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Die Heidelberger Jahrbücher der Litertfir erscheinen in ihrem 
achtundvierzigsten Jahrgänge, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt — Durch die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thlr. 6. 20 Ngr. oder fl. 12. — 

Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Recension, beliebe man im Wege des Buch- 
handelfl durch die Jäger'sche Buchhandlung in Frankfurt, Franz 
Köhler in Stuttgart oder Ui. O, Weigel in Leipzig an die Be- 
daction der Ueidelberger Jahrbücfier zu senden. 

Heidelberg, Januar 1855. 
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Hr.L HEIDELBERGER UMi 

JAHRBOGHER der LITERATUR. 



NumigmatUfue et imcriplions cijpriotes par II. de Luynts, Mtimhre 
honoraire de VacadAnU des inscriptiom et helle» Idtres et de 
facaeUmie des scietices a Berlin, Paris, Typographie Plan 
freres. 1852. 54 SeUen und 12 Kupfertafeln in Fol. 
2He Proklamation des Amasis an die Cyprier bei der Besitsnahme 
Cypem's durch die Aegypter um die Mitte dt» (*. Jahrhundert» 
vor Chr. G. Entzifferung der Erstafel von Idalion in de» 
Herrn Hersogs von iMyne^ numismatique et inscription» cyprio- 
tes, von Dr. E. M. Roth, ordentl. öffentl, Professor der Phi- 
losophie und ffef Sa?iskrif an der Universität su Heidellerg, 
Parti, Henri Plön, Herausgeber, Hadelberg, bei E. Mohr 18ü6. 
rjO ^eitefi Fol. 

Professor Etcalds liertimon dieses letzleren Werke» in den Qöt* 
,iinger gelehrten Anseigen, 177 Stück von 18öö, 

Eine Recension, die Herr Professor Ewald in den Göttlnger 
gelehrten Anzeigen gegen mein oben angeführtes Huch hat erschei- 
nen lassen, veranlasst micli gegen meine bisherige Sitte zu einer 
Erwiderung. Der Ruf, den sich dieser Mann durch seine hUmischen 
Angriffe gegen fast alle seine bedeutenderen Fachgenossen mit grosser 
Beharrlichkeit erworben hat, — ich erinnere unter ihrer grossen 
Zahl nur an seine Angriffe gegen de Wette und Gesenius und au 
Feine berüchtigten Tübinger Händel, — dieser Ruf ist dem gelehr- 
ten Publikum bekannt, und so wenig schmeichelhaft, dass man Je- 
dem, der das Gebiet der ihm zugänglichen Wissenschaften betritti 
warnend ein cave canem zurufen muss. Und zwar sind die zu er- 
wartenden Angriffe nicht etwa eine furchtbare, in der Form grobe und 
gehässige Kritik, — durch seine zermalmende Wissenschaft hat dieser 
Herr noch Niemanden wehe gethan — sondern nur die gana ordi- 
nären Künste einer bösen Zunge, die von den milden Mitteln des 
VerUdnems, Yerdrebens, Yerdächtigens bis su dem gröbsten (le- 
adifltie des MdentcbaftUcfasten Sdimihene eine gauze Stnfenlelter 
▼en Tonarten darcbgebt, um dem Angegriffenen Achtung und guten 
Hamei» abniaefaneldeD nnd Ihn iammt seiner Ehre m aerreinen nnd 
ni Boden ra schlagen. Und wohlbemerkt, dies AUes mit Iditem 
KimatToratiodnlss immer ohne irgend einen Beweis» bloss nach der 
einfiiAon Maxime: Calnmniaro audacter, Semper aliqnid haaret; 
In selnor Recension gegen den Beferenten stimmt Herr Ewald nnr 
den müden Sehmlhtott an: Beferenft )f( ihm ehi Mensch, »der die 
icanithcilOn Spraehsn nnr hOchst ebeiflieUieh nnd nndcher tot* 
sieht, wffaiend ihm sogleich jader richtige flptadiensinn abgeht 
Qu der That keine Kleinigkeit), nm an begreilen, was menschliche 
Spcadbe nnd Bede «bevUvpt ertrage nnd was nWü 00t 
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ddr freilich wohl mühsam, aber ohne Urthell und feineren Sinn 
(scbmeicholhaft !) ^aus den Wörterbüchern zusammensuche, was ihm 
zu dem vorausgesetzten Sinne zu passen scheine" (Gött. gel. An- 
seigen p. ITSöj, so dass man ^vor solchen Täuschungen nicht 
genug warnen könne (p. 1767; das ist der Kernschuss; „gut ge- 
brüllt, Löwel'^). Dies und Aehnlichcs, nackt hingestellt und ohne 
auch nur eine Spur von Beweis, ist zwar schon wohlwollend und 
menschenfreundlich genug; Andere kommen aber noch weit besser 
weg, sie ^zeigen eine eben so grosse Oberflächlichkeit wie Hoch- 
müthigkeit'^ , sie sind ^unredlich und unsittlich", sie ,,lügen^ und 
^geifern", und es ist schon eine ganz artige nicht, nach Lavendel- 
und Rosenöl duftende Blumcnlese der extravagantesten Schmähungen 
bl08 aus seinen Jahrbüchern der biblischen Wissenschaft zusammen- 
gestellt worden. So macht es, bei allem moraliächen Widerwillen, 
den solche Schmähungen erregen, doch einen fast komischen Eindruck, 
wenn Hr. Ewald von einem angesehenen, unbescholtenen, englischen 
Gelehrten, einem Professor des Hebräischen, sagt: er habe sich vor 
ganz England als einen „vollkommen unwissenden, und dazu lügen- 
haften, unsittlicben Mann*' gezeigt (Jahrb. der bibl. Wiss. I, p. 35); 
oder TOn einem ebenso namhaften deutschen UniversitStsIebrer und 
Theologen: ,er ael undirllch genug, den Lesern seine Gründe «i 
Teraehwelgeii und habe nur so im Allgemeinen aflerlei Verdlcbti* 
gungen ▼orgebracht» welche Nichts bewiesen, als daas er ein eben 
80 leichtainniger Theologe ala Philolog und BibektkUKrer sei, ja 
dass er gana wie alle verdorbeoen Theologen die Ansichten AndÜBrer 
la Terdrehen liebe, damit ein Sinn heranskomme, den er Terketaera 
kOnne'' (Jahrb. IV, p. 40) ; oder wenn er fiber einen Dritten in 
die entrosteten Worte auabricht: „Was aber auch die luhigsl« und 
friedliebendste Seele auls tiefste empüren mflsse^ sei die mit so arger 
Terdrehuogslttst und Unwissenheit ^ch Torbindeiide leichtfertige, un- 
gkubllch hocbm&tbige, rohe Sprache' (Jahrb. IV, p. 121). Was 
aber diesen Schmähnogen die Krone aulsetat, ist gerade die KaiTOtSi^ 
mit welcher Herr Ewald seinen Gegnern die Ennstmittel aufbihrde^ 
in denen er selbst excellirt; denn Ton ^hochmflthig oberflgchliÄem* 
Aboprechen ohne allen Beweis, von eben so hewdsbsen, gani all- 
gemein gehaltenen VerdSchtigungen, die tu wahren Kalumnien wer* 
den — wir erinnern nur an die obige Warnung Tor den »TiuschuiH 
gen'' des Verfassers, geben die obiMi citirten Stellen schon gana 
hübsche Proben | eine gar nicht üble, sehr wohl berechnete Ver- 
drehung, mehrere gana wissentliche wabrheitswidrige Behauptungen, 
„Lügen'' müsste ich in Herrn Ewald's Style sagen, und endlich eine 
liir einen Sprachgeiehrten ganz unglaubliche, iaktiirohe Dinge betreffende 
Ignoranz wird der weitere Verlauf dieser Entgegnung nachweiseil* 
IdUt solchen Mitteln denkt Hmti Ewald in sehiem kleinen Meister- 
werke mich vor dem gelehrten Publikum todt zu schlagen. Da idk 
Ton dem gesunden Verstände und dem sittlichen Gefühle unserer Nat{m 
eine au gute Meinung hege, «la dass icUgJbabeaktfant^ datMM* 
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liehe Urtheü lasse sich durch einen solchen Angriff bestimmen, 80 
würde ich, wie es meine Sitte ist, ihn stillschweigend der Vcrach- 
toDg preis gegeben haben, wenn nicht das Blatt, in dem er Statt 
fand, die unter der Aufsicht der königlichen Gesellschaft der Wis- 
senschaften in Güttingen erscheinenden gelehrten Anzeigen, demsel- 
ben eine gewisse Autorität zu verleihen schiene, ganz wie man nicht 
umhio kann einem Manne, so lange ihm der Zutritt zur besäereo 
Gesellschaft noch offen gelassen ist, Rede und Antwort zu stehen. 
Ich werde daher in meiner nun folgenden Darstellung auf die An- 
giiÜe des Herrn Ewald nur in so weit Rücksicht nehmen, als es 
nöthig ist , um dem Publikum , dem ich hier ein genaues Referat 
über meine Schrift vorzulegen gedenke, die gehörige Einsicht in die 
Art und "Weise dieser Angriffe zu gewähren und so dasselbe zu 
einem eigenen Kndurthcile in den Stand zu setzen. Irgend eine 
sittliche Einwirkung auf Herrn Ewald selbst, eine „Ermahnung za 
christlicher Besserung'^, wie Er sie ^als Zeichen ernster christlicher 
Liebe"^ seinen Gegnern wohl zuzurufen pflegt (Jahrb. der bibl. Wiss. 
IT, p. 21), kann ich hierbei um so weniger bezwecken, als nach 
dem, was Herrn Ewald schon geboten worden ist, und nach allen 

^* Zücbti::ungen, die er schon erfahren, auf eine solche christliche Bes- 
serung* wohl nicht mehr zu rechnen ist, Herr Ewald im Gegenthcile, 
mit einer seinen übrigen Tugenden gleichkommenden Bescheiden- 
heit, auf Infallibiiität und „ Unverbeaterlicbkeit^ bekanDtUch einen 
Bobedingten Anspruch macht. 

Die beiden in der Ueberschrift genannten Werke verdanken 
ftre Herausgabe einer Bereicherung unserer paläographischen Kennt- 
•isse, die an Interesse mit den Ergebnissen der Ausgrabungen Ton 
Niniveh und Babylon wetteifern kann. Es sind auf Cypern gefun- 
dene Alterthumsstiicke : Münzen, Bronze- und Steininschriften, und 
vor Allem eine auf dem Boden des alten Idalion ausgegrabene Erz- 
tafel mit einer Inschrift von 31 Zeilen, auf welcher eine bisher 
gänzlich unbekannte Schrift zum Vorschein kommt. Diese Schrift, 
die dem allgemeinen Aussehen nach mit der phönikischen verwandt 
iät und selbst einzelne Zeichen mit ihr gemein hat, besitzt aber — 

* und das ist gerade das ihr EigenthUmliche und unsern gewöhnlichen 
Ansichten von alphabetischer Schrift Widerstrebende — einen sol- 
chen Reichtbum an Zeichen, dass die Erztafcl allein 61, und sämmt- 
liehe Denkmäler und Münzen zusammen mehr als 120 verschieden ge- 
formte Buchstaben enthalten. Dieser Reichthum an Zeichen fUllt 
bei der genaueren Untersuchung der Denkmäler zuerst auf. In der 
Zusammenstellung aller Zeichen, wie sie der Herausgeber dieser 
Denkmäler, der Herr Herzog von Luynes, in seinem oben genann- 
ten Werke auf p. 40 gibt, sind es deren schon 81, und weitere 
dem Referenten zugesandte Kopien von Inschriften haben diese Zahl 
bis auf die oben angegebene gesteigert, und lassen durch neue Funde 
eine noch grössere Vermehrung erwarten. Wenn sich nun auch bei 

Im Emtmimng hOTugfii tf^ bati dm ein TheU dieser 2tei«li«a 
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identisch sind und offeobar blos kalligraphische VarianteD eines nnd 
desselben Gruodaeichens, ao sind doch die bei weitem grössere Meltr* 
sahl gMoalieh verschieden und können nicht auf eine und dieselbe 
Grundform lurückgeführt werden. Da nun keine Sprache der Welt 
eine ao groaae Meng:e von verschieden artikultrten Lauten besitat, 
als hier neben den Varianten noch grondverschiedene Zeichen übrig 
bleiben, ao charnkterisirt dies die Schrift als eine polysemati- 
Bche, d. b. als eine solche, die zur Bezeichnung eines und 
desselben Lautes eine Mehrzahl rücksicbtlich ihrer Form zwar 
verschieden gestalteter , rücksichtlich ihrer Lautbedeutung aber 
durchaus homophoner Zeichen anwendet. Sie gleicht also hie- 
rin ganz der llieroglyphenschrift. Denn es ist bekannt, dasa auch 
diese, ganz abf^esehen von ihren Regriffszeichen, — die kei- 
neswegs eine blosse Bilderschrift sind, wie Herr Prof. Ewald 
seine völlige Unwissenheit in diesen Dingnn verrathcnd meint — 
eine so wesentlich polysematiscbe Lautschrift ist, dass 
für die 32 Buchstaben des koptischen Alphabetes, oder, wie Tlutarch 
angibt, die 25 Laute der allägyptischen Sprache, schon durch die 
früheren Entzifferungen mehr als 270 verschieden gestaltete Zeichen 
nachgewiesen sind, zu denen durch die Entzifferungen des Referen- 
ten schon bis jetzt noch mehr als 100 neue Zeichen hinzukommen. 
Diese grosse Zahl von Zeichen stellen nun alle nur die gewöhnli- 
chen Laute des koptischen Alphabetes oder die 25 der ägyptischen 
Sprache dar, so dass jeder einzelne Laut durch eine Mehr- 
zahl von Zeichen dargestellt wird, wie man sich schon 
durch einen blossen Einblick in die Champollion'sche Grammatik über- 
zeugen kann. Dasselbe Princip befolgt alao auch die 
cyprische Schrift. 

Die Auffindung auch dieses wichtigen Faktums, das den ge- 
wöhnlichen beschräiiktcn BcgrÜTen von Lautschrift so höchst be- 
fremdend erscheint, ist ein Verdienst des Herrn Herzogs von Luy- 
nes — und nicht also bloss meine ^Annahme^, wie der wahr- 
heitsliebende Herr Prof. Ewald zu verstehen gibt. Denn der Herr 
Herzog von Luynes, einer der grössten jetzt lebenden Kenner der 
Kumismatik, ist es, der aus der Vergleichung der Aufschriften einer 
grossen Zahl von cyprischen Münzen mit einzelnen Zeichengruppen 
der Erztafel zuerst die Namen der Prägorte Salamis und 
Amathus herausfand, und ihre verschiedenen Sciireibweisen 
aaf p. 43 seines Werkes zusauiuienstellte. 

Was soll man nun dazu sagen, wenn Herr Ewald statt alles 
weiteren Eingehens in diese neuen und wichtigen, gleich zu Anfang 
meiner oben genannten Schrift auseinandergesetzten Tbatsachen sich 
fO ▼«mehmea Hast: »Die Ibsefarift enthält 61 verschiedene Zeichen, 
aMt Mwa in BUdertdirUt (? Q , sondern deutlich als BuchsUben ; 
dara durch gewisfo laicht Tentlndlläha Zeichen nach ehier Art von 
Wortabtheilong geiehrieben* (wae aind das fOr gewisse Mcht Ter» 
MndlidMi ZtfdMnf Dai ist ja eine yOUige^ Itecugkeltl Tiftoml 
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fe Mwn oder pluuitiilri «r lo FiebeililtM? Hinter Jeden Worte 
tbM is der Begel ein Ponkt, der übrigens, was die Enisifferang 
BicH wenig endiwerte^ sehr oft naeb fehlt, wie der bleese Anbllek 
der in meiBeai Werke nbgedraekten Inecbrift aosweist. 80 ,»olier^ 
iieUieb und Mcbtfertig*' bit der Mann eine Arbeit angesehen, die 
er, um üe nor in ▼erstehen, gesdiweige denn um sie in benrtlMri* 
Istt und dem Pnbttknm Aber sie su referiren, nnft Gewissenhafteste 
«d Sorgfiltigste bitte stndiren massen !) „Der Verlhsser, Ohrt Herr 
Kwald fort, nhnmt aiso an, dass vielerlei Zeiehen willklirlich (?) 
denssibeo iMt darstellen künnen« Wir müssen aber sagen, d.as8 
Siek daa Wesen einer alphabetischen Sehrilt Ton selbst 
anfbebt, wenn sie für denselben Lant gant Terschie- 
dene Zeiehen anllsst« (Qütt. gel. Arn. p; 1769 nnd 1768). 
Weldbe migianbliehe Ignorana lllr ^nen Spraehgelehrten nicht blose 
iber ^JpMb» 8chril^ nein fiber die ^nfkchsten nnd elementarsten 
Begriffe Ton Schrift überhaupt I Man traut seinen Augen nicht, 
wenn man einen solchen Unsinn liest, wie den: dass sich das 
Wesen einer alphabetischen Schrift Ton selbst auf- 
bebe, wenn sie für denselben Laut gani rerschledene 
Zeleben anlasse. Kann ein Grammatiker so gedankenlos sein, 
gSBs na Tergessen, dass dies selbst bei nenofen Sprachen der Fall 
Ist, und s. B. beini Englischen sogar In einem sehr hohen GradOi 
IsdNB sie, gana wie Herr Ewald sagt, „die Beteichnung eines und 
dssselben Lautes durch Torschiedene Zetehen aulassen**, ohne dass 
sieb dadurch «das Wesen ihrer alphabetischen Schrift auch nur im 
mhidesteB aufhebt' Und die Hieroglyphenschrift mit Ihren 870 Lau^ 
Beleben f Hebt sich die auch selber auf, wenn sie s. B. lür den 
Lant k etliche und awaniig Zeichen hat, oder eben so rlele für den 
Lent e, oder etliche und dreissig für den Laut t u. s. f.? Wae 
kenn Herr Ewald mit solchem sinnlosen Gesehwülse beawecken, als 
dem unkundigen Leser Sand in die Augen an streuen? Und waa 
dsdrt sich denn Herr Ewald unter Bilderschrift? Ist nicht der 
Ochsenkopf, der In dem phünikkichen Alphabete das A beieichnet^ 
ebsn so gut ein Bild, als der Adler, der in den Hieroglyphen das 
A Torst^? Haft nicht Gesenius IXngst nachgewiesen, dass das ganae 
pbüaikisdie Alphabel ebe solche Bilderschrift ist, und hat nicht Herr 
EoaU tai seiner eigenen Grammatik dies Alles selber nachgeschrle- 
bsn? Aber es kommt gleich noch besser. Koch tIcI getelreicher 
atniieh ist es, wenn Herr Ewald fortführt: „Ei würe abo hüchsft 
aalisUend, und mflsste eben als an steh schon so höchst auffallend 
wsiler und strenger bewiesen werden , dass die hier au entaiflimde 
Spradie, obwohl mit Sl oder 32 Lautseichen Tollkommen schreib- 
her nnd obwohl sich ids eine rein alphabetische gebend dennoeb 
61 ▼eracbiedene alphabetisebe Zeichen babe.^ JP^* 
Aaa. p. 1763.) Indem der geneigte Leser dte angeüibrten Worte 
tat, wM er annüchst nur gkniben, ebie einfudie Albernheit ror sieb 
■I babeo; denn wenn bei der ZnaammeosteUung des AIpbabelee der 
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Aoi^mschelQ zeigt, dass es 61 verschiedene Zeichen sind, so braucht 
m IHf Jeden, der zählen kann, nicht noch ^weiter und strenger^ 
bewiefen zu werden, dass es eben 61 sind. In so weit ist also 
diese gelehrie Bemericung schon geistreich genug. Der geneigte 
Leser kann aber natürlich nicht eben so schnell, wie der mit dem 
Gegenstande gans vertraute Referent bemerken, dass in dieser wun- 
derlichen Phrase auch noch ein paar andere Gedanken-Embryone 
konfus herumschwimmen, die noch weit grössere Absurditäten sind. 
Untersucht man nämlich die Phrase genauer, um ihr irgendwie einen 
vernünftigen Sinn abzugewinnen, so kann man denken, Herr Kwuld 
wolle bezweifeln, ob diese 61 Zeichen auch wirklich in der Inschrift 
vorkommen und verlange hierfür einen genaueren Beweis. Aber dieser 
von Herrn Ewald geforderte „weitere und strengere'* Beweis, dass 
die cjprische Schrift schon allein in unserer Krzlafel wirklich 61 ver- 
schiedene alphabetische Zeichen enthalte, ist gleich nach Aufstellung 
des Alphabetes bei der Entzifferung der einzelnen Zeichen scheu 
thatsächlich geliefert (von p. 12 bis 39 meines Buches), indem alle 
Wörter, in denen ein Zeichen vorkommt, angeführt werden, und 
zwar mit Angabe aller Stellen der Inschrift, in denen das Wort sich 
findet, so dass man die wirkliche Existenz dieser Zeichen aufs Ge> 
naueste verificiren kann. Entweder hat also Herr Ewald dies ge- 
wusst, und dann sind seine obigen Worte eine wissentliche Unwahr- 
heit, eine „Lüge** nach Herrn Ewalds Styl, oder aber er hat es 
nicht gewusst, und dann hat er ofl'enbar den ganzen Theil der Arbeit, 
der auf das Aiphabet folgt, als eine zu trockene Speise überschla- 
gen und nur das Alphabet selbst angesehen, und da musste es ihm 
denn natürlich dünken, diese 61 Zeichen seien nur so hingestellt 
und gar nicht „weiter und strenger'' bewiesen. Diese letztere mil- 
dere Ansicht ist aber um so wahrscheinlicher, als auch die Folge 
lehren wird, dass Herr Ewald die Arbeit nur oberlliichlich durch- 
blättert, nieht im mindesten aber genauer studirt hat, und duss er 
sioh dadurch dennoch zu einer absprechenden Verdammung völlig 
hlnreiehend instruirt hielt. Es mag daraus der Charakter eines Mannes 
erktmit werden, der es nur darauf berechnet zu haben scheint, dem 
flfiohilfen Leter einen blauen Dunst vorzumachen, wobei es ihm 
fütiraier mai 0inen Unsinn oder auf eine Unwahrheit weiter nicht 
«Bkomnti den» 6biei von beiden musa diese konfuse Phrase notb- 
wtndig iein. Ntokli deitoweniger bat dieser Gahma tbias immer noch 
etWM Myttitth Ncbdliaftes, das für das Interesse des Psychologen 
«beft M fendPd itl, «In irgend eiiie kopflose Missgeburt für den 
AofttmiMi. Der Beleveat untemiohte daher mit wahrer psychologt- 
«eher Neugier, wee den in sUer Welt wohl flir ein Qedalihe ift 
Herrn Bwald'e kosftieeiii OeUrne ul diesem GeduikM <^ Chüieil 
mMite leminea aeio, und da wird ei ihoi wahrseheialiehi Hut 
EwMd hebe eehreibeo weHeil: ^ee hitte etrenger bewieite wetdeii 
mfiieeB, deie die Spfiche wirUieh tinr 21 eder SIS Laste hMm% 
obwohl ei4 tttt ^1 LMteeiehe« «eeehdebea ^m&^y^ eo eeheitit ia 
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im Thal dem ZuMnuMobMig to der BmmHmi gMiM das Biml« 
AMfcaHyslinMi-Protenm oiH^renk« werien n mtoeo^ •«-d.luHh 
BmUkalwdi« M Sgliehkef t eiaer polyiaBatliahan Bahr ifl 
ibariiAopt baiwailala and im Q^eodieil anaabam iraUaa, 
fta 61 odar fidmlir ISO Zaicbtn der oypriflchen Schrift miatlaa 
«ach Jadaa ataen batondereo Laut baaelchiien. Dana etaea aawiaim 
S^gaotata gibt aa aiefat Eatwadar baialahiiae dieae baahitahi»* 
laicha Safariii dbi aaa babaanlaa gawQhnliehaa Spraehlaole^ jadaa aia« 
Mlaaa aü nahraraB ZaichcB, oder ea entifrleht JadiNii Zaieheii 
«ia beaooderer Laat Hitta die Phiaaa dieiaa iaialerMi 8bM habea 
•ellea» ao wiia w a n l gHa a a lagladi-lonaal ein MeaeebeB?aiataad ia 
ihr gawaaao, de» Saehgehaft nach aber aia aeeh am ao grtaerer 
IMhi. Daaa gibl ea afae Sprache der Wtf die ehie eolcha Maaga 
▼OB LaotabelofaDgeB hat| alc hier Laataeichea varkomoiea? Man 
ha Mk aber der Maao dieiea Dilemma entweder aelbst Bichl Mu 
gaBMoht, wie das bei afaiem lo koofoaea Kopf wohl der FaU ceia 
kaaa, odar aber, and dai ist aliardhige bei dem Charakter dea 
Hana Ewald saeh mSgUcbi er Imt ec dem Leser aiebt klar maehea 
wallen, well deaa Jeder gesaade ]feaacfaen?aritand den Unaian 
dm Ctewiaahes kUir eiagacehen and daravc aaf der Stalle gefblgerl 
bitte, dam die Schrift aothwandig poljaematiecfa aefa maeae. Dia 
SteUmig Herrn Ewalds awiscben diesem Dttemnw ist aUerdlags der 
hakaBBtaB tob Baridans Esel swhichea den awel Heabttadehi nicht bb- 
ttBlIah. Es wird ihm sdiwer werden, die Wahl au trefliin. 

So Tie! tcb dieasr nmrkwfIrdigaB Stelle, die, da ala das Fbb« 
daaiaBi miaerar gaaaea Arbeit über dea Haufen werÜMi sollta, Irota 
Ihm TdlligaB Hohlheit efaier aSbareB UntmaehoBg würdig ^ mä 
hodOtftfg war. 

Dia Schrift mnss also bei ihrem so grossen Zeichemeicbthama 
mü aOar Nothwan^keit polysematiseh seio. Kaoh dem bis Jetal 
AnaehmadergeselateB ist es ann Jedem Leser von selbst klar, dass 
BBT aiaam mit den betrefliBnden Sprseh- und Schriftgebieten gana 
ITarertraBteB, aar einem vOlbgCfi Neolinge, eine so naive Albenihei^ 
wla dea Hin. Ewald, entfaUea konnte. Wäre demselben noch 
BBT atwaa Waalges toh der so ronragaweise polysemacischen Sgyp- 
Haabaa Schrift bekaant gewesea, so branchte ihm die Möglichkeit 
aiaar poijFaeaMtiseben Sc^ft Itbarimapt nicht ent bewiesen au wer- 
dcBy dOBB was wirhiieh Torhanden ist, das ist selbstventlndlicher 
Waiaa, wie am Ende sogar Herr Ewald's Scbarfsimi begreift, andi 
naOglleb. Wcbb aber derselbe vob Sgyptischer Sprache and Schrift 
bshIi gar Nichts Tcntaad and dies hat er allcrdfaigs geselgt 
BO bitte er doch immer so weit denken ktaien, dass ea kehie Sprache 
im dar Walt gabot die ao viele Laatabslalongen bcsüse, als hier 
iMlaelehaB ^rimmassB. Wsbb ihm aber aach solch eine einfacha 
Brnrnt^mag nicht hi den Shm kam, — wmm Ihm die ganae Sacha 
BD BBB war, dass ar tob der BilsteBs pdTaemailseber ScbriftarteB 
§Br flisfala wBSite^ ao dam ihm die AasehmBdemetsoagea dea Barm 
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Herzogt toi Layn^s nnd meine eigenen, die freilich beide nur fUr 
Sachlceoner und nicht für Ignoranten berechnet waren, cum Yerständ- 
Bisa Dkbt hinreichend schienen nnd ihm noch Skrupel zurück lies* 
seU) 80 stand ihm ja noch ein ganz einfaches Prüfungsmittcl zu be- 
liebiger Verfügung. Er brauchte ja nur die gegebene Entzifferung 
im Detail zu untersuchen. Selbst einem Scharfsinne wie dem sei- 
nigen hätten ja dann bald die inneren Widersprüche meiner auf eine 
10 ganz irrige Grundansicht gebauten Lautbestimmungen in die 
Augen springen müssen ! War aber auch dieser Prüfungsweg Herrn 
Ewald nicht so recht zugänglich, — und es begreift sich wohl, dass 
er vor diesem einzig und allein gerade zum Ziel führenden Wege 
ein gelindes Grauen verspürte, — so blieb ihm denn allerdings Nichts 
übrig, als den guten Rath, den er dem Verfasser zu Ende der Re- 
cension mit so vielem Wohlwollen ertheilt, selbst zu befolgen ; d. h. 
^8 ich zuvor, nicht einmal die vollkommenste und sicher- 
ste Kenntniss, sondern nur die zu einem einigermasscu ehren- 
haften Referate notbwendige Kenntniss dieses Gebietes zu ver- 
schaffen, und, ehe er sich erlaubt hätte über P^t was abzuurthei- 
len, wovon er Kichts versteht, erst Geduld zu haben, bis er 
die nothwendigen Uülfs mittel nicht völlig, das wäre zu 
viel verlangt, sondern nur notbdürftig besessen hätte, und zu 
warten, bis er dann auch gelernt gehabt hätte, sie rich^ 
tig anzuwenden." Der Verfasser würde sich nicht erlaubt ha- 
ben, diesen Ton tiefster Leutseligkeit selbst einem Manne wie Ewald 
gegenüber anzustimmen, wäre es nicht das Echo seiner eigenen un- 
ziemlichen Weise , und ^^müsste nicht auch die ruhigste und fried- 
liebendste Seele aufs Tiefste ompört werden von einer mit so arger 
Verdrehungslust und Unwissenheit sich verbindenden leichtfertigen, 
unglaublich hochmüthigeu Sprache^, wie Herrn Kwald's eigene, mit 
gerechter Indignation erfüllte Worte lauten. Und so rufe ich ihm 
denn nur noch den salbungsvollen Wunsch zu , mit dem er seine 
Recension schliesst: »Möge man, d. h. der Herr Ewald, doch end- 
lich begreifen, was auch nach dieser Seile hin echte Wissenschaft 
erfordert^, nämlich: genügende Kenntnisse und vor Allem eine von 
Jeder unlauteren Nebenabsicht freie, reine Liebe zur Wahrheit. 

Bis zur Auffindung der Namensgruppen von Salamis und Ama« 
thus und inr Entdeckung des poljsematischen Charakters der Schrift 
hatten also den Herrn Herzog TOn Luynes seine Untersuchungen 
geführt; zu einer genaueren Entdffisrung der Zeichen nnd zu' einer 
Lesnng und Interpretation der Schrift konnte er jedoch nicht ge- 
langen; er ▼ermnihete nur , die In den Denknllem geschriebene 
Spnehe aei dae Aegyptische. 

Diese durch den Hm. Heiaog von Luynes gefo&denen Bcsnl* 
täte flSssten nun dem Referenten, dem Verfasser der aweiten obea- 
genannten Schrift, das lehhafteste Imeresse ein, weil sie a*6 Engste 
mit seinen orientalischen Stadien aasmnieohlngen ; nnd da er sidi 
•chon seit oinw Reihe Ton Jahren, mit der Entrifferasg der Hiert- 
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iff^hm M liMang und Uebersetzang des Todtenbuches beschäftig! 
kitte, difife ejprische Schrift aber, »beii ihres poIyseroaUecken Clia« 
raktem wegen nach de« Hm. Herzogs von Luynes Meinung Aegjp« 
Ümhm enlhnkeQ sollte, so beschloss der Keferent eine Entziffeniog 
VI rersnchen; denn durch seine laegjährige Bekanntschaft mit aegyp- 
tiieher Sprache and Schrift durfte er nicht ganz ohne Grund boffeiif 
tni Ziel an gdangen. Von dem Siandpankte des Hrn. Uerzogs 
▼M LoyneB ausgehend und die von ihm gefundenen Ergebnisse 
"Weiter verfolgend (s. meine Schrift p. 1—3), suchte nun der Referent 
xQQ&chst auf rein paläographischem Wege sich noch eine weitere 
Zahl muthmasslicher Lantwerthe zu verschaflfen (b, meine Schrift 
p. 4), am durch Lesong irgend einer Wortgruppe die eigentliche 
EntdffemDg aoaahabnen, die Sprache als aegyptisch voraussetzend. 
Diese Voraussetzung schlag aber fehl; es fand sich kein aegypti- 
iches Wort; statt dessen vielmehr, als die Entzifferung schon bei- 
nahe aufgegeben war, eine als ^pDp, Massichtba, lesbare Gruppcj 

(8.meiaeSdiriftp. 5and6), die eich nur als der Statue emphatien« 
des Wertet npOD, Massekah, pactio, foedos, erklttren Hess. Denn 

808 nrCO oder i<DOD chald., da H- und bekanntlich absolut 

idcttüsebe Endungen sind, wird vollkommen regelrecht im stat. em- 
pkat M^opp, wie ans ^<pnp, provincia, fetn^lD, ans »hüy$t Yidnu^ 

Hnh^ii< , aus N^^D , domina , NH^ys , n. s. f. ; wie man ans jeder 

chaldüischen Grammatik sehen kann. Die angegebene Bedeutung 
des Wortes: pactio, focdiis, ist durch Etymologie und Sprach-Ana- 
iogie vollkommen gesichert, wird von einer alten Uebersetzung zu 
Jesaias 30, 1 bestätigt, und ist von allen bedeutenderen neueren 
ErkÜurem und Uebersetsern angenommen. moss nämlich , sei« 

ner Ableitung Ton oicIvdBcv, Aindere, libare gemKss, annSehst 

osov^TQ, libatio bedeuten, ganz wie T]p^., von demselben Stamme; 

dies erfordert die einfache regelmässige Etymologie. Da nun bei 
allen feierlichen Verträgen der Alten der religiöse Theil der Hand- 
lang: die den Göttern geweihten heiligen Spenden, Libationcn, das 
Wesentliche und Bindende sind, so liegt auch, ganz wie bei dem 
entsprechenden griechischen cmovÖai, die Bedeutung foedus, pactio, 
Verlrag, Bündniss, Friedensschlnss u. dgl. nahe, wie Gesenius in 
seinem Kommentar zu Jesai. 30, 1, kurz aber für jeden Sprach- 
kenner genügend auseinandersetzt. Die neueren Kommentatoren und 
Uebersetzer, z. B. Hitzig und de Wette, nehmen daher auch die 
von Gesenius begründete Bedeutung ohne Weiteres geradezu an. 
Nun wäre schon Etymologie und Sprach-Anaiogie vollkommen hiu- 
reichend, um diese Bedeutung wissenschaftlich so zu sichern, als 
es nur mit irgend einer andern in den Lexicis verzeichneten der 
Fall ist; aber der Herrn Ewald bekanntlich so verhasste Gesenius 
hat diese Bedeutung nicht einmal blos aas semer eigenen | der de» 
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Htrrn Ewild, wie wir Alle wiMen, so sehr tUrarlegenen Sprach'* 
kenntniss geschöpft, sondern die Bedeutung war ihm durch die 
gciechiflche Uebersetzuni^ der Septua;;inta schon tiberliefert, weldM 
in der JeMianiseben Stelle die Worte mit tom^oM 

oovfh^^, nlhr machtet Bfindnisse^ fibersetit Aosierdem hat 
das wort nur noch die mit dem Stammworte r^ü^j fonderOi libare, 

gieseen, ausammenhängende Bedeutung, fusio, MetallgusSi gegos- 
aenee QCtaeDbild; und die mit dem verwandten Stamme legere 

snisammenhiUigende Bedeatong tegumentum; woratia dami die ttteren 
Erklärer mit Hinsuaiehaeg eines noch entfernteren Stammes T|D^,*!|W, 

flechten, weben, die Bedeutung telum, Gewebe ableiten, und so, 
der Autorität der Yulgata folgend, der oben citirten Stelle dea 
Sinn unterlegen: Gewebe weben, metaphorisch für: Ränke 
anspinnen, eine Bedeutung, die also nur auf einem ziemlichen Um- 
wege gewonnen werden kann. Die Bedeutung: gegossenes Götzen- 
bQd passt nleht in den Kontext der jesaianlschen Stelle; es kommen 
also nnr die beiden anderen in Betraeht. Welche Ten Aesen bei- 
den ErklSrangen aber nnn die einliehere^ nat&rüehere, durdi direkte 
Etymologie, Sprachanalogie nnd Ueberlleferung gesichertere sei, ob 
die von oicovdi], libatio, nnd oicovdaO foedus, oder die von 
OewebOi telnm, metaphorisch: Rinke, kannte man mbig dem 
UfftMle daeLeseia Qberlassen, wenn nicht noch der weitere, abso* 
Int entsdieidende Umstand liinsnklbne^ dass das ah» oaovdi), omdai, 
Ubatio, foedos, pactio, erklärte Wort fitnpDD an 10, sage aehn 

verschiedenen Stellen der Inschrift vorkommt, in welchen allen 
die Bedeutung pac/to vollkommen richtig, ja die ein- 
aig mögliche ist, weil sie in allen Steilen allein in 
den Kontext passt, ja von dem Zusammenhang verlangt wird, so 
dass ein Irrthura in der Bestimmung des Wortes gar 
nicht denkbar bleibt. Denn wie eine verkehrte Bedeutung 
in so viel Stellen sich durch den Zwang der Konstruktion und die 
Schiefheit des Gedankens nicht verrathen sollte, das ist für jeden 
Vernünftigen gar nidit abzusehen. Und nun hat Hr. Ewald die 
freche Stirn, mit vornehmem Absprechen zu sagen: „Allein im Ära* 
mäischcn hat das Wort keine Bedeutung der Arf^, (d. h. er findet 
keine im Buxtorf und scheint, Er, der Grammatiker, keinen Be- 
griff von den Sprachgesetzen zu haben, aus denen man die Wort- 
bedeutung mit grammatischer Schärfe auch da noch bestimmen kann, 
wo die Lexica im Stiche lassen, und das thun sie oft genug, 
und übel wäre der berathen, der, wie es fast bei Hm. Ewald 
scheint, keine andere Sprachforschungsquelle besässe, als die Lexi- 
ca. — Uebrlgens war, wie wir gesehen haben , dies hier nicht ein* 
mal Döthig, da die ToUkommen passende Bedeutung des Wortes 
sehen darch die Traditfon der Septuaginta überliefert war. „Was 
fber das hebritische Wort n^pQ betrifft , fSbrt Hr. Ewald fort, so 
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Üben es mwm tüAgt Aualeger aa der elntlifeii Stolle Jei. 30, 1| 
«küren wolleii, ^lein auch «n dies« eimdgeii Stelle ist die 
AMMbme einer eokheo Bedeutung völlig QMieber (?Q. D«8 Wort 
ktt iberftU einen gan «udeniSiBn, den hier £u erklären nicht 
Müg tot"" (Gel. Ans. p. 1766). Dies ist m der Gßmtx der üih 
TerscbSmtheit; denn bei einer BehaupdiBgi die elfter durch fitjn^ 
legie, 8praebansIogie und Traditien b^grittdetflttt Ten des Mueren 
Eridirem ohne Widersproeh aageaoOTMMi «ni somit wIssensehaA« 
Mk gesicherten EtiHr iui gsw else eatgegmtritt, Itc die Bewelsf&hrnng 
gerade nötliig, und sie isl doppelt aOtUg, wenn mit einer aelehe» 
Behiapiiing der Kredit einer gansen wissenschaftllebeii Arbeit unter* 
gmben werden lolL Denn Hr. Ewald scbliesat niw triampbirendi 
ipUnd anf eine solche Uramubme sollte die ganse Wortentdffenuig 
eisei eo grossen Stückes gestutst werden I** 

Der Leser sieht, mit was für einem seblangenaitlg stechenden 
und dann sich dorchwhidenden Manne wir hier sn than haben, nnd 
es wird ihm einen heiteren Elndrnck machen, wenn er denselben 
Mann bei Ihm widerfahrenen Angriffen mit der Miene des Gerechten 
tagen h^rt: »Unter allen Abscheolidikeiten Ist sicher die abschen- 
lidhste; die ruchlose Kunst grundlose Verdüchtlgongen und Schwär- 
xungeo in die Zeltnngen sn setsen.^ (Jahrb. der bibl WIss« L pu 22.) 
Wir wollen auch nicht seine oben angeführten Worte aof ihn an« 
wenden nnd sagen: Hr. Ewald «ist nnehrlich genug, seinen Lesern 
seine Gründe sn rmchweigen, dagegen allerlei allgemeine Ver» 
dicbtignngen rorsubringen, welche nichts beweisen, als dass er ehi 
eben so leichtsinniger Theologe, wie Philolog nnd BIbelerklSrer is(| 
ja dass er gana wie alle verdorbenen Theologen die Ansichten An-* 
derer sn verdrehen liebt, damit efai Sinn herauskomme, den er w 
ketaeni kantt.** Uns widersteht dergleichen, denn nas ekelt vor 
dem Scbmnts, besonders anf dem Gebiete der Wissensehaft md 
Sittlichkeit; nns sind desselben Hm. Ewalds Worte: „die Wissen- 
s^aft mass nothwendig ihr Gebiet rein halten, rein aiieh im 8itt> 
Beben,* — Worte^ die mit der eben angefiihrten Stelle to einem se 
grellen Widerspruch stehen, gana ans der Seele gescbrieben. Wir 
b^nfigen uns also einlach diamit, Hrn. Ewald anfsufordern, seine 
in petto behaltene Beweisführung für seine mehr als 
kecke Behauptung ja sobald als möglich an geben, 
und wohl bemerkt: so sn geben, dass Jene richtige Wort- 
bedentung, in deren AUeinbesits er sich befindet, Ui sAmmt* 
lieben obenberfihrten Stellen unserer Inschrift einen 
dem grammatlscben2usammenkange des gnnsen Satsea 
eben eo genügenden, einfaekenand nnrerdrehten Sinn 
gow&hre,. als die von uns dem Worte beigelegte; oder 
aber nadmuweisen, woblbemeikt: durch eine eben eo genau« 
und atrenge EntaiffernngsaetkodOf als die von asa 
angewandte, dnreh eine förmliche wisseascbaftlieke 
Beweisfflbrung naehanweiien, daee die ven uns ge« 
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gebtne EntzifferSDg def Zeichen falteli lei und so* 

dann die richtige an ihre Stelle zu setzen; widriges 
Falls wir ihn mit seinen eignen oben aBgelfibrten Worten Iflr einen 
in diesen höbern Sprachforschungen ^Tollkommen nnwlssen- 
den, und dabei lügenhaften und UDsittlichen Mann^ 
erlilären müssten ; weil er dann von den Dingen , über die er sieh 
ein Unheil angemasst hat, Nichts versteht, — Behauptungen aof- 
stellte, von denen er wusste, dass sie unwahr seien, und mit Allem 
diesem den Huf einer wissenschaftlichen Arbeit und Ihres Yerfiusers 
verlfiumderischer Weise untergraben wollte. 

Die Erkennung des Wortes M^opp war also ein sehr glück- 

lieber Fund; denn nnn war dendich, welche Sprache vorlag nnd 
welcher vngeflüire Inhalt; nur das Syrische nnd ChaldSlsdhe haben 
einen Status emphaticus; also war die Sprache der Inschrift ein 
syrischer oder cbaldliscber, mit einem Worte ein aramSiscber Dia- 
lekt; nnd als Inhalt der Inschrift war Irgend ein BOndnlss, ein 
Tertragi ehi Öffentlicher Staatsakt in erwarten. 

Von diesem Punkte ans begann nun der Referent die Entsiffe- 
mng nnd Lesung In strengster Form nach seiner gewohnten Ent- 
aiflSsrnngsmetbode, wie er sie anch bei seinen Hieroglyphenlesnngen 
anwendet (meine Sehr, p« G — 11). In das Detail der Entxiffernng 
geht £e Schrift nicht ein, denn diese schwierigste aller Operatio- 
nen würde selbst noch bei der Darstellung so ermUdend sein» dass 
der CMoldsfaden auch des beharrlichsten Lesers reissen wttrde. 
Statt dessen ist ein einfaches Mittel gegeben, das die genaueste 
Prüfung möglich, ja leicht macht. Es werden nSmllch alle Zeichen 
mit ihren Laatwertben aufgeführt, und dann der Reihe nach alle 
Wörter der Inschrift, In denen das Zeichen als Anlaut, Inlaut oder 
Auslaut vorkommt (s. mtioe Schrift p. 11 — 39). Der Leser bat 
auf diese Weise das gesammte Blaterial, das zur Bestimmung des 
Zeichens diente, vor seinen Augen, kann jedes einzelne Wort an 
seiner Stelle im Kontext nachsehen und dann seinen Scharfsinn 
selbst in Tbätigkeit setsen, falls ihm die gefundene Geltung des 
Zeichens nicht genügen sollte (p. 10 meiner Sclirift). 

Da nun der Wörter meist eine grössere Zahl sind, so ist es 
klar, dass es schon einen sehr unwahrscheinlichen Zufall bilden 
wttrde I wenn der falsche Lautwerth eines Zeichens nicht gleich bei 
nur zwei und drei verschiedenen Wörtern sich verriethe, und das 
unrichtig gelesene Wort mit seiner dadurch ganz veränderten Be- 
deutong an den verschiedenen Stellen in den logischen Zusammen- 
bang des Kontextes, ohne irgend einen merkbaren Zwang gleich 
gnt passen sollte. Diese Unwahrscbeinlichkeit steigert sich aber mit 
jedem weiteren Worte mehr und mehr, so dass bei einer grösseren 
Zahl von Wörtern aller Zweifel schwinden muss (p. 14 m. Sehr.). 
Uebersetzung und Entzifferung kontroliren sich also unaufhörlich 
nnd gewähren sich dadurch gegenseitig ihre Sicherheit» 
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Nur bei einzelnen LantTeneUebiiiigeii (p. 19 meiner Schrift), 
d. h. solchen Ffillen, wo in den verwandten Dialekten die Kadi^ 
kalbnchstaben der VerbalsCIame innerlialb gewiaeer Laatgränsen 
wwiiaaln, könnte die Bealimnong einea Zeichena noch iweifeihaft 
so sein aehelnen; denn da wir bier eteen ftlteren aramäischen 
Dialekt vor una haben, der von dem apSteren Chaldäischen der 
UiliaeheD Bücher und derTargnsrim ana den letiten Jabrhnndertoii 
m vmA om Christi Gebort noüiwendig abweiclien mnai, so lieneo 
i6A aeine eigentb Umliehen Sprach- und Wortformen dnreliana avf 
gar keine andere Weiae, ala doreh Verglcicbuog der rerwandten 
DinUtn arkUrtn. Daa iat ea, waa Hm. Ewald Gelegenbeil gibt, !n 
■einer mm achen bekannten entstellenden Weiae so aagen; ^Der 
VariMMr finde als die Sprache der InachrÜt eInGemieeb ran Chal* 
dfieeb vnd Hebriiach.'' (Gel. Ana. p. 1765.) Nach dem, waa schon 
friber nnd auch soeben wieder fiber den Dialekt derloaelirift und 
die Mittel an sehier ErlilSrung dnreh Vergleichong der Terwaadlen 
Dialekte bemerkt wurde , ist bieraof wohl kein waiterea Wort det 
Erwiderang ndtbig. 

Aber auch bei dieaen Laatvendiiobnnganülen waren darch din 
Katnr dea Bpraehschataes die Grinian der Wahl meist so eng ge- 
legen, daaa ein Irrtbom nnr aebwer eintreten konnte. Der Verf.! 
der iidi seit so vielen Jahren mit dem Entaifitoi Iraicbiftigt batj 
kennt alle Schwierigkeiten nnd HWsmittel solcher Foracbnngen gani 
geBn«! nnd bat, da er gerade eine Probe Ton aeiner Entailfomnga* 
meibode geben wollte , efaie anCi höchste geateigerte Sorgldt anl 
dieaan Tbeil der Arbeit Terwandt. Er bat also das Reebt in tot» 
Inagnn, daaa dieReaoltata aeiner gowiasenbsften, litfebat mObovolleB 
«nd nnr Im Dienste der WiaMnsebaft gemaebten Analrengnngen 
aiieh Ton Andern mit danelben Sorgfalt, demelbtti GewieienbaMig- 
koit nnd ebenialla nnr Im Dienste der Wisseaaebaft geprüft, weMer 
ioftgebildet, nnd wo de irrig sind, beiiebtigt werden; denn gerade 
daa ist der Zweek der Verdlfentliebnng imn Bebnfe der wisaenadieftp 
Mien Diakusaion* An dieser Diakoaslon kann aicb nnn Jeder be« 
tbeffigen, niebt allefai weil rie schon an aicb weit soglinglieber lat| 
ala i% erste Ghmndlegnng, dnreb welebe die grtaton Sebwierig» 
ketten aebon beaeitigt sind, sondern aneb weil ale der Yerfaaaer 
dnrdi die Znaammenatellnng dea geaammten, in dieaem Bebnfe ei- 
gna mit grdaster Uebeiaiebtllebkeit geordneten Matertilo noeb gani 
iwae n d e ra erieiebtert bat Diakuthre alao Jeder der Lost hat, und 
Mige aebien Bcbarinnn. Hie Bbodoa, ble aalte. Der VoriiMaer 
beengt aleh dabei weiter Nidila, ab dasa nnr die Diaknaiion atreng 
wimenadmftliab aei, nnd fai einer Weiae geführt werde, wie ale der 
Wirde der Wbsenscbaft nnd denGeaetaen altei gelitteten Veffcehiee 
gemiaa kt Mit bk»a Tomebm abspreebenden aUgemebien Fbraaeni 
■Ii bUMien unbewiesenen Terdichtlgongen Ist hier, wie flberall| 
gar aidits getban. »Denn, wie Hr. Ewald aagt, was wird damit 
99äm$ w«ni M iUt bitan IMeto ?Wg Im liebeUHiftMi 
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Oder ziemt eich das für wissenschaftliche und chriitlichc Mftnner?^ 
(Jahrb. der bibL Wiis. IV. p. 5). Auf diesen so höchst weisen 
Bad /rominen Ausspruch gMlittst, werden wir wehi Um. Ewakbi 
gaiiEen und ToUen Beifall ni erwarten haben , wenn wir eeine eige- 
nen Wone «af iba anwenden und demaaeb aeine Phraaet ^Wir 
bedanem nOTi dam man sieh auf diese ganze Eutzifferung nicht 
yerlassen icann, und sie nach allen Seiten betrachtet völlig unsicher 
isl'', (Gel. Anz. p. 1762), als ein solches «völlig im Nebeibaftea 
gehaltenes Tadeln^, ein unbewiesenes, Mos verdächtigendes, nnver- 
aebümtes Absprechen , eine «für einen wissenschaftlichen und Christ- 
Kchen Mann** im höchsten Grade „ungeziemende^ Schmähung stig-» 
matisiren und der öffentlichen Verachtung Preis gehen. Erst wenn 
Hr. Ewald bewiesen hat, in streng wissenschaftlicher Methode mit 
stichhaltigen Sacbgründen bewiesen hat, dass diese „EntzifTerung 
wirklich nach allen Seiten hin völlig imsicher ist, möge man auf 
die zu entziffernden Zeichen, oder die entzifferte Sprache, oder 
auch den Sinn achten, welcher in dieser Sprache liegen soll^ (GeL 
Anz. p. 1862), und wenn er dann bessere Resultate an die Stelle 
dieser so ganz verfehlten gesetzt hat, wenn er bewiesen hat, dass 
aeine Behauptungen um seine eigenen Worte zu gebrauchen, iceine 
^Lügen^ , sondern Wahrheiten sind , dann erst ist Hr. Ewald in 
der öffentlichen Achtung wieder rehabilitiit und hat das Recht, in 
solchen Dingen mitzusprechen : unterdessen sieht der Verfasser im 
Bewusstsein der angewandten Sorgfalt und der langjährigen Uebung 
in der Handhabung seiner Entzifferungs-Methode dieser Nachweisung 
des Hrn. Ewald und seineu VerbesserungsvorschlXgen mit aller ßuhe 
and nicht oline einige Neugierde entgegen. 

Wir fahren nun fort. Nach beendigter Bestimmung der einzel- 
nen Lautwerthe folgt (auf Seite 40 meines Buches) die In* 
Schrift selbst, 31 Zeilen gross, in die einzelnen Worte getrennt, 
mit untergesetzter Lesung und Punictatlon in hebräischer Schrift, 
und die lateinische wörtlich genaue Interlinearübersetzung zwischen 
dem cyprischen Text und der hebräischen Lesung. Zugleich ist 
Interpunktion und Nicht-Interpunlction, Zeilen-Eintheilung und Wort- 
hrechung der Inschrift dem Originale, wie es auf den Kupferta- 
feln VIII. und IX. in der Schrift des Hrn. Herzogs von Luynes 
abgebildet ist , völlig getreu nachgedrucl^t , damit der Leser alles 
von dem Verfasser Herrührende, jede von ihm erst gemachte Wort- 
Trennung, seine Konstruktionsweise, seine Interpunktion, seine Satz- 
verbindung auf der Stelle erkennen kann, um in seinem Urtheile 
und in seinen etwaigen Aenderungs versuchen keinen Augenblick be- 
irrt SU sein. Auf diese Weise Ist die Lesung und Uebersetzung der 
ganzen Inschrift mit skrupulösester Gewissenhaftigkeit nochmals der 
Kontrole des Lesers anheimgegeben, und jedes einzelne Wort ist 
dem prüfenden Blicke desselben blosgelegt. Zn leichterer Uebersicht 
folgt dann die wörtliche lateinische Uebersetznng gesondert, und za 
fci^flsecer Beqaömlicbkei^ iit eine ebenso wörtücbe deat0GbeluA£^efü^^ 
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Damit iat nun der schwierigste und unzugänglichste Thetl dtc 
Aufgabe gelöst; denn mit der durch die Entzifferung gegebenen Le- 
sung des Textes ist der nun folgende grammatisch-exegetische Theil 
der Aufgabe auf die etymologische und syntaktische Interpretation 
eines gegebenen Textes rcducirt, wie sie jedem Exegeten möglich 
ist und wie sie in der 3. Altheilung meiner Schrift von p. 49 — 80 
gegeben wird. Sagt doch Herr Prof. Ewald selbst in seiner Be» 
ceoiion: ^Das Entzififern solcher Schriftstücke ist allerdings ein un- 
Tergieicblicb hölieres Geschäft, als das blosse Erklären alter Werke 
mit bekannten Schriften und Sprachen. Wer dies einmal versucht 
liat* (hat dies Herr Ewald wirklich aach einmal versucht?), ,.der 
bewarf hierüber keine Belehrung^, (wirklich?) ^nnd sowohl die 
Schwierigkeit als die Süssigkeit des Gelingens bezweifeln wir nicht ^ 
Wir auch nicht Doch nahm der Verfasser die Sache nicht am 
einem so vornehmen Standpaakte, sondern glaubte, dem Leser ein- 
fach Rechenschaft schuldig zu sein, warum er so und nicht anders 
las and interpretirte. Und da der Verfasser es doch nicht für un- 
möglich hielt, dass selbst ein so gelehrter Leser, als Herr Professor 
Kwa^d, bei dem gänzlichen Mangel eines Kommentars, aus denen 
man sonst so bequem seine Weislieit schöpft, bie und da straucbelta 
und es dankbar anerkennen würde , — das war freilich ein Irrthum ! — 
wenn man ihm hülfreich unter die Arme griffe, so glaubte der Veiv 
fasser auch das grammatische Verstündniss des oieht immer gani 
leiditen Kontextes nach besten Kiäflen Airdern zu müssen. So entr 
acand der dritte Tbeil der Abbamlloiig : die grammatische Begrün- 
<2oog der gegebenen Uebarsatnng; Auch dieser Theil ist, wenn 
adioii in möglichster Kürze, — denn in älteren Jahren scheut roam 
den unnützen Wortschwall, — doch mä Berücksiehtigung jeder er* 
heblicheren Schwierigkeit: der seltneren Wortfoisieiii der dunkleren 
Etymologien und insbesoodare der zahlreichen, ganz nnbekanatea 
Wörter, aufs SorgilÜtigste ausgearbeitet; denn bei der gänzliche« 
Keoheit dessen, was in dar Spoiclw dar Inschrift gerade das Eigen- 
thiraiiche des Dialekts ausmacht, wareo aiahi geringe Schwierigkei* 
In aa übarwiadaa: ungewöhnliche Formen ai arklären uad zu be* 
grtadiiiy iUr anomal scheinende KonstniktiiMA ein SUm su finden, 
nnd namentiieli die Bedeutungen einer grossen Zahl 
TonWörtern sufzusuchatti die sich in deuLezicis gar 
oiehi Terseichnet fandeni nnd nur durch die schärf- 
ste grammntiaehe Analyse nach den Analogien des 
liabiftiaclieB und chaldäischen Wortbildung bestimmt 
Warden konnten. Der geneigte Leser macht sich schwerlich 
afewi Begriff von der Mühsamkeit und der auch das beharrlichst« 
Macimbinen erschöpfenden fiehwiarigkeit dieser Sprachuntersuchungent 
nnd welcher lange Weg zu durchwandern war, bis durch die uner^ 
müdlicke BesoUtfitIgQng mit dem Gegenstände die anfänglichen Dun* 
keikeiten selmndiiif und allm&lig das in seiner Art einzige Deak^ 
mal mU seiner ganien iO ftomdai^gen ffiginthftwIiohksU mm Vof 
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Bcbeine kam, wie es nun in meinem Buche (vergl. Seite 87 — 90) 
mit blosser Zusammenfassung der Resultate dargelegt und erklärt 
ist. Denn da für den Leser nur die Resultate einen Werth Laben, 
80 sind auch nur diese gegeben, und die persönliche Mübwaltung 
der Verfassers tritt in dem Buche ganz-?^ ack. Der Verfasser hat 
nicht die eit'e ^rätension, dem Leser neb '^cm Interesse für die 
Sache auch noch das für seine Person zuzurouthen, und würde von 
seinem persönlichen Antheil bei der Arbeit gar nicht gesprochen 
haben, wenn er nicht auch bei Herrn Ewald wieder auf jene naive 
Auffassungsweise gestossen wäre, Jie von der Leichtigkeit , mit der 
sich eine Arbeit liest, einen Schijss macht auf die Oberfliichlichkeit, 
ja Leichtfertigkeit, mit der sie gemavht sei. Wäre der Verfasser in 
diesem Studienkreise nicht durch langjäniige Beschäftigung zu Hause 
gewesen, so möchte er diese Arbeit schwerlich unternommen haben, 
und dann hätte wohl die Inschrift vor einer Entzifferung, wenig- 
stens von Seiten des Herrn Ewald, noch lange Jahre Ruhe gehabt. 
Da aber der Verfasser schon in seinen jüngeren Jahren biblische und 
orientalische Studien mit Vorliebe betrieben, später zum Behuf seiner 
Quellenstudien unter Leitung eines Rabbiners der alten Generation 
Targumim und Talmud, Sohar und Maimonides u. s. w. während 
mehrerer Jahre anhaltend studirt hat, auch vor nun schon zwanzig Jah- 
ren in seiner lateinischen Erstlingsschrift eine Anwendung dieser rab- 
binischen Studien auf die Keutestamentliche Kritik veröiTentlicht hat, 
und endlich, wie der erste Theil seiner Geschichte der Philosophie 
beweist, gleicherweise in seinen späteren, den mühevollsten Studien 
ausschliesslich gewidmeten Jahren den orientalischen Sprachen kei- 
neswegs fremd geworden ist, so glaubt der Verfasser nicht ganz 
unvorbereitet an diese kleine Arbeit gegangen zu sein. Der Verfas- 
ser bemerkt dies nur im Vorbeigehen, da, wie die Recension des 
Herrn Ewald beweist, bei uns jetzt ein gewisser bornirter Hand- 
werksgeist um sich zu greifen scheint, der die Studien nur als Zwangs- 
arbeit des zünftigen Geschäftes betrachtet, der es daher nicht begreift, 
dass man auch noch aus anderen Gründen studiren könne, und der 
desswegen von vornherein an der Realität von Kenntnissen zweifelt, 
die ihm nicht unmittelbar nach den landläufigen Begriffen mit eines 
Mannes „Fache^ zusammenzuhängen scheinen. So wenigstens muss 
Herr Ewald gedacht haben, als er die oben angeführten schmeichel- 
haften Urtheile über des Referenten Spracbkenntnisse mit lächerli- 
cher Anmasslicbkeit von sich gab, und ihm zum Ueberfiusse auch 
noch jeden „richtigen Sprachsinn absprach, ^um begreifen zu kön- 
nen, was menschliche Sprache und Rede überhaupt ertrage und was 
nicht^, und um ^zu verstehen, was in den Wörterbüchern sicher 
oder unsicher, und was dem Hebräischen und Chaldäiscben möglich 
oder unmöglich sei.'^ „Wobei ihm freilich, fügt Herr Ewald mit- 
leidig entschuldigend hinzu, die grammatischen Regeln, wie sie in 
den gewöhnlichen Büchern vorgetragen werden, m ein^m gac Ma- 
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Zam Verständniss dieser; letzten Jeremiade luuss man nämlich 
viBsen, dass der Verfasser das Verbrechen begangen hat, auf die 
unsterblicbeD Werke des Hrn. Ewald gar keine Rücksicht zu neh- 
men, sondern nur die von Urn. Ewald noch immer nicht verdrängte 
Grammatik von Gesenius zu citiren , einfach weil er dieser letzteren 
vor der des Hrn. Ewald den Vorzug gibt. Hinc illae lacrymae. 
Diese Klage gekränkter Eitelkeit afficirt uns nun weiter nicht sehr, 
und die Leser wahrscheinlich auch nicht. Was aber die Sicherheit 
oder VnBicherbeit der von den Lexicis oder den Commentatoren 
nigeMeUten Erklärungen betrifft, so ist der Verf. mit der A. Tes- 
tümeDÜichen Exegese und den beiden Sprachen überhaupt vertraut 
geong, nm nicht blos in den Angaben der Wörterbücher, sondern 
aacfa in den vermeintlichen Orakelsprüchen Hrn. Ewalds daa Unbe- 
gründete auf der Stelle herauszufinden. Ur. Ewald möge sich ja 
nicht der Illusion hingeben, als ob der Verfasser, und hoffentlich 
auch der intelligente Theil des Publikums, sich von seinen selbstge« 
fälligen Phrasen imponiren lasse. Denn der gesunde Sinn der liit- 
welt steht über dem verächtlichen Treiben der Partheien. Wenn 
Hr. Ewald an diesem exegetischen Theile zu tadeln hatte, so über- 
stieg dies ja den Kreis seiner Kenntnisse durchaus nicht, im Gegen- 
teil man hätte erwarten sollen, er werde sich hier recht zu Hause 
fählen, und mit triumphirender Beweisführung ein wahres FüUhorn 
grammatisch-exegetischer Heichthümer ausleeren. Und was finden 
^■\T Blatt dessen ? Nichts , als, wie gewöhnlich, ein beweisloses Ab- 
sprechen und wissentlich aufgestellte Unwahrheiten. Denn wie soll 
man es anders nennen, wenn Ur. Ewald nach Anführung einer Reihe 
von Wortbedeutungen, die mit der genauesten grammatischen Ana-» 
Ijse und unter fortwährender Hinweisung auf die Kegeln der hebräi- 
schen Grammatik bestimmt werden, sich die Widerlegung undNach- 
weisong des Irrthums mit den Worten spart: „Bedarf das Alles bei 
irgend einem Sachverständigen einer Widerlegung?^ Ja freilich be- 
darf es deren, wenn es sich wirklich um eine wissenschaftliche Be« 
ttitheilung, und nicht um eine blosse Schmähung handelt. Oder 
wie soll man es nennen, wenn Hr. Ewald nach Anführung eines 
Satzes, dessen Sinn durch eben diese grammatische Analyse, also 
iiiii der einzig möglichen grammatischen Beweisführung gefandeq 
XUX. Jahrg. 1. Heft. % 
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worden ist, so schliesst: , Alles das wartet auf seinen Beweis!^ 
Solche geradezu wahrheitiwldrige Behauptungen, ^Lügeo*, würde 
sie Hr. Ewald nennen, die in der Tbat auf ihren , Beweis warten'^, 
sind aber ein gans wohlfeiles VerläumdungamUlel , sie sind leichter 
KU verstehen und zu wiederholen, als grammatische Deductionen, 
sie sind sur literarischen Verbreitung, für die sie bestimmt sind, 
Tortreffiich geeignet, und übersehen ist dabei nur das wachsame 
Auge des Angegriffenen, der ein solches Getreibe aufdeckt, und 
das sittliche Urtbeil aller Besseren , die em solches Getreibe kennen 
gelernt haben. 

Auch dieser Theil der Schrift steht einer wissenchaftlichen 
Discussion offen, und der Verfasser ist bereit, über seine Erklärungen 
Rede und Antwort zu stehen, Belehrungen zu empfangen und zu 
geben, und das Bessere gegen das Irrige einzutauschen. Der Verf. 
bringt nur in Erinnerung, dass er auf Wahrheit und Anstand 
httlt, und ddier auch Ton Andern das Gleiche an erwarten be* 
lechtigt Ist. 

Auf diesen exegetischen Theil der Schrift folgt nun der vierte 
und letzte, welcher aus den Angaben der Inschrift selbst die zu 
ihrem Verständnisse uötbigen Sacherklärungen gewährt (von p. 81 
bis ^. 117). Indem zu diesem Behufe alle Einzelzüge der Inschrift 
am einem Gesammtbilde zusammengestellt werden (p. 81—86), er- 
hellt, dass die Inschrift eine Proklamation ist, durch welche 
auf der Insel Gypem einem mit den lebhaftesten Farben geschilder- 
ten Zustande innerer Zerüttung ein Ziel gesetzt wird. Diese Zer- 
rüttung war durch einen Burgerkrieg eutstanden, der zwischen der 
aristokratischen Adelsparthei und dem Bürgerstand der cyprischen 
Städte, insbesondere der Städte Salamis, Amathos und Idalion ge* 
fülirt worden war, und der damit endigte, dass die bürgerliche 
Parthei sich an Aegypten wandte und durch einen förmlichen Ver- 
trag ein früher schon bestandenes Bündniss mit Aegypten erneuerte, 
und dass in Folge dieses Bündnisses Aegypten nun Cypern unter 
seinen Schutz nahm, den Bürgerkrieg aufhob, den Krieg führenden 
Partheien den Frieden diktirte und die bürgerliche Autorität, das 
Ansehen der Gesetze, wieder zu Kraft brachte (p. 81 — 84). Zu- 
gleich verkündete Aegypten Vergessen und Vergeben des Vergan- 
genen, d. b. eine vollständige Amnestie (p. 84 und 85) und garan- 
thrte der Insel feierlich ihre Integrität (p. 85 und 86). Alle diese 
dnzelnen Züge werden aufs Genaueste aus den betreffenden Stellen 
der Inschrift beleg:t, und dem Verfasser kommt dabei nichts weiter 
KU, als die Zusammenstellung aller in der Inschrift zerstreuten Züge 
au einem Ganzen. Das Gcsammtbild, das diese Zusammenstellung 
gewährt, ist also die getreueste Darstellung des Inhalts der Inschrift, 
nnd ist vollkommen hinreichend, um das hohe geschichtliche Intern 
esse der aufgefundenen Erztafel ins hellste Licht zu setzen. 

Es fragt sich demnach nun: Wanngeachnlidiee AUeSi Inwelch« 
Zelt mt nnaere Ftoklanuttion? 
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Aus Schrift, Sprache und Styl des Dokumentes lassen sieh nur 
im AIlgaoMinaD Sehlüsse auf eine schon sp&tere Zeit des orfenfaiisehan 
AlmikiiMi lieben. Die Schrift ist schon korrent geschrieben, wia 
Sit es nur nach einem scbon lange dauernden Qebraoebe wird 
(p.86); dieSpraehe ist awar ein seinen Fonnen naob älterer, aber 
doch schon aehr entwkkeiter aramBaolier Dialekt (p. 87) , und der 
Sijl ist ein rhetorisober nad idion gaan kinstflch wgabildelsff Pi^ 
MUsÜsmas der Sätze. 

Und hier kommt nun wieder me höchst interessante Seite die«» 
HS tignntbfimlicben Schriftstückes zum Vorschein (p. 87—92). Bei 
der genaneren Untersuchung zeigte sich nämlieh, dass die Inschrift 
im lanter dreigliedrige Sätze nerilUU, deren as 28 sind, und dass 
immer je 4 dieser Sätze zu einer Strophe verbunden sind, deren 
AuffiodoDg sich ganz von selbst aufdrängt, da die na ff allenden 
Stichwörter zu Anfang der Sätze stehen und die Ge- 
danken aich in regelmässiger Folge wiederholen. Anf 
toe Weise entsprechen einander die erste und die zweite Strophe; 
^ dritte nnd die yierte scheinen auf den entea AabMck lülein 
zu stehen, während die fünfte sich wieder an die erste nnd sweite 
mnschlteitt, bis endlich die sechste und siebente die Stichwörter 
ni dsa Gedankengang auch der dritten und vierten wieder anfneh" 
» aiee , nnd ao den künstlichen Parallelismus der Sätaa nnd Strophen 
abscbliessen. So auffallend und ganz fremdartig nns auch eine 
eoidie atjiistieche Form erscheint, so ist sie deeh durch die Stich- 
wörter SU Anfang der Sätze in den einander entspre* 
chenden Strophen und durch den gleichen Gedanken* 
Gehalt der mit f^ieichen Stichwörtern beginnenden 
Sätze über allen Zweifel gestellt. Offenbar war also die- 
ser Parallelismus der Sätze die Kunstform der damaligen Orientalin 
sehen Bhetorik, die weitere Ausbilhung dieser gewöhnlich nur von 
den hebräischen Dichtem und Propheten her aus den Schriften des 
ahen Testaments bekannten Stylgattung y die aber auch eben so bei 
den Aegyptern gebräuchlich war, wie durch die Uebersetzung der 
hierogljpbischen Inschrift eines Skarabäas ans der Sammlung des 
Hm. von Prokesch nachgewiesen wird (p. 93 und 94 meiner Sehr.). 

Auch hier macht nun Hr. Ewald wieder in gewohnter Weise 
eefnsm Schmäh-Pruritus Luft^ indem er von der oben gegebenen 
Nachweisung einer so merkwürdigen und desshalb zu einer näheren 
UntenodMing so auffordernden Stylform weiter ^(ichts zu sagen 
weiss , als : der Verfasser nehme an , „dass das Ganze wie ein 
sehwulstiges Gedicht geschrieben sei; aber es würde doch Nichte 
helfen, wollte er auch zugeben , dass ein königliches Ausschreiben 
ia so ernster Sache ein weitschweifiges schwülstiges Versewerk sein 
könne.^ (Gel. Anz. p. 1764.) In der That^ es kann gar nichts 
iidfen, und ist nach Allem, was bis jetzt über die Urthoilsfähigkeit 
md den Charakter des Hm. Ewald nachgewiesen wurde, vollkom- 
mtm gieiGhgttltig, eh decMlbd etwa« an^ oder nicht. Denn eeina 
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persönliche Meinung ist hier, wie überhaupt in „ernster Sache ^, ganz 
ohne Belang. Kicbt darauf kommt es an, dass Hr. Ewald diese 
eigenthtimliche Stylform lugibt oder läugnet, sondern, falls er sie, wie 
et £U verstehen gibt, Ifiugnet, d. h. behauptet: der oben nachge* 
wieeene Strophenban mit seinem Gedanken-Parallelisrnns und seinen 
Stichwörtern sei in der Inschrift gar nicht vorhanden und nur ein 
Hirngespinnst des Verfassers, so kommt es nur darauf an, 
dass er dies beweist. Bis jetzt fehlt es, wie gewöhnlich, an 
einer solchen Beweisführung gänzlich; und da der Gedanke: der 
Verfasser habe diesen ganzen künstlichen Redebau nur ersonnen, 
für Jeden, der die Inschrift auch nur mit einiger Aufmerksamkeit 
gelesen, geschweige denn die gegebene Entzifferung und Interpreta- 
tion genauer studirt hat, geradezu unsinnig ist, so überlassen wir 
diese sich selbst richtende Behauptung ruhig dem Urtheiic des Lesers. 

Alle Schlüsse aus Schrift, Sprache und Styl führen also im 
ARgemeinen auf eine für die Geschichte des Orientes, der ja in ein 
80 hohes Alterthum hinaufsteigt, beziehungsweise schon spätere Zeit, 
wo die Bildung schon hoch gestiegen war und schon eine grosse 
YwfaiDmng zeigt 

Ein näheres Datom ergibt sich aber nun aus einer in der Mitit 
dar JmkUÜ ▼orkonmenden Wortgruppe Acbme, die als aus dem 
fleiDitisditt iiiMiidlrlicb, ein EigeoiMUne sein mnsste, und sich auch^ 
tidlicli aadi vielem, lange Zeit fraeliCleeeni Bneben als einer der 
SigeanemeB dee Mtanaleii megyptiselieB KMgt Ameiis «uewlee. 
Bei ätt genaaeni Dmchnuiiterung dm ElgemianeB In den negyp- 
UMhea KgnigiHsten ergab sich nimlioh, dies der Name Anesli 
•lekt, wie nen bisher glaubte, ein elnfnelieri eintheiliger 
Mnme Isty der blos Ein WoH bildet, eondern dass er, gans 
wie neuere Königsoamen aueh, als i» B. Friedrieb WiUielmi liOnla 
Fbflippe, Napoleon Bonaparte etc, ans sweien, gesonderten, 
aelbsstindigen Namen ansammengesetit ist, nlmllch ans 
Aeb-me, Mond-lieb, (gteieb Gott-lieb), andAa-si, der Alten (d. h. 
dar Neith) Solu, beides Namensformen, die als gewVbnIlehe aegyp- 
Hiche Eigennamen ancb von PriTatpeisonen ani^ binflgste TorlLom-* 
am, so dass Amasls nur die grictoirte Ansspraebe eines aegypti» 
Mben DoppeUNamens, des Gesammtnamena Acb-me As-sl ist 
Diese Znsammengesetadieit des Namens erheiU änf eUie gans vn- 
wldenprecbUebe Weise ans der Untersadmag seiner iüerogi^blsoheii 
fiehielbwsise; ja, es ecbellt welter, dass Mcb diese Namen wieder 
aas einseinen einsilbigen Wörtern aassmmengesetst sind, wie den 
Leser der eigene Angenscbein iiberseagt (p. 96^97 meiner 8chr.). 

Jeder dieser beiden aelbsständlgen Namen kernte also anck fifar 
aich allein zur Beaeleknaag der Person angewandt werden, und ge- 
atattetsn beide, sowobl gesondert als verbunden gleichmässig ihren Ge- 
brauch, ganz wie die als analoges Beispiel angefübrten Napoleon 
«nd Beniq^te. TM so, von einander getrennt ^trawiri beidi N«* 
mm dem aneb la ossärer Inschdü wkUioh tot. 
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Und hier haben wir nun noch eine letzte, zwar boshafte, aber 
10 ktodiBch boehafta Vflffdiehung des Hrn. Ewald zu berichten, daas 
wir nicht wissen , aollen wir seinen Verstand md feteen Charaktet 
mehr bemitleiden oder belachen. Denn die so eben TOm NaoMii 

dis Amasts nachgewiesene Zosammengesetztheit ans zwei anderen 
Hünen berichtet Hr. Ewald so: ,,Der Verfasser glanbt zwar etwa 
in der Mitte des ganzen Stückes drei Buchstaben als 
lesen (^^1* jedoch meine Schrift p. 07) ^und diese Buch- 
staben Abma'' (nein, nicht so, sondern Ach-me, jede Sylbe als 
ein aegyptisches Wort für Bich) aussprechen; dann drei andere 
Buchstaben ^e?en das Ende des Ganzen, als ^D(^ , Assi 
(As-si) leseu und aussprechen und in beiden also zusammen den 
Namen Amasis finden zu können ; (wie vortrefTlich entstellt und ver- 
dreht I). Allein wenn auch 3 und dann wieder 3 so weit 
davon getrennte Buchstaben den einen Namen Amasia 
(wie wissentlich entstellt!) ^wirklich deutlich enthalten könnten, so 
wäre ja dieser Amasis weder als König im Allgemeinen , noch als 
König von Aegypten bezeichnet.^ (Gel. Anz. p. 1764.) Dies letz- 
tere wollen wir als wahrhaften Unsinn ganz unberücksichtigt lassen. 
Denn einem jeden vernünftigen Menschen ist nach dem bisher Vor^ 
getragenen von selbst klar, d<iss die Namen des Amasis : Achme- 
Assi in einem Dokumente, das ausschliesslich nur von den Ver- 
hältnissen Aegyptens zu Cypern und den cyprischen Städten handelt, 
nnr den in alle diese geschichtlichen Verhältnisse passenden Amasia, 
den aus Herodot allbekannten aegyptischen König, bezeichnen könne, 
und dass dieser Name in einer von Aegypten erlassenen Proklama- 
tion dnrch seine blosse Nennung hinlänglich bezeichnet war, auch 
ohne dass ihm gleichsam ein polizeiliches Pass - Signalement beige- 
fügt war, wie Hr. Kwald für erforderlich zu halten scheint. Als 
eine um so boshaftere Entstellung des oben auseinander gesetzten 
Sachverhaltes erscheint aber das Nächstvorhergehende, indem dort 
die Theilung des zusammengesetzten Königsnamens in zwei andere 
selbsständige Namen, wie bei so vielen modernen Künigsnamen 
auch, als eine Theilung des „Ein en Namens Amasis in drei S Buch- 
staben ungefähr in der Mitte der Inschrift^, uud dann 
«in 3 andere, so weit davon entfernte, am Ende der Inschrift^ dar» 
gestellt wird, wodurch das Ganze natürlich als ein baarer Unsinn ei^ 
scheint Die Sache macht sich, wenn man das eben Auseinanderge» 
fetale gelesen hat, in dieser Verzerrung so komiaeb, dass man sieh 4m 
Lftdiena nicht enthalteii kann, und dass es aJa Eulenspiegelei Pett- 
diindto In irgend einer Fareei ala Bpsm Ar dieGtllerie, gam woiil 
asB Flals wie«. Aber aodi nur wenn man den wnbreii Sachmhak 
aehoB kernt, wibread aoost, die Wahrheitsliebe des Reeett- 
sanlea als gewtfhnliehe PrSsamtlon Toraasgesetst, selbst ela 
srastfiafter Leser Aber den gesunden IfeosdieiiTeistand des Verf. 
la ZweMd geratheo könnte. Aber non fiilU eine Beesnslon natai^ 
gsnisB n^chsl nur Lssem la die Binde, Ae das Baak alshi 
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Mmeo, sondern seine Bekanntschaft durch die Recension erst ma- 
chen; nnd gerade darauf ist Hrn. Ewalds liecension be- 
rechnet. Während ein Beurtheiler, der ein ehrlicher Mann ist, 
im Gefühle aller der sittlichen Pllichten ge^cn die Gerechtigkeit, 
die Wahrheit und die Wissenschaft, welche ihm seine Stellung 
Bwiflchen Schriftsteller und Publikum auferlegt^ sein Urlheil mit 
Btrengster Gewissenhaftigkeit abgibt, benatzt derjenige, welcher ein 
Heinrich Ewald ist, die Möglichkeit, ungestraft den Leser zu täuschen, 
SU einer boshaften Befriedigung seiner Privat-Leidenscbaften , indem 
er Toraussetzt, dass die grösstc Zahl der Leser das geschmähte 
Buch gar nicht zu Gesicht bekommt, ein eigenes Urlheil über die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit des in der Recension Vorgebrachten 
sich gar nicht bilden kann, und somit dem unlauteren Treiben des 
Recensenten den freisten Spielraum zu beliebiger Benutzung offen 
läset. Wenn man nun aber bedenkt, dass der solcher Mittel sich 
bedienende Angreifer ein Universitätslehrer, ein Theologe, ein Bi- 
belerklärer ist, — Stellungen, welche die Pflichten gegen die Wahr- 
heit und Sittlichkeit, die einem jeden ehrlichen Manne ein Heilig- 
thum sind, in verdoppeltem Maase auferlegen, wenn man bedenkt, 
dass dieser Mann eine solche Rolle gegen die achtbarsten Gelehrten 
unserer Nation nun schon eine lange Reihe von Jahren gespielt hat, 
so weiss man in der That nicht , worüber man sich mehr wundern 
soll, eb über den geistigen und sittlichen Zustand eines solchen 
Mannes , oder über die ihm widerfahrene Lanp^muth und Geduld. 

Nun sind wir mit Hrn. Ewald fertig und kimnen unser Referat 
ungestört zu Ende bringen. Denn was Hr. TJwald noch sonst vor- 
bringt, ist im Guten und Bösen so völlig unbedeotend, dass ea 
keine weitere Berücksichtigung verdient. 

Amasis, Ach-me As-si, der bekannte aegyptische König, ist 
also der Urheber der in der Inschrift verzeichneten l*roklamalion, 
die er erliess , als er Cypern niiter Aegyptens Schutz und Oberho- 
heit nahm. Und nun lassen sich alle einzelnen Züge der Prokla* 
mation vollständig aufklären und fügen sich aufs Allerpassendste in 
den allgemeinen Hintergrund der uns bekannten Geschichte ein. 
Die Thatsache selbst, dass Cypern während des Amasis Regierung 
unter aegyptischer Bothmässigkeit und Zinf^pflichtigkeit gestanden, 
war schon aus Herodot und Diodor bekannt; die näheren Umstände 
dieser Thatsache waren aber nicht bekannt, und ergänzen sich jetzt 
aus unserer Inschrift. Wir sehen aus ihr, dass Cypern in Folge 
innerer Zerrüttung durch heftige Bürgerkriege sich selbst unterwarf 
und unter aegyptische Oberhoheit stellte , um wieder zu einer ge- 
sicherten bürgerlichen Ordnung zu gelangen , und dass dies durch 
einen in der Inschrift öfters genannten Vertrag geschah , der ein 
älteres früher schon bestandenes Unterthänigkeits-Verhältniss , das 
offenbar durch einen nachher eingetretenen Abfall gebrochen worden 
war, jetzt nur wiederherstellte. Durch diesen Vertrag verpflichteten 
flcU die C/pder offenbar auch 2U der Ton üerodot herictueten Tri- 
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botxahlon^. Dagegen gewährte iiinen Aegjpten Amnestie für ihren 
höheren Abfall , — und gleich die ersten Worte unserer Proklama«^ 
tion zwecken darauf ab, ihnen die Furcht vor einer etwaigen Be- 
strafung zu benehmen, — und garantirte ihnen die Integrität ihm 
CMietea und Besitzstandes, (p. 98 — 100 meiner Schrift) 

Nim lässt sich auch historisch nachweisen, wie das mit Aegyp* 
Im feiclüossene Büudniss in unserer Proldamation für die Erneue- 
tmg tAam älteren erklärt werden konnte; da Apries, des Amasis 
Yergaager , noch in den letzten Jahren seiner Regierung einen Er- 
oberungssog gegen Phönikien und Cypern unternahm, und beide sei- 
ner Herrschaft unterwarf. Bei den darauf erfolgten bürgerlichen 
Unmheo, die den Apries vom Throne stürzten und den Amasis da- 
nnf «di0b«Oy hatten sich dann die Cyprier offenbar wieder frei ge- 
michf Ans den durch des Amasis Thronbesteigung eingetretenen 
politim^en Umwälzungen wird dann endlich auch die Holle erklärt^ 
welche der aegyptiscbe Staat oad die Hauptstadt in der loichiÜt 
ipMeo. (p. 101 und 102.) 

Allem diesem gemäss rührt also unsere Inschrift aus der Regie- 
Tungueit des Amasis um die Mitte des 6. Jahrhunderts vor Chr. G. 
her, als das chaldäische Weltreich durch den Tod Nebukadnezars 
(561 ror Chr.) sank , und Aegypten sich unter Amasis zu einer 
ietsten glücklichen Blüthezeit emporhob. Die in der Inschrift er- 
wähnten politischen Partheiungen erklären sich dann gerade aus 
(fiesem Verfall des chaldUischen Reiches, zu welchem Cypern als 
Prorinz gehört hatte, nachdem es früher eben so eine Provinz des 
assyrischen Reiches gewesen war. Denn Salmanassar hatte es scholl 
fieicb bei seinen ersten Eroberungszügen gegen Phüniicien und Jor 
dift (705—698 vor Chr.) mit unterworfen, (p. 103 und 104.) 

Durch dieses lang andauernde Unterthanen-Verhältnlss zu Assy- 
rien und Clialdiia erklärt sich dann endlich auch , wie es kam , dass 
in Cypern nach Ausweis nnserer Inschrift das Chaldäisch-Aramäische 
gesprochen wurde, während man doch eher das PliÖnikische hätte 
erwarten sollen. Es ist dies ofTenbar nur derselbe Sprachwechseli 
wie bei den Juden, wo das Chaldäische zu derselben Zeit unter 
der assyrischen und clialdäischen Oberherrschaft über Vorderasien, 
die alte Nationalsprache so ganz und gar verdrängte , dass dm He- 
bräische von da an ausstarb uud sich nur noch als todte Spraciie 
io den Resten der Nationaliiteratur erhielt, (p. 105.) 

Auf diese Weise wären also alle Dunkelheiten der losohllft 
Aufgehellt bis auf die so befremdende Schrift, (p. lOG.) 

Wie wir gesehen haben, so besteht die auflfallendste Kigen- 
thümiichkeit dieser Schrift in ihrem grossen Zeichenreichthum , und 
hierin scheint sie mit der Hieroglyphenschrift ^anz allein zu stehen 
und sich nur an sie anzuschliessen. Ihr Polysematismus ist das 
ToUkoniraen Neue und Unerwartete, wodurch sie unsere bisherigen 
Ansichten von alphabetischer Schrift über den üaufea wirft und iu 
doc Faliographie £pociie macht, (p. 107.) 
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Auf der anderen Seite dagegen ist Bie dem nogwchtet mit der 
phönlkischen und allen von ibr abstammenden Schriftarten: der ba- 
bylonischen, palmyrenischen , Sassanidenschrift , dem Pehlvi, der 
aegyptlsch- aramäischen , der griechischen, etruslcischen , oskischen, 
umbrischen, römischen, karthagischen, celtiberischen , der Form 
nach offenbar verwandt, und hat einzelne Zeichen mit allen diesen 
Alphabeten gemein. Wie soll man sich nun dies so befremdende 
Yerbältniss von Uebereinstimmung und NiclitUbercinstimmung denken? 

Die Art und Weise, wie der Verfasser dies Rätbsel zu lösen 
•acht, ist folgende (p. 108.): 

Dass alle die genannten verschiedenen Alphabete mit dem phö- 
nlkischen zusammenhängen und mit ihm verwandt sind, ist an und 
für sich klar, und wird von einzelnen derselben, z. B. dem griechi- 
schen, durch ausdrückliche geschiclitliche Nachrichten des Alterthuma 
Überliefert. Die phönikiscbe Schrift stammt nun aber aus der bie- 
roglyphischen , und zwar durch die Vermittlung der hieratischen , 
welche gleichsam aus den Kursivzügen der hieroglyphischen besteht. 

Diese Abstammung der phönlkischen Schrift aus der aegypti- 
sehen erhellt nun zunächst daraus, dass das phönikiscbe Alphabet 
ganz nach demselben Verfahren gebildet ist, das auch der gesamm- 
ten Hieroglyphenschrift zu Grunde liegt: nach dem Princip der Akro- 
phonie. Dies Hauptprincip der Hieroglyphenschriit besteht bekannt- 
lich darin, dass man, um einen Laut auszudrücken zu seinem Zei- 
chen das Bild desjenigen Gegenstandes wählte, dessen Namen in 
der aegyptischen Sprache mit dem zu bezeichnenden Laute anfangt. 
Dies näoiliche Princip der Schriftbildung weist nun Gesenius auch in 
dem phönlkischen Alphabete nach, indem er darthut, wie die ein- 
zelnen Schriftzeichen aus Bildern derjenigen Gegenstände entstanden 
sind, welchen die phönikischen Buchstaben-Namen als Gemeinwörter 
der phönikischen Sprache zukommen. 

Das Hauptprincip der Schriftbildnng : die Akrophonie, hat also 
das phönikiscbe Alphabet mit der Hieroglyphenschrift gemein, und 
dies würde für sich allein schon hinreichen , den Zusammenbang 
beider Schriftarten mit einander nachzuweisen, (p. 109.) 

Im Widerspruch hiermit scheinen sich aber die phönikiscbe und 
aegyptische Schrift ganz wesentlich dadurch zu unterscheiden, dass 
die aegyptische Schrift polysematlsch , die phönikiscbe dagegen mo- 
nosematisch ist, d. h. immer nur Ein Zeichen für Einen Laut an- 
wendet 

Dieser Einwurf ist nun eigentlich gar kein Grund gegen die 
Verwandtschaft beider Schriftarten; denn das phönikiscbe Alphabet 
könnte ja geradezu durch eine Auswahl des durchaus Nothwendigen, 
je Ein Zeichen für Einen Laut, aus der Hieroglyphenschrift ebenso 
entstanden sein, wie auch das demotische, (p. 110.) 

Sodann könnte man aber auch weiter entgegnen, dass bei Verglei- 
chnng der sämmtlichen mit dem phönikischen verwandten Alphabete 
der Polysematismus ebenfalls zum Vorschein komme, indem sich 
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in diesen Terschiedenen Alphabeten für einen und denselben Laut 
wesentlich Ton einander abweichende Zeichen fänden, die sich nidil 
anseinander entwickelt haben könnten , sondern schon von allem An- 
(ang an von einander Terscbieden gewesen sein mnssten. Die lieber- 
einstimmung und Nichtübereinstimmung aller dieser verwandten Al- 
phabete würde sich dann durch ihre Abstammung aus einem ihnen 
gemeinschaftlich zu Grunde liegenden älteren poljsematischen Alpha- 
bete durch allmälig erfolgte Anawabl je Eines Zeichens für Einen 
Laut befriedigend erklären. 

Diese Scblussfolgernng möchte aber schwerlich Beifall gefunden 
haben, da die Existenz eines solchen polysematisehen Alphabetes 
inaier als eine blosse Hypothese erschienen wäre. 

Die Existenz einer solchen polysem atischen Schrift ist nun aber 
keine Hypothese mehr, sondern ein Factum, denn sie findet sich 
in unserer cyprischen Inschrift aus der Mitte des 6. Jahrb. v. Chr. 
ud hat sich in Cypem bis zu den Zeiten der Ptolemäer erhalten. 

Diese cyprische Schrift ist also das verbindende Mittelglied 
svischen der noch zeichenreicheren aegyptischen und der ganz ein- 
fachen phöoikischen. Dies gibt der cyprischen Schrift eine ausser- 
ordentliche palüographische Wichtigkeit; denn durch dieses Factum ge- 
stalten sich nun unsere bisherigen Vorstellungen über Herleitnng ib 
iäCwickluog der Schrift wesentlich um. (p. III und 112.) 

Und nun lassen sich auch über diesen Zusammenhang indttktiT 
■och einige Ergebnisse gewinnen, (p. 112 und 116.) 

Nach einer allgemeinen Tradition der Griechen wurde das phö> 
nikische Alphabet schon im 16. Jahrhundert vor Chr. 6. von Kad- 
mos nach Theben gebracht, von den Joniern angenommen und 
onter dem Kamen des jonischen Alphabetes in Griechenland nach 
und Dach herrschend. So früh also war schon das einfache phÖnS- 
kische Alphabet vorbanden. Nun existirte aber nach andern Nach- 
richten der Alten vor der kadmcisch-jonischen auch schon eine pe- 
lasgische Schrift. Diese peiasgische Schrift war also noch älter. 
Da nun, wie ich im 1. Theile meiner Geschichte der Philosophie 
nachgewiesen habe, die Pelasger jene aus Aegypten vertriebenen 
Pbömker waren, die im 18. Jahrhundert vor Chr. nach Griechen- 
iand kamen und aegyptische Kultur dortbin mitbrachten und na- 
menth'ch also auch schon Schrift besassen, die als aus der polyseme-* 
tischen aegyptischen stammend, dieser verwandt und also auch polyse- 
matisch sein musste, so scheint es kein zu gewagter Schluss, wenn man 
die in Cypem üblich gebliebene polysematische Schrift als einen Ueber- 
re5t jener alten pelasgischen betrachtet. Auf diese Welse würde sich 
wenigstens das Räthsel dieser cyprischen Schrift und ihr Zusammen- 
hang mit der aegyptischen befriedigend lösen. Der Verf. wird sich 
freaen , wenn es einem Sachkenner glücken sollte» eine Andere noeh 
genügendere Auflösung zu finden. 

Jedenfalls wird, wie der Verfasser hofft, für jeden Unparthei- 
iichen die WichtigkeU unseres Dokumentes jetn keinem Zweifel 
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niolir noierliegeii , und man wird dem Verfasser vielleicht Dank 
Wissen, dass er, als er nach den ersten allgemeinen Untersuchnn-- 
gtn diese Wichtigkeit geahnet hatte, keine Mühe sparte, um diese 
Entzifferirag, so weit es ihm seine Kräfte erlaubten, auf den höch- 
sten ihm möglichen Grad von Genauigkeit zu steigern und das Do* 
kument der gelehrten Welt nach bestem Wissen und Gewissen zu- 
gfinglich zu machen. Mögen daher jetzt, wo das Schwierigste ge- 
than ist, Andere ihre Kräfte auch yersuchen und, die Mängel dieser 
Arbeit berichtigend, die Untersuchung weiter ftihren. 



Städtelehen, Kunst und Alterthum in Frankreich, Nebst einem An- 
hang über Anttterpen von K. Bernhard Stark. Mit sieben 
lähographirten Grundrissen. Jena, Druck und Verlag ven 
Friedrieh Frommann. 1806. 619 S. 

Der Verfasser hat in diesem Buche die Früchte einer Reise 
niedergelegt, welche ihn in den drei Herbstmonaten des Jahres 1852 
durch Belgien und den grössten Theii Frankreichs geführt hat. la 
Belgien war ihm ein mehrwöchentJicher Aufenhalt in Antwerpen 
vergönnt und günstige Umstände vereinigten sich für ihn, um dar 
•elbst in manche ziemlich unbekannte Seiten des dortigen Lebens 
und der Kunstwelt Einblick zu gewinnen. In Frankreich war es 
Paris natürlich , das ihn am meisten fesselte und zwar nicht allein 
nach seiner kosmopolitischen Bedeutung für Kunst, Wissenschaft und 
Lebenssitte, sondern auch speciell nach seiner städtischen, aus dem 
provinciellen Leben mit herausgewachsenen Eigentbümlichkeit. Der 
weitere Weg durch Frankreich liess ihn in Lyon, Vienne, Avignon, 
Marseille, Arles, Nimes, Narbonne, Carcassonne, Toulouse, Bor- 
deaux, Poitiers, Orleans kürzer oder länger verweilen, om ein 
lebendiges Bild der Naturlage, der heutigen Physiognomie und 4er Mo** 
numentalwelt dieser Städte sich zu erringen. 

Die Früchte selbst aber, wie sie der Verf. zu einem kleinen 
Theile früher im Ausland und der archäologischen Zeitung und jetzt 
abgerundet und gereift als Ganzes dem Pubilkum darbietet, sind 
wesentlich doppelter Art. 

Es handelt sich auf der einen Seite um eine Reihe indivt« 
dneller Anschauungen, wie sie der unmittelbares Contakt 
einer bestimmten Persönlichkeit mit einem fremden Land unter be- 
stimmten zeitlichen Verhältnissen hervorruft, und wie sie selbst bei 
jenen fast zum Uebermass bereisten und in Folge dessen beschrie* 
benen Ländern immer noch Interesse erwecken. Nun der Verfasser 
darf für einen Theil dieser Reiseeindrücke einen Kreis noch nicht 
allzu verwöhnter Leser zu finden hoflfen , da in der That ein guter 
Theü Frankreichs dem deutschen Publikum auf eine fast staunens- 
werthe Weise fern gerückt ist. Da gilt es vor AUem wahr z\i aeiui 
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ftbüMM HMi OTrtM Mii lo OoniolllMkv BM^rMhMj^ iNiffiAUvi 
wmim Mi nf ihnhiy «Mb ta >mePililie« LokilMMto m* 
gv wiM Um ma giM atiilMWilwftliiln Will» tihirtrtu 
aMA»W«ie wifi auH filftfl M tiitwMHwea flaiiiMlMgm Ihm»« 
lü UMM, In iMemn giflMni iMiiiD PMÜImm M M 
0MMf» KatalogMnuig ÜtMr 01(M^ ^ dgmm Eümm vkß^ 
togdegt worden. Was die ibeuMgjwad gt a ne WWUrn aaiHui la« 
ithrlftev baMft, ar at cfce datehglatlg tegeafiber ik«a bWm I g e a 
w a a Ueaea efaitr gmaea CeDatioa beillrieffi aa ebmalMI, aü 
t. a ae iMMflaB der Maaen vaaMarbopae det Maaeiaaebiai 
dMnpi hafiea, an aMHte der VerfaMer bei baeypua Güa» 
«a dar Zik, die MMi geelaAl waraa, aal die geaeaeia Yeigl*« 
dai^ der aidit sablreiebea grleeUMbea, mf$rh ^bOgm Iba ba» 
maeie bidWrter eder fir die Mgaauwule wiebtlier UMaledieB 
dcb IHMbUntnii. 

Alf dam CMUeie dar MittaiaUerliebea Aiehltektar nad 
Knust flbMNiaipt iü dto TbMijbell der iraaalMlichea Anhiologla 
flb D i i e br e Mwi ag and üatietlNba Uebenicht der Denkndto eiaa ee 
gniMe aad die VerarbeNanf dar aqgebeaera Materlala In deü 
Meeiia Timie der Sebnaieiebea KuaeCIgeathlehle elae so ansga* 
sMaelOi den dem gegealber die bler ga fe te aea mtlbeilaagea 
m ^hr bescheiden etsehebiea werden« Aber die artttelallerllebe 
ttd PiMtik der Frührenalsseaee bot den^ VerfeMer hi der geaaaea 
I wpi ih dag der KMgedeakadller Yoa 8t Denis, eawle das Ma» 
taraa tsd Ctüüy ebi TerfafitofseaiiBslif noob jangMaRobee FM daK 
Dk SebltM der fraaalslnbeiv FfatieeialBaseen an Haliealsehea aad 
niederÜDdisebeB WeriNM^ sowie spedeO die Relhenfelga vott Iwaal* 
Msa 0eaMev aas dea sIdiranaSsiiebea Kliaslieiii Wilsen iLeaalsa 
mehr gsMant aad der aafmeitoaiea Belraehlaag eaipMlsai als 
selbst genau ont orstf i bl werden. 

Unter dea fa Aatwerpen den Verfasser gewordenen p e til a 
ttebes Anariaieongen und ErUrangen wird die Uebenlehl der ga» 
gMiftigea HaoMvrerhiltnisse und Kanstbestiabangen mancbei 
Reae aaiaiweliea b e b e n , Besondeie erirealieli war es für dea Ter- 
fasser, dea Leeer in eines der grossarfigslea literarischen lostitate 

U. Jebfbaaderis etoübrea aa kganen, in dio Plantiniscbe 
ftraeberel, welebg Ib sellea« UwramehrtheU sieb bis aam beaitgea 
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Tag erhalten bat, aber durch sorgfältige AbschlieMung der allge- 
meinen Kenntnissnahme gänzlich entzogen ist. Eine ganze Welt 
literarischer Bestrebungen tritt einem da leibhaft Ferkörpert entgegen ; 
■ie war der Knotenpunkt der geistigen Fäden, welche bald der 
Jesuitenorden in seine Hände bekam mid die weit die «Ite und 
neue Welt umspannten. 

Neben der Zahl und Art der in dem Buche niedergelegten per> 
sönlichen Anschauungen möchte der Verf. aber auf eine zweite 
Gattung von Reiseergebnissen die Aufmerksamkeit des Lesers noch 
hinlenken. Sie sind aligemeinerer Natur und gebildet aus bestimm- 
ter, an die Dinge herangebrachten Betrachtungsweise und aufmerk- 
samen Studien, theils der römischen auf gallischem Boden erwach- 
senen Literatur, theils der mittelalterlichen, dem Städteleben ange- 
börigen Quellen, theils endlich der seit Anfang des 17. Jahrhunderts 
beginnenden Reiscliteratur und den neuesten Untersuchungen über 
die EntWickelung und das Wesen städtischen Lebens, ?on fruisösi- 
sehen und deutschen Gelehrten. 

Nur auf dieser Grundlage war es möglich, in einer Reihe von 
Städtebildern von der Gegenwart aus den Versuch einer histori- 
schen Reconstruction zu machen und die einzelnen Schiebten 
von Kulturelementen Schritt vor Schritt aufzudecken, welche (Iber, 
neben und oft durch einander gelagert noch heutsutage die Physiog- 
Mnie Städttscher Mittelpunkte constituiren. 

Jetzt gewannen jene verhältnissmässig immer geringeren Ueber- 
reste antiker und mittelalterlicher Kunst erst ihre specifische histori- 
sche Bedeutung und zum Theil auch ihre rechte Beleuchtung. Mün- 
sen, Inschriften, schriftliche Zeugnisse ergänzten und ordneten jene 
einen grösseren Ganzen ein. Vor allem musste die topographi- 
sche Betrachtung den Ausgangspunkt bilden. 

Nur eine scharfe Beobachtung der bleibenden Naturverhältnisse, 
wie z. B. bei der Lage von Lyon, Marseille, Bordeaux, Poitiers, 
Orleans kann die Art und den Umfang der ursprünglichen Anlage . 
und die Richtungen ihres Wachsthums sicher stellen. Und welch 
ungeahnter Reichthum von Haltepunkten für die weitere Kulturent- 
wickelung ist in der Configuration der Strassen und Plätze, sowie 
in ihren und den vielfach an einzelne Orte und Baulichkeiten sich 
knüpfenden Namen enthalten! Klar und anschaulich treten die gei- 
stigen und materiellen Centra menschlichen Zusammenlebens auf, 
man erkennt, welche Klassen von Menschen, welche Beschäftigun- 
gen sich an diese zunächst angeschlossen haben I Man kann sehr 
wohl die einzelnen Näthe gleichsam noch verfolgen, die die unter 
sich ganz verschiedenen, politisch wie religiös sich fremden Theile 
EU einem grossen, bunten Gewebe menschlicher Kultur allmälig 
verbunden haben. So tritt der noch nirgends scharf entwickelte 
Gegensatz von Cit^ und Bourg , wie er auch in England , wie er 
in Deutschland ähnlich wiederkehrt, an jenen aus römischer, ja vor- 
löfflischer Zeit kontinuirlich erwachsenen Städten Frankreichs heote 
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r:ccb greUbar hervor. Die Cit^, der alte römische Stadtumfang, 
im Mittelalter der Sitz des Bischofs und des königlichen Beamten 
lind Gegenstand des Streites zwischen beiden und ausserhalb ihrer 
Mauern der Bourg, eine Ansiedelung im Schutze einer oder meh- 
rerer grosserer klösterlicher exemter Anlagen, rasch erblühend, ver- 
ftärkt durch die vom offenen Land sich sammelnden, reichen Mt- 
nisferialen. Religiöse Gegensätze machen sich meist zwischen die- 
sen beiden Tbeilen geltend und heftige Kämpfe der in beiden sich 
eotwicicelDden freien Stadtgemeinden führen endlich zu feierlicher, 
rechtlicher und äusserlich auch durchgeführter Einigung, wie in 
Tonloosc, oder jene Trennung besteht rechtlich noch fort, aber 
verliert gegenüber der monarchischen Allgewalt und ihrer monu- 
mentalen und Verkehr und höhere Kultur an sich fesselnden Thä- 
tigkeit alle Bedeutung, wie in Paris. Für diese Betrachtungen war 
es unerlässlich , dem Leser die Pläne jener Städte mit der ge- 
nauen Angabe des historischen Wachsthums unmittelbar vor Augen 
zu stellen, um so mehr, als die Reisehandbücher über Frankreich 
deraelben durchaus entbehren. 

Begegnen uns auch in den Städten des südlichen Frankreichs 
dieselben Uauptepochen der Kulturentwickelung, so lag es doch nahe 
die zusammenhängende Besprechung der einzelnen an diejenigen 
Siidte anzuknüpfen , wo sie am frühsten und vollständigsten sich 
s jsgesprochen. Man wird daher bei Marseille die griechische Kultur, 
L 'i Lyon , Vienne , Aix , Arles , Nimes und vorzugsweise Narbonne 
d e römische, so allgewaltige £poche, je nach den verschiedenen 
T hasen der militärischen, der Handelsanlagen, des städtischen Lebens 
der Provincialen , der Kaisersitze, der concentrirten Beamten- und 
Militärmacht besprochen Huden. Ebenso wird das Mittelalter dem 
Leser in Toulouse, in Bordeaux und vor allem Poitiers massenhaf- 
ter und doch wieder verschieden je nach seinar politiichcni mar* 
iaBülon und religiösen Seite entgegentreten. 

In Orleans macht die Uebergangszeit des 15. und 16. Jahr- 
hunderts vor allem sich geltend: interessante Bauten, so wie die 
Berichte von dem damaligen akademischen Leben, das ein durch- 
aas kosmopolitisches war, konnten dabei näher beleuchtet werden. 

£io historischer Rückblick auf Paris immer an dem Faden der 
noch heute vorhandenen Monumente und der noch greifbaren Ueber- 
reste und topographischen Verhältnisse — diese Aufgabe war dem 
Verfasser an Ort und Stelle innerlich so nahe gebracht und er ge- 
iteht, daas er dem Versuche ihrer Lösung mit freilich beschränkten 
Mitteln viele neue und fördernde Einblicke in das Kulturleben der 
modernen Menschheit überhaupt verdankt. Ist doch die Umwand- 
long einer provincialen, bis in die vorrömische Zeit hinaufreichenden, 
aber zunächst nicht eben bedeutenden Stadt zu dem Centrum mittel- 
alterlich kirchlicher Bildung, au dem Centrum der ersten modernen 
Monarchie und der modernen Gesittung eine nur Tor dar Gaaducbta 

Jtrkmm mr ünJtatAhanila cr AafthinhiUftliA Ki'gi^liAinnnir .. 
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Im MkeiMr Bütimintheii munteB die Monumoite oad die Ge- i 
MMMfamelieiBniig Antwerpens dem Verf. damnf hinweisen, der Qe- i 
g«nrafft im gmie, glänzende GegenbiM dee 16. JahrhiMiderts ge- I 
genttber in Mien. £r konnte diee «n m leldiieri ab In 4oin Waike 
dee I«odo?iee Gttieeiardini Aber Antverpan eine aelteiieft« gt»* 
tietische Sehttdeniof der WelthettdeJeetMtt gegeben wud. Uoi ee 
iMit einen «aaieroBdeotlleiien Reis, die vielen oft ▼eietealiAaB nnd 
fnni ▼erwehiloaten Zengnine bürgerlicher HanllcUBeit nndflenadn 
itee hetinnehnlten nnd ecUiren in laeeen dorcb die begdsteiicB 
nod doeh Icht etanlaninnlcehen Bericbto des in Antwerpen ringo 
bflicerten Itslieners. Der Yerfrsser beeilt sieh um Sehlnos In 
den Abeebnitt Antwerpen ebi wnnderliebes Venehen auf 6. 607 
müiglichst got SU mechen: es ist daselbst bei den Angaben desGa» 
tnidelmportes vom Jahr 1847 dorcbgüngig statt Millionen Mlllt Stt« 
teliter lu schreiben. 



Versuch einer g eo gr a phia ch eji D ar Stellung von Hessen 
in der Tertiär-Zeit von R. Ludwig, kurfürstl. hessi- 
schen SaJinen-Jnspector su Nauheim, Mit einer Karte, Be- 
Bondtrs abgedruckt aus dem Notisblatt des Vereins für Erd- 
kunde und verwandte Wissenschaften, Darmstadl 1855, Hof' 
bucfihandlung von 0, Jonghaus. 8. 20, 

! 

Ifin groeser Th^ des sfld- nnd mitleldentsehen FeeHandes war i 
einst dnveh aHmShüge Senknng dem M e etes H lvean so g enthte t , dess \ 
ein Arm des damals 8fidfiraal[releh nnd die Alpen bedeeicenden Md- j 
Ooeans swfoehen den Vogesenf ddln Hardt -Qebirge einer-, dem' i 
Oden- nnd Schwarswalde andererseits bis an den Tannos hesanf i 
reloben konnte. Der Verfesser nennt dieeen Meerbnsen Golf von i 
Aliey; noch jetst sind seine Gremen au erkennen an, mit der 
Fanna dee 08dmeeres erfüllten Thon- nnd Sandmassen. Das ganse 
Xiitoral-Gebiet — Tannas, Hardt, Odenwald — lag tiefer; das 
Bheinthal bie Bingen war Meer, selbst Alzey (700 F. über dem 
Meere) war von den Wogen des Oceans bedeckt, welcher — nach 
der Ansicht dee Yetliissers — nördlich bis Bingen, Hattenheim, { 
Hochheim, Darmstadt reichte, sich aber nicht bie Langen nnd 0/- i 
fonbach ausdehnte. In diesen Golf ergossen sich von Westen die | 
Nahe, von Osten der Heckar, von Norden der Main, nnd damit j 
gemeinsoimftlich der aus den niederhessischen Seen entspringende i 
Moidstrom. An den Mtindnngen der Flüsse sammelte sich SOsswas- 
aer an; die Wirkung von Ebbe und Floth bedingte ein Gemisch i 
von süssem mid salalgem Wasser, es entstanden die Brackwasser- j 
Ablilgerangen. Derartige Gebilde spieen namentlich an der Mün- | 
dang des Maines und des Mordstromes eine J3M^ Hier bestanden | 
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bmklsche KüstenseeD, die bis Seligenstadt und Nauheim sich er- 
streckten. Sic waren von einer Mollusken-Welt belebt, wesentlich 
verschieden von der des Meeres. Solche Absätze brackiischer Was- 
ser sind die unteren Ceriihiensande von Kieinkarben, Ilbenstadt, be« 
sonders aber die tieferen Cyrenen-Mergel von Ilochbeim, Frankfurt, 
Hanau : sie lagerten sich gleichzeitig mit dem Meeressand v^u Ai- 
ley und den älteren Süsswasser-Biidungen Niederhesseus ab. 

Damals war das Land noch etwa dOO bis 600 Fuss tiefer, am 
Ufer eines in die warme Zone hinabreichenden Meeres gelegen; ein 
«ärmeres Klima herrschte. Während dieser Epoche bereiteten sich 
grossartige Katastrophen vor: die Hebung des Alpen-Systcmes und 
damit die Hebung der ganzen mittel- und süddeutschen Terasse, die 
l'nierbrecbuug mit dem Golf von Alzey, die Bildung eines Salz- 
wasaer-Sees. Bäche und Flüsse strömten von allen Seiten in letz- 
teren , es entstand ein weites Brackwasser-Becken von den Alpen 
bU gegen Kirtorf. Die Grenzen des neuen rheinisch - wetterauer 
Sees sind an dessen ^iederschlägeu deutlich au verfolgen und auf 
der beifolgenden Karte angedeutet. 

Noch hatte aber unser Terrain seine jetzige Höhe nicht er- 
ficht, noch ragten die Alpen nicht über die Schneegrenze binaui, 
noch war die Zeit der wandernden Gletscherblöcke nicht gekommen. 
.45er am Fusse der Alpen lagerte sich die Nagelilue ab, sowie die 
j ingere Siisswasser- Molasse mit den denkwürdigen Schichten von 
(.'oningen. Das beständige Zufliessen von Wassern in unseren See, 
nmsste aber mit einem Ueberströmen endigen ; dies geschah — nach 
d.jn Vermuihungen des Verfassers — bei Bingen. Mit zunehmender 
j iefe des Abflusskanals erniedrigte sich der Wasserstand im See, 
das stete Zuströmen süssen Wassers wandelte zuletzt die gesammte 
Flüssigkeit in eine ungesalzene um. So erklärt sich auch die Ab- 
nahme und das Verschwinden der Brackwasser-Geschöpfe, die Zu- 
nahme der Süsswasser- Mollusken nach oben in den Litorinellen- 
Schichten. Gleichzeitig mit der Entleerung des wetterauischen Sees 
schritt auch die Senkung der norddeutschen und niederhessischen 
Braunkohlen-Torfe fort, und endlich erreiclite das von NW. (Osna- 
brück) über das versunkene Küstenland hereinbrechende Meer die 
oberen Weser-Gegenden. Als Absatz desselben ist der sog. Septa- 
rienthon zu betrachten. Die Grenzen dieses Meeresarmes, der als 
Golf von Salmünster bezeichnet wird, lassen sich nicht genau be- 
stimmen; obwohl er nicht bis in die Wetterau reichte, übte er doch 
auf alle dortigen Verhältnisse einen wesentlichen Einfluss ; die Süss- 
wasser-Seen der Wetterau , sammt Main und Ehein mündeten nun 
in den Golf von Saalmünster. 

Mit diesen Veränderungen , durch den Zusammenhang des Gol- 
fes von Saalmünster mit dem Nordmeere, trat ein entschiedener 
Wechsel Im Klima ein; Palmen und andere Pflanzen erlagen dem 
eisigen Hauch, der von Norden her wehte. Nun folgten aber auch 
ueae Beactionen des ErdJnnern. Vulkanische Aschen | Thlere und 
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Pflanzen in ihrem Schutt begrabend, waren die Erstlinge der Vulkani- 
tät des Vogelsgebirges und der Rhön; über sie hin ergossen sich 
alsdann mächtige basaltische Ströme in einzelnen Intervallen, eine 
gänzliche Umgestaltung aller Verhältnisse hervorrufend. Die mitun- 
ter um mehrere hundert Fuss abweichenden Hebungen einzelner 
Terrainstücke erzeugten Berge. Bergzüge veränderten die Stromge- 
biete, veranlassten Wasserscheiden mitten im Meere, bedingten an- 
derwärts Wasseraufstauungen. Dabei ward das Gebiet im Allge- 
meinen höher über den Meereshorizont erhoben; das Küstenklima 
▼erwandelte sich in ein continentales, die Wärme des Sommers nahm 
mit der Erhebung ab, die Kalte des Winters zu. Pflanzen mit im- 
mergrfinen Blättern verschwanden gänzlich, stidlicbere Thiere waren 
nur noch Wanderer in unseren Gegenden , in denen sich ein raohe* 
res Geschlecht ansiedelte. In Sfimpfeni die auf versiegenden Fo* 
marolen nnci lonat eitstanden , wuehsen Torflager — jetst Br«m«> 
koblea — in denaiFimieii, denen ihnlich, wie wir sie jetat Uer 
Mmiseli gemadit haben, Pibtnnien, Kinehen, Eicken, Hasdntae^ 
Ttaneni neben Torfpflanien ▼oiimnimen. Dfo Sfimplb troelnelen 
endlieh dnieh Erflilhing nnd doieh TIeferehireiflsen deor Abzugkanile 
flw; Alhivionen bedecitften die Torflager; die Landschaft erliielt die 
Physiognomie der Jetitaeit Freilich fehlte neeh der Mensch nnter 
den Bewohnern, nie Mnmmiith, Bhfaioeeros, Pferd, Ochs, Hylne, 
Mr n.8.w« hier ungestört nmhenchwSrmten. — Welche sfeitrSnnie 
verliefen — > so sohHesst der Yerfuser seinen werthvollen Anteti 
^ Ton desB enten Einbräche des 8lidoceens Us su nnseien Tagen, 
wer will sie nach Jahren enneasen? Unsere hiatorisehen Zeiten 
aiSchten gegen aie geludten efai klefaiea Broehthellehen ansmadien. 
Die mlchtigen Geatelna- Bildungen, Baamstlmme fai ▼eramifcenea 
Wilden, sshllose Beste befgebanender, fast mlcrosoopisdrar Thier- 
dien, hohe Deltaa der Flusnnllndangeni Brannltohlen, Torf, Lehn, 
Sand, KaUrtuff u. s. w., alle reden von langen Zeiten, aber alte 
beaeogen auch die beständige und nnverinderte Dauer des allen 
Malar-Encbeinangen 20 Grunde gelegten Entwickelungs-Gesetiea. 

Die Ausführung der Karte — ans der rflhmllch bekannten An- 
alidt des Hnk G« Jonghaaa herrorgegangen — Tordlent allee Lob. 

Ckl4MBlHIML 
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nander Hoeven Handboek der Dierkunde, tweede verbeterie en 
rermeerderde litgaot. U DiOt 8. Amäerdam 1860^1866 
(J, C. A. Sülpke). 

Mnier Band (Wirbellose Thiere) nach der stöeUen Holländischen 
Ausgabe, 821 SS,, 15 Tfln, Leipsig bei Leopold Ycm 1860, 

Twtede J>€€l, XÄYJU m 1068 BkuL 24 FL 1866. 

Wie es scheint, war dieses Werk bestimmt, gleichzeitig in 
HoUäDdischer und Deutscher Sprache zu erscheinen, ist die Deutsche 
Übertragung aber nur auf den ersten Band erstreckt worden, da 
Liis wenigstens vom zweiten nur daa iloUiindiscbe Original, wie vom 
ersten nor die Deutsche Ausgabe zugekommen ist In beiden Aus- 
gaben sind übrigens die Diagnosen sämmtlicb lateinisch und nur 
dVe IjUiuteroDgen holländisch oder deutsch geschrieben, daher auch 
die HoHandische Ausgabe für den deutschen Leser ganz brauchbar ist. 

LüicT den zahlreichen und in manchfaltigem Sinne bearbeiteten 
H^d' und Lehr-Büchern der Zoologie nimmt das gegeawürtigd eino 
bedeutende und eigenthiimliche Steile ein. 

Zunächst ist es ein, wie auch der Titel b^agt, Handbuch, 
QDd zwar von mässigem Umfange. Es macht sich zur Aufgabey 
die ganze Gliederung des Systemcs mit seinen manchfaltigen Unter* 
abtheilungen bis zu den Familien und Unterfamilieo herab dem Le- 
ier in augenfälliger Form und scharfer Diagnose yorzulegen, wenn 
auch Dicht alle Genera aufzuzählen. Es begnügt sich überall ein- 
zelne, die wichtigsten und belehrendsten anzuführen, zu cbaracteri- 
ffiren und mit einer oder einigen Arten zu belegen, mit solchen 
insbesondere, welche bekannter oder im praktischen Leben wichtiger 
find. £s dient vortrefflich dazu, den Leser, welcher irgend ein 
Thier studiren will, mit allen seinen allgemeineren Beziehungen voll- 
itäüdig bekannt zu machen. Daher ist auch dem zu den UnterreicheUi 
xa den Klassen und Ordnungen im Ganzen gehörigen Texte mehr Kaum 
gegönnt als gewöhnlich, und ist überall bis auf die Genera herab 
die Literatur angeführt, wo sich der Lessr nöthif^en Falles weiteren 
Rathea erholen kann. Auch auf die Lebei^rfwcise , die Wohnorte 
u. dgl. ist mehr als gewöhnlich Rücksicht genommen. Die zahlrei- 
chen Abbildungeu sind nicht sowohl, wie gewöhnlich, der Darstel- 
lung ganzer Thiere, sondern eigcnthümlicher Thcile und Verhält- 
nisse der Organisation gewidmet, welche durch eine bloss wörtliche 
Beschreibung dem Leser nie klar genug werden. Überall ist auf 
die neuesten Entdeckungen und Mittheilungen der Literatur die sorg- 
lichste Rücksicht genommen; auch die wichtigsten fossilen Gruppen 
sind nicht übergangen« Maa ^ikeiuit Mli der Sorgfalt im Eins ein en 
ZUX. Mi|. 1. Hdk. S 
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leicht, da« der Verfanev für dies» neae Aofliige tieh beraits auf \ 

fliae frühere stützen konnte. < 

Es kann bei einem Buche, lllr dessen mehr oder weniger de- i 

taillirte Behandlang alle Abstufungen mögUdi sind, nicht in unserer i 

Abeicht liegen in eine Kritik des Einzelnen einzugehen. Wir glau- ) 

ben aber, daae es einen gewissen Kreis im wissenscbaftliobem Pub- i 

Iflmm gebe» dem die Bekanntsdiafl dieses Werkes in maehen tcb : 
gCMsem Interesse sein dürfte. h» Ci« ■mm« 

i 

BMotheca dassica Teubneriana. ' 

j 

1} J0anni$ Siohaei Ftarüegium reeognovü Aupu$tU8 Ifei- i 

nekßm Vd jy. Liptiae, nrnpUhui ä typU B. O. Teubneri i 

MDCOOLY* JODCYJ md 408 8. in 8. i 

S) Homeri carmina ad opHmarum U^orum fidem taeprma e»- < 

ranU Guilielmo Dindorfio. Framütüur Maximiliani j 

SengebuMch Homeriea dSnertaUo duplex, VoL L Jliai, | 

EdUicf quaria carreeUtn', Idpdae etc. (Anch mit dem bescn- i 

deren Titel: HameH JHob. Edidü Guilielmu$ Vindorf, i 

PramiiUUtir Maximiliani SengebuBch Homeriea dimerUh i 

Ho prior. EdUio quaria eorreelior), XV. und 604 in 8. i 

B) Pindari Carmim cum d^^dilorum flraqmenUa seUeHs. Rer- \ 
UgU 0. Sehneidewin. £di(ia tdtera 

eioe ete. XVm und S40. in 8. \ 

4) Flatii Josephi Opera omnia ah Immanuele Behhero \ 

reeoffnUa, lipnae etc. Volumen primum. JV und 801 8, \ 

Voiumen eeeundum. IV und 8^ 8. in 8. \ 

5) M. Tullii Cieeronis eeripia guae maneerunl omnia. Be- \ 

eognovU Beinholdue Kloi9* Partis IV Vol HL eoniUnem I 

UbroB de ofßeOe free, Oatonem majorem de 8eneekde Ubrum, \ 

LoeKunt de amiciXia librum, Paradoxa, OraUonem de paee i 

a Caedo Dione graeee eervalam, Fragmenta acr^torum Ciee- | 

ronianorum, in hü oraHonem pro Üf. Aemilio 8eauro, Tin i 
maeum de VhiverBO Ubrum, Aratea, tum ecripla eiqipoeUieia, 
OraHomm ad popuhm et equüee Bomanoe antequam iret in ex- 

sütum, Pe^idoeaBusUi in M, TuBium deeronem dedamaUonem, \ 
PeeudocieeronU in C. 8aUu8tium (kispum Betpofuimum, Jn- 
certi auctoris ComtOaHonem. Lipnae ete. XVI und 481 8, in 8. 

6) Q. Horaiii Flacex Opera onwta. Ex reeemione Joh. Ohri» 
siiani Jahn, Editio txta emendaOior. (htravU Theodor 
Sjchmid. Aeeetserunt eommtntaUo de vUa et eeriptie Horatü 
et Index nominum et rerum. Idpeiae ete. LVJ und ^ 8. 
in 8. 

Die hier aufgeführten, seit dem letzten Bericht in diesen Jahr- 
biiehem (1855 & 294 weiter erschieneneii BKade dieser 9ib- 
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//otheca classica bestehen Iieils in ForlsetzuDgen bereitB be- 
gonnener Autoren, theÜs in revidirten und mit neuen Zugaben aus- 
gestatteten Ans*:;abcn solcher Schriftsteller, die bereits früher geliefert 
waren; gunz neu erscbeiueQ die beideui einen Theil des JoBephus 
eaihaltenden Iliinde. 

Be<:inncn wir mit den rorlsctzungen , so ist hier zunächst an- 
zuführen der zweite Band des Stobäus, welcher den Text des Florile- 
gium's bis zu dem Abschnitt G6 icepi xaA>»ouc fortführt und überdem 
mit einem Vorwort uus^^estattet ist, das als eino Rechenschaftsabiage 
des bei dieser neuen Aus;;abe von Seiten des Herausgebers einge- 
haltenen Verfahrens zu betrachten ist, in sofern darin die Abwei- 
chungen von dem Texte der Gaisford'schen Ausgabe angeführt und 
mit manchen, beachtcnswerthen Bemerkungen begleitet Bind| die 
anf die bessere Gestaltung des Textes sich bezichen. 

Mit dem hier erschienenen Bande des Cicero (Partis IV. Vol. III) 
ist die neue Ausgabe der Werke Cicero^s ihrem Schlüsse zugeführt, und 
fehlt zur gänzlichen Vollendung des scliönen Werkes nur noch ein 
Index, der in einem besonderen Bande gegeben werden soll. Wäh* 
reiid es nun auch dorn minder Bemittelten möglich gemacht ist, ei- 
nen durchweg revidirten und auf die ältesten und anerkannt besten 
QücUeü der To.vlesiiberlieferung zurückgeführten Text der sämmt- 
Jichen Schriften Cicero's sich zu verschaffen, ist für den Schulgebrauch 
passend durch Abgabe der einzelnen, auf Schulen zumal gelesenen 
Schriften in nicht weniger als fiiufunddreissig Abtheilungcu gesorgt, 
welche besonders ausgegeben werden. Heber den Charakter dieser 
neuen Ausgabe ist schon in früheren Berichten das Nöthige be- 
merkt worden: nur ein mit Cicero, dessen Sinn- und DenkweiflOi 
wie dessen Redeweise so vertrauter, mit allen auf Cicero bezüglichen 
Forschungen eben so bekannter Gelehrter konnte in verhältnissmSssig 
so kurzer Zeit ein solches umfassendes Werk in dieser Weise zur Aus- 
führung bringen. Eine genaue Durchsicht des Textes hat auch bei 
den in diesem letzten Bande enthaltenen Schriften, wie sie der Ti- 
tel nennt, stattgefunden: das Verfahren des Herausgebers lässt sich 
auch hier zur Genüge aus den in dem Vorwort niedergelegten Be- 
meiVnogen ersehen, welche sich über die Abweichungen des Textci 
der Officien von dem Orellischen Texte, der bei dieser Schrift in 
Grunde gelegt ward, verbreitet. Hinsichtlich Cato und Lälius hofft 
der Verfasser, der diese beiden Schriften schon früher besonders 
bebandelt hat, an einem andern Orte eine ähnliche Rechenschafts- 
ablage, die nur erwünscht sein kann, geben zu können. An die 
Paradoxa schliesst sich S. 11)1 ff. an der Abdruck der von Cicero 
drei Tage nach CUsar s Ermordung im Senat, der von Antonius ein- 
berufen im Tempel der Tellus sich versammelt hatte, gehaltenen 
Bede, die uns nur noch in der griechischen Fassung, welche Dio 
Cassius (Buch XLIV, 23—33) davon gibt, erhalten ist. Auf diesen 
Abdruck des griechischen Textes folgen die Fragmente der verschie- 
denea untergegangenen Schriften Cicero'« in möglichster VoU^Uindig- 
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ktftlk WoUgeordnet (S. 199—355), wobei die Arbeit Nobbe'sim Gän- 
sen zn Qruide gelegt ist, im Eitueelnen fibrigeoB Manches geändert 
oder besser gestellt, Einzelnes anch neu hinzugekommen ist, indem 
ItbeiliMipt, was seitdem und in neuester Zeit, tbeilweise für diese Frag» 
mente geschehen, berücksichtigt ward: eine, wie es die Natur der- 
nÖger, oft ganz abgerissener Bruchstücke mit sich bringt, oftmals 
asbr schwierige Arbeit Die Reden machen dai Anfang, und zwar 
snerst die Beste solcher Reden, die an einem nahmhaften Theile 
noch vorliegen, dann die Fragmente der gänzlich verlorenen, unter 
denen auch die gttaeren Stücke der Reden Jn Giodium et Gurio- 
nem (p. SOI ff.), pro SeaofO (j^ 828 ff.) n« s. w. erscheinen, nebet 
den dazu gehörigen Argumenten des Aseonius wie des Pseudoasco* 
nlus — in Allem Reste von zwanzig Terlocenen Reden, während das 
darauffolgende Yerzeiehniss (Titoll orationum aaiissarum 8* 2451t) 
noch viemnddreiasig weiter- gehaltene Reden anfiflhrti von denen 
freilich manche» nachdem sie gehalten worden, kaum eine schrill-' 
liehe AuCseichnung mögen erhalten haben | den Schlnss machen 
die wenigen nnbedeutenden Beste: Ex commentariis causanim, die 
allerdings zweifelhaft sind, namentlich das aus Arusianus Messiut 
angeführte; beigefügt sind anch die beiden Stellen QnintUlan's, welche 
auf Gicero's Bede für den Mllo in Ihrer ersten orsprfinglichen Ge- 
stalt belogen werden. Eben so wohl geordnet folgen nun die Frag- 
mente von Briefen (8. 249 ff.) und dann (8. 256 ff.) die der philo- 
sophischen Schriften, snerst die aus den yerlorenen Theilen der Aca- 
demica, denen dann die der übrigen gar nicht mehr vorhandenen 
Schriften sich anreihen, insbesondere die Reste des nach der gleich- 
namigen Schrift des Xenophon bearbeiteten Oecönomicus, der Ueber^ 
Setzung des platonischen Timäus, des Hortensius, der Gonsolaüo, 
der Schrififc de Gloria u. s. w. £s folgen die Reste mehrerer anderer 
Schriften, namentlich des Über jocularis (p. 295 ff.)« und dann die 
poetischen Bruchstüke (8. 308 ff.), zuerst die noch vorhandenen 
Stellen einer Uebersetznng der homerischen Gedichte, daiaaf die la- 
teinische Bearbeltnng der Gedichte des Aratus, der Phänomena nnd 
der Prognostica, und zwar vollständig mit den Ergänzungen des 
Hugo Grotius, die durch cursive Schrift kenntlich sind, zuletzt die 
Übrigen Beste, denen als Schluss des Ganzen die fragmenta lihrenun 
Incertorum (S. 343 ff.) folgen. Unter der Aufschrift: Scripta sup- 
positicia sind abgedruckt: die Rede, angeblich des Sallustius, wider 
Gicero und Dessen Antwort, beides bekanntlich Produkte späterer Rhe- 
reUf eben so wie die weiter hier abgedruckte Rede: oratio adpopulum 
et equites, antequam iret in exsilium, und die aus Ciceronischen 
Stellen und Phrasen zusammengefügte Consolatio, bekanntlich ein 
neueres Produkt So liegt nun eine durchaus wohl geordnete und 
gesichtete Bearbeitung sämmtlicher Ciceronischen Fragmente vor uns, 
in welcher neben der Vollständigkeit in der Zusammenstellung alles 
Vorhandenen, Insbesondere auch die strengste Scheidung zwischen dem 

enerkannt Aechteoi dem Zweiftlhafteii nnd Ungenisseai wie dem 
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fiffiOichten berrortritt. Wir können hier natürlich nitht in io 
■andie kritische und literarhistorische Fragen eingeben i m denen 
eine solche Sammlung Veranlassung gibt; dien mag einem andern 
Orte Torbehalten sein, wo auch die Frage zn beantworten sein 
wird, was von dem in HandschriftenTecielchnissen des eüfiten Jahr* 
hunderts genannten ^liber differentiarnm Giceronis hi tribus quater« 
nloDibos% and dem , Cicero de proprietatibus terminomm (s. Spicilsg; 
Yatieaaam Y. p. 190| 216) an halten ist — beides vielleicht nor 
Znsammenstellangen, ron späterer Hand aus den Schfüten dea Gl* 
coe gomacbt — ao wie die Frage nach dem yerlorenen Horteo«- 
s'insj der im eilffcen Jahrhundert nodi an! der Insel Heichenaa 
sich beliuidy in derselben Bibliothek, ans der anch das unlängat 
herrorgezogene PaÜmpaest des Plinius stammt, bekanntlich die be- 
deutendste Entdeckung, die seit Entdeckung des Palimpaeitefl der Cice- 
rooischen Bücher De republica anf diesem Gebiete gemacht worden iat* 
Wenden wir nna von der nun beendigten Ausgabe des Cicero 
m der hier zum sechstenmale erneuerten Ausgabe des Ho- 
ratinsi ao sind die Verdienste des ersten Herausgebers jeder Zeit 
aneilLannt und auch in diesen Blättern gewürdigt worden; aber es 
lai auch eben so bekannt, wie seit dem ersten Erscheinen dieser 
AoMgabe die Kritik dieses Dichters mehrfach In neue Balmen ein- 
g^etreten ist: während auf der einen Seite eine ungemessene Will- 
kühr ^ wie sie kaum je in der Beliandlong römischer Diciiteri jA 
alter Schriftsteller überhaupt Torgekommen, sich geltend zu maehen 
gesucht bat, ist man andereneits doeh jetzt, zumal in der neuesten* 
Zeit, bedacht, einzulenken von einem solchen, den Stempel der rein- 
sten SnbjectiFität an sieb tragenden Verfahren , und auf den natür- 
lichen und darum auch allein sichern Weg zurückzukehren, den die 
sehrifftllche Ueberiiefereng in den anerkannt ältesten und verläaslg» 
sIen Quellen uns vorgezeichnet hat, welche wir doch, bei der an* 
afcainlen Treue, mit der diese schriAliche Ueberlieferung, wenig» 
ttens noch bia in das Karolingische Zeitalter herein — und aua 
dtoeem itaaimen jene Quellen — stattgefunden hat, ohne sichern 
irndfesteOi positiven Grund an verlassen nicht berechtigt sind. Dass 
ein Mann, von der Umsicht und Erfahrung wie der Herausgeber, 
vertmot durch vieljährige Studien mit einem Dichter, um dessen 
ErUlrang und riehlige Auifassung er selbst so wesentlidie Verdienste 
sich erworben, jener schrankenlosen, auf subjective, wenn auch 
aoch so geistreiche Ansichten gestützten Behandlung des Textes in 
ehier, zunächst für die Schule und einen weiteren Lesekreis he- 
reelineteii Ausgabe sich keineswegs hingeben werde i war zu er* 
warten nnd durch seine früheren Leistungen gewissermassen ver- 
bürgt: er konnte sich keine andere Aulgabo stellen, als einen auf 
die jetzt allerdings aus der grossen Anzahl der Handschriften des 
Horatios heraoegeftindenen rad anerkannt ältesten Quellen basirten 
Text zu liefern, also voiingsweise den Blandinischen Handschriften 
and der einen Gothaer Handschrift bei dem Teste seiner Aus- 
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l^be im Mg0it wobei denn fireOich so matche gdelurten, wenn 
«ndi tioch feo geistreidieii Einftlle eiiuelner Heraosgeber wegfallen 
mnsstetii welche bie in die neneeten AoBgaben berab oocb in dem 
Texte Fiats gefunden hatten, und nnn der handschriftlich Oberliefer* 
. ten Lesart weldien mossteo. *) Dabei wird ttbrigcns auch anf Alles 
das, was gelegentlich in einzelnen Schriften, Programmen n. dgl. 
Ittr Horatliis in der neuesten Zelt geleistet worden ist, ROcksidit 
genommen. Den Beleg des Gesagten kann die Zusammenstellung 
liefern, welche TOnS.V — XXT des Vorworts gegeben ist; denn hier 
hat der Heransgeber eine Reihe von solchen Stellen besprocheni 
in welchen er eben nicht bloss von dem durch Jahn in dieser Aus- 
gabe früher gelieferten Texte, sondern selbst von den Lesarten der 
neuesten Herausgeber abgehen zu müssen glaubte durch Wieder* 
hentellung der in den genannten Handschriften befindlichen Lcsarty 
die selbst YOn dem letzten Herausgeber, der vorzugsweise einen 
solchen I so zu sagen Blandinischen Text der Horazischen Poesica 
lU geben beabsichtigte, unbeachtet geblieben war. Er hat aber 
auch weiter durch geänderte Intcrpunction mancher Stelle eine bes- 
sere Gestalt verliehen und das VerstUndniss geHSrdert, für welches 
überhaupt in dieser kritischen Uebersicht manche schätzbare Beiträge 
enthalten sind, insbesondere wo durch die Art und Welse der Kri- 
tik eine nähere Veranlassung gegeben war, wie a. B« zu Od. 1, 2S**j 

•) Wir beziehen uns hier auf die S. IV der Vorrede nifderj^tlo^te Er- 
kllmDg des Heransgebers: „Quocirca etiam in hac nova editione id ugendum 
pattTi, ut, quaalmn poMen, ex ipiit fontibw i. e. e eodfeibna acriptiSf de 
qaoram pretio et iatefritate C. Kirdiiicr io Novit Quaest. lIoraL Lips. 1847. 4. 
et in Indicibus librorum msstorum et edilorum, edilionis suae S;itiriinini (ap. 
Tenboerum 1854. 4. Parti I.) pag. XX— XXXVI praeraissis optimc jiulirnA ii, hau- 
rire, quam aliorum, etiam recentiorum editoruin premerc vesligia , ulque vut- 
gsltfli fcri|>tiinni rellnere, qaam ea qnae probabilia eaaent, cnai certliaimo 
COdicum msstorum praesidio carerent, in ejus loco ponere mallem. — 

lieber dieses Gedieht und seine ganze Auffassung vorltreiten sich in 
enchOpfender Weise die unlängst au Münster 1854. 8. erschienenen (^uae- 
•llonea Horttiinae von C F. Wilhelm Brandt Die Terscfaiedenen, 
iO lahlreichen Versuche der gelehrten Ausleser des Horatius werden hier 
iämmtlich aiiffjpführt und besprochen; der Verfasser selbst entscheidet sich für 
die monoloj^ischc AufTassuup, und nimmt dazu die Veranlnssunjj niis Ys. 21, 
welcher, nach der Ansicht des Verfassers, dio Wurto eines Schillbruchigen, 
der vabeerdigt geblieben , enihsit: denaelben würden dann aneh die TorSer- 
gSheaden Verse, wie die nachfolgenden beizulegen sein, to dass also in dem 
ganzen Gedicht nur Ein ünglückllchi r r( dot. (Irr die unvermeidliche Gewalt 
- des Schicksals, die Allen gesetzte Nothweudigkeit des Todes bespricht, um 
sich selbst damit zu trösten und dann irgend einen Schiflcr bittet, einige Erde 
aal flia in werfen, mn ihm damit die Ictate Ehre ta erweisen. ZiHachea Vi. 29 
oadM wird eine kleine Pause angenommen, indem der ungluckliehe Selwt- 
ISB anf Gew&hrung seiner Bitte hofft, und als diese nicht erfolgt, dann weiter 
fortfthrt; s. S. 34, 35 ff. Wir beschränken uns auf diese Angabe; die nähere 
AuanümiDg mag man io der Sehfifl aelbal nachlesen , die auch noch manches 
Andere enthält, ond eine f^enaue Bekanntschaft mit Allem dem teigt , was die 
Literatur des Horatius anfzuweisen hat. In der Kritik ist es erfreulich, anf 
Grundstttze za Stessen, wie z. B. der S. 27 in der Note ausgesprochene : Nihil 
eaHoratii csrmiaibua est ejiciendunii nisi aatea comprobatnm est, id in aoti- 
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Air die yfelbiiprPclMBe dialQgiiclie oder wumolafjbMb» Aoffasnmg 
ämm Gedichl6B, odev m Od. IV, 15, 9, wo di« Lesart aller Haad- 
fchiiften Janum Quirin! nicht bloss wieder ei^gesetifti sondeni 
tmA daneli die Erlüfiruag gereelifertigt wird, dass Janas bler die 
Besiiehnnng des (yon Noma angebUdb erbantoi) GeblUideSi Qni* 
rinns aber der Beiname des Gottes sei| dem das Gebinde ecricbteft 
weite; es wird aoch weiter geieigt| wie die Lesart Quirinnm 
nicbta als eine blosse Vennutbong des Passeratias Ist, und dabei 
■gleich ein Verseben beriebtigti indem man in einer Strassborger 
Bandschrilt eine BestStigong dieser Lesart finden wollte } wibrend 
In dieser Handsehrift diese Ode gans leblt, wie überbai^t alle 
Men Ton der dritten des dritten Buebs an. £benso werte die 
vea aeaeren Kritiken Terdäobtigten nnd selbst ans dem Texte ans- 
geseUeteeo Worte der Epist I, 1, 60: «bie moros abeneos esto: 
Nil eonoeire sibi, nnlla fmliescere coIimi'' nicbt blos, wie es sieb ge» 
bibrte^ im Texte beibebalten, sondeni aocb als passend In te Zn* 
samm wihnng te Gänsen naebgewlesen; dasselbe gilt bei Epist. L5| 
11, Toa Beibebaltong der Worte aestivam (statt lestiTam) — 
aaetam Und so Hessen sieb nocb maacbe Stellen anfttbren, wenn 
es anders hier die Absiebt sebi könnte, näber in die Kritik te Ein- 
aslssD eniaogeben, um te von dem Heraosgeber dngeiialtene 
Yerlabren n&ber tesostellen, welcbes eine Hemtellong des Textes 
anf Grondiage der fiitesten sebriftlicben Ueberliefemng beiweckt 
ond dabei Ton einer genauen Bekanntscbaft mit te Spracbe wie 
mH te Ansebaoongswelse te Horatios getragen Ist Eine daaksns» 
wertbe Beigabe bilte die dem Text vorangestellte Abbandlong De 
Tita at serlptis Q. Horatil FlaccI S. XXIII— LYI: immer» 
bbi omfaaggsiA genug, um alle die siobergsotellten Eigebnisse ans 
dem Leben des Diehtem in einer klaren und fasslicfaen Cebenloht 
Toranlegen, die Nichts Ton einigem Belang tibergangen hat, uad 
£e ake, dem Soetonius beigeleigte Vita geschickt mit dem Garnen 
dieser Danstellnng In derWebie verbante ote Tiehnebr in dassslba 
wMliflh elagefOgt bat, dam die Worte des alten Blogri#Ott durch 
saniTen Druek von dem Uebrigen gescbieden und kenntlich ge» 
madit sind. Wir Ireuen uns, In dieser gedrüagten , auf Belege aus 
te Gediehten selbst ttberall gestdtiten Darstellung* die ungeredtei 
selbst in nnsem Tagen nocb dem Dichter gemachten VorwOcfe te 
Behmdehalel und des knechtischen Sinnes, ote der Impletlti der 
Wallnol n. dgi. abgewiesen, nnd andi In Boing anf die ▼erschle- 
deneo Ltebschaftea, die man so freigebig demDicbter hat anwelsesi 
wollen, das Game auf das richtige Maass inrfld^genibrt lu sdieab 
An die DarsleUnog des Lebens scfaliesst sich (S. 2LLff.) ebie IOdh 



■■iftlBii« libn's mss. non legi posteanue receptum ejfe io album. Daher aoeli 
JiB wohlbegrUndelc Polemik des Verf. gcpen reerlkainp'j Verfuhren, der auch 
ie dieicm Gedicht die Verse 19 und 20 auswerfen will, die hier al« nolh- 
Wmdig für den Zusammenhang dei Gänsen und damit aach fttr die richlige 
AaftiisUBg fiffliiftiaoa. 
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liehe Ueberslcht der Schriften des Dichters, welche durch die klare, 
prScise Fassung, mit der alle hier zu beachtende Punkte im Wesent- 
lichen erörtert werden, sehr anspricht; die metrischen Schemen sind 
In diese Uebersicht (S. XLV— XLIX) eingeschlossen. Bei der in 
neuerer Zeit insbesondere angeregten Streitfrage über die wahre, 
d. h. Ton dem Dichter selbst ausgegangene Aufschrift des auf die 
Tier Bücher Oden folgenden Liederbuches, spricht der Verf. seine 
Ansicht dahin aus (wie auch Obbarius und Andere), dass die Be- 
zeichnung Epodon Über als eine von Grammatikern und Metri- 
kem ausgegangene, dem Horatius selbst fremde anzusehen sei, wie 
denn auch Quintilian diese ganze Klasse von Gedichten mit dem 
Namen Jambi bezeichnet habe: die Zeit der Abfassung der ein- 
zelnen Lieder, die zuletzt in einer Sammlung vereinigt, von dem 
Dichter ausgegeben worden, wird innerhalb der Jahre 713 — 725 u. c 
verlegt; eben so die Herausgabe der drei ersten Bücher der Oden 
731 (die Abfassung der einzelnen zwischen 723 — 730); des vierten 
Buches 741 oder 742; des Carmen saeculare 737, der beiden Bücher 
der Satiren 720 und 72G; des ersten Buches der Episteln, deren 
Abfassung zwischen 728 — 734 fällt, um 735; des zweiten Buches 
nebst dem Brief an die Pisonen, um 745 — 746, nach der zwischen 
741 — 745 erfolgten Abfassung. Es sind diess Zeitbestimmungen, 
die auf die Ergebnisse der neuesten Forschung, welche sich über 
diesen Gegenstand, wie bekannt, mit einer grossen Vorliebe ver- 
breitet hat, gegründet sind, und darum als ziemlich sicher ange- 
nommen werden können. Was weiter in dieser übersichtlichen Dar- 
stellung über den Charakter der Oden und deren Yerhältniss zu 
den griechischen Vorbildern, über das Wesen der Satiren und Epi- 
steln, sowie den Charakter beider Dichtungen in befriedigender 
Weise mitgetheilt wird, mag als eine nützliche und passende Lee- 
türe insbesondere dem Schüler anempfohlen sein, der eine richtige 
Grundansicht über diese von ihm zu lesenden Gedichte gewinnen seil, 
aber natürlich in alle die über das Wesen dieser Dichtungen, ihre 
Tendenzen und Absichten geführten Untersuchungen nicht eingehen 
kann. Der genaue Index nominum et rerum, welcher am Schlüsse 
S. 263 — 324 mit doppelten Columnen auf jeder Seite folgt, erscheint 
nicht als ein blosses Wortverzeichnlss mit Angabe der betreffenden 
Stellen , sondern den Eigennamen sind die zum Verständniss nöthigen 
Erörterungen in der Kürze beigefügt, und bei den übrigen Aus- 
drücken oder Wendungen, zumal den schwierigeren oder in beson- 
derer Weise bei üoralius gebrauchten^ werden eben so die nöthl* 
gen Erklärungen beigegeben. 

Die neue Ausgabe des Homer, vorerst noch der llias, die 
vierte, welche wir von demselben Herausgeber erhalten haben, 
schliesst sich nach seiner Versicherung mehr an die ihr zunäclist 
vorausgegangene, als au die beiden früheren an, welche im Wesent- 
lichen den Wolfschen Text wiederholen, während in der dritten, 
und noch mehr in dieser hier vorli^enden vierten das Verfahren 
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ia Herausgebmi als ein weit sclbttsüfaidigeres erscheint, in sofern 
leine BemühoDgen dahin gerichtet waren | einen auf die Becension 
Aiistaich's , so weit dieaselbe une jetzt zu ermitteln steht , zurück- 
^fahrten Text der homerischen Gedichte zu liefern , jedoch mit 
tojealgea Unabhängigkeit und Seibitständigkeit des Unheils, welche 
lidhl eefort an jede angeblich too Aristarchna gebilligte oder auf- 
^noBUDene Lesart sich gebundeo eraehtet, sondern da, wo es nö- 
tbig anleint, auch davon abinw eichen sich erlaubt, was nach der 
Tmieherang des Herausgebers in dieser Ausgabe an nleht weniger 
ils zweUnindertfünfzig Stellen der Ilias, in der Odyeee an fünfzig 
Stellen geschehen iat, ohne der kleineren Abweichungen in einaelne« 
daiektiachen oder ortliogi^iechen nnd ähnlichen Punkten zu ge- 
denken, wobei der Herausgeber die gewin wohl zu beachtende Be- 
merkung hinzufügt: dass bei der ganzen Art nnd Weise, in der 
wir über Ariatarcli's Reeension nnterricbtet aind, auch mancher Irr« 
Ihnm mit unterlaufen aejm kann, da wir unsere Nachrichten über 
dtese Reeension nicht unmittelbar aus der Quelle selbst in aehÖpfen 
im Stande sind, sondern einer Ueberlleferuug einer schon weit api« 
taten ^t, die bereits manche Stadien durchlaufen hat, entnehmen 
Tnüssen. mitbin eine Fdllige Sicheibeit und Gewissheit in allen ein« 
MtbcD Fällen hier kaum zu erwarten steht. Daan kommt die Un* 
gewiiifceit nnd das Schwanken, daa bei widerapreehenden oder un- 
genauen Angaben der alten Grammatiker über so manche dialekti- 
sche Formen und Anderes der Art noch immer vielfach obwaltet: 
daan wir aber in solchen Dingen nicht blindlinga der Aneiebt dieaes 
oder jenes alten Grammatikers, zumal ans einer schon epSteren, 
tiiiache« oder byaantiniacben Zeit in folgen haben, dan wir viel- 
mebr hier unserer eigenen , oft gründlicheren nnd genanem Kennt« 
nisa dnr alten Sprache und der alten Dialekte, an der wfar auf dem 
Wege streng wissenschaftlicher Forschung gelangt sind, mehr in 
isl^ haben, iel eine Behauptung, die durch eine Reibe von ein- 
zelnen Belegen unterstützt wird, die man, weil aie aar nSherea 
Knude dea bomeriaehen Dialekte beitragen, allgemeiner Beacbtnng 
empfdilen kann. 

Hadi aolchen Grundsütaen ist also der Herausgeber bei dieser 
Werten Ausgabe der Iliaa Terfahren, nnd biemaeh wird dieselbe 
ancfa benrtbeilt werden müssen« Weitere Bemerkungen sind, dem 
Zwecke dieser Anagabe gemte, nicht beigefligt, wohl aber die li^ 
teinischen Sommaricn der elnaelnea QesSnge dem Texte vorausge- 
stellt, der in dem Drucke äusserst correct gehalten krt. Der an! 
die Vorrede des Heraosgebera folgenden, auch auf dem Titel er- 
wähnten und besonders pagioirten Abhandlnng des Hm« Max. Sen- 
gebnach haben whr aber Dodi besonders zu gedenken, indem sie in 
etaer Ausdehnung von mehr als zweihundert Seiten eine nmfaisende 
Qeschiebte der homerischen Gedichte und deren kritischen nnd eiA- 
getiachen Behandlung im Alterthum liefert, zunSchst mit Beaug auf 
Ae lUaa, wählend Ar die Odyaiee eine ihnllehe ErtMerung, wahr- 
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Aeheinlieh aber von geringerem Umfang, dem andern Bande dieser 
Ausgabe vorbehalten ist. Man hat wahrhaftig alle Ursache ^ dem 
gelehrten, auf diesem Felde so heimischen und bewanderten Verf. 
danlibar zu sein für die hier gelieferte übersichtliche Darstellung, 
die uns einen Begriff geben kann von der gewaltigen, durch das 
ganze Alterthum sich hindurchziehenden Forschung über Homer und 
seine Gedichte, sowie von der grossen Bedeutung, welche dieselbe 
schon im Alterthum anzuspreciien hatten, und so mag diess Unter- 
nehmen des Verfassers, abgesehen von der grossen Schwierigkeit, 
welche die Ausführung erheischte, in der Art und Weise, wie uns 
hier die ganze Forscluing und damit auch die ganze Anschauungs- 
weise des Altcrthums über Homer dargelegt wird , auch zugleich 
beitragen zur Lösung und Beantwortung der grossen , in unsern Ta- 
gen so vielbesproclienen Fragen über die Entstehung und Bildung 
der homerischen (Jedichtc, sowie über die Person ihres Verfassers, 
vorausgesetzt freilicli, dass man in allen derartigen Fragen den po- 
sitiven Standpunkt nicht verlassen und den Ansichten des helleni- 
schen Aiterthuras selbst einen Werth und Geltung nicht versagen 
will, die sie doch , allen neueren Ansichten und Theorien gegenüber, 
gewiss anzusprechen berechtigt sind. 

Der Verfasser beginnt mit einer kritischen Untersuchung der 
verschiedenen ans dem Alterthum uns noch zugekommenen Biogra- 
phien des Homer, wie sich dieselben in Westermano's Bto^pacpoi 
zum erstenmale zusammengestellt finden , darunter auch die dem 
Plutarchus gewöhnlich beigelegte Schrift, deren einer Theil nach 
unserem Verfassser allerdings von Porphyriua herrühren könnte, 
wie diess unlängst auch ein anderer Gelehrter (Rud. Schmidt) geltend 
tu machen gesucht hat. Einige andere über Homer und dessen 
Leben sich auslassende Stellen des Talianus, Clemens von Ale- 
xandrien, Eusebius u. s. w. reihen sich dieser Erörterung an: S. 19 
ist ein Verzeichniss der in diesen wie in den genannten Biographien 
vorkommenden Schriftsteller gegeben. Nach diesen, wenn man will, 
mehr einleitenden Erörterungen wendet sich der Verfasser seiner 
Hauptaufgabe zu , indem er uns ein Bild der Bemühungen des Ai- 
ierthums für die Kritik und Erklärung des Homer zu geben versucht, 
und in einem fortlaulenden Ueberblick uns mit allen den Forschun- 
gen, die auf Homer sich beziehen, bekannt zu machen, sowie 
das VerhUltniss darzustellen bemüht ist, in welchem die einzelnen 
uns noch erhaltenen Schriftsteller des Griechenthums zu Homer und 
den ihm einstimmig im Alterthum beigelegten Gedichten stehen. 
Wenn die Lösung einer solchen Aufgabe eine sehr schwierige und 
mühevolle zu nennen ist, welche die umfassendsten Detailstudien 
voraussetzt, so ist sie auf der andern Seite auch eine um so dan- 
kenswerthere , sie wird eine fühlbare Lücke in der Geschichte der 
grammatisebeo Studien dee Altertbnms ausfüllen, und Jeder, der 
mK dem Studinm der homerischen Gedichte sich näher beschäftigt, 
wbd darauf ehicngehen haben* 
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Mit Zenodotos b^nnt die üebenielit; an die DarateDnog sd<» 
m BemGhangen reibt eich Arittareliiis und seine ganse Sdiale, so^ 
weld in den nIcbeCen nnd enmlttelbaren JOngern deseelben, wie in 
den AnliSngern der spStem Zeit bis in dte r5niiscbe Kafserzeit ber» 
ab, aiia wdeben unsere ganze Kunde dieser Bemfibungen und Be^ 
itrebongen stammt, in welcben die Namen eines Aristoniens, Hero- 
Aanns, Nicanor, Didymus berrorragen, aus deren Scbriften, in so* 
fem sie Ae Quelle des uns nocb in Scboiien u. s. w. Entbaltenen 
bilden, unsere ganie Keontniss dieser gelebrten Bestrebungen des 
Altertbnms geflossen jst Von welcher Bedeutung aber die Sebrif** 
ten dieser auleCzt genannten Grammatiker fllr Homer waren, bat, 
um Ton Didjmns nlcbt zu reden (was in diesen Jabrbficbem 1855 
8.221 bereits berührt worden ist), derVerfuser unlSngst selbst, in 
Bezug nnf Aristonicus, in einer eigenen Scbrilt, einem Berliner 
Programm des Jahres 1855, *) gezeigt, worin er ans des genannten 
Grammatiker's Schrift über die von Aristarchus bei seiner (zweiten) 
Ausgabe des Homer, zunichst in der Odyssee, angewendeten Icriti- 
sehen Zdehen eine Aber die ersten einundfilnfzig Verse der Odyssee, 
a^di ^eihteitende, Susserst genaue, kritische Zusammenstellofig ge« 
Itkefert bat, welche auch in anderer Beziehung zur nfthern Wflrdi« 
güog des ganzen TonAristarchns beobachteten Verfahrens, sowie der 
Art und Weise seiner WorterklKrung von Wichtigkeit ist, nnd einen 
nabmbaften Beitrag zur Erklärung der Odyssee bietet; die G egen- 
sitze , welche Aristarchus Ton Grates, Zenodotus n. A. trennten, 
werden hier im Einzelnen sorgfältig nachgewiesen. 

Kach dieser den Bemfihungen des Zenodotus und Aristarchus 
gewidmeten ErSrterung wendet sich der Verfasser au den andern 
Alezandrlniseben Grammatikern, deren Forschungen gleichfalls den 
bomeriacben Dichtungen zugewendet waren: Apollonias TOnRbodns, 
Eratostbenesy Cailimachus, insbesondere Aristophanes von Brzanz, 
HeHaniena o« A.: es reiht sich daran die Pergamenisefae Bdinie, 
deren GegensStze zu Aristarchus und dessen Schule in der Behend« 
teng Qod ErklXrung der homerischen Qedichte hier nXber dargelegt 
weäen: so dass wir also damit ein Qesammtbild dessen erhalten, 
was stt den HSfen der Attalen wie der Ptolemler für Homer in so 
nmlkflgreicher, wahrhaft grossartiger Weise geschehen ist: wie aber 
auch an den Höfen der Makedonischen Könige und der Seieuciden 
die homerfscben Studien betrieben wurden, zeigt die weiter folgende 
Darstellung, welche Ae L^ungen dnes Aratus, Euphorion u. A. 
und ihre Beziehungen zu Homer, sowie die Ihnlicben Beziehungen 
einzelner Philosophen, und zwar der Stoiker zu den homerischen 
Gedichten berflhrt Noch bestbnmter treten diese Bezlebnngen bei 



*) Arif tonicea. Fruftoia neonulla deriTtU ex primo libro opcris ab 
Ariitonico srripli r,VA 'ApiffrdpXo'-» <nj;ietcuv DS-jossia; collcgil et sunplcvil Ma- 
ximilianuti Sengebusch. Beriia 1855. Gedruclit in der hauck'schcn 
Buchdruckereü 33 S. in gr* 4. 
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Aristoteles hervor, über dessen homerisdie Studien sich der Verf. 
näher S. 70—79 verbreitet. Die Frage, ob Aristoteles wirklich eine 
Ausgabe der Ilias geliefert, eine Frage, die wir nach Osann's neue- 
ster Untersuchung (Quaestiones Homericae P. II.) verneinen zu müs- 
sen glaubten, wird von dem Verfasser unentschieden gelassen, je- 
doch die Bemerkung hinzugefügt, dass diese Ausgabe, wenn sie je 
wirklich existirt , eine erbärmliche gewesen *) — was wir allerdings 
zu Ehre des grossen Philosophen nicht wünschen möchten« Was 
nemlich von dieser Ausgabe zu unserer Kunde gelangt sei, bemerkt 
der Verfasser zur Begründung seiner Ansicht, sei von der Art, dass 
man deutlich sehe, wie Aristoteles in dem Texte ganz schlechten 
Handschriften gefolgt, wie er eine nahmhafle Zahl von Versen, die 
Aristarchus als unächt ausgeschieden, für acht gehalten, und sich 
überhaupt in dieser Leistung den Philologen wenig beachtenswerth 
oder empfehlenswcrth gezeigt habe! Was wir sonst von den home- 
rischen Studien des grossen Philosophen erfahren haben, findet sich 
hier gut zusammengestellt. An Aristoteles reihen sich die andern 
Gelehrten dieser Schule, die mit Homer sich beschäftigt, Heraclides 
von Pontus, Dicäarchus u. A., worauf sich der Verfasser zu den 
Geschichtsschreibern dieses Kreises aus dem vierten Jahrhundert vor 
Christus wendet, und soweit sie in Bezug auf Uomer und home- 
rische Studien in Betracht kommen, der Reihe nach dieselben durch- 
geht; Ephorus und Theoponipus ragen unter diesen hervor und bil- 
den den Uebergang zu der Schule des Isokrates und den Attischen Red- 
nern und Sophisten, denen die Sokratiker sich anschliessen. Mit be- 
sonderer Sorgfalt werden S. 118 fr. die Beziehungen Plato*8 zu Ho- 
mer behandelt, und nachdem auch die übrigen Philosophen, die in 
irgend einer Weise eine Beziehung zu Homer und dessen Gedichten 
zeigen, vorgeführt sind, gelangt der Verf. zu den grossen Geschieht* 
Schreibern der hellenischen Welt, zu Herodotus und Thucydides 
(S. 139 ff.}, an welche die vor denselben lebenden und schreibenden 
Logographen S. 154 ff. nebst den übrigen Geschichtschreibem sich 
anreiben. Eine besondere Beachtung wird hier wohl dasjenige an« 
zusprechen haben, was über das Verhältniss , in welchem Herodotus 
und Thucydides zu Homer stehen, aus den Werken beider hier vor- 
gelegt wird: denn bei der Frage über Entstehung und Bildung der 
homerischen Gedichte werden diese beiden Historiker und ihre An- 
schauungen von Homer und dessen Gedichten vor Allem zu berück- 
sichtigen sein, wenn wir nicht allen festen Boden gänzlich verlassen 
und uns in das Gebiet subjeclivcr Anschauungen verlieren wollen, 
die allerdings hier in neuer und neuester Zeit eine grosse Rolle ge- 
spielt haben und von den sonst überall mit aller Strenge bervorge- 
bobenen kritischen Giundsät2eD| die freilich zu entgegeDgesetztea 



*) (»Bdfito Ifilar (so lauten die Worte des Yerfuseit S. 71) HmnetlcM 
Diadif otruin coniecta fuerit ab Arialotele BiCM, videlw MM iaecftOBS Md 
n bat, fluierabilesi ean faiüo oertun," 
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BwiUitan Ahfüi, aieh vSlif enfeniiii« Aus diesem Grande wird 
mm dicMni Absdiiiltt besondm Beaehtoni; luzvweDdeB Juiben, anch 
wen wamn nidit in alleii EinielbeiteD mit dem Terfaeier geben kann, 
wie I. B. wenn er in Besng anf die bei Herodot L 1—5 bericb- 
lete EnSUnng der Pener, welebe den Krieg awischen Hellai mid 
den Penem bis anf den TroJaidBeben Krieg sorfieldBbrt, binzneetit: 
id patet n Giaecis ene fietom et PenriB nonnollis Tiris doetts (teile 
htfom Tov üepoico») a Gtaede eese pereoaBom* (? wo nnd wie 
nllte denn dies geidieben eein) oder wenn in ihnttebem Sinne Ton 
der Angabe der PbMder über den Banb der Jo bei Herodot 1^ 6 
gOKAeilt wild: »Ibbnlam iilam ad liDilIitndinem eomm eonfe»- 
malam cm patet (?), qnae Homema de Enmaei nntriee narral o'i 
415 wqq.^ Was in efaier bi Jenem Mben Zeitalter allgemein Ter- 
WetteleB Sitte eebien natüriidien Qnmd bat, wird dämm nicbt als 
gegena^tig, eine naeb dem anderen erdiditett enebelnen ktanen« 
1?b tbeiigehen Anderes, an dem wir ibnllche Ebispracbe in eriie- 
ben bitten, nm noeb bi der Kflcae des weiteren Inbalts dieser nm- 
fiMcindfin nnd iebneleben Uebeisiebt an gedenlLon, die doreh eine 
wl nbe rta Anordnung In ibren einaebien TbeQen wobl noeb mebr 
gewonnen liaben wfirde. 

Die Basiebnngen der fyriseben Diebter au Homer, soweit sie 
aas Ibren noch erbaltenen Bcbriften lür nns erkennbar sbid, efaies 
Ptadsmsi Simonides, dann nnter den Thigikem des Sopboeiesi eben 
so der komJidien IMditer, nnd swar der llteren wie der neueren 
Kom?Sdie, werden eben so im ADgemdnen be^foeben; denn der Tie!- 
leicbt Ton Maneben erwartete Nadiweis aller der bei dieien Dieb- 
tem Torkommenden, dem Homer nacbgeblldeten oder aadi ibn p*- 
fodbendon Steilen, Ansicbten oder Ansdrfleken kamt natSrileb niebt 
gemdnl sein: es wfirde dies, wie der Yerluser ilebtig bemerkt, 
ala dieAntgabe ebier eigenen gewiss aneb wUnscbenswertbenSebiifl 
de eomieomm (wirsetaen bbisu, et tragieonnn) stndüsHomerlels er- 
steinen kennen: daiaas wfird^ wie ebenso ilebtig Unangesetst wfard, 
afcbt nnr efai neuer nnd nmtessender Bewds der genauen Kande^ 
aendem anch dee Auebens und der in alle Zweige der Blldungi 
der Knnat nnd Literatur tief ^greifenden Bedeutung Homer'a ber* 
▼Ofgeheo und der Ebilhiss desselben auf die ganao EntwiekiuQg der 
naebfidgenden Zeit entnommen werden; es würde aber audi eine 
aoldbe Darstelhmg niebt ebne wobltbltige Folgen bleiben auf das, 
was man die GMammtanscbanung der bomerisdien Gedickte nennt, 
auf & Frage naeb der Peisdnliebkeit ibres YerHusen, und der 
Efttatehnug äeser Gediebte selbst: lauter Fragen, auf welebe Der- 
jenige, der auf den positiTen Grund nnd Boden sieb gestellt bat^ 
nnd aus der griecbisdien Welt selbst Ibie Ansiditen Uber die ente 
und hOebste Kunsipoesie der Griecben kennen lernen will, auch 
aetoe Antwort finden wird, die bi nnsem Augen Jedenldls mebr 
wi^gt als allea das, was die Phantasie der Heueren darOber auf- 
gehacht hat. 
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Noch gedenkt der Verfasser (S. 181 IT.) der drei älteren, be- 
rühmten Epiker einer frühem Zeit, des Panyasis von llalicarnass, des 
Chürilus von Samos und des Antiraachus von Colophon, um ans den 
wonifi^cn uns erhaltenen Bruchstücken ihrer Gedichte den Kinlluss 
des Horner auf diese Dichter darzustellen. "Was nun am Schlüsse 
der ganzen Abhandlung folgt, würde vielleicht schon früher eine 
passendere Stelle erhalten haben, wir meinen die erst hier gegebene 
Uebersicht der verschiedenen einzelnen, dem Alexandriniscben Zeit- 
Alter vorausgehenden Ausgaben der hümerischen Gedichte, wobei 
auch die verschiedenen Orte, die als die Sitze homerischer Poesie 
in jener früheren Periode hervorragen, sowie einzelne Gelehrte, die 
tchon frühzeitig die homerischen Gedichte und deren Erklärung in 
den Kreis ihrer gelehrten Studien gezogen hatten, berührt weisen. 
Whr beschränken uns aof ditt» Andeutungen des reichen InbaltM 
einer Erörterung, die ans ein Bild der grossartigen Forschung vor- 
führt, welche scboo im AUertbom den Werken des grossen National* 
diohters, dam Schöpfer und Begründer alier hellenisdien Poesie sa- 
ge wendet war: wer an homeilselien Stodlan Antbett nimmt, nnd|Wie 
billig, diese Bestrebaogen kennen lernen will| wird reiAUdm Beleb- 
ruDg hier finden« 

Pindar emcbeint ebenfalls in einer neuen Ausgabe, die vor 
der frflbem dureb ein noch gefilügeres Aeossere, wie durch streng 
correcten Druclc sich empfiehlt. Mittbeilongen der Varianten meb» 
rarer Italienlscben Handschriften, Jnsl>esondere der Yatlcaniscben, 
welcb« ffir die fiteste gilt, setsten' den Herausgeber in den Stand, 
in maacban Stellen dem Texte ein» bessene Gestalt an geben: audi 
das, was seit dam Ereebeinan der Gotbaer Ausgabe im Jabr 1843 
(dt Pindar bis som Jabr 1850 veiscbiedentlich von Andern geleistot 
worden, fand gabfibrende Beachtung: die in Folge dessen vor» 
genommenen Aendemngen werden bi dem Vorworte besprochen 
nnd am Schlüsse desselben auf die Vollendung der bemerkten grOp- 
aam Ausgabe verwiesen, liinsicbtlich Alles dessen, was cur Ver- 
besserung wie nur EriüSrung des Textes in den letzt verflossenen 
Jahren vorgebracht worden ist Im Uebrigen ist die Einrichtung 
dieser Ausgabe ganz gleich der frühern. 

Der nanere Abdruck der Scbdüten des Josephus ist als ein 
aebr dankenswertbes Unternehmen ansusehen, wodurch der Zugang 
SU diesem wichtigen Schriftsteller ehiem grösseren Leserrkreise , der 
nicht in der Lage ist^ die grossen und theuren Ausgaben sich zu 
TersdiafTen, wesentlich erleichtert wird : denn ein correcter und wohl- 
feiler Abdruck des Textes fehlte bisher. Diesem Bcdürfniss soll 
die vorliegende Ausgabe abhelfen, die in den beiden bis jetzt er* 
schienenen Bünden die zelm ersten Bücher der Archäologie enthält. 
Was dabei von dem Herausgeber geleistet ward, lässt das kurze 
Vorwort erratben, das wir darum hier wörtlich beifügen wollen: 
Josephum abhlnc annos decem accepimus, si Sosio fides Parisiensi 
(es ist die an Paris bei Didot in den Jahren IHbfL erschienene 
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iugabe in grosserem Format und mit latefaiiMlMf Uebrnttsuig 
fneint), aliqaot milibns loconim eroendatiorem neo tamen ideo no- 
vae baic editioni, in quo elaboraret, defuit. qaae quaotum profaeaiit 
ü&gm HaTvrauiipiaiua sednlo excutiendis, loogam aat dicere: aU- 
oade qiioa laeoa aive correzerit siye tentarit paucis accipe.^ Diisar 
Darle^ng ist in jedem der beiden Bttode ein Blatt gewidmet 

HinaichtÜch der äuiaern Ausstattung kann dai dieien Anagaben 
früher gespendete Lob nnr wiederholt werden 2 der reine cotrecia 
Druclcy der die Augen nicht im mindesten angreift, und daa gOtO 
JPSipler TüdieBeii bei der Büliglieit des Freiaea Teile Anerkeainng. 

C»ur«BMur« 



Germania, Vier(djahr$iehrift fßr deui$eh§ JlUtihumMlamdey Mt- 
au$gig€bm «. Frana Pfeiffer. ErtUr Jahrgang, mUs 
H€ft. aUdigart, MeUiler 1866. 

Ist eine neue ZeilMhrift für deotsobea Altertbum ein BedOrfniss ? 
Bmnsgeber antwortet auf diese Frage folgender Massen: ^Wer 
f^enaoer mit dem beotigen Stand der deutschen Philologie vcrtraal 
istj wild diaaa nicht in Abrede stallen. Wir sind von Achtung 
dvcbdroageD Ter allen den Mlümeni, welche unsere Wissensebaft 
geschaffen und gefördert haben; aber es ist nicht zu läugneOf dass 
auf dem Gebiete der deutsclien Philologie wie auf keinem andern 
Felde der Gelehrsamkeit die Herrschaft der Autorität, das Ansaban 
der Schale eine Höhe enelcht hat, die nicht mehr fordernd, son- 
dern hemmend wirkt, und mit freier Forschung und rücksichtslosem 
BekflBBtniss der Wahrheit unTarträgiieh ist. Wir glauben daher der 
Wissenschaft einen Dienst za erweisani Indem wir jeder Ansicht, 
die mit Liebe, Fiaias und Kenntniss gewonnen uud Yorgetragen lat, 
Anftiahme versprechen. Wir bilden keine Schale und auf unserer 
Vahne ateht keine Bebulmeinang, sondern wir wollen die Wahrheit 
erforschen. Wir erwarten von unsem Mitarbeitern, dass sie ahne 
Saffindliehkeit Ansichten , die nicht die ihrigen sind, sich ansspre- 
iSbm haaen , indem anch wir unsrerseits für die Krgebnisse unserer 
Forscfanng nichts verlangeB als Prüfung. Es ist dieselbe aufrichtige 
Liebe der Wahrheit, die uns einerseits allen Mitforschenden gegen* 
über rerträglich macht, und uns andrerseits allen Autorit&ten gegen- 
fiber den Muth der Unabliängigkeit u. Sellistständigkeit verleiht. Aber 
ftteae Unabhftngigkeit wird uns nicht bewegen der OberflSchlicbkeit 
daa Thor zu öffnen, und jene Verträglichkeit wird uns nicht hindern, 
unsere Ansichten mit aller Schärfet Strenge mid Entschiedenheit 
durchzuführen.^ 

Diess ist ein entschiedeDea mid freimütliiges Wort, das der 
neuen Zeitschrift Freunde gewinnen wird. Es scheint, dass der be* 
kannte Streit, der durch die Untersuchungen über das Nibelungen- 
lied Tenuüaaat irardei uid der alierdinga das Uebel in aehier gan- 
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£cn Blosse zeigte, den Herausgeber bewog, ein neues Organ für 
die Erforscliun^i: des deutschen Altcrthums zu gründen; und in der 
That war es nicht mehr möglich , das Feld einer Parthel zu über- 
lassen , die sich offen dazu bekannte , sich in die Worte eines Mei~ 
sters ergeben und keine abweichende Ansicht dulden zu wollen. 
Es ist wohl nicht zu befiircbten, dass der Herausgeber seinem Pro- 
gramm untreu werde, und seinerseits eine Herrschaft auszuüben 
Tcrsuche, die er von Andern nicht dulden will. Sollten wir in der 
neuen Zeitschrift jemals ein ähnliches Bestreben bemerken, eine Schule 
zu bilden und als Autorität Glauben zu verlangen, so würden wir 
an das Programm erinnern, in wclcitem die Freiheit der ForsciillDigi 
die Verträglichkeit, die Unabhängigkeit so stark betont sind. 

Der Herausgeber erwartet für seine neue Zeitschrift eine gün- 
stige Aufnahme; er sagt: ^Unser Alterthum, unsere Sprache und 
unsere Literatur sind Gegenstände , die unserer liebevollen HingabCi 
unseres Eifers und Fleisses werth sind. Wenn die Begeisterung, 
womit diese Studien aufgenommen und betrieben werden, bei Vie* 
len nachgelassen hat, so ist nicht der Gegenstand an dieser Erkäl- 
tung Schuld , sondern gewiss nichts anderes als jener hinreichend 
bezeichnete Geist und Ton der Behandlung, der nicht nur die Theil- 
nähme auf die kleine Zahl der Mitforschenden beschränken musste, 
sondern auch geeignet war, den Kreis der Mitforschenden selbst eher 
zu verengen als zu erweitern. Indem wir eine Zeitschrift gründen, 
in welcher jedes redliche und ileissige Bestreben ohne Rücksicht auf 
Schulmeinungen sich geltend machen kann, hoffen wir die Liebe für 
diese Studien und die Tbeiinabme aa dooseiben in weitem Kreieeii 
neu zu beleben.^ 

Von Herzen wünschen wir, dass diese Hoffnungen ui Erfüllung 
gehen mögen. Es sollen jährlich vier Heile voa aclit Bogeo er- 
BCbeinen. Der Preis ist 1 fl. 24 kr. für das Heft. 

Das erste erschienene Heft ist ganz geeignet, dem Unternehmen 
ein glückliches Gedeihen zu bereiten. Es wird von zwei Männern 
eröffnet, deren Namen mit Recht zu den gefeiertsten gehören, von 
Ludwig Uhland und Jakob Grimm. Uhland gibt als eine erste 
Probe einer Arbeit zur schwäbischen Sageukunde unter dem Titel: 
die Pfalzgrafen von Tübingen, eine noch ganz unbekannte Jagd- 
sage , die aus der bandschriftlichen Chronik der Herrn von Zioamem 
genommen ist, und sinnig und gelehrt erläutert wird. Grimm be- 
schenkt uns mit einer Abhandlung über die zusammengesetzten Zah- 
len, an deren Schluss er die neahoohdeatsclie Dedinatioa der Zahl 
lEwei gründlich erörtert 
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Eb iei erlaabt die Worte elozorOeken , womit er am Ende m 
craetliehem Betreiben der Grammatilc aaflfordert: , Am Beginn dieier 
aeoen Zeitschrift für deatedies Alterthum mag sich schicken das 
Bekenn tp ISS absolegen, dass deutsche Grammatik anter uns nur 
litfig ond nicht mit der Anstrengung betrieben wird, deren es ba« 
darf, um den gansen Bau unserer Sprache aus ihren eigenen Mit- 
tefai SU ergründen. MSngel und Lücken der begonnenen Forschung 
bleibea allenthalben su berichtigen und ausEufOllen. Iba tisst sieh 
sInb m. den gangbaren Ergebnissen für andere Zwecke genügen 
«4 tiadhtel ideht w^. Dergleichen Beitrüge, als tdi diesmal 
Btku, solUen andi nm Tielen Mitforschenden gegeben werden, 
diM es wild mir schwerlich Tcrgönnt sein, die gresss Mane der 
mit avansig ond dieissig Jahren nachgesammeMen Stoffe mstaMt 
ImI naah an imrbeiteay nad was mefaie Augen nicht gesaliSB 
hidwi» cnsben andere.« 

Die fsraeni Beiträge dieses emlsn Heiles sindt Die Trojsssge 
der Franken von K. Ii. Beih in Bassl| KaqMur Ton der Boen von 
Mediidh Zaneke ia Leipzig, das altdeutsche Sonnenlehen Ton Wel^ 
gang MenMl hi Stuttgart, der Gonsenla TomHeraasgeber, sar Ify- 
thologie und Sittenkunde aas Penmera tob A. WUh in Qreüiwaldei 
Sa ätm GiosHure vom üntersettneten , llher Boner ron M.w.fMt' 
Isr In Bara» und die Hefanath der Eekeasaga Ton Ziogerle In Im* 
kaA; nnd eiidge BOcheranaeigen. 

Yeo grosser l^agweite seheiol mir der Aaiimts über den Giln- 
ssale SB sein. Es wkd gezeigt, dass diese im Mittelalter herUhmta 
Oerfliettait bei Augsburg das Grabmal eines Stanmieshelden Oonrad 
war, wie dwnso der BinhlSBla bei Botteaburg am Ne^ar dsB 
QrshiBshI des StaauBTaters derHenoge ia der Berehtoldabaar. Der 
Verfasssr sacht diesen Conrad and diesen Bbrehtilo historisch nadi- 
s a w a is e n; es kaan aber hei der Mangelhaftigkeit uaserer QeschiehtS" 
fsallen de^Jeaigen Conrad aad Birdktilo, Se sattlUger Weise üa 
«Bteo genannten (rind, keine besondere Bedeutung zugeedvieben wer» 
im; es ist Tiehaelir wahischeialich, dass der Conrad oder Oomo 
Ifls 7. Jahih., der in der vita S. Qalli geoannt wird, niehl der 
«sla seines Nameas war» und lebie Vorldiren gleichen NameBi^ 
fts aaflUUger Weise aichl gsnannt sind, köanen eben sowohl An* 
i|nch BBaehen aaf den OnBienle. Wir lai la i e a Ttatanehr aaf den 
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Stammvater des Geschlechts zurückgeben, und in dem Bircbtenle 
das Grabmalil nicht desjenigen Bircbtilo sehen , der zufälliger Weise 
znerst in der Geschichte genannt wird, sondern des ersten, der bei 
4ar Einwanderung der Alemannen von dieser Gegend Beaita nahm, 
and von dem das ganze Geschlecht der Bcrtholde abstammt. Eben* 
BO wird der Gunzo des Gunzenle der erste Herzog gewesen sein, 
der die Schwaben siegreich in die Gegend von Augsburg führte. 
So wurde in Asciburgium durch ein ähnliches Denkmal der Held 
gefeiert, der nach langen Wanderungen zuerst jene Gegenden für 
sich und seine Nachkommen zum Wohnsitz erwählte. £s ist also 
eine altheidoische Sitte der Germanen , die im Gunzenle und Birch- 
tenle weit in die christliche Zeit hinabreicht , das Grabmal der älte- 
Man Yolkshelden, des Stammvaters des fürstlichen Geschlechts als 
den eigentlichen Mittelpunkt des Volks, das Nationalbeiligthum zu 
verehren, und an keiner andern Stelle die Volksversammlungen und 
alle grössern Festlichkeiten zu halten. Eoque omnis auperstitio re- 
spicit, tanquam inde initia geiitiSi Tacitiis von dem iMÜigea 
Vecsammlnngsort der Sueven. 

Mit besonderem Vergnügen begrüssen wir einen Philologen wie 
K. L. Roth in Basel unter den Mitarbeitern der neuen Zeitschrift 
£r behandelt einen öfter behandelten Gegenstand , die Trojasage 
der Franken, mit umfassender Gelehrsamkeit und weiss mit siche- 
rem Tact in die verworrenen Nachrichten Ordnung zu bringen. Ks 
ist dieser Aufsatz meines Bedünicens eine besondere Zierde des ersten 
Heftes. Ohne viel daraus zu lernen, wird ihn keiner lesen, obwohl 
man vielleicht zu einigen Ausführungen einiges anmerken möchte. 
Hier sei nur ein Punkt hervorgehoben. Roth nennt den Abt Trit- 
tenheim kurzweg einen Charlatan, und gibt deutlich zu verstehen, 
dass der Uunibald eine Erfindung Trittenheims sei. Ich gestehe^ 
dass ich vor dem gelehrten Abt von Sponheim viel zu viel Respect 
habe, um ihn so kurz abzufertigen. Hat Roth jemals den Catalo- 
gus illustrium virorum, oder de ecclesiaGticio scriptotibus oder die 
chronica insig-cis monasterii Hirsaugicnsis angesehen? Einen Mann, 
der solche Bücb er schreiben konnte, einen Mann von so ernstlichem 
Fieiss und so umfassenden Studien einen Charlatan und Betrüger 
zu nennen, würde ich mich zwei und dreimal besinnen. Aber Roth 
verweist ja auf das Kunatblatt von Egger 1854, p. 237; dort soll 
es sehr deutlich zu lesen sein , dass Trittenheim nichts als ein Char- 
latan war. Die Sache verhält sich folgendermassen. Kaiser Maxi- 
milian 1. wollte die Genealogie seines Hauses herstellen lassen: er 
wandte sich deshalb an drei Gelehrte: Trittenheim, Stabius und 
Manlius. Zuerst führte Trittenheim das Geschlecht des Kaisers auf 
die merovingischen Könige zurück, und von da mit Hülfe seines 
Hunibald auf Hector. Dem Kaiser gefiel diese Abstammung und 
er gab Befehl, die Ahnenbilder auszuführen. Aber kaum war 
Trittenheim todt , so erschien der zweite Gelehrte Stabius, und wies 
Jm^9 4aM wk den lästern Tritfoaheimg £ai1 der Qmmo nicht 
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«ler dao YorfUhm Mainiliaiit itefae; fltablaf IwClt Mmm M» 
gil a h gu ho H en, übrigm die Abetaurang tob den lYoJoMni beNbe* 
Uten. Den Kaiser gefiel das oeae lästern bever, und er sÄ 
eia, daas TrÜteaMss nur ein Oharlatan gewesen war. EndMb 
aber anebien der dritte Oelehrce, dem es gelangen war, die dbeela 
AbsCsanmnDg MaziBdiians von Absaham lieraarttfen; da aah dar 
Kaiser «in, daas der dritte der gründllebsle Gelehrte war, nsd die 
beiden andern nur Charlatanerie trieben« Offenbar war Von diesen 
dM Mianem Trittenheim de^enige, der an aseislen die hlstoiisshe 
WaMMil im Auge batte; dass er dessbalb Yen den beiden andern 
fin dinrialaii genannt wurde, das wbrd doeh ein GeMirter wIeBeIh 
nicbt im Emst geltend madien wellen. Aber es Ist aaeb deoHislii 
dam Reib A Obmik dm Hnnibald ntebt apaTrtlleabeimi eeodsm 
nv aaa Ofirvm and FSiater kennt Diam sagt er, dam IlBulbaii 
rieb Or «inen Angenmugen von Gblodwigs Taufe ausgebe^ und dam 
Hanibnld sage, dam der Zug dm Brennus etaie Folge der Ankunft 
dm Fkanken geweeen seL Davon steht niehts bei Trittenbelm, Ja 
Eoik ^nnbt aogar, die Chronik dm Hunibald sei Im Jahr 1615 ne- 
Ciwdkt worden. Leider Ist dm nidit gesehehen. Sondern Tritten* 
Wm gib eine leider Torlorene grosm Gesebidite der Franhen In 
drw' Binden heraus, in weldier er IQr die Slteste Periode die Obre- 
aft dm Hnnibald benütue. Aaa diesem gitaeni Weik amehte « 
einen AMang, dm uns gldekliciier Welm dureb Marquardt Fkehm 
fswltel ist; und aaf deneiben Grandlage ruht dm eompendlum da 
eif|^ gentisFraneorum, dm ebeniiüls mhalteB ist. Alm dmWeA 
imHnnttald selbst Ist niigends gedraekt, eondem nur Ansalgeeinm 
WeAm, in welehen neben vielen andern aaeb jenm Chronist am 
dmUten dm Sühne Chlodwigs als Quelle benttat wm. Diegenanen 
SdUaDgaben, die Roth ab Beweis anMhrt, dam dm Hnnibald nl*t 
m den Anfang dm Reibe gahSre^ rtttiren natirlieh niebt ron diesem, 
ssndsm Ton TriHeahefan hm; dartibm kann kein ZwellM sehi, wam 
■aa siahti wie Trittmheim in den beiden v oi ba n d e nen Ansaflgen 
awm gatta dieselbe Folge dm Namen nnd die i^elcben Beglerangs- 
}ßm glirt, niebts deatowenigm ahm durch eine veiaebiedeneBevedi* 
nmg ebae andme AnknüpiiDng an die bekannte Geaebiehle mUt^ 
and & B. aefaien 40. KMg Mwoemir efannal bn Jahr p. Clw. 3TS, 
aad daa aadieaul 898 sterilen Ümt WMieb angeOhrt ist HM- 
baM »m an aehr weidg Stellen, einmal fai Venen. 

Wann Trittenheim den Hunibald ertadea bat, wie koasmt e% 
dms m diesen Dtage sagen Ulist, die m mit den bekannten Ga- 
sshiefataqneilsn nicht tai Veibhidnng bringen kann, und die m selbBt 
ftr MAerHahs Fabela eridftt» Ich habe aaewt hi den üntsr a ns hnng en 
am dna MibehmgenMed darauf nateerimmai gemndit, dam die bit- 
W H g a n IMemchumen ilbm den Hanibald gnaa na g e nUg en d aind; 
sack Botfi kl selnm grftodlieben AbhanAong mthelH ihm den Bn- 
sftald, aima ihn aa kennen. Trilleidiefan ahm ist ehiGelehrtm, dm 
UmBtamütaBV TmÜmti i* iMbe bto jetat noch aiebta entdetfM 
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ktam» WM «III bmehtigen köantey ibn ala «inen Betrüger und 
OhirUtaii darsiutallen , und ich gettahe wieteboUy daM ieh keSiom 
Grund finden kann, die Angabe Trittenheims , dass er aus einer 
Ui auf Clilodwig g^enden Cbnmik eines Himibald geschöpft habe, 
flir «iDoLOge la ballaii. Als er aaii§;6foid«rt wnrde^ die Handaehrilit 
sa id|g«ii| monCe er sich aUerdinga entschuldigen. Aber warum 
will nan aatna EolMshiikUgung nieht gelten laasen? Ist es denn nicht 
wahr, dass er aus Sponheim Tertrieben wurde? und ist es nicht 
dnreb gleiehaeitige Zeugniaae erwiesen, dass die Bibliolbclc, die er 
■0 emsig geaammelt hatte, aehon bei seinen Lebzeiten wieder ver* 
aehleudert wurde? Oder ist es ein Ding der Unmöglichiceit , daaa 
nnter den Sfihnen Chlodwigs eine Geschichte des frftnkiaehen Volka 
geschrieben wurde? Ich wiederhole, daaa die Sache eine aorgfiUtigene 
Untennohung bedarf, ala ihr bia au Theil wurde. 

A. HsltaaMMua. 



DenhüdrdigkeiUn dm kai$. niss. OeneräU der Infanterie CarlFrUd" 
rieh Qrafen von ToH Van Theodor von Bernhardt 
Ereter Band XTF. 4S0, 8. Läpaig bei Wigand 1856. 

Ffamcaan, EngiVnder und in neneater Zell auch Preassen bä- 
hen Tomlmlich daa Andenken Jener unruhigen, ereignlaareichen 
Tage erneuert, welche man die moderne Kriegslust nennen l^önnte. 
Denn die laufende Gegenwart, hauptsächlich technisch «indaatrielier 
Katar 9 liebt und handhabt den Frieden; kaum aufgegangen, sinkt 
der sog. orientalische Weltbrand, vielleicht nach einem letzten, dritten 
Feldzug, in die Keime aeiner Ohnmacht zurück; denn Regierungen 
nnd Völker lieben, und awar mit Grond, den Frieden; höchstena 
iwet Jahre lang in einem fem gelegenen Stück £uropa*a unterbro- 
chen, wird er von Betheiligten und Unbetheiligten mit gleicher Sehn- 
aucht zurttckgewünacht; man bedaoert, ihn für etaie Laat und Lan* 
geweile in einem täuachenden Angenblick niehl aowohl dea £hr- 
geizea ala dea Leichtahmea gehalten zu haben; aua Kriegsfanatikem 
sind Friedensgeusen geworden. So rasch wechseln die Dinge nnd 
Stimmungen des Lebens. — In Betreff des eigentlichen, mit dem 
alten Kaiser Kapoleon und dem zweiten Pariser Frieden lu Grabe 
getragenen Kriegszeitalters bleiben Oesterreich, Spanien nnd Bnaa- 
land noch sehr im Rückstände; die Denkwürdigkeiten und mono- 
graphischen Darstellungen sind weder der Zahl noch dem Gehalt 
nach den am Eingang erwähnten Mittheilungen gewachsen. Und 
doch kam gerade von dieser Seite her mehrmals eine entscheidende 
Wendung, deren vollen, literarischen Gebrauch theila der geringere 
Diang zur Schriflstellerei und Oeffentlichkeit , theila Rückaichtnahme 
auf Nationalität und Politik bisher vielfach verzögerten und erschwer- 
ten. Welchen Reichthum an Briefen, Memoiren, Staataacten und 
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MbnUBi ühmü eine lange Zeit thltigen Poczo de Borgo ange- 
legte und firfiher in Paria aufbewahrte Sammlung I Hoffentlich wer- 
te aber (Qr diese und Shnliehe HUlfsmittel authentischer Art bald 
dte bemmenden Sefaranken fallen, den freien Einblick in das verbor- 
geae GehSaae irod Triebwerk der damaligen Zeitenuhr erleichtern. 
Daffir geschieht noo ein verdankenswerther neuer Anfang durch 
dte Heraasgabe der den General Toll betreffenden Kachrichten 
und Denlcwfirdigkeiten. ^Sie wurden, sagt das kurze Vorwort, in 
deppelter Absieht geschrieben. Zuerst und ror Allem, um dem An* 
denken eines bedeutenden Mannes gerecht au werden, der als Mensch 
wie Krieger ausgezeichnet war. Dann auch um der Geschichte eine 
Reihe von Thataaefaen zu sichern, die bisher wenig oder gar nicht be* 
kannt waren.' Jedenfalls ist derVerfuser, wie er auch sagt, über 
Manches gut unterriehet und beflissen, „einfach und redlich das Ge« 
wusste zu sagen.^ Antliciie and persönliche, d. h. von dem Betref- 
fenden herrührende Quellen standen ihm offenbar zu Gebot; eine 
warme Theihrafam« Ml dem Haupthelden durchdeht die einzelnen 
Abschnitte, weldw meMoBS mit Klarheit und Sorgfalt in ganz gu- 
ter, fioenender Spradia behandelt werden. Aber aadereneits mfisste 
mao wfinschen , der Biograph Wie nidit sowohl seine Kundschaften 
geuoer nachgevieseni aJs besonders in der letateren Hälfte den apo- 
iogetiseh - polemischen Tffn yermieden, welcher hKufig zur Unzeit, 
namentlich gegenüber dem bekannten Militirschriltsteller Danilewsky 
fcermrtrittt mehrmnla auch auf Nebensachen und SeitengeplSnkel 
ein an starkes G«wldit legt und dadorch den UeberUi^ erschwert 
Auch erscheinen In Bezug anf fremde i namentlich Oestemichisehe 
Angelegenheiten nnd Personen, bisweUen unrichtige Auffassungen 
md Urtheile. NIditsdeBtoweniger zeichnet sich das Werk vor Tiden 
ibnlieben SdnÜtao auf entschiedene Welse aus; es ist grflndlidiy 
ziemlich un]wrteHsdi, gut abgethdit nnd Im Ganien mich geschrie- 
ben; über manche btther rlliisdhafte Punkte wird Lieht ▼et b f d Ut , 
über innere und enlturgesdiididiche VerfaiUnisse ehie dnreh Meaheit 
und strengen Frdmnth AbemsdieBie Meimmg ausgesprochen. — Das 
eme, io fünf Kapitel abgethdlte Buch behaaddt die Kfaidhdt nnd 
erste Jagend des Generais (1777—1801). Deisdbei dnem nr- 
spraoglich iilederllndisdien , berdts in der Ifitte des sedndmten 
Jahrhunderte blähenden Addsgisdiledit entsprossen nnd im 19. Aprfl 
1777 auf dnem kldnen Bittergut seiner demlleh armen Eltern in 
Esthland geboren, bekam vom flinft#n Jaiue an sehie EfiidMmf 
im Cadettenhanse m 8t Petenbvg* Vorsteher dessdbeni sn« 
mt der fein gebildete Gtaf Ten Anludti dann (s. 1794) der etwas 
barsche nnd fnnh militlrisdie Omni Kntusow wurden des IKhigen 
Knaben und Jünglings Titerllehe Olinner. Bd dem Begierungsan» 
tritt Pauls (1796) kam Jener als Olfidcr ta die dgenthOmlidie, 
zwischen Nichtotlran nnd Yidgesdilft^kdt getheUte Suite des Knl- 
isft, wdcfae dne Art Generditib ebne Klarhdt des Zwecks und 
icr Mittd bilden idite. Mmlimld wfdilto Ptoben mdiBdUrai- 
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ftB htmkbtm Jadpch dlmiUig in dteset wniNkfliüba KoU^gtam des 
QMurtanaMw-Wmiie bcsMie (Mniuig oad Einheily abo dm die 
W^^Mu pnUtdk'^lb&on^^ Den 
«nrttn bodmitaiidMi Fddang aaobto ToU als Haoptnaon 1799 in 
lürite nd dar SAweii; er diente in der AbflieilaBg dee Generals 
Mamnder, weldier Ton den Uten dee Dnieeter dem Oberleidiierro 
Snwdrow BacMdEle nnd am & Jnliua bei Piaeenaa anlangte. 
Sa dem vielee Lelureieben, weldMi bei diesem Anlan Im dritteo 
Kai^ mitgetbellt wiid, gehört besondere ein bisher anbeicannter 
Brief des jedenfidls eigenthfimlidhett nnd anageseiehneten , bald n 
hoeb| bald in niedrig gestellten Sawdrow. Aofgefordert, Mate- 
rialien für dneBiognqdile so lieten, sobrelbt er näen andern am 
December 1794 Folgendes: ,>Gott anfHebUg nnd ohne Heache- 
lei verehrend und liebend, nnd In Ihm mehie Brttder, dfeMensehen» 
Iris Terloekt dnreh des verfÜhreriBchen Gesang der Sirenen eines 
sefawelgerisehen nnd massigen Lebens, bin ich mit dem kostbanten 
Sehats, den es hier anf Erden gibt, mit der Zeit, immer sparsam 
nnd thfitig amgagangen, sowohl anf dem weitesten Felde derThS- 
tlgfceit'i ato In der stillen Einsamkeit, & l<ih mir ttberall su schaf- 
ta wnasts. — Entwürfe, die mit grosser Anstrengung dnrchdacht 
waren, und mit noch grösserer ansgeftthrt wurden, oft mit Hart» 
nifiklgkeit und som Theil mit der Inasersten, wie mit nngeeinniter 
Benntzang der nnbestindigen Zeit — : das Alles in eine mir eigen- 
thttmliche Form gestaltet, bat mir oft den Sieg Aber die wankelmü- 
thige GlüclcBgöttin Tersehafft. Das Ist, was ich Ton mir selbst sagen 
darff Indem lek fibrigens den Zeitgenoasen nnd der Nachweift tltar- 
IsaM, von mir zu deniLen und zu sagen, was sie denken nnd sa- 
gen wollen.^ (S. 41.) — Ein so bestimmter, entschlossener Oha« 
rakler faasste nichts mehr als Hinnndkerachwanken und Verallge- 
meiern (Generallsiren). Dayon konunt hier ein schlagendes Beispiel 
m. Toll antwortet im Hauptquartier bei Novl anf die Frage: 
„ob die Minirer vor Tortona schon angesetzt seien?* nngltteklieher 
Weise mit einem: ,,ich weiss niefat* Sogleleh sprang der alte 
FeldmaiBchall drei Schritte weit aurilek und schrie mit der heftigste« 
Gebürde laut anf: „Ach! Gott sei uns gnSdig! — ein Niefaftwlastr- 
ehenl ^ ein geföhrlicher Mensch J umringt IhnJ* — Es yergingen 
etliche Minuten, bis Siek der Zorn, eines Bessern belehrt, legte» 
Beim Abschied kamen die ernsten Mahnworte: „Sie müssen Alles 
wissen, sein sie künftig vorsichtiger l«" (S. 50.) — - In Betreff des 
Feldzugs nach der Schweiz wird auf die allerdings yorhandene Un* 
einigkeit der Verbündeten ein zu starkes Gewicht gelegt; „das Rus- 
sische Cabinet, heisst es, habe in Folge der ritterlich-legithasn Denk- 
art Pauls I. mehr restauriren, das Oesterreichische mehr gewinnen 
wollen, selbst auf Kosten des Princlps. £e lag jenem vor allen 
Dingen daraui die Rassen in Italien loszuwerden, um ds frei Sabal* 
ten zu können, und dieser Wunsch ward die Veranlassung des nenee 

KaMsagiyla ns ^ (& 58.) Demalhe fwr abar attefdisgs liste be^ 
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pMBi mmd hmmr btrednet; ei; wollte, iwHnMim m ate 

mö^idbft aUgMMinoB BtiweguDg Att-EUIffwiMBalMii ote 
FodmlMan die Schwoll tod dem S^eMe refadigen und daim flbev 
im Joi» die ediwtciiBte Seite Ffaokreiebe angieifeB. Meii «lUte 
dabei Mlllilicli eaf die glfiokUehe YereioigaDg dw IteaMiNlMD|d.]|. 
te BalleD befindUehee Banon-Oeiteireleiier mit den Sebwelse» 
rii efcM, te imd bei Zttfieb enfgesteUteB Sebeeten Konekow'i «ad 
Hetee^ei Aodemaeite ennurtetea die dnith CSlobe md Aftate» iden^ 
idk fat wie a mnMu gehelteaeD AaUtager der altea Seliweia die A»- 
kiaft dea Oeteineidiiseba Generale Heddidi In Ober-Walllt als. 
Z ei di aa dar Eiliebnngi Uleben aber, all Jener aichl eiaeUen, im 
Ganaen nnlbätig and erleiefaterton dadorcb den daieh Scboelligkelt, 
Knft vd flberlegenee Talent berbeifefBbrten Sieg Mamena'e bei 
Zaiieh. Daa Ineteaadeiianfen dieser poliliteb-mlUtUfoben Fidan iai 
liiiber atemlich nnbekannt gewesen nnd tritt anch te den ^^DeaMii^ 
dlgkaitan* niebt gehörig hervor; dennoeh erhellt es deatUoh .ans den. 
hhiher v^^raekten Awfielchnongen des Bemisehen Bathsheim Dr» 
TonMniaehy dessen grfindlielie» an^ Urknnden nnd eigene Be- 
ohasteaiig gestOtate CSiroalk iibeifaaapt sehr nnterrlehtende, 8eltsne> 
^sfhrfctesn übet damalige Zeitereignisse gibt In dem vierten Kapitel, 
vnidbss nnf lefaneiehe Weise den Zug doreh dte Sehweia besefarelbl 
and Maaehea ans Tagebilehem und Shnliohen Qnelien mitthsllen 
mag, indefc man flhr(gena auch ehuelno seUsame, iMfasswofi be- 
grOndelie nnd annehndwe BehauptuDgen« Die Schuld davon trigt 
veiBitnIieb die ewige Krakelerei mit den Oesterreiebenii wider welehe- 
dsr Verfasaer gleieliBsm ehien unter- und ttberlrdisefaen Krieg führt, 
beM verdeckt, bald offen hervorbricht Fehler, und awar bedeutende^ 
wurden allerdings von dem HoCkriegsrath ui^ttekseligen Angeden« 
kenn begangen , aber so arg , wte sto hier dargestellt weiden , sted 
da daeb nickt gewesen. So holest es ai B. nach etaem berOhmtany 
aber kter falsch beriditelen Preassisehen Schriftsteller, CSansewte^ 
dm Eralmmof Karl seif um den Russen Plata an aMebsn, naek 
Sdbrabea binansesscboben , an den Oberrhefai, wo er um einen 
Md in Yerlegenheit gerielh. (S. 54.) Mit WoblgefiOlen wiiddte- 
m usneitige WIte bald damadi wiedeibolt und dahte erweiterli dass< 
dar Omterreleher den ganaenHerbst über dort, am Oberrhein, «nichte 
Rethen habe, weü da wirklich gar nichts an thun gewesen sei**^ 
(S. 60.) — Allste so gana blutlos gteg es doch niehl ab; ea ge» 
aehak teunerhte noch geni^i um der heutigen Industrie« nnd Ken» 
trdltdterittersahsfl des grossmiuUgen Europäischen Heldentfanms Sted 
SU elficdien To Denma ia den diversen Haupt» und BsaidenaatKdten 
sa gaben. Blan denke nur an Maaidieim, Heidelberg, den Odenwald» 
toan demals krUftige Baueisame wacker aoscblug, und andeie^ 
tercb belsse Gefeebfte namhaft gewordene OertUchkeiten I — Auch 
de Fabel, welche bereite Zschokke te seteen Helvethnhen Deaik* 
virdigkelten enShlt, Suwdrow und dte Oseteneichiscbsn Stabsett* 
dme» ■««teMei der MarscMhtfsn «bot dm Oebbyei httten dte 



Digitized by Google 



Toll: Deikwttrdigkeiten. 



Lage dti TlüwaNMteieai nldü gdcaanty wird tob Hm Bmih 
hudl imi EntMum des Lesfln mehmialt wieder aa^jetieeht Eben 
10 ongerecbt iit aeiae imbedingte YenirtlieiluDg Koraakow'ai 
wekhem beinahe Jede kriegeriacbe und feldlienllclie Eigeoadiaft ab- 
gesprocheo wird. Und dodi lag die Haaptachold dea MlaageacUdw 
in den Ifinengängen, Umtrieben ond BSnl^en der beideiaeitigen, beil- 
leeen Diploniatik. Rnaien nnd Teatache, obacbon Terbfindet, arbei- 
teten einander entgegen. Mit groaaem Nntaen bitte der Verfaaaer 
leaea können, waa der Biograph Hetae'a darfiber nnd über Terwaadte 
GegenatSnde nach aotheDtiaohen , mm Ttieil aeltenen Quellen nn* 
Ungat berichtet hat (8. HeldeL Jahrbücher 1858 Nr. S7 nnd 98> 
Diem gilt anch hinalchillch Koraalrow'ai welcher nach wie ror ver* 
unglimpft bleibt, bei Bnasen nnd Tentflcheni Franaoaen & Engländern 
der Sllndenbeelr, anf wdlehen alle In dem Terhlngnlaa- mid weehsel- 
Tollen Jahr gemachte Schulden abgeladen weiden. Er ael« Ideaa ea, 
nnr doroh Qonat emporgestiegen und dech war ea Ihmi ala Obriat ge* 
langen I am I.April 1789 mit (ttnf aohwacben Bataillona 8<H)0T0r* 
ken in die Flacht lo aoUagen; man achilderte Ibn ala nnwiaaend, 
nnd in Zürich galt efaier aelner eraten Beaache der Stadtblblloäiek. 
Der Hanptfahler lag vleMclit darin , daaa eine an künatllche, frem* 
den Armeen tbeflwäie entlehnte Theorie anf aaden geartete Lande* 
lente angewandt weiden aoUte; j^er arbeitete übcihanpt an Tiel Im 
Kabinel nnd aaaa an wenig an Pferde'; daher die mangelhafte Kennt* 
idM der Oertllchk^t — Wie namenUich dieae yerbonden mit d«n 
nnmeriachen IflaaTerhlltnlia lor Niederlage bei Zürich führte^ eriieOt 
anch aaa dem lehrreichen Schlachtberiiät dea Engliachen Minlatera 
Wickbam bei dem Biographen Hotae'a, welcher letatere mit So-» 
wdfow hl freondliehem, für die Kriegaereignisae nicht gleichgülU* 
gem Briefwechael atand, (8. 880ir.) Oaa alles, gehörig resarbeitet, 
bitte der DarateUnng dea Raaalachen Hemolrenaäreibera TieUidieB 
Nntaen gewihrt Für den Gang und die Bogebnine dea Saworow'- 
achen Marachea nnd Kampfea gibt Jener dagegen aoiglliltlge nnd 
theilwelBe nnbekannte Elnaebilieiten; inuneiliitt l^ltte er daneben die 
trefflichen Gebirgaaklaaen, wie aie der greiae Held tai aefaiem Be- 
lidbt an den Kalaer niederlegt, der etwaa trockenen ScfaÜdenmg 
mit Erfölg ehiTerlelben können. Die gewaltige Natur weckte wirk» 
lieh die poetiacbe Ader dea rauhen Feldhem. „Die Armee^ achreibi 
er neben anderm, hat bei ihrem Auamaiaeh aoa Italien, wo aie 
den Buhm der Beflreler aich erworben nnd daa Bedanem aDer Ein- 
wohner mitgenommen hat, die hohen Gebirge rühmlichst übeiaeiirit- 
ten. Auf Jedem Schritte In dieaen Begionen zeigten ongeheore Sddünde 
offene und aom Yerachllngen bereite Grüber dea Todea. Flnatere, 
aohwarae Nüchte, nnnnterbrochen rollende Donner und RegenatrOme^ 
Aeke Nebelwolken nnd von der Höhe über Felaen hi die IWe mit 
Gebrüll Unabatüraende WaaaerOaie Tergröaaerten den Schrecken der 
Gegend. Da ceigte aich unaem Blicken der St Gotthard, dicaer 
giöüte Bergkoloaai imm Gipfel in gewittonohwangcia Woften 
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adiwiinmt, and der ihm ähnliche Vogebberg. Alle Gefahren, alle 
Beschwerden wurden überwunden, — die Feinde überall geworfen 
0. s. w.** In Betreff der Teufelsbrücke heisst ea: ^Der Feind hatte 
sie zerstört, doch hielt dies die Sieger nicht auf; Bretter wurden 
mit Schärpen der Offiziere zusammengebunden, lieber diese Bretter 
liefen die Soldaten kühn hinweg, stürzten sich von der Höhe in den 
Ab^und und schlugen den Feind überall, wo sie ihn einholten* — 
ü. 8. w. (Correspondenz Suworows von Fuchs II., 218 ff.) — Das 
zweite Buch, welchem eine berichtigende Notiz über Pauls Haupt- 
iDorder vorangeht, bebandelt ^Tolls allmäliges Emporsteigen zu hö- 
heren Stellungen unter dem Kaiser Alexander 1801 — 1811.'' — Ob 
nicht dabei der Feldmarschall Graf Kamensky, ^ein wunderlicher, 
launenhafter Mann ohne Genius und Grossartigkeit auf Kosten Sti- 
w'rows etwas zu tief gestellt worden ist? (S. 105) diese Frage 
Hesse sich wohl aufwerfen und mindestens zweifelhaft pro et contra 
beantworten. Denn man erinnere sich nur an das, was Herr v. 
Marwitz unlängst Löbliches über die Plane jenes alten, haupt- 
sächlich durch Bennigsen verläumdeten Herrn in seinen Denkwür- 
d\^Ve\ien für den Winterfeldzug 1806— 1807 berichtet hat (s. Jahrb. 
1852 A>. 16). — Manches Neue liefert dagegen das zweite Kapi- 
teJf ire/chcs den Feldzug in Mähren behandelt ; das Russisch-Oester- 
reichische Hauptquartier, die Generale Buxhöwden, Weyrother, „der 
gelehrte Systematiker" und dennoch Generalquartiermeister, vor al- 
lem aber Mack , werden sorfrfiiltig geschildert, über letztern mehre 
wohl begründete Rechts- und Entschuldigungsmittel beigebracht. Selbst 
der früher und jetzt masslos theils gefeierte, theils herabgesetzte Kai- 
Ber Napoleon bekommt den einen oder andern Rectificationsstrich. 
„Er war eben, heisst es S. 113, eine von Grund aus prosaische Na- 
tur, wie dergleichen unter den Italienern nicht selten sind; er hatte 
keinen Sinn für das Ideale und keinen Glauben daran, und darum 
bat er auch nie etwas von dem Gange der Weltgeschichte begriffen. 
(? Hat er sie denn nicht , sagen die Bewunderer , hauptsächlich ge- 
Badit?) — So hoch der Umfang und die Intensität seines geistigen 
Vermögens, die titanische Macht seines Willens ihn stellten; das 
bitte er mit den Diplomaten, den sog. Staatsmännern und Welt- 
leuten des alltäglichsten Schlages gemein. — Er verachtete nicht nur 
die Menschen, sondern den Menschen & ging von dem Grundsatze aus, 
dass Selbstsucht der trivialsten Art der einzige Hebel sei, durch den der 
Mensch in Bewegung gesetzt und in seinem Thun und Treiben bestimmt 
wird.* — Das mag denn auch eine Hauptursache der Ansterlitznieder- 
lage gewesen sein, indem jene edle Triebfeder bei den Verbündeten in- 
tonderheit stark wirkte und eben desshalb Neid, Eifersucht, Zwie- 
tracht, Selbstöberschätznng und Unwissenheit der grässlichstcn Art 
hervorrief. Der Verfasser gibt über das Alles genaue, des Nachle- 
leos würdige Auskunft ; der tiefe, fast betäubende Schmerz des jun- 
gen Russischen Kaisers, welcher gewisaermassen persönlich den Ober- 
bichl führte I springt unter den vielen j liier mitgetheiltea Einzolo- 
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iMlIeD befonders in die Angeo; «Er ati«g«b| Mnt es, (auf der Fluchi 
mi8elilachtfelde), setito rieh unter aineo Baoin auf di« üMiebteErde, 
bedeckte du Gesicht mit efaien Tuch und brach in Thrftnen aos.^ 
Toll, Major im Genenlitab, trMete endlich mit Erfolg. (8. 167) — 
Wie vieUaeh die erkannteo Blöaseo md Gebrechen desHeeree später 
▼erbeciert und dabei ToU's Ffthigkeiten u. Erfahrungen benntst wurden, 
wird darauf einlüeiUeh geceigt So gelangt der Verfasser lu eeinem 
dritten Bache, ,1812 unter Barday-de-Tolly's Oberbefehl«' , natOr^ 
lieh dem intereasanteiten und folgenreiehaten Abschnitt, welcher dese- 
haib auch mit groner Auafühdiehkelt In eeebe Kapiteln behandelt 
wild. Toll, anlanfi Kanileidifeetor, darnach aalt Phuirs Rücktritt 
Geaendquartienneiater In der eraten Weatarmee unter Barclay 
ferto wohl daxu tbeila mündllehe, theila handschriftliche Belti«««» 
Eine Hanptabalebt der audi natürlich anf eigenen Füssen atehendea 
Redaction geht dabin, die in neuester Zelt duroh Wolaegen und 
Mäffling, Eugen Ton Wttrtembeig und Andere anegeaprochene Anaieht 
an widerlegen, ala habe man adion von Tom herein ebien Feldzugs- 
und BOeksngaplan in das Innere tot Augen gehabt und allmShlig 
trete wirklldier oder acfaeinbarer Abwddiung ausgeführt £a iat 
aber achwerllch dem YeifiMaer überall gelungen, die Dinge wledemaa 
auf das beliebte und ao lange gültige Frfaielp der reUien Planlos!^ 
kelt surOekmlÜhren« Bei ao groaaen, wahrhaft welthistorlachen Ope-' 
ratlonen entaebeiden wie immer in ühnllcher Lage Berechnung und 
Znftlligkeit anf gleiche Weiae; kefai Faoter aehlleast da den andern 
ana. — Intereaaanter ahid dagegen elnselne Hlttheilungen Uber daa 
numerische Veriillltniaa bei der Armee, die atrateglachen und taktl* 
achea Entwürfe dmelben, endUcli mehre, dem rerhingnlaavollen Kriege 
▼orangeheade, blaher wenig beachtete oder bekannte Symptome. 
Dahin gehört s. B* die maaaenhafte Fabrikation falacher Ruaaiacher 
Banknoten, die In Ruaaland auagegeben werden aoUten. Dem Ein- 
wurf dea Generale Gourgaod, der edel atolze Charakter Ni^^ 
leona habe derartige Waffen yerachmSht, wird Folgeadee entgegnet 
(8.S28): «Daa will aber wenig veriuigen, da erwieeen ist, dan 
der Irannüalache Kaiaer dem König von Sachaen eine Schuld voa 
aeeha BfiUienen Tbalem hi falachen ruaaiscben Banknoten beaahlte, 
die nacher In Dresden und Leipaig den Ruaaen In die Httnde fielen. 
Noch dam beantwortete Berthler die Terwunderten Fragen der ehr^ 
liehen Sachaen in einer Welae, die keinen Zweifel über die Abaleht 
lüaat, In der man ao bandelte. Wer damals in Russlaad lebte, er- 
innert eich auch wohl, wie wfthrend der nächstfolgenden Jahre ge> 
legentliebe Verluate undStürungen deaVerkehra durch falache Bank* 
noten veranlasst wurden, die aich von Litthanen und Coriand ana 
auch nach den übrigen ProTbiaen Terhrelteten.*^ — Wto man voai 
Westen her trotz der Eriurterei und Ihrer Folgen unverwaadtea 
Blicks auf den Osten schaute, erhellt aus den in St. Fetenbaig 
durch den Gesandten GaulainGOurt vorgelegten Plan (1609), in Raae» 
lind lür die Sdeiohtemqg dea Yerkehn alt dem weaf Hohen Eicfifa 
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i»g. d^polf ds mdime od«r graMfimmelpaiikto f«i TlmupQtlBif^ 
irii amlesaB. Dm fornto toltoi bei der etQgetretemii Oe eyi w e 
vfier England tm deo angemMienrtin Stelleii, beeonde» we die 
Bmptijtfime« flieb vefeinigea and kieoien, Pferde, Wagen, Fall«>> 
iwilibe Q. e. w. naeb dem gieMartigsten Zueebnitt engeblnft mr^ 
in^ wm die Wenrenfige eoi den Weeten weiter m Mbaffeni FcmF* 
Mnbe AgeDteo dendben, ibnlleb den geirVbnlieben Ceneein bei 
im d^peln de renUig« beglaubigt , des Intereese flurer Laadsleote 
mbmeInMy die eebielle and pilnktUcbe Beförderung der für Ibr 
Gmo dorefagebenden Waeren ?emiittebi| mit einem Wor^ weitHebe 
CMMtioo oad eommeicieU-eociaiea Comibrt In den wütten ßlkjüim* 
heden aoabreiten. Diese merltten aber die sebwaebe Seite dee Plan, 
«eUben beeonden der Kamler Buuinsew beftfrworfeete , erBebirer- 
len and TerzSgerten die Ar Prflftmg der OertÜehkeiten bmtimmten 
OMHitelonen, km, seblebten die vieileidit niebt Abel gemeime, 
Jedenfalte etwas abentenerttebe 8ael e den Baob binab (S. 229. 280> 
fite alter Holllader, GeneraWLIeatenant In Rosslseben DlenMeoi 
sdinc dabei rnerst Linn nnd dentete aaf die scblimme Seite d«s 
wnnMi^cli aoisebenden Plans bin, weleber dann gleieb ins 
Steden gerietb« 

Mit der Schlaobt bei Smolensk und den nicbsten Folgen der« 
niben echtteaBt das eiste Bündehen dieser etwas gedehnten, aber 
decb TieliMb lehrreichen Denkwiird%heiten. Die Ittr den December 
yerbeissene Fortsetsung ist bis jetat noch niebt ersdilenen, ein neuer 
B ew eis fBr die sobidlleben Folgen des belebten Liefemogsanfuges, 
weleher wolil Sammlnngen, nicht aber wissensdnftlicbeni einen ge* 
Abscidass fordernden Werken gealemt 



Utifrddeuische Freiheits- und IJeldenkämpfe. Zur Kenntnits def dachen 
Ij^btnn und zur Beförderuno vaterländiscfifn Sinnes bti Jung 
und AU. Von Dr. J. L. Kröger. ZiceUer Theil, X. 3U4, 
Leipzig, F. Brandeletler, 1855, 

Bell nnd Haben Imt innerhalb sechs Monaten die Tierte 
Iniige eriebt — Das genUgt nicht, hmtet ehie andere Nachricht; 
wir bieteo na wohUirilen Preisen dem Tcrehrlieben, gebildeten Po» 
Wkam eine Sammlang tow 2,200 Romanen, thi& Ininüscbeny 
Ms flfsiden. So kann sich der Tentonische JdngliDg, im Qfoss- 
fstentohl ausgestreckt, bequem darch gedenkenvolle Lesang Schwung 
Iw Fimntasie samrnefai and aol die ernsten Elmpfe dee I^bws wm* 
kicHen. — Anderemcita fordern diese noch WIrklidikelt; das histo» 
rimhe Element TenUeat Pflege. Der awttlfte Bend ron Thiers Ist 
oichieMD; der groese, ansterbHche Mann Mert sehie liteiariscbe 
lefcBStelning nedb Pflicht nnd Qebflbr; drei Uebersetaer and efai 
kdbee Dataend Anaelehnsf nnd Kritiker arbeiten dafflir. — GleichMi 
0» oicht ffg mm m AoMien mndit der BogUndet Maeaalay; er 
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Ui wnTy bahrt den altoa dtoii Bi J Igwi Wittam Pwm toihNmeMH 
▼mmiüimig baUedut und andm BOeke gaielHMMii» «bar daa dmft 
Diehta nur Baciia; vier Uabanataar and aiae Anaahl tod Kritikeni ond 
Anaafdmeni aorgan aoglaicfa IQr iBa VarbralCimg daa Maiatarwaffkaa. In 
diesem niiTarkaniibaraii Znga daa litarartoehan Ibtarasaea liagen iwei 
Riahtoogan; hiar atrakt na& lom Idaidan, dort wm Raalao. War «lao 
dem Badlirfiiin dar Laaawalt ganiigaii will, miiaa ainan gaaahicktlidieo 
Stoff wiUan ond iwaakraSasig bahandalo, walehar etwaa Abantanar* 
lichas odar Bomanbaftaa bat; Pbantaaia nnd Baflaiion mtaratiitieii 
dann afaiandar and baltan dia Spannung anfracbt — Diaaa iat, obM 
daaa dar Verfaaaar daran dacbta, in dam Torllagandan Waikaban gaaabe- 
ban; doreh angamaaaana Anawabl nnd Mandlnng dar Oagenatände 
bat aa aicb afaian Krala gabildatar Vatarkndafraande wabiaabainUab ge- 
aiebart; ttim gabflbren jadanlUla Bai&ll nnd anarkennenda Abnabme^ 
namantlieb gaganfiber dar wacbaendan popnUlren Kraft daa roman« 
tiadian Triebea« Tadehi kOnnte man dia anaacbliaaalieba Bieb t on g 
anf den Kordan ; allain tbatalddicb irt dar Untarsdiiad naeb Stibn- 
man md Polan da, obadion man ibn oft dnreb glimpfliebe Reden 
in vaidadcan anabt; dam SOdan blaiban ja Qbardian anf derselben 
Baaa dia glaidian Zierdan in einer Uar odar da aogar nocb aebir- 
fem Anaprigong. Dar arata Abaobnitt, Obaracbriaban: ^»norddaatacbe 
Gairtaakimpfa für GHanbena» nnd GawisBanaffaibelt«, baaebiftigt sich 
mit Lntber, GrQnder der eTangalieban KIrcbe, Job. Bngenha- 
gan, Ordner derselben, und Hainrieb Ton Zfitpban, dam Mir- 
tyrardaffir. Dar Yordermannn bitte woblfBr den Zwack genügt; aoefa 
iat die ihm gewidmete Arbeit meistens gelangen nnd Tiallaldit von aUea 
biographischen Skisaan die beata. Es spraeban mir die gut groppirtan 
Tbatsachan; Urtbeile aind aalten; sie liegen bereits im Stoff. Der- 
selbe aber ist offenbar romantisch; ein lf9ncfa tritt ans der Kiaoae, 
antsilndat nnd ersebattart die halbe Welt, tritt dann hi dia Einsam- 
keit sarück nnd Taracbaldal ala Haupt abiea aalbstlndigen christli- 
chen Bakenntniasas, welcbea sieb nach seinem Namen beaalcbnat, 
MUlionen Anbinger gewfamt Tom Thron herab bia sur Inatanbatta. 
ttVor Papst nnd Türken uns bewahr l*' Tarlautete ea aogar in einem 
Kirchenliede, welcbea nicht ahnte, dam darmalahiat dia damaligen 
Ertfeinda der Gbristanhelt, die Türken, bei katboliachen und proin- 
atantiaeben Fürsten und Ydlkam eine feate Borg und treua Scbutn«» 
wehr finden aoUtan. Unsere Zelt ist eben romantiacb. — Für dia 
Schilderung der beimlichan Bdse Ton dem Wartburgscblass nach 
Wittenberg (Frühling 159S) fohlt der lieblicba, novdlanartlga Be- 
richt daa fichweizara Kessler, welchen man übaibaupt hi Taniach- 
land au wenig kennt Man findet Jenea bistoriscba Bruchstück der 
von dem St GaUar am Sonntag auligaaaicbnatan und deasbaib Sab- 
batha zubenannten Denkwürdigkeiten im ältam Schweizerssuaanm, 
im belratiacban Almanach 1808 und fai Hanharta Eraiblnngen nna 
dar Scbwefzergescbicbta. Tbeil m, a 800 ff. — Dia Jungen Schwel- 
isr, walcba Stndiranl w^gan eben anf Wiltanbeig liahani treffen so 
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JIM tn ihwin Wii1hif^fli*tf? **11fT"i*** ^Vti* nittwlmniitiii TtirUflidoliio 
WirMitDr. «WirTeniiebiteii|lieittt €ft6swSr«eiiiBeot«ryfo«riiMh 
li^igqw^hnhirif da nss in fiiMm rotboi 8chlepli| in Uoisen Boten 
md WwmmBt ein Schwert an der Seiten, mit der rediten Hand anf 
d» Sditwartes Knop^ mit der andern das Heft nmlyigend.*' — Die 
Rdiiindin, frenndttch enq[»fangen nnd anf eben so leliireifllie ale an- 
fMkM W^ee dee Abende unterhalten | winen nieht, was eie ane 
dMB fithnelhaiteo Manne machen teilen; tie lialten ihn eher ilir den 
iHmililiwi Hutten denn mOnchitchen Lnther; deraetbe ttichelte anch 
d« Abende beim Abtehied anf die telttamen Mittrerttlndniite. «Die 
dt, spraeh er liebelnd, halten mich Ufr den Hatten, ihr (der Wirth) 
Or to Luther, ich eelite wohl bald Ifarkolftit (in der Fabel) wer^ 
da.* IM nach tolchem Oetpridi nehm er ein hodi Bieiglat nnd 
ipneh nach dee Lende Braneh: Schweiler, trinket mbr nach etam 
hwniiltjh«n Trank mm Segenl — Und wie ich dat Olat ren ihm 
«Hifihnn wollt, Terlnderte er dtt Gtot, bot dallir ehi Stiieo mü 
Web, tpreehend: dtt Bier itt eneh nnbelmiich nnd ungewohnt, 
nUhet den Wein. — Lidern ttnnd er anf; warf den Wapenrock aitf 
MiM hdmel nnd nahm Uriaab, bot nnt tehie Hand und iprach; 
m9m gm Wittenberg konunt, grOetet mir den Doktor Hierony« 
■ni Wfhnrpf (efaien Schweiler). Sprachen wir, wir wollen et wüllg 
Ann; ja wie tollen wir eneh nennen, datt er den Ornm Ton eneh 
fttNehe? Spradi er: taget nichtt mehr denn «der kommen toll, 
Jtol endi grütten^t io Tonteht er die Wort bald. AhH^ ichied er 
ven nna in aeine Bnhe n. t. w. — Die ganie Enihhmg itt to 
1— ""*^g nnd trenhenig, datt tie wohl efaien Tollttündtgen Abdruck 
fmdtanle, tolbtt dem Bftmanllebhtbtr würde tie gelhllen. — — 

8. 89, wo Ton dem Volkttchniweten gehtndelt wird, wäre der 
wUm% ehamkterittit^ Brief Luthera an «eetai SShnlehi Htnt gam 
•dtr alellenweite an teinem Plate geweeen. Auch die Titehieden 
md atrei tuchriiUii bitten noch manchen tieHiMiden, popillien Zug 
gäWmt Selbet dee Befoimatort Wappen, Xreoi nnd Bote^ itt be» 

.Gras ceaiwK H rctae, fchrieb er eiatt, mm est iirictt Utheri, ** 
hutiüam Bout btee, lUt ligoi donfaü.* ^ 

Der nweite Abtchnitt: „norddenttche B8igedEilcge% behandelt 
Wnllenweber, Lfibeckt trtgltch endenden Agitator, und Hein« 
rieh Maurer, htmburgitchen BOrgermeittcr, welcher dodi gegen- 
tter dem Voiig^biger iwerghaft ertchefait 

Der dritte Abtchnitt: „norddenttche WaffcnUünpfelllr Qlanbent- 
«d QeiHatentlMheit% betchSftIgt tich mit dem KurflMcn Iforiti 
vcn Sachaen, Entt Graf Ton Mantfeld und Bcmherd, Hemog Ton 
Stchten-Wtimar. 

Der Tierte Abschnitt, betitelt; «norddeuttche Kimpie gegen 
it BeiehefeiDde : Tflrken tmd Franioeen (per nobile fratrum)«, lle* 
ist biogrtphitche Skizzen des Qeaerelt Johenn TOn Werth und 
Oimmhi (aw Sittn> Wie DuBSngK, den untnn, tonem Yeike* 
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Bchichton aiifeb()rig, bahnten sie «ich in Tagen der Zwietracht und 
Abacbwfichung durch Kraft und Kopf den Weg zum kriegerischen 
Ruf und Glück; der Franzose insonderheit fand an ibnen einen 
Hemmschuh, während mancher Grosse dem Fremden anhing und 
mit ihm freundiioh verkehrte. Ab s. B. die Baieni für kurze Zeit 
insbraek beeetaten, schrieb Villara neben anderm: ^E. Kurf. Hoh^ 
■lüMen mir etwas schenken, aber etwas recht Gutes (quelqne eboae, 
mais de bon). Von den Merkwürdigkeiten, als da sind anaseiOF- 
dentliche Tliieriiäute und Degen, weiche fünfhundert KÜpCe wegge- 
hauen haben, will ich nichts; ich möchte dagegen gern etUdha 
•ehttne Babinen der alten Oesterreichischen Herzoge haben. Man 
sagt, es gebe dort gani ▼onügliche. Da befanden sich, meldet mir 
der Chevalier de Tressemancs, ich weiss nicht wie viele schöne 8U* 
berstatuen der Kaiser: ich bitte £. Hoheit inständig , mir aus dem 
Sehatz eher von diesen Bildwerken ala too etüdien groaaen Sehlen» 
gen oder Krokodilen ein Stückchen zu verehren u. s. w.^ (S. daa 
äneaerst lehrreiche Vie dn Mai^chai dne de Villara I, Slä. mm 
Jahr 1703.) — 

Im fünften Abschnitt: ^norddeutsche Wiederhersteller des Va- 
terlandes nach dem dieiasigjährigen Kriege'', werden vorgef&lut: „Ernst 
der Frommet Herzog veo Gkrtha, Friedrich Wilhelm der giosse Chur- 
iiirst (eine gnte Skizae; nur das See- nnd Ccionialwesen in Afrika 
wird nicht gehörig henMi^gehobcn) , Georg von Derflinger, Matthiaa 
Graf von der Schulenburg, Im Türkenkriege aoegeieidinet, und Leo- 
pold, Fürst TOD Aahait-Demn^ Geauihi einer TactveffliehaB 
IlMkerstochter. 

Die sechste Abtheilimgi ttbemcliiieben : „norddeutsche aiebeB- 
JSbrige Freiheitskämpfe gegen FranzoseSi fioaeen, Schweden u, s. w.**, 
beschäftigt sich mit Friedrich dem Grossen, Friedrich WiUielm ram 
fieydiitz, Hans Joachim von Ziethen, Ferdinand, Herzog von Brenn- 
achweig, nnd Wilhelm, Reichsgrafen von Lippe-Wekeburg, dem Lehrer 
daa Genemala fieharnhorst und £ifinder des neuen Landwehrsjslema. 

Es wäre zu wünschen, dass auf ähnliche Weise auch der Sttdea 
Teütsehlanda eine iim et atndio aeine berühmten Helden in geistigen 
nnd Inlegerischen Kämpfen popnlftr behandelte and der gröesem, 
an die Romane verkauften Lesewelt vorfühlte. Auch letalere mtfa- 
aea da aein; aber allea hat doch aein Maaa nnd ZUL 



Charakkrgemälde am dem Qesekiehts- und KuHnrkbm dm dmd^ 
üchen Vollci. Fofi Friedrich KSrntr, Oberkkrer an <fer 
SMiBekuU «tf HdOe. Enk$ Bänddkn, VL SeO« 8. h(ip9^. 
F. Brandridter. 186e. 

Der Verfasser will Grundzüge aus der vaterländisdiea Geaehidite 
in volksthümlicher Form und Darstellung behandeln, Stoff nnd Ana- 
dmek »dem BilrinBgabeditrfniai jenee FabUlmma wwipenen fiaHi-> 
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te| wdob« dmIi aUgemeiattr Bildung atnebl, aber Ar wiMen* 
•ckaftliche Stadien weder Zeit noch Vorbildang het" Seine AIk 
Mfat ist daneben, «nf Cbaraliter, sittliche Tflohtigk^, Dlnnliche 
OerimiBBg, Gemdnrinn and daUngshende Vaterlandiliebe als Qmnd^ 
higen des Staate hinzaweieen und durch den demlieh alchem, wem 
aadb nidit untrüglichen Weg der Erfahmng ansoempfehlen. Nun 
in iwar dl« Gesdiichte als Wieeenachaft um ihrer selbst willen, and 
aicht der Moral oad Politik wegen da, aeUiesst «her iLeineawegi 
im Nabenswecke aaa; sie kann den Glanben an eine göttliche 
WdtordDong und an ete aittlichee Pdnelp nebenbei nnd nrfitelbar 
befeaUgen ; Ihr Anptsiel liegt aber andeniwo. Gleich wie die Welt 
nicht dn iat, am lediglich dem Menaeheii, »toem Twm des Bchat* 
tena* m ^enen, hat oach die Geschichte keine unbedingte Anwei- 
sang auf das Belehren and Beesem ihres TOisügMchsten Agenten^ 
eben des Menschen; sie sieht das gewiss gen, ist aber nicht Ter» 
fflichtct dasn. Mag aodi immerfafai andererseits der Sats, daea nar 
dem Goten der Biegeslorbeer anheimlKlh, sweifrihaft bleiben, die 
ystodaebe Nemesis Tcrrichtet dennoch Aber knrs oder lang ihr ipoll^ 
wIMcm Amt — PopuUire Damtelhingmi Tateriladischer Begeben* 
Wien mit praktisch-ethisehen Zwecken stod also wohl gereohtfei^ 
IM «her ioasent sdiwietig; de fordern wie alles Tfichtige einen 
SBjtsbwnuy Takt, tiefe Kenntniss der Gegenstinde and Ldbensfer* 
MÜnimB ; befragt, waa eine Volksgeochidite vor allem Toraussetae» 
aMPOitflIe der alte Peslaloasl: «den Glanben*, d.h. das an» 
bedlqgte, Ton aceptiaehen Zweifeln geiehiigte Vertnmen in das Er* 
iShite, welchem daher auch iannerhin etwas Remantisches und Won» 
dsthwea behrehnen dflrle, Ja, mflase. Alle Ktastelei der Behrefli- 
ait II. s. w. f&Ue dabei von selb«! weg« Der Verfasser der in 
Ikage atehenden Cdaiaktergemlflde hat fai manehen Mdien sefaiem 
nttittclMD Vorhaben enisprodien; er Ist fleittig, klar und elnlheh$ 
dm» wisawsehaftlicbe Ansprüche Beiert er die EndeigebniBse der 
bishssigen Forschnngen, BatOrlich mit steter Riloksiobt anf sete Pa- 
mam. Sin Haoptfcbler tritt jede^ tai der patrietiseben Empfind* 
tamkeit hervor, wie sum das stete Haschen nach kaiserUch-taler* 
l anü a ihe r Kraft, Fülle und Ehdmlt nennen kiSnnte. Daher kommen 
Waweiflu aeitaaaie Sehyderelen Tor nach Art der OUm-Siegwartl» 
mkm SeotlSNBtaHtHt „Bertrsda, heisst es s. B. 8. 60, war Mal>* 
ter im ToUen Sinne des Weites and lebte in bfligetiiehem Flelm 
daheim bei ihren KIndem, denen sie HeldeBsagen, Legenden nnd 
biUiache Gesdiicbten enihlte. Das waren gar llehttehe Abende I 
Im traulichen Stübcben surrte die Spkidel, knisterte das Hole auf 
km Kamin nnd wehte die Wachskerze, dam traumhafte Schatten 
sa der Zimmerwand hin und her achwankten, wenn wilde Herbst- 
Btürme am die Thorpfeiler, Tbürme nnd hohen Dächer der Pfials 
ksnlten tu s. w.^ Die alte Mutter Karls dee Grossen moss ein paar 
Sflitmi sptter bis an ihr Lebensende fortspinnen, einen grossen Vor- 
«01 TOB Lebiwand hinteiiasseii and hi der Volkssage den fihien- 
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namen ^Berth«, die Spinnerin^ gewioneo. Gebt doeb wohl auf die ' 
Burgunderin ? 

Wenn Herr Körner derartige Empfindsamkeit und Ausmalerei ' 
meidet, so kann er seinem nütslicben Buche für die Zukun/t einen j 
bäasliciieii Zieratb enparen« 



Qmchichte der Deutsehen FreiheUskriege in den Jahren 1813 und 1814, 
Von Heinrieh Beitzke, Major (L D. DriUer Bmd. VJIL 
647. Beran, .1866. Bei Duneker und HumMoL 

Dieser Thcil eines im^, Ganzen tüchtigen und empfehlenswcrthen 
Werk's, über welches cbon früher geurtbeilt wurde, behandelt den 
Feldzug von 1814 in Frankreich, und zwar gedrungener als es in 
Betreff der vorangegangenen Hauptereignisse geschah. Auch hat 
man für die Orientirung des Lesers zweckmässig eine gute Ueber- 
sicbtskarte beigefügt. Das vortreffliche Buch des zu früh für die 
Wissenschaft und das Leben abgeschiedenen Schweizers Konrad 
Ott: ^.Geschichte der letzten Kämpfe Napoleons^, wurde in diesen 
Blättern ausführlich angezeigt, hier und da auch von persönlich ge* 
raachter Anschauung und Kenntnissnabme begleitet (Jahrbb, 1845. 
Nr. 2 und 3). Es wäre daher eine überflüssige Wiederholung, das 
dort über wichtige Vorfalle des Kriegs und der Politik Gesagte hier 
in etwa umgeänderter Form zu erneuern; jedoch sei es erlaubt, 
eine Stelle theilweise aufzunehmen. „Die volle Entwicklung des 
Mannes, lautet sie, hegt nicht in dem Glanzpunkt und in der Mit- 
tagssonne des herrschenden Kaiserthums, sondern in der Jugend- 
bitse des Freistaats und der Sterbestunde des Militärr eichs.^ 

^An die Wiege der Republik und den Sarg des Kaiserthums 

ist das Aufgebot jener geistigen und sittlichen Kräfte vertheilt, aus 
denen die eigentliche Grösse des vorragenden Mannes entspringt^ 
— Es ist wahr, derselbe hat mehre Monate lang mit dem Aufge- 
bot seiner ungewöhnlichen Kräfte dem jetzt einmal an Masse bei 
weitem überlegenen Feinde getrotzt und Stand gehalten, aber eben 
80 unläugbar bleiben am Ende einzelne politische und militärische 
Felilgriffe von auffallennder Art ; der Held ermattet, vielleicht gerade 
in Folge der ausserordentlichen Anspannung, und bricht dann ziem- 
lich ruhmlos zusammen. Diess wird auch stillschweigend von ihm 
selber gefühlt ; das Gefühl der Reue und Schaam wacht auf und stachelt 
vm leisten BeatAurAtiODB- oder InFMionsTenacb des foigeadea Jabres. 

(Mimt fOgL) 
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MHRBOGHER der LITERATUR. 



Die Geschichte desselben gehört daher auch dem gewShIten 
CykJas aa, mag man ihn vom Standpunkt der Franzosen oder der 
"Verbündeten , namentlich der Teutschen , betrachten. Nur hier ist 
der Abschlass des grossen Dramas, so weit es dAmalige Völker und 
Personlicbkeiten umfasste; daher kam auch für beide Seiten die 
Wucht oder Intensität des kurzen, ungeheuer bJcUgen und opferrei* 
eben Zosammenstosses. 

Woher weiss es überdiess der Verfasser, dass Napoleon, natür- 
Ücb den Sieg vorausgesetzt, an keine Wiedereroberung von Teutsch- 
land und Wiederaufrichtung einer Weltherrschaft gedacht halte? Ohne 
solche Gedanken würde er ja, wie man zu sagen pflegt, ein wun- 
derlicher Heiliger gewesen sein; denn noch vor der Entscheidung 
Italien s\ch gar manche anlockende Sympathieen diess- wie jenseits 
des Rheins. Der Kampf war also mittelbar für die Freiheit, so- 
fern man äussere Unabhängigkeit mit Recht für eine Grundlage 
der^eiben hält, allerdings nothwendig, mithin ein integrirendes Stück 
der miiitär-bistoriscben Aufgabe. Dem Wesentlichen nach hat sie der 
Herr Beitzke auch in diesem Bande für das grössere Publikum 
recht gut gelöst; von den schon früher gerügten Mängeln der Stel- 
hmg, namentlich gegenüber den Russen und Oesterreichern, 
welche fast regelmässig bemäkelt werden, ist er auch hier nicht frei 
(ebliebeo. Diess gehört jedoch theilweise zum laufenden Zeitungs- 
ton, dessen Schwhigungen bisweilen unbemerkt in den geschichtli- 
chen hinübergreifen und die widerstrebende Muse weniger durch 
Gewalt denn Schmeichelei mit sich fortziehen. Das: ^Mein Sohui 
«• iil ein Mebelstreifl'^ kommt dann zu spät 



JhMoIct Histariqum du Comü de NmOkM et VäUmgim dipmk Mu- 
Cetar jusqu^en €U» par Jona« Boyvc, pcuUntrdtf^glm 
d€ FotUamu. PubUS» paar la premUre fois, mm gutipm 



pUU par soR tievm J. F. Boyv, maire de BeotriM et prer 
tedSte tfum avant-propos et dfum noUee hiographigtte mar f ou« 
ter peup QemeHm FeHUpImre, memJbre du f/ramd eomeeU <it 
Nmekata ä mdm dipvU ä VammblA fSOrede Mne. Tome 
h XVL 496. yr. 9. Berne ä NeudkUeL Ed. Medhey, Ubra^ 
r^-SdUemr. 1865. 

Das kleine Land hat nicht nur einen langen Titel, sondern auch 
eine lange Geschichte, deren denaalige, mit an Vwneeea gebundene 
ZUX. Jdtff. L HsA. 6 




Beifoke: 




der deulsdieii FreiheitBkrfege. 

(ScUus.) 




Digitized by 



66 Boyve: Anaal«! HiüMri%a«i da Con(4 de Reiicliat«L 

EaftwkUaiw ntch ktintsw^ abgespooMii mMa k Di» MuiclH 
M&gmk SeUefcMto and WeeM te mickirQrdigen MauMkAem 
und Janosgeaichtleiiis mit haXb SchweiiociadieBf lialb framdM Zfigta 
Terdienen also wohl Beachtung. Diese ist ihm denn auch von Jeher 
geworden, theils von Seiten des eingebonien, patriotischen Eifers, 
theilB des Auslandes. An Beiehümi geschichtlicher Quellen and 
HOlftmlttel stehet Nenenborg keinem eidgenössischen Kanton nach; 
•hl neuer, beachtenswerther Zawaehs wird ihm dorch die ehen ge- 
nannte PabllkatloD bereitet Der Yerteser war, wie das Voiwort 
des Heran^gebem meldet, Naehktanüing einer FransSeisehen, im 
1^ Jahffanndert, als Wilhelm Farel lehrte, eingewanderten Pmle* 
atantan- oder Hogenottenlynllle. Inhaber etaiar bescheideaen POui el 
hn Val-de-ras glaubte der dankbare oiid gebfldete Mann, sehrnm 
und der Ahnen AdoptiTvaterlande durch ehie Ghronlk die beste 
Eriienntllehkeit beseagen in können ; er saaunelte und arbeUete da- 
lOr last Ibifsig Jahre lang, durchfemehte die Staalsandiive und ehe- 
maligen Klosterpapiere, seiale sieh mit ^elchgeiinnien Gelehrisn der 
Schweia und Frankreiehs In Briefwechsel und ToUendeie deigeslal« 
die hier daa entemal rerilffeiitlichten Annalea der Giaftcheft Nett» 
dialeL „Sie enthalten, wie sieh die weitere Udteehiift ansdr«ckt» 
den Anthell Jener Giafschaft an den Berolutienen Helvelienif des 
Burgundisehen Künlgreiehe, des Beiehs und der Schweiaedsahea 
Blinde, sie ffihren aaf die Grafen Ten Nenchatel, ihre Kriege, Allia»* 
aeo, Beglerungsweiaen und Iffaehlolgen, sie entwiekefai den TeneUe- 
denen Bland der ünterthanen, Ihre Freiheiten, Bechtsame n. s. w., 
flberiiaupt alles, was an Torspdngendeii Merfcwfirdii^Mten befegnele 
In der Bchweis und der genannten GraMMift^ welche von jeher eines 
Theü derselben ausmachte.*^ — So unkritisch nun auch Im Betreff 
der damaligen HOllHailtel und Fdrsdinngsregeln die Chronik i nap* 
mendieh gegenüber der Celliach-RiMidschen Zeit und dem begianen*- 
te Mittelalter aein auig, dennoch enihtft sie ehi entschiedene» 
Uebergewicht des Guten und Braachharett. Dahin gehttri vonil^ 
lieh erstens die unirerselle, Us hi die ersten Jafacaehnte des nehl^ 
lehnten Jahrhunderts hinabreichende Bichtung, aweltens die stete 
Verbfaidnng des foktlschen und knlturgeschichtHchen Elements (Sit- 
ten, Geeetse^ 6oeial?erhiltBUMe n. s. w.) and drittens der erkunde 
Uehe^ auf Doenmente gestaiM Boden. Denn letalere werden sehr 
eH theils Tolistandig, thetis aaaaugsweise yer5ffentlicfat; ide enthnl- 
ten demnaA ehie eehllaenswenhe Beigab^ au der von Matlle anf 
Koeteii der K. FrensSL-Neaenburgischen B^erung TCianstalteten 
IMundenauswahl (1644 ff.)» welche 797 Akteastflcke von 998— 
1899 hl awei Folianten llefoit, dennoch aber bei weitem lüdit daa 
eheonolegisch gesteckte Ziel erreicht. Schade darum, dass die ge- 
geanplrtigen Begenten dem ndtslichen und prelswUrdigen Werke kehie 
Fortsetiung geben konnten oder wolltenl Die Hem Fetit- 
plerre ondrHethey ecsetaen nun dopsh die Heranigibeder «An- 
nalen* deo hUheilgea Mangel an regiernnfiritlittehem GeaeUchtiK 
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äfer. Zwei Handschriften dienten ihnen für ihre ndtzliche Ärlwlf, 
roD denen die eine, unmittelbares Werk des Verfassers, der Neuen- 
l»arger Stadtbibliotbek angehört, die andere, im Besitz einer bürger- 
iichea Familie, von Boyve's Neffen herrührt. Dieser, Maire von 
Bevaix und durch verschiedene rechtsgeschichllichc Abhandlungen 
bekannt, fertigte eine revidirte und ergänzte Abschrift der vom Oheim 
hinterlasseiien Chronik an; sie diente zwar als Grundlage des Abdrucks, 
$chIo3S aber natürlich keineswegs die erste }iandschrift aus, welche 
beäooders über häufig entstellte Orts- und Personennamen entschei- 
den musste. Es mag übrigens noch fraglich bleiben, ob nicht trotz 
der Durchsiriche und Lücken eher das A eitere denn Jüngere 
aJs Ausdrucksform der Redaktion dienen konnte. — S. g. Manchel- 
ten oder kurze, den Inhalt des jeweiligen Satzes, bezeichnende Rand- 
glossen erleichtern die Ucbersicht ; die Abschaffung jenes alten ty- 
pographischen Brauchs, meinen die Herausgeber, zeuge eben nicht 
lu Gunsten der übermässig gesteigerten Civilisation. Mit dem Jahre 
1443 scbiiesst der erste Band dieses nützlichen und besonders für 
die Kenntnisfl der Gesetze, Bräuche und Sitten lehrreichen Zeitbuchs. 
Kl Wt zu wünschen, dass es viele Liebhaber und baldige Fortsetzung 
finde. Um eine Probe der Auffassung und Schreibart zu geben, 
möge hier ein kurzes Bruchstück dienen. Es betrifft den Grafen 
übidij welcher durch Verleihung der Freiheiten und Hechte der 
Borenndischen Stadt Besan^on (1177) den eigentlichen Staat Neu- 
ciiaiel stiftet (1214). „Ce fut lui, heisst es S. 160, qui, voyant que 
Je comti^ de Neuchutel d<5p(5rissait fautc d'habitans et surtout depuis 
que la peste en avait enlevd une bonne partie et considerant d'ail- 
leurs que la condition servile oü les pr($c^dents comtes avaient r^« 
doit les bourgeois, n*<5tait pas un moyen de repeupler la ville, ni 
d'y attirer des (^trangers , rdsolut de leur accorder de grandes fran- 
cbises; il r^connut que ce n'<>tait pas l'^^tendue d*un pays qui fait 
an grand prince, mais le nombre des sujets et leor commerce, et 
que d'aotre cot^ des sujets qui sont n6a libres ont toujours plus de 
|t-Qt^ro«it^, de valeur et dYducation, que ceux qui sont n^s dans la 
territude. — Ce comte accorda h ces fins k ses sujets a peu-p^^s 
les memes franchises que l'Empereur Frdddric I. avait donndes h ceux 
de B^saa^OD.* — In Erwägung, dass diese Freiheiten den Grund- 
stein der spätem bilden, theilt nun der Verfasser den ganzen, ge- 
haltreichen Freiheitsbrief mit; er bildet den Eckpfeiler des Neuen« 
borger Verfassungsstaats, welcher z. B. im Artikel 5 verordnete: 
.ohne Unheil (Richterspruch) werden wir auf dem Schloss und in 
der Stadt Niemanden verhaften; nur Diebe, Mörder und andere offen- 
bare Uebelthäter sind davon ausgenommen.^ — Man sieht also, 
Üe gefeierte Befugniss der Englischen magna charta war auch auf 
dem Teutschen und Romanischen Festlande schon ziemlich gifltlg; 
itr als Despot so oft verschrieene Barbarossa bewilligte sie Besannen 
und andern Reichsgemeinden; durch die Gerechtigkeit nnd Umsicht 
im Qtsdea Ulxicb kam die bisher reia feudale und herabgedriiekW 
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Stadt Neacbatel mit dem Besitz dieses und anderweitigen Rechts- 
nnd Gesetzguts ziemlich rasch zum bürgerlichen Selbstbewusstaein 
und Wohlstand, ohne dass dem Fürsten und Adel ihre korporativen 
Kreise verkümmert worden. l&«rtÜiM« 



MimamtdU Inedita auf ilaliänischen Bibliolheken gtMHnmiU dank Fmul B€$t€f 
Dr. fkU. BtHm, iB66, 8. X md i74 SeUm. 

Das Torliegeode Bach enthält einen Theil der Utertrifchen Früchte einer 
italianifchen Reise, welche Herr Dr. Panl Ueyse in den Jahren 1852 und 53 
■nsgef&hri hat Den grOssten Raum nimmt unter dem Dargebotenen Altfranzö- 
•isches ein; «nfser diesen isl das Provenstlische nnd AUitah'inische bedacht. 
Eröffnet wkd 4i0 Samihmg nil cineai Frafmente eines Romans Ton Alezander. 
Hiemf foigl sogleieh als i Mo a di w ZMit det Werket jeae Recke -Ronnasa 
Graba Wilhel« DL TtnPioilien» wtuk der m iM aiir kekeoal Ui Jelit aedi 
wkipad» k e rlefc i i cbtigien Veniia eiaer Pef—e ■thwinhrill te 81. MwowkiMio- 
Ml vob Veaidjg. Oes Gadlokt e i ichekrt hier mm awei Straphea Tellrtiad%ar 

BekndhMf aad Henlelhuif die Teilif van grossea Wanke saki wetdea. Km 
ÜB deiba Bnlhfanf WUhilae sehUitwa dek uraliiiike IKflktanfw des Pro* 
veaitleaGayleB deCeieejrt, aad miiifctt kbrea wieder tltf^eMfleiiefce glicka, 
«ad awar mm dar ap i aekaa GaHng aia Fngmm abMa laaHHw vaa B aaaa , aaa 
dar l |ffi i afcc a a i afc rar a Molala aad Roadalt aaek akMr HaadackrUI dar Tatfeaa. 
Pia geiHliafce Dickfag ist dawk aki Med dar Jaagfcaa Maria vertrala«. Bkaa- 
ftiUa dar allfraaaMiekaa Liiaralir gakUraa aa: TVaeitfoi da baaüala et BMttte 
aMdiataai, Lea XZXV Maa, La aMia paar las arala aaibaacfciaa» La okanUar 
daa daaNS a. a» t Aas daai CeHeta dar allilalikaiiakaa Ularalar legi Barr 
Paal Hayaa aia BrackiMek das Paaaw dal ra Piarakraaeki var. MaaokaB 
wertkvoUaa Bailraf aa daa gagaawiftigea Ainpbaa kakaa ki AaaMrinagMi 
Pko£ Conrad Hofaiaaa ki JUa ck aa aikt Or. & A. F. Ibka im Bailki gai i s fcrt. 

Mochte dar Herr Varhaiar« dar aiak dank die fai Beda fteheada Mrift» 
wie aakaa frttkar darek aakra Umdichtangea vaa Lledcra dar Trakadora, «ai 
die arwailerte Keaotaifs romaatscher Lüaratar ka Mklaiailar aatscbiedea vei^ 
dieni gemacht hat, recht kald VeiaakuMif aar ParMsH« aaiaar Tklügkail 
aaf diesem Felda iadte. 

Tlklmaa. Proiasiar Ar. W« Mm HmiUmäH, 



DeseripHon de la tiUe de Paris au XV. tiich par Guillebert de Melt^ pu- 
blice pour la premiire foU dCapris le nuumscrit WNjfue par M» Lc Rousb 
de Lincy. Paris, 1855. 8. L und iOi Seitm. 

In der Einleitung ra dem vorliegeoden Werke gibt der Heraasgeber II ickrickt 
tkber die mancherlei poetischen und prosaischen Schriften, in welchen nns vom 
13-^16. Jahrhundert Scbilderangen dieser oder jener Seite des Pariser Lebeas, 
■ehr oder minder ausführliche Beschreibungen der Stadt nnd ihrer Merkwttrdig- 
keilen erhalten sind. Dahin gehören Le dit des mes de Paris, Les crierias de 

Ptili T«i (üaUiMBBi da la ViUaaaavai Lea oMsitiaii da Im ecdna da Paria 



i^iyiu^cd by Güü' 



4at GOTdtlWn, M g al aw; Hmm «te^a Imm dt Mna« rnhmUm 
W«fflwMi Mi dM ffflM hknn im i% JahribnidMlt, Lim 
im rnnUtn «M der swdiMi Hllfta des 13. laMuderti, die de la Teflie 
1. •» t AMftohriioher btfpriehl der Herae^|eber jeoeLebidvUI mT PImK dia^ 
Im M. lilatMiiirt veo etae« Btewetaer mm Bmik abgeAMl» Mt JeM hmmm 
wUkA datch den Drack lOflefHeh gewordee iit; fenier den Befiehl de« 
de Preele«, lowie Le Mäaeg ier de Pari«, du JohtmI de Flarii^ aoae la» 
de ClMrief VI et Ghailet VII, du Gedtchl dee Aaleaan, Let raet et dgü* 
mt de Paria avae la daifente qai ti feit per ehaaeaa jearp aad endlich die Aihell 
4m QUee Comaal aai dem 16. Jabrbaadert. — Vfat die ia Pro^ geaehrie- / 
haae Aafieiahaaaf des Gnillebert eelbtt (geb. swiecbeB 13S0 aad 1800) belriA, I 
m IM aar der zweite Theil denelbeo , d. h. die aeha lelalea Capitel» einea 
Werth, iadeaa dee Voriagehfnde fett doraheaa aar MfiederhoIangeD deieea eal- 
Uhi waa eehoa Aadere vor dem Verfaaier gaaegt hatten. Ia Jenen sehn ielitea 
GifMa aaa lesen wir eine Beiebreibnag TOa Paria, wie et der Verfitser im 
hin 1434 gefanden und wie et in den ersten Jahren des 15. Jabrhanderli» 
■■Madich 1407, sich seigle. Ich fttbre den Inhalt der einseinen Capitel aas 
Ca^ VS: die Kirchen der CitiS, omstSndliche Beschreibung der NotredaaM; 
C%p. 2t: Palais, Sainte-chapelle, Hötel-dieo; Cap. 22: Brüclien und Straüea 
der Ole; Cap. 23: die Pariser UnirersiUI; Cap. 24 und 25: Kirchen und Ge- 
^otfe jeder Art anf dem rechten Ufer der Seine; Cap. 26: Veraeichnisa der 
Parüer Straiaea anf dem rechten Ufer der Seine; Cap. 27: Maoem; Cap. 28 
aad 20: Thara von Paris und Umgebaagen; Cap. 30: Uebersicht der Merk- 
Leiten von Paris. — Die Per g aaia a thandschrifl (die einzige beliannte)| 
welcher die vorliegende Ausgabe TeraAstaltet worden, findet sich auf der 
leo Bibh'othelt an Brtlssel unter Nr. 9562. Aaaaer HiaMfBgung dar la- 
ImM der Heransgeher keine VerSndemngen an dem Texte votf^ 
»; eine sehr danlienswerthc Zugabe hat er hi hihKographiiohea Aai 
>a nad aiaer aargülligaa TaUe aaalyiiqaa geliefert. 




riMMiMlggfiiii f iiaiinrl IKl diMr fiiaiiiiifiiiM JFtnfriihae aad ahiam WStUt^ 
ladbe, hremjegefcoi vow Ar. Kmri ßmrttek SiUrfM, Madaricha. 1855. 
& Xdl «ad 812 MMN. 

Bs erweckt ehi giaiUges Vorurtheil flBr den Verfawer, der mit dem ge- 
aaanli n Werke an« ersten Male in den Kreis der ftlr die mittelalterliche UtO" 
ritnr tliitigea Forscher eintritt, dass er gerade die provenzalische Literatur aam 
Gcgcaüaade seiner besondereo Stadien gewihlt hat. Ist doch eben in dieaen 
Gebtete nach Seite der Heraaagahe nnd der Textliritik ungeachtet manches vor^ 
tregUchen Vorgingers noch so unendlich Vieles an thun ihrig geblieben, eine 
reiche Ifneirieae aa hallen. Wenn es anch an Lesebflchem nnd Quellensamm- 
laagen in proveauliacher Sprache, die zum Theil an Umfang das gegenwartige 
Bach weit überragen, nicht fehlt, so ist doch, wie der Verfasser richtig bemerkt, 
ia hafaar dar Idtharigwi aiaa glakhTaUatladige Ueherateht dar aiauntlichea Li- 
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taMtar DAch alleh ihren RiolttiiilfM tn findoo, wi6 deon nanmHllcfa von 4ar 
pfOfttfiia tischen ProM bisher aoi^er deo Bio^^raphieen nur i«br wenig bekaoaC 
war. EiDOD soldbeo Uebwblidc sucht oao Herr Bartsch in aeinem Werke wa 
geben. Auf eine Einleitung, die in geschickter Gruppirung die Gedichte der 
provenialiscben Literatur vorüberföhrt, folgt eine reiche Auswahl von Prüben 
aua mehr als 60 vertchiedenen Denkmälern der Dichter und Prosaisten. Und 
Kwar ist es nicht etwa bloss eine Zusainmenstellong von Abdrücken nach Kay- 
noaard , Rochegude, Galvani, Mahn, Delius, was der Verfasser bietet, er bat 
vielmehr die Handschriften aufs neue verglichen , seine Texte nach den hieraus 
gewonnenen Ergebnissen behandelt , manches bis jetzt niemals Heransgegebene 
\ mitgelheilt, fo dass denn »eine Arbeit allen Freunden der proventalischen Dicht- 
1 kuHst angelegentlich empfohlen zu werden verdient. Zum besonderen Schmucke 
gereicht der Auswahl sodann ein Wörterbuch, an welches sich eine schöne Zahl 
von Anmerkungen schliesst. Bei so vielen Vorzügen des Werkes wäre es nicht 
wohlgelhan, bei Ausstellungen Uber Einiclnes zu verweilen, und so müge denn 
diese Anieige der Wunsch beschlie.osen, dass der VertHaser auf seine Erslliogs- 
arbeit recht bald weitete Alittbeilungen aus seinen, wie es acbeini, bedealenden 
abfcbriftltcben Schatten feigen lasse. 



riMtpkUus Oengcnbach, herausgegAi» von Karl Qoedtckc Uannow i8$6* 
& XXVm «nd 699 Seilm. 

Der Scbweiaer Dfchler, deaien Mh mlmAmit Aadenkm diesea Buch be- 
kbMi «01, hM» Ungtl hbigebNd* AofaiiiiMBkeft uid MsdaneradM Fleiw 
•einer UjMkm mw^k m aoHai; ile acbtfinen jedosk wenig Gnwkte anf fba 
Ml legen «ad 4in BeriMtung, dto er bi det deoto ehe» UmiMr hei« tkk/L hoeli 
noMMcblegep. Sa begrandel Muk ümm Tadel» wetaü der «nenMIdlieba HeriM 
geber eeia Weik eitfbei» mm ma^, ee irird mb dedb des ecbwekeiMea 
Gelebrtea ihre Veroecblftaiffeaff dee IbMa e«0eb«rige« IMoblera, eiaee der 
ter dei aeadM 4eabfthe)l 6chao>piele, gerae aecbtehea, de ebea difia ISdil- 
beecbleag VerealeaNNig an dem trelfltcbea Buche geworden iil, womit der Ver- 
femer der dealtebea Uleffalargefchttihie dee 16. Jehrboadena die willhomaieaBle 
Pörderoag briagl. Auf eiae Eialeilaog Aber Geogeabecb'a Perföaliehkeit und 
•eine Dichlongen folgen toe^erBt •orgflltige Aoagnbea der aecbbeseichnetea 
SlOeke: 1. Der welsch iinca. 2. Der alt eydgoosi. 3. Der bead^ebab. 4. Tod, 
teofel oad eagel. 5. VonUhif Jadea. 6. Die z aller (frtkber tob A. v, Keller 
ia eebma FaMaaeblwiiielea «ilgeibeilX V» Dar Mlbaii & Dia feaelaiat. 
9. Die to toa fre m ai. la Piaelioe. 11. Der pMfoaqiiiial* Vk Der Meaipi»» 
gel e. POalL 13. Der •wufalifcb bnrger. 14. Von driea ebHilM. 15. Dia 
Jacobabruder. IG. Rovelliu 17. Bm frischer eombIaL 18w Der aeae deMba 
Bileamseael. 19. Uber vagelornm. betilerordeo. 20. ÜmmÜtche iidrIiB 
21. Rebbinalin. 22. Lied von der achlacht an der Adda» 33l Der gülden pe» 
radeyss äpfTel. 24. Ued rea dec aeblacbl bei Terwea. Um dea laball dar 
Ruches vollständig anzugeben, ist noch eine mit minuti^^sem Fleitin geMtamelle 
Bibliographie, eine sieben Stücke umfassende Zugabe, ein von •tiilBll— wcrlhef 
Beleieabeit ia dea doi t eaHe w de ato ebea gebtiftea det BeiwwiieaüalUlHii ata- 
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fü dtr OamoMBlar ■ a fcH eti M Bli «h antfabfHchM Regiiter M «twUmmb, Ji« 
in Ct* i i t cfc i«r Arbeit wMCttlNeb erieidrteni wM« Bis Gtoinr, in mm- 
ihm Idsnf wwAtttslM nte Iuhm^ nll 4ihfnoBiflrt mdiriBco* 



Emi JUcMHfMc ivr WorMyn «bi roi mtjcurdfkd UhUaAiqw knperhU am 
ies modee* jht Im tf^it I« crnfMiMiif et h adalogiie de ttg ^ritwipmm 
fmd$ par Ic Pr j«ce, nnvelle erfidM, rttn €f ain^MMMlfc det mmak$ ie 
yiUMeque priimkuU ä Inr ardr§ tknmtogiqut Um Ist /aalt fni te roHtodbcnl 
«rUsfoire <2e ce< ^ksUtfieiiMii/, ikpuit «ni or^^e jutqi^ä no$jmn par Louiß 
PmriM, direetair du oMnet lustoriqyt. Pom, i856, 8. VHl md 466 8. 

Obwohl der Titel dof vorliegenden ßiichc^ als den Verfasser desselben den 
früheren BibliotbekbeAroten Lo Prince nennt, so hat man doch Grund za ver- 
mutben, dass dasselbe vielmehr von Augustin Capperonnier herrührt, dem wür- 
digen and gelehrten Vorgänger von Van Praet. Mag es sich mit der Au- 
lorscbaft verhalten wie es will, das Buch verdiente jedesfalls wieder erneuert 
werden als eine der brnuchbarstcn Schriften über die grosse Pariser Biblio- 
Ihek. Ausser der Geschichte dieser berühmten Anstalt von ihren ersten Anfan- 
gen an erhalten wir eine ßcschreihung der Gebäalichkeiteu und der einzeloen 
AbvheiluDgeo, in welche das Ganze lerfSllt. Eine besondere Sorgfalt hat der 
Verftsier in lobenswertber Weise den Handschriften fewidnei, wie denn na- 
mtüilich rS'acfaricht über die verschiedenen Fonds, aus welchen die letzteren 
ikerstenmeo, gegebeo wi(d. IS'icht mmder werden die Kupferstiebe «od Me* 
deiilen beeprocben, weleb« ia xwei gesositrtcB Sammlangen vereinigt sind. 
Dm Kapitel fi^ in D^pMltiim ier Ivteo nni geographiadna Smnilongen, 
in aar Seil in Friani oiar wvr in «cMa Vn ffmn in BmAm gewnn 
im mag, noeh aieht J>nlaBiaa, Im nH AUb M loaMwdf VomMm Imli 
Pnia UiBBgefagt, den ma anb üe in Aabange mitgetkallfaa A a aa ln i« Ii 
iaümfcügn ia loi, aujnri'hni bibUadMqa« tapiriala firiaokl. Oai m ntg« 
dmm dm Bacb ali ata lundiger FOhnr jaimiaai aafe Bma mpfbUta uHm^ 
dm aiaa Eatiackaagarein nach jener Wall von BttchnB lataratamt» 



häxU VnterhandUm^en du Königs Jacob von England mii dem Königt FkUipp 
dem Di itien von Spanien über die 7Mriichi(ä>e des PfcUicr Kurthumes an dem 
Kurfürsten Friedrich. Yen Dr* Joh, S)an, Wilk, J^iehier, Ffolemr, 
Erlurt 1855, 70 S. iii i. 

«a DalbrhaMilaai|CBt mlaba üem Tital fmln in fahall Jinn %Mh 
mdm aattn^ taniahea aidi aMn mwM anf iea aaf iam Titel gaBaanlM Ga» 
gaamai — di^ WininuiaiiiiBig in ▼aHrfabeaaii aai gateblalcfa KarflIratMl 
fatt Jn Pfila m üa iibni »aBlrlmaa Knrvttrie — laaiarB auf ila tob Jtcab 
anmtte VamlUaaf aaian Soinn Karl ait iar apaalMben laiialla Aaaa, in 
Tadmr Milipp'a Uf . aai itr Sehwcmt nian Haehfolgen Philipp'e V9^ woM 
iMnüaga «nli iia Wieieah tra la l lBa f dm pMaifebea KarwQria, alt elo IMbaa- 
paafcly dm dMm Mnimtarvatar to vmiifbama pfMiiselMa KatfllnieD aadk 
m Honas lag^ aar fipmebi» liani. Dia IkMefkaattaaf Okn ilen VarmlblaBf » 
ür llMMii in mgünlun Pk*nM K«l in 4m apMMmi lolii, ^ «MÜH 
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eiogeleilete» dann aber auch wieder f elöale BraaUcbaft, bilden grotieaUieilf des 
Inhalt dieser Schrift, und werden ont in allem Detail aas den xnginf liehen ge— 
dmckteo Qoellen — denn handschriftliche, nnd somit neue scheint Jer Verfasser 
wedw gekannt, noch benultt zu haben — vorgeführt in einer etwas gespreizten, 
zu dem nicht sehr ansiehenden Stoff nicht recht passenden Sprache. Als in der 
Hauptsache sich die Unterhandlongen zerschlagen und das ganze Heirathsprojekt 
gescheitert war, so mnsste der dabei zur Sprache gebrachte Nebenpunkt — die 
Wlederherstellong der pflklzischen Kurwürde — von selbst fallen. Jedenfalls 
ist man dem Verfasser für die genaue und vollständige Zasammcnstellung Alles 
dessen, was über diese Verhandlungen zu ermilleln v« ar, zu Danke verpflichtet : 
ans spanischen, wie aus bairischen und andern Archiven möchte sich freilich 
noch nfiherer Aufschloss über diese Verhältnisse gewinnen lassen, die in gar 
Vielem Doeh solcher AufMblttiM bedürftig aiad. 



BiUmarf dmt dUgtwulmm BuMim und LUtmlm' ikr SunognipUt, Vvfßttt 
ren Dr. Frans Julius Andtrs^ Vcnktm du itenographuchm Brnrnrng 
der pi euuMm «ralM Kmmm r «• f. le. GactKii. Dmdi wnI Fei% vm 
C. Q. Bmdm. (MU d$m Mal»»: »OcsdUeJhle iif Ikil dar WMitU «mT 
lelbreH» d» LtUmt.) Vitt und 13$ 8. in S, 

Die SchnellschreibekuDst oder Stenographie — nach der hier gegebenen 
Definition: „die Wissenschaft, welche die sprachliche Darstellung der Gedanken 
ebenso schnell, aU sie mit Hülfe der Sprachorgane in hörbaren Zeichen vor 
sich geht, in sichtbaren Zeichen gewährleistet" — bat in unsern Tagen durch 
das überall erwachte politische , Öffentliche Leben , namentlich durch die 
öffentlichen Stindeversammlungen , wo es sich um eine wortgetreue Auffassung 
mündlicher Vorträge und Verbandlungen handelt, wieder eine solche Bedeutung 
und einen solchen Umfang erlangt, dass eine geschichtliche Darstellung dieser 
Kunst, wie sie hier beabsichtigt wird, selbst nothwendig nnd nützlich für Jeden 
genannt v« erden kann, der über Entstehung, Fort- und Ausbildung dieser Konat, 
über ihre Anwendung und ihren Gebrauch in alter und neuer Zeit sich näher 
zu belehren gedenkt. Denn diese Kunst ist allerdings schon eine alte, bei Grie- 
chen und Römern geübt, und durch die letztern auch dem Miticlailer überlie« 
fert, wo sie nach und nach in Vergessenheit gericth, bis sie am Ende des sechs« 
zehnten Jahrhunderts gleichsam wieder erwachte, und zwar in England, von 
wo auch später, in den letzten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts, derje- 
nige Anstoss ausgegangen ist, der die weitere Ausbildung und Vervollkomm- 
nung dieser Kunst in unserm Jahrhundert herbeigeführt hat Der Verfasser hat 
in dem ersten Theile seiner Schrift einen geschichtlichen Abrüs geliefert, bei 
welchem insbesondere auch auf die Bestrebungen der neuesten Zeit in den ver- 
schiedenen Ländern Europas, in Folge des ständischen Lebens und ständischer 
Verhandlungen, Rücksicht genommen ward: er knüpfl daran von S. 79 ein 
Verzeichniss der Literatur, d. h. ein Verzeichniss aller der Schriften, der grösse- 
ren wie der kleineren, welche über die Stenographie der Völker des Alter- 
tfaoms, und dann über die Stenographie der Völker des neoeren Europas ban- 
deln: eben der Umfang dieses Verzeichnisses, die zahlreich über diese Kunst 
ihgplmutü Lehrbtfccher uai Aniwti damU btilkgUcliOi waa liier aua dea var- 
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lilMtMB Iteinril and Orten Europa*! aoffef&brt wird, mf Jedem einen Be- 
fiiff geben ron dem Umfang and d«r Bedeutung einer WiMenicbaft, die auch 
hr die Folge iainier bedeutender in werden fcheini, andererseits aber auch dai 
ImMaen einer Scbrifl recht fertigen , die atch unter dieami VerbiltaiiMO ali 
rii niirbMlMigM «id altilkbea Halfiniiltnl benoMtelll. 



fiw Beue nach Cmimlafrika oder Leben und Land$chafUn mn Eg^gplm hu m 
im NegtnUuUm am wdum NU eon Bajfard Taylor, ütkeruM wm 
Mmmn^s ZUth9ik Läpug. Voigl mii Oünlkmr. iSSS, Xlf wmI 
#74 & «i «. 

Das Nilthal und die daran südwärti anttossenden Binnenländer Afrika's sind 
in den letxten Jahren mehrfach von verschiedenen Reisenden, in Folge des er- 
leichterten Verkehrs, durchwandert und uns dadurch Uberhaupt näher bekannt 
geworden: auch die oben angezeigte Schrift wird dazu beitragen und dabei 
vor manchen andern durch äusserst anziehende Schilderungen dieser Lünder 
wie ihrer Bewohner ihren Leserkreis finden. Der Verfasser derselben, ein ge- 
bildeter, in seiner Heiroaih auch als Dichter wohl bekannter und selbst gefeier- 
ler Amerikaner, unternahm die Reise nur, „nm einen von schwerer geistiger 
Arbeit erschlafften Körper wieder herzustellen" ; er hoffte, diesen Zweck durch 
einen Besuch Egypten'a zu erreichen, an den sich dann der Entschinas knäpfle, 
von da -weiter in das Innere Afrika's einzudringen, so weit es nur immer die 
Zeil erlauben würde; er war dabei „weniger von dem historischen und geo- 
graphiachen Interesse dieser Gegenden angesogen, als von dem Wunsche ge« 
leitet, an ihrem freien, kräftigen, halb barbarischen Leben Theil zu nehmen.* 
.Die Ausfuhrung dieses Entschlusses, schreibt der Verfasser, war ein ununter- 
brochener Gcnuss, denn, wie gross auch die Entbehrungen waren, denen sie 
mich aussetzte, so wurden sie doch durch das physische Vergnügen wieder- 
hergestellter Gesundheit und durch die Zuversicht auf den glücklichen Erfolg 
der Reise, die mich nie verlieaa, aufgewogen." Und allerdings verhehlt er uns 
nicht die mannichfachen Beachwerden und Unannehmlichkeiten, die auch ihn, 
wie jeden Andern trafen, da sie von einer aolchen Wanderung Oberhaupt un* 
lertrenolicb aiod; allein durch alle aeioe Schilderungen weht eine heitere Lnft 
«nd eu frischer Muth, der aieb darch keine Hemmnisse furficksch recken oder 
in eine Sttmanng bringen llaal, din Alles mit trflbem Ange erblickt nnd die 
UnbcTangeniMit dea UftMb ilM llto Gegenwart, die nnmittelbare WlrUirb- 
keit ist ei, dit VmAwot n MMdm OBlmooHMii hnt aacb dam BMAdtm« 
wdehe die BntfUlMiit hmi mti Toik aef ftii ntchM; M ward« dabfff 
wtim miguffiichn oder MMeriaeiM Ualefmehungen, wie lie die BeMhanaog 
der eHiM Deakaiele dM Leadee dar Pbaraeoen aaiarBgea vermag , hier gebe* 
lee, aech üelliliiche eder Betarbbleriidle PorMbnagea: eeadera eiae Ireae Br- 
Maaf dee Irlebtea, eia Iteaee Bild dea gegeawirtigaa ZaHead«, aaeh Ar 
«eMere Brebe be i ac l a rt, bIMel dea Gegeaalead dieeer Aalkeichaang, die darch 
db aaaiebesde DameUaag aieht wenig dea Lemr ergreift aad Ar lieb eiaaiaiait^ 
Ab Beleg oaMrer Bebaaplaag wollea wir aalcr ee TIelem, wae fieb bietet, aar 
äae BteOa aaihebea, la wekber der Yeiiyeer eiae Scbildereag der alirikial* 
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^Ich fand einen unauMprecbÜcheo Zauber In der erhabenen EioiaBkeU det 
Wüste. Ich sab oft die Sonne aufgehen, wenn in dem weiten Kreise dei Ho- 
ri:eontt kein anderes lebendes Wegen tu »eben war. Sie »tief; auf wie ein GoU 
in Ehrfurcht gebietender Herrlichkeit, und ea würde natürlich gewesen dem, 
hätte icli mich in den Sand geworfen und sie angebetet. Die plötzliche Ver- 
änderung in der Färbun» der Landschaft, sobald sie sich zeigte, die warme 
goldene Farbe, welche der Sand annahm, und die purpurnen und violetten Tin- 
ten der fernen Porphyrberpe — das wor ein Morgenwunder, welches ich nie- 
mals ohne Ehrfurcht erblickte. Diese reichen Farben machten die Wüste schön; 
iie war zu glänzend, um den Eindruck einer Einöde zu machen. Die Land- 
schaft, weil entfernt, niederschlagend zu wirken, begeisterte und erheiterte mich. 
Ich hatte das Gefühl physischer Gesundheit und Kraft niemals in solcher Voll- 
kommenheit und hätte vom iMorgen bis Abend im Üeberstromen meines Glückes 
laut aufschreien mögen. Die Luft ist ein Lebenselixir — so süss und r^o und 
erfrischend wie die, welche der erste Menach am Schöpfungsraorgen athmete. 
Man Htbmct das unverdorbene Element der Atmosphäre ein, denn es gibt keine 
Ausdünstungen der feuchten Erde, dea PflanzenstoiTes oder des Hauches ond 
Dampfes, der sich von den Wohnungen der Menschen erhebt, um sie zu ver- 
unreinigen. Diese Luft ist noch mehr als ihre Stille und Einsamkeit das Ge- 
heimniss unserer Liebe zur Wüste. Es ist eine schöne Erläuterung der lieben- 
den Fürsorge der Vorsehung, welche auch nicht eine wUste Stelle der Erde 
ohne eine versöhnende Verherrlichung liisst. Wo alle die lieblichen Heize der 
Natur fehlen, wo es nichts Grünes, keine (juelle für die durstige Lippe, knum 
den Schalten eines Felsen gibt, um den Wanderer am brennenden Mittag zu 
achützen — da hat Gott seinen sü'^sesten und zartesten Hauch auf die Wildnias 
ausgeströmt, welcher dem Auge klarbeit, dem JKörper UM» und d»a GMile 
die frcudigsle Heiterkeit gibt." fS. 15711.) 

Die Reise selbst ging von Alexandria, den iSil aufwärts nach Cairo, wo 
die Vorbereitungen zu der Reise in das Innere Afrika's getroffen, aber auch die 
nahen Umgebungen — die Pyramiden, die Sphinx u. s. w. besucht wurden. 
Dann ward die Heise zu Wasser weiter fortgesetzt zu den Denkmiiiern des alten 
Thebens, und nach deren Besichtigung zu der nubischen Grnuz.c: bei Elephan- 
tine wie bei Philä ward angehalten, und dann von dem Verfasser, der hier sich 
von seinen bisherigen ReisegefShrten trennte , die weitere Reise nach ^iubien 
allein fortgesetzt. IS'acb einem längeren Zug durch die Wüste erreichte er wie- 
der den rs'il: es folgt nun eine Schilderung der Ruinen von äleroe, über die 
der Verf. ein ganz richtiges llrlheii fallt, indem er in ihnen auch nur Ueber- 
reste der letzten Zeit ägyptischer Kunst erkennt, die hier schon in ihrem völli- 
gen Zerfall uns entgegentritt (S. 208); daher er auch die Ansicht Derjenigeo 
verwirft, die „hier das erste Morgenroth jener frljhesten indischen Civilisation 
auf afrikanischem Buden zu erkennen glauben, weiche nachher in Memphis und 
Theben ihren Gipfelpunkt erreichte." Dann folgt Shendy und dann Kartum; 
ein längerer Aufenthalt daselbst gibt zu anziehenden Schilderungen des dortigen 
Lebens und der dortigen Gesellschaft Veranlassung, so wie auch zu Betrachtun- 
gen Uber den Handel dieser Gegenden, zumal den Sciavenhandel, den Zustand 
und die Behandlung der Sclaven u.a. w. Bis zu den Scbiilok - iXegern steuerte 
der Yerfaiier aufwärlji deo weiuea Kil ; dieie Fabrti lo wie ik(^ ^ifihlMbri dit 
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Akeiie von Kartum ond die gaozo Rückreise bis zar Ankunft in Cairo bildet 
ciae Reihe von vielfach wecbaelnden ond anziehenden BUderov bei denen man 
ferne verweilen wkd. Die tebertetzung liest ticb »ehr gut; »ie ist recbl 
flwaacad geechriebeo und Iftaat ont kaum erkeooeOf daai mit hiu k«Ni Originali 
ante» av «ms daHrta terbnünng vor am habei. 



ämßtig maA Bm^JM hn Smmtr S85i mm JV. 0, JT. BrändHf trtfmar und 
Mtttmr de$ Oymmatlmt m Lemgo. Vtl wm» KwiU, Lmgo und ihlnM, 
Wmfet^tdbe BoßuAlkMdhmg, 18S5, 72 8* in 3, 

bieeer Aoafiuf achliMst »ick ganz den ähnlichen Schriften an, die wir kurz 
mckemmndmr von dem Verfaner erhalten ond auch in diesen Blättern bereits 
beaprocbeo liaben, dem Ausflug nach den Pyrenien (s. diese Jahrbb. 1855 p. 231) 
wie ina^e<ondere dem Ausflug nach ScboUUad (s. diese Jabrbb. 1855 p. 636); 
er ea^ehlt sich wie die genannten dorch die gleichen Eigenschaften einer 
finfarhfTT , oatttriichen und lebendigen Darstellang, in der wir gerne dem Ver« 
hMaer »of seinen Wanderungen folgen, die ihn hier zunächst nach London, und 
in des dortäicea Glaspallast führen, dann ahrr auch zu den andern Slerkwürdig- 
kölem der Weltstadt, so wie zu ihren Umgebungen, von denen nns anzic- 
Ven^e Srhilderongen entworfen werden. Aber auch andere Thcile Englands 
wurdcQ dMon auf dieser Wanderung berührt und in gleicher Weise geschildert, 
so däi noch woniger besuchte und gekannte Wales; ferner die Universitätsstadt 
Oiibrd ood andere merkwürdige Punkte. Wir können diese Schrift als aiM 
m§mtkmm9 mmd Air MtBcho aacb balahraada LaeiArt baaiaoi enpfoblt d. 



JIm d€miek9 Land, Mw Mulmr Ikrm tkutukitrUMm ZBgm und mm 
MmdkuM tui OmdddiiM imd Mjimt d^ Mm^htm iBl«— ^ mmd Utiidtr FaA 

Bntmmr Dr. J. Km fem. Zur BMmig uittrUMtdm Wimut uud w- 
mrUudUtktr Gtnm um § , Brukm. Furdmmd Bkit YnU^ I8S5. Xlf md 
507 5. ts» & 

Wir glOTbM Mf 4iefe Schrift aofmerkitta machen sa inteei; l«iui 
fie in aiM iPtto den wenigen, die in der That «rar Balfbong vaterlSnditchen 
^Rmw an«! vaterÜBdiicher Gesinnang" dienen, wenn anden diätes Wia^ 
sea aad diese Gesinnung eine iolche sein soll, dia nicht uoi aomaolaner Erhe- 
^oog bertibt, oder dnrch zufMIif» Ereignisse hervorgetttlbil, iondem auf solidem 
Ckaad and Boden basirt, dämm meh Bestand and Dauer gewinnen fcion. Demi 
ca foll dimt Schrift vor Allem nns oiit dem Grond and Boden bekinnl nachen, 
Hf tea unser Volk erwachiea ist und eelne weitere Entwicklang gefonden 
km; wh* sollen alM» teiM gtwiiNrmtiMli die natttrliehe Grandtoge und die 
aatarlichen BedingirageD kennen lernen, anter welchen seine weitere Aoablldnng 
und Erhebung erfolgt, und seine Geschicke hn Laufe der Zeiten bealimmt wor- 
den sind. So bildet also diese Schrift die natürliche Unterlage zu jeder die 
GeacMebt» oder die Geographie unsers Vatcriindea behandelnden Daratellnng, 
Mi Mmr nieirt in eintelnen Angaben , Notizen nnd dergleichen , sondern In 
einer woblsosammenhlngenden und wissenschaftlich gegliederten Ueborsidu; sie 
ktt flM dvchiM wiMViiidiiftlieheB Charakter, wid wihread aie dadurch te 
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KenMT der Wiitenachaft befriediften nnd dem Lehrer der Geogriphie nnd 6e-' 
fehiehle ao hftberen BildoiifMiiittalteQ etn aorei^ndet Hfllfanittel in die Binde 
IfebM toll, toll flie tnch fa((1eich — et wird diets aU etn Haoptiiel bexeich- 
Ml — „Iftr jeden gebildeten Deutaeben, dem ▼aterlindiscbea Wiiaen lieb nwM 
Ebrensaebe iat, eine Scbrift liefern, die ihm Stoff an willkonmeMr Belehrnif 
darbietet, nnd iba augleich durch die Daratellnngsweise für nnaer an Nitnr- 
▼oreQgea ao reicbea nnd ia Folge aciner Natarbeschaffenheit geacbichtlieb •<* 
bedentaamei Vaterland lo erwirmen geeignet iit (S. lY). Dieaen Zweck, wie 
ihn die Worte dea VerfaiB^s im Vorwort aosdrücklich hervorheben, erreidiC 
die Schrift in einer Qberaas befriedigenden nnd wahrhaft antprecbenden Weite. 
Am gründlichen Stadien herrorgegangen , die durch Aotopaie anterttfitit wor- 
den, bietet die Schrift nnt ein allgemeinet Bild der NatorTerhSItnitte nnteres 
Vaterlandet, wir lernen dann anch die Einflötte kennen und würdigen, welche 
daraus für die ganxe Gettaltnng einzelner Tbeile nnd deren Getchicke hervor* 
gegangen tind, ao wie anch die Eigenthümlichkeiten, durch welche die eimel- 
oen Tbeile von einander ticb unteracheiden : und diete gebfihrend hervorenhe- 
beo, tren nnd anaiehend in Umritten an tchildern, ihre Einwirkung auf daa 
Leben dea Mentchen au bezeichnen und to ein recht antchaoliche« Bild der 
Natur- und Bodenverhiltnisse io ihrer Beziehung und in ihren Einflötten auf 
daa Leben ihrer Bewohner uns vorzufuhren, war die Aufgabe, die der Verfataer 
aieh gettellt hat. Die Bewcite teiner Schilderung tind in eigenen Anmerknn- 
gen am Schlotte det Ganzen (S. 461 — 501) niedergelegt; sie enthalten zugleich 
Nachweiiiungen und Winke für den, der einzelne Punkte, die hier berührt wer- 
den, noch weiter au verfolgoo gedenkt, dorcb ein apedellea latereaae duo 
getrieben. 

Zaertt tchildcrt der Verfaster Deuttchland im Ganzen und Allgemeinen; 
aeine geographitche Stellung in der Mitte Europa't und die dadurch hervorge- 
rufene Einwirkung auf dat übrige Europa, so wie die Folgen dieter Einwir- 
koog, teine dieaer Lage entsprechenden rSumlichen, hydrographischen und kli- 
natitchen Verhillniste werden auseinandergesetzt und daraut der Charakter der 
Mitte und dea Ebenmasset abgeleitet, der Deuttchland zu einem „Haapt- 
land auch der historitchen und geittigen Mitte gemacht hat, als das von allen 
Seiten an sich ziehende und ansammelnde Ideen-Centrom Europa t, als das in 
dieser Hinsicht der ganzen Well bedürftige Herz^ gerade to wie das leibliche 
Herz, mit welchem et oft verglichen wird, det ganzen KOrpert bedarf. Um- 
aontt tuchen wir nach einem Lande, in welchem die allgemeinen Wissenschaf- 
ten ao gepflegt und ausgebildet, die Kenntniate ao ausgebreitet, die Bettrebon- 
gen in Sachen der Kunst so wenig einseitig tind alt in Deutschland; umtonat 
nach einem Lande und Volke von einer gleicbgroaten Allseitigkeit, vermöge 
der es, der Kern des Kontinents, am meitten bef&higt ist, eben so wohl von 
jeder Seite her, was die Fremde entwickelt, aufzunehmen, als auch dat Eigeo- 
thümliche und dat zum Eigenlhum umgeschaffene Fremde dem Aualande wie- 
der mitzutheilen" (S. 51). So viel als Probe der Art der Auffattung und Dar- 
ttellong: wir können nur bedauern, den ganzen Schlust dieses ersten, allgemei- 
nen Abtchniltes, in welchem die Ergebnisse der vorausgehenden Erörterung 
zutammengefasst werden, hier nicht wiedergeben zu können. Und dasselbe 
nag Mich von aodeni Farthieo aoa dem apecieUerea Tbeilo dea Ganaen gelten» 
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iameotUch aot dem twailen Abfchoilt, welcher das Gebiet d«f deutseben Hoch- 
febirfes oder die deoticbeo Alpen schildert (S. 59—132). Besonders aoiiebend 
üt die Schilderung des plastischen Baues der Alpei, ■os der wir eine Stelle 
weaigsteDs oo»ern Lesern hier raittheilen wollen. 

nGleieh Rieseomaaern einer gigantischen Feste seltsam gezackt ond starr, 
Überbaal mit ailberglaozenden Kuppeln, Felshörnero oud Eispyraaiden in phan- 
tastischem Gewirr, treten sie Tor des fefesseiten Blick, onübersehbar nnd un« 
üklb»r in den eiozeloeo Gebirgszügen, Gebirgsgroppen, Bergrücken, Hochebe- 
MB, Hocbthälern, Durebbrüchen und Einsatteluagen von den verschiedensten 
Fonssa, Grössen, Bekleidungen und Farben. So ausgestattet mit Erbabenbei«- 
Icfl oad Tiefen, mit waldigen uod grasreicben Vor- und Mittelgebirgen, mit 
grassen snd kleinen, länglichen und runden Thilern, so dorchfarcht tod Bicbea 
«d Flöaaen, ao eingescbnitten nnd umspült von Berg- nnd Landseea, so in 
Bitte, Schluchten ond AbgrQide lerrissen, io darchtost von brensenden Wa»- 
mHneB, ao darchdoraerl vee GlettcbtrbrAcben, SteioschntI- und ScbneesirO« 
mm, — wo anderwlffla is Baropa, wo fooat aef dem Erdeanind ftade äkk 
ktUUkm ml glei«li Kimm awaBmaffadrlBfl? 

i^war «Mk 9m§mm Hiiltfi iMtiii ftdiMk MriM wtriii aigoiiilrfbrikhi 
Irin, Ml 8Ma» akfet W«MiMk, Ml anlariNh« Gabirfe nad üppige Tlal» 
fiiMia; ikar «o diaaor kilawab MaiMlab zugleiek nd •ttmaiitMd ühatHi 
WtcM mi Htm Fllla tob CaalfaiiCB ud Abataftncen, dtoia VarbMng 4m 
lUbi all das UbaafoUoa» das Oadaa all tai Piiehlbaraa, daiBrofiei «id 
MdB da« FiaaBdUeban aad MI Hatten, daa arfcabaa Fmcidbafaa «tt den 
■Mlif SckOnaaf wo aoleli' alaladaada Haha dar lallaB mmI Wiaiaa adl da» 
lUba» ai^idchaBdaa Grte md aolch' harriicha Galiada aiil daflandaa AlpaiH 
M aaiaa md hiilUiiaB BioaMO in alchilar Niha Jaaar daDkala and lehiolM 
CMiiMWtada nd hndllaD toi itaro— d a« WMan aachlar FalfMaHaar aad 
■ttonahhanr «dar «nfmlafBchitt h h ida a dar Sahaaa- nd HbMdatt wo 

Ib glalMtefahofMB hanttoha« Alpaatt t daa, dia aooh fai waltar Fama va« 
Hnt Haianth aril ihcao Mwng^iilOMi WaUao daa M|a arimwi, Mahdaa 
da daa Utfanidao Ga^f darch dia Alpan S aa n follaaialf .wo dia wattaa Spiagal 
HaMr aribaL aoticftalnhlaad ia vaDar Khihail daa Hüd MaiBialhahar Ham wd 
ikpwa m Am Ufen iai haalaa liana gaachartckl aril Slldtao, Flackaab 
Mns yrlAlita» Waa «dar toMKah ahiiaaaii AifWhliiini, halaU dank 
irfNlo HiaaahBi, dia Ihr Bial bald ia dar Ma daa Waiaaia, hald aa da« 
iiaia MMao dar aahaa Mkfa awhaa? wa aadBoh ia aaaaraa Gebu-fen 
MI dar flafeh aatiaihrilhlicbe Eiadrack aaf Siaaa aad BiabildaoffikrafI, mI 
9f gdMa bei Morgen- nad Ahaodhtleocbtong die Alpen ia aiaaai fearig en Pnr« 
fm atrahlaa Oid dnrch dia aarteaten Ftrbeahaacbe beianbern, sei ea, daaa aio 
aaih Ualafgang der Soaae wie eine Welt von hehren « hlaaiao GaiMO alMBi 
»d atin Ml ttaiBMl herabM^baoen?" — (S. 659.) 

Wir kOanen hier niebt anf Änderet eingeben, wu weiter in dieaem 
Abiehoitta tthar dia Hildang der Tbiler, der Haapt- wie der Nebeatbi« 
iar, ftber Alpeaatraiaen und Alpenpisse, über Alpenseen n. s. w. und den Ein- 
Iwy dea AUea diaaa auf daa Leben und den Charakter dar Bewohner iossert, 
kmiOA M| im ihilinliMi MiMaf hiw a^gahan aick aMh dia M^m^tm 
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BuiMl: ant 69m FtUlafsr iB 4er Krim, tod Seybart 



schnHie, bei welchen nuf eine allgemeine Uebersieht. mit welcher der Abfehnin 
beginnt, die Darstellung des Einzelnen folgt: Abschnitt III. rlns nördliche Vor* 
Und der Alpen oder das Gebiet der schweizerischen und oberJeuischen (schwft* 
bisch-haierischen) Hochfläche und das Österreichische Donaulhal (S. 133 ff.). 

IV. Die minieren Slafenlandscharien Deutschlands oder die Lander, unmiUcIbnr 
südlich vom mitteldeutschen HBupIgebirgskamm (Böhmen , Mähren und IVord- 
dsterreich, das fränkisch-schwäbische StafeBland, das oberrheinische Stnfenland 
oder die oberrheinische Ebene, die Stufenlandschaft der obern Mosel) S. 187 ff. 

V. Die nieder- oder mitleirheinischen and die westphalischen Plateau- und Ber^- 
landsefaaften S. 2980*. V. Die Berg- und Högcllandschaften nördlich vom mit- 
teldtnttchen Haaptgebirgskamme oder das Hessische und Weser-, Berg- und 
Hügelland S. 336 fr. (mit anziehenden Schilderungen von Thüringen, vom Harz elc.^ 
Den Scbluss des Ganzen macht VH: das norddenUche TieHand S. 385fr. eben 
so mit einer Reihe der anziehendsten Schilderungen, — wir erinnern nur S. 435 ff. 
an die Schilderung des MUnsterlandes, so mancher andern nicht zu gedenken. Wir 
versagen es uns nur ungern, noch mehrere Proben hier vorzulegen und können 
unsere oben ausgesprochene Empfehlung des Buches nur wiederholen: wir 
wünschen ihm die Verbreitung, die es mit Recht verdient. Auch die Süssere 
Ausstattung des Ganzen ist anaprecbend: ein genaues Register erleichtert den 
Gebraacb und die Beofitoung. 



Amt dmn Feldlager in dtr Krim, Briefe des Timescorrespondcnien William 
Rüssel. Deutsch bearhaUt von Julius Seybcrt. (Auch mit dcrti treifercn 
Tildi BiUiothek der Gegenwart. Erster Band.) Leipüg. VerlagJmcklumä'' 
lmi§ 9om CaH B, Ltrck. im. XU und 334 8. m 8. 

Unter diesem Titel erhalten wir eigentlich eine ganz genaue und um- 
fassende Darstellang der kriegerischen Ereignisse, wie sie in der Krim seit 
Eröffnung des Feldzuges mit der Landung auf dieser Halbinsel, bis zu dem 
Sturm und der Grobernng voa Sebaatopol sich zugetragen haben, und erscheint 
das Ganze als eine fiusseret lebendige, frische Schilderang, ausgefQbrt durch 
einen Mann, der seibat allen den von ihm geschilderten Ereignissen anwohnte, 
der als Augenzeuge berichtet und durch die Art und Weise seiner Scbil-> 
deruogen uns gleichsam mitten in dieae Ereignisse hinein veraetsL „^^^ 
in der That — so bemeriit der deutsche Bearbeiter nait gutem Gniiide — bst 
selten eine Feder das wilde GewQhl und das bageislemde Tobao der Schlacltt, 
den Humor des Lafarlabtns, die niederdrftelraidea Laideo das mOhseligan Wia- 
tan und die bafaaarraissaedeii Scenao des Sdilaehtfeldes und das Hospitals mit 
f laidMr VirtMaHM vmi Scharia tm aobildero f awusst.** Davoo wird sich Jeder 
M4 Obaraavgan, der nar eineo BKck fn diese Schrift wirft od diaae eder 
jene Kampfasaceoa, odar dia* Mdldarnng dar Mtthen oad B aa ch werdep, nit i»» 
M ^ VmMMUmi wkH Milder te Itinpren iMtlea wie mit da« fiegoam iai 
F«lit| to IfMlMiaa» «iar daa Bild , das ven den WioiaraofiMtiialie ia 
Ifta mä tat Ukmt 4m Sil dH ie gegabaa wIM, derabgalit. Aoek der 
i aiW ult B ÜMMbr tel MiMfaili dHM Mgatragca, diaaa Seliilderaafaa 
iiduaii Ik M MmmuHm m Mpimi, 4mi ar ät m 9tmm w^klgegliad«» 



Oigitized by Google 



9 mU§U i DMUcb-LUeteiMlMi JiMdwdrMvbBeli. 



79 



kM Ganzen vereinigte, in welchem eben dasjenigfp wegfiel, was nur etwa enj;- 
ibchen Lesern durch seine speciellcn Beziehungen von Interesse sein konnte, 
für das Ganze aber von keiner weiteren Bedeutung ist. Denn was wir hier 
erhallen, lic&tcht eigentlich aas Briefen, die der Verfasser, von der Times, als 
»Kr Correspondent , in die Krim zu dem englischen Heer entsendet, täglich 
und anmillelbar nach den Ereignissen selbst aus frischer Anschauung in die Ifci- 
nutb schickte, uro so seine Land&leute in fortlaufender genauer Kenntniss aller 
Eieigaisse zo erhallen, und Alles ihnen milzulbeilen , was für sie von irgend 
etucm, aocb persönlichen oder gant iiperiellem Interesse sein konnte. Durch 
Wegias9ung dieser Einzelheiten, welclic für deutsche Leser, denen ta um die 
Ereignisse selbst zu thun ist, wenig Interesse haben, hat das ganze Bild an 
iDserer Abriindung gewonnen und liest sich um so angenehmer, als es dem 
Eandrock einer treuen und anschaulichen Schilderung, selbst in so manchen 
furchtbaren und gräuelhaflen Scenen, wie sie diese Kämpfe — in welchen bci- 
derseiti mehr als hundertlausend Menschen bereits als Opfer gefallen sind 
(S. 334) — Hiit sieb brachten, unwillkürlich in uns hinterlüsst, und uns die 
Sliromung , die Gefühle, welche die Betrachtung dieser Scenen in dem Schrei- 
benden i.ervorricf, theilen, ja mitfühlen lässt. Denn ausser den bemerkten Aus- 
lasson^eti hat der deutsche Bearbeiter nicht die gerin<;;sle Acnderung vorgcnom- 
wen . %btx sich alle Mühe gegeben , durch eine Uicsscnde deutsche Darslelluog 
>Le ](6eadige Frische des Englischen nachzubilden: wir können daher nach von 
dieser Seile das Ganze einem weiteren Leserkreise empfehlen , der ein Bild 
dieser orientalischen Kämpfe mit allen ihren furchtbaren Leiden und erscbUtteror 
den dc«aeo gewinnen will. Die aujsere Auaautlung iaft aehr befriedigend. 



WimI f ■üiwiirl« JfaNdMrfvtedk fo« Ar. Atkirt F«rft<f er« Otnnekr tm 
Ofmmtkttn m 8t fIkokA in Läpfig ete, Zw$iie, ti^ttig wmgtarhnUU 
AMßo^t in IkMtA'lalmuduH WörUrMu von F. K. Kraß mid A* f «r- 
higmr. 8iM$lgmU Vmrhig ibr MuUu'idim Btiekkmikmg i8S6, Hl tntf 
me 8. im fr. 8, (Andi mll den RobeBliltls iddärnhek^Dmikehei und 
"Demitek^LgtMitktB BmidieihrUtMi tarn Dr. AUert Forhiger vni Dr. 
Brm$t Käre%tr, J>eitffdb-£«/CHiiidbcr TMi «m Dr. AUtrt F^rbigtu 
Zmtits, 99Ut§ miijMiirilrte A^fkigtO 

Die neue Bearbeitung eines schon vor dreissig Jahren erilmali erschienenen 
desUch-hiteiniscben Wörterbuchs, wie sie hier vor uns liegt, bat eine so völlige 
Ungetialtung nnd Umarbeitung erhalten, dass sie füglich als ein neues Werk 
betrachtet werden kann. Zunächst bestimmt Tür den Gymnasialunterricht auf 
seinen verscbicdenen Stufen, um hier dem Schüler ein gutes und richtiges, da- 
bei BQögiichst Tollsländiges und für seine Zwecke ▼ollkomnien ausreichendes 
Wörterbnch in die Hand an geben, gewinnt das Ganze aber auch zugleich 
einen bleibenden Werth für noch weitere Bedurfnisse und wird in den 
Händen derer, die, der Schule entlassen, zur Fortsetzung ihrer Studien eines 
solches Hülfsmittels bedürfen, sich als nützlich und den Zwecken entsprechend 
bewähren: wobei, was jeder Schulmann doch auch in Anschlag zu bringen hat, 
der Preis des Ganzen (3 II. 36 kr.j so billig gestellt ist, dass schwerlich ein 
mduftHt i&f die BedUrfniite def gMtDmteD Schuianterrichts und leibel noch 



Digitized by Google 



80 



Forbifer: DaoUch-Lateinitcbei Handwdrterbadi. 



Uber demalfcaB hiamH rddmidtf, und die gMdMi Aifontoningeii, w«Me dto 
WisHiOfcbaCt hier zu machei hat, hefriedigendea Werk der Art oebea ihm te 

Betracht kommen dürfte. Die Klagen über Iheaere, und doch nur auf kurze 
Zeit (genügende Wörterbücher und SchaibQcber hört man so vielfach und fast 
aller Orteo, data auf die«elben allerdiogs billige Rückficht zu nehmen iat. Wir 
worden tadete eicht ena dleeeei Groede ellein aof die Yorliegeode Mwe Br» 
scheioang aufmerksam naeheB» ween sie nicht aeeh durch ihr inneres Geprige 
eine solche Empfehlung; verdiente. Der Verfasser , der sich seiner Aufgabe, 
aber auch der Schwierigkeit derselben vollkommen bewusst war, und wahr- 
haftig keine Muhe geackeut hat, die schwierige Aufgabe io einer seineo Zwecken 
«ad AbficliteB enlapreebeadea Weite Ntoea, hat vor Alieai aal aM^Udata 
Vollständigkeit hingearbeitet: er braucht in dieser Besiehunf die Vcrflaickaaf 
mit andern Wörterbüchern der Art nicht zu scheuen, indem er auch auf mo- 
derne, zumal minder gewöhnliche, im Alterthum nicht vorkommende oder tech- 
aitche Ausdrucke, wie sie so oft jetzt vorkommen und dann nahmhafte Schwie* 
rMieilaa daai Seiritter veraiMehia, RAdtMit genoaiaMB, aad aieliie Weeel 
liäae der Art übergangea iMi« wobei das, was darch den Sprachgebraock 
der vorzfigllchsten Latinisten neuerer Zeit guwissermassen festgestellt worden, 
die gebührende BerOcksichtigong gefunden hat. Wenn durch das Streben nach 
einer solchen Yollstindigkeit der Umfang des Ganzen nicht zu sehr beeinträch- 
tigt wardea in, ea liegt der Graad dafoa arit ia der aanero r deatlicli fadriog^ 
tan aad pricisen Fassung, in welcher hier Allai gehalten ist, in der zweck- 
■yiiaigen, logischen Anordnung der Bedeutungen einzelner Artikel, wobei wir 
es als eine sehr nützliche Zugabe zu betrachten haben, dass bei seilen vor- 
kommenden ciassischen Ausdrücken oder in ungewöhnlicher Weise gebildeten, 
ttbarbaapl aablleadaa, dia bamffeada Stella dae Cianihai^e, wro dar Aaedraek 
varkaaMiti ia Klammem beigaflkgt ist: ebenso wie eolehe Aosdröcke, die bei 
den Alten gar nicht vorkommen, aber anr Bezeichnung moderner Begriffe und 
Ausdrücke nach der Analogie des ciassischen Sprachgebrauchs neo gebildet sind, 
ein Sternchen als Kennzeichen vor sich haben, eben so auch stets der dich- 
tarilclia Gebraaeli vaa deai proeeiacliea, dia Redewaiia der llteta (claeriichea) 
Zeit von der der splle^ea streng unterschieden ist, ebenso darch Abbravia- 
turen Ausdrücke, die der juristischen, der kirchlichen Laiinitat n. s. w. ange- 
hören, gekennzeichnet sind. Das Alles kann dem Gebrauche des Werkes, auch 
iQr weitere Kreise Uber das Gebiet der Schule hinaus, nur förderlich sein, wäb- 
fead aa taa den Baartlbea dea Verfasaefi leagt, eeiaeai Werke aieht blaee vaa 
Seilen der YoliatlndigiMil , sondern auch durch Gediegenheit des Inhalts ailar 
Orten den Eingang zu verschaffen, den es in der That verdient. Wir können 
hier nicht alle die einzelnen Punkte aufführen, durch welche Derselbe weiter 
die Benulaung seines Werkes dem Zwecke der Schule anzupassen gesucht liat, 
■ad awar bei aHlgliehfter Bnparaisi dea Raaaiea: aiaa eigene Anleitoaf in 
desshalb für den Schttler in den „VoriMmerkungen über den Gebrauch diesea 
Wörterbuchs" S. X und XI passend vorausgeschickt; S. XII enlhSlt das lange 
Verzeichniss der nm der Raumersparniss willen angewendeten Abkürzungen. 

Der DruclL des Ganzen auf doppelten, besonders paginirten Columnen jeder 
Saite iit awar ilaailiek aaaqpiaei, aber eekr deatüek aad dae Ange aieht kaacaar f 
rend, dabei sehr correct gehalten. Wir können nach Allem dem dieses neue 
Deutsch-Lateinische Wörterbuch mit gutem Grunde der Schule nur empfehlen 
and die Schlussworte der Vorrede wiederholen, die auch die unsrigen sind: 
— Und so möge denn das Lezicon ia seiner neuen Gestalt aicb recht viele 
Freande erwerbea nnd vielea Kaakea aad Jftagliagaa eia kraaebbarei und 
wahrhaft nützliches Hülfiariltal aar SrwaikaH aiaar fritaidlicbea Fartigkait im 
LatainickreibeB werdea. 
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INTELLIGENZBLATT. 

Bei Tk. üttitlk«, C. A. Kocbs Verlagihandlang in GreiffwaU 

erschieo; 

Wortcrbiieli der nlederdeiitsclien Sprache 

älterer und neuerer Zeit. Von J. G« L. Kosegarten, 
L Bd. 1. LDrg. Med. 4. geb. 1% TUr. 

^^^g" Dai Wark eraehaiat io etwa 6 Lieferanten su 23 Bog. < % Ngr. fttr 
S^baciibenteB; später tritt unwiderrudich ein erliOblar Latepiäi ein. Jeder 
Lieferung iat ein Register bei{;e{;cben. 

■gyHirtogische BeMrftf :e zu deo neaeslen wiBsengchelt- 
fichen Fonchungen über die Religioneo dee Altertbuins mit 
HQlfe der vergleldienden SpraobforMbuiig Ton Br. K. Tb. Pyl, 
Doeent der Archäologie und neueren Eunstgescbicbte. I. Band 
Dm polytheistische System der griechischen Religion nebst einer 
]iteff«tttr*liisloiisohen Kinleitimg. gr. d. broeh. 1 TUr. 

%f^^r Der IL Bd. wird das Heroeotliam und die Italische Hydiologie 
bebaaddii* 

licr FraMM der HVeltseseliMite als Ornndlage 

derM etaphysik oder Wissen des Wissens ist Wissen 
der Oesehiehte. Von Dr. H. Schildener, Doeent der 
Fbflosophie. gr. 8. broeb. IVs Thir. 
SjiMlNille der eiiristliohen Cdnfessionen und Beli- 
gionspaTtheien.Ton A. H. Baier, Professor und Dr. der 
üieolo^e. L Bd. iSymbolie der r5miich<batboUseben Kbrebe. 
gr. B. broseb. 8 TUr. 18 Ngr. 

Carmlna Hlldsailitariim^ qaotquot in codice Lugdu- 
nensi insunt, arabice edita adjectaque translatione adnota- 
tionibusque illustrata ab J. G. L. Kose garten. Vol. 1. gr. 4. 
geh. 5 Tblr. 

Taberlstauenslssire AbiiDsefbaferi Mbhattimed ben 
Dscherir Ettaberi annaUs regnm et legatorum dei 
ex codice mann scriplo BsNÜneasi arabiee edidH el in U* 
^um transtulit J. G. Ii. Kosegarten. YoL IIL gr. 4. geh« 

5V3 ™r. 

JkrehiT der Mathematik und Physik Herausgegeben von 
Prof. Dr. J. A. GruaerU XXV. Bd. in 4 lieft. Lex. 8. geh. 
3 Thlr. 

(s!^^ Für die Bedürfnisse der Lehrer an Universitäten , Academicn, 
Gymnasien, polytechnischen, Militair-, Industrie-, Gewcrb-, Kcal-, Navigations- 
achulen und ähoUcheo Instituten. Wo alle 25 Bände susamiuen gewünscht 
weidea, ist die Verlapbaadlniig berell, bei directer Vsmadaeg ae diesalbe be- 
iSBdevs VogttailigvBiNi sialretaa m hssen. 
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loleUt^enxblai». 



Im Yerlage YoaVHMMdiinMres imdltetoiiBraiiBiiliwiiit 

Laleiüisch-Deutsches und Deutsch-Lateiniscbes 

Schttl-Wörlerbuch 

Ton 

Erster TheiL LatebUsch-Deotsehes WOrterbodL Zweite Terk 
Aaflage. Gron Lezikon-OctaT. Fein Yelinpap. Bn Band yon 60 
Bogen« Preis geh. IVs Tiilr. In Pergamentband 8 Vi Tblr. Avf 
6 Exemplare 1 Frei*Esemplar. Zweiter Theil. Dentsch-Lateint- 
■Ohes WVrterbueb. Gross Lezikon-OetaT. Fein Yelinpap. Ein Band 
Ton 46 Bogen. ' Preis geh. IV3 Tlilr. In Peigamentband 1 Thlr. 
92 gGr. Auf 6 Exemplare ein Frei-Exemplar. 

Der Zweck de« lateinisch-dealf elien Wörterbuches Ut, der 
■ladireaSea Jogeiid ein HSlfanitlel ni liefern, weleliee einefieiti fttr die wirk- 
lichen BedUrnniste der Schüler, und iwar in allen Claiaen der gelehrten 

Schulen und Gymnasien Deutschlands, vollkommen ausreicht, auf der anderen 
Seite durch Ausschiiessunff alles dessen , was Uber die Grenzen des Seihst- 
unterrichu und der PrivatlectUre der Schüler hinausreicht, durch angemessene 
Veretoflieiiaig nnS iweekmisaff e Anordmmf dea Gefebenen aownU eine Wm^ 
aielillichkeit und Leicbtij^keit Für den Gebrauch des Scholen eiitrebt, welche 
in ausführlicheren Wörterbüchern vielfach vermisst werden muss, als sich durch 
eine den Bedürfnissen vieler Schüler entsprechende g^rosse Wohlfeilheil empfiehlt. 

Das de u Is ch-la tüi D is ch e Wörterbuch ist nach demselben Plaue 
anigeaib^tel; ea adl einerfeHa den Selittleni ein Halfimilttel daibielen, wel- 
ches für ihre lateinischen Exercitien in allen Classen genügt : auf der anderen 
Seite ist es nicht für Gelehrte bestimmt, die in wissenschaftlichen Schriften 
oder gar für praktische Zwecke sich der lateinischen Sprache bedienen wollen. 

Die Verlagshandlung hat sich bemüht, die Absichten des Herrn Verfassers 
dnveh aehr MMfaaai anifenilvteny catreelan Drad^ nngeaein klare nnd denl« 
liehe , nicht au klein«, Schrillen feüea weiaaea Velinpapier and einen aebr 
wohlfeilen Preis zu unterstützen. 

Das Ingers lev'sche lateinisch -deutsche Schulwörterbuch hat seit der 
kursen Zeit seines Erscheinens einen allgemeinen Beifall im philologischen Publi- 
onm nnd f eknellen nnd allfoitigcn Eingang in den Gymnaaien gefanden, ao daas 
bereits zwei Jahre nach dem Erscheinen eine xweite Auflage nothig wurde* 

Wir sind uberseugt^ dass der d e u t s c h - lateiniacko TbeU dieaea Worler« 
bncbea dieaelbo gttni tige Aufnahme finden werde. 



Soeben lat aaeb ftlr i8M eiNbienan and daicb alle Bnabhandhingen 
an bealeben: 

ADsenieliiM Bepert#rliim f&r Ae tikeologlsohe Literar 
tnr nnd kbehlldie Statistik. Herausgegeben von Dr. Tb. Her* 
mann Benter. ZXHL Jahrgang. Preis Thlr. 6. 5 Ngr. 

Eine ao lenoB. Zeiltehrifl, welche aeit SS Jabien die allgeniefaiale Aa- 
mkennung gefunden hat, bedarf gewisa keiner nenon BBpfebkng. Probebofle 

aar Ansicht besorgt jede Buobbandlong» 
Berlin im Jaaoar 1866. 

JuO. Mb. WohlgermUh, 
Verlagiboshbladlar« 
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: J. C« B« IVIolftr in Heidelberg ist erschienen: 

tfelgis« Trauerspiel Ton Alexander Manzoni aus dem Italienl- 
actoi von Dr. J. F. H. Schlosser. 2. Ausgabe 8. brosch. 
16 Ngr. — fl. 1. — 

br^ eil« Wm^ de literarum studiis a Carolo Magno re- 
Toeatia ac echola Palatlna inataurata. 4. 8 Ngr. 28 kr. 



?cnitr isi io demselben Verlag erschienen; 

lieber den 

Zins-Wncher, 

nach 

isx der bair. Pfalz geltenden franz. Gesetz vom 3. Sept. 1807 
in Yergleichnng mit anderen Gesetzgebungen, 

von 

Johann Friedrich Merckel^ 

k4nl|l. biir. AppelltlioBiralh io Zweibr&ckea. 

Preis 16 Ngr. oder 54 kr. 



Do Luyncs: Numismatique et inscriptions rypriotci. 



Seite. 
1 1 



Hoth: Die rruclamatioD des Amasi^. 



Ewald: Kecenaion dieaes Werken 



Von Bronn. 



3. Stobaei Florilcf^ium ed. Meinekc 



_1 



Von Roth. 

Stark: St^dtelcben, Kunst and Alterlhum in Frankfeicb. . . 

Von Stark. 

Ludwig: Geofrraphische Darstellung von Ilessen 

Von Q. Leonhard. 

J. van der Hoeven: Handboek der Dierknnde 



. 26 

. 30 

. 33 

i 34 



Ilomeri Carmm. (Iliaa) cd. G. Dindorf. 



34 



l'indnri farnim. ed. Schneid f>win 



Flavii Josepbi Opera ed. Im. Bekker, 



34 



Ciceroni.s Opera ed. Klotz. P. IV. Vol. Hl. . 



34 



Horatii Opera ed. Theod. Schmid 



34 



Brandt: Oijacsiioncs Iloraliann«^ 



Von Bahr. 
Von ndtvnruam. 



Pfeiffer: Germania. . . 

V. Toll Denkwürdigkeiten, von Bernbardi 



Kröger: Norddeutflthe Frnihcits- und lleldenkümpfe. 



1 ( 



1 5 



Kürner: Charaktcrgemalde u. s. w. 



X 



Bcity. kc: Geschichto <ler deutschen Freiheitskriege. III. Bd. 



Annnies hi.sl. de Ncuchatel pnr Boyve 



Von Kortism. 



lieyie: Homnniacho Incdila. 



08 



Guillcliert de Metr : Description de Paris par Le Roux de Lincy. 

Von Uolland. 



68 



R a r t s r h : ProvrnT.nlianhps Lesebuch. 



m 

71 



Pampliilus Gengenbach, von Go decke, 



Le Prince: Essai snr la bibliothögue de Paris. 



Richter: Unterbandlangen Jacob's von England u. s. w. 



Anders: Entwurf der Stenographie 72 

■Bayard Taylor: Reise nach Centralafrica 73 



Brandes: Ausflug nach England. 



K ti t z e n : Da* dfiiiNrhfi Land. 



Bussel: Aus dem Feldlager in der Krim. 



F orbiger: Deutsch-lateinisches Handwörterbuch. 
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Druck von Georg Mohr in Heidelberg. 



Heidelberger 



ontcr Mitwirkung 



der vier Facultäten 



Neun und vierzigster Jahrgang 



Zweites Heft« 
Februar* 



Acftdemfsche Veriigihandlxmg Ton J. C. B. Mohr. 

1866. 



!d dem Unterieichneten Verlag erschien soeben und ist darch alle Buch* 
handlungen xu beliehen: 

per /vofd)tnänfckt\eQ 

zwischen den Pedanten des Glaubens und Unglaubens. 
Mit einer Zueignung an Professor Karl Vogt. 

Von 

Wilhelm Schulz -Bodiner, 

8. Geh, 1 Thlr. 

Ein nener höchst interessanter Beitrag zu dem Vogt- Wagner 'sehen 
Streite, eine hamoristisch gehaltene Schrift, die Anspruch darauf hat, von Allen 
gelesen lu werden, welche die Schriften von Vogt, Büchner, Schaller, 
Frauenstädt u. s. w. kennen. 

Haniburgs Literaturleben 

im achtzehnten Jahrhundert. 

Von 

Feodor Wehl. 

8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Aeltere Auflagen des ConTersations-Lexikou 

werden unter Zuzahlung|von 12 Thlr. gegen die neueste zehnte Auflage (Sub- 

scriptionpreis 20 Thlr.) umgetauschL — Äüsführlichere Äaskonft In einem 
Prospect, der in Jeder Bochhandloiig vi haben ist 

F. A. Brockhans in Leipzig. 



Im Verlage von CSiisUiT IVfajer in Leipiig erschien: 

Der Krieg und seine Mittel. 

Eine aligemein verständliche Darstellnng 

der ganzen Kriegskunst 

in 5 Büchern mit 10—12 Tafeln 
nebst einem aasfahrlichen Sach- ood Namenregister 

von 

W. Rästow 

in 10 Liefg. von 4—5 Bogen ä Vs Thlr. 
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen xu beziehen: 

Porphyrii 

de Philosophia ex oraculls haurienda Librorum reliquiae 

edid it 

Gusiavus Wolff« 

(Berlin, 1856. Julius Springer.) 
Elegant geheftet. Preis 1 Thlr. 26 Sgr. 
Die Schrift enthalt zugleich Abhandlungen Uber Porphlrlu« Leben 
und Schriften, die alten Orakelsammler, Dämonie hre, Opfer, 
Magie und eine Sammlung mehrerer Klassen von Orakeln 



Ir.6. HEIDELBERGER 1859. 

JAHRBOGAER der LITERATUR 

L Heerwesen und Kriegführung C. Julius Cäsar' 8, Von W» Rü- 
stotc, Gotha. Verlag von Hugo Scheube 1856. XV. 184 
in gr. 8. 

X IVeffen bei Ruipma nebst Bdeuchtung ewiger andern Stellen im 
Rüstow'B Heerwesen und Kriegführung Cäsar^s. Ein Nachtrag 
zu: „die Kämpfe bei Dyrrhadtium und Pharsalus'^ von Frei- 
herrn August von Qöler, Oberst und Flügdtuljutant 8. 
K, H, des Printen und Regenten Friedrich von Baden. Mit 
einer Tafel Karlsruhe. Verlag der MüUer^eeheB Hofbuehr 
hamdbmg 1866, 26 a. in gr. 8. 

IM iPWebMiMD Sehriften , welche unter Cäsar's Namen auf 
uns geVommen , deHMn kriegeilMlie ThMtigkett aabildern , bieten in 
kritischer Hinsichti was die aeoMle F^ndinng geieigt hat, wie ia 
eiegeüa^m Hinaiebt noeh imniar wamdbn nicbt unerhebliehe Behwi»* 
/liffceitea, welche bisher in unseren Aoagaben der Commmtnäm 
Gliar's wenig« baaohtet worden sind, indem die Heransgeberi 
neiit Plülologen des Fachs, sich mehr an das Kritische oder 
an daa Sprachiieh- Grammatische nnd AehnÜches hielten, aber anf 
daa, was die eigentliche Darstellung und richtige Auffassong der 
relo miiitlriscbea oder taktischen VerhSltnisse betrifft, weniger achte- 
te nnd darum auch keinen Anstoss an so Manchem nahmen, was 
dem Militär, dem Manne ron Fach, allerdings befremdlich oder un- 
TerstlndÜch erscheint Und doch wird in allen solchen Fällen nur 
der Mann des Fachs, der freilich auch eine gründliche philologische 
BUdoDg besitzen muss, diejenige AufklärU';;^? geben können, die 
tnr richtigen Auffassung der Stelle im Einzelnen, wie zur richti- 
gen 'Würdigung der Kriegführung Cäsar*s im Ganzen führen kann, 
dadurch aber allein im Stande ist, uns ein wahrhaftes Bild dea 
grossesten Feldberm au geben, den die römische Welt, ja in man- 
chen Beziehungen das gesammte Alterthum aufzuweisen hat. Noch 
aind wir aber dazu nicht gelangt: erschwerend tritt hier Über- 
haupt die stiefmütterliche Behandlung entgegen, welche das römi- 
ache Kriegswesen, selbst in unsem yerschiedenen Handbüchemi 
bis auf die neueste Zeit herab erhalten liat, wie denn, um nnr 
Einen Punkt anzuführen, für Alles das, was die Organisation^ 
die Büdung und Eintheüung des Heeres, d[ie ganze Gliederung des-> 
aelben und Aehnliches der Art angeht, der reiche Stoff, den uns 
die Inschriften dafür jetzt bieten, noch gar nicht benutzt ist; und 
nicht besser sieht es mit demjoQigen aus, was auf die taktischen 
Yerh&Umsse sich beaiehi uad ittr die Erklärung der 3chnftateUer| 
ZUX. Jikig. 2. Hs(t 6 
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&9 mit TOD ^en kriegeriaehen Operationen, den Kämpfen und Schlach- 
ten der\Btoear berichten r ao ntkk^g ist, wmin w!r anders dieae 
Berichte verstehen und daraus lernen wollen, wie imd durch welche 
Mittel der Taktik die Börner den Sieg sich' enungen und so lange 
Zeit hindurch sich behaoptet haben. Und wollten wir auch hier 
Ton LiviuB absehen, der, selbst kein Militär, daher auch selbst 
von manchen Mlssverstäodnissen in der AufTaasaDg and Darstellung 
inllltärfseher Verhältnisse bei seinen Schilderungen nicht frei geblie- 
ben ist, wie schon Lipsius bemerkte und auch Lachmann in seiner 
Abhandlung: De fontibus Livii IL p. 81 an einer BeChe Ton ein» 
Mmb Fällen nachgewiesen hat, so wird Cäsar schon aus dem Grunde 
vm se mehr berücksichtigt werden müssen, als seine Berichte auf 
ien unmittelbarsten Aufzeichnungen beroheDi die von ihm seihet oder 
TOB kondigen Kriegsgeföhrten, Adjutanten oder Generalstabsofficiere 
würden wir dieseli)en nennen, ausgegangen sind, mithin alle ein- 
seinen Angaben das Gepräge militärischer Genauigkeit an sich tra- 
gen, dessbalb auch mit militärischem Auge untersucht, erklärt und 
gewürdigt werden müssen. Herr von Göler hat in seiner Schrift 
über die letzten entscheidenden Kämpfe Cäsar's mit Pompejus, wie 
sie im dritten Buche des Bellum civile dargestellt sind (s. diese 
Jahrbb. 1854 S. 401 ff.), suerst von einem solchen Standpunkt aus 
Cäsar's Erzählung im Einzelnen behandelt und erklärt, und hier 
einen Weg eingeschlagen, der auch für die Behandlung anderer 
Parthieen der gesammten Kriegführung Cäsar 's massgebend aeiii 
mnss. Wie manches neue Licht dadurch, selbst von dem Einselnea 
allgesehen, anf die Art und Welse der Kriegführung im Gaoieo 
fiUit, und somit, neben dem besseren Verständnies des Einselaen, 
mach eine richtigere Anschanung mid Auffassung des Gänsen er-i 
sielt wird, ist von Alien denen daher auch bereitwUlig anerkannt 
worden, die diesem Versuche mit Aufmerksamkeit gefolgt sind, und 
daher noch mir wünschen können, dass ee dem Verfasser möglich 
werden möge, «ach dieV^i'^^ FeWeflge Cäsac's in fihniifihtr 
Weise darzustellen und zu beleuchten. 

. In der hier annizeigenden Sdirift des Herrn Rüstow tritt nnn 
ein Mann des Fachs, ein durch manche in das Gebiet der Kriegs-» 
Wissenschaft überhaupt falleade Schriften dem Publikum bekannter 
und selbst beliebter Schriftsteller entgegen, der es versucht, von dem 
rein mUitärischen Standpunkt aus im Allgemeinen ein Bild des 
Heerwesens wie der gesammten Kriegführung Cäsar^s zu geben, das 
dann, auf das Einzelne, d. h. auf die Erzählung ron den einzelnen 
kriegerischen Operationen angewendet, uns lehren soll, diese selbst 
richtig an yerstehea um dann auch das Ganze der Kriegführung 
richtig an würdigen. Und wenn der Verf. uns rersichert, dass ei 
dabei zwar Alles, was über diese Dinge geschrieben und irgendwie he-* 
kennt geworden, durchgelesen, aber wenig oder kernen Nutzen d»* 
MMM gewonnen, dass er vielmehr Alles der von ihm angewendeten 
Methode und dem toq ilun eiugeschlagenea Wege der Behaadlong 
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wriiiiigb ^ Wied iBAO, vaaa wir tob taSma ▼«n^€r'i Sohiift 
l iw hw » 4mn Yerdlm^t y«b tat TevflisMV ntohl wtaml wer- 
ta^ rfwihigi In 4icMr AmisMraDg kiiiie Um ilitlctlicht Wendung 
a iodhen beben. £i gebt nimllcb der Vmt m den OrandeaUn 
IM, der 8. VII des Yorwnrtei in folgenden Werten «nageq^roeben 
mz »nUn Tbi«gfceilnn der KilegfUimDg, älf Elnrichtnngen dw 
1ien% webbn benle beeteben^ siOine% wie gro« inmer die YeNtan 
ienwiBn in den Formen eeien, m Jeder andern 2ell in WemMli^ 
«bm enb buef enden bebea^* Hienndhi ilan wirdi sor linbtiitin 
Meninng Ertanng dee Kilegsweeens bgmd einwr Periedn 
dir ebn Well» ee nStblg eein^ von den flijetene Kiiegewln« 

ie lieb bielendm Fangen nnf Oroiid der alten Qoellen in beanl* 
mien{ mm wkd dndnieb «neb den Yerib# gmHnneni dae. Gannn 
an der Ftam eleb nibei an rOeken, nnd eben danift ea aneb ap^ 
iifciüllfber nnd ?entindlieher in naAeo (S. lOQ)« Satt diieev 
QMdial% bi diner aeiner AUgenehdi^ nuageeprocben» In der än^ 
wmißag keinen Aneton enegea, an wird nan, wia wIb wenfgMn 
^aAn, dabei m erwägen babeni den ea eleb bier nar nn din 
iMpidleB QrandelttBei nn rebi teibniiebe GrandJagen bandeilt 
de bä jeder dWpUnbten Tmppennnnf ond deren Yerwendnng 
mm Kampf gleiebnäeeig in Betracbl koanneni die daber aneb bei 
dn KriegaflIbrMig Glear'e in Qmde gelegt w nden nftnea, wenn 
dbmibn liebtlg Tentanden nnd anfgefeiet wneden aoB« Eine oiMia 
Aaleitniig wird aber Ireilieh nnr von einem Manne dee Facfam ane- 
gehan Mnnen» alee wom einen g eba deten» nnA dem ele ee iich e n 

amaeban Miei^jriiim bi* der Anfiannng dmi BhweliMA eleb bawnb* 

b i ngeie ite l werden kenn^ Belege an dieeer Bebenptn^g bann nnn 
dto nben erwünte Sehilfi dm Beim t«i Wim befam m4 aneb 

im Mrtmnng deieb aneb TieUbcb anf dae Efanebia liaaBgehmi 

mm mä mtt fbimmiabfllt die heirnBindnn fltollm flmri_ anf wniebn 
ariaa DmataUwiff aM bealebl« In den SMan nrrrflfr»* bat» AnC 
eialse Werin dm nenem Idtemlnr let bim nnd dirt B B eb ei ebt g»» 

nAem dieem Gablema eleb Im Widenptndb befand 

iban dm enm dia Cbnanleation dm TfairfM enttiill« ako dln aii^ 
Minen BeetendlbelK dleCMMemng dmfieene dlnBewaftimt nnd 
AneMnng» dm Oeeeblitz, dnn Anmmtab» Sold md JXeelplIn bn- 
faaet» Etm nweit» Kapüel betritt die TakUb dm ebmelnen Waimtt 
inMae»Ann dm LegtombifaaiaHi dl» bnbitelinng bM iia 
umibülmm Artfn etom fl^beMi» dm Mmacb*^ mA l ief w mi i 
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wmg n. w«; das dritte die Taktik der Torbondenen Waffen | Ü€f 
ilt Tom Lager und den Feklbefaeti gongen, von den Märseben und 
ton der Schiacht selbst, und zwar der Offensiv- und Defensivielilaebt, 
der darauf ])ezag]fchen Schlacbtoidnang, den Aufstellungen der ver- 
■ehledenen Truppentheile u. s. w. die Rede. Das vierte Kaiiitel 
sdiildert den Angriff fester Plätze, das fünfte die Operationen. Ein- 
leitend wirft hier der Verfasser einen Blick auf den Charakter der 
lOmleehen Kriegführung überhaupt, die ihm als eine der auf Maehl» 
erwelternng gerichteten Politik Rom's entsprechende, als eine offen- 
ÜTe, als Eroberungskrieg erscheint, mit dem jedoch die Diplomatik 
Hand In Hand geht, um den durch den Krieg la erreichenden Zweck, 
die Erweiterung der Macht, desto besser la erreichen. Dem die 
rSmlsehe Welt in den letzten Zeiten der Republik — und auch 
firfiher — > durchdringenden Gedanken einer Weltherrschaft Roms gab 
Cfisar „den thatsächlicheD Ausdruck, und wie er die Politik der 
ROmer sn sehier persönlichen machte, so nicht minder das Mittel 
dieser Politik. Cfisar ist nicht abstrakt der grosse Feldherr, sondern 
ist vor allen Dingen der grosse römische Feldherr, und seine 
Grösse beruht sum guten Theil darauf, dass er die gegebenen Kriegs- 
einrichtungen seines Volkes In dem Geiste, In welchem sie geschaffen 
waren und sich entwickelt hatten, anwendete, wie kein Anderer. 
Wir dürfen daher im eigentlichsten Sinne des Wortes sagen, dass 
wir in der Kriegführungsweiso Cäsar's diejenige der Römer über- 
haupt, nur auf ihrer Höhe and in ihrem Glrnnsoi kennen lernen^ 
(S. 156). 

Und auch Cäsar's Feldiüge tmgen an sich diesen Charakter 
eines Offensivkrieges, insofern Cäsar, wenn auch scheinbar, wo es 
die Verhältnisse mit sich brachten, in der Defensive sich haltend, 
doch strategisch stets angegriffen und, wie wir wenigstens glau* 
ben, auch dadurch die glänzenden Erfolge erzielt hat, die ihm die 
Herrschaft über die römische Welt zugeföhrt haben. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen verbreitet sich der Ver- 
fasser noch über die Kriegführungsweise , über die Vorbereitung der 
Kriegsoperationen, über die Wahl der Jahrszeiten, das Einziehen von 
Erkundigungen über den Kriegsschauplatz und die Stärke des Fein- 
des, die Feststellung des Operationsplanes und die zur sicheren Durch- 
ftthrung desselben getroffenen Anstalten; der Verfasser sucht zuerst 
im Allgemeinen darzustellen, wie bei Cäsar die Ausführung selbst 
eingeleitet und zu dem entscheidenden Punkte geführt ward, und 
diese allgemeine Darstellung wird dann durch einzelne aus der 
Geschichte der Feldzüge Cäsar's entnommene Züge zu bestätigen 
gesucht; den Schluss des Ganzen bildet eine Betrachtung über die 
Art und Weise, wie der Sieg zur Erreichung der Zwecke, um de- 
ren willen der ganze Kampf unternommen worden, verfolgt und be- 
nnttt ward, ebenso wie eine erlittene Niederlage in ihren weitem 
Folgen in einer sehr geschickten Weise abgeschwächt und die da- 
mos benrorgeheoden Nacbtheile pwaljsirt wnrdeni wobei Cäm m- 
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besondere Alles aufbot, d«s SelbatfertraiMa «einer Soldaten nielift 
änken za lassen. 

Diess sind die Gegenstände, welche in dieser Schrift behandelt 
werden, und, wie Jeder leicht begreift, für die Erklärer der Com- 
mcntarien Cäsar 'a wie für den Alterthumaforscher überhaupt eine 
gleiche Bedeutung ansprechen, wenn es ihm anders darum zu thun 
ist, die römische Kriegsmacht und die römische Kriegführung in 
ihrer glänzendsten Periode näher kennen zu lernen. Beigefügt sind 
dieser Schrift drei lithographirte Tafeln mit den zum Verständ- 
niss des Einzelnen nöthigen Plänen und Zeichnungen, ferner, dem 
Titelblatt gegenüber, Cäsar's Porträt nach der im Museum zu Berlin 
befindlicbeD Büste, in guter Ausführung; überhaupt verdient die äussere 
Ausstattung der Schrift in Druck und Papier alle Anerkennung. Wir 
unterlassen es, weiter In das Einzelne einzugehen, da wir hier nichts 
weiter als eine einfache Berichterstattung über eine Schrift zu ge- 
ben beabsichtigt haben, mit welcher „jedenfalls ein grosser Schritt 
weiter gethan zur Aufhellung der Thaten des ersten Feldherm, die 
desto grossartiger erscheinen, je genauer sie erkannt werden.^ So 
syndbt sich über dieselbe der Verfasser der oben unter Nr. 2 an* 
imigten Schrift aus, über die wir noch in der Kürze zu berich- 
teü bibeti. Die Veranlassung dazu gaben einige in der erst ge- 
Banntm Schrift enthaltene Behauptungen, welche der Verfasser, da 
sie gegen die seinigen (in der Schrift über die Kämpfe bei Dyrrha« 
chium und Pharsalus) gerichtet waren, nicht unbeachtet lassen zu 
liönnen glaubte. Zunächst ist es der in den Schilderungen Cäsar's 
mehrmals TOrkommende Ausdruck : acies simplex, duplex, tri« 
plex, worüber Herr von Göler in der genannten Schrift S. 123 01 
ein Erklärung versucht hatte, die von der gewöhnlichen AulTassungi 
die diesen Ausdruck auf die Tiefe der Stellung, also auf mehrere 
hinter einander aufgestellte Schlaehtreihen oder Treffen eines mili* 
larischen Ganzen bezieht, abweicht, und auf ein, zwei oder drei 
Haupttheile einer Armee, auf selbstständige, gesonderte, für sich 
agirende Abtheilungen eines Heeres, Corps oder Divisionen, die für 
Bich aufgestellt, ihre besondern Commandirenden besitzen und als 
solche agiren, deutet. Diese Erklärungsweise ist von Herrn Rüstow, 
der sich der hergebrachten Ansicht wieder angeschlossen hat, nicht 
aoigenommen, sondern vielmehr bestritten worden, S. 126 fr. 

Herr von Göler hat nun die betreffenden Stellen der Commen- 
tarien aufs neue geprüft und die Unmöglichkeit gezeigt, in diesen 
Stellen bei den bemerkten Ausdrücken an eine in einer, in zwei 
oder in drei Linien aufgestellte, kampfbereite Heeresmacht zu den- 
ken, mithin als erstes, zweites^ drittes Treffen dieselben zu erklären; 
er hat damit seine frühere Erklärung in einer Weise gerechtfertigt, 
der nach unserer Ueberzeugung auch die Sprache selbst zur Seite 
steht, die doch nicht acies simplex, duplex, tri plex in dem- 
selben Sinne gebrauchen kann, wie acies prima, secunda, tertia; 
,diM AoMlcttoke wordeqp d« Inv Ordnongwahten vorkommen, aucsli 
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«boi dämm «ir die OrdMmgr d«r SchlaehtreilMii liliit«r einander, al06 
Unf die Tieii wa bezieben sein, wie sie denn auch e. B. bei Lirias 
TOD der htarter einender folgenden Aufstellung der IlAstati, Principes 
und THiril gebraucht werden, s. Livins VIII, 8. XXX, 82 fin. 34. 
XXVn, 18. XLIV, 87. vergl. mH Vegetioa II, 15 ff., der III, U, 
nneh dafür den Ausdruck orde gebmaebt Daher wird auch die 
terfie acles der Triarfer als postreroa edea (Livina ZXX, 34. 
-95. XL, 87.) beceiebnet; in ifanlfchem Sinne nlilmn «cies bei 
Cnrtios IV, 15, 17. oder prima acies von dem ersten Schlacht- 
treffen bei Floroa IV, 2. gegen Ende oder bei LI^ds XXVII, 48 ; 
iecunda acies bei Livius IX, S9. XXI, 46. vergl. IV, 28. oder 
JOSUf 5. Diese drei Reihen oder Treffen bilden dann dfe nnf- 
Yersa acles, wie sieh Lirlns XLIY, 41. ansdrOekt Wohl ht 
4Mfon der Ausdruck media aelee iu nnterscheiden , der nie mit 
aecunda ades gleicbbedentend sa fassen ist, indem er iteti dae 
des Gentrum, die Mitte des in einer Schlachtreihe zum Kampfe auf- 
gestellten Heem beaeiehnel, e. B. Lirius XLIV« 41. XLII, 58. 
XXVn, 48, wo ebenso auch dexftrn aeiee iron dem rechten Fill<- 
gel Torkenmrt, ao gnt wie sinistr« ndei Ton dem linken g e Mg l 
werden kann. Dass aber die hier nnfewendeten Ordnungszahlen 
Blebl die gleiebe Bedeutung mit den sogenannlen MaitiplicativiB, wie 
Blmplex, duplex, triplex beben können, wodurch eine Ver*> 
yielf&ittgting des einiselnen Ganeen In eine Mehrheit von solchen 
Einieftelten oder einzelnen Ganzen bezeichnet wird, liegt wohl m 
Twge und wird keiner weiteren Ausführung bedürfen, und eben da- 
nun wird es auch keiner weiteren Rechtfertigung fUr die von Herr 
▼on GSler diesen Auadrecken gegebene Bedeutung bediiffen, die 
als die allein richtige eradieint Deutlich beweist diess auch die 
Stelle noe der Beachrelbmg des Kamplea mit Aifovist B. G. I, 4^ 
wo es von Cäsar helMt: „castris idOMom loenm delegU acieqoa 
Iripliel instrneta ad enm loeum Tenil^; er theilie alio seine 
Heereenincbt in drei besondere Abtheilangen oder Corps , rm denen 
Jedee eine nciee bildete, aiao in drei aclea, und marschirte so dem 
Lagerplatze an. Dort angelangt| JXist er die erste und aweite Ab- 
flieBnog unter den Waffen bleiben, während die dritte nof Befeatf 
gnng dee Lagers yerwendet werden aoU: »priainai et seeon^ 
dam aeiem in armis esse, tertiam eaatrn monive Jniill% daaa 
hier die Ordnungszahlen angewendet werden rnnasten, wo es sich 
nm drei hinter einander marschirende Corps handeltet iat ebenfatte 
klar; eben so auch, warum es weiter dann heisst Ton Cäsar, er 
habe befohlen, ^duas acies (das erste und zweite Corps, jedes aua 
zwei Legionen bestehend) bestem propulsare, tertiam (dae dritte 
Corps, ebenfalls aus zwei Legionen gebildet) opus perfleere*' ; neeh^ 
dem die Befestigung des Lagers vollendet, lässt er zwei Legionen 
)alB0 wohl das dritte Armeecorpe) aurtick und marschirt mit vier 
Legionen (dem ersten nnd zweiten Coipa — priraa et aeconda 

Miea> wieder mriiek. Mebt endeis weiden wk daher «Mb iUd. ^ 



Digitized by Google 



U («ipM trl^lici fmkMt^ 4icte uaque ad castf« hosüiiiii mm 
infanfiMOT haben; und selbst Bell Giv. HI, 93 WfvdeB wiv 
dte qanrta acies dann auch richtig verstehen lernen. In dem 
Kampfe mit den Samniten wird das römische Heer in zwei Theile 
jadieiltY den einen Theil auf dem linken Flügel befehligt der Magl- 
■ler Equitum» den andani, welcher den rechten Flügel einninunli 
der Dictator, ond dieser selbststiindig agirende Theil des Heeiea 
wild ala dictatoris acies, das speciell der Führung des Dlcta- 
tor's «nrertraote Corps der Armee beeeichoet, Lirius IX, 40. Und 
damikikabeD war a«cil M Li?iua XXIII, 29: „triplex §itm 
gciaiiaa nai^a'' nkbt von den drei Reihen der Sdilaobtordn«^ 
mm imm «im duaifachaa AMeüang des Ueeroi in drü Coiva 
vanlelMBii zu müssen« Da acies jede In jMrfaahterdnnmg nn<i|Srtsl]tl^ 
fcfplfctrtif llaasswnssht baseicbnal ades dioitnr einsaitos in- 
aMMtOi, fttos quae adversu» jMstsm qpaslati ug^ Vsfslfas HI, lä 
so kann aa iileisacb eban so got von der gesammten Heeias* 
maeht, wie von einer einzelnen, für sich bestehenden und ein (lansiS 
Wldsndan AMeiiung, die in Beibe und Güed aam Kampfe geiMiift 
daildit, gobmocht werden, alsQ eben so gut das ganze Heer, wla 
4a ThrTTi'Tr' Corp's beaeiobnnni und dann aoeb im f inral ange- 
wendet worden t in dem es audb gabraucbt wird von zwei sieb 
femdäch gegenüberstehenden Ileeresmassen (Li?ias XXYII, 48) ; Ja- 
dsnfalla wird es immer ein Ganzes, das zum Kampfe gerüstet, ge« 
ordnet ist, bezeichnen, wie z. B. in detf meriiwttrdlgen Stelle des 
Livioa TTicyrifj 9: gimal na facila pammperetur acies, dimidinm 
da fronte demptum introrsus porrectis ordinibus duplicat, ut longa 
potiM (gebt also wohl auf die Tiefe) quam lata (in die Fronte) 
na las nasal, simul et densari ordinea jossit, ut vir Tiro, arma aiw 
Biia Inngerentar.^ Hier wird alao, um ein Durchbraehen der LInln 
an vailiiten, die FrontaufsteUong mn die HlUfte kOnar, und in dem- 
ari^M fiiada die TlaCa Üinnar« nm dam ^otot nrtaara Faatiakait 
an geben. 

Es finden sich aber in der Schrift des Herrn von GOler neeh 
caaige andere Erörterungen, die gleichfaUs dazu dienen, altuselna 
BäbnapiiMigsBi wia aia in daas irüber eiaebiananan Werke ansgo- 
spsneben waren, an bestHtigen und gegen die gemachten Einwürfe 
an rechtfertigen. Eine umfassende Erörterung ist dem Kampfe OS» 
aar*a bei Ruspiaa (BeU. African. 12—18) gewidmet S. 9ff.; ymMr 
lassS dareb die erwähnte £rörterung über acies simplex n. a. w»t 
wmd gegen die Auffassung Ton Rtistow gerichtet, gibt sie uns ein 
genaues, in alle Einzelnheften des Kampfes eingehendes, den BeridH 
ten dea lateinischen Originals Wort um Wort folgendes BUd dieses 
Knaupto nnd damit zugleich einen Commentar zu der ganzen SoliU- 
dernng, in wsleher alle einzelnen Ausdrücke ihre richtige Deutnag 
und Auffassung erhalten. Die beigefügte Tafel macht das Ganze 
anfy^ftnisgh, iiaa Imnn nach solchen Vorlagen nur wiederholt wUn- 
aahiOt daaa «a dem Yarüssser bald mi^gUch werdeD aigsi ansh. fiber 
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Sa tMeliel: dii Sine« i«r 8tMlinileilMii. 

andere Thetle der KriegsführuDg CSsar's ähnliche erläuternde Dar 
ateUoDgen folgen sa laMen«*) Clur» Mähr. 



Da$ System der Staatsanleihen, im Zusammenhang der Volkswirth» 
schaß bärachtet. Von Dr. DittsitL Heidelberg ÖH J, C. 
B. M<^r, 186Ö. 227 S* in gr. 8. 

Der Gang der Weltereignisse bat in den letzten Jahren die 
Finanzwirthschaft mehrerer Staaten aufs Neue in die Nothwendig- 
keit versetzt, von ihrem Credite eine ausgedehnte Anwendung zu 
machen, um die sich ihnen unabweisbar «ufdrAogMideii «oneror- 
dentUchen Staatsausgaben zu bestreiten. 

Damit ist die alte Streitfrage über die Zweckmässigkeit oder 
Verwerflichkeit des Staatscreditsystems aufs Neue in den Vorder- 
grund getreten, nachdem sie während des langen Friedens, zum we- 
nigsten in der zweiten Hälfte desselben, mehr geruht hatte, weil 
eben mit dem Wegfall ansserordentlicber Staatsbedürfnisse auch die 
natürliche Veranlassung zur Anwendung des Staatscredits hinwegfiel. 
Und abermals sehen wir denselben Zwiespalt der Meinungen auf- 
tretoDi wie bei jeder früheren Gelegenbeiti oder Tielmehr, «beriDais 



*} Ueber die galliichen Feldsttge CiUar • hat ein holländi«cher Gelehrter 
«■UBfil eine giile Obeiwichtliehe ZnraamieiifteliDnK Reliefen» welclie ftb«r die 

fünf ersten Jalire der Krief^fuhrunc in eben fo vielen AbuAnitten sich Ter- 
breitet, und mit manchen historischen, Insbesondere auch geographischen Er- 
örterungen Uber die Richtung: der Kriegslage) die einzelnen beachtenswerthen 
Lokalitäten der Kämpfe und deri^leicben b«Kleilet« eben dadurch auch Eur Bo- 
ipwe huf MMher «IbmIm« Blenei ta den Ceaaenlarien Ciwr*a f eftikit 
Mt, welche für die dem Sinne des Ganzen «■tiprcchende Auffassung noch 
■tauche Schwierigkeiten bieten, die der Verfasser möglichst zu heben und 
tn beseitif^en bemObt ist, was denn weiter selbst auf die Lesart mancher 
Stelle seinen £influsi geäussert hat. Und so mag allerdin^t die Schrift, die 
■b gelehrte Beigabe eines Sehnlprogramoief nmiehit eraeliieiieB, dami aber 
mnA Bit einem besondem Titel, den wir hier ^enau beifUf^en wollen, ver- 
sehen ward, der Aufmerksamkeit der deutschen Gelehrten, die mit Cttsar sich 
besch8fti{^eD, namentlich für die Feststellonf^ mancher geographischen Punkte, 
be^ens empfohlen sein: „Caestr's Veldtogien in Gallie, volgens sijne eigene 
Besdurfifteg^der »Ten eenle Jaren ven bestmir. Zakeiyk tecgettelil door 
B« X Kiebl, Dr. Ifet-eene Kaart ran Gallie in Caesars tijd, mede aanwijsesdo 
de rigtingen der gedane Veldtogten. Eerste Stuk. De vijf eerste Jnren. Te 
Leyden, gedruckt bij J. G. La Lau." 72 S. in gr. 4. Die beigegebene Karte 
fbbrt den Titel: „Gallia Caesaris aetale. Cujus itinera per septem importi 
annof priorca «dembravit, eomveiitarisai adjecit B. J. KlebL 1854.** Binea 
andern sehr schätabaren Beitrag, der lugieich auf der genaaeslSB Locil- 
kenntniss beruht, liefert der Aufsatz von Max. Achill. Fischer: „GergoWa. 
Zur Erläuterung von Cäsar de hello Gallico VII, 35—51" In der Neuen Folge 
der Supplemente an den (Leipaiger) Jahrbb. d. Fhilologie und Pädagogik I, 2. 
S. 109C Der sdnHertae GegeMlaad ist Iiier In einer wahibafi enehOnfiM- 
den Weise, und unter Berttckaichtignng der in Deutschland weniger betann« 
ten französischen LiteraUir, |»ebaadell». nd dnreh iwei netto Kindiea an- 
fcbaoUeb gettacfal. 
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Nhen wir die grosse Mehrzahl der Stimmen sich gegen jede Ver- 
mehrung der Staatsschuld aussprechen, abermals hören wir, wie mit 
thumphirendem Lächeln denjenigen Staaten der Ruin prophezeit 
wird, welche die ToHiKfibabeit bcgeheiH im Credit Ihr Heil aucbea m 
voüen. 

Diese Erscheinung ist vom höchsten Interesse. Seit 150 Jahren 
hat sich, entsprechend der höheren Entwickelung der europäischen 
Staaten, entsprechend ihrem raschen Wachsthum an Macht, Reiche 
thnm and Cultur, ein bis dahin unbekanntes Finanzsystem — daa 
des Staatscredits — herausgebildet und ist unter dem zwingenden 
Ehi^DSS der thatsächlicben Nothwendigkeit allmälfg zu einer solchen 
Aosdehnang und Bedeutung gelangt, dass von seiner Beseitigung 
überhaupt gar nicht mehr die Rede sein kann. Daneben sehen wir 
DUO die theoretische Wissenschaft und die öffentliche Meinung vom 
ersten Auftreten des Staatscredits an eine feindselige Stellung ge- 
^en denselben annehmen, bei jeder neuen Anleihe den hereinbre- 
chenden Untergang des Staates prophezeien, und — obgleich diese 
Vorbersagongen bereits hundertmal durch eine statt dessen ointre* 
tende grössere Blöthe des Staates Ltigen gestraft worden sind 
V\s aaf den heutigen Tag bei ihrem ungünstigen Urtheili wenn auch 
mit ioehr Mässignng als früher, verharren. 

Dieser langdauemde Widerspruch zwischen der Theorie und 
der thatsächlicben Wirklichkeit schien mir auf wesentliche Fehler 
oder Lücken der ersteren hinzudeuten. Ich hielt es daher für zweck- 
mässig, die Staatsanleihen Im engen Zusammenhang mit der ganzen 
Volkswirthscbaft, und nicht bloss als einen Zweig der Finanzwirth- 
schaft, zu betrachten, die allgemeinen wissenschaftlichen Grundlagen 
des Credits zu untersuchen und demgemSss dem Staatsanleib esystem 
seine natorgemSsse Stellung in der Volkswirthschaft anzuweisen, es 
als ein noth wendiges Ergebniss des wirtbschaftlichen Fortschritts zu 
begreifen. Dieser Versuch zur Lösung des berührten Widerspruchs 
wird in der obengenannten Schrift dargeboten. Ich unterzog mich 
diesen Untersuchungen mit um so grösserer Liebe, als dieselben 
'Verinlassung gaben, die hohe Wichtigkeit des Credits für die Volks- 
nirthschaft wissenschaftlich zu begründen. In der voUen Anerken- 
•eng des Credits als einer produktiven Kraft glaube Ich aber ehien 
der wesentlichsten Schritte zu erkennen, welche unsere Wissenschaft 
liiuiiliiit zu tbnn hat, um ans ilirer bisherigen einseitigen Be- 
MklDknng auf stoflniche Kräfte nnd stoflflSche Gttter lieranszukom- 
mm voi tkk wa ihrer wahren Bedeutung als Witieucbaft vom 
fodaloi Organismoe der Menschheit la enrcitcm. 

Un svr £lrk«Minng der ToftiwMtteiiaftMieB BedeoMig det 
flCaatMPedIti sa gdangen, war es TSr Allem aötbig, den relM 
TdlkswfrtksdMÜlUGbsii SCsadpoilcl der Beortlisilnig m gewteen Md 
dssi bifcgmiiliehsii ÜBaaipolHisclieii sttlgsgMiistslleB. Es galt 
hier bcssodeis. dsr Beieltlgung aweier Intfilimsr : 1) der ttesntt- 
sAsft Ikwanng dsr Fioaiis- sdsr RegierungswMhsclMift m dsr 
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Volkswirthschaft , und 2) der Ansicht von der Unproduktivität der 
8lAat8COD8umtion. Abschnitt II vorsucht die Berichtigung derselbeOi 

Der folgende Abschnitt beschäftigt sich sodann mit der Unter- 
Sttchong des wiithschaftlicben Wesens des Credits im AUgemehieii. 
Der Credit war zu spät gekommen, als die nationalÖkonomisehe 
Theorie ihre Welt vertheilte, und war daher in seinen Ansprüchen 
auf Anerkennung als eine wirthschafltiche Grundkraft verkürzt wor- 
den. Durch ein Gompromiss der physioeratiscben und mercaniilt* 
Btitchen Theorie waren bereits die I^aturkräfte, die Arbeit, das Ca« 
pital und die Grundstücke als die vier Elemente der Produktion an* 
erkannt, und es blieb daher für den Credit Nichts Übrig, als die 
Luft, wohin er denn auch von A. Smith als in sein Gebiet verwie- 
•ee wurde. (B. II, Cb. 2, wo er den Credit mit einem Fuhrweg 
durch die Luft rergleicht, der den Umtricb der Güter in noch vor- 
tbeilbafterer Welse begünstige als das Metallgeld, welches er in 
dieser Hinsiebt mit einer Landstrasse vergleicht.) Der Yergieich ist 
10 Übel nicht, wenn man ihn nur richtig auffasst Denn ebenso 
absolut notbwendig wie die Luft für das organische Leben auf der 
Erde, ist es auch der Credit für eine organische Entwicklung der 
Volkswirtbscbaft. Der Credit ist der Sauerstoff, ohne welchen kein 
höherer volkswirtbschaftlicher Lebensprocess möglich ist, der aber ' 
allerdings bei unvorsichtiger Anwendung Mich eioen tödtticben Ver- 
iMreonungsprocess herbeiführen kann. 

Die Begriffsbestimmung des Credits als des Princips der frei- 
willigen Uebertragnng der Capitale führt dann in Abschnitt IV zur 
Untenochung des Wesens und des Begriffes des Capitales. Auf 
diesen Abschnitt glaube ich die Aufmerksamkeit der Männer vom 
Fache aus doppelten Gründen vorcugsweise hinlenken zu dürfen. 
Eineatheils weil auf dem hier entwickelten verSnderten Begriffe von 
Capital die ganze nachfolgende Entwickhing des Nationalcapitals, 
des Staatsoredits und des Anleihesystems ruht und ich beaondera in 
der bisherigen mangelhaften Auffassung des Capitales die Ursache 
der unbefriedigenden Urtheile über das Staatscreditwesen erblicke. 
Anderntheils weil diese Untersuchungen zugleich von allgemeinerer 
Bedeutung für die ganze Volkswirthschaftslehre sind, und, sofern sie 
sich als richtig erweisen, auch auf andere Theile dieser Lehre nm- 
gettaltend einzuwirken geeignet sind. Die schärfere Unterscheidung 
zwischen umlaufendem und stehendem Capital, die Hervorhebung 
des Nutecapitales und des Immaterialcapitales sind diejenigen Be- 
saltote dieser Untersuchung, welche im ^aehiolgenden tob ronflg- 
lieber Wichtigkeit werden. 

Die wissenschaftliche Begründung und Darstellung des Natio- 
nalcapitales , als desjenigen Capitales, mit welchem die Gesammt- 
wirthschaft des Volkes (= Regierungswirthschaft , Staat) betrieben 
wird, bildet den Inhalt des folgenden Abschnittes (V), woran sich 
dann im VI. die Betrachtung des Staatscredits reiht. Hier war ich 
TMmCiWMt tantthl, deaiilbai ichliier als ee Mm geichehap 
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fet, Tom PriTafBvetfit m — twcMlen, An als «Im kwondere All 
In Credits damstelfon, deam ekanil[terMicli« rigiKittaiiciifcilt 

Ii der KlebtrilekzahltMirMi des Capitals bestellt 

faB leisten Ahsdnltte wM im» 4m Bymm dü Btiittreleiheii 

aaf den Grood dies^ gewomaiieB Reealute in eetnen allgemeinea 
UrariMtt dargestellt und gegen die Bhmfirfe rertheidlgt, w ai ch a 
IMhar tot wissensehaftHeher SeKe fg^gtiä daielfca galtand gemadit 
worden aind. In letzterer Beaiebinig war es beaoaders nötbig, aaf 
den Fandamentalsatfl niher ehizugalMDi welchen Smith bei setaar 
Beortbeilon^ dea fitaatscreditsyslami zu Grande legi wmi welcbar 
aeeh Fmmer in nnserer finaiiswissenschaflllelMi Tlieorie Maaha 
anbadhigtar Geltang ist, dass aamlich Stenern Tom Eiokommen, An- 
leAa» rem Capital bestritte« wflrden. Vai aaloar UaMtbarkait 
•araawgt, habe Ich denselben an widerlegen ▼enoeht Als Resultat 
der geaammteii Unteraaehungen ergibt sieh dann, dass das STSteaa 
der Slaalaawjaihan der zweckmSssigste and vortheilbafteste Wag aor 
Dee1[nng^ ansser^ewöhnlicber Staatsbedürfnisse ist, indem es nicht 
Dor die Erreiehung der Staatszwecke in viel vollkoromeaerer Weise 
enfil&gliebt, sondern auch aaf die naturgerolsse, fortschreitende Ent- 
wickeluDg der Volkswirtbschaft viel weniger hindernd einwirkt, als 
das Sjrstem erhöhter Besteuerang, dass es yielmehr geeignet ist, 
efaen daearndan Aafachwimg darsalbaa havbaiaiifitltfaD «mI aa ba^ 
IMem. 

Ea war anfSngÜch meine Absicht gewesen, dieser allgemeinen 
theoretischen Untersuchung eine Darstellung der praktischen Gestal- 
tnng des Anleihesystems, der yerschiedenen Arten der Anleihen, 
ihrer Erhebung und Verwaltung u. s. w. anzuBchli essen. Durch be- 
sondere Umstände fOr diesmal an der Aasfübrung dieser Absicht 
verhindert, habe ich dieselbe auf spätere Zeiten verschoben. Es 
mass mir ohnedies angenehm sein, tiber die von mir versochte theore^ 
tieche Nengestaitung dieses Theiles der Finanzwissenschaft die Urtheile 
eoropetenter Riebtar an b((ra»f aha iah mll dar speciellen Bearbai*- 
trn^ roigabaw Dr« Bieteel» 



Jfeue Darstellung des Sensualismus, Ein Enitüurf von Heinrieh 
Csolbe, Dr. med. Ldptig, Hermann CotienobU, 18ÖÖ, XU 8. 
und 237 8. gr. 8. 

Der Herr Verfasser versteht unter Sensnalismus das, was 
man sonst Materialismus nennt, wiewohl beide gewöhnlich nicht 
als gleichbedeutend betrachtet werden. Geht auch der ältere Sen- 
snalismus, wie z. B. bei Locke, von dem Prlndp ans: Nihil 
pni hl intellectu , quod non fuerit in sensu ; so vertheidigt er den- 
noch, indem er seinem eigenen Princip untreu wird, den Glauben 
an Gott und Unsterblichkeit, während der Materialismus mit 
«iner TaUatandigea und abaolutaa I^egatioa aUea TraaaaaBdaiilaiaii 
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oder UebeninnUdieii scbliesst. Die vorliegende Schrift iBt ein Ver- 
such, ein neaes System des Materialismus, welcher dem Herrn 
Verf. mit dem Sensu alismns identisch erscheint, darzustellen. 
Mit Recht wirft derselbe den Anhängern des modernen Materialis- 
mus TOr, dass sie die Materie „zur Substanz und Ursache aller 
Erscheinungen und Thätigkeiten'^ machen, und dabei dennoch „wc* 
der befriedigenden anschaulichen Begriff von Materie^, noch „von 
der Art und Weise'' geben, wie ^ Alles aus dieser entsteht^ Er 
tedet in der Materie, dem beliebten Stiebworte des Materialismus, 
„wenig mehr, als eine unklare Redensart, ebenso dunkel oder un- 
«tvIXiidlich, als die übersinnlichen Annahmen ihrer Gegner (S. VI). 

Der Herr Verfasser will den Sensualismus (Materialismus) von 
einem andern Gesichtspunkte aus allgemein yerständiich und bis zur 
Evidens fiberaeugeod darstellen. Er will ^^das Grundprincip'^ dee* 
•elben „präcise bestimmen^ und , darnach alle Grundfragen über 
lile Welt in ihrem Zusammenhange lösen. ^ 

Ven S. 1 — 11 handelt er vom Grundprincip desSensua- 
Itittne. Er beaeichDet als dieses, „bei allem Denken die Annahme 
tfcarstoaMdier Dinge ■«■■■euhlliiiifiii " Er versteht unter „übersinQ- 
-Jiefaem Dinge'' dasjenige, ^was an sich oder durch seine eigene 
J e s sh e ffenheit nicht wiUirnehmbar oder fibersinnlich (sie) sein soU.^ 
siUebersinnliches^ und „Unklares^ sind nach ihm daher gleichbedeu- 
tend (S. 2). Die n dynamischen Erklärungs weisen der Erscheinung 
gen der Weit sind. II« ibereimiUeke, die unklare, unverständliche, 
4k& mechanischen dagegen klar und verständlich. So macht er 
ndle Erkenntniss dsr Miiheiilr der WeUordamig'^ aam «Ziek uaie» 
lee Denkens'' (S. d). 

Die Enoheinongen , welche tm aeiaem Grundprincip des Sen- 
^enalismns, Anschaulichkeit der Begriffe, Aaaicheidung alles Ueber- 
einnlidien im Denken, erklärt werden sollen, serfallen nach ihm in 
'„drei Hanptgruppen.'' Diese sind „die physischen, psychi- 
•e hfrn und politischen'' ErscheinuigWii Kach diesen drei „Hauptr 
grappen'' theilt jith das System des Sensualismus in drei Haiq»^ 
wiseenschaften, die Psychologie (S. ] 1-105), die Naturphi- 
losophie (S. 105—207) und die Politik (S. 207—227). Un- 
geechtet Üir einen Materialisten alle Erscheinungen rein phyiiidie 
sein mdsieii, unterscheidet er also von diesen die psychischen und 
politischen, und macht die Psychologie sogar zur „Grundwissenschaft^! 
die er den beiden andern, der Naturphilosophie und PolitUC| TOraos- 
schickt, da, wie er sieb 8. 7 aoadrückt, man zuerst wissen mnss, 
„was an den Erscheinungen etwa subjectiv oder vom Geiste hinifr* 
gefügt ist, um ein reines Object der Unteiauebung za erhalten/' 

Als die sinnlich wahrnehmbaren Bedlttgongen der „geistigen 
(sie) Vorgänge im Menschen und seiner Handlungen'', werden S. 11 
„einerseits das Nervensystem, anderseits diejenigen physikalischen 
Agentien, welche auf die Sinnesnerven wirken", bezeichnet Die 

fthwaiwrfMi ilnd »daa panlia j9«httiat*i dit JgäniiiKlraag »iqr 
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QMftet OniMntiig Am ftnioaUMMs. 



flyriUlMlieD AgMte« M reia mwhwbth. DIim physibilliifaM 
MmAw oitg «dte in den SlMa mmr w m HilllUiicudeu (nintjhirin hin) 
iMregnngmi^y wie «cinfiMber Btoas in faiiien vmAMmm MoA» 
ftattoacB, SdMOl, Lidü, Wime, GeMiiiiiak tiDd Qmck«, litttai 
•im alMn dte iii mi amb BtwiiMlMlB koniMBdia SIhmmiII* 
flta« (8. 18), ao dM liier aMit von Imeiii eenieni «Ike veA 
Ahm kmunl 

■mftta , PeiürfriMe, LmI* «od SdiMtigeMlile^ Vontrihiogeii, Bi^ 
giiSt* «. s. w. se%C sieb aii etoe gemeliMe flfmaiqMiilllt DieM 
ämm mtfglLelieD getteioMi lufcenweide ilMie^niMiit nM 
,BemM«fa<' geoMni (0. %fy Das leb iet itkm s^aiebft «hra 
lit BOd wmm kÜrpoilleheB oder geistigoii Peieirikhtel^ dw hH* 
wmmegs in jeder Wabmehmnng , io des CMblen, den VoHtiiii 
gea «tfhflilea iit| eoiidem ebea mir der fabaMeee (sie) AtiHimi* 
ynrikt deo Wabmebmoiie, FObloM md VorüelleM^ (! I). 

Bio hidhir iel Reimit dem Horm Ywt Behiiti fot flebiil 
gefolgt mdHs iel mehr geeignet, das System, an welcbem teer sieb 
btan, so widerlegen, als ioino elgeao Daraialbmg daa Bena— 
ImmL Dm Princip soll der klare, „anaebaallibo<* Begiü aafau lal 
iir db aoldier dureb dioao Tbeoiio aa gewtomes? Nidbia tat dem 
Am Yorf. io der sogenaMten geistigen Tblttlgbolc anaehanBcb, ala 
Ja SbmooMrren «aal die physikaliaebaD Ageaitai oder die meeb»- 
almben Bowegungen bi de« StaMemerf en , weicbo glimaagaalbUmi 
briaapoi Daa leb iai Am der «tabababMa* Aafangspnnkl dieaav bi 
dia fllanaaiierTan TOfbaBdeneD, muibanlaiben Bowognogen der pbgp« 
rfkattartioii Agaatfea. IMeao ganao Tboorio Iel aber obno die Theorie 
der Kraft andeabbar» Daa Agens, foa den dar Hr. Terf. spricht, iai 
«bi Wirbeadan DIaaea lal aber obao die lUigkeU oder daa Verh 
■Bgen, aa wirken, miroiitollbar« Daa Ageaa aalbat oder die Ageii» 
«OB aoCaon also daa Veibaadeaaabi voa ball tai dea Eraeb^nngea 
Tonraa. Die Nerven weiiia voa da» Kra. Verf. ala „paealTee Sab* 
ahar^ Ar Ao meebaaliebea Bewegnngen der phyalsohen Agealiea 
Mncbaot Wodueb aoUen aieb aber lebendige Merrea tob todiaa 
a a ia B Kb e ld oB, weaa die Nerrea überhaupt bei der sogeoanalen gel* 
al%aB Tbatigkoit anr Je pasairo BoUa dea Bnpfaogens, aiebt dto 
acrfre dea Qebena and Eatiriebebia ^ieleaV Die lebendigea Nervea 
antoraeheiden alcb tob den todtea aber alaaif dadereb| daaa jene 
erregt, daaa jeae aar EatwIekbiBg dea L a b aa a duab dla Tbitigkelt 
der phjsischea Ageatiea gebtaebl wardaa bSaaaa. Obao dieeo Bp> 
r^^mgalHhigkeit, ab» obao daa ▼otbandeaaehi obrnr Kraft ia fbaea, 
lal keine Tbitigkelt deiaalboB voraaalalleB. Die lodlea Hema baboa 
dieae Erregongsflbigkeit aiebt mehr, dabar kdaaaa aaeb dll Agoa« 
üen in ibaoa weder otaio Wabraebmaagi aoeb ola QaMbli aoeb 
dno YoiaiaBaaf barfOtrafHi» Daa Bewaiaalaahl aalaBMbaidat alob 
deotlldi TOB daa 'NerrBn aad voa daai CMbB% Ia w eie b o m oa 
tig iat| ao wlo voB -im €N|aaMBd«ii a rf*a mi m wMm mä 
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Büte M Sn sich festhält. £■ iii «IM nleht aar keia inbalt«-» 
iMtt AalaDgflpQDkt der Wahrnehmungen, sendem im Gegentheiii 
der kÜMÜtavoUite Mittelpuakl aller Wahrnehmangsradieii cUa liU»« 
tchen, 80 dan alle diese aagetihlidilich ohne das Bewasstsein ver* 
schwinden, und erst wieder mit dem Bewusstsein ihre BeaÜt&t er- 
iwltea. IHe Kraft ist kein inhaltsleeres Abstractum, sondern aitl iai 
eoneret in den Kradtwesen, und die Materie sinkt zum Undkig, aam 
■■■■achaulichsten and widersprucbsvollstoB B^iife eines stofflichen 
Chaos ohne die Kraft herunter. Das MervensyslMi ehierseits nnd 
te iihysikaMacheD AgeKÜM anderseka, mit deoe» der Herr Vfi^ 
AütB erklären will, setaea also nocb ein DiitÜSf ü» Kraft voraa% 
welfllie ^mt Subitrate des Stoffes voranigdbiii muss , damit dieser 
lehindig und orgMitob fei* Nicht der Ton Lieb ig präparirte 
HamstofT) sondern nur das von GÖthe mit Recht als die aberwitsigs4i 
Lächerlichkeit hingestellte Verfertigen des fiwnunculus nach eiiieai 
chemischen Recepte käwHe also die Lehre von der Kraft umstossea« 
flie iit das in, hinter and jenseits der Materie Thäti|^| das Prius 
iaa Bialttiellen Posterius, das hinter oder über der äussern Erschein 
Bung Liegende und sich dennoch in dieser Kundgebende, welche! 
der Sinn nkht unmittelbar eiiebaut, sondern nur durch das M^dhUM 
dir Vernunft findet, das Transceodentale oder Uebersinnliche, le 
Wietel die leiste Grundbedingung nicht Mtf für den Menschen, 
dem für Jeden Organismus, ja für jede worganiselie Erscheinung isli 
fito geistigen Thäügkeilen dynamisch zu erklären, ist also gewisi 
»,anschiMli>her% als sie doieli den Meebanisraus physischer AgßmÜm 
erklären zu wollen, indem man in verkehrter Atiseh^PWHg Dicil 
Locke'scher fihneüigkett die Seele Ml tiBer TehulA fma machen willf 
Ii die Alles Ten. Anaen ÜMWwiMit, oAd.aivi der sich dann durch 
dieses Hineinkommen AHes bermie entwlekehi moss, während sie doA 
nnprilncttcb nichts sein sett| imeingedenk des Princips der gwiechifloheB 
8pec«liAio% nach weldMOi ans. liiehts Niehls wird. Wee eieh nktal 
denkea Wmt^ ist für nns nicht anschwMi wd darum nach dem 
e ig e aen . Grnndnalie des Hau Veti en yerwerien. DessiMÜb ist mmiilk 
die Ableitang dessen, was wm dynamisch erkUbil werden kaonp 
ans meeksni scher Bewegnng unhaltbar. Die mathematisches^ 
Wihfheittwiy weUie nach Knnt a|>rioristisch sind, sucht dieser Sea» 
snalismus aus dec Erfahrung allein ahanleitei^ Wenn er aaeh 4enr 
jenigen heisümmt, welche behso[^en, dass weder die Natot noch 
dte Kunst jemals eine voHkomssini Krelllinie gezeigt habe^ so steht» 
wie er wiU| dennoch fest, dass aus den sinnlich wahrgenommenen, 
imvnUlrMumsnon Kreislinien durch Abstraktion die VorsteUnag den 
vailkommenen Kreises als Begriff entstehe (S. 89). Denn oach 
iihum Dafürhalten ist jeder Begriff von dem „Individuellen befreit 
edergenhiigt^' Otebar sind aber die Begriffe nicht die DIage selbst. 
Wenn aaeb diese materiell und individuell erscheinen, ist der Bo- 

aoeh IndtTidaell. Der Begriff gehört aber ge- 
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Bif«MM» «Uli Mk iottw, wli diüM.SjiMp te fluamilhBiw 
rii» Begriffi alt EmMMmgen frei «ni gevdnift rw «Um dM 
WM iBMdoaU in. Dft aber aUe Materia lieh lD«?i<|aali9in 
kehM Materie fetate nM, ätte aiebt tecttiMiMdl iet, eo mmm 
mA 4m Wmm im BagriiM ia dei Kagatloa dar Mateiia b e ei a h e % 
md tedb Üa M^eiie äUaia gelaac« walve PMioaoplOa «ii 
lijiiie IMe TorrteÜDDgea weiien 8, 49 reu uMMMten B§mm 
Mmmmt fikiwirkuBgen im fleUraa eder aefeaaaaiea «VaralelinniiM 
iima* horgeleitat. Allela dia SfRvea lenoa akk weM daiiii 0tm 
iiek flMh baaii fertiidaaaeBde Mnawri Eiaviduuif aifcliRen^ akai 
aaMba fl^nraB, eelei» Vlgarea \m QeUiaa eiad abeii ae maif di# 
▼eartelli^SM eder fiewueeleeitialdlder eeUbet, ala dia teaaiA Oljeet% 
«icfca dteaa CMdraepoMn ader VeiatelluDgefiguiea ia der Himmaata 
4»Bk dia aa a e fc aiiiech e Banregimg der 8iaMeaefveft t eeaalafiea eelt* 
1«. TaartaUongsfigureB eder wiedeMte CMInepaiett ailiww aaek 
iB aiMaiMiilan Zaittuida ia mamidirfieii €Mim vailaede« ieiai 
aid daek aind ii aeiv viahn Wtikm Mae VeoteUaagea da, miug-r 
^mm Mm aakiw» «ie ela aicli ioi walveo Zaafaade leigen. Aa# 
laa Oebhaapaaea «nd Vmeteüangsfigianio dea Oebinia lidaaea Veer 
MBaag« a ai ate fca ai aber jene riad dearfialb aacb Jaaga keiaa Tai^ 
iMmgen^ Der JUiateeef weleher, wie tai feriiegenjiii Badie bef 
iaquti wird, Ae YenHUungsbewegungen i« Oebbae weidaaik 
aii aae den „ Qe a etae der Peaeaaai oder d« lai i tga a n di w Mufta» 
gongen« (S. 43) eddülMiM^ waeeeboftvea HarUey, Priaelf 
lej und aadera MateiiaiiateB nad SeaBaaÜatea geecMk Dieae Sr» 
kttmn^ iafc aber aaalatlball, indem aia bftcbateaa naK dami diaity 
iaaaare Einwirimagea, dia tieb fai den Nerven fwtfiamwii dareb 
Y l ba a ttanen aa erUSren, aber die HaupUacfae, dlki £raebeioiuigea 
daa a^bet- and weHbawamten Oeiataii der dareb ito Tibiatiooea 
EtewirimBgeii empföngt, za einer fitattahen Hai oder an ehier 
Snmina Ton YanteBimgafigaren im Ctebime maebe. Uad waa aind 
uaa endUab diaea MYoraiellangafigtiMn*? Sparea, die, lo lange aiabt 

^Nadan bSnnea« 

Dm Hc Verfl, fi]c den AUea NicMa, aia Btel^ iat, wAtt aatüiiiab 
niafti nur die Yoratallangen, aendar» aaeb die Bagriffet 
Drlhella nnd Beblflaae in ibrar Entatabnog «rein pbyalkaliMdi* 
bateaditen, er läset die Begriffe „mit physikallacber üotbweadigMi« 
atattHnden, Obrt aie auf Begiiflbflgaimi aarflcki nie die Yeralellan« 
gen aatf TonlailmigBfiguren, velÄ aifb dareb eine Yetlademag der 
Molainilaratraktar Im Gebba» iamtellen (8. M> Er kaan geviaa 
dar Babaaptnng aUH widMatteiiaH, daaa befan Begreifen, Urtbellen 
wmä Scbiiaaaeii ein Yeigideben, Tmnnen nnd Yeiiiinden» ein Setnw^ 
fintgegenaetaen nnd ZnaaamieBaataan atatfindat. Ma iai abnr oMmt 
bar aHraa gaas Andereai ala „pbyslkallaaba Notbwendlchei|<>.i nie 
ria alcb a. B. Im Yeidanen, Atbmen, demJHMdaaledeaBlatea n.a.w. 
mdgt Denelbe aoebl an aeigen, ivia alia BegrUre, UitheOa nnd 
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SdüiMt Mpirisch sind, indem sie durch Induktion en tsto he B y tin 
schon von Locke her bekannt«! Unternehmen, das nur so UmgB 

gelingt, als man sich rein an den Boden der Empirie hält, wo Mir- 
Ittriich Alles als EnipiriscIi^Abeinüitat dos Empirisch - Concreten er» 
ge b e i nt, das aber sich immer mehr yon der Wahrheit entfernt, 
mehr das Denken aus dem Gebiete des empirischen Reflectirens in 
das der eigentlichen Speculation übergeht Die inductlve Methode, 
anf die er sich in seinem Sensualismus beruft, ist ganz die Locke' sehe, 
and gebraueht sogar die Beispiele dieses Plittoooplion (8. 60). Er 
bagt ebendaselbst, ^die spcciellen VerhlUtnissei wie „sttss ist nicht 
bitter^ oder „die Unmöglichkeit eines dreieckigen Kreises*^ sind nicht 
aus einem „allgemeinen, im Gehirne befindlichen Denkgesetse oder 
obersten logischen Principe abgeleitet, sondern umgekehrt dieses ans 
jenem. Wenn dieses auch der Fall wäre, so bezöge sich jeden* 
falls die Induktion nur auf dasjenige, was durch die unmittelbare 
sinnliche Erfahrung Object des Denkens ist. Aber, warum erscheint 
uns ein solches GesetE als ein allgemeines, da doch die Induktion 
nur einzelne Fälle kennt, und warum passt ein solches Gesetz auch 
auf solche Fälle, die jetzt nicht in unserem Bewusstsein liegen, son- 
dern erst später hineinkommen? Jedenfalls müsste auch nach dem 
Herrn Verf. das Denkgesetz im Gehirne sein, da es ein Anderes, 
als der einzelne Fall, ist. Eine ^Vorstellungs- oder Begriffsfigur'^ 
des Gehirnes ist noch lange kein Denkgesetz. Man miisste nach 
dieser Theorie zuletzt aur abentheuerlichen Annahme von Donkge* 
SOtafiguren kommen. 

Auch die Bewegungen der Muskeln lassen nach diesem sen* 
■nalistischen Systeme (S. 78) ebenfalls Spuren in der Hirnmasse zu- 
rück, so dass nach der Analogie der Vorstellungs- und Begriffsfigu* 
ton auch Muskelbewegungsfigoren im Gehirne angenommen werden» 

Ks ist nicht abzusehen, wie die Lehre von der moralischen 
Freiheit mit der Behauptung zu vereinbaren im Stande ist, dass „der 
Verbrecher stets durch das Endresultat seiner angeborenen Natur 
und einer unmoralischen Erziehung, zu der auch alle andern Lebens* 
Verhältnisse zu zählen sind, nämlich durch die Intensität seines Egois* 
mus und durch andere moralische Schwächen mit physikalischer Noth* 
wendigkeit gezwungen wird^ (S. 92). Schade, dass nicht auch hier 
„moralische Freiheitsfiguren ^ im Gehirne zur Erklärung eines sittlich 
moehaniscben Gehimprocesses aushelfen können! 

Wenn man alle psychischen Thätigkeiten zusammennimmt, so 
erhält man den „Coliectivnamen^, den der Herr Verf. „Seele, Per- 
son oder Ich** (S. 98) nennt. Die Seele ist ihm also durchaus 
nichts von ihren Erscheinungen, ihren Entwicklungen Verschiedenes ; 
sie ist im Gegentheile gar nichts Besonderes, als ein Name, erfun* 
den, um alle diese Erscheinungeui alle diese Entwicklungen zusam- 
men au beaeichnen« 
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Ir. 7. HEIDBLBBROER 1858. 

iAHRBUCHER DER LITERATUR 



Csoibe: Daratelling des SeiMattniiiis« 

(Scbloii.) 



Dh iwatia H«npt- und Grandwisieiiiebafi in den 
Bpt&m dee Ten dem Hrn. Veil d«ireetellten Sensnalitmve ist 
die Kainrphileeopbie, welebeln drei Kapitel itrttllt. Daa 
ersla bah a nda l l die ErklSrong der pbyeilLalieehen nnd 
ehemisaban Krftfta, dai sweite die Widerlegung der 
Hypatbaae ron einer Eatttebnng der Welt, das dritte 
«e Lebanakraft (B. 105-*-807> 

AUa pbyaikaHieban and chemiaeben Tbitigkelten besteben nadi 
iAmm Anaabanang in bleisen mecbanisaben Bewegungen der Mate* 
lia (8. Uiy Ea ist aatOrlkib, dass, wenn die ganae geiseige Tbitigkeit 
aas atesr rein meehanisdien Bewegung der Materie abgeleitet wer* 
daa aolly eine salelie Bebauptnng aueb auf die phjslkaliscben nnd 
cismiacban Erschetoungen in diesem Bnehe Ihm Anwendung findet 

flanderbar ist ilirigens gewiss selbst Mr dei^telgea, der kein 
aar diaaar Theorie ist, dass ein solcher eatsefaiedener Materialismus, 
der .allee nnd jedes alcbt. durch die Sinne Erkeanbara ausscheidet, 
Mb Balbaf «eine durch und duNb Ideale Weltaufrassung<* nennt Der 
Hr. Verlmänt niariich, dass, weli er das Reale und Ideale als identbcb 
inaalin, aeina Waltanacbsoang eben so „durch und durch ideal, sla 
iMLomtom mal* asi. Wie kann man der speeuhitlTen Pbilesophle 
den Vorwarf machen, dass ihre gaase ThSUgkelt da, wo ea sieh 
asu ü ab aiainaHch es bandle, ebi leeres Spiel mit Werten sei, wenn 
man Worte selbst in solcher Weise gebraucht? 

Der Herr Verf. geht S. 144 Ten „der Ewigkeit der chemischen 
QiandsMfa und des Raumes^ aus. Er reiht daran die Bebaup* 
taag Toa „der Ewigl^eit des Hlmmelskerpers" , und bekXmpft die 
Lehia rom Entstehen irgend eines Planeten, einer Sonne, eines Ko-* 
meten oder Tiabanten. Der Grund ffir diese sonderbare Behaaptung 
sali S. 151 darin gefunden werden, dass „hinreichende Erfahrungs- 
grfiade für eine Entstehung und Zerstörung der Himmelskörper feli- 
Isn* (aicl}| ferner auch darin, dass sich „Niemand dieseihen aueb 
aar ^ügermassen befriedigend yorstelien^ kann. Wenn man auch 
mit dem Herrn Verf. annimmt, dass „der Sterabimmcl nicht blosa 
limlich, sondsm auch aeltlich ohne Anfang und Ende oder ewig 
Wstoho", dam er „also nie entstanden und nnvergänglich^ sei, so 
kann aieh dieses, was schon die alten Atomistea einsahen, nur auf 
dw ietaten einfachen Elamsntwatelii^ «aa denen die elnaeüien Hhn- 

JOJOL Jahrg. 3. Heft. t 
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meUkörper bestehen, nicht aber aof jeden einzelnen Himmelsliürper, 
wie er sich in unserer gegenwärtigen Weltanschauung darstellt, be« 
ziehen. Es würde auch die Ewigl^eit der letzten Elemente das Werden, 
Entstehen und Vergdien in den Zusammensetzungen, wie sich dieses 
jeden Augenblick in den Körpern unseres geologischen Organismus 
^i^) gewiss nicht ausschliessen. £r wendet seine Theorie gegea 
die Erfahrung, welche ihm doch das einzige Priocip wahrhaft philo- 
sophischer Erkenntniss ist, auch auf die Kristallformen und Organis- 
men an, deren Ewigkeit er ebenfalls lehrt (S. 168). Keine Form der 
Gattung und Art ist ihm en(8tandeD| alle sind ewig und immer da- 
gewesen, und werden immer dasein. Ans demselben Grunde, aus 
dem Grunde nämlich, dass alles Uebersimiliche , weil es nicht an- 
schaulich und nur das Anschauliche als wahr erkennbar ist, von 
unserer Erkenntnisssphäre ausgeschlossen werden muss, erklärt er 
sich S. 184 auch gegen diejenigen Anhänger des Materialismus, wel- 
che die Theorie von der generado spontanea yertheidigen , weil die 
Annahme derselben ohne ^die übersinnlichen oder typischen Kräfte'', 
ohne „die Ideen der Organismen"^ nicht stattfinden könne. Ganz 
richtig bemerkt er S. 184: ,,Gibt man nur eine einzige übersinnliche 
Existenz zu, so ist kein hinreichender Grund, oder so fehlt jede lo- 
gische Berechtigung, andere zu läugnen.^ Zeigt nicht gerade diese 
Bemerkung die Schwäche des materialistischen Systemes V Man fühlt, 
dass man alle und jede übersinnliche Existenz wegläugnen müsse, 
weil, wenn eine angenommen wird, auch die andern mit Fug 
und Recht angenommen werden können. Wie aber, wenn man den 
Process des Lebens selbst nicht ohne übersinnliche Existenzen d. h. 
ohne ein Reich von Kraftwesen erklären kann? Wo ist dann der 
(rrund vorhanden, das Uebersinnliche hinwegzudemonstriren? Wena 
die ersten Materialisten selbst eine generalio spontanea annehmen, 
wenn diese nach unserm materialistischen Herrn Verf. nicht ohne 
übersinnliche, typische Kräfte, nicht ohne Ideen der Orga* 
nismen angenommen werden kann, beweist nicht gerade dieser Um- 
stand , dass der Materialismus, der Alles aus der Materie ableitet,, 
selbst zur Uebersinnlichkeit in der Erklärung der Naturerscheinun- 
gen seine Zuflucht nehmen muss? Er siebt von seinem Standpunkte 
ganz richtig und coosequent ein, dass der wahre Materialist keine 
Kosmogonie annehmen dürfe, weil er diese nicht ohne Kräfte denkeQ 
kann, die Kräfte aber ins Reich des Uebersinnlichen führen. Materiali- 
sten, wie Vogt, welche sich für die kosmogonische Weltauffassung 
aussprechen, werden daher von ihm perhorrescirt. Er ruft ihnen 
zu, dass sie ^kein Recbf" hätteo, ^sich für MAtsnaUsten oder Se&* 
sualisten zu halten'' (S. 184). 

Wenn S. 187 bemerkt wird, dass ^der Sensualismus, welcher 
dne präsumirte übersinnliche Hülfe oder einen übersinnlichen Ersatz 
für den Unglücklichen nicht anerkennt^, ^keineswegs eine trostlose 
Weltauffassung^ sei, so wird die Trostlosigkeit dieser Weltanschauung 
ichw^rli^ ^orch boMUi^t wsuton klüaamkf im in den Materi«« 
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Ims ^a!s nothwendige GoDsequenz die lebend1||M Mahnung'' für 
In GittckÜchen enthalten sei, den UnglücklidMtt xtt helfen , wSh« 
Mid eine solche Hülfe dorch „tibersinnliche Trostgrfinde^ geacliwättbt 
werde. Wer wird eher moralisch aufgerichtet werdeo können, der 
ÜBglücklicbe, der in unverschuldetem Leiden 4tn TfOit der Zukunftf 
selbst der Zukunft nach dem Tode festhält, an GoltiB Gerechtig- 
keit und Liebe, an die Fortdauer nach dem Tode, an eine Seligkeit 
Mck dem Leiden glaubt, oder derjenige, der kein anderes Leben 
tarnt, als eben das ihm von einer mecbaniBch wirkenden Katar** 
aotbwendigkelt nagetheiite Leben der Verzweiflung bis zum Tode^* 
welcher «ein gnnses Dasein fQr immer nbecktost ? Wer wird eber Mir 
Mta geneigt eein, derjenige, der an einen Gott glaubt und an 
«toe Yergellang, oder derjenige, der gewin in wi«en beiianptet, 
iuB eine jenseitige Vergeltung ein eben so gewisses Hirngespinst- 
leiy als die Annahme ekier Gottheit? Die Geschichte aller Vi>lic«^ 
knt bewiesen , wie wenig vortheilbalt ee für ihre Sittlichkeit war, 
wenn naeli aelbst der religiöse Vemnnftglaube als Aberwitz ver- 
«Aitaen wurde, wenn man die Resnltate des absoluten Materialifmos 
gem^nrmtändlich in das VoÜKSbewusstsein brachte. 

Die Materialisten hal>en ee häufig den Freunden des rationellen 
Ghrlfltenthnms vorgeworleoi daM diese glauben, dass eine vemttnf* 
tige Religiösität auch eine reinere und festere Sittlichkeit erseagei 
sie iiaben eine solche Sprache Anmassung nad Eitelkeit genannt* Gana 
ia derselben Weise, nur von einem andern, schwerlich eben so sn 
reditfertigenden Standpunkte tritt nun der Hr. Verf. S. 187 auf, 
Indens er yon den ^sogenannten (sie) moralischen Bedürlhissen*', 
die aus „der Unsufriedenheit mit dem irdischen Leben^ entstehen, 
behnnptet, dass man sie «ebenso richtig'^ ^unmoralische^ Bedürf«« 
nisse nennen könne, weil es „kein Beweis von Demuth, sondern 
Tielniebr von Anmassung und Eitelkeit^ sei, die „erkennbare Welt 
dnreh Erfindung (sie) einer übersinnlichen^ verbessern su wollen. 
Der ^tfelste Gmnd^ der j,iiber8innlicben Auffassung*^ ist, wie der 
Hr. Verf. will, „kein moralischer, sondern eine moralische Schwä- 
die^ 00* Sensualismus macht daher, wie er beifügt, „nicht 

Anspruch auf grössere Scharfssinnigkeit (sie), wohl aber auf tieferei 
äebtere Sittlichkeit^ Man wirft den religiösen Gegnern von mate- 
risiistischer Seite Anmassung und Eitelkeit vor, weil man vom re-* 
licriösen Standpunkte zur tieferen, Uchteren Sittliclikeit anleiten zu 
können behauptet, während man für sein eigenes System diese allein 
nur ausschliesseod in Anspruch nimmt. 

Ein solcher Sensualismus kenot nach solcher Auseinandersetzung 
keinen höhern Begrifi*, als den derMat erio und des Kaum es (S. 189}« 
AUe andern rein psychischen Begriffe sind diesen untergeordnet. 

Die materialistische Consequenz desselben, welche alles Ueber- 
Bfnnliche ausschliesst, führt S. 192 zur Verwerfung der Lehre von der 
Lebenskraft, welche in neuester Zeit unter den Materialisten so 
fiele Gegner getanden bat. 
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Zur Annahme der Lebenskraft hat zunächst die Unterscheidung 
der organischen, lebendigen oder lebensfähigen, und der unorgauischea 
oder solcher Körper geführt, denen das Leben oder die Lebensfähig- 
keit fehlt. Der Ur. Verf. wird das Leben weder aus dem Sauer* 
Stoff, Wasserstoff, Kohlen- und Stickstoff allein, noch, von der Ver- 
schiedenheit des Materials abgesehen, aus der besondern Zusammen- 
fügung der Stoffe erklären können. Das Etwas, was zu diesen Stof« 
fen kommen muss, damit Leben werde, ist kein Gegenstand sinnlicher 
Betrachtung, ist hinter und über der materiellen Erscheinung; denn 
ea ist nie von der Wissenschaft dargestellt worden. Wir finden ea 
nur, wenn wir gerade von dem Anschaulichen unserer Sinne abstra- 
hiren, in uns selbst einkehren, und das in unserm Innern cum Gegen- 
stande unseres Bewusstsseins machen, was wir in uns selbst das 
Leben nennen. Denn, finden wir, von Innen nach Aussen blickend, 
Analogieen in unserem und Anderer Leben, halten die Einheit des 
Lebens im Begriffe fest, und zerlegen diese iu ihre Unterschiede, 
80 ist das, was nicht unmittelbar sinnlich in der Erscheinung des 
Lebens genannt werden kann, dasjenige, was das am Meisten Reelle 
ist. Denn es gibt nicht nur, wie der Sensualismus will, ein ausser- 
lieb, sondern auch ein innerlich Anschauliches. Ja, das äusserlich 
Anschauliclie erhält erst durch das innerlich Anschauliche seine wahre, 
volle Bedeutung. 

Weil alles geistige Leben rein materiell sein und allein durch 
mechanische Bewegung der Stoffe erklärt werden soll, wird selbst 
der Einüuss der geistigen Kräfte, wie z. B. der Phantasie bei der 
Zeagung, bekämpft. Man beruft sich S. 195 auf Bergmanns 
Worte: „Will man etwa annehmen, dass eine von einem Esei- 
hengste bedeckte Stute sich der langen Ohcea ihres Beschälers mit 
besonderer Anhänglichkeit erinnere?" 

Auch diejenigen, welche dieses nidit behaupten, werden desa- 
halb den Einfiuss der physischen und psychischen Kräfte auf daa 
neue Individuum durch den Zeugungsakt nicht läugnen wollen. Ist 
nicht der Unterschied der Körper- und Geisteskrankheiten nach 
ihren Symptomen und ihrer Entstehungs- und Behandlungsart ein 
wesentlicher? Gebären nicht oft während der Schwangerschaft kör-» 
perlich kranke Mütter die gesündesten Kinder , während geistes- 
kranke, leidenschaftliche, affectvolle und gemüthsbewegte Mütter 
selten andere, als kranke, reizbare, schwächliche, später geistes-> 
gestdrte Kinder zur Welt bringen. Manche monströse Erscheinun- 
gen der Ctoburten können nur aus dem Einßusse der Phantasie erklärt 
werden f wenn auch allerdings die Beschaffenheit der Materie den 
desorganlsirten Modus bedingt 

Dto Anschaulichkeit im Denken, ein Princip, welches für das 
Britauieii anch Solche aufstellen, welche die Wissenschaft rationell 
botreiben woUeni ohne Freunde des Materialismus zu sein, ist noch 
la^g» Hiebt dai| wosn sie der Hr. Verf. in seinem Systeme „des 
SeaiaiilUma«^ umschiffen wUl| Aiuechlieasung alles Ueber« 
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ihiWifceii, man müitto ienn nur mll d«iiiMlb«i Ton äm mienrfllfi* 
Ira Satse ausgehen, da«! AUeSf was nicht unmittelbar linDHch fs^ 
Heb afeht anscbaalich genannt werden kann. 

Der Hr. Verf. leigt übrigens (ibera]I genaue Keontoits dei 
Stoffes mid der Literatur, die er behandelt. Am Kürzesten ist die 
dritte Grund- und Hauptwiesensehalt, die Politik be- 
handelt Sie umfasst die Frage nach der gemeinschaftlichen Arbeit 
(8. 207) , die Vertheilung der Arbeitsfrüchte nach dem Principe der 
Gereehtigkeit und BlUigkeit (S. 210), Recht und Sittlichkeit (S. 216), 
Btgriff oder Wesen des Staates (S. 22d). Deraelbe sucht in die* 
mm Abschnitte besonders den Zusammenhang der NationalSko* 
asnoie, der Rechtswissenschaft und Moral nachzuweisen. 

Dem Ganzen ist eine historische Schlussbemerkung. 
(S. 227 — 237) beigefügt. Sie enthält Bemerkungen aus Schlei- 
den, fib«r Schölling 's und Heg ei 's Verhältniss zur Naturwis- 
senschaft, Leipzig, 1844 und aus Knie's politischer Oekonomie 
vom Standpunkte der geschichtlichen Methode. Es sollen Stellen 
aus j**nf^n Schriftstellern den Gedanken nahe lepjen, dass „das Chri- 
stenthum durch seine eigene Beschaffeuheit das Fundament zu einer 
unreligiosen oder atheistischen Naturwissenschaft (!) und zu einer 
atheistischen Politik und Moral** (!) gelegt hat. Ks wird als eine 
im .Christenthiim selbst liegende Bestimmung^ angesehen^ dass dieses 
„durch den Naturalismus gestürzt werden wird^ (!). Sehr oft werden 
derlei Behauptungen von solchen ausgesprochen, welche die dogma- 
tischen und hierarchischen Auswüchse mit den ewigen, dem reinen 
Urchristenthume zu Grunde liegenden Ideen der Vernunftreligion 
verwechseln, die man zugleich auch aU die Principien jeder wahren 
Philosophie beseichnen rouBS. 

¥• Relchltsi-iHelilesff* 



Egidius Tschudi als Staatsmann und Gesrhichtschreiber. Ein Bei- 
trag sur Schweiserpeschichte des sechssehnten Jahrhunderts von 
Jak ob Vogel. Mit dem lithographirten Büdniss Tschudi*$, 
X 311. 8. Zürich, Ordl, Füski und Comp, 1$Ö6. 

Der Schweizerische Herodot, si parva magnis componere licet, 
▼erdient wohl eine neue Revision seiner biographischen und litera- 
rischen VerhSltnisse. Denn wie man einst den Vater der Griechischen 
Oeschichte h&ufig sur Unzeit der Leichtgläubigkeit nnd mfibrcben- 
haften Riebtnnf besflehtigte, so hat man, nidit selten anch hier 
von «nbodhigter ysrshmng som sdirankenlosen TtM ilbeigehend, 
den algentliäen Begründer einer eidgenössischen UnlTersaUiiMoria 
dar IMritik nnd Neigung snm gedankenlosen Fabelgedicht beschul- 
digt Dem widersetst sieh mit Fug die TorUegende, dnrdi Sorgfslt 
mä Wirme ausgeseiehnete SehrUt) deren wJirschehilich nodi Ja* 
fsadliehsr yarfiMssr hier nnd da snm andern Torseihllehen Asosser- 



Digitized by 



V4ia: figlitfdf T#bM|. 



tlen, dem rückaicbtslos apologelisch-panegyristischen Banner, über- 
geht und nichts Mangelhaftes im Leben wie in der literarischen 
Wirksamkeit aufkommen liiast. Die Wahrheit mag denn da wirk- 
lich in der Mitte liegen; jedenfalls stehet aber, namentlich der jun- 
gem Welt, das enthusiastische Bewundern besser an als das kalt- 
blütige Nergeln und Mäkeln, wie es bei so vielen Jünglingsgreisen 
der s. g. Culturvölker bereits Mode geworden ist. Sie tadeln Alles, 
machen aber I*iicbts besser, predigen den Krieg und betteln, wenn 
er etwas zähe wird, um Frieden, sie reden unaufhörlich von j,Stoff 
und Kraff^, wollen aber den erstem aus Mangel an letzterer nicht 
den Schwertern und Kugeln preisgeben, sie zerlegen die kosmischen 
Urbestandtheile und helfen dem lieben Gott die Welt bauen, wissen 
aber, wie Johannes Müller sagte, nüthigenfalls nicht einmal einen 
— Schweinstall zu vertheidigen. Solchen , auch ^in dem oben^ 
Teutschen Bundeslandes, wie der fnihere Kanzleigruss lautete, auf- 
tauchenden Klnggesichtem fKlooksch — tern) gegenüber ist die wie^ 
derholte Beleuchtung des genannten grossen Chronisten ein wirk- 
liches Bedürfniss. Denn die nützlichen, dem materiellen Bedürfniss 
fröhnendeu Künste und Fertigkeiten genügen allein nicht, es muss 
für den Bestand des veredelten Lebens und Volksthums etwas Höheres, 
die im Geist und Gemüth niedergelegte Weihe, hinzutreten, der GUnb« 
au den Adel der Nation und einzelnen Persöallchkeit, wie er mehr 
«od HMbr von der modenen Geld- und Indastrierlltenclwli Mtolit 
«ncMiit — Daw gegen ietslere der «ime Mann die Famt Uli, 
iat eben eo nat^Ueh ala gmobirertigc* Aaballelia YeriaUtniaia iumI 
Gegeaeltae beeUmdan amn TMl aadi In dem Mialter daa ftaglU 
eben OeaeUoh^iaebreibers, aber aia woaetaa aieb doch thella auf dena 
Wege dea Vertrags, theils dea mater^leii Cenfliala aaaa«fleiehe% 
und abiev baaeeoi» laliBitt^aittliehen Riebtoog, der reformatorischen 
in beiden Feldlagern, am Ende nnteranordnen. Man darf sagen, es 
geschah etwaa, wSbrend ap&tere Meoacbenaltbr mit MeileaatleCebi 
Fortschritt machten, beim Erwachen jedoch aaf demaelben Fleck 
|rota der Opfer standen. 

Es ist vollkommen In der Ordnung, wenn der Verfosaery xm 
die literarische Stellung iq würdigen, einen Rttckblick anf die politisch* 
kirchliche wirft und zeigt, welchen Plata da der Held sdnes Bucha 
einnahm. Jener, geboren im CHa m e r la n da 1505 und theilweise von 
Zwingli ala Knabe eraogen, dessen Ahnen aniaaga im sehnten Jahr^ 
hundert aus Hörigen zu Gameinfreien, daan im ittnüsehaten bei 
Aulass der Marterschlacht zur Bitterwflrde aufrückten, hielt wfthrend 
der Reformationskrisis den katholischen Glauben und die gerechte, 
atarka Mitte fest. Durch Studium und Leben gut vorberettet, wussta 
er ohne Schwache und Zweideutigkeit diesen schwierigen, im Grunde 
allein angemessenen Standpunkt zu behaupten und sich dem Strudel 
der eigentlichen Parteien zu entziehen. Sahie Mahnungen zum Frie- 
den kamen daher aus voller Ueberzeugnug , fanden aber selten bei 
den leidenschaftHchen Xiaga der Alt- md HenglMubigen ataiaii empOBi^ 
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Wien Boden. Ihn nach Kräften zu gewinnen und zu veranschan- 
kben, stieg er daher am liebsten zu den glänzenden, aber mühse- 
ligea Tagwerken der beginnenden und um ihr Dasein kämpfenden 
Eidgenossenschaft herab. Seine äussern Verhältnisse brachten ziem- 
lich früh den Eintritt in das üdeutliche, amtliche Leben; er wirkte 
snerst als Amtmann im untcribänigen Sargans, darnach als Landvogt 
in Rorschach und Baden, trat auf etwas befremdliche und zweideu* 
tige Welse in den leidigen , Französischen Militär - und Solddienst 
{ibZh und 1536), wohl weniger aus literarischen, als kirchlich- 
politischen Zwecken, lebte, heimgekehrt von diesem abenteuerlichen 
AbsttcbeTf anfangs als Landrath in dem heimathlichen Glarus, dar- 
nach zum zweitenmal als Landvogt in dem gemein - unterthfinigen 
Baden (1547), verrichtete mit Erfolg mehre dipiomatische MiasioneBi 
namentlich gen Augsburg (1559), wo Kaiser Ferdinand L nicht BOTy 
wie gewünscht wurde, die alten Schweizerfreibeiten bestätigte, son- 
dern auch ihrem Wortführer eine goldene Halskette und den für 
sämmtliche Nachkommen güliigcn Adeisbrief verlieh (S. 84), und 
vollbrachte seit 15G5 den Abend seiner Tage fern den Staatsge* 
schuften in historisch-literarischer Müsse, welche nur der Tod (1572) 
"unterbrach. Der Salomonische Spruch, durch welchen er als Schieds- 
richter die evangelischen Lokarner zur Auswanderung verurtheilte 
(Dec 1554), ist des Lobes nicht würdig, wohl aber eine bedauems- 
werthe Schwäche. Es wäre weiser gewesen, eher das missliche 
Geschäft abzulehnen, denn sechzig Familien in rauher Winterszeit 
über die Alpen als heimathlose Flüchtlinge gen Zürich und anders- 
wohin zu jagen. Man erblickt darin keine besondere Umsicht und 
Mässigung mit dem Verfasser, welcher statt des Lobes dem guten 
ßehiedsrichter etwas Menschliches hätte zuwerfen können. Wenn 
Stumpf sagt: „Gott gebe dafür dem Tschudi den verdienten Lohn!^ 
80 ist das zwar hart, aber nicht ganz unbegründet; denn man mnsstf 
und muss namentlich m Republiken massenhafte Emigranten- 
edicte meiden, möge auch die Eeligion oder Politik einen schein- 
baren Grund verleihen. — 

Nach Beendigung des biographischen , nicht immer anschauli- 
chen und hefriedigendcn Abrisses schreitet Herr Vogel an den li- 
terarischen Ilauptgegenstand ; er führt mit Umsicht und Sorgfalt den 
Leser in die geistige Werkstätte ein, zeigt, wie diese schon früh auf 
die historische Erforschung des Vaterlandes sich richtete, in antiqua- 
rische, geographische, ethnographische und rein geschichtliche Aeste 
den Baum der historischen Wissenschaft zersplitterte und dann wie- 
der in einem allgemeinen grossartigen Werk, der Chronik, ge- 
wissermassen zusammenfasste. Dieselbe hat neben ihrer universel- 
len, die Gesammtschweiz umfassenden Tendenz drei wesentliche Merk- 
male und Kennzeichen; Urkunden und andere Schriftdenkmale ge- 
währen die Grundlage, das steinerne Fundament, Sagen und VoUcs- 
überlieferungen den Mörtel , indess aus dem ideal - künstlerischem 
Vermögen des Meisters der GesAmmtbau mit seinen Haupt- 
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Kebenstücken allmäblig zu der dcrmaligen Abrondung und Gescbloi- 
senheit hervorwächst. Das Mittelalter, etwa durch die Burgunder^ 
kriege abgegrfinzt, bildet für die Chronik den einstweiligen Markstein; 
denn die neuere Zeit, so weit sie der Verfasser berührt, stehet nur 
unvollendet da; der s. g» nngedruckte oder fortf^esetzte Tschudi 
ist nämlich theils reines oder ächtes Brochstück, theils interpo- 
liit* An der Autorschaft dem Kern nach darf man kaum mit 
dem Biographen sweifeln; denn Sprache, Methode, zuletzt das eigent- 
liche, den Anfang verkündende Sammeln der nur lose verbundenen 
Urkunden und Actenstücke, alio diese Umstände scheinen für 
die Authenttcität der Fortsetzung zu sprechen. Die verschiedenen 
Abschriften mögen swar dafür das Urtheil erschweren, aber keines- 
wegs hinhalten oder zurückdrängen. Referent wenigstens, welcher 
sich eine Reihe von Auszügen vor Jahren gefertigt hat, wird davon 
so lange Überzeugt bleiben, bis man ihn eines Bessern belehrt Diess 
geschieht am sichersten, wenn Herr Vogel den schönen Plan einer 
Gesammtausgabe des gedruckten und ungedruckten Tschudi aus- 
führt und dadurch seine schätzenswertbe Vorarbeit vervollständigt. 
Beachtung fordern auch die sechszig Briefe des Anhangs, von weU 
chen neun bisher ungedruckt waren. Bedauern muss man dagegen 
die etwas plumpe und unangemessene Abkanzelung des Prof. Kopp; 
die Verdienste desselben eiud, auch wenn man einzelnen Endergeb- 
nissen nicht beistimmt, der Art, dass ein junger, erst beginnender 
Herr sich vor dem An- und Aufsprun;; hüten sollte. Dagegen war 
er in seinem Recht, wenn er den Prof. Mommsen, welcher den Tschudi 
der Inschriftenfälschung bezüchtigte, mit Nachdruck und stellcnwei- 
■em Krfolg eines Bessern zu belehren trachtete. 

Wenn, was hier nachträglich bemerkt wird, Tschudi für die 
Geschichte des Konstanzer Conclls ^ein sunderes Buch^ anitihrt 
(Vogel S. 15G), so bezieht sich das wahrscheinlich auf die sorgfäl- 
tige Arbelt Keichenthals. Sie erschien bereits 1536 In Augsburg, 
und fand, wie die häufigen Exemplare beweisen, auch in der 
Schweis grossen Beifall und Absatz. 



FHedrieh Ludwig Jahnas Leben. Nebst MUiheUumjen aus seinem 
aUrarischen NachlasH, Von Dr. Heinrieh PrÖhle* XVL 
436^ Berlin, Fron» Duneker. 1856. 

Selten ist ein jedenfalls bedeutender und einilussreicher Mann 
im Leben so oft gemisshandelt und gleichsam geprellt worden, als 
der berühmte, viel besprochene Turnvater. Eine wohlweise, unter 
dem Vorsitz des grossen Theologen Schleiermacher handelnde Prü- 
fungsbehörde in Berlin erklärte den schon an Jahren, Erfahrungen 
und Kenntnissen gereiften Schulamtscandidaten für nicht hinlänglich 
befähigt und empfahl ihm etliche philologisch -philosophische Nach- 
hilfe | viele Jahre später, als die berüchtigte Demagogenriecherei 
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lonelai in to K. PreuasiMbeii Realdens- und Haoplsüidt beganOf 
tenneinte der gefeierte, persSnlicb selbst hier nnd da anrOdiig ge* 
wordene Staatsmlnister von Stein, der fragliebe Herr sei nach sei- 
»er, des Schreibers Urtlieil, von Jeher nur ein „Iratsenbafter, dttnliel- 
ToQer Karr gewesen (S. Leben von Perts Y, 424); die tnodem- 
stea Tomer endlieh rerfolgten zn Franlifurt sogar ihren ehemaligen 
Meister wegen reactionärer Gesinnung mit Prügeln und Schwertenif 
Ja^ Qotbigten Ihn, heisst es, sich dem ungestümen Andrang durch 
die ?\Qcht unter das Bett oder den Sofa an entaiehen ; sogar der 
ebrwffrdige £. M. Arndt warf unlängst, irrt man nicht, in einem 
^eituogsblatt mit dem mildernden Beiwort eines patriotisclien Eulen- 
spiegels um sieh. Fast überall wurden demnach die Sonderbarlcei- 
teo, Schwächen und Fehlgriffe gemäss der beliebten Schadenfreude 
und Bosheit TOn Alt und Jung aufgegriffen, die entgegengesetzten 
Eigenschaften und Verdienste aber In den bescheidenen Mantel des 
Stillschweigens eingehüllt. Es ist daher wohl gethan, wenn ein ge- 
nau unterrichteter Freund nach Vermögen die äussern und Innern 
Verhältnisse aufzulclären sucht, dem in der Geschichte bisher schwan- 
henden Charaliterbild , so weit es von Ihm abhängt, feste Haltung 
und Bestimmtheit verleilit. Denn gar willig lassen sich spätere Ge- 
scbJeehtsfolgen theils von vornehmen Autoritäten, theils von den 
luftigen Gerüchten des allmächtigen Klatsches In Uiren Ab- und Zu- 
neigungen regieren. — Trotz alledem und alledem, wie die beliebte, 
parlamentarische Redensart lautet, bleibt der fragliche Mann belang- 
reich nnd gewichtvoll; während heut zu Tage viel über ^Stoff und 
Kraft für und dawider zum Erbarmen geschwatzt wird, hat er je- 
nen durch diese in gelenke Bewegung gesetzt, anfangs für den 
Turnplatz, darnach für das Schlachtfeld, niemals aber für den lot- 
ternden Lehnstuhl und die lärmende Kneipe des materialistischen, 
thatenlosen Grübelns und Brütens; selbst einzelne Schriften behalten 
ihren wissenschaftlich-praktischen Werth; das Volksthum z. B. könnte 
man recht gut mit den Reden Fichte's an die Teutsche Nation von 
neuem wieder drucken, ja, zum Gegenstand akademischer, kommen- 
Vuender Vorlesungen wählen ; denn mit dem allgemeinen Renaissan- 
cestjl und historisch-politischen Ueberguss ist es für die Erkenntniss 
jener wichtigen, mühseligen Zeit, namentlich gegenüber der heran- 
wachsenden Generation, nicht gethan. Es ist aber wohl keine leichte 
Aufgabe, das Leben jenes wackern, so oft misskannten Agitators zu 
beschreiben; derselbe, mehr nach aussen denn innen gerichtet, empfand 
bot vorgerückten Jahren wohl den Beruf, nicht die Stimmung, seine 
J*e;bstschau, wie es etwa Zschokke mit Glück gethan hat, aufzu- 
zeinhnen; er war dafür nicht gehörig durch Sammlung des Gemüths 
und innern Friedens vorbereitet; was von ihm in dieser Rücksicht 
herrührt, ist lücken- und mangelhaft. Reicher war dage^^en der Stoff, 
welchen Freunden und Bekannten mündliche, bei Gelegenheit dar- 
gebrachte Erzählungen lieferten, auch noch vorhandene, jedoch nicht 
xahlx eiche Briefe gaben Ausbeute. Diese Quellen hat der Yerfasseri 
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gestützt auf persönlichen Umgang, hauptsächlich Tiir seine verdan- 
kenswerthe Schrift benutzt; mit FJeiss und Wärme abgcfasst, liefert 
sie den biographischen Schattenriss des merkwürdigen Mannes und 
gibt für etliche Momente wirkliche Actenstücke, welche gerade durch 
die Mittheilung von Kinzelnheiten ihren Gegenstand aufhellen; hier 
und da springt jedoch auch etwas Mythisches oder Sagenhaftes her- 
TOr. „Das Buch gehört, heisst es im Vorwort, hauptsächlich der 
Kulturgeschichte an. Aus diesem Gesichtspunkte sind die Hunderte 
von meistens bisher unbekannten kleinen Zügen aufzufassen^ die es 
bietet.« — 

SpSrlich sind die Nachrichten über Jagend und Jugendschick<* 
Bai; vieles hat die Zeit biuweggeschwemmt , anderes eotsteilt und 
iiberwucbert; dennoch Ist das Vorhandene hinlänglicb| um die we* 
sentlicbsten Umrisse der Entwicklung, wie sie Knaben- und Jüng- 
lin^salter bietet, sa geben. Sobn eines ' Landpredigers im K« Pr* 
perfe Lani bei Lenten onweit der JQbe (geb. 11. Aog. 1778}| 
wnebs Jabn siemHch frei und riistig auf, besuebte, Tom Vater noth- 
dOrilig vorbereitet, soeist die SCadtsebule In Saixwedeli darnacb korse 
2eit das berObmto Berliner Gymnasium unter Gedilie und trat, tob 
da mit einer scbimpflicben Prfliungscensur entlassen (1795), auf 
eigene Becbnung bin in die weite Welt, kam, ein ToUes Jabr um- 
bergestosseU} ebne dass die Einaelnbelteo genauer bekannt sind, mil 
einem Zeugniss der Reife als Student nacb Halle (Ostern 1796], 
betrieb bier vier Jabre lang unter der tbeologiseben , rem Vater 
gebotenen Firma allerlei bomanlstiseb-bistorifölie Studien , misehte 
sieb dabei liemlicb stark In das etwas roboi lOr und wider die Ofden 
erklirte Burscbenleben ein, bockte fleissig und tiiumerlscb Tage 
lang In ehier benaebbarten H$lile| wacf 1800 die eiste, namenlose 
Flugscbrift Aber den ^Patriotismus* in die Jiterarisebe Welt (1800), 
besucbte dann Qrdfiiwald, wo er den Philosophen Thorild und den 
flistoriker E. M. Arndt kennen lenita, betrieb in OSttingen 1805 
besonders Teutsche Spraehstudien, woTon ein Jahr spSter unter sel- 
bem Namen der ^Beitrag cur Bereicherung des hochdeutschen Sprach- 
schatzes^ ein rühmliches Zeugniss ablegte, verlebte dann vor» und 
nachher als Hauslehrer etliche Monate im Mecklenburgischen, wo er, 
wie sich der Unterzeichnete wohl erinnert, als angeblicher Kandidat 
Fritz in der Stadt Friedland mehrmals auftrat und den rüstigsten 
Knaben zwischen 12 und 15 Jahren allerlei Anweisungen im Lau- 
fen , Springen und Klettern gab , wurde dagegen in dem Plan, sich 
als Privatdocent an der Georgia Augusta niederzulassen, durch 
die Katastrophe von Jena mit ihren Folgen bitter gestört Uelier- 
diess bei dem plötzlichen Ausbruch des Kriegs zur ruhigen, wissen- 
schaftlichen Wirksamkeit nicht geneigt, wurde er auf der Reise zu 
den Preiissen von der wachsenden ünglücksfluth im Harz überrascht, 
mit Flüchtigen nach Halle getrieben und hier am 17. October vom 
Schicksal zur Zeugenschaft eines neuen Missgeschicks bestimmt £r 
nahm nach seinen mündlichen und schriftUchen Aussagen nicht nur 
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als Zuschauer, sondern auch als mithelfender Rathgeher an dem 
GeCecbi Tbeil und sah mehre Leute neben sich fallen. Ob vor der 
hohen Brücke oder hinter dem Gal^rthore, wo sich die Preuasen 
wieder setzten und tapfer kämpften V wird nicht angegeben, wie denn 
fiiberhaiipt die Nachrichten sehr allgemein lauten. Genauer fallen 
sie mos rUcksichtlich Lübecks, wohin die Strömung den unstäten 
Wanderer wiederum als Zeugen einer zweiten Schlacht geführt hatte. 
«Die Preussen, meldete er, haben hier gestritten wie Numantiner, 
ab^T Schurkerei eines Olfiziers am Burgthor — und überhaupt die 
Ui) rorsichtigkeit der Anführer machten Alles zu Schanden." Gleich 
jiach dem Einmärsche in Lübeck fragte der General Zweifel den 
G.-L. Blüoher: „Wann ehe befehlen Sie, dass morgen die 
Parade aufziehen soll?"* (S. 25). — Bei diesem Anlass be^ 
merkt der Biograph, selbst grosse Geister wie Schleiermacher, Stef- 
fens hätten einen Anflug der neuen Frivolität nicht abgewehrt und 
sogar ein Luden habe Bachanalien gefeiert (S. 26). Diesa alles ist 
entschieden falsch und dient eben desshalb nicht zur Verherrlichung 
des wackern Mannes, welcher den Ilauptgegenstand des Buchs bildet 
VkiQ Jahn zwischen dem Tilsiter Frieden und dem Beginn des Be- 
freiungskriegs allerlei patriotische Pläne und Umtriebe mit Gleichge- 
sinnteD, bisweilen abenteuerlicher Art, verfolgte, die Anfange des 
Turnwesens in Berlin schuf, besonders aber seinem literarischen llaupt- 
unternchmen nachging, wird in den nächsten Abschnitten kurz er- 
zählt, das Deutsche .^Volkathum" dagegen mit Grund ausführlicher 
besprochen. Jene Schrift, 1810 erschienen, eines neuen Abdrucke^ 
mit Kommentar wohl würdig, ist aus historisch- politisch^ 
pädagogischer Wurzel entsprossen, wie denn diese Richtungen 
in tiefen einschneidenden Werken jener gepressten, gShrenden Zeit 
mehrmals zusammenfallen. Mau denke nnr an Fichte und selbst 
den ideal -praktischen Pestalozzi, so verschieden sie sonst aach 
sind ! Jener wie dieser erstrebte eine verjüngende Besserung durch 
Unterricht, Erziehung und sittliche Zucht zuerst des Hauses, dana 
der Gemeinde, zuletzt des Volks. Kräftigung des Leibes and Gel* 
M dnrch möglichst einfache ond naturwüchsige Mittel stand rfio^ 
ticibüidi der tfethede M dem grossen Philosophen and PSdagogen 
ohen «tt« Das Messe Abrichten von Boldatont Beamten nnd Gelehrt 
ten hatte siob lingst als onthnnUeh nnd scbidlich bewShrt; überall 
kfindigten Nachdenken nnd ErOshrung das Bedttriniss einer Regen»- 
tation In dem beaeichneten Sbm an, samal bei dem bescheidenen 
Mass der technisch- industriellen Comforts^elttste und materiellen Gl* 
vilisalion der Kern des Volks noch ktWg und reiibar gebliebe« 
war« Das fragliche, merkwürdige Bnck, ans Qedaniten, Tritemaii 
und RealitXlen ansammengewebt, entsridüeli den Beinriff des ,»Tent* 
sehen Centrai- oder Reiehsstaats« ; es gehört, th^ ahsichtUch, thelli 
tatmg vielüA mjsteriQs nnd rSthselhaft, dem pelitfsch-historiselien 
Qaell aa, ans welchem PUtons Repnblik» Campanella*s Sonnenstaatj^ 
Thomaa Horn* Utepia» HarriQgton*s Oeeana nnd andere Idealpo* 
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Iltieen herrorspradelten; sie siml Gedanke vmd Wirklichkeit, enthal- 
ten ein i^eeehiehtliehes und abstraktes Element fn oft Terschlungener 
Dnrebdringmig und bedürfen eben desshalb eines idmulicben Koni* 
uentars, so nahe aach fOr den einen oder andern Faktor die Zeiten* 
wenden liegen. Bei dem allen aber springen tiefe Wahrheiten her- 
vor. Dahin gehört s. B. der S. 45 von dem Biographen mitgetheilto 
0ats Uber die Marknngen. ^Dentschlands Grenzen, lautet er, mfis* 
sen Sclielden sein, sonst ist es der ewige Wablplats, das ewige 
Blntfeld aller Weltkriege, das Rüst* und Zeug-, Werbe- nnd Drill- 
haus der Welteroberer, ihr Speicher nnd ihre Kriegsesse, Weltam- 
bos und Welthammer ftlr jeden RiesengOlst einer Geissei Gottes.^ 
— Letstere kommt jedoch glflckllcherweise nicht oft. — Yielos wird 
dabei vorgesehen und Torgeschlagen , was spSter Vollzug erhielt. 
80 besitzt Jetzt die heimische Sprache und Geschichtsforschung ihren 
gebührenden Rang, werden In den Kirchen die grossen Herrn laut der 
^Stinkgerechtigkeit^ meistens nicht mehr begraben, heissen die Irtthem 
Mamsells FrXulein, hat Lnther In Wittenberg sein Denkmal u. s. w. 
Ueberhaupt wirkte der rüstige Mann auf alle Weise mit Gleichge- 
sinnten durch Tngendhnnd, Tentschen Verein, Tumplati nnd ihn* 
liehe Agitationen zu Gunsten der awar bedrSngten, aber noch 
kriegerischen und feurigen Germania. Denn sie schnupfte damals 
keinen Tabak, besuchte selten Schenke nnd Bürse; ihr Dichten ond 
Sinnen war sittig und ernst. — 

Bei der endlichen Volkserhebung (1813) blieb daher auch Nie- 
mand neutral; man niQsste für oder wider den Feind stehen. Jahn 
feierte natürlich nicht; gewissermassen erster Anreger, führte er In 
dem LOtsow'schen Freikorps, welches hier sorgfUlItig nach Zusam- 
mensetzung und That geschildert wird, ein Bataillon, theilte die 
MSrsche nnd Beschwerden, die Gefechte und Gefahren, die seltenen 
Erholungen nnd Freuden, Diess geschah namentlich in Bremen, 
welches, TOm Feinde gereinigt, den nothdürftig herausgeputzten 
Ltitzowern ein solennes Ballfest ausrichtete. Um keinen Preis hfttte 
in jenen Tagen die alte Hansestadt den 18. Oktober abgeschafft — 
Als Schriftsteller wirkte der künftige Turnvater nach vorläufig gewott* 
neuer Ruhe für Teutschlands Einheit namentlich durch die Rnnen» 
blätter, welche auch von den Höchsten beifällig aufgenommen 
worden (1814). Sein angeblich erster Anfenthalt in Paris, wo er 
die vergessene JakobinermOtse von einer Eisenstange herab genom- 
men haben soll , ist eben so mythisch oder sagenhaft als das viel* 
fach burleske Geplauder und widerliche Renommiren nach dem zwei- 
ten Kinzug der Verbfindeten. Hier wäre wohl eine gesunde Kritik 
an ihrem Platz gewesen; denn das Ueberschwängliche ist gar zu 
•tark den Berichten über die Wegnahme des Venedischen Triumpf- 
wagens und Rossgespanns aufgedrücltt. — Darnach wird nüchterner 
erzithlt, wie zwischen Turnen, Lebren, Schreiben und häuslicher 
Einrichtung dem bereits mehrmals in seinen Wünschen getäuschten 
Vaterlandsfrennd die Jahre iwischen dem andern Pariser Frieden 
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und dem Durebbruch des scbleicbenden , endlich herangereiften Ge- 
genschlages, der Reaktion, meistens in Berlin verstrichen. Nicht 
ohne Schmerz und Entrüstung wird man darnach die sorgfältig aus« 
gearbeitete Uebcrsicht der Plackereien lesen, welche fast sieben Jahre 
lang (1819- 1825) den Turnvater trafen und unter der Anklage 
des Uocbverraths in Spandau, Küstrin und Kolberg bis zum frei- 
sprechenden Erkenntniss festhielten, für immer seinen frischen Muth 
and Siun zerknickten, das künftige Leben zu Freiburg an der Un- 
siml trotz der äussern Ruhe und leiblichen Gesundheit gegenäber 
der frühem Wirksamkeit in einen wahrhaften Schatten umwandelten. 
Eiü Sonnenblick war es, wenn der wackere Doktor Lortet aus 
Lyon eine französische Uebcrsetzung des Volksthums lieferte und 
dem hart geprüften Verfasser durch persönlichen Besuch einen herz- 
lichen Willkomm bot. Auch darin trat noch der Wiederschein bes- 
serer Tage hervor, dass Freunde und Turnliebhaber Beiträge zum 
Aufbau der niedergebrannten Wohnung lieferten, ein Umstand, wel- 
cher hier sorgfältig nach den Akten erläutert wird. Flüchtiger ist 
dagegen und mit Recht die Darstellung des Antheils am Frankfur- 
ter Parlament I wo der alte Turnvater die schwersten Kränkungen 
und Unbilden von Seiten s. g. Demokraten erleiden musste. Lange 
überlebte der auch körperlich angegriffene Oreie den öffentlichen 
und jtfiFatlicben Bankbrucb nicht; er auub am 15. Oktober 1852| 
Abaiidt in seinem Hause an Freibnrg an der Unstrut, alt 74 Jahr« 
S Manate und 4 Tage. Eine Gh«ri£terislik und Aoszüge aus dam 
iiImiiaclMn MacUaBi ichl i eisaB das lehrreiche» nammülA in niiim 
mtletea Tagen haa^hleuwerthe Bach. 



Mtlrenie et morl de Charles-Quini au monastere de Yuaie, Lettrea 
imditfs publie'es d' apres les originaux conserve's dam les archi" 
ves royales de Simancas par M. 0 achard, etc, Iniroduction, 
233, H, 1864, Uüres Urne U. CLYL ^. 8. 1856. 

Bruxellea, MuquardL 

Dia YerSffeoiliditing dieser Imeits Irfilieff beiprocheDea Doea- 
SMale (Jdirbflcher 1854 Nr. 56) nebst den erlSntornden Noten He* 
kit einen weientliehen Beitrag rar Kenntniis des groMen Mannei 
md aeiner Zeit; er wiegt an Reiehthnm und Bedeatung der Naeli- 
ilchten nm so schwerer , Je bescbriinkter bisher die Qaelien nnd jn 
bafsügener die von ihnen häufig verlassenen Urtheile waren. Zwar 
amÜMSt der Raum nnr etliche und zwar die letzten Leben^{ahre» 
sber nichtsdestoweniger stehet er mit dem frühern Abschnitt im eng^ 
sten Znsammenhanga nnd wirft auf eine Hauptpersönlichkeit der 
wiahtlgsten Ereignisse auch für längst abgelaufene Dinge die ofl 
> laiiHliiiffi Beleuchtung zurück. Denn wie man sich immerhin stellen, 
oder Tuatelien nifigei der Mensch bleibt im TOrgerUckten Alter, sitze 
ir niMD odor vntony itfnon Timipttrieben» geiitigen nn4 UftiMm, 
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Eigenschalten nach ziemlich ungeändert; sein eigentlicher Charakter 
durchbricht alle Hüllen, welche Alter und Lebensart, Berechnung^ 
und Zufall, mögen angelegt haben. Diess trifft nun auch hier ein; 
der reiche Geist, die vorwärtsstrebende Thatkraft, der rastlose Ehr- 
geiz edlern und gewöhnlichem Stoffes, — diese und andere Merk- 
male verläugnen sich in dem freiwillig gewählten Stillleben nicht; 
sie treten bisweilen um so schärfer hervor, je kräftiger die Reaktion 
ist und überflügeln mit unwiderstehlicher Gewalt die Gebote und 
Rathscbläge derselben. Es ist wahr, erst diese Urkunden beweisen 
den niemals bis zu einem gewissen Zeitpunkt hin ausgegangenen 
Regierungstrieb des Einsiedlers von St. Yuste, sie zerstreuen 
jeden darüber etwa waltenden und vor dem Bekanntwerden der Do» 
kamente vielfach begründeten Zweifel; sie setzen den verdienten 
Foncbungen über den anziehenden Gegenstand die Krone auf und 
führen die Sache dem Wesentlichen nach einfürailemal zum Ab- 
schluss. Darin eben liegt das Verdienstliche, höher anzuschlagen 
als eine ganze, neue Serie wohlfeil zu gewinnender Universalhistorie 
mit ihren orientalisch- Arisch -Indischen Rück- und Türkisch - west- 
mächtlichen Vurblicken drohenden Wellbrandes. — Die meistens au§ 
archiyaliscben und diplomatischen Quellen gezogene Einleitung 
seist den Leser in Kenntniss der Sachlage, welche dem Rück* 
tritt von der poMtisehen Schaubühne vorangeht und ihn erklärt. 
Dabei nnterlässt man es niefat, im Anhange einzelne, den Oegen^ 
stand weiter erntaternde Urkunden ttifratheilen und in ihnen diije- 
Algen Mftdiweife «iidsisalegen, welche ein elwifges Bedenken, un*> 
befrMigl dnrdi die EnSUmi|r, ^M^tem ktaite. Üanll nutti tAer 
die Motiye des wichtigen Schritts , der Ahdenknng, mSglidift roXU 
atlndig wahrnehmen nnd beurtheilen k^lunct ^^'^ gleichsam eine 
O es nn dheiteBtatisflk entweiin nnd naeb bewOrlen Ze ngn ls ee n ge- 
neigt, wie der Kaiser, von Katar aiemBch aart nnd duth Msche 
BMelinng ebeor nicht gestärkt, schon im dreisBigsten Jahre an deir 
ftflan slOBSweise aandlmenden Qkki litt, baU darnach ancb «n 
Himocilieiden, diese Uebel entgegen den diiitetisdien Wamongen 
nnd Yonchriften durch den Mb henrortietenden Hang inr Fdn- 
Ashmeekerei oder Gonrmandeiie nnd anderem Sinnengennss TetsiSrkte, 
daneben dem älimShlig geschwSehten Edrper in Folge der rasdesen 
TbStigkeit gegenüber biege- nnd FriedensgesebUlen keine Bube 
nnd Erholong gönnte, im Fsldmge wider die Tentschen Protestan- 
ten nnd emkatholischen Franaosen, welche damals in unnatürlicher 
AUians standen, der zerrütteten Gesundheit den Gnadenstoss gab 
und fortan bei wachsendem Leibes- nnd Seelenschmers den schon 
früher mehrmals gefassten, aber stets beseitigten Abdankungsplan 
ausführte. Wie diess geschah, wird nach den yerscbiedenen Ali-, 
atnfungen des seltenen, fast nnerfaörten Drama's sorgfältig und an- 
nehanHch beschrieben, dabei manches bisher Unbekannte aus Urkun- 
den und Chroniken herbeigeholt, anderes In ein helleres Licht ge* 
MeUl» finit jetst, darf omo sagen,, kennen wk die berühmte Brüs« 
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wdm Smio V(4l9tändif* Aber aach die Nacbwirkongen derselben 
teleD nuninehr schärfer nnd klarer denn je hervor; der räthselhafte, 
geben Monate sich hinziehende Aufenthalt in den Niederlanden wird 
anfgehellt, die Hauptursache der so lange Terzögcrten Abreise nach 
Spanien in dem Gcldman^^el nachgewiesen. Dieser ist bei den 
Herrn zwder Weittheile nicht zum letztenmal 80 dröcliend, dans 
der Kaber und Vater seinen Dienern Monate lang die Besoldung 
idinidig bleibt, der König nnd Sohn, Philipp II., damals als junger 
'Ebenano in Kngland, Monate lang entgegen dem Vorsatz in der 
Fremde verweilen moss, weii er die zaliireichen Gläubiger vor der 
Anreise befriedigen will. Ja, um zu sparen, schlägt der bedrängte 
Kaiser vor, man möge das schMrarze, in London für die Todtenfeier 
der unlängst verstorbenen Mutter Johanna gebrauchte Tuch wohl in 
Acht nehmen und für eine zweite, in Brüssel zu veranstaltende 
Trauer zuräclclegen ; denn so gewinne man immerhin etwas bei der 
leidigeni aber nun einmal vorhandenen Geldiclemme (S. 108 ff. und 
63 ff.). — „Dem Kaiser, heisst es hier wörtlich, fehlt das Geld für 
seine täglichen Bedürfnisse ; — der König (Philipp) in England hat 
nicht 2000 Dukaten in seinem ganzen Hause; er zehrt von Credit 
(^come prestado).'* — Aber war denn kein Baron Rothschild da? 
— Freilich; es lebte ja in Augsburg der christliche Graf Fugger, 
ein Millionär, und welcher daneben mit schwarzen und weissen 
Sclaven, namentlich Teutachen, in Amerika (Venezuela?) gute 6e- 
schfifte machte. — Au Baarscbaften fehlte es wohl nicht, aber am 
Vertrauen. Die unerwartete Abdankung hatte, scheint es, den Cre- 
dit erschüttert und eine s. g. Finanzkrise herbeigeführt, welche so 
lange dauerte, bis die thätige und umsichtige Regentin Kastiliens, 
Johanna von Portugal^ die nötbigen Summen auftrieb, den Vater 
und Bruder flott machte. Sofort schiffte jener nach Spanien hinüber 
und trat dieser, wenn auch mit schwerem Herzen, die Verwaltung 
der, bald in einen neuen Franzosenkrieg verwickelten Niederlande 
an. Reiseabenteuer, Empfang, Stimmung und Tbätigkeit bis zum 
Eintritt in St. Tuste werden nun genau beschrieben, darnach im zweiten 
Baude die mannichfaltigen , inhaltsreichen Dokumente zueret über* 
Mitlicb, dann im kritisch sorgfältigen Abdruck mitgetheilt Sie aM 
bondertondeinundneunzig an der Zahl, beginnen mit dem SdmiNtt 
KarJa an den Staatssekretär Juan Vazquez^rdssel, 11. Oetob«r 1565) 
ond schliessen mit dem letzten Bericht des kstseritcben H«iishof> 
neisters Quijada «n Pbilipp II. (Villagarcia, 6w Jidii» 1559), mn- 
fusen mIsQ «iM Mtnmtti rwk etwa iMuSb J«lim, welche Mbt 
wtt im Bmag aof die klSsteilidie Blnsamkeiti soadem «wb rüde-* 
Mßkk der gesammten poIlllMiMii Entwlekliuig vieliiMh besprochen 
nid eittatert werden. Dreiondviergig Briefe nnd drei VoUmachten 
ObdruktioBeD) rühren onmittelbar Ton dem Kaiser her; sehen sind 
geriditel an den Sohn, König PbiUpp IL, einer an den Bmder nnd 
BiMschin KOnig, Ferdinand, nenn an die Tochter Johanna, Qpudr 
fdba flfttfiaHirtn, Anlschn an Ihicn 8taatsicfai«ibcr| Ywugm 4c 



Digilized by Google 



Gaduird: Retraite et mort de Cbarlei- Qoiok. 



Moltna, die übrigen an Jobann den Dritten, König von Portugal, 
an seine Gemahlin Katbarina, Karls Schwester, die Infantin Maria, 
Johanns Schwester und des Kaisers Nichte, eine bisher fast unbe- 
kannt gebliebene, eigenthüniliche Persönlichkeit, an den Herzog von 
Albuquerque, an Ferdinand von Valdex, ErAbisdioI SeviiU's und 
Ludwig Quijada, den Majordom. — 

Allerdings liefern diese Urkunden einen sehr wichtigen Beitrag 
£ur Charakteristik des Kaisers, welcher sich gleichsam lebendig be- 
graben bat, aber weder sterben will noch kann; er bleibt im Quasi- 
Kloster Meoscbi Yat^i Bruder, katholischer Christ und Eegenti das 
bekaonte 

niluMi ttipell« twnm U m u m wtqn leearric 

bestätigt sich auch hier an einem erhabenen Beispiel. Als Fami- 
lienhaupt in gcwissermassen patriarchalischer Stellung ist er vor allem 
besorgt um die Wohlfahrt, Kintraclit und Macht des Hauses; sämmt- 
liehe Mitglieder desselben liegen ihm am Herzen, besonders aber der 
Sohn und Nachfolger. Kine eigenthümliche Mischung väterlicher 
Liebe und Vertraulichkeit auf der einen, ehrerbietiger Hochachtung 
auf der andern Seite durchzieht die bezüglichen Depeschen. Philipp 
dagegen ist in den Antworten und Anliegen zwar höiiich und kind^ 
lieh gehorsam, aber zugleich meistens kurz, einsylbig und zuletzt so 
wortkarg, dass er an Mittheilung gemahnt werden muss. £r er* 
scheint übrigens besser als sein herkömmlicher Ruf, ist äusserst 
ileissig und gewissenhaft in den Geschäften, achtet landschaftlich o 
und volksthümliche Hechte und Freiheiten, hasst Steuerdruck und 
übermässige Büreaukratie, fleucht Schulden und Unordnung in den 
Finanzen, kurz, zeigt sich als thatkräftigen, klugen und gewissen- 
haften Regenten. Dafür spricht vorzüglich die lehrreiche, 1558 am 
5. Junius dem Erzbischof von Toledo, Bartholomäus de Carranza, 
ertheilte Listruktion (Nr. 147 tom II). Sie liefert ein klares Bild 
der misslichen Finanzlage in den Niederlanden, Mailand, Sicilieu, 
Neapel und selbst Spanien; Kriege, Steuern, hier und da auch 
bürgerliche Unruhen, haben fast überall den Staatsbedarf gestei- 
gert, die Mittel der Befriedigung aber gemindert. Das alles macht 
dem Könige Kummer und Sorge; in den Niederlanden, heisst es, 
könne er sich ohne Geldhülfe nicht halten, diese aber um keinen 
Preis von den schon so oft in Anspruch genommenen Ständen und 
Landschaften fordern; denn dadurch gefährde er nicht nur Herr« 
Schaft und Besitz, sondern auch „eigene Ehre und Achtung, welche 
ihm vor allem theuer seien ^ u. s. w. (S. 4313. — 
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BBgtn Mhie Schweitm zeigt der katoerltehe lamledler die tu* 
fHto Aufinerksamkeit, welche denn auch Tollkomnien erwiedtrt wlid; 
«I kriDklicha, Terwittwete Königin Portugals md Fkankreldifi 
Beeaora» Uit er besonders bekilmniert and bringt es knn ror flirem 
Tode dordi nnansgesetate Unterhandlongen dMn^ dass de ndt der 
Tsehter und Inftntin Portugals, MarlOi an den Chdinsen beider Bei* 
An SB Bad^oi die lange umsonst begehrte Zasammenknnft abhalten 
dart Ifift wahrhafter Hochaditong und Liebe begegnet Karl seiner 
Mhwest« Marie I der rerwittweten Königin von Ungarn nnd be- 
wlkrlen Oberstattbalterin der Niederlande; lange versacht man je- 
doch nmsoDst, irte bei wachsender Verlegenheit anf Betrieb Philipps 
ebendahin wa senden; endlieh nnter Bedingungen nadigebend» wird 
sie iMt gleichartig mit dem Kaiser Tom Tode Qberrascht Jener 
Jehl dagegen ndt dem Bmder nnd Beichsnachfolger , Ferdinand, in 
dnigery Mber anbekannt gebliebenen Spannung; er wird sogar fBr 
dto Eriaiehlemng des Gewissens** an ehie altOf Uhigst Terfidlena 
O eldael m ld gemahnt, stellt aber dawider eine scharfe^ den Gttnbiger 
Mber basebimende Qegeiirechnmg auf (II, 147 ff. ; 18. JInner 1557). 
— Dem gemiss möchte Ferdbiand, lautet der logische Schluss, gar 
Mdia aefo eigenes Gewissen* beschwert finden, weil swehnalige 
BesaUoDg gefordert werde, und andt seine «Ehre.** Der Brief, 
weieliM der Adressat wohl nicht htaiter den Spiegel stecken mochte, 
ist IMgens Fransöslseh geschrieben. Von der natfirUchen, Je« 
4och llk legitim erkürten Toditer Margaretha von Oesterreich oder 
Jtema ist ein kurses, Italienisches Schreiben Toriianden, wel- 
dkm die iMÜchste Liebe nnd tiebte Ehrerbietung athmet (fl, 106); 
ftr arimBchater Wunsch sei, den theuren Vater nur nodi efaunal 
im jMMB an sehen. — 

QdiehnnissToll, aber TleUiMh durch die Briefe und erlintem* 
la Anmerkungen anfgekllrt Uelbt das VerhSltniss an Don Juan 
d' Aaatria. Karl sieht mehrmals in St. Yuste den Knaben ,|Hie* 
renjmiis**! um dessen AbIranft nur ein Paar Vertraute wissen, 
fhne anch nur Ton fernher sich au enthöllen; die siemlich rerlas- 
seM vnd bescheiden rwheirathete Mutter, Barbara Blomberg aus 
Bflgasisborg, findet sich hn Henmonat 1558 in der NIhe des Klo*- 
sta ebi nnd bekommt letalwillig die miMlge, JihrUche Leibrente 
Ten SOO Gulden; «HierosTmua** aber nbaml bald nach dem Tode 
XUXMrg. IkBsIt 8 



iM Oachardt Sflladf« et mm U CMM-Qiiiiit. 

ie0 Vaters, welcber iba fSrinlich anerkannt bat, den Namen Jobann | 
von Oesterreich an nnd entwickelt sich unter der Au/sicht des treuen j 
Baushofmeisters Quijada mehr zum Krieger denn prädestinirten Münch 
und Gelehrten. „Er studirt, ward dem König Philipp berichtet, mil 
Mtthe und Widerwillen, will auch nicht recht das Französische ler- 
nen. SQj^> ^pbS«a||i| livßi iat Helten und Lanzenif erfen ; beides ge- 
«chieht gegenüber seinem sarten Alter mit Fertigkeit^ 514 und 
die Vorrede 43). — 

Wenn Karl dergestalt im Kloster immerdar ala sorgsames Fa- 
milienhaupt auftritt, 80 bekümmerl er sich andererseits eben so , 
geflissenUisli. um die wichtigste« Interessen der G-esammtmanar- 
chie, während ihm die Innern Verwaltiipigpsacben Spanie-ns im 
Ganzen fern bleiben. Die Briefe beweisen es nnwidersprechlich, dass 
4ar Qedanke an gänzliche Abgeschiedenheit gegenüber den petitiflch^ 
mid weltlichen Angelegenheiten allmählig aufgegeben worden Dea 
eigüentUchcB Wendepunkt dafür aber bildet, wie der Herausgeber 

fn^ gezeigt hat (Vorrede ödifj, die Sendung des Buy Gome^ 
e Silva (3. Febr. 1557). Der Vater mOge^ verordnet die In-* 
struktion, bei den wachsenden Schwierigkeiten und Gefabren den 
Sohn nicht nur durch Rath, sondern auch durch That unterstützen; 
schon das Gerücht von seiner kräftigen Dazwisoheokuiift werde- dio 
Feinde lähmen und verwirren (J^ 159 ff.}. Dieser dringenden Aa^ 
forderung entsprach der Kaiser; zwar stellte er- steh nielit peipim.* 
lieh an die Spitze der Geschäfte und Heere, aber er bracht« in 
Folge seines scharfen Ueberbüqks Zucht und Ordnung- in» den Haue-* 
halt^ sandte beträchtliche Summen in die Niederlande, machtet Feld*« 
xogspläne, leitete wichtige Verhandlungen. Dahin gehört nament-« , 
Ii<^ die bisher gänzlich unbekannt gebliebene, hier.il» Eiuolf» 
neu upd urkundlich verfolgte Negociation mit Anton von ^«varra^ 
Herzog von Vendome. Dieses anziebepde GescMCtf, in welchena 4ec 
eine Theii den andern zu überbieten sucht, nimmt eine "itf^rf. ¥C|| 
merkwürdigen und lehrreichen Aktenstücken wie Erläuterungen eUs 
(93—136 der Vorrede u. s. w.). Der schlaue Anton findet mim 
an dem alten Diplomaten seinen Meistei. Derselbe traut überhaaiH 
niemals den Franzosen^ sie iiielten,. «eint er, einen jMreiÜsM 
Vertrag immer nur so lange, als es sich mit ihrem Nutse» T^rtrag« 
(der cuanto les est^ bien) und fänden jBiben desabaJb keinen reebteoi 
politischen Credit; man müsse ihnen gegenfiberi sehr auf der 

§f^ und sich eines plötzlichen Umschlags versehe» (U, 294}. 

So halb freiwillig, halb widerstrebend in den pTrlitinrh iHttürl 
sehen Gang der Dinge verwickelt, empfand es Karl schmerslidii 
wenn Philipp den Frieden mit der Kirche oder vielmehr dem Papst 
Paul IV. durch schwere, zum Theil unwürdige Opfer und Denlüfal, 
guBgen erkaufte. „Weder der geheime noch öffentliche Vertrag 
heisst es im Schreiben an Vazquez, hat meinen BeüUl (U, 304^1 
er ist schimpflich.«' — Mit solcher Ansieht eUmmte auch der Hexw 
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die Reue seines jugendlichen Herrn versichern und um die Zurück- 
mhme eines Bannes bitten, welcher übrigens nicht einmal in Spa- 
nien verkündigt werden durfte. — Man ersieht aus diesem Beispiel 
den Unterschied zwischen Vater und Sohn. Dennoch war jener, 
Was ein neues Merkmal seines Charaicters bildet, ein aufrichtiger 
imd treuer Anbänger des katholischen Glaubens und nicht sowohl 
ias «Staatsklogheit^ denn „Ueberzeugung" ein entschieder Widersacher 
to Beformationsprincips als abgeschlossener Kirchengemeinschaft. 
* Dieser Zug, sonst yielfach und mit Grund bestritten, erhellt 
äm Abb lasweideotigsteii Urtheflen und Zeugnissen. Der Bruder 
(Fraj) Est! empindet nichts sebmerslicher als den Fortschritt des 
Mdierthiiiiis und «nebt einaelnoy früher kund gegebene WUlTahrig- 
HU dofch wdopi^etai Eifer gleiofaeam gut zu machen. £in Schauer 
darcdifnTt lefne 8eefe| da die gehässige Keteeiei selbst in dam ge« 
#eiliten, jungfrSalleben- Bodeo des r^cb^rlänblgen Spaniene WaiMla 
gewimit und telbrt in den h9hem OeMUnMbkrelm Anhtogir MÜi 
Alles wird fortan aufgeboten, Inquisition, K9nig, Stüitaralb nnd B»> 
gentin, dem Uebel au begegnen^ in hiSebater Spananngv alt Ztttem 
«nd S^en Jede Nenigkeil ftber den eingeleiteten Glanbensprocaaa 
cnnrsrtet ond fafngenomnieni aelbat mit dem Naisn, Eldaaa and^tt^ 
mfaeben KOnfg, Maximilian, bauptsSchllch deaahalb gebroebaor . 
wefl er verAcbtigen Nenerem Zotritt ge^rt nnd Ibnen aogar das 
ünterridlt aeiner Kinder anrertranen wiU (S. n, 468. 477. 491 «Mi 
Vorrede 2d£). Eine* Reihe von Briefen, weldio<der sweHe Band 
«ttMlfr (p. 41S. 417* 480. 485. 441. 444. 460. 481. 499) . sengt 
fir den kaiseilidien GUmbenaelfer; Danelbe llndat> aaltdm daat 
QMtelit Ton eatdeektta' Mehren geht, keine Saha bot Tag md 
Madii; er tftfbt die Begantln Jobaami, dbii= KMgi dle BohMaib 
anr Itrift^pitaa Ontofsnchong an; er aldrt alcii aaah dattn nieht bo«< 
flfed^ ab man meldat, dio Sadio ael aiehl ao gatthrlleh^ wlo der 
Bof aia abftmga gaaebildbrt habe; aaine BM>rgnlai «iahat, aia aattia^ 
der Srjdiladbof ▼on TtlMbt md PifOMa Spanlena, Bartoloaiilaa Cm^' 
TVRza, laut Anaaagen der Veihalletea Mttt gaM uaaahakHg erschied 
fJL 489). Warden* doeh In Sevilla M aagesebenea Doetafon Oon^ 
staaliDo und Blaaeo als rardlditlg des Lathotthams otaigoaogad 
(n, 499)1 

Dieser leidige Proceaa mochte wohl wegen der RUclLwirlcan^ 
auf Geist und Gemüth weaebtlich zur tödtlichen Krankheit des küf^ 
aerllcben Einsiedlers beitragen. Denn seine religiöse Aufregung gingt 
10 weit, dass selbst der aonat beliebto Arit^ Dr. Mathys, eine Fran- 
s9sl8che Bibel als sehen wegen der Spraehe verbotene Frucht, und' 
mn kein Aetgofnisa zu geben, den Flammen Überlieferte (II, 413)« 
^Ifohi Gehorsam, schreibt der treue Doctor dem Staataaoeretfir Vaa» 
quez, kennt keine Schranken; es kümmert mich daher auch wenig,« 
ob eine Bibel Fransdalach, lulienisch, Lateinisch, Griechisch odeV' 
Vmmisch geaehrieben sei , wiewel whp mii Sr. UMjmm alebia afai: 
ftanaOsisch^ sprsoheii« (II, 414> 
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Man darf sich nach allen diesen Aeuss orangen wohl der An- 
sicht hingeben, dass der Kaiser in der Bekämpfung des Reformwe- 
sens, namentlich in Teutschland, mindestens eben so sehr dem Ge* 
wissen als der Staatsklugbeit folgte, mithin dabei keine Heuchelei 
treiben konnte. Ks mag vielmehr nicht so wohl theoretische Lehre 
denn thatsächliche Wahrheit gewesen sein, wenn Karl der Univerai* 
tit Valladolid von Brüssel aus meldete, „er habe aus Tllicht (por 
la obligadon que tenia) in Betreff der Religion den Teutschen Krieg 
unternommen, um die Leute in den ScLooss der Kirche zurückzu- 
führen, Frieden und Ruhe in der Christenheit wiederherzustellen* 
(16. Jänner 1556 bei Gachard. Introductioo. 201). So erklärt es 
sich denn auch, wie und warum Karl bis an die Pforten des Todes 
die christliche Glaubenseinheit und den Krieg wider die Tür- 
ken als zwei unabweisbare Zielpunkte festhielt und mit dem mög- 
lichsten Nachdruck vertheidigte. Bündniss mit den Erzfeinden der 
Christenheit etwa nach dem Vorgang der „allerchristlichsten , Fran- 
zösischen Majestät^ wäre diesem stolzen, selbstbewussten Habsbur- 
ger für immer unmögHch gewesen ; weit eher hätte er sich den 
kirchlich Abtrünnigen angenährt. Dazu mochte ihn nebenbei schon 
seine angeborne Mildthätigkeit geneigt machen; denn bereits mebro 
Jahre vor der Abdankung (1552) hatte er 30,000 Dukaten als un^ 
antastbares Depositum für Ictztwillige Vermächtnisse an Arme und 
Hiilfsbedürftige zurückgelegt und trotz drückenden Geldmangels nie 
angetastet (II, 213 fr. und Introduction 17 ff.). 

Wenn der Kaiser durch eigene Briefe und die vertrauten Aeno» 
feningen der Seinigen vielfach aufgehellt und erklärt wird, so wir- 
ken natürlich auch für denselben Zweck die zahlreichen Schreiben 
der frühern Diener und Beamten. So fallen z. B. 22 auf den Haus- 
hofmeister Quijada, 31 auf den Geheimscbreiber Gazlelu, 10 auf 
den Doctor Mathys, 3 auf den ersten Kammerherrn Van Male, 
einen sehr gelehrten, unterrichteten Mann, welcher, könnte mau sa- 
gen, den Schlüssel zu den literarischen Bedürfnissen seines Herrn 
trag. — Mancbe, von dem letatern veranlasste Berichte sind formell 
wie materiell ausgezeichnet ; so liefert z. B. der Rechnungsrath (con- 
Mor) Ochoa in seiner Relation vom 28. Mai 1557 das meisterhaft 
•nsgeftihrte Bild eines reichen, aber geizigen Prälaten. Ferdinand 
Taldec, Erzbischof von Sevilla, Grossinquisitor, Staatsrath u. s. w. 
M der Finanznoth um ein Anleihen von 150,000 Dukaten durch 
im KCnig und die Regentin angegangen, beruft sich auf seine An- 
BUith, wird aber TCm dem klugen und geschäftskundigen Rechnungs^ 
mb datdi geschickte Fragen und Antworten gleichsam moralisch 
Tem Giegeatheii fibeneugt (II, 191 ff.). „Er betheuerte mir vor dein 
AUttMlIgiteDi heinl ee de neben enderm, dass ihn die Teufel ho- 
len mScbten, wenn jenuüi himderti oder achtzig, siebenzig, ja nur 
dreiCBigtaneend Dnkaten betoemmen Qontos) In seiner Kasse gewe- 
ien eelen; denn elete nnd nidittA liabe er Almosen gespendet, 
honderttiiieeni Dokalen auf Dotationen und andere Dinge verwandt« 
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Ich antwortete ihm also: „Eure Versicherung, Gnädiger Herr, ge- 
nügt nicht, um zn überzeugen; denn die Lente wissen, dass Ihr 
zehen Jahre und länger Krzbischof von Sevilla seid, und dass Euer 
Erzbisthum jährlich zum Mindesten 70,000 Dukaten und drüber ein- 
trug." — Darauf rechnet dann der Rechnungsrath heraus, dass von 
wenigstens 600,000 Dukaten wohl noch 150,000 vorhanden sein 
müssten. Der Prälat , derob etwas verlegen , betheuerte aber den- 
noch eidlich sein Unvermögen, klagte über Eingriffe In das geistliche 
Hecht und wie man Kirchengeld für Kriegszwecke gebrauchen wolle, 
^as werde die Christenheit darüber nrtheilen? Auch die Einrede, 
maa begehre ja von Seiten der Krone kein Geld, sondern nur ein 
Geldanleihen, erweichte den Erzbischof nicht, welcher nunmehr sei- 
nen Mangel An Baarschaften vorschützte. Eben so fruchtlos 
blieb der Antrag, man wolle die Summe ohne weiteres aufbringen, 
wenn die Einkünfte des Erzbisthums nur auf zwei Jahre der könig- 
lichen Kammer verpachtet würden (II, 191). — Valdez verharrte 
80 lange in der Hartnäckigkeit, bis der Kaiser den Gegenstand zu 
Händen nahm. Denn es blieb wohl kein Geheimniss, dass während 
der Armuthsbetheuerung an Ochoa sechs Ladungen baarer Münze 
für den Erzbischof von Sevilla in Valladolid eintrafen und also that- 
sächlich den filzigen Eigenthümer widerlegten. So berichtete Rnjr 
Go mez unter dem 28. Mai gen SL Yuste, wo man endlich Emst 
gebrauchte (II, 191. Anm.). Auch der Bischof von Cordoba war 
anfangs arm, bequemte sich jedoch bald zu einem Anleihebeitrag 
von 100,000 Dukaten (Gomez an den Kaiser, 16. Juni II, 203). — . 

Ueberhaupt springt aus der Correspondenz eine Reihe charak- 
teristischer, bisher unbekannter Einzelnheiten hervor, welche die noch 
vielfach beschränkte Kenntoiss jenes merkwürdigen, grossartigen Zeit* 
abschnittes um ein namhaftes weiter bringen. So erfährt man neben- 
bei, um nur ein Paar Fälle anzuführen, dass emsthaft daran gedacht 
warde, eine Khe zwischen dem Herzog Emanuel Philibert von Sa* 
Toyen und Elisabeth Tudor, der späteren Königin Englands, zu stiften 
(U, 434 Philipp an Karl 5. Jun. 1558); dass der Infant D. Karlof 
kurze Zeit bei dem Grossvater in St. Yuste, dann länger am Hofe 
l&aiiens , der Königin von Ungarn , lebte , mit welcher er auch im 
Fall ihrer zweiten Statthalterschaft die Niede rlande beSQchen ioUte. 

Für die Kenntniss des engem, s. g. Klosterlebens In Bsireff 
Karls ist neben den Briefen, welche natürlich anoh hlofig darauf 
zurückführen, eine unlängst entdeckte und jetat das erttMal vtrifffent- 
lichte Quelle von besonderer Wichtigkeit (II, p. 1—69). Im ArddT 
des Brabanter Lehenhofs zu Brüssel fand nämlich vor kurs« Zeil 
Backhuizen van den Brinck den denkwfirdigea B«ridil tlMi 
unbekannten Hieronymitenmönchs über den kaiserlletai Aolenthall 
in St Yuste. Der Verfasser spricht als Angenzeoge, was ssiner Er> 
Zählung die onverkennbare Anschaolichkeit gibt, namentUeh waon 
sie sich, wie gewöhnlich, mehr auf lossere denn innero Handlungen 
(Politik, Briefwechsel u. s. w.) richtet Pater Siguenn kamita^ wla 
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4m ]teiiii|«ber durdi vergleichende 8tell«i beweist, 4ie ßfküA äm 
ABOBymuf, obgleich er bisweilen von demselbeo tbeils abireidi^ 
IImUs eine Thatsacbe hier ignorirt, dort beifügt DergetUlt ergin» 
wm die iwei Ordeoeglieder aleht seUen einander j über weseatHobe 
Paukte e. B. die vielfaeii engezweifelte Begräbniesfeier, des Reqnieai 
eines Lebenden, stimmen sie überein. Men hat euch schoD dese» 
lialb iLoinen QnMid, an der Thatseehe, obsdioii mit Beseitignng 
etlichen Au4>iitse8, z, B. des toges, zu zwetfelo. ^ Die RttletliMi 
4e6 UnbekaBfttea ist im Gancen ei«foeb, klu wd wahrhaftig^ sie 
verdiente Wold eine Uebersetzeog; (Ibeidieis enliUttt je det/Bteff 
viel Pilcantes and Romanüsebes. 

Zia besonderm Dank iühlt man sich auch defflr dem Henmt* 
geber und suglelch nicht selten Erläuterer des Aktenstoffes irerpflM^ 
|et, dass er eiMltfeslich seigt, wie Karl wirklich mit BeibtfUe wtm 
pale's im Kloeler ^histarischc DenkwürdjgkelteD<^ (CommeeterleB) 
Terlasste, welche leider! bisher nicht wieder aefgeteadea wurden* 
Möglieli ist es sogar , dass sie der ängstliche Botm imd |^eohl4»|ger^ 
im Hassen und Lieben kalt reflecürender Fanatiker, ees poUtiaeluni 
Gründen den Flammen opferte. Vielleicht birgt aber aneli irgend 
ein Winkel der Archive diese kostbaren Denkmale, weklie vor allem 
ein Zengttise für den Geist und die Sinnesart ihres grossen Terfei* 
lem ablegen könnten. — Ein Register wäre übrigeas Uk den 
fnemem Gebrauch dieser wichtigen Urkunden wün8chenswartf^ eb- 
schon die Inhaltsanzeigen dem Leser allerdings liedeutend sein ^Se* 
schäft erleichtern. Jedenfalls wird sich über kurz oder hng aneh 
in Teutsohlead die literarische Aufmerksamkeit mehr riickwSrto be- 
wegen; denn eo aniuehend und lehrreich immerhin die Viergneppe 
(Tetras), „Fransösische Revolution, Napoleon, die Freiheitskifftgn 
nod der orientalische Weltbrand^ sein mdgen: der Emst des Pn* 
blikoms verlangt aoch andern, minder pikanten Stoff und blidkl dft» 
her nicht ohne Urseehe rückwärts. Mittelalter nnd Relormetionsictt 
Ilaben ja, abgesehen von Griechen und Römern, fll^t»ib1?i etwne 
sa sagen. Dafür epreehen überdiem Thataachen und wim«eheflk 
liehe Studien. 



BeünHeh dar Vierte und ssln ZeUaUer. Ven Hartwig 
Flöte. Enter BamL VL 48$. S. SMgaH tmd Hamhire. 
Rfid. Besser. 1855. 



Bei dem Wiederauftauehen des Kampfes zwischen Kirche — 
Staat, bei dem scheinbaren und wirklichen Wachsthum der swel 
dafür bestimmten Grundkräfte und Factoren ist auch in ünmirM: 
Rücksicht die wiederholte Erforschung nnd Darstellung eines IhnH» 
eben, daneben naturwüchsigen und gvossartigen Conflicts sieheriidi 
gerechtfertigt. Dasselbe gilt vom wissenschaftlichen Standfnnkt. Deoa 
eeUd^ der.Ieuteehe, eingdXirgerte Schweiler Stumpf darOher 
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MfeM, bit fctlM ]MlM«niBb« Uonoinvhle ^rloiitigMi Ctor 
gfifanil «afgügiiito und behandelt «Die fOnikigjShrige HiBtorle 
UMrsHeiniich'i IV.«", in Zlirieb 1556 foL «BchieaeB» (st aber Ikeili 
•ellea, tbells mwt eine sehSUbesei jedooh bäuig «nloritiidbe und be*- 
iinytie MnterlattenMiiniliing. Somit bleibt die Bevision dee 8iol^ 
fM «od der ibn beeeelenden PoteajWt PewünUehkeiten nnd Vef- 
blitniMfi eine MMiebendei belebreade An^nbe, mag bmmi mm 
im dermnligen Sind der Wiflieaiebafl^ oder im pmklitclieOy kMt^ 
m i w benreften Lebeae blieben. «Oer yorliegeMle ente Bend» «Mb 
%m kidtgen Brnneh vieler SobriAiieller nnd Tmlifer uMeram nnr 
ftadMek lad Anfang ebne SoUnae, nerlSUt lä swei Oan^lab*- 
Hetege». Das enle Baeb 1—139) bandet bi 56 Nnamiem 
eder SekticNien.TBm j,8tanty von der Kirebe md Kalter Denteebfooda 
ba eilllcn Jabflrnndert, mit fiB<Mebt wf die KaebbarUnder« ; daa 
nmün fioch (8. 139^4^6) eebüdert in 79 NauMnera «daa filnper<> 
iiaMMi der BiacbOIb Ten Bem^ Ibr VeiiaUtnlia «i den SaiaeiK^ 
4en AiiMiirMag Ihrer Macbt dnreh lUkwr Hefauieh UL nnd dweb 
Hadebtand ; die Annrebie bn Beleb wSbrend der Jogend Heintieb'alV. 
«Bd die Bebellien der aScbaiaeben VUmm.*^ — Obacbon bn Oanaen 
Fite, Ordnnag nnd Qeaebieklicbkeit im Grappiren nnd DaaMellen 
te Gegribenen bervortireten, findet der Leaer aueb bei eiüem Mebr 
ibP» Dnrebbllittem der Begen ebne Mfibe und nito BedaMn iW- 
geB aenatignr LicblaeUan awei wlderwlbi%e E|genacbafte% Am byr 
^erkritlaeben, in die Anachannngeni Triebe und Wlinatbe iaa»> 
dander raiiettendenaen efaigehülkett EUbr nnd Ueberdrang^ nnd die 
dnniit ▼erwnndtev den Tbatancben trtedema TieUbeb etaigein|lfte 
FrlaelpienpoJeinibi — In der eratent nnf daa plÜebimSMigb 
Prtfan gerfcbteten WerktbOCIgkelt dea blaloriaebett Fonehnni tFef- 
maht aleb die ttrt»edh«te Wabrbeitaliebe ven aelbet$ üe Yilnicbtet 
nlnh «ber «ndmiaeita wieder« wenn die KHUk atatt Mittel alt eefai 
Zwenb wird, nnd ibre Ftende darin dndet, Tetgingenn Ifenaeben- 
jdter nnd Berübmibeiien von dem SCandpankt der Qegenwwt mm 
an betoaebten nnd beiUbiflg mit dem Afchlmediaoben Brennapiagel 
4v medematen Koltar gleiebaam ananiOndea. Dm Yolk atebet dium 
dmnAien nnd acbreit: ,|Wie weit beben wir ea deeb gebraobt gegen- 
iftcr nnaem muhen Ver/bhfBnP — Letalere ermMnen nümliah 
ttemll bei dem Yerfiuwer fai ebiem trflben Liebt ab wirUlebe eder 
balbe Barbaren , welebe kanm ebnen, woan aie denn eigbntlfadi auf 
der Welt da aind. ,yln T«alaebbuid, nrtbeilte etai Bnrgnndieebftr 
Jfiincbi wohnen viele eebr wilde Ttüker.«* Dieae^ von dem Yerltf- 
aer nngeaegene nnd gemiaablUlgte Aneobannng dea Badelf Cttaber 
(8» 160) aplid^ aiob deoneeb bäol^ fai dem gegebenen 2eilbiMe ab; 
Bann mbennt kaum die krfiftigen und gelttrebteten Mbnner wieder, 
welebe noeb unlüaget unter Konmd dem Salier, einem der g^saleb 
JUanr» ao Aniaererdentiiebea unternommen nnd taeisteaa durchge- 
Ohrt bniten» Zwar afaüien aie epiter bald aacb dem Hintritt Hein- 
liab'a HL dnreb BfirgeC« nni KbebeaMde bedtatandi aber deeb 
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nicht 80 tief, wie es die vielen, mesaikartig KtisammiBgvlegten Zilg9 
ftfr sie und aodere, gleichseitige Mationeo beweiMD aoUeo; denn 
weder sind Jena noch diese so roh nnd yerkommeni wie die aoge» 
bKafteti, schwarzen Steinchen bewnsst oder unbewnsst ohne Darle- 
gung der Lichtseiten eq erhSrten trachten. Wie wäre sonst nach 
dem Beraten der rauhen Rinde der orientalische Umschwung mög^ 
lieh gewesen und mit ihm der Anstoss zum Durchbrach neuer Kul- 
torkräfle! — In Folge dieser zweideutigen Ansicht, nach welcher 
^wir es so weit gebracht haben'' (Faust), wird denn auch einzelnes 
Schriftenthum des eilften Jahrhunderts mit der modernen Brille be- 
trachtet und gehörig abgekanzelt; das £y will klüger sein als die 
Henne. So ergeht z. B. über einen mit Recht berühmten und an- 
gesehenen Geschichtschreiber ein strenges Strafgericht. Man betrach- 
tete nämlich bisher den Lambert von Aschaffenburg trotz einzel- 
ner Gebrechen als den durch Gehalt nnd Form ausgezeichneten 
Hauptzeugen für etliche Wendepunkte der von ihm beobachteten und 
beschriebenen Zeitereignisse; man belobte den verhältnissmässig rei- 
nen und belebten Styl des Chronisten, für welchen die Römischen 
Meister nicht umsonst geschrieben hatten , man erfreute sich auch 
der anschaulichen, gewissermassen dramatischen Darstellung und der 
reichen Kenntniss des TbatsScbÜchen. Anders denkt und urtheilt 
Herr Floto; nach ihm berichtet der Hersfelder Mönch ^in seiner zu- 
versichtlichen pragmatischen Weise ebenso Freignisse, die er selbst 
in der Nähe gesehen , — wie auch nie geschehene Dinge , die er 
sich erdacht? oder etwa von einem Pilger, im benachbarten Fulda 
oder in Siegburg von den Mönchen gehört haben mag" (S. 16). 
Den Beweis für diese harte, später noch durch den Vorwurf der 
Fälschung gesteigerte Anklage bleibt der gestrenge Kritiker schul- 
dig; denn daraus, dass in der Flandrischen Angelegenheit Robert 
der Friese 1071 eine Botschaft an den bereits 1070 verstorbenen 
Grafen Balduin VL (von Möns) schickt, lässt sich kein Scbluss auf 
di« Unglaubwürdigkeit im Ganzen ziehen. Jenes Versehen nämlich, 
wenn nicht etwa durch die Nachlässigkeit eines spätem Copisten herbei- 
gelllbrt, gibt noch keinen Grund zu einer Kapitalschuld und ähnli- 
cher Anklage. Denn lebte auch Balduin nicht mehr, sein kriegeri- 
■ehes, ehrgeiziges Weib, Richilde, die Seele der Flandrischen Un- 
tSRiebniungeo, regierte und wirkte für den unmündigen, bald in der 
Sdündit bei Kastel gefallenen Sohn und Erben Arnulf. Die demft- 
tfdgti TOD Lambert weitläufig geschilderte Botschaft Roberls des 
Fkiesen bleibt also, den Kamensirrthum abgerechnet, volllLonimen am 
Fiats nnd Ist Mneswegs die Erfindung eines müssigen, sebSngeisti- 
gen oder deidaniatorisehen Kopfes. (Vergl. Wamkönig Flaadriscbo 
Staats- nnd Recbtsgesehlehto ( 194.) (Jeher den Werth nnd Go- 
balt der Chronik ist man seit langem trots einielner Mängel dahin 
einToretanden, dass sie stets den belangreichsten Ueberliefemngen 
■igeiihli nnd floissig benntst wnrdo. Damm lieferte anch Bneh- 
liola sehon tot Jahnen (1819) Noten nnd Ooboiaeteangi welcher 
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wtiMagtIt Hesse, der neuere Heranegeber des Teslei, eine ureile^ 
llir nnd de von Anmerkungen begleitete Ueberlragung belfligle* 
AlMfnge het die Kritik Beiliit nnd Pflicht, da« Ueberlieferte öl»« 
BSeksiehl anf die PenSnliehkeit in prfifen nnd die Wahrbeit an 
adien; aber darani felgt noch nlebt, dase ^e weU begrllndeCe 
AntOTüIl eines gewiditigen Zeogen ob eines kleinen VeisAens se 
ebne wdteies ftJlen nnd in Yermf komiiett mnssL 

Ebenso nnangemessen sind in Fo^e der waltenden PiinelpienF 
folenft einaelnei mit dem bistoriseben Gang der Dbige kaum ver» 
tii^dM^ allgesMine Ausfille anf Urebliebe Einriebtnngen, namenl- 
Heb dis geisUicbe CSlibat (8. 1€0— 167). ,Ei ist, heisst es neben 
aaderm, eine eben so trampe, wie lebneiebe An^äbe^ den gaaien 
Sehmutz aufsurfibren, — naebaugeben der Spar der Verbrechen 
«fleiseblieh, blutig, ungeheuer«', deren Quelle das Verbot der Prio* 
tterehe gewesen ist. Stets Ist es verderblich und Tergeblicfa, wider 
die Natnr za kimpfen. ^Die BrüDoleb, die da fliessen, die soll 
man trinken^, sagt das YoltEslied mit Bezug auf das CöUliat.^ — 
Wenn das alles und noch mehr auch wahr Ist, so gehört es nicht 
hieiier; wenige, an das Referat geknflpfte oder aus demselben her« 
▼ergehende Betrachtungen hätten, so man sie forderte, genügt. Weit* 
i&ttfige und heftige Expectorationen , wie sie hier erscheinen, ge- 
wXrtigt man eher TOn einem ahtriinnig gewordenen Priester oder 
Mdnefa, denn von einem Icaltblütig forschenden Betrachter yeigan* 
gener und noch etwa laufender Dinge; wer diese angräfen 
will, muss es in einem bcsondem AuümUs oder StreitscbrUltchen un» 
teroehmen, nicht aber mit seinem etwaigen Ueberfluss an patrioti« 
scher Galle und Verdriesslichkeit die möglichst rein au haltenden 
Fimiff der t^tf hi chtfflhreibui'g liespritsen« 



Die Amtsgetcali der Fräfkitidkm Uaiorm Domua, Deutsch bearbei» 
tele Preisschrift von Dr. Gustav Schöne, VJJ» 96m & 
Brmnucktmig hei SdnoeUehke und Sohn. 1866. 

Dfese^ dorcit anerkennenswerthen Fleiss ausgezeichnete Abband» 
kflig Ober einen schwierigen Punlct der Fränkischen Staatsalterthür 
ner handelt in dem ersten Abschnitt tou den Anfängen nnd der 
anprönglichen Gestalt des Amtes, in dem zweiten, bis sum andern 
Wamacher (um 613) reichenden, von der Amtsgewalt, wie sie war 
seit der Major Domus den Charakter des eigentlichen Staatsbeamten 
gewonnen hatte und die Könige sich noch in dem vollen Besits 
ihrer Gewalt befanden; wie endlich die Karolingischen Inhaber je* 
ser Stelle zum Throne gelangten, wird zuletzt erörtert. So sehr 
man nun auch die Belesenheit und den Kifor des Verfassers im 
Prüfen und Widerlegen seiner Vorgänger rühmlich erwähnen muss, 
bleibt doch kein sicheres Endergebniss fest ; er setzt nämlich Dinge 
ab bewiesen voraus, welche noch Tielfach schwanken, hält a. JBw 



Digitized by Google 



III Schone: Die Aiitnu iiw i ier PfliiklwIwM Ihieres Donoi. 

ito Ltaiat lir Mne kriegeiMio DlaasteuiuMliaft, iMitaa ttr 
y«lM T^tertbaiMi birliViBmliolieii Schlags, und legt den durchftifc- 
Mden Kwl MMtell Mne IheilireiBe VerwsUiibhuiig (flfcnhriwtfon) 
im gotHkch-klrahUflheD Ckrti b«i. F8r dlest und timlidie B«diU» 
▼«italtnfM irsD der hMtten Wichtigkeit wird MigUeh Becon 
u%mmm mat Pnd Roths Geschiebto das Banafiatahreseiis» wie wenn 
hier eine nene Welt slcii enfgetbeo bitte. Wer nun, wie der Un^ 
lermi gh n ele, letitere nleht kennt, wird also aneh woU Bedenken tra- 
gen ttOssen, ae 4^hne wnüeres tte beaelcbneten Fvndnnwntalslttao 
rnid ' Aehattehes ansonebmea. Die früheren Meinnngen Aber das liag* 
Hebe tAsBt ahid daher mit nfehlen «oCirt omgastoasen ond lodt gescfah^ 
gen} Lodea, Zbkelsen, Perla, Leo, Walta, fitehbom, LSbeDi PhllIppB 
«nd wie sie sonst belsssn mC^en, weiden trota Üires Alten dsnnech 
fiorlleben nnd aaf ibven MuthBassangen beetoben, so aahlieicb aleh 
aneh- hier «ad da WideispiMie nnd Schwierigkeiten erbeben. Dana 
am Bade Helwt die nene Aosgielchaog k^n sWhana EDdergeknlss{ 
man' wel« nicht recht, waa d«r 11^^ Dornas nranflngüeh war nnd 
siehl blebsteas In dem angeblichen BaCbgeber der Krone elae wnn- 
derilche Hlwbattg der Abeicbt and des ZafaUa. Die frfibem A»* 
aiebten hatten doch einen achftrAfn ZosaamienbaDg; aaemt kam der 
Verwalter dca Eigen- nnd Krongnts, sd es nnr Ifir daa entere^ das 
Aflody allein, oder In Yerbtodong mit dem Idatem, d* h. den der 
€taB0ssenadiaily Leades, mit angebörigen Lindereien. Darauf g»- 
langt der 0ntsverwaher bei wadiaender Entwicklung der Lehanaii« 
aloknitle nnd HInIlUIgkeit dea Kdalgs aoch an die S^tae dca Heerw 
belehls, wbd gleichsam der beatlndige, Ja, erbliche Finans«- 
andKriegamlnisCer, dcasea Fan dritlena die Sdhwelle des Kro»» 
trigcia im entscbeldenten AagenUlcfc dnich Bttadnlss mit der SMin 
atrados flbeiachrciten darU . — So u^Hbr lantete die bisher ange- 
nommene YerbindttDg der mehrfachen Stadien dca UMiwäommaat'' 
«Ca, aaf dessen nraltea, obacbcn bescbrttiktes Daaeia ssboa 40r 
Sbreoname: praefectoa mlaUi, bei Eflnbart Ob 1, binweiaet — 
Für die ErklXmng der Wortwaracl wendet sich der Tcrfamsr nach 
maaebcrlel Nebensitaen aoletst an das Keltische. Ifoer, meint 
er, bedeute dort efailMh sopeiiar und malor doaras, die Uebenetaung 
voa Sencacale, beaeicfane daher «dea iltestca der Kaeehte^ g^eieh 
maior domna d. I. Hansgcnoasenscbaft (S. 8). ^ AU^ waram aoU 
maa aidit bei der alten, acfaoa im XVL Jahrhundert Fca Stampf 
gebrauchte Ableilaag Toa Maler b vlUicna veibleibea? Sie genügt 
abea so wohl der Sprache aia dem aisprilagllchea Begitf dM Vll* 
Jicna oder Terwaltera. Wem das nidit geflOU, der findet noch weit 
•eher Im Latebiiscbsa maior denn Im KditlBcben seine Befriedigung. 

Drei genealo^scb-chronolegische TMm machen dea Aabang 
ishies Werkchens, dessen VerüHwer durch die LSsung der Fkeisaaf- 
.gabe sich ehi ehrcawecthes Zeugniss ausgestellt hat uad an gatea 
fisAinagcB berechtigt. 
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M m e e k iawM fB p^üHtekiBB Syslm, »um tmUnmäl dB&^tOM tmd bi^ 
gTQfhwAf üAflfvrfocft^ A{f(f<M*iMft i i wrf kfiMuth dd^fiBMM dbnrft 

^t/^o^e. Vm 179. & J^^rlln M SUgt, 1806. 

Dam €tvM preMSteii . oder ^eraebtoi Titel ftBkfpAAk ^eee^ 
ttrigeM Bfiftilidbe xxwA jnwiaielilieh gegHederte fidoift aieht faw 
Den MeUes ^ IiebeMttOMlIbide uii fiefariflen dee FtoreetiMH 
lo «eMngter K«ne dereeelelU «M, tonnl die eigeaHtelM Heip^ 
nlgabe, flulldi hellaadelt, n dMIg weg. Ss wee i e » jybnÜ 
neb gewiaeee Bubrikeo wMieh oder Tcrktnt ttertng— Aarfefc» 
No MaccUevelU'e «neemaettgeelellr «od «nelimdeigefll^t. Seent 
Meo poHüMhe FvndanenialfStse md^ weleliB aber oft eefar 
iBgenrin laiiteiii s. B. »Allee ulerliegt dem Weeheel der Zeit 
Am ihr enlkelBt ebeaao dee GoAe wie 4aB Riia.^ — hmoA e»^ 
eeMnea die swei HaefirenMo dee Staate, Bepabiik ind Mo- 
aarchlo, geniee ihten Tonüglieheten ModaJititeB uid TeryOl» 
■heeo wle d g a « dardi aatheatfedie fikeUen eriiutert. Zidilat kommt 
dto Mhe an dae geietlielie FiMeathom oder, wie ee hüte heieeett 
eeUea, aa die Theokratie, welche fai drei, eelir dttrülgea fitae« 
«fc g e han d ek wird (8. 163). ErgiDseade Staatslehren, wiedenui aoe 
der Obeehrift llhertragea, hescblieeeea die politledie Bhnaenheei 
weiche woU einea atttiUeben Aalaaf, alier niefat den SehMeeei maa 
djeten deeheriflaatea StaatsmanneB oad HhHoiikers gewifarea möohta 
faunerUa ist das BOoUelD oHtalicfa, weil es eine Reibe von SteUea 
and AosepriieiMa liefert, moss aber eben detshalb mit Vorsicbt ga* 
brancfat werden. £s frSgt sich am Ende, ob MaccblaTelli überfaaopt 
ein poHtiachee System im Kopf und lieben bewahrte? — Man m5cfate 
elier daran zweifeln denn glauben. — Die Grobbeitea gegen Dahl^ 
maan aad Aadere bitte sich übrigens im Anbsnge der VerCmeer 
empaeea eettea^ dean derartige BetiteioDgea efaid, andern aiehl aa 
erwihaeni ebea aa wobUeil als aagefdemead. 



Siaspe. SiM JUitofMl-aiifi^Hscfter ümrim. Ton Dt. Wilh. 
Theodo¥ 8ireub4r, Frvf, <m dar XMvtrtÜäL BoHi^ 
ßehweighäuier, 146. 8. 1855, 

Eine Stadt von mindestens drittehalbtaoeendliäbriger Dauer ver^ 
dient schon wegen ihres selteneni nur yon Jerusalem und Rom an* 
ter den Lebenden erreichten Alters Aufmerksamkeit; denn diese 
wendet sich in der Regel doch demjenigen zu, was durch die Länge 
ond Reife der Erfahrung hervorragt. Mit der Ehrfurcht vor dem 
weit surtickgretfenden Bestand verbindet sich ferner gegenüber dem 
fraglichen Punkte das Interesse seiner Lage und Geschichte* 
Jene Kolonie Milets nämlich, schon vor den Hellenen von binnen* 
ÜBdiecheBi IianiscboAaqrriadlien Fflaaaesa höchst wahrscbeinUcb ge» 
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«ttftei, ww JaUimderte hfndnrdi an d«r LandiCrane gelegen, wdflhe 
mr dio YSikeMl^ «us dem Orient In den Oeddeol nnd umgekehrt i 
inftdientoi niebt selten daneben nneh Ton der ichwanen See her i 
Invaslonn- nnd Plünderaogsstösse empfing. Du» diete nnd andere | 
Gefahren abglftten, dafBr wirkte betondere die natflrUdie nnd kQnet* j 
Vehe Pestigkeie dea bald aneh durch Handel nnd OewerbNehkeit 
leieh gmordenen Orts. Er hatte hanptslchlieh In Felge seiner 8e»- 
«nd ftifnilage den Yortfiell des TerblHnissniiasig gesicherten 
BesitMtandes; mehrmals geplündert, ging er deeh nie gani «i 
Qmnde, sendem rettete an wiederholten Malen die Fnndamenle moA 
BaiqitbedhipilsBe sehier Restanration, d. h. den Verkehr wm 
Wasser vnd m Lande. Anders fielen dagegen die Loose b Innen* 
itndlseher Commnnikationsplfttze im G^wObl nnd Drang der 
kercUge; sie endigten gewOhnilefa naeh langer Heimsnehnng mü dem , 
Yerderben. Dieses Sehieksal traf bekanntlich In der ehristHehen Zell 
Aqnllejay das grome WIrthsbans an der Landstraase, weldie linga i 
dem Donanstrom von Osten nach dem Westen nnd Sildwcsteni nar- 
mentllch Ballen, flihrte. Wie mannichfaltig and Usweilen ahenlener» 
Uefa mnssten nicht die Schicksale der Pontnsstadt sein, welche frd- 
Bdi In meistens mrrordenklichen Tagen die Herberge der Völker- 
wan dem o gen darstellt I — Daan kommt schliesslich der gemischte 
Gharaktar der Bewohner; sind sie an^ der HaoptwnrSiel nach Im 
dem BUitlieabschnitt Hellenen gewesen, so gesellte sich doch viel , 
Orientalisches nnd rein Asiatisches bei. Assyrier, PhOnikeri Perser, 
Moder wirken Mb anf das Jonisch • Milesische Wesen mrllek nnd 
geben der Volksthllmlichkcit ehie eigenthamliche Fariie nnd Mlsdiang. 
Diese schimmert besonders In Oslten nnd CHanbensrorstellnngeB 
durch, z. B. dem Dienst des Zons*Hades, welchen man nicht otoe 
Gmnd auf den Baal Phamakh s Sonnengott ss Serapis, mMhha j 
oricotaUsirtcn ApoUon, cnriickgemhrt hat (S. 75). Andi die hinfig ' 
erschehienden Ylplonen oder Gesiebte rind mel» morgenllndlscher 
denn Hell^pitocher Worsel; sie erinnern bisweilen lebhaft an den 
Ton der alttestamentilchen nnd Persisch-Hedischen' Eralhlungen Im 
Bibelbnch und Herodot Li kefaier Oriedienstadt Ist so tIcI ge* 
triinml wofden als an ShiopOi Dieser Offenbamngsweg tritt berrof 
bei dem AbfObrangsprocess der Zeos-HadessUtne nach Aleiandrien, 
Indem PlolemXos L die gSttHdie Mission Im Schlaf erhilt nnd end- 
lich, obsehon aögemd Yollsidit (8. 69 IT.); dasselbe begegnet dem 
Bönüscban Fddherm Lncnllos, welchem der Stadtheilige, Antolj- 
kos, im Tranme erscheint nnd seine wnnderthltige , schon halb 
Wegs veriome Bildsinle rettet (B. 98 ff.); ^ DIadoeh Antigonos 
endlich trimnt, er habe Gold In ein Feld gcalet, aber efai Frennd nnd 
GebllUe, MUhridat aoa kMgUch peraischem Qeschledit, mibe das 
GoM nb nnd die damit In den Pontna. Darob Torhaftet, rettet alch 
der kttnftige Stifter dea Belchs durch die Fhicht nnd eifUlt sola 
l^lnaendes, anch vielfach In die Angelegenhelten der Pontnsstadt 
«Ingreitedca Schicksal (S. 79ff0. — Jene hat sehllesrilchi wie aleh 
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m imtk Obigen von lelbst ergibt, die TeiteUoteite Phaaen der 
Csllar durehJaufen ond so aiemllch an allen J^ptandieinoDgeii 
Ibb HaUeniaehen G^elaftealebena Tbeil ganommeo. lilan findet fast 
kdiie Kmiat und WlaMnachaft, au weicher nicht der Gebnrtaort dea 
Mhmlen Sonderlinga Diogenea Beitrage eingeliefert hXkte. Freilidi 
riad diese beacbeiden nnd ohne Anaprueh auf Meiateraehaft und Yol- 
WadoDg; denn solchem Grandtoni wie Ihn etwa Athen anstimmti 
nidantoebte nntOrlich von vome herein der überwiegende Charatttec 
dM| ,den handgreiflicben oder materieilen Intereaaen* aunSchat folg-» 
SHMB md getrenen Handelaorla mit mehr oder weniger gemiachten 
Mbgim nnd Belaaasen. Dennoeb legen für die daneben gehende 
Gdüaiqraipttihie mannichfaltige DenkmSler Zengniaa ab; Ueberlle* 
imigen llterariadier Art, InaohriÜeD, Bruchatücke von architekto- 
aiiebeo, polltiaeben nnd technlachen Arbeiten reden noch Jetat an 
don Wanderer nnd ndthigen ihn, wenn er Gefühl bat, für die end« 
lidie Beengung der lastenden Barbarel wenigstens einen Irommen 
Stosssenlaer anasuatossen. — Aach hat bereits, acheInt ea, der für 
Ghilstentbnm nnd Handel gleich empffingUche Britto eine VorabDong 
der mlll 1 1 r i s c h - c 0 m m er z i e 11 e n Wichtigkeit des uralten Platzes s 
er sucht sieb nämlich hier mit Belhülfe der Teutscben Soldknecbte 
auf Kosten der bewanderten „Baschi Bosucka^i oder Türkischen 
Freiwilligen festanaetaen und für Iftngere Anweaenheit »komfortar 
Wer" einzurichten. — 

Der uralte, in die Gegenwart hineinspielende Pontusplatz ist 
also wohl einer Monographie würdig. Diese wird ihm nun durch 
das oben genannnte Werkchen in vollem Masse an Thell; Fleiss, 
Gelehrsamkeit und Combinationsgabe haben alles angewandt für die 
möglichste Aufhellung des dunkeln Gegenstandes ; denn die aerstrea* 
ten Nachrichten der klassischen Schriftstellen sind eben so sorgHU- 
Üg gesammelt und yerglichen ala die noch vorhandenen DenkmSler 
jegBeher Art und die Erzählungen der nenern und neaesten Reisen- 

Ton Tournefort an bis auf Hamilton; selbst die orientalische 
Plulologie bat ihre Beiträge geliefert. Ausschwelfungen der Phan* 
tasie werden grundsätzlich gemieden, so nahe sie lagen und su 
^Qhntn Hypothesen verführen konnten ; die unvermeidliche Trocken- 
lieit, welche in dem Aneinanderreihen einzelner Steinchen liegt, zu 
mildem, hat der Verfasser bei einzelnen Gelegenheiten wichtige Zeug- 
nissstellcn des Alterthums mehrmals wörtlich übersetzt und den re* 
gelmässigcn Text beigefügt, ein Verfahren, welches man nur billi- 
gen kann. Wenn dabei nämlich die Glelchmässigkeit der Schreib« 
art etwas verliert, so gewinnt andererseits die Solidität der Nach- 
richten , worauf hier doch wohl das stärkste Gewicht zu legen ist 
— Das Ganze zerfällt in fünfzehn Abschnitte, welche durch die 
tonalistisch- chronologische Reihenfolge, so gut es gehen wollte, lose 
Terbunden sind. Diese Methode blieb bei dem Mangel an zusam- 
menhängenden Nachrichten auch wohl allein möglich; denn wer 
volUe Inmitten der gegenwärtügen Armuth an aitiologischen Nexusi 
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äii Urmhen und Witkungen denken? Da» beeCe Siaek belrUk dea 
H»ndel (Nr. 6.}, welcher recht gut dicrgesteIH iel» und den CuU 
tos, namentHeh ^ Uebeisiedelang des Zene- Hades nadi Alexan- 
drien (IVr. 8). Weniger Ist dagegen die Behildemng dee Yerfaa» 
inngfflebens gelongeni was hier leistrent aoftritt, 1. B. vatet 
Pttriklea (a 43), PtolemSos L (B. 72), Mitbridat d. G. (a 95) m a. w. 
omsste UbeniditUch sossnnnengesteflt nnd mit detajeniged vertai» 
den weiden, was man etwa nodi über ältere Zeiten mid die Rück-» 
Wirkung Milets auf die Colonieen weiss (vgl. Ranibadi , de Milefo); 
^ Da rfleksichtllch des Namens dfe Wortwnnel Oln auf den Mond^ 
gott der altsabäischen Religion znrfifMIfaTt (S. 77 nach Blas), in 
Op der Begriff: „Ort, Land^ Hegt; so mdcfate Sinepie aiemlich 
dem Ausdruclt: „Mond Stadt entsprechen. Ein RegiBter erlebshtert 
den Gebrauch dieser gründlidien, verdienstvollen Abbandlang, dereii 
Yerfiuser übrigens auch nicht den beliebten TUrkendvilleationslre«»* 
den anzugehören scheint. Denn am Schluss heisst es neben atiderm 
also: „Wird diese Stadt je wieder auch nur einen Schatten ihrer 
frühem Grösse und Bedeutung erlangen? Die Antwort liegt Im 
ßchoosse der Zukunft, wo die Weltgeschicke ruhen. Aber aaefa 
menschlicher Voraussicht darf man sich keinen solchen Hoffnungen 
hingeben, wenn eine Herrschaft aufrecht erhalten wird, welche wah- 
rend einer yierbundertjährigen Existenz bewiesen hat, dass sie an* 
tÜAg Ist, brgend etwas Kenes, Lebenskrfiftlges an eraengen«^ — 



Cof^embn de Föy, faieie d^un commun aceord par Us ftddes gtH 
eomfenenl pays heu etc, 156L 12, B^ptinvg' totaef/c»^ 
ment par Jules Fick. Qenh>e. 1855, ' 

CaUehime par Jehan Calvin, 1658. QeiUw, Robert MlMn* 
tu, XU. p. 117. 

Dieses jetzt seltene und für die Entwicklungsgeschichte der 
Reformation wichtige Actenstück wird hier mit jener typogra- 
phischen Treue und Zierlichkeit erneuert, welche man bereits an 
der unlängst vcröfifentlichten Chronik Fromments rühmend an- 
erkennen musste. Lettern, Format, Randglossen oder Manchetfen, 
selbst Farbe des Papiers, mahnen gewissenhaft an die Miüe dea 
sechszehnten Jahrhunderts, während die dogmatische historische Be- 
deutung des Gehalts von selbst in die Augen springt. Dasselbe 
gilt von dem Katechismus Calvins, welcher hier nach Form und 
ÜDhalt gleichsam wiedergeboren erscheint. — 

Mttrs. 1. Hortüat« 
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Leib und Seele* Zur Außläru?)fj über ,,Köhlerglauhe und Wissen" 
Schaft,'* Vo/i Ju/ius Schalltr, Weimar^ Herr mann Boh^ 
lau. Itiöö, 8, 2iiL 

Wie vieles Aufsehen auch wegen der Bedeutung der angereg- 
ten Fragen der Streit zwischen Wagner und Vogt erregt hat; wie 
viele Stimmen auch schon in der Tagespresse über denselben laut 
ge\?OTden sind: so fühlt doch Jeder, der Sinn für wissenschaftliche 
Untersachungen und principielle Erörterungen hat, daas dieser Streit 
noch durchaus nicht als entschieden betrachtet werden kann, dasa 
er im Gegentheile erst das Vorspiel zu einem aligemeinen Princi- 
pienkampie zu sein scheint. Wir müssen daher eine eingehendere 
Forschung willkommen heissen, weloho denselben so auffaast, und 
den Idealismas der Spekalation gegen die immer zahlreicher wer- 
denden Angriffe des Materialismus su schützen sucht. 

^Die materialistische Anschauung , wie sie gegenwärtig von 
der Physiologie ausgeht, als eine einseitige, unhaltbare, den That> 
smchen widerapreeheiide Hypothese nachzuweisen, ist das nächste 
Interene der ?oiliegendeii Schrift.* «Mttt daer bloM negatiFen Kri» 
tik dcB Ifaterialitiiiiis wäre aber wenig getlun^i wie es ip der Von 
fiBd» beint Sdheller bat deaihalb snäi die demelbeB eotgegenge« 
•eilte Ansicht, ^nSmlicb die Aniithme einer besettdem, mit dem 
Kdrper Snsierlich yerbundeoen SeelessabstaiiB* fai BelMcbt gezo* 
gen; und eodiich »die Widersprflebei in weleben skb beide einseh 
tige Ansiditen bewegen, in positiver Weise sn ISsen versveht*' 

SdiaUer nimmt so die streitigen Frageaaa ihrcM elgentUeben wi»- 
scDsdinlUichen Knotenpnnkle wL Die Fragen nneb. Qott and. Pnsletbi 
BdblMit der Seelei. welche den Einen Gel^genheitr fsbenf ihre popo* 
liMO Scbdften mit piluinlen AnsflÜlen gegen allgemein geehitn #hm» 
bensobjekto sa wlirseii' and den Andern i ihr Njchteingehen anf die 
wahren AngiUbpnnkte in Ton Tiden Seiten gem gehörte Vevtbel* 
digungsreden ilures Glnnbens und ihrer philosophÜMhen Pfincipien «i 
TcMUeOi IXsst Sehaller gans nnberttlirt nnd ntmnit sogleich das 
Thema bei seiner pricipidlen Bedeutung in Angriff. Er behandelt 
dm Yerhiltniss Ton Leib und Seele; nnd wenn wir auch, gente 
wflssten, wie sich Ton seinem Staadpnnkte ans die Frage nach der 
Unsterblichkeit gestalteti so folgen wir ihm doch vom wissen» 
sübaftiichen Standpunkte aas — mit noch grosserem TnteresiB m 
seinen ehigehenden Betrachtongen Aber das Wesse der Sede» wefl 
dch die andern Fragen als (kHDseqaeoaen der FtindpieD Iber die* 
sen Gardindponkl der Philosophie von sdbst ergeben. 

Worauf wir gans besonders unsere AnAnerksamkeH in richten 
habeOt ist die Frage: Ton wdcher Seite bei diesen üntcnuchoagae 
der dgentliche Prindpienstreit zwischen Materialismus nnd Idealls- 
mas angegriffen, und wo und in welcher Beziehung eine gewisse 
Entscheidung herbeigeführt worden Ist» Es ist darauf zu achteUf 
all welchen Gründen SchaUer gegen die materialistische Wdtaii- 
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schauung kämpft, und inwiefern uns seine im Gegensatz gegen 
diese geltend gemachten Ansichten gerade über diejenigen Punkte 
aufklären, über welche uns der MaterialiflmuM im Dunkeln lässt, 
oder ungenügende Resultate lierert. 

Die Seele ist, wie Seh. in Kap. 1. zeigt, zugleich ein Gegen- 
stand der Forschung für Physiologie und Psychologie. Die Physio- 
logie sucht ihr durch äussere Wahrnehmung und Beobachtung des 
Nervensystemes beizukommen ; sieht sich aber genöthigt, ihre Hypo- 
thesen auch über diejenigen Geisteskräfte aufzustellen, welche an 
demselben zur Erscheinung kommen. Die Psychologie dagegen er- 
strebt durch innere Wahrnehmung und Beobachtung einen Einblick 
in das Leben der Seele^ in ihre Empfindungen und ihr Wissen, in 
ihre Triebe und ihr Wollen; muss jedoch ihrerseits bekennen, dass 
^diese geistigen Thätigkeiten durch das Gehirn Termittelt^, und ,,her- 
YGratebende geistige Anlagen mit einer eigenthümlichen Struktur des- 
selben verbunden sind.** «Diese Thatsachen werden anerkannt, allein 
man gibt ihnen einen verschiedenen Sinn, zieht aus ihnen verschie- 
dene Schlüsse. Mag immerhin die Dürftigkeit der constatirten That- 
sachen zu dieser Differenz der Ansichten das Ihrige beitragen ; ohne 
Zweifel ist sie nicht allein der Grund jener verschiedenen Deutung** 
p. 15. Auf dem Gebiete der Natur aber, meint Sch., sei es weit 
leichter, vorurtheilsfrei zu sein, als auf etliischem Boden, wo Frei- 
heit und Unsterblichkeit ins Spiel kommen, und ^das wissenschaft- 
liche Interesse mit der gonsen Praxis unserer inneren Persönlichkeit 
in Kampf trete ^ p. 18. 

nachdem Scb. das Ungenügende der physiologischen Behand- 
lung bezeichnet, schildert er in Kap. 2. den Spiritualismus Wag- 
ners, nach welchem ^dic Seele ihr eigenes vom Körper unabhängi- 
ges Leben führe. ^ Diese Vorstellungs weise liege zwar dem natür- 
lichen Bewusstsein am nächsten. Allein man irre, wenn man meine, 
die Philosophie müsse diese Ansicht vertheidigen und für dieselbe 
pro domo kämpfen. Dieselbe sei zwar allerdings auch in der Phi- 
losophie von Cartesius aufgestellt worden, allein sie sei längst schon 
historisch überwunden p. 20 — 27. Auch sei es ^^anz falsch zu glau- 
ben, dass nur durch diese Ansicht der Glaube an Freiheit und Un- 
sterblichkeit gestützt werden könne. Ja dieser Spiritualismus ver- 
falle sogar in den extremsten Materialismus, wenn er die Beziehung 
des Leibes zur Seele näher bestimmen wolle. ^Denn stelle ich die 
Seele der Materie nur gegenüber, so dass sie »Husserlich auf diese 
trifTt und davon wieder zurückprallt, so befindet sie sich mit der 
Materie ganz in derselben Sphäre; sie liegt neben ihr, ausser ihr; 
das heisst aber im Grunde gar nichts anderes als sie ist selbst Ma* 
teciei wenn auch eine Materie von ganz besonderer Art^ p. 26. 

(8Miu fcigL) 
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Diesem Spiritualismus Wagners wird in Kap. 8. der Materia- 
Ksmus entgegengestellt, welcher in seinen Conaequeiuen ganz in 
dieselbe so lieftig bekämpfte Ansicht umschlageo soll. Kr charak- 
terisire sich, wie Sch. p. 34 auaführt, dadurch, dass er die Seelenthütig- 
keit der Materie dem Leibe snschrdbei und denselben dadurch sor Me- 
■cbine degradire. AUein wenn er consequent sein wolle, so müsse 
er anerkenneDy dais neben den todten cbemiseben und mechanischen 
Kräften noch ganz andere In dem Organlsmos wirken. Er mflsse 
die Thatsachen des geistigen Lebens gelten lassen, und wenn man 
^dat iUUbsel , dass eine Maschine denke** P* 71 , nicht nur anstaii* 
■es, sondern zum Bewusstsein bringen und erklären wolle, so eehe 
Bum sieh genöthigti diese Eigenschaften einem betendem Seelenwe- 
ien zuzuschreiben, ^^welches, so unzertrennlich es auch mit dem Kör- 
per Terbunden sein möge, doch seiner ganzen Natnr nach von die- 
•eoi Tersebieden gedacht werden müsse. Diesen HUekfail in die 
beklmpfte Ansicht bringe sich freilich der Materialismus nicht znm 
Bewusstsein, weil er eich alsdann selbst aufheben wfirde. — Dies 
Alles ist ganz richtig, wenn man nämlich die Voraussetzung gelten 
liasif dass die Materie todt, leblos und geistlos sei, und die Erschei- 
Dungen des geistigen Lebeni nur durch idealialiacbe Ujpotheien mt^ 
klArt werden können. 

Wenn nun Sch. in Kap. 4. die Psychologie des Materialismus 
weiter ausführt, so Ist uns doch yorerst nur von hauptsächlichem 
Inleresse au sehen, welche Ansicht er diesen beiden entgegenge- 
setstea Standpunkten, ihre Einseitigkeiten berichtigend und ergän- 
aeod^ gegenüber stellt Dem Materialismus gegenüber will Sch. die 
Thatsachen des Bewusstseins und der Freiheit geltend gemacht wis- 
sen p. 46, welche beide nur im Kampfe mit der Naturnothwen- 
digkeit ihre Bedeutung haben sollen p. 47. Das Leben indifldael- 
ler Persönlichkeit besteht aber in bewusster freier Selbstbestimmungi 
«io Opposition gegen das Bestimmtsein und Bestimmtwerden von 
nassen^ p« 51. Neben dem Causalitätsgeseta der äusseren Bedin- 
gungen verlangt also Sch. noch, dass j^man dem beseelten, organi- 
seheo Indinduum die Energie sugestehe, in eigenthümlicher Weise 
den äusseren Umständen entgegenantreten^ p. 58. So weit geht 
Sch. gaaa und gar mit der Auffassung einer besondem Seelensub- 
stans susanunsDi und Isl dadurch auch Idealist Allein er nntec- 
ZUX. Mif. a. Hill. 9 
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scheidet sich von dem Spiritualismus Wagners doch wieder sehr 
wesentlich durch seinen Naturalismus, indem er die Seele nur als 
die Knergie und Entclechie des Leibes betrachtet, und sie somit 
zu dem ideellen organischen Wesen der Materie macht. Die ein- 
heitliche materielle Seele ist ihm der sich selbst gestaltende Zweck- 
begriff des Organismus. Durch diesen ideellen Naturulismus bildet 
diese Philosophie die Mittelstufe zwischen Materialismus und Spiri- 
tualismus, welche selbst ebenso in Dualismus ausartet, wie diese 
beiden Gegensätze nach der Darstellung Schallers. Spiritualistisch ist 
die Schaller'sche Ansicht dadurch, dass nach ihr der Organismus 
und die Seele mit ihren verschiedenen Erscheinungsformen als im- 
materiell, nnräumlich, einheitlich u. s. w. einen Gegensatz zum räum- 
lichen, materiellen Leibe bilden ; materiaUstisch dadurch , dass diese 
ideellen Kräfte nur das Wesen der Materie ausmachen ; dualistisch 
dadurch, dass beide nicht als gleich und ähnlich betrachtet werden 
können , sondern neben einander herlaufen , ohne sich decken, ohne 
in einander übergehen zu können. Der Cartesische Dualismus ist 
also keineswegs so sehr überwunden und historisch antiquirt, wie 
man nach den obigen Aeusseruugen Scballer's anzunehmen geneigt 
sein könnte. 

Welche Gründe macht mm Sch. f8r «einen idealistischen Na- 
turalismus gegen den Materialismus geltend ? Der Materialismus ver*- 
wirft die absolute Idee als sich selbst bildendes Princip des Orga- 
nismus; er behaii{>tet, wenn man den gansen Organismus mit seir 
mm sSamtlichen geistigen Fonkttonen auch noch nidit aus nnorg»* 
■iielitn Stoffen cwistraicen könne , so beweise dies noch gar nichte 
Ür eine «bsetate UnmOglieU^eit dieser Annahaie. Aliein maA die 
Quiriigttebkdl seil wenigstens negntfr besriesen mtä engezeigt iret' 
4mi^ dess aMift pltaüoli in tan OrganisiMiB nenn IdeeQe Stifte m 
4mt Jfntefle UnavMen ktaien In Pcwn eines ideelisilich eidi eeibnfc 
setienden ZweckbegiÜTes. Der Meterielismns behenptot nüatteh, daa 
«er Td e ri is mns i wenn er diese Ansidift lestiiaUen weile^ geradem 
im PnndOTsenlalsati mnstossen m9n% dess den SteiTen «keine Ge» 
weit der Nator neue oder andere Ktifte mittbeflea könne, nls sie 
•einniil haben.«* ^Dieses Wnnder aber m«Ke gesobeiien, solle der 
Oegflüsnins etwns endeis sein, als das notliwendige Produkt der 
den Steifen einmal innewelmenden P:igenaeheften^ p. 159. AUein 
dieseff Einwurf ist gens falsch, wenigetens gegen alle RegeUi der 
Indnetion. Wir finden im Organlsmos, gans besonders in der gei- 
stigen Seite sefaies Wesens, Enchelmingen , welche wir aus unor- 
gnnischen Erilten nicht eifcliren httnnen. Desswegen nehm der Ideä- 
Ihnsos lür dieee neuen firscMmmgen auch ein neues Pdnoip an: 
und gerade dmeh das Oesets der OnusalUftt, wenn aueh unbewnsat 
bestimmt, hat der Idealismus seine subjektiven ideaiistisehen Ersehd- 
Mmgen fai einer objetttiren idealistieQhen Metqp^aik nn begründoi 
gesucht, weil er ttr die bestimmte^ idealistisch gedeutete Kweheinmig 
nneh dem Gesell der OeuseUtKt aueh tfneo ol^küveDi luieiehenden 
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Grand liabflii musste. So ist die idealistisobe Anschauungsweise, 
wenn aaeh nnbewusst, gerade aus dem insUnktiven BedürfDiss her» 
forgegangen I gleiche Wlrktmgen nur von gleichen Ursachen ber- 
rfßum m \nwwn, d. Ii. fir im ergaDiacben, begeiateten Leib eine 
organiidba nad fpeietige Ursach# u ittcben, 

Sehaller aacfat den MsüikülBiiis mit ntfnim eigenen Walto 
m i cMage a wd fluo mdumweiaeBi da» &t aelbst garade gege» 
daa Qrandgeaeti der CaoaaliAitt laUe, w«mi er aus «DOffwMm 
SieiBii eiiMn beseelten, eropfi]ideiid«i| beviiMfteB und mltodmOfgai» 
atew fluamnentreteii kaie. Asf dieeen Grandwidemiiracb des Htp 
fsfiaUBnitts maebft fielMller Yon TocuhAtBin sogleiefa «nteericsaoii aad 
Irifll so den alles In sich ebMobliessendsD , gegen alle GesetM- der 
Hupiiio und Lidaktlon Tentessenden Vonmcf gegen dsnselbaB. Die» 
ses Wldenimebi meint SehaUer, bringe siob der MaterialigBiiis Iml» 
Üch selbaft niehl snm Bewasstsefn. «Cr werde In d«n geisligsn 
Tbitigkaiton keiaen Gegeasats sehen gegen den physikaUsehen nnd 
cbcfl^ohen Proeess, und dies kQnne er wieder nur dadmeb, dass er 
«Ich das Empfinden, Denken, nicht weiter anaijstre; je weniger er 
über die geistigen Tbitigkeiten naobdenke, desto lelebter werde e% 
sie TOB dner Maschlae Tollbringen an lassen^ p. 40« Gewiss» die* 
ser WIderspnicli Ist sehr einleok, nnd laan wttrde es nnbegreUlliA 
daden, dass Ihn der Materlallsmas nicht gegen siohadbst angewandt 
haty wenn man nicht aa den von Btfclmer Ar den MatertaHimas 
dtlrten Aasspmch Fenerfaachs dicfate, dass ,»die elnfashsten Wahr* 
Mien es Immer sind, anl wslehe der Measoh eist am s^ttsslsn 
komnsL' In Kap. 9 sacht Bchaller den oben nagelOhften. Wider» 
sprach g^gen die physikaKsche Antthssuag des Offsaissnis aosan* 
Ohren nnd gsitend an nmcben. Seine gaaae Aigamsntatien g«gen 
den MateriaUsmns Ist Ton diesem GesUdNapnakle ans au begreifeni 
dsas er Uer ntalleh nachaawehwn sucht, wie 4to Idee des X«ebens 
hl der ganaen Hatnr Uege nnd erfaest werden müsse. „Die crgaalp 
sehen Eraeheinnngen aaf nnorgaafawhe Gesetse nnd Krfifie aurfiok« 
Itthiea, das heiase aber nnr,^£u eine RMIhsel durch das andere US- 
Ben woUen^ p. 145. Die Aneikennang des Lebensprocesses sei 
aicbts anderes, als der bachste Beweis von der ünseibststftndigkett 
der Materie p* 165; und der liebensprocess müsse auch von dem 
Materiallsmas, teoU sekies Leognens einer selbststfindigen Lebens- 
kraft, anerkannt werden. 

Desshalb verlangt Schalier p. 160 den Begriff der Lebenskraft 
snrfick, da dieser ebenso wie der der Anaiehnngskraft eine Thalsaohe 
sei, nnd ebenso wenig erkläre me diese. Ja eine Erklärung aus 
dem Begriffe der Lebenskraft liält er sogar für entschieden besser, 
sls «die Erklärung aus physikalischen und chemischen Kräften, denn 
« liege in ihr wenigstens die Anerkennung, dass die Lebenserscbei-» 
nungcn in diese Kräfte nicbt aufgehen.^ Zu diesen bestimmten Ei^^en- 
schatten der Lebenskraft soll die Di^oaitlon über die Stoffe nach 
histiaimlsn, oiganlsoben Zwecken gehllren. Daher wirft dem 
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MaterialiniMii Tor, da« dieser iwtr von «ehier bestlmiiiten Ver* 
wendang'^, von »einer eigeDthtfmlicheii €k)iDbiiiatioA*' der Stoffe p. 148, 
YOD dorch beetimmte BediogungeD bervorgemfenen und fortwtthrend 
■idi an diese anlebnenden Enebeinongen der aUgemebien Kräfte 
nnd Gesetse rede p. 151. Aber ^welcbes die Bedingongen seieni 
welebe diese Modifikationen befbei(fibren<^ p. 154, darüber wisse er 
Une Ausknnft an geben; ja er bringe sieb die grundwlebtlgste 
finge: welebe Kräfte den miorganiscben Stoffen die Form und fitgen- 
sebaCten des Organisnras mittbeilen, gar niebt einmal som Bewosst* 
sebL «So weit tfbt jetst unsere Wlssensebaft relcbe, sei der orga- 
ttisdie Prooess selbst die notbwendige Bedingung, sollen organisebe 
. Formen entsteben.* «Sobald wbr aber eben diese Bedingung den 
allgemeinen meohaniscben und diemlseben Gesetsen biniufOgen, 
sobald wir also bebaupten: die organlscben Erscbelnungen seien 
ntebts anderes als die nothwendlgen Wlrlcnngen jener Gesetae, je* 
doeb modifidrt dureb den Umstand, dass sieb diese Wirkungen an 
einen bereits Torbandenen organiseben Keim anlegen, so werde da- 
mit die ganae physikalisebe Erkllrung des Organismus zu einer ülu- 
sion. Es sei gerade so viel, als wenn wir sagten : alle Erscbelnun- 
gen des Organismus seien das Produkt der allgemeinen unorgani- 
schen Kräfte, nur er selbst nicht. Könne der Organismus entstehen, 
sieb fortbilden, also überhaupt leben, ezistireni nur unter der Voraus- 
Setzung des schon eiistireuden organischen Processes, so heisse dies 
nichts Anderes als: er habe sieb selbst zur Bedingung, er sei, trota 
aller Abhängigkeit Ton aussen, doch ein selbststi&udiges , nur vom 
organischen Process producirtes, also von jedem unorganischen Pro* 
dnkt specifisch verschiedenes Wesen. ^ Die ganae Untersuchung con* 
eentrirt sich desshalb nach p. 158 in die Fragen: «Dehnen sieh die 
möglichen Effekte der physikalischen Proeesse so weit aus, dass 
sie bis zur Produktion eines in sich untheilbaren, sieh 
selbst gestaltenden Ganzen hinaufreichen^; ^ oder behaupten 
wir vielmehr, dass der Organismus eben darum, weil er nur ein 
Produkt jener Proeesse sei, auch nicht als ein solches Ganzes an- 
gesehen werden dürfe?'* Schaller hat diese Frage zwar sehr be- 
stimmt gestellt, sie aber nicht ebenso scharf durchgeführt. Er hätte 
den Gegensatz des idealistischen Naturalismus und des chemischen 
Materialismus genau festzustellen gehabt. Beide müssen den Orga- 
nismus anerkennen; es fragt sich nur: müssen sie ihn für das Pro- 
dukt einer selbststündigen , ideellen, organisirenden iiehenskiaft an- 
sehen, oder nicht? 

Statt nun dem Materialismus gegenüber die absolute Nothwen- 
digkeit einer ideellen, sich selbst gestaltenden, organischen Lebens- 
kraft induktiv zu begründen und die gegentheilige Ansicht als falsch 
zu beweisen, weist Sch. bloss auf die Thatsacben des Lebens hin. 
Er behält in seiner Argumentation dem schroffen Materialismus ge- 
genüber vollkommen Hecht, da derselbe alle diese Punkte in seiner 
Metaphjsik gar nioht berücksichtigt. AUein nioht ist damit scbon 
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Mioe eigene idealistische Hypothese bewiesen. Die Thatsachen des 
Lebens an und für sich beweisen weder für Idealismus noch für 
Materialismus, sondern erst ihre bestimmte Deatoog; und dieteo Pookt 
kt Bich Sch. zu sehr entschlüpfen lassen. 

)Ian miiss sogar bekennen, dass Sch. den Materialismus von 
einem falschen Standpunkte aus bekämpft, indem er gegen Ihn arga- 
mentirt, als gehe derselbe von der Annahme todten Stoffes und bloss 
äusserlich mechanisch wirkender Kräfte aus. Gerade der Idealismof 
stützt die Annahme einer spedfischen Lebenskraft auf diese Hypo- 
these; während der MaterUdismiis eine Identität von Kraft und Stoff 
behauptet Wir werden darauf lorilckkommen. Recht aber behält 
Scfa., wenn er dem Materialismus yorwirft, dass derselbe die Tbat- 
tache des lebendigen, begeisteten OrgsDlsmas in seiner Metaphysik 
Dicht berficksichtige und dass er, wie der schroffe Idealismus unsere 
abstrakten Begriffe, so unsere äusseren Beobachtungen metaphysisch 
rerabsolutirey ohne die Bedeutung dieser Thatsachen Im allgemeinen 
Leben sa kennen. Und in dieser Beziehung bleibt es allerdings 
wahr, was Sch. p. 144 ausspricht, dass nämlich der Materialismus 
ans seinem Prindp der Materie nicht einmal den chemischen Procesi 
zu erklären yennögei geechweige denn die Natur der Imponderabi- 
lien auf eine gememsame Hypothese zurückzuführen , oder gar die 
Gesetze des Lebens und des Geistes durch Induction aa ergründen 
sod mit der metaphysischen Hypothese über die unorganische Natur 
in Tereinigen im Stande sei. f^Am wenigsten dürfen wir behaupten, 
dass die Toa den Yereehiedenen Regionen der Natnr abstrahirten 
Hypothesen etwa zu ehier allgemeinen Hypothese zusammenflössen, 
so dass wir durch diese und die Terschiedenen Combinationen ihrer 
Elemente den imeni Zusammenhang aller Naturerscheinungen nach^ 
zuweisen vermöchten.^ Aber dies letztere glaabi aoeh die Natur- 
wissenschaft gar nicht erreichen zu können ; dagegen die spekulative 
PhilosophiOi insbesondere das HegePsche System» Die tleferdenkende 
Katurwissenschaft lässt sich, wie Du Bois-Beymond in der p. 146 
angeführten Stelle sich ausdrückt, ,,genUgen aa dem Wunder dessen, 
iras da Sst^, d. b. sie schreibt ihren Begriffen nnr Werth zu durch 
ihre Uebereinstimmnng mit der Natur der an begreifenden Gegen- 
ttlode. Mit andern Worten: alles naturwisseasdiaftliche Wissen 
gründet sich auf einen unergründeten Glauben f aber gerade durch 
diesen Glauben, der den Begriffen nur in ihrer objektiven Beden.« 
tug, d. h. im Leben der Natnr, Wahrheit lusehreibfe, ist die Natur- 
wissenschaft so stark geworden. 

Daher moae man von einer materialistischen Metaphysiki welche 
übrigens noch zu gründen ist, mit doppelter Strenge verlangen, dass 
lie die Anknüpfungspmkte ihrer metaphysisehen Hypotliesen mit 
dem Leben der Natur sorgfältig nachzuweisen suche. Welch un- 
endliches Feld der Forschung hier noch offen steht , wfard uns am 
deatUchsten , wenn uns Beb. darauf aufmerksam macht, dass schon 
der chemische Procees an nnd Ittr sich ak eine unerklärte Erschein 
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Dung zu betrachten sei, und dass es sich ebenso mit den Ätomea 
Yerhaltc, aus welchen alle Din^^e zusammengesetzt sein süUen. ^Dass 
Atome angenommeu werden müssen, meint Scb. , mag den meisten 
Physikern feststehen. Was aber weiter von diesen Atomen auszu* 
sagen ist, ob wir ihnen Eigenschaften und Kräfte von rein mecha- 
niseber Art oder wenigstens eine verschiedene specifische Dichtigkeil 
zuertheilen müssen, ob wir ferner ihre anziehenden und al)stossen'* 
den Kräfte ganz allgemein, oder — besonders in Kiicksicht auf die 
chemischen Anziehungen — als specifische zu fassen haben, alle 
diese und ähnliche Fragen beantwortet sich der Eine auf diese, der 
Andere auf jene Weise" p. 114. Aber nicht allein die absolute Bo* 
deutung der Kräfte und Stoffe ist uns unbekannt, sondern »ogar ihre 
relative für den Theil der Natur, welcher uns unmittelbar zugäng- 
lich ist. ,,Die Stoffe, mit denen wir in der Chemie cxperimentiren, 
entnehmen wir der Luft, dem Wasser, den verschiedenen Schichten 
des Erdbodens; welche Kolle aber eben diese Theile dur Erde in 
dem ganzen Haushalte unsers Planeten spielen, was sich für Er- 
scheinungen an diese Unterschiede anknüpfen, darum kümmert sich 
wieder die Chemie nicht'' p. 150. ^Jede Hypothese in der Natur« 
Wissenschaft ist Bun&cbst ein unausgeführter, unbewiesener Gedanke. 
Sie knüpft an einBelne hervorstelMnde Thstsaehen an, und sucht 
tein erat Sohritt Tor Schritt einen ganzen Kreia yon SraebeiauDgen 
sidi liBtinMidDeB. Aneh die mechanische Ansieht rnm Leben kenn 
TM Ifaren AnhBngem Terlänfig für nichle andeioe als fiir eine Hype«* 
tium angeaeben werden. Ueber ihre Waih^eity ihren Innem ebjek** 
fhren Gehalt oiqbs die weitete Dmehffihraog enla^eiden^ p. 151* 
Als mek^hysieehe Hypotheae »aas i^er auoh Am ideeliatische K»« 
tBtnlisnMi flchaliet'a «q^ehen werden, und dann fragt aiehi ob diese 
eder die maleriaUstiaehe die msisteB Anfcnilpfiingspunkte In den That» 
SMiien nnlraweisen nnd die nelsften Ersdieinnngen am genQgend« 
Sien nnd am allseitigsten in erfcUren Temiaf . 

Wir sind hier nbmuüs auf den Araptantersehied awissfaen Ha-» 
terialisnine nd IdeaÜsmns snrficIcgeAhrt, ohne weitere Entscheidung 
eriamgt an haben. Denn nlie die angeflUMen Tbatsaehen können 
so gnt ftir ala wider jede von beiden Anschannngsweisen reden. 
Wir geben an, dass die abgeriaNn an(||;eCassten Ersdieinnogen der 
Hat« eigentlich fai ihrem lebendigen, organisehsn Znsaomenhange 
edtasst werden müssen; allein wir ▼ermOgen diesen Znsammenhang 
je nicht an erlcenneni sendsm nnr Hypothesen darüber solaiisteUen« 
Es fragt sich abermiüs: Ist die organtoirende Kraft oder Lebenskraft 
eine Ideelle, oder ein Prodakt der stofflichen Verbfakhuigen? Die 
neuere Natnrwissensehaft bedient sieh der letsteren Hypothese; Da 
^ Beis schreibt desshatt» der Materie nneilcannle Krifte an und stelll 
den Begriff derselben als ehien Inadiqnaten Un. Diese Ansicht bü- 
det daher gegen den Begriff des Organdsmos, wdchen Seh. geltend 
au machen sucht, gar keinen direkten. Qegensats. Aneh Dn Bols 
bettachtet den Organismus nlcfal bloss als einen darch äussere Koth- 
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«aidigkeit, sondern lüs dlneii dnreh eigene^ lauere Energie gestalte* 
Im. Der ÜnteiBcbied iwiechen MaterialiBoiiu und idealistischem Kft» 
ttnä kmm hartefct Mir darin, dass der ente 8taff and Kraft biosa 
legiadi traimt, der iweite d^egii» dieielben aneh ala matapbysMi 
gaaehMen betmditet 

Balde feben ao Ton einer ▼eradbi e dena a Ansicht über das Wa» 
aan dar Materie aas : der MaterlaUeam von einer lebendigen Mataik^ 
waa Im dem Begriff dar IdanlitSt von Stoff und Kraft aaigadrttdkl 
8«n aoll; dat Idaaliaiaa Ton einer todten Materie, in die er, an» 
der firldining zu geniigeAy eeob aeina ideaUa Kraft Teraenicea moia^ 
Per Unfeanahied iat dahar im Gfonda niobt ao badeKtandi wie ac 
inatf aradiainea maiTf vnd tritt nof ia Conseqoenaslitaen schüciiM 
barror. Ea Ist bal Empirie und 8paaalatioD daa glaiehe Streben an 
baiarkaa, den Begriff der Materie aa beleben; Jedeeh bablüt der 
Idaeliamna den Bei^ff todter Materie nnd aii^at deeeen Mangel 
dnrali aain immateriellea Kraltprineip, MarkwOfdigafwdse bedeäti 
aber Sdi. dieee Baaie dea Idealiemos niobt, aondem aoobt dam M»* 
MaBaoMM naebanweiaan, dasa er In aeinen Coaaeqoeaaen an einaaik 
taite Mecbaabmna fübre, walobar der Erfabmng widentralta, de 
«r fta Ereafaeinnngan des Labeoa niebt sa erUären ramöge. AUabi 
SflkMaebr, wennar meint, er baba den Materialiamna aar Anavlmr 
aa^ dea Ideallimna gaavaagen, iadam er Ibm die Erecb^anfae 
dea Labaiia vorbSlt Anf dieaa Tbateaabe war die oaeeie Hatnr- 
wiaenaahaft aaei wenlgitan anfmartwam an maeben. Es war daher 
annStliig weit« anaaaffibren p. 164, „daaa die Materie an nnd fttr 
lidi niefai abü acblecbtbin pasaivee, onthltigea, bkws rinmlicbes Sein 
•ei, aondem an Jedom Pnnkta ron der TbStIgbail darebdmngen 
wevda, nnd dieae all ein waeenlilehaa MoaMit ihrer eigenen Nator 
bi akh aaibit babe<*: dann dar Meterialiamna selbst veriegt bi dia 
Beweg^iebkeit der Materie das BewegHeto, in den Begriff dea SM- 
to die Eiganecbaft der Kraft, la daa Wesen der Materie daa 
Mdiknt des Brflültaeiaa mit saUechtbin anarkennbaran KrXften nnd 
nMsiöraebiidben fiiganaebaftan» nnd erklärt aogar in letzter Inatana 
pi» 11 noch das Bewnsstsein für eine Eigenschaft dea Stoffea. Sobald 
iar b«!gdit also den Irrthnm, den Materlalismaa bbi an einer leblon 
maiAinlnriinii ErlüSroagawaise berabsodrOeken, und ktapll toq die- 
aar Saita Tergeblleh gegen denselben. 

Man kami soigar sa^, dass Sek. dem Idealisams selbst die 
Besia Banrfinanert, indem er den Begriff des Lebens In der Natur 
nadianweisen uad gans beaaadsia kudeas er den Begriff eiaer tod* 
Isa Materie an Teiniebten strebt. Nur too dieser YorausselaMiig 
wia^gt Schaller die Annafame einer Idealkitisehen Lebenakraft 
^ nU dIeae Voraussetzung, — nnd er sueht sie Ja aelbst an sftOr- 
asB, — ae erlisebt aneb zngleish die Notbwendigkeit der An> 
Biinie einer besonderen, Ideellen, sieh selbst setsenden Lebenskraft; 
Allein auch dem Materialismas geht's niebt besser. Dadurch dasa 
dar Meleffialisinas die absolttte finbatana als lebendige Chnmdbige 
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alles Seins annimmt, bat er seine Hypothese, ^kcine Kraft ohne Stoffe, 
noch lange nicht bewiesen : ja gesetztcnfalls man würde diese Hypo- 
these wirl^lich als bewiesen gelten lassen, was der Materialismas for^ 
dem zu dürfen glaubt; so würden die aus diesen Principien sich er- 
gebenden Consequenzcn die ganze materialistische Metaphysik um- 
stürzen. Aber dieser Beweis ist noch lange nicht geliefert, so sehr 
man auch, wie Vogt, die Unterscheidung zwischen Organischem und 
Unorganischem als unhaltbar zu beweisen bemüht ist. Wenn man 
auch den Unterschied zwischen Kraft und Stoff von Seiten des Ma- 
terialismus (Du Bois) bloss als begrifTlichen, nicht als sachlichen, 
bloss als logischen, nicht als metaphysischen behandelt; so hat man 
jenen metaphysischen Dualismus, in welchem Schaller und jede idea- 
listische Weltanscbanung befangen ist, doch nicht eher auch auf 
dem Gebiete der Naturwissenschaft besiegt, als bis es gelungen ist, 
— sogar ganz abgesehen von den Thatsachen des Bewusstseins, — 
sSmmtliche Imponderabilien als Eigenschaften des Stoffes zu erklä- 
ren. Was hier der Empirie noch zu thun übrig bleibt, um reif für 
eine philosophische Weltanschauung zu werden, darauf habe ich im 
Decemberhefte in meiner Kritik des Fechner'schen Atomismus hin- 
gewiesen. Allein dass gerade an diesem Punkte der Materialismus 
in einen metaphysischen Dualismus von Kraft und Stoff, in die idea- 
listische, principiell verworfene Weltanschauung wieder zurückfallt, 
kann man am deutlichsten an Ludwig's ^Physiologie des Menschen^ 
sehen. Derselbe unterscheidet zwischen chemischen und dynamischen 
Folgen der Atome. Indem er unter letzterem die „über die Be- 
rührungsstellen hinauswirkenden Anziehungen und Ab- 
Btossungen, welche in Folge der Umsetzung und Verbindung chemi- 
scher Stoffe zum Vorschein kommen'', bezeichnet, gibt er das Princip 
des strengen Materialismus „keine Kraft ohne Stoffe, welches Büch- 
ner, ohne es im geringsten sa erklären, bis zum Ueberdruss wie- 
derholt, faküacii auf, und sUtuirt Krifte, welche über den Stoff 
hioMUgehen, also doch wohl io thrai Ktllten als stofflos betrachtet 
m werden scheineii. Der HateriallsinQS Wh in den angefeindetea 
Ideallsmoss mflek; der IdeaUsmos atlirst dar Pfiadp losammen, 
auf welches er selbst basirt ist 

Das Besoltati in wdches sldi mefaie Kritik sasamnenfiMsen 
liest, besteht in der Behauptung, dass Sehaller in schien Entgeg- 
nungen dem Haterialisnins gegenüber darhi Becht behilt, dass er 
diesen auf eine ganie Bdhe ron Thatsachen anfinerksam macht, 
welche derselbe hi seiner metaphysischen Hypothese gans und gar 
nnberttcksichtigt liest Man moss der idcaiistischen Weltanscfaannng 
mgesteheni dass sie es war, welche Jlngst anf diese Thatsachen in 
ihrer Methaphysik hinwiest wenn sie dieselben anch vieUeieht nicht 
richtig an erkUben Tcrmodite. Allein es geht ja tat allen positlTcn 
Wissenschaften so^ dass merst die Thatsachen constatirt sein mis- 
sen, ehe eine immer genfigendera ErUlmng versucht werden kann. 
Die eigentfatfmliche Eikltomgeireise des IdeaUttnus dagegen fin- 



Digitized by Google 



MäRcf : Leflb mtä Mle. 



m 



im wk iiirg«Bdi mit eBteehiedtoem Olflcke von SchftUer Yerüiei- 
4gt; Ja er iratergribt sich seinen eigenen Boden , indem er den 
B^^riff dee Lebens In der Nalnr nnehwelsL Der Identtsmos hat dl« 
Vefpfliebtong, dto Annahme einer todten Haleiie and einer besoii« 
dem, ideellen, swecksetsenden Ursaehe ra bewelaeni oder doeli wa» 
BignieM ak die Hypodiesen gelten m lessen, auf welchen er er- 
haot ist* 

Es wurde Im Obigen ansgesprodien , dass oiganlsehes Leben 
Harn er eteen organischen Kern ToranssetBe, nnd dass die Natnrwls« 
asanchaft afaie gans andere Gestaltung gewlnnea wflrde, wenn wir 
die Badeotnng der pbyslkallsdien nnd chemischen Proceese für das 
efgaaiacfce Oanse kennten, an weldiem sie erscbefaieB nnd dnreh 
dessea Laben sie bedingt sind. Anf den Begriff des Orgaalsnms 
aba will 8ch. den MaterlaHsmns UnfllhreB. Er behan|»tet p. I681 
«aaaiefast lelge sich diese (die inssera Ersehebtnag der Ideellea 
BnMt) In der UnmQgUchkel^ den Orgaalsnins oder Irgend efai Glied 
iemelban dnrcb einen andern als den organischen Proeess selbst 
«Meiian an lassen. Sie offenbare sieh ferner In dem bmem Za- 
srnnmenhanga aller Organe, In dem Ineinandergreifen Ihrer Fuiktlonen, 
in i« anmiterbrochenen B^eneiatlony In wächer bei allem Weeheei 
dm JfaMals doch die Form sich In derselben Zweckmüslgkelt Ihrer 
fflMarong Immer wieder eraenge.* Allehi, wenn wir diese Thatsache 
aach anerkennen, Ist damit noch k^eswegs enUehleden, ob in 
aSeoi Dem eine ideelle Einheit nothwendig sei, oder nicht; ob die 
Beaktiofft des Gänsen anf seine efaisehien Thelle gcnflga, oder aldrt. 
Aaeb anf realistische Welse kann man erkllren, wamm die Stoffe 
. ■naserhalb des Organismns eine andere Bedentnng als innerhalb des- 
Sellien beben, nnd wamm die Lebens- nnd GehrtesmQgllchkelt hier 
ar WiiUlcikelt wird p. 150. Es erUIrt sich nimllch gaas efaH 
kA dadnreh, dass die aene Kraft des s. g. nnorgaalsehea Stoffes 
liebt nur als ein Produkt des nen anflgfenoBmeneB Stoffes, sendem 
sk ein Produkt desselben nnd des Organismns betrachtet werden 
■Mk Anf diese Thatsache liat der Ideallsmns wohl hfaigewiesen, 
ile 93m nicht eildirt; der liateiiallsmns durch setaie entgegenge- 
•elBte Hypothese fMtteh ancb nidit So Becht daher Sch. hat, den 
MaMallsrnns anf dieee Eiaehdnnng hfaumwelsen, so bringt er seine 
eigene idealistische ErkUrung deieelben doch nur als unbewiesenen 
Degflsatlemus, 1. B. p. 166 In den ScUusssItien des so Interessan- 
tm 9. Xapitok. Wie dieser Begriff gans besondem In der Meta- 
|b]fiifc te Ifateriallsmns flbeisdien worden Ist, duTon spiter* 

Sciialler unterscheidet sksh tou dem Materlidlsmns dadmrch, dass 
« die Bede als die Ideelle, thitige, energische Form fai den mate- 
ileDen Leib yemenkt, als ein efaiiges, unthellbares Ganses, welches 
■it den Theilen entstehe p. 127 und 128. Daher Tcrwirft Seh. 
«eh in Kap. 8 sowohl den nur mechanisch tou aussen herange« 
HfHi*" Zweck, als die Anschauungsweise, welche den lieben Qott 
sb bewneat bildenden Kfinstler in Hlllfe rufsi er will einen unbe« 
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wasst, aber frei wirkenden, der Natur immanenten Zwöck p. 137, 
In welcher Weise Johannes Müller die teleologische Naturbetrachtung 
Kants modificirt anwende. Höchst interessant aber ist es, p. 138 
EU hören, in was Bich Sch. von J. MüUer unterscheidet. ^Müller 
schliesst sich wenigstens insofern an Kant an, als er es unentschie- 
deii lässt, ob der Lebensprocess mit dem psychischen Process zu- 
ßammenfällt oder nicht." Sch. dagegen ])ebauptet gerade diese Iden- 
tität Ihm ist die Seele selbst der Leib als thätiges, sich zusam- 
menflchiiessendes Ganzes, weiches durch diesen Process des Imma- 
terialisirens gerade der Materie ihre selbstständige Bedeutung nehmen 
Der Leib in seinem eigentlichen Wesen sei daher empfindend , be- 
wusst, wollend. So drückt sich der Anschauung nach auch der 
Materialismus aus. Dem Princip nach fällt aber Schaller in dea 
Wagner'schen idealistischen Dualismus zurück. So sehr er sich auch 
gegen denselben sträubt, und behauptet, man dürfe nicht sagen^ 
„die Seele habe Empfindung, sondern sie sei der Akt des Empfin« 
dens seibsf^; so kommt er dennoch principiell nicht über die An- 
nahme einer selijststUndigen Seelensubstanz hinaus, weil er die Seele 
als „immateriell, unräumlich und untheilbar" in einem materiellen, 
theilbaren, räumlichen Leibe bezeichnet. Seinen metaphysischen Priu- 
cipien nach ist Sch. daher in jenem idealistischen Dualismus befan- 
gen, während seine Consequenzsätze eine materialistische Färbung 
haben. 

So bildet es keinen Gegensatz zu dem Materialismas , dase 
Sdi. das Kervensjstem als den eigentlichen Träger des animalischen 
Lebens battachtel. Daher setzt er anch hi dasselbe den wesentli- 
dbm UatSRNshiad « w isc h s a Pflaaioi nnd Thieren Kap. 10. In ein- 
MhMDy nisisni Tfaieffoinien s sh si — dasselbe zwar m yersch winden, 
Intel te Thier sich waln/tä als dtoe te eiafaehaa Zella Ihnliche» 
hl sidi homogena Ifasse darstelle^ AUebi hier mttat M.» «wsmi 
anei ainaetaia KervenfiMm niehi In damselhai sslo mSgen, sq k9wm 
tanesh dia Snhstsna des Thiaias die Nerren elo me n i a tat snaloger 
Weise keimartig hi sieh eBthaltan, wie die Eiflfissigkstt te hOhmn 
Tltee^ walshe auch etil in dbr wcttara BntwieUnng ein vhrUlishan 
Hervensjstem abaetien^ p. 178. Kein Ifaterialisl kannte andans. 
afgamentifen. Und dennoeh beMikl Beb. sehr traHend, dasa dar 
een s aq ne n t dnr^igeführte MateriaVsMnsi welcber die Empfindnog äki 
Elisnsehaft dea Bttffto behandelt, dieselbe In nlederm Giada aneb 
dea Pflanien ansehralbon aflsse f. 17& Es Ist httehst dgentfafim- 
lich zu sehen, wie Seh« to Malerialismns sn dner IdeaOstisebett 
Anschauungsweise Mndrlngt; wttcend er sidi selbst sebie eigenen 
Idealistischen Princ^pien nnterwOblt 

Dadurch aber mleiaebeldet sich Sch. von dem Materialismns, 
dsss diesem das Nervensystem die Seele, SehaUeni dagegen nnr die 
Bnsssra £iseheinung derselben ist In Kap. 11 schildert er daa 
NervensyBism als «die einfache Süssere Erscheinung der alle ihm 
Thsüa msnmmsnAtfseate Individnahtity wie sie in dar büdMtsa 
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Weise in ämn Proeeuö des Empfindens enthalten aei^ p. 179. „Aber 
dl» CMirn foDgire in seiner eigentiiümlicfaen Weise nur als Glied 
des ganzen OrgaaloBas; aus dem Leib heransgeDommen, sei es nicht 
sehr lebendiges, wirkliches Gehirn, es sei ein Stück Leichnam'^ 
^ 1 80. Das behauptet auch der Materialismus ; aUeia er legt es in 
seiner materialistischen, Schaller in seiner idealistischen Weise aus. 
In Kap. 12 führt Sch. seinen Satz: „der ganze Leib müsse als 
Organ der Seele betrachtet werden^, durch. Er sucht daselbst den 
Unterschied zwischen Thier- und Menschenseelen, welchen Vogt auf 
einen quantitatiren zurückführen zu können meint, als einen quali« 
tativen darzustellen. Allein auch hier beweist er nicht seinen Idea- 
lismus, sondern führt nur aus, dass Thier- und Menschenseelen deia 
ganzen Wesen nach verschieden seien. ^ Solle auch eine zurückge* 
bliebene Mensclienseele momentan im Generalisiren der Erkenntniss 
auf derselben Stufe stehen, wie eine kluge Thierseele, sie wären 
doch immer ganz verschiedener Art; letztere komme nie über ihren 
bomirten, thierischen Charakter hinaus*^ p. 190. Nicht bloss das 
Gehirn, sondern auch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, kurz der 
ganze Orj^anisraus sei wesensverschieden. Der eigenthümliche Char» 
rakier des Menschenleibes sitze nicht an irp^end einem Punkte, son- 
dern überäll Trotzdem werde nun aber von der Naturwissenschaft 
gende der leibliche Mensch noch viel weniger, auch nicht einmal 
quantitativ, von dem Thiere unterschieden. Dieser sei er vielmehr 
selbst Thier, bilde eine besondere Klasse der SUugethiere p. 192. 
Gegen eine solche Ansicht müsse man aber nicht aus zoologischen, 
sondern aas psychologischen Gründen opponiren. Dies wird auf eine 
geistreiche Weise in Kap. 14 ausgeführt und gezeigt, wie die Sin- 
nenthätigkeit des Menschen durch Uineinbilden seiner geistigen Welt 
eine ganz andere und in ihren Fähigkeiten , Genüssen und Thätig- 
keiten eine bei Weitem vielseitigere sei, als bei den Thieren. Der 
geringe Unterschied zwischen dem menschlichen und besonders dem 
Affengehim scheine zwar sehr unbedeutend und daher am meisten 
geeignet zu sein eine Wesensgieichheit des Menschen mit dem Thiere 
zu eThärteo« Wir dürfen jedoch aus dieser scheinbaren Identität der 
Gefaime keine Schlüsse auf die Identität der Geister ziehen, und 
.n/ciit vergessen, dass die innere Beziehung der Gehimstruktur zu 
den geistigen Funktionen nns für jetzt noch eine sehr rathscihafte 
Sache sei"* p. 220. Desshalb nennt Sch. den Materialismus mit voll- 
komnnenem Rechte eine Hypothese; er komme mit fertigen Begrif- 
fen an die Erfahrungen heran, und sei trotz ^aller physiologischen 
Beobachtungen, die er anstelle, doch nichts weiter als ein einseiti- 
ger, philosophischer Dogmatismus** p. 57. Allein der Idealismus 
dchallers muss sich alsdann mit demselben in gleiche Reibe stellen, 
Bich ebenfalls als unbewiesene Hypothese bekennen. Auch hier 
louis man sagen, dass Scb. seinen Idealismus dem Materialismus 
gegenüber nicht bewiesen hat, und dass die Frage, ob ein quaiita« 
uver oder quantitatirer Unterschied zwischen Thier und Meatoli be* 
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steht, auch selbst dann noch keineswegs entschieden wäre, wenn 
er wirklich dar^^elhan hätte, dns3 die Seele als idealistischer, sich 
selbstsetzender Zweckbcp^riff betrachtet werden müsse. Ja er würde 
sich in die grössten Widersprüche verwickeln, wenn er den Idealis- 
mus conseqnent durchführen wollte, indem er behaupten miisste, dass 
die Seele je ungetheiltor einheitlich, desto petheilter, je immaterieller, 
desto mehr den Raum durchdringend sei ; denn je höher die Be- 
seelung, desto complicirter der Organismus und ganz besonders das 
Nervensystem. Wenu man aber nicht, wie Sch. und überhaupt der 
Idealismus, ein besonderes, immaterielles Substrat für Empfindung, 
Bewnsstsein , Willen, Gestaltung und Entwicklung annehmen will; 
so wird man allerdings dem Stoffe das Moment der Empfindung u. s. w. 
immanent zuschreiben p. 160, und mit dem Materialismus sagen 
müssen: ^das Bewusstsein ist eine Eigenschaft des Stoffes"^ p. 37. 
Diese Hypothese widerstreitet allen chemischen und physikalischea 
BegrifTen, und ist nicht an einer einzigen Thatsache bewiesen p. 56 
aber freilich damit noch nicht widerlegt Zu welchen idealistischen 
Consequenzen eine solche Hypothese in der Metaphysik fuhren müssSi 
unterlasse ich hier weiter auszuführen. 

Wenn Sch. daher auch in jenen schönen Ausführungen des 
Kap. 13 und 14 zu beweisen sucht, wie die Sinne, — auch ganz be- 
sonders der niedrigste, die tastende Hand, — zum „Organe des mensch- 
lieben Willens werden und durch ihn eine geistige Gestalt, einen 
eigcnthümllchen Charakter erhalten ; und erst so, unter dieser Herr- 
schaft des freien, des erkennenden und wollenden Geistes, wirklich 
die Werkzeuge des Menschen werden p. 227 — 231, so ist damit 
abermals noch nichts Entscheidendes gegen die Principien des Ma- 
terialismus vorgebracht. Erst dann, meint Sch., könne ein wahrer 
Katzen der Physiologie für die Psychologie entstehen, wenn erstere 
offen bekenne, dass sie die ganze Welt der Verbindung der Sinne 
und des Geistes nicht zu erklären im Stande sei, und in ihren me- 
tapbysisohen Consequenzen zu einem vollständigen Leugnen des Gei- 
stes fOkrt p. 63. Seb. wird dem Materialismus gegendber auch da- 
rin näSkimmm Bedit behalten, dass er demselben TOrwirft, dieser 
witie die Frelh^ des Willens und der Erkenntniss weder lu er- 
klireo, noch in seinen metapbytiscben Principien nur in berflcksidi- 
tigen. Gewiss wird der Materislismos seinem Frlnelp der EmpMe 
untreu, wenn er diese Tbatsacben lengnet Ja er Terwlebelt Ml 
mit sieb selbst In nnannasUebe Widersprilebe^ wie SdisUer In Kap. 5 
vortreinieb durcbfttbrt Oer MeterlaliraittSi so sagt er p. 74 , ver- 
trete seit der ftaniQsiscfaen Beyolotion stets die FreUieit der Tbat» 
wihrend er den Worten nacb das Frineip der Freibeit leugne. Der- 
selbe Widenprueb sei es die Kammern und Regierungen fttr ifare 
Handlungen Toiantwortlieb sn maeben, den Verbraeber dagegen mit 
der Matnmotbwendlgfcelt an entschuldigen p. 70. Gfana ebenso 
conseqnent steNe er die Ideen als notfawendige Geblmaustlbide hin, 
nnd Tortrete dal>ei das Fidnclp freier Fondiung. Ja nadi seiner 
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AMrie der unbedingten Netornothwendlgkeit kdnne der Meterialii» 
■■■ nur durch 8elbel?erge8Mii seiner eigenen Prineipien irgend eine 
PerdemDg no den Wilien stellen, und müsse sieh, wolle er conse- 
quent aelD, als die fiberflOssigsle Lehre erscheinen i de Jedes Itih- 
tode wie denkende Wesen «ach ohne seine Lehre nach Mothwen* 
Mißadt IBfale, denke, wolle und nicht anders kfone^ Aber der Mensch 
häbe eben nieht bloss mit passiver Ergebenheit die Natnmothwen» 
digkeU so ertragen, sondern mit Verstand sie in verindern, sie ai 
leäm, nnd m Tcrsocfaen, In sie eimiigrelfen j). 76. Der Materia« 
fissBos aflflse daher mindestens des ^Bewnsstsein der Notfawendig» 
keil*, Wiehes firdlicfa nicht fortmleognen sei, inr Natnmothwendig« 
kctt acfalageQ p. 79. FOr diese Thatsachen hat aber freilieh der 
Materlallsmos weder eine empirische ErkUtrung, noch eine Spekula* 
tre Berfiduichtlgnng In sefaier Metaphysik. 

Was den Materialismus wirklich als Vorwurf trifft, ist, dass er 
db Bedeutung der Form und Ordnung, der Gestaltung und Ent« 
wlddung, des organischen und begelsteten Lebens gans und gar 
bei sdnen metaphysischen Bechnungea ausser Acht Hast; allelu 
physiologischen Bichtuugen, welche man jetst hSufig Materlaiismus 
iMBBt, Bachen, wie mir scheinen will, auf metaphysische Ourchbil» 
dhiSgaaeh gar kefaien Anspruch, lassen diesse Fragen einer künftigen 
Be snt w o rtung frei, und Terbalten sich nur negativ gegen die bisherigen 
idesBsitadien Blchtungen, wührend nur übertreibende Nachbeter sich 
dleaeo Wahn hfaieinschwindehL Von diesem Oesidilspunkt aus 
sdwliil mir Kap. 6 nur sehr be^Ungt gültig. Der s. g. Matetiallsmne 
drBckt flieh p. 87 Ober den Kreislauf des Lebens folgendermassea aus: 
»Das Wunder liegt in der Ewigkeit des Stoffs durch den Wechsel 
der Form, In dem Wechsel des Stoib von Form su Form, In dem 
Sloffwe^sel als Urgrund des Irdischen Lebens.** „Dieser Wechsel 
hat aber, nach Schaller p. 90, ja selbst wieder ein Unverlnderliciies^ 
UneterUttches hi sich, nimlich das Gesets.** Und awar nicht allefai 
dae diemiechen, mechanischen und physikalischen Gesetse, sondern 
andi das Kreislaufs des Lebens selbst und die constanten Un- 
tiendMe, In denen er sich bewegt: das Unorganische, ^ePflanse^ 
das TUer, der Mensch.** Allein auch mit der Thatsache der Un- 
▼eiinderllehkeit dieser Gesetae Ist dte Principienfrage awlschen Ideap 
itsmos^nnd Materialismus, und die höchst schwierige Frage nach 
der CansaKUU der Gestaltung und Entwiekelung nicht geiOst Dem 
MateriallsoMis eracheint die erste Ursache aller Bewegung, aller Un- 
ruhe, alles Weehseto, als ein unergründliches Rüthsel; und doch 
betrachtet er de als efai Besultat der Verwandtschaft der Stoffe. 
Hierauf wirft Sch« ein, es habe nach dieser Andcht nie an Neigung 
der Stoffe, sich mit einander an 7ert>faiden, fehlen können, und doch 
habe es tbatsüchtlch ehie Zelt auf der Erde gegeben, in welcher 
der Kreislauf des Lebens nicht stattgefunden habe. Wortai sei nun 
der Grund dieser plIHslleh ins Leben getretenen Wirkung au sudien? 
iach komme Uelinhola au dem Besultatc, dass sUen Leben, äOe 
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Bewegung üf der Eid« mit jedem Momente dem VeischiitedeB 
entgegengehe p. 98. Bewegung ereob^e demnaefa wdil als Timt- 
Bichel nicht aber als Notbwendigkeit Allein auch dem IdeaMsmns 
kann aiefat sagestaaden werden, dass er sie mit Nothwendigheit er* 
kIM, wenn er einen sich selbstgestalteDden, organischen Zweekbe- 
grHT aaohamt: Und wenn Soh. p. 94 meint , in dem Btoffwechsel 
seihst liege eine Uaterordnmig des Stoffes mter die Form, ein 
Herabgesetstwerden desselbsn so einem lilr sich Bedentnngaiesen c 
so ist auch hier su erinnern, dass damit nur gesagt Ist, dsas die 
mechanisclien ond chemisdien Frocesse in der Natur mir te einem 
organisohen Zweck wahre Bedeutung nnd Werth haben. Die Idea* 
Msehe Auslegung dieser Tlwtsache ist noch keineswegs gerecfal» 
fertfgt. 

Aber vollkommen gerecbtHartigt^ wXre der Vorwurf Schallers, 
wenn man die Darstellung des Kreislante auf unserer Erde, tou nn* 
serm Bfandpankte ans gesehen, fOr Methaphysik ausgeben wollte» 
Die Metaphjrslk verlangt, dass die allgemehien Lebensgesetae als 
Clesetae oder Thatsachen in der absoluten Snbstana betrachtet wer* 
den. Die Weltansdiannng des IfaterlaUsmus schildert Sek p. 89 
also : „Die Erde enthSlt im Allgemeinen das stoffliche Material für 
4n organische Leben. Das Reich der Pflanaen gil»t diesem die 
erste organische Oestaltnng. Das Thier veraehrt die Pflaase und 
baut darauf schien Leib, bis suletst der Mensch die Stoffe fai einer 
-Weise oomblnirt, dass sie die Function des bewussten Denkens aus« 
nnilbea vermdgen. Der thierische und menschliche Orgaahnnus ISst 
sieb aber nicht etwa bloss nach dem Tode, sondern säen wihread 
säaes Lebens in den Tersoiiledenen Formen seiner Sekretionen wh>^ 
der in unorganisches MateriaL Dadurch dient er wieder der Pianae 
cur Nahrung, geht In seinen AnfMg suriick, um durch deaselbfn 
Xrefslanf von Neuem an entstehen.^ — Wenn diese Ansieht midi nur 
fir die menschliche Wdtanschauung genügen soll, so bleibt Ihr je* 
deafalls noch die Aufgabe au 16sen, die bisher gana unerklXrien 
Siteheinungen des geistigen Lebens wenigstens in dieser Tlieorle au 
berflcksiehtigen, wenn man auch nicht so unbillig sein wird, bei dem 
jetzigen Standpunkte der Naturwissenschaft eine Erklirung derselben au 
fordern. Will der Materiaiismus seiner Ansicht aber metaphysische 
Geltung zosclireiben, so Ist vor allen Dingen von ihm au verlangen, 
dass er die Gesetze, mit welchen er operirt, wie Gestaltung, orga- 
idsehe Entwld^dung, Belebung und Vergeistlgung, in das absotate 
Prindp verlege, wenn er den Anforderungen der Spekulation, und 
dass er sie andh beweise, wenn er denen der Empirie genfigen soll 
Darin hat der Idealismus noch immer seine Ejraft, dass er diese 
ällgemeinea Lebensgeeetae als OflSrnbarongen der absoluten Substami 
betrachtet, und so eineif letaten Grand der uns augängliclten Er- 
•dieinungen in dem allgemeinen Urgründe des Weltalls sucht 

Ak eigenthfindiche Formation sielit Seh. in Kap. 7 nodi den 
gttuhigen MalefiftllsiHis hin. Diesem wiill er vor, dass er sich mit 



Digitized by Google 



143 



M selbst iD Widei^nich yerwickele, todem er einsneits die all- 
gemeine Natamothwendigkeit anneliiiiSi oid docli der measobliebe« 

Freiheit Rechnnng^ trage, indem er das Nerrensystem als die orga- 
Bische Einheit hersteliend p. 125 behandle, und neben seiner phy* 
sikalischen Hypothese das Bewusstsein dennoch als unerklärte Tbat- 
Sache gelten lasse. Aber darin kann man so wenig einen Widern 
sprach finden, als wenn man das Vorhandensein elektrischer Ströme 
an den Nerven als Thatsache betrachtet, welche zwar festgestellt, 
aber nicht erklärt ist. Hier ist die Brücke, über welche die Phy- 
siologie den Uebergang in das Geisterreich zu erkämpfen hat. Alle 
andere Erklärungsversuche sind als verfrüht zurückzuweisen. Bis 
aber die Erscheinungen des Geistes physiologisch erklärt sind, wird 
aaf Seiten des s. g. gläubigen Materialismus das Gewicht der in* 
duktiven Forschung ruhen; die Naturwissenschaft wird, wie Spiess, 
das ganze Leben des Geistes als unerklärte Thatsache gelten lassen 
müssen, in welchem die Philosophie die allgemeinsten Erscheinungen 
in ihren äussersten Umrissen zu fixiren sucht. Diesen Thatsachen 
wird man glauben müssen , so gut wie den Wahrnehmungen der 
Augen uiid der tastenden Hand und wie den Voraussetzungen der 
"Naturwissenscliaft überhaupt. Ueber die Auffassung und Erklärung 
der Tbsttsachen mag man streiten : aber gelten lassen muss sie vor allen 
Dingen diejenige Wissenschaft, welche so gern für sich allein das Vor- 
recht in Anspruch nehmen möchte, von Thatsacben der Erfahrung aus- 
zugehen. Will man über das Wesen des Menschen eine genügende An- 
siebt aufstellen, so muss man neben den Thatsacben äusserer Erfalirung 
anch diejenigen innerer Beobachtung, neben der physiologischen auch 
eine psychologische Erklärung des Menschen gelten lassen. Will man 
aber gar dem Denken eine metaphysische Basis suchen , so darf 
man nicht nnr die s. g. Natur in sein absolutes Princip aufnehmen, 
sondern muss eingedenk sein , dass auch die sUmmtlichen Erschei- 
noDgen des geistigen Lebens darin ihren Entstehungsgrund finden 
müssen. A. CornlU. 



Dti EfMd» m VitpAakf 90m Gduimm Bergrath, Prpfmor Dr» Nöggeratk, 
(Betmdtrer Akdnuk für Framdt du Verfautn mtt Ufr. 282 hii 286 dtr 
KMtekm ZeUmtg von i855.) SeiftsI- Verlag dm Verftuun, Dmek vm 
Du MmO'SdkaKkerg in Kslm. S. $6, 

Bekanntlich hat ProT. Nöggcrath sich beieits seit längerer Zeit mit Unter- 
suchungen über Erderschiitterongen beschäftigt, wie nach seine Schilderung dei 
Erdbebens vom 29. Juli 1846 in den Rhcinlanden bezeugt. Um 50 mehr mnss- 

die nnheilvollen Katastrophenf welche vom Ende Juli bis in den September 
(1855) gewisse Gegenden der Schweiz heimsuchten, den thaligen Forscher in- 
Wcfsiren und er machte sich alsbald auf, den Hauptschauplalz jener Phänomene, 
i^i Yisplhal, zu besuchen. Mit der ihm cigenthUmlichen lebhaften Darstellungs- 
^eise theilt er uns in vorUegender Schrift alle die denkwOrdigen £rtcbeioaa-* 
|ti mit, welche er su beobscblea Golegeabeit halte. 
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Das Yisplhal ~ auch Nicolai- oder Zermatt-Thal benaDiil — gebort tu 
jenen vielen parallelen Qucrthalcrn , die von dem Ilauptkumtn der VYalliser 
Alpen in das Rhonelhal hinabreichen; es ist — wie es un« der Verf. treffend 
schildert — eines der anagezeichnetesten Alpen -Thälcr, mit allen grossen und 
schönen Erscheinungen ausgestaltet, welche dieselben irgend darbieten; es wird 
von einem mächtigen Bergstrome auf starkem Gefälle brausend und rauschend 
durchflössen ; die pralligen, huhen Bergwände« an welchen ein schmaler Saum- 
pfad sich fortzieht, zeigen sich in der Höbe bin und wieder unterbrochen von 
Gletschern, welche aus den Eismeeren der benacbbarlcn Hürner und Kämme in 
das Thal hinein starren; Wasserfille entStürzen den Gletschern und Bergipfeln 
in den maonigfachsten malerischen Gestaltungen; an anderen Orten ziehen tich 
suf den Schluchten wieder machtige Steingerölle und Felsblöcke den Berg hinab, 
die übrig gebliebenen ScbUttungen aller zurückgezogener Gletscher oder Was- 
serttröme; romantisch gelegene Dörfer und blatten mit zerstreuten Sennhütten 
breiten sich in den Thalwcitungen aus, nicht selten umgeben von kleinen Wald- 
parlbien oder vereinzelten Nadelholzstämmen. — Hinsichtlich der geologischen 
Beschaffenheit des Yispthales ist zu bemerken, dass Gneiss und Talkachiefer 
herrschen. Yisp selbst • — der Hauptort des ganzen Dislrictet bat eine prachl- 
voUe Lage, zühlt etwa 130 Häuser nebst 2 liirchen. 

Die zahlreichen Beschädigungen, welche die Gebäude betrafen, fanden fast 
alle in Folge i-incs einzigen, heftigen Slosses am 25. Juli Mittags ein Uhr statt. 
Namentlich boten beide Kirchen ein «chreckhaftes Bild der Zerstörung. Dio 
Martinskirebe — etwa 70 Fuss über der Thalflache gelegen — wird wieder 
hergestellt werden können, nicht aber die Bürgerkirche, deren stehen geblie- 
bene Trümmer abgetragen werden müssen. Beide Kirchen sind in ihren Maoern 
•D ?i«]fla Stellen serspalten; die Risse sieben sich senkrecht von onten nach 
•boa; die gut and fest coostrniri gewesenen GewOlbo sind eiogettürlaL Be- 
sonders denkwArdige PhinooMae seift der Bodon der Ihrliaakircho ; in der 
Wm düveUieo iat «r »Ü SieiopJaltca belegt, längs den Seiten aber Imft ein 
He i eboden von eebr ttkmmm OkÜMt, Die Stiinplnilea efMbeteen aerlflBMti 
•der Iber einander geaeboben, die Dielen oft faiiboeb gehoben, der BfeÜn 
nach gebffoehta. 

Die von Stein erbaatea Iliaser haben em meisten gelitten; höebilene die 
Bilfte denelben durfte in re|>ariren sein; je fetter ond aolider sie gebaut, je 
SMiaiver die Maoem, desto mehr babea sie gelitten ; die hOlsernen blieben weit 
mehr Tenebont. AU ein GIftcfc iat es sicherlich sn belracbleni dais wfhrend 
der gansen Katastrophe kein Menschenleben verloren ging; nnr einljge bedeo- 
Sende Verletsnngen kamen vor. — Aber nicht allein die Werke des Menachen, 
nook die aOtebtigen Geeteiniauueen erfnbren die Geweit dea Slosses; die Schie- 
iarfeben an der Kirche sind von laUreichen, senkrechten Spalten dnrchiogen, 
wie ttberhaupl der ganie Boden in der Umgehnng des Ilorfet; die neiston 
Spalten laaCan in liemlich paralleler Richtung. Beachtnng verdient, daaa nnfer« 
Visp dnrch du Krdbeben eine reiche Quelle an den Tag trat. AnGuiga war ilir 
Waaaer trikbe, wurde aber spiter gans hell. — Die Erachattemngen erfolgten 
r- Bloh Bbereiaatinmenden Beobachtungen — von N. W. nach S. 0. 
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Nöggerath: Da3 Erdbeben im Visplhala 

(SchloM.) 



Aach A»wcil«M0«gtbaiigraTOB?iiplPinclitaNüff «fttliyiOMiBti^ 
M s««i Slwite MTwirU gelegeM Dorf StoMcs. lliir teigMi tidi te» 
inj«! Üe IMMi-Zor«i«aiign ukt Mrattsd ; 4m liito GaiteiB irt vwi nli^» 
Itkhto SpalüB teektogen. — Die YwwtlliiBf dei Cntooi Wallii btl Ar in 
BfMriet Tiq^ to trIittoMB Schate acf 810,610 VrcBkco gccchiut, wovon mI 
Ikp «Bein 217,030 Fr. fUlco. Dm obere WoUii war mIiob io fMcm Zoftan 
iir Mmiplali voa ErdcfwhAllonMigcat MUMoUlch die Gofcod tob Brieg aad 
UäL Wihroad dM gfOCMO ErdkoboM Toa LbMboB littaa dIcM Orta bei abcB 
m fftäkf ab dia porlosieciiclia Hanptaladl; dia Folgen wardaa ia Utaiao Ba- 
itehlaa garada aa gawUldart, ab ilha naa daa iMotigaB fiMtaad vaa Vbpi 
W^wUbMaa oaM» kanaa Baikhl Ober Köggerath'c ialaraMaata Schrill 
flft dar BaMMhnag: da« dia Bodaaaiachflllaniogeo ha Wallb aach dm Ba- 
Mcha daa Tatt vaa aaaa a i, aber bai wailaai afebl aa aaaigbch» ifeh ainiloll- 



Air jAUichtr Ste bei Jbtdemach am ilA«tfi, eine* 

milkamsehtr Vorgänge in DeutMchUmd. Vm Hr. Gm$ttt9 Ilcr6«f, gmA, 
ßdckt. Rmtk und Director der lawdw Vermeutmg in Weimar ^ mit tinm 

[_ BegUUwm «M Dr. Jaeak liägfrütk Weimar^ iUrmmm BäkUm, SSSS. 
8. iß. 

n Bachl bt dar Laachcr Saa ab eioe der grössteo NaturmerkwUrdigket- 
laa dM Bhaiabada beiaichaal worden. Seioe WaMcrfliche umfatsi — nach 
te B MM l aa Scfaitnagaa — Aber 1600 preoiaiache Morgen, liut tich in 2 bii 
2Vt Staate OBwaadara; dia Tbli balrlgt 177 Fum. E» mttMen betricbUicha 
laacteaa dM ErdiaaMB bbI dia Riade gewirkt haben, um eine löleba Ver- 
tiafuog za hüte, waicha wir Erhabungskrater nennen. Die Rbeinlande haben 
aach BMhrara lüaiaara aril WaMar gefüllte Erhebungikratere anfsuweisen, die 
io jenea Gagante te naaiaa i^aare** führen. — In den Umgebangen dea 
SaoCi boMBdara gegen W« a. ff. finden sich zahlreiche Anhiafangen von yuI- 

TOB Scblai&an, too rundlichen oft kopfgrossen Maaaeo, aogen. 
ta lfc a a ia cfca a Boatbaa. Ia diCMa AoiwftrfliogeD, welche meiat aus fcldspathiger 
tabMaas baalobeB , kommen mancherlei, den Sammlern wohlbekannte Udiaera* 
Im tot, wie Spinell, Haoyn, Sodalith u. s. w. 

An dar OalMila dM SeM erscheint eine mächtige TufTablageniDg, der aog. 
TiMf odar Dockalaia. Ea gewihrk diMO eigeoihümiicho Felavt nicht allein 
XLUL Jahrg. 2. üeft. 10 
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.146 Meate fir Im l«f» «nl bill«iMm ftnf daa Jair iWi 

•iKB ffBltn BmMl«to» Modm aack — fftaBaUaa aHl Ealk tM Wmm — aiira 
«iflUalMi kydraalaiehflfe l|Orlel. ttfaMMMna feidii^ illaiiliiliMi b den IIa»- 
gtboiifeB te Saat die obaraBf dia LavattiAme flbardcckaodea Haitan. Die 

ataiaae md WatkatAckae flkr Baaswacke feweMaa, woaa aia ndi ia bahaai 
Gfade eifoct Ii idb/alM '.ZülM dürfttl dflMr ftliKItaMae sarttckraicliaD, 
dam wo in dao 'RbaialaBdea Ratte römiadicr RiadariaManfae aiitfafnibeB 
wwdaa, da faUtae aallea klaiae üiklHaiw aas eaaarar lava. Aaig a a ei c h ael 
Müt die Lava aa Bebraiao Orten eiee Akaeaderaiif ia oft SO Fe« leng e Sie- 
ha wabraebma. 

'BeaBb|ift((^ veidiaai eiab% ellv^ 'Wwm ftbaf ■dHi* WaMna^imal« ^Mb Sees 
b^adlirbt Alatoe Otabe, träkMa «ie .B||dB«ib*ll dar artMbfckiaaiaa «aa*. 
^elte bei Heiael bariM:- ab aMM aiaailMi laiddiBb IdbMMieadb 4mI. aa 
.Aaa dabbi dcb Vfrinaadi Tbf«re AbaM ifapia TedMaa ^-wm aa dar 
.Sage VeaaalaiMaf fabc aa Uaab kabi Vogdl bbav daa ftaacbbr jlae §UgBä^ 
»ahae aa ertiidbeb* MMb aa aadarta Oilda ia daa llbi|tabdb|iaa iba BMa aa||faa 
«aiab aalcbe flaa afcb alatiaaab; bai aada ia kaad ga baa aia aWb bi daa gaaWaa, walaba 
^Ml aiaiaitfiab bidiltaBAiaibalily Uadf ae diva gewObidiabaa SdMavaiMf den ^aa 
• dfli BellMibailaa b'ACft» Abi miitea bal^aA iii dia V^Mbilaiaar dMaaial^pMlIa 

* ^lÄÜ MI^^MBS^^flB ^B^^M^^dOBiVd^Hr "^^^Äl 

iW MM ißMkk ao bh glto i b a a »a iaaäiBl mMm üMaa. Aaab dlMe 
jUmUbb afitMi MAii fc BiflMni ArabidE ai^* iun ariflk flaaibarrlilli 

-IUP 4)MlMb«nigaa» ia darta Baiaiah riM «daaaa adl daa Mlbfbiei« voa 
CltM^Xibiriaf^Aagdrtaa afk.'fblMaabat.-- Ii ldaai:B«rffr6aigbi«ilv<m 
die aa fcia bia a de EeblaaOare fritrikaMg aar niederaeblagaaf vaa Bkiweiia 
baaatrt wbrd» äad die ABaatrOnaafea ia aiaaebaa KeUara ae ftark, daaa die- 
aalbaB tob ibrea BgeatbiaMra aiebt betialea werdep fiOapao. 

^' . Malb Fialihiii i^mibr^M Wir'l^ 

4m %aablMi Hvft, MriHeaMrÜ' VorlMfmrtb »dMb* MV«! bit ^iaVbliiaabMea . 
«fttfer Mapimi} iMr bMb IMUbbrlMr«lr ^«b«V dbi TeAitIttM te'nierkwir- 
ii^ «1^ kM mnyt mai^btagllB ^»(IMlAto -^tlAiilii/dab varwaiwa 
wir aaf CL T. Oejabaateaa nBriaaleraaffea an der geeffB*batfaab- 
4e«frepbia«l|ea. Karte daa Laaebar Saea** (Mb^ bai 8dbm|ip, 1847); 
«alB jiadiaiaaaa.Weib; die ?en«|ttab aa^aibbtta laHa tfeHl bi .gveaieai «llaa^ 
^i>e die tottßm {.aa l aawi ab t ea Bedyn- Bea iab aag aB aali O iba a aa t a •dar; '«bi 
JBttok aar diaaalbe 'faa|g|, a« akb aa Iberaiaika, wie IWaabAnaan arit -4» 
ipakigiNbaa Baacbafeabalt all Ia aagrtar fbibbiibiac alabaa. 



^KäUnder für den Berg' und Bütienman auf das Jahr 1856. Jahrbuch der Fort- 
^kchritle im Gebiete des gesammlen Berg- und Hüttenwesens. Vtxdemeaim und 
' praktisches Ilülfs' und ?>otiibuch für Berg- und UüUenlcute , und die uelck^ 
'es werden woWcn, für BergwerksbenUer , Freunde des Bergteesens und Tech- 
tiiker im Allgancinm, V, Jahrgang» Ldptigf Vtrlag von Ou» Spamir» 
i8i6. S, Xund 175, 

Dar baita Beweis ibr daa Baiaaa aad «a viaWllH BiaasbbariM «iaaaa 
ki|iBlBaiNbaa Xakadai» l»l Mb FaftbasHbn Hall dar Maa Ombarti -dia 
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it BBanches ibnliche IJuternchmen suin Erliegen brachten. Wer mit einif^er 
Aalaierksainkeit die faof Jahrgänge, welche nun bereit! encbienen, vergleicbl, 
der wird ein corgsames Streben nach Vervollkommnung und Terbesserang alf- 
bald erkennen. Qesonders reichhaltig seigl »ck diesmal das „Jahrbuch der Er- 
bbrungen.'^ Die oberite preusiiache Bergwerki- Verwaltung iah sich nämlich 
teranlasat, in der 4. Lieferung des 2. Bandes ihrer Zeitschrift — für deren 
TrefTlicbkeit schon der Name von Carnall bürgt — die bei dem Bergwerksbo- 
triebe oad den Bergwerksmascbinen in dem, auch in dieser Bexiehung weil 
foctgcfchriUeAen Preussen in den lettlen Jalnwi gemachten Versuche und Ver- 
•acbe nad Verbesserungen tn verölfenllichen. Sehr Vieles davon war im berg- 
aünntachen Publikum noch nicht bekannt; die Redaktion hat daher mit Recht 
aJkf Wesestliche aus dieser umfassenden Abhandlung io ihr Jahrbuch aufge- 
Bommco. Mit grosser Vollständigkeit ist die Liieraturflbersicbt gegeben ; erfreu- 
lich zo sehen ist es, wie namentlich in Deutschltod seit der Mitte des Jahres 
ISä^ bia dahin 1855 Tüchtiges geleistet worden. — Das Vademecum für dan 
Berg- und ilullenroann enthalt folgende Aliltbeilungen : 1) die Eisenproduktion 
ni dem Zollverein seit 1850; 2) die Steinkohlen- und Metallproduktion Frank- 
reichs in den Jahren 1847 — 1852; 3) die Metallproduklion auf der ganzen Erde; 

4) Uansbalta- und Betriebsresultaie beim Steinkühlenb6r£bau in vericliiedcofa 

Ita^rm )yi4 5) die Befgweckabehördea ia PreuMea. 



Afrffffte iktgMfhU, Vm Dr, Mmrt Ifnamel« firtfmm im V k f A m tkr 
4L *^ (^rfefmtff fsi 4lrt0ft ^Ktm^ Amcik miM fltfitit van X^jAMif SithtM» 

Der Verfasier, yoa ,iiyelcbeai W|r acboii mehrere mit Beifall aufgenommene 
.Sjcbp^o beaitzeo — wir nennen hier nur dessen in 2. Auflage erschienei^fe 
. ^yatcin der Malbemalik** — gibt uns in vorliegendem Werke eine klare u^d 
anscbaoliebe Darstellung der wichtigst(;n Lebren auj dem Gebiete der physi- 
•eben Geographie. Wir wollep hier kqra den W^ anfpbeo, welchen der Veff^ 
gewählt bpt. Er schildert zuerst Tolalge^^U, GrAise, Dichte und Bewegung 
der Erde; die permanenten Kräfte deraelben; die Physiognomie und klimatischen 
VedUütoifse der Erdoberfläche so wie die physische Beschafienheit der Erde. 
. Hit AasC&hrlicbkeit werden Gebirgef Ebenen, Hohlen, Quellen und Ströme be- 
.«cbn'ebeOi die wichtigsten Verhältnisse der Atmosphäre, d. h. ihre Form, Hohe, 
. JfaiaeDhaftigkeit, Lagerung, Druck, Bestandtbcilc ; Farbenton und Lichtbrechung, 
Fln(hiingen (d. h. Winde). In gleicher Vollslündigkeit ist das Meer abgehan- 
delt: deasen Oberfläche, Boden, Tiefe, Fnrbe, Klarheit, Durchsichtigkeit, Leuch- 
ten; ferner Geschmack, SaUigkeity Yerweabarkaili tpecifiiobM Gewicht; «Bdlich 
Winpie pod Fluthungen. 

Ea dQrfte sich Hammel's physische Geographie sowohl als Conipendiom 
bei Vorträgen, als auch zum SelbsUtodiam eigneo, da loicbe du WiifeBiwBf" 
digiCe Mf jener Wifaenacbaft bietel. 
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iekafim. 9. MfOg. V9rU§ m» Amir. AhtL 1855. 3. 2«a 

Unter dca vencbtoilenen Zeitschriften, Jooroaleo o. i. w., weldw «f tidi 
Moerdingt tur Aufgabe gettelU haben, die Naturw iimac hafleo bei einem grOtte- 
n» Kreiae eiasofBlirei» deren bedMtmideo Eiofloii aof Gewerbe, Handel und 
KoMt darzQlhuD, nimmt Abels „aas der Natur" eines sehr ebrenfeUan 
Banf ein. Die AedakUon bat eine Anzahl tOchtiger Krifle als Mitarbeiter ge- 
wonnen, denn sowohl was Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit in der Antwabl 
der eioaelnen Aofsfitse, als auch was Klarheit und Gründlichkeit der Darstel> 
luff betrifft, bleibt sehr wenig so w&nschen bbrig; stets iit das Wicbtif^e, dai 
loierefsaBteste geboten ohne ein Eiogeiiea in peinliche Details. Wir üianmi 
daher Tolikoromeo mit dem aberein, was ein geachletei Blatt, ZimroerMMi'i 
■UgeaieiM Scbnlseitoiif eagt. Schriften, wie die Yorliegeede Sammlung — ao 
heisst ea — dbrfken la den wichtigsten Eneognissen der neueren Ltterator fe- 
ffcchoet werden. Indem sie, was seither nur Eigenthum der Gelehrten war, bi 
popelirer Sprache nod ohne dabei der Gründlichkeit Eintrag to theo, bei dem 
grosseren Publikum nach und nach Terbreitea ood den immer iM»ch im ihrer 
Wichtigkeit nicht allgemein anerkannten Naturwissenschaften Eingong yerschaf- 
fen, erlflilen aie einen ihnlichen Zweck , welchen A. v. Humboldts Kosmos be- 
reite in gewisser Hiaii«;ht erreicht bat: die bildende und veredelnde Krsft der 
Hetnrwissenschaften xnr Geltung au bringen. • — Aehaliche UrtheiJe finden wir 
Ii Menael'e Lileraturblatt, in Prala dentscbem Husenm. 

Un etoea Begrifr von der ansserordenilicben Mannigfaltigkeit an geben, 
führen wir hier den Inhalt simmtlicher bis jetzt erschienener Bände an: 1) Gal- 
TIBOplastik, Galvanische Vergoldung, Photographie, Mosers Thanbilder, Genera- 
tienawechsel im Tbierreiche, FlachsbaumwoUe; 2) Entstebnng der Mineralquel- 
len, artesische Brunnen, thieribnliche Bewegungen im Pflanaenreicbe , Runkel- 
rfibenaacker-Fabrikstion, Eingeweidewürmer, Electricitit als Betriebskralt, Um- 
drehung der Erde; 3) das Nordlicht, Gasbeleuchtung, Wasser als Brenn- und 
Lenchtmaterial , Infusorien; 4) Befruchtung der Pflanien, die Atmosphire, Ste- 
reoscop und Psendosoop, Diamagnetiamna, das Steinkohlengebirge ; 5) das Brod 
nnd seine Stellvertreter, Einwirkung der Atmosphire auf -den ErdkOrper, vom 
Dampf, Leidenfrosts Versuch, Dampfelectricitit , die Sfiugethiere der Vorwelt; 
nnd endlich der sechste, vorliegende Band: die Zunge der Schnecken, Farben- 
barmonie, Fflanzenseuchen, Wind und Sturm, der Farbenwechsel des Vogelige- 
fieders. — Jeder Band bildei ilbngeni ein in aieh abgeschlossenes Ganzes nnd 
In ciasebi Terhioflicfa. Cl* JLMniMMNi« 



Dji OJdtekm tmi ffrfsffiidlni SvrmekdemkmäUr. SmwdiUdu mtd taeUUk§ Er- 
JUSinn^ QirmNmitJSk wmI QXuuanmm «e» fK Edumrd JliiseJkfte, ardsnlK» 
IVa/csfor «n der tfiiieersitfl Brukm Mi «. sa, Eäirfdd iSSß. Vtrhg ee« 

Wenn es bei einem Werke, wie das vorUegende, nicht die Absicht dieser 
iUitt« fcia kuBf bt tiie Kcitib dee EiaieiaeDi MmiatUch der etamebrnr ^pcacfar 
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Um mmi giMnMÜielieB Ptoki«, die hier lar Sprecbe kenmen, eineegeheB» 
•e wird ee bib eo owlbr feilallel feie, eef diete Encheieoeg eaffnerkfem ta me- 
ikeBt diB t eft wu e ie ageii wm des nabeTOlbtee ood leliwierif ttee FerieboBfeii 
«f eiacai der deekelileq CSeUete der Alterdramtkned«, alle AnbMrkseBikeit 
wti eich lieheB nnue. Neg ee «mielift der lohelt dieeer Spraebdeekmele ge- 
wewB eeie» der des gelelirtea PenelMr dee römiielMn Recblr m dieeee Uetei^ 
•echufe« geführt ImI, ia der Belibneg« hier eeee Qoellea Ar die Geaebiehto 
dee ttlwieehee Reelae en gewiaece, immerbia wer die Briftlleng dieser Hoff- 
«BBg wm eebr ee die richtige Aoifegeag «ad ea dee wehre Verrtiadai» dieier 
flialMle Ton der •precbttcbea Seite eu gekaflpll aad dedaieb ebea die Ilelb- 
weadjgheit berbeigelUtfl» ia eiae albere Ualereaehaag aad Prttfbag dee Sjprecb^ 
Icbea VW Alleei eieeagebeai am hier eaf üreag greeunetiieheBi pbilelogiieheei 
Wege aa der richtigea Aaffenaag eller ebiielaea Feie wa , aad ea den Siaa 
aad der Bedeotaag der eiaeelaea Worte, wodereb aellrlicb die AaffiMtoeg 
def Geasea bediegl ist, so geleagea. Wie schwierig dieee eher iil, aad wie 
vitibcb hier die Wege Derjeoigea, die eich bisher eilt dieeea Gegenttiadea bo- 
•cbllUgl bebea, eeeeioandergehen, weiss Jeder, der oor eloea Blick in diese 
Ualtfsaefaaagea geworfia bei, die daicb die Spirtiebkeit der totbeadeaea Qeol- 
IcB eef jedeai Schritte eiecbwert werdea. Derom erscbieo es Tor AUem ge- 
beiea, die die bie jettt la Tege gefttrdertea Reste des Oskischeo, io loschriftea 
wie »af üftaaen , laseinineDZDstelleo (wie es hier eech gefchebea) aad derea 
da BrkÜraDg selbst so kaftpfea, die sich hier ellerdiogi, am eioea eioigermessea 
ktkm Grand and Bodea aa gewinnen, en die naher liegenden Dialekte des 
Griec b ie ch -Iteliechen Stammes, insbesondere des Lateinischen und Umbrischea 
eher za hallen hat, als „anf die aligemeine Fnadgrabe für die indogeraienischen 
Sprachen, das Sanscrit, znrftekaegebea^ wee aecb aaierer Meiaaag eo ieiebl 
lar Verwirrung fUhren kann. 

Hiernach lassea eieb in dem Werke swei oder wenn man will drei Tiieüo 
aatarecbeidea, oia erster, der dee Material selbst, d. b. die hiecliriften , nnmt 
deren Erklärung und den dasu gehörigen Erörlemogen in sprachlicher wie 
Mchlicher Hinsicht enthllt, ein aweiter, der die Grammatik der oskischen uad 
sabelllecbeo Sprache, d. h. nach den allgemeinen, die Sprache lelbil, ilure Ans- 
debaoog oad ihren Charakter betreffenden Erörterungen , eine Lant- und eine 
Vecaenlehre, so wie Syntaktisches befasst (S. 276—388), und ein dritter Theil, 
der eia oakiecbee and sabellisches Glossar bringt (S. 389—418). Im erstea TbeUo 
eiaebeiaen an erster Slelln die oskischen Inschriften, die Sacralordnung Toa 
Agaoae, der Cippns Abellanns und die Bantisclie TaTcl, die in den letzten Zei« 
ten mehrfach, und selbst in elgaea Sebrillen von Kirchhoff (s. diese Jahrbb. 
]853f S. 462 fi.) und Leage besprochen worden ist. Die Erklärung, die hier 
reraaete wird, ist eine von diesen and andern früheren Versuchen vielfach ab- 
weichende und völlig unabhängige; sie bei aebea deai Sprechlichen auch dee 
Sechliche gleichmässig berUcksicliligt, wie man das von einem solchen Kenner 
des römischen Rechts und dessen Geschichte kaum anders erwarten konnte. 
IUI Bocbl findet er in dem Inhalt dieser Tafel ebenfalls nur ein von den Rö- 
MTB Torlieiieoes Stadtrecbt, dessea aech erhaltene Abschaitle zunächst die Re- 
geßrong der obrigkeitlichen Processe, der Multen und Bussen, als des Mittels 
Ciaer wiihMnaea BecbltpOege aad Yerwellaag (& 128) amfeasea; aul gleicbeei 
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Recht erkeiiBl 1^; setdsi tbi;eieliM foa der Bedeoiong, die dliükt Denkmal, 
alfl das umrasscnd^le einer ganz untcrf^eginngenen Sprache , inaprecben kann,' 
die Wichtigkeit desseibea für die Geschichte des rOmi^cben R^tl, nämenflicli 
des illeren rOmitcbee Piroeess- und Multrechtes tio, odd seigt In seiner Erklk« 
rbng tm Eintelneh, weichet Licht darauf vielfach' Ar to rot nebe Beftlmmot^ceiif 
desselben hervorgeht, da wir hier eine ürkund(^ vor ans haben, Wbldhe in eine' 
so frfibe Zeh hllh, aus vcclcher römische Urkai^^cn der Art uns nicht Vorliegen. 
Denn, wie hier wahrscheinlich gemacht \Vird ,/ dürfte diu Fassung diesös Oe- 
setzei nicht spllter als in die erste Hälfte des Sechsten JiihirhanderU der Stadt 
gesetzt werden; von dein auf der andern Seite der Tafel geschneb^nien Latei- 
nischen Gesetz, das man früher irrthiimlich fUr das Original des auf der anderti 
^eite in oskiscber Sprache geschriebenen Gesetzes hielt, während es weit jün- 
geren Ursprungs ist, wird es daher sorgfältig zu unterscheiden sein. Wir be- 
•chrinken uns auf diese allgemeine Angaben, indem wir die weiteren Erörte- 
rungen, welche hervorgeruftn durch den Inhalt der oskiichen Inschrift, hier 
niedergelegt sind, dem nSheren Studium der Freunde rechtsgeschichtiicber 
l^'orschung, wie der sprachlichen Kunde des Alterthums überlassen, l^asselbe 
mag von den ihnfichen Erörterungen gelten, zu denen die kleineren Tnschriflen, 
die hier in einer geographischen Ordnung aufeinander folgen (S. 14t-— 218), 
so wie die Inschriften der nolanischt-n Gefässe und der Münzen (S. 219 — 230), 
Veranlassung geben. Darauf folgen die sabellischen Inschriften, sowohl die vier 
in nationaler Schrift gefassten wie die io lateinischer Schrift (S. 237—260), 
dann die Volskischen Inschriften (S. 260—268), welnhe in gleicher Welse er- 
|}rtert werden, mit Hinweisung auf die sprachlichen nnd anderen Verschieden- 
heiten, welche in diesen Dialekten von dem Oskischen hervortreten. In eine 
nfihere allgemeine Erörterüng über diese Sprache hat sich der Verfasser S. 276 * 
eingelassen: es mag erlaubt sein, eben weil wir in das Einzelne der grammn* t 
tischen attd spiraclilrebeli Foi^chiii^ hht liicht eingehen können, doch wentgslena < 
einfife iir Banptrefähiiie, m i^eilifii in Yerfainer gdtoj^ isi, hier anzufahren. < 

Ee^helBI ÜMi ilMek ¥ii iktM» (ß, 291) afi die Mllgemeine Sprache 
r J/fMitkUkA ^et wiMkik oM dldKoKeli IMieha, Ae dirt ÜrAehte, so well 
ite iidlit diirdh WtfeA Volkdr ÜDd Spractbllilitaib beacMiM HiMt, dofeb dte ^ 
Klreaker In H^tdoHünt ite Meli Ver^ndlereii Uihbrär ta ^brdWeitteii, Iti Sid* 
iDtten die Üesiapier inmI 'lapygier, VermeIhReh lllyrischeb SteeuHea« «od dia iA 
Iwiddn kAafeb 'IleUeiia aegelegiaB frieeblidieb Ibleoieo. KU dh VflRtdr. die ' 
Boa. dreier UittoWehberaiÄ'ait'ljdrTorgeganfeii aliid, und denttadb tauk In Ve* 
aeiltlielieii dib 'i^dtelib 'Sprtelie, lilie daa Oifcildib, apredbeii, Mr^hlel de^ Veit 
die 'Sabieer, Ticeatef, VeaHodr, Varbdtter, Fenjpibr, Ifaieer, "HUhiiber, Äetiuer, 
Velfriter, Gaaipaiier, Sänmller (Freiiliaer,tiiracdiier, 'Birfriber), Apuler, Lacbner, 
Brotiier, Jenaelfa dea llderea in Rleiüaa ilfe ^amertiber o. A. Wem Vei ellea ^ 
'dieaen Tdfltem ehie add dieealbe flrandipnidbe ennmebiiieB fit, ao Ableo deeb 
baoeberlei VerbÜlblrte, iteeetUeb aueb Vetbisdmiir ttbd VernUebMit nill en* 
dem VAlttetb ebieo BiaAMai der in ebnelneb AbweiebmiieM nnd Senderbfldaiif eo * 
ateb keeiitM naebl, aad iMireb übleraebeidoigra b der Bpn^ die Arai- 
brim der efanefaiett Vdlber, bervorrier: bot bei deb CaMpaoem und SdenribMi 
etblell aicb wobl die Bpraebb bta GIbm «dber und ward aaeb bkr au einer ^ 
ipbMeren Inun ^Mmibrifi^ Mdfebdd^ Inreaibaib iie ala die aabiiebn hm 
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tttgeru Sino TorzD((swetie gelten kann. Aber selbst 4iese pcheiol scboo frubzeitif 
tu einem AbacbluM gekommen lu sein, während die weitere Entwicklung tb«iU 
durdl griechische, theils durch römische Einwirkung gehemmt ward, so daat in dem 
notern Italien die Sprache dem überwiegenden griechischen Idiom erlag, wfibfM^d 
von !S'ordea her die Ausdehaung der römischen Macht, die Anlage von Colonjen 
and dergleichen in ähnlicher Weise «iowirkle, bis die alle Sprach^ auch hier 
völlig am Ende unterlag. Das alt-lateinische erscheint übrigem dem Veffaispr 
CS. 283) auch nur als ein Zweig des oskiscben Spracbstaromes weiterem 
Siaa und daher in gleichem Gegensätze zum Griechischen stehend. Pa jpdesa 
xon den Alten »elbit ac|>ao das Oal^isc^ von dem Ljiteiniachen unterfchie4«|i 
wird in der Weise, dass die Römer sogar in Samnium durch Dolmelach^ lOiÜ, 
den Eingebornen, welche üi|(isch reden, verkehren, wie Livitu X, 20 bericjitfly. 
so muss die Abweichung beider Sprachen wohl Aber die einer bloatpo JDjal^klf- 
verachiedenheit hinausgereicht haben; es wird daher auch bei ^er pfachricbl 
Ton der Aufführung der Atellanen zu Rom in asliischer Sprache eine gewiss^ 
Accommodation des Oskij^cben an das Lateinische, wodurch dieselben dem rö- 
miacheo Publikum näher gerückt worden, tu denken sein, wie der Yerfasser 
CS. 284} meint, der sich zugleich S. 285 dahin Busspricht, dass die Oskischen 
Völkerschaften ein den Griechen verwandter Stamm gewesen, der sich lange 
\Oi Bildung des Helleoenthums von ihnen getrennt und durch Besetz:^ng eiilff 
andern Landes im Wesenllicfaen nur denselben Sprachsatz aal eine ctgenthäm- 
liche Weise ausgebildet hat. lieber den Charakter der Sprache selbst uriheilt 
der VerL in folgender Weise: — „ef xeichnet sich die Oskiscbe Sprache vor 
der Lateinischen und vielen andern durch UrsprUnglichkcit, grossartig^ Einfach- 
heit^ innere Folgerichtigkeit in ihren Operationen mit den zur ßeaeichnung der 
Gedanken dienenden Fnrmen ans. Vift Sprache erscheint l^er yr'^ eine geiatig- 
organiache CrystalUaation (?), in der nichta Ueberflüssigea, nichts SlangeHiafteff 
nichts Fremdartiges, nirjita WiUkübrliches atörend fipflallL fHifispf gibt ihr zu- 
gleich Etwas so Durchsichtiges, dass keine andere Sprache sich mehr dazu eig- 
nen dürAe, durch ihr Studium dem Sprachgeist das Geheimniss abzulauschen, 
wie er dazu gekommen sei, gerade dieser Mittel zu 8eine,n ZweckiNi aich u 
bedienen. Aof dem entgegengesetzten Pole steht unter den bis jetst zugängli- 
chen Italischen Sprachen in den meisten der obigen Beziehungen das Umbrische 
aüi aeiner verwilderten Lautlehr« und seinen theils willkQhrlichen , theila ant- 
lelilich verwirrten Flexionen. Das Lateinische treffen zwar diese Vorwürfe nicht 
B§ aangeU ihm aber ai)cb dip ionere ^inb^iilichkeit dea Oakifcb^" p. a. w. 



Jlbf fattfa I fa i wi ci Uh i w w t it L MmnaH» Fla«««, fmm ff j^nkb 
MiM mtOittnm immW mAm Um Ahr0h€mu$ Onalt af Mi U K4§rcK 

Eine klare ond fasslicbe Darstellung, die das Einzelne gut öbeihlicken Usat, 
i^HI fafillige und flicssende Sprache zeichnet auch diese in Holland ertchienene 
Abhandlung ajta, gleich den meisten ähnlichen, wie sie dort an erscheinen pfle- 
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Goratlfi Nefolif YÜae. Bd. Koch. 



Pertönlicbkeilen der alten, samal römischen Welt, zum Geg^enitand der Beband' 
lang tich genommen haben. Und so ist auch der Ge(;etistand der Torlie|;endea 
Schrift eine aus den letzten Zeiten der Republik wie aus der ersten Kaiser- 
seit mehrfach, wenn aach nicht gerade im besten Sinne des Wortes, bekannt 
gewordene Persönlichkeit, ein Mann von Bildung und Wissenschaft, wie sie in 
jenen Zeiten den meisten Gliedern des höheren Adels ei|;en war, aber in Bezug 
■of sein politisches Handeln ein Mann von einem Wankcimulh und einer Cha- 
rakterlosigkeit, die selbst ein Yelleius brandmarken zu müssen glaubte, ohne 
doaa wir in dessen Unheil eine besondere Maledicena oder eine grobe Eni- 
atelioog des Thalsichlichen finden können, oder, wie der Verfasser, auf die 
mildere Seite sich neigend , xa zeigen sich bemöht , ans der ganzen Redeweise 
des Vellejas, der ganzen Firbong seines Vortrags die harten Aensserongen er- 
küren, die dieser unselbständige Schriftaleller hier mit einer gewissen Ueber- 
treiboog aich erlaubt habe (S. 82). Zwar fehlte dem angesehenen nnd ge- 
wandten Mann nicht die höhere geistige Bildung, wohl aber fehlt ihm die sitt- 
liche Kraft und der Charakter, der in so verworrenen and unruhigen Zeiten den 
Menschen allein aufrecht zu erhalten vermag. Dieas ist unsere Ansicht, die wir 
•ach in dem achönen Basler Programm von Roth ausgesprochen finden, das 
nnserm Verfasser, der doch sonst die ganze auf diesen Gegenstand bezügliche 
Literatur kennt, unbekannt geblieben zu sein scheint, da er auch da, wo er der 
Gründung von Äugst (Rauricum) durch Munatius Plancns, so wie der dieses 
Factum erwihnenden Grabschrift zu Gaeta (S. 43, 68) gedenkt, der schönen 
Abbandlang nicht erwihnt, welche eben von Roth zur Erklärung dieser Inschrift, 
nach welcher anch die Inschrift der zu Basel 1528 diesem Plancus zu Ehren 
errichteten Bildsiule gefasst ist, geschrieben worden ist. („Ueber L. Munatius 
Plancus Erklflrong der Inschrift auf dem Hausoleam in Gaeta von Dr. K. L 
Roth.") In den vier ersten Abschnitten durchgeht unser Verfasser das Leben 
des Mannes und sein politisches Uandlen, seine Verbältnisse zu Cäsar, Antonius 
und Aoguslus, im fünften schildert er ihn als Redner, im sechsten werden die 
Ansichten and Urtheile, namentlich des Vellejas besprochen, denen sich dann im 
siebenten and letzten Abschnitt das eigene Uribeil dea VerfaMcrs, als das £od- 
ergebniaa aeioer Forachongeo anachlieaat. 



Ctmelsi Nepotis Viku. Edidit Georgius Aenolheus Kock. Ex offi- 
cbm Btmhmdi TmuAmU. Uftits MDCCCLY. XVI umd m S. in $r. 

Diese Ausgabe, von einem auf diesem Gebiete der Literatur so erfahrenen 
Golehrten bearbeitet, enthält einen nach den neuesten Ausgaben von Roib, Be- 
necke, ?Iipperdey a. A. sorgfältig revidirten Text, bei einem äusserst correcten 
Druck, der durch deutliche Lettern und gutes Papier sich nicht minder empfiehlt, 
was bei einem für den Unterricht und die Schule bestimmten Buche wahrhaftig 
doch lach in Anschlag zu bringen ist. Wie der Herausgeber bei seiner Texteare- 
Vision verfahren, zeigt die „Annoiatio critica'', welche an die dem Texte voran- 
geatellte Abhandlung „De Cornelii IVepotis vita et scriptis" aich anreiht S. X sqq. 
and die einzelnen Stellen bespricht, auf welche diese Revision des Textes aich 
Molebfl boxiebt, meist auch die Gründe angibt, welche den Ueransgeber bei 
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6tf Wahl der von ihm aafgenommenen Lesearten leiteten. Die erwibnte Ab-* 
ttadlaog über das Lebco und die Schriften des Cornollas Nepos gibt eine sehr 
^ringle aber pricis gefasste Zusammenstellang , welche sich aof das rein 
Thatsicbltche beschränkt, dieses aber in einer Fassang Torlegt, bei der kein 
weseotlicher Punkt Übergangen ist, was bei der Fülle des öber diese Gegen- 
ittode Geschriebenen gewiM keine Kleinigkeit ist. Wir können hier nichl 
in alle dies« auro Theil controversen Punkte, die der Verfasser mit grosser Vor- 
iielü «nd mit Kenntniss der gesammten hierher einschlägigen Literatur behandelt 
Val, nlKer eingehen, nad bemerken hier nnr so Viel, dass Derselbe die vor* 
baodeneo Vitae für einen Theil des grösseren, ans einer Reihe von einseinen 
AMbeilongeo bestehenden, von Cornelias Nepos jedenfalls abgefassten Werkel 
De viris illostribas hilt, and damit auch sogleich die Frage nach der Aotor- 
mk»(t der vorhandenen Vitae beantwortet, in denen er mit dfadvig n. A. unbe- 
dingt «in Werk des alten Cornellns Nepos findet, dessen einielne Schwächen 
in der Sprache and Darstellung, in Benutzung der Qaellen nnd dergL (S. VIII) 
CT aorh nicht in Abrede za stellen gemeint ist. Diese aber werden sich, so- 
tuk wenn man den ganzen Bau der Rede und die ganze Firbung des vorhan- 
i— i« Werkes in Betracht zieht, kaum anders erklären lassen, als eben durch 
die Annahme, dass wir die Vitae nicht mehr ganz in der Gestalt besitzen, in 
welcher der Verfasser sie aufgezeichnet hat, sondern in einer späteren Fassnng, 
die wohl Nichts hinzugefügt, wohl aber Manches ausgelassen and übersehen, 
eben dadurch aber aach den ursprünglichen Zusammenhang hier und dort 
zerrissen and vielleicht selbst einzelne Versehen und Irrlhümer, wie wir sin 
jetzt in diesen Vitis antreffen, herbeigeführt hat. Ein Index nominum et rerom, 
mit den nöthigen Erklärungen fQr die EignananiM« BiGlit ohM Mancliet Eif«M 
(wi* m. £. bm Agaoa)« iil bnigel^L 



Mftf 9m Btinriek Pmrtt, Diakmm in Bnu hnknm . Bnkt Bdmichem. 
Stmilgart, Farfay dtr J. ß, Mndu'9Am AdUkmidbMjf 1655. 739 & i» i2. 

Bei der grossen Bedeutung, welche Josephas durch seine Besiehongen rar 
Tlkonsdien, wie insbesondere zur christlichen Welt, als jfidiicher Schriftsteller in 
der letzten denkwürdigsten Periode seines Volkes einnimmt, wird eine neue 
Uebersetzung, durch welche dieser wichtige Schriftsteller einem grösseren Le- 
ferkreise zageführt werden soll, auf eine günstige Aufnahme rechnen können, 
unsal wenn sie mit aller Treue und Genauigkeit von einer grübicn, wohl be- 
lUuften Hand veranstaltet, wie diese von der vorliegenden anerkannt wer- 
den BOSS, auch durch eine fliessende Sprache und einen guten deutschen 
Ansdruck den Leser, der des fremden Originals unkundig ist, nicht abttösst oder 
ihn die fremdartige Uebertragong auf jedem Schritte merken lässt. Auch hat 
CS der Verfasser nicht fehlen lassen, kurze gfOKraphische oder geschichtliche 
und antiquarische Bemerkungen zur Erklärung einzelner Angaben nnd zum bes-* 
leren Verständniss des Ganzen beizunigen, ohne hier das nölbige Maass zu über- 
schreiten; er hat dem Original ein genaues, vieljähriges Studium zugewendet, 
das lieb aelbat io der V«rl»itieniBff iMMcJi«r verdorbeoen Stallen , woau der 
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UeberscUer onwillkuhrlicb geHihrt wird, kood gibt. Noch mehr aber «eigt ti^, 
dMtclbe in der Einleitong, die der Ueberteliung vorangehl (S. 1 — 43}: »uf 
•10 yerweiieo Wir aicht bloti ^a gebildeten Leaar, der leioeo SchrifUleller 
Uberbaapt niher keonea lameM yiüi, fondera auch den Uterarbbtoriker , den 
Umm 4ea Faeht, tiamagUich in Batag aaf einige aMkrfaoh baairitlefte Puokla« 
Wikke tkaila 4b LabawgeaehioM« ond Doek mekr dif WArdiguDg 4aa -iiH 
aepbflfl, aaitM mftüaahan wl« achrlftilall«riaobaB GkaraklBf kamffen 
ilM VmAMüMi iar Ataielilaa fcanwNr g aiafcu ki*eo, w««#tt iler Crmid. 
waki arft !■ §m ÜMfri jäam #argflUigen nnd gaoflna« £li|4i««s «iipgr "WarJM: 
§§mmki wm4m mmit 4m'mMmtitmmm^MhliH, wtd Smmm Meke-i 
itr irtt iBii ■W|M mngmtlm Phnam mi aHhato «itt Slmkm* tkmmu^m 
■la daiek gtämm arfbtkekriag aUaa gÜMaiiK»» •mrtafctfcittaai Hüte, bialgli 
(MB DM m WaWftltB.liabt),'!» ciM^aialMhi AidetfgcbiiM gabogaiM 
WaMB lalM W«g Jim dt#.V^fci>t if|iiliifcUgep<iMitki>lwliwr»gW»itanf 
Ate dl» iMMttiaB Mhi» f eaagl lit^« kallritf mI iMler 'itoialMi Atlk» 4aa 
A«lar*a aalhal, wKmd dmk km Bott ««ar Urlhail ftbiitt aiio «mm Wir 
M^pMIn iahar l aaB o laii dm drinea AlmMt dUaaar BisMMwf « tUnaMK 
bMifi «Site pMlaNabar md aakrilMalleriMar ChMiaklar" «r iaMkMni«; Ak» 
■rfmlll i Mrii IL vttMlai aMi tafriadtpaiiw WMa« «bar die Laiaty i t 
bikidaaa Md Akar «ft JBahrfiai 4aft JmpiMa. Ii JaM dHllaa AMniÜI fiM 
dfe luht faiM%a SaftkMH das 'Iktffta^ dia fkm *8qai m»lirHii ta a^avtfjgliM 
ÜBia Widtea aiMl, «il AtalU ha nw aifafca k aa, <iilhra>d itr m^fiätk. 
Miar MplBMat« da a» ^aiblar Mdliaif« imsu aUMi A«riii Ib 4aff^ 
ISaalUid^Mv MMwallfOkh Irt, jla VcMter «ad ipiha» dl m-' 

wamUrn Utimmm mm «lia^Nlrill» bMs- Ii vAlla» «ia» gia«* IRaraAMli « 
■»I Biagaanfcait daa CMataa laigt, di« aber daaa «aak aiM« «rm am ^ifili^ 
■aeklkaillgaa Bialaaa aaf aaiaeo aittlialicB Charaktar aaagafkbl kal, dar allar- 
diaga dar teaaran Faaligkail aad BalCaag eatkakrt, aad ia Zaitaa dar Ckfikr 
kaia Mitlal, aaeb eia niadar. akrbarei abl^nl, um die e(geae Pertoo la. cf ttea. 
Man wird, wieAiar aaabgawiejen wird» den Joiepbus weder /ftr einen allta* 
eifrigen PaUiotea — denn die Peiaoa and deren Srbaltang stand ihm Ober 
dem Patriotismui — aocb Ar eiaaa gemeinen Verritber seiner Nation halten 
dflffen ; daa Eine wftre ao oareaht, ar.ie daa Andere. Aaob &b«r «die Gtaub- 
wflrdifkait das Joaepbea ia seineQ irerschiedeoaa . B f yiabtaa «Tgii^reitet aic^ 
Etnieitong aaf genAgeode Weite. Endlich iat aar genanern InstructioA, fp^ 
gcbluste der Utberaelaaog 6. 726 (T. eine „Ucberaicbt aber die Eraigaiaaa m 
dar Einmischung der Römer in die jüdisehan Angelegenheiten hia sum Unter- 
gang des jOdiachen Steataa'* betgefOgt. Wir wDnacheo daher den Uate(oe|Ma^ 
den bealen Fortgaag fftr die noch übrigen Schriften dea Joaephns, indem dieaea 
i^Bindchen** (aech seinem Umfang wohl ein Band), wie auch der Titel angibt, 
aar die Gescbichle des jodiaobea Krieges, als das dar Zeitfolge nach erate Werk 
des Joaepbni befasst, and ab ein ftkr aidi baatandaaaa fiaofa aaoh PHi baaqa-. 
daraai Tiial v a i aaka a i aaagatabaa mkd» 
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^'^Zt^jT^iiiliMiifaif wui dim dmu ■tlffrio» AhfmtHtrhmi ttMv Kml 
MUl. i«S5. II« A in pr. & 

Diese Schrift bietet eine gute und iweckmfisiige ZusRmmenstellung aller 
der ofTiciellea Akte, der Vorträge, IS'oten, Protokolle u. s. w. sammt den daza 
fehüri^en Beilagen, welche bei den Verhandlungen über die orientaliiche Fr^ge 
am Bunde:»lage zu Frankfurt statigelunden haben, theiU in deutscher, theila io 
franiontcher Sprache, und zwar vom 10. November 1853 big zu dem 15. Mirs 
des Jahres 1B55. Sollte ein Nveitcres Heft oder Supplement über die aeit dea 
forf^efelzfen Verhandlungen in ähnlicher Weiae apäter noch geliefert werden, 
so würde ein iibersichllicbea VerzeichDisa der einzelnen hier mitgetheiiten Akten* 
itödie «a aeiaeii ^laU« Mio. Druck und Papier «ad ^Criedigeod. 



Zar Kenntniss und Charakteruiik Deutschlands in seinen politischen^ kirchlichen^ 
vnd literatischen Rechtsiuständen tcährend der letzten Jahnehnte, Von 
Boden. Zirci/e sehr y ermehrte Auflage. Frankfurt a. M. Druck ustd Ver^ 
um atmrich Imdwig Brihmtt. XI und 617 S, ist 8, 

Die MM Am§At mmn berrHi ih Mi Jtltf« .1660 man im TM» 
Jktumai» kUMt Millliii**; TWNlMeR, MfittMe AabMM, «rafelia 
fMMer ta 4— Mlebil ipirhaif cfUfMi« Jektvo m v^ndMeMi Om im 
dOkt/OMMk iMgiAMta hilliB, IMea iki dwhi u diaa« «elilmn Oima 
nveMKt« im die petikIftbMi Zemide {eoer Sfft, «Nn ee nie dielMemMea 
tteMbieii «di «ItaleilnigM eiMr Welle beepfielü, m/Uk» vefleM im «• 
OBttiblk^tlülell dei dmlk Mft» PiWeii andwi i tdlugwiee VeitoeftÜB iehd- 
•ek Zcngmii «MiffK Wir kiM idb Min ümm «nMn fliMBiMf dlednl 
«gMÄb. Cla^iUr. 1800 i. 910} Mber «iiigvbet «i Itaea «mT iMh jtM 
we noch h i Mu /b^-mmm «dr lateH ^ w»lea h i d i u li n f i Bee w üeii — ek trf 
dieee aeot, Inr^ tliet|reRinfeeb IM» iMk debek im Mueee fMtai| 
BachM Migen keon, bedealeiid erweitert worden iel, doreli Anfnebne eieer 
Reibe too Aabüieo, welcbe io i|iitere Zeilen feilen, ond deber in Jner eielen 
Seounloof noch keine Stelle finden konnten. Sin belieben iicb enf 4ie poUli^ 
•dm Terhillnifse» wie eie neck Niedereeblegnnc der Revoinlion in dem Jabm 
1810 end in den nlcbitfolgenden Jebren eieb gofteltelen, nnd geben nbcb den 
kennenden Ceecbleebtem efai treoee Bild der Stinniongon, der Ricbtnngen nnd 
A wcb n nnn gen, wie ilo demels iicb geltend in »neben eneblen; denn ober anck 
entkdIlMi irib eine Roibo *fnn Anlnieknnogon, die nkm Hrie Mm kUdnrek 
friHbrten, ki dne doMMke Stmureokl Üdf «kigreifcnden IV eeeei, don Bea« • 
dnek'ddben, kemfbn, dnr Mliok JeM leki Bndn «ireliklkil, aber danMiniebl 
■Mer web jem noek dhi Anfae rk i n ai k a H ikBor Ravar •arnifnn nmm, ih ''im 
iRoi den PkaM, walaka dtaaer Proaete donokkiaflni, »ein niktaw BBd danH 
0km lUiikliaiWRida t^knaa wallen. INa An «nd Walia, ki waldker da* 
tMCaMor kai'dlMar Mm fOwilkt bat, kann ikm nnr «Mia iPOilMe Ackka*f 
nrtaeadaik 8abr iatawaat nad 'kaadBeflfwardi aaiakiral der ielata An h e i» 
IribarGOlia ikA varbialtai, Mit Baaloknai anf akiiga ariner Tedler; er ReM 
da» IMm daakaaawRrlbaB BaNng aar B n a Mk l ub ie der dbnuekaa IdMM.i i 
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Bramt BiatkM m im Wm^ eww im Aifel« SiMm, 



BiiAtn m» dem eher »hin iscken Wandersmann des Angelus Silesius: herwtsgege- 
* hen von J. W. J. Brunn. Trier, P. Brmnn'» Verkg. i85S. XXVU 
wd SO 8,ini2, 

El ist in der jüngsten Zeit wieder mehrfach auf die Werke des Anf^e- 
Ini Silesiuf aufmerksam gemacht worden, seine Person wie seine Schriften 
sind der Gegenstand eigener Monographien geworden , welche den Charakter 
dieser Schriften und die Stellung, die ihr Verfasser in der Culturgeschichle 
Deutschlands einnimmt, nSher ins Licht zu setzen gesucht haben; von seinen 
Gedichten, namentlich den geistlichen, die sich durch tiefe Innigkeit au^eichnen, 
— Angelus Silesius ist, wie S. XXIV des Vorwortes richtig bemerkt, als geist- 
licher Liederdichter der ausgezeichnetste Dichter seiner Zeit und einer der aus- 
gezeichnetsten aller Zeiten** — ist Mehreres wieder in neuester Zeit hervorge- 
zogen worden, wie die von dem Herausgeber a. a. 0. gegebenen Nachweisun- 
gen zeigen, denen noch die schöne Bearbeitung von Schlosser (die Kirche in 
ihren Liedern Bd. II) hinzuzufügen ist; in seinen Sinngedichten steht Angelus 
Silesius, oder wie sein eigentlicher Name laatet, Johannes Scheffler, neben 
Logau nicht miodcr hoch, wenn auch der Charakter beider Dichter manche 
Verschiedenheit zeigt; des Angelat Silesius Sinngedichten liegt stets ein geistli- 
eber lohtlt zu Grande, der lieb «nf die VertlBignog der Seele mit Goti, auf 
ditt MIglieit im Badlicli«» im den UMiidiiolMii md dergl betielil ud die 
»yatiiebe liebtamf erkeneeii IM, Id der er en Jekeb Böhme ncli i m liet ea dere 
■iifeiefclefeea halle. Vee dieeen Sinngedichlea wird wm hier efee Aoiwahl 
gegeben, iwd iwer diejenige, welehe Friedrich vea Behlegel, der Obeiheepl 
das deelaehe PaUikan aaf dieee PMea menl wieder enfaMrluen geoMchl 
het, feirofliM helle. Der Heraneieber, der dieier ÄMwehl mk Bechl folgt, 
hei hl de« Vorwert die aMhigee eieteileBdea Beaieifcngeo tther des Dichter 
lalhil wd die gaaie Biehloag eefaier Pociie gegchen, md dieee mit de« nOtbigen 
lUerirhiileriaehea Heliaea hegleilel; ee verdiesl dieee aeee Angabe, die each 
ehie TeiBiigliehe lanare Aoaileimg erhalle« hal, aahMche ieier* 



L*Ari po^tiqve de Boileau^Despreaux avec des notes explicatites , Uteraires 
et philologiques par G. H. F. de Castres, Professeur de langue et de lit- 
iertUure Fran^aises* Leipüg, librairie de E» Wen^ EdUeur, 63 S, 

sn gr, 8, 

BeOeea'e Behriftea efaid, ehgeaehea vaa den WeHh aad der Bedealaag, die 
eie Ar ihre Zeil hellea, eaeh Ar die aaaerige aech iaraier leaeaawerlh aad 
heachleBawerth; aeaiealUeh ang dieaa vea den Gedichl gellea, daa aaa hier, 
arfl ehMai aaifoeaeadea Cewneatar hegleüel, hi eiaea eraeaerlea Ahdraek vor- 
Kegl, vea der An podliqae, eiaeai Werke, dee wir aicht aowehl Ihr etoa 
Moaae Cepie der Hereiiichen An poetice , ali f&r etat, allerdiBga ha Siaa aad 
Geial dea altrOmifchen Dichter'a lelbaliadig geachaffeee, aoch EinaehMa eaa dem 
fflaiiachea Vorbild aniaehawade oder gcachaieckToU aacbbildeode, aonak eher 
aelhalaWadige Dichtung aa hetrachten haben, der er auch jelat eben so wenig 
aa hl ■»■III fohlea fcaaa, ala dieae hei der alirMaehea Dichiaag der FaU iaii 
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fr A BOdnif «iMt gnlM OMdiBMckM wie «ibm riebÜfCtt Urlbeili bl 41» 
Utmn dar Art poA^m «bcn ao emprehleaiwcrih ab ftlr die Kennioiif dar 
Ütamartatliiide einer Zeil, die für Fiaakreicb oDd seine feitlige Bildoog und 
lilwitHaBg in Sprneke and Literatur so wichtig ist. Die vorliegende Aufgaba 
fibt eine gnte Einleitung ftbe^ BoUaaa aelbal ond aeine ▼etacbiadaaea Werke: 
iamn folgt der Text mit omfatiendeD , erklSrenden Benerkaageo unter demiel* 
baB| ^fah welche beaondera die lacblicbaaf bei Boileau lor Sprache gebracb- 
laa Gegenatinda^ die vieleo, oft f ardeckten ood jeUt nicht näher mehr bekana- 
taa Äaapialaagen and Besiebongen aof Yerhiltnisse jener Zeit nibar arklirt aad 
Cftrlarl «arden : ao dasa in dieter Beaiehang nicht leicht Etwas vernisf t wer- 
den dOrftc. So bildet das Ganse eine wohl befriedi g a a d a Laiilaag» Dar Drack 
al iwar Uaia, aber dia Uuara siad sabr daalliab. 



GmddthMtfein am Mal- and IVtMl^afewidbe aa« Dr, fFlUelai Fritdriek 
Y^lger^ Dinel» dtr KttiUMk iu Jokammms a» Xi»c&vr^. I» dni 
^bflbffiiawiiiia* dit alüfu tn^im and nffatrf GaarUcbIa nm/iatMadL BmiMn 
«ad Ltipug. ^^f^ «m M. Jay. Ifabmar, «Mas S. iUdblto*. 1695. IF 
aad 41 7e/alB ia pr. foß». 

Die rerschiedenen Lehrbücher der Geachichte, wie sie der Verfasser im 
Verein aiit Ibnlichen Lehrbucitern der Geographie für den Gebrauch der Schule 
ood des Unterrichts, nach einander herausgegeben hat, sind hinreichend aller 
Orten bekannt, auch seiner Zelt in diesen Jahrbüchern stets besprochen wor- 
den; sie haben, ihrer anerkannten IVQtxlichkeit und Brauchbarkeit wegen fQr 
die bemerkten Zwecke, die gebührende Anerkennung und eine allgemeine Ver- 
breitung gefunden, wie sie diess unstreitig auch verdienen. Ihnen zur Seite ge- 
Wissermassen stehen die hier angezeigten Geschichtstafeln, die gleichsam daa 
Gerippe dessen bilden, was in jenen Lehrbüchern weiter ausgeführt erscheint, 
sie sind für den Lehrer wie für den Schüler bei dem Unterricht eben so nütz- 
lich, wie aweckdienlich für den Priratgebraoch , für Freunde der Geschichte, 
darcb die bequeme, Ubersichtlicho Zusammenstellung, welche sie gewahren. 
Man wird daher diesen Tafeln eine eben so günstige Aufnahme, wie den früher 
crichieoenen, im Gebrauch bewährten Lehrbüchern des Verf. wünschen kennen. 
Es bat derselbe dabei folgenden Weg eingeschlagen. Bei jeder der drei Ab- 
Ibei/angcn kommt zuerst eine allgemeine üebersichtstafel für die ganze Periode, 
ood dann folgen die besondern Tafeln der einzelnen Lfinder ond Staaten, bei 
welchen letztern die Einrichtung getroffen ist, dass neben den jeden Staat be- 
treffenden Angaben, welche natürlich den grössern Raum einnehmen, die wich- 
tigeren Data der allgemeinen Geschichte und Cultur, möglichst geographisch ge- 
ardoet, zur Seite gehen; so glaubte der Verfasser mit der chronologischen Grund- 
lage auch die geographische Trennung ond den strengen Syncbronismua ver* 
«oigen zu können; auf diese Weise ist der Zusammenhnng des Einzelnen mit 
dem grossen Ganzen stets gewahrt, und wird sich eben dadurch auch daa 
Einzelne dem SchUler deato feater einprigen. Die erate Abtheilang, walflha 
die alte Geaehichte bis sum Untergange dea weströmischen Reicbae aatklHi ba* 
Mtbl aai aiebea lafelo, von welcbea dia ante aiaa allgemalaa UabanMH ta 
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'•llaB GMebieble brinfi« 4i« iwwle 4ie medUch - penische Zeit, dfo jdrile Ae 

macedoniiche, die vierte immI ÜiAe Grierhenlend, die secbtt^ und tibbeale dat 

• rflatociie Reieh beCutt. IN« s weile Abtheiluof «dtr die miniere iaeeebichte 
bis rar Entdeckung von 'Wcstiadien, btttehl eut ciebeBsebn Tefelo; aef die 

• Uebeniobtatefeln folgt eine Tef^l tnit der Völkerwanderan)^, dann Tafel 3 nod 
^4 mil den KaroliDKem oed dem Chaliial; die Talela 5r— 8 cathallea Dealach- 

Und, Tafel 9 die KrevssU^, 10 ued If Itaiiee, Spanien and chnatUohe Kirche, 
12 and 13 Eafland untT Frankreich, 14 and 15 Nerd- und Q«ieoropa, 16 ond 
17 Grteohiacbea Reich, Türkei, Alien und Afrtca. Die dritte Ablbeil^ng oder 
die neuere Geaebichte enthält gleichfallt liebensebn Tafeln, in welchen die Ge- 
ecbtchCe bia auf die Gefeawart gefäbri ist. Auf die erite, allgemeine Ueber- 
aicbtitafel folgen Tafel 2 und 3 mit Deolachland, 4 mit dem dreiisigjahrigen 
Krieg; Tafel 5 stellt die Uauptkriege des achtzehnten Jnhrhunderls dar, den 
apaniacben Erbfolgekrieg, den nordischen Krieg, den österreichischen Erbfolgn- 
krieg und den siebenjährigen Krieg; Tafel 6 und 7 sind Spanien und Italien ao 
wie der christlichen Kirche gewidmet, Tafel 8 und 9 England und Frankreich, 
Tafel 10 NordeuropH, Tafel II und 12 den Slavenländern und dem türkischen 
,l^eicbi 13 und 14 enthalteu Asien, Africa, America und Australien, 15 die fran- 
lösische Revolution, 16 und 17 die neueste Zeit der europfiiicben und der 
aussereuropäischen Staaten. Aus dieser Angabe des Inhalts mag lugieich die 
Einrichtung des Ganten ersehen werden , dem eine aehr f ale Auaaere AiOiatat- 
MMg ia Druck und Papier aa Tbeil gewordeo iat. 

' SdmmlIkU Wtrh Quiniui ßoratiui Fl,uecu»^ ÜbtrseM ton Dr. Ermt 
Günther. Ausgabe leUler Uandf bevorttortet wm Dr. K. F. Günther^ 
Prdsidtnlen äet k. s. Sprvehcoüejfiums und Ordinarius der Juristen "FmeaUUU 
m ^. GMktr. Vi mmi 5i2 8. 12. 

Die metrischen Ueberselzangen der Gedichte dea Horalius, welche der Ver- 
fetter seit dem Jahre 1822 nach einander erscheinen liest , haben damals wie 
•in der Folge eine güuglige Aufnahme gefunden, und sind im Jahre 1830 von 
ihm in einer alle Gedichte det Horatius umfassenden Ausgabe xusammengeatrllt 

■ worden. Seitdem sind zwar auch andere Uebersetzungen det Venusiniscbea 
'SAngert an das Tageslicht getreten: wir glauben jedoch, dass die poetische Be- 
arbeitung Gonther'a, die uns hier in einer vielfach yerbesaerten Gestalt nach dem 

• Tode dea Verfastera, der anabllatig, ao lange er lebte, an diesem seinem Werke 
tkilif war, betiernd und berichtigend, gebolea wird, ihreo Werth behalten oad 
tetft aooli die Aaerkeanaag aieh eieiierB werde , die aia aiit gutem Gmode 
ühaa fttlMr cAaUaa ImI. tta wchl awiaebea eiaer aUao freiaa IMerlngung 
•md Bahaadloag 4m Hnte Stob, wa4 aiaan aHni ai^a AarnkBrnm mn 

■ 4mm\ht m da« waiae Wiit la bawafcrao; dea« aia lü bertfaiml lir aiMa je- 
biMetaa UaariiNif, der, iadan ar diaaaa Uabarlragoogaa liah lawaadal» aiahl 
ftci Haai Warft AUta «ad «atlie« aaU, da« ar aia fraaidaa Origiaal kiar w 
tkk halbB ««d 4ar aiahl M jadaai Vaiaa aa «iaa UabareaMif ariasatl mrii» 
WlkPMd dar, dar i« MiMr Jagaad ai«l^ Bakaaatoefcall aiil daai lialulM« 

«'Dklltr fawoiMBiilty aaab ipAltr Mch «■ diaiarUabarliagang, dia:te 
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mumm muaA OmmimAm ywtig, wm ItertUr. m 

•In IKekier wMtr ▼«vllbrt, tkk labta iiBd «uttKi mIL Dtatbatb ward 
■ahrlbch bei den Oden dai ilte Hetn« TerieMee «ad 9m dleiaake des «Itea 
Uaen ia dtünhe Mat etagelliidel» nedndi «ee die ttttte «Uerdiefi 
über forttckl iM-p lMlbee <«iW Mi «nb de, -im dlMt iMl der Fell iel» 
Mb bi de» eagainbw^h ¥tm der ideeHdkea Vene, die eise Heaaein ead 
Hille lidi fer^wegee, webt naeib» tedee. Aei ebrifen Ffeebe«, die wir 
des Lnem Bittbeilee, ing dien im Jmlen -embeo Jweiriflk Wir waUee, 
«Im vielee Seebee, den die 'iMe.ee Hm^ttm fimplni.II» H 

0 du, der oft zum Kampf auf Tod und Leben 
In Brutus' Lager mir zur Seit« stand: 
7 > Wer hat den Bürger seinem Vaterland, 
lUliQnf Gottern dich xurUckgq|febeo ? 

Pompejus, du mein erster Jugendfreund, 

Mit dem beim Wein ich oft die tragen Stunden 

Beflügelte, wenn traulich wir vereint 

Inj OlfeMlbte Hmr den Kranx gewunden: 

Mit dir hab* ich Philippi'a blaffen Boden 
Und Flocht getheilt, all mbmlof ich mein Schild 
Yerlieaa, der MnUi nu bnch, ned daa Oofibl 
Bedeckl wer nul den Scheeron uearer f odtee» 

Mich, dee Tenegten, IdMe inA üe «eege 
]>er Foiade llfQi'e.MHi de hMm Ung^ 
bden ivrttdi iee nOde dUMneMfidMge 
Diflb der enpertea Welle ftradel trag. 

• • • • • 

Bring* dein mm dkV'dte «fdbeldip OpIMU ! 
Len ia den Scbeltee neber Letbeen wieder 
Annba ^meb hf eaTBijyf die imtiee «Glieder, 
. Oal felme «iebi'dMi bm i n d e a Peked 

Oten ebondle »Behnwebeeb; 'ibui «v >HMid 
• B« Merinii ^Beeler nii den tnfeebnäbn 
Belemeei UM*. Iba ta .bii m den Rnid. 
— Wln bUndinil^ftiiebenUpbai diep— dSe e be r t 

mw üebl mm Hyrieat Waa mki «beei«duidHliBk 
Man laaig-weibat Job will eimael 'bebe mellHi 
^ Pebaie gleieb den wIMea Tbraker lelleaf 
■a iai ee een, hebrt naa elaTrenad mtiek. — 

« 

Oder dea likaliag der twikoM Epedes 

Beglückt, wer fem von Sorgen und ßeaohwerden, 
Wie dea Geaobleebt dar altan Zeit 
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Srarbte Fluren baut mit ei^en Heerdn» 

YOB fchnOdeill Wuchersinn befreit; 

Dm nicht endireckt der Schlacht-Drommete Lmü, 

Der nicht erzittert vor dem Zorn der Wellen^ 

Dai Forum nicht, und nicht die SehwellMi 

Der GroiMB dieaer Erde schaut! 

Ihn freat es mit dem fcUanken FappelbMUH 

Den Reben-SchOasling in TennlUen, 

Und an dea Thaies, des gekrümmten, Sanm 

Der Rinder Schaar tu Uberztthlen, 

Jetzt Ton dem Ast das dürre Reif sn «dineiilenf 

Und einzuimpfen edlen Keim, 

Jetzt in das reine Fass zu pressen Honigseim, 

Jetzt zarte Lämmer zu entkleiden. — 

Wenn nun der Herbst, mit reifem Obst bekrSnit 

Das Haupt erbebt: wie gross ist sein EntzUckeo, 

Die Traube, die wie Purpur glänzt, 

Die Birne, die er selbst geimpft, zu pflücken: 

Damit er dir, der seine Grenzen deckt, 

Sylvan, und dir, Priap, sie reiche« 



rA% fm wdilimi Moof er bingeilrecil, 
Bdd «Her eiMr hellgen BlelM. 
Br hM der Stager Ghor im Hain, 
Br hon den flinft der FeifenqneDe; 
Be ninnnell eenft dee Bichee WeHe^ 
Und ladet mm BMmumm diu 



Vm ane Um Xpiftifai ebeafbHi eine Phibe an febea, Mknen wir anCi 
teadewolü die Mto aaa der An paeüea Tin. 88ff. 

Wollet ihr dichten, so wlhit euch StoiT, der den ibiAen gemäss in; 
Prüfet snTOrdenl genen, was die Schultern zu tragen refiMIgen, 
Wm sie Terwelgem. Wer michlig des' Stoffs ist, welchen er wählte. 
Dem fehlt's nimmer an Worten, an Klarheit nicht und an Ordnung. 
Irr' ich mich nicht, so beruht das Verdienst und das Schöne der Ordnung 
Darin, dass man sogleich Das sage, was jetzt an der Zeit ist, 
Andres hingegen Terapare anm aohielüiehen apUem Gebranche. 

Wer ein Gedicht uns Terhcisst, sei femer in Fügung der Worte 
Fein und behutsam; er wähle sich diess, er verwerfe das andre. 

Wer alltägliches Wort durch sinnige Stellung zum neuen 
Umformt, redet gewfihlt. — Wenn aber die Nolh es erfordert, 
Dinge, die Keiner erforscht, mit bezeichnenden Namen zu nennen. 
Dann ist Worte zu schafTen vergönnt, die die bartigen Alten 
lÜnuner gehört; nur werde l»escheiden gentttst die ErlaubniM. 
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INTELLIGENZBLATT. 

Bei 4cm Teilegw iluut hUhUkk» ifl widtoMi nd t«fwmdt: 

Gescilicbte 

dM 

aehtzekuteü Jalirlmud^rts 

QOd 

des neiuusehtoa 

bis zum Stars des fraiUBÖsischen Kaiserreichs. 

Mit beaonderef Eiickslcht auf geUtige Bil4tt»g> 

Von 

F. C. Se)ilosser, 

GckciBcnralh uaA Profettor itr GeicUekt« io BeUUlber(. 

Ftkifler Band. 
Bis April 1797. 

Vierte durchaus verbeiserte Anfla^e.- 

Mit dem Erscheinen des fünften Bandes ist Schlostrr'r« (ici^chiohte dei 
18L WMkd 19. Jahrbaoderts wieder vollttttodig. Der Preis de« gaozea Wecket 
ii ««Iii BlBdea ifl fl. SS. «dOTTUr. ta — 



Ferner iit i» demselbcii Verlege enchieneni 

Der 

Friede und seine Folgen 

Tora 

Standpunkte der Nationalökonomie. 

8. Geb. Pfeif BS. Ilt. — oder 10 Ngr. 



Ferner sind als Joarnalfortäctziingen erschienen: 

Ajrclliv für die Civ ilisttsche Praxis. Herauagegeben von 
Francke, v. Linde, Mittermaier und v. Vangerow. 
XXXIX. Band. 1. Heft. Preis de« gaozen Bandes V09 drei 
Hsltaa TtOr. 2. o4er fl. a. — 

tnhatt. t Die Lettre Vee der iS^ngienieitnttng oder Expropriatioe« 
lüiiorisch-dogmatisch erörtert von Herrn Dr ('. F. W. J. Häbcrlin, Pro^ 
fessor der Rechte zu Greifswald. — Ii. Ueber das VerhlUnisi des Pfaodglao* 
bigen bu den^enigeii, weicher die PfeadMclie beachadigt oder vemieblel. 
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LitflftriMho AnseigMi. 



Von Herrn A. StOlzel in Cnssel. — Tll. Vohcr dio Verschiedenheit der Stel- 
lung des Beweisverfahrens vom heutitcen Trozeise von Herrn J. Raa in AJUn- 
dm. (SdiloM dea AafitlMt Kr. XVa im vorigM Heft) — lY. Wie bfaen 
aich die UebeliUnde beaeittgen, die an« der VandMwheiC dea Verfahrens in 
Civil' und Strafsachen entsprinf^en ? (Nachtrag zu dem Aufsalze Nr. TIT. TTeffc 
1. Bd. XXXYU. dieaea Archivs.) Von F. B. Busch, Viceprftsidenten heini 
AppdbtkNMferiditd tu Biaenach. — V. lieber die Lngitimationen im IVoccsse. 
Vom Herrn Krttg er, Crimiimlricliter in Lüttow. — VI. Warom aeluidet die 
Bora eines correM debendi nur dem, der sie verschuldet, dn aoiMliget Peo- 
tum aber Allen? — Von Herrn Dr. C. Wirt k in Erlangen. 

Kritische Zeltochrlft für Rechtswissenschaft und Gesetz- 
gebung des Auslandes, in Verbindung mit mehreren Gelehrten 
und Staatsmännern des In- und Auslandes herausgegeben von 
MIttermaier, R. Hohl und Warnkönig. XXVIII. Band. 
9. Heft. Frais des Bandes von drei Heften Tblr. 2. 20 Ngr. 
oder fl. 4. ^ 

Inhalt. XI. Das kanonische Recht der griechischen Kirche. MItgetheilt 
von Herrn Dr. Biener, Geheimen Justizrathe in Dresden. — XII. Daa Insti- 
tat der Anklage der Vetbrecken dnreb betendere Beamte, nach den Ergel»- 
nissen der von der englischen Parlamentacommission 1855 gesammelten Er- 
fahrungen und Vorschlägen dargeslelll von Mitlerraaier. — XIII. Schrif- 
ten über den höheren Unterricht und die Staatsprüfungen in Belgien. Ange- 
mift von L. A. WarnkOnig. — XIV. Beitrüge *ur französischen Hvpqthe- 
karreform. Neues Gesetz vom 26. Min 1855 Ober die Tranacription. Von 
Herrn Dr. Julius Levita, Advokat der Osterreichischen Gesandtaehafk 
in Paris. — XV. Die neueste schwedische GeselzgPl)ung über Bestrafung we- 
gen Diebstahls, diebischen Freveis und Raubs, über Aufhebung der körper- 
Heiwn Eaebttganf nnd Ablndeningen der Beatimmungeo über Kirchenbusse. 
Mitgetheilt von Herrn Dr. L o v e n , Justizbeamten in Schweden. XVL Von 
der eidlichen Vernehmung der Parteien in dem englischen Civil -Procesa bei 
dem Common Law Courts. Dargestellt von Herrn Torrent in London. — 
XVn. Die Strafgesetzgebong im Königreich der Niederlande. Dargestellt von 
Herrn Dr. M. H. t. Banmbaner, Voratand den atatittischen Bureau im Mi- 
nisterium des Innern in Haag. — XVHL Der französische bOif erliehe PnootB 
nach den neuesten Verbesserungsrorschlftgen. Von Mittermaier. 

Heidelbergi im Hätz 1856. 

J« Ca B. Mohr. 



Sehweiserisches 
ünterhaüungs- und LiterakirbkUk 
Veriaf Ton flctaelUlsi d» «•Ulkofw in St. Gallen: 

^t. CPaUet -JBlätter 

für häasliche Unterhaltung und literarische Mittheilnngen* 

Werte ^alirgoiifl. 1856. lDäd|ciitli4 l Wimmtu 

Preis dea ganaen Jahrgangs: 24 Ngr. 1 A. 30 kr. 3 Fr. 
BesteUongen lüiiimt Jede BecUiandlnqg und Jedes Postamt an. 
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b der UaleneiciuMteB iii ertcUeaei: 

BttämmuMB€9keB Haildliucll« Sammlong der wichtig 
Bten Europlimsben FriodenscbUlflse, Congrtisaotao und soiwtij^en 
Btutsarkim^en Tom westpbilisehen Frieden bfai auf dfe neoeeto 
Zeit liit korsen geaebicbtlicben Einleilunseii hemusgegeben 
▼OB Dr. F. W. abilUnx« 2 TbeilOi 8. 80 Bogen, geb. 
5 Btbir. 90 Ngr. oder 10 fl. 13 kr. 

IKete kompendiose Sammlunjf aller wichtigeren, in die Geschichte der 
Gegeowart eiogreifeoden diplomatischen Urkunden ist nun vollendet. Dio 
aofcjehenilen Orgtu der Pretie kaben sich mit fo feltener Eimtimmigkeil 
fil>er die treffliche Anordnung des Stoffes und die, durch ein aiufllhrlichee 
und eine chronologische Uebersicht noch erhöhte, Brauchbarkeit des „diplo- 
matischen Handbuches" ausgesprochen, dass wir uns jeder weitern Em« 
pfehlong enthalten an dürfen glauben, weun wir sowohl dal alaataroännlacbd 
all ftberbaopt daa poliliaeh gebildete Ptabllciun auf die eben erfolgte vollitla* 
dige Ausgabe dieses bei den jetiifOB Z eit er e ig ni aaen faat mieiltbebr* 
Ucbee HOlfabncbea aofaierkaeBi m maeben nna erlaiibaa. 

Hofttianil) Dr. eil. H* irou^ der Schriftbeweis. 
Ein theologischer Veraach. 2 Uälfteo oder 3 Theile. 7 Bthlr. 
19 Ngr. oder 13 fl. 4 kr. 

Die VerlRgshandlung erlaubt sich mit obiger Anzeige die Bemerkung za 
rerbiaden, dass nun ein in der theolog. Literatur Epoche machendes Werk 
vo/ieodet ist, welches gleich nach dem Erscheinen des ersten Bandea wegen 
aeieer eatacbeideBden Wichtigkeit für Bxcgeae nad Dogattik tob den Ter* 
a a bi o d ei i atea Seüei flreedlf begreaat worden lat. 

C. H. Bedische Buchhandbmg in Nördlingen^ 



IlL Auflage gebunden und brochirt. Wurde soeben complett 

Bei Fried, l^udw. Herblgr in Leipxig ist jetzt complet er» 
a^ienen und in allen Bockbandlungen dea b- und Aoalandea Torrithig: 

Cciebiebte der deitMta Utento tat 
I. iibibiidcvt. Zweite, dnreh- 
«na amgemrbeitete. Hin einen Band rermehrte Aal« 
läge. 8 Binde, gr. 8, eleg« geh« Preis 6 TUr. 20 Ngr., 
geb. in 8 Hnlbftmi-Gbagrinlederbinden 7V2 TUr. 

Der Verfasser bat sich bemüht, was vom Ausbruch der ersten fraotOai- 
fcben Rnrolotion bia auf nnaere Tage in der dentaeben Literatar Bedeatendea 
geleistet iat, in einem Geaaainitbi Ide und mit einer Anafltbrlieb« 

keit darzustellen, dass auch der minder Kundige daraas eine 
Yorsteliung gewinnen soll. Daneben hat er mit Ernst und Consequenn 
4ea wechselnden Erscheijiangen gegenüber das sittlich-religiöse Grundprincip 
im dentaeben Lebena Tortreten. 

Fttr die Beaitner der eraten Auflage dieses Werkea aind 
4ie ersten 18 Bogen als ganzneuunter dem Titel „ W e i m a r and 
Jena in den Jahren 1794—1806'' besonders abgedruckt und kOn« 
aen zam Preise von IVi Thir. bezogen werden. 
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If lilorafifche Aue^ea. 

In der Verlagshnndtung von G. l^leMclilillc in Stu Itgart fit M- 
fih^ ^richf£i\ea und d^roli «IJ« fiucbiiandluBgeB zu eriiaUeo: 

J^nefe gegeu den 3Iateirialbmus. 

Dr. Friedricli Fabri. 

Sr, 8. Geheftet. 1 Thlr. oder 11. 1. 48 kr. Rh. 

Die vorliegende Schrift behandelt in ei>cn2io lebendif^er als anxiehender 
apd für Gebildete verslftodlicher Fonn die Er«cheinungen des heutigen Materie- 
t^mne vom poaitiTeB SCendpunkte eiu. Sie bildet in enchopfender Welae eis 
^eieiiu^ Tej^mOge denen «ich Jeder ausreichend auf diesem Gebiete zu orien- 
flren vermag. — Ludwig Feuer b ach, Karl Vogt, J. Moleschotl, 
]L. Büchner, Rudolph Vircbow, Herrn. Burmeister und Hein- 
ficb CioIbe sind die Vlnner, gegen welche als Reprlisentanten des ent- 
icbiedenen wie des vermittelnden Materialismus sich nie vier ersten Briefe 
wenden. Im fünften Schreiben richtet sich die Controverse gegen Eduard 
Zell er, als Vertreter des modernen Pantheismus, mit besonderer Hucksicht 
mf dessen £rOri(Brungen über ,Glanben und Wissen'; im seehslen gegen den 
nhlnniHiienMefillcben Rntionnttaninf Sehleidene . Oer dchenle Brief ent- 
halt eine confessionelle Episode gegen Fr. Michelia. Der achte erörtert 
mit Rücksichtnahme auf Rijdolph Wagner in eingehender Weise das Ver- 
bfiltniss von Glauben und Wissen, während der neunte mit einer Untersuchung 
Uber das Verhaltniss von Aiaturwissenscbaft und Theologie das Ganse ab« 
diMieftt» 

Die ebenso schneidende und lurttfUge als massvolle Polemik, wie andever* 
seits die überall hindurchlenchtende christliche Weltanschauung dee VeriSuean 
werden di«M^ Schrift die Theilnehoie weiter Kreide «iphem* 



!• der BTltolal^/MlMm ^nehhnnfUong in Berlin iat enchienen: 

ew$ Hepertoiinm über 41« vom Jdir 1800 Ui mm Jaiir 
50 liktdeinilchefi Al>lutndliing80y QeiHdlscliftftsiishiälfla und 
wiaswKliaftlidieii Jpnrmüen auf dem 

lEieb^ßie €ler fipßchichie 

md ttm HfllfflwisseDsehaft ergchlenenen AufiStze. IL Band, 8. Heft, 
«nfhiÜteiid: Numismatiki Inscbriltenkunde und Mythologie, neMBe- 
girter über dae daaae. Preis ea. S Tlilc; = 8. Fi 86 Kr. 

Oie frflhcr erschienenen AbtheUoDgen enthalten: 

fid. J., Uft. 1. Chronologie, Allgemeine Zeitg et chichte , Geschichte Deutach* 
Ira4» und üiKgnnii. mli i TUr. 3 Fl. 88 Kr. 

id. I» Bft. 8. ISefeUehte der Stuten Bnropa's, mit Ane^phne DeolwhUinA«, 
Iseechichte Asiens, Afrika's, Amerika's, Australiern. GeichichtL a^oo* 

graphische Miscellen. Preis 2 Thlr. = 3 Fl. 36 Kr. 

Bd. n., Ilft 1, Genealogie Heraldik nad Sphrsgiitik« Biegmnhio, Diflomatik 

• Preis IVe Thlr. = 2 Fl. 6 Kr. 

Bd. Um Hfi 2. Geograpbiei Aeiaen, Ethnographie und Statiitik. Preia 2 Thlr. Si 
3 R 36 Kr. 
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Im Verlag voa Prledrlrli VleueK and Sohu ist erschienen: 

[\tnatvir^cfd)xd)U Ite^ ad)tjcl)ntcn ^al)rl)un>crt0. 

m Von 

■ nerrmann Hettner. 

Idrei Theilen. EraterTheil. Die englische Literatur ?on 1660- 1770. 
^ Fein Velinpapier, geh. Pr. 2 Thlr. 16 Ggr., in enj^I. Callico-Einbande 3 Thlr. 

Im grossen Style der Geschichtschreibung, den Schlosser undMaoaa- 
• in unseren TajE^en so -wirkun^ivoll erneuerten, hat der Verfasser in selbst- 
liodifer Weise „Wesen und Verlauf* unserer nflchstvergan|;encn Culturperiodc 
teteichoet. Die LiteraturfreschichtP ist hier im Sinne einer eigentlichen Cul- 
■Tietchichte behandelt. Hit der Ilinfrebun? echt deutschen (leiehrtenfleisses 
b«l er A\t Thatsachen erschöpft, mit Magst bewtthrtem philosophisch-ttstheti- 
•eben Blickt künstlerisch (geordnet, und mit offenem Sinn für die Gestaltunf^en 
iti LebeMi aus|^edeutet. Durch diese einheitliche Darstellung der Wissenschaft- 
leico. ku' hen und socialen Zustande und Bedingungen wird, wir dur- 

Wi M mit , icht sagen, das vorliegende Werk eine wesentliche und tief- 

■ihlte Lücke der Wissenschaft ausfüllen, der es in der That bisher noch 

Fn SD einer solchen umfassenden Geschichte der grossen AufklärungkSmpfe 
vorigen Jahrhunderts gefehlt hat. 
Der hier erscheinende erste Band gewinnt ein um so grosseres Interesse, 
'eiooiger er mit den soeben ausgegebenen neuesten Bänden 
'«caalays z u s a m m en f II t, und deren cultur- und literaturge- 
sichtliche Ergänzung bildet. Die beiden folgenden Bände werden 
mogUcbsl kurzer Frist folgen. 



Im Verlage der Unterzeichneten ist nun vollständig erschienen und durch 
tlle Baciiibaodiungen zu beziehen: 

tD« Joh. Alberti Bcngelii 
I Gnonion Novi Testanienti, 
r in quo ex nativa verborum VI 

Slmplidtas, Profunditas, CoDcinnitas, Salubritas Sensuum 
Coelestium indicatur. 
Stcundum ediiiotiem itrtiam (1773). 
Ohl feil er Druck, 48 Bog. in gr. Royal-8., Preis Thaler. 

In Folge mehrfach an uns ergangener Aufforderung bieten mir hiermit 
In (D. J. A. BengeC» Gnomon Noti Teslamenti u. s. yf. einen neuen wohl- 
eilen Druck. Wir haben für denselben die zuletzt 1773 durch M. E. Ben- 
ü Sokn aas Bpätercn Werken des Verfassers (UebtrseHunt) tles Neuen Testa- 
MiUcs «i4i Anmerkungen; — Richtige Haimonie der vier Erangelislen) vervoll- 
ttadigt« Ausg^abe, edUio tertia, zu Grunde gelegt, aus welcher wir nur des 
ioboei eigene Zusätze, die gegenwi^rtig als veraltet oder als unwesentlich 
inciiteC sind, weggelassen haben. Unsere angelegentliche Fürsorge bei Ver- 
MaJtniig dieses Druckes ist ebensosehr einer säubern Ausstattung wie ins- 
mdere der correctcn Ilerstcllung des Textes gewidmet gewesen. 
Berlin, im Januar 1856. GmtaV Schhiwils 

Verlagsbuchhandlung. 



Im Vertage von lliiiirlier ds Htinibloi in Berlin ist erschienen 

durch alle Burlihandlimgeu zu beziehen: 

lax Dlin€kei> Geschichte des Alterlhums. 2 Bde. 
Zweite verbesserte Auflage. 6 Thlr. 20 Sgr. 
Der hohe wissenschaftliche Werth dieses Werkes ist von der Kritik ein- 
*hnÄqf anerkannt. Dass ea durch die Art seiner Darstellung den weite-« 
1 Leserkreisen Genuss und Belehrung zu bieten vermag, beweist am be- 
•« der Umstand, dass nach Verlauf von noch nicht zwei Jahren von beiden 
''idcn eine zweite Auflage nOthig wurde. 
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Academische YerUgibandlnng Ton J. C. B. Mohr. 

1856. 



Die Heidelberger Jihrbürlier der Literatur erscheiueu in ihrem 
achtundvierzigsten Jahrgange, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt. — Durch die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thlr. 6. 20 Ngr. oder fl. 12. — 

Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Receusion, beliebe man im Wege des Buch- 
handels durch die Jäger'sche Buchhandlung in Frankfurt, Franz 
Köhler in Stuttgart oder Th. O. Weigcl in Leipzig an die Be- 
daction der Heidelberger Jahrbücher zu senden. 

Heideiberg, Januar 1855. 

|lie {Irdaflstianblitag. 



r 

Hr.lL • HEIDELBERGER 18M. 

JAHRBüGHfiR DER LITERATUR. 

■ 

YmrU»mm§em itUt ThmrU d» dmkehm gtmämn hOr^&liehm 
Pnamitj gtkaUen muf cIm| Wtotnmm €fmng$n, SeUMm^ 
und Jmaj vmjhr, ChrUioph Martin, 6ro9Bker$h, Saekmk 
WekmmriMhm Qekttmm JwHitrmike * t». HmwagegAm «nftr 
dmtn iüMrhmg van $änmn 8$hm Dr^ Theodar Martin, 
Qroühent* Säekmekm JmtH9tmUmmH$ am Ormttturg» Mmkr 
Band. Leipai^s F. A. Brmkhmu lUd. XV. u. 684 & & 

Dm V«rt Lehrbocb des deutschen gemeinen bürgerlichea Pro- 
JMM8 «ficbien während det Zeitraums von 1800 bis 1888 in BWÖtf 
Ausgaben. Der Ordnung dieses Lebrbuciies folgen die gegenwSr» 
ligen Vorlesungen. Eine ]QgentbüniUebkeit dieser Ordnung ist der 
Abechnitt: Von den Prozessbandiongen in ihrer Verbind nag 
miteTemander. Er bildet einen Uebergang von dem, was man ih 
Inhalt des eügemeinen Tbeils zu betrachten pflegt, sam besondem. 
Der vorliegende 1» Band der Vorlesungen bricht vor ihm mit dem 
£Seliiusse des ihm vorangehenden Tiieüs ab. Die Vorrede .des Veit 
erldärt sie für das Pioduct seiner academiscben Vorlesungen wäh- 
rend des Zeilraums von 1295 bis 1842. Die Vorrede des Heraus- 
gebers gibt Rechenschaft von seinem Bestreben, die treue Darstellung 
jenes Productes zu lieTem, in Beziehung auf welches der Verf. sich 
dabin ausspricht : dass er von jeher es sich zur Pflicht gemacht habe, 
den deutschen Civilprozess nicht als eine blosse Zusammenstellung 
von nur zuialligen äussern Uandlungen und Formalitäteo darzustel- 
len, sondern den inncrn Zusammenhang derselben und die Grund» 
aStze, auf welchen dieses Verfahren beruht, nebst dessen gesetz- 
mlssiger Richtung seinen Zuhörern zu entwickeln. Dass der Verf. 
eine gleiche Pflicht in der Abfassung seines Lehrbuches vor Augen 
gehabt, wird schwerlich verkannt werden. Es ist die Arbeit eines 
thiiägen Lebens während eines halben Jahrhunderts, und zwar nicht 
bloss literarische Production, sondern wissenschaftliche Arbeit, 
durchgeführt in einem Gebiete von Sprossen verschiedenartiger Wur- 
zeln, iiberfluthet von einer Masse unreifer halbwilder literarischer 
Sprössünge verschiedenartiger Abkunft; und durchgeführt mit uner- 
schütterlichem consequentem Festhalten an den leitenden Grundsätzen, 
unbeirrt von dem Anpochen nicht legitimirter Eindringlinge. Des 
Verf. Lehrbuch vermogte den neueren Forschungen im Gebiete des 
römischen Prozesses gegenüber in souverainer Unabhängigkeit zu 
yerblciben. Das was ihre Ergebnisse der Behandlung der heutigen 
Prozessdoctrin^ wenn sie geeignet benutzt würden, aufprägen könn- 
ten, den Aosdruck des juridisch organischen Wesens des Prozesse^ 
dm hat, wenn auch yon einer .andern Seite her | das Lehrbuch de« 
XLUL Jebig. 9. Hell. 11 
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Verf. in jenem Abschnitte von den Prozesshandlnngen in ihrer Ver- 
bindung untereinander ihr einzuverleiben gewusst. Waas dieser AL- 
schnitt des Lehrbuches im Abrisse enthSIt, wird sicher der Anfan^^ 
des nachfolgenden zweiten Bandes der Vorlesungen in umständli* 
cherer Entwickelung darlegen. 

Wenden wir uns zu dem vorliegendeo ersten Bande derselben, 
90 tritt uns ein reicher zur Votber^itang jener Entwiekelong geeig- 
neter sorgfältig geordneter Stoff entgegen. Er gehilrt theils der Ein- 
leitung, theils den allgemeinsten GrundsitM d«r CtvilprMesstheorie, 
theils den Lehren von den GegenstSnden nad Snbjecten def Civil- 
Prozesses und tob d«i Gattungen der Proiesshandinngeii» «o* Na- 
mentlich ist ddifai M Bihlaa w« (S. Uft) fiber die Natnr der 
prozeseoaHsdieD Bafognltt« nnd Obliegenheiton gesagt ist, wonn 
Bieli (B. ITff.) mit ivoenn Snsattmeriiange die Abgrininng der 
dlfllproieflstheorie gegenHberTOii anderen faMMtw DMpÜneD reAts 
Diiter den Quellen irird den Vorschriften IVr das ReiehskamHierg^ 
rieht f& den genMlnen Ftofess snhildlidre Geltung zugestandeB| es 
werden aber ^e gemeinen Bescheide davon anagenommen, w«ll ei 
eineatheils nnwahrseheinlieh sei, dass der die Befolgung jener Vof^ 
tdiriften hi den l^rritorien geMetende %. IST des J. B. A. die Releha- 
stihde sor Vermitthing der Befolgung solcher Nennen Ton proU»» 
mattoehem Foriibestaiide habe verpflichten wollen, andenAelli denn 
'Pnblleatkm nur am Bitze des Rdehskammergerlehtes etaUgofwden 
(B. 2^y 81 ff.)* Betrachtet man den gemeinen GMIprenen alt «bm 
Uiegriir ron Froiewrondiriften, die in aUen dentsehen Ltadem mlb- 
tdhar oder unmittelbar ab Pvednet einer gesetzgebenden Thätigkeit 
nur Geltung gelangt rind, so Hegt dieier Ehiwand gegen jene Guli- 
lung der gemetaen Bescheide auch aehr nahe^ Fasst man Ihn äiier 
auf als das geschlehtliche Produet d« gesammten doetrineHen und 
ffnctiflchen ThXflg keit DeutscUands tak Gebiete des OiTilproiessesy , 
«0 weit sie tu einheitlicher Freducdon nftammengewirkti und 
l^tiitchen Vorsdirillen auf welche sie sieh gesliltal hat, als ihm 
geschichtlichen Zeugnisse; so wird man von diesen, se wie Jetat 
die Entwiekelung dieser ThStigkeit steht, jene gemeinen Beseheidu 
nicht ausschliessen dOrfen. Uetelgens hat Bei. (EHirter. lu Lindaus 
li^rb. 8. 42) die darch solche Bescheide gegebenen Normen aus*> 
drlicküch als solche bezeichnet, die das R. K. G. „für sich sei« 
her* aufgestellt, und wird daher auf den ihm in der Note 5| 8. 
eingerSmnten Fiats keinen Anspruch machen dfirfen. Die Verhin^ 
dang von Blementen des öffentlichen und des Privatrechts, die Uk 
den ProzessForschriften herrscht, findet der Verf. in dem RecbtSBtreitd 
ndber (S. 49 ff.). Vielleicht rührt es daher, dass die Grinibestlm- 
nrang zwischen beiden, den Character der Unsicherheit angeQom*> | 
men hat, der in einer EintheÜung der prozessualischen Befugnisse 
und Obliegenheiten in rein privatreehtliche und öffentlichreehtlisha^ 
mit Anhängang von gemischten, namentlich in ihrer Ausdehnung auf | 
die paithelUcfasB (8. 60}^ sich asigt. Dftesa UosieherheU JSssi sish i 



Digitized by Google 



latlia: VorlMoigea über die Tkeorie dei Proseuei» i$S 

Aar vermeiden, wenn man dem Rechtsstreite den ihm, als einem 
Rechtsgeschäfte zwischen Privatpersonen, gebührenden rein privat- 
rechtlichen Charakter un verkümmert lässt. Dass er sich im Gebiete 
einer öffentlichen Eiorichtnng, die ihm als Mittel dient, bewegt, än- 
tlert diesen Charactcr nicht; sondern modificirt nur seine Bewegung 
nach der ülTentliclirechllichen Gestaltung dieser Einrichtung. Und 
wenn die Beobachtung dieser Modiücationen die Ausübung den pro- 
lessualischen Befugnisse bedingt; so tritt diese Beobachtung dadurch 
in den Kreis solcher Obliegenheiten , und der Anspruch darauf in 
den Kreis solcher Befugnisse, die Bestaudtheile des Kechtsstreites 
aind, keineswegs ein. Nur im generellen Gebiete der llechtspflege, 
Dicht im Sondergebiete des einzelnen Rechtsstreites, steht sie als 
Obliegenheit, und die Verwirklichung des Anspruchs auf sie als eine 
Befn^nisd, aber als eine solche, deren Uebung amtliche Pflicht ist. 
Dafür, dass s. g, Kessortstreitigkeiten nicht im Wege eines Rechte» 
Streites, sondern durch die höchste Staatsgewalt eu entscheiden seien, 
stellt der Verf. (S. Q^iff.) den blendenden Grund anf, uass es dieser 
Gewalt gebühre die Glänzen dafür festzusetzen, wie viel zu Tcrwal« 
len sie jeder Behörde anvertrauen wolle. Doch müsse dies durch 
allgemeine Normen geschehen. Dabei wird indess, wie die Begrün« 
dnog seigt, die Ressortstreitigkeit als eine blosse Ressortunbe- 
stimmtheit aufgefasst Diese Unbestimmtheit kann aber swisehea 
Gerichten und anderen Behörden gar nicht stattfinden, wenn mao 
die Yerscbiedcnheit zwischen dem öfTentlichen und dem privaten 
Recbtaverbältnigse , den äusseren Begrfinzungea derselben und ihm 
Stoffen, festhfllt, und darnach die QriUizen der rfcfateriichea Fanctiea 
bemisst Der Verf. kommt mit sehMr Autfaesung dahin , ki An^ 
Behang Fon Patrhnonialgerichten dse Aumhnie an machen, weil 
deren Inhaber ein wobl«warben<s Bechl ml den Umiang ihrir Q«« 
rIehtfbarIccH «tUwgft hnban^ wwrilhnr Im Bechttwege duidi Qeiiehm 
au enteoheiden* fioBaeh iehetel nach dam Veii dtr s. g. Gompo« 
teaaooatiet limner dnreh QMtsgebung, oiar durefa heeeadem Beohta» 
•irait ilhar den UmCang dar Qariebtabarlcait, niehl aber duiah reebl« 
lebe Benrtheilnng der Badantnng dar Baehtspflege, seine Brledigong 
au finden; waa weder mifc der Plraiii naah mit richtiger Theorie hi 
Ehiklaog in bringen ataht Yoraebriftan Ober die GeaebmBbehand^ 
lang dar Gerichte aehlleaat der Vert Ton den DienatinatrnollmMi 
aaat u»^ wnhiet ale mit Fenerbacb den Oetetaen 1% wenigatena hl 
eonatitntiondlen Staiten (8. 64). Ob ebenfalla, wie Fenerbnahy 
wegen llnrer Wichtigkeit, eiMlt niöht. Ein Gmnd dafür wird nbai 
anr der aein k9nnen| daaa rie dem Gebiete der Beehtaanwendnng an- 
febörea, well aia an die Stelle dea riehterllchen Emeaaena ia Ab« 
Nbnng der Art Ihrer Anaführang treteni nnd ale daher nicht, i/Mk 
anderen DIenatlnatrnctfonen, Behörden ingewieaeii weiden k8nnen| 
die Ton der BecÜaanwendung anageaghleaaan afarf» «d ao dar Tbft» 
tigkelt dia Geaatageben anheinfBUen. ZakOnftige Binjl ifcinna pi l i iii 
ariüevrt d«r YmL (& 7S) dewhalh tch der gwteMleben Be tht e » 
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mfolguDg aoi, in ABsehoiig ihrer Mne Selbhülfe mSglidk 
Mi» mid dahir die rlelilerUiske TIMißuk bei Ihrer Beorthelhnff «Ichft 
die Stelle der Selhhfilfe trete. Dleie Begründing tlum der Awr 
■chMraog einigen Zwang aa. Sollte nicht tneh tur TentMlidiiiiig 
hünttiger Keetoanyilehe, oder doch su deceit Slchentellung, Selb- 
hlille ni%tteh eetai, & B. wenn der Schnldneri der noch 8 Tag« 
ZtkimgßtiM hat» ^or Flacht ilch MBchlckt? Und wenn die iiehi> 
tnrlhdie Thitigicdt SdhhfiOfe fiberfllMg aaohea boU, folgt dami dar 
xane lehon« daaa tfe &ur an der Zeit geObt werden kansi wo 
BeUdiiaie mSglfcb wSre? Kann ato nicht auch dea Zweck habetti 
jeder Widefteditliehkelt abanheltaL Nach L. 4. D. ad leg. AqnÜ 
9. 2| Ist M dleacni Zwecke aelbat eine dditeillche EatccheidiMig 
Uber einen anapensiT bedingten Anaprocb aiSglicb, wiewohl laiSe» 
■ig allwdinga nur danni wcob bereiti efai Uinataad exiatlrt| tn 
dm ein Ulttel cor kflnfilgeii Begehong ciaer Widerrechtlichkeit 
yerwirklieht Ist Sehr treffsnd gritaidet der Torf, (a 91) das £r- 
tedMss dac Bewtfieilung anssäbalb des GerIchtQgebietes entstaa* 
dener RecbtaverhUtniase, nach anderen Nonnen, als denen dicaes 
fihbiHtcay daiBo^ daas die BichterfonctlOD nv besiehendca Hecht m 
venriiUichen bestkoMt Dahbigegen aoUen Klagea nnd Binnredea 
ala twenaanatfache Befbgaisse naä dem Bechte des Orts der An- 
kmgigkelt der Sache bewtthettt weiden (& 101 f.> Stalt proaes* 
BBaMsiBhe Befngtdas; dflrfte indcaa dar Aaadmak: FrozeasmUteli des« 
halb beaeichneodcff acia, weil Ihr Qebrauch ProaeasveiiiiltniBse he» 
giüadeti nicht UoM aotohe aar Entwiekelang bringt Auch iat der 
Grand dea Yvtt äiMa nicht der» daaa aie aelber BeatandtheUe dea 
Ver/ahreos afnd, aondcm der, daas aio emt durch eine dem Becbts* 
Whaitalase, dem sie eBtspribgen, widemtreltende Handlung, HIade» 
roDg oder Störung, beiiebungsweise Klageostellung, ins Daieia ge> 
nfen werden (S. 101 ff.). Vom Standpunkte des heutigen Proieas* 
fcalits kann nun davon absehen, daas dies, in Ansehung der Klagen 
wenigstens, und nach römischem Bechle, bestritten Ist Man reicht 
aber bei diesen, den Klagen, mit jenem Grunde nur ans, wenn maa 
eine Fortpflananng der Hinderung oder Störung an den Ort, wo ge% 
klagt wird, annimmt; indem auch an einem andern Orte ab dem, 
WO die WiderrechtUobkeit ein vollendetes Dasein empfangen, geklagt 
werden Icann, nameatiich im Domicile des Beklagten. Auch lässt 
es sich nicht läugnen, dass, remaaistisch, das Klagerecht (oder statt 
dessen eine soluti retentio) unmittelbar Bestandilieil des Recbtsver- 
hiünisses ist, und die Widerrechtlickkeit nur die Befugniss bedingt, 
es gegen eine bestimmte Person auszuüben. Und über die Unter- 
sefaeidung zwischen Klagerecht (actio), und Befugniss zur Ausübung 
desselben, kommt man nicht hinaus, so lange der Gregensatz zwischen 
Kkge und Einrede besteht. Die Frage über das Dasein dea £iar 
gerechts ist aber nicht Tom prozessualischen Standpunkte aus zu 
h^tworten, sondern liegt im Gebiete der angedeuteten ControTCrae 
übcK' deiiiMiekpnilkt der a. g« actio nala. Paranf ekmugehettf diaa 
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Am CoBttoTOM Mrf «toeib Viii tm a wi ^ VmdMailnllrvirlidMii 
flteFer.tmd neverer rtaisebeii EliipeiigestaltaDg beraht, Ist Uer i»* 
tai bIoIiI d«r Ort. Und lo wird «0 hiw genügeo, «i bemoftoii 
4tm mii mit der Antlobt des Verf. mir dftim ^ io Bhikfang 
«eteea kann, weaD min die Botstdiang des ReehimiiWtidsMt, das 
juridische Factam, imd dessen reditlii£e WirfcnigeBf Von einandei 
sdieidel, und letalere, 10 denen aaeh die Klag^ gehört, naeh den 
0 <ae t n c n des Pionsssertes benrthtfleii lint €» wird dies am so 
eMeochteoder, wenn man erwSgt, dass die ZoNtesigkcilt der Klage 
Tea der rechtlicben Möglichkeit der Whkangen abbftngt, welche sfe 
TWfofgt, und dass, Imi der Tremrang der Frage Vber die Entstehung 
des BeehtsTerhlitnisses, d. h. des äbegriffes der leehtlichen Wii> 
Inrngen, «nd diessr selber, die letitere Frage sich nur damit be« 
asUtfÜgen kann, towiefm die entstandenen Wirkungen am Orto, wo 
Sto eich iBsseru sollen, rechtlich möglich sinA Die Frage, ob die 
Entstehung der Klage ehie Widetreiditliehkeit voraussetst? f&lk daa 
Bebet den weiteren Fragea, welche sie nach sich zieht, für die gegefr» 
wirtige Materie hinweg, ifaa bedarf dann nicht der Unterscheidong 
des Verf. (8. 101) awisehen wesentMcben und sumiligen Wirkungen 
dea BechtsFerhältnfsses, welche Klagen nnd Einreden unter die letz- 
teren stellt. In Ansehung der Anwendung neuer Prosessgesetae stellt 
der Verf. (S. 106 ff.) den Grundsata an die Spitze, dass jeder Recht»* 
streit ein zusammenhängendes Ganse bilde, und entnimmt daraus 
die Regel, dass die relativen Prozesssehntte , diejenigen, durch 
welche ein bestimmter ^week in Ansehung der Beurtheilung des 
streitigen Verhältnisses selber erreicht werden solle, nach den zur 
Zeit des Anfanges des Prozesses bestehenden Prozessnormen zu be* 
BrtheSkn und dem Einflüsse der späteren Prozessgesetae entzogen 
sefen. Dahingegen unterwirft er diesen letzteren die absoluten 
Proareasschritte, die auf jenen Zweck nicht berechnet sind; wohin 
Bestimmungen fiber Form, Zeit und Ort der Prozessschritte gezählt 
werden. Indess scheint es hier noch näherer Bestimmungen zu be- 
dürfen. Man wird unter Form nur die äussere, die Mittel der Her- 
stellung der Merkmale der Prozesshandlnngen , z. B. Gebrauch der 
Schrift, unter Zeit nur die Geschäftszeit, niefat die Fristen, zahlcu 
dürfen; mit einem Worte, nur die Bestimmungen über die Moditi« 
cationen der Rechtspflege hierher ziehen. Im Sinne des Verf. scheint 
dies aber nicht zu sein , indem er auch zur Beschleunigung der 
Rechtspflege dienende Bestimmungen hierher zählt, also auch Ab- 
kürzungen lind Verrinjreningen der Fristen, vielleicht auch Zusam- 
menziehen der Prozesshandiungen. Dann aber bleibt es von zu- 
fälligen Umständen abhängig, inwiefern Bestimmungen der fraglichen 
Art des Einflusses der s. g. relativen Prozessschritte entbeliren, wenn 
sie ihn auch nur mittelbarer Weise durch Erschwerung der prozes- 
sualischen Thätigkeit, oder Erleichterung der des Gegners, die im- 
mer wieder von individueller Lage, z. B. Entferatheit des Aufent- 
haha, IlBBgel des Besitaes ezistixender Beweisstücke, StreUsttcbtigkeU 
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des Gegners, abhXngig sind, mit sich führen; ja selbst jene Modi- 
ficstionen werden gegen jene Zufälligkeit nicht sicher stellen. Man 
wird also geneigt sein, jene Unterscheidungen aufzugeben, es sei 
flewiy man glaobe, dass das, was man nicht sehe, auch nicht existire. 

Im Rechtsstreite wird die Wiricsamiceit des RechtsvcrliäUoisses 
Ib eine der £iowirkung der thatsächlichen Zustände preisgegebene 
geschichtartige Bewegung hineingezogen, in weicher diejenige Ah- 
gemessenheit der rechtlichen Trageweite des Thatsächlichen, die im 
Gebiete der Begründung, Aenderung, und Aufhebung, mit einem 
Worte der Verwirklichung, der Rechtsverhälinisse selber, erreichbar 
ist, nie zur Ausführung gelangen, sondern nur jene Einwirkung, 
durch Gestaltung des Prozesses zum Rechtsgeschäfte, in eine be- 
sondere Ordnung gebracht werden kann, die deren Herbeiführung 
in einer dem Zwecke des Prozesses entsprechenden Weise ermög« 
licht Eine Anwendung der Kintheilung der Gesetze, in gel)ietende, 
Terbietende und gestattende, auf die Vorschriften, welche dieses Rechts- « 
geschäft gestalten, von welcher der Verf. (S. 108 ff.) Gebrauch macht, 
unterliegt daher einigem Bedenken. Denn die Gestaltung eines Rechts- 
geschäftes an und für sich selber, behält immer den Cliaracter der 
Verstattung, nemlich eines Mittels für Zwecke, den die gebie- 
tende oder verbietende Form, in welcher die gestaltenden Vorschrif- 
ten etwa auftreten, nie zu tilgen vermag, so lange sie die Gestal- 
tung des Rechtsgeschäftes selber, und nicht die Voraussetzungen 
desselben, die Organisation der Rechtspflege, betreffen. Sofern sie 
der Gestaltung des Recbtsgeschäftes selber angehören, sind sie nur 
Modificationea jener Verstattung. Und die Organisation der Rechts- 
pflege nimmt in ihrem Einflüsse auf jenes Rechtsgeschäft denselben 
Character an. Das Rechtsgeschäft des Prozesses unterscheidet sich 
aber von anderen, civilistischen, Rechtsgeschäften durch seine auto- 
nomische Natur. Nur die rechtliche Eigenschaft seiner Wirkungen, 
so die Rechtskräftigkeit, nicht deren Gestaltung, wie bei anderen 
Rechtsgeschäften, ist durch Normen über dasselbe präconstituirt. Jene 
Gestaltung hängt lediglich ab, Ton der Beschaffenheit des Stoffes, 
den die Partbeiwahl in den Rechtsstreit hineinführt. Ja selbst der 
Grad, in welchem dieser Stoff von jener rechtlichen Eigenschaft er-* 
griffen wird, ist abhängig von der subjectivcn Kräftigkeit, welche 
Gerichtsbarkeit oder objective Competenz, Legitimation zur Sache, 
oder Mangel an vorhandener Rechtskraft, der prozessualischen Thä- 
tigkeit verleihen. Jenachdem sie vorhanden sind, oder fehlen, ent- 
steht die objective Rechtskraft des Entscheidungsprozesses oder die 
ßubjective des Urtheilsprozesses. Ref. hat diese Verschiedenheit an- 
derswo in Betracht gezogen. In der Formulirung des Unterschiedes 
Ewischen Streitverhältniss und Prozessverhältniss in s. Erörter. zu 
v. Linde's Lehrb. d. Proz. S. 80ff. 136. 331ff. 487 ff. Eine wei* 
tere Begründung desselben ist vorbereitet in s. Aufs, im Arch. t 
civilist. Praxis XXXV. S. 80 ff. 159 ff. Es hat der verehrlichen 
fiedactioQ dies. Arch« indess geiaUeOi den Abdruck des die AusiOh« 
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rang anthaheDdcB Restes des Aufsatzes, nach der TOiiBSlflellteii 

IihiHlunign die 28 fr., während der TerBossenen vier Jahr« 
n unterlassen. Obgleich Ref. nicht weiss, ob dieser Rest Terdien- 
1« Weise solcher Redactionapolkik anheim gefallen ist ; so bedarf 
II doch dieser Uaterscheidunp: , um ein Urtheil über das rechtlicbo 
Wesen des RecbtsstreUs za haben. Und dieses Wesen fahrt suv 
Unanwaadbarkeit der auf andere Rechtsgeschäfte passenden Unter* 
•cheidong zwischen {i:sseiitialien| MtiuraliaD, and Accldentation, bei 
dem Rechtsgeschäfte des Prozesses, deren der Varf. (S. 108fr.) 
muh Jiifr aiah bedient. Die EauMtinlien anderer Rechtsgeschäfte» 
die aoa deren Wesen entspringen und nicht bloss durch positive 
Vorschrift ihnen beigegeben sind, finden nemllch ihre Wurzel in dem. 
PräcoQgtitnirtsein einer bestimmten QestaHang der durch sie bezweck" 
iea WirkiBgM, «0 der Obliegenheit res gegen pretium, und umge*- 
kehrten, zu geben, beim Kaufe. Essentialien des Prozesses der ge- 
dachten Art dahingegw, finden ihre Wurzel in der Qeeigentheit der 
Thätigkeit für die £neagmig einer rechtlichen Eigenschaft jeder recht- 
üebeo Wiiknng, sie sei gestaltet wie sie wolle; mit Aussschiusa 
dt^MttgeD, die ohne Gestaltung ist, weil sie bloss rechtliche Eigen- 
schaft, nemllch die £lgenacliait der Rechtlichkeit selber ist, die nur 
»QB demjenigen entspringen kemi, was dem Gesetze gleich wirkt. 
Nur die Geetaliung des autonomisohen Rechtsgeschäfts selber kann 
^orch NoriMB ptHoonstituirt sein, die Gestaltung der rechtlichen 
Wirkungen desselben bleibt abhängig von der Wahl seiner Urheber, 
lei es des Zweckes, oderi wie im Prozesse, des Stoffes, den sie mit 
demselben Terfolgen oder su demselben benutzen. So fallen alle 
gestalteten rechtlichen Wirkungen des autonomisohen Geschäfts un- 
ter die Accidentialien, und alles, was zur Gestaltung des Geschäfts 
jclber erforderlich ist, fällt unter die Essentialien; so lange nicht 
eine positive Vorschrift es entweder ausdrücklich, oder stillschwei- 
gend mittelst des Zweckes zu dem es erfordert wird, in dieser oder 
jener Beziehung für unwesentlich erklärt. Der Verf. beUaciitet die 
Prozessschritte, welche die Partheien nach ihrer Wahl vorneh- 
men oder unterlassen dürfen, als Accidentialien, und stellt ihnen ge- 
genüber Vorschriften. Seine Eintheilun^]^ beschränkt sich also 
Dicht, wie die gewöhnliche Eintheilung in jene Bestandtheile, auf 
das Gebiet des Gestalteten, sondern sie zieht das Gestaltende hinein, 
und gibt so einer Verweclishing der Functionen Raum, die eine un- 
heilbare Trübung der Auffassung hervorruft. Die Gegenstände der 
Vorschriften werden dann unterschieden in solche, deren Mangel nur 
lu einer Anfechtung, und in solche, deren Mangel zu einer Nich- 
tigkeit führt. Erstere werden als Naturalien, letztere als Essentia- 
lien oder Substantialien bezeichnet. Nicht das Wesentliche, sondern 
d*8 Unwesentliche, wird demnach zu den Naturalien gezählt. Den 
Mängeln der Naturalien des Rechtsstreites wird aber auch hinwie- 
derum die Unrechtmässigkeit des Urtheils beigesellt, und so eine 
^ffliHsbaft des J^raeogokMee dee fieehtseiroitB in das Gebiet der 
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8|g«ii8chaften das RadrtMlMite mühet rmwtmL Die Unterecheidim-' 
gan des Verf. passen demnach zum Organfaniiif nicht, and wie un« 
zatreffend sie sind, stellt sich weiter heraus, wenn gesagt wird 
(S. 113 fif.)) ^ms jene Essentialien auch in der Natur der Sache he- 
ndieD. Sie sind also Nataralien. Und dass die Naturalien hier eine 
«ndere Bedeutung haben, als bei anderen Rechtsgeschäften, rührt 
eben daher, dass sie bei aatonomischen Geschftften in Eigenschaften 
des Geschäfts, bei anderen in der OeiUitong der Wirkungen dcf 
GMOhifU besUhen. Die in AnleüoDg jener Unterscheidung gege- 
kMe weitere Darstellung der Prozesserfordernisse, mischt sich mit 
den Prindpien des Verfahrens. Ihr folgt (S. 149 ff.) die Erörteruni^ 
dea Gegenstandes des gerichtlichen Rechtsstreits, bei welcher der 
subjectiven Seite, den Zuständen der Subjecte der Verhältnisse, in- 
sofern Rechnung getragen ist, dass der Unterwürfigkeit der Person 
des Regenten in Privatsachen, der Beamten in Ansehuno: von Ver- 
letfungen die sie bei Ausübung ihres Amtes begangen haben sollen, 
unter die richterliche Gewalt, beziehungsweise das regelmässige Pro- 
zessverfabren , die Anerkennung versagt wird [S. 152). Auch ist 
der Verf. der Ansicht, dass der Richter in Ermangelung rechtlicher 
Entscheidungsnormen, an die pfesetzgcbende Gewalt sich zu wenden 
habe (S. 152), scheint also der Ansicht zu sein, dass die Entschei- 
dung des Richters auch auf ein während des Rechtsstreites erst er- 
lassenes Gesetz gegründet werden dürfe. Jedoch sind anderswo (S. 62) 
Vorschriften anq:eführt, die damit im Widerstreite stehen. Auf ge- 
schichtlichem Wege (S. 153 ff.) ermittelt indess der Verf. ein deut- 
sches Herkommen, welches den Regenten in Privatsachen den Ge- 
richten unterwirft (S. 157 ff), und es wird von ihm anerkannt, dass 
auch staatsrechtliche, selbst völkerrechtliche Verhältnisse, Gegenstände 
richterlicher Entscheidung sein können, sofern sie ^individualisirte 
Rechtsverhältnisse betreffen'' (S. 159), dass der Civilrichter über 
dem Griminalrechte angehörige Vorfragen, als über solche, über 
Incidentpunkte ohne Erkennung der Strafe, au entscheiden habe 
(ß. 177. 210). 

Von den Administrativsachen sagt der Verf., dass sie, im Ge- 
gensatze zu den Justizsachen, weniger individualisirte, als vielmehr 
allgemein wichtige Verhältnisse eines ganzen Staates betreffen, und 
auch die geaueste Gränze, welche zwischen Justiz und Administra- 
tivsacben werde gezogen werden können, doch nie den Fall ganz 
verhindern werde, dass die nämliche Angelegenheit bisweilen in ver- 
schiedenen Beziehungen das Object der Tliätigkeit der beiderlei Zweige 
der Staatsgescbäfte, der Verwaltungs- und der Justizgeschäfte, werde 
(S. 164). Allein sollte dann nicht jede dieser verschiedenen Be- 
ziehungen auch eine besondere Angelegenheit bilden ? W^ornach be- 
stimmen sich denn die Gränzen einor ^Angelegenheit.^ Ist die Ver- 
schiedenheit von Angelegenheiten nicht vorbanden, wenn so ver- 
schiedene Eigenschaften gegeben sind, dass sowohl die Verwaltung 
9^ auch die JustiXi einen ihr gebührenden Gegenstand ihrer Thä- 
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iB dem Mmgal der Anwendoog der Gmndpriiie^teii über (MfeptMche 
mä prirate YefMUtntsie? 

Demttij^ Utibeflüiiimtbeit begegnet man aneb iai Gebiete der 
OeBDexitll der P^oaentaeben. Die HaaptverseUedenbeit awlsobea 
PrtQodidaleaebea und prSparalerficben Saehso beetebt, aieb deai 
Verf., darbi, de» die Wirliiaiiikeit der leteteiea einen TerAeil in 
Anwbong der Fortsetanng der Saebe geiribit| ebne den ile dm 
Bieg In der Saebe eelber bedingt, weidialb sie aueh nni Ten der 
Ptrtbei, welebe damit einen Vortbeil an erlaagen bodit, angeregt 
wffd (a SOi). Daae daoiit die prtparatoriaeben flacbe» Ten Hanpt« 
aacben, die eiaen derartigen YortbeU, wenn nuM diean Beaelebaang 
abnnal belbebahen will, an gewSbren TeraiOgen, nnd andeaareaMn 
Ten pri^arlrenden BeaUndtbeUao daa Pieaaeieai nlebt antaraabiedeB 
weidaa, stf gt aldi darin, daaa der Verf, die Erlangung efaier Uiknade 
m ctoem Drftten, ala eine priparateriaoke Saebe deijenigen Saebe 
baliieblei, in welcber die Urkonde gebraacbt werden eelL Stellt 
man deilialb eine aelbetCndige Klage gegen den Dritten lan, ao wbd 
gente niebt einea aoleben Vertb«iia halber ala eine pr^mrate« 
iMe Saebe aonnnarladi bebandelt werden. Blebtet man aber ein 
Moues proeeaanaiiacbea Kditlenagegeneneh gegen tm, ae eniatehl 
h1o88 efne Prgpantion dea BeweiaAbrera, die, eben ao gut wie die 
Verkdeag elnea Zangen, Beatandtbeil dea HanptreHabrena iat Und 
wenn man den BegriCF der prXparatoriaeben Sacben liiebt aaf aolebe 
beaebränkt, welche den ganaen Proaeea mit ibram Eiafliwae ergrel« 
I», ae iat jede relevante Prosesabandlnng, mit Attanahme der leta- 
teo, eine pr^paratoriBche Saebe. Indeaa aind dem Verf. prIparaCe«« 
rieebe Saciien auch aolcbe, wtf cbe anaaerbalb dea Gebietes dea Pro- 
aemaa Hegen, wie die Ernennung einea Garatora, daa Geauch um 
tfnen Armenanwalt u. a. w. (S. S05). Was wird da nicht allea 
an den prSparatoriacben Sachen geaiihlt werden können! Während 
man glauben aollte, daaa prf^ratoriache Sachen daan dienten, Hin<« 
dernisse zu beseitigen, daaa also der Mangel ihrer Erledignag be-* 
bindernd wirke, und zwar auf die Rechtaverfolgung, die prozessual 
lisclie Thätigkelt ; dahingegen eine Prl^udicialaache, die Entschieden- 
heit eines Punktes in sich trage; ^entb&lten^ nach dem Verf. die 
Präjudiciafsachen ein Hinderniaa für die Recktayerfolgung einer Pai^ 
thei (8. 203). Während man glauben mögte, dass die Entscheidung 
einer PriyudjciaUache arirmativ eine Entschiedenheit In den Streit 
hineintrage, iat nach dem Verf. ihr Einfluss nur ein ncgatlrer. Daa 
Negative des Einflusses besteht darin, dass für die Paithd, welebe 
b der PrMjudicialsacbe gesiegt bai>e, dennoch die Hauptsache Ter« 
loren gehen könne (S. 203). Man sollte denken, dass dieser Um- 
Btfind dem Einflüsse der Prl^udicialsaehe zwnr den Charakter dea 
UnVollständigkeit, keineawegs aber den Charakter des Negativen 
verliehe. Man aeUte ferner denken, dass ein negativer Einfluss eher 
^ Hindanmg anaaaehreiben wftre, die daa ünentachie d enaei n dar 
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Fräjadicialsache der Entscheidung der Hauptsache, nicht der 
Rechtsverfolgun^ , bereitet. Indem der Verf. diese Hinderung auf 
die Rechtsverfolgung bezieht, kommt er zu der Ansicht, das3 
hl Folge der Kventualmaxime die Sachlegitimation nicht mehr prä- 
judiciell sei (S. 237). Dies hält ihn aber nicht ab (S. 202), das 
£igenthum an dem herrschenden Grundstücke für einen Präjudicial- 
punkt der ConfesBorienklage zu erkliiren. Die Krürterung der Prä- 
judicialsache bei der Hauptsache ist ihm eine Zufälligkeit, weil sie 
ein selbständiges KcchtsverhUltniss sei, welches keinen nothwendigea 
Bestandlheil der von ihr abhängigen Streitfrage l>ilde (S. 208). 
Woher entsteht denn aber die Abhängigkeit? Sollte nicht das Kigen- 
tfaum am herrschenden Grundstücke in einem nothwendigen Zusam- 
menhange mit der Servitut stehen, und es nicht vielmehr umgekehrt 
eine Zufälligkeit sein, wenn die Frage über jenes Eigenthum bei 
dem Stielte über die Servitut nicht mehr zu beantworten ist, weil 
sie bereits entschieden, oder nicht aufgeworfen worden. Dennoch 
aber erklärt der Verf. die Sachlegitimation für nothwendig, weil 
man über Rechte Dritter keinen Prozess führen könne (S. 285). 
Und wenn er dies damit rechtfertigen wollte, dass, nach seiner An- 
sicht, in Folge der Eventualmaxime die Sachlegitimation nicht mehr 
präjudiciell sei, so stände ihm docli immer entgegen, dass er jenes 
Eigenthum für einen Präjudicialpunkt der Confessorienklage erklärt. 
Eine Einrede ist ihm die Rüge des Mangels der Sachlegitimation 
nach heutigem Prozesse deshalb nicht, weil sie nicht auf einer selbst- 
ständigen Hehauptun;? beruht (S. 23G). Dass sie keine Sacheinrede 
ist, wird auch nicht bezweifelt werden. Allein gibt es nicht auch 
prozessaalische Einreden, welche auf die Behauptung eines Mangels 
im Verfahren hegründet sind (S. 492), und ist diese Rüge nicht 
die Behauptung, dass der Gegner sein Legitimirtseiu nicht darge- 
than habe? Macht denn der Beklagte dem Confessorienkläger sein 
Eigen thum am herrschenden Grundstücke streitig, nüthigt er ihn 
SU einer Vindication desselben, wenn er den Mangel der Sach- 
legitimation rügt? Wäre das die Bedeutung dieser Rüge, so 
würde jedenfalls nicht, wie der Verf. (S. 244), mit anderen, meint, 
der Richter sie zu erheben haben. Und Fragen, die Gegensstand 
solcher Rügen sind, wird der Verf. doch nicht von den präjudiciel- 
len Sachen aussschliessen wollen, wenn er (S. 206) Erörterungen 
über die Jurisdiction, über Gültigkeit der prorogatio fori, die exceptio 
fori declinatoria, zu den präjudiciellen Sachen zählt; wiewohl diese 
grade nicht präjudicieller, sondern vielmehr präparaiorischer Natur 
sind. Die Incidentsachen sind nach dem Verf. selbständige Streit- 
gegenstände, nicht nothwendig Bcstandtheile der Hauptsache, son- 
dern entweder Folgerungen aus deren Entscheidung oder solche die 
W auf Veranlassung und zum Zwecke der Verhandlung und Ent« 
ifliieidung der Hauptsache dabei erörtert werden (S. 211). Wie luuia 
abtf enteres ihnen die Eigenschaft connezer Sachen verleihen? mid 
Vit können sie im letztem Falle selbständige StreitgegenstiUide sein] 
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In der Lehre m den Saljecten Terwieekt licli die GrSus« 
gwleelien der StreitgenoMentcbaft und dem Intervenienten-VerfaiÜI« 
i6m9f indero dem Veril eine onmiitelbare oder mittelbare Theilnahme 
■ehrerer Sobjecte «n Auageog dee Rechtastreitee des Merkmal der 
enieni iet (8w 824. 217), ao dass auch der interrenirende Auetor 
IB die Categorie der StreHgenoaien tritt (S. 224). Der Begriff, den 
der Verf. von der StrettgeaesaeiMehaft anfttellt, eUbt indess mit )e- 
aem Merkmale in Iceinem iDttem Ziuammenhaoge. Sie ist ihm eine 
kti von partieller SocietHt, zu dem gemeinscbaftlichen Zwecke daa 
fireiti9e Rechta?erkiltaiee dnrcb eine vereinigte PartbeiroUe geiicbl-* 
lieb za Terfolgen, und Dach Maassgabe der Kriirte und des Interesse 
eines jeden daso, so lange diese, widerruflich bleibende, Societät 
fortdauert, die Mittel beisotrage» (8. 228. 229. 271 ff.)* Gtne 90liM 
Seeieütt könnte von allen eingegaogen weiden, die nur eine subjot« 
tive KUgenhSufang Torsanehmen Tsmögten, und selbst diese Voraus-^ 
setonng fiele hinweg, wenn nicht das, für eine derartige Societät 
naweseatliche, Merkmal der TkelfaMhme in vereinigter Partbeirolle ia 
den Begriff hineingetragen wäre. Den Geriehtastaad der materiellem 
CoT\n(^\ tat bezieht der Verf. auch auf den Zusammenhang der Haupl- 
aache mit der prSparatorischen und präjudiciellen Sache (S. 344J, 
Dabei entsteht indess das Bedenken, dass diese Nebensachen, als 
solche (als Incidentpnukte beisst es einmal 8. 177) nur Be* 
sCandtbeile der Hauptsache sind, also fUr sich gar keinen Gericbu« 
stand haben, wenn sie niehf, wie z. B. Provocationen zum Klagen, 
an l»esonderen Klagen gestaltet sind; und der fragUebe G^ichls-» 
stand doch ein Gerichtstand mehrerer Sachen, also auch ein Ge* 
richtaatand der Nebensache sein soll. Sind sie aber au besonderen 
Klaftn geataltet, so scheinen sie auch Anspruch auf ein selbstünd«^ 
ges von dem der Hauptsache verscliiedenea Forum au haben. £a 
soll femer bei gleichseitiger Verfolgung von Haupt- und Nebeosaebt 
dieser Gerichtstand ausschliesslich zuständig sein. Die Gleichzeitig- 
kalt der Verfolgung scheint indesa kein Umstand au sein, der auf 
den Gerichtsstand einen Einfluss zn üben vermag. Und wenn der 
Verf. dabei etaie Gleichzeitigkeit im Auge bat, die in Folge einer 
Cumulation, wie er sagt, eingetreten ist, so scheint es wieder, als 
ob dieser Gerichtsstand deshalb doch noch nicht die Eigenschaft der 
Ausschliesslichkeit erlangte; weil ja doch die Cumulation der freien 
Wahl der Parthei anheim (Sllt. Dann frligt es sich aber auch wie> 
der, ob es denn, abgesehen von dem Falle, wo die Nebensache sich 
nur besondern Klage gestaltet. In der That auch eine Cumulation 
ist, wenn mit dem Hauptpuncte zugleich der Nebenpunkt zur Ver- 
handlung gebracht wird. Verbindung der Sachlegitimation, der Ver- 
gewisserung der legltlma persona standi in judieio, mit der Verband- 
luug der Hauptsache, wird man doch nicht als eine Camniation be- 
trachten. Wo aber die Nebensache eine besondere Klage bildet, 
da ist da, wo diese vom Beklagten erhoben wird, nemüch bei den 
PfOToentioneD, dieser Gerichtsstand aioht aUein besUiUen« aoadero 
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auch (lesshalb nicht vorbanden, weil der KlJtger in der Hanpfsache 
der Wahl des Gericbtsstandea dadurch nicht beraubt wird, dass die 
ProTocation bereit! in ehiem der möglichen Gerichtsstände erhoben 
und durchgeführt worden. Sonach scheint allein bei solchen Inci« 
dentsachen, die, nach dem Verf., Folgerungen aus der Entschei- 
dung der Hauptsache sind, von dem fraglichen Gerichtsstande die 
Rede sein zu können. Seine weitere Ausdehnung beruht ersicht- 
lich auf einem Verlcenncn der Natur der Nebensache, welches es 
verhindert , die Bedeutung der Aeusserungen der Quellen , welche 
für den fraglichen Gerichtstand angerafea werden, in ihrer wahren 
Gestalt zu erfassen. 

Im Gebiete der getrennt betrachteten Prozessbandlungen zeich* 
net sich die Construction des Klagegrundes aus. Er besteht in dem 
Entstehungsgrundc des Klagerechts, und ist einestheils, in abstracto : 
die gesetzlich anerkannte Jkfiigniss, das zu fordern, was man be- 
gehrt; andcrntheils, in concreto: die Ersichtlichkeit der Anwendbar- 
keit jener Befugniss auf den concreten P'all. Erstere ist das fund. 
agendi remotum, letztere das fund. agendi proximum. Das Zusam- 
mentreifen aller Umstände, welche die Gesetze voraussetzen, so oft 
die specielle Klage angewendet werden soll, in der Person des Klä- 
gers, bildet dessen Legitimation zur Sache (S. 472). Die hier ge- 
brauchten Ausdrückte sind aus der Darstellung des Verf. herausge- 
lesen. Sind nun diese Umstände noch etwas anderes, als ein fun- 
damentum agendi? Und wenn sie ein fund. agendi sind, bestehen 
sie dann allein in dem proximum, oder gehört zu ihnen auch das 
remotum? Der Verf., der in abstracto eine Befugniss kennt, kann 
dazu: ja, und: nein, sagen, wie er will. Er kann: ja, sagen; denn 
es ist ihm das f. a. remotum eine Befugniss. Er kann aber auch: 
nein, sagen , denn er hat gesagt , dieses Fundament bestehe in ab- 
s racto in einer Befugniss, sei also nicht die Befugniss selber, weil 
eine Befugniss coneret sei. Wollte man ihm Widerspruch vorwer- 
fen, so stände ihm der Weg offen, zu sagen: er habe eine gesetz- 
I ch anerkannte Befugniss ausgesprochen ; das sei so viel : als dio 
gesetzliche Anerkennung der Befugniss, die Rechtsnorm; die Aner- 
kennung und ihr Product sei ihm ganz gleich; so habe es schon 
mancher im Gebiete der deutschen Jurisprudenz gelrieben. Frägt 
man dann: wie denn die Anwendbarkeit dieser Befugniss, die eine 
Norm sei, ein Fundament der Klage sein könne, indem sie doch 
nur ein Vcrhältniss der Norm zum Concreten sei? so steht wieder 
die Antwort in Ansicht: das Verhältniss zum Concreten und das 
Concrete selber seien wiederum gleich viel. Sagt man dagegen: 
dies Concrete scheine aber doch in der Sachlegitimation des Verf. 
seinen Platz zu finden; so ist die Entgegnung in Bereitschaft: kei- 
nesweges; nur das Zusammentreffen des Concreten in der Person 
dee Klägers, das Concretsein des Concreten, ist die Sachlegitimation. 
So bleibt es unentschieden, ob in der Darstellung des Verf. das 
Coomto aweimal| oder gar nicht ist. Und wenn nun noch für ge- 
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wisse Fälle ein fiind. agendi iiUermedium, als eine vom Entstebeu 
des concreten Rechts getreuute Krwerbsursache, hinzukommt (S. 473. 
474); also doch im vorhergehenden Theile ein concretes Recht stecken 
IDU6S ; 60 kommt man am Ende dahin, dass ein zweifaches concre- 
tum vorhanden sein muss. Allerdings ist nun die Thatsache sowohl, 
als auch das subjective Recht, ein Concretes. Steckt aber jene oder 
dieses in dem fiind. proximum, oder in der Sachlogitimation dea 
Klägers? Das coucrete Recht kann in dem fund. proximum nicht 
wohl gesucht werden, weil es eben der Grund des Rechts sein 
soll. Die Sachlegitimation hinwiederum soll dio Befugniss begrün» 
den, von dem in ihesi begründeten KJagrechte Gebrauch zu machen? 
Da nun derjenige, der das Recht hat, auch von demselben Gebrauch 
zu machen, von entgegenstehenden Berechtigungen (gegen Klagen 
solchen, die Einreden begründen) abgesehen, befugt ist, so erscheint 
hiernach die Sachlegitimation als das Reclit in seiner Eigenschaft 
als Grund es auszuüben, also als das Recht woraus das Klagerecht 
entspringt. Allein nach dem Verf. erzeugt die Sachlegitimation nicht 
das Klagerecht, sondern die Befugniss von ihm Gebrauch zu ma- 
chen. So stellen sich heraus: 1. subjectivcs Recht, 2. Klagerecht, 
3. Befugniss von dem Klagcrcchte Gebrauch zu machen. Der Vert 
bat aber früher, wie bereits bemerkt, gesagt : es entstehe das Klage- 
recbt eiät, wenn das Recht verletzt sei, also dann, wenn die Be» 
fugüisa existirt von ihm Gebrauch zu machen. Es müssen also ent- 
weder 2. und 3. oder 1. und 2. identisch sein. Der Verfasser un- 
terscheidet auch nicht 1. und 2. Demnach scheint ihm Klagerecht 
nicht das Recht zu klagen, sondern das der Klage zum Grunde 
liegende Recht zu sein. Soll dies nun in der Sachiegitinrntion ent- 
halten sein, so muss sie eben das Product des fund. agendi proxi^ 
mum sein. Und wenn sie die Befugniss begründet, vuu dem in 
thesi „ begründeten Klagerechte Gebrauch zu machen, wie der 
Verf. sagt, und ein solches Klagerecht doch nach ihm dem f. a, 
remotum inzuwohnen scheint; so wird ncljen der Sachlegitimation 
das f. a. proximum schlechthin müssig. Da das Product des letztern 
aber hinwiederum nur existirt, wenn es sich bei einem Subjecte 
findet, wenn die Umstände, welche die Gesetze für den Gebrauch 
der Klage voraussetzen, in dem Subjecte zusammentreffen; wie kann 
dann dieses Zusammentreffen noch eine besondere Sachlegitimation 
Min? Und wenn sie in dem der Klage zum Grunde liegenden 
Keehte besteht; wie passt es denn zur Verhandlangsmaxime , dass 
wie uns der Verf. früher gesagt, der Richter den Mangel der Sach- 
l^ütnation zu rügen habe. Die Sachlegitimation soll bestehen 
in Znsammentreffen : bei Realklagen , von Titel nnd Art der Er- 
werbung des Becfats, bei persönUchen Klagen, vom verpflichtentat 
Factum; bei Statntsklagen , von den Ansprüchen, wtldie Jemaiid 
aaf eiiimi Znstaiid aiit Beeilt oder Uniecht macht; und beim ftmd. 
acandi lotermediqm eoU nicht dto Uebertraguig des BeohtSp sondem 
diK Tttd für diss^ die X4egUimatiQn wßiMteMdai, IVltluiiui 
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nun diese Legitimation besieliangswelse von der Sache selber oder 
von dem Rechtserwerbe verschieden , und in Beziehung auf sie di« 
Function des Richters anderer Art sein , als in Beziehung auf die 
Sache oder den Erwerbgrond selber? Und in welchem der drei 
Theiie des Angriffssyllogismen, den der Verf. aus dem bistortscheD, 
dem dogmatischen Tbeile, und der Gondusion, bestehen lässt(S. 507 ff.), 
sollen jene Gestaltungen der Fundamente, die thellweise doch chirdi 
Oonelasionen gefanden werden müssen, ihren Platz finden? 

In Uebereinstimmung mit der Auffassung der siodificirendea 
1*roie8Svor8ehriften als Geboten und Verboten, die rorhis referbt 
werden, stellt der Verf. die ÄDSlelit auf, dass die DIspoahioiL der 
Parteien, Aa Macbt deraeilMn frei lu Terltigen, im PmeiM mwt 
eine fingirte lal (8. 521), und sclillesst tlUk d«r AMiebt an, da« 
dem Ungelioffaame im Otvilproaeaae eine Pfliebtwidriglteit lawahiia 
(8. 977). Zwar grüiidel er die erateie Analeht darauf, daaa, wina 
aiieli die PartbeieD selber Ihr Betragen im ProaeaM einaufkrblaa 
bittfen, doch die Folgen deeeelben nicht tob ihrem Willen abbfcigen ; 
inetat aber daaa die Diapoeitioa ihnen nur insofern logeidirieban 
werde, ala von einem gebotenen oder Terbotenen Betragen die Beda 
aei; und findet hierin den Gmnd dafür, sie ala aina fingirte an b^ 
trachten. Die 8aehe blelbl todess die s daas die Partheien anf die 
Mgan Ihren Verhalteaa nor huaKm Einfinaa flban kSnnen, all üa 
Ibtt ehia Biniiehtnng geben, welche nur Herbeiffibrnng der beabiieh« 
tigten Polgen proaeMreehtiich geeignet Ist. Daas aber d a arh a l b ibi« 
DiapoMen dne fingirte an nennen, wird sieh In keinem 8lMia 
fedhiCertigen lamen. Und wenn diese Einriditong ihrer Abaicht wi* 
deratfottende Polgen herbeiftthilL wie ea behn UngehorsaaM dar Fall 
aeln kann, ao wtod man diese Einilehtmig richtiger ala ebw proaeaa* 
widrige, wie ala eine pfliehtwidifge beaeichnen. 

Kef. gkmbt Im Vorstehenden der Ihm gewordenen Aufgabe ge-» 
nügt itt haben, den Ohaimeter dieser Vorlesungen au aehüdem. JOiam 
sie ein reiches Wissen darlegen, und manches schttabare Detail 
einhalten, Terbdigt Ihr Ursprung. Auf Erinnerungen fai Ansehung 
des Einseinen welter einaogehen, Ist hier nicht der Ort; und ea er* 
adhelnt um ao unngtUger, ala ea Im WeaentHcfaen nur WieMio* 
luBg desjenigen sein würde, waa sich berelta andeiawo In ansam* 
menh lnge n d ef DarsteUung au^gelBhrt findet 
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ümbi MMf • in ZeHtfchriftM atagngoii, da et pasNiidflK leUm, 
^km «Hai lazafftthm nnd tugleicli.iu bttpredbeD, wo dM 
iteeiiKbftfiebett Lttiftonf«! 4m YetUmm die Bade attai nM 

Bfw Ith rar rontelieDde Wirfci eingeliet wird tt rat aate 
%eadeii OtlDden swedtMmig ukt^ dit g«Dse iiirtoiiiolia lAcnlv 
ttff CtoüieD im ftrar gtnclitctai Mge nli btofiipliiMtoi KoUm 
der wichii0rteB Gefddobliiciirtlber Gintiiens iwütaamiMteUen ; 
M dtm fiüülimn Mangel alnaa gnniigenden BuoIms über Qnei» 
lenkonda und Geiehlelilillleratar ven TeaUefaland wird «8 aieiit 
mmtäg «neMMtti wenn leli ider üb« ein Land in Teutocblaa^ 
dv jelM swar etwas dem dasslieheii Beden teutschen Onliwriebene 
entrticlLt edMlnt| im Mittelalter aber von yielfacher Bedeutung lilr 
Tmimlilmid war, einn eelchen UeberbliciL über die liieterieeiM 
Undm zu geben Tersncbe. Mdebln eeteke Znaammenstellongen i8r 
udwe Tbeile Teniecblande anob ontemoaMnea werden» damit es einen 
iMIgen Büchertitelsammler, deren Teutschland sieli eo viel^ e^ 
Atoll mOglich weide ein beyiemce Handbucb für tentsche Quellen* 
knnde nnd Literatur der teateehen Geschichte, da das Buch von 
2apf antlquirt iü, zu liefuii. Dabei ndliste wohl Le long'e 
imformlickee Fermat yermieden werden , aber für die prab t i id i e 
fibaicbtnng zum Gebrauche würde dem zukünftigen Verfasser el* 
Bes iolehen Handbuches nicht absolut als Beispiel Koner's Rifer» 
^om und Dabimann's Quelleniiunde der teutMÄen Qeeeidcfate an* 
Mtben sein. Bislier konnte man in Ecmanglung von Boisewm die 
I'iteratur in Eichhornes teotach. Staats- und Rechtsgeschichte, neueite 
Amgabei iMntitzen, obschon diess nicht genügen wird. Bei diesem 
B«strebeD| womöglich alle geeehlchtlicben Monograplüen über Cärnthen 
ziüammenzuatelie&f wird man überhaupt zu berüclLsichtigen haben, 
d«i iait die ganae Mreiehiidie Qeeeldehtiltteratnr, die Altere bie 
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'ielbit di« DeoMiea Ueisereo Monognpite in TeateAlnd 
völlig fr«ind ist oder wenig bekannt. Wie ein Material abtf bei 
historischen QaeUenstadien durch Nichtbeachten soldier Monogra- 
•phlan Terloren gebt, zeigen Jaffd's Regesten der Päbete, dem eine 
Metorische Schrill, die fo Badra erschien, unbekannt blieb. Wenn • 
auch der aben ansgesprocbena Wunsch, ein solches Literatnrwerk 
entstehen zu sefaiB, noch lange nidit bafriaiigt sein wird, so wiU 
ich doch hier TerBucheu^ einiges zu demselben beizutragen, in Bezug 
auf Cimthen, Ich benntae dazu die Vorrede des Fr. v. Anfcersho- 
len zum ersten Band des ^Handbuches der Gesch. d. H. Kärnten.* 
Auf das vortreflUcha Geschichtswark 4cs Johannes Victorlensis, ron 
Böhmer ebenso vortrefflich herausgegeben und auf den iitesten Chro- 
nikschreiber von Cärnthen, den Ffisrsar Jacob Unrest am Techeis* 
berge, der im 15. Jahrhundert aus andern Chroniken eine Landes- 
chronik zusammenschrieb, kann ich hier nicht zurückgehen. Aus 
dem 16. Jahrhundert cxistirt TOn 1511 — 1611 eine Chronik der 
"fitadt Klagenfurt in Reimen, ans welcher Fragmente in Kindermann's 
>,Beitr8gen zur Vaterlandskunde für lunerQstreichs Einwohner^ Grats 
•1790 abgedruckt sind. Doch auch dieser Quelle für Cärnthens Ge- 
ocbichte kann ich keinen weiteren Raum widmen. Im 17. Jahr- 
hundert erschienen ^annales Carinthiae d. i. Chronika des Erzh. Kürn- 
ten**, von Megiser 2 Theile in Folio und von Valvasor Topograpbla 
Carinthiae completa, darnach hat der Abt Albert Reicbhart von 
BL Paul sein Breviarium bistoriae Carinthiae Klagenf. 1675 ver- 
Ibsst Zwei Jasaiten, Erasmus Fröhlich und Markus Hansig haben 
eigentlich die enten historischen Studien über Cärnthen im vorigei^ 
Jahrhundert gemacht. Von ersterem sind 1752 und 1755 geuaa- 
logiscbe Schriften über Cämthischen Adel erschienen und 1758 s^ 
Bpecimen archontologiae Carinthiae, wobei auch sein diplomatarium 
Styriae genannt werden muss. Hansig, der für die Germania sacra 
die Geschiebte des Bistums Salzburg bearbeitet hatte, hinterliess bei 
seinem Tode in mss. : „Analecta zur Geschichte von Cärnthen^, welche 
in Nürnberg 1793 im Druck erschienen sind. Von dieser Zeit an, 
wo diese beiden über Cärnthen schrieben, knüpfen sich alle histo» 
Tischen Studien über dieses Land bis auf den heutigen Tag an das 
fitift St. Paul. Der Abt Anselm II. dieses Klosters schrieb eine 
y^Geschichte des Erzherzogthums Kärnten, Wien I78I", welche man, 
wo von Cärnthen die Sprache ist, gewöhnlich citirt findet, obschon 
es ein seltenes Buch ist; durch die Einwanderung der St. Blasianer 
nach Cärnthen und ihre Niederlassung in St. Paul ward dorthin ein 
neuer Geist der Wissenschaftlichkeit und rege Vorliebe für geschicht- 
lioha Stadien verpflanzt, welche sich bis jetat auch erhalten haben. 
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Schriflea des Freiherm von Ankersbofen über Cärntben. 

(Schloss.) 



Ab ier Ck>iiT«it das Klotten 8t Bltsien, das bmh an wafl aa 
du taateeha 8t Maar ganaant bat, anaaawandani rannlaaBC 
warda, siUta ar mitor aatean llilgiiadeni gafaiarto GaaaUahl- 
lehreiber damaHgar Z^t: P. Aateaaina Eialihani «w WitOako* 
k0f2. Frans Xay. Grüidiigar imd P. Tradpart Naogart aoa VII» 
Üngeo. Diaaa dral Minaar aind ab Chrfinder einar hbtoriaabstt 
Sdiale von Cärnthan ansoaeben, aoa dar ab Ihr traillichstar Maab» 
folget Freiherr G. y. Ankarahofoni naban andern tfichtigen Foraefaanii 
wie Tangl, berrorgagangen ist Uabar Neogarta BchriftateUarischa 
Th&tigkeit, so lange er in St Blasien war, ist dia QaaUansammlQQg 
der bad'iBch. Landesgesebichte Bd. I. p. 49 ff. aowie Nr. 84 dieser 
Jahrbücher des Jahres 1855. p. 533. m vergleichen. Aoah hat 
ArcluVratb Joseph Bader in seinen Fahrten und Wanderangen Im 
HeUDAÜMnd I. Bd. Freiburg 1863 p. 109. 117 einen achOnan Danl^ 
Mab den St Blasianem, besondere Marquard Herrgott gaaatit, wo- 
bei ar auch daa Trudperl Neugart mit folgenden Worten erwähnt 8 
»Der würdigala von Herrgotts Naeblolgem in der krodngbahen ProiH 
stei war Neugart, ein Gelehrter, dessen Leben kein so gl&ncendes 
nnd begünstigtes war, der ihn aber an Gründlichkeit und Geschmadi 
weit übertraf. — Mit dieser Gelehrsamkeit hat er den Plan Herr- 
gotts eine Geschichte des Bistums Constans zu schreiben, meisterhaft 
aasgefübrl, aber eine stfirmische Zeit onterbrach den Druck des 
Werkes und in einem langen Frieden hat abh bb jetat kein Mittel 
gefunden ihn su ToUenden.*^ Zu diesen ans warmem Gefühl und 
anirichtiger Verehrung für Neugart geflossenen Worten möchte ich 
noch bemerken, dass mir kein Historiker und Gründer einer Schule 
in TeutBchlarid bekannt Ist, der nach seinem Tode sich noch einer 
so ungetbeilten Verehrang und Hochachtung bei allen, die ihn und 
seine Schriften kannten, zu erfreuen gehabt hätte, wie Neugart Da^ 
rin liegt der grösste Lohn für sein thätiges aber nicht eben vom 
Glück begünstigtes Leben und es war dieser auch ganz seinem 
Stande angemessen. Denn man muss beachten, dass es bei den St 
Kauriaem In Paris, die den St Blasianern zum Vorbilde dienten, 
Sitte war, um alle gelehrte Eitelkeit, prunkendes Selbstlob und 
Schmeichelei für ausgeseichnete Mitglieder ihrer Congregation fem 
tu halten, keinem eine Grabschrift mit Nennung seines Namens und 
Verdienstes zu geben, sondern man setzte nur den Sterbetag auf 
4en Stein. Jedes Blltglied der Congregation wusste aus dem Ne~ 
bologium, wessen Lebba dar Stein dacksi und damit war für daa 
ILO. bhig. 3. Heft, 12 
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dßcska Airieika im Ymi^^lmm fdOtaiUdk geiorgt. Was die 
ItftBteii Worte BAlen beMft, w hoffe leb, daae derselbe Schtiler 
y/m Neagwt, der eeben iwei epere po e tenw von ihm edfatey raeb 
den zweiteo Band des angelQbrteQ Werkes yerOffentlicheD werde. 
(Vergleiche avdi Aber Keagart «SsMcb. BlStter fttr Literatar 1866 
Nr. 8.*^) Dass Neogart bei seinem Tode das Manascript znm zweiten 
Bande seiner Oesehiäte des Bistnms Constans nngedruekt hinterlassen 
habe, ist bekannt, nnd wird bei der Yortreffilcbkeit des ersten TheUs 
allgemein beklagt Bs ist daher Ar Jedes Histeriker erfrenUch zu 
erfahren, daas in neuester Zeit ym einem eifrigen Verehrer und 
Schüler Nengaits der Fkm geiMst worde, diesen zweiten TheÜ der 
historia episcopattts eoMtantieBSls anf eigene Kesten drucken xu Isassa 
Auch sind, wie ich yemahm, schon Schritte geschehen dieses zu 
laalisiien. Wenn das Unternehmen, wie es projeetlrt ist, au Stande 
liommt, so behalte Ich mir vor in diesen BUtttem diesen 2. Band 
der hist ep. constant ausführlich au bespreeheo. Weniger bekannt 
sind die hinterlassenen Manoseripte Neugarts, welche sich auf die 
Geschichte Cämthens beziehen. Ich theiie daher diese aus Ankeri- 
hofen's Vorrede hier mit, iunn aber dabei den Wunsch nicht unter- 
drücken, dass die wichtigsten davon, soweit sie noch nicht benntat 
sind, und Quellen enthaitao, luüd im Drucke erscheinen möchten. 
Es sind: die Mateiialien au einer Carintbia sacra 1 Folio Band; his- 
toria episeopalua LaTantfaiii Qeeehkhte des Bistnms St. Andreft; 
iwel Monographien Neugarts, die erst nach seinem Tode als Zeug» 
■Isae treuer Pietät des jetzigen Abtes von St Paul Ferdinand Steinrii^ 
ger durch den Druck veröffentiicht wurden, nnd welche ich im vorigen 
MV» in Nr. 34 disoer Blätter besprochen. Es sind die genealogi- 
schen Untersuchungen tiber die Ahnen Rudolfs von Ilabsburg müt- 
terlicher Seits und die Geschichte des Klosters St. Paul. Zugleich 
habe ich damals der kursen Geschichte des Gfaorhermstlfters Kbem- 
dorf in Gämthen Erwähnung gethan , welche aus dem handschriftli^ 
eben Naoiüasse Neugarts Ankershofen im .Archiv für Geschichte 
nnd Topographie Cärnthens", Elagenfurth 1849, veröffentlicht hat. 
Diesen kleinem Arbeiten Neugarts sind noch beiEuzählen, die Im 
Manoseript hinterlassene Gtoschichte der Klöster: St. Georgen am 
Lüngsee, Yiktring, St. Lamprecht und der Probstei Maria Word. 

Ambros Eichhorn lenkte seine historischen Studien über Gäm- 
then morst auf die Ucberreste aas der römischen Zeit und veröffent* 
Uchte seine Resultate darüber in zwei Bänden, „Beiträge aur älte- 
ren Geschichte und Topographie des Hersogthums Gärnthen^, Kl»- 
genfurt 1817. Da man ihm das Archiv des Domstiftes Qurk so- 
wie die von St Georgen , Eberndorf, St. Paul, St Andreä nnd 
Wolfsberg geöffnet hatte, so kam er auf die mittclalteriich- histo- 
rischen Studien wieder zurück und legte eine grosse Sammlang von 
Urkunden nnd andern Quellenschriften in 5 Folio Bänden an. Aas 
diesem Godex diplomaticus Garinthiae sind einige Urkunden darch 

. tegast (bist» iBonast. ad. f. F«afaini)i HMaiajrr wd ^Anhui^ieiw 
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TcrWeDtiidit wordes. Aneli Frasf Xmr Qtifiligttr blatoillHi alM 
UrtorfBcbe Sdirift fn Manoseript, betitelt: «AMii der Ctoeeblohü 
des Hersogthmne Kfiroteii.* KMiere htoteitoelie AdMCm tob 9m 
Baden sieh In der KXnitnisohen Zeftechrift IIL IV. 166^ 

Bfaien strebeamen Macfafolger in hietoriscben Stödten fanden dleee 
drei Sc Blaaianer an P. Lndwig Weber, CoBTentoal Ten St» Pai^ 
der das «Hbettos nu^Me matemee Bndoü legli eiMbens«' fon MeiK 
tait bermiiqgab. Dr. Karlmaan Taagl, der Verl. des Werkees »Belbi 
der BiacMfe von Uvant, Klag«nfert mi.^ 1 Band, fei aneh ein 
0%ffBf dee St Panier Gymnaelnne and Imn aaeb sn dleeer SeMe 
gerecfaiel werden, wenn eeben er eine ander» Slehtong einsAhif 
nnd Jetü niebt mebr in Clratben let Er benotate an aefneai 
Werke iber die BiachSfe von Lavant die oben angelttbrten Male- 
liaUensammlongen. Das Urtbeil, welches einer nnserer oenpelenle* 
stnn Riditer in dieeea Faebe Aber dieses Werk IHUi, gebt daU% dasi 
der Werth desselben wesentlieb tat der Masse von Material, nlekl 
aber Hi der Kritik liege. Letstere werde wobl ▼ielfadi angewandl 
und neuem Porsehem gegeatber wie liieren Historikern, FHUüidk, 
Yalvasor, HormaTT nnd Muchar, mahne aber mehr auf Versiebi beim 
Gebraudbe to Materials, als dass sie Zuversicht erwecke. Femer 
äod mir von Tangl bekannt, seine Schrift «die Ckata, Markgrafen 
nncf Herzoge aas dem Hanse Eppenstein^, wovon im IX. Band 
|L 643 der Sitsnngsberiehte der philologiscb-hletoriscben Klasse des 
Wiener Akademie die eiite Abtheiluog erschienen Ist Spiler is%« 
ten noch swei AufsätEC über diesen Gegegenstand von demselben 
Verfasser im ^ Archiv fär Konde östreichiselMr Geschichtsqaellcn^ 
Band XL p. 225. XH. p. 91. Es iMiden diese Arbeiten über die 
Eppensteiner mehrfache Angriffe von Sttiltc , Koch - StemlsM 
and Ankershofen. Tangl bat sogar eine kleine Polemik hervor- 
gnnfen durch die darin enthaltene Behauptung 1. d. XL p. 265. 
,Der Ersbiachof Gtobcbard von Salsborg habe der Kirche von Garfc 
den Besita von Friesach entzogen^, auf welche hin Ankershofen eine 
Abhandlang in das Archiv fiir Konde Ostreich. GesebiebtsqoeUes 
Band XIIL p. 366 schrieb, worin er Tangl widerlegte. Letzterer 
antwortete daraof im 14. Band desselben Blattes p. 887 und es ist 
wol an erwarten ) dass die Erwiderung Ankersbefen's darauf bald 
in der genannten Zeltschrift erscheinen werde. Ferner gab die Oen» 
jektnr — denn mehr als eine Vermuthnng war es kaum eines 
bisher unbekannten Hersogs Gottfried von Cärntfaen, die Tangl ki 
derselben Monographie 1. d. VL p. 327—834 aussprach, dem ge* 
lehrten Forscher Über cärnthische Geschichte Ankershofen Yeran» 
iHsnng ^(iber den angebliehen Hersog Gottfried von Cärnthen^, in 
dem IX. Band des angeführten Archivs su schreiben und TangPc 
Ansicht za annolliren. Jeder Historiker wird der 6streicbischen Aka« 
demie Dank dafür wissen, dass durch ihre Unternehmungen für vatcr« 
ländiscfae Geschichte (fontes, monumenta habsburgica, Archiv für 
Ttshslsh Q eee hl s ht squeUen and das damit verbnndsne liottaenhlaH)^ 
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iehr viel schätzbares Material, eine wahre Fundgrube, für histori- 
eche Studien geboten wird. Man kann zwar bei diesen zahlreichen 
und voluminösen Publikationeii keioen klaren Ueberblick über das 
lUbei befolgte System, nach welchem doch solche Mittheilungen 
Yen Qaelleo Statt finden sollten, gewinnen und bedauert, dsas 
se wenig erläuternde Noten diese Publikationen begleiten, was 
besonders fühlbar bei geographischen Namen hervortritt. Aber 
gewiss hat jeder Historiker beim ersten Blick auf diese Quellen- 
schriften die Hoflbung gehegt, dass nun audi die entsprechenden 
Bearbeitungen nnd Resultate aus denselben bald folgen würden. 
Statt dessen sieht man eine Polemik über minutiöse Dinge ent- 
stehen, die ich gelten lassen wollte, wenn ihr zur Seite eine 
fruchtbare Ausbeute and allseitige Benützung der Quellen stände, 
wie sie der heutige Stand der Historiographie verlangt Nach mei- 
nem Dafürhalten wäre es viel wichtiger zu erfahren, warum z. B. das 
£piscopat im Mittelalter in den jetzt östreichischcn Ländern nicht 
die gleiche Stellung gegenüber den Dynasten und ihren Versuchen 
einer souveränen Staatcnbildung eingenommen bat, wie im Westen von 
Teutschland. Hat es dem Episcopat an Macht, an dem nöthigen 
Besitz, an Gelegenheit oder an Intelligenz gefehlt? Wie verhält sich 
die Entwickelung der städtischen Freiheiten in den dynastischen und 
bischöflichen Territorien? Solche Fragen • — und alle, welche auf 
die socialen Zustände und Verbältnisse des Mittelalters, auf die 
Staats- und volkswirthscbaftlichen Interessen, das ist auf Staa- 
ten - Bildung und Entwicklung als erste Bedingung jeder Cul-^ 
tnr, Bezug haben, scheinen mir weit wesentlicher für Geschichtsstu- 
dien als die Frage, in welchem Jahre kam der oder jener in diese 
Gegend, oder hatte dieser oder jener zwei Sohne oder drei, oder 
in welchem Jahre hat der oder jener mit rothem oder grünem Wachse 
seine Urkunden besiegelt? und dergleichen mehr. Leicht verliert 
der Teutsche seinen natürlichen Anlagen zu Folge den Ueberblick 
auf das Ganze, Grosse, Allgemeine, Praktische, Wesentliche und 
Entscheidende, um so mehr ist er in der Geschichte, wo die Details 
so leicht erdrücken, ernstlich gemahnt, sich nicht in dem Kleinlichen 
zu vertiefen oder zu ergötzen und dabei den Ilorizont des Ganzen 
zu verlieren. — Ausser Tangl sind noch einige Männer zu nennen, 
welche durch ihre besonders auf die Geschichte von Cärnthen be- 
züglichen Arbeiten hier eine Stelle verdienen: neben P. Ludwig 
Weber, den ich schon oben genannt habe, ist der Capitular von 
St. Paul P. Reiner Graf zu erwähnen; er schrieb eine zweck- 
mfissige Uebersicht: „die Entstehung der östreichischcn Monarchie^ 
Klagenfurt 1852. Auch über Städte fehlen die Monographien nicht 
wie das interessante Büchlein: „die Stadt Friesacb, ein Beitrag zur 
Profan- und Kirchengeschichte von Cärnthen'^ von Fr. Lorenz 
Hohenauer, Klagenfurt 1847 zeigt. Chr. W. Glück, dessen Mono- 
graplüe: ^^die Bistümer Norikums zur Zeit der römischen Herrschaft 

fl^gedniekt im XYUL Band 1. Heft p« 60 der ßitaongsbeciQhte dec 
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pMMogMi-lilttorMieB Klane ich anerkMinencI aolBlire, erkllrl 
Mb L d. p. 81, daat unter dem Auadradc Romaii! nur dia 
Pkofinilalmi im G^egeniats la den Tentedieo Teiatanden seietty 
lidit die gebornen Italieoer im Gegensals m den anstaigen eeHi- 
•ehen Colonen. Nadi meinem Ermenen waren die Romani die na^ 
tiaaale Qrensmitts, die wie in jedem Grenslande Gmndeigonduui 
beuN; danuii ist erldSrlicb, wenbalb Odoaker sie som Biieic« 
iDg aacb Italien swingen wollte. Denn, wenn er das Laad in er- 
ebün beabaiebtigte, war Ihm eine nationaie Beeatsuig der früheren 
Sgoilbfimef Dicht erwttnacht Eine gans inteteiaante nnd analehenda 
Abbaadlimg Aber den Fürstbischof Georg IIL Stobaeos ron Paknbnif » 
a«r im das Bistom 8t. Andrei im La^anthale übemam, sehrieb Dr. 
J. Stapisehneg, Domeaiiitnhur ron St Andrei, Im XV. Bd. p. 71 des 
sögeflihrtsn Archirs. Man mnss dem VerfiMser dieser Monographie im 
•0 mehr Dank wissen, als Jeder Beitrag mr Gesdiichte Ferdfaiand's IL 
iriUkonimen Ist, da Tide Historiker In der Beorthettung disees Fürsten 
Inge Zeit in Parteiansichten befangen waren* Der Füistbiachof 
Georg HL, Stobaens von Palmbnrg übte anf Ferdinand IL bekannt« 
Uch grossen Einfloss ans. **- Nodi mnss Ich eines kleinen Schal-' 
bttchee für die Geschichte Gümtbens erwihnen, well es mir in mOg» 
llchsteT Küne nnd bei praktischer Einrichtong als Beispiei eines 
SebulbacheSf nach welchem Landeegeschichte gelehrt werden soll, 
eDpfeblenswerth scheint; sein .Titel lautet: „Kurze Geschichte des 
Herzogthnn» Kärnten, als Anhang mr €^eschichte des üstrsichlschen 
Kiiflerthams.» Wien 1843. 

Ferner stelle ich hier einige zerstrsnte Aafsütie über Gim* 
Ibass Vergangenheit, die mir beachtcnswerth scheinen, zusammen; 
iff eiste berührt ein für die Cultargeschicbte wichtiges Feld, wie 
fchon aus der Ueberschrift hervorgeht: „der Schule Leben und 
Wirken in Kärntens Mittelalter^ und ist enthalten in den „Schriften 
des historischen Vereins iOr InnerOstreich erstes Heft, Grata 1848; 
dieselben Blätter die in zwanglosen Heften erschienen, enthalten 
auch eine Monogriq[»hie: «Die Fürsten von Dietrichstein^ Ton Anton 
▼OQ Benediict. Im ersten Bande des ^ Notizenblattes zum Archiv 
ffir Kunde östreichiscber Geschichtsquellen p. III. 112 hat Chmel 
über Cämthen folgendes mit^etbeilt: „Volkslied über den Aufruhr 
der windischen Bauern in Cämthen von 1516.*" Dass jener Anf- 
itand der windischen Banern in Cämthen 1515 und 1516 einer 
bistorisdieii Beleuchtung wttrdig und bedürftig wäre, ist bei der 
Bedeutung dieser Bewegung unter dem Bauernstande Ende des 15. 
nnd Anfang des 16. Jahrhunderts nicht zu bezweifein. Ich schliesse 
Oiich daher dem 1. d. ausgesprochenen Wunsche ChmeFs an, dass 
tiber diesen Aufruhr genauere Nachrichten von inneröstreichischen 
Geschichtsforschern geliefert werden möchten. Es ist aber nach meiner 
Ansicht bei diesen Bauernaufständen besonders darauf zn achten, ob 
sie zuerst in bischöflichen, klösterlichen, reichsstädtischen oder Adels 
"^«TUorien ihren Anüang namen, — gewi^lmlich war das eistere.der. 



Digitized by 



filli — Cerner welche coaimtiniitiiclieft litem «mden dabei za reali- 
ilrtD TWMMht? Zugleich auch muas Im ugegebenen Falle beachtet 
werden, ob nur die slavische Bevölkerung den AufiBtand erregte. Daae 
die Banernschaft in Gärnthen damals die Erhaltung oder Restitution 
Ana jialtan Rechtes^ (stara pr^dva) verlangte, ist sehr erheblich| 
denn es entsteht die Frage, hatten die Winden alte geschriebene 
Qesetse ? Chmel gab femer io deaiselben Bande des Notizen blatte« 
p. 277. 294. 810 einige bisher nngedrucicte Urkunden cur Geschichte 
der Stadt Friesach. Uater diesen Urkunden ist die des Erzbischofs 
Friedrich Ten Salibarg ymi 1828 über die Beginen, die damals 
HauriciaaM ganannt wurden, wegen ihrer Ausführlichkeit und dea 
AufMUwes, welchen sie über die Beginen — und die religiösa 
Bewegung im 14. Jahiiiaadert gibt, wirklich unsefaXtabar in nennen. 
Es wttrde mich zu weit führen die vielen beacbtenswerthen Notizen, 
die aus allaa PuliUkationen von Chmel so auch aus diesen über 
Friesach gewonnen werden könnten und verarbeitet zu werden ver- 
dienten, näher zu beleuchten. Chmel gab in den „monumenta habs- 
bvgloa, Aktenstücke und Briefe von 1473 — 1576, Zeitalter Maxi- 
milians, II. Band, Wien 1855.^ 19 Documente aus dem Jahre 
1478 die Geschichte Cärnthens betreffend, darunter sind sehr werth- 
Toli diejenigen, welche über die Bauernaufstände 1478 handeln, das 
ist dieselbe Zelt, wo auch im Elaais and Taabergrande die Bauern- 
VBnihen begannen. 

8chon in einem früheren Aufsatze in diesen Blättern, worin ich 
zwei Werke Neugarts, die nach seinem Tode erschienen sind, be- 
sprach, habe ich Veranlassung gefunden, der Verdienste des Frei- 
herra G. von Ankershofen um die Specialgeschichte von Gärnthen 
rühmende Erwähnung zu thun. Er ist der bedeutendste und gelehr- 
teste Schüler Neugart*8, und aus einem höchst achtenswerthen Ge- 
fühle der Pietät hat er auch sein Handbuch der Geschichte von 
Gärnthen den P. P. Trudpert Neugart, Ambros Eichhorn und Frans 
Xaver Grüninger, seinen Lehrern und Freunden, dedicirt. Ankers- 
bofen war selbst Noviz des Klosters St. Paul, aber die Rücksicht 
auf seine Gesundheit, welche ihm wegen schwacher Brust das Lehr- 
fach , die Hauptaufgabe des Stiftes St. Paul, unmöglich gemacht 
bitte, bewog ihn zum Austritt, nachdem er das Probejahr — das 
entscheidendste in seinem Leben, wie er sich selbst äusserte — zu- 
rückgelegt hatte. Eine Weihe hatte er als Noriz selbstverständlich 
nie erhalten, aber doch betrachtete er sich das ganze Leben hindurch 
aeiner Neigung nach als einen Sohn des heiligen Benedikt. Was 
er auf dem Gebiete der Historiographie erreichte, verdankt er nach 
seinem eigenen Geständniss der Anregung und Anleitung durch die 
St Blasianer, besonders dem frühen Einflüsse Neugart's und dem 
Studium seiner Werke. Der rege Eifer für die Kenntniss der Vorzeit, 
der Ernst und gute Willen, etwas für die Gescliichte seiner Heimath zu 
thun, ist bei Ankershofen, um so mehr zu loben, als er in einem Lande 
labt| TOB waUiaia mao gewohut iat i^eine groete geistige fiegsam* 
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keit zu beobachten, in welchem der wissenschaftlich strebsame jedes 
anregenden Umgangs entbehrt, und wo sogar die Hilfsmittel fchleii| 
die einem Historiker unentbehrlich sind, eine reiche Bibliothek. — 
Unter diesen Umständen, ganz isolirt vom geistigen Verkehr, hat 
Ankershofeu das Möglichste erreicht und es wäre im Interesse der 
Wissenschaft wiinschenswerth, dass auch im engern Vaterlande ihm 
grössere Anerkennung, Aufmunterung und eifrige Nachfolge zu Theil 
würde. Dass ich weit entfernt bin diese Blätter zu Schmeicheleien 
zu misbrauchen, zeigen meine Aeusserungen über Ankershofen's 
Handbuch der Geschichte von Cärnthen und seine Urkunden* 
regesten, zu denen ich im Verlaufe dieses Aufsatzes veranlasst bin, 
aber ich muss die Strenge meines Urtheils über dieses Werk zum 
voraus mildern, indem ich die Lage in Betracht ziehe, in der sieb 
ein Geschichtschreiber befindet, welcher ausser glücklicher Begabung, 
grossem Fleisse und Liebe zur vaterländischen Geschichte alles ent- 
behrt, was zu einem umfassenden Studium nothwendig Ist und rein 
auf sich und lokale Verhältnisse beschränkt bleibt. Desshalb will ich 
auch hier nicht zu sehr betonen, dass manche Schriften, ja der ganze 
gegenwärtige Standpunkt einzelner Fragen in der teutschen Ge- 
Bcbichte und wichtige aber wenig zugängliche, zerstreute Quellen für 
dieselbe, die auch auf Cärnthen Bezug haben, dem Verfasser fremd 
geblieben sind. Ich werde bei der Besprechung des Werkes selbst 
diese Mängel angeben und die Lücken, so weit es mir möglich 
ist und der Raum es gestattet, auszufüllen versuchen. Der erste 
kleinere Aufsatz, mit welchem Ankershofen vor das Publikum trat, 
ist: ^Kaiser Heinrich und Harduin, ein historisches Bruchstück", er- 
schien 1829 in Nr. 8 und 9 der Carinthia, einer Zeitschrift (eigeut' 
licb Wochenblatt, von S. M. Meyer redigirt, zählt jetzt 46 Jahr- 
gänge), die in der Folge noch weitere Aufsätze von Ankershofen 
in ihre Spalten aufnam. So erschien 1833 Nr. 15 in derselben von 
ihm: „Leber die Klausel des allgemeinen Landschadenbundes in 
Cärnthen'' — 1838 Nr. 3. 4. ö: „Die neuesten Ausgrabungen im 
Zollfelde'* — 1839 Nr. 1 : „Altossiach'', wozu Berichtigungen ia 
den Mittheilungen des steierischen Geschichtvereines IL Bd. S. 127 
folgten. In Chmers ..östreichischer Geschichtsforscher** L Bd. p* 206 
Jiess Aiikershofen mit einer zweckmässigen Einleitung dai Stadlrccht 
von Klagenfurt von 1338 und das von St. Veith TOD 1308 und 
1338 abdrucken. Ganz gut ist das dazu gegebene hlfltoiiBcbe Vor- 
wort über die Veranlassung, wie Herzog Albreebt diese Stadtrecbte 
gab; nur vermisste ich dabei die nSbere Kaebweiaong, das« sdioii 
ein älteres geschriebenes SUkdtreclit am dem 13. Jabrhiindert in . 
den genannten Stftdteo bestand. Audi die Frage hStte erörtert wer- 
werdcn sollen, von weletiem anderen Siteren Stadtrecht das Kiagen* 
forter von 1338 nnd das St Yeither von 1308 und 1338 «ntliebett» 
np. copiert aiiid. Oboe Zw^el waren sebon iltere Stadtreehte in 
den genannten Städten und in andern (VlUadi?) vorlianden, denn 
(Uran/ weiset eben Ae Bitte der Sk^geofiirter BOrger, walelie iie nn 
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Albreclit IL richteten, hiii| „neae Gesetze in der Landessprache 
IQ erhalten^) also war das alte Stadtrecht lateinisch abgefasst In 
dem Eingang: zum Stadtrecht der Stadt Gmünd in Gimthen von 1346| 
das EnUsebof Ortloff ?on Salzburg gab| heisst es ausdrücklich: ^daa 
wir genewet haben die recht und die satz.^ Chmel hat im eratea 
Band des Notizenblattes p. 886 dieses Stadtrecht von Gmünd herausge» 
geben. Wünsebenswerth wSre es nach meinem Dafürhalten cacb ge» 
wesen, eine Zaummenstellung und Vergleichung der Grösse und 
Anzahl der Städte des Rhelnlandes, die im 13. Jahrhundert sebon 
gesebriebene Stadtrechte besassen^ mit denen in Cärntben zu ver- 
andien, es hätte eine solche Vergieicbong gewiss erhebliche Resol-* 
lata liir die Entwieklong der Comunen im östlichen Teutschland ge- 
geben. In Bezug auf Veröffentlicbniig Ton Stadtrecbten in Oestreicb 
ist in den letsten Jahren manches gescbeban, ich Terwefse nur auf 
die kurze aber sehr zweckmässige Zusammenstellang der bis jetal 
bekannt gewordenen Privilegien von Städten in den ^östreichischen 
Blittem für Literatur und Knnst*' Nr. 6, 1856, p. 43 und auf die 
Monographie: ^ Die Stadtrechte ron Brünn ans dem 18. und 14. Jahr- 
hundert, nach bisher ungodruckten Handschriften nnd erläutert von 
Dr. £. F. Rössler in Göttingen, Prag 1852. Am meisten dafür haben 
Wartinger gethan und Rössleri von welchem noch melireres bieranf 
besflgliche zu erwarten ist. 

In dem ersten Hefte der Schriften des historischen Vereines für 
Inneröstreich , Gratz 1848, erschien ein Aufsatz von Ankershofen: 
^Ueber den historischen Anlass der Sage von den Verheerungszü- 
gen der Margaretha Maultasche in Cärnthen.^ Es ist eine bekannte 
Erscheinung, dass die Sage sich derjenigen historischen Personen 
xuerst bemächtigt, deren Schicksal weniger glücklich ist, denn das 
ist ja der Hauptcharakterzug in der teutschen Volkspoesie, dass sie 
dem unterliegenden Helden sich zu wendet. Daher sich auch bei 
allen Volksmelodien der wehmüthlge Zog in der Musik wieder findet, 
ganz besonders in dem Schlüsse. Margaretha Maultasche hatte in 
Cämthen Sympathien, das Volk wünschte, dass sie das Land den 
Herzogen Albrecht und Otto von Oestreicb entreissen möchte, so 
kam es, dass die Verheerungszüge des Königs Johann von Böhmen 
der Margaretha Maultasche zugeschrieben wurden. Man glaubt, 
was man wünscht. „Die Farben der Cärnthischen Landesfahne^, 
ebenfalls ein Aufsatz von demselben Verfasser ist erschienen in den 
Mittheilungen des historischen Vereins für Cärnthen 1848. Im 3. und 
4. Hefte des VH. Bandes des genannten Archivs für östreich. Geschicbts- 
quellen 1851 gab Ankershofen die annales ozziacenses von Abt Zacha- 
rias Gröblacher mit der Fortsetzung durch Abt Hermann Ludinger 
heraus. Diese Annalen beginnen mit 1072. Für die Ereignisse aus- 
serhalb des Klosters geben sie aber nur dürftige Ang^ahen , indessen 
bieten sie ein Bild der Benediktiner Klöster in ihrem Zerfall; das Ge* 
meinsame nämlich haben die Geschichten der Benediktiner Abteien 
überall Auffallend ist, dass sich keine päbstlichen Confirmatiousbullen 
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«rwlliiit findeDy loiidani mir toldie Tom PfttriardieD ron Aquileja 
TOS 1190, die letste, und des Erxbiechofs too Balsburg ron 1213,' 
He erste; die UaleroitlBmig OMdedu imter Salsbarg find also x wischen 
1190 und 1218 etatt, «Is Grense beider ErzdiOcesem ninmit Spm- 
aer in seinem historiscben Atlaa Nr. 11 die Save an, wSrend im 
11. Jahrhundert die Drau gans beatimmt als Groixe angegeben wird. 
Ich bebe diess desshalb hervor, weil der letztere Flosa anch die 
Grenssebeide zwischen baierischem und langobardischem Rechte war, 
und weil, wie die Angalien In cSmthlschen Urkunden darthun, auch 
nocb ndrdUeb der Save sogar nSrdlleh der Drau der officialis domini 
patriarehae aquilegiensis erwähnt wird and ebensoweit nördlich die 
Witamng Ten Aquileja galt Letzteres weisst auf die Handelarerbin« 
dung hin, worüber ich unten sprechen werde. Die Untersuchung fibes 
die Grenze GXnithens und Italiens Im Mittelalter in Verbindung mit 
der Sprachgrenze zu führen, wire sehr erwünscht« Es finden sich 
nSmlich mehrfache Bestätigungen, dass die Sprachgrenze von Teutsch- 
land, 4ie im Westen und Süden jetzt überall zurüclc weicht, und in 
einzelnen Gegenden wie in der Schweiz und Tyrol schon 5 — 10 
Stunden surQckgewichen ist, erst seit dem 18. Jahrhundert anfing 
dam Eindringen der romanischen Sprachen nachzugeben. Es gab 
eine Zeit, 10, — 12. Jahrhundert, wo das teutsche Idiom und teutsche 
Beebtsisstitute sich gegen Süden nach Italien und westlich nach 
Burgund bin ausdehnten, das beweisen die teutschen Sprachinseln 
(sette comuni) und die teutsche Enclave in Mitten des romaunisehen 
bei Cbur, das beweisen endlich mehrere Urkunden aus jener Zeit in 
der Schweiz. Mit der Spraebgrenae läuft bisweilen ganz überein- 
stimmend die Kunstgrense, um mich so auszudrücken. Es ist nicht 
nöthig eine Rechtfertigung nationaler Kunst im Mittelalter zu geben, 
ich erinnere nur an die burgundischen Kunstwerke und den normän- 
niachen Baustil. Die italienische Gothik zum Beispiel beginnt etwaa 
nördlich von der jetzigen Sprachgrenze gegen Italien. Solche Un- 
tersuchungen wären für Cärnthen zu machen. Auf die innere Ge- 
schichte des Conventea Ton Ossiach bezieht sich die Angabe beim 
Jahr 1251, dass der Abt wegen Schuldon die er contrahirte vom 
GouFente abgesezt worden sei. Zum Jahre 1447 wird angegeben, 
dB88 Cardinal Johannes sti. an^eli die Zwietracht zwischen dem Abt, 
Prior und Convent entschieden habe, ehe jedoch der Abt und Prior 
zum Kloster zurückkehrten, hatten drei Mönche und das Hofgesinde 
einen Aufruhr unter sich begonnen, so dass tödtliche Verlezungen 
die Folge waren ; die Theilhaber wurden zwar excomunicirt , aber 
Tom genannten Abt alsbald wieder absolvirt. Ich excerpirte diese 
detailirte Angabe, um die Nothwendigkeit einer Reform der Be- 
nediktiner im 15. Jahrhundert darzuthun. Diese Reform ward 
auch bald darauf in Ossiach durch den päb«?!ichen Legaten und 
Cardinal Nicolaus sti. Petri ad vincula und den Erzbischof von Salz- 
burg 1451 vorgenommen und drei Jahre darauf reeignirte jener Abt, 
worauf Benedikt archiepiaeopua Tiberiadenaia die Verwaltung des Stütea 
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überDam. Von Büchern, Anlage oder Vermehrung einer Bibliothek, 
wonach man den Stand der Wisscnschaftlicbkeit bemessen könnte, 
iat in diesen annales auffallender Weise keine Rede, nur zwischen 
1615 — 1621 wird von einem Abte bemerkt: auxit bibliothecam. 
Dag^egen finden sich ausführliche Angaben über mehrere neu er- 
richtete gothische Altäre in Ossiach von 1500 und ein Baumeister 
ist mit Namen angeführt 1519, der die neue Construktion der Kirche 
St Thomas in Taueru machte, als Magister Johannes. Für das Steuer* 
Wesen im Mittelalter sind die Angaben erheblich , welche sich über 
die sogenannte llilfssteuer , die der Erzbischof von Salzburg yom 
Kloster Ossiach nicht gerade jährlich, doch von Zeit zu Zeit be* 
gehrte, verbreiten. Es betrug diese Steuer 1466 und folgende Jahre 
nur 60 — 80 fl., welche SteuerfUhigkeit dagegen im 18. Jahrhundert 
Ossiach hatte, zeigen die enormen Summen, die da angeführt wer- 
den, sie lauten: 1734 didit mutuos: 5040 fl.; 1724 — 1739 subsi- 
dium clericale für die Befestigung von Belgrad und Temesvar: 2300 fl.; 
1736 subsidium praeseutaneum : 2000 0.; 1737 Vermögensteuer: 
745 fl.; 1738 Türkensteuer: 250 fl.; 1739 Vermögensteuer: 745 fl.; 
1789 Darlehen: 3400 fl. ; 1741 Vermögensteuer 7G0 fl.; 1742 Dar- 
lehen: 10,000 11. Ks hat also dieses Benediktinerstift von 1734 — 
1742, in 8 Jahren an den Staat bezahlt: 25,100 fl. Zu diesem 
letzten Posten bemerkt Hermann Ludinger, der Abt von Ossiach 
und Verfasser der Chronik : a solo nostro tarn tenui monasterio petiit 
regina 10,000 fl. 

In den Sitzungsberichten der histor. philolog. Klasse der Wie- 
ner Akademie hat Ankershofen im VIII. Band p. 112 „Urkundliche 
Beiträge aus dem Gurker Dom-Archiv^ verölTentlicht; da dieselbea 
als „Mlttbeilungen aus dem Archive des Domstiftes Gurk in dem 
Kotiieoblatt IL p. Gbß. fortgesetzt wurden, so werde ich unten 
darauf zurückkommen. In demselben Bande der Sitsungsberldit« 
p. 215 hat der Verfasaer auch einen Aufsatz. „Zur Geschidito 
ani Genealogie der Grafen von Bogen ^ erscheinen lasaen, wosu er 
dnroh Veröffentlichung einer Urkunde eines Grafen Albert ron Bogen 
)roa 1171 in dem llotiaenblatt Band II. p. 211 ff. einen Nachtrag 
fib. In diesem loletst angeführten Bande enchien mnch det 
Aniwte: » Wolf gang Laiios in Gnrk nad llillatadl«' tob AnkenduH 
ta. El wttide midi aber an weit Ähren dleami klahieran Arboi* 
tm eine gebOlireBdo Besprechung und Anerkennung hier etamfe- 
aMii| daher ich aar die «Mittheilnngen ans dem ArehiFe des Don- 
atiftes Gnrk« In demselben Bande p. 65 ff. und 87 ff: barTOiiiebeb 
Diese Mittheliangaa sind lauter Gabiaetserlasse an das DooMapitel 
Gorky nnr die letsla Seite 87 enthtil eine Bnlle Flns V. an den 
Gaikar Bisdiofi die Bessemng der Geistlichen betreffend d. d* 
18. Jnnl 1565. Was die Briefe der Kaiser an die OomprObste 
Tan Gnrk betiifili welehe Ich Gabfaietserlasso nannte, so sind 
»eiirare davon von anbaiweifelter Wichtigkeit iBr die Giesehiobta 
des 5stMiehiscbsn Ftnarnntyiteni. Einige diasar Briefa aeigeui daas 
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17. JahfhaBdtrt die Domatiltar tmd KlMtr tob Ilofd In Wien 
iun beolitst worden , Peneionäre und emeritirte Hofdieuer al8 
,?koWeionär^ aittnMeUen, fffar ele Onadengebalte aaszawerfen odei 
4e SU beiekleo. So scheint ee ward damals das bedeutende Veci» 
mögen der geistlidieii Stiftungen als Pensionefood für abgängi^i 
Bofdieiter betracbiet. kh gebe mk die wesentlichsten Pnnktn 
aas den anderen nach zahlreicheren ond wichtigeren Icaiswlichen 
Briefen an das Domstift Gurk im Aoiraga. Ferdinand IL 4 d« 
2. Jan. 1686 lobt die Bereitwilligkeit des ganannten Domstiftes req^ 
PtaMait <flr das Darlehen und Proviant, empfiehlt auch dia Focl» 
seüsoog. Vom 3« Jan* desselben Jahiaa ist ein Brief wegen des 
fiaiciiao BagehrenSi um dem letzteren Vorschub bei der Landschaft 
ngnbani angalfihrt. Ferdinand III. fordert d. d. 31. Jan. 1639 ein 
«baaree eiliges Darlehen von 20,000 fl.^; derselbe wünschte dia 
YaMMinng des Domprobstes 1641, damit die Landschaft Cärnthen 
die extraordinäre Postulate bewillige; ebenso der mitgetheUta Brief 
lan 1644. Ein Schreiben vom 22. Mai 1645 begehrt wegen daf 
«aMchetnenden Conjungirung mit den Bagozischen Völkern^ vom 
Dam^bsl ein ^schnelles Darlehen von 4000 11.'^ aal drei odav 
Tier Jahre. Vam 8. August 1G46 ein gleiches Begehren wie oban 
IM6f ebenso eines von 1647 und 1649 mit dem Beifüs^en anwnf 
dtm ein ^Stiick haaren Geldes.'^ Diese halb in Befehlform ga« 
Insserten Wänsebe um Mannschaft, Munition, Geld, Verpflegung n.i. w« 
wiadarbolen sich nnnnterbroeban. 1657 verlangt Leopold, dass der 
Damprobat „ad exemplum setner gottseligen Vorfahren 6000 fl. ge- 
gen nach und nach erfolgende Refundirung herleihen solle. ^ Das 
Schreiben Nr. 29 von Kaiser Leopold d. d. 1691 sagt, dass sogleich 
8 Millionen von Nöthen seien, wovon der Kaiser hoffe, auf Bewilli- 
gnng der Erbländer eine Anticipation von 2V2 Million gegen 4% 
m bekommen. Daran sollte Cärnthen 150 Mark bezahlen, wozu 
die Vermittlung des Domprobstes in Anspruch genommen wird« 
Gleiche und ähnliche Forderungen, die ,,Petita^ und „undepredrll* 
eben Postulate*^ betreffend, gehen bis 1738 fort Die Stellung des 
Domprobstes von Gurk war nicht sehr verschieden von der eines 
Banquiers bei den jetzigen Staatsanleben. Nach den angeführten 
Briefen Ferdinand's II. und III. und nach den Angaben, die sich 
io den Tagebüchern der südteutschen Klöster über den 30jährigen 
Krieg finden, ist es nicht schwer zu errathen, wie die Mittel auf- 
gebracht wurden, das kaiserliche Ueer zu unterhalten. Man hat auch 
darüber Nachforschungen angestellt, woher und welche Geldbeiträge 
dem Kurfürsten Maximilian von Baiem, als Haupt der Liga, zuge- 
flossen seien. Die angeführten Briefe geben wohl der Vermuthung 
Raum , dass auch in Baiem und den Ländern der Ligisten die 
Dattel zum Kriege ebenso, wie in Oestreich , aus den Stiftern ge- 
flossen seien. Indessen war doch keine absolutistische Form bei 
diesen Forderungen, sondern man wünschte die Genehmigung der 
LtadiUUlda durah YanaitUung dea Qlerus. 
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Mit den Fofftebmigwi filior nrittelalterllche Geschichte und der 
Publication der Quellen zur nenern Staatengescbichte verbaad aaeh 
Anlcerthofen die Studien über mittelalterliche Baukunst, wie sein 
Anfoats: ^Ueber die ZeitstcUung für den Gurker Oomban^, welcher 
in den „Mittbeilnngen der k. k. Gentralcommission zur Erhaltung 
der Alterthümer** sowie in Separat- Abdrücken 1855 erschienen ist, 
beweist Ich mnss nSmlicb hier gelegentlich bemerken, dass An* 
kerhofen die Stelle eines Gonservatots der ctfnithisehen Baudenk- 
BMde bekleidet. Bei Erwähnung des Aafsatses Ton Ankeishofen 
über den Gorker Dom, eines der interessantesten und ganz eigen- 
thüralleben Bauwerke, die sich in Oestreich, vielleicht in gans Teutsch» 
land aus der Zeit des Basilikenstiles erhalten haben, muss ich der 
neuesten Literatur über die mittelalterlichen Bauwerke etwas folgen. 
Ss sind in jüngster Zeitiwei Karten über diese Bauwerke in Teutschland 
erschienen, die eine von Dr. H. A. Müller: ^ Karte der mittelalter* 
Heben Kirchenaicbitektur Deutschlands^, Leipzig 1856, ist so zu 
sagen ein Anhang zu dem Buch von Otte: „ Grundzüge der kireb» 
lieben Kunst Archäologie des teutschen Mittelalters.^ Diese nenne 
ich der Kfirae halber die Müller'scbe Karte. Die andere gab W« 
Lttbke heraus, welcher dabei den Gesichtskreis erweiterte, indem 
«r auch die profane Architektur beachtete. Diese beiden Karten 
nnd die Behandlung derselben besprach Kugler im Kunstblatt Nr. 7, 
d. J. p. 58. 59. Beide Karten sind weit hinter meinen Erwartun- 
gen zurückgeblieben, und ich hoffe, dass die Aussetzungen, welche 
ich an beiden Unternehmungen mache, zeigen, dass ich keine über- 
triebene Anforderung an solche übersichtliche, populäre Werke 
stelle, welche um Resultate zu finden ebenso nöthig sind, wie sie 
als Gompendien brauchbar sein sollen. In der MüUer'schen Karte 
ward die von Spruner mit der Einthellung in Kreise aus der Zelt 
Maximillan's I. copiert, in der von Lübke stellte man die kirchliche 
£intheilung Teutschlands als Grundlage hin und bezeichnete Metro- 
politan- und Bischofssitze mit besonderen Zeichen, wobei ebenfalls 
Spruner's Karte mit allen ihren Mängeln abgezeichnet ward. Nach 
meinem Dafürhalten sin^ beide Eintheilungsprincipien gleich unbe- 
greiflich, es hätte die von Müller nur einen Sinn, wenn alle Bau- 
werke aus Maximilians Zeit und für jeden Kreis ein Reichsbau- 
meister aufgestellt gewesen wäre, welchem alle Bauwerke ihre 
Entstehung und künstlerische Vollendung zu dauken hätten, oder 
wenn es erwiesen werden könnte, dass jeder Erzbischof und Suffra- 
gan für seinen Sprengel alle Pläne für die Kirchen zu ein und der- 
selben Zeit gemacht hätten, dann könnten die Kpiscopalsitze Mittel- 
punkte der Architektur einer Diöcese genannt werden. Ebenso un- 
gereimt als diese angenommenen Fälle sind auch die gewählten 
Eintheilungen ganz unbegründet und ohne jeden Schein eines innem 
Zusammenhanges mit den Kunstdenkmalcn. Weit vernünftiger, glaube 
ich, wäre es gewesen, die Sprachkarte von Bernhard! zum Einthei- 
lungsprincip au machen , . dann b&tte man doch eine Yergieicbong 
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der NatiODaiitäten d«r StSmme mit den BMWeriieD gehabt. Für 
Jekile Studien über mittelalterlicbe Kuntt kann also keine der 
■geföhrten Karten benütst werden, es Ist mithin jeder der ia 
einem Lande aolche Stadien macht, daranf angewieaeDy sich für das- 
lelbe seine eigene Monnmenten - Karten zu entwerfen. Aber nicht 
alliin die Karten in unseren Archäologie- Coropendien des Mittelal- 
tm dad anbianchbari aoch diese selbst, wie das von Otte zeigt. 
DiSBsr nam in seine „Grundzüge der christlichen Kunstarebialegie^ 
Über den Dom in Gurk eine sehr umstSndÜche Notis von Quaal 
auf, welche aber an GründÜchkeit, Genauigkeit und richtigem histo* 
riscliem Blick bei weitem von der Abhandlung Ankeishofens flher 
dsa Gurker Dombau übertroffen wird. Es wäre selir zu wünscheni 
dais solche Arbeiten, die auf gründlicheren Studiea und öfterer An- 
Khauoag berohea als die flüchtigen Notizen eines von Vorurtheilea 
befangenen Tomisleni in die Gompendien über Gesehiebte der Bau« 
kaait fiber gingen. 

(Bb aweiier Artikel Mgt.) 



Offonon der Erketminm der Nalitr und des Geistes von Carl 
Gustav CaruB, Leipmg: F. A. Broeikmu, 1866. id. & dSa 

Garns bat seinen Beruf, die Resultate der Wissenschaft den Ge- 
bildeten zugänglich zu machen, schon früher glänzend bewiesen, und 
dies auch selbst denjenigen, welche seine Ansichten nicht theilen können« 
Die vorliegende Arbeit des Verfassers aber wird man mit um so grös- 
serer Erwartung zur Hand nehmen, als er sich darin gedrungen fühlt, ia 
dem beginnenden Principlenkampie zwischen Materialismus und Idea- 
lismus ein Wort der Orientirung mitzureden. Er wirft sich die Frage 
auf: wie es möglich sei, zu der festen Ueberzeugung zu gelangeui 
diss jphinter der wechselnden Phantasmagorle der Sinne ein Ewiges — • 
ein Geistiges — ein Göttliches existire, an dem wir selbst Theil ha- 
ben und das unsere bessere Hälfte sei'* p. IX. In dieser Unter- 
suchung glaubt er einen Gang zu nehmen, bei welchem es sich „um 
eioe allmähli^e Entwickelung des Geistes, also um ein möglichst 
iolgerecht und einfach geleitetes Fortschreiten der Erkenntniss handele.^ 

Durch Analyse der Erkenntniss und der materiellen Natur sucht 
MS Carus zur Annahme eines hinter Beiden ausgebreiteten mundus 
inlelligibilis Nocumenon hinzuführen ; ein Weg , welcher seit Kant*s 
Kritik der reinen Vernunft von jedem spekulativen Denker zur Be» 
gründung seines Standpunktes einzuschlagen ist. Carus handelt dem- 
gemäss : L von den Mitteln der Erkenntniss, II. von dem Erkennen 
QQd III. endlich von dem Organen der Erkenntniss; 1. in Beziehung 
2ar Welt, 2. in Beziehung auf den Urgrund der Welt, auf Gott, 
Bad 3. in Beziehung auf das eigene Ich und das Ich der Mensch- 
hiit. — Yf u if «iden bei mm (Mlehea Yeisttshe eii^em Manne def 
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NaturwiMeoBchaft doppelte AofmerluMMBkelt schenken, da diese jetzt 
Eiemlich aligemein das Vorurtbeil gegen eich hat, mit innerer Ge* 
danlceonothwendigkeit zur Leogniiog alles 6tftliieheD| IdeeUea ia 
Katar imd Q^t hinzuführen« Selm wir «leo saerst, wie uw Ganu 
m Annahme de«elben an bringen raditi und dann, nia waa er aieli 
daeeelbe denkt. 

A. Selbsterkenntniss soll uns schon nach seiner „Psyche^ 1861 
p. 360 nur Stkenntniss des GötUieiMn leiten, welches im GefUhla 
iWgHffen werden und in dem höheren apehnlatiFen Denken sich oibo» 
bmn eolL Aber nicbt allein die Gottea- md Selbeterkenntniss, aea» 
dem auch unsere Welterkenntniss soll mii, naeh Otraa ans diesem dnn* 
kein Grunde aafgehen. ^Wie alles Bewusste in uns unwiderle/j^tteh aoB 
dem Unbewnseten hervorgeht und überall nur durch das Un bewusste 
In nna getragen und bedingt ist, so tritt auch alles Fühlen, Wahr- 
nehmen und jede Art Ton ürkenntniss, gleich dem Anfange «Her 
Geschichte, stets ans einem nebelliaften Anfange herror, sich n«r 
alimliig sn einer sclUirferen Begrenzung steigernd^ p. 5. So zeitge- 
mlss es al>er anch war, auf diese häufig übersehene Wahrheit hin- 
Bttweisen, so bemerkte dennoch Beneke in seiner Kritik der ^Psyche^i 
welche diesen Grundgedanken durchführen sollte, mit Recht dage- 
gSBi dass wir für die Wissenschaft das Gelttbl nur durch das Be^ 
wusstsein erfessen können. ^Der Verfasser wolle die Sache um* 
kehren: Das Unbewusste solle ihm der Schlüssel des Bewussten 
werden, d. iu er wolle das der Wirklichkeit nach Erste auch für 
das Erkennen zum Eisten machen^ (Archiv für |inigmat. Psydk 
1851 p. 528). Diesem geistreichen Einwurf kann man indesse« 
wieder enIgegenbaMen, dass Caras in der Rechnung mit besthnmteit 
BegrifTsgrössen anch auf die unbestimmten hinweisen und diese mit 
in die Reehmmg aufnehmen wollte* Er führt uns z. B. bei einer 
Analyse der simiicben Wahrnehmung auf denselben Faktor liioi 
nnd zeigt nns, dass das Gefühl ebenso der Wabrnehmong in 
Grunde liege, wie es ancb das Organ lidchster Offenbarong des 
Absoluten sei. 

Der Materialismus muss aber ebenso wie der extremste Idea- 
lfamos mit einer Untersuchung der sinnlichen Wahrnehmung l^eginnen ; 
dem wie Ersterer das ganze Denken ans derselben herzuleiten sucht, 
so will uns der Letztere durch die Einsicht, dass in demselben nur 
der Irrthnm eines Scheinwissens gewonnen werde, zur Annahme einer 
höheren Quelle apriorischen Wissens des Wesenhaften hinführen. Zwi- 
schen beiden Ansiebten steht Carus, welcher ans durch die Unvoll- 
kommenbeit der sinnlichen Wahrnehmung die in derselben und aus 
derselben sich entwickelnde Vemunfterkenntniss des Ewigen, Ideellen, 
Göttlichen kennen lehren will. Eine solche Untersuchung Ist um so 
wichtiger, als gerade von der Naturwissenschaft aus eine grosse Ck>n- 
fusion verbreitet wird, indem der Materialismus über die erkennt* 
nisstheorettschen Voraussetzungen des Skeptidsmus und der indukti- 
ten ErkennteiSB grosse ünksntniss aar 0ohaa trXgt, und idealisU- 
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tte KatarlMadieri i. B. der bekannte Oereted in seinem «Geist in 
dar Mnlnr'^, ebenso Wagner n. A. die Begriffe der Bpelrolatlon dordi 
dogmatiBebe Anffassongen Terwirren. Der Gesicbtspnnlrt, welebea 
vir bei dem Gange der Untenndrangen festlialten mflssen, stelH ans 
diber Ter allen die Frage: Wie erlangt die mensebHcbe, endüdie Br* 
lanntaiss Binalebl des OTttiiehen, dea mnndos intdHglbUls Nooomenon ? 
Dabei sind ms die b^den M«|^Mten offen: ob sieb uns die Wek 
dea üe b e t sini ill eben Im GeffibiOi oder Im spekolatlTen Denken er» 
adiHsasfi In letsteiem Falle Icann das spekolatire Denken entwe» 
der dmeh blosse Byntbesis a priori fortsdireiten , oder durch Ana* 
IjiBis a poateifoil die Ansiebten erst durch Abstraktion Ton der un* 
müteibaten Wabmehmnngserkenntniss gewinnett. Diese dtei Wege - 
in Beleb des Idealen Hennen sieb aber wieder von dem empi» 
Mbm Denken, wddies die BpeknUHre Brkenntttlss gana leugnet, 
das Ideale nur IBr A fatecbes Spiegelbild unserer abstrakten B^ 
grUTe bilt, und In letsterem uns efai immer teueres Bild Ton der 
wirkHdien Welt lu Torsebaffen verspricht 

Allein gegen eine solche Ansidit behaapfcet Cams die Snbjek* 
ÜtHU aller unmittelbaren ErfabniDg. Die sinnliche Erkenntniss, so 
Mast es p. G, komme irie aber ^das GefOhl der eigenen, durchaus 
sobjeklifeii and irgendwie abgeSoderten Nervenstifflmung hinaus.* 
Ahe uns e re Wahmelmiongen beruhen nur auf einem ^Yoraussetsen 
ebwr soldMtt iosseren, objektiven Wirklichkeit^ also auf ScMOssett 
p. 10. Dieser Auslebt schHesst sich fast die ganae neuere Psycho* 
legte «B, ind em sie gerade diesem bisher ▼on der phllosopMsdien 
Datennchnng veroachlissiglen Theile der Erkenntniss ein ganz he* 
sonderes Interesse zuzuwenden beginnt. Die Speknlation hatte sieb 
dassU begnügt, flUehtig auf die blosse Subjektlyitil atter Erkenntniss, 
also «nl den blossen Schein derselben hinzuweisen, nm sogleich auf 
dasai anderen Wege die Erkenntniss des Wesens *der Dinge zu er- 
zielen. Einen {^eichen Weg schlägt Carus ein. 80 wenig wie die 
Spekulation geht er daher auf die Frage ein, wie sich die unmittel- 
bam Wahrnehmung aus dieser nabgeKnderten Nervenstimmung^ heraös 
zn Immer grösserer ObjektWitfit au entwickeln vermSge, und wie 
sieh die gewonnene Erkenntniss zum Wesen des Gegenstandes ver- 
balte. Aus dieser mangelbaften induktiven Krgründung der Erkennt* 
niss ergibt sich ihm sogieich die Noihwendigkeit einer spekula- 
tiven Ergänzung, welche daher an einer grossen Einseitigkeit leidet 
An dem bezeichneten Punkte handelt es sich um Entscheidung für 
induktive oder ^kulative Anschauung. Carus schlägt sich nicht 
allein der letateren zu, sondern er that es auch ohne hinlängliche 
Becbtiertigung ; d. b. er geht fiberall an der entscheidenden Frage 
•Ime eingehendere Untennchung vorbei. Schon in seiner „Physis^ 
und J^Byche'* können wir ganz dieselben Lücken entdecken : überall 
wo die Untersuchung auf die Frage nach der ObjektiTität der Er- 
kenntniss efaigeben sollte 1 bricht sie ab und kommt auf andere 
mmatUi 
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Die Subjektivität aller Sinneswahrnehmung führt Carus in sei- 
ner ;,Physis", wo er von den Sinnen im Aligemeinen handelt, weiter 
aus und sagt: es werde durch sie ^nur ein blosser Schein (freilich) 
als der Wiederscbein eines Aeussern erkannt^ p. 35 1, und dieses 
Schliessen auf dasselbe werde nur alimälig geleistet. Aber wie? sucht 
man vergeblich. Man könnte sagen, es sei hier nur darum zu thun 
gewesen, die physische Tbätigkeit der Sinne, also nur die subjektivOi 
physiologische Grundlage der Wahrnehmung, zu untersuchen; erst 
der „Psyche*' komme das Problem der Erkenntniss, der Schluss vom 
Schein der Sinne auf den Wiederscbein zu. Wenn wir nun hier 
die Hervorbildung des Bewussten aus den unbewussten psychischeo 
Vorgängen nachsehen, so wird uns zuerst die vollständige Bedingt- 
))cit des geistigen Lebens von der leiblichen Organisation, insbeson- 
dere von der des Gehirns geschildert p. 191 und 196. Aber dies 
Kervensystcm allein soll nach p. 208 noch keineswegs genug sein, 
um eine Vorstellung zu bilden. „Damit eine Sinnesvorstellung zu 
Stande komme, sei ausser dem ^Nervensysteme noch ein in sich un- 
bewusstes Vermittelndes, ein Zwischenglied uothwendig, in welches 
auf irgend eine Weise die Aussenwelt lebendig eindringe, gleichsam 
sich einlebe.'^ Eben weil Carus die Sinne nicht als diese Quelle 
betrachtet, sucht er nach einer lebendigeren Offenbarung des unzu- 
gänglichen Wesens der Dinge und glaubt dieselbe in dem dunkeln, 
unbewussten Gefühle gefunden zu haben. Wie nun dieses die eigent* 
liehe spekulative Tbätigkeit der Seele sein soll, welche die Beschränkt* 
heit und Subjektivität der unmittelbaren Wahrnehmung ausgleicht, 
werden wir aus dem Organon hören. In der Psyche bricht Carus 
die Untersuchung wieder ab und zeichnet uns das Gefühl als die 
Stimmung^ der verschiedenen inneren Sphären des endlichen Orga- 
nismus" p. 211. Diese Zustände des Unbewussten werden sodano 
vom Nervensystem aufgenommen und so erst zu einem gewissen 
Bewusstsein gebracht'' p. 209. Während hier das Gefühl nur als 
eine Reflej^ion der subjektiven Stimmungen und Zustände gesdiildert 
und so als ein aller Objektivität entbehrendes Wahrnehmen behan- 
delt wird, was die neuere Psychologie als innere Wahrnehmung der 
äusseren, oder als inneren Sinn dem äusseren, entgegenstellt; wird 
es auf gleiche Weise als Mittelpunkt für die Erkenntniss dargf^stellt, 
durch welches die Aussenwelt lebendig , d. h. iu ihrer idealen We- 
senheit! eindringe. 
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Allem die hier angedeutete, p. 360 weiter erwähnte Ansicht, 
daas jedes Wesen in dem Darleben seiner eigenen Idee die göttliche 
erfasse, im Selbstgefühle, im Selbstbewosstsein zum Gefühl des Wah- 
teo, jsor Emsicht in das Wesen der Dinge gelange, wird nicht weiter 
MSgefÜhrt; dagegen wird das Versinken des Bewossten in das Un- 
Wirante behandelt, welches p. 86 als ein Einverleibtsein in das 
Al^maiM «ad p« 72 als „onbewnsstes Denken*^ bezeichnet wird, 
$im Zoataadi In welehem sich „prometheisch der ganse Organismus 
aniMla.* Wir sehan fibeiaUt Oaraa verfolgt nicht, wie sich dai 
P awa ti ii n fkm AoMenwall aoa dam Gellihla dar auf ligead eina 
Waka awdM tchrta n 8nbjekti?itll haraia aoMckalt Ja ar halitfdk 
Ja aüoer fiehaadlong dar Sinna den Wag aar Olijcktlfiiai acfar 
aclhil ahgaiahaitteni ladCM ar d«i gaaaea FkaaeeaaBfahiaabjaktlvaa 
CMBU laiamaian licht, walehca nur aabjekthra StfaHBongen cnihahM 
aalL Karii to VoiaaMabHa^ der Idaititätsphilosophia odar aia«r 
ipahahiü>aa SaUbilprodiikllDn dar WiduhaU iü diaia ftaOich kunm 
Mch aa anMahi ahar nor bei der Taraaccdauaff» da» MhUgafShl 
glaidi CMdri 4mi EwIgeD^ and SathctbawaiMn gMdi BewaaNcda 
dar BWUphjrMan Ohjaktivllit acL Diaca Aailchl ahiar ^p«Mall* 
rm JUaanlBiia fladca wir dann aoah wlifclich hn Otg aoan dHtft» 
alailly wcMi anch aicbl bagrOadct 

»Daa Bnhjaklln^ aa hahaoptct Oaraa p. 14» aall dai danhana 
Qwihac and Unaitlalbaia aän.« Oaa Bciba«aOihl hai den Wm 
aaihalia aahaa ahi «gawfaaef danhalca Wiaaea^'s ja diaaca »Shih- 
aaitatnhian sei logiäch ain Fühlen dea AUaendDcOi watt daa 
han daa Thicraa aa alch gana Im allgemefaien Natnrkrciaa TCncnkl 
hlaiba% waldiCB ea „gawiaaaimassen ala Theil seiaaa Waacna oad 
daram «ilahlbar fjnhla** p. 24. Wie wenig achaif Oaraa acin Pira* 
blem fidrt, aiahl man rechl dentlicb an diaaem Orte. Es handelt 
aiah almUch eigentlich darum, die Thataaeha aa aihiaiaiiy dasa, ja 
tiefer em Wesen und sein Gefühl steht, es mit am ao alduarain bt^ 
alUla das Nothwendigo thnl; wählend je hdher organislrt ain Wa* 
sen, swar die Elnsidil am aa tiaferi allein auch der Irrthum am aa 
leichter ist. £a hatlan nun müssen die Gefühle untersucht und ver* 
falgt werden , von dem Selbstgefühl an durch daa Gaftthi dea Noth- 
wendigen Undnich bia cu dem Mitgefühl fUr anssere Dinge, welchea 
aUh an aiacm.gawiMaii 191mm tHÜ^m.kmBk . Da. ft^es Cum daa 
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PiroUeiii iOAt einfach laut, geht er an allen diesen Fragen vorbei 
uiid Wird ntir Von dfeift vonlrtfieil der s^kulatiTen, idealiatischln 
FUloso^hid ketHefteü, th dem (Wiihle ein QeAihl dei Allgemeinen, 
Idealen in ancheni was Ihm denn auch unter grossen Nöthen, d. h. 
mit gehöriger Willkür gelingt Das Allgemeine oder die Idee soll 
prometheifldi schsffdnd in der aiiorganiMheil Welt durch magnetische 
Anziehung wirken p. 22 ; in der Pflanze mit dunklem, bewusstloeem 
BelbstgeliUila bilden; in dem Thii^ kber, je schärfer die Absonde- 
nmg von dem allgemeinen Leben ist, desto reifere Organe schaffen, 
nm die Beaiehnng snm All wieder herzustellen p. 25, welche sich 
]MI ieAi Menschen bis lu «Itter flrkenntniss der idealen Weli stei- 

soll; Da die Sinne aber nach der eben tmi Carus abgefliiii^ 
Idn Anriabt nicht in die Ideen votdringen kSnnen und diese doch ^ 
kannt werden sollen, ruft Carus die ausswgewöhDlichen Znatlnda 
einte visionären Qe^ee an Hilfe p. 27. 29, welches durch mt«» 
Haches Schauen ehie nnbewusste Anftlhlang der Wahrheit erkm* 
^nbsoll p. 34. Während daher ,)der ttaanende Verstand allen Glanbeli 
«I die Wafaiiiell der Binnesrorstellungen ira yemichten schien) bringt 
atai das höhere scban^ide Verm^gal» der Vernunft nur Ueberaaogitqi^ 
Mi ja die Sinne immer ilur etwas SeknndäreS seien nnd es «Mb 
Mete Wahihelt und Wesenheit gebe, die die Entwicketaog Te6 
gtmrofioygaBeh selbst überhalipt erst bedinge. — Wie wenig ttber^ 
cengted ist es aber, wenn Carus die Ibatfiächliehe Objektivität unserer 
filnnen- und Verstandeseiitenntniss erst dnreh de« anssergewöhnlickien 
Enetand des yisionären GefShlee erUären, und nnS auf diesem Weg 
In das fielcfa der ewigen Ideen führen will ; wie unpassend, das Be« 
wohnliche ton dem Ungewöhnlichen abhängig, das Bekanntere aus 4m 
Unbekanten begreiflich mach zu wollen I — Dasn Ist auf eine utiglaub^ 
liehe Weise Veraunil, Verstand, Vision und Oefühl durch einander gewor« 
fen, und vor lülen Dingen nirgend ein Einblick in die erkenntnlsstheere«' 
tischen Vorgänge gegeben, weder in die, welche uns die ErkenntnisB de? 
Idealwelt ermöglichen, noch in die, welche Objektivität in unsere Wahr- 
neimiungen und Begriffe bringen. Daher ist weder das empirische 
Erkennen scharf bestimmt und in semer Einseitigkeit widerlegt, noch 
die I^othwendigkeit und die Bedeutung der Spekulation bewiesen« 

Wie beweist aber Carus seine Meinung, dass das Gefühl die 
bnmittelbare Wahrnehmung corrigire und eine Erkenntniss der idea-^ 
len Welt vermittle? Ist das Gefühl nicht gerade derjenige Faktor, 
welcher die Sinnenerkenntniss trübt und zweifelhaft macht? Nun 
soll dasselbe Gewissheit hineinbringen, soll höhere VemunfUmschauung 
bewirken. Aber wie ? das fragen wir freilich vergeblicb. Der Stand*^ 
pnhkt des Verfassers ist dognaatiscb. Er ahnt in den Gefühlen eine 
hiSbeie, geistige Welt des Guten, Wahren und Schönen, ohne nna 
Beehenschaft zu geben, wie dieselbe zu denken sei und ctm die Natnf 
den Gkfilhls tiefer an untersuchen ; sondern wie bei Jakobi wird auch 
für Ihn das OefüU nnr das Organ, um eine bersinnliche Erkenntnleg 

M fweütetai f^M. • KUhrenA fkm iev ßMdpmikt Miebi'e eln^ 
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lub isi, ist der von Cmm 9ta$mmm9M «durJerto heuii/ff, 

sofinden darch das SchwpilDlii JUkd das UDg);i$)i;^^ M ■PdmQC^ 
Wit die Natur des GafHlilt ma>n|t1tMift «atemdif v(iifii^l£üt 
VUbea Ist, ebenso der Eerroigiiif 4er bShew ^r«n"<Sw?^inTOf 
MB derselben, und endiidi die FrooesBe, trewe fü .0^ 
Jaltfrer Wahrheit geUqgt Wir Ii5rea svar, im M xamm Be* 
pwtsein ein Dnelisnas toq Kenneo oder y^rs|mlmfi>m4i^ 
yon firimm oder Veniiult^liiniitDiss Torhsttdep Min «oSi Tcin 
«fMien »s das entere die DiBgß nie Bepenfere 94er J9k JlfiMi^ 
pHlgw» das sweile als AUgemoinMt^ pdinr W.iiipB)i4ti9pi ilfl 
im lasse. Statt uns aber oua ^gei^ wi# die b^Md Vfl^B 
ilftmtniss die Beschriüü^lieit der auf wpl^lHiro WfWft^iiMi 
gütfitaten VentaadeserkeaatDiss eqrlbiae oad aoa das ideala Wem 
der Dinfe erkeaDen lehre, ergeht sich Garns la reebt f^stceicben 
Baflexiooen über die ^ach# p. 41 |L, irokbe vir a^ siflb| biar: 
bpr .gebürig übergeben. 

)r<fK«|Caras bricht hier peiae Uatersuchungen ab. Wir heben nur Elni?» 
ges TOD dem Feraerea hervor, Ja weichem er durch Widenprüche seine 
früheren Mängel so berichtigen sacht nnd endlich, seinen eigentHcbea 
Btaadpankt im Sinne des su bekftiaplenden, induktiFea Wissenis mo- 
difieirend, so einer weiteren Verfolgung seines Problames wieder Un- 
gehmgL Weaa Garpf ann ron einer Gefühls- aijid Verstandes- oder 
(BeiiteMprache redet; so onüsate, seinem Princip naeh, die Gefühls- 
spräche eigentlich die höhere, oämlioh diejenige saii^ in welcher wir 
die idealen Wahrheiten ausdrüokea* AUeii^ dea^ ist nicht so. Pie 
jBeftjhlB^iache p. 4d wisd als eine Toilkommen sfibjeluiwe beaeisbp» 
aet nad aneh ^e« Tl^en beigelegt Die 6ell(t««paQba d^gcsmi 
Pb 45, welche jene verdriingli beruht auf gewordenen, wilikürlie|ien| 
IfilMisohen Abstcaktiaaaait welche vir als eine abstia^te Recbaaiig 
Ifrimuichen. — Wenn sich der Verfasser nun die Frfga aafwirft| wie 
liieh die Abstrakta bilden , und wol^ der Oeist jene Aeqniyalente 
aehsae, so wird swar aibr treffend auf fiOhien gewissen Kreislauf 
von aussen nach innen imd von innen wieder nach aussen^ p. 47 
hiagedeotet; allein die erkenntnisstheoretiscltea Processe, welche sich 
in Besiehong zur unmittelbaren Wahrnehmung und zu den natürli- 
Üeben Bedürfnissen und Trieben des Lebens entwickeln, werden 
laiciit in Erwägung gesogen. Es wird bemerkt, dasa die abstrak- 
ten Begriffe sich bei einem Volke am spätesten entwickeln p. 53; 
aber ihre Beziehung zur sinnlichen Erkenntnisa wird nicht unter- 
sudit. Das Denken soll nicht aus dieser, sondern aus der Sprache 
hervorgehen p. 59, welche die Dinge aus der realen Welt heraus- 
bebe und in die ideale Wirklichkeit des Gedankens überpflanze p. 61. 
Hiebei vergisst Carus jedoch, dass dies ein reiner Denkakt ist, der 
DUT in der Sprache symbolisch sich abbildet. Es wäre zu tragen, 
wie sich derselbe bilde; welche Bedeutung er für die gegenständliche 
Wahrheit habe; wie man m demselben eine höhere Nothwendigkeit 

WtlmVn S^^A3|,da HktHmüßi im Qkmt» uMtead iBa<9beni«irf 
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die Begriffe nach Ursache und Wirknng ordnen kSnne. Alle dies« 
Fragen stellt Garns zwar auf, aber ohne sie genügend so be- 
antworten. In der cweiten Abthelinng sollen wir nnn die Tor- 
gänge des Erkenn ens, d. b. diejenigen nntetsncheoi nadi w^ 
chen die Ideen sich bOden; gleichsam «die geheimen Zanberfotmeht, 
nach welchen die Objekte selbst uspritaigllch entstanden sfaid.* — Mail 
hXtte nadi dem FrtUierea glanben soUai sie haben sieh schon fm 
Gellihle ollwbart Damit konnte aldi Garns Jedoch nldit begnfigeifc 
Er gncht lia mm knth In Ihrem Yerhlltnlss anr Yerstaadeseikennt* 
nlss in belenditen, wddie er ob«i bei Bette gesetst hatte, vm alle 
Objektfrltit durch unmittelbare bitnUfon denelben te dem dgenea 
Saijc^ nnd ans diesem henrorgehen an husen. Dies wird nochmahl 
wlodetholt nnd gesagt, dass, da schon die unmittelbaren VonteUui* 
gen „das Produkt efaMT merkwfirctgen ThStigkelt der Beda seien*, 
«das nodi viel höhere Wesen, das wir als Idee oder Geseta be^ 
lelcfaneDy dem Gelsta nodb weit weniger Toa aussen gegeben wei^ 
den kVnne* p. 67. Die Ideen werden In unbewunter Genlalltttt 
|»rodnclrt; daher auch die Sprachen selbst Ar Erkennen und Sen- 
gen (das blbflsche Erkennen) gleichlautende Worte haben, wie p. 66 
geisttelch nachgewiesen wird. — Hier glaubt man, der Yerlhsser welle 
auf dse Thltlgkeit dee Geistes hfaiwelsen, welche durch refam ßyo^ 
Ihese a priori, durch Innere Spontaneltit die Ideen, d. h. die spe» 
kidallTe Eritenntniss der ewigen Wesenhelten , herrorivrhige. Dlea 
bitte idier nicht bloss graamiatlkaUsch und sjmbolisdi gesagt, son- 
den auch faiduktiT begrflndet weiden missen, wdches aber ntehl 
eigentlich geschieht Wie nSmlich Garns den Vertach daan macht, 
ADt er ans der Ansicht etaier reinen Sjudiesls a priori wieder 
heraus I indem er die E^kenntntas der ewigen Ideen aus der tat* 
mittelbaren Wahmehmungserkenntniss hervorgehen Itet, und kommt 
somit wieder auf den Punkt surflck, wo er anfingllch jene nnnatllr- 
Ilchen Afaediweiftmgen zu dem GeRHde nnd seiner unmitteibarett 
Offenbarung machte. Wfar hSren nur, dass dem Yeniebmen der Ideea 
ein Yentehen der YonteDttngen rorhergehen mtlsse, welches diese 
nach gewissen teueren Gesetaen sondere und ordne, bis „das An» 
adiauen einer gewissen Gesammthelt Terstandener Yorstellungen aaa 
dem Geiste den Funken derjenigen neuen Idee henrorloefce, welche 
das Spiegelbild d«r Idee sei, aus welcher jene Gesammthelt selbst 
ursprünglich heryorgehe^ p. 79. Das Einzige, was uns an dieser 
Demonstration interessirt, ist, dass Garns abermals den Standpunkt 
TerSndert nnd nur die Idee an der unmittelbaren Wahmehmnage« 
erkenntniss, also gewhMimassen durch Analjsis a priori, zu ent* 
wickeln sucht, indem er die analytischen Momente durch einen 
schöpferischen, d. h. unbewusst vollführten Akt im Sinne des We* 
sens des GrCgenstandes nachher verbtedet Wodurch aber gerade 
die Notbwendigkeit , der Gausalzusammenhang und die eigentlich 
metaphysische Wahrheit in dies Denken oder Erkennen hineinkommt, 

Ist Bifibt wailcr antenmcht. Je» irllie die Bauptadiiabe ent aeill 
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ko ISsen und zu zeigen gewesen, wi« dJtM Jdte aW^ .ni der 

Encbeinung derselben In dem vorliegenden Gegenstando wlalte; 
wie sie zu betrachten sei; ob sie das Ding an sich selbst, oder mir 
das Pbaenomenon zu einem Noonmenon sei; und wie wir dasn kom- 
men, das Letztere, die Idee, sei es durch Bearbeitung der nnmittel» 
baren Wahrnehmungen und Erfahrungsbegriffe, oder dnreb rein aprio* 
rische Produktivität j in unserm Geiste erkennen za Icönnen. Statt 
auf dieses Thema einzugehen und uns so an dem £wtgeD **4itr 
Gottlichen, zu den s. g. Ideen in der Natur, nnd Ton diesen an 
der Ideenwelt im Geiste Gottes emporzufuhren , bricht Carus die 
Untersuchung ab und ergebt sich in einem Vergleichen des Erkennt- 
niss- und Geschlechtstriebes. Auch Baader S. W. Bd. L p. 4 liat 
eine solche Analogie herauszufinden yersucht. Wir werden indessen 
auf dieses Thema nicht eingehen, da uns dasselbe nicht aur tieferen 
Erkenntniss der Idee hinführt — Wenn im Weiteren gesagt wird, 
dass sich das Erkennen „ursprünglich und rein aus eigener Macht- 
Tollkommenheit im Geiste erschliesse oder aber künstlich und ab- 
sichtUch durch Ueberlieferung in ihm herangezogen" p. 102, d. h. 
im ge'vBügen Gattungsleben der Menschheit empfangen werde; so 
wiaaen wir damit noch keineswegs, wie die Uebereinstlmmung der 
Idee in unserm Geiste und in dem Wesen des zu Grunde liegenden 
G^eDsUndea entsteht und entbehren damit der Antwort auf die 
wichtigste Frage, welche nur eine Voruntersuchung über die Be- 
deutung der Idee selbst ist Diesen Mangel fühlt Carus selbst, 
da er sich jetzt zu Ende der Untersuchung nochmals die Frage 
aofwirft, was Wahrheit sei p. 105. Wenn er p. 107 darauf ant- 
wortet, sie bestehe im Erkennen des Allgemeinen, und dieses müsse 
sich bis zum organischen Erkennen erheben p. 117, welches den 
Gegenstand in steter Beziehung zu dessen Grundidee betrachte; so 
wissen wir damit wieder nicht, ob diese Erkenntniss rein a priori 
oder a posteriori, spekulativ oder induktiv in den Geist kommen 
soll, um was es sich doch in der ganzen Untersuchung handelt. 

Carus schwankt sonach bei seiner ganzen Darstellung, und ISsst 
uns die Erkenntniss des Göttlichen, Idealen, Wesenhaften an den 
Dingen bald durch Vemunfterkenntniss , bald durch das Gefühl er^ 
Teichen. Wie er das Gefühl dogmatisch als die Quelle der Offen- 
barung des Göttlichen, d. h. der ewigen Ideen behandelt, und dabei 
doch auch auf die richtigere Ansicht hingedrängt wird, dass sich 
alle Wahrheit aus einer unbewusster Gefiihlswelt heraus entwickele; 
so lässt er auch die Vernunft das eine Mal dogmatisch eine über- 
sinnliche Quelle aprioriscber, idealer Erkenntniss sein, während er 
die anderen Male wieder auch selbst die übersinnliche Erkenntniss 
HUB der anmittelbaren Wahrnehmung heraus abzuleiten bemüht ist 
Er glaubt, uns die Bedeutung spekulativer Erkenntniss beweisen n 
nässen, und fallt dennoch stets in die Anforderungen indoktlTer Bo» 
gröodang, ohne aber weder diesen zu genügen, nodi auch obnemia Üe 
^^iifhkflt der Erkenntniss des Idealen und seiner Krl it e i ii n bewe^pcn. 
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' ' '9. 60 wlren iHr, wie eu Attte; der ünteiwnchnn^, m te 
iMMnii WAhmelimaiiif ale dem gän< Trüglichen, Subjektiven, abtr- 
«Ml» in #to prIoriBeh produktive Tbätigkeit des Subjektes t«p> 
iHeeeft worlen, welche naeh p. 125 auf elMr besondern Ideenfölilg* 
Intt beruhen soll; allete Idean köttea, wie wir selbst hdre», 
nur an der WahmehaMmg und aus derselben producirt werden. Wir 
lind also auf den ersten rerdräogtea Standpunkt zurückgeführt. Aber 
avf diesem Wege wird niefai We Hü ^egan g ei L 80 wenig wir iadnlifc 
tiv fortschreiten und von der Idee Iii nie au der Idee in ihrer 
t)bjekflv}tltt hingeführt werden | ebensowenig ftihrt uns Carus einen 
ifein spekulativen Weg, der uns sogleioh doroh Vevsenkung in die 
Innere Ideenwelt das abeolnte Wesen adfgiAien Uesse, wie dies z. B. 
fa Hegel'li PhSnömenolegle des Geistes versucht ist. Sein Weg ist 
dogmatisch. Er Irill uns das Ewige in Natur, Gott und Menschhdt 
darsteilen} aber sehie Metbode ist weder analytisch noch syntheliaeh| 
sondern nur ein Gemisch von beiden, was sich In den Folgen vefWtr^ 
rmä geltend macht Wir können im Folgende liuns sein nnd wer- 
den nar aeigen, dassi wie rnn Osrns das Ewige Im subjektiven Geiste 
nicht zu beweisen vermochte, er uns auch von dessen Existenz in 
Katar, Gottheit nnd Menschheit nicht an (ibersengen im Stande ist. 

1. Das Organen der Erkenntniss in Beaiebniig tnr Welt 
fXngt seine Demonstration abermals von vorne an, nnd geht hier 
sogar nicht einmal von der unmittelbar wahrgenommenen Natur aus, 
eondem versetzt uns in dem Begriffe des Seins sogleich auf das, 
was erst gefunden und bewiesen werden soll, auf den Begriff des 
Ewigen, des Oesetees. Dieses soll zwar nicht in der unmittelbaren 
Wahrnehmung, wohl aber im abstrakten Denken fnssbar, aber auch 
selbst diesem nicht nmfassbar, nicht ganz begreifbar sein p. 131. 
Das Ewige, das Gesetz, als Urthesis, göttliche Wesenheit — wir 
gehen also offenbar nicht von der konkreten Natur, sondern von 
deren abstraktem Wesen aus, — soll sich rii einor Antithese von Sein 
und Werden umsetzen, und aus einer Synthesis derselben die We- 
senheit des Kosmos als das immerfort Werdende hervorg^ehen lassen 
p. 1S5. Während wir uns hier in einer spiritualistischen oder ab- 
solutistischen Weltanschauung befinden, in welche wir nicht etwa 
eingeführt, sondern mit einem Mai hinein versetzt werden; möchte 
man nach andern Stellen glauben, Carus' Ansichten über die Natur 
seien materialistisch. Dies ist der Fall, wenn er z. B. p. 140 be- 
hauptet, dass Vergangenheit und Zukunft eigentlich in Wirklichkeit 
gar nicht existiren, dass Alles Ewigkeit und Gegenwart sei j — welche 
man dann natürlich nur in dem materiellen und individuellen Sein 
annehmen muss, wie der Materialismus. Carus sucht indessen dies 
Alles in dem menschlichen Geiste nachzuweisen und durch densel- 
ben die Idee aus dem Flusse des materiellen Werdens in der über 
Zeit und Raum herrschenden Idealität der Seele zu retten. Diese 
aber iLann freilich nur dann das Allein -Ewige sein, wenn Carus das 
gWerden nur Sdiein eines Seins^ nnd „das an sieb ewige Sefai 
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0iee) im OrgBUismon am Schaiq eke^ Wardens gelaogi^i läui^. 
|b IHt SM lUM 00 dm Ewige« im AU hinzuführen, verlier^ sicli 
ChlW ta tfclll gMUB äosserlicbe D^rateUong der idealistiBchei^ Prind- 
liHii Jfo wir «I« y(m ohne Interne übergehen. Die (zu beweisenden) 
Uukm OfgMiBmen sollen sich ,nur an gewissen wahrhaften und 
besonderen Organismen darleben können, unmittelbar und an sich 
abtr kein besonderes, leibliche« Pasein haben^ p. 167. Bas Da* 
nbi deneibep ausser dem menschlichen Geiste und seinem forp^al^ 
Abstrsktionen w&re aber überbianpt erst zu beweisen, und Carna 
hitti diesen Beweis liefern mOssQa, wenn er dem Mft l<B r»^ i w PQ* 4ba 
ersten Fom Jbreii Bode« h&tta aji^gowlnnen i^oUeu. — Statt dessem 
gebt er ka idbier OoncbiulMiOu der «bstrakten Ide^ immer weiter, 
fMSt sie in evoeo gemetniamen Organismus, in die ewige Geistper* 
Micbkett Gottes ammmen, uqd glaubt <Uese bewiese« zu haben, 
wenn er in dem ganzen Weltall einen Entwickelungsprocess nach- 
weist Wo ^aueb noch so unseheiabare EntwickelungB Vorgänge, ds, 
sigt Garns, ist auch gewiss orgaDisehes Begeui da ist Idee, da 
ist wahres Lebend p. 175. Allein er begeht dabei ein Hjsteron- 
proUron, indem er glaubt, wenn er Entwickelung nachweiset habe 
er auch schon die Nothwendigkeit bewiesen, dass derselben eine 
sie hervorbringende Idee zn Grunde liege. — Die Entwickelung 
jDuss freilich einen Grund haben; allein ob dieselbe in einer ab- 
strakten Idee, oder in der Materie, oder in dem Geilte TV'^UaUf 
gasacht werden müsse, bleibt hier unentschieden. 

J. Wenn Carus nun sieh zu dem Urgründe der Welt, zu 
Gott, erheben will, so beweist er nicht die ideale Einheit des Weit- 
aus wie er es hätte thun müssen, sondern bricht den ganzen Gang 
der Untersuchung abermals ab und lässt uns diese Einheit nur aus 
einer Analogie unseres subjektiven Wesens und Geistes in die ma- 
teriell« W«U «nd ihr räumliches Ausser- und Nacheinander übertra- 
gen. Aber er bedenkt nidbt, dass, selbst wenn wir dieses Schiusfr 
f erfahren sogeben, damit noch keinesweges awisohen Material 
Unis and Idealismus entschieden ist; denn wir wissen nicht, ob 
die Einheit unseres eigenen Wesens eine materiale, oder nur eine 
pbäDOfnenale, d. h. ob sie eine wirkliche, aus unendlich differonten 
ßtoffen eomplieirte, oder eine nur gedachte, in eine einheiüiche Ide^ 
zusammeogelasste ist. Carus weist hier zwar auf den einzig mög- 
lichen Beweis für Einheit, Persönlichkeit und Geistigkeit Gottes hin, 
welcher schon von den Mystikern geltend gemacht worden ist: wir 
müssen nämlich von der organischen Einheit, Persönlichkeit und 
GeisUgkeit unseres eigenen Selbst, eben weil wir es als ein beding- 
tes erkennen, durch den Schluss von der Wirkung auf die Ursache, 
lu gleichartigen Vorstellungen von dem Absoluten gelangen p. 180. 
— Dabei müssten wir indessen weiter fragen, wie diese Einheit, 
Persönlichkeit und Geistigkeit in uns zu denken, auf welche kos- 
«^giscbe, aUgemeine Kräfte dieselben baairt seien, und welche 
9kkiig Ümu im Ail weiter aukümeBi ßtatt 
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dessen aber trSgt Canu in p. 181. seine ganz abstrakte Vorstellung 
von der Vereinigung aller unserer Ideen in dem Einen Ich auf den 
ganz inadäquaten Vorgang der objelitiven Wesen und ihrer Bedingt- 
heit im All über. Carus verwechselt hiebei Geistigkeit und formale 
Einheit des Weltalls und bekennt sich somit, trotz aller gegenthei- 
ligen Demonstrationen, zu einem Pantheimus. Er verwirft eines- 
theils den reinen Spiritualismus, weil er die Welt durch die Gottheit 
nur von Aussen her bewegen lasse; andemtheils den reinen Mate- 
rialismus, weil ihm die Einheit der Welt in der Vielheit der ein- 
zelnen Erscheinungen verschwinde, und verlangt dagegen, dass in 
dem All das Mysterium der Einheit festgehalten werde, welche die 
Seele desselben, die Gottheit sei. Allein die Unhaltbarkeit dieses 
Seelenbegriffs hat schon Waitz in seiner interessanten Abhandlung 
Über den ^Stand der Partheien auf dem Gebiete der Psychologie", 
in der allgemeinen Monatschrift vom Jahre 1852 nachgewiesen. 
Daselbst p. 888 wird das Widersinnige, das Hysteronproteron auf- 
gedeckt, welches sich CaruB zu Schulden kommen lässt, indem er 
den Geiat als das höhere Entwickelungsprincip des Seelischen be- 
trachtet, welches über dessen räumlicher und zeitlicher Erscheinung 
achweben und zugleich dem Leben desselben zu Grunde liegen 
floll. Es wird uns damit, wie Waitz meint, zugemuthet, dasjenige, 
was durch eine Entwickelung sich erst darbilde, auch als das zu 
denken, was dieser Entwickelung zu Grunde liege, ihr präexistire 
und über ihr schwebe. „So würde der Geist zum allgemeinen Bil- 
dungstriebe, zur Bildungstendenz des organischen Leibes, mit diesem 
auf durchaus mystische Weise verbunden — ein Begriff, der in 
tteser nnbeitimmten Weise gefasst zum Ausgangspunkte wissen- 
idMÜMier Forschung untauglich, sich um so weniger empfehle, da 
W mt neuerdings der Naturforschung gelungen sei, von dem gaos 
flnriieben Begriffe einer allgemeinen Lebenskraft zu befreien, welche 
#• organiaefaen Funktionen beherrschen und zur Einheit des lebendi- 
ge Leibei miteinander verbinden sollte." — Dasselbe lässt sich 
gegen Caras* p«ntfaeiitiBche Weltseele sagen, welche die Begriffe des 
Geistes jui der fermellen Einheit verwirrt und verwechselt , und 
teber den Minmtllehen göttlichen Attributen der Liebe, Wahrheit 
md SehOnlieit» dieser Dreistrahlung des göttlichen Wesens , jenen 
iwItleilialleB und pantheistiscben Charakter gibt, ohne dass derselbe 
koamologiseh begriMel würde. Die Idee der Liebe soll zugleich 
Maffende Lebendigkeit^ die Idee der Wahrheit allbeherrschende 
Yenranft, und die Idee der Schönheit die Harmonie des Kosmos 
S^^LPil ^ Allee sollen wir als Offenbarungen unseres 

Mbstbewnsstseins im Gewissen erfahren p. 211. Solche unbewusste 
Uebertragongen genttgen Indessen einer Zett nicht mehr, welche auf 
«Uen GeMeteni sogar anf dem der MeUphysik, naeb Induktiver Be- 
grilndung ringt 

a. meeelbeo Nadilheile mMheii sieh aneh Imer geltend, wenn 
ms mm das Orgaim der Atamtataa Bedehang auf das 
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• tmii Organ<ni'4«r MMMalM. 

«tgelle leli imcl das leb der Meneehhelt beliaadelt Hier 
«M Ton etoem ^mibeiniasteo I}r»ieh*, Ton eelner EndMenng an 
dm idierbelieD Elemeiite^i und dessen «sariickgewertaen älde' 
Ji «Form des gew u Mt e n oder selbitbewuesten leb*, geepreebeni 
w^es die Möglichkeit einer Entwid^elang ond QeetaHang nener 
Ideen in Tiiat nnd Knnstwerken gewibren toll p. SSO. Dieses Idi 
irtrd nun eis „eine besondere Btrablong der bMwien Omndnieeebe 
der Welt^ S91f nb ibr ^glelebert^«^ doch «dnfebaoe nnleige* 
ordnet besdcbnet' p. 819. Weldie BtaHn^g mtm Jedoeb dem glKI« 
BAen GeMe n dem mens^elien und m dem der Mensebbeit en« 
weisen we^ wird nns nldit Uars die Weit ooBi „ee weit wir wis s m i 
ktfne Mi^pfbiig Ton liCRierer Dignillt baben*| tan ,|Ui^leb des Ifen-' 
idien mgfeicb lOr nns die bOefaste Goneentmlien des gSUMmn seln*^ 
p. t76. Des Ich gebt dnreb Belbstverlengnnng te der MenscMeil 
anf, wodnreb sieb das UnToUkommene iessellran Torlleren p. it5| 
nnd das ,B9se TOlBg maditlee sefn nnd bleiben «diy im entibmie* 
sien M aasse Irgend Etwas an der ewigen Oidnnng der Welt an Hh 
dem nnd sn erselifitteni* p« Wie alier die IfeascMirtt an 

denken sei nnd worin das Ewige an ihr und an dem elnselBen leb 
bestehe, wird nidit ansgemaehti nnd daher weder eine Entscheidnng 
fBr den Idisifomns noch fSr den MaterlallsmaB herbeigeführt. Es blieiS 
Dar eine gewisse Aebnlldikeit mit dem Scbelling'schen Anthropo- 
ihefsmus durch, wenn eich auch der Begriff des Absoluten der Per- 
sünbebkeit nnd CMstigkeit anoeigt, und von Carus alle Anstren- 
gungen gemaebt werden, nns die All-Einbeit der Welt als solebe 
darmateOen. 

Wie in dem Weltgeiete die Attribute der schaffenden Liehej 
der richtenden Widitbeit, der ordnenden Schönheit aus menschlichen 
Anschauungen ohne psydiologlscbe oder kosmologlsche RechtfertI* 
gung fiberteagen sind; so treten sie auch in der Menschheit ohne 
Erklärung, und daher ohne Werth fBr den Standpunkt, rein dogmatlseb 
anf. Oams lässt diese Ideen sogar von yerschiedenen Völkern und 
Eelten TerwirkHcben p. 804; ron den Qrleeben die Schönheit, von 
d^ Ghristentbnm die Liebe, von der neueren Zeit die unendliche 
OudbQdung zur Wahrheit ; allein diese Bebanptnng ist weder dnrcb« 
geführt noch begründet. Der Zweck des ganzen Baches, uns mit 
Notbwendigkeit zur Annahme eines göttlichen in Katur und Geist 
hinzuführen, Ist daher Tollkommen Terfeblt, so manches Schöne nnd 
Geiatreicbe im Einzelnen auch darin gesagt Ist. Ancb muss es als 
ein verkehrtes Streben bezeichnet werden, über Fragen, welche ron 
der Wissenschaft noch durchaus ungelöst sind, unfertige oder be- 
strittene Ansichten Tor das grössere Publilium zu bringen; ^eln 
Versehen, welches gerade die Naturwissenschaften, dem Geschmaoke 
der Zelt bnkUgend, sieb nicht am wenigsten zu Schulden kommen 
lassen. A« €>Mnia. 
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9Ti KdTl Friedrich Hermanrij über dm Kunstsinn der RSt, 
i , m^r tmd deren Stellung in Geschichte der alten Kunst, 
Programm des archäologisch- numismatischen Instituts sm Göt" 
liM^ sum WiMelmannstage Ißüö, Goitingp^i in CkmtiH»noiXk 
id VandMböek und RuoreßbL läöß» 

• 

Indem die Heidelberger Jahrbücher vorliegende kleine Schrift, 
diese« opim po^lampn^ des allzufrüh dabiageschiedenen, bochverdien* 
t9n Verf. zur Anzeige bringen, kann dies nicht ohne den Ausdrud^ 
tlsfar Trauer geschejiW) wie sie speciell in dem Kreise derjenigen 
«ykadeifiiioben Corporation aof das lebendigste erregt ward, welche 
die Jahrbücher v^rtretea beatixnmt sind imd in welchen 
Verewigte einen Theil seiner Studien gemacht iid4 die ersten Jahra 
«ein« akademischen Thätigkeit verlebt hat« ^och lebt die Erjooe-t 
roog an Min philologischeti Doktorexamen bei dan Männen), dio 
ihm beigewohnt, als das eiaes noch nicht wieder erreichten Mu8ter9 
(ort, noch ist der kleine Kreis ausgezeichneter aufstrebender Männeri 
dem damals Hermann angehörte, nicht vergessen und dankbare Schü- 
ler von ihm wirken an den verßchiedeosten Anstalten des badischeu 
Landes, die ihm Liebe und Begeisterung für eine tiefe, gründliche 
]i>fon9chung des griechischen Alterthums verdanken. Es war im 
JiUire 1825, als der Verewigte bereits die Erlaubiiiss zur Habüita- 
tipn an der hiesigen Universität sich erwirkte, sah er doch, wie er 
selbst m seinem desshalb an das Ministerium des Innern geriQhteten 
Schreiben es ausspricht, in der Wirksamkeit eines akademi9ch9n Dor 
centen immer das Ziel seiner Wünsche. Aber er trat erst 1826 
aei&e akademische LehrthStigkeit an, nachdem qt ipxwjschen grössere 
iletoeo gemacht. Von 18^6 hat der Verewigte bis Ostern 1832 in 
Qeidtlbarf gewirkt, wo ein ehrenvoller B<uf nach Marburg mit d^ 
Nennung zum Extra^diqarius an der htesigeo Uolversitüt zusamr 
pmotr^f. Spätere Versuche iha wieder ZQ gewinodn misslangex^ aher 
fiie persdatich^ Verbindung mit Heidelberger Collagen und Freunden 
ißt von Hermaiin bis in die l^U^p Wocbw #e¥M# hplm* «l«^ if^ 
jMbiffidigste und trtueste gepfl^ wprden. 

Vorliegeade Schrift, dem Aadenken Winkelmanns gewidmet, is^ 
lUs unmittelbarer Ausdruck der Pietät gegen die warme Begeiste- 
rung desfielben für liom als die Bewahrerin der antiken Kunst- 
welt und Lehrmeisterin der spätesten Nachwelt, als ein Akt der 
Pietät gegen das Volk der Kömer selbst zu betrachten, die K. Fr. 
Hermann mit Recht in einer vor drei Jahren erschienenen Schrift 
TOD L. Friedländer über den Kunstsinn der Römer der Kaiserzeit 
verletzt sah. Es ist eine mit warmem Herzen geschriebene Entgeg- 
nungsschrift gegen das verneinende und durchaus abweichende Urtheil 
jenes Gelehrten über alle Kunstförderung und alles Kunstverständ- 
Diss der Römer, eine nähere Beleuchtung der Frage: „sollte ein 
Volk, dessen Verschönerungsliebe Hunderten griechischer Künstler 
Anr^oDg und Untenttttsnag w (ortgeaetzter ThiUtgkeit gewährt, 
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itmen Geschmack für alle Nachwelt da« Zeichen sqt Aneignanf 
und Nachbildung jener unvergänglichen Muster gegeben hat, für die 
(fiesen Denkmälern und Mastern einwohnende Macht der Schönheit 
kein GefQhl, kein lebendiges Interesse für die darin niedergelegte 
Meisterschaft, mit einem Worte keinen Kunstsinn gehabt und bei 
allen Anstrengungen und Geldmitteln, die es auf den Besitz dersei» 
ben verwandte, nnr den todten Besitz selbst, ja nicht einmal den 
flüchtigen Genuss, sondern höchstens die Ostentation der peiuDittrea 
AUmaeht oder der AlterthQmelei erstrebt haben ?^ 

Man konnte gegen die Friedläodersche Beweisfährung allge«* 
ineinere Gesichtspunkte hervorheben , die in dieser gänzlich ignoriit 
waren, und Kef. hat dies in einer kurzen Anzeige jener Schrift 
(Liter. Centralbl. 1862, Nr. 20) auch gethan. Man konnte fragen^ 
wer sind denn diese Römer der Zeit der letzten Republik und der 
Eaiserzeit? kann man bei ihnen noch von einer specifisch nationalen 
Begabung für Kunstauffassung reden, während unter den politischeti 
Machthabern und Staatsmännern, unter Dichtern und Prosaikern das 
romische Blut mit sonstigem italischen, mit gallischem, spanischem, 
phömkiBchem, syrischem, griechischem stark gemischt war, während 
über die national römische Bildung die hellenistische entschieden ge- 
siegt nod jene gänzlich umgewandelt hatte? Man konnte fragen, 
die zwei Eigenschaften, die allen römischen Werken aufgeprägt sind, 
Grösse und Dauer, Monumentalität, sind dies nicht wichtige Faktoren 
fm Kunstleben, besonders im Leben der die bildende Kunst s. sti. 
mnschliessenden und bedingenden Architektur? Und wer will in 
der Architektur den Römern auch die speclfische Weiterbildung sta- 
tisch wie ästhetisch höchst wichtiger Formen, nämlich des Bogen- 
nnd Gewdlbebaus absprechen, eines Systems, das die Grundlage der 
ganzen mittelalterlichen Architektur bildet? Wer wird in ihnen den 
Binn für massvoHe plastische und malerische Omamentirung dieser 
architelitonischen Räume ISugnen können? Und sind endlich nicbt 
sehr interessante Zeugniese für eine einheimische plastische Kunst 
mit bestimmter Naturauffassung vorhanden, die, obgleich überflndiet 
gleichsam von den Strömen des griechischen Knnstlebens, doch nicht 
tantergegangen ist, vielmehr einen wesentlichen Einfloss -auf alle 
Ustorische Darstellung in der Kaiserzeit geübt hat? 

Hermann geht erst am Schlüsse der vorliegenden Schrift aaf 
ähnliche Gesichtspunkte ein, er folgt dem Verf. Schritt vor Schritt 
auf dessen eigenem Wege, um die Unvollständigkelt seiner Beweis- 
führung, die Bedeutung entgegenstehender Zeugnisse, die Schiefheit 
mancher Auffassung der Belegstellen zu erweisen. Vier Gesichts- 
punkte hatte Friedländer in der Ordnung seiner Beweisstellen ver- 
folgt: das Fehlen eines Dilettantismus, der ein allgemeineres Kunstin- 
teresse bei den Gebildeten voraussetzen Hesse, das Stillschweigen 
über Kunst und ihre Gegenstände bei vielen Schriftstellern, die an- 
stÖssigen oder beschränkten Aenssemngen l>ei anderen, die yerkehrto 
und ftusseiiiche Biohtung des Kooftinteresses und der Ksooerscbaft 



lelbtt !n denjenigen Beispielen, die davon vorkommen. Den ersten 
Pankt bebandelt Hermann S. 6 — 12, indem er zunächst den Unter- 
Sdiied eines zur ThStiglieit, zum Scliaffen drängenden Eunsttrlebes 
imd eines empfangenden Kunstsinnes festhält, die allgemeine Abnei- 
^ng des Altertiiums gegen jede x^ipoupxia zum blossen Zeitvertreib, 
sowie gegen jede TcoX'JTCpayiioauvT} und die seltene Erwähnung eines 
0ilettantismns der bildenden Kunst bei den Griechen selbst hervorhebt 

In treffender Weise wird dem Vorwurf der spärlichen Erwäh- 
nung und Benutzung antiker Kunstwerke in den römischen Schrift- 
stellern von S. 12 — 17 zunächst die Tbatsache gegenübergestellt, 
üass die griechischen Schriftsteller gerade der besten Zeit der höchsten 
Knnstbläthe ebenso schweigsam, ja in viel höherem Grade schweig- 
sam über Kunst waren, wenn es nicht auf theoretische oder tech- 
nische Erläuterung direlct ankam und mit Winkelmann gerade aaf 
den Reichtbum und die Selbstverstandenbeit ihres Daseins im ge- 
bUdeten Römerthum, wie in Griechenland aU eino wemüicbe Ursache 
4iaser Schweigsamkeit hingewiesen. 

Und dass es in der That mit dieser Schweigsamkeit der römi- 
lAchen Autoren so schlimm nicht stehe, wird im Anschlnss an die 
Friedlftnder'sche Durchmusterung der römischen Dichter und Pro- 
^iker seit Augustus von S. 17 an näher bewiesen. Vor hundert 
Jahren, wie Hermann bemerkt, schrieb ein Engländer Joseph Spence 
einen Folianten unter dem Titel Polymetis, um zu beweisen, dass 
^ie römische Poesie Schritt für Schritt in ununterbrochener Wech- 
selwirkung mit den bildenden Künsten gestanden und jeder Figur, 
jedem Beiworte, jeder Schilderung eines Gottes oder Helden, jeder 
•Personification oder Allegorie aus dem Gebiete der Natur und des 
Menschenlebens ein Bildwerk oder Gemälde entsprochen habe, eine 
Schrift, die Lessing zu seinen Untersuchungen über Laokoon die 
Veranlassung gab — so schien also damals das diametrale G^en- 
4heU gegen das jetzt Angenommene wohl zu beweisen. 
> Für Ovid konnten von Hermann wichtige, von Friedländer über- 
tsdiene oder verschwiegene Stellen, die direkt auf Sculpturwerke 
hinweisen oder unter ihrem Eindrucke geschrieben sind, angeführt 
»werden, unter denen mit vollstem Rechte die Erzählung von den 
Niobiden (Metam. VI, 221 flf.) sich befindet. Die genauen und aus- 
gedehnten Kunstkenntnisse und das Kunstinteresse des Froperz wa- 
ren von Hertzberg bereits in grossem Umfange dargethan worden. 
Ein sehr bedeutsames Zengniss für den Eifer und Ernst der Kunst- 
reisen, für die Macht, die die griechische Malerei auf römische Be- 
schauer ausgeübt, hat Hermann dem Gedicht Aetna des LucUius 
(V. 509fr. 592 ff.) entnommen, indem der Dicliter gerade diesen 
Interessen gegenüber die Eindrücke grossartiger Naturschönheiten 
Eur Geltung bringen möchte. Auch Silius Italiens, Valerius Flac- 
cus, Statins liefern dem Verf. noch reichen Stoff zur Berichtigung 
■und Ergänzung des von Friedländer aus demselben Angeführten. 
«Und wenn Hermann die sgUoa Dichter nach der Antonineni e ^ 
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Hermann: Ueber 4en KnnsUinn der Börner. SOS 

all AMMhae Otandlni daa Ckgm prebgelm «li ihm B«« 
leotimgBliMigkeit fifr die IMende Komi gm sagaitehaii wül^ m 
miM B«L blerin ftrenger «Is HmH» aeio. Wer i. B. dw Sidontei 
ApolttiMtfis wirklieh geleeoa iuU, yon dem Friedliader aar Mg^ den 
Ikm die hcidniMlie Kmwfc im Qamn wegen ilner CtogeoülDde oad 
beMmdeiv Üirer Kadrtbeit Terlieal geweees eel, wird ein gm a»i 
deiee Bild tod deo KemliBteraieB dee Bimtelb Iii den kmm 
JUS^mkt t9üMtm Maehe in GtUieD, in (temenl «nd leln« ZM* 
genoMB erlMlieni mam wgleldle nor Om. 5, 18^8^ (kmu 82, 
Mft IZ| 16 and vor allen die BeeMboBg der Tilin dw 
FMim Leontlae (Cenn. 88| 108ff.) nad eeiaer c ig en i n AfUaenm 
(Epirt. n, 2). Bef« befallt rieh Ter, «a etoeai andcfea Orte dliie 
BleDeay aad tot aUem die iotereteeete BeMhreifaaag eiaee OyUne 
iMorledier Wendsenilde amr der Oeediiehle dee MUhridetM» die 
in jener TUa dee Pentlae Leenliiie lieh betaden, niher at he« 
ipfedMB» 

Dea Diditem folgea die FM»ieiker 8. 81^64, naler daaai 
PelreataB, Qoiatitaiy der litare ond jüngere FHaitie alfaer behandill 
werden. Die genaae Bekaanlmheft QoMOieae adt der Mldeadi 
Kamt ond aelae leiaea ond gütekttehea Yerglelehe hUdaad« aad 
ledeadar Kunst sind doreh den Verl in ein klares Lieht g ea l e Ml 
wordaa aad Ae Beaehiiakaag aeiaer Keantaiai aaf hhasea XeM* 
len^ FiledUMer auf Aaadriieke elaei Stelle (XII, 10> wie dl» 
dtor, Tidetar baairte, gUteUieh beaeMgt werdea* Bei P&das de* 
Aetterea kenale ea für dea TerMegenden Zweefc allefai daraof aa» 
keanaeai iai aUht aoa den SteUea, we er ala eaesTdafidhahar Bpl» 
toaiater fiterer griechiaeher Qaellen, keeoadeia der ^gnumnaa« 
Btoratar aleh knad^iibt, la benrtheilaa, aoadera gerade aelae alyenea 
peiBlOaDchaB A"ichaiiBiigaii ia JUaa awatr hrt ' aad aelae aaaaltteMba» 
rea Eigdaae sn headiien« Herauuai hat UerfBr elae tarteaeaaaale 
SSaaBanaeaalallaag geHelHt and aehHeaatteh mit Becht daranf anff 
metfcaaa geamdit, daaa ja eine Kunstgesddehte ia anserem aiedea» 
Ml Sinne Tea dem Antor nickt beabaieliligt wari aendeia der Xaeb^ 
wül der Bearbeltiing der Metalle, Erden nnd Btefaie an Zweckea 
menaehücher Cnltar, Indostrie, Flacht und Lust Bei PUoa dam 
Jdngerani welcher sieh In der bildenden Kunst als einen perqmua 
eo^gana aapiens l>ekennt, zeigten aleh die allgemeinen KunsturllieO% 
ia deaen Friedländer völligen Unyerstand fand, ab die in der antlt 
kea nnd speciell griechischea Knnattheorie Überhaupt gäng und gil^ 
ben. Und auch noch beatantage mOehte jener Vergleich (Epial^ 
Ii 10, 4): ut eataa de pictoia aenlptore fletore als! artifex judicare 
tta idsl sapiens non poteat persplccre sapientem, wo richtlich judi« 
care und perspicere sieb wesentlich gleich gestellt sind und ein voUel 
VentKndniss und darauf iMuirtes Urtheil beaeichnen, bei AUeai deaan 
ea um Kunstkritik wahref Sraat ist, vollen Beifall finden. 

Immerhin aber kOnnen, so fährt der Verf. in seinen Deduktio* 
tet^ diA flifai^^^n arikrifliialiM ¥nUffflliian ^an^m 
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für den Charaktet des römischen KuDstinteresses gelten, da sie 
rade speciell unter dem £iiifliiflae griecbificher Bildung stehen. Es 
M die TbalMdie, die am Mhwersten ins Gewicht fällt (S. 55 ff.^ 
dais feiade aus den Häusern, Villen, öffentlichen CkbKudea dier 
Kihne!] die überwiegende Mehrzahl der alten, immer aea bewwiM 
iMen und studirten Denkmäler in Originalen and Cof^en berrülwsQi 
dass also tin Cultureustand vorausgesetzt werden mnssy in dem das 
GenMkMresen den hohen WeiA der Kunst nnfrksait, aahlreicb^ ' 
lieiPvorragende Individuen ihre warme Verebrong und WUrdlgimg 
an den Tag legvif endiieb eine besondere Menscbenklasse entsteh^ 
die sich kunsti^eofaichtliehe «der technisehe Beurtheilung der Kunsl^ 
werke MnUeh nur Aufgabe macht £s bildete sich im sQn^isiibmi 
PukUkkiai am Beginn der Eaiserieit durch die ruliige Vergleichung 
der attsgeaeiohnetsten Werke der griechischen Kunst ein wlirUidMM 
Geschmack, und dieser Geidbmack Hess daher üatt xn imnier neuen 
und gesuchteren Produktionen zu drängen, wie sie das macedcnis^bf 
IKeltalter in reicher Weise au Tags gefördert , die VervieUättfgnng 
der griechischen Idealbildungen der besten Zeit sich angelten sein; 
fireiiich konnte (S. 64) kein Scheinleben eonvenftioneller Fonnen den 
Eauber einer in der Jugendfrische gleichsam am innüBi* JftithwW 
difkeit hervorgegangenen Eunstgestalt ersetzen. 

Wie stellt sich aber dieser römische Knnstgesdmonck an den 
idealen, durch die Griechen entwickelten Farmen zu der als speci« 
iidh römisch jetzt meist bezeichneten Knnstteehnik , deren W^rk^ 
nns in Bronzen, Aschenkisten, Sarkophagen, Grabreliefai «ndlkh auch 
den plastisdien Ornamenten der Architekturmonuniente entgegentret 
ten? Auch auf diese Frage geht der Verf., «nd zwar von S« 
an ein, jedoch können wir ihm hier nicht durchaus folgen, ^r 
stellt diese einheimische, italische Technik als beherrscht von einer 
gedrückten und doch regellosen Naturnäscherei sehr tief und als 
reines Handwerk im Gegensatz zur eigentlichen Kunst, erkennt ab6¥ 
in einzelnen Werken auch im Gebiet des Porträt und der naturalis 
stbchen Darstellung den Einflnss des geläuterten Kunstgescimmokes 
an. Wir müssen gestehen, dass jene Schlichtheit und, wenn man 
will, verständige Kaivetät der römischen Porträtbildungen und Fa- 
milienseenen, sowie Scenen des öffentlichen Lebens uns an und für 
sich einm bestimmten künstlerischen Werth zu haben scheint. Ohne 
den EinfluBs derselben würden die idealen Fonnen der her überge- 
nommenen und mit G^chmack fortgesetzten griechischen Kunst rasch 
EU einem völlig hohlen Pathos geführt haben, wie umgekehrt der 
Einfluss der idealen Formen auf die einheimische Technik unTcrkenn* 
bar ist Wir begegnen hier Erscheinungen, wie sie im 15. Jahr- 
hundert bd den edel naturalistischen Florentinern und d^ nordischeni 
von Eyck bedingten Schulen aber erst im Anfange des 16» Jahr» 
hunderts wiederkelu^n ; hier gehen meist in einem BUde die neage? 
wonnenen idealen Formen neben der naivsten PorträtbUdung her. 

Dm Jb/dOBÜn dlMB Jn^nmndggom^iiMm Sßi oha^ ftiffllifiinniin fitat 
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Me «ni ier ureAtdata fitovolMft 4tot eiM «li iaimn I» 
lar rQaiiMliea Kiteneift bMet «eine nlcbtlg« Aoligibe nmmrn 
IttHfondniog; aar wifd eia drittes SfoiMit liier »otbweiidig fa 
Htacr tander irtehieiideb Sedeotubg eiftüfBlMii Mia, nlaitteii die 
iiici den HeHeflluiae uufeUlMei «ter mmIi neateijttigle Mfen» 

nOHM lioMIfieBWBy. 

IM Bdii Ml geiamnite WertheteUnag der bildeadea Kuast ia 
dw itMMlien Welt: sie lü, diet spilebt der Vert 8. 70it sehr 
lidiUg ans, ela edler Loxas, eia ichtes Cohorbedirflilss; aber aller- 
dfefls Mtt IsoflNi IMeaisiMiiai^ sHi hat w alleil ehi^ «^raasDev» 
wehe BmUbMmgi, düMr die Aasbfldaag a. % jmm ia Pompeji 
m eMgeg«iiliPMeiid«a reia deloralkrea WaadaialereL Wir treiden 
diese Bläiabg der Kaust leicht UmSsBi rata urlr Ja auerar «igeaea 
U tl t s a wa ii «of die Bollen die die Kaasc bei ihm laiveflNNiabar 
reidiea Batfaltnog faduUBUtage S{»ielt| hMMieheBi Ihr gegtaiher Ist 

tSidSsehe Welt dodi aech g^anz aadets haptigniit r<m Koasti 
ja diese überlebte noch um ein BedeuteadeSi venH^ dieses Lozos- 
bedürfaisses als ein schöner Körper die entschwundene Seele elaei 
Slawen tmd kitfligen QIaubenS| Stttlicher Noraiea des Veihssharfikters* 
Mit diesem dorcb Üebung nnd Reflexion erzeagten Kunsige* 
schfflaeir, mt dliser dekoratifen Anwendung hOngt die Bedentuag 
ifer AiJegotle «usaMmen in der rSnitechen Kunst (8. 76ff.)j bei 
Weiche r der CManiie als solcher noch in anl^örperlleher Gestalt, ohne 
TOD dem Dichter oder dem Veftsglaoben gafena^ zü sela) der Seele 
des Aiasllers vom^webt rein als Reflexionsgegenstand und als sol^ 
eher yom Beschsmer sech wieder aufgefasst wird» Mit Recht weist 
der Verftuner deos <jCschiaeok der Römetaeit Mass aad Methode 
ia der Handhabung der Allegorie sa, die am liebsten su behannten 
typiseben ("igaren greift^ sie als schOaes Oiiiament behandelt, Wk 
ihrer CoaipeeitieD, Oi^ifpiraag, Ümgebmig eto. mehr dea Reflexioa»^ 
iahalt ahnen, als geaaa aasi^iechett ISsst. Die aähers Begründnatr 
dtoser Aaaiebt, die der Veil ansdrüehllcli hier abweist, (lihrt aoth^ 
Wen^ ao der noch nicht antersnchten geschiohtliohen Entwicklung der 
J^ttegerie bei den Griechen znrficlc, d. h. der Darstelluag eittlieher 
und auf dem Reflexionswege gebildeter Ideen, die viel früher als 
man gewöhnlich glaubt in Hellas beginnt nnd hier bald in den 
Myüins übergeht, bald umgekehrt den Mythus Verstandes mässig auf* 
löst. Erst durch den Ueberblick über die überraschend reiche nnd 
geistvolle Behandlung der Reflexionsideen in der griechiscben Kunst 
erhalten wir die sichere Grundlage für die römische Allegorie, aber 
secb den sichern Massstab für das durch den römischen Sinn für 
das Grosse ) Verständige | £iBtehe| AilgesBoiaaawcndbare daaa ga« 
hsndhabte Mass. 

Wie der Verf. in seinem Schlusssatze voll PietXt su dem Manae 
wieder carückkelirt, in dessen Sinne er so recht ^gentlich diese ee 
wesentlich berichtigende, ergänzende nnd fruchtbar anregende Ge^ 

dsascfacift lagleieh ia wüidlgiBi iDeaa ^gesehiiebeo hati so ist dem 
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Ref. das Gefühl der Trauer über eine so früh dabingeschiedenei 
ebenso innerlich gesunde als wissenschaftlich ausgezeichnete Persön- 
lichkeit bei der Lektüre dieser seiner letzten Schrift von neuem 
lebendig erregt worden, und so möge die Pietät, welche der Ver* 
ewigte hier geübt, uns Jüngere ihm und seinen so vielseitigen und 
hocbbedeatenden Leistungen g^enüber immer lebendig beseelen. 



Jahrbuch der Differential' und Integralrechnung von Louis iVa- 
vitr, Mitglied der Academie, Professor an der polytechnischen 
Sehlde su Paris u. s. w. Mit Zusätssen von Liouville, Deutsch 
herausgegeben, und mit einer Abhandlung de?' Methode der klein- 
8te?i Quadrate begleitet von Dr. Theodor Wittsteiii, Lehrer 
an der k. C adelten- Anstalt u, s. w. Zwei Bände, Zweite ver^ 
mehrte Auflage, üannover, üahn'iche üoföuchhwuüuag, 

« 

Der Name N a v i e r ^ s , eines der ersten wissenschaftlichen Tech* 
niker der neuen Zeit, bürgt schon dafür, dass das eben bezeichnete 
"Werk den Anforderungen entsprechen werde, die man an ein Lehr- 
buch stellen kann, das seiner Tendenz nach besonders für den Tech- 
niker berechnet ist, der die Technik auf wissenschaftliche Grundla- 
gen stützen will. Zudem ist das Original nach dem Tode des Ver* 
Cftssers von einer der ersten wissenschaftlichen Notabilitäten Frank- 
reichs — Liouville — herausgegeben worden, und hat unter den 
Httnden dieses Herausgebers sicher an Gehalt nicht verloren. Der 
Uebersetser hat sich bemüht, sich dem Originale möglichst anzu- 
schliessen, da der Vortrag Na vi er 's an Klarheit und Deutlichkeit 
ausgezeichnet Ist, und es beweist die, sechs Jahre nach der ersten 
Auflage der deutschen Uebersetzung nöthig gewordene zweite Auflage 
wohl deutlich genug, dass diese Uebersetzung eine durchaus lobens- 
werthe ist. Wir werden uns eben desswegen bei Beurtheilung des 
Inhalts kurz fassen können, indem wir dem Leier nur Uberaichtliiili 
Angeben wollen, was er hier finden kann. 

Als Grundlage der gesammten Betrachtungsweise wird mit Recht 
die GrXnzentheorie gewählt, die immerhin die einzig wissenschaftlich 
strenge Grundlage der Differentialrechnung bleiben wird, man mag 
sich auch dagegen zuweilen sträuben wollen. Die allgemeinen Re- 
geln der Differentiation und wus damit zusammenhängt, werden hieraus 
Abgeleitet und durch Beispiele erläutert, so wie auch die Differen- 
tiation von Funktionen mehrerer Veränderlichen geleiirt wird. Eine 
sehr lobenswerthe Zugabe hiebei ist die Verdeutlichung mittelst geo- 
metrischer Konstruktionen, die dem Auge das sichtbar darstellen, 
was die abstrakte Analysis gefundenj und die namdUUch im Unter- 
^chte Y0<( bobem Werthe sind. — 
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WitUteia: Navicr Lehrbuch der DüTerential- und 

IntegralrechDUiig; 

(ScUnif.} 



Die Abidtnng des Taylor 'sehen Satzes ist in der ursprüng- 
Bchea Weise toh Taylor geführt, und die Restbestimmung nach 
Lagravge geführt. Es lässt sich hiegegen der Vorwurf allzu 
grosser W^tliofigkeit aieiit mit Unrecht erheben, da die C a u c h y 'sehe 
Ableitung, wie sie im Anhange cum ersten Bande gegeben wimie^ 
strenger imd Yiel kilrser Ist. Anf die Entwicklung nach Tay- 
lor' s Sats Ist die Untersuchung dar unbestimmten Formen, sowie 
der liaxlflMi und Mhilma gegründet, wie natürlich auch der Bats mr 
Entwicklung der gebräuchlichen Funktionen in Reihen und Anwen* 
dnng dieser Utstem sur nihemngswelsen Berechnung gebraucht wfrd. 
Die F^age der relativen Maxima und Minima Ist wohl etwas so 
Imrs behjutdeit, indem die In $. 154 angedeutete Metbode der un- 
hestfaunten Faktoren, die für die Anwendungen sehr wichtig ist, 
niefat weit genug yerfolgt wurde. 

Kachdem so die wesentlichsten Thelle der Differential* 
lecbnimg behandelt worden, werden geometrische Anwendongen der- 
selben gemacht, die sowohl ebene als doppeltgekrümmte Kurven umr 
UmetL Die Bestimmung der Differentiale der Fliehen nnd Bügen, 
die Berührungen, Tangenten, Normalen, Asymptoten, Krümmungen 
■nd BTOlnten für rechtwInkHche und P<tokoordinateii, sewle die 
Ennfttlong der besondem Punkte werden ausführlich betraditet und 
asf aahlreiche Beispiele angewendet, so wie In ähnlicher Welse auch 
die Kurven doppelter Krümmung behandelt sind. Als Beispiel m 
lentem ist die Schraubenlinie untersucht und die Konstmktioni na« 
»entlieh der Evoluten derselben, durch Zeichoong erllutert. 

Nadi diesen Anwendungen wird die unbestimmte Integration 
der Differentialformeln, sowie die Elemente der Theorie der bestimm^ 
ten Integrale abgehandelt, und letztere auf Quadratur, Rectification 
nd Kubatur angewendet, womit dann der erste Band abschliesst 
Als ^ZuBätzc^ sind beigegeben: die Ableitung der Taylor 'sehen 
Beihe nach Cauchy; die Untersuchung gewisser scheinbar unbe* 
sUmmter Formen*, einige geometrische Darstellungen analytischer 
ftUze ; die Ableitung der Reibe von Lagrange und die näherungs- 
weise Berechnung der Werthe bestimmter Integrale. Von diesen 
Zusätzen rahren die zwei ersten von Liouville, die letztern vom 
Ueberselaer her, nnd wäre etwa gegen die Ableitung der Reihe von 
Lagrange nur einsuwenden, dass die Bedingungen der QUtigkeit 
dieser Entwicklung noch ansngeben sind. 
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StO WillitelB: Navier Lehrlnieli 4. Dühraallal- n. IntegrtlnduinBii 

Der zweite Band holt zvttat meh dniga BUttn^ di» nr Theorie 
dir beBtimmten Integrale gehöreo, nach, ermUteU solaBB dia Waitht 
mm einer Reihe solcher Integrale und wendet iksb biemecli mr In- 
tegration der Diff erentialgleichongen. Die wesentlichsten 
Methoden cur Integration dieser Gleichungen des ersten und höherer 
Grade , so wie für gleichzeitige Differentialgleichungen finden 
eich hier, wenn auch eine Euler'scbe Ansffihrlichkeit nicht erwertet 
werden darf. Die Integration der partiellen Differentialgleicbnngen 
wird etwas kors behandelt , als Beispiel dazu die Bewegung der 
Wärme in einem Stabe oder Ringe, jedoch ziemlich ausführlich, er- 
örtert, bei welcher Gelegenheit eueh die Fourier'seben Reihen 
kvB berüiirt werden. 

Die Elemente der Variationsrechnung werden auf einige 
Aufgaben über kürzeste Linien, so wie auf die der Bradiistoehronn 
angewendet, worauf die Elemente der (endlichen) Difierenzenrech- 
nung, so wie deren Anwendung anf Reihensnmmirung, und die In- 
tegration der DifTerenzengleichungen (relvurrente Reihen) gegeben 
sind. Ausführlich werden Interpolationsformein dargestellt und snr 
angenäherten Quadratur benutzt, worauf allgemeine Untersuchungen 
über Krümmung der Flächen, so wie die partielien Differentialglei- 
chungen einiger krummen Flächen die Anwendungen der hdiiem 
Mathematik schliessen. Als ^ Zusätze^ sind wieder beigegeben: eine 
kurze Theorie der Kuler' sehen Integrale (Ganunafonktlenen); die 
angenäherte Berechnung der Grosse 1. 2.... x, wenn x sehr gross 
ist; die Anwendung der Theorie der bestimmten Integrale auf den 
Beweis des Fundamentalsatzes der Theorie der höhern Gleicbni^eB 
.und die Integration einiger besondem Differentialgleichungen. 

Der vom üebersetzer zugefügte „Anhang** handelt von der 
Methode der kleinsten Quadrate, und ist wohl eine der klarsten Aus- 
einandersetzungen dieser Methode, die wir besitzen. Es war dabei 
nicht Absicht ihres Verfassers, den Gegenstand vollkommen erschöpfend 
au bebandeln, doch ist die Entwicklung überall so weit geführt, dasa 
eine selbstbewusste Anwendung dieser wichtigen Methode ermöglicht 
ist Ein ausführliches Beispiel erläutert überdies diese Anwendung; 

Nach dieser kurzen üebersicht ist es nicht noth wendig, dem 
Leser zu sagen, was etwa in dem vorliegenden Buche nicht zu 
finden ist, oder was vielleicht noch hätte hineingezogen werden kön- 
nen; es mag genügen, zu wiederholen, dass das, was gegeben ist, 
im Allgemeinen in der rechten Weise und in gehörigem Maasse 
gegeben ist, so dass, zumal für diejenigen, die die hauptsäch- 
lichsten Theile der höhern Mathematik kennen lernen wollen, das 
Buch als Lehrbuch oder zum Selbststudium nur empfohlen werden 
icann, da sie daraus eine klare üebersicht über das Gebiet dieser 
Wissenschaft erhalten, und die für wissenschaftliche Techmlt noth* 
wendige mathematische Grundlage sich erwerben köttnen« 
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LArbueh dtr oaa^liidlefi Geonu&U, UarbtM vom 0. Fort imd 
O. Sehlömileh, Professoren an der poiyUehnü^un 8chaU$ 
am Dresden. Erster Theik AMOffOßehe QeomdrU der Ebene 
von O. Fort MU in dm TeaA ffedrueJäen HotMoehnüten. 
Lespsig, Verlag wm B. 0. Teubner. 1866. ß37 8. in 8.) 

Das uns vorliegende Lehrbuch der analytischen Geometrie, duB 
gemeiDschaftlich von den Professoren Fort und Scblömilch be- 
aibeitet worden, ist, wie die Verfasser angeben, vorzugsweise für 
ihre Zuhörer bestimmt und will also auch nicht die Gränzen eluM 
Lehrbuchs überschreiten. Der erste Theil, enthaltend die ani^ 
Ijtische Geometrie der Ebene, von Fort bearbeitet| entspricht auch 
ganz dieser Bestimniung, indem er bloss die wesentlichsten Dinge 
enthält, die in keinem Lehrbucbe fehlen können, auch, wie der Ver- 
fasser sagt, auf Neuheit des Stoffes keinerlei Anspruch erhebt, so 
das« das Buch also etwa bloss eine andere Anordnung des längst 
bekannten Materials enthalten könnte. Doch ist wohl in der ana- 
lytischen Geometrie diese einzuhaltende Anordnung des Stoffes von 
der IsatuT der Sache so wenig in die Willkühr des Einzelnen ge- 
legt, ddsi auch hierin kaum Vieles zu thun ist. Was nun den Stoff, 
der im vorJiegeuden Buche behandelt ist, so wie dessen Anordnung 
anbelaDgtf so werden zunächst, wie natürlich, die Bestimmungswei- 
sen der Lage eines Puuktes in einer Ebene mitteist recht- und 
flchiefwiukliclicr Koordinaten, so wie mittelst Polarkoordinaten er- 
läutert, wobei wir zu S. 11 nur beifügen möchten, dass es wohl 
am Platze gewesen sein möchte, die allgemeine Giltigkeit der Glei- 
chungen x = rcos9, y = r sin 9 zu beweisen, da zumal die 
Angabe , es seieu die Anomalien der vier Leitstrahlen gleich cp, 
ISO^ — (p, 1800 -|- <p, 3600 — 9 unverständlich ist, indem ja f kurs- 

mg dieie Aftomalio tot Ebenao tot die Ofoidran; tg 9 = ^ zur 

Bestimmung von 9, wenn man nicht etwa auf die Zeichen von x 
und y besonders achtet, nicht zu empfehlen. Ref. hat In seiner 
Schrift: „die ebene Poiygonometrie'* (Stuttgart 1854) §. 3, diesen 
Beweis in der Art geführt, wie er es für klare Anschauung noth« 
wendig erachtet. Es ist ein wesentlicher Mangel der meisten Lehr- 
bücher der analytischen Geometrie, dass sie bei den Fundamental* 
Sätzen nicht allgemein genug sind. Man darf sich nicht abhalten 
lassen, zu Anfang etwas weitläufig zu werden, da man sich eben 
dadurch später wesentliche Erleichterungen verschafft, abgesehen da- 
von, dass sonst eine wahre Klarheit nie in die Darstellung gelangt. 
An diesem Mangel leidet auch das vorliegende Buch, und wenn 
etwa in §. 3 die Entfernung zweier Punkte aus ihren Koordinaten 
berechnet und dabei ganz richtig auf die Theorie der parallelen 
Verschiebung der Koordinatenaxen zurückgegriffen wird, so sollte 
eben desshalb diese Theorie ganz allgemein auseinandergesetzt 
ittin» Die Berechaui^ de^ Fläche ein^ prei^c^ aus doo Koordi-. 
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Baten feiner Eekponicte Ist nicht aDgemein genog gettbrti ntment» 
Udb mangelt das Kriterinnii womacb sich entscheiden liest, ob der 
Ar ^ gefundene Ausdruck positiv oder negatlT auafSllt, in welcher 
Beaiehung ReC abermals auf seine angeifilirte Schrift §.21 au ver- 
weisen hat| wo er dasselbe genau angegeben hat. l^achdem noch 
der Punkt der mittlem Entfernung (Schwerpunkt) ermittelt 
und dessen Eonstraktion gelehrt ist, wendet sich das Buch snr 
„Transformation der Parallelkoordinaten^, die auf kaum drei Seiten 
abgelhan wird. Dass dabei eine überflOssIge Verschwendung von 
Formeln und £rläuterungen nicht vorkomme, ist wohl klar, so dass 
Ret die ganie Darstellung als keineswegs allgemein genug erschie- 
nen ist. Das Gesagte ist richtig, bezieht sich aber am Ende bloei 
auf die gewählte Figur und entbehrt eben desshalb derjenigen Formy 
in der die Allgemeingiltigkeit von selbst einleuchtet. Der Verfasser 
hat es fieilich hier gemacht, wie die meisten seiner Vorgänger; 
aber ist dies bei einem neuen Buche eine Entschuldigung? — 

Nach diesen eigentlich einleitenden Betrachtungen und Sätzen 
wird die Gleichung der geraden Linie aufgestellt und dieselbe he» 
nütat, um die hier gewöhnlichen und althergebrachten Sätse an tt« 
weisen. Die Darstellung ist übrigens in gehöriger Ordnung, nur 
mochten wir bei der Aufstellung des Kriteriums, dass zwei Gerade, 
deren Gleichungen y = ax-{-b, y = aiX'f-b| shid, auf einander 
senkrecht stehen , nämlich der Gleichung 1 -f- a aj =0, erinnern, 
dass man nicht gar zu yerschwenderisch mit Resultaten sein solle, 
die aus unendlich grossen Werthen von Funktionen geschlossen sind. 
Alle frühere Betrachtungen setzeu wesentlich stetige Grössen voraus, 
und eben desshalb ist ein unendlich grosser Werth ein Zeichen, dass 
man jetzt die frühern Betrachtungen ändern müsse. Für unsern 
Fall würden wir eine direkte Ableitung jenes Kriteriums immerhin 
für sehr passend erachten. Ebenso würde eine Figur zu §. 6. II 
nöthig sein, wenn man sich klar sein will, warum 5= +(11 — 02) 
8ei. Einige Aufgaben über das Dreieck, so wie die harmonische 
TheUung einer Geraden schliessen diesen Abschnitt. 

Der folgendeist der Betrachtung des Kreises gewidmet, des- 
sen Gleichung aufgestellt und ausführlich geometrisch und analytisch 
erörtert wird. Die Verbindung der Gleichungen einer Geraden und 
eines Kreises führt zur Theorie der Durchschnittspunkte beider Ge- 
bilde, so wie im speziellen Falle zur Tangente, deren Gleichung in 
dieser Weise gefunden wird. 

Die drei Kegelschnittslinien werden sodann zunächst aus 
demselben geometrischen Verfahren gefunden und spezialisirt. Wir 
halten diesen Weg nicht für den passendsten, indem wir vorziehen, 
Ellipse und Hyperbel aus ihren beiden Brennpunkten zu konstruiren. 
Es treten dadurch die drei Kurven mehr auseinander, was wir ge- 
rade für wichtig halten, und man umgeht dadurch, die nicht ganz 
besonders klare Untersuchung in §. 13. — Nach den gemeinschaft- 
lichen Betrachtungen wird jede der drei Kurvea in ihren wesentlich* 
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i« EigeMchaften besonders unterencbty wobei wir lobend amrken- 
MD, data kelneairegfl zu vielerlei Dinge aafgeführt worden. Die 
TngenteD werden in ähnlicher Weise wie für den Kreis — Gerade, 
kgen zwei Darebscbnittspunkte mmmenfallen — ermittelt, so wia 
loch der Krümmung skr ei 8 — Kreis, der darch drei zusam- 
menfallende Punkte der Kurve geht — bestimmt wird. Für Parabel 
und Ellipse wird die Berechnung eines Flächenstücks geseigt, und 
die bekannte Simpson 'sehe Regel für die niiherangsweisa Be- 
Tedwung von Flächen daraus abgeleitet. 

Nach der speziellen Betrachtung jeder der Kurven zweiter Ord- 
naiig wird die allgemeine Gleichung des zweiten Grades untersucht, 
welchen Gang Ref. schon deeshalb für sehr zweckmässig hält, da 
sonst der Anfänger kaum recht begreift, was er aus einer allge- 
meinen Gleichung dieser Art zn machen hat. Die Untersuchung ist 
im Wesentlichen in der gewöhnlichen Weise geführt, und sind so- 
gleich beliebige schiefwinkliche Koordinaten zu Grunde gelegt wor- 
den. Einige Aufgaben über geometrische Oerter, die auf Kurven 
zweiter Ordnung fuhren, dienen als Anwendung der allgemeinen 
Sätze, »o wie auch die Konstruktion dieser Kurven aus Peripherie- 
punkten durchgeführt wird. Das über „Pol und Polare" Gesagte 
gehört woii kaum hieher und ist auch zu dürftig, um den Leser 
zu irgend einer Anwendung zu befähigen, während die Polarglei- 
chungen der Kegelschnitte in gebührender Weise abgeleitet sind. 
Vermisst haben wir die Ableitung der drei Kurven zweiten Grades 
aus Schnitten des Kegels, während doch die Ueberschrift zum vier- 
ten Kapitel „die Kegelschnitte" lautet, so dass dieser Nachweis wohl 
am rechten Platze gewesen wäre. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über krumme Linien 
hdherer Grade werden von denselben namentlich die parabolischen 
besonders betrachtet und behufs der Bestimmung derselben durch 
Punkte die bekannte Interpolationsformel von Lagrange abgelei- 
tet; die Evolute der Parabel (zweiter Ordnung), einige Fiisspunkt- 
kurven (u. a. die Lemniscate) und Betrachtungen über die Tangenten 
algebraischer Kurven sind als Beispiele und Ausführungen zu den 
allgemeinem Betrachtungen zugefügt. Den letzten Punkt hätten wir 
nicht vermisst, wenn er auch nicht hier gewesen wäre, da die Bo- 
trachtungen ziemlich verwickelt ausgefallen sind. Von den ^transeen* 
denten Linien^ werden die logarithoiiachen Linie, Kettenlinie, einige 
Spirallinien, so wie die Cycloiden kurz betrachtet, so dass dieser 
Abschnitt ziemlich klein ausgefallen ist. Namentlich vermisst man 
darin die Konstruktion der Cycloiden durch Punkte, was fraUIdl iMfc 

überall so ist. . 

Damit haben wir eine üebersicht dessen gegeben, was in dem 
vorliegenden Buche gesucht werden kann; et ist, wie wir Behon 
zu Eingang gesagt, das, was so ziemlich in den meisten Lebrbüdieni 
vorkommt, im Allgemeinen zugleich gut geordnet und datgesteUt, 
so daas das Buch als Hilfsbuch beim Unterridite und snr Bepetitiop 
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iBr de^J^nigwiy te bIcAi mit den ElemMüdn begofigen will, nur 
empfoUen werden kann. Der Verfkseer hat somit, der Ansieht den 
Beferenten naefai das geletotot, was er in der Vorrede versprochen, 
ahl Lehrbneh m liafem, daa duroh die Art der Darstellung aar 
weitem Yerbteltnng dleaea Zweiges der mathematischen Wissenschaf- 
ten beitragen kann, wobei es anf eine Neuheit des Stoffiaa keinerlei 
Anaprfiehe erhebt Beferent kann ea tai dieser Beaiehong aehiiea»- 
Beh ftnr noehmahi empfehlen. 



l/eMtfdb der anälylüchm OemetrU hearbeUet von O. Fort und 
O, SchlÖmieh, Profeaaoren an der polyteehnischm Sehitletiu 
Drttden, Zweiter Theil. Analytische Qeometrie de^ Raumes 
een O, Sehldmileh, Mit in den Text gedruckten llolsssehnit- 
Un. LtHfj^, Jmiag tm B. Q. TeuXmtr, 1866. (368 8. m 8.) 

Id lihnlicher Weise, wie das so eben betrachtete Lehrbuch der 
analytischen Geometrie der Ebene^ behandelt dieser zweite Theil diQ 
analytische Geometrie des Raumes, so dasa der freilich durch die 
Katar der Sache ▼or/]^ezeichnete Gang ein ganz analoger ist. Zuerst 
werden Parallel- nnd Polarkoordinaten erklUrt, und zwar erstere so 
wohl als scbiefwinkliehe^ ala auch als rechtwickliche aufgefasst. AYas 
wir in dieser Beziehung schon beim ersten Thcile angemerkt haben, 
uQssen wir hier wiederholen, dass uns nSmlich bedünken will, ea 
seien die ersten GrundsStze jeweils nicht yoHstUndIg genug darge- 
stellt; so namentlich in 3 (Polarkoordinaten) ist sicher zu wenig 
gethan, und der Schluss desselben Paragraphen ist wohl nicht recht 
▼erstSndlich für Jemanden, der nicht zum voraus weiss, was gesagt 
werden sollte. — Wenn ferner in §. 4 gesagt wird, es sei bekannt, 
dass die rechtwinklicbe Projektion einer begranzten Strecke s auf 
eine Gerade g durch scos(8g) ausgedrückt werde, so möchten wir 
fragen, woher dies dem Anfänger bekannt sein soll, wenn sein 
Lehrbuch ihm Nichts darüber sagt. Ein Nachweis all jener dort 
vorausgesetzten Sätze wäre um so mehr an seinem Platze gewesen, 
ala gerade hier sehr scharfe Begriffsbestimmungen nothwendig sind. 

Die gerade Linie und die Ebene sind ausführlicii behandelt, 
ausHihrlicher noch als in der bekannten Aufgabensammlung von 
Magnus geschieht, was Referent hier nur lobend erwähnen kann, 
da ja Gerade und Ebene bei spätem Untersuchungen so oft ange- 
wendet werden, dass eine genaue Kenntniss derselben durchaus noth- 
wendig erscheint. Dass immer schiefwinkliche Koordinaten beibe- 
halten worden, will Referent nicht tadeln, obgleich es ihm scheint, 
dass hierin des Guten zu viel gethan worden. Die gefundenen For- 
meln sind so weitläufig und sehen dabei so unsymmetrisch aus, dass 
man sich mit rechtwinklicben Koordinaten ganz wohl hätte begnü- 
gen könneoi was ja doch spiUer meistens geschieht» Doch wie ge- 
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BKgt, ist RefereDt weit davon ealfeniti diwhrib gegM dw BwA 
ihen Tadel erbebao la mleo. 

EMe Transforaatfan dar KaardUataa in aavroU Mr 
•eUalWiiiUicbe als racfalwlaUid» ParaUalkoonHnataiifjstiiaia dttreh» 
geilOut, und iwar lanSehil anlltaba dar Man CMm, und dann 
aoih mttlalil der drei (Eular^Mdm) WUel, ao dn» in diia« 
BaMnmg gebfibranda YoüMndlglntt amlchi ist. 

Ton den krammen ObaHUcban waiian nvn die Zijrliadei^i Ktgei» 
nad Umdr^nagifllebaa batracbtati nad airar aaaSebel dmn alliai- 
metaa EneogangiwalM md darant folgand daran altgaaeimia Olai» 
dioof , 80 wie dann efaie oder die andere ipealgiia IHlbba dbM 
Art betrachtet wird, all der ellfptiHba ZvHndar, aO^tMa Kaga^ 
daa Botationsellipfloid, Rotationebyperboloid n. a« Wr IMUlh wai^ 
dm jawaila die Berlibrongsflächen und Konnalan an dla gananaien 
Imimmen ObaMeben analytisch nnd gaomaMMb kanstmirli Wbr 
haben liidM nnr darauf anAnarfceain an machan, daaa waan (%. B. 
|. 27) Ton doppelt gekrümmten Kurven dia Beda dar Laaer 
rieh darüDter kaum wird Etwas denken können | da Ton deaMiban 
fkOher nicht die Bede war, was doch wohl hxtte gesebaliab aofien. 

Nachdem so einige Flachen besonders betrachtet wordMy wM 
die aiigemeioe Gleichung aweiten Grades zwischan dem Verlbideh- 
ii'cheo in Bezug auf ihre geometrische Bedeutung untersucht Dabei 
wird Im Wesentlichen das Caucby'sche Verfahren (Vorlesungen 
über die Anwendungen der Infinitesimalrechnttng aaf Geometrie. 
Ffinfzehnte Vorlesung) eingehalten, Jedoch In mehreren Punkten sehr 
Tortheilbaft geändert , namentlich was die Untersuchung über dia 
BflaUtltt der Wurzeln der bekannten kubischen Gleichung betrifft, ao 
dasa die hier gegebene Darstellung der Canehj* sehen Untersuchung 
alt ^ne wesentliche Zierde des Buches erscheint Dia einzelnen FIA- 
cbasi die sich bei der allgemeinen Untersuchung heranagaBtellt habeni 
werden dann besonders kurz betrachtet, namentlich ihre etwaigen 
Kreisachnitte , oder Erzeugung durch bewegte Gerade näher unter- 
sacht, worauf die Plücker'sche Untersuchung der allgemeinen 
Glaidiang, als Ergänzung der C au chy' sehen angegeben wird. Die- 
selbe setat i)ekanntlich voraus, man wisse schon, welche krurame 
FlSchen erscheinen können, so wie auch, welches die Hauptmerk- 
male einer jeden sind, durch welche sie sich von einander unter- 
scheiden , so dass man bei einer yorgelegten Gleichung zweiten 
Grades nur zu unterscheiden hat, ob dieses oder jenes dieser Merk- 
male vorhanden ist, um zu entscheiden, was für eine Fläche, ihrer 
Art nach, man vor sich habe, und mehr will diese Untersuchung 
Dicht geben. Spezielle Lage, Axen u. s. w. gibt die Untersuchung 
von Canchy. Als Beispiele sind einige geomatriacbe Carter | die 
Flächen zweiten Grades liefern, betrachtet. 

Nach einigen allgemeinen Untersuchungen über die Tangenten, 
Berührungsebenen und Normalen der Flächen zweiten Grades, wer- 
den die Ton letatern nmbtUlten Köiperräiunci oder Stttcka dorflolben; 
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kubirti was in bakaDoter Weise auf elementarem (aaalytischem) 
Wege geschieht, was Refereot jedoch für Eiemlich unwesentlich hält, 
da die Integralrechnung daza ja bequemer ist, und der Schäler auf 
dlMMD Studpankte wohl mit derselben etwas näher bekannt sein durfte. 

VoD andern Flächen, als die seither angeführten, werden im 
neunten Abschnitte noch die elliptischen Paraboloide und Keilflächen, 
als Beispiele für durch bewegte Kurven entstandene Flächen; die 
FoMpunkteflächen für die zentralen und nicht zentralen Flächen zwei- 
ten Grades; so wie die Schrauben fläche (nebst Schraubenlinie) kurz 
betrachtet, so dass in dieser Beziehung aus dem vorliegenden Buche 
nicht viel zu lernen ist Der zehnte Abschnitt enthält die axono> 
metrische und perspectivische Projektion, so wie die Projektion voa 
Flächen, und wird vom Yeriaaser selbst nur als ein Anhang zum, 
Boche bezeichnet. 

Man wird aus der vorstehenden Uebersicht ersehen, dass das 
vorliegende Werk sich streng innerhalb der Gränzen eines (elemen- 
taren) Lehrbuchs gehalten hat. Innerhalb dieser Gränzen ist es aber 
auch vollständig und im Allgemeinen klar, so dass dasselbe das Ziel, 
das es sich vorgesteckt, erreicht hat, und man dem Anfänger zur 
eigenen Belehrung und dem schon Geübteren aur Bückerinnerung 
daaaeibe empfehlen kann. 



»QiOmeirisches Aufgahenbueh für Klemeniarschulen, soitie für Real-, 
Bürger-, Geirerhe- i/nd Ackerbauschulen, Van A. G. Huisk en. 
Mit 136 Figuren auf rier Tafeln, Hannoi^er 185:'}, Hnhn'ache 
Hofbttchha?idlu)irj (VJI und 167 S. in H.). Dazu: Anttrorten- 
heft sum geomdrüchm AufgabmtMch u. «. tr. (20 8» in ü») 

Das vorliegende geometrische Aufgabenbuch enthält bloss Zah- 
lenaufgaben, also nur Berechnungen, diese aber in einer solchen 
Anzahl und Mannigfaltigkeit, dass für jede Schule reichliches Ma- 
terial in demselben enthalten ist. Jeweils nach kurzen Erklärungen 
dessen, was unter dem betreffenden geometrischen Gebilde zu ver- 
stehen ist, werden über dasselbe die Aufgaben gegeben, die sich 
über Maassverhältnisse bei der geraden Linie (Umfange von Viel- 
ecken), luhaltsbestimmungen der Dreiecke, Berechnung der Seiten 
und Höben derselben (und zwar die recht-, spitz- und stumpfwink- 
ligen Dreiecke gesondert); die verschiedenen Vierecke in denselben 
Beiieliungen, ebenso die Vielecke, den Kreis, die Ellipse und die 
▼OD geraden und krummen Linien gebildeten Figuren erstrecken. 
Ueberau sind eine Menge der yerschiedenartigsten, aus allen Theiien 
der Anwendung her gewSUten Aufgaben gegeben und sehr häufig 
die IfessangBmethoden, eowelt diee auf dieeer Stufe anging, mitge- 
tfaeltty sowie aoeh die maibeniatiecben Formeln fOr die veracbiedene 
Berechnungen aufgefOhrt werden. 

Dm iweito Buch entbilt Aufgaben Uber die Geometrie des 
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hmtB (KSrper) und «ratraekt rieh ttber den WMd, die SXalan 
(Zylinder mit inbegriffen), Spitaaolen (Pyramiden), ebgeelumpften 
SpitmSuIen nnd Kegel, den Zaber und das Fefls, die Kugel, die 
■negelmieaigen nnd boblen KOiper, Die Adj^aben aind hier in 
eben ae greaaer MannigfUtigkeit gewllblt, wie im ernten Bache, nnd 
beachten alle hier Torkommenden VerhSltniase. 

Daa , Antwortenheft*', daa ala beaonderea Heft aoegegeben wurde, 
gibt die Reaaltate der im Bnebe behandelten Aafga1>en. 

£■ kmiin hiemaeh daa rorliegende Bach bei seinem ioaseiat 
nidiea Msterial nnd aeiner aweckmtaigen Anordnung deaaelbea 
den Lehrern und Schfilem nur Benntanng nur empfohlen werden. 



Die qftXtehen Kurven melhodiMh und mU hnondenr BüMM mf 
OmärucHimen «um Oehrauehe für Teehnikerj eoioie ai$ Uebung^ 
hrnpid für angehende MixihemaHker bAandiU von Dr. Her' 
mann Weiseenborn. Mü Heben Figurentafdn. Wimaeh, 
(ei Joh. Fr. Bareeke. 1866. (X und 816 8. in 8.) 

Ihrer Anwendung in der technischen Praxis wegen, namentlich 
bei Verzafioangen, sind die cyclischen Kurven bereits mehrfach aoa- 
Üibtlich betrachtet worden und Eef. hat unlängst in diesen Bltttem 
eine hieher gehörige Schrift angezeigt. Die ausführlichste, also a&eb 
ToJJstaodigste in diesem Gebiete, die ihm je zu Gesichte gekommen 
iit, ist nun die vorliegende, die er zum Gegenstande seiner kurzen 
Anzeige machen will. Diese Schrift untersucht die Verhältnisse aller 
der cydischen Karren mit einer so arofassenden Vollständigkeit, dasa 
man wohl Ton ihr sagen kann, sie habe das ganze Gebiet solcher 
Untersachangen erschöpft; dabei nimmt sie alle mathematischen Hilfs- 
mittel dermassen in Anspruch, dass sie zugleich ein ganz vortreff- 
liches Uebungsmaterial für die höhere analytische Geometrie darbietet. 

Als cyclische Kurven erklärt das vorliegende Buch eine jede 
Kurve, die von einem mit einem Kreise fest verbundenen Punkte 
beschrieben wird, in so ferne dieser Kreis auf oincm andern festen 
Keise rollt, ohne zu ^j^leiten. Ist der beschreibende Punkt ausserhalb 
des ümfanp:g des rollenden Kreises, so entsteht eine verlängerte; 
ist er im Umfang selbst gelegen, eine gemeine; ist er endlich 
innerhalb des Umfangs gelej^en, eine verkürzte cyclische Kurve. — 
Rollt der bewegliche Kreis auf dem Festen derart, dass die erhabe- 
nen Seiten der beiden Kreise sich berühren, so entstehen die Epi- 
cycloiden; wickelt sich dagegen die erhabene Seite des rollen- 
den Kreises auf der hohlen des festen ab, so entstehen die Hy- 
pocycloiden; wickelt sich endlich die hohle Seite des rollenden 
Kreises auf der erhabenen des festen ab, so entstehen die Peri- 
cycloiden, wobei der rollende Kreis sich um den Festen berum- 
Bchwenkt. — Artet der ruhende Kreis in eine gerade Linie aus 
(bei uDendlicbem Halbmesser), so entetehen die Cjcloiden (ver- 
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*iM Wtktwäwmt 9ie cyclUchen Kurven. 

Ilagerte, gemdiie und rerktete); and wenn endHdi etno gmde 
Liiii6| statt eiDW Kreises, sieh anf einein Kreise abwiekelt, so enft^ 
Bteheo die (Kreis-) ETolventen. 

Naehdem so eiUlrt worden ist, was man nnter den eyellselioii 
Karren an veiitelien balra^ wird gezeigt, wie ans der Definition imd 
den ans letsterer hervorgehenden Fondamentaleigenseliaflen diese Knr» 
Ten mittelst Zhrfcel nnd Lineal konstmirt werden kOnnen^ die Kon* 
stmetion selbst Ist Übrigens nnt für die Epizykloiden erlintert, nnd 
Ton den andern angegeben, dass dieselbe Art der Venelehnnttg aneh 
llir sie gelte, wobei anf die sahlreicfaen Figuren hittgewiesen ist 
Bei der Ifiditigkelt des Gegenstandes wire vieHeldif eine weitere 
ErUtntemng hier nicht am nnrechten Piatie gewesen. 

Ans der Definition der Karre (d. h. deren Bildungsgeseta) mnss 
wm der Analytiker die Qlelehnng derselben ableiten, was dem 
snsh In anslOhrllcher Weise für die E^ilsjkloideB gescMehli wobei 
der allgemeinste Fall sogar beachtet Ist, dass nimHcb der beschrei- 
bende Punkt anflbiglich nkbt In einer der Koordinateaasen liegt 
Ans der Gleichung In reehtwinklichen Koordinaten wird die Polw- 
gleichung gefunden, und lOr die Hjpo- und Feriayklolden elnfMh 
die entsprechenden Gleichungen angegeben, wobei Referent abermals 
ebie besondere Ableitang nicht für ttberflflssig gehalten bitte. 

Hieran knüpft der Verfasser eine lehrreiche Untersuchung über 
den Uebergahg ron ehier dieser Kurren In die andere, woraus sieh 
dann ergibt, dass je nachdem die Halbmesser der hier rorkommen- 
den Kreise sich Sndera, die Episyklolde In alle die oben genannten 
Kurren, ja in einen Kreis, oder einen dnzigen Punkt fibergehen 
kaikn. Zugleich stellt sich dabei heraas, In welcher Weise eine oder 
die andere dieser Karren aucb durch einen andern rollenden Kreis 
erseugt werden kann. 

Die UntersQchung fiber die Tangenten und Normalen an diese 
Kurven ist — wie immer in dem rorliegenden Boche — mit Hilfe der 
höhern Mathematik geführt, und aus den Resultaten der ahalytiscben 
Untersuchung wird dann die geometrische Konstruktion dieser Linien 
abgeleitet. 

Sich nicht begnügend mit der analytischen Ableitung der Sätze, 
indem dieselbe das Wesen der einselnen Karre nicht fortwährend 
vor Augen habe, sondern nach einer allgemeinen Methode alle Kur- 
ven behandele, werden die gefundenen Sätze phoronomisch begrün- 
det, d. h. ihre Richtigkeit bewiesen, indem die vor sich gehende 
Bewegung (Abrollen eines Kreises auf einem andern) als solche unter- 
sucht wird. Ausführliche Untersuchungen über Rectifikation und Qua- 
dratur der zyklischen Kurven schliessen sich diesen interessanten 
Betrachtungen an, und enthalten vom rein mathematischen Stand- 
punkte aus höchst lehrreiche Partbieen; so wird die Rectifikation 
fQr die verlängerten und verkürzten Kurven auf die elliptischen Funk- 
tionen der zweiten Art zurückgeführt und eine Menge Besiehungen 
awlschen den hier ehitretenden Grifssen angegeben. 
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Weissenborn; Die cyclischen Formen. 
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Dia mktHjfMbm Ansdrfieke für die KrfinnDongsbilbiMner, imd 
dto &tama» Mk ergebenden Konstruktionen, edilleeeen sidi natnrge- 
■iw liier an, 80 wie die Untenacbongen über die ETOlnten der 
fwidiiedenen ^elladien Kurven ebenfidla bieber gebSrten. Dieser 
Abscfaaitl des Bocbes ist wegen der fielen KonstmUenswOlsen Ind 
•ttfieftnidoaen Beiiebnngen einer, der nnsAhrlichsten (8. 105—160) 
md iebrreicbsten dss gnnsen Bnebes. 

In Ihnlicber Weise werden die QrUoldsn nnd (Kreis-) Evobiteo 
«Mssebly dn im FrOiieni immer nnr die andern cjreUsdMn Knnren 
besshtet wurden , nnd. eltfge geometrisofae Bgensehaften meiirerer 
vjkMtkOk Kurven (wie Fumpnnklliurven n. dgL) angegeben, in wel- 
cher BeMmng Belersnl auf das Bush selbst verweilen mnss, da 
efaie weitere Andeutung der bier gefundenen Resultate nlcbt wold 
Bl^gBdi ist« 

Denkt man sidi, die Ebene des rdlenden Kieises Adle tfeht 
susemmen mit der des festen, so entstehen die spbirlselien ^dk» 
sdlien Kurven, die nun aneb einer ilemlleb eingeliendett Betradinng 
QBtefaogen werden* 

Untenodinngtfi Über die medianlsehen nnd pbyrikaliscbea Eigen» 
sditften dtf hellsehen Kurven reiben sich den mebr rein analytl- 
sebeo ood geometriseben Betraebtungen an. Dieselben umfassen Un« 
(ersucfaongen Uber die Lage der Scbwerpnnltte bei den OyUoiden, 
das Volumen der duroh ihre Umdrehung entstehenden KSrper; die 
fiPgensebaften der Cyklolde In Bezug auf die Fallaeit In ihr herab- 
neigenden KOrpers, so wie Ober die Brachistoehrone, als welche die 
Cjrkloide abermalB auftritt. Die cycliscben Kurven eisebelnen eben- 
ftüls als katalcaostische Kurven für Kreise v. s. w., in weldier Be- 
ilehuDg dieselben ebenfalls untersucht werden. 

lan „Anhangt betrachtet noch einige andere Rollkurvett, 
dto B. B« durch Rollen einer Ellipse auf einer ihr gleichen Ellipse, 
einer Parabel auf einer andern entstehen, wobei natürlich die GM- 
diuttgen nad merkwürdigsten Eigenschaften dieser Kurven angege- 
ben werden. Dass hierin die vorliegende Schrift vielfach mit dem 
vortreillichen Werke von Magnus: ^Sammlung von Aufgaben und 
LebrsitBeD aus der analytischen Geometrie^ wo diese Gegenstände 
sehr ausführlich erörtert sind, oft siisaramenstimmen musste, lag in 
der Natnr der Sache. Doch sagt der Verfasser, er habe dieses 
Werk nnr kurze Zeit zur Hand gehabt, und ist auch von einem 
Benützen desselben, wie dies sonst wohl geschiebt, hier keine Rede. 

Bollen wür sebliessüch unsere Ansicht über das vorfiegende Buch 
SBsnmmfassen , so kOnnen wir nnr wiederholen, was wir Eingangs 
unserer Anzeige gesagt, dass es bei dem Reiebthum des in ihm 
enthaltenen Materials und bei der Inanspruchnahme eines bedeuten- 

Theils der reinen Mathematik dem Mathematiker als Muster 
einer erschöpfenden Untersuchung eines Ghogenstandes nnd als Uebung 
fir die höhere analytische Geometrie, dem wissenschaftlichen Tech- 
nfter aber als DaisteUong aller Klgenschalten einer Beibe fttr die 
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Aammiimg wichtiger Kanren, so wie alt Anleitong wr gtoneliiMliai 
Aoiligmig watdjMb» FomieliK betteoi ampfahleB werdtn kwo. 



XdMucft der umbeämmlen AmOyHk fSr hdhere UkrcmdaUm. Ton 
W* B^rkhan, ObtrUkrer der MafhemaHk und Neimrwina^ 
eehaften am ffert, Qymnamo su BUmienburg, Erste Abtkei- 
hmg. Die Auflösung der Gidehungen erden Qrades nebst einer 
Samnibtng vcMändig aufpelöfter diophanUseher Au^ HaUe, 
Druck und Verlag von H, W, SchmidU 1865. 
Auch wter dem besondern Titel: 

DU Auflösung der diophasdiedim QUiekungen ersten Qrodee «. su 

Die unbestimmte Analytilc hat sich in jüngster Zeit mehrfacher 
Bearbeitung zu erfreuen gehabt. So ist, neben ^^cheffier's Werke: 
ydie unbestimmte Analytik" und einigen Icieinern Schriften, denn 
auch die vorliegende eine wiederholte Bearbeitung dieses immerhin 
Interessanten Theiles der Matheraatilc. Die vorliegende erste Ab- 
tbeilung behandelt jedoch nur die Auflösung der unbestimmten Glei- 
chungen ersten Grades, während die künftige xweite die des xweiten 
Qrades behandeln soll. 

Bei der Auflösung der unbestimmten Gleichungen des ersten 
Grades ist die Hauptsache die, eine Gleichung der Form ax 4: by = c, 
in der a, b, c ganze Zahlen sind, ebenfalls in ganzen Zahlen auf- 
Eulösen, wobei in der Regel negative ganze Zahlen noch ausge- 
schlossen sind. Das gewöhnliche Verfahren besteht nun in der be- 
kannten Reduction, das denn unser Buch auf ausführlich, und zwar 
fortwährend an Beispielen, auseinandersetzt. Nachdem die Methode 
als genugsam bekannt angesehen werden darf, werden eine Reihe 
allgemeinerer Sätze aufgeführt und bewiesen, dass nämlich die Zahlen 
a und b keinen gemeinschaftlichen Theiler haben dürfen, der nicht 
anch in c vorkömmt; dass die Gleichung ax — by = c eine unbe- 
schränkte Anzahl Auflösungen zulasse, und dass wenn x = a, y = ß 
eine Auflösung ist, die allgemeine Form der Werthe von x und y 
ist : X = a — nb , y =. ß + na oder x == a -(- nb , y = ß — na ina 
ersten, x = a -|- nb, y =. ß -j- na im zweiten Falle, wo n eine ganze 
Zahl ist u. s. w. 

Eine Anwendung der letztern Sätze führt zur Anflösung der 
unbestimmten Gleichungen mittelst arithmetischer Reihen (S. 42 fr.), 
die wir etwa in folgender Weise darstellen würden : Die Gleichung 
ax — by = 1 ist bekanntlich immer lösbar (was freilich im Buche 
erst auf S. 100 erhellt); ist x = a, y — ß eine Auflösung, so ist 
X = ac, y = ßc eine Auflösung der Gleichung ax — by = c und 
r=ac, y = — ßc eine Auflösung der Gleichung ax-(-by = c. 
Ctatetst also man habe die Gleichung ax — by = 1 aofzalösen , so 

bilde mao die arithmetischen Reihen 1, 1 -f a, 1 -j-^^t > 1» ^ -h ^> 

l-f-Sb|.M..y und suche in ihnen zwei entsprechende Glieder 1-^ni^ 
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1 «f* Bb, die beide dorcb a — b (wenn s ^ b), oder darcb b — e (wenn 
b^e) dividirbartind; ist nun m der (positire oder negatl?e) Qaotlent 
der DiTision Ton 1 -f-n« dorcb a — b, so Ist x:=m — n, y = ni 
dne AnllOsoDg der Gldcbnng^. Denn es ist, der Annabme nacb, 

Da = m (a — b) also 1 -|-nb==in(a — b)-|-nb — na=rm — n) 
(a — b) , und also a (1 -f nb) — b (1 4" = a (m — n) (a — bj 
— bm (a — b) ^ (a — b) [a (m — n) — bm], d. b. da offenbar 
aCl-f-nb) — b(l — na)=:a — b, manbat(a — b)[a(m — n) — 
bm] =: a — b, oder a (m — n) — bm = 1, was unsere Bebaoptang 
icdidMgL Die allgemeinen Wertbe sind dann: z ss m — n 4- rb| 
j = m-]-fa. Um also die Gleichung 25z — 6yssl6 aofzulöseni 
iOse man zuerst die Gleichung 25z — 6y = 1 anf, wo a = 25, b = 6f 
a— b=19 ist. Die Reihen sind: 1, 26, 51, 76, .... und 1, 7, 
läy 19, .... wo 19 uud 76 durch 19 theilbar sind, so dass n = d, 
m = 4, und mitbin x =: 1, y s= 4 eine Auflteang von 25x — 6y = 1 
ist, so dasB x = 16, y = 64 eine von 25x — 6y=:16 sein wird, 
wo dann die allgemeine Auflösunif zb 16-f- 6n, y = 64 -f- 25ii 
stfn musa. In ähnlicher Weise, wenn auch ▼ielleicbt m'mder In 
dieser Form, stellt das Buch den Gegenstand dar, woraus leicht za 
ersehen, dass in Besag auf wissenscbaftUchen Werth die erste Me* 
Ihode imineriiin voiziisieben ist. 

Die Auflösung Ton swei Gleichungen mit drei Unbekannten, 
Ton drei Gleichungen mit vier Unbekannten u. s. w. schliesst sich 
unmittelbar an, und ist bei dieser Gelegenheit auch die Regula Coecl 
wieder in Erinnerung gebracht. Von den am Schlüsse dieses Ab- 
schnittes angeführten Sätzen ist jedoch der in §. 105 (S. 75) „be* 
wiesene^ Lehrsatz leider falsch. Er heisst, es sei die Gleichung 
tz-^by = c (a, b, c positiv und ganz), wenn a und b theilerfremd 
sind, inamer möglich, wenn c ^ ab — a — b. Dies ist nun freilich 
wahr, aber es erhellt aus §. 106, dass dies so gemeint ist, es sei 
die Gleichung nur unter dieser Bedingung möglich. Dass dem nicht 
so ist, zeigt die Gleichung 4x-j-7y=ll, in der nicht 11^4. 
7 — 4 — 7, und die durch x = I , y = 1 gibt. In allen Fällen ist 
der Satz also bedeutungslos, wie denn auch sein ^Beweis^ ein gar 
absonderlicher ist, aus dem Keierent nicht klug zu werden vermochte. 

Die Auflösung einer unbestimmten Gleichung mit drei Unbe^» 
kannten, oder zweier Gleichungen mit vier Unbekannten u. s. w. 
schliesst sich hier naturgemäss an. Dabei ist auch die Vermischungs- 
regel (Regula alligationis der alten Rechenmeister) gelegentlich er- 
örtert und angewendet worden. Der ganze Abschnitt enthält, wie 
immer, sehr viele Beispiele, an denen Jeweils das allgemeine Ver- 
fahren erläutert ist, und es ist derselbe im Allgemeinen ganz gut 
durchgeführt, nur in §. 110 (S. 79) ist Ref. unverständlich gewe- 
sen, inwiefeme die allgemeine Auflösungsfonuel des ^^^^ 
der hervortreten solle. 

Damit währe im Grunde die Aufgabe des Buches erschöpft) 
so dass das noch Folgende mehr Zugabe ist, als es in das Bacb 
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nothwenclig' gehört. Dahin rechnen wir zunächst die Auflösung de? 
uübestimmtcn Gleichung ax -f by — c mittelst der Kcttcnbriiclip, dio 
gewiss sehr sinnreich, aber keineswegs neu ist, du ja das gewöhn- 
liche Verfahren, wie schon Euler gezeigt, auf die Aufsuchung des 
grössten gemeinschaftlichen Theilers, und dies auf die Verwandlung 
eines Bruchs in einen Kettenbruch zurückkommt. Die zweite dieser 
weitern Methoden ist die Auflösung derselben Gleichung mittelst der 
Progressional - oder Systembriiche. Darunter werden Brüche 
verstaaden, deren Kenner Potenseo derselben Grundzahl aind, so 
5 7 8 

itM etwa — y yp-, .... SystembrOehe fOr die GraadsaM 19 
(Dttodsalfliiaibröclie) sind. Von diesen fifttoben werden einige we* 

nige Sätze bewiesen, namentlich gezeigt, wie ein Brach - in einen 

Sjrstembrueb für die Grundzahl a zu verwandeln ist. Aledenn heiMt 
die «llgeoMiae Yoncbrilt (S. 120): Um die Glelcbong as^bycse, 

oder ax=:bj4~<^ aufzulösen, verwandle man -j^ (c<^b} in einen 
ßystembraeh ftbr die Gnmdsabl a, d. b. bilde folgende Gleiehungen: 

ac = bg + V, ay = bg^ + » «^i =" + •••) av„_i = bga + Ci 
wo immer Vj Vj, .... kleiner als c sind, so wird x = y^-i , y gn 
eine Auflösung der vorgelegten Gleichung sein. Hierbei ist nun 
gar Manches zu erinnern. Vorerst nämlich ist in dem frühem nicht 
gezeigt, dass der Systembruch periodisch sein werde, wenn a und 
b tbeilerfremd sind, was jedoch leicht zu zeigen ist; sodann aber 
fehlt die Ilauptsache, dass nämlich einmal der Rest c kommen muss, 
und wenn das Buch in §. 159 sagt, es müsse dies gemäss dem 
vorigen Kapitel so sein, so muss Ref. nur hinzufügen, dass in eben 
jenem vorigen Kapitel davon kein Wort steht. Das was S. 211 
nachträglich zugefügt ist, beweisst diesen Hauptpunkt ebenfalls nicht. 
Ein Beweis desselben ündet sich in der Abhandlung des Unterzeich- 
neten „Einiges zur Zahlenlehre^, die im 39. Bande des Crelle'schen 
Journals erschienen ist, und es ist dort ersichtlich, dass dieser Be- 
weis Dinge verlangt, die in unterm Buche nicht enthalten sein konn- 
ten. Die ganze Behandlung der unbestimmten Gleichung mittelst 
dieser iirüchc ist also nicht hieher gehörig. 

Wohl fast dassselbe lässt sich von der Auflösung mittelst der 
eyklischen Perioden sagen, die eine so einfache Sache, wie 
die Aufli)sung einer unbestimmten Gleichung von so gar komplizir- 
ten Dingen abhängig macht. Ohnehin ist die Auflösungs weise, die 
im nennten Elapitel unter der Fhrma ^mittelst der cyklischen Perio- 
den^ gegeben wird, eine dnreb und dureb mechanische. Sie heisst: 
Pm & Gleicbimg ax— by=:c, d. b. ax = by~}~c aufzulösen, 

bilde man die Bsiben a, 2a, 3a, und c, c-fb, c4-2b, ..^.^ 

die men lo lange fortfflbrt, bia man In ibnen awei gleicbe Glieder 
bat; ist diee mit m« nnd c-fnb des Fall,io dass ma=;:c-{-Ab| m 
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UxebHi 7 SED eine Auflösung unserer Gleichung: Das versteht 
rieh ganz von selbst, ohne all die ziemlich langweiligen BetraehtiUr 
gen über die c^kUtcfaen Peiioden, iit «bev nicht befonden wiagea- 
idimftlicb. 

Die in §. 180 aufgeführte besondere Auflösuqg TOn Prof. Dr. 
Knase Ist so künstlich, dass wir gar Nichts dagegen gehebt bit- 
ten , wenn wir sie hier nicht gefunden hätten. Dasselbe gilt von 
der ^geometrischen Konstruktion der unbestinuBten Gleiciuingen^, 
die dMiwcgen nicht hieher gehört, weil bei ihr von Auflösung mittelst 
gsnzer Zahlen keine Eede ist; sie also den ScbUler btfcbsteas ebi 
wenig ine machen kann. 

DagegiB iind aon die Aufgaben, die mit und ohne Lösung in 
riemlich grosser Aasabl dem Buche beigegeben sind (S. 159 — 210) 
ein sehr schätzenswerthes Material für Lehrer und Schüler. Sie 
sind Tortrefflich gewählt, und müssen desshalb in dem Scböler Freude 
an dem behandelten Gegenstande erweken, so dass gerade diese 
Abtheilung für den Beferenten einer der empfehlenswerthesten Theile 
des Baches ist, und er dem Verfasser dafür hier seinen Dank dar- 
bringt, da er diese Partbie bei seinem eigenen Untecriehte aasa- 
wenden gedenkt. 

Soll Referent schliesslich seine Ansicht über das Torliegende 
Buch nochmals zusammenfassen, so kann er sich nur dahin aus* 
sprechen, dass es im Ganzen für eine klare und vollständige Dar- 
stellung des behandelten Gegenstandes ansiebt, welche Darstellung 
noch dadurch um Vieles in ihrem Werth e erhöht ist, dass sie überall 
auf zahlreiche Beispiele angewendet und durch dieselben erläutert 
wird. Als nicht in das Buch gehörig muss jedoch Referent das 
sechste, siebente, achte und neunte Kapitel ansehen, da hiedurch 
der Leser sieber keine wissenschaftliche Errungenschaft macht. Auch 
ist Referent diesen ewigen Wiederholungen derselben Sache, unter 
dem Titel: Darstellung von einem andern Gesichtspunkte aus, ent- 
schieden Feind, besonders wenn diese neuen Gesichtspunkte zuerst 
einen kreisenden Berg verlangen, der dann die Maus gebären soll. 
Die erste und allbekannte Auflösung ist so einfach und klar, dass 
alle übrigen durchaus überflüssig und nur verwirrend sind. Auch 
bat sich Euler, der gewiss das rechte Maass in diesen Dingen 
kaonte, mit ihr begnügt. 



TkSorie ^MraiU des approzimaUom tmmMgues, mänfie cPune ap» 
plication a la risolution des iquations numinqu€9* A Vusage 
des Canditats mix Ecoles speciales du Gouvertitment, Par Jf« 
8, Vieille, Agrtge pr/s la FaeulU des Sciences etc, Seconde 
^dUwn, ret ui'^ corrigee et augmenUe. Paria, MäUet-BttcheHer cic% 
1864. (XU und 200 a. in 8.) 

Der praktische Rechner hat es fast immer nur mit nährungs* 
weise richtigen Zahlen zu thuni deren Grad der lilüiening er jedoch 
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kn Allgemeinen kennt; es entsteLt datier Tür ihn die wichtige Frage» 
wie er den Grad der Mäherong der Kesultatc ermitteln könne, die 
er aus solchen nur nähernngsweise richtigen Zahlen erhalten hat, 
und io weicher Weise er diese letztem m grappiren hat, damit der 
möglichst höchste Grad der Näherung erreicht werde. Eine auf 
gennoen, wissenscbartlichen Untersuchungen ruhende Zusammenstel- 
lang oder besser Darstellung der hiebet £u beobachtenden Begeln 
wird eben daher für jeden Rechner sehr erwlineeht und von wesenfr» 
Hohem Nutzen sein. Eine solche Darstellung nun liefert in grosser 
Volisländigkeit die vorliegende Schrift des in vielen andern Beziehnn- 
gen dem mathematischen Publikum rühmlich bekannten Verfassers. 

Zunächst werden als die Ewei hier zu lösenden Aufgaben die 
folgenden gestellt: Wenn diejenigen Grössen, die in die Bechnoiig 
eintreten, in ihrem Nährungsgrade bekannt sind, den Nähemogsgred 
des Resultats zu bestimmen, d. h. eine obere Gränze des begangenen 
Fehlers zu bestimmen, und dann wenn der Fehler, den man in dem 
Resultate zulassen will, zum Voraus durch seine obere Gränze ge* 
geben ist, so soll man daraus den Näherungsgrad der in die Rech- 
nung eintretenden Zahlwerthe ermitteln, also angeben, bis wie weit 
diese genau sein müssen , um wirklich das Resultat auf den gege- 
benen Grad der Annäbrung hin genau zu erhalten. 

Was nun den Fehler irgend eines Resultats anbelangt, so han- 
delt es sich in den Anwendungen weniger um den absoluten, 
als den relativen Werth desscil)en. Ist a der Werth einer GrÖse, 
a der absolute Fehler , den man dabei begeht, so dass a-f-a der 

wahre Werth jener OrSsse ist, so ist der relatire Fehler, 

welch letsterer ganz wohl klein sein kann , wenn auch a es nicht 
ist. Dass es sich um diesen mehr handeln mnss, als um den ab- 
Bolnten Fehler, ist leicht einzusehen. So wird man sagen, es seien 
swei Messungen gleichscharf, wenn die eine auf 1000 Meter 1 fehlt, 
Während die andere auf 1 Meter 0 001 fehlt, wo dann für jede der 

relative Fehler = j^^q dagegen wird bei einer Länge von 

10,000 Meter ein Fehler von 0*1 Meter leichter verziehen werden, 
eis bei einer TOn 100 Meter ein eben so grosser Fehler; natürlichf 

denn im ersten Falle ist der relative Fehler ^qq^qqq i zweiten 
j^QQt Also ist die letzte Messung lOOmal weniger werth als die 

ente. 
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YieiDe: Theorie des approximations numiriqpies. 

(ScUmt.) 



Hati ünm BiUlniBf hifMi fiel leicht folgeade Sltie «abteilen: bl 
ebe IM mit n riehtifeii Ziffcni berechnet md iit k die ente Oinl^O Ziffer, 

M ift te rekuive Fehler kleiner ab . — ^ — «tdiil «■fekehrlderieletiv» 

Fehler kleiner als - — , — ■ , lo find die enten m Zürn einer Zdd ge- 

(k -1-1)10'"-' 

nau, wenigstens darf niati die m'« Ziffer nicht um eine Einheit ändern. Die 
erste Auwendung dieser Sätze wird mm auf die Regeln der Addition ge- 
macht, und die so weiter gefundenen Regeln auf eine Reihe Beispiele, u. a. 
auch auf die Berechnung natürlicher Logarythmen mittelst unendlicher Reihen 
angewendet. Ebenso werden die Regeln für die Bestimmung des NAherungs- 
grades bei der Subtraction festgestelU, und auf die Berechnonf der Zahl 
% mittelst der bekannten Formel. 

ß 1 1 , Q_ 1 1 I 

4"" a — --^-i- ...... p—^l^ ääaP"^*'^ 

■Vfewendct. 

In «hnlicher Weise werden Multiplioatien nnd DiYision behan- 
delt, and nanientlich die Regeln für die abgekürzte, Furm dieeer beiden Kecfar 
nnn^iweifen fenan fettgcitellt. Dasselbe gilt für die Erhebung in Potenzen 
nnd die damit zusammenhangende Wurzelausziehung, in Bezug auf welche für 
die Quadratwurzel eine rasch zum Ziele fahrende Nahemngsmethode gelehrt wird. 

Alle diese einzelnen Regeln können nun aber durch die Taylor 'sehe 
Formel (meist noch genaner) gefunden werden, lo dasi also dieselbe der In- 
begriff aller dieser Nähemngsmethoden ist. Daher wird diese Formel snnilchst 
natersncht nnd bewiesen und dann gezeigt, wie der N&herungsgrad mittelst 
derselben ermittelt wird. Geometrische Betrachtungen werden zur Verdeut- 
lichung der auf analytischem Wege gefundenen Resultate fortwährend einge- 
streut, und namentlich Anwendungen auf den Gebrauch der Loj^^arythraentafeln 
gemacht. Eine weitere Anwendung ist die auf die ntiherungsweise Berechnung 
der Creellen) Wurzeln von Zahlengleichungen, wobei das Newton 'sehe Ver- 
fahren angewendet, aber auch zugleich gezeigt wird, wie man sich bei dem- 
selben immer versichern kann, in welcher Weise man sich der Wurrel nähere. 
Daneben wird dann auch das Verfahren mitteist der Regula falsi (Interpola- 
tion} erörtert und gezeigt, in wie weit dasselbe als ein Näherungsverfahren 
n betrachten ist. Anwendungen auf eine Reihe tranacendenter Gleichungen 

X — X 

Ctg»««». eH-e saiaai.f.w.)i io ivle anff qnadmthMbe GMekangea, In 
s 

XUX. Muf. «.Heft. 15 
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denen der Koeffizient der zweiten Pulenz der Unbekannten klein ist, schliessen 
endlich das Bach. Dasselbe enthält hiernach fo ziemlich Alles, was man nur 
hier suchen kann, und zwar in erschöpfender Vollstündigkeil und durchweg 
klarer Darstellung, so dass sicher jeder Leser dasselbe nur mit Befriedigung" 
an« der Hand legen wird. Nicht nur der praktische Rechner, sondern noch 
vielmehr der theoretische Mathematiker wird in deniselbco eine Menge voo 
Unteraacbttogen finden, die von groftem Inlerefse sind. 



QräfmoM Enltr TkäL Lup^^ Virkig 9m B. Q. TmAim. i855. 8, 

Wenn es immmer mehr allgemein jetzt anerkannt worden ist, dass Piato 
keineawegi von Anfang an ein philosophisches System so zu sagen fertig ira 
Kopfe gehabt, dessen Darstellung nach den einzelnen Seiten die einzelnen Dia- 
loge, wie sie nach einander erschienen, sich zur Aufgabe gestellt, sondern dasa 
vielmehr dieses System nur nach und nach, in längeren Zeitriumcn sich ent- 
wickelt und so, nach und nach sich ausbildend, in festern und entschiedenem 
Formen hervorgetreten, so wird es sich jetzt darum hnuptsachlich handeln, eben 
dieae Entwicklang im Einzelnen nachzuweisen , gewisscrmassen schrittweise zu 
verfolgen, damit dann auch jedem der einzelnen Dialoge Plates seine Stellung 
inm Ganzen anzuweisen und damit auch die richtige Aufradsung des Ganzen 
wie des Einzelnen herbeizuführen. So ist freilich diese ganze Frage mit der 
Frage nach der Abfassungszeit der einzelnen Dialoge innig verbunden: wahrend 
aaf die Lösung dieser Frage, bei dem öAern Mangel äusserer Ilnllpunkte, eben 
wieder ^er Inhalt und dessen Beziehung zu dem Ganzen platonischer Lehre einen 
Einfluii Qbt, den man nicht ubersehen darL Waa C. F. Hermann in seinem 
leider unvollendeten Werke Qber Plalo dafür geleistet, iat bekannt: ihm schliesst 
mch aucb der Yerfaster dieiea Werkea an, indem er, auf dem doit gelegten 
Grande weiter fortacbreitend , nicht aowobl die Entwicklung des Philosophen, 
ala vielmehr die der Pbilofopbie aelbat ina Auge fasat und von diesem Stand- 
punkte ana du Einieino wie du Ganze an behandeln unternommen hat. Dem- 
geinäsa beginnt er, nacÜ den nöthigen allgemeinen einleitenden ßemtrknogen 
Bit einer eraten Reibe der pliioniaeliea Werke, die « Ale Sokretlache oder 
elliiaeli-propfldeiiliacbe Dialoge beteidioet; dtbin febOreo.* der kleine Üippias, 
Lysis, Cbemidee» taehea, Protagorai, HenoB, die Apologie, Kriton, Gorgias, 
Batbypbron; eine iweile lleihe: „dlalektiacl-indirekle Dialoge^ belkaal den 
Eothydemoa, Rraiylos, Tbeileloe, t*liidroa, Sophist, Politikoe, Panneoidei^ 
Symposion , Phldoo. Bei der grösaereo Wichtigkeit der darin eolkallenen Dia» 
lege fritd der grtaaete dieaer Abtbeihwg togeweadele Raoai (S. 128—471) 
■icki (»efereniden könaea. tiel jedeoi Dialoge wird PJan ond Anlage xnerat Ter» . 
■eicfenel, dami der labalt angegeben, der Inaeie Gang und die Entwicklung der 
Haipüif» m%iiiii>wi- md dabei abaa la aek» daa BiHiiBa Biekaichl 
gwo—aa, wia nf du dAmoi alch a rg aba tt da flai aimt r a aa ll at Ober AMckt 
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M BesUmmnng des Diilöjs, so wie sein Verhältniss zu andern Dialogen, nnd 
ik hiernach zu beBtiramende Stellung in dem Ganzen platonischer Philosophie. 
dm eine solche Leistung in der Ausführung mit nicht geringen Schwierigkeiten 
minüpft war, wird Niemand in Zweifel ziehen; dass der Verfasser seine Auf- 
gabe möglichst zu lösen gesucht nnd denen, welche mit dem Studium des Plato 
«eh beschifligeD, ein sehr brauchbares nnd nützliches Hulfsmittel dazu geliefert, 
wird man eben so wenig in Abrede stellen können. Solche Hulfsmittel werden 
iDch wahrhaft fördernd dadurch einwirken, weil sie das Studium des Textei 
Mlhweiidi^ machen, das man jetzt duh:h Uebersetzungen, mit Einleitungen ver- 
•elM, mehrfach, aaf Kosten aller gründlichen Forschung, zu umgehen oder ca 
b eit iilg en racbt, nnd damit der Oberflichlichkeit Thfir und Riegel öffnet. — 
Die iossere AoMtaHoog dei BocbM vetdient besonderes Lob. 



Dk Philoiopkie des Plotin. Von Carl Hermann Kirchner , Dr. phil,, 
Pritaldocenten der Philotophie an der VnivertUät m Berlin. Hallc^ Shmk 
md Vvlag to» U. W, ScknUdL 18^ Vi und 220 8. m gr, 8. 

Unter den terachiedmii monographMeo Diiitellungen eteidatr TheOe 
coi dam Otbiale der allen PtailcMophi« wird dieie Sehrifk j«deiiliilla eine IfeiMi- 
dere Beaebümg verdfeneo. Di« grOndiiditf und ▼oronheÜsHrda Bdumdlong dei 
(i«geostiadet, die klare prtebe Patittng, die gegen ttanchai, was nna toi 
philosophischen Kraiieo entgegentritt, so votlheilhaft absticht« der innige Zo- 
iinmenhang, in welchem hier dte lelate groMartige Eficheinnng der belteniidietf 
mioiophie nR ihren TörgSngem anehgewfeieii litfd gewifferBiaaaei dateni «r> 
kttrt wird, wird nnn adch tu einer richilgea Wardigung dieaer tl^Riidi t«r-. 
ktonten Philosophie aelliil ndft IHhren nnd dkmtt auch dieaer Mrfll ihre gdrebhte 
Aaefkennnng aiehehi. Wir Tennöhett ea, auf die Hauptpunkte, w^kdiÜ th 
dieier dorcb efaie FrefMufgabe der fterliifer Akademie naldiBt henreffemlbiM 
Sehrill lo einer ao befriddigenden Weile behndüt werden, anfinerkiaiB i« 
■ncheB and dadnrcb aneb alle Diqeaigen an ehiem nlbefeli Stadlam leiidbelb 
m Ttraolaüeii, die, ohne gerade Minner dea Facbei an leln — tfeni dleie 
werden ehnebla dieaer Dkratellung ihre Anfineifcaanbeil anwenden mOssen — 
dhcb eine richtige Anschinnag einer Philosophie gewinnen wollen, die, an Be- ' 
dentaig und Wichtigkeit beiner dkr Mberen nachalebend, Tttlladi'^ani laiigel 
eÜMt Uefima nnd eingreifeaderen Sladion» veiktant, bald als Eklekticiranii oder 
QroerellMlna, bald ala trflber HjitlciMina Teraebrieen worden ist, wibrend sie, 
Biber beiracblet, bcinei von Allem dem ist, nnd aaf der andern Seite, aelbat 
aacb dem Ansapmche dea AugaMinns, der ebrisdicbea Offenbanagilebra alber 
sieht wie jede andere geistige SchOplbng der vorchrisOicben Well. Da nnn 
PtotiBoa den eigeaUichen HHteIpnnkt, ja den Hdhepnaki nnd Gipfel dieaer gan- 
ten Richtung, die man mit dem Namen dei Neaplatoaismni an beaeichnen pBegf , ' 
bildet, und Aber aefaie Lehre die fblgende Zelt nicht blnaaigegaagen it^ wibrend 
in aeinen Scbrillea die gante Lebre dieser Schule In ihrer reinalan nnd edelilen 
Qeatnh niedergelegt ist, lo Ist auch hi verliegender Schrift aaf die BntwicKlnag 
aiiner Lehre Im (Saaten sowohl wie in allen einaebien TbeOen banplllehlicb 
Bftctalcbt genommen and dteia dttrcbani getrau nach den Worten def ieiHeM 
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lilbft« die aeeb den betotlFeBdeo Stellen io deo Noten neiti wörtlich angeführt 
werden, gegeben, und iwar in ihrem innem Zuiamnenbang. Um aber dieee 
ganie Entwicklung richtig tufinfaifen, mnsste auch ein Rleiiblick enf die den 
Auftreten dea Plelinof innicbst vorhergehende Zeit geworfen nnd eo zu tagen 
die Gene^ dieaer ganzen philoaophiachen Richtung ntcbgewieacn werden, ihr 
Yerh&itnifs za den Abrigen Schulen der griechisch - römischen Welt, welche 
dnrch aie gewissermaaaen in den Hintergrund gerAekt wurden, klar werden: 
denn darana allein kenn eine richtige Gruudanschauung dea Neuplatonunnaa nnd 
aeiner Lehre gewonnen werden. Darum hat der Verfasser der eigenlliebett 
Entwicklung der Lehre dea Plotinne eine einleitende Darstellung voransgehen 
laaaen, die in dem Bilde, das aie uns ron der getammten, der Pliiloaophie dea 
Plotinus vorausgehenden philosophischen Entwicklung in den veiaeluedeneQ 
Scholen hellenischer Philosophie vorf&brt, zugleich die Elemente erkennen Jiitt, 
nni denen die dem IVenplatonismns zu Grunde liegende Idee, so wie die 
weitere Entwicklung und Ausbildung desselben erwachsen ist. Diese eben ao 
gedrSngte als pricise Darstellong bildet einen der vorzüglichsten Theile dieaer 
Schrift, anf den wir besonders aufmerksam machen; eben desshalb mag es er- 
lanht aein, einige Sttze daraua hier aufzunehmen, um von der ganzen Art und 
Waise der Auffassung wie der Darstellung des Verfassers den Lesern einen Be- 
griff zu geben. Der IVeupIalonismus slellt die Auflösung des Gegensatzes, wie 
er in der vorausgehenden Lehre des Plalo und Aristoteles wie in der epicurei- 
achen Atomistik und dem stoischen Idealismus hervortritt, in einer höchsten ab- 
schliessenden Einheit dar; und haben die IVeuplatoniker vollkommen Hecht, wenn 
aie ihre Philosophie nur aU eine Erneuerung der attischen betrachten: „ihr Sy- 
atem enthält keinen einzigen Gedanken, der sich nicht in riato und Aristoteles 
nachweisen oder aus ihnen ableiten liesse. Nur freilich steht ihre gante Spccu- 
laUon anter den Bedingungen der alexandrinischen Wcitepoche und erhält da- 
durch einen Charakter, der sie von dem Geiste der älteren wesentlich onter- 
acheidet^ (S. 4). Bei der nähern Entwicklung und Begründung dieses Gedan- 
kens kommt der Verfasser auch auf das Verhältniss des Neuplatonismus zur 
Volksreligion wie zum Mythus, so wie auf die vielfach behauptete Verbindung 
mit dem Orient und orientalischer Anschauungsweise, die der Verfasser mit 
gutem Grunde verwirft, insofern nemlicb dadurch der Neuplatonismus, den er 
mit Recht als eine rein hellenische Schöpfung betrachtet , aus seinem Kreise ge- 
rückt und ols ein Zweig orientalischer Mystik dargestellt wird : während ge- 
rade in der neujilatonischen Schule die Reaction des europäischen Geistes gegen 
deo vordringenden Geist des Ostens hervortritt, wie hier des ^äheren nachge- 
wiesen wird. Aus dieser Erörterung ergiebt sich aber dem Verfasser, „wie 
verkehrt es ist, den Neuplatonismus als eine willkürliche Ineinandermischung 
der vorhandenen Philosophien und Religionen zu betrachten. Die einzigen wirk- 
lichen Quellen seiner Idee sind l'iato und Aristoteles, und diese hat er nicht 
eklektisch verbunden, sondern organisch ineinandergearbeitet. Der Eklekticis* 
luus eignet sich einzelne Sätze an, die ihm zusagen, und lasst den etwaigen 
Gegensatz unberührt; die Neuplatoniker dagegen finden die Einheit im Princip, 
nnd dieae Einheit im Grotaen trigt sie Uber die Widersprüche im Einzelnen 
hinweg, die aie ohne Umitinde anerkennen. Den Gehalt der anderen Philo- 
lophieen haken aie nur dorch YenniUluog der attiachao aufgenommen , derca 
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Uhmr StandpviAt die Teniftaasf BfMelli|keilen onniiltelbar MlUelL 
Bi den Rdif ionnyilnBeD aber üdiMi fie in pr Mmt ümafB Bniehatf . Sfo 
liben aas amalliebeii Hytbolofieo der Well nfeht eieen eioiigeB QedeBkaa 
entlehnt. Ihr SyMem iit Tollttindif fertif und ebKefebloiMo; dfeteai wird du 
fljtkiecbe angepanl, aber nicht umgekehrt; ele nehmen nieht auf, eonden 
tragen oar hinein und feigen in den roannigfUligtlen Formen dieeelbe Wahrheit 
auf. Ueberbaupt ist es anrichtig, das CbarakleriiiiMhe der nenplaloniieheu Den- 
ker in einer aehwirmerischen philosophiichen Fantaiie in inchiBay dfo afo swar 
in efaMefaien genialen Bli'txeo und Abonogen bellhigt, aber auch eine graaia 
Yerworrenheil and UnbeMimmtheit aller Ansichten TeranlaMl habe. Daa CSrotfe 
ea ihnen ist gerade omgehebrl dea Genie der Syitematik, die flberrafchendn 
Knnal, mü der aie die empfangenen Andeninngen and Blitae des Gedankena 
aani CSenzen zn verRrbeiten, die FragBMnte an Terbinden, die Mythen in B»« 
grifb nuCnlAsen, die Widerspräche so vereinigen md ao daa Bild dea Univer- 
aoma, wie es den Hintergrund der platonischen and im weiteren Sinne auch 
der nriilotelischen Schriften bildet, ans Licht zu fordern wissen" (S. 13). Niehl die 
Springe der Phantasie, sondern rielmehr der übertriebene Drang des SysteaMi 
bt ee, der die Neeplatoniker beherraelil und aie hier and dort Ober die Schran- 
ken geführt hat. „Der Neoplatonitmas — so schliesst der Verfaaier diese ein« 
Aeiiende Betrachtung — verdient weder die Vergötterung, die ihm TOn der ehmn 
Seile her zo Tbeil geworden ist, noch die Wegwerfung, mit der man ihn toq 
dar aadeni Seite her bebandell hat. Er ist keine arsprüngliche Schöpfung, wie 
af» ens lebendiger Anschauang und Beobachtung der Dinge heryorgeht, sondern 
nur eine Wiedergeburl Älterer Ideen; Ploiin and Jamblichus sind an schöpfe- 
rischer Kraft nnd Genialität mit Plato und Aristoteles nicht entfernt zu verglei- 
chen. Er bezeichnet keine höhere Stufe des Denkens gegen die Attiker, viel- 
mehr fehlt ihm deren reiche Wirklichkeit und harmonische ffumanitSt; aber 
er hat den Geist ihres Tdealismus in seiner Tiefe ergriffen und den höchsten 
religiösen Gehalt desselben zur festen Wissenschaft aasgeprägt. Er steht auf 
demselben Boden mit Epicoreismus und Stoicismus und stellt nur den Gipfel 
jener Lebensweisheit dar, die den Menschen von allen Beziehungen zur Aussen- 
well abscheidet und ihm in der vollendeten ar.'xbtia die Freiheit gegen das 
Schicksal giebi; aber er ist die Erfüllung desseu , was diese suchen, er steht 
eben so hoch Ober ihnen , wie die Attiker über den ionischen und pythagoräi- 
schen Denkern, und bildet den Abschluss der gesammten griechischen Speco- 
JaCioo, sofern er die ganze nationale Gedankenmasse sa einer dogmatisch be- 
stimmten Weltanschauung zusammengefasst hat, von der die philosophische Ent- 
wieklung in der arabischen wie in der germanischen Welt ausging" (S. 14). 

Darauf wendet sich der Verfasser zu Ammonius, dem eigentlichen Grün- 
der dieser Schale: er schildert die verschiedenen, zum Theil widerstrebenden 
Richtungen, welche auf dem Gebiete der geistigen und wissenschaftlichen For- 
schung in der zunächst dem Ammonius vorausgehenden Zeit sich durchkreuzten, bia 
es diesem grossen Geiste gelang, aus diesen verworrenen und widerstrebenden 
Elementen die harmonisch abschliessende Gestaltung des griechischen Gedadteoa 
so entwickeln. „Die eigentliche That des Ammonias war ohne Frage An Ver- 
einigung des Flato and Aristoteles. Es ist der geniale Griif der nenplaloniidmt 
Sehale, dass sie den Plato aus dem Aristoleles and den ArilleleJei tot dem 
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Flalo l)egreift, und Aromonias bat zuerst diesen Griff gelban. Er fand in bei- 
den Systemen nur die verschiedenen Formen eines einzigen universalen und ab- 
aoluten, dessen Aufstellung er sieb tat Aufgabe machte. Mit der Vereinigung 
der attischen Denker war dann die Zusammenfassung aller grossen Philosophien 
SU Einem Ganzen , dessen dunkle Ahnung schon in der ältesten Weisheit her- 
vortrete, gegeben; und die kleinlichen Zänkereien der Schulen vertanken vor 
der freien Grossartigkeit einer Ansicht, die dem Angriffe des Odlens den grie- 
(ihifchen Gedanken in seiner gediegenen Einheit gegenObersetzte" (S. 22. 23). 

I^acb Ammonius war es Plotinus, der zehn Jahre lang an diesen seinen 
Lehrer sich aufs engste angeschlossen, durch den die von Ammonius gestiftete 
/Schule ihren Mittelpunkt wie ihren Höbepunkt erreicht hat: er ward als der 
Wiedererwecker der platonischen Philosophie, als ein wiederauferstandener Plato 
reibst von Augustin angesehen, und wenn Ammonius allerdings den Grund des Sy- 
ilemes gelegt, und die GrnndzQge desselben, zunächst in mündlichen Lehrvor- 
Irigen — denn geschrieben hat er Nichts — entwickelt hat, so war es doch 
Flotin, der dieser Lehre durch seine Schriften zuerst die feste Form und die 
vollendete Durchbildung verlieben hat. „Der Gedanke der neuen Lehre war in 
Ammonius aufgegangen; er gab ihr den systematischen Abschluss und ward so 
ihr zweiter SchOpfer. Durch Flotin empGng der Neuplalooismus jedenfalls erst 
die vollendete Einheit und Harmonie, die tiefen und gründlichen Bestimmungeo 
aller Begriife und die streute Ableitung derselben aus dem höchsten Priocip. 
Die Ausbildong der Ideen- un<| Kategorienlehre, die Consequenz der Psychologie, 
die bis ins Einzelate durcbigef&hrte Verschliogung und Verschmelzung des Ari- 
«lotelea mit dem Plato ist aicher «Ii seine Thal zu betrachten" (S. 28). So bt' 
zeichnet PloUo in der Entwicklnog der Schule den Punkt, wo das System, ohne 
die strenge Ifol^W^ndigkeit ieiner flnlMi Anlage zu verlasseo, ia sich aelbit 
^iir freiesteo DorpbUldpDg gelangt jfk Er iil der Mittelpookt ond te Gip^^t 
am den «ick 4iß gWß Ültßtp Q^nnUnn der Neoplaieoiker, von Amiioiibi» 
woi AoreliM nd Forphjiitis Jiia«Jb , gruppin'' (S. 29). 

Wir Mip Hof er M dinier Sialeilong verveilt, ob dvck eiuelM Am- 
jlOge eioeo Begriff m gehe» top der Act md Weise, in weteker der VerU eelM 
Apfgabe au^efeMt •»4 Mahindell hat Bi folgt um die eigcmlielie DereteUnaig 
der Lehre Flotis'i in der obea hereiti eogegebeneo, docchiiu itnrlleamlerigwi 
.Weite; weiel ei» «llgeneiner OmrlM des ganzen Syüeiu nech seine« weeea^ 
Jiehea Beataadlheflen. Dar Verlvaer gehl van der Auichl eoi, daM die g^ 
.jMnfDie Spccidatioi dee Plotiani anf ciaer DialektllL rahe« die eich ehe« ea mkr 
M d«i platonifehea Pannea £iaheit nod Vielheit« wie ia daa ariMolelbeheB 
SuM|ttC aad evspyei« hewegl; a ia geht voa den fiegeaielie swifchea Idee»- im1 
Siaoeawelt ans, oad iadeai eia die BUdoag dee Alls weder deai Zefell noch 
der hliadeo Netaigawalt heinisst, glaabt sie vialaahr eia ewigee nod veniikB^ 
Üges UfhUd der Diaga Toraasialsea la nftssea, darch dessen Sreft Alles «n^ 
i^podea itt Dieses Uihild Ist das wahre AU, das frei Taa Wechsel aad He», 
aigfiill^kait Ip steter YoUeadaqg iaht aad nit sich seihst ToUkamaien aias ist 
Sali 4as Mögliche sieh w WifUichkidt eatvlcheia, sa mass der Gedudw, im 
Jia Ealwiehhiag asplraht, vaiher als ewige WarUichhait Tarhaaden seia. Des 
.Deich der Idaaa tat nalia ia daa Begriff dar Varaaaft (vooOt Reich der 
JMMßmii ig 4(Ni 4rr ITalv Ifimd wunmumi JaMot taual Dbihail «ad 
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ytktf 4ftr Vemüllmif . J^le ^*4ai^ ^od /rinnlMi« Wfijl^ vrf^äpß ohne «Ilf 

jfo 4ip Umv M au(ii|ili^m in« |ie 4^ 8M»f9 »^ifl^to. P&PfCf IWlil>- 
4«r beiden W«lt«a M djf» Seefp. Ip ihr fM^Upte Meh dip beiAN|»il%if 
B %w wch«)Btai; aüf» i«t i«fiei<^ ili«UMur wi mUfluSSUfiKt Nglmch IwfKap wid wnr 
^iMBfl» v»d flifi fo dM ^ioBlueh» mj^ 4^9 jGoiiliffaB wvf^i^fßn^ ryfpnn. 

ktifm «iiid klar ^ kft^lnm N«l«l^«t Afih P^W^m 9^ ^ 

il^opel^ip Gfthfß w oad tn^rdaa ih«i fUffimi .«blP (9^ S«»!« TilF 
jiar allgjaneiifp, aXiß JUmaf^ffiu .voq» ^immd ^ muftf (ß, ^ Zi), Jlip 
Ifotar, dia Waiiapalp, dar Waltgairt pwc^b JQii .)nr|N^ mf , Mp 
«pd a«bt ioi MaaM^aa aina aiaipia Pfu^iOicM^^ .d^ui J|f4|i|a fjMpim 
flai^lla das Eipa auf dia NMaff^ aiad (S. 3$). 1^ ^id flT^, Ip fap 
Fl0lia dia Mdc», apwMb C«f9""l<m Wirl(ljabl|a|( tUßkßmißa 9ß§^ 
jlar Gofitliait and dar iPM9iria ^ |» aimuidar y/ß^ftm» ffifd Ufr ipiaiBaiidfpf 
fjiaca fct . Ea tiad Ui^ ^wei letzte metaphysische Pnfdpipa^ mal 4^ teaaiyl^ 
W«a^ dar pliloalsdi-vialfkljfl^^ Specalation hcraa«fai|pi|||d|f|^: ^ia ^klffilfßtihiß 
BeK^ffo iv aad |ic«ipav, dia firl«l9<^li3oheii Begi iffe syifi)f^ njoi^ 2uYa(uc ^ 
voWeodttüen Abitraction; ei »ini hflcbsten Prioc^ipn df» StpAbp. ip dif 
Fortüf die beiden Endpunkte dof griechifcl^eD Gedankeni. — Vofi d^^* beideo 
Plnocipieo if< dpa G^ebip dpf pbfolut fcbftpferisclia« d^ fi^ibtfiib ,daa ^biolqt 
leidende, fia kaoo, sorern sie vorhanden is^ aacb aar tjQD jenem henroifabfaahl 
aeiii. Die ganze |laiha der Wasen ist eine coosequaota 0ipfai(abjpy dia Ton d^ 
^aiaaii Möglichkeit zur hOcbstep WirkUch|ieit aufsteigt, die, von dem GöttUcbeo 
aosgrehend, dpa fif 4|0 A^NlWi ^ ^ # jUpapdlte^pil htgtf» 

ff- 

Hpcb jdiaiani aIIe:eraciDen IJo^iaf, too daaaaii Inball mitgetheiltea Haopt- 
aplpft ^ao Begriff geben küanen, gebt itt Yerfaaser snr C^nstmcltoo det üoi« 
ywfttin öb«^ in falgenden Abschnilten: 1. das Eine; Q. der Gei^ (1. Begriff dea 
voOc. Die Ideen in der Vf^rnm^ft, Z. 4tf Weltgeist nnd die aipzelnen Geister)^ 
IIL d|e Weltseele (1. Begriff dpt Seele, 2. die Welt«eela and die einseloea 
Seelen); IV. die Natur (1. Begriff der Natur. Die Ideen in der Sinnen weit. 
2. das Welt^anze und seine Theile. Kosmologie); V. die Materie. Dann folg|t 
(S. 114 ff): Der Blensch und seine Bestimmung. Aus dem, was vorher ent- 
wickelt worden, aus den Verhältnissen des ganzen Systems ergiebt es sich m^ 
Ifolh wendigkeit, dass das roenschh'cbc Dasein , d. h. die Verflechtung einer ver- 
nunftbegabten Seele mit der irdischen Erscbeinuogswelt, nicht anders als aap 
der freien Tbat eines vorirdischen Abfalls begriffen werden kann, ^^as irdische 
Leben in seiner tiefsten Bedeutung ist die Busse und Aufhebung dieses Abfalls, 
und der Tod des zum wahren Bewusstsein Gelangten die Rückkehr in den Zustand 
der arspriinglichcn Seligkeit. Im Menschen als solchem berührt sich das Höchste 
Bod das Tiefnt« der Dinge. Als vernänfliges Wesen tritt er durch seinen voOc in 
Berührung mit der Gottheit selbit. Aber ebensosehr ist er durch seinen Leib 
ein Geschöpf der Natar, das mit der Materie in unmittelbarer Beziehang steht. 

JBr ist aio Sdi da^ Umyaupn» im J|^l#Aa. Baiüpipwng Juuw m 4pnp 
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tateheB, rieb in Tbat md Walirlieit mm Abbilde des UniTemimt ni maebett 
«■d dra OrdooBg M aüfenfliara Mieblo neb in Mk war Tolleodetaa Danld- 
hwf n briDgia: die Malerie gleiebMini gaas ia Farait dio Fora fai Saale, die 
Seele ia fleitt^ dea Geitt ia dü Eiae aafitalOieB* (8. IIS). Die eiaielaea Un- 
tmblbeilaafeB dieses Absebaittes, dea wir besoaden der Aaftaerbianbeil eof 
pfoblea aiOcblea, da er Ia bleier Uebenleblliebbeil aeigt, n welebca Aaaleblea 
-fiber daa Weaea des Meaiebea aad adae BesUnmaaf die belleabebe Feiaebaaf 
In ibfer reiaslea äad edelüen Getlalt aacb ebaa dea BiallaM ebrifilicber An- 
fcbaaaagen geiaagl war« ifaid folfeade: 1 Torirdlscher Zaetaad and FaU. 
n. Irdiscber Znataad. 1. Allgeaieiae BetliaiaNiegea. Piycbologie. GelUbl aad 
Wille. 2. IHe Stofea der BeHreiaag; a. die Siaaliebkeil, b. die Tofend, e. daa 
GmtUebe, Ideal des Weiten. Dm Aofiteigen cur Gottheit Dl. Das Daielii 
Baeb dem Tode. Dieter Abicbaltl wird durch die Beaterkaag efofreleitet: „Da 
die YerbaflpftiBg mil dem KOrper uns vom Ewigen trennt , so ist nicht der Tod 
fftr ans ein Uebel, fondem das Leben , nbgleicb die Kraft der Tagend ichoa 
bier die Seele vom Leibe scheidet. Der Tod zerstört de nicht, sondern 6flFnel 
Ihr nnr ein reineres Dasein. Wir dürfen dieieo üebergang herbeisehnen, aber 
wir dfirfen ihn nicht bescbleoaigeo ; wir mQsaen wartea, bis die Haraoaie der 
rerboadenen Elemente sich von selbst wieder auflöst, sonst nehmen wir elwaa 
▼on ihr ia daa Jeoaeim binüber. Ein jeder hat aeine bestimmte Zeit, die er er- 
füllen muss; erst weaa sie vollendet ist, kaaa er die höhere Bahn beginnen.* 
(S. 166). Mit einem „ROckblick auf das ganze System** bescbliesst der Verfasser 
aeiae Danlellang der Lehre Plotins, dessen Verbällniss zu den früheren Philo- 
tophieen, namentlich zu Plate, den Plotin „als eine heilige Autorität, als die 
ToUeadele unbedingte Offenbarung der Wabrbeil* betrachtet (S. 185), ia alaem 
weiteren Abschnitt entwickelt wird, und zwar nach den eigenen Aeusienmgeil 
des Plotinoa, der die Kritik seiner Yorginger in alle aeiae Darstellaogea Ter- 
webt bat; damit sind verbunden zwei andere Abschnitte, von welchen der eine 
das mythische Element bei Plotin (S. 100 ff.), der andere die Polemik Plotia*! 
gegen die Gnostlker betrifn. Die spätere Entwicklung der neuplatonischen Philo- 
sophie bildet in einer schönen Schlussbetrachlung (S. 209 fr.) das Ende dieser 
ganzen Darstellung. Wir können dieser Schrift nur recht viele Leser wünschen, 
welche zu dem Studium der Schriften des Plotinus hier eine Anregung gewinnen 
werden, die nur die schönsten Früchte trafen knnn. Wie erbebend tritt uns 
die Lehre dieses althellenischen Denkers entgegen , wenn wir den Blick auf so 
manche Erscheinungen werfen , wie sie auf dem Boden der neuen , ja neuesten 
Philosophie eines christlichen Zeitalters erwachsen sind: unwillkürlich werden wir 
dann zu der trostvollen Lehre jener heidnischen Forscher geführt werden, die 
dem Chrtstenthum weit nSher standen und von den Yerimiogen frei geblieben 
find, mit denen unsere Zeit sich befleckt bat. 



MMm. et$Mdmi /lb> SdMt «ad Bm$ «e» F. Körnig, Ferafdbw «L 
Tiek Hn e kul t m In Artfi i a iy . Mit efcier Km§$ daa ktü^ LmUu, ImpUg, 
Frkdrieh BnmiUdlmr. 1855. VI tmi i43 A im 6. 15 Gr. 

Diese Beschreibung des heiligen Landes, „für Schule und Haus" bestimmt, 
wbrd daau auch mit Erfolg angewendet werden können, da sie keia bioaaea 
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WeiMer und Men: Bilder -Atlai som Stodiam der WeltgefchichM. 235 

OtAppe Ton Namen und Orten aneinandergereiht liefert, sondern eine leben- 
äft Schilderung, bei der die Ergebnisse der neuesten Foraehung, wie sie 
ii gelehrten Werken Torliegen , so wie die Berichte der Yerschiedenen Wände« 
rer, wel<*he die heiligen Stitlra besucht, wohl beachtet und benntst sind, und 
aebrn dem, was der Beschreibung der einseinen Orte angehört, auch der ganze 
physikalische Charakter des Landea , wie er steh in reicher Abwechslung anf 
einem Terhiltnissmissig geringen Räume kund giebt, io die Beschreibung auf 
eiM Mniehende Weise hereingezogen ist, um so in der Seele dea Leitn eiafB 
skheni Totaleindmck henrorsurufen und ihm des Gante sor klirea AMcktmif 
SS bringen. Die Beiiehnng anf die heilige Geacbichle wird tfireb die lahlreiek 
aef Inder Seite onter dem Text lo den betreffsiideii Stellen deaaetben angnAbr* 
tan Bibebtellen , die Jeder leiebt naebarhlegea kenn, erbtlten; andern QMk 
mi nacbwefamifea find natttriieb weggerallea* Dorcb jene Tendsns im Yar^ 
ftsaeia ist aber ancb die gante Anordnnng dea Stoffes und die Bebandinng dea* 
idbfn baMbnort» er beginnt mit einer Scbilderang dea Libanon und Antl^ 
ttaaon, dann folgt dea Jordanibal nebat dem todten Meem nnd deeten Um« 
gebiini;en , dann daa Weetjordanland (Hecbebene ron Galilln nnd Jndia , daa 
Gebirgtland Samaria n. a. w.) nnd das Ostjordanland. Den Anbang bildet aton 
BascbreiboDg toa Jamialen nnd den nlcbüen Dmgnbnngen dieaer Stadt. Dta 
nrtto Urtchaa at eine parnndn Zngabe. 



BUder-AtUu um Studium der yVeltgeschichlc in hundert grossen Tafeln. Koch 
haükmten Kunsiverke» aller und netter /.eit geieichnel und herausgegeben ron 
Ludwig Weis Str. Mu erläuterndem Text von Dr. Heinrich Men.'") 
Schurahisck-BaU, LUbogropkie, Druck md Verlag von Wilk. HUuchkä, 
gr, Fol, 

• 

Wenn aebon im Allertbnn nfabt nindar wie in Wttalallir dam Scbnl- 
niairiebt An Knmt anr Seltn itand nnd dnreb die Zngabe MMUebar Dar- 
MeDnaga« dentelben an lihrdem nnd gleiditam lebendiger, nnicbanlieber an 
■acben bnnrilbt war, ao wird diaa in nnteran Tagen« wo Allaa dem Leben 
wd der onmiltaHinmn Anacbanrng Ibmer gerOckt isty nm ao wtaaebenawer* 
anchoincn, wwm te Ibniiober Weite aneb die Ennat aa rarracbt, daa 
ii daa Untarriebt Babandaite, indem aia im Bilde ea nnt gawimermaiaan vor* 
fttrt, aindringlicber an maeben nnd tur beaaerao, bleibenden BrkennlniM m 
brlagan. In den Ibr den natnrwiaaenacbaMicban oder tecbniaeben Unterriebt 
bmttoartaa Bttehem lat dieaa Sitte tingat bei nnt beimiacb geworden « ancb bi 
dm Scbnibflebem der bihUaeben GeacUebto bat man ebenao der gleieben 
KHt gebdd^, wen aio hier ohne groiten Anfnrand nnd mit Lelebtigkeit aieb 
^mcblbbren IM; in grOaerem UmCingo aber fttr daa Gatammtgabiet der Ge» 
oUehto, wo die nnmitlelbare Anaebaomf , wie aio dnreb eteo bUdliebo Dar* 
Mmg arwoekl wird« ao fördernd iat, bal man aa biibar weniger Ter- 
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hier ein Anfang vorliegt» der zu den beaten Uoffnangen tach für «Im Wflilm 
pircMÜlViiilf b«Kcbligt. Em mU dieaea Werk die Gefchichle aller ZtifM amdk 
fbren bervorragenJaten Momenten und PeraAoUebkeiten im Bilde «ss Ter^hran, 
pm dadurcli „daa Siodinni d^r Gcachtchle aowolii dem UnteiriAhle, tia der 
PriviUectUre anacbiuUcber« veratandlicher und genussreicher zu maebeB 1} dare^ 
TracbleobiJder eni den veracbicdenen Zeilen; 2) durch DeieteUoiig von bedepl- 
^men Bauwerken^ 3J durch möglicbat getreue Abbildung groaaartiger eindroduir 
yoller Begebenbaitep." Hundert Tafele »olißa auf diese Weiae daß Wicbtigat« 
pid A^|)|)fadf|0, waa in hundert entlegenen, oflmab acbwer lefinglicbeo 
Sammipngen xeratreut aicb findet, einem wetteren fLtiM9 zuführen: aie aoUen 
ßtfi dieae Weiae dem Stediuei der Geacbiobte wie dem Jugendunterricbl ei«9 
gfrylfeilifige Unterlage geben, wie aie achwerlich durch irgend ein. andafinp 
Mittel an erreichen atebt, während aelbat der Frennd 4er Kernt hier in einer 
acbOnen Auswahl daa VoraügUcbate von dem vereinig aiebt, was die I^edeSK 
lendaien Werke /der biaiorischen Maleret «ad Bildnerei alier Zeiten bieten. 
Da nun bei einem aolchen Biiderwerke, wenn ee endera die damit verknüpftes 
Zjvecke erreichen aoll, die Zugabe einea erlloternden Textea nicht wohl ent- 
behrt «fffden kann» ao iai noch dafür gnt geaorgl: die Abfassung dieser Er- 
lialeroBfen (welche, wm wir billigen, nicht in dem Format der Bil4ertafeln, 
aondem in Groaaoctav gegeben aind) ist in die Hfinde einea Hannea gelegt, 
weicher durch aeine Leiatungen auf dem Gebiete der Wiaaenachafi oicbc 
minder wie durch geachmackvolle Daratellung, wie aie auch fQr weitere Kreise 
erforderlich ist, rfihmlichst bekannt ist und dieae Eigenachaften auch hier be- 
wihrt hat. Er giebt in diesen „geacbichtlichen und künstlerischen Erläuterungen" 
nicht bloa die zum Verständniss dea BUdea nöthigen Notizen und IVachweiaungen 
erwähnter Art, sondern er hat dieaelben in eine iuaaerat anziehende Charakter- 
acbilderung der im Bilde vorgeführten Persönlichkeiten verwebt und ao an einem 
Ganzen verbunden, welcbea in der Seele dei Lesers, zumal wenn er die bild- 
licl^e Paratelluog damit verbindet, einen Totaleindruck zu hinterlassen geeignet 
}»U Ea kann aonach das Unternehmen, dessen erste Lieferung uns vorliegt, 
empfohlen werden; der äusserst billige Preis, welcher für fünf grosse Folio^ 
tafeln , deren jede eine Masse von einzelnen Vorstellungen und Bildern, 
insbesondere Personen, liefert, auf 1 fl. 12 Kreuzer festgesetzt ist, wird 
die Verbreitung erleichtern, ^'amentlich dürften Schulanatalten darauf aujf- 
merksam gemacht werden , wo der Lehrer der Geschichte diese Tafeln bei 
aeinem geschichtlichen Unterrichte mit Erfolg wird benutzen können. Auf den 
fünf Blättern der ersten Lieferung (Nr. 9, 14, 21, 37, 80, 81) aind Gegenstände 
alter und neuer Zeit enthalten; Tafel 9 befasst den troischen Krieg; Tafel 14 
giebt Darstellungen aus dem Kreise Alexanders dea Grossen, darunter auch daa 
prachtvolle, 1831 zu Pompeji «lusgegrabene Mosaik, und verbindet damit die 
bildlichen Darstellungen ausgezeichneter Männer jener Zeit, dea Ariatotelea, Dc- 
pioatbenea, Aeschinea, Zeno, Epikur, Menander u. A. ; Tafel 21 führt ana in 
die letzte Periode der römischen Bepublik; die hervorragendsten und bedentend- 
aten Männer, wie Poropejus, Casar, Brutus, Antooiua, Augustua u. a. w. aind 
bier nach Antiken abgebildet; auch grössere Scenen, wie Cäsara letzter Gang 
in den Senat (nach dem Gemälde dea (irensöaiacben Malen ^el de ^ti\j9lj^ 



{km ErmürdoDg (nach einem der bcrühm(esteii oa^^m itolMfchen Pi#Ji|f 
f—cciui) werden niilgetbeilL TafeJ 37 bringt Hehreres ans dfr ersten VtK|> 
Uking des CbristeoMuuns : den Tod des Anpnias, die Erblindung des EJymfitf 
Pmfiis und fi^fiNlbas zu Lyslra, die Fii^digt fi^nius' tu AUmb. Tafel 80 und 8^ 
§ik6tw der englischen Gesrbichle an; es sind Darstellungen ans dor Carls 1,, 
dessen Hinrichtung hier dargestellt ist, bedeutende Persönlichkeiten, wie Yillieri, 
^tnfiord u. A. , dann Oliver Croinwell, Alunk, Milton u. A. Man fieht darauf 
dau die CaUsfgeschickte hier eben so bedacht ist wie die polil,ische and kirchr 
liehe i man wird auch darum ftuni Werke den besten Fortgang für die obe|i 
ßtmikatüB Zwecke wünschen , welche durch die küpstlerische Ans(^hrm|g 
dar Tafeln selbst, wie durch die beigcrogten Erjänterungen gefördert weif 
den. Ypn den hundert Tafeln, uns welchen, wie bemerkt, das Gante ber 
bestehen snll, sind 39 Blätter dem Alterlhuro bestimmt; sie vertheilen sich igi 
Eiatelnen auf folgende Weise: orientalische Geschichte bis auf Cyruß in 6 Bla(f 
km; Geschichte von Griechenland in 10, Geschichte Roms in 7 B|i|4tevi)i Mir 
gioQ und Leben des classischen Altcrthums in 10 Blättern; Gründung der chrislf 
Üchen Kirche in 6 Blattern. Dem Mittelalter fallen 23 BUtter zq, und zwar d«^ 
Gesduchte Üeutichiands und Italiens 9, der Geschichte Frankreichs und Englands 
4 B'iüUer; der Religion und dem Lebeu 8 Bliilter. Die neuere Zeit behandelp 
uer, voo welchen 13 di in sechzehnten, 13 dem iiebeoaehateB und 12 
de« ai;bMhaleo Jahrhundert gewidmet sind. 

I I II I t , , miM mn 

ik t tkkkH des Dorfa Mmdmgm im Bnbgmi^ in der Vor* tmd JttU^Z^ grMm- 
äUUt mm mkm UUkm QmUtm itrgttlMi «ms Ohr. PkH Jf^rftaf, Ifmr§r 

Md F«fBi. MM. Vm w)dm8,im ^. 8. 

Der Verfaaser dieser Geschichte hat durch diesen neuen Beitrag ▼atarllar 
diicher Kunde die Freuode derselben zu neuem Danke yerpflichket. Es isl swar 
JMT die Geschichte eines Dorfes, aber eines angesehenen, dessen Daner bis in 
das nennte Jahrhundert christlicher Zeitrechnung zurücJigeht, dessen Geschichte 
nit der Geschichte der umgebenden Landschaft in so vielfachen, innigen Be- 
tiehnngen verflochten ist, dass hier im Einzelnen das Ganze, im Kleinen das 
Grosse sich abspiegelt, während die treue, überall auf Urkunden gebaute, akten- 
mistige Schilderung aller der Begebnisse, welche im Laufe der Jahrhunderte 
diesen Ort betrofTen haben, diese Darstellung zu einem wahren Haus- und Fa- 
Buiienboch macht, das ein verdienter Seelsorger, ein ehrwürdiger Greis voo 
fünfundsiebcnzig Jahren, seiner (lemeinde gestiftet hat. Wir haben hier nur die 
bisioriäche Seite ins Auge zu fassen, die in allen ihren Details die Gründlich- 
kut der Furichung, die keine Mühe scheut, beurkundet und auf so manche 
lodere Parthien uoserer vaterMndiscben Geschichte ein schönes Licht wirft. Die 
Verhältnisse der Gemeinde in der älteren Zeit, ihre Besiehungen zu den nahen 
l>;oastengeschlechtern und zn dem nahen Kloster Tbrnnenbacb geben zu eben 
so gründlichen wie dankenswerthen Erörterungen Veranlassung, die Jeder, der 
Büt der Geschichte des Breisgaues sich nüher beschäftigt, wohl zu beachten bat. 

weit«r«a 3€iück«a&D dw Gemeiade in daa TarbMrafidea jKriciea der mU 



WtfMr: De BaeehMb CoriMhienw. 



iat RefonMlioMMiltller folgeoden Period« Mi in deo RcvelotionilErfogMi 4m 
•cbtMhnten ond so den Aalingen dei aeoaielmten JahrbonderU werden elm 
•e aorg fUtif wie qaellenmlitig geicfailderi ond damit der Zottand der Gemeindo 
•elbat nach allen Seiten hin, in Okonomitcher wie moralitcher BeaiebQBf« nna 
Wferdhrt. Wie Manchca kann darauf Derjenige lernen, der die Gegenwart 
nnt dem Bilde der Verj^anirenheit atch lo erkliren nnd daraos anch die Mittel 
an gtwfainen anehtc fracbtbar einzuwirken anf dai , was in den beidra bemerk- 
ten Besiebongen com Heil and lur Wohlfahrt dienen kann. DieM ift aknr 
wahrhaftig eine Aufgabe, die vor Allem 69m Bealforger einer Gemeinde am 
Herzen liegen tollte: ihm moai ff vor Allem, wenn aeioe Wirkiamkeit von Er^ 
folg fein soll , daran Hegen , die Mberen Znitlnde und die kirchlichen Verbilt- 
Mine aeiner Gemeinde niber kennen an lernen. Und darum wönschen wir, daae 
iaa Uer gegebene Beispiel Nacbabnraog findea mAge in den Kreisen, die so* 
nXchit dexa berufen sind. Genaue, mit allen weiteren biographischen Nolizen 
begleitete Verzeichnisse der Pfarrer, Scbullehrer und ersten Vorsteher der Ge- 
meinde , sowie ein Anhang, in welchem die wichtigsten IVaturereignisse, Tan 
welchen der Ort betroffen worden ist, chronologisch aufgeführt sind, beschlieaian 
dieae acbilzeniwerthe Monographie , die wir «1 den wahrballan Beraicbemngan 
■■Nrar Tatarilndiiclien Gefcbiebtdknnde an alblen haben. 



Ik AwdbftnBf CMifbiorwn tcrifmi Dr, Ctfreln« Ifngiier, Prof. Dmrwukuk. 
iSSe. 29 8,tmkUSm4. 

* 

Der Verfasser, der bereits durch einige andere, die illcre Geachichtn 
Korintb'a belreCende Schriften bekannt ist, hat diese Forschungen in der vor- 
liegenden Gelegenheitsscbrift fortgeirtat» welche sich Ober das in der Gescbtdite 
dieaes dorischen Handelsstaatea eine ao bedeutende Rolle spielende Geachlechl 
der Bakchiaden verbreitet nnd in einer durcbana qnellenmlssigen Darstellung 
ODS gerade diejenige Periode Korintb's Yorf&hrt, in welcher dieser Staat durch 
Handel, Verkehr, Industrie jeder Art sich zu der Stelle erhoben, die ihm fortan 
bis in die spitesten Zeiten auch geblieben ist. Denn unter den Bakchiaden fand 
eben der grosse Aufschwung statt, welcher die Grundlage dei Reicfathnma, wie 
der ganzen politischen Stellung Korintb's bildet. 

Der Verfasser beginnt mit der frühesten Periode, die an die Namen des 
Sisyphus und Aletes geknüpft ist; er schildert den Charakter der dorischen 
Niederlassung, die hier bald lonischca Wesen wo nicht annahm, so doch 
vielfach demselben sich näherte, veranlnfist durch die Lage des Ortes und die 
Natur des Bodens, welche zur Benützung der günstigen Lage an zwei Meeren, 
zum Handel und Verkehr einlud und die ganze Kraft der rüstigen Ansiedler in 
einer Weise in Anspruch nahm, durch die selbst die (Geistige Cultur in den 
Hintergrund gestellt ward. Was Aletes leistete, wie er die neue Anlage gegen 
die Angriffe Alhen's sicher stellte, und damit den Grund gewissermassen legte 
inr künftigen Bedeutung Korintb's, wird S. 5 sq. ganz richtig angegeben. Seia 
Enkel Bakcbis setzte das vom Grossvater begonnene Werk wthrend einer dreiasig- 
jihrigen Regierung fort, über die uns leider fast alle Nachrichten fehlen: 
-er ward der Grfinder cinea sablreichen Geacbiecbta, das aeil dem Tode dea 
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ImcUi MrbQoderle lug in Betilte der BifieriNigigeweU bliel^ 

Ml et dorcli die Tyreenii des lyptelot (657 t. Chr.) gettOnl werd. Der 
Imktmg bat deo dufekler dictes Begineett, det'aicb alt eigenlUebe GeteUeeh- 
iRfterteelMll, elf ein ariiieinreliie^petriciieliee Bcginenl, mit AwMhleM eller 
«derv BleoMBle dantelk, eiee eingeheede Belrecblnag gewidaet, m» weH ee 
dw Meb hier ner ipiilieli flieueadea Qeellee erlaebea; ww die eeeere Ge- 
■diicfclrfereehmig dtraber m eralUeln Tenoeht hat, wird ebenfiille Iii gebfth- 
reider Weite berAckaiebtigt, ebweU der Verfeiaer eie den aicbere peattrea 
Bodeo ferlAiat« oai ie TemeiDlIicher Ergieaang dar dereb den Vangal der 
Onellen benrorlrelenden Lfieken nna atall Ireeer Wabrbeil ein Pbanlaaiegebilde 
am Bahn. Da ann In die Zell dieier GeaebleebterberiNbeft aacb dar eenmer* 
deOe and Indnalrielle Anbcbwnng Kerimb'a flUl» ae kennte die Frege nicbt 
emgaagm weidea« ia welebeai Verbillniaa dieaer Anbebwnng an de« regle« 
randao Adel der Stadl atand, eb and in wie weil dieier aelbn mil Bändel nnd 
lidnaiaie alcb befaHl« eder In aeiner gebietenden Sielinng aar die Ten Andern 
dadmeh enieUen Prttcble nad Naeblbeile aleb aageeigaek Die geaebieblUcbea 
Qaellea achweigea derttber, weaa naa vea deai eiaea, aber gaaa aUgenieia 
gabalieaen Zeagnlia dea Herodoina OIi ebieben will, daa aegleich ela eine 
Aaaanhme von der allgemeia aater dea Helleaea berracbeadea Aealcbl, die aaf 
ladaairie nad Haadarbeil keiaea Werth legte, eracbeiat. Der Verfasier glaabl 
daher, dati dia Bakchiadaa ao gel wie der doriiche bemchaade Adel aaderer 
Orten eeflIegBeb awer keiaea Aatheil an dleiea Beitrebnagea geeoamea, welche 
dea ajederea, tob ihm regierten Volkaklaffea ftberiaieen waren« dau ale aber, 
ela aie die dnrch Handel nnd Indnilrie ae gewloaenden ReichthOmer aod dea 
daraoe herfoifehanden Elnflnaa erkannt, ebbeld an allen dieien Beitrebungen 
eiaea am bo hervorrageaderen Antheil geaeanaea, elf lie dnreb Belehtham ihre 
poliliaehe Machutellang in jeder Weiie so erhöheo bedeehl warea. Mil aller 
Tbitigkeit und Kraft warfea afe sich auf Uoternehmangen jeder Art: aad deaa 
aie Beichtbüner jeder Art lammeltta, aeigen die Ton ihnen aaaicbat aoa Hau- 
dclixwccken eotMndeten Celoaiea, aowie die FObrer eben dieser Colonien , ein 
Arcbiaa, Cbenikralea, DeaiaralBa. Darom wendet sich der Verfasier (S. 15 fr.) 
eaeh dieiero Gegenstande zn: er bespricht die Anlage dieser Colonien, wie sie 
eben durch blftheodaa Haadel nnd die Industrie der Mntterstadt unwillkübrlich 
iMiheigaßkhrt worden, er Terweill iaabeaoadere bei Arcbias, dem Gründer von 
0yracaa (S. 17 ff.}, nnd erörtert dann auch den dnrch aittlichen Verfall, wie 
Iba grosse ReichthQroer, Luxus ond Ueppigkeit an eraengen pflegen, herbeige- 
führten Sturz der Bakchiaden durch den Tyrannen Kypaelus (S. 24 ff.). Die 
aeliogst veröffentlichten Excerpte des Nicolaus Damascenus (bei BliiUar FregaUL 
hisL Graecc. III p. 391 aq., bei Feder p. 2i} hatten hierbei noch benutxt wer- 
den können, da sie in einigea Pankten von der Erxfthlung des Herodotus Ab- 
weicheadea bialea. Wir beben nur eaf die Haaptpeakte, welche ia dieaer Schrift 
m einer eben ao UarBB nnd priciaen, eU engenehmen und aelbat anxichenden 
Weise besprochen werden, hingewiesen: sie entwirft ein umfassendes Bild der 
frftberea Zujtinde Korinth's, so weit die trümmerhafteo Nachrichten der Alten 
dies geatatten, ond lAsst ons einen sichern Blick rückwirts werfen in eine Zeit, 
die ans so weit entrückt ist Wohl mag daher der Wunsch gestattet sein, diese 
ftldar dea allen Korinth in ihnUaher Weiae lortgeaetal ond bia in die aplttiea 
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Zeilen, in wekben Körinii ooch imincr lo bedeotend 6tiA«fail, forfgiMiH «i 
cviMilleii* 



Ik et auctoriiah Appidmi iM bMU Romamonm ehilUMtt enarrmdis, 

pkralit (ftnHbua^ quUnu usu$ is$e videhtr. Scripait Ihr, J» A. Wi$nn€, 
an m k ifä t, Apud K. da Wamrd. i8ü 129 & •» ^« a 

Dmreh «tne klürf B^aadlong dea Ge(teoflaiidei, da forglllUgM Bto^ebra 
i» allo Delaili dnd eioe flieaeeiide Sprache nidil iidb mdll dleae in tldllaiid 
•bgeluale AMtandlang bemerkUdb , von der hier hebtet werddi' MdL Du* 
Ganid idrfllllfc In aehl Abifchnttle, yob w6lchea dfe drei e^n (hta S. 71^ elücn* 
fenihen Naehtrais dar Qaellen tn ^eu iaehan« welche, ao wdt dieai ]6Ut 
noch Ar 800 m arlDitletai alehl, tob Applaa lo dao füttf Ikodi yarhaodaD«»! 
Bsdidrft laioar deaehlchla dhr Bflrgarkriega haoplaichHch heooifcC wordeil ihid. 
Eradhwart wird die Uoleraoehiiof allerdiofa dadorch, dafea Appidonl, waa ancli 
hier naehfewidieo wird» oieiil aoa aolchen Qoelteii geadtOpft bat, die jeldt hiebt 
meh^ TCfhaiideD alod, wihrelid aoa deo Oo^t^Ot ^ »och lUeaieD, aehr 
Weniges eoloomoien aelo dttrfle. So Hödel aieh Ar daa, waa ApplaiMa Im 
eraleo Baeha hericbtel, kiom eine andere Qaelle ala Lifioa: denn weder die 
AooaUMen, nochSalhial, Cicero a.A. eracheinen fai ii^nd einer Weiae herftck- 
aichligl: nnd wenif andere atellt aich daa Verhlllaiaa für du aweilo Bnch* het^ 
aoa, Wo doaaer Lifioa die Gaaohlchtawerke dea Aalnioa Pollio nnd Anderer, did' 
Wir nicht mehr beattaon, benotat efachelneB. Beide, Livloa nnd AMhi Polllo, 
^4no did SIehrilkeh dea Aogoatoa arfbü ood dinikea Aodtod, Idaien Ar die drtl' 
folg^deU Btteber alch nacbweiiens Cicero eradbelnt aotb hior nabeMaichll^ 
Wir hegnO|en ona, dieaea Krgebolii onr im Allgetoefnen antodettiaaf, dlid ^dl*^' 
weiaerf binaichllidi allar A'nfcelbeiten anf die Schrift aelbal. Der Tiert« Abacbnill 
(8. 15 lH} ancht ddn Charakter der Gtecbichucbrelbnnf dea Appiandft Mher tu 
ootwickelo, wob^l noch die Art dnd Welao, Ha def ditaer Gdacbicblaaebreiber 
die ihni voriiegenden Qoelien hennttt nnd welchen Gdb^hdi er vön Ihnen d^ ' 
nacht hat, anr Spradhe komnit. So acbUeail tfeh paaaedd daran Cap. V: „Do 
Appilni jndido hialorico* (S.8lff.)* Ba llllt dai biet gegohono Urlhdll in Gön- 
nen gOnatig Ihr den Scbriftateller aoa, der alchibarlidb dato Pofybfai* M dorn 
lloaie^ genonnliett balle; daa Hypetbollacha diabchd# Scbtlderondoii, die ter- 
aehen, die In einaelnen, nananilich goographiachen Daraielinngen hie nnd dn 
bertorl^elen, werden nfclit v^rachwieffeo, ood bilden denUebergahg ao der An 
nichiteo Abichnitt (S.Stff.) behandelten Frage: »qna con ic diligentia Appin* 
ntaa in hUiioria tonacribenda veraatoi aal?" Hier wird allerdinga an einer Beibe 
von Belegen aoa einaelnen Siellen dfeaer Hiatorien geneigt, wie Appiaoaa von 
dem Yorworfe, Haochea, was er hilte berflhren aollen, Torach wiegen , Ande^' 
bechat nacbliaalg nnd nnvollttfindig behandelt xu htbeo, nicht freigesprochen 
werden kann; ea wird eine Reihe TOh eioseloen Veraehen oder irrthumlicheil 
Angeben, die in seinen Berichten vorkommen, nnd durch eine gewisse Ueber- 
eiluog oder Ifacbläsaigkeit kerbetgefübrt erscheinen, angefllhrl, aber doch auch 
Glieder anderefieita anf so manche andere Beweise mit grosser Sorgfalt ond Ge» ' 
naaigkeil hingewiesen, die uns diesen Schriristeller, der In so Tieleili Jetat Ott* 
Ihre eioiige Qoeilo MM, doppelt wichtig machen und ein gewlnea tetlrhaea 
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xn iVm erwecken müssen. Der nächste Abschnitt (S. 117): „De Appiani fido 
el veritale'' ist im Ganzen für Appian sehr ffünstijf ; die Vorliebe für Vüsar 
wie für Augustus wird aus den Verhiltnissen erklärt: die Ueberzeu(|[uug von 
toNottwMidifkat einer Voiterdiie ali ein HiuptgivDd ialir ■ofef&lirt (S. 123), 
uA mit dieser icanseD Beweisführung auch das am SchloMe der genseii Ab- 
kidlun^ ausgesprochene Endurtheil begründet, das den Appianus zwar von 
•mchen Fehlern, die in seinen Werken hervortreten, nicht frcisjircchen kann, 
aber in der Berücksichtigung der Zeiten, in denen Appian lebte, einen er- 
vaidicheB SntfdiQldigungspeiikt fiodel, dtN iber IriiiMfDgl: Qae magit In 
•0 Bifuln Ilde« e praejndiettis opinionibuf aliena , jndicium , diligentia atqne 
efTfi^QS animi candor, quarnm virtutnm satis docunientorum ofTendimus (S. 129). 
Der achte Abschnitt (S. 127 (T.) verbreitet sich über die von Appianus seinem 
Gefefaichtfwerke eingeflochteoen Reden: von ihnen mag im Ganzen dasselbe 
gab«, wai TOB den Ibnlieben Beden anderbr Gefeblebtiwerke jener Zeit 
iMaif I m bellen ial. 



Bares fj Säürm imd Bri^e. Jn*a DmUrnkt UtrthMi ean Fr. FrKtieh 
StUesvig, Th. tan dtt Bmmn (M. BrMi BuMtuMmg). i8S6. VU 
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Biaaa üeberaetiuog der Horesiaeben Satiren nnd BpiatelDt die in einem 

schönen Saiseren Gewaod nna entgegentritt, ist das Product dner nnfreiwil- 
Vigen Muse , unternommen zur eigenen Erholung und Erheiterung, auch nicht 
in der Absicht, in genauer Macbbildung aller einzelnen AVorte und Wendungen 
dw to iadee Originals eine tretae (wie man gewöhnlich glaubt) Copie des 
iaftrfem la liefern, wfthrend eben dieses Streben lingaUicber Nachbildung iif 
dieser Weise nicht selten zum Gbgentheil sich verirrt und eine fUr den dea 
Originals unkundigen Leser oft ganz unverständliche Ueberselznng liefert, die 
1« w enigsten ein Bild des Originals in unserer Seele hervorzubringen vermag. 
INran bat der Veberseia^r dleten Weg Terbiasen , er Ist sn d^tif ven Wieland 
frftber eingeschlagenen zarttckgeliebrt, wenn er eueh nicht den Orad von Frei- 
keit in seiner deutschen Ucbertragung iti Anspruch nimmt, den wir dort in 
einer allerdings zu ausgedehnten, allzu freien Weise angewendet finden: er 
will ein treues und anicbanliches Bild der tkbertragenen Diebtangen geben, 
riMlndKeb nnd IMieb etaen Jeden gdAMefen Leier» Hiebt ebetoaiend dnreb 
liraadartige, dem Genius nnierer Sprache ttawiderlittfeitdfc Wendungen, wie 
*ie die Ängstliche Sorge einer wortlichen , an alle l^igentbQmlichkeiten der 
fremden Sprache sich anschliessenden und diese nachbildenden Ucbertragung 
aar zu oft hervorruft , sondern vielmehr anziehend durch die Vermeidung aller 
•ekber flirten nnd den gefilHgen Flnsf der Bede« den dit Original aeUMt in 
ielner scheinbaren Nachlttssigkeit überall so etitennen giebL In dieser Axt 
nnd W eise den Geist der Horazischen Dichtung wiederzugeben , den Sinn und 
Gedaokeo des Dichters klar und bestimmt darzulegen, so dass Beides auch in 
der Nachbildung erkannt werden kann und in der Seele des Lesers einen Ein- 
^ntk dea Origfaiali aetbat Idnterliaat, war dea Streben dea Yerfeaaera, dea 
ßin zwar der Pflicht der Trene nicht Uberhob , aber «nf der andern Seite auch 
nicht fesselte, um Wendungen und Constructionen , die unserer Sprache nicht 
toiigeo, in diese zu Ubertragen, nur um der Wörtlichkeit zu genügen. Und 
Wen er auf der einen Seite mehr als Wieland an dieser Trene festxuhalten, 
J> hat er nnf der andern Ton nnd Pirbnng dea rOmtteben Originela in efaMr 
bliaren Naelibildung wieder zu geben Tersncht : er hat darum auch den Hexa« 
•«tei" verlassen, was kaum befremden wird; der freie fUnffUssige Jambus er- 
•claea ihm für diese Art von Dichtungen und für die von ihm selbst beabsich- 
tig Zwecke in der denticben Sprache angemessener und passender: jeder 
Ntire und jeder Epistel iit eine knrse Einleitung voransgeaduekt, alle aon« 
* *ttfe Sacherklirnng aber weggefallen , indem sie allerdings aus zahlreichen 
Scbiiften leicht enlneramen werden liOnne. Wir theüen siun Sehloii 
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UDierer Anseige den Leiern einige mebr lufäliig «U absicbUich i^ewtUilte 
Frobw mil, luid ewer svvOfdeiil des Eingang der viertes Setire dee ertlea 
Bttehei: 

Wenn in der alten Zeit, eb Bnpolif, 

Cratinus, Aristophanes und andre 

Comödicndlchler gehrieben, ein Suhject, 

Das wegen Diebstahl oder Schurkerei, 

Doreii Bhetdiinduiif oder Heachelnord» 

Oder wie fonft berttchtigt werden wer, 

Verdiente an die Wand gemalt zu werdeB, 

So conterfeiten sie es ohne Schonung. 

Gans eben so verfuhr Luciliui, 

Der ilnrem Beiipiel folgte, nnd alleiB 

Den Veneben nnd Rhythmni Inderte. 

Er war ein Hann von Witz und feiner Naee, 

Dabei im Versciuachen unermüdlich. 

Ja bis sum Uebermaass; denn Öfters hat er, 

Bf Iii erstaunlich, in nnr Einer Stunde, 

Und sich dabei auf Einem Beine wiegend 

Zweihundert Verse hindictirt, wie Nichts. 

Drum war sein Strom ein wenig schiamrogetrttbl, 

Und mancliea hitleit du hinweggewQnsolil. 

Er wer geschwitsif , mocht' sicli keine Mslie 

Beim Schreiben geben, nimtich gut su schreiben, 

Das Viel allein iMt lieinen Werth flkr mich. 

Aoj den Epiileln wftUen wir die Stelle ane dem Brief en die Pifonen 
Yen 9A: 

Zwar hat man stets den Malern und den Dichtern 

In ihren Bildern kohn sn aein erlaubt; 

Ich weiae es wohl , nnd eben diese Freiheil 

Verlang auch ich, wie ich sie Andern lasse. 

Nicht aber so , dass man das friedlich Sanlie 

Mit dem Wild-Aauhen in Verbindung bringe; 

lliekt to, den nan die Sehlange nnd den Vogel, 

Den Tiger und daa Lanun xusammenpaare. 

Nicht selten kommt es vor, dass einer Diebinng, 

Die im erhabnen grossen Styl begann, 

Bald hier bald dort, damit es weithin schimmre, 

Ein purpnrrothea Läppchen angeflickt wird: 

Zum Beispiel hier Dianens Hain und Altar, 

Und dort ein Murmelbach, der sich in Eile 

Durch reizende Gefilde schlängelt, oder 

Der Kheinstrom, oder auch ein Regenbogen 

Beaehrieben wird; nnr wo ea eben nteht 

Am rechten Orte ist. Denn wenn da enek 

Vielleicht verstehst, Cypressen abzubilden, 

Was soll das dem, der dich daftir bezahlt, 

Dass du ihn malest, wie er hoffnungslos 

Ana aeinem Sehiflbmeh enf daa Ufer soaebwium? — 

Auf eine Vase war es angelegt; 

Warum doch wird, indem die Töpferscheibe 

Sich dreht, ein winzig kleiner Krug daraus? 

Und daraus folgt, das jede Dichterschopfung 

Bin einfaeh' ind ein ebigee Gaue fein ieu. 
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Bibliothek$ieehnik. MU einem Beiirag gum Arehknoetem Von 
Johann Oeorg Seitinger ^ 9. Z. BibHoOnekueerelär am 
germamsehen Muteam mt Nürnberg. Nebet 44 Farmuiaren. 
Uü^. Hermann Costenoble 1866. VL 1Ü9 u.44 8. in gr. 8. 

Unter ^Bibliotheksteohnik*^ ▼«rateht der Verluier »die 
Wltsenschaft des planmSssigen Ordnens und VerzeicbDens öffentU* 
eher Bibliotheken ; seine Schrift, welche demnach Brlvetbibliotbekea 
M M oh lienti d. h. nach der Auslegaog^ des Veriassers solche, tob 
weidien «der oder die Eigentbümer sieb den ausschliesslichen Ge- 
limeh vorbehaltea**, bezieht sich daher zunächst enf die Anord- 
nuig, Aufsteilung und Katalogisirung einer Bücbersammlung, welche 
zu öffentlichen Zwecken bestimmt ist, also der aUgemelneo Benützung 
unter bestimmten gesetzlichen Vorschriften, wie es die Natur der 
Sache mit sich bringt, überUmen ist. Wenn es nun überhaupt 
schwer ist, über die Anordnung und AnfstellunG:, so wie die daraöf 
bezügliche Kinrichtaog eines derartigen Bücherschatzes allgemein 
gültige Vorschriften zu geben, d. b. solche, die auf alle Fälle an- 
wendbar, für alle und jede öffentliche Bibliothek passend sind, weil 
hier eine lieibe von gegebenen Verhä] Luissen, die nun einmal nicht 
zu ändern sind, in Betracht kommen, darunter namentlich auch daa 
Lokale selbst, in welchem die Bücher aufzustellen sind, so wird 
doch, wenn es sich um Anordnung, Aufstellung und Einrichtung 
eines der öffentlichen Benutzung gewidmeten, wissenschaftlichen Bü- 
cherschatzes bandelt, im Allgemeinen von keiner andern Aufstellung 
die Rede sein können, als von der wissenschaftlichen oder systema- 
tischen, welche die Bücher nach den einzelnen Wissenschaften, de- 
nen sie angehören, zusammenstellt, es sei mit mehr oder weniger 
Unterabtheilungen, also nach ihrem Inhalt die Bücher ordnet, mag 
die Auaführung im Einzelnen auch Schwierigkeiten bieten, wie sie 
bei der Ausführung eines jeden allgemeinen, zur Grundlage genom- 
menen Princips hervortreten, Schwierigkeiten, die aber nicht von 
der Art sind, dass ein Bibliothekar, der seinem Berufe gewachsen 
ist, sie nicht auf eine solche Weise überwinden könnte, welche, 
ohne dem Princip einen wesentlichen Eintrag zu thun , doch Miss- 
stände, die bei der Benutzung etwa eintreten könnten, zu be- 
seitigen weiss. Wenn die consequente Durchführung dieses Princips, 
so weit sie auch durch die gegebenen Verbältnisse, namentlich das 
Lokale möglich wird, auch zugleich für die wahrhaft praktische gel- 
ten kann, so stehen wir damit freilich principiell schon auf einem 
andern Boden als der Verfasser, der es nach S. 4 für unausführbar 
Qi") hält, eine grössere BüchermAMe oAch rein wi^^^c^chafülcheA 
Jahrg. 4. Heft. 19 
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Prindpioi eimutheileD, und dann sechzehn Hauptabtheilangen vor- 
schlägt, von denen manche schwerlich gerechtfertigt oder begrün- 
det erscheinen dürften. Die erste sollen ^Zimelien (so schreibt 
der VcriMser statt Cimelien, xetfir^Xia) oder Bibliothekschätze** (?) 
bilden, und dahin werden gerechnet sehr seltene und kostbare Hand- 
schriften, sehr seltene Inkunabeln, sogenannte Unica, Werke mit 
Miniaturen, Handzeichnungen u. dgl., Werke auf besonderem Ma- 
terial («. B. auf ägyptischem Papier, Seide, Pergament u. dgl.) und 
Werke, die nut einem historisch oder artistisch merkwürdigen oder 
besonders kostbaren Einband versehen sind. Die zweite AbtheiluDg 
soll die nicht in der vorigen schon begriffenen Handschriften, und 
die dritte ebenso die Incunabeln enthalten, d. h. die Drucke bif, 
1500 oder spätestens bis 1520. Wenn es allerdings, namentlich 
bei den grossem, auch viel besuchten Bibliotheken räthlich erscheint, 
für das besuchende Publikum einzelne, besonders seltene oder werth- 
volle Handschriften oder Drucke in einer bloss zu diesem Zwecke 
der Beschauung angelegten Sammlung zu vereinigen, so ist die völlige 
Trtnnung der Handschriften von den Drucken durchaus festzubai- 
ten,*) und werden die ersten gar nicht in eine besondere Abtheilung 
zu rangiren sein, während die Drucke an diejenige Stelle gehören, 
welche ihr Inhalt ihnen anweist. Die folgenden Abtheiluogen be- 
fassen: IV Philologie (alte und neue, mit Einschluss der klassisch- 
belletristischen (sicl) Literatur der Deutschen und anderer Nationen!) 
und Pädagogik, V Philosophie, VI Theologie, VII Geschichte, Län- 
dei^ und Völkerkunde, VIII Politik, Rechtswissenschaft, IX National-, 
Privatökonomie und Industrie, X Naturwissenschaft, XI Medicin, 
XII Mathematik mit Mechanik, Architektur, Nautik (die Astronomie 
ist bei der Naturwissenschaft untergebracht), XIU Kriegswissenscbaft, 
XIV Künste, XV Polymathie, die Encyclopädien und Wörterbücher, 
Literaturgeschichte, Diplomatik, Epigraphik, Heraldik, Numismatik, 
Chronologie, Genealogie, ArcbSologie u. s. w., also eine Reihe von 
(Gegenständen, die man dier unter YU, oder, wie die Archäologie, 
unter IV erwartet hätte; XVI MiscelkBea, darunter die Mythologie 
aller Vdlker (?), Alchemie, Astrologie, Blagie u. dgl. Wir beschrän- 
kcD nns auf dkiee Angabe, nnd bemeiiieo nnr, dass die ganze Anord- 
nnf , wie sie Uer Torgeschlagen irirdy keineswegs durch die beige- 
ligten Motire gehörig begründet ete geraehllisrtigt erscheint, wi« 
ifir dem i. B. niekt iMgr^n, wie der Verfasser ton te ^grlecUsehea 
imd rtalsckeo ArcbSologie nnd Mythologie, welsho meist der Pitflo» 
logie (& k der chMsiscben) beigegeben weite^ (weil sie Mdm 
aUerdings gehSrsn), behanpten kann: «dass dieselhen nrift dieser 
(der Philologie) im strengen Shiao aichls in Ühm hdben^lt Dia 
Mythologie dOnkl dem Verfasser ehia in wenig posütva Bnmilia in 



Schon daf Uber die Aufstellung einer Bibliothek im Jahre 1631 gege- 
bene Gutachten des Johannea Rhode besagl: „Manufcripti quantomvis paacio* 
ifif yesilhffi eranrlo fepountsr." 
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niUy weiche mit der Mjsteriosophie , unter der die manclierlei 
Abscliweifungen und Verirrungen des menschlichen Verstandes zu- 
sammengestellt sind, in einer eigenthümlichen Verwandtschaft stehe, 
wesshalb sie in die letzte Abtheilung verwiesen worden I Der Verf. 
mag eigene Begriflfe von dem, was man die Mythologie der Völker 
des Alterthums zu nennen pflegt, haben oder rielmehr gar nicht 
wiflaen, was darunter eigentlich zu verstehen ist. 

In dem Abschnitt, der von den „Katalogen und Iliilfsbüchern^ 
bandelt, wird verlaugt ein Nominalkatalog (als laveotarium des gan- 
zen Bestandes) ; ein Fachkatalog und ein Realkatalog — beide besser 
in einen Katalog zu verschmelzen, der die BUcheri wedche der No- 
miDalkatalog in alphabetischer Ordnung ohne Rücksicht auf das Fach 
aufführt, nach den einzelnen Fächern geordnet enthält und somit 
einen UeberbUck dosseo bi^ton kma, was in jedem eiasali^a Facha 
TOihaaden ist. 

Wer nur einen Begriff hat von der Mühe und von den Schwie- 
rigkeiten, welchen die Ausführung dieser beiden Verzeichnisse bei 
einer grösseren , dabei nicht stillstehenden , sondern in stetem Fort* 
furhreiten durch neue Anschaffungen begrifTenen Bibliothek unterwor- 
fen ist, wenn anders der Zweck des leichten Aufündens eines jeden 
Buches und damit der Benützung überhaupt erreicht werden soll, 
der wird wahrhaftig zufrieden sein, wenn es einem Bibliotheksper- 
sonaie gelingen kann, unter Bewältigung aller der Schwierigkeiten 
jene beiden Verzeichnisse in einer den Zwecken des Ganzen ent- 
sprechenden Weise aufzustellen. Als Hülfsbücher werden von dem 
Verfasser verlangt, ein Akzessionsbuch (sie), Nummernindex, Biblio- 
tbekindez, Desideratenverzeichniss , Ausleihebuch: an die über die 
Einrichtung dieser Verzeichnisse gegebenen Vorschriften reihen sich 
,^6rundsätze für das Ordnen in alphabetischer Folge^, in welchen, 
namentlich was die alphabetarischen Bestimmungen betrifft, Mancbea 
vorkommt, was, zumal bei den Schwanken einer noch nioht völlig fest- 
gestellten Orthographie, am wenigsten zu einer Vereinfacbuog führen, 
wohl aber neue Verwirrung zu bereiten im Stande ist; dabin gehört 
^ B. die Vorliebe des Verfassers für den Buchataben K (statt C} 
und insbesondere für den Buchstaben Z, wie er denn tai dletaf 8ehcUI 
nicht anders als KodiSKes, MisKellen, SpeSialmaakhoiss, Eoffpola^ 
paedie, Sekzion, DirekZion, Akzien, Zentralbibliothekt SEoitnfor^ 
KorporaSioQ, EonveEsaSion, DeteSiaa, NmIob» NaSionaUiteiir 
tur u. a. w. schreibt, obwohl m «odk teia salbal aiefa. niabi gMii 
bleibt, wie die theilweisa «tek ToriuamBdi» Miieibait 
CentralkamniiflioD , DiiehliMi o» iU leigoa hwi» Wia 8* 941» 
iibar Srhaltan« nad Vemaltiiat «iMr BiUhitbak and & 999^ als 
Beitrag warn Arahivwem Mgt, lit nieht ▼«» BaUui^ Den Seal 
te Bodm fOUeo Formakre fiber die Katalogisimng. 

Wenden wir uns lieber an einer andern Schrift, die dnrch Ihren ge» 
diegenen Inliatt wie durch Ihre Behandhmg dlsr Beaishtang aller Fkeonde 
bibliotfaekariKher Wisseniebaft beatena empfoMeQ werden kann; 
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KaUehismtu der BibliothekenUhre. Anleitung sur Einrichtung und 
Venraltung von Bibliotheken. Von Dr. Julius P et ^^holdt. 
Mit 16 in den Text gedruckten Abbildungen und 15 Schriftta- 
feln. Leipzig. Verlagsbuehhcuidlung von J, J, Weber^ 1866» 
X und 217 k in 8^) 

Ein auf dem Gebiete bibliothekarischer Wissenschaft erprobter 
Kenner gibt in dieser Schrift eine sehr gedrängte, über alle Theile 
der genannten Wissenschaft sich verbreitende Anleitung, wie sie 
Denjenigen, welche zur Verwaltung und Einrichtung öffentlicher 
Bibliotheken berufen werden, so wie selbst Allen denen erwünscht 
Bein mu8s, welche der eigenen Büchersammlung die gehörige, für 
den Gebrauch erspriessliche Einrichtung und Anordnung geben wol- 
len. Sie werden in dieser Anleitung Nichts von dem vermissen, was 
SU dem genannten Zwecke dienen kann, und diejenige Belehrung 
finden, die in der Anwendung das gewünschte Ziel erreichen lässt. 
Die Sprache ist prScis und klar, die ganze Behandlung von der 
Art, dass sie bei Jedem nur den Eindruck hinterlässt, welchen eben 
die völlige Durchdringung des Gegenstandes und die genaueste Be- 
kanntschaft mit Allem, was in diesen Kreis gehört, mit voller Ueber- 
zeugung hervorruft. Nicht in allgemeinen Theorien, sondern auf 
dem Gebiete der Praxis, der sicheren Erfahrung bewegt sich der 
Verfasser, unnütze Polemik durchaus vermeidend, und in die Kritik 
abweichender Meinungen nur in so weit sich einlassend, als es zur 
Feststellung der eigenen Ansicht nothwendig erscheint. Schon die 
Kürie, die hier dnrch Anlage und Bestimmung des Ganzen geboten 
war, mnsste von einem weiteren Eingehen in alle Einzelheiten solcher 
Meinungsverschiedenheiten abmahnen , deren Behandlung die über- 
•icfatliche und gewiss zweckmässige Anordnung des Stoffs nur be- 
einträchtigt hätte. Indem wir daher die Benützung eines solchen 
.Ejitechismuf^ Dur empfehlen können ^ wollen wir wenigstens die 
Haaptpnnkte bertUiren, welche in demselben auf die bezeichnete ■ 
Webe belmidelt weiden; statt der Aufschriften der einzelnen Ab- 
•efanitte Ist die Fusung in Fragen, aof welche die nachfolgende 
fictfrtening gewteenDaiieD die Antwort bildet, vorgesogen, um so 
geiw I wer miB se m den Charakter to Werkes als eines Katechismus 
m bewahren. 

Eine Efaileltong (S. 8-^15) besehlftigt rieh sdt den ailgemel* 
nen Fragen, die hier in Betradit kommen : die allgemefaien Begriffe 
einer Bflblfolhek, der Bibliethekswitaensehaft wie der BibHodieken- 
lelure, die Reichen Beatlmmnngen hlnsiehdleh der Bibttotfiekaro und 
die an dieiÜBlben in aleUenden AnlDtdemngen bilden den Hauptinhalt 
Die Bibfiolhekswiaienschaft tot dem Verfiueer „der systemattoeh g»* 



*) Auch mit dem weiteren Titel: Weber'f iltustrirto Kateolüfinen. Be- 
Mvomn aoi dem tiebiete der WiMeiuchaftea und Kuiute. ^t. %1 BihUotlie-* 
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ordnete Inbegriff aller nnmfttelbar auf die Bibliothek bezüglichen 
Kenntnisse und zerrallt als solcher in die Bibliothei^enlehre und die 
Bibliotbekenkunde'', die als zwei einander gleichstehende Theile des 
Ganzen betrachtet werden; jene umfasst Alles, was in das Gebiet 
des sogenannt Technischen gehört und auf die Einrichtung wie die 
Verwaltang sich bezieht, während diese rein empirischer Art ist und 
tte Bibliotheken im besondem ins Auge zu fassen hat. Was man 
▼Ott einem Bibtiotfaekar zu Terlangen hat, insbesondere Ordnungs- 
liebe, Fleiss mid Homanit&t, wird in eben so überzeugender Weise 
eiSrtert, wie die Kenntniasei die ihm unentbehrlich sind, wenn sein 
Wirken nieht ein bloss bandwerksmSssiges sein, sondern Ton Liebe 
mr Sache, olme welche auch keine Keontidaa denelbeQ möglich ist, 
gilait^ sein aoU. Daui weiden ItreUldi auch die Stelien der Biblio- 
tbekabemeB nicht ala Tenorgungsamtaltcii ftr Soldhe ansusehen 
H&n^ die nirgends senst wo uiteiiDbiiogiii afaid oder «in bequemes 
Lehoi n fUhien gedenken. 

Der weitere Inhalt MrOUi nalnrgemllsB In awei Theflo, ym 
weldien der efaio Alles, was anf die Einitchtnug, der andere Alles, 
was anC dto Verwaltmig diior Bibliothek sich heiidil^ emhilt. Der 
csste Thea beschUttgl sich also mll dem, was der Veriksser dto 
EMchftnigslehre nennt, nnd erörtert In drei Abschnitlen alle die 
elDsatoen Fnnkte, welche anf die erste Anhige oder den Ban einer 
Bih&otbek, anf die darin aolsonehmenden Bücher — die Anschaf« 
tafsn nnd die hier einsnschlagenden Wege — endlich anf dto Yei^ 
adchnnng nnd Anfrtellnng der Bücher sldh beliehen* Im enten 
Abschnitt linden sich Grundrisse von Bibllotfieksifanmem, B^NMlto- 
ricn, Ttochen^ Lettm n. s. w. der genanen Besdirelbnnff belgniBgt 
snm besseren Verstlndniss; Ansichten, Duchschnitte md Gmndrisso 
der Hof- nnd Staatsbibliothek an München des namhaftesten 
BlMiothek^eblndes, das in nenester Zeit aa^ieftihrt worden Ist, «~ 
so wie der beraoglicben Bibliothek zn Wdfenbüttei. Dass In dem 
dritten Abschnitt die Fftige nach der Fassung nnd Einrichtung d« 
Kataloge eine Hauptstelle einnimmt, und In umfassender Welse audi 
mit BellÜgnng von Frobeformularen behanddt wird, bedarf wohl 
kamn einer weiteren Bemerkung. Nur in einer Nebenirage, welche 
die Eeihefolge der Fertigung der yerscbiedencn Kataloge betrifft, 
km Bei. die Ansicht des Verfassers nicht ganz theilen. Bei einer 
schon geordneten, und zwar wissenschaftlich geordneten Bibliothek, 
wird diese Frage leichter, in Bezug auf die Ausführung, lU heant» 
Worten und demgemXss auch darchzoführen sein : da, wo aber dless 
nieht der Fall ist, — und diess dürfte gerade da meistens der Fall 
leiu, wo Kataloge nothwendig sind, wo die Bibliothek erst geordnet 
werden soll (was eine wahrhaftig nieht geringe Aufgabe ist, die 
Mühe und Zeit genug erfordert), oder wo zu einer bereits stehenden 
Bibliothek eine andere kommen, und beide zu Einem Ganzen ver- 
sehmolzen werden sollen, wird für den bald möglichen Gebrauch 
da Bibliothekare sowohl wie des benütienden Publikum's, dem über 
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den Bestand des Vorhandenen Auskunft im Einzelnen ertheltt wer- 
den soll, Tor Allem die Anlage eines alphabetischen, den ganzea 
BCiöhersc^atz befassenden Katalogs als eine Sache der Nothwen^ig^ 
keit erscheinen, welche die (spätere) Abfassung des wisaenBcbalÜt* 
dien Katalogs keineswegs beeintrSchtigen soll. 

Der zweite Theil oder die Verwaltungslebre (8. 1351t) hat 68 
mit der Bewahrung, der Unterhaltung nnd der Benützung ef n«r 9^ 
bliothek zu thnn, nnd zerfallt demgemäss in drei Abschnitte» In 
welchen alle einzelne auf jeden dieser drei Punkte foetüglicbe 
Fragen behandelt werden, nachdem in einem einleitenden AbedMlft 
das Ndthige über das VerwaltungspersODal bemerkt ist Bi 4^ 
ersten, auf Bewährang der Bibfieihek taflgMien AbeebMitt 
kommen alle 4k& IVagen, wMi% auf die ErMtangr <ier LekaUlilM» 
die SIelientiig 4er Foads, die Bewalining und Reinigung der Biblio- 
thek, eo wie die Bertoleii eleb beMieo, m Spradie: selbst die 
Frage htoslchtlleh der Mittel^ die gegen Bfiebenrttnaer und ioselt- 
ten aaittwenden Mnd| wild nleiit fibergangen. Viel Beaefatenswerthes 
liletet der letitte Abieliiiltt, der Ober die Benntsiiag einer BMe- 
ihek rfÄ verbreitet und hier liubesendere diefenigen BestlmdMdh 
gen bespddit, wcAehe das Ansleihen der Blleher erfordert, mit bei- 
gefügten FM%en von BmpfangscbelaeO| wie eines Auslollicfonniab. 
Dass M snen diesen Bestimnrongen die IMIcbeo wie eelbst die |per- 
sMIofaen VerfaftllDisse In Betradit komaien nnd eine gewisse G)^- 
lieit der teerdnongen In Speitf eilen nldit nalasseD, Tertteont der 
VeiliMaer nldits wohl aber werden die Mer !m AUgem^taen las 
Ange an fl rtse a de n Eterlebtnngen nnd Anordanngea In befileA- 
ge^er Weise erMert Wdter In das Ehiaelne elHngehent ge- 
stattet nas der bestehiiakte Rantn dieker Bllftter nieht$ ea kennte 
smdi nidit In naserer Absteht liegen, elae geaaoe Amdyse des ht- 
lialts so wie der einielneD Erörterungen nnd VorsdiHftea an geben; 
wohl aber wUnscheo wir durah diese Aoseige aar weiteren Yerbrel* 
tnng dieser Schrift beiaairagen, die In Ihrer gedMagten Fassang aoeh 
Denjeafgen, der nicht ein Mann des Faches ist oder es erst noch 
werden will, soadem als gebildeter Freund der Lfterator mit dem 
Ider behandMten, so hochwichtigen Gegenstande näher bekannt Werden 
wiH| eine eben so beehrende als wälkommeneErschekmag setai wird. 



Ihrm verekrUn Vin'giteMm Herrn BIlUkilhekar Prof, Dr, Peter- 
»en vd^ueftsn an Seinem heutigen JubeUage, den 6, Januar 185$ 
in Eritmerung an den Tag^ an wdehem er vor 26 Jahren Seine 
ugenereiehe llfirfteaimkeU an der StadihibUMek begann, von 
Hennen GUtek die Beamten der StadtMHothek. Hamburg 1856. 
Gedruckt bei /otoin Jugutt Meieener. 64 S. in gr. 4L 

Unter diesem Titel haben wir elae Schrift anaoaeigen, die eben 
ao selur dnrck 46t Vetnalaasong, weldw sie faerrorgernifea hat^ wie 
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dareh Inhalt die Aufmerksamkeit weiterer Kreise rerdient, in- 

sofern irie zngleiefa ein schönes Denkmal bildet, welelies der fünf- 
midiwansigjährigen Wirksamkeit eines um die Anstalt, die er leitet, 
hedlTerffienten Mannet die mit ihm wirkenden Gollegen in dank- 
barer Anerkennung nnd Hocbiehtang gestiftet haben. Vier Ab- 
famitaigeB fladeii lieb Mer tcm verschiedenen Verfassern vereinigt: 
obwuld vetiMedeii hi Ifarem Inhalt, sehlagen sie doeh alle in dm 
0fMet 4er merarlüstorliehen und bibliographischen FniMlittng 
«dA waiieD M der GrfiiidMikeit, wdmit die betreffenden Oegen- 
■tlBie b^Modelt sind, motA eUerhulb battibnrg diejenige HnH- 
Bdune IB gelebttea Krelaett Aideii, die sie mit Mm Btobl« vw» 
ükmm. Der erste AnüNUii vett Dr. leler gibt elfte BeMbreiboog 
der auf der StadtbibHotbek an Buabnrg befindlieben Bflflber-kfew- 
Katalog« imd liefert damit elae 8di6ne Erglnsnng und YerrelMkH 
diguDg ztt dem bekimnteii Weike t^dhi GhuttiT SebwelMdike (Codei 
anadinarias Genaaaiae IHefariae bieeeabnris a. t. w.}> indem lelt dam 
ErsdifllBea dfeiet Werkea (fm Jakr 1890) die Bambarger Stadl- 
bfblioMk ebie nambafte Bereieberung an aeidbea Katalogen eibal- 
t«a bat, M ans der Sammlnng dei Hrn. Dr. P. L. HefiBMoA bi 
dieselbe libergegangen eted, 00 daes die aa. Hamboig befioditoba 
Bammbmg wobl als eine der bedeotendeten angesehen weidea kann, 
waicbe Ufterhanpt exbaireD. Itaadies, was dem Heraasgeber Jeaea 
Osdes anndbiarins a. s. w. oabekaaat geblieben war, Ist aaf ^nese 
Weise aa Tagt getretea; der Yerftsser dieses Aofeataes bat daber 
nil aller Sergftüt den ganaea Torratb der Harabofger fitidtblUietbel: 
aa seieben Katalegen veraeMbnet nnd In steter Htaiweisnng mi 
Be h ir a tc bk ePs Werk daqeirige angegeben, was dort entweder gaaa 
Mit oder bi abweicbrader Webie aagegaben ist 

Der awatte Anflmta: 9 Einiges aar Textgeschichte des Yellejus 
Patsreafais von Dr. Lantent* (S. 17—34) bebandelt einen 6e- 
gonalsiid, der neben dem allgemefnen literärhistorlseben Interesse 
anab Obl besonderes f&r die classische Philologie erweckt, wie es 
seift dem AafSnden der Amerbaeh'seben Abschrift des Veilcijas in 
nnsem Tagen anfs neue angeregt worden ist. Der Verfasser dieses 
Aolsataea ist dem Gregenstande nicht fern geblieben, wie seine im 
Jahr 1836 darüber schon erschienene Schrift, nnd eilf Jahre später, 
Im Jahre 1847, seine Bemerknngeft Aber die (verlorene) Handschrift 
dea Vellitjos Im Serapeam bewiesen haben: ihnen reiben sieb er^ 
gmaend nnd erwelteind die bier mitgetheilten Bemerkungen an, die 
uns die ganae Bntstebangsgeschichte des gedruckten Textes des Vel- 
lejus vorfahren in einem Detail, das nur durch die sorgfSitigsten 
Studien über die ganze in jene Zeit des Erscheinens — die Jahre 
1516-^1530 — fallende Literatur und die gelehrten Kreise, bi 
imm Bilde von Rheinach, Amerlmidi n. A. sich bewegten, gewon- 
nen werden konnte. Der Verfasser verfolgt dann aber auch weiter 
£e Spuren der verlorenen Handschrift und die Versuche, die au 
Jämaa Wiedeianffinden eben so TergebUob bisher gemasbt woiden 
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ivie die Kachforachmigan Dach andern Handscbriften des Vellejas; 
er leUletBt mit Erörterungen über die von Amerbach zu Basel 1516 
gemadite Abtchrilt doe VeJlejuB, die nicht nach dem Codex aelbet, 
aoodern neeh einer m Marbach gefertigten Copie desselben genom- 
men ward. Die ganze Untersuchung über die Editio princeps dee 
VeUijjaai die uns jetzt die Stelle der verlorenen Uandscbrift ersetzen 
mussi nad über die letztere selbfty Ist jetzt bis zu den Punkt ge- 
ifHutt wo nur durch irgend einen neuen Fund weitere Aufklärung 
«ns sn Theil werden kann : ob diesa aber je der Fall eein wird, 
Itat sich bezweifeln, nachdem die vielfach und mühevoll angestell- 
ten Nachforschungen auch nicht eine Spur jener Handschrift nad^ 
gewiesen, die, wie es scheint, in den auf die Jahre 1520 ff. foigenr 
den Stürmen, von denen auch die alte Abtey Murbach nicht nsr 
venchont geblieben ist, ihren Untergang gefunden hat 

Zu dem dritten Aufsatze: „Der cryptocalvinlstische Catechis- 
mos der Wittenberger in den Jahren 1571 und 1572 von Dr. C. 
R. W. Klose^ bot die auf der Hamburger Stadtbibliothek so reich- 
lich vorhandene Catecbismenliteratur die Veranlassung, indem sich 
dort fünf verschiedene Ausgaben des bemerkten cryptocalvinisti- 
sehen Catechismus vorfinden , während man bisher kaum zwei oder 
drei kannte und selbst darum sich stritt. Der Verfasser, nachdem 
er über die Veranlassung und die Entstehung dieses Catechismus, 
aus den um jene Zeit vorwaltenden Richtungen, der mehr theologi- 
schen (lutherischen) und der mehr philologischen (melanchthonischen) 
die nöthigen einleitenden Bemerkungen mitgetheiit, liefert dann eine 
genaue Beschreibung dieser fünf verschiedenen Ausgaben, und ihres 
Verhältnisses, ihrer Abweichungen a. s« w. von den bereits bekanu'- 
ten Ausgaben. 

Der vierte Aufsatz: „Ein bibliothekarisches Gutachten, abge^ 
geben zu Padua im Jahre 1631 von Johannes Rhodius. Aus 
einer Handschrift der Hamburger Stadtbibliothek abgedruckt, nebst 
einigen den Verfasser betreffenden und anderen Erläuterungen von 
Friedrich Lorenz Hoffmann J. U. D." bringt uns ein merk- 
würdiges Aktenstück, das, zumal mit den durchaus erschöpfenden 
gelehrten Bemerkungen und Erörterungen des Herausgebers, auch 
noch jetzt unsere Aufmerksamkeit und Beachtung ansprechen kann. 
Es führt die Aufschrift Hypotyposis bibliothecae publicae 
md ist ein in lateinischer Sprache abgefasstes, an den Venetiani- 
aeben Sanntor und Präfecten der Stadt Padua gerichtetes Schreiben 
über -die der 1629 zu Padua errichteten Universitätsbibliothek zu 
gebende Einrichtung. Der Verfasser dieses Gutachtens ist ein ge- 
lehrter Däne, Johann Rhode, wahrscheinlich der Sohn eines Predi- 
gen dfeiea Namena anf Alaen, wo er 1587 geboren, dann zu Kop- 
Iftaobagan aaine weitere BOdong erhielt, die er auf den Universitäten 
m Wittenberg und Marburg fortsetzte; aber schon um 1623 nahm 
er aeinen Anfentbalt an Padua, wo er auch 1659 starb, nachdem 
«r ala piiktiaeher Ant eben ao aehr wie durch seine gelehrten 
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LMmgßm snf dem Gebiete der HeOlraade n etoem woUbegrUiH 
delea AneeheB gefauigt war. Alles, was seine LebenMcMcksale 
«le «eine geielirten Lebtnngen betrift, ist toh dem Heranegeber 
dieses GntMbtens lo omiasMiider Weise beigebracht | der es aneh 
sa aDdem gelebrisn iind literlrisebeB Nadiwelsiiogeii, die aor Ef- 
Halennig eimelner PoDkta dienen und das gaaae Bitd dieses Man- 
nes und asiner gelehrten Thliigl^eit TerroUstlndigen, nicht hat fehlen 

Das Ontachten sdbsti wobei natfirlich die Verhiltnisie der Zelt 
nad der Stand der Wissensdiaft in Ansehlag gebradit werden mfiisen, 
satfaiJt Uancfaes Interessante, nicht bloss von dem geschicfatiicfaeB 
Standpunkte aosi als da Bei^ag so miserer Kunde der bibliothekari» 
ssiHB Wissensfhsit des siebenaehntsn Jahrhunderts» sondern auch Man- 
efasSi das selbst Jetat noch seineo Werth und sefaie Bedeutung behalten 
hat. Wie schSn und wahr werden a. B. die an den Vorstand einer 
BIbUotfaek au staUenden Forderungen beaeichnet: „Bibliothecae cn- 
mtor alt animl probitate morumque iotegritate et comltate eonspl- 
cnua; alt Taria erudUlone rerumque peritia instructusy laborum pn» 
tiana, qnl emaibaa ac singufis prodesM poscit et Teilt eandide. Hula 
perpetvus adelt custoa, rei literariae non ninUs peritusi sed probatae 
flddy qui l^tima jubenti protlnns obtemperet^ 

Wir m5chten geni auch noch die Ittngere Stelle anfligen, in 
welefaer Rhode sich an die jungen Leute wendet , die zum Behuf 
ihrer Studien die Bibliothek benutzen, wie er ihnen eine bescheidene 
Ualtong in Allem anempfiehlt und seine Mahnungen mit den Wor- 
ten schliesst: «Summa h&ec esto: Musis et Gratiis litanda.^ Nicht 
ohne Belang für die G^chichte des Bücberwesena jener Zeit sind 
aacb die Vorschläge, welche über die Art und Weise der Anschaf* 
fnng und den Bezug der Bücher gegeben werden; die Abgabe TOn 
Freiexemplaren an öffentliche Bibliotheken Seitens der Verlegeri 
wie sie jetzt fast aller Ort bestehti finden wir hier bereits in Vor» 
schlag gebracht: ^Nec bibUopolis sereniesimo domlnio (der Bcpa« 
blik Venedig) aubditiS| quorum titulo boni autores toI^, grafO 
erit, tingulornm exemplam apud auum Magistratum deponere, ut 
jonctim Patavium intra mensem transmittaatur« Idque rescripto du* 
caü qaotannis contfaiuandum.^ C%v« Bftkr« 



Handbuch der Geschichte den Hersogihum» Kärnten von Ooti" 
lieb Freih, von Anker shof en, erster Band, Kärnten vor 
und unter der Rumerherrschafij Klagenfurt bei Leon 1850, 8, 
LXIX, 8, 867, mit 2 Karten und 2 Lühograpkien* Zweiler Band 
L Heft, Kärnten im Mittelalter Aw sur Vereinigung mit den 
ÖstreichücheTi Fiirstefithümernf Klagen furt 1861. 8. XLJL S. 625, 

Archiv für vaterländi-iche Geschichte und Topographie, herausge- 
(feölm VW dem historischen Vereine für Kärnten unter Redae- 
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Hon vön Üoitlieb FreiK von AnkerBhofen, erHer /albr- 
gang, Klagenfuri M Leon 1949. 8. mU dner Karte und tfwH 
LUkographiem Xß. 8. 199, vweUer Jtthrgang 1880 mU ^drH 
Hthograpkirten Titfan, XU, 8. 199. 
Vrimdm-Regesten aur ihBehiaite KänAen» von ^oUHeh "FretK 
von Anker »ho fen, erschienen in dem Ul, BefU &• 89 ff, 
da ArOAm für Kunde 9»treiM&ehor ^hteMehUfUOlen 184$, 
fortgeeeM im 1. Band H. Heß. 8. 809 JB". 1849, im Vm., Xi^ 
XiL, XiV. Bande mU IfaMrag im XIY. ku m. t^DXCIX. 
Bn gantm 692 Ntrnmem vom Jahr 770*^1910. 8, 8f8, 

(Zweiter ArÜk«lO 

Dem frohem Anfnue In Hr. II vaäl9 -nXtm ieH tai ftDgi»- 
'flen die Besprecfamig der drei gftaem Weite AnkeMlMK 

len'e Hieb lur Aufgabe eeit 

Der ente Band des »ffiMdbudhe dtt GeeelMite dei Renof- 
flumiiee Xlnitoii^ bdianddt dieiea Liod vtit und wier der BOme»- 
%erraieh8ft. Ais erste Periode , weielip leb der Kttrie wegen die 
eeMecbe Zeit nennen wiU, itonrt der Yerf. den Mtanmi Ten 900^ 
18 T. Cbr. G. an, mid beepridit die OeeeMdkte der CretowoneTi 
ihre Cnttor, Bpradie nnd Bäiglon ton 8. 17—- 58 nebst «Qneilen- 
tellen lind SrlSnternngen^ , Im Anhange ron 8. 8—^8. Da IBr 
die Üigeschlehte der eelflsAaii teulsefaen nnd sUrvMien VOIher 
leine Berlptores Torfaanden sind;, niH Aasname etwa des Tacftne 
Germmdai so mfissen als einzige' Reste einer Lfteratnr darflber die 
aerstrenten Angaben bei den Scirlftstellem der damaligen CMtorfSIIter 
benOal werden. Dieses Exeerpiren der Clasaiker nnd Byiaatlner 
sowibH sie die nordenropKisefae BevOIkemng berflhron, Ist schon Hingst 
knit grossem Flelsse bis aor Yollendong gediehen. Die Besoltate 
sind aber dessen ungeachtet tifeht bedeutend, da bei dieser Art die 
Torgescfaiehte aufzuhellen alles von der Auslegung and Verbindung 
der gesammelten Stellen abhSngt, also der Historiker, der sichern 
Resultate aus dem Material gewinnen will, nur anf philologische 
Zweifel, Conjectureo und verschiedene Interpretationen stOsst. Da- 
her haben die franaSsischcn Geschlchtlorscber diese ungenügende 
Art die Urgesebicbte zu behandeln, Tetiassen und andere Beweise 
für jene älteste Zelt aufgesucht. Die teutsche Geschichtforschung 
hat aber noch immer bis in die neueste Zeit anl dem alten Wege 
die Lösung der Fragen über Ursprung, Abstammung und Geschichte der 
Nord- und Bilttelenroptter von dem fleissigen Exeerpiren, Sammeln nnd 
Erklären der Alten erwartet. Diese Art der Forschung hat in dem 
Werke von Zeuss „die Deutschen'^ die reichhaltigste Sammlung des 
schriftlichen Quellenmaterials geliefert, zugleich aber leigt auch die 
neneste Schrift, welche in dieser Richtung über die Cehen und Ger- 
manen erschienen ist, dass der Historiker wie gesagt auf diesem 
^ege nur zu Emendationen, Willkür und Streitigkeiten geführt wird. 
Anch Ankecahofen steht noch aal diesem StandponktOi er sammelte 
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fleissig die Stellen über die ältesten Bewoner der östlichen Alpen, 
des späteren Noricums, und beniizte daneben auch die Sammel- 
werke Yon Pelloutier, Muchar, Kannegiesser , Zenss und Mannert, 
oder er folgte den Ansichten von Gescbicbtschreibem jener Ri^ 
tcrag, wie Scbaffarik, Niebuhr, und anderen. Dass doreh dieio 
Behandlung der Vorgeschichte nur eine Menge Hypothesen eneugt 
wird, von welchen manche gleich fiele Belegstellen für «ich Ikat, 
wenn man sie nur recht zu drehen und au deuten weiss, Ist offnii- 
bar^ und Ankershofen spricht dfess anch selbst ans. Did iMMItt^ 
Bichtung in der UrgeschhAte festen Boden zu finden, war dem 
Verf. wi« es scheint nicht hekannt, da er für die leatsdie Yol^ 
zeit jezt unbrauchbar^ Oeschiehtswerke , wie das t«D Loden und 
Pfister anführt, weklie keitoe neuen Aufschlfisse Uber die dtmkl^ T«r- 
geschiefate enlbalteii. E» gibt aber bessere Btodien in der ethno- 
logischen G^eschidite;. Durch das Btndhim der ßpradiverglelchung tmä 
der eehisefaeD Sprache kam in Jüngster Zeit der liogoisIMie Bewelk 
fltr &(t eeltfsdie Uneit aom Yersdiehi, aber er ringt noch mit der 
BeliwIerigkeH, sichere Regcfhi der ErklSmng aufzustäleoi welehe so- 
wol die "WlllkOr der Deutung als auch das Mistranen dagegen IlbeN 
winden kOnnen. W«lt iticberer wSre die SprachTergleidinng , wenn 
Texte ans Jener Zelt erhalten waren, denn daraus Hesse rieh 4le 
üaltut der tttesten VSlker Buropas, Ihre Besehlfligung, Verfuttung 
und Ihre Anschauung durdi SchlOase ableiten. Wenn Ankerrfiofen 
die KngttlstlMhen Beweise fOt cRe Behauptungen auf dem Gebiete 
i» iHeslen Cfeoehlebte nicht kannte, so ist diese für sein Werk 
kfüih wesentUdier NaehteH, denn feste Anhaltspunkte bitten sie Ihm 
doch nicht gewMrt. Der einilge Weg an baltbaren Resultaten Ittr 
die UrgeseMdite der VOlker sind ThMersuchungen der Monument^ 
der Ifflnien, gaas besonders der SItesten Qriber und der daifn 
geftmdenen Bcäidel. Diese Itthren an efaieni Standpunkte, auf ws)^ 
i^em man durch Yergleidiung mit der Xltesten Geschldlite der dai* 
alsehen Ydlker die eeitisdie Yorzelt leichter, und ohne HTpothesen 
henfteRen und erkUb^en kann. Für diese Art yon Forsdiungen 
Uber die tttcste Geschichte und den Gultnraustand, den Zusam- 
ttenhang und die Abstammung der europäischen YQlker Ton den 
aslatiadien Ist Ton den teutscfaen Historikern bisher lkst gar nichta 
geschehen. Die tonsöslscben und englischen üntersuchungeh anf 
dienern Mde gehen hhi fai die ersten Jahre unseres Jahrfaunderla 
aurfik «nd haben schon treffüdie und fielleldit sichere Residtate gCK 
liefert. Heber die cdtischen Monumente hat Gambry schlibare Zu- 
sammensteDungen gemacht. Der fühlbare Mangel eeftisdier Btehi- 
denkosale fai den Alpen hätte bei Ankerriiofbn anch ErwSnung to»- 
Henti hisofem Mk daran die Schlnssfolgerung knfipfen ttsst, dass 
diese Gegenden geringer bev($lkert waren« als Gallien. Durch die 
celtische Numtsmatik Ist tou firansSsischen Gelehrten ein historischea 
Lidit Torbreitet wordeui wie man es fär eine so firühe vorhistorische 
Zelt nie genhnt hatte. Um aas den BmUemeni dem Gewichti den 
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Lafenden der eoMidMii in Teatsebkuid geAmdeDW Mtfnien aOnillig 
anä Ittr mumr VaterlaDd eioe caltiielie NanisiiuUik «niitelleo sa 
ktaieiii moas jede Provlns ihre Mfinsfonde pablieiren und inatm* 
nensteUeii, damit man wie in Fraakreieh ans den Inschrifteo, Na* 
meo der Dynasten , Emblemen , Gewieht nnd Zahl der oeltieeheii 
Mliaien die einiefaien Staaten jenei merkwfirdigen Volkee kennen 
lemeb Es ist an bedanem, da» Aokerabofen nidit einmal die oel- 
tliehen MOnaen erwihnt, die in Glnthen gefimden worden, was 
doeh in den hiitoiiachen Sohrilten von Steieraurk geschieht Der 
eraniolagiflchen Stodien d. h. der Unteranchung nnd Veri^efa&niv 
der In den iltesten. Gribem gefundenen BcbSdd lege ieh die meist» 
Wichtigkeit fllr die Entscheidnng der Frage bei, welchem Yolka 
{ene OrSber angehörten. Obschen In TeotseUand die Schidel «oa 
. den Utesten Gribem gesammelt nnd In anatomischen Gabineten 
aufbewahrt, auch In m^eren Schriften abgebildet wuntef so sind 
sie doch nie untersucht worden, wie dies In Frankreich und fiigland 
geschah. Wenig brauchbar IBr diese eranlolo|^schen Stadien sdieint 
mir Blamenbach's coUectio eranlonun, weil für Jenes Feld historischer 
Forschung sein Werk nicht berechnet Ist In den Schriften des 
wirtenberglscben AlterthumTorelns, dem Werke toq Lindenschmidt 
und anderen Schriften finden sich Indessen soldhe Schüdel, wie Ich 
hoffe, hl getreuen Abbildungen. Abbtf Fröre In Paris hat meines 
Wissens anerst ausgegrabene Sch&del aus verachiedenen Jahrhun- 
derten sosammengesteUt und das Besultat durch beigegebene Tafetal 
eiläotert, nSmÜch dass man approadmatlr ans den Veriademngen, 
welche in der Schadelbildung jedes Volkes mit der aunemeiiden 
Cultur Tor sich gehen, das Jahrhundert bestimmsa könne, welchem 
ein solcher Schädel angehört. Nicht weniger wichtig sfaid die Resultate, 
weiche das Schädelstudium bietet, wenn man nur die nationale oder 
Staromesverschiedenheit und Aebnliehkeit aufsucht, nicht die durch 
die Zeit herbeigeführten Veränderungen. In dieser Hinsicht ist Latbaai 
und rrichard's Werk über die Kunde der Menschheit für die celtische 
Schüdeluntersuchung höchst schäzbar aber leider in Teutscliland 
noch wenig benüzt. Es befremdet daher nicht, dass A. diese wich- 
tigen Gräberfunde unbeachtet Hess. Andere Gegenstände der Gräber 
sind aber doch endlich auch in Teutschland untersucht worden, wie 
die Metallcompositionen der Schmucksachen, welche Wocel analysirt 
hat Es wäre au wünschen, dass mehrere solcher chemischen Unter- 
suchungen gemacht und die Resultate kurz zusammengestellt wur- 
den. Einen andern Beweis für die ältesten Be woner eines Landes 
hat der Verf. ebenfalls gans übergangen, der aber wegen seiner 
grossen Schwierigkeit auch von andern Historiliern gemieden wird^ 
oiMcbon er sehr schlagend ist Ich meine die metrologische Unter- 
suchung d. h. den Beweis, der sich durch Uebereinstimmung oder 
Differenz der Maasse, Gewichte und Zahlenverbältnisse herausstellt. 
Dafür genügen hier schon zwei Beispiele. Wenn in den ägyptischen 
und von den vertriebenen Hiksos verbreiteten Formen der Foesie 
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€te ParaUeUfmus iMtncbt, der sich in einem dreiceiligen Strophen- 
baa fortsest, und man bei den brittischen Celtttn in der fHÜMitMl 
Form ihrtr Geseze (Triaden) dasselbe System wiederfindet, und 
wenn man dadurch an die SltesCo Form der griechischen Foeito bei 
Uesiod erinnert wird; darf man wol diese Uebereinstimmnng der 
Form für zufUllig, gesnclit oder nnweeentlich halten? Ein anderes 
Beispiel metrologischer UebereloetUnmimg liegt in den Geld- oder 
Mfimsyetemen. Wenn man also, um einen wirklichen concreten F«U 
n nennen, die Dreiteilung des Geldes bei den Gelten findet, wo- 
Ton sieh jeder Numismatiker durch einfaches AbwIKgen der ceitischen 
Münzen selbst überzengen kann, wenn man femer in den Zahlen« 
yerhältnissen der Strafen , Abgaben u. s. w. eine Division oder Mul- 
tiplication der Dreizahl beobachtet: ist es dann nicht auch gestattet| 
an die Verbreitung der Tridrachmen in einzelnen griechischen Staaten, 
die mit einander gleiche Abstammung hatten, oder an die Strafansäze 
der Inschriften, von dem dreifachen oder einem Drittel, zu denken? 
Was der Verf. von der Geschichte der Gelten und ihren Wande- 
rungen erzählt, hat zunächst nicht immer eine directe Beziehung 
auf CSmlhen, hätte daiier der Kürze halber fern gehalten werden 
sollen. Auch ist ihm durch seine grosse Lectüre über diese Vor- 
seit die klare Vorstellung, wie sie durch die neueren in obigem 
Sinne zu machenden Forschungen wol bestätigt werden dürfte, ent- 
gangen. Sonst hätte er die panslavistische Parteimeinung als 
ganz unhistorisch bei Seite gelegt. Denn die Slaven haben nie 
ganz SQdteutschland in früester Zeit bewont , sondern sio sind 
bekanntlich nur sporadisch vorgedrungen und zwar in der histori- 
schen Zeit, wie z. B. bis in die Nähe von Bamberg. Selbst in 
Gämthen waren sie keine Urbewoner, sondern Einwanderer, man 
kann diess aus mittelalterlichen Quellen nachweisen , wovon unten 
die Rede sein wird. Die Züge der Gelten fasse ich in Kürze zum 
Verständniss dessen, was der Verf. darüber sagt, zusammen. Die 
ältesten Bewoner der brittischen Inseln und des westlichen Euro- 
pas ungefähr bis zum Rheine waren Gelten des irischen Stammes, 
weldie Staaten, Dynasten und Könige und einige Gultur hatten. 
Von diesen irischen Staaten aus fanden im 6. Jahrhundert v. Chr. 
Auswanderungen statt nach dem jezigen Teutschland und Oberitalien, 
welche an die Namen Sigoves und Beiloves geknüpft sind. Vom 
5. Jahrhundert an drangen aber die belgischen Gelten, welche von 
den Iren durch Sprache und Lebensweise verschieden waren , gegen 
Westen und Süden vor. Die ursprünglichen Wonsize dieser Bei- 
gen sind wol an der Donau und den östlichen Alpen zu suchen. 
Es ist nach der Analogie geschlossen nicht unwahrscheinlich, dass 
lach die belgischen Wanderungen in Pannonien ihre Wiege gehabt 
baben, da von dort die meisten Wanderungen in frühester Zeit aua- 
gingen, wie die Gesclilchte der Ostgothen, Hunnen, Langobarden, 
Awaren und Magyaren beweist Die Folgen der Bewegung der 
Beigen sind: die Besiiname ?on Qcnnaniea bis »m Shciaei dei 
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Versach denselben su überschreiten (die Ilelvetier, Ariovist, Uslpater^ 
Tenchtherer) ; die Züge der CimberQ und Teutonen, des Brennua 
11. m. a. Die Eroberung und die Wanderung der belgischen Gelten 
und die teilweise Unterwerfung der irischen liefert einen weiteren 
Beleg zu der Erfahrung, dass ein älteres, civilisirteres Volk durch 
eine jüngere, rohere und mehr kriegerische Nation unterjocht und 
zurükgedrängt wird. Dasselbe zeigt die Ausbreitung der Hellenen 
gegenüber den Pelasgem und die dorische Wanderung in Griechen- 
land. Dass die Ausbreitang der Beigen längere Zeit, 4 Jahrhun^ 
derte, dauerte und ihr erst durch die Uerrschaft der Kömer in Gal- 
lien ein Ziel gestekt wurde, kann nicht auffallen, da nur Ueber- 
TÖlkerung und geringe Produktion des Bodens von Generation zu 
Generation wieder das Motiv war, Eroberungen zu versuchen. Der 
Verf. hat auch der Mythologie und Religion der Gelten in NoricuQu 
vor der römischen Unterwerfung Aufmerksamkeit gewidmet, indessen 
benüzte er dafür keine specifisch cärnthischen Denkmale als Quelle; 
es sind daher auch keine neuen Ergebnisse dem Leser geboten.. 
Für die celtische Mythologie eines Landes müssen zuerst die brauch- 
baren Quellen gesammelt werden, bevor man Resultate darüber 
aufjBtellen und die allgemein hergebrachten Ansichten über die Gel- 
ten erweitern und berichtigen kann. Es werden also zu sammelu 
sein: die römischen Inschriften, in welchen celtische Gottheiten er- 
wähnt sind; celtische Personennamen; Münzen; die ältesten Sagen 
und Legenden des Landes und einzelner bekannter Orte; endlich 
auch die Sitten^ Gebräuche and Kinderspiele. Diese letzern kön- \ 
neu auch als Uilfsmittel zur Kenntuiss der Vorgeschichte genannt 
werden, denn sie haben etwas sehr conservatives and traditionelles. 
Die Gelticismen in römischen Lischriften hat der Verfasser erati 
!q der zweiten Periode erwähnt, wärend sie doch besonders aufi 
die Torrömische Zeit Licht werfen. Er stellt am Ende des Ab« 
Bchnittes die celtischen Personennamen aas Inschriften zusammen, 
wobei es gat gewesen wäre, wenn er das Buch „die gallische 
Sprache und ihre Brauohharkeit für die Gcesehichte^ benüzt hätte. 
Für Erklärung der Orts - nod FlossDaaici» hSütoß ihm diese For-- 
sehuDgeo Anleitung gegeben, wie man 'auob in dar allgQmeinezi 
ZeUoDg die Beoeamuigeii Iii den AJtpaii oaeh deosellMya PriacipieQ 
m erklären versuehte. Ve» de» IimelirifttiBt, die der Verl anlähr/ty, 
iHMt eine den Namen Siinaea, db» besebaidaBe Jnngfiraa, in an^ 
ißnm findet mm marirnlfcut Fona Samnolon , d. k ModastinBa. 
ÜnnrelMHift «elMi aind im» die in CKmthan wkjMnmandoi» 
und imnk laMduiftan Magten Namen Bitumnr« und Vinndag. Auf 
& W eiwIlKt dar Veit ancb die Inaabilft anf die OSltiB Epona, 
dia fiiaebiaeba Demeter sMlanippos, die Mentilil dar Wonetai nck— > 
aqa — md ep. — ^ ist nicht aahwar lu arkenaan« Eine Bamminng 
dar Volkisagen in GMmtbaA wdva m diesoi Foiichangen nidil Uh 
ariiebltch wSd eine An^iaba daa dortigen AkecthamTereiaik Wann 
fimnal aflac Qoalian. Ilii dia TargaacbiaUa gaaammall nnd. banW 
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sind, darf nun von einer vergleicheoden Mythologie der celtiscLen, 
dasflschen und überhaupt der indoeuropäischen Völker etwas er- 
warten. Was Ankershofen über den Handel der Gelten und die 
Strassen von Cürnthen nach Italien bemerkt, ist auch für die zweite, 
römische Periode gültig, wo er S. 626 von demselben Gegenstand 
bandelt. Ich stelle die beacbtenswerthen Resultate des Verf. in 
beiden Abschnitten zusammen, da die Besizname Cärnthens durch 
die Römer in der Handelsgescbichte dieses Landes keine Epoche 
macht Die Hauptausfuhrartikel aus Noricum waren Sklaven, Pelz- 
werk, Tblerhäute, Vieh, Holz, Eisen und Stahl und edle Metalle. 
Der Markt für die Rohprodukte des celtischen und teutschen Nor- 
dens war Aquileja zur Zeit der Römer, von dort gingen in diese 
Gegenden besonders Wein und Oel; die Erzeugnisse aus dem Mine- 
rakdebe sind für Noricum von Bedeutung. Schon vor der Ankunft 
der Römer trieben die Ureinwoner Bergbau, gruben nach Silber 
und hatten in einigen Flüsschen Goldwäschereien, die zur Römer- 
zeit und im ganzen Mittelalter fortbestanden. Was den Bau auf 
Silber betrifft, so ist es nicht uninteressant zu untersuchen, mit wie 
viel Procent reinen Metalls aus dem Erz die Gelten , die Römer und 
endlich der mittelalterliche Bergbau sich begnügte. Die Unter- 
suchungen an einem aufgefundenen alten Silberbergwerke, das die 
Römer veriiessen, haben ergeben, dass die Gelten, die es zuvor 
bebAüt, mit sehr wenigen Procenten reinen Metalls zufrieden waren. 
Ist dadurch ein Schluss auf die Höhe des Preises jener Zeiten ge- 
stattet? Eisen und der Stahl aus Noricum waren berühmt und es 
hat der Reicbthum dieses Metalls auch in Gärnthen zu einem In- 
dustriezweige geführt, nämlich zu den bekannten Schildfabriken in 
Garnuntum. Man ersieht hieraus, dass vor und unter der Römer- 
herrschaft die jezt teutschen Länder nur Rohprodukte in den Han- 
del brachten, daher ist zu untersuchen, welche Industriezweige die 
Römer in diesen Gegenden betrieben und wie dadurch die Ausfuhr 
von Fabrikaten allmäiig möglich ward. Ausser Töpferwaaren sind 
die Wafifeo aus Isoricum die einzigen Zeugnisse, dass die Römer dio, 
Industrie in den teulächen Grenzländern bis zur Ausfuhr von Handels- 
aiükeln gehoben haben. Für das frühere Mittelalter unsrer Geschichte 
sind solche Studien fast noch gar nicht gemacht, obschon sie sehr nöthig 
sind. Auch die Verbindungsstrassen über die Alpen, welche durch die 
Römer in Militärstrassen umgewandelt wurden, bat der Verf. erst im 
zweiten Abschnitte ausführlicher erwUnt; altceltische Handelsstrassen 
waren die mitten durch die Alpen vom Arlberge über Finstermünz, 
das Etscbthal, Innicben durch das Drautbal, und dann die Strasse über 
die Piekenalpe von der Drau nach Aquileja. Als Beweis für alte 
Strassen nimmt man gewöolidi Aiisiedlungen längst derselben 
tn; je zahlreicher diese siiidi um lO Itter iH die Strasse. Oder 
■an Btfiat sich «of hng^oMidbe BeweiM, indem man die Nameo 
aa einer solchen Stnue celtiMh m eiidlm eoclit Jn der ed- 
tieehen Zeit eniUft der TerfMier die enrte Bffttunmg des B(h 
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mer mit deo Bewonern GärDthens bis znm Jahr. 13 vor Ohr* 
d. h. bis zur Einverleibung Noricums in das römisclie Reich. Was 
er dabei Uber die Strasse Caesarea S. 29 berichtet, hat er im zwei- 
ten Abschnitte näher untersucht Beweise für eine Römerstrasse 
Bind erstens militärische Panktei welche sie verbindet, zweitens die 
Beseiehniing solcher We^e das ganze Mittelalter hindurch als : Hoch-, 
Alt-| Heer- oder Heidenstrasse u. d. m. Solche urkundliche Be» 
neoDungen der Römerstrassen im Mittelalter und noch jezt, wie 
sie für Wirtenberg Gock, (Or Baden Mono geliefert, hätten auch fär 
Cärnthen gesammelt und zur Orientirung dem Leser mitgeteilt wer- 
den sollen. Aus des Verf.'s Aeusserung S. 155 geht hervor, dass 
ihm solche etymologischen Reminiscenzea nicht ganx unbekannt aindi 
doch benüzte er sie nicht als Beweise. 

Die Geschichte eines Landes, welches einstens eine Grenz- 
Provinz des römischen Reiches bildete, erfordert, um das Auftreten 
der Römer richtig zu verstehen und zu begreifen, dass man sicll 
ausschliesslich an die militärische Anschauung halte. Denn die Rö- 
mer haben im Norden der Alpen weder des Handels wegen, noch 
aus Herrschsucht oder aus Begeisterung für ihre eigene Cuitur, 
welche sie aus reiner uneigenniiziger Menschenliebe etwa als Mis- 
sionäre der Civilisation den Barbaren bringen wollten, Eroberungen 
gemacht, sondern Rom war durch die militärische Lage Italiens 
gegenüber von Germanien genötigt sich wenigstens ein befestigtes 
Grenzland nördlich der Alpen zu schaffen (nachdem die völlige Unter- 
jochung von ganz Germanien unter Drusus nicht gelungen war), um 
sich vor einer von Norden drohenden Eroberung Italiens zu schü- 
zen. Sie haben ihren militärischen Zweck durch den befestigten Hmes 
an der Donau wie am Rheine nicht nur 300 Jahre lang erreicht, 
sondern auch diese schwierige Aufgabe als das glänzendste Beispiel 
in der Geschichte der Strategie gelöst. Alle ihre Schritte zur Co> 
Ionisation von Noricum waren militärische Defensivmassregeln und 
von diesem Standpunkte aus hätte die Geschichte des römischen 
Oärnthens behandelt werden müssen. Die römische Cultur eines Lan- 
des steht in zweiter Linie, die militärische Bcsezung aber in erster. 
Eine andere und sehr wichtige Frage, welche sich an die römische 
Occupation in Cärnthen knüpft, wäre würdig mit Aufmerksamkeit 
und ausführlich behandelt zu werden, nämlich die : wie kam es, dass 
durch die tcutsche Eroberung des weströmischen Reiches in den Pro- 
vinzen an der Donau die Cultur völlig unterging, wärend sie selbst 
bei den rohen Alamannen, bei den habsüchtigen Franken und den 
ßurguadem am Rheine und der Rhone sich noch erhalten bat? 

(SekUiu folgt.) 
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Ankersbofen regt diese Frage am Scblasse seines Werkes S. 646 
aach an, er findet den Grund der Thatsacbe im Untergang des Han- 
dels von Cärnthen nacb der See , also durch Zerstörung des Ver- 
kehrs. Man nimmt in Folge einer vorgefassten Meinung mehr, als 
mit historischer Ueberzeugung gewöhnlich an, dass eine so müh- 
sam erworbene, so hoch gestiegene und verbreitete Cultur, wie 
die der Römer nicht mehr untergehen konnte, ich glaube aus der 
AnfsShlung der ältesten Orte in Cärnthen auch beweisen zu können, 
dass nicht alles unterging, was die Römer von Ctvilisation dort gesäht 
hatten. Es werden ehemals röm. Municipien als Orte wieder er- 
wähnt, Friesach i. J. 861, Gurk 864, Villach 878, Lieding 976, 
es ist mitbin anzunehmen, dass in den Orten sich noch ein schwar 
eher Rest röm. Civiiisation und Verfassung erhalten habe. In dem 
Sinne der oben aufgeworfenen Frage will ich nun die zweite Periode, 
welche der Verf. als ^^Kärnten unter der Römerherrschaft von 13 
Chr. — 476 nach Chr. G." von S. 57—655 behandelt, bespre- 
chen. Auch zu dieser zweiten Periode gab Ankershofen Quellen« 
AuBsüge und Eriäuterungen von S. 67 — 212 im Anhange. 

In dieser zweiten Abhandlung hätte der Verf. füglich die ganze 
römische Reichs- und Kaisergeschichte und alle Kriege, die sich 
nicht auf Cärnthen beziehen, weglassen können ; er dehnte sich über 
die römische Geschichte zu weit aus. Wenn man zugeben kann, 
dass für die Kenntniss des Zustandes der römischen Provinzen die 
Kriegsgeschichte, die sich an den einzelnen Ländern entwickelte, 
und die Finanzverwaltung der Römer erheblich sind, so darf man 
sich in einer Specialgeschichte doch nicht zu sehr damit befassen, 
da sich auf diese Weise das locale völlig verliert. Die Trennung 
der Geschichte der rÖm. Grenzkriege von der Reichs- und Kaiser- 
geschichte ist freilich nicht zulässig, die Grenzkriege waren das Be- 
dingende, Leitende und Entscheidende in der ganzen römischen Kai- 
serzeit, aber bei Specialforschungen der einzelnen Länder muss 
man bei der betreuenden Provinz bleiben. Die militärische Beur- 
theiiang ging dem Verf. ab; dadurch fehlte ihm das Verständniss 
der römischen Strassen, der Flusslinien und der Befesügungen ao 
der Dran, Mur und Donau, und die Anlage von Caatellen nach 
einem Defensivaystem. Die Stelle des Dio Gasaitts 1. 7S. e. 8, 
die der Verf. anführt, nnd welche besagt, Commodus bellte Mte 
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Gärntbens geben können, denn es ist darin ausgesprochen, jener 
Kaiser zog sich von der Donaulinie auf die Mur- und Draulinie 
zurück und befestigte dieselben. Ganz richtig bat der Verf. in Viru- 
num einen Reserve- und Waffenplatz erkannt , der die Keservetru- 
pen für Noricum limitaneam oder ripense d. h. die Grenzprovinz 
aufnehmen musste. Ebenso macht S. 83 der Verf. darauf aufmerk- 
sam, dass in Virunum sich 4 Strassen kreuzen von Celeja (Ciiiy)! 
Aquileja, Juvavum (Salzburg^ und Ovilabis (Wels), wodurch hin- 
länglich die Wahl des Ortes als Garnisonsstadt der iieservetruppen 
gerechtfertigt ist. Solche WaffenplUtze gab es in einiger Entfer- 
nung von dem befestigten Limes In allen Grenzländern wie z. B. in 
Afrika, wo Lambesa eine solche Militärstadt für die mauretanische 
Grenze war, und am Rhein, wo Strassburg, Speier und Mainz für 
das Grenzland als Operatiousbasis dienten. Aus dem Beispiel von 
Lambesa, das jezt ganz in Ruinen liegt und der Gescliichte von 
Strassburg und Speier, welche in dem ersten Decennium des 5. Jahrh. 
n. Chr. von den Vandalen, Burgunder und Sueven zerstört wurden, 
ist es erklärlich, wesshalb Virunum ein gleiches Schicksal erfuhr, 
nachdem der befestigte Donau Limes erobert war. Wann diess gc- 
sebah werde ich unten zu ermitteln versuchen. Ks hätten aber in 
Noricum mediterraneum und besonders in Virunum aus Inschriften 
darüber Untersuchungen angestellt werden sollen, wie lange die ein- 
JMlnen Truppenkörper der Römer, die Legionen, Kumeri (Regimen- 
ter), Gohorten von IS^ational-Grenz-Miliz und die nationalen Waffen- 
gtattODgen in den befestigten Orten in Garnison lagen. Denn es 
fiaden eich Beispiele, dass in einzelnen Provinzen, wie in Afrika, 
iMt gar kein (Jarniionswecbsel vorgenommen wurde, und gerade in 
Vinuinm seheint diess einige Zeit auch der Fall gewesen zu sein, 
ia dort dia legio II üaHoa fast 240 Jahre stationirt war. Die Lün- 
d«t Itt WilolMii die Btanr nie oder nur selten die Garnisonen wech- 
miim^ WMdeBi wie äi» Geschichte zeigt, nicht erobert, dagegen 
die GfenHliitrikie, wo mit den Truppen häufige Dislocationen statt 
iMioQy gingen Terloren; und es haben daher die Gamisonsweehsel 
mm Rheia» die Biabeniag GaUieat wewntlich erl^chtort Die GrüBte 
siaa r h fafigea Voiiaderang in dea Grenihesasungen sfaid aas den mili- 
MriMhoB Geotaea Ooastaatia'a d. G. an ealaehaien, maa Arehtete thella 
das FfatemisinB der aatioaalea Soldtnq^pea ia rtaiaehaa Dleastea 
arit doB feiadllchea Teoteehen, tbeiie aahiniehe Baariaabangen ans 
Habftoebft der Verpflegungsollriore^ wie das Vetbot Goaataatia'a 
J. asa andaatet Yoa deai, was der VerC aafS. 6158. »ter 
Tttel «ariliticisohe Beaatsong«" ans den rOmiMdien Inachriftaa 
m m MM f sehiiat mir bowaden baaehtaaswaitli die Angabe, 
da BBMiha dar Ala Geleram ein geübler Bogeaseiifiao tob eainott 
MdatOB tat Aolrahr geltfdet woidaa. Wire dto Zeil der JmOMt 
i0bm aa armitteb, ao kdinto maa Uerdatch ttr eiaa faiidiar gans 
MilitMiMaaftroi ia ofioBai eian Belog Mioa. Bima 
IduM MI. d. angülllirtoo TniiiBltoy wiUa büageo, 
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tee ein Soldat der 2 ital Legion Pia FeUx Dach 4 Diens^alirtfl 

im 35. Jahre, ein anderer derselben Legion im 33. starb , und ein 
driiter ebenfalls in diesem Truppencorps mit 30 Jahren im Kriege 
omkamen, schliesseu zu dürfen, duss die 2. italische Legion Pia Felix 
bei Virunum an einem Treffen Theil genommen habe. Was die römi- 
acbea Feldherrn mit ihrem Scharfblick voraus saheui ist auch einge- 
treten. Mit dem Markomonnenkriege 165 n. Chr beginnt die Völ- 
kerwanderung, weiche man eben so gut, wenn mau die inneren Zu- 
stände des römischen Reidies betrachtet, eine siegreiche Revolution 
der ProviDzialen mit Hilfe der Teutschen gegen die römische Cen- 
tralisation nennen kann, wie man sie mit Recht eine nationale Meu- 
terei teutscher Trappen im römischen Solde genannt hat Daraua 
geht hervor, dass der finanzielle Zustand der Provinzen und die 
militärische Lage derselben die wesentlichsten Momente sind, die für 
jene Zeit beachtet werden müssen. Was die Markomannenkriege 
veranlasst, übergeht der Verfasser, es gehört auch nicht in ein 
Specialwerk über Cärnthen, aber es lag nach meinem Ermessen doch 
nahe, dass der Verfasser bei den Zahlenangaben der gefangenen Pro- 
vinoalen Noricums und des weggeführten Viehs eine Berechnung über 
die damalige Bevölkerungszahl in Cärnthen und d^ Wolstand der 
Bewohner angestellt hätte. Es ist nämlich nicht möglich in der Qe* 
schichte ein treues Bild und eine Vorstellung einer Zeit zu bekom- 
men, wenn alle Grössenverbältnisse fehlen und keine Vergleichung 
mit den jezigen Verhältnissen und Zahlen gestattet ist. Man kann es 
dagegen dem Verf. nicht zum Vorwurfe machen, wenn er noch in 
dem Irrthum von teutschen Völkerbündnissen der Franken, Sachsen, 
Gothen und Alamannen zur Zeit der Völkerwanderung befangen 
kL £fi ist diese Hypothese noch immer in den neuesten Werken 
über teutfiche Geschichte zu finden, obschon kein Historiker auch 
nur den Schatten eines Beweises dafür geliefert hat, und die ganze 
Behauptung durch die Geschichte selbst widerlegt wird. Ich glaube, 
dass für den Ausdruck Völkerwanderung nach den augefürten Grün- 
den Eroberung des weströmischen Reiches geeigneter wäre. Zu weit 
geht aber der Verf. auch bei dieser Erzählung indem er S. 181 De 
Qaigaes Hypothesen über die Hunnen ausführlich wiederholt, wa8 
W so überflüssiger war, weil dieselben schon längst verworfen sind. 
Eb hätte genügt, wenn er sutt der langen ErEXblaag. im YQ^ef^ 
Wanderung nur den Rückblick S. 322—333 Auf dieselbe gegttUa 
hätte ', auch bei der Schilderung des Zustandes der Pmim Narfeo» 
väre die ausführliche Darlegung der römiMhen BalditveriMSung des 
Gerichte- und Verwaltungswesens besser weggebliebw. Dto itai^ 
sehe Frocessordnung, wdehe der Veif. S. 884>— 48{^ «os BetbmaA 
and Walter sorgfältig excerpirte , suebt mm nSAl in tlnefls Hwd- 
buch der Geschichte ?oii GKratteo, ebenso warder fixem 8. Mlft> 
Aber das i«aiiselia PosIwüeB flberflflsslg. WoUla der Varf. la dia 
römiselia Pro?bidal-V«nraltiing eingehen, so kaaala aa rar iumptslsliP- 
lieh daieh dIa Üntanpchnng geaebebeo, viMi WMUia G^nMto. 
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über die zahlreiche Bureaukratie des römischen Staates in Noricum 
ausgeübt, ond wie es dadurch noch beim Reiche gehalten wurde. Hätte 
4er Verf. den Weg eingeschlagen, der durch die badischc Urgeschichte 
für diese Fragen vorgezeichnet ist, so würden für Koricum ebenso 
neue und interessante Resultate gefunden worden sein, wie für das römi- 
sche Baden sie jezt vorliegen; auch hätte Creuzer's Buch über die 
römische Cultur am Oberrhein zum Leitfaden dienen können. Ferner 
wäre es für den Gebrauch vortheilhafter gewesen, sämmtliche in 
Cärothen aufgefundenen römischen Inscliriften in einem Anhange zu- 
Bammenzustellen , als sie in den Noten mit Majuskel Schrift anzu- 
führen. Die Karte über die römischen Strassen durch Noricum me- 
diterraneum ist die beste von denen, die dem Werke beigegeben 
sind, man findet die Strassen, römischen Orte, Fiussübergänge gut 
darauf verzeichnet, nur vermisste ich die chorographischen Angaben 
der wichtigsten Münziunde, der vereinzelten römischen Bauwerke, 
Brücken und Festungen. Die Unterscheidung friedlicher Niederlas- 
fangen und militärisch - wichtiger Punkte durch besondere Zeichen 
ist bei solchen Karten unerlässlich und erleichtert sehr den Ueber- 
blick. Ebenso löblich ist, was der Verf. über die Strassen selbst in 
dem Werke sagt, denn in der Topographie ist es brauchbar und 
sicher, wenn auch kein militärischer Ueberblick durchlenchtet. Zu 
Dank verpflichtet sich der Verf. den Leser nocli dadurch, dass er 
bei den römischen Ortsangaben und lateinischen Namen immer mit 
grosser Kenntniss der alten Geographie die jezige teutsche Bezeich- 
nung beisezt, nur wo er in seiner Erzählung die Grenzen Cärnthena 
überschreitet, verfällt er theils durch eigene theils durch Anderer 
Schuld in IrrthUmer, so häit er S. 192 Arbor fciix für Rheineck 
am Bodensee, wärend es jezt Arbon heisst. Indem er S. 173 der 
baierischen Geschichte von Buchner folgt, sagt er Solicinium sei 
SuU am Neckar, siebt in Möns Pirus die älteste Anlage des Hei- 
delberger Schlosses und bringt also diese Punkte mit dem Kiiegs- 
nige Valentinians i. J. 368 in Verbindung. Beide Angaben sind 
teebam «nriehUg, wie ein Blick auf die Karte schon zeigt; Soli- 
dUbm in SnlMd bei Eppingen und der Möns Pirus der Heiligen- 
berg bei Hieldfllbergi wo römische Denkmale gefunden wurden, und 
ynm wo die gmde Btraste in den Odenwald noch erhalten ist ; auch 
te KuM deii Möns Pirat Ist im Aberinesberg nach dem cod. trad. 
Lanresb.! no^ sa etbsiiiMii. Wenn der Verf. gestüzt auf Buchner 
bfll den Bofestigungeo Valantbiisos swischen Basel und Constans 
auf dorn reohtan Rbabwfer einen Ort Bobor nennt, so kann diess 
aar Bobnr Valantinlaal sein, ist also nur das defekte Angabe. Da 
abar diasa Lbta des Valan t lnlaa aoeb nleht nntenneht woidea sted, 
so konnte Bocbner's Baeb Uarflber adeb alebt aa Bathe gezogen 
weiden, da es ein nngenaaer und nnsieherer Führer Ist 

Dia Waadspaakta der fVmisoben Baiehsgescblobte liegen In lo&- 
gaadsn dnl MonaaleB: Bntsns tat dar Balsbstbeifaing, um die aio- 
fltlM QtaaMdtstflkta wCbsidigan an kHanaa. Das OBbsilnngsprlnslp 
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M sweteMgatoVeHMdlgiiiig, so Mttaboi üe^ptitMliirtai 
worüber te Yoif. 8. 168 nidit gans ildMIge ÄnakhC wn/Mpn^ 
dwB tehchit Man hat im frinklBdimi BoidM tteso' TMoiiai nadk 
dnoMÜban FitaKtpo und Midi €hriiii60y 6 twi Kordni nA StMes 
tettliBii} nadigcabniti um dm glelebeii Zweck im KMna in mMbmL 
Zweltaw in d«r YariflgDOg d«r Rarfdtmnn derKUier, w» tan Krieg»- 
mkwapkmm vi9kn so seiD, dt Folge der Thellimgi mwh Veioiia nr 
Zeit dee TMlioi md YeqMMlaD» nach SirmUmii Meri MalUmd, Ba» 
Tesna, Pavia Nieomedia mid OonslaBtiiiopel, dieee weiden 8iie der 
Kalear. Endlidi in der rmgeeCalting der rtalMdien B(iiger*Arme^ 
nalionalo TVappenlEArper mtt nationaler BewaAinag nnd Anfflhnmg^ 
wie die nnmldiäeben Reiler, die CKbanaifi d. Ik OamMe in peniadiem 
Sebnppenpanaer, die Bailleten nnd BogenedillBen nnd alle teutoehen 
BoMMfipeD. Die Felgen dieser drei nalsadien in der Geedilchte der 
einseinen Provinaen' nadisnwelMn nnd dabei die Feia6nIielikelleD| 
welebe ab Triger dieser etntegiBchen Ideen der natMdien Beechaffe»* 
b^ eines Landes gegenüber ibr bobes Feldberm-Tslent erprobt babeni 
sn eharakteriairen , das kann allein das Verständnlss der römischen 
Zdt in ehixelnen LSndern geben. Gerade die Lokalkenntniss des 
Historikers in seinem Vaterlande gibt ihm, wenn er mit mllitSrisciH 
gebiMelen Mlanem sn Ratbe geht, die Möglichkeit, die ungeheure 
A n strengn n g nnd das grosse Talent der römischen Kaiser nnd Feld- 
herm benrtheilen sn künnen den Massen, der Tapferk^ nnd Banb* 
Inst der Teutschen gegenüber. Mit Bewondernng mnss man die 
römischen Feldherm der Kaiserzeit betrachten, sie haben die rümi» 
eehe Cnltnr ror der teutschen Bobbelt gerettet, sie haben sich Armeen 
erst schaffen, für ihre Kriegseasse selbst sorgen nnd dabei das römi- 
acbe Beidi behaupten müssen. Nach diesen Gesichtspunkten soll 
man Marc. Anrelius, Probus, Diocletian und Maximin, Oonstantius nnd 
Oonstantin, Julian, Valentinian, Tbeodosins, Stiliobo nnd Aetlns be« 
nrtbeilen, dann wird man anch mit ioleresse alles Terfolgen was 
diese Männer in den einzelnen Provinzen sttr SIehemng des Reiches 
geschaffen und jezt als lehrreiche Ruinen uns hinterlassen haben. Die 
Dichtigkeit Cfimthens als Schoziinie für die Alpen Übergänge nach 
Agnileja erkannte schon Caesar, seine militärische Anlage beschränkte ' 
sieh darauf, dass er die altceltische Handelsstrasse über die Pleken- 
alpe snr Kriegsstrasse, rotabilem fecit, Inscr. erhob. Claudius, der 
Virnnum zur Militärcolonie für Mittel-Noricum machte, scheint zugleich 
damit die Draulinie Ton Oberdraubnrg bis Unterdrauburg befestigt 
sn haben. Denn zu dieser Linie ist Virunum das Centrum, die 
wichtigsten Strassen von Aquileja nach Noricum nnd von Celeja 
dahin münden auf dieser Linie, die erste in Oberdraobnrg, die lez- 
tcre in Unterdranburg bei Collatio fWindisch-Grätz). Endlich wur- 
den durch die an der Drau angelegten Befestigungen wie Teumlai 
später Tibumia die Uebergänge über den Fluss gedeckt Ueber 
Vürunum hat der Verf. S. 493 — 609 mit solcher KJarheit und Kennt- 
Bisa gesprocbeni dass man daraus ersiebtj wie eifiig er sich stets 



jrit iatt BmllaiMi M Amgnbngül M ata Vkmnl^ jest Zoil- 
iri4i^ wtMDt ISUmM liat. Dw n Jenit Mt dei Käsen CUa- 
üw did ita dto Grem UdeM nrüthm tei italMben K«ieii6 
«d daH Boeh «Mit ^Hig mfctnrorfMo Gehen , •sehekrt kcteato 
JMM m ii irta iltogM i, nur daa Iii ftieht dontteh bu erkenMn, warn 
M dtf AaidtlmiBC der FmImi IMooei faMa Uaigeetaltimgen tot 
iMb gingib« Auf dem reehtMi Donaaufer, die matt ale befeitigla 
Oiaiudiiria beaiate, baata ent L J. i70 Eqoltiaa feste Castettey ai 
Mr BiKlite damla aach dia weniget Kichere und gedelcte Qfenaai 
#aHMJb flMB dia Domiinie noch beibehielt. AusdrUclilich wird aber 
dia Drau and Sare noch als befestigt Idnie aafgefühil L J. 387, 
«a liaximus dort Heeresabthaihingen gegen Thaadaallia anfstellte, 
Miche tbeils den 2«aak battett, die feindttelia Armee an beobaelf 
ten, die AlpenpSsse an scbüzen und aiaan erwarteten Uabargang 
Iber die Dran bei Pettau (Petovium) zu vereitelai hievon spricht 
der Verf. 8. 205 ff. Endlich spielt die DrauHnie aoali im fünften 
Jahrhundert eine Rolle bei dem .Einfalle der Aiamannen in Ober» 
ainiUien. Ankershofen erzählt davon S. 307, dass der Bischof Pa«* 
Hdas m Tibnruia (Tearala) die benachbarten Orte aar Vertheidigung 
at florde rt e ^ d. h. dass er die befestigten Uebergäoge über die Draa 
vertbaldlgeB wolka. In der epätaran Kaiseraeit war das an der 
Donau gelegene Laad Noricaai lipaiiae oder limitaneum ein Grenz- 
land, w&rend Motiottm mediterratieam , Mittelnorienm oder Cärothen 
eine Provinz war, und weil an der Grenze, eine kaiserliche. Wo 
war nua die Grenze zwischen Mittel- und Ufer-Norikum? Man wird 
wol antworten müssen, so weit der Militärdistrikt des dux limitaneus 
▼on Noricum ripense reichte, der in Juvavum oder Ovilabis wohnte, 
bis dahin ging das nördlicho Noricum. Da man im Allgemeinen 
als sicher annehmen kann , dass die DiÖcesen und Erzdiöcesen der 
Bischöfe genau der Ausdehnung der römischen Militärdistrikte eines 
dux oder comes folgen , so scheint der Rückschluss erlaubt , die 
Drau, der Grenzfluss zwischen den Sprengein von Aquileja und 
Salzburg, sei auch in der Kaiserzeit schon Grenze zweier Militärdi- 
strikte gewesen. Dabei möchte ich aber die Ansicht des Verf. anf 
8. 194 Dicht theilen, wenn er den comea bloss durch einen Ehren- 
titel von duz verschieden glaubt; der dux stand unter dem comes, 
z. B. der comes yon Mainz hatte die duces von Strassburg und 
Speier unter sich. Die militärische Wichtigkeit der einzigen siche- 
ren Yerbindungsstrasse von Gallien durch Noricum mit Illyrien und 
Pannonien hat Ankershofen richtig erkannt. Man konnte für die 
Verbindung von Ost- und West-Rom die Strasse längst der Donau, 
die bisweilen nicht sicher vor feindlichen Einfällen war, oder die 
mitten durch die Alpen von Virunum längst der Drau über Teur- 
uia, Innichen, das obere Etschthal, den Finstermünzpass und Arlbcrg 
nach dem Rbeinthal einschlagen; diese Strasse benüzte !. J. 340 
Gonstantin gegen seinen Bruder Constans. Die Pässe über die ju- 
üschea Alptn beiestigte Magnentius L 346 um seinen Bücknig 
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Mdi Aqufleja m date. Die «IgeUMMM» 14«« IfÜMMiMM 
ali BrOelw Qil- Mi mMWMM Bfliihit^ «li8dUflHil]Wi«M 
vd all Walto Mkm äm psm» BMk «nk ihn aiM koh» MwiMi 
HV ZeH der te rta ilii n fiMbaciiag. AlaM m« Amh diaaia Lind 
nd stoa andi am TiiMm ail WMmlaid« Bei dlaam 2«g ga« 
gen BMAm oder M dar Bealasama Naiiewna Tiimiitlia ich iMd 
Ataridi YlfMm mnm. D« Birfs Nifleaai mt Ittr Qm 
nkln alldn mifD däf artrSgUdian Bafgbaaitt uto d«t Yad; & M$ 
—■ ^ tti* ! aondam gana baflandan wai^ daf |iilliiirtifi> flKÜKMMhiii 
l4«a wiehig; NoiiBMi hahamhto Bljnian» die DiaMm* BhMaab 
liattaD, und m «a «Wga Yirhiiitaic daa ütMmUlm vi» da» 
HriaaialhcihBa Balaha ai L«Bda^ WoDta Mi JMdk dort tmmtm 
koDDfta die idariaaha MiKtilntadt ^^mam Air ihn halaan VaHhitt 
hahan, wal ate dan Maehthell, daaa Ton da ahi Asirtattd «iäbiioh« 
nd aaioe Hanaduill in Frage aüilli^ Aooh dl» ¥Malin la AMm 
tMMhm die fliadilmiMlItniittan und KHItiijitMItt dart aaa Diociii 
aiaa Ter AnMMaii, abanae die OaCgoihan a^ttar fai HaUaiL A»- 
hanhata m sirar a 588ff. dar Auichtf Ybraaun aai 1» J« 451 
dBBfh daa Zog Ai^'a aaab Gallien tob den Havioii aanlSil «at* 
dae. 1dl äihe dioaa haaaadaia deadialb ie Sweifeli wott die Hun* 
mm aehr wenig Kanntniss in dar Bahgarwigahiniii bewiaaan and ihr 
Zag naoh Gallien nicht dorob Belagenmgaii aa%ahal t ep wnrde. Da 
rieh keine chrlitlMhan Denkmale Ua jeit in den Boinen des Zoll- 
feldaa landaa, aondam die jUBgala Zattaagabe einer Inaabrül md 
daa Jahr 289 n. Chr. weist, so ist anamiahman» daaa YInmnm ze»* 
üM muda^ aha daa Obriatentbam dort verbreitet war. Man ist alpa 
geneigt I wenn man mOlna Hypothese, dase dieses 403 — 404 ge« 
sebeiMn aal, nickt aanimmt, die Zerstöning eher nocb in das 4. Jahr« 
hundert zu seaan. Für die leichtere Uebersicht der cämthiscben 
Landeagaachlebte znr Zeit der Römer wSre eine ZeiUaial ibfdailioh 
gairesen, etwa ?rie die in der badischen Urgeschichte. 

Indem ieh dan geschichtlich-erzähleDden Tbeil des Werkes ver- 
lasse, gehe ich zu der Darstellung des Zustandes unter der rönil» 
sehen Herrschaft über. Sehr ausfübrlleb nnd mit vieler BataaaqkaÜ 
babandalt der Verf. den Cottaa kaaonders den des Mithraa aaa Yei^ 
anlMaaBg der Im ZoUleble gefnndanan Mithrassteine. Die römischan 
Trappen brachten die versdiiadenen orientalischen Culte in das Abendp« 
land; auf diese Weise kam auch der ägyptische nach Yirunum» 
Ankersbofoi spricht nur S. 634 von einem att^efundenen Serapia» 
Relief übergebt aber die im Zolifeide gefundene Marmorstatue dea 
Ha rp e ar a tae, welche der Beachtung werth ist; diese kleine Statue 
von griechisebem Marmor , jezt im Museum in Klagenfnrt, ist von 
fchöner Arbeit und verräth ein tiefes Studium des Künstlers an dem 
Kopf des Kindes. Man erltennt deutlich, dass diese und ähnliche 
Kunstwerke, die man in den entlegensten Municipien findet, nicht 
in den Provinzen gearbeitet sind, gonderu aus den Werkstätten 

Gdachenlanda w ti^ ^^ fiM w iff luuiMiu Im allgftff'ti'io') aind wol din 
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AollbigUeai wddM mm In d« Pravtaiai t/M, mm Pradakte dtr 
m proTimlilliy welohe abw MweHio bertkvto KiiiMfeirwke naoli- 
äbttto ni im gamn midi wenig Ton dan ArdiMagin bembdlei M. 

Wo dir y«ff. Mif difl FriTitrodH md im flISQmyalem der 
B0mir «iMiglnf , liltto din Fin^ nnlanadiC wordw ob in 

iBon IMIon lüMnoiiouDS die PrhrateD Lud bmiien durften, oder 
Kb naeb dem Gvandnno: In Ifiütlrgrenidiitrikten gebdrt der Boden 
dem Kaleer trio am Obenrhehii anä fai Clrntben Terfabren wnidoY 
QacUen ftr sddio Umennebongen itad die laaebriften , b eeo n dera 
die, weMie LatffondSen aalkMUen; itad aolebe in CSratben fefnnden 
imden? Zn den Indlrecten Stenern eM bei dm R5mem aoöh die 
Abgaben an leebnen, welehe bei FMammg von Skleren entricfatal 
wnrden, da aoldm manrnnMonea mit der BemerkoDg, dam daa 
Oeld besahlt worden sei, gletebaam ale (MFeotliehe Quittung und 
Mfentliche Urkunde Uber die Frellaaevng an vielen Orlen in Inaebrlf- 
ten niedergelegt waren, so kann man blerans, wenn ale aablreieb 
vorliegen die jährlichen Freilassungen ungefähr berechnen ; gibt ea 
in Garnthen solche Inschriften? Was den Landban, die GewerbOi 
Handwerke und Künste betrifft, welche der Verf. S. 630—632 gana 
kurz bembrt, hätte wie ieh aebon oben bemer1^te die badisobe Ufg^ 
schiebte mm Vorbild genommen werden sollen. Man hätte aus dem 
beutigen nad mittelalterlichen Zustand der Agricultur und der Gewerbe 
naebweiasen müssen, dass die Römer die Lehrmeister waren und 
ihre Voraebriften sich erhalten haben, Waa die Handwerke anbe- 
langt, ao werde ich, wenn der Raum es gestattet, bei der Bespre- 
dmng der mittelaheriichen VeriilltniBse in Cämthen den römisohen 
üisprung derselben naclmnweiaen veraachen. Noch mnaa ich bemer« 
ken, dass der Verf., waa erfreulich ist, auch den Vegetina benttate 
und S. 603 anführte; ein Schriftsteller , der In Tieton daa Yer» 
atändniss der römischen Zeit erleichtert. 

Der zweite Band „des Handbuches der €reschichte von Kärnten^ 
behandelt das Mittelalter bis zur Vereinigung mit den östr. Ländern. 
Von diesem zweiten Bande ist bis jezt nur das erste Heft erschie- 
nen , welches in einer dritten und vierten Periode dio Geschichte 
dOB Landes bis zum 11. Jahrhundert fortführt. Der erste Abschnitt, 
welchen der Verf. mit Rücksicht auf die Eintheilung im ersten Bande 
die dritte Periode nennt, umfasst die Jahre 476 — 788, die Zeit vom 
Untergang des occidentalen Reiches bis zur Oberherrschaft der Fran-> 
ken über Cämthen d. h. der grössten Ausdehnung der fränkischen 
Monarchie. Auch in diesem Theile der Erzählung hätte die be- 
kannte Geschichte Odoakers, der Ostgothen, Franken, ebenso die 
Ereignisse bei den slavischen Völkern und das Reich der 8amo 
übergangen werden können, da der Zusammenhang mit der cärn- 
tbischen Geschichte nicht so nahe liegt. Mehr entscheidend für die 
Geschichte Noricums scheint mir die von dem Verf. gegebene An- 
sicht, dass Odoaker aus militärischen Gründen wegen seiner gerin« 
gen Macht den Betia yon Cämthen aufgab , wodurch dann in der 
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Nk» dtatw LMrf MeOMBi twi Itatai gwimmk wmi. M ter 
1^(0 dmlMn Ist ei iMgrMieb, wie €• llr «a OHgolhen to 
ScUttMd TWi Italien gawerdaa lat Tiieetferlcli'a Elniaai a«f Clm- 
Aan hWa aber Toai Terf. aa<ft attan Selten betraabtek werden aal* 
lan; beaoaden dn ea ehiar üntemiabamf werdi M, eb dnieb die 
Oa^T^dm dar AiianlaBna anab fai dieaam Lande wie te TbMogen 
änaalilbfeB Temiabt wntde, ond welebe Spaten daaaalben aicb in 
dnthen «aa |ener ZaÜ finden, nnd wamm er kefaie Wamel dait 
gefawü bal? Famer erwartete man fai diaaam Abiafanitte Ae Ba» 
aaltate der Feficfanngen «ber den clrtitbiiahMi Dialekt der t a nta aba n 
Sprnabe te die QaaaUable etegefBbrt an aaben. Dorab Vannlttlans 
abMa atatblaeban IdlotikenB kSnnte man darflber gewlaa Anftublaia 
aibalte»9 eb Ter der eiaten Einwaadarnng daa SUvan, welebe der 
Yatf* te daa Jahr 591 eeat, ete gelhlaafaea, daa kngebardiiebe edar 
ate andaraa Idlem to Gimtben bwraabend war, nnd welebe lieber* 
raate davon aleb aibalten beben oder ob in der Spraehe eleb der Ete- 
finea der Balem und Fhmken aoeaddlaBalieb findet? FOr aolebe Unter- 
anehangeii über die tenteabe BoTOlkemnf Im frttbefen Norlenm feUen 
aber die Verarbaltan, waldte dem Historiker die nStbIgen Ueaahala 
blelen können. Es lat ta der Qesebicbte der s. g. VOIkerwandeinng 
nocb wenig beaebtet worden, welebe militSriflchen Maaaregete Ten 
den einzelnen teatachen VOIkaraebaftan aar Bebanptong des erober- 
ten Gebietes getroffen worden. Da die erste Beaianame römischer 
Länder doreb die Teotseben nnr die Umwandlnng etaer nationalen 
MilitSrbesazung In einen nationalen Militfirstaat war, so haben 
nneb bei ihrer apiten Wanderung die Langobarden diess noch nacb- 
anahmen gemcht; Frianl ward die belmtigte Grenamark der Lan- 
gobarden gegen die Slaven und Awaren« Bei deren Vertbeldigang 
die Herzöge Gisulf i. J. 610 nnd Lupns gegen die Awaren znr Zeit 
Unig Grimoald's fielen, davon handelt der Verf. S. 33 und 45; 
die grfiaa a r e militirisohe Maoht der Herzoge von Friaul ergibt aiob 
adtbin ans der Lage jenes Landea. Die wichtige Erörterung | 
wie das Christenthom dort Eingang fand, ist ebenfalls in die- 
ser dritten Periode enthalten. Es flÜlt sogleieb die Erscheinnng 
dabei auf, dass die irischen Missionsanstalten von Marinus nnd 
Aoianus i. J. 725 in Cärnthen yollsttfndig miailangen, während im 
westlichen Teutschland die irischen last aoeachliesslich allein ge- 
dieben aind. Dass die Bekehrongsyersnche nnd die Wirksamkeit 
Sererins auch keine Folgen flir jene Gegenden hatte, hängt mit dem 
Umstände zusammen, dass die römische Cultor dort fast unterging. 
Eigen tbtimlicher Weise aber waren selbst die Versuche der eigenen 
Herzoge Boruth, Cacatius, Cbettimar und Waltanch im 8. Jahrhundert 
Ton keinen günstigen Resultaten begleitet. Die Gründung der Klöster 
dnrrh Tassilo wie z. B. in Innichen zur Bekehrnno: der Slaven haben 
ebenfalls ihren Zweck nur allmälig erfüllt, es war auch hier das 
Schwerdt des Franken nöthig, um dem Kreuz und der Civilisation 
daa .Wag an bahnen. Wollte man naeb der groeaen Zabi und den 
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•Alier der Benediktiner Sifte in Baiem and seinem MUmk Greniland« 
«inen Schlofs auf den hohen Colturzusttnd im 8. o» 9* saec. ziehen bmIi 
4m Analogie im Franlcenreiche und am Rheine^ ao würde man sebl 
irren. Die Cultur and Wissenscbaftliclilieit in jenen alten BenedilLÜner 
Klöstern in Balern r. 8 — 10. Jahrb. war unbedeatead im Vergleich mit 
Bt. Gallen, Hirschau, Fulda, Weiasenburg, Reichenan nnd andern Orten 
in Waeten. St Gallen iat der Repräsentant tenlMfaer Kunst nnd Poeai« 
im 9. und 10. Jahrhundert, Fulda, Reichenau und Weiiienburg das« 
selbe für Wiaaenschart und besondsfB Musilc, aber von den baienscheii 
giiitsia in jener Zeit Icann man das niebt behaupten. £s ist kein gOn« 
iiiges Zengntss für die BefKhIgUBg aiasa Volksstammes, wenn man in 
•einer Geschichte eincusehen gezwungen ist» dass alle Cultur, Kunst 
und Wissenschaft dort nicht naturwüchsig sei, sendein von aussen 
«itlehnt; diess ist aueh in Cfirnthen der Fall. Es gehört zwar 
eigentlich in die folgende Perioden diess nachzuweisen, wenn von 
der Gründung der Klöster St. Paul von Hirschau und Victring von 
Frankreich aus die Rede ist. Ich mnss aber schon hier darauf auf- 
■lerksam machen, dass von Italien aus direct die Cultur über die 
östlichen Alpen nach Cärnthen weder in jener noch zu einer andern 
Zeit sich verbreitet hat, dazu war allein der fränkische Stamm bis 
in den äussersten Osten befKhigt. Doch gehört diess wie gesagt 
einem späteren Zeiträume an, welchen der Verf. in der vierten 
Periode von 788—976 vom Beginne der CrftnUflchea Harisohaft bis 
jhU Herzog Heinrich I. behandelt hat. 

Diese vierte Periode der Geschichte von Cärnthen, welche mit 
der Erhebung des Landes zum selbstständigen Herzogthume schliessti 
hat der Verf., wie die früheren, in zwei Abschnitten behandelt; in* 
dem er die politische Geschichte von den Innern Zuständen trennte. 
Leztere verdienen in Bezug auf die geographia pagorum, den Bc- 
siastand der Dynasten und der Kirche, sowie in Betreff der Comitate, 
welche Verhältnisse 361 — 374 so klar und eingehend zusammenge* 
stellt sind, alles Lob. Die Karte, welche nach diesen Zusammen- 
stellungen und Untersuchungen gemacht ist, findet sich in des Verf. 
Archiv für vaterlftnd. Geschichte; ich glaube aber, dass auch in 
diesem Handbuche eine solche Karte am Plazo gewesen wäre. Bei 
der Untersuchung über die Fiscalgüter hat der Verf. besonders mit 
Scharfsinn S. 856 nachgewiesen, dass die königlichen Güter in Cärn- 
then von den slavischen Herzogen ererbt seien und nicht als Privat« 
gut Carl's des Gr. und der Carlinger, sondern als königliche Domänen 
betrachtet worden sind; daher ist es auch erklärlich wie Otto I. 
darüber verfügen konnte. Die zahlreichen Schenkungen an die Kirche 
und die Stiftungen von Klöstern haben das bedeutende Fiscalgut in 
Cärnthen bald verringert und es ward desshalb auch in der Folge 
nicht möglich, dass eine Dynastie mit grossem Länderbesiz dort 
aufkommen konnte. Diess scheint die Ursache, wesshalb sich auch 
in der Geschichte der Herzoge, aus dem Bewusstsein ihrer materiel- 
len Schwäche und ihres geringen Gxuadbeaiaes im Lande fielbst| das 
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Pl w toulK^ Migt, innk TolkaihfiniUehe InBütotioneB wie ein« täümh 
wMtmgf efoeii Verrawoogseid und eine Art von GoDStftatkm &m 
Volk, &tm w«der dneb Oewidt Boeh dnnli Ytsalleneld gebatai 
ward, fir den Henog lo gewtiiiMB. IMer die eigenthamliehe SM- 
lang dM Hjercoge in OMbeB ngl A* fk dOd: ««fei» Walil der 
EenM^ge la KlfnleB darefe dw YaXk oder «ucli mr die ZaeUmnumg 
des Volkes gebt aoe keiner CMhlohtsquelle herror. Der TM den 
Oereaioiil«]ee der klmlMieo IntfaroalMtloniMer, In welebem mhi 
iIm Brtenerang an eine Znstlninrang des Yolkee mr Wahl den 
■ e ne a Betsogs Inden ktoatei erinnert an die Ml der alafliehen 
Katleiiaibenrog«.« Kteht ndnder eifaeUteb M die Naeliweining B. dtl 
wie die kOnigl. Flaealgaier In den Beels von wekUebeB Djnasten 
il»ergiogen. Aneh das QmndvermSgen dee hebtn und niedem Ad6ii| 
der Klrnhe und Geietlielikelt, der CommoneB nnd dee Ftoeos kOnnle 
dareii Kaiien flehr reraBidiaBliciit werden. BeaobtenawOTtfe sind die 
AnMileB A. Aber die Awarlaehe Mark 8. er tritt Mer gegen 
dte IMier flkllehe Interpretation aaf| naeh welober 6 OraMiafteü 
nebeneinander beetanden bitteni nhnnit dagegen 5 anMuaderlDK 
gnnde Qralin an. — Der Verf. tbeHt die RIebtnng der pa tt te tf ee b eB 
HIaloitker tob TeotKblaad fo der enten HftHle dee 19. Jabrinm- 
derm fir war diesen nieht nm UntemdiBng der notbweadigen Ead- 
wleklnqg ane gogebeaen VeiliiltBiseen an tbnni sondem ea aebwBble 
IhaeB knner nur das Ideal eines politisch «einheitliehea t ents e h en 
Staates tot. Die bekannteeten dieier Blobtnng Sbid Gagenii Menielt 
Luden I Koldmnscb und andere, Ihr Standpunkt kann anm Nnaen 
der Oeechlefalsliofsehung als ein aatlqulitar beielehnet werden; da 
mm jeat die Ueberaengung bat| nur das emplrlsebe Beobaebten und 
Forsehnn ia der Geseblehte) Um tob jeder idealen Tendeaa, kdaan 
Miera Resultate gebea« Ankersbofen's patrlatiBchen AnsicbtSD 
spiaebea sieb besonders bei der Erslhhnig Arnulfs I. ron BaleRi 
S. Sd7 bis 9$9ff., sowie bei der Oeseblebte Conrad's I. ans. Dl»- 
Ben blk er fttr einen reebtmteigen tentsehen KMgi wSrend er 
desb nur ein ron einer Partei gehobener Herzog gewesen ist Naeb 
Jcaeai Standponkte erscheint Ihm daher aueb Arnulf yon Baiern, weil 
er flieh 1. J. 920 tum König maobte, S. 270—305 als ein Hoch- 
fSRitbar. Abgesehen davon, dass es niebt die Autgtibe des Histo- 
riicers ist, PoisoBen In der Geschichte morafiseh an verurtbeilen oder 
ihre Hnad l ung s welse nach subjektiTem Ermessen ein Verbrechen an 
namea, so war Amnlf nicht nur berechtigt za jener Krönung in Re- 
gensburg, sondern er hatte auch die Macht dazu, welche bekanul- 
Meb ttberaU das Recht gibt. Erwünscht wdre die Untersuchnng 
gewesen, ob Amnlf I. auch Kircbenyerniögen In seinem Stamm- 
lande säcularisirte, Was Buchner III. S. 80 anaudentea seheint ; solche 
Biicaiarisationen kamen nlbnlleh schon frühe vor , die bekannlesten 
Beispiele aind das fOn Herzog Waifar von Aquitanien und von Carl 
Martell; man kann darin den Beweis eines gesteigerten Staatsbe- 
dIdUaMS finden. Wsbb der Yeri. 8. dliin der Empöraag Heinrich 
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des ZSakMi geg^ Otto ein penQnliebes MoIIy erblickte^ so möchte 
ich dagegen geltand imdioii, daat das Hmogthum Baiern das Land 

oder der Kern war, au welchem sich ein starkes Königthom, etn 
aiaheitlicbor 8Uat für Teutschland und eine Goitrallsation bitte bil- 
den müssen nach der Analogie des Henogthums Isle de France in 
Aankreich. Dieaer Aufgabe war sich Tassilo, Arnulf und Heinrich 
dar Z&nker, als er sich 975 zu Regenabwg krönen liesa, wol b*- 
wnsst Die Verhältnisse babee die Heraage von Baiern geswangaB 
eine aeiebe fitaatanbildung zu versuchen ; was für die Gapetinger die 
Kemauien waren, sollten für die baieriacbeo Hifioge die Ungarn 
Würden. Nach diesen Gesichtspunkten kann von Empörung der baieri- 
sehen Heraöge gegen die teutscheii Könige keine Bede sein, sie 
hatten gegenüber den tentschen Wablkönigen gleiche Rechte. Die 
Frage, wie sich die slavische Bevölkerung in Cärnthen In BeaQ|f 
auf die Stände verhielt, hat der Verf. S. 320 durch die Untersuchung 
über den slaviaefaen Adel gelöst. Als das Besaitet derselben ist 
hervoriabeben , dass sich bei den Slaven nicht nur ein Adel In 
Cärnthen nachweisen läast, sondern selbst die ersten Herzoge wie 
Gbettimar dieser Nation angehörten. Ana den slavischen Namen 
der In den Urkunden genannten Leibeigenen erklftrt sich auch S. 465, 
dass ein grosser Theil der lezteren Slaven waren, wärend unter den 
Zeugen bei splUeren Urkunden, wie die Urknndenregesten von An- 
kersbofen zeigen, meist Teutsche und nur wenig Slaven genannt 
werden. Nach Nr. LXXXIV v.J. 1000 Ist das numerische Verhält- 
niss der Zeugen 22 Teutsche und 7 Slaven. Ks war nur ein Theil 
von CArnthen swisefaen Drau und Save ausschliesslich von Slaven 
bewohnt, für jenen Theil, weist A. S. 490 auch ganz trefflich nach, 
galten allein die slavenicae institutiones. Bei der Besprechung der 
Kegesten wird nuten auf den fühlbaren Mangel einer mittelalterli- 
chen Metrologie hingewiesen werden müssen, da es jedem fernen 
Forscher der die lokalen Namen und Verhältnisse nicht kennt un* 
möglich ist, Reduktionen der Maasse und des Geldes zu versuchen. 
Ich erwähne daher schon hier, dass der Verf. S. 440 zu einer sol- 
chen Metrologie einen schäzbaren Beitrag gibt, indem er sagt: „es 
gab ein doppeltes Längenmaass, ein slavisches und ein teutsches 
d. i. baicriscbes, denn es werden Huben ausdrücklich als slavaniscae 
bezeichnet. Die Verschiedenheit dieser Huben kann nur in einem ver- 
schiedenen Landmaass bestanden haben. ^ Zu diesem Schlüsse führte 
ihn die Parallele bei du Gange, mansi flandrenses. Die Grösse bei- 
der Landmaasse geht aus den Urkunden zwar nicht hervor. Für 
die baierische Huben nimmt A. 45 Joche, Rudhardt 30 an. Ich halte 
es auch für das nächste, dass man den Unterschied der slavischen 
und teutschen Hube in der Verschiedenheit des Längenmaasses finde, 
aber es könnte doch auch in der Verschiedenheit der Abgaben und 
Rechte liegen; man vergleiche z. B. die Angaben in der Urkunde 
Nr. CCCCVI der Regesten: hobas slavonicas pleni census, fer- 
ner Nr. CXXKVm 1060 decima seoandum consaetudinem ada- 
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vwu, von dieMm Zehent koonle man lieh Hiebt loetcinfen. Dt 
mm bk den historiscben Forschongeii immer melir auf die stetiett* 
leho Ckechichtsbeluuidlmig Ungewiesen wird, so wttre es eine wUl- 
kommene Arbeit gewesen, wenn der Verf. mit der gleichen Orflsd- 
Ukeit, womit er den Beelistand im 9. und 10. Jahrhundert reoo»- 
struirt, aaeh die Bevöllcerungsstatistik /Ur diese vierte Periode ver- 
folgt bitte. Aus der Zahl der S. 46S angefUhrten Unfreien, welche 
die Bewoner einzelner Höfe bildeten, scheint ea Wol| iSsst sich im 
Vefgleieb mit dem jezigen Stand der Bevdlkenmg api»rozimati? be« 
itd^en« wie atark die Eiawoboeraalil damals gewesen sei. 

Fragt man aum Sobiusse, das wfire die Aufgabe des 2. Theiiea 
des 2. Bandea geweaen, nach den Ursachen, wesshalb in Günithen toq 
4m Zeit an, wo es zum selbständigen Heraogthume erhoben ward, keine 
besondere Staatenbildung mit einem nationalen Gepräge sich ausbildetet 
80 finde ich die Gründe : erstlieh in dem Mangel einer durch reichen 
Besiz anagezeichnetea Dynaatie ; zweitens darin, dass kein Episcopat 
ito Lande selbst war, sondern die bedeutendaten Bistümer wie SakH 
bmg, Aquileja, Brixen, Freisingen, Bamberg aoaaerhalb lagen ; femer 
in dem Mangel an Einheit der Nation, Balem und Slaven, langobar* 
disches und baierisches Recht, teutsche und slavische Rechtsinatftatei 
Gewofanheiteo und Maasse; endlich in den von aussen kommenden 
Störungen der Entwicklung, das mährische Reich, die Ungarn, die 
Stellung der baierischen Herzoge zum teutschen Königthume, daa 
Streben auswärtiger Dynasten das Land und die Fiscalgüter an 
ihre Familie und Freunde zu bringen, wie Otto 1. , Heinrich HL, 
Ottokar und Rudolf v. Habsburg. Der diesem Abschnitte beigegebene 
Anhang enthält Regesten, aus denen ich die Untersuchungen Über 
die Legende der h. Hildegard von Stein S. 30 ff. hervorbebe. Am 
meisten Beachtung indessen verdienen die kritischen Forschungen 
über die Entstehung des Klosters Ossiach und die Frage, ob die 
entscheidende Urkunde von König Carlmann auf das Kloster Oetln- 
gen in Baiern oder Ossiach zu beziehen" sei. Ankershofen nimmt 
an^ daas bei der Zerstörung Oetingen's durch die Ungarn i. J. 907 
einige Mönche aus jenem Convente sich nach Ossiach, wo Güter 
des Kloster lagen, geflüchtet h&tten und dort auf diese Weise mit 
der Zeit ein neues Benediktiner Stift entstanden sei. Es ist dless 
die einfachste und fast einzig mögliche Lösung der Streitfrage, und 
ich glaube, dass gerade die annales ossiacenses diese Vermuthung 
bestätigen. Sie beweisen nämlich, dass in Ossiach nur ein Convent zur 
Bewirthschaftung des ausgedehnten Landbesizes war, dass aber in die- 
sem Kloster sich keine Spur derjenigen Institute findet, welche man zur 
Hebung der Civilisation, der Schule und Künste in allen alten Benedik- 
tiner Stiften antrifft. Jene Institute waren in den ersten Klöstern der 
Hauptzweck, in Ossiach zeigt der gänzliche Mangel einer alten Biblio- 
thek und Schule, dass es von seiner Entstehung an nicht eine Mis- 
sionsanstalt der Bildung, sondern nur ökonomisches Institut gewesen 
lei. £i iat an bedauenii daaa die Geschichte des Mittelalters in dem 
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3. Bando nur bis ans Ende des 10. Jahrhunderts fortgeführt wird 
und die zweite Hälfte dieses Bandes noch felüt; einiger Maasseo 
füllen die Urkundenregcsten des Verf., welche bis 1210 reichen, die 
Lücke aus. Die Geschichtserzählung über Cärnthen von 1518 — 1780 
(d. l von der Zeit der Vereinigung mit den östreich. Fürstenthü- 
mern an), welche Heinrich Hermann bearbeitete, hat die Verlags- 
handlung als 3. Band dem Ankershofeu'schen Werke beigegeben; 
doch ist diese neuere Geschichte eine selbstständige Arbeit, auf 
welche Ankershofen weder KinOuss noch Antbeil daran hat. Ich 
kann daher hier füglich Hermanns Werk übergehen, da ich nur 
^Lnkershofen's Schriften zu besprechen mir zum Ziele secte. 

Das zweite historische Werk des Verfassers ist eine Zeitschrift 
^Archiv für vaterländische Geschichte und Topographie^, von wel- 
cher bis jezt 2 Jahrgänge erschienen sind. Der Verf. ist zwar nur 
verantwortlicher Redakteur, d:; der historische Verein für Kärnten 
die Zeitschrift herausgibt , die bedeutenderen Arbeiten aber sind 
aus A.'s Feder geflossen, somit konnte die ganze Zeitschrift füglich 
unter seinen Schriften aufgeführt werden. Schon mehrfach fand ich 
in dem laufenden Aufsaze und in einem früheren Veranlassung 
einiges aus der genannten Zeitschrift zu besprechen , ich kann 
daher hier kürzer mich fassen. Von dem Verfasser sind folgende 
Aufsäze darin enthalten: „lieber den Ursprung der Verpflichtung 
der Grundholden zur Leistung von Gaben und Diensten an ihre 
Grundherrn.'* „Ueber die Herleitung des Isamens Kärnten"; ^,ücber- 
sieht des Zurückschreitens der Grenze Küruteos im IX. X. XI. und 
Xil. Jahrhundert.^^ Ausserdem siod von anderen Mitgliedern des 
Vereins folgende Aufsäze darin: „Windische Lehenspflicht''; „die 
vier Moosburgen^; „Notizen über die Römerstrassen in Kärnten'^; 
„Uümerdenkmale bei Hohenstein im Glanthale.^ Sehr schäzbar ist 
die beigegebene Karte von Kämthen im 9., 10. und 11. Jahrhun* 
dert, sie rechtfertigt voükommen die Erwartung, welche ich oben 
anadrückte, daaa die lokalen Studien des Verf. am aweckmSssigsten 
dnreh eine Karte yenmchaulicbt werden können. Die übrigen II- 
thographicten Tafeh ateUes antiqnariiche GegenstSnde dar, Yoa 
waldiaa nebrere aaf dem a. g. ZoUfelde dem alten Viniuim ißr 
ijfTnlffi vurien« 

Indem Uk m Bevprechong der UrkmdenregeBUn m Ankam«* 
hote fibergehe y aebielm kk einige BeaMtoigen filier Eegeaten 
Tmana. Jede grttadllehe Uatoriiehe Foncinmg Teilangi ala YeiarMft 
die Anlage von ehrenologiaeh nad naeh Bealien geordaeten Ver* 
aaielmiweii dea TOilumdeDen QueUeamateriala, iaao&fii dameliie die 
acriptorea aiehl fiberUefert haben. Von der QfündUebkeit und der 
swaekaBlIuigen Anlage dieaer Verarbell Itfagt die ganae QeaeUebta* 
famehang ind Daratellmtg abw Man aoU dweh die Begesten idebt 
mir eten Ueberblick fiber die EaftwicklBBg bekemmePf aoodem ea 
aall aneh die Einaiebt in die Marne dealfateifala erlelebtert werden, 
fitn Primimaiitar im niaht Inirihf anilmlirlich. wann dabei den nnian 
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aafogetaieii Änforderang^en enlgproehen werden soll. Als Master und 
bUber oBorreichtes Vorbild für gründliehe oad dlfiloiiuitiselHchronoUH 
^ch-genaae Kegesttn sind Fr. Böhmer's regesta Imperii und desseo 
Witteisbacber Hegesten zu betracbten. In den ersteren leaehlel die 
Aafg«be des Verf. ebie BmIs für die teutscbe Begitnrogs- und 
Staatsgeschichte sn geben überall als Zweck iMrvor. Mit Reoht 
sind aaeh die Begesten Böhm er 's, was Anlage und gedrSagte Kttna 
betrüli von den schweiseriaoben HistorÜEeni nachgeahsit w«fi6B. In- 
dessen mnss bei der Begestenbehandlong nnterschieden werden, solobi 
für die Regier ungsgeschicbte einer Dynastie oder eines RegentMy 
and die Regestan für die Landesgescbicbte. Zu den lesteren ge- 
hören z. B. die von Scriba für Hessen, anch die von Ankersbofen 
fik Cärotheo iaUen in diese Kategorie; hierin sind aoeh nit Lob 
so erwibnen, wegw der sckarfsinnigen Beurtheilonf, das wesentlicbo 
ta finden, die kurzen aber sorgfältigen RegSBten von Aqaim% welcba 
ValeatiaalU ausarbeitete. £• fragt sich nun zunächst, was Terdienl 
Anfname in die Regesten zur Gescbiohte eines Landes, and kann 
es genügen das Material im Ansauge ohne Jeden Gommentar zu bie- 
ten? Es muss in solchen Regesten alles anfgenommen werden, was 
die Topographie des Landes, die Statistik der Bevölkerung, den* 
Besizstand der Bewoner und der Stände, der Kirche, der Fiscal-* 
gfiter, des hohen und niederen Adels, der Klöster, der freie Grunde 
hesizer betrifft; ferner was mit den socialen Zuständen, der allge- 
meineo Volkswirthscbaft des Landes, mit seiner Staats- und Regie« 
mngsform, mit seiner Rechtsgeschichte und juridischen Verhältnissen, 
der Verwaltung, der Kirche, mit den sittlichen Zuständen, der 
Kunst- und Gelehrtengeschichte, der Literatur und Verbreitung der 
CiviJisation zusammenhängt. Alle diese Verhältnisse resp. Anfor- 
derungen, welche man an die Regesten stellt, machen einen zweck- 
mässigen, vielseitigen und diplomatisch getreuen Auszug aus den 
Urkunden nothwendig. Dabei aber muss durch Verweisung der einen 
äuf die andere die Auffindung analoger Verhältnisse erleichtert werden. 
WeoQ also das Reale in den Urkunden für die historische Forschung 
brtQehbar geboten werden soll (das Formale gehört in die Diplo- 
natik), so muss auch ein Commentar den Regesten beigegeben wer- 
den, ganz besonders in Bezug auf Topographie, Metrologie und 
Sprache! genthümlichkeiten. Für die alte Topographie von Cämthen hat 
Aokershofen in seinen Anmerkungen zu den Regesten viele Erlänterun- 
^en gegeben, ebenso in dem Gebiete der Chronologie und Genealogie. 
Sehr erapriesslich sind bisweilen die Erklärungen in Bezug auf das teut- 
Bebe Privatrecht, welches durch die jezt aufkommende Benüzung der 
Urkunden wesentlich wird umgestaltet werden, so bei Kr. GCCCXXXV. 
Privatrechtliche Verhältnisse sezt A. in seinen Regesten klar und 
deutlich auseinander, in dieser Hinsicht sind sie zur Nachahmung 
empfehlenswerth. Der Mangel an metrologischen Untersuchungen und 
Keduktionen von Münze, Gewicht und Maass kann nicht Ankersbo- 
fea AÜain aom Vorwurfe gemacht weiden; es fehlt bis jext nocb 
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ganz an einer umfassenden, allgemeinen, mittelalterlichen Metrologie. 
Der Anfang dazu sollte zunächst von den Historikern aasgehen, 
welche sich mit der Specialgeschichte eines Landes abgeben, we- 
nigstens sollten sie das Material dazu liefern. Chmel gibt in seinen 
UrlKundenabdrücken gar keine Commentare, weder für Topographie 
noch für Genealogie, Chronologie oder Privatrecht, noch für metro - 
logische Forschung; es sind also alle Angaben über Geldeswerth, 
Preise, Maass u. drgl., welche sich in Urkunden und seinen Eegesteo 
finden, ungeoiessbar und daher überflüssig, wenn mau dem Leser 
den Schlüssel nicht gibt sie mit Leichtigkeit auf den jezt üblichea 
Münzfuss, oder die jeeigen Maasse zu reduciren. Einige Urkunden 
waren nach meinem Erachten nicht von der Art, dass sie in die 
Regesten hätten aufgenommen werden sollen, wie Nr. LXI; LXXLK; 
CCCLIIL Dagegen ist zu bedauern, dass bei dem Jahre 1035 die 
Absezung des Herzogs Adalbero von Cärnthen nicht erwähnt worden 
ist. Diese Thatsacho und die näheren Umstände derselben durch einen 
noch erhaltenen gleichzeitigen Brief überliefert, welcher zuerst ab- 
gedruckt wurde in Mone*s Anzeiger 1838. Bd. 7. S. 208. Nicht 
nach der Abschrift von Schannat, wie Böhmer in der unten folgen- 
den Stelle vermuthet, sondern nach einer Copie eines Italieners, 
welche im Auftrage Carl Theodor's für die pf&lser Akademie in Rom 
angefertigt worden war und spftter unter den pGUsischen Acten io 
das Carlwuher Archly kam. Dano findal aioh denalbe Brief in Mai'« 
apeeilegliiiii rooMHiiiin ISil Bd. 6. 8. 151. abtrmals farOffentUchl» 
doch luuuite Mai den Abdraek in Mona'a Anieigar nlekt Bi war 
Mint Abaiehl die Venehiadanbelt der Laiartaa Ton Ifid «nd Mona 
awannananttaWen, wall ala gaiada oft in den NaaMnsbnclmahan 
dÜBrirani da 9hv B(ttunar aoa aolner aiganbUadig In Bon ganoo»- 
nenaa Abaehrüt den ganaan Brief im NotiaenUatt wieder abdraakan 
Ha«, so kann hiaribar kaln Zweifel mehr bestahea, da dieser kam 
Abdraok als massgebend angesefaen werden mnss. Für eine Unter» 
aadumg von aUgamainfliani latera MO wiia dia Urknnda Ton HafaHieb L 
Ton 981 gast gnat i aa ist nfanliab erlaubt daran an iwalMai ob Ja 
diaislba Tollai^ien wordii da Heinriab L nar in Sadisan tanlsebar Klinik 
wVf nnd aafai Vciginger Oonrnd L anah nie ala KMg in Clmtban 
«nftrat Von dan Wab&Snigan In Taotwbland aclieinan nor di^aoliSA 
in Ofcmtfaen aaarinnnt gawasan an aafaii bal walcban aum um Ba» 
atltigavgaiirlcanden nachgasoehl hat; leb glaaba diasar Sdüiiia iat 
nicht gewagt Man wird nar denjenigen nm eine Yaiaiabaninf liU- 
len, der die Macht bat ihr Naehdrack an geben. In Nr. CXYIIL 
Ton 1045 werden die Bestitjganginrkunden für das Famittangat dar 
Gräfin Hemma, Stifterin von Gurk aufgeliUirt, sie sind Yon Amnll| 
Ludwig d. Kimie^ Otto I., Heinrich U., Conrad IL Man hat es also 
.nicht der Mühe werth gehalten einen Haraog ataies fernen Landes, der 
den Titel König hatte, nm Gunstbeaaagungen anzugehen. Erst Otta L 
varfOgte wieder über das Fisoalgnt| wordbar die Garliogar einst 
iraltat nnd «eaehaUat hatten. 
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JAHEBOCHfiR DBB LITBBATÜB. 

Geologische SpeeUOkarU des Orosshersogthums Hessen und der cm- 
grenatendm Landeslhdle im MasssUibe von U 60000. Baram' 
gegeben vom mUtOrheSnUehen geologfedim Ymin. ^ Soeiion 
Oiessen, der KarU deo GrostK Hess» General' QuarUer^ 
meieUr^abs, geologiseh boarbeUet von Ernst Dieffenbaekj 
Professor der MinerälogU tu CHessen, MU einem Hbhen- y«r- 
steiehmes. DarmtiUtdi, 1966. Hoßuehhandtung oqn Q, Jong» 
haus. 8. US. 

Auf vorliegender Karte der Section Giessen erscheinen im west« 
Beben Theile die Ausläufer des rheinischen Uebergangs - Gisbirges, 
v^ährend im Osten die vulkanischen Gesteine des Yogelsgebirges 
auftreten; die Hauptrolle spielen aber Tertiär- Bildungen aus der 
sogenannten miocänen Epoche. Die Uebergaugs • Formation macht 
die Grundlage der übrigen sedimentären Schichten aus; als ältestes 
Glied erscheint bei Oppershofen und Langgöns der sog. Spiriferen* 
Sandstein, bestehend aus Quarziten, GrauwaclLeschiefem und Sand- 
steinen. Auf dieselben folgen andere Schiefer - Gebilde , welche als 
Orthoceras-Schiefer bezeichnet werden, weil die characteristischen Pe- 
trefacten — Orthoceras reguläre und 0. trianguläre — sich an 
mehreren Orten darin finden. Eigenthfimllch ist die weisse Farbe 
dieser Schiefer — vielleicht durch Zersetzung oder Auslaugung be- 
dingt. Zwischen Langgöns und Holzheim Icommen in den Sdiiefern 
Lager von Brauneisenstein, begleitet von Psilomelan, vor, welche 
man bergmännisch gewinnt. Schlacl^enfelder und andere Merl^male 
deuten darauf hin, dass wohl schon zur Römer Zeit dieser Eisenstein 
verschmolzen wurde. Auf dem Orthoceras-Schiefer ruht bei Griedel 
in ziemlich mächtigen Bänken ein hellgrauer Kalkstein, der Vertre- 
ter des Stringocephalenkalkes — obwohl die in den Eheinlanden 
und in anderen Gegenden so sehr häufige Leitmuschel gänzlich fehlt. 
1:^ zeigt sich das Gestein als ein massiger, krystallinischer Kalk, 
CiJamopora polymorpha und andere Korallen eutbaiiend. Wesent- 
lich verschieden und in grösserer Entwickelung tritt die Felsart zwi- 
schen Glessen und Steinberg auf, als ein ächter Dolomit, wie wir 
ihn in Nassau an den Ufern der Lahn und in anderen Gegenden 
treffen; stellenweise zeigt sich derselbe so von Mangan imprägnirt| 
diM er zu einem wahren Mangan- Dolomit wird. Diese Erscheinung 
kt ohne Zweifel im Zusammenhang mit den Lagern von BraontteiB 
— Psiiomelau, Manganit, Pyrolusit — welche der Dolomit an niillia* 
len Orten enthält, und unter welchen das der Lindner Itek Mit 
15 Jahren in Ausbeute steht Der YeiiiMr ÜihI — «id woU 
mit Recht — das Gebilde als ein metamorpUiihii «ik Dto Vm^ 
Wandlung grosserer Mafsen dOB Kalkitaini in DolMÜ — to b<iM rtg> 
ZLDL Jahrg. 4. Hefu 18 
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derselbe — und die Ablagerung von Manganoxyden und Eisen- 
Oxyden musa als ein lokales Phänomen betrachtet werden, in wel- 
chem sämmtlicbe Wirkungen, welche kohlensaure- und sauerstoffhal- 
tige Meteorwasser auf den die Carbonate der Magnesia und der 
Metalle enthaltenden Kalk ausüben, durch die Wirkung aa£steig en- 
der und diese Stoffe enthaltenden Quellen weit energischer waren. 
Ca muss angenommen werden, dass diese Quellen sich in Mulden 
der Oberfläche ergossen, in welchen sich tertiärer Thon und Sand 
ablagerten, und dass sie, nachdem sie den Kalkstein Eum Theil in 
polomity Mangan-Dolomit, umgewandelt, und die Braunsteine und 
thonigen Eisensteine in dem Thon abgelagert hatten, versiegten und 
der Bildungs-Proceas somit sein Ende fand. Der vom Thone be- 
deckte Dolomit ist aber ein durchaus trockenes Gebirg, in welchem 
wenig oder gar keine Circulation von Meteorwassern statt hat, in 
^reichem also auch keine weiteren Umsetzungen vor sich gehen 
könnten. Die Bildung unserer Braunsteine ist somit ganz analog 
der Bildung des Galmeia auf seinen Lagerstätten in Bheinpreussen. 
(Auch die Galmei-Lager in jüngeren Furmationen — so namentlich 
j«06 im Muschelkalk der Gegend von Wiesloch — sind auf ähn» 
liebem Wege entstandeui und zwar erst lange nach Ablagerung des 
Moichelkalbfe.) — Die im mittleren Lahngebiete so innig mit dem 
Btriagooephalen- Kalkstein verbundenen Felsmasaen — die Sdial* 
stein» Tenniasen wir hier gänzlidi. Gewisse Schiefer bei Gani« 
Imch iiad Langgöns siblt der Verf. zu jener Gruppe des devonischen 
Systeme! I die in Nassau als Cypifdinensebiefer, in W^stphnlen al« 
gMH»iniHil baiftiebiiet wird and nameotlich diueh das Vovkommeii 
M GMüiliii md djriDSBdflft to im sogen. NlereaMlMii einen 
losimt sidietin Hovimt gewlhrao. Diese wichtigen PetrelMtien 
IdüflB aber In nnseisni CMMs, nur einig» andere Cephalopodon 
(n. & Offthioans) kenmon vor. 

Ans der Stelnkekien^Vomuiftlsn linden wir «tf Saalta OiesBen 
attün die nntese AbtUlnng, die den enia meMBces In Dnfnnshitn 
CDtsprecfeenden ScUchtan, weleli» man Mher als obento Etage dsr 
Qsanwaefcai^Fennnlion ansah. Hiedier geUirt nneh ein Tfcslldnr sogan, 
VMwas*Qonnitn| waleben man Mher ein Tlal hSheres Alter bal-r 
nMSSy die naab dar Intaressanian Baobaiditttng Iindwigs, diasss traf- 
Heben fleetogeny' an! Orlbooeiasacbiete nnd Stringocephalen-KslkF 
stein ruhen, Yen geringer EntwiokeinBg ist dto Zeehitefai-Fof- 
fluHaii nnd4ni BodiHegende bei dem Dorfe Babeftebaasen eigenb> 
Heb mar dessbalb bemerkenswertfa, weil es der Insseiste nMfleha 
Vmki des in der Wetteran nnd am Spessart aaftreleoden Zecbstahin 
Ist» dar eist viel welter nSrdüebf bei FkankaiAeif wieder enobaint; 
V«! den Giiadem der Zaebstein-Fennatian finden wir naf unserer 
brta bi der Baiba der nsptwwisehen Qnbllde aina aOsbUga Lfiabni 
dta niabsten Ssidsbtan, weldie wir nn betnubten baben» gebttimi 
desa 'MJMMkg^ nnd awai dessen mltttisar Ablbellwg «t Vott 
isr Mrisblsn-Felin dss MsfauNr Bsshsns, uto mk aMm dneeii 
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ftiodbergen UDtenachangen kennen, fehlt die n«*Hfl0t> der Meeref* 
iftod, hingegen der Cyrenen-Merf«! kommt , wenn auch beichriakl 
vor ; während der Cerithienkalk vermistt wird, fitdil eich an mehre- 
ren Orten der Litorinellen-Kalkstein ; aUt ülMgaii, die Braunkohle 
einschliesftenden Schichten lind all Süsswauer-BÜdiuigeii sa betrach- 
ten. Unter diesen erscheint zunächst der Braunkohlen-Letten , der 
häufig schon Koblen-Flötze führt, welch« aber in der Ragel wegen 
Werthlosigkeit der Kohle als Brenn-Material den Abbau nicht lohnt 
(namentlich Ist der grosse Schwefel-Gebalt derselben daran Schuld), 
YoD hohem Interesse ist die Flora der Braunkohle und der sie beglei- 
tenden Thone. Münzenberg ist der Hauptfundort. Man hat hier 
ausser den cbaracteristischen, auch im Blättoisandstein vorkommenden, 
Pflanzen-Besten bituminöses Holz — meiäi aus Nadelhölzern beste- 
hend — oft in Stämmen yon beträchtlichem Durchmesser getroffen^ 
unter andern eine aufrecht stehende Conifere von 13 Fuss Breite. 
Beachtung verdient ferner die Tbatsacbe, dass in den tieferen Thei- 
len des Salzhauser Braunkohlen-Lagers eine, manchmal 6 Fuss mäch-* 
tige Schicht auftritt, fast gänzlich aus den von Schlotheim ala Car- 
polithes bezeichneten Fruchtkernen zusammengesetzt. Von ziemli- 
cher Verbreitung im Bereiche der Section Gieasen zeigen sich dia 
cum „ Blättersandstein gehörigen Bildungen von Sandstein, Sand 
und Conglomerat. Ihr Lagerungs- Verhältniss zu den Braunkohlen 
führenden Thonen ist kein bestimmtes; bald liegen sie darunter, 
bald darüber, bald wechseln ihre Schichten. Wohl bekannt wegen 
ihres Reichthums an Petrefacten ist die Umgebung yon Münzenberg | 
es wird auf S. 7 2 ff. eine Aufzählung der fossilen Reste gegeben, 
die — mit Ausnahme der eine ganze Schicht bildenden Cjrena 
Faujasii — pflanzliche sind. ^ Die bedeutendste Braunkohlen- 
Ablagerung der Wetterau erscheint in der Gegend von Dorheim, 
Domassenheim , Weckesheim und Wölfersheim; Auflagerung auf 
Basalt^ organische Reste characterisiren sie als eine jüngere Format 
tion. Man hat den sie begleitenden Thon als Basaltthon bezeichnet, 
weil derselbe aus Zersetzung basaltischer Maasen an Ort und Stelle 
^vorgegangen, und vollständige Uebergänge in Basalt — der allent^ 
halben das Liegende bildet — wahrnehmen läset. Die Kohle aelhll 
iK eine erdige, torfartig und asehenreich; durch Formen mnm dtt 
fOr den Gebrauch zugerichtet werden, Dm Oaiwe träfl iiiifCldMIi^ 
bar daa GteprSge einer Torfablagerung. 

Die quartemSren Ablagerungen beateheo ana Lfllim oder 
tan. Lta ersdiaiiil beaoiideia fn der flaebea Wattana und aa daa 
AMUUigen ihrer baealtlaehen Umgebungen. Ala jüngste Büdoogm 
Iraflni wir aa malireiaa Orten Torflager. 

üotar den empdven Oealalnen spielen bat weiftam ha iriH a cih a 
und doladllache Manen die Hauptrolle, weldia eine nichft gaiiogn 
Amkl T«A TaMttan aaigan. Am mal rt an vailieailal abid gewiaao 
gMMblaaa, ellfinraldie, spiüda Baaalte. UaAar ian a uHm ii i i h a i 
TnfiiA Teäi$ni haunden «In ansgeae ictin ata* PalafaiW^lrfi mUkm 
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M iMiiBter voleni Lanbaoh yorkosimt, ErwIbnnDg; in ihm tritt di« 
1^gif^b«i WMhsglliiieiido Orandiiiaflse g^n sahlreiohe, mit weiMer 
MolitldBclier Bfaide filMrldeideto Ztllenilame gau zurück. 

Im AuliAiig werden noeh die in den eraptiven Gesteinen und 
ToffMi sieh indenden Mineralien anfgezälilt nnd eine Uebersicht des 
Bergbaaea im Bereiehe der Seetion Glessen gegeben. Im Ilolzhei» 
mar Walde iet seit 1854 ein ansgedefanter Tagebau auf Brauneisen* 
iteln In Betrieb; die im Jahre geförderte Menge betrttgt etwa 130000 
Gentner ; am Wingerteberge bei Griedel gewinnt man — gleichfalls 
durch Tageban *— etwa 100000 Centner Brauneisenstein. Die jähr- 
liche Förderung von Braunsteinen in der Lindener Marie bei Glessen 
dMe alch auf 100000 Centner belanlen, meist Pyroloait nnd Psi* 
lomelan. Aal Biannkohlen beiteben mehrere Werke; am Hessen- 
brücker Hamer gewinnt man seit 1817 jährlich 90 bis 100000 
Centner , vorzugsweise bituminöses Holz. Bei Wölfersheim werden 
etwa 80000 Gentner Formkohle gefördert. Das Braonkohlen-Ber^ 
werk zu Salzhansen liefert im Jahr 60000 Centner. 

Wir schliessen unseren Bericht, indem wir den ehren?ollen 
Kachruf anführen, welchen die geschäftsführenden Mitglieder des 
mittelrheinischen Vereins, die Herrn Major Becker und Obersteuer- 
rath Ewald dem früh dahin geschiedenen Verfasser vorliegender Schrift 
weihen. ^Die Arbeit, welche wir hiermit im Namen des mittel- 
rheinischen geologischen Vereines zur Veröfifentlichung bringen, ist 
leider die eines Verstorbenen 1 Professor Dr. Ernst Dieffenbach, einer 
der Gründer des Voreins, welchem er seit dessen Bestehen mit auf- 
opfernder Thätigkeit seine Kräfte gewidmet, starb am 1. October 
▼orlgen Jahres, gerade zu der Zeit, als die von ihm geologisch auf- 
genommene Karte fast im Druck vollendet, und der erste Bogen der 
vorliegenden Schrift unter der Prosse war 1 Wir gedenken des eifri- 
gen Verlangens, mit welchem der Verstorbene die Vollendung seines 
Werkes erwartet hatte, und erfüllen mit wehmüthigem Gefühl die 
traurige Pflicht, den Nachlass des wackeren Mannes seinen vielen 
Freunden und den Männern der Wissenschaft zu übergeben , welche 
in ihm einen eifrigen Jünger verloren hat. Möge das Werk ihm 
ein ehrendes Denkmal werden!^ 

Zunächst wird die Herausgabe der Scction Büdingen-Gelahaii8eD| 
bearbeitet von Herrn Salinen-Inspector Ludwig, erfolgen. 



Geologische Wanderungen von £f. Oirard, pML Z>r,, ardmlHchem 
Professor der Mineralogie und Director des tnineräloguehm 
Cahinets an der Universität Halle, L WaUü — Vivarais 
— Velay. Nebst Karten, Profilen wid AnsieMen, Halle. C. 
B. M. Pfeffer. 1866. 8. 227. 

Wir wnllen mnidisft eine UeberslQliI des Inhaltes geben, bevor 
wir Sinigie ans demaelben hermiolietai Tetanehen. Allgemeine Ver- 
UltatoM dea WalK^ OMtogte der Alpen im Qremn und Ganaeo« 
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Oeolo^iscbe VerhSltnisse des Wallis. Das Eringer Thal und dio 
Südseite des Rhonethaies. Geologie des Anniviers - Thaies. Profil 
der Gebirgsmasse zwischen dem Annivier- und Turtmann - Tbale. 
Die Mineralien des AnniFiers-Thales. Das Annlriers-Thal und die 
Anniyiarden. Die Gegend von Leuk. Die Gegend von Sitten und die 
Anthracite. Das Bad von Saxon. Das untere Wallis und obere 
Waadtland. Das Yivarais und seine älteren Gesteine. Basalte nnd 
Vulkane im Vivarais. La Coape d'Aysac. La Gravenne de Mont- 
pezat. Das Velaj. Die Umgebnng von La Poy. Roche Rouge 
und das Basalt -Plateau. Die Pbonolitbe. 

Die Gegenden, welche der Verfasser durchwandert, das WaDi- 
aar Land so gut wie das Vlrarais and Velay, gehören, wie bekannt, 
IQ den geologisch bemnderi denkwürdigen. Kein Wunder, dass 
sie frflhe sdion die AaftiiailnaiDkiit anf sich zogen, um so mehr, da 
da nidit allein dem Geologen, sondern jedem Fremide erhabener nnd 
pittoieaker Katar des Wonderbiren Vielee bleteo. Unter dem, waa 
Iber daa Wallis mul die Alpen ilberhaapt geleistel woiden, ragen 
Staden, des Sinasore der Jetitieiti Arbeitfln hervor. Es bedorlte 
etoea ao «nttmiiAldien Dfen, eines so bewlhrten, scharfen Blickes 
um die ichwlefigen Probleme to der Geologie der Alpen ni lOsen. 

In 4m iwdll ersten Abeehnitten oder Briefen — • denn daa 
Gmiae isl in Brief-Form *abgefasst — gibt mm der Vert eine faite» 
seasanta Baae h re ibnng seiner Wanderangen dnreh das LabTrinA der 
JÜpm nnd seigt sieh als einen ebenso tot^ wie sehariUefatigen Be* 
obaefator; nicht allefai die geologischen Yerhiltaisse, anch die Natnri 
die Menadieni ihre Bitten nnd Gebränche werden mit treffenden 
zagen gescfafldert. Wir ktaien hier nicht anf Ehiaefaiheiten eliH 
gehen, ohne den nns yeiglhinten Banm in überschreiten, weU wir 
den Inhalt der acht lotsten Briefe etwas anafOhiHcher betrachten 
wiAen. 

Wie die EUbI nnd die Rhetailande Ar Deotsebland, ao sind 
Tifaraia nnd Yday IBr Frankreldi klassische Gegenden, nm erlo* 
sdisne Ynlkane kmmen n lernen. ^Wollen Sie Vulkan sehen — 
so schrieb L. Boch vor langer Zeit an Pictet in Genf — so gehen 
8h nidit nach Italien; die Gegend ron Clermont verdient den Vor- 
fog Tor dem Veanv und dem Aetna.^ Was der berühmte Geolog 
von Clermont sagt, gilt auch vom Vivarais und Velay. £a bieten 
diese Landstriche anf TorhlUtalssmlssig kleinem Raum eine Fülle 
denkwürdiger £rsebeiniingen , deren Erforschung und Schilderang 
schon TOr vielen Jahren Männer wie Faujas de St Fond, Bertrand 
de Dono, Ponlet Scrope beschäftigte. Mit Recht macht unser Verf. 
anftwerhsem , wie in den geologisehen Arbeiten Ül>er daa Vivarais 
stets von Laven und Basalten zugleich die Rede gewesen, wie ein 
nnd dasselbe Gestein, ein und derselbe Strom hier Basalt, dort Lava 
genannt wird. Die feuerflüssigen Massen, welche im Vivarais her- 
veigedrnngen sind, müssen nach ihrem Auftreten in zweierlei Arten 
geschieden werdeni die efaien bedecken die Höhen und breiten sich 
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gtf flBMD 1», Mmm «ilttittl dlt TUhif «M ■tfunte bi 
mm Üam YMmA Bmut sM BlMtlte^ diaie Lmiiitt8B#i Leteter^ 
Irtiiteii tlimlttfi Mii tai ChieiM henrtri iM«iier Iriv eÜeiiilltlH 
tiHe ^ die MKU» te Bkon« toh teM Ldlra ftomMMe 
KMte bllM. "BMk d« imMniiileMtBi aoboii düith Fanjas b#* 
rlirtit gewoitelli Ecgel tot der kMee Ynlketi Mostagoe de In 
Oeepe» Mtfi Ift Ge«^ d'iUMc oder d'Aysac, naeb dem gegenllbet^ 
ItogMdeft Derl» geiHUHit Ab FuIm deeVollcluis eraebeteeB SeidadUfl, 
Ae e be i mA efeuefaie Leifentoreeke»! entüe gltf eben TellkeilmeA Ab« 
nen «in der Anreigne. Die tarn MottUgne de Ui Coapd zeigt Heb 
iHe eine UefaM Oetaiqr bi de* ittigebeäeii Qnatoi} derSeUtfcken- 
he0iA eleigl nur e««« fiOa Fliie iber den Onetoe berror; m der 
Qrioie dee lettlereil tot dei MMelpiiiikt dee Kraten wq^Obr 500 
Sebritte entfeiiit Der Kretei tot mad, die OeAnmg, eye wdehev 
die Lere eb ^ oi Beie B gegte Sfidweeleii. Der DurcbneMer dee Km- 
tert bettfigt 800 Me 000 FM} te demiMeo findet mei weder 
Aflebe noch Bimsstein , seadeAi die nämliflieD BebleAeA, Wie ea 
lesierefi B«rg. Der Abflnss vom Kiefer tot 40 bto 50 Fe» btelt 
Mid 10 bi» 16 Fast tief um Abbenge eiogeBobBÜteo« Auf eefaMift 
Orande Eelgt er die Erscbeleoeg der Eeniüe, die ee eft en Teeer 
beobachtet oad beaehrieben worden sied: ee bildet sich Dtfmlltii aof 
den Platten , Welche eee der Lava-Masse auf dem BodiD erkaheti^ 
ein Keeel, der im Innem wie polirt erscheint. An ae h e tt n Stellee 
iMD man die Beste eines soicben Kanals beebedMen. Eäm wA- 
derer denlLWürdiger vollcanischer Kegel ist der ton Möntpeset; er 
Üegt fwischee dem Tbel des Fontaulier und dem der Ardbche unfern 
dee FledLens Tbueys, und führt auf der einen Seüe den Menea U 
Oravenne de Monipeaat, auf der aadern la Gravenne de Thneys. 
Ueber dem anstehenden Gestein wie überall Gneiss findet 
sich eine mit Schlaclcen-Brocicen gemengte Scliicbt von Flussgcschie* 
ben, etwa 30 bis 40 Fuss mächtig. Darüber legen sich zwei oder 
drei Lavenströme, zum Theil in Säulen zerspalten , dte 60 bto 80 
Foes Stttrke haben, und über diese lose Schlacken. 

Dto Lava hat eine graue, gefleckte^ basaltische Grendmasse, 
ist por5s und lösst sich beim Verwittern in Schalen ab; ench cHe 
Schlacken sind basaltischer Natur, enthalten aber bisweilen Feldspatb 
und Quarz. Die Lavenströme haben sich nur gegen das tiefe nörd- 
liehe Thal gewendet; dahin öffnet sich auch der Krater. Obgleich 
ein unverkennbarer Krater, zeigt er nicht die becherartige Gestalt 
wie der von Ayzacj das Volk nannte ihn daher auch nicht Coupe. 
Viele Auabruchs-Kegel ia der Auvergne besitzen die nämliche Form. 
Die Ränder fallen von allen Seiten sanft gegen den Grund hin, und 
die Gehänge sind mit losen Schlaclten bedecitt. Im Innern des Kra- 
ters bot sich dem erfahrenen Auge unseres Verfassers eine denk- 
würdige Erscheinung: zwischen den Schlacken lagen mehr denn hun- 
dert ti- bis Kopfgrosse, meist etwas längliche Granit- und Gneiss- 

GeiöUe ttmbei. An Flua^GeröUe wer hier nieht itt denkeiu J^eoh 
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Dlherer Untersucbang fand der Yerfasser auch klefo^ Gerölle mit 
ansitzender Schlacken-Rinde, und kam somit zum Scbluss: dass der 
Yulkan im letzten Stadium seiner Thätigkeit, nachdem er die In 
seinen Innern aufgehäuften, ungeschmolzenen Basalte ausgestossen 
hatte, auch einzelne kleine Brocken von dem Gestein der Spalte, 
anf der seine Massen emporgestiegen waren, in die zalezt noch 
ansgeworfenen Schlacken einwickelte, sogar grössere Stücke unge- 
schmolzen, fast unverändert, aber abgerieben mit seinen letatea 
basaltischen Auswürflingen zusammen hervorschleuderte. 

Wichtiger und mannigfaltiger als im Yivarais siud die geologi- 
schen Verhältnisse im Velay. Trachyte und Phonolithe erscbeinen 
hier als die höchsten Berge des ganzen Gebietes ja sie gehören 
wie der Gerhier des Jones (4810 F.), der Testevoire (4454 F.) und 
Mecenc (5460 F.) zu den bedeutendsten Erhebutigen des inneren 
Frankreichs überhaupt. Alle verrathen sich schon von Ferne dem 
Geologen als Trachyt - Berge durch die characterlstische Glocken- 
Form. Die jüngeren Basalte erreichen bei Weitem nicht jene Höhen. 
Flüssig oder fast flüssig sind sie dem Erdinnern entquollen, ohne 
grosse Erhebung älterer Massen, ohne Aufrichtung von Schichten. 
Nur hin und wieder treten Breccien und Tufife als Begleiter auf. 
Den SchJnss der Katastrophen machte endlich das Ausbrechen vul- 
kjuiischer Eruptionen und die damit yerbundene Bildung der Thälef. 

Die Umgebung von le Puy — des alten Aniciom — der Haupt- 
stadt der einet Velay genannten Landschalt, ist Itngtt aUen Geolo- 
gen bekannt wegen ihrer wnnderbaren Fels- und Bergformen« Sdion 
FaqjiS feftt sie abgebildet Man fflrebtet Uebertreibongen, Wen mm 
Ae Bilier ansielit — eo bemerkt der TerAnser ^ Ab«r mm flndet 
Ift ier Mter y 4iM stell der Zeldner deri^elebeft nlehl «liiiibt luit 
Der aiffilieiidile von allei diesen Felieii isl «Mireitig der BodMr 
de 8t Ifidiel dlehi bei kr Puy (tergl. die TM-YIgnette Tocllege»- 
der SdifUQ. Jm NoWhretlett der Stadt, Itt d«r Tentadl I» vm 
tfAigoUfe, eiMt aWh ele Obettsk-artiger Pfeiler voa basaltiwtaB 
8eetela, «of deeeen Sptttia elfte XIrdia steht Bei etaer IMte veii 
idAt Behr als 170 hat er eine HObO) die auf der efeM Sells^ wo 
er sidi aa den Berg in Koiden der Stadt aalebnt, HOdi aar der 
aaderen Seite gegen das Thal der Borne H2 F. beträgt Aaf deas 
«BebeneB Beden seiner Sidiae tot efaie Kirche gebaati deren Glockett- 
ihofBi ddD Beif »oeh um 4lii Bede ule a d e s «bernigt Ite kaaii 
mir auf 4kMt Tnppti die vett hitehst gelegeae* Hell des Faasea 
anegehti aal 260 Stnfen aom CHnlsl gelaogea» Das laaere der 
sdM»n hft Jähre f 66 «rbaotea KIreiie soll eiaea aehr sonderbaren 
BMniek maeheni da die Uaebeahellen dia Bodene meht entftM 
lind, aonden das SehtfT thells Ten langeni tbeSi ton karaen Sin» 
len getragen wird, die aof dem nnvaftedeilen Felsbeden stehen. 
LeldCT tot Treppe und Klrahe annetf nm Tage des hell Miebaat» 
wo nahtaikhe WaUlihrer sieh e|iiiM«ni Jetat Ott Jedermann ohne 
iMsnilMi gMhiMNMn. Wds «Be gMtogtocb» BonhaiwJrtH dss 
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Mftsamen Felsens betrifift, so besteht derselbe ans einer basaltiseben 
Breccie; Schlacken-Brocken Fon Haselnass- bis Kopf -Grösse riad 
durch ein lavenartiges Bindemittel zusammengehalten, ia welcbesft 
ausserdem Fragmente von Granit und eines Terindertea KattosMMl 
yorlcommen. Mitten durch die Breccie seist ein 8 Mi 4 Ftes nOkl^ 
tiger Basalt-Gang. 

Die Montagne de Denise gehM m den ioteressMileBftsii Pmk- 
im bei le Pay. TertUb^AUagerangeD bilden ihfen Fuss; anf Üh 
nen mhen Bastito und bssaltisshe TniSi nnd anl dir Oitseite 4m 
eberan Knppe ersohefait der Besl eines BcUaeken-Kiatsis. Er dflrfte 
elwn 150—800 Foss Tiefe baben. Die ScUaeken im Innern dee 
Berges sind aDe iUseh and donkeli wihrend die anf der Obeifliebe 
befindUohen eine rotbe Farbe betf tien. Sie entbaltsn hinfig Brocken 
>on Gnnll nnd Gneiss, welche die Tcndiiedensten Stadien der Um- 
mmSImg leigen. Gegen Sildweslen leimt sldi . an die Montagne 
de Denise ein Vorsprong. Boche des orgoes genanntt mit einer 
.piacblTollen SMen^Iolonade. Die Prismen des Basaltes erreichen 
bei 1 bis 9 Foss Dicke gegen 40 F. Llnge. Unser Verlasser — 
der deck so manche Tolkantebe Begionen besncht — eiimiert sidi 
kmmi fchUnere gesehen in liaben. meht lern von der Boche des 
ergnes liegt der Felsen von fiipally, ein dem Minenlogen wohl be- 
kannter Fondort Ton Zirkonen nnd Korondenf die In tfnem lelllgen 
Basalte brechen. Schon Fasjas gedenkt Ihrer. 

Aach die «Boehe longe^ onfem Brires wurde einer niheren 
Untersuchung nnterwoifett. So beisst nämlich eine pyramidale, gegen 
100 F. hohe Felsmasse, aus Basalt, Schlucken | Granit-Brocken be- 
stehend. (Auffallend ist der Name Boche rouge, da der Felsen 
schwari; vielleicht rührt die Beaeichnnng toq den ihn bedeckenden 
Flechten, die zu gewissen Zeiten, von der Sonne beleuchtet, den- 
selben roth erscheinen lassen.) Bereits Bertrand de Doue hat ge« 
seigt, dass die Roche rouge nicht zu den Schlacken-Ausbrüchen der 
Vulkane gezählt werden dürfe. Sie muss vielmehr als Rest von 
der Ausfüllung efaies Basalt - Ganges betrachtet werden y der von 
solcher Breite war, dass nicht allein flüssige Basalt-Massen, sondern 
auch Schlacken in ihm aufgetrieben wurden, nnd zugleich mit den 
Basalten erstarrten. Bei diesem Processe zerspaltete der Basalt, 
die Schlacken-Masse aber nicht. Als nun bei der Thalbildung der 
umgebende Gneiss weggerissen wurde, stürzte auch der Basalt zu- 
sammen, während die lestverkitteten Schlacken als Mer Felsen- 
pfeiler stehen blieben. 

Als liaaptresultate seiner Forschungen hebt der Verfasser noch 
am Schluss hervor: dass die Basalte im Velay wie im Vivarais 
älter als die Vulkane, und von diesen ganz unabhängig sind. Ich 
hatte gesehen — so bemerkt Girard — dass die vulkanischen Berge 
im Velay nur aus Schlacken-Ausbrüchen bestehen, dass nirgends 
ein Lavenstrom von ihnen ausgegangen ist, dass sie sich dadurch 

^wesentlich von dep AusbraduhKegcfax des Vivarais untencheideo. 



Digitized by Google 



Hptt; Die foMÜMi PflaMCa ▼od Jorg«» M 

Ich hatte deutlich erlcannt, dass die Tulkanisehen Mündungen Im 
Yelay nor die Esaen gewesen sind, aus denen die Dämpfe des 
Innern heryorbrachen , einzelne schlackige Massen mit sich empor 
reissend, indess aus tiefer gelegenen Oeffnungen im Vivarais die 
im Innern des Gebirges angeiiäuften Laven zum Abfluss gelangten. 
Wie aus einem riesigen Ofen die Dämpfe der Gluth mit Funken 
und Asche dem Schlote entweichen, während der flüssige Strom 
geschmolzener Massen aus seinem Fusse hervorbricht Das Gneles- 
Plateau von Mittel-Frankreich war hier der hohe Ofen, in dessen 
weitem Bauche die von der letzten Schmeixarbeit zurückgebliebenen 
Basalte von vulkanisch heissen Dämpfen noch einmal durchgeachmol- 
2en worden sind« 



Die fo8i%len Pflansen von St. Jorge in Madeira von 
Dr. Oswald Heer, Der natur forschenden Gesellschaft in 
Zürich vorgetragen den 5. Novbr, 1865. Aus dem XV. Bande 
der neuen Denkschriften der allgemeinen schweiserisehen Oe- 
sclhchaft für die gesammten NaturwissenschafUn besonders ab- 
ffedrukt. Mit 3 Tafeln, S. 40. 

Mob Itagßi war ei bekiimt geweMo, 4tm bei 8t Jorge, 
■m ndrdUeheii UfSer tob Madeira, Braonkofalea TOrkoauBen. Gkai^ 
les Lyell «od Geoig Haftrag htMm in denselbeo in Wbrter 18M 
dfliiüicliei aber ecUeeht eriudtene FflasBei^Beele ealdeekt; ent im 
felgeeden WiBter gelang es Hertong mehr nad bessere^ IQr eine 
atimmwig geeigaele an ahrnmeln. Es fladen Mk dieselben in einem 
grobkörnigen, mk Bimsstein «Stflebehen gemengten TnlT. Die Em* 
ssheidang, ob die Tegetabilischen Beste der tertüreni dilofialen 
oder gar der Jetsigen Epoche snanteefanen ssien, gewbmt an Beden- 
tengi da sie ai^eldi über die Büdongs-Zsit der Insel Anf- 
asUnas gibt 

Werfen wir aanlebst etnen Blick anf die geologisehe Beschal- 
taMt TOB Maddra, welehesy wie alle sogen, atlantiseben Inscto 
— Porto 8antO| die Oanarlen nnd Aioren — - Tnlkaniseheo Jh- 
Sprungs ist Die Mitte der Insel wird Ton einer bis an 6000 Fnm 
hohen Geblrgskelte dnrehaogeni ginsHch ans Tnlkanlsehen Massen 
beetehend, aas dichten Basidten, reich an OÜTini aas bamltiscbsn 
ScblaekcBi, LaTCBi Tofen nnd Conglomeraten. Letstere spielen 
efaie besonders wichtige RoHoi denn sie bilden Qnmd nnd Kern 
der ganaen GeUigskette. Zu unterst erscheinen sie als mgesdiic^ 
tote GoBglomerate Ton röthlichblaner Farbe, aas ecUgen Stücken 
TOD Tcrscbiedenster Grösse; Albuqnerque hat es (fai einer Schilde- 
rang der Insel Tom Jahre 1840) wegen seiner Farbe als «Vlneao*' 
bezeichnet, wShrend die Bewohner von Madeira solches »pedra 
moUe^ nennen. Auf dem Vinoso ruhen mit Conglomeraten Wechsel* 
laiBnde Besal^Massen,, stellenweise grosse Mäeht^heii erreichend. 
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Bk werden rdn Btadem g^elben Tolfee mit I9treifto eettwiMr vlil* 
MtiMier ÄBChe tttid welMer BIttisBteftte durchzogen* ANe dieee 
Gebilde Bhid to» «fneiii trAehytischen Toff bedeekt, der eise 
deutettde VerbreHoag belltet. Di« Yiam de« ttieele CHled 
M volkioMM Mittieii det IMI — umM^m bei 8t Tioiesta 
#fe AOUtffer aitt iMriiieii llüemsteii. Dtft ite nmueA emfcal- 
ttMi# BnmiAMlahJfim iiidet M bfli 8t Jorge, eil Abbnfee 4m 
F« Bnlv«9 etWft 9<N)0 F. «ber dem MeeMspiegel, und imr Musk 
HUrMDg» Aiigibe m dir obuea Gtem de» TMM vad uitiüilb 

Du iMHto Floni ton 8t Jer|;e Hefcl ailMr Beilehang m 
Jetsigea der Jniely nSher ali su jener der TertUb^2eii Sie eteoiiit 
nteh den Üntenudrangen nueree YarfueeiB tau der Epoche, welche 
wir ak die Dfluvlale beieichnen. Wie bekannt, Midmet ileh die 
Nitorwilft Jeser Periode dadnrth am^ da» die MUbm Arten mit jeut 
Mbendta «bereinefimmeii» daneben aber einaetoe eiegeitorbene For^ 
mev TOrkommen. Yetgleicfat »«a die Iftmile Fem» mk der Flora 
▼DD Ittdeira, la gibt anaier der beroMb erwflbnieii Kalk4fame 
M 8t Tin#ente ^ eine AUatbnmg tob KdHieattd Im OMen der 
Insel anf der als Fonta de 8in LonreniO bbkAlftitiii Lindinnge 
über die BUdonge-Zeit ron Madeira wichtige Anfinhlflnt. £i nm- 
MAMnlAimlUidMielblieM grOHie Mehg« weUerhilMlier ielnteken- 
Belialen, wwdster Htfik Bewdtehlaim die hibflgit«. Von deh H 
UiSt Mtigtfwleieiieii Arten werden 25 iMrfi leMd luf lüidelm 
fetteflbn, wAnud 10 amgulorbea Und, «id nimenttch die eben 
ertrUMe Helte. Alse «neh hier ehie ihnUche IfiCMfaang lebender 
md attsgeBterbener Arte» witer den meresi wie bei St Jorge 
UMr den FBeAaen. WMtfend aber die Brettnkohlen, welche lettiei» 
IMhiltea, von roächtigeti Baialt- nnd Toff-Gebilden flberdeokt wer- 
den , hibt das Scbnecken^Lager auf trachytisobem tußj ist nithiii 
jttui^en Aadera verhUi ei eich mit dem Kalklager von St Vlneenit. 
Die in Ihm Todcommenden Schnecken sind Meeres-BeWehneTi g9^ 
hären den Qatmagen Feeten, Cardimn, Pectttnccdae, Cypraea, Vo- 
Inta etl. an; em dort aofgefitndeDer Settel ist nach Harcourte 
Bestlmnimig Clypeaster altas, so beaeiehneitd Pk mMtee Sohkhten 

In Italien , Griechenland , Spanien. 

Alle diese Thatsachen bereebtigün tem Schlosse: Madeira war 
aar tertiären Zeit iKieh Seegrtind ; es werde erst während des Diln- 
Yhnns, der sogen. qoartltreD Zelt aus dem Meere gehoben und zu 
einem Schanplatse des Landlebens gemaeht. Lange ZeitrSame hin- 
doroh haben Aasbrflcbe der Basalt^ ond Tuffmassen stattgefunden, 
die alftoXhlig das Skelett der Insel bildeten, wie aus der Flora 
von 8t Jorge hervorgeht. Sie seigt uns, dass die tnsel mit Ve- 
getation bekleidet war, bevor sie ihre jetsige Gestalt erhielt. Auf 
den Azoren und Ganarien dauerte aber die valkai^he Tbätigkeit 
bis auf die jetsige Zeit fort, sie bewirkte auf letsteren sogar in 

unserem Jahchoadeii noeh Verltodeningen | aoi Midelrft lit ile hift- 
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g^en lüDgat abfeecblOBfen, sie reicht nicht in die M/MgÜH Zelt 

Es bleibt ODS noch zu ermitteln übrig, ob die fossilen Pflanseii 
TOB St. Jorge einiges Licht auf die neuerdings aufgestellte Frage 
werfen, die atlantischen Inseln seien wohl nur Ueberreste eines 
grÖBseren, ins Meer versunkenen Landes. Ans der gegenwSrtlgen 
Flora Madeiras geht hervor, dass die Insel — die Arten abgerech«- 
net, welche durch Menschen dabin kamen die Mehrzahl der 
Pflanzen mit Europa gemein hat, mithin sich vielmehr zur europäi'* 
sehen Flora, als der des zunächst liegenden Festlandes von Afrika 
neigt; dass sie ferner eine beträchtliche Zahl eigenthümlicher Pflan* 
aen besitzt, aber auch viele mit den andern atlantischen Inseln 
thellt Der Yegtotions-Cbarakter auf den Azoren und Canarlen 
Ist ein ähnlicher Wie auf Madeira, nur dass letztere mehr eigen» 
tbümliche Arten anfaaweisen haben, und denselben mehr afi-ikaniedie 
Tjpen belgemlsebt, was namehtlloh auf Lannerota nnd Faeriaveil*' 
tnra, den Afrika michBt gelegenen Inseln der Fafi. Dtw^ lüimt- 
Vehea Haatfcwhea IMta gemeiatame YogetatiOBt^Gharakter war 
iMiaAeh wm Daaflal*2ett DOtb aMiir anigesprochM alt ta te 
Ctoganwarl; IM M aa taMrkon, daif wihreai it% Jetzige Flora m 
Vadeini ffei grtom Aiailhiroag aa dia d« Oniailaii aeigt, all 
ao dia te Aiotaa, aokfces aar Dilavlal^B)^odbe idüM dar Fall ga^» 
weaen aa eelB odieiDt. Alle diese Thateacliia wfnAeä Mr die Auf 
aabaa, dass dla (tearisBi Madslm, Farto Baaio aad dia Aaorsn 
U ebe n r e s ta aiaai grOsssraa Landes, der AtlantlSi asliby WeMaa feto 
aaf dieaa laaria — fraiiidi in frttber, yonaenscidieher Seil — wia<> 
der las Meer tersonken IM. Btuid ibef diese AllMtfs mit dM 
aaiiopiMMD Oeutlaeiite In Verbiadaag? ProfiHSor E» Ferbes bal^ 
nie kakaakti die YenanAong geSasserli dass #ln grases nrfaelaes 
Land, weielies die elgentbUailicliei medlCeiraaeMie Fknte getragen, 
stell wen la des alkuitiseheii Oeean, über die Aasten kineits eratrefiki 
bebe* Dar ▼erbenaehend eoropfiiscbe Gbarakter der Flora — so 
fidgert FroliBBSor Heer — and anch der Insecten-Fanna der aüaa- 
IMieB Inseln spriebt offeabar ttt eine Yerblndnag deiselbeii mtt 
dssi Festiaade, jedocb mdssea wir dieselbe ans der mlooiaea 
kl die dllavlale Zelt Terlegen. Ferner beben wir dabei aa be- 
aobten. dass die mediterreaeisdie Flora grossentbefls aar doreh die 
cvropiueben and nicbt dardi die afrikanlsdien Formen auf diesen 
Inseln enebeint, was daranf binwelsti dass sie sebon damals Tom 
Jsttigan afrikanischen FeMland getiemit Waren and die Teiblndnng 
der atlaatlRben Inseln mit dem Festbmde iberbenpt In anderer 
Welse statthatte, als Forbefe sieb .Totgestellt Es spreoben beaeb>« 
tsaewerthe Gründe dafSr, dess aar Tertilf^Zelt eine Yerbindu« 
aufsehen Moidamarfta and Eoro|>a bestanden hat. Nebmen wir ein 
Festland 9 ^ das rott vielen liee r ea' A naen dorcbzogen nnd viel** 
Iscb aasgebuchtet sehi mag — an » das von den Westküsten Euro* 

pa* nasb den Qsi ka ne n toh Ameilkn aki enttoektoi im hwOm 
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bis Islaiid, im Süden in einzelnen Äuslftafem bis in die Geg^end 
der atlantiseben Inseln reichte, welche letztere zu Ende der Ter« 
tÜr-Zeit entstanden, sich an dies Land angeicbloiaen hStten, so er* 
klären sich nna manche höchst auffallende Erscheinan^n. Es wird 
nni Vktf warum die tertiäre europäische Flora einen vorwaltend 
•merikMMieii Gbaneter baaitst, und eine Zahl T«n Banarten 
«nthlttl, wMnb ma mit liliiie toh eoletai sn imtanelieideii slndy 
nodi Jatst dfo ameiikaDltcheii Wälder ilereii| et wkd nna ab« 
«ugleiefa TentMyeb, wie es gekommeD, daai ancfa dl« Jelslga Flam 
dte adaotiBcheii Insdn oabe BesiehnngtD sa misem tertiäien Flor» 
aeigt, weldie aaeh In einielnen MoDnskeD aieh knnd gebeo. Dto 
«Ilaotischeii fiDieln hätten tob dietem Landa ana Ihn ante Vege* 
tatiaD erhaltan, Jedoch erat wm einer Zdt, wo die PflaBcenwell in 
«ine DOM Phase der fiiitwlekltiii|f getretOD mid den Gbaiakter der 
jetri^en Behdplang erhalten hatte, wie dies offenbar aor DttoFialaeit 
der Fall gewesen ist Ans dieser Grundlage wären die Pflanaen- 
Fermen iMnrofgegangen , welche JeCst diesen Inseb eigenthttmUA 
abid. 80 wflrde sieb mis erklären, wanim die atlantlsehen Inse&B 
bei etaier Zahl Ton eigentbilmlidien, eigene Blldnngs- Heerde be- 
lelcibnenden Gewächsen doch se viele Pflanaen nnd TUere mit Enropa 
fsmeln habeny wanim dberbaopt Ihr gianaer Natm^Gbaraeler ein 
mehr enropälseher ab afrlkanlseher Ist nnd dabei ehnefaie äeht 
«merikaidsche Typen erseheinen. — 

Die aweite Hälfte cHeser werthvollen Abhandlmig enthält die 
apeeMe Besehrelhm^p der Pflansen-Arten» welebe anf Tafel I n. II 
abgebildet aind; TWel HI stellt den Dorchsehnitt der Insel dar, so wie 
das Profil der Fonta de 8. Loienao nnd die Ansicht der LagefsteUa 
der fossUen Pflanzen, von Hartnnga gefibter Hand entworfen. Wir 
scbllessen unseren Beliebt mit dem WonsehOi dass die Herren Gh. 
Lyell und G. Härtung ihrer Absiebt, eine geologische Beeckreibang 
TOn Madeira an veri^ffBntUehen, bald Folge leisten machten. 



Der JMtrgemg äer'Bohemlauferu Darge$UBi von Dr. Thaddäus 
Lau, Verfasser von j^die Qraeehen und ihre ZeUf und „Lu^ 
eius Chmäius SuUa.^ Hamburg, Ho/pnann und Campe. 
8, 8. 806, 

Der Herr Verfasser hatte sich bis jetat mit seiner literarischen 
Thäügkeit in der römischen Geschiclite bewegt, mit der vorliegen- 
den Schrift betritt er den Kreis des Mittelalters. Wir befürchten 
aber, dass dieser Eintritt kein gliicklicher genannt werden wird. In 
der mehr als knapp gehaltenen Vorrede erfahren wir nichts Näheres 
über die Absicht, die den Verf. bei der Composition seiner Bücher 
geleitet hat. ^Ich hatte ursprünglich die Absicht, heisst es, eine 
IGleschiphle des Inteircignumß äu schreiben, Kaohdem ich längere Zei( 
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an dem Material gesammelt, ttbecsengte ich mich, dass swar eine 
GbroDik, aber keine Geachidite jener nnheilrollen Epoche möglich 
i«L Die hiatorische Composition stösst hier aof Schwierigkeiten, die 
«ia TdlUges Auseinanderfailen des Stoffes unvermeidlich madien. Ich 
f[tt, a^bald ich au dieser Einsicht gelangt, eine Episode aas meinem 
Thema heraus; die vorliegende Arboil enthält dieselbe.^ Das ist 
Alles; Bef. kann sich aber mit dieser an Vornehmheit gteoMotal 
Kine nach Lage der Sache nicht einverstanden erklären, und zwar 
uio weniger, ala die wissanechaftUehe Tendenz des Biicbos k«i* 
aenregt in diesem selbst klar aoagesprochen liegt. Nach onserer An-» 
ficht kann gegCQWirtig bei wissenschaftlicher Behandlung mittelal- 
terlicher (oder neuerer) Stoffe die Art der Darstellung nur eine drei« 
hehe sein: entweder ist es hauptsächlich auf Mittheilung neuen Ma- 
terials abgesehen imd die eigentliche Darstellung wird nur insoweit 
berücksichtig!, als es nöthig ist, den bistcrischen Zusammenhang 
herzustellen und den Werth des gebotenen neuen Materials im Ver- 
hältniss so dem schon yorhandenen festzustellen und anschaulich zu 
machen; eine Methode, die noch im vorigen Jahrhundert vielfach 
beliebt war, in dem jetzigen aber mit wenigen Ausnahmen ausser Ge* 
brauch gekommen ist. Oder man sucht sich nach Kräften alles vor- 
handenen, bis dahin bekannten und unbekannten Materials zu be- 
mficljtig:en, bleibt dabei aber nicht stehen, sondern versucht zu- 
gleich sich zu einer edlen, künstlerischen Darstellung zu erheben; 
diese Art ist die jetzt, und mit vollem Hecht, vorherrschende und 
TOD den meisten Uistorikern wenigstens angestrebte, in der sich 
Geschichtsforschung und Geschichtscbreibung die Hände reichen. Die 
dritte Art endlich ist jene, welche auf die Composition, auf das 
kfinstlerische Moment den Ilauptton legt, das Aufsuchen neuen Ma- 
terials, das specifische Forschen überhaupt anderen Händen überlässt 
und sich mit der Verwerthung dessen, was Dritte ans Licht geför- 
dert, begnügen zu dürfen glaubt. Ea ist nicht zu verkennen, diese 
dritte Art historischer Darstellung liegt an der Grenze der Wissen- 
tcbartlichkeit und des Dilettantismus, und hat bis jetzt in sehr we- 
nigen Fällen ihre Berechtigung documentirt; von vielen wird sie 
geradezu als unfruchtbar verworfen, wird aber doch bei Werken 
eioer bestimmten Gattung, wie vor allem bei uniyersallustorischcn, kel'* 
Aeswegs ganz zurückgewiesen werden können. 

Wenn man nun trägt, zu welchem dieser bezeichneten drei 
hlstoriographischen Formen die in Rede stehende Schrift des Herrn 
Verfassers zählt, so müssen wir die Antwort dahin abgeben, dass 
Bie zu keiner derselben gerechnet werden kann. Und darin liegt 
in UDsern Augen die bedenklichste, die fundamentale Schwäche des 
Baches. Von neuem Material ist überhaupt nicht die Rede, kann 
rielleicht auch nicht mehr viel die Rede sein; aber, wie dem auch 
sei, das darf verlangt werden, dass der Verf. einer solchen Arbeit, 
wenn er, wie hier offenbar der Fall ist, mit wissenschaftlichen An- 
sprüchen, auftritt flioh aller Torhandenen Hilfsmittel bemächtigt 
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und in dem ganzen Umkreise der sein Tiiema betreffenden Literatur 
aich orientirt bat. Dieses hat Herr Lau aber nicht gethan ; so scbeinea 
für ihn Böhmer 's Hegesten, die aur Grundlage einer jeden 
aolchen Arbeit gemacht werden müssen, gar nicht vorhanden zu sein ; 
nicht ein einziges Mal werden sie auch nur genannt, stillschweigend 
benutzt sind sie ebenfalls nicht, denn in diesem Falle würde man 
wenigstens die Wirkung einer aolchen Benutzung auf jedem Blatte 
▼erapüren müssen. Der gleiche Fall ist es mit Ställa'a wür- 
tembergischer Geschichte; auch diese ist für den Verfasaer 
nicht geschrieben worden. Die Folgen einer solchen bedauerlichen 
Unkenntniss liegen denn freilich in seinem Buche mehr als genug 
19 Tage. Wozu aber, so muss man Angesichts eines aolchen Ver- 
lahrens fragen, wozu arbeiten die beaten und unermüdlichaten Köpfe 
unaerea Volkea, wenn bintendrein jüngere kommen und die Früohte 
ihrea Fleisses ignoriren? Es sind das nur zwei Beispiele für yieltf 
die augeführt werden könnten, um den nicht zu billigenden, yerapS- 
tjBten Standpunkt dea Verf. zu beleuchten; aie werden aber für 
jeden Sachkundigen genügend und entscheidend aein. Der Hr. Verf. 
hätte unseres Erachtens viel besser gethan, auf allen gelehrten Apparat 
zu verzichten, statt in halber Rüstung den Kampfplatz zu betreten. 
£( führt allerdings die alten gleichzeitigen italienischen Historiker häuüg 
an, viele Stellen z. 6. aus Jamsilla oder Math. Pariaius u. dgl. ^ 
upd es mag das gut sein, obwohl nicht stets neue Anaichten durch 
Quellenzeugniääd gestützt werden — aber um ao weniger 
orientirt ia^ er in deutachen Historikern jener Epoche, und * 
ipt nna beaondera aufgefallen, daaa er von der Exiatenz der Mon« 
^eni)* Hist., In denen doch die öaterreioblacbea Quellen für seil 
Thema zum guten TheUe lu neuester und trefflicher Bearbeitung be* 
^eitn vQ^itQgeUj ii|4U.si| wisaeP •oheInt Ueberhaupt aind die Ge- 
a^Uoke ^ lets^n Sti^nfen in DeoUchland, besondere Konradios, viel 
ifa flüchtig al^eliiw^^ «o ^rgl^big auch die Quellen und die oegeni 
T^«rl|9t^Q >Mi4f ^ M 4dl« Hrn. Verf. wie seineoi Heide« «f* 
gangen, d* f^ieh ^ lUli^a me^f nie gai mi bilUg dan V«n 
mxg gegebip. U^d wi« wiobtig aind gerade die erttM viemab« 
Jtifß Slo^radina, dia in fliainm dflalaeben VataHaode angabmab^ 
bf^ ifea^ «iob^ Vavf, (ß. 433) glauba« Vinmth 

dm» „der Aafantbalft ap ^ romantlsebraabönan Ufam daa 9oda»- 
aaaa aaitaiaa nnbaikngenan «nd offipnan CbaraUai blaibandn Ebi-> 
4rücl^a" gemnebibfdMi. Wo ^nd Jana blaibenda« UMHoba m aathan? 

?ad wwui haK affAi lüimpi/j^ IXngeia Zaü an jaaan niamaiitianban 
fam«' ap^ahaltan? 

Wir bttiyiani «91 wia kon m Cmm, diaaam Bnab« kaipa» 
wlimpadm(M i cb a ii Wartfi bn atrtngan Sb^M daa Ward balniaaa«ii| 
na in kaioar W^ ab ebien Fottaabritt baniabnaB. Die YardleiBto 
9ei|iper'(i bleiben bi ihraoi alten Wartb. Hr* Lnn atfmml 
la den Qnnid(!Mmi i9f Mitotii»lien AnCfiupnng amh mit Hm. Ben- 
mß 4iMi9iPS 9Ai jto l1H#t in deeen «r m tbai abweidii (wi<i 
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K. B. in der BenrtheiluDg Karls von Anjou, des Fabstes Klemens IT* 
uod einiger andern Peraönlicbkeiten oder Ereignisse) sind dorchauB 
nicht 80 erheblich, dasa die Publicirung eines eigenen Werkes da-> 
durch motivirt erschiene. Die Polemik gegen Hrn. Hofier und dessea 
Behandlung K. Friedrich H. ist an sich häufig begründet, aber schon 
UUigst abgemacht (von Kortüm u. A.), und müsste, um, wieder anf- 
geoommeDi Sinn und Erfolg zu haben, von gans anderen Grundlt* 
|en aus und mit neuen Waffen geschehen. 

Die Frage über K. Friedrich U. ist überhaupt eine der schwie- 
rigstea und aber auch wichtigsten in der Geschichte des Mittelalters; 
darum will sie aber wohl erwogen und gründlich vorbereitet sein, 
Sie ist his jetzt noch nicht gelöst, und einseitige Parteinahme für 
den grossen Mann führt auch nicht zu dieser Lösung. Es ist un** 
leugbar gegenüber der früheren hergebrachten absoluten Bewunde- 
rung Friedrich's seit einiger Zeit eine nicht ganz unmotivirte Reaktion 
eingetreten, der nur zu wünschen ist, dass sie das Kind nicht mit 
dem Bade verschütte. Offenbar muss aber, wenn „der Untergang 
der Hohenstaufen'* entwickelt werden soll, mit K. Friedrich II. nicht 
bloie begonnen, sondern, wenn wir uns nicht ganz täuschen, die 
DwBteUung seiner Politik in Deutsehland und Italien xor Haupt- 
••ebe gemacht werden; was nach ihm folgt, ist ja nnr ein Kacli* 
ipiel. £jo Bewusstseio dieses Verhältnisses ist beim Verf., wie wir 
gerne anerkennen, allerdings vorhanden, aber die wünsebeiiswerthe 
Folge bat er demselben niebt gegeben. Dar Qeiehichte der Btanfen 
nach Friedirieli IL ist im Veiyatniflie cor Gescbichte das Kaiaeia 
•elbst eehan rSoiplieli au viel Plata iiagerlumt, and waf noch mohrp 
die Gapttalfragea ilnd na wenlf aoharf gefacct und OB^nmi. Iii die 
Hell nirgeadc gegangen, nad finde! Ml dar Tflrf.| ivio 
Mttch 00 Tielo eoinor Vorgänger — nill den hjrWamttfhea 811*» 
wMin «KaictfthMi «ni WtkMm^ ab» itatt nnf die von dcD 
Niaieii TwhOUleii ichf fiM^MiMi BoattWm Inüngcbco» Eine niohl 
ni TOKkennendo Chibo na emOilen und die TbatndicB in InncfO 
Oidttong m brfiigen , hat ohne Zwaifd den nicht tadeflneen Ha 
Verf. an dieeor üahcialinng — denn etwae anderea let diCMi fein 
BMk nicht lortgMfcnMi. Mit diecer Gabe attain reidit wum Am 
hcBftiDtage jtfcht nehr aus, -r- «m allcrwenigataB hei aittdaltedyk 
Ana fitofiBn» ^ wenn »an lüwrbaupt dch UlhiNi Zwecke eehi^ 
Iii te yargnügUihen BedttHUecen dee Tagee m jdlcncn. 

Jeaa im AyiU IdM. Malier Wagel«. 



Edicia rtgum Langobardorum tdita ad fidem optimorum toä hu m» 
Monummta JMoriac patriae, Taurini 1866, VbI, VüJ. pA* 

Der Kdnig Carl Albert Ton SaRdlnl^ bectimmte, bald nachdem 
er die Begicrung angetreten haitOi ^e bedentcnde Somme m 
Hcfanigabe der anf die Gecchlchte dee eardhilichen Staatee Bang 
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habenden Urkunden, von denen sieb bedeutende Schätze in dem 
königlichen Archiv zu Turin, in dem des vormaligen Freistaats von 
Genua, in den Klöstern, besonders zu Bobbio u. s. w. befanden. 
Die französische Zwischenherrschaft hatte nicht den guten Geist ge- 
nährt, der in der ersten Gesellschaft in Pieroont herrschte , sich durch 
Wissenschaft auszuzeichnen; der König fand daher in dem gelehr- 
ten Grafen Prospero Balbo, dem Vater des berühmten Geschichts- 
schreibers Cäsar Balbo den rechten Mann, um ihn an die Spitze 
der Gesellschaft zu stellen, welcher die Herausgabe dieser Urkunden 
tibertragen wurde, und die sich dieses Auftrags auch durch die 
Herausgabe mehrerer Bände von Statuten, Gesetzen, Chroniken und 
anderen wichtigen Urkunden, von dem 7. Jahrhundert an, entledigte. 
Graf Balbo war dem gelehrten General Saluzzo in dem Vorsitze dieser 
Gesellschaft gefolgt, welcher eine sehr geachtete militärische Geschichte 
des sardinischen Staats und mehrere andere wissenschaftlichen Werke 
herausgab. Jetzt ist der Graf Sclopis de Solerano zum Präsi- 
denten dieser Gesellschaft gewählt worden, der Verfasser der Ge* 
schichte des römischen Rechts in Italien und mehrerer anderen be- 
deutenden geschichtlichen Werken. Seine Wirksamkeit für die Heraus- 
l^abe der Monumenta historiae pratriae hat er damit begonnen, dasa 
bereits der erste Band der Urkundensammlung des Freistaats Geoiiai 
unter dem Titel: Uber juriuro, hat verschickt werden können. 

Der neueste Band der Historiae patriae monumenta enthält die 
Gesetze der Langobarden, auf deren Herausgabe, durch den ge- 
lehrten Grafen Baudi di Vesme, die Freunde des germanischen 
Rechts so lange gespannt waren. Da nur eine Auflage von 500 
Exemplaren gemacht wird, und es überhaupt schwer ist, italiänische 
Werke in Deutschland zu erhalten, so ist es ein grosser Vortheil, 
dass der genannte Präsident dieser Gesellschaft einen grossen Theil 
der Auflage dieses kostbaren Werkes zu Geschenken für das Aus- 
land bestimmt Ausser den bedeutendsten Bibliotheken Europas Über- 
sendet er den beiden Kammern der Landesvertretung in London, 
Paria, BeiÜD mid Belgien Exemplare, so dass der Gelehrte Gelegen- 
heit findet, diese Arl»eiteii efaumaelien« Da dies^ben mber erst später 
Ib DeMeslilaiid bekannt werden dfliilen, md der Eisender dnrdi 
Ae Gllle dea Ortita dlea WeA erUelt, glaubt er den WO»* 

mkm der Freande der deetsehen Beehtsgesehiehle mmiWBkmmmf 
Indeoi er elneo knnen Auszug aus der Yeirede dei Qcata YeBmey 
welelM nebr ab 100 groase Folio-Selten einnimmt, mittheilt. 

Veame lebidEt Tornas, dass die Oeaetie der LaogobardiseheB 
XSnige, welehe nach noeh nach dem Anlhliren ihrer Heirsehaft in 
Itafieii i^ten, im Lanfo jener Zelten TidllMh gelndeil worden; ao 
dass es daranf ankim, die fitesten Handschriftsn n benntaeBi mn 
deren nrsprüDgUchen Text in erhalten. 

(Schluu folgt,) 
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Ir. 19. HEIDELBERGER 1856. 

JAHRfiOCHfiA DER LITSRATUR. 

Die Herausgabe der Gesetze der Langobarden. 

(ScUnii.) 

Er macht dabei aufmerkiaiii, dass bekanntlich die bisher yorhan» 
denen Handscbrifteii der Geaetie der langobaidischen Könige in swel 
Ftafileo letfalleo; eololie, welche die von den verschiedenen Köni« 
gen gegebeneo Geeetse nach der Zeitfolge enthalten, nnd solche, 
in denen diese verschiedenen Gesetse nach den Materien geoidiiat 
erscheinen, wobei man auch die Gesetze aufnahm, welche von den 
friakiseheo Kaisem nach der Unterwerfung des langobardischen Rei* 
ches erlassen wurden. Diese Art der Bearbeitung findet sich lo 
dem 11. Jaiirbundert. Non finden sich aus der Zeit der Begienmg 
der langobardischen Könige noch zwei Handschriften vor, die TOn 
8t. Gallen imd die von Vercelli, welche daher der Herausgeber 
Torsügtich mm Grunde gelegt hat, obwohl sehr viele Handschrif- 
ten vorhanden sind, namentlich die ehier dritten Klasse; nämlich' 
nach einer vor dem Jahre 1037 zu Pavia veranstalteten Redactioni 
welche ebenfalls die chronologische Ordnung befolgt, und die Ge- 
setze der späteren Herrscher Italiens, nach den Langobarden ent* 
hSlt, so dass die neuesten Gesetze bis zu Heinrich H. im Jahre 1020 
geben. Zu den Handschriften dieser Classe, Liber legis Langobar- 
dorum genannt, gehören die Codices Estensis und Yeronensis, deren 
sich Muratori, Georgisch, Canciani und Walter bedient haben. 

Der Herausgeber führt nun die bekannt gewordenen Handschrif- 
ten der langobardischen Gesetze mit Ausnahme der der iweiteil 
Klasse auf, welche gewöhnlich Lombarda genannt werden. 

1. Der Codex Sangallensis , von dem sich jetzt ein Theil in 
Zürich befindet £r entlüüt das Edictum Kotliaris regis in Uneiai* 
Bachstaben. 

2. Der Codex Vercellensis , der dem Kapitel zu Vercelli ge- 
hört, mit gleicher Schrift und etwas jün<^er. Er enthält ausser 
dem Edictum Rotharis die Gesetze der Könige Grimoald und Lintprand. 

8. Der Codex Eporediensis , welcher ausser den Gesetzen der 
langobardischen Könige auch die Capitularien von Pipin , Carl dem 
Grossen, Ludwig und Lothar enthält, aus dem 9. Jahrhundert herrührt 
nnd Eigenthum des Domkapitels zu Ivrea im Piemontesischen ist 

4. Der Vaticanische Codex, etwas jünger als der vorigOi spit- 
testens aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts. 

6. Der Pariser Codex 4613 aus dem 10. Jahrhundert 

6* Ein anderer Pariser Codex 4614 aus dem 10. oder Anfang 
des 11* Jahrhunderts. 

7. Der WolfenbiUtler Codex ans dem 10, Jahrhundert 

XLDt Jahrg. 4. Heft. 19 
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8. Der Codex in dem Klofter Cav« bei Meno, bald «mIi 
4m Jftbr 1004 geschrieben. 

9. Der Codex Matritensis aus dem Anfang des 11. Jabibondertt, 

10. Der Codex Gothanus desgleichen. 

Dies sind die Handschriften, welche den reinen Text des Edicts 
enthalten; die beiden folgenden entlhilten eine von einem sonst un-- 
bekannten Verfasser Namens Lnpus herrührende Ordnung nach Ma- 
terien, ohne auf die Zeitfolge der Gesetze Bücksicht su nebmen: 

11. Der Codex Mutinensis. 
18. Der Codex Gothanus. 

Die folgenden Ilanddchriften haben swar die chronologische 
Folge beibehalten, allein der Text ist scbon sun Qeriobtsgebraacbd 
TtliQdert und mit Zusätzen versehen: 

13. Auf der Ambrosianischen Bibliothelc zu Mailand befinden 
sich Ewei Bande aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts mit den 
Edicten der laACobanliaclien Könige und den folgenden fiegenien 
llii Heinrich I. 

14. Der Codex Estensis von 1490. 

15. Der Codex Veroncnsis, jetzt in Pavia, bis aul fielnricU 
gehend, stammt aus dem Ende des 11. Jahrhunderts. 

16. Der Codex Londinensis in dem BriUiscben Mnsenaiy «na 
4eBi Ende des 11. Jahrhunderts. 

17. Der Codex Palatiniis Yindoboneasis uns dem 11. Jsbr- 
biuidert bis zu Heinrich lU. 

18. Ein Codex auf der Laurentianischen Bibliothek zu Flo- 
rem ans dem Anfang des 11. Jahrhunderts bis nach Conrad TL 

19. Der Codex PadoÜronensis, jetzt im Seminar au Padnat aoa 
dem 11. Jahrhundert. 

20. Der Venetianische Codex auf det Marcianai ans dem An- 
fange des 12. Jahrhunderts. 

21. Der Codex Helmstadiensis von 1320. 

22. Der Fuldaische Codex aus dem 9. Jahrhundert, welchen 
Herold seiner Ausgabe zum Grunde gelegt hat. Ob aber diese 
beide letzten noch vorhanden sind, weiss der Herausgeber nicht» 

23. Der von Lindcnbrog benutzte Codex. 

24. Die Handschrift, welche Sigonius in seinem Werke de 
regno Italico theilweise herausgegeben hat. Die Editio princeps 
der Lombarda oder die systematisch geordnete Sammlung dieser Ge- 
setze ist von Freher in Leiden im Jahr 1512 erschienen, Graf Vesme 
aber beschäftigt sich hauptsächlich mit den Ausgaben, in denen die 
langobardischen Gesetze der Zeitfolge nach geordnet 8ind| und nennt 
▼on diesen zuvörderst: 

1. Die Ausgabe von Herold von 1557 zu Basel. Vesme ist 
nicht der gewöhnlichen Meinung, dass hier die langobardischen Ge- 
selle eich am meisten dem Texte nähern, wie er aus den Händen 
te Gesetzgeber hervorgegangen ist; so dass bierin nicht gana die 
dvoMdogieolie Ofdanng bcdbebalten, sondern das» bereits eine gewisse 
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Qdnvaoig nach Materien in dem Faldaischeo Codti TOfgfBMHwi 
worden ist Dr zieht daher den Codex Estensis vor, oft logar den 
Text der Lombarda. Dem ofanerachtet httii er Aeie Aasgabe fOr 
aehr wichtig, indem biahir manche StoUea aar wm ttaneHMn hahea 

aatnommen werden kSnnen. 

2. Die Ausgabe von Muratori za Mailand 1726, wakba aichl 
nach einer bestimmfen Handschrift, sondern nach früheren Ansgabes^ 
besonders nach Goidast (1574) in Gemüssheit des Estensischen Codex 
IMidatl wurde. Dieser Aufgabe sind eigentlich alle folgenden gefolgt 

3. Die von Geoigiacii ia aeiaem Cerpaa jorie Gemaaid a»* 
liqul Halle 1738. 

4. Die von Canciani in seiner Sammlung der Lege» harbere* 
rtua antiquae, Venedig 1781. 

5. Eine verbesserte Ausgabe des CoipBi Joris Qofnalri aati* 
401 von Ferdinand Walter, Berlin 1824. 

Von Ausgaben später aufgefundenen Gesetze und Arbeiten 
fiber dieselben führt Vesme an: Dr. Blume, vorläufige Resultate 
für die langobardischen Gesetze, aus italiänischen Handschriften ge- 
logen, im Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde. B. IV. S. 369. 

Carlo Troja über die Handschrift zu Cava in der Zeitschrift: 
^11 progresso delle Scienze, Lettero e delle Arti^, Napoli 1832. 
pag. 104. und in seiner Storia d'Italia del medio evo. Napoli 1848. 
Vol. L parte 4. Ferner „delle condizione de Romani vinti da Lon- 
gobardi**, Milano 1844. und Cudlce diplomatico Longobardo dell 
568 al 774, Napoli 1845. 4. Dabei war es aber nicht die Absicht 
dieses hochgeachteten Neapolitanischen Geschichtsforschers, den or« 
sprünglichen Text der langobardischen Gesetze herzustellen , sondern 
er beschränkte sich auf die Bekanntmachung der Handschrift zu Cava. 

Nachdem Vesme die vorgedachten Handschriften und Ausgaben 
benrtheilt bat, wendet er sich zur Erläuterung der Hilfsmittel znr 
Herausgabe des von ihm jetzt herausgegeben Textes, worüber er 
mehrfach auf unsem gelehrten Merkel verweist, welchem Vesme alle 
üocbachtung zollt 

Die Veranlassung zu der eben erschienenen neuen Ausgabe des 
£dicti Langobardici gab zuerst der Aufenthalt des bekannten Tun- 
Der Orientalisten Amadeus Peyron zu Rom, um dort für seine kop» 
tische Sprachlehre und sein Wörterbuch Studien zu machen; dort 
tlieilte ihm der vorgedachte spätere Minister Troja eine von ihm be- 
sorgte Abschrift des Codex Cavensis für die Gesellschaft zur Heraus- 
gabe der vaterländischen Geschichtsquellen zu Turin mit Diese 
übertrug dem Senator der ersten Kammer, Grafen Vesme, hleraof 
die Herausgabe der langobardischen Gesetze. Dieser bemerkte bald 
eine Lücke in der Handschrift von Cava, die Vorrede von Rotbarie 
betreffend, welche Paulus Diaconus erwähnt; er wurde aber dnreli 
unsem gelehrten Portz (Monum. Germ. Eist Legum« T* L tab. HL 
und Praef. pag. 26) auf den Pariser Codex anfmerkMun gemaehL 
der ihm durch ChampolU^n r- Figeac ^ug^lich mtä^ WttlWl 
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Yesme sich Mühe gab, die verscbiedenen Lesarten der überall zer« 
streuten Handschriften zu sammeln, und überdiess den Codex 
Theodosianus bearbeitete, fand der oben erwähnte Peyron, der einst- 
weilen Bruchstücke von Ciceronischen Reden und andere wichtige 
Handschriften aufgefunden hatte, die Handschrift der langobardischen 
Cresetze zu Ivrea. Auch erschien unterdess der VH. u. VIU. Band 
der Gesellschaft der deutschen Geschichtsquellen mit dem verbesser- 
ten Abdruck des Wolfenbüttlcr Codex; auch war die Abschrift der 
Handschrift von Modena unterdess eingegangen. Diess veranlasste 
den gewissenhaften Vesme, einstweilen die Edicta Regum Langobar- 
dorum edita ad fidem optimorum codicum. Augustae Taurinorum 
1846 in 50 Exemplaren herauszugeben, sowie die Regum Langobar- 
dorum leges de structoribus. Aug. Taur. 1846; wovon in München 
1853 eine neue Auflage unter dem Titel erschien: Regum Lango- 
bardorum leges de structoribus, quas C. B. a Vesme edeb«t, repe- 
lendas curavit J. F. Neigebaur.*) 

Jetzt endlich erscheint in dem vorliegenden neuesten Band der 
Monumenta historiae patriae, Turin 1855. fol. der von Vesme wie- 
der hergestellte Text der langobardischen Gesetze, wie er aus der 
Yergleichung folgender Handschriften hervorgegangen ist, indem er 
absichtlich auf die neuern oder xweilelhafteren keine RUckaicht ge- 
nommen hat. 

L Für das gesammte Edictam sind folgende Codices benutst 
worden : 

1. Der St. Gallener) doch ist besonders in Ansehung des Edicti 
Botharis der Codex 

2. von Vercelli zugezogen worden, welchem unser gelclirter 
Blume im Archiv der Gesellschaft Bd. V. 8.239 das beste Zeugniss gibt. 

8. Der von Ivrea, Codex Eporediensis , um so mehr, da er 
die beiden vorstehenden zu Ende des Edicts ergänzt und bei den Ge- 
setzen der Könige Rachis und Aistulf die besten Lesarten enthält 

4. Der Codex des Klosters von Cava, welcher, obwohl in der 
Bichtigkeit des Textes und der Orthographie den andern nachstehend, 
doch desshalb sehr schätzbar ist, weil er Vieles enthält, was in den 
anderen Handschriften fehlt, wie das Chrenicon des Königs Lotbaris, 
das Ifemoratoriam de mercedibos Comaeinornm, einzebe Theile dea 
Bdieti Ton Rachis nnd Alitnlf und In Ansehung der Yonada dea 
^iB^pcaoid* 

5. Der Codas Matritanriiy welcher den Herzogen v&i BeiM?«il 
gebOrt hatlOy nnd bei dem Ghronleoii dea Lodiaila ?i«la Yarwaadl- 
aohaft mit der Haadeehiilt too Cava hal; bei dem Edielun GMm- . 
wakb aber mehr dem too Ivrea gleich kommt, bei Bolbaila aber 
meb dem von St Gallen. 

IL Von Liofpfand tatf wo die Handiehiift toq Vaieelll auf» 
h0rt| iet Tomebmlidi benntit winden: 



r)^ diase MUh. im. paff. 87a. (A. d. a.) 
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1. Die Pariser Handschrift Nr. 4613. 

2. Eine andere Pariser Nr. 4614. 

HL Für die Gesetze des Königs Rachis ist benatzt worden: 

1. Der Codex Vaticanasi welcher aber sehr fehlerhaft ge* 

äciineben ist 

2. Der ron Wolfenbiittel, besonders für die Vorrede zu, dem 
Edictum des Königs Kacbis. 

IV, Für das Chronicon des Königs Rotharis ist besonders ansser 
dem Codex zu Cava and dem Matritensiscben Codex der von Modena 
beootst worden. 

y. Der Vorrede des Rotharis sind die Handschriften von lyrea, 
C«r«, Paris Kr. 4614, Wolfenbüttel, die VaUcanische und der Codex 
Mfttiiliiiaii nm Grunde gelegt worden. 

VL Für das Memoratorium de mercedibns Comadnormn die 
HandsrJiriftun ron Ivrea, Paris. Nr. 4613, Cava, Wolfenbttttel und 
der OodsK Matritansis; wobei Vesme bedanert, dass er erst ans der 
D ea pf eetong der denticben Ausgabe dieses Gesetses tob KelgelNuir 
durch Merkel Is dem Oeutral-Blatte» Leipsig Nr. 45. 105S» rvm 
dem dtesafidlrigenlDlialte deaGethaiseben Codex Nadiricht erbaheii bat 

Vn. Bei swelfeUiaften Stellen sind die Pariser und die Ambro* 
■iaitfachen H a n dse hrt ltePi sowie die vendiiedeneii Ao^gabeD zugezo- 
fSB worden. * 

Im Gänsen bat Vesme den Text des Codex von VereeDi mm 
Grunde gelegt; doob oft die 8. GalleBScbe Handsebrift Torgeio- 
gen; wo die ron Vereelli feUte^ ist am meisten die Handsebrift Ton 
Ima som Grunde gelegt worden. Ausser den ans den TorlLom- 
äsenden Abbreriaturen berrflbrenden Sohwierigiceiten Ibnd sieb eine 
eebr bedeutende darin: die Folgeerdnung der Capital DNtmstsUni 
dn selbst die besten Handscbriften darin Tielfi^b abweMoDi was 
be s ond ers fai dem Edietum des K9n|gs Botbarls der Fall ist Daa 
ScbÜnunste dabei ist, dass es keinen Codex, selbst untsr den Ilte* 
aleni gibt, in denen niebt efai oder das andere Capitel loblti Ibsr 
dessen Aeehtbeit flbrigens kein Zweifel Ist, so dasa man niebt 
w^taSy warum es in der einen Handsebrift feUt, in wie weü es ge- 
golten hat, nnd welche Stelle Ihm anzuweisen ist; besonders Ist 
dies der Fall ImI dem Chronicon des Rotharis, nnd bei mehreren 
Vorreden der verschiedenen Gesetie. Manche Gelehrte hatten daa 
Obronicon des Rotharis, welches einige Handschriften dem Edictum 
voransdiicken , für einen Inirsen Abriss der Geschichte der LangiH 
barden von Paulua Diaeonns gehalten, bis im Jahr 1838 unser ge- 
lehrter Bethmann fai dem Archiv der Gesellschaft Bd. X. S. 351 
und Vesme selbst gleichseitig erkannten, dass diess Chronicon viel 
älter als Paulus Diaeonns ist, nnd dass dieser letzte den ältesten 
Theil seiner Geschichte selbst aus diesem Chronicon geschöpft habe. 
Diese Chronik geht nach dem Codex Cavensis und Matritensis nur 
bis Rotharis, dessen Regiemngsjahr aber nicht angegeben ist; der 
liodenesiaehe Codex gebt bis auf Grimoald. Vesme fiihrt bleraaf 
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die Gründe an, warum er die« Chronieon ffir Ite Wk Wä Beth- 
mann, und beweist, dass diese älteste Geschichte der LoBgobferdcn 
Wter Rotharifl selbst verfasst worden sein dUrfl«. 

Die den einzelnen Edicten Torgosetiteo Inhiltl-Aiulelgtti der 
Gapitel weichen in den verschledeDen HaadschrifteB deiveBtaüt yvm 
einander ab, dass Yesme «miBimt, daw rfe Ton dn Qeeetzgebeni 
selbst nicht herrUhren; doeh hat er ite Mbehelten, weil iergleidien 
schon aua der Zeit ver Lintpnnd heirflbrett» Uelxigent Ist ki dem 
Ediet des KVsIcb Botbirie die griMe Abweiehnng ki der %M der 
Gapitel; die Handadirifteii Ton Yercelll, Gava und Inea Iahen 
dem S71f leebiere dagegea 888 o. e. w. Yeine glenbti dais nr^ 
q;»rüDglicli $m Edictan Botberis keine Zakl dM Oa]rileln Tergeeelat 
worden, daie dies aber nicht lange nach Ihm geeeMMBi denn der 
8t« Qalieiier fisndsebrift sind diese Zahlen Ten ekier spSteren Hand 
MgefSgt imdea Das Edictum Grbnoald's nnd Lintpinnd% hat in 
dieser Bealslinng weniger 8chwi«rlgkeitett gemaeht Dagegen nm 
flo Mhr des des KSnigs Kaebls» Ueber die Uieac&en, ans denen 
die Gesetee des K8nigs Alstnil In mehreien HaadsehrUte der knn 
gobnidlschen Gesetae fehlen» ffibrt Yesme niehrfiwbo Grfinde an* 

DnnUiar wM es an^Kenemaien werden» dass der gelehrte Herr 
Hsranifeber das Sdieta» Langobardicam mit mehreren Belkigsn h»- 
retehert hat, welche inr Erlftatemng der Geschichte der Lnngobarden 
«ad dar bsM anf sie fidgento Zelt ^enen. Diese stedi 

1» Das Chrsnloon Gothanom nach der Ansgnbe Tsn Bitlsr, 

8. Das Gompendinm des Panlus DUiconos. 

3. Untersueluingen über die Giltigkeit einzebier Gssetse. 

Yesme findet nemlieh, dass die Art der Gesetzgebung bei den 
Langobarden Ten der der andern Barbaren, der Salier, der Borgunder, 
Westgothen u. s. w. bedeutend abwich ; Rotharls hatte zuerst die laa« 
gobardiseben Gewohnheiten in Gesetzesform gebracht, die folgenden 
KJiaige machten nun Zusätze zu dessen Edictum, zuerst Grimoaid, 
dasB Linl|»ran(I, Kacbia oder Aistulf ; die Gonstitution der Garolinger 
kann man nicht für eigentliche Fortsetxnagen der iangobaidischen 
Edicti ansehen; wolQr eher die der Herzoge von Benevent gelten 
können, welche aber nnr in ihren Gebieten Geltnag hatten. Wenn 
nun bei der von den langobardisehen Königen ausgeübten riclitcrii- 
eben Gewalt Fälle vorkommen, welche in dem Edictum nicht vor- 
hergesehen waren, so wurde nach allgemeinen Rechtsbegriffen oder 
nach Gewohnheit entschieden; solche Entscheidungen wurden, wie 
Yesme glaubt, Notitiae genannt. Wie die langobardisehen Könige in 
solchen Fällen verfuhren, kann man daraus entnehmen, dass Liut- 
prand in einer solchen Notitia sagt: Dies bestimmen wir, obwohl 
es nicht unser Gesetz ist, für unsere Rcgierungszeit, mag nach un- 
serm Tode der dann regierende Fürst tliun, wie es ihm Gott ein- 
geben oder wie er es nach seinem Gewissen für recht finden wird. 
Eine andere Art von küniglichen Entscheidungen waren solche, 
irelohe von ihnen aUein ohne YelksTersamatinngen ausgingen | nnd 
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m§ Mm MU^f WiUi« nldkl äm gaato Ttfti Miito iMn 
O^gmtlBda betralbii. Bergldehiii königlich« V«r«tibiiogeo dSHM 
M Bsdi oad Mdi iwiMheA die TOTMliMeiiin GKbmm in Ediett 
iwalhi iebiy wenhaN» y«iM darttber kiÜMie UntMishflagieii ta 
dteiem Anhange angeBtaUt bat Bei lolgeaden Geeetten Msbelnt « flaä 
awelMliall, eb rie n fekbea YcmdonigeB der diei obte aoge* 
dantoteD Kalegoiiali eder aa daai Edletoai aeibst gehOMn« 

m) Dm Cafftd SOO Ton Botbariai da ea fai aUao dm Haaib 
icMlln feblt 

b) Die beiden letaften Gapttel dea BetfaariadieD Edida. 

ej Zwei Gq^itel Ten CMmealdi welabe diaaeai ^kohaiSi 
jdbfedniekt ated. 

SDaa anabrerwlbalelfeaioralorlamdeiiieieedibia GkMMidanuB. 
Daa letale Ga|iltel rwk dem 4^ Jabre Uoliniiida & a« w. 

4. Ebi nnedirtea Gapitnlare Caria dea Chroaaeiiy vom Jähre 806, 
te weUeai Jahre ebie groaae Hongenboth bi deai Mbkiadien Stfdie 
benaehlei aaab dem Oodes Paolinas mid awei HanimbillM tm 
iTtea; feiBer ein Capltnlare dea Heraoga Adelobia Ton Betaeyenti 
nach der «nedlrtMi Vorrede des Codex Matritensla, naab dem Jahfb 
850. Splter nannten sich die Herzoge von Beoe/reftt FOnlteili Uft 
bläht mü dem Gesinde der fränUiehen Könige Terweahaelk ao Irei^ 
deo, ireaa die Heraögo gehörten, die sich haM ans Dienern za 
SeoTeralnen machten. Hierin wird Carl der Grosse beschuldigt, dasa 
er dem Langobarden -Beiahe ambr dnrab Hinterilat aia mit Qewali 
ein finde gemacht habe. 

5. In diesem Anhange werden die im Plemonteaiaeben Torge» 
inndanen langobardiaehen Inschriften mitgetheilt, Ton denen die eine 
midi «ladirt war, die anderen aber blähet nioht gana genan beknnnl 
genndil worden waren. 

In den folgenden Anhängen werden Gloaaeb mitgetheilt, beson» 
dera nach der Handschrift von Ivretk, in denen sich bereits Spuren 
des wiederanflebenden römischen Rechts Torfinden, wenn auch nodi 
nicht TOtt dem Codes Joatinianeaa and den KoTeüen, doeh aaa aebm 
laititationen. 

Ein nnedirtes, untergeschobenes Gesetz aus dem 11. Jahrhun- 
dert wird noch als Anhang beigefügt, welches nach der Meinung 
des Herausgebers von demselben Bischof Leo zu VercelÜ verfälscht 
worden sein dürfte, yon welchem die Verhandlungen der Tessinischen 
Kirchenversammlnng herrühren, über deren Aechtheit Streit ist. Die^ 
ser Leo zeichnete sich in dem Streite über die Verheirathung der 
Priester und deren Concubinen aus. Die vorliegende Urkunde ent- 
hält den Beschloss einer Synode zu Pavia vom Jahre 1012, welche 
in Gegenwart des Pa|»tea Benedict und mehrerer Bia^Öto abgehal* 
ten worden ist 

Femer sind dieser Ausgabe des langobardischen Edicts mehrere 
Facsimiles der wichtigsten Handschriften beigegeben, namentlich von 
dar an YeraeUi nnd I?xea} Toa den VatioaDiacbea nnd den Fadaer^ 
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^ tei Oodn MÜrlCeiMiiy Gsrauii imd SingaUeiielSy wwt* aadi 
FMi Too dm QoduiiBeheif ond WolüBiibilttltr Handachrilien des Ediets. 

Nach dm Codes Ifatriteoais sind atioh dto Bilder mitgetlielll 
woideiiy wekhe deo Aobeour Getetiee dereoi die wahsMliehi- 
Mdi ens noch XUeren Haadicbrifteii entoommeii wor46n sind. 

Endlich gibt ein roUstibidiges Register eine Uebersicht der Ca* 
pilel naeb der TeriSegeadan Anagabe in Yei|^«bimg aitt den Irfibe« 
ita Anagabeii. Veisvtaw« 



Vk GmMMB dir hdh$m Jnätytk. Fen Dr. CL J. GerhärdU 
Ente AJUheUmig: Die Enideekung der hShem Anaiytii. HäUe, 
Druek und Y«rimg wm S. W. Sehmidi 1866. VUitmd 8. 156 
. «II fr. 8. mU ekigedrudkkn BolteehmUeiu 

In dem Vorworte behauptet der Yerf: Leibnia und seine Mifr« 
arbeiter habatt rerabsäumt, der höbern Analysis ein sicheres Fun* 
damenfc an verschaffen (? — im Gegentbeil| Leibnia bat sich über 
Wesen und Begriindnng seiner neuen Rechnung ausfUhrli- 
eher, Iclarer und treffender ausgesprochen, als solches selbst 
in den neusten und besten Schriften über dieselbe geschehen ist — ) 
^ die wenigen Worte, in welchen Leibniz sich zuerst über das 
Wesen der Differentiale ausgesprochen habe, seien dunkele Andeu* 
tungen, die nur von den ausgezeichnetsten Männern seiner Zeit be- 
griffen wurden, den minder Begabten aber durchaus unverständlich 
geblieben seien — und was er später gelegentlich in mehreren Ab- 
bandlungen über die Auffassung und zum Verstündniss der Diffe- 
rentiale hinzugefügt, habe hinreichenden Stoff zu Angriffen auf die 
Sicherheit der neuen Rechnung geliefert — und der Verf. ruft aus : 
^In der That eine bemerkenswerthe Erscheinung auf dem Gebiete 
der mathematischen Disciplinen \^ — Die höhere Analysis sei täglich 
auf schwankendem (?) Grunde gewachsen, und nur dadurch 
bebe man die Richtigkeit der mittelst derselben erhaltenen Resultate 
gerechtfertigt, dass man auf andern (vermeintlich) unzweifelhaften 
Wegen (die Im Grunde aber auf dasselbe zurückkommen — ) die- 
selben Resultate zu erlangen gesucht habe (? — ). Es finden sich 
zwar in den Abhandlungen Leibnizens nicht selten Hinweisun- 
gen auf den Ursprung der neuen Rechnung, so wie die Bemerkung, 
dass sich die Fundamentaltheoreme der böbern Analysis durch die 
8. g. Exhaustionsmethode (oder vielmehr durch die reductio 
ad absurdum — denn jene ist dem Wesen nach von der Infi- 
nitesimalmethode nicht Terschieden — nur der Form nach) 
beweisen lassen; es sei diese Begründungsweise jedoch niemals durch- 
geführt (ist auch ganz unnöthig — s. unten). — Was in die- 
aer Beaiebung von Newton und seinen Nachfolgern geleistet wurde 
(i. unten d. Gesch. der Fluxionsrecb.) , sei unberücksichtigt geblie- 
beO| da die Yermittelung der Lehre von den Flu z Ionen mit der 
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dMtig aogtBoiBiiieiM L«ibiiU*Miieii Dinteilnng dir hSbrn 
Amifä» fehlte (?). — Dieser nnslehere ZaBtaad bebe linger 
ab eia JebriranderC gedancrt (die VeieebiedeBheU der Ansieb* 
i$n dauert jetit noeh ferti) — die Wege, welcbe mtm ni einer 
iMtem BegrüoduDg dar bShern Ana^is etogeseblagen, benatan naoh 
dar HelDUDg des Verf.'8 nicbt mm Ziele ItthreD, weil meo niebt 
■Bf den Ürspronic aarllefcgegengea aei (?) nnd die biateriaebe En*- 
widdong der Wiaeenaebeft onbeecbtet gelaaeeo bebe. (Leibnl« 
lettwtMgtJe: »Qnod ealeolom differeatUlera «ttlnei; faleor 
amlta ei eise eommania com Iis qnae Tibi (Wallis) el Feriaa- 
tie alttaquei Imo )am ipal Areblmedl erant eaplerata; torfsase 
taBMB rea mollo loaglua aone proreeta est, vi jaaa efißd 
posriatqoaea&teasommlsGeonetris clansaTidebanliirl — ) 
Meleteiis babe man die Differentiale nach Letbnlaena AaMlen 
ala nnendliob kleine Grtaen betraebtety die gegen endliebe 
GrSesen reraebwindend seleO| eder da dieee Voiatellong an 
den schneidendsten Wideraprttchen fObre (?)) als Fietionen, die 
aal Trea und Qlaaben aagenemmen irerden mfissen (traditionellesi 
abeordes Gerede — a^ unten I — ). Dies Alles wire nach der Mei- 
imng des Verf.'s vermieden worden, wenn man die «historische 
EntwicJ^eloag<' der höhem Anal7sisTerlolgthittte(die Geschichte 
als aoJcbe kann nur die bereits versuchten Begrtindungen oder Thee** 
rien eioer Lehre thatsfichlicfa aufzählen — die Entscheidung über 
den Werth oder die objective Wahrheit derselben ist Sache 
dar philosophischen Kritik — sie können alle falseb sein 
und es brauclit aleht nothwendig die richtige darunter zu sein — 
aondem noch zu finden sein — wie z. B. bei den alten Theoiien 
des Weltsystems) — oian würde alsdann in den Untersuchungen 
der griechischen Geometer aus dem Gebiete der höhern Geometrie 
den Grundbegriff der hohem Aaalysis — den der Grenze — ge* 
fanden haben. — Erst in neuerer Zeit haben theoretische Unter- 
snchungen (?) zu der Ueberzeugung geführt : dass dieser Begriff der 
Grenze das allein sichere Fundament der gesammten höhern Ana- 
lysis bildet (? s. unten). — Die in diesem Begriffe für Anfönger 
etwa noch vorhandene Dunkelheit soll durch eine geschichtliche 
Darstellung der höhern Analysis besonders beseitigt werden — etc. (?), 

In der ersten Abthcilnnf:: behandelt der Verf. die Geschichte 
derjenigen Arbeiten und Leistungen, welche der Entdeckung des 
eigentlichen Algorithums (?) der höhern Analysis durch Leibnia 
vorangegangen sind und diese verbreitet haben — nämlich die Lei- 
stungen von Archimedes, Lucas Valerius, Kepler, Ca- 
valeri, Fermat, Roberval, Pascal, Wallis, Descartes, 
Ilugens, de Sluze, Hudde und Barrow im Allgemeinen sehr 
ßrut und hinreichend ausführlich — und wir wollen hier nur einige 
Aussprüche des Verf. 's kurz aoführen. 

^Die unmittelbare Anschauung dürfe als nothwen- 
dig es (?) ErfordemiM bei allen geometriaehen Untersuchungen nicht 
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mner Atbt gilanen ir«Miy Wem min Wihehltiiw V«faielMi 
wolle (im OflgmllieO: Hin uoiB ileh wohl in Acht nebtnen, diio 
mm üeh nldrt dardi dio olnnKeho AnsdiMiinig tiosdün Utoit. ISkm 
Mdio itamMio Tlntdinig liegt der DeMtitn der iltan gitooUniiia 
Aoomollr ton doi Ottr?e: «eine Linie, wi^on koin nett gmd« 
lit* flom Grnndo; denn nlüMb haben ife dio MOf lUhkoii 
eÜBi Bxlatnni ebter lolohen Linie nodigiwieün Da nimeno» 
Mdi totno In» Unendllehe lictfeeeUto VefdoppeUing der SeiteiH 
mM ^d die dnmil TeflNindene nnbogrotiBtd AnnShernnir des 
IMiMga der hl und nm den Kreis beeehrlebonen Pel/gone an dio 
Kii t dp e ti phetie keine Anaehanimg geetatto (?)« oo kaben lich die 
Qnomeier des Akerthnnii genOlbigl geiehenf für alte derartige Um* 
iersttobotigen einen HOlfeeata sn Grande zu legen, durch dessen 
▼«fttHfealans Jenes Ziel nnbesehadet der ktfehsteo Evidenz (?) er- 
reicht werde — nSmIich bei Enklld den ersten Satz in Bneh 10, 
oder bei Are hi med den Sats: Wenn zwei FMebenHIttnie ungleich 
ilnd, so Ist es möglich, den Unieneblod beider so oll m sIek seibst 
zu setzen, dass die Summe grösser werde, als jeder gegebene end^ 
Ueke Flficiienraum — mit deren Hfille bekannlliek die indirektoa 
Beweise geführt werden»'' ^ 

Oana richtig bemerkt der Verf., dass der Arekimedischeik 
Qnndrnlnr der Parabel der Begriff der Grenze zu Grunde 
liege — diSi aber in Archimeds Sebriften ein allgemeinen 
Verfahren zu Grenzbestimmungen nicht gefunden werde — 
Ae Gieoueier des Alterthums haben aber den Begriff der Grenze, 
wenn auch nur in einem bcschränliten Sinne, auf die ihnen eigen-« 
thümlich strenge Weise dargestellt (oder vielmehr durch die reductio 
Ad absurdum die Richtigkeit der durch Grenzbestimmungen erhal- 
tenen Resultate zu erhärten gesucht). Dadurch, dass sie den rein 
geometrischen Weg festgehalten und zugleich die Nolhwendig- 
keit erkannt haben: dem Haupterforderniss der Geometrie : der Evi- 
denz (V) in den Beweisen (muss wohl heissen: der formellen 
logischen Strenge — denn grosse Evidenz haben die apa- 
gogischen Beweise der Alten eben nicht I — ), Geniige leisten 
zu müssen, um sichere Resultate zu erhalten, seien sie zu der An- 
nahme geführt : dass jede krummlinig begrenzte ebene Figur als 
die Grenze der eingeschriebenen Vielecke angesehen, und die 
Summe aller übrig bleibenden Abschnitte kleiner als jeder angeb- 
bare Fluchenraum werden kann (ist denn das in der Leibniz 'scheo 
Infinitesimalmethode nicht der Fall? — ). — Weiter sagt der 
Verf.: „So wurde denn das geniale (aber sehr beschränkte und 
schwerföllige) Verfahren Archimed's unter den Händen der Ma- 
thematiker des 16. Jahrhunderts wirklich zu einer Methode, und 
mit dem Namen „Exhaustionsmethode'^ belegt.** — Weil man 
aber die scharfen indirekten Beweise weggelassen habe, so sei 
die geometrische Evidenz (V), welche Archimedes in seinen 
Uotersuchongen so geschickt «nfrecht erhalten hatte i verschwundoO' 
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— und an ihre Stelle sei, wenn auch noch yerbüllt^ die vage Vor-^ 
Stellung des Unendlichkleinen getreten (?I — in dem Be-» 
griffe des Unendlicbkleinen liegt das allein objektiv richtige Princip 
der Erzeugung und Veränderung stetiger Grössen! — ). Seit 
Kepler aber sei die Vorstellung des Unendlichkleinen, obgleich 
mit den strengen Forderungen der Mathematik un- 
rereinbar (? eine solche absurde Behauptung sollte man Ton 
eiDem Gelehrten, der sich so vielfach mit den Leibni z' sehen 
Schriften befasst hat — wahrlich nicht erwarten I — ), unverhülU 
io die Wissenschaft aufgenommen — sie habe aber die Entdeeknn« 
gen in der höhern Analjsis mUchtig gefördert, und die Anwendung 
ond Ansbildung derselben ungemein erleichtert (die gewöhniicheo 
traditionellen Redensarten! — ). 

In Besng auf Fermat nnd Roberral sagt teVerf.: ^»Das 
Beitraben jedoch: ihren Methoden die mögliehste Allgemein«* 
keit n Terleihen» nOHiigte sie, in ihren Untertnchungen Aber Qpm* 
dntarm md Oibtteen rein geometrischen Weg det Orieäe% 
im man bisher noch im AUgemehien inne gehalten hatte, an Ter* 
koaen und naeb dem Vorgänge Vleta'a die rSomliehen Chrtaen do^ 
Qeemetife du^ Zahlen nnd nllgemeine Zelehan anamdrilekear 
Wenn dadareb der Gang der ünteianchnngen weaentlieh etleiafaterty 
dfo Bearebfühmng TtaeinlMit, das ao grdi henrortietande HeleMH 
gene in der Methode CaTallert'a kttnatlteh TnrseUelert worde; 
•0 darf aal der andern Seifte nicht unbemerfcl Ueiheni dasa dueh 
dieie Anwendung der Arithmetik (Algehra) auf Banmgrtoen di4 
Geometrie die Ton den Geometem des Altertknma ao aorgßütig ge- 
wahrte Reinheit (!) der Form verlor (es handelte sich ni(ät um die 
Geemetriet aondern nm die allgemeinen Prinaiplen d*. 
hohem Analysis), da» man im Verfolgen der Rechnong dia 
anprfinglich gegebenen rSnmIiehen Grtaen anbeachtet Hess nnd 
aUmihlig ao den nnbeslimmten Begriffen Q die ake Leier I 
— Der Vert schekit nicht an wissen, was vnter «Bestimmtheit^ 
iiaes BegiUFes an Teistehen ist — ) dea Unendlidigrossen und Un* 
«dUchklehien in geometrischen Unteianchangen Eingang nnd ga« 
wkiemsassen Beredittgimg TerschaHle (darin besteht gerade der emi- 
aenta Forts ohritt—dieendliobeUeberwindong des besohrKnk« 
ten griechischen Standpunktes , dass die unmittelbar in dem 
Gesetae der Stetigkeit liegenden BegrifiTe aar Geltung nnd An- 
erkennung kamenl — y Fermat, Roberval und Pascal ha* 
bea aber doch gleichzeitig nur Erkenntaias des Wesens der höhern 
Ana^ais mächtig beigetragen, und ea Terstanden: die Methoden der 
}^euern mit den strengen Forderungen der Geometrie (I) den 
Alterthums zu vereinen (widerspricht dem oben Gesagten 1 — >^ — 
Bei Besprechnng des Tanganten problemes widerlegt der Verf. 
die BebaoptUDgen von Laplace, Lagrange, Fourier und 
Arago: diass Fermat der eigeatliehe Eründer der Differentialrech« 
■ui^ aal ^ gaaa traffmd — ebeise die yetkahrta üsinoag: daai 
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Leibniz seine Tangentenmethode, woran er bekanntUeb Min« 
Differentialrechnong zuerst erlftaterte, von Barrow entlehnt habe. — 
Bei einem Rttekblick auf das Vorhergehende bemerkt der Vvt 
Bodimals: dass derUrspniDg der hBheni AnalTsts in dem ▼on den Geo- 
meieni des grieehMien Alt^miiSi Damentlldi TOn Arehlmedes 
anfgoetelltan Verfahien sar LSeang des ProUemea der Quadratur 
inid Onbator liege. Dies Verfahren, welebeoi der Be^grUf der Orensey 
geometrisch geCssst, la Onmde liege, sei befan Wiederanflebeo der 
aathematiscben Städten im 16. und 17. Jaitrhoadert Mlner ars|iraog- 
Bdieii Strenge naeh mid naeh «ntlüeidet mid mit Ventellnngen Ter- 
misditi welche den Anforderongen der Wissenschaft mwider sind. 
(?I) Doch dieser Uebergang 8ei.inr Vermittelang der Entdeekong 
des Algorithmus (? was wire ein blosser Algorithmus ohne obJeeliT 
ilditige Prfaiciplen? — ) der hShem Analysis gewissermassen noth- 
wmidig gewesen — und die neuem Geometer haben lugleieh die 
üeberimiguag gehabt: etwa Torkommende Irrihfimer in dem dnreh 
ihre leichtem t «her unsichero (?) Methoden geftindenen Besnltatn 
mittelst des Tollkommen suwllfiMigen Arehimediseiien (aber im 
Allgemeinen y 1>ei nur etwas complieirten Untersnehungen gans un* 
braachbaren) Verüdurens au prfite und so beringen. — Es habe 
Uber noch eine gntgewihltei leicht Terstlndliehe Beseiehnnngs» 
weise gefehlt, um die Efaiselnheiten unter einem Gesichtspankt» 
nusammenzafassen. Eine solche yerdanken wir Leibnis, welcher 
snl den glücklichen Gedanken gekommen sei: den wOrtl leben 
Ausdruck in dem Cayalerischen Verfahren dnreh das 



Summenaeichen I darzustellen (?I); das Differentialzel- 



dien d habe sich durch den Gegensatz gewiftsennassen Ton selbet 
ergeben (?). ^ 

Also darin besteht das ganse Verdienst Leibnisens? So- 
wenig hat der Verf. den tiefen Sinn der Leibnii'sehen Infini» 
tesimaltheorie begrilfen, dass er sie mit Gavaleri^s metho* 
dns indiTisibIlium identifieirt? — Also die Leibnis'sche 
Billnitesimalmethode setzt Linien aus Punkten, Flächen aus 
Linien und Körper aas Flächen zusammen? — Und Leib* 
nis ist der Erfinder der Differentialrechnung blos, well er eine 
Bezeichnung ersonnen hat, der kein begrifilicber Sinn entspricht 
— die nur den Zweclc bat, ein begrifflich sinnloses Verfahren, wie 
das Cavaleri'sche, formell darzustellen? ^ Wahrlich, der Verf. 
muss die L ei bnia' sehen Manuscripte ganz mechanisch copirt ha- 
ben — oder seine grenzenlose Anhäogigkeit an der alten particuläreUi 
iefawerßilligen griechischen Methode hat ihn verhindert, den eminen- 
ten Fortschritt zu erkennen, der in der Leibniz' sehen Infinites!- 
maltheorie liegt — dass sie allein die directe, einfachste und 
allgemeinste Grundlage der höhem Analysis ist, auf welche 
jede andere Methode nothwendig zurückkommen muss. — Dass es 
dem Veci nicht möglich gewesen is^ den wahren objektiTen Sinn der 
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Leibolz 'sehen Theorie zufassen, stellt mm aelion dumm: dass er 
dm Begriff des Unendliohkleinen einen ^unbestimmten^ nennt I — 
Wenn der Verf. nun fragt: weldier Nutzen der Wissenschaft 
au seiner historischen Entwickelung erwachse? — und diese Frage 
dahin beantwortet : dass sie den Weg ceige, aaf welchem eine sichere 
ItegrÜDduDg der böhem Analysis natUrgemSss zu suchen ist; so ist 
das wohl eine Täuschung — denn einmal Ist dazu die blosse 6e<* 
schichte niefat genügend (s. oben) — und dann ist von derdirecten 
md allgemeinen Theorie der höhem Analjsis — nämlich der L e I b- 
niz 'sehen — noch gar keine Rede gewesen — so wenig der Verf. 
überhaupt das Wesen und Object der höhem Analysis gehörig 
charakterisirt bat — Seine geschichtlichen Angaben sind Im Allge« 
meinen richtig — aber seine eigenen Ansichten und Behauptun- 
gen ziemlich schief und unbegrüDdet — z. B. die Behauptung: 
„Weder Leibniz, noch Newton haben in dieser Beziehung (aaf 
strenge Begründung) etwas Geniigendes für ihre Schöpfungen ge-> 
than (?); ihre Nachfolger versucbten auf verschiedene Weise diesen 
Mangel zu ersetzen , ohne jedoch den strengen Anforderungen der 
Wissenschaft gegenüber Befriedigendes zu leisten. — Erst in neuerer 
Zeit hat man erkannt, dass die Theorie der Grenzen das einzig 
dazu geeignete Mittel darbietet | und hat die Wissensebaft daraal 
au/gebaut.'' — 

Im Geg entheil, Newton und Leibniz haben die wahren 
Grundlagen der höhern Analysis viel richtiger und besser erkannt, 
als alle ihre Nachfolger: Euler, Lagrange, etc. Ist denn die 
Newton' sehe Lehre von den ersten und letzten Verhältnissen 
etwas anderes, als die Grenzmethode? — Der Verf. sagt dies 
Ja später selbst! — und besteht denn der Grenzübergang in 
etwas anderm, als in der Hinweglassung unendlich kleiner 
Grössen gegen endliche, oder dieser gegen unendlich grosse? 
— Hat denn Caucby, der allgemein als Repräsentant der heutigen 
Darstellung der höhern Analysis angesehen wird, die Theorie des 
Unendlichkleinen und Unendlichgrossen auch verworfen, wie der 
Verfasser? — Ist denn der neueste Caucby 'sehe Versuch zur 
strengen und evidenten Begründung der Differentialrechnung im We*- 
sentlichen nicht ganz identisch mit der letzten Leibniz 'sehen Auf- 
fassung? — 

Die zweite Abtheilung enthält eine kurze Geschichte der Ent- 
deckung des Algorithmus (?) der hohem Analysis durch Leib- 
niz — und zwar, was die geschichtlichen Angaben betrifft — sehr 
gut Es wäre aber sehr wünschenswerth gewesen, wenn der Verf. 
die Leibniz' sehen Aussprüche in Bezug auf die Principien — 
die begrifflichen Grundlagen der höhern Analysis, wie sie 
sich in seinen Schriften, namentlich auch in seinem ausgedehnten 
Briefweclisel mit Bernoulli, Hugens, Oldenburg etc. zahl- 
reich genug finden, mltgetbeilt hätte — und es würde die total 
unbegründete Behauptung: Leibniz habe sich nicht bemüht, seine« 
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neuen Rechnung eine sichere und strenge Begründung jui vmchaf» 
feo — nicht zum Vorschein gekommen sein! — 

Die dritte Abtheilung gibt eine kurze Geschichte der Ent- 
deckung der Fluxionsrechnung durch Newton — ebenfalls 
sehr gut und klar dargestellt. ~ Aber desto verkehrter , ja absur- 
der sind die eigenen Aussprüche des Verf. 's, wie sie sich in den 
ßchlussworten zu erkennen geben: „Die Fluxionsrechnung ist 
auf dem naturgemässen Wege, ohne Beimischung anderer Hüifsmit- 
tel (?) aus der Archimedischen Grundlage entstanden. (? Also 
Archimedes hat bei seiner Exhaustionsmethode auch mechani- 
sche oder phoronomische Betrachtungen angewandt? — Das 
ist uns bisher unbekannt gewesen!). — Daher ruht auch New- 
ton'g Auffassung des Princips der hohem Analjsis auf einem voll-» 
kommen sichern Fundament, auf dem Begriffe der ersten und letz- 
ten Verhältnisse, d. h. auf dem Begriffe der Grenze (und ist 
doch auch ungenügend?). Diese feste Begründung hat die 
Theorie der Fiuxionen vor der Differentialrechnung voraus (V !). 
Dagegen erschweren die geometrischen (oder vielmehr mechanischen 
— pboronomischen) Vorstellungen, mit deren Hülfe die Bildung 
der Fiuxionen geschieht, die Einsicht in das Wesen und die An- 
wendung der Fluxionsrechnung zur Lösung von Problemen (der Verf. 
preist doch sonst die Reinheit der geometrischen Auffassung] — ), 
besonders aber ist der Mangel einer bequemen Beseiclinung 
fühlbar (der Verf. hat es nur mit den Zeichen zu thunl — )• 
Er bat die weitere Ausbildung und Vervollkommnung der Theo* 
tie der Fiuxionen wesentlich gehemmt (vielmehr ist die zu be- 
sohrKnkte, particuläre, der reinen allgemeinen Analysis gana 
Irendartige mechanische oder phoronomische Aalfassung 
der Principian der Grond hiertwi — ja sogar der Grondy ww« 
balb Kewlon Mibst in seinen Pilaeip. phiL nator. iMil dio «igMtfF» 
Wie FUudoasiMfaMmg, sondern dit Theorie der ersten luid let»» 
te» YeriAnisBe angeiraiidt bat! — ). Anch Leibaisens Diff»- 
rentiidreefanang ist aas Methoden liervorgegangen , deren Enstefaung 
in der sogenannten Eibaustiogmelliode Ar cbi med 's gefunden wM 
(and dodi sott nan aoeh niolit aal den griechischen Ursprung rarflsk« 
gegangen sohl I die aber von dein nrsprfln^chen YeiÄdiien so Tielea 
abgestreift liatten, dass die Verbbidung mit der laatern Quelle stark 
getrabt ist (? doch well nnr Ar solehoi weiahe den in der Leib- 
nin'schen Anfbssmig liegenden wahren, oliJeetlvenSinn nicht an darcbr 
dringen TStinügen — >) nnd die Btteidcehr an derselben mit grossen 
Schwierlgiteifeen Terioifiiift war (die Weh wlnl sieh Tor dieser RlUkr 
kehr bedankenl — Man soUte wahilieh ghwben: dinn Anbeter der 
steifen griesUseheni lingst flbcrwandenen Methoden wiliden nnn 
nMshntnns die PreUeme der matheasatlsehen Physik and der 
Meehanik des Himmele darch Archimedische Inseriptlonee 
el drcaaMoc4ptlone% oder dnreh die redoeHo adabsnidttm Ilioenl 
YeMtell|ii^{ini die dnidi die str oi ^ ie (lyber im AUgemelnen onbcMch" 
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Weise der griechiscben Geometcr vermiedeD worden war^ 
(um sich auf die Anichauung — den sinnlichen Schein — 
welefae auch für den Verf. ein so notbwendiges Erforder- 
oiss ist, cu stützen! — ) traten in jenen Methoden offen zu Tage 
(und zwar mit Recht — weil sie die wahre o b j e c t i v e Natur 
des Gesctzee der Stetiglceit unmittelbar, ohne Umschweife, aas« 
drücken! — ); sie fanden Aufnahme in der neuen Rechnung, und 
spielten, wie in den frühern Methoden, auch hier eine Uauptrolle 
(allerdings — denn ohne dieselben ist gar keine stetige Aende- 
ruDg denkbar! — ). Diese Schwierigkeiten wurden noch dadurch 
erheblich vermehrt, dass zugleich mit der Einführung des neuen 
Algorithmus arithmetische BegriATe mit dem ursprünglichen Prin« 
cip in Verbindung gebracht wurden (darin besteht gerade der grosse 
Fortschritt der Methode in Bezug auf Leichtigkeit und AUge* 
meinheit ihrer Anwendung! — ). Indess kann nicht geleugnet 
werden, dass die unbestimmte (V) Vorstellung des Unendlich« 
kleinen die Einsicht in den Mechanismus der Differential- und 
Integralrechnung wesentlich erleichtert und ihre Ausbildung und 
itaonemwerthe Vervollkommnung f^cfdrdcrt hat. (AiäO auch eine 
an bestimmte, unklare oder wohl gar unwahre Vorstellung 
einer Sache kann die Einsicht in dieselbe erleichtern — und 
ihre Ausbildung fördern? — ). Hierzu kommt, dass die höchst 
glückliche Bezeichnung, welche von Leibniz zur Darstellung der 
Differentiale und Integrale eingeführt wurde, sich auf das Innigste 
an die Entstehung der genannten Grössen anschmiegte, und das 
Verständniss und den Gebrauch derselben in hohem Grade verein- 
fachte und, so zu sagen, durchsichtig machte. (? Wie kann wohl 
eine blosse „Bezeichnung'' so etwas leisten? — In den be- 
grifflichen Principien der Infinitesimalmethode Hegt der Grund 
ihrer leichten und allgemeinen Anwendbarkeit! — Ein Algo« 
rithmus ohne Principien ist nichts als ein leeres, sinnloses Zeichen* 
spiel I -^X Aber der imposante Bau ruhte auf unsicherem Funda* 
ment (?!j; wenn auch die Mathematiker ersten Ranges von der 
Zuverlässigkeit der neuen Methode überzeugt waren , und aus die* 
sem Grunde die Feststellung des Princips unterliessen. (V Hat sich 
denn Leibniz selbst nicht sichtlich in dieser Beziehung vielfach 
bemüht — so dass er sogar in seinen Ansichten schwankt — zu* 
weilen unpassende Parallelen als Erläuterung aufisteilt, indem er z. B. 
das Unendlichkleine und Uneudlichgrosse mit dem Ima- 
ginären etc. vergleicht — und sogar, nachdem er den richtigen, 
Begriff des Unendlichkleinen aufgestellt und das Princip seiner Rech« 
nung sogar apagogisch gerechtfertigt hat: „Suffierit itaque cum 
infinite magna et infinite paira dicimus intelligi indefinite magna 
et indefinite parva, id est tam magna quam quis velit, ut error 
quem aliquis assignat, alt minor quam quem ipse assigoBTlt El 
Qom generaliier appaiaat enore nt eaoque parvo asalg n ato , ostendi 
poese adhae minorm esse, sequltor enorem onnlna imllnmi 
•imili fere «rgumentandi genere esm eo quo «Ucnbl iitiinjdui Eud^ 
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des — " die Differentiale später wieder als endliche Grössen be* 
trachtet — ), so erhoben sich doch bald Bedenklichkeiten, Zweifel 
und Angrifle gegen die Sicherheit desselben von Seiten derer, wel- 
chen der Ueberblick über das Ganze mangelte (das geschieht noch 
täglich: dass Menschen, die gar keine Idee von dem Wesen und 
dem allgemeinen Objecto der hohem Analysls haben, die ab- 
surdesten Einwürfe gegen die Infinitesimaltheorie machen ; allein da- 
durch lassen sich die Sachkundigen nicht beirren). Ehe noch New- 
ton *8 Theorie zur allgemeinen Kenntniss gelangte, war bereits die 
Differentialrechnung überall im Gebrauch (was auch seine guten 
Gründe hatte) ; ja sie drang sogar in das Geburtsland der Flnxions- 
rechnung, und desshalb (?) wurde der Vorzug (?}, welchen 
letztere vor jener voraus hatte (? !) , übersehen und blieb fUr die 
feste Begründung des Princips der höhern Analysis unbeachtet (? wun- 
derliche Behauptungen ! — Liegt denn der ßegrifT des Unendlich- 
kleinen nicht auch der Fluxionsrecbnung zu Grunde? — Der Verf. 
selbst hat ja S. 80 gesagt : ^Um nun das VerhSltniss der Geschwin- 
digkeiten y, x zu erforschen, ging Newton davon aus, dass die 
^unendlich kleine n*^ Incremente von y und x, die er mit o 
bezeichnete (was freilich ebenso ungereimt ist, als die Cavale- 

ri'scbe Ansicht!), den Geschwindigkeiten y, x, durch welche sie 
beschrieben werden, proportional sind (also nimmt Newton 
auch an: dass eine ungleichförmige Geschwindigkeit innerhalb 
einer unendlich kleinen Zeitdauer als constant angesehen 
werden kannl — ); es wird mithin, wenn in irgend einem Zeitmo- 

menft daa x um xO (? !) w&chst, in demselben Zeitmoment y nm 70 
wachsen« — Dies Ergebniss wurde das Fundament (I) der neuen 
Jiecbnaiigf Itewton aetite nun jedesmal in den Untanuchiingen 
afarai Problemea hSheni Malhematik z-|-ze an die Stella von 

z und 7-|-7<^ ^ ^ 7i TarfUir UnaieMieb te 

WiHani Operationeni wie man Mäher m tfaon pflegte.*^ — Und hiarin 
aoll dar Vorang dar faatern Begribidong dar Fiuloiiareelmung 
Tor dar Laibnla^adian Begründung der DiflferenttaireebDung b^ 
atehan? — läna aolebe abaorde Bdbanptung aoUta man widirlidi 
ton einem Qalebrten, der aieb ao TlalfiMb mit den Laibnia'aebeQ 
lÄmoaeriptan und deren Haraasgabe beaebiftigt hat, wie der Vaißy 
nlcfat erwarten I — Ist dann diaae Kewton'aeha Begründung etwaa 
andeif , ala die Laibnii'acha Infiniteaimalrachnung — aber ant* 
atallt dnreh die ainnloae Idee von NnllfaHsramenten mid die nnnütaa 
Ebnnisclioog deaBagriffea von Oaae^windigkeit? — Sowenig 
man in der ElementargeomeCrie Iwi dar Giaiehimg Fssicr^ an ainn 
eigendidia Geaehwindigicalt danltti abeoaoimig branefat man 

dy 

bei der Gleichheit j^ = Fi(xj oder dy =:Fi(x)dZ| welche das all- 
gemeine Gesetz der atetigen Aendarnng einer atatigen 
Fnnetion y=sF(x) anadriickt, an eine Geaohwindigkalt m 
dankanl 
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• Bt4 ttlmMitft wv4 dor^ ii§f^ pn^e^anUebfl ^ t^^vovtpin 
• eilt Dwilellmif db vi^Mie Al^gite^eiB^eU ^ef d^ i^liem 

ksm^jui vfnrfchtol! - hphuß ^McMlft^ |M ^ 4« «Mf 

neinea Gesetsen der ileliiceB Aendereaf voeeiBeader ebblBii^ eteli- 
^er Grooea — mid wmn dctihalb der Meebaaik oder PhoroBomlet 
wdche bloff die tob der Zeil abbtnciseB AeadenBtea betrachtet » yoi^ 
aaffebea, also ninss die iettte aof Entere, oad Bfeht anigekebrli beiirt 
werden f — 

Aach die ^GreaiBielbode*' darf die laereaieBte aicbt = o setzen, weaa 
•ie alcbl eiaaloi werden loll, sondern ale nOffea all aaeadlicb kleia ge- 
dacibt werden; aber atidaan besieht der „G renzU berge a|(*, wie schon ge-- 
figt, ebea daria: daM man uneadlieh kleine Grossen ^egen endliche^ 
oder diete gegen unendlich grosse nnbeacbtet lässt, wodureh jedoch kein 
aagebbarer, noch so ktetaer, also Oberhaupt kein Fehler, entstehen kana. 
— Gewöhnlich begaflgl maa sich mit dem Worte „Grenze oder Grenz- 
ibergan g**, ohne zn sagen, worin letzterer besteht, welchen Zweck er hat, 
weeibalb er erlaubt und noihwendig ist. — Auch wenn man U n gl ei eh hei- 
laa anwendet, wie der Verf. 6 1a Archiniedes fordert, wird nicht« gewon- 
aea — das Arfanent bleibt dasselbe — die Dantellung nor wird compUcir- 
ter aad aaklerer, wie wenn man s. B. aus: 

d X" 

•chUeift: -1-~=dx°-S u. d. gk 

OX 

Sebihe ^m^^ fonnen^ Weia|^ip4|keilKa U^bMi |||»er Tdle I felh roifibef 
^ sie BOBffOP »0 .Ci^<|n41icl»koit^ suc^i^v ¥V>^ AM«r« 41194 
zu tauschen — und Yorfallea Irots, oder Tlelaiebr» ff ^1 ««Icbpt Ffff^«^ 
«aohoroi ia die fffOl^ltea TnicfoUOiiel 

Knri: fUp Leibvif'fcbe InfiBile«i«e|netl|ode Ift allfla. 4U<l|f tOt 
na^urgoeiftpoo« %Ug.emei|ie ipollwide der bohen^ 4i|Mr#jA> Pfi 4m 
Principicn jede aadere lle«o^ offipii ode^ v^l|l ffWl|pkk«a|ii|IM» wm " 

wi4 w^UsbA filrio: b«i eMim ismUcirM «nl e^wkitiffw V«ivmtaps^ «it. 

weadbar iü — and fiflKnei^ mt^i aii«DWVl4t ^ir^i 

. Df( theijt mm BO^ 4 l^Mwn* WiKu «Mi«^ ^ .^»«^»H 
elebaaf nad A«#l»rftiH^nff dfkM"ftbe« |üaaAya|aa(ea, 
^kbe lOgl&eh Ifltt bjitto weffbleibea kOaaea« we|l iie ifohl in eine al)f •» 
me^BO aoffcbicble 4er Hatboipittiks aber 9fi^ar aicbt in eiii^ ipe- 
XUZ. Jahrg. 4 Heft. SO 
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«Ulla 0«f ehielitf 4er hdktrft Aitlyili gabirl — mi Itaf Mim 
Wf d«i LeikBts'MbM Schrifttn. — 

lo dcB «ArchlT fflr Matheaatik aii Phyilk** ttgt der Herans- 
f Oker aiü groMeai WoMkebigen: dait die AoMpfftteke merea Vart'i ikn 
wla aof der Seele f eaekriekee aeleet — 

Die Aufiattiiiig dea Bockef ifl aekr gut oed eenrect, und maekt der Ver- 
hgikaedhuir «He Eine, ^ Um» MUiWCw 



NeumU Sammhmg OMisgewäMUr iMeM»eher und Rämiiehet OobH- 
ktr, verdeuUM von den berufensten üebeneUem, StuUgari, 
Holfmami^eeke Verla^ebuehhandhmg. 18S6 und 1866, in kU 8, 

id^erung XX. Quinlut lloratius Flaccut Werkt in den Verne eisen der 
Urschrift übersetU von Dr. Wilkelvi Binder. Erster Band: Oden und 
Epoden. Vierte durchaus umgearbeiiete und verheuerte Auflage, 155 S. 

XXI. Börner'» Werke. Deutsch in der Versarl der Urschrift von F. F. C 
Donner. Erster Theil. Die Uias. Enitr Bamd, L Us 12, Gtumg, 
Stuttgart u. s. tr. 2iO S. 

XXII. Xenophon' s Memorabilien oder Eritmerunge» <M Sokratet, überniü 
von Dr, A. Z ei sing. VIII. und 154 S. 

XXIII. Des P. Cornelius Tacitus Werke. Deutsch vott Carl Ludteig 
Roth. Drittes BäiuicheH, der Ännalen 3. bis 5. Buch, ummt Supplemen- 
ten ies 5. 125 S. 

XXIV. Quintus Horatiu» Flaccut Wuke m. «. lo. ZueUer Band: Satiren 
und Episteln. 136 S. 

XXV. Aristoteles über die Theile der Thiere. Vier Bücher. DeuUch von 
Dr. A. Karsch. (Mit dem Motto aus ArisMtles: füoic oG-rt ictpitpyov 
ouS^ OUT« (iati^v icoul.^ i82 S. 

XXVL Cicero*» Tutemtetne», verdeuisdu ton Dr, Raphael Kühner. 

XXTtL Arietephmnee imetepUkt werdeitittAt von Jehannee MimkwUe. 

Ereiet AmdL Der VegdelM IF. md 155 8. 
XXWStL, A» F. C%rneHue Tmeiime Wmine u,e,w, Viertee Rändeken, der 

Aemtkn S, Bteek, emmid dem SupplemmUem der BBeker 9 Ut 10. IS$ & 
XHX, Fiaio'e em§nedUie Werke, Dmdedt wen Jt. FrmmU, MM» BIm^ 

cftaM. Fkädrme, 92 8, 
XXX» Strethe'e ArdSamlnBaM. €kereiiei wed dnndk AnnurkMnaen erUhttert 

«M Dr. A. Fürhi$er, EreUe Bändeken. M I. «. & Vlil tu 908 8. 
XXXL Fimtmrek'e auigewMe Biograpkkie. DentwA «m Ed. Egik. Fi«^ 

iee B ä ndtkm . JuHme Cäemr. Fl med T8 8. 
XXJÜL Demeeikenee emegeieMe Reden, ^erdeuteeki wem Ä. Weeterwtetnti. 

Ermt Bernd. Fkilippieeke Reden. X und 90 8. 
XXXOL Titme liwime Rdmieeke 0eeekiekte. Dmdeek een Fretn% Pe- 

refkauff Qerlettk. Erelee Bdnidten. 1 Bndu iV med 89 8. 

Die Uer e dj fe ttfc rt e B weherea Ueferanfeii eioM ia dieaen BlitlerB aekea 
■MkrfiMk keipfeckeM Untemebneiif gebee Zeagaiia eben a o Mbr m dm 
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mAtm und! angestöriai Fortgang demlbes, wie der gttnstigei AvAmIom, 
velcbe dMeelbe odt gnten Grande bei demjenigen Pnblikan gefunden , für 
in ei nwtchttbeertiit iet Wie dea «Uge^ei a eaClMifeklef dieeee ün twi e tauM 
klrifl^, weichet eiaeii des deeeiedien Alteiibm Israer elehendeB Wnk 
duldete« mit den HeifterwerkcB defeelben BllMr l»ekamt ■mcImb eoH, tofo- 
ÜRM dieea ikn ia UeberlragaDfen Torgeleft werden, welche, in noglidifler 
Trane bei eergfUlifeni Aneeblnct tn dei Originnl feballen, docb nncb die 
AntorderaagcB nncerer Spreebe enf gieiebe Weiee bertkkiichlifen nnd dweb 
keine Urte nbüeccen, co iel dnittber bereite ftrttber dni NMbige bcnuikt wer- 
den, wif nnaendieb von den bier engeseigten Fortcetrangen einiger ccbea 
iilbcr engefnngenen Autoren gelten nMg. 

Yen griecUicben Antoren evMbeint Uer der ente TbeO der Homori- 
fcben Iliee, von der Bend einec eneifcennten MeiMeif,' der eelno gree i o 
ItMt nnd Gowandlbeit enf dietem Gebiete «berbenpt, in der TOiliegendea 
Uebertragnng enb Nene bewibrt bet. Wenn die Trene dei Gemen aorgfUlig ge- 
wibit md dno entike Cdorit keineewege Terwiicbt lit, co werden wir enderereeBi 
keine Ton den Hirten webroebnen, die eine frOber lo verbreitete Uebertra- 
gnng oft ao gern nngenleecber macben. Um doTon eineUeine Probe en geben, 
letaea wir eine Mngere Stelle dea aeebaten Geaenges , auf dem togenannten 
Abaebied Bektor'a nnd Andronmcbe'a bierhor, und beginnen mit dem SeUnae 
der an Heklor ?on Andromacbo gericbteten Anapncbe Vera 439 ff.: 

Hektor, so bist du Vater mir jelit und würdige Mutter, 
Do mir Bruder zugleich, du bist mein blühender Gatte! 
Dirom erbarme dich jeut, und rerweile dich Uer on^dem Thnmin; 
Kaehe doeb nicht anr Waiae das Kind, xur Wittwe die Gattin! 
Stelle das Heer dort hin an den FeigbaumhUgel ; die Stadt ist 
Dort ja so leicht xagänglich und leicht zu berennen die Mauer. 
Dreimal stürmten bereits die Gewaltigsten dort und versucbten's, 
Ktbn la das Ajaspaar nnd dea Atrena Sohne aich aebeerend, 
Aach um den femegepries'nen Idomeneus and Diomedea, 
Sei l dass ihnen vielleicht ein kundiger Seher es eingab, 
Oder des eigenen Muthes Gelüst sie stachelt und aufregt. 

Ihr antwortete Hektor, der Held mit dem wogenden Helmbusch: 
Mich auch httrmt diess Alles, o Frau; doch scheu' Ich der Troer 
Mmmr ao aebr nnd die tfoliehon Frnn'n in den bmgeo Gewanden, 
Wenn ich, dem Feiglinge gleich, abseits mich entzOge dem Kampfe. 
Auch mein Herz wehrt solches; ich lernte ja, tapferen Muthes 
Immer zu sein und im Kampfe au sleh'n mit den vordersten Troern, 
Ringend xugieicfa für des Vatera erhabenen Rnhm nnd den nMinen. 
Denn das weiaa idi gewiss in der innersten Brust und im Heraen: 
Silst wird bommen der Tag, da Troja, die heilige, hinsinkt, 
Priaraoi auch und die Völker des wurfspeerschwingenden Königs. 
Doch nicht kümmert mich so das Geschick, das künftig der Troer 
Oder der Hekabe aelbat nnd Priamoa' wertet, dea Herfaeben, 
Oder der BrOder Geschick, die, Yiel' an der Zahl und so Uofer, 
Dann in den Staub hinsänken, von feindlichen Mttnnern eiachlagen, 
Als dein Loos, wenn Einer der erzumschirmten Acbtter 
Weg die Weinende führte, der Freiheit Tag dir entreiaaend. 
Wenn dn, naeb Argos geschleppt, filr die Herrscherin wttbeat tm WeMtnW, 
€4ar dea Wasser vom Quell Hypereia's oder HesseYs 
Trugst, mit heftigem Sträuben dem eisernen Zwange gehorchend. 
)•} dau lagt wohl Mancher, gewahrt er dich Ihrftnen vergieaaend: 
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.Sebt bt^r Hektors Gemahl, der unter den reuigen Troern 

Immer der Tapferste focht, da sie Ilios kämpfend umlagert!" 

Also ruft einst Mancher, und Schmerz durchdringt dich von Neuem, 

••I» in An ÜtUtm ir«f1oiil, der dir abwehre die KnechlMhefl! 

Aber o wär* ich dabin und deckte zuvor nieh der HUffel , 

l^lfl^ der Feind dich entfuhrt und mir dein Jammer in*8 Ohr tOnt! 

Hektor sprach's und beugte sich hin zu dem lieblichee Knilbeo. 
Aber xurUck den Busen der schönumgUrtcteo Amqie 
mniette ticli iclireiend dat Rind, tot de» Anblick fchaiieBd det Veten, 
tfNbbfr etaebfeefct von dem £rs und de» waHenden Mähne des Busches, 
Als es ihn sah von der Kuppe des Helms gar achrerklicb beitbifek'e* 
Lr&ut auf lachte der Vater zugleich und die würdige Mutter. 
Alsbald nahm er vom Haupte den Helm, der gewaltige Uektor, 
Legte aodann zur Erde den weithinatrahlenden nieder. ' 
Als er felittial sein Söhnchen und auH in den Armen gPiehawkelt, 
IM ec M«Mr Jmii ietMd s« Zmü wid dan endece« CMtem n^ f. 

Einige kttrxe erklfirende Antoerkupgen a^ Scbloiae dea Bftndcbena aind 
beigefügt. 

Niclit minder bekannt auf diesem Qebiete aind die Leistungen desjenigen 
Gelehrten ( der die Bearbeitung des Ariatopbanea übernommen bat, von 
der. nna hier das erste Bindeben, welches die Vogel enthält, vorHegt. 

dfn^ Gedankeninhalt der antiken. SchrifltoVell^r sn|fldeli fh^b WQrde^ 
Anaiuth nnd B{n(iichheit farbenr(>ich , glanzvoll und ^nm in unsere Sprach^ 
n ttberlragen*', war die Aufgabe, die hier gestdlt nnd zu lOsen versueht wird. 
Wem ditts bei einMR IKeb&er, ^i« Arv^^hm«. woM^ («dohlcs isf, so wird 
naa wm so mehr slle UiMeho babo», sSÄ Mrie^j^k m ittbl^ Uel^^ 
hat der Velft fa» einer dop Oaborsemof Towosfohendon Bialeiinnf die allgo* 
BoiMo Fragen i^r, Entstebang und Bitdang d^r alteii Komödie bespfoehon, 
sowie in einer woi^eo.« bosooderen ^inloitang s« diesen Stlt^k de^ Stan^v 
pmlit beseieh^ii von wolebogi 4«as«lbo o^ÜhUm^ «nd gelfpoo ^hM^ «losfb 
IHo am Seblnsso 8. 1169. boigofligton Amnorknngon nohsfoii. natlrUeli Uat 
oiaoB grosseren Ranm ein; sie sio4 som Veiistlndniss. des Binselneii notlb- 
wondig. 

IKo UfjjliOES^tmg der Veg|Of«bili«Q J^enopKoo'f — doiv) ante? diosem 
lateiBisoheB TBol Ist uns dsn WoH^ idlordiag« ieta> golMnüger «nd bekwnM^ 
wie nntor Jede« andern, grisebinheo oder dentsekon » hat obeirfalb oloo 

Einleitang erhalten « welche durch efaie klare ErOrtemnf ibe? den Inhalt, dfo 
Zweeko unA Tendenzen der Xcnophontisclien Splirift aieb empfiehlt. Per Ve^ 
fhssor erkennt in Xenopbon'f Schrift: eine loenoiienartige , vom 8ehlt)0f 
dorn And e niie n des Lehver» geweihte AnfseichMing nnd ZuaamnensteUnng 

dessen, was dem XenopiMn von den Unterredungen und der Lebenswelse des 
Sokrates in Brinnerung war, und bemerkt dabei, dass sie mithin In Bezog 
auf diesen berUhmtcitan aller griechischen Weisen eine ähnliche Bedeutung 
habe, wie etwa in neuerer Zeit die Eckermann'schen Geapräche in Betreib 
Gotlie'a: eine Ansicht, die doch noch manchem Bedenken Ranm giebl. Ue» 
brigens erkennt der Verfasser mit 9e9h( in difsen Aufzcicbnangen dl|^ treueat^ 
und aus ndchternster Anschauung bcrTorgegangene Bild von der praktischen 
nach Aussen gekehrten Seite des Socratcs, von seiner ethischen und religio» 
sen Welt«Ascbaaaiig| seinem YerbfJt^n dem Staate und &^ (|eseUsohofl gegen» 
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ifter, ieineir leftmielliOfle, km ktlmt gansen AB hnK ft^äb th r^ileft >M 
filaadela «. f. w., ond wenn In ditatm STnne weilet bitisof&gt, ^ 
pnse Sehrift ^eil Stempet ätr mntt'erhaften Klurlieil ^hd Fo|ra1)iHUII Wkfft, 4^ 
gtMl, ^110 lie tich noch jeitl (t) irefftlch fcn einen töli(ftWhe ^igM UM 
fti einer Vollubtbnollkek i^tclkt fdkten solfte, lo mit man aAerdin|t eitter voTcb^ 
(Schrtft wobt den Vonag i^onnen Vor «o Tieleili icKlecblen Zeaf , «ria Jelll 
Üi die «Ofenannien toIktblbTIothclten wandert nnd biter sbr Verbildnn|^ mebr 
Mtrigl ala fur Wahren nnd getaftddn Aufkllhibf des VoTkea ^er leine inHh 
m Ittiereiien. JedenralDi WMen jr^bi^dele Leser, dte, ebne defe (hrlfiliata 
kundff so ieltt, die Weh- nnd Ubensabsbhannnir etbek iteilenttebiftfl Wdllefl, 
md swnr einea der edencbleuien, ntber kennen lenren woAen, adh d^c!^ vöi^ 
Bcfeadea Verdentsehnnf diesen 2week errriebrn kdnnen. 

Die Üeberfettnn^t eines in das Gebiet der Naiar^unde 'tfnseliYlff|feta Wei^ 
kes dea Aristo tele« tlest sieb nnireaebtek der groskeh dfehWferrgkdlMl, 
welebe die Uebertraf^ng Oer Mrilten des AriiloteVes iil t»itie Üteisbade ttdü 
fellttllg« Sprache, ohne Verletzong der Treue, mit stiAi bhittgt, fabs l^nt, «tHI 
kann onsem Naturferschern , die imhier weniger, sanlcbst aus Itani^^ SYi 
fpracbHcber Kunde, tu den Schriften des Alterthums, insbesondeVe fltS fllr 
()le Anffissung nicht selten schwierigen Aristoteles zurQckgehen, be'itfettk edr- 
pfohteti werden; »ach andern Gebildeten, welche mit den Ansichten des gros- 
sen Forschen ober die Natot* bekannt werden wollen, Miag dTe gleiche Em- 
pfebfon^ Igelten, ziimni da der tfebel'setzer behdQbt war, in den Aiifeih deih 
Text beigefügten Anmerkungen nicht bloss die technische ffedeutüVi^ hia^)6ti'dr 
Ausdrücke, die In der deutseben üebeirt^agung letcht Hillliterst&ndhtss etkea- 
pen konnten (so t. B. Xüva{iic, Mp^etl, istt).Ly,zia , urt ntt ein Beispiel der 
Art zu nennen) criiiutcrt hnt, sondern auch in Bezug auf die Bpschreibnn^ 
der einzelnen Thiere, ihres Baues, ihrer Eigenschaften ti. dgl. vielfach Er- 
klärungen aus der neueren Naturkunde beigefügt hat, durch welche fHr den 
Leser das Verslündniss und die richtifre Auffassung des Ganzen nicht wenig 
gewonnen hat. Seihst Verbesserungen des Texics , zu welchen der Verfasser 
nnvrifTktihrlich durch die von ihm gegebene Ueberseltung geführt wird, Wer^ 
den bei einigen durchaus verdorbenen Stellen in Vorschlag gebracht. 

Schwierigkeiten nicht geringer Art treten auch bei Strabo hervor, dessen 
erstes und zweites Buch in einer neuen Verdeutschung hier vorliegt; der durch 
die verdienstvollen Bemühungen neuerer Gelehrten seiner ursprünglichen Fas- 
sung näher gerückle Text bietet doch immer noch dem Ucberscfzer durch man- 
che Unsicherheit und manches Vcrderbniss , welches die urkundliche üebcrlie- 
fcrung, so well sie sich erhalten , nicht beseitigen konnte, vielfache Hemmnisse, 
die nur ein mit dem Schriftsteller wie mit dem von ihm behandelten Gegen- 
stände völlig vertrauter Gelehrter zU überwinden vermag: und rechnet man 
dazn die weiteren Schwierigkeiten, welche in det nidit gerade gefälligen, im 
Gegentheil oft schwerfälligen Schreibweise eines Schriftstellers liegen, der sich 
tttcht so leicht in ein fremdes Idiom bringen lisst, wenn seine Eigenthümlich- 
keit nicht verloren gehen soll, so wird man sich auch leicht fiberzeugen, 
dais die Aufgabe, diesen Schriftslellcr in deutscher Sprache nach den Gmnd- 
sitzcn, die das iVogramm des ganzen Unternehmens ausgesprochen hst, einem 
grösseren gebildeten LeserJ^reiie vorzufuhren, ia der Thal keine ieichte Wtf« 
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IndMfen lit ist io die Hinde einet Gelehrten gefallen , den seine besondern 
Studien gerade aof diesen Schriftsteller, unsere wichtige Quelle für die gi-o- 
graphische Kunde des Alterthums, vorzugsweise geführt hatten, der daher auch 
sur Lösung dieser Aufgabe ein Mehrercs geleistet, als von Andern zu erwarten 
gewesen wSre. Jede Seite dieser Uebersetxung kann dazu den Beleg liefern. 
Eben diese umfassende wie gründliche Kenntniss auf dem weiten Gebiete der 
■Iten Geographie, die aus den sorgfältigsten Studien der alten Quellen hervor- 
gegangen, damit auch stets die Ergebnisse neuerer, an Ort und Stelle gemach- 
ten Forschungen zu verbinden sucht, hat den Uebersetzer in gar manchen 
achwierigen oder dunkeln Stellen auf das Richtige geleitet und vor manchen 
Missverständiiiisen bewahrt, dadurch aber auch selbst manche gliirkliche Ver- 
besserung und Berichtigung des Textes herbegefuhrt, wie sie in den der Ue- 
Itersetzung beigefugten Anmerkungen enthalten ist: so dass ein künftiger Her- 
adfgeber des Originaltextes eben 90 gut wie Derjenige, welcher zu gelehrten 
Zweeken den Strabo benutzen will, davon keinen Umgang wird nehmen kön- 
■cn: und würde der Verfasser selbst ein Hehreres noch gegeben haben, wenn 
nicht der Zweck and die Bestimmung dieaer Uebersetzung für derartige Erör- 
toroofen eise Schranke gesetzt bitte, welche den Verfasser selbst nötbigle, 
aich auf dujeoige so bcachrinken, was tnr Rechtfertigung seines eigenen Wer- 
kes gewiaMUMMM MthweBdif war. In Anschlosa an das Programm des gan- 
IM UalarMhoMU awlil toMibc aiM M •Uer Treue and genauem Anschluss 
§m den Originaltm doch aaeh voa SalleB der Sprache nicht blos geniessbare, 
aoadora iMb lii g rt ia a a r ga PobKkiUB ansprechande dentacbe UebersetaaBg ao 
liofom, waleha wirUiali iai Slmde iil, d«i gibildHra Laiaa, der sich eiie 
KeMifiaa der alla« Geographie mm aiBW Ihr« Haoptqnellen Tafacbaffea will, ^ 
•bM 10 ra beAMiteii, wie jedeo aaden aeibat gelehtteB Feracher, der eoaaer 
8lMd in, daa Werk ib der OriginalsprMdie n leaee, eker deck dave« eioea 
Gakraack aackea bmü« kei den er aick eaf dhi Treae aad BickUgkeil der 
Wkeeaa Uebcraateanf verkMioa kaaa. Sa iai ec dano gelangen, eiae, wie 
wir ftaakea» riekliga Mine eiaiakBlleB awiackea akMr allm wMickea aad 
gateeaiB, aker deataek kaaai la gcaieeieBdeB aad eiaer alkn iMderaiaifleB» 
daa eigeBlkttailiekeB Ckiiakter dae Werkea TerMcktigeadeB Ueketaeliaaf , swei 
Akwaga» aal weicke Mkera Baaikeiler dce Siraka ailerdiaga ▼erlkllca aiad. 
F«r die Geaaai|kait aad TiMe, die dankwef Uer keokaeklet wardea, auf 
dar Uaulaad apreekea, deaa jedea Worl» wdckea iai Gtaadleile afekt Ter- 
kom, aad aahrader faa dea Heiaaifekeni deaaelkea ala aockweadiff aaai 
Verstiodoiaa aiacefligt wordea« oder voa den Uekenelaer aalkat eaa gbickar 
Etckalcht blaiageaetit wordea, aack ki der Uekeneliaag ia aeki^ KleaiaMni 
eh g eachloa n n worden iit. Die HioraAlgaaff der SaileanUea der Cbaaakon'- 
acken Aaagako (oach welcher gawAkaUck cüiil wird) aai Baade dea dealaeken 
Texte« ist eine sehr nQtilicke aad dankonawerla Zagaka. Die Aanerkaagen 
nnter deai Text eothalten aoaaer den kenerklen krillaekaa BeckirerUgaagan oder 
VerbeMeraagea BMnches xom beasern Veiitiadataa dea Sirako enprloMlicke, die 
Berichtigaog flMBcher Irrihümer, die Angabe aeaerar ffaaMn der im Texte er- 
wähnten oder geschilderten Orte und Gegeodaa, ao wie aeUü den Neckwe« 
aller im Texte citirten Stelleo anderer Aotoreo, aaaiantlich dea Homer, dea ka- 
kanntUch Strabo Tonogtweiie in aeintm Werke berickaichtigt kak Jedem 
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riwifacn Abichaitt« itt eine ^aoe InballMngäbe ToriaffeseliJckL Uod lo 
wird diete Uebenetzung des Stribo nil golem Grunde der allgemeinen BoMlk" 
iHf mDpfohlen werden können, aU eine grOndliche and verdieMlIiche Lebtmif. 

Et freut um, von der Uebenetzung der Demof thtoitckea Reden fte 
Gleiches berichten, und lomit auch diese LciatoDg eisen grftaiaw Pllbh'kua^ 
far das vie beitimmt ist, bestens empfehlen an kOonen. Aoeh dieae Uebei^ 
setzang ist in die Hände eines Gelehrten (elegt worden, der auf dem Gebiete 
der aUheltenischcn Beredsamkeit wie Wenige heimisch, hier ab einer anaerer 
gründUcbsten Furicher sich bewährt hnt. Er gibt in diesem Bindchen , den 
ersten, die drei Olynthischen Reden, die erste Rede gegen Phih'pp, die Beda 
vom Frieden, die zweite Rede gegen Philipp, die Rede über die Angelegen- 
heiten im Cbersones, und die drille Rede gegen Philipp. Statt der erklärenden 
Anmerkungen ist eine Einleitung vorangestellt, welche uns in die Gegenstände 
einführt, die das Thema dieser auf einen Milteipankt hinlaufenden Reden — die 
Bekämpfung der Macedonisrhen Macht und dos Königs Philipp — bilden, uud 
im Zusammenhang uns die Beziehungen und Verhältnisse entwickelt, unter wel- 
chen diese Reden entstanden und durch welche sie hervorgerufen worden sind. 
Auf die aligemeine Darstellung folgt die Erörterung des Einzelnen, so dasa 
Jeder, der diese Einleitung durchgangen hat, dem Inhalt dieser Reden au folgen 
na Stande »t. Der leichte, gefallige Fluss der Demostbenischen Rede, die 
einfache, aber eben dadurch ansprechende, auf den Verstand berechnete und 
einwirkende Darstellung tritt auch in dem deutschen Gewände hervor, in wel- 
chem uns diese Meisterwerke der hellenischen Redekunst hier vorgeführt wer- 
den, die Jedem, der zum Redner sich bilden will, als ewige Muster vorlenchten. 
Eben darum sind sie auch trefflich geeignet fttr ein grösseres Pabliknm, welcbei auf 
diesem Wege eine grändliche Einsicht in die Werke des ersten Redners der 
hellenischen Welt gewinnen und dieae anr eigenen Bildung anwenden MllL 

Schliesslich haben wir noch dea weiteren Bindch e na der Biographien Pin* 
tarch'a zu gedenken, welchea efaM der inleresinntealen LebeniieMIdenuifMi 
dieses SchrifUiellers bringt, die, wln mm mA ttcr Ptattiih •!■ fciilntlwfcn 
Quelle denken mag, jedenfnlli nnhr GMbaB Md athr Birtekaielilifniff 
dienen wird, ala die darnns m einen giMMt TM fiMll6pften, an pot H i i Bfc w 
Zwecken augeatntaten Sehilderungen 4erfnlbm PniilMiehkeil« wie ain In dnr 
neuesten Zeit mebrftwii Mm YnncMi fakonnen lind, lednrfille wifi ■■■ 
in dieser allen Biographie, die to einer g^igoa Md iatie i i ii dw i tataehm 
Fem hier vmliegt, ein getreneiet Bild d« nie Menick» nla Gdehrlar nad Feld» 
berr io h&n9mpmäm Rftneit flftden» nla dien die TeneUeden«, von 
lfcilrtnnd|Hwhlnii oder nndem BAckaiehten nnagegangenw VemwlM i m i rw Ml 

0ntnr den Uebnrfeintnf en rOniaebar Sohrillalaller mmutm wir Uar die 
FnriMiKnnf der Aunlen doe Tnoitae in nwel Bladckna, wwtther iflkm 
Mber dn» VMUge bennrkt werden, w wie die in iwei Bto d d bni To M e nd r t e 
Uebenelinaff dar Gediahm dee Uorntlne in einer na die MeCin der O rig inrti 
aMi nOflielMt anacUieiiMdea Fem; darin reilM aidi die 0eherln«Hnf der 
TnacnUaao Cienro'a, aber die wir noali Biatgaa an banoifcM Ma«. 
Dem diaaaUio iai anafagaofM ?m ainan Galahrlan, dar aich faiedn mi dtaae 
BaUft dii Giaaio bi wiadariwhw Aat§üm fgnm yuüum arweibw bUb 
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tal teil Ar «Ii ^iVifillpB der }cm Lebradim Tvrirmil und beknnt, tbtn dtrom 
ViMk tW Migi wttia sa ciiier Uebenetton^ derielben berufen war, welcb6 dtf 
#Ml fopiUre Famiif det Inhtlti fo aasprerhende Werk des allen Römerf 
II dfUrtlr clmM giifllff(tfcfi Form nad in einer flicstenden Sprache w ieder gibt, 
ilft^ d'a ki6 ttreng an den Gedaokeofpmg und selbst an die Anidnicltt weite dea 
iMr^tfMill iieb liMt, trnmrrliin ein tfenes Abliüd demselben zu bietell Ttmiag. Ita 
tHber Voranfgeschicklen Einleiioag Terbreilet sich der Verfasser fiber die De- 
liandlang der Phifotophie bei den Itdniern Oberhaapt, so wie intbeaondere fiber 
Cicero^ Verhihnin und Stellung tu derselben: man erkennt ans jedem Wort 
den mit dem üe|fentt«iide aclbat darch vieijSbrige Forachong so tertrauten Ge* 
lehrten« den man ||ern in seineni Urtfaeil Aber Cicero folgt, da er weder tob 
einer Ueberscbitcong, noch von einer Geringschfitznn;^ drsselhen sich hat ver- 
leiten hissen, Wie sie bei einigen unserer philosophischen Schtvilzer sich noch 
fn neuester Zeit in einer Weise kund{rf"{reben hat, die einen ManjLl aller 
näheren Studien auf diesem Gebiete an den Tag leg», der durch ein freches 
Absprechen verdeckt werden toW. Prfidirate, wie die ,,eines bodenlofieo 
SchwSlrers", dem Cicero unlängst erlheill , werden eher auf diejenigen lu- 
Tfickfallen , von denen sie ausgegangen sind. Wir empfehlen um so mehr 
die hier gegebene Darstellung, an welche weiter eine genaue Uebersicht 
des Inhalts der Tosculanen sich schliesst, welche den inncrn Zusammenhang, 
und iwar nach den einzelnen Büchern (S. 13 — 36) mit grosser Klarheit darlegt. 
Kurze erklärende Bemerkungen haben in Noten unter dem Text ihre Sit-Ile er- 
liatten: über die in der Schrift vorkommenden Eigennamen gibt tlas am Schlusi 
beigefügte Register, das in alphabetischer OrHnung dieselben auffuhrt und jeden 
ttlit der nöthigen Erklärung begleitet, genügenden Aufschluss. 

Die hier begonnene Ueberselzung des Livius wird schon darum als i^it- 
femSss erscheinen, wenn man un die Versuche der neuesten Zeil denkt, eine 
l<Omisrhe Geschichte, unabhängig von den Quellen, ja im Widerspruch und im 
offenen Gegensalt to denselben zu formuliren, und allen Denen, welche in den 
Itof ttn« gekommenen Quellen römischer Geschiehle sich selbst umzusehen aus- 
ser Stand aind, ein Gebilde der eigenen Phantasie als Geschichte des alten 
Borns in die Hlnde zn Kefern , oder wenn man an die absprechenden und ver- 
Vf^llbiMleu ürtheHe denkt, welche ftber die angeblichen Mingel dieser alten 
^QWete erhoben und bli soDr UbgebtAr aasgebcotet werden. So wenig man 
IM M yh li At, dba «idl fo der iRmii ^eieUebl« Rone bervoriritt, ver- 
Immii iNfer M^raneili bÜni tefft wird gegen ehMlM VotitHaM oder Ver- 
uriM», irM» to de« bifcii Obc'Nm bonroi'lroleo, „tof jeden FiÜ (lo tpriebl iieh 
Att ¥eif. inK §b tV ilee Vorwort») wiM oIb «hbeRMieiior Loaer nne den Qo- 
ieUehlebaebem doe Llfin eioo richtigere VeootoiM ritaiiaebor ZotHsde Mböpfen, 
«H Ml der pbfloaophiedHkrMwbini BeifidMiigawoiM doffolbea GegoMtadei, 
Hfll tib ftt «wem Tagen 0itlo iit* — IM demft mof mA dieio Uebonetsnng, 
410 Ml bbttBbl, iee Hoiilerweit dbi ofieo Bbnen ooci Form ood bboH ta 
0otfMieft bo «Ol bis iMfM wtodORo^eben, Mid doD «nfikeii Cborafcter, dio 
wSrdi^ VbMnig ond dto odio Hiltoo|p dei Origfooli oocb ta der Uebeitregung 
diftMoM so liMOB, iMbeeoftdoro Denen «ttpMilen werden, die die Oaelhni der 
O m M dbMt Boai n hun boner flkoode find, ober dodi feflee Ih^eBig« bomoa 
M IMM wMMtt, wat to dkm MAbl dMbiHM kl attd die pidm Graad- 
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Ibfe ttMrtr IMbIoIm dei Tolkat and Siaalei der allen Ilömftr bildet. ' Wir 
M BchToü *(fc1e tVobn eine dem Umgang dee Werkee entnomineBe Sielte bet: 
„Tl^ie dem aueb eel, io wird et mir immer Befriedigung gewibreii, die 
Aadenliea an die Theten des erjten Volks der Erde afteh meines Orlbs an fdl^ 
dem, abd wenn bei dem ipossen Zudrang von ScbrilUtellern mein Name Mi 
ünnkcfn bleibt, so werde iek mtcb- trSAen mit der BerOhmlbeit und der GrAsso 
tteter, welche meinen Kamen Qberscbillen. Ueberdieis ist es eine nngehenra 
Arbeit, wobei man Uber siebenhundert Jahre rflrkwirts schreiten 'mnss; von 
geringe'm Anfing ansgegangen, bäl der Gegenstand eine sölche Ausdbbnong ge- 
ironnHOt dam gerade sefne QfOsse ihm Gefahr bringt. Auch wird ohne Zweiföl 
M MUb tJVs'pmng, ndd iras diesem fcnnichst liegt, den meisten Lesern wenfg 
l^ergnügta gewibreib, welche so der Neaseil eilen, wo die Keifte dek schon 
lingst SbtoAichligeh Volks sich selbst anlVeiben. Ich hingegen w^rde ancti 
die Bklohnnng bei meiner Arbeit soeben , dass ich von dem Anblick der Lei* 
dta, die Qiiier Zeitaller Wlbrend so vlisler Jahre sah, wenigstens so lange mich 
ibWebde, Uls mü g'anier Seele in jene frQhem Zeilen mich snrUckversets^; 
Ural \ot Jedlfet Sflf^jte, die dih GemOlh des Schrfftstelters, wenn auch mic^ von 
Üt VTahrbeil ablenketf, doch beanmhigen kBAnte. l^as die Zbh vor Srbennnjj; 
delr Siadt and dem'erMen Gedanke6 daran aobetängl, weirbe mehr durch dich« 
terieclie Sagen aosgeschmttckt, all auf nngelilicbte geschichtliche Denkmildr 
gegrfindel tit, so liVgl weder Bestätigung noch Widerlegung in meinem Sinn. 
Et igt ein Vorrecht des Alterthums, durch Hereinziehen der Götter in die mensdl- 
WM INnge desh Umtarffdg d«r SUdle *i»e kOberb Weihe n veHeifaea; Md 
^ W%nn es irgend einem V^lke yergOrtM fteie malfe, eeinen Ursprung ku heiligen 
nnd eof die £«nwirkang der Götrer tu beaieben, so ist der Krie((fnihm des 
JlOlnisrh<*n Volks ten der Art, dms, wen« es gerade den Mars als aeineo nnd 
aehiea Stifters Stammvater nennt, Menschen und Vdlker diess eblNi 10 geduldig 
ertragea ndgen, als sie die Herrschaft dulden." 

Zms BAdbcr eon ier Kmut m tiOm, AUt WOMi In nenem JEisid es» Jh. 
a, CrUp»m Itipwig, Jok, Amhr, Bm-A. i8S$. Vi mid i4S S. in 19. 

In der schönsten fusseren Form, nett und zierlich gedruckt auf weissem 
Pflpier, in l)equemem Format und e!eganleni Einband, fär die Toileltenttsche 
der Damen wie es scheint bcolimmt, wird uns hier eine Utbcrtragong des be- 
kannten Ovidischcn Gedichtes geboten, die freilich nicht an die Worte des Ori- 
ginals und dessen Meiram sich genau nnschliesst, soodero in freierer Weise 
■und ih gereimten Versen, auf moderne Art rugeslulzl, das fremde Werk wie- 
deriDgeben versucht, und wenn man bloss diess im Auge hat, ihren Zweck 
auch allerdings erreicht. Ich habe es unternommen, schreibt der deutsche Ver- 
faiser, die Weisheit des grossen heidnischen Liebesfingers zur Wiedergeburl (!!) 
zn bringen, fest öbeneugt, dais dieselbe nur der Umgfessung in eine gcniess- 
barerfe Form bedarf, um auch für unsere Zeit der vollsten Anerkcnnunj; gewiss 
In lein. Ich bin durchaus Ueberselzer geblieben, doch ohne Sciave des Origi- 
nals zu werden. Und so betrachtet er denn als das grosseste Lob von Seiten des 
aicbl-^pfaHöl^ischen Lesers das Zugestäudoissi „kein Bedurfaiss nach dem Original 



Digitized by Google 



514 Ctfnms Die Aii|gnlNUi|M to» S ri wuL 

gefühlt »I baben." Dieses Bedflrfoiit wird freilich der nicht empfinden könaiV^ 
der nicht die Mittel besitzt, das Original selbst lo lesen und auch Yerstehen zm 
leraen. Diesea aber bat bekanntlich nicht die edlere nnd reine Liebe mm Ge- 
genstand, sondern es gibt die 5IiUel und Wege an, die im Verkehr mit den 
geneinen Loretten nnd Grisettrn der römischen Welt anzuwenden sind, die da- 
bei nicht den Schein annehmen wollen , ihre Reize bloss um Geld zu verkaufen. 
Und so wird man auch ohne einer „lächerlichen Prüderie" sich schuldig zu 
machen, welche über die Liebeslieder und Liebeskunst des Ovid schon lange 
den Stab gebrochen, wie sich der Verfasser ausdrückt, doch kanm zweifeln 
können, was von diesem Unternehmen, welches „die Weisheit des grossen heid- 
nischen Liebeiängers zur Wiedergeburt bringen soll (!)" , in der That zu hallen 
ist. Es mag, wie so manche ihnlicbe Producta unserer beutigen Romanen- 
Literatur, für die ähnlichen Geschöpfe unserer Zeit berechnet sein, wie aie die 
Verdorbenheit grosser nnd kleiner Slidte aller Zeiten hervorgerufen bat. 

Wir können es aber nur beklagen, wenn die Werke des Altertbnms an 
folehen Zwecken benutzt werden sollen : das Alterthum bietet uns in so Vielem 
eine ganz andere Weisheit dar, die stärkend fUr Herz und GeroQth, für Wahr- 
heit nnd Recht, für Sitte und Tugend uns aufmuntert, erfrischt und belebt: 
solche Nahrnng in weiterem Kreise durch wohlgelungene Nachbildung zu Yer- 
breiteo, wire jedenfalla eine würdigere Aufgabe. 



Dm Amgrabungm tm Mmm tm Jahr i850, bettirkt^ fteadMa6en und iUmitrirt 
von Dr. F. Carrarm^ Fnf, und Director du Mutemnt ut Spalato. Am» ^ 
dtm JMmmchen iAerseM ton AdeU, Gräfin von HauIin^'SchickfttsM, her- 
muQfgthen von J. F. Neigebaur. le^pMf, Dfk'tck* Bmel im nihmg i85L ViU 
wirf 36 & inif 5 Ttiftim. gr. 8. 

Ausser Mainz dürfte diesseits der Alpen kanm ein anderea Mnsenm sich 
leden, welchea mehr in loco and seiner nicbaten Umgebung gefundene In- 
flchriften aufkeigen kann als das Museum des GymnaaioiBi ▼ou Spalato in Dal- 
■latien; ead doch ist dies Moieam erat einige dreiaiig Jahre angelegt: et ent- 
bilt jeltt icboB ttber 200 Infcbriften oebü eben io rtelee Fragmentee, TergL 
Meigebaur in Jaho*a Arebiv fttr Philologie eed Pidagogik, XVI (1850) 8w 890&., 
md TeroMbn aich JIMieh eicht mMeetoid» Sie ateeMea fMt eUe eea daa 
gans Dato Seleoe« der ReiideDe Diedetiaef , welche Stadt iei 9. Jahrhendert 
dndi dee Eiabll der Sle?ee eed Avaree lentlM werde oed aeitdeei in Scheit 
ud TriUeeian begiehea liegt; bot der Pelaat dea DiedetiaB diente achee de- 
■eb dee Biewoheeni eb Zoflocht, «ed geh derbeld daaelbat eatateheedcB Siedl 
den Neem Spelato, d. b. ctc iteXAn, ae deaa eecer Wert Pfiila der elBiliehe 
bedeetet: dar Ort werde oeeh eed eech eiee der Heeplalidte Delnetiaeai aeheiet 
aicfa eher bia ie euer Jahrheedert henh weeig eai dea venchOtlale Saloee be- 
UBunert ee hahea. Brat «eildeai Staiebllehel dereh aaiee deheeHaehee Beia»- 
Skiiiee ie dee Wieear JabriMkbere enfineifcaaBi eMchle« deaa hier ie der Mibe 
«rtar Weiebergee, Feldeni o^d CSehledee die Siedt Seleee verbergen Uge, die, 
ein debnaliacbae Pempigi, gr eaae Aeabenie Yenpreobe, erat aehdaai weiden eef 
Xoatne der ^^f ^ff ft^f h it1>hfll Begienuig ned der Siedl An^grebeegen venealelieli 
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wilcfce tfa Brwarlmf darctai ifebt ttaMblM; Mini in Btepift tr- 
iritot« Mwenii min iIIm Arlao too idnifohM DMkBiltra! Slatoen, lucbrif- 
tM» IltMMi» VoMik« kleineren Ahertbflmeni elc reichlich g etclMokl worden. 
DI« Awpebuife« leitete Anfings Prof. Ltnsa bi« 1828, dttw oalerbliebeB 
lie Me 1846^ wo der Oireelor dee Mttseamf, Dr. Cnrrar«, tie mit groMOf 
QaMiebt wieder anMini. Letiterer, welcher im Anfanf 1854 stiirb, hat Ober 
teSae Aasgraboofea and die AltertbQroer SeloMi'a mehrere Schriften edirt; sein 
letzter Bericht vom Jibr iit die ans Yorllegende Schrift: er ist unprOng- 
)Uk in ilelienifcher Sprache geschrieben, nnd wurde aaf VerweDden des Her- 
ana geb eie Neigebaar, den wir schon manche eigene Aibeit Ober die Alter» 
dAaier and Geschichte angarischer, italischer nnd anderer Gegenden Terdanken, 
Yoo der in Venedig lebenden Gräfin Adele von Haslingnn ins Dentache 
ttbrraetif , eigentlich um ihn in der Archiologischen Zeitong von Berlin ein- 
rücken an lassen; dieselbe hatte aber bereits das Original besprochen, auch 
bdle ich den Bericht f&r zu umrsngreich, als dass ihn gerade jene Zeitschrift^ 
die nur einen engen Raum hat, aafoehmen konnte; diesem Umstände verdanken 
wir die Erscheinung des Scbriflchens, was uns um so erfreulicher ist, da selten 
itstientsche Werke zu uns gelangen, und noch seltener solche ins Deatscha 
überseUt werden; unH doch erscheinen daselbst wohl viele Schriften, die we- 
nigstens ebenso wie die vorliegende unter uns bekannt zn werden verdiene^ 
daher wolleo wir einiges Nähere hierüber mittheilen. 

Der Bericht befasst sich nur mit den Arbeiten and Auffindnngen des Jahrci 
1850; die Ausgrabungen sollten damals nach der Ansicht von Carrara sich 
an die früheren Ergebnisse anschliessen, d. h. die grosse Strasse, welche dorcb 
die ganze Stadt lief, aufdecken; aliein die Bewilligung der Mittel konnte in den 
Jahren 1849 und 1850 von der fiegierung nicht so schnell erfolgen: aach die 
Inalraction der Akademie , dort , wo einige früher gewonnene Monumente ge- 
vreaen waren, nachzugraben, musste unbeachtet bleiben, weil diese Steine nicht 
mehr an ihrem ursprünglichen Platze entdeckt wurden, sondern bei der Er* 
baoang der Salonischen Tbürme, deren bereits 1846 43 zum Vorscheine kamen, 
als Baamaterial verwendet worden waren; und somit machte Carrara ausser- 
halb der römischen Umfangsmauern Nachgrabungen, da, wo ans aralter Zeit 
cyclopische üeberreste sind: hier aber war schon früher gegraben worden, da- 
her die Ausbeute nur eine geringe war, namentlich ein Sarcophag mit Inschrift, 
wo aber einige Fehler zu corrigiren sind, wie v. 1 QVIRIIVAE statt QVININAE, 
in v. 6 SALVTARIS MARITVS statt SALYATARIS iMARriVS.*) An einer andern 
Steile fand er ein mit Mosaik gepflastertes Columbarium , nur einige wenige 
Brooaeaacbeu und Münzen von geringem Werthe enthaltend; die. einzige In- 
schrift daselbst, eine griechische auf dem Hosaikboden, wird zu unserm Be- 
dauern nicht niilgetbeilt; in der Nihe fand man auch Fragmente christlicher 
Grabsteine, ein Beweis, daaa hier bis in die spitere Zeit Beerdigungen statt- 
fandeo. Ana den Inacbriften, welche bei diesen nnd frahern Ausgraboogen au 
Tnge kanten (der Verf. gehl minchmal weit inrfick, ao S. 10 bia ina Jahr 1827 
— eder eoll diee 1817 k e i ai eB? — ), merken wir folgende kleine: 



*) In dem za Prag 1852 erschienenen italieniKhen Original findet ilcb dimer 
Fehler nicht. Anmerk. der Redaktiou. 
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tvMI Ito ▼ nit iriMk AectortivMieD venebo Iii. Weileta Aefgrahnaf en legteb 
*vkut Attderkn ehi PriväAted mit Wtfse?i»Hiltcet so tage; toeli Irfc^ wereli 
MdB ia der Börner ttH, wie ei uHuSAt, ^|e btchrilhA eb BieAMileirial 
Verweedeli eof Üiakm FVftgmeht Meht üie Folm BASBH, die gerade tof tir- 
%diriltett tiiclit die ungewdbnlidie fet Die Htopterbell ereireclfte tMi eef dMi 
Aittpbitlkeater ud TlieBier, die UrlieD lirfliier tntdeeltt, Jelil eber ziemlicb 
1)1osf(eiegt worden, wie Abbildungen zef^en : lettterei war nacb den Vitruv'foheb 
Begeln Bn(;rlegt, wie der Vtif. bemerlil, docli eineto Beeebet*A1iar ftind rnitt 
«ftl der Orchcstra nicht, dagegen im Hintelrgrande der B&tine gegen dfe SitrftfSb 
lAi mlf||eMelU eise dem Hereutee geweihte Are buit folgeBder leicbrllli 

...ERCVLI 
EX AOVILLIVS 
SEVERYS oCOH.V.... 
DONIS. DO.\ATVS .AP... 
DACICO. DEC. SALON... UNO.. 
L. D. D. D. 

Darnacb war der Weihende S. Aquilllus Severni, cobrtt Centurio der V 
Kohorte, wahfBchefnlich der Delmater: wiewohl Aiao bisher nor TOD eioeiii 
Standorte dicker Cohorte am Rheine IVachrichten hat, sie abe^ bier ih efnetb 
dacftchen Kriege verwendet scheint , möchte ich doch iieinen andern Namen 
aabstitufren , da der Centario spSter nach Hause zurückkehrte and Decario der 
'Salonitaner wurde. Da die Ausgrabungen im September endigten, gibt der 
Verf. S. 22 eine kurie Uebersicht der gefundenen Gegenstände: die Münzen, 
79 silberne und 230 kopferne, reichen von den Zeiten der Republik bis zu den 
Zeiten der Valenliniane; unter den kaprernen hebt der Verf. eine Aelia Flacilla 
und einen H. Aureiiüs Caro hervor; unter den kleineren Alteithtkmern findet 
lieh fast keine von besonderer Bedeutung, dagegen figurircn nach S. 23 Thri- 
iienvtseh (nicht mehr Flischchen) und 8 ewige (?) Lampen. Als Anhang gibt 
der Verf. von dem benachbarten Epetlum , von welchem sich noch einige Üe- 
berreste vorfinden, 12 grösstentheil« ganz erhaltene Inschriften, die er bei seinen 
Etcnrsionen vorfand. Wenn wir schon oben gelegentlich bemerkten, wie eine 
Inschrift nicht richtig mitgetheitt ist , so können wir bier insbesondere dasselbe 
betlauern, was wir früher in diesen Jahrbb. (1854. S. 641fr.) Über Neige- 
bau r's Dacien beklagten: dass nfimlich namentlich die Inschriften mit wenig 
Sorgfalt und Aufmerksamkeit mitgetheilt sind, indem oh Fehler unterlaufen, die 
bei nur geringer Ansicht des Steines nicht vorkommen könnten; wir möchten 
diese nicht dem verdienstvollen und sorgfältigen Cnrrara zuschreiben, sondern 
etwa der Eile, mit der sie abgeschrieben sind, an welcher Flüchtigkeit aocb 
das ebeo abgeführte Buch leidet; t. B. die Inschrift YIII S. 25: 

D M 
P. FLOR 
DBAW ffl 

HimLOII 

WVERVSn 
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Vw mall« obM Sieip {^eschen zu haben, an4er«: 

3. DF. '0 AN. III. 
M. III. P. FLOK 
SEVERUS. FI 
LIO. INFELICI. 

so das« Vater und Sohn I*. Florius hicsstn. So 'steht S. 24 VIRSAlMYS statt 
yiPS.\NIVS; ERATRI stall FHATRI; S. II CLAND stall CLAVD; S. 3 TER-, 
IVILAE statt TERTULLAK; FARR statt FABR; S. 5 TROI'IIMO statt TROPIII-. 
HO-, S. 12 IVRA.\A stall TVRAMA; S. 4 rROVIKTIAE und dafür S. 25 gar 
ROKVIACIAE u. s. \v. ; manche Inschriften sind dadurch ganr unverständlich. 
Uebrigcns gibt die Srhrift manches INctic, anderes berichtigt sie; so wird S. 5 
bemerkt, dass die Inschrift Grut. 8G. 3 sich noch zu Spalato befmde, gehört, 
also nicht nach Spoietium, wo Giutcr sie hiiiäctzte; auch liest sie v. 2 und 3 
ALBVCIVS CLaudia, nicht, wie Gr. hat, ALBICIVS Cai Lilierlus — die Inschrift 
ist, geweiht den Dii Sjrii, die fast sonst nicht vorkommen ■ — • denn Grul. 1016. 4 
scheint mir unürht, d. h. aus der eben angeführten entstanden; eine Dea Suri« 
ist Bichl so seilen. Ausser einer von der Fortuna conservatrix S. 4 ist fast sonst 
keine inscriptio sacra angeführt. Zur Legionsgeschichle im Allgemeinen bemer- 
ken wir einen Veteran der Leg. XHII (Jcm., nachmals in Salona Decurio u. s. w.,. 
einen Cenlurio der Leg. II adj. (falsch steht da ADIIJ ; auf derselben Seite wird auch 
der clasiis viclri.x zu Misenum gedacht. Wichtiger sind die Inschriften für Salona 
selbst, lodern mehrere Beamten erwähnt \verden. Doch scheint der Verf. nicht 
ai/e Steine, die er in jener Zeit entdeckt, aufgefiihrt zu haben: so wird S. 10 
einer ßcrgwcrkverwaltung in Salona gedacht, von welcher die Inschrift nur auC 
der Tafel II sehr klein, fa^t. nur als Zicrratb (e(jal>6a ist: sie hätte a^cb im 
Text solleo aufgefiihrt sein. 

Diese wenigen Bemerkungen mOgen genügen, das Büchlein dem deutschen 
Poblicam zu empfehieo, denn es verdient freundliche Beachtung, was wir um 
•0 mehr wünschen, damit die Gräfin veranlasat werde, noch andere italienische. 
Werke uns zugänglich tu machen; denn die in der Ursprache kommeu nn^ 
höchst selten zu Gesichte; auch ist ihre yeberaetzung recht gewandt, und Ter- 
4ieDt «ach in dieicr Hinsicht ^r(M|aes Lob: mögf sie in diesen Studieo tu uw. 
aper Belehrung forlfabrcn. 



Aeickylos A gamemuon imt erläulcrnden Anmuhungm herausgegd>eu ea»- 
Robert Enger. Leipzig^ üruck uui Ytxia§ «» £• & lentocr. ißi6^> 
XXVU tmd U7 5. in a 

Diete Be«rbei|nnc ^ Aeschyleiaeben Agam^i)«^ vwd iMrYorgerafeii . 
dvcb den Wiinteh, die LeclQr^ <|ef Aeacbylai den Gymitatiep wiedtr su^äng-, 
Bcfc ra meban, draeo fie teil einer Reihe von Jehren enttogen worden fei;' 



*) So steht in dem italienischen Original, weiches nach FLOR das hier 
fant feblende CRISPINO eiBflkgl. Auch die weiter hier gerügten Fehler finden 
tUk in den itelieniMhen Original niebl Tor. Anaerk. der Redaktion. 
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iie toll alf* «Im Sehdaupbe 4m AffananBon aaio, indem gania diaiai Dnt-' 
IM gaaigBat lai, daa jagaadlicha Genlili an faaaala nd ia jadar BaiiabaBf 
Mldaad md vcradalnd aaf daaialbe aiasawirkaa; aad warn bfahar die Be- 
aebaffealiail dea Teilea ein Grood dea Aanehlataaa daa Aaaebylnt vee der 
Sehele geweieo« ao sei diaaer Gnwd, geil dordi UeffaMNUi'a Aaagaba ae viel« 
verderbeee SteUae glttcklich haffaatallt werdea md ttbeibaapi eine faaiare 
tiruidlage Ihr die Eritiii n^nmwt ala tiaflilidi baaeillft aasoaehee. Wir ha- 
ben una Ton dem Einen ao wenig wie von dem Andera Abeneogen köaaen, 
da der Zustand dea Texlea in dieaeaa SUIcke auch nach maachan, ofunala aehr 
lUktuMii nnd aweÜelhallen VerbeMcrnngen« wie aie In dieaer nnd andern Ana» 
gaben gemacht worden sind, noch keineaw^ in dem aichem Stande aich be* 
fiadeCi welchen der Gebrauch der Schule erheischt, wie denn auch der Heraoa- 
geber aelbst in dem von ihm hier gelieferten Texte oftmals durch „pidagogiAche 
AAckaichten" beatinmt ward, die „ala entacheidend in den Vordergrund treten 
md die Aufnahme mancher Lesart empfehlen, die Tom Standpunkte der Kritik der 
Vorwurf der WillkAr treffen dürfte." Wir glauben nicht, daaa bei der Wiederher- 
alellung alter Texte ia ilirer Urschrift überhaupt je pidagogiache Gründe in An- 
achlag kommea können, nnd werden am wenigalen dem Herausgeber einer 
Schulausgabe es anheimstellen dürfen, den Text seiner Aoagabe nach pSdago- 
giachen Rücksichten an gestalten; wir können endlich überhaupt nicht glauben, 
dasa die Dramen dea Aeschylos eine für die Gymnasien erspriessliche , und 
darum zul&ssige Leetüre bilden, weil zu dem, worauf es bei Aeschylos so viel 
ankommt, die höhere Auffassung des Ganzen, die tiefere, religiöse Anschauung, 
die der Ausführung zu Grunde liegt, der nölhige Sinn und die nöthige Keife 
mangelt und der ganze Bildungsxwerk des Gymnasiums uns mehr zu Sophociea 
hinführt. Für einzelne weiterstrebende und begabte Schüler der obersten Cla^^ie, 
für angehende Philologen gestaltet sich das Yerhtitniss freilich andera: ihnen 
mag eine solche Leetüre eher anzuempfehlen sein, und für solche, die aich die 
Dramen des Aeschylos zu ihrem Privatstudium wählen, wird auch durch dit*e 
Ausgabe des Agamemnon gut gesorgt sein, da sie in einer umfassenden Einlei- 
tung alle die zur Auffassung nOthigen allgemeinen Punkte bespricht, dann in 
deutschen flöten unter dem Text allseitig dem Verstlndniss nachhilft und am 
Schlüsse des Ganzen ein sogenanntes Glossar beifügt, in welchem zu jedem 
griechischen Worte, daa im Texte vorkommt, der entsprechende deutsche Aua- 
druck hinzugesetzt ist, so dass in der That demjenigen, der das Stück liest, die 
Sache siemlich leicht gemacht wird und die eigene Anstrengung fast überflüssig 
eracheint. Eben dieaer Umstand hat in una auch manche Zweifel in Bezug auf 
den Gebrauch in der Schule aelbst hervorgemfen. Sieht man davon ab, so hat 
der Verf. alles Mögliche für die angegebenen Zwecke zu leisten gesucht; auch 
die Metra der lyrischen Abschnitte sind am Schlüsse angegeben, sowie die Ab- 
weichungen im Texte von IIermann*s Ausgabe. Der Druck dea Ganzen iat cor- 
rect, die äussere Aussiattang überhaupt recht befriedigend. 
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AtMchffli Agamemuon. Aecenm/, emendatUy annotaHonem et conmenlariMm 
criÜCNm i»4)tek Simon Kanttn m AauL RkenO'Traj, UiL Prof» 0, Tnt" 
jecH ad JUmmi» ofäd Ktmmk d FOmmi, MDCCCLV. XUl und 335 8. 
tu 9» 

Diese Aasgabe hat einen ganz andeni Charakter; lie iat aofgeganfen 
ciMM MshrtMi, der darch seine Bemöbnnfen Kritik wie Aealegung dea Aga« 
■DUiee QDi einen wefentlicben Schritt weiter sa fahren ond damit dat Ver» 
alSndniis und die richlife Brfiisang dei echwierigen ood io Yielfach verdorbener 
CertiiI anf ans gekommenen Stöckef au fordern gedacAle. Daher iai aein An- 
genmerk Tor Allem auf die Gestaltung dea Textes gericbtet, den er in des 
nhlreichen Stellen, In welchen die vorhnndenen Mittel der TexteafiberUeferaaf, 
aaaaeatlich die Mediceische Hond^chrift (die aber doch ninaaier mehr allein, ohn* 
geachtet sie die ilteate der vorhandenen Handachriften ist, inr Grundlage dei 
Texlea erhoben werden kann) nicht ausreichen, auf dem Wege der Conjectnral* 
kritik uro ao mehr aufxuhelfen sucht, als die Bemühungea aetaer Vorginger in 
dieser Bexiehnng wie in Bezug auf die Erklimng ihm keineswegs befriedigend 
eraehicnen. In Folge dessen treten allerdings in der Gestaltung dea Texten 
xahtreidie Abweichungen von den zunächst vorhergehenden Ausgaben, na- 
meolVich auch von G. Herroann's Ausgabe hervor, obwohl der Herausgeber 
versichert, nur solche Verbesserungsvorschlige in den Text aufgenommen an 
haben, die er für sicher oder nothtvendig gehalten. Ob freilich auch Andere 
in jedem einzelnen Falle die gleiche Ansicht der Nothwendigkeit gewinnen 
werden, ist eine andere Fra^^e: das subjective Urtheil wird hier immer sich 
gleich bleiben; wir können hier nicht näher in das Einzelne uns einlassen, 
glauben aber damit hinreichend den im Ganzen mehr subjectiven Standpunkt 
dea gelehrten Herausgebers angedeutet zu haben, dessen durchaus aelbstflndige 
Bearbeitung des Agamemnon in kritischer wie exegetischer Hinsicht Niemand, 
der mit Aeschylos sich näher beschiiriigt, unbeachtet lassen kann, da sie für 
die bemerkten Zwecke so manches Neue und Beachtenswerthe bietet. Die kri- 
tischen Bemerkungen stehen unter dem Text; von S. 117 an folgt der Com- 
mentar, in welchem die kritische Richtung zwar vorherrschend — er ist auch 
Commentarius criticus überschrieben — aber doch auch mit der exege* 
iiachea ia aihere Yerhindaag gebracht iat. 



AdäM fät ffuhnlit Mad Büiu im /&n/ und flMHule rwiiiii li' 
IM Kmrtm aea Ar. Jo$ofk Btck, Enu AbAtUmi§. Die vorMMkt 

1856. 



Indem wir das vorliegende Werk in diesen Blättern zur Anzeige bringen, 
haben wir wohl nicht nöthig darzuthun, von wie grosser Wichtigkeit bei dem 
Geschichtsunterrichte es ist, dass dem Schüler durch zweckmässige Karten der 
historische Schauplatz anschaulich gemacht werde. Die Geschichte, sagt dess- 
halb auch mit Recht der Herr Verf., ist organischer Natur, denn sie ist eine 
isMre Ealwickelong gegebener EleaMOtei wobei iujaere fiiuflüsf e f^f derod oder 
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hcraincnd mitwirken. Unter den lelzlcrcn üben die Natur und ßeschnfTenheit 
des Bodens, die Lage und SlellunR des Lnndcs den cnlschicdctislcn Einfluss nuf 
die eigenthüniliclie Gestaltung des ppisli;,'en I,cl)rns eines Volkes und auf die 
Bedcut>anikcit seines Staat^^wescns. Jedes historische Volk ist nach dieser Seile 
hin zu einem guten Thcilc ein Produet der EigentbUntlichkeit seines Landes, 
von dem es gleichsam einen bcsundern Hodengeschniack annimmt. CiCicbichle 
nnd Gcograpliio gcUco düber Hand in Hand, sich gegenseitig Licht und Yer- 
sländniss bereitend. Solcher Ansicht und solchem Zwecke will der vorliegeode 
historiich-geographische Alias dienen, indem er ein gcographischef Bild de« ' 
Scbauplalzes aller cigenllicb bistorisrhcn Kulturvölker, die eine Stufe oder Seile 
ID der fortschreitenden Enlwickclung der Menschbeil diiralellen, zu geben ver- 
sucht. Aber nicht allein für die Schule ist dieses Werk bestimmt, soodcra 
auch für gebildete Freunde der Geschichte, und durfte, da es das ganze Gebiet 
des histoiischco Schauplatzes umfassl, auch für diese ausreichend sein. Das 
vorliegende erste Heft eolbält auf zehn colorirten Karten, wie schon gesagt, 
die Yorcbristlichü Zeit oder die alle Well, das zweite lieft wird in sieben 
Karlen das Mittelalter und das dritte Heft in acht Karlen die neue Zeit ge« 
beo. Diese drei Hefte, aua fünf und zwanzig Karlen bestehend, kosten zusam-, 
nien 3 f!. 30 kr. Die einieloe Karte kommt demnach auf den höchst billi- 
gen Preis TOD etw» «cht bis nenn Krenzer au stehen. Diese sollen, nament- 
lich die au« der iltw Gtachichle, auch eimtelo fUr Schulen abgegeben wer- 
ben. AU gani bewadAft gfliffop Mnaeo vif in ^er vorliegenden Sami^ong 
4ie jp^ratpllnogea fo« Gdecbtolrad, Alt-Il«|jeii und dem HiPnitcbo^ Devl^ch* 
Ipoi^ im 3. bni 4* JubtrbMidert, Die Karlen bubeii |2V| Breit« nnd cin<^ 
Hpbfl voo 1 Schub. Off Stiel) is|| schön, die Scbriftarles ibrer eBUpre9beii^ ii' 
4« V«ncbiedeiibeil Uar nnd demUcb «n(l der Druck ttbr |ut gelungen » aQ 
4a<# d«f Werl(, wM der Verlagshandlnii^ uar cur Ebre gereicMs« web ii| die- 
ifr Beiiebitng emprobleo werden kyep. 

Scblieaalicb ki^ooen wir nicbl nmbia» iipaere Freade dardber amsvapr^ chei^ 
daa»^ 49h dorcb «eine blaloriicbeD Scbrifteo rftbnplicbf| bekennt«, fl«rc Yecf. «m, 
aibeffn Ventindpiie dieser Karten «neb eln«n Tfnl, encbeinen wa Umn beabn 
iiebttgl. Das kartographtocb so gqt ausgestaltete Werk wird dadnrel^ in seiner 
Brancbbfrkeil in ScbiUen eben so gelBrderl, als gebüdele Freond^ der G.e«\ 
Kbicble diese Zugabe mit Dank enlgegennebmeii werden. 



Beriebtignngen. 

S» 284 3 voo unten lies: seines Buches «lall seiner Büclier. 

0. 285 Ü. 10 von nnien liei! fragt statt frlgt.' , 

S. 285 /. 1 von unten mnss nach auftritt ein Komma sieben» 

S* 286 Z. 22 von oben muss es heissen : viele Stellen t. B. aus Jam- 

silla, oder auch aus Math. Parisius eic. statt viele 8teUeQ s. B. 4 

aus Jamsilla oder iViath. Tarisias etc. 
& 1^ Z. 10 rnn unten liea: aeinea alatt seinem. 
£ 287 2. 33 von oben Uea: tnlenllos sUtt ladellos. 

» I 
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\b der Scbwclshäu8er*iichen Bucbbandlung io Baiel iit er* 

Broeclier^ Dr. L. 0., Untersuchungen über die Glaubvrürdig- 
keii der altrömischen Geschichte. 1856. Preis iL 4. 12 kr. 



Bei onf hat die Freue verlasien und ist durch alle Buchhandlungen in 
beziehen: 

Pott^ Aug. Friedr. (ord. Profcsscr än der Universität zu Halle), 
Die Ungleichheit menschlicher Rassen, hauptsäch- 
lich vom sprachwissenschaftlichen Standpnnktc. Mit einem Ue- 
berblick über die Sprachverhältnisse der Völker. — Ein ethno- 
logischer Versuch, gr. 8. 2 Thlr. 

Lemgo and Detmold, den 1. Mai 1856. 

Meyefsche Hofbuchhandlmg. 



Bei Ilu C» liAnz in Weilburg ist erschienen und durch alle Buch- 
hsndlongem su haben: 

!!^toU^ H. "W., Die ursprüngliche Bedeutung des Ares. Abhand- 
bandlung. gr. 8. 1855. geh. Ngr. = 27 kr. 



In VeHage von George Weflteriuaun in Braunschweig er- 
schien soeben: 

U FRANCE LITTERAIRE. 

Morcetox choisis de Litt^raturc Fran^aiae ancicDDe et moderne. BecneiUis 
et annot^ par L lerrlg et Ci. F. Burguy. Velinpapier. 45 Bog. gr. 8. 

geh. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 

Ich erlaube mir, das pädagogische Publikum auf die Bedeutung dieses 
Buche«, das unter den Lehrmitteln der franxösischen Sprache ohne Zweifel 
Epodie machen wird, ganx besonders aufmerksam zu machen. Im Aeusseren 
wie in seiner inneren Einrichtung schliesst dieses 

UAIJDBUCH DER FRMZÖSISCHEN NATIONAL-LITERATÜß 

im Allgeaeinen sich den durch fünf Auflagen bereits weit verbreiteten Iland- 
huche der Englischen National-Litcralur von Professor Herr ig an. 

Es bietet also, wie jenes, eine Sammlung von Schriftproben, in denen 
sich einmal die Entwicklung und Gestalt der französischen National« Literatur 
nnd der Charakter der bedeutendsten Natioual-Schrlftsteller , dann aber auch 
^ fame Leben der Nation abspiegelt, daher besonders dahin gestrebt wurde, 
doreh wohlgeordnete, lesenswerlhe, Ucht nationale Beispiele einen eigentlichen 
historischen Organismus der französischen Literatur zu geben, d. h. die Ge- 
schichte and zugleich die einzelnen Richtungen der Literatur zu verfolgen, 
und dadurch die Schüler zu einem lebendigen und in steter Zunahme begrif- 
fenen Isteresae an der französischen LitcrRtur zu (^eleitfu. 

B«r Preis des Büches ist ungemein billig gestellt, um auch den weni- 
ger bemittelten Fri?atinstitQten die Einftlhrung desselben zu ermöglichen. 
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Meiin nnd vierzigster Jahrgang 



Fünftes Heft 

Mai. 



Acfiflomisrhe Vcriagghandlong Ton J. C. B. Mohr, 

185C. 



Die neidelhergcr Jahrbücher der LKcralir erscheinen in ihrem 
Bchtund vierzigsten Jahrgange, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt. — Durch die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thhr. 6. 30 Ngr. oder fl. 12. — 

Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Recension, beliebe man im Wege des Buch- 
handels durch die Jäger'sche Buchhandlung in Frankfurt , Franz 
Kühler in Stuttgart oder 77». O, Wcigd in Leipzig an die i?c- 
daction der -Heidelberger Jahrbücher zu senden. 

Heidelberg, Januar 1855. 
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Ir.21. HEIDELBERGER 1858. 

JAHRBOGHER der LITERATUR. 



Leonard de Vinci ä son l6eo}e pnr A. F, Rio. Paris. Amhroise 
Brayj Libraire-Editeur. 1855. 864 8. 8. 

Dm T0riteg«iide Werk schliesst sieb den von dem n&mlicheB 
VeiCiaier adim vor mehreren Jahren herausgegebenen Werkel l/mti 
chrctim an, wodaith derselbe sich schon damals als einen ausge« 
zeichneten Kenner wid Beurth eiler der christlichen Kunst bmihil 
ImL Hier in diesem neusten Welke behandelt der Verfasser aussei 
dem Leben und den Werken Leonardo's da Vinci sowohl die dem- 
mUm Yorhergebende Periode der Mailänder Kunstgeschichte, als audi 
die unmittelbar eol diesen grossen Meister ielgeade Periode eebMt 
nächsten Schüler und Nachfolger, überdiess noch das Leben ani 
Wiricen einer Anzahl bedeutender Maler. Gerade dieser Theil der 
italienischen Kunstgeschichte ist aber in Vergleich mit andern Thei« 
len derselben nicht in demselben Maasse durchforscht und dargestellt. 
Zwar seit der Zeit, als Kugler in einem Aufisatse Über die Mai» 
lünder Schule bemerkte: ^genauere kunstgeschichtliche Forschungen 
hätten bisiier nur das mittlere Italien zu ihrem Gegenstande gehabt 
ond es sei zu wünschen, dass nun auch dieser Theil des nördllcheii 
Italiens an die Reihe komme^ (Kleine Schriften zur Kunstgeschichte 
L 368), sind die ^riindlichen und genauen ^Beiträge zur Geschichte 
der alten Maleischulen in der Lombardei von J. D. Passayant' 
erschienen (Kunstblatt von 1838. Kr. 6G — 75), ausser Anderm, was 
sonst für die bessere Kenntniss dieses Kunstgebietes gewonnen wor-» 
den ist Aber auch so bleiben noch manche hierher gehörige Künst- 
ler und Kunstwerke übrig, welche eine wiederholte Durchforschung 
und Betrachtung bedürfen und verdienen, so dass dieses schon an 
sich so werthvolle und interessante Werk des Herrn Rio deswegen 
noch als um so willkommner erscheinen muss. Die Vorzüge dieses 
Werkes bestehen aber im Allgemeinen in folgenden Eigenschaften. 
Es hat zur Grundlage eine umfassende und genaue Anschauung der 
Kunstwerke, die es bespricht, da der Verfasser durch Autopsie nicht 
blos kennt, was die grossen europäischen Sammlungen und die Pri?at- 
Sammlungen in England davon enthalten, sondern sich überdiess die 
Mühe genommen hat, auch die kleinem oberitalischen Städte und ihre 
Kirchen zu diesem Zwecke zu durchwandern. Ebenso bat er die lite- 
rarischen Hilfsmittel gehörig benützt, darunter auch Arbeiten deutscher 
Kunstgelehrten, welche ihm, wie überhaupt unsre deutsche Sprache 
und Literatur, sehr wohl bekannt sind. Ausser den gedruckten Wer« 
ken hat er auch vieles Handschriftliche benützt, namentlich das von 
Gaetano Cattaneo zusammengebrachte Material für die Kunstge- 
schichte Mailands, wovon Herr Passavant in dem oben angefühlten 
An&atae mit grosser Aperkeimaog spricht (KunstblftU 1838. )(• 66> 
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S. 261), und welchem jetzt; wie wir durch Herrn Rio erfahren 

SSL 334. Ann. 9)9 im Beeitee des Grafeit Gaetano Melzt ist, welcher 
\im die BenflUnng gestattete. Ein andrer allgemeiner Vonuig des 
Itafcw Ton Herrn Rio besteht darin, dass er immer, die er die 
dncelnen Künstler und ihre Arbeiten betrachtet, eine politisch* 
Uslorische und culturhistorische Darstellung der Zeit und des Lan- 
des gibt, zugleich auch dh verwandten Künste der Architektur 
«nd Scniptur in Verbindung mit der Malerei betrachtet. Er gibt 
Üese Darstellungen auf eine sehr ansduuiÜelie Weise, so dass der 
Inger über Zustände und historische Personen und ihre Beziehungen 
m der Oeschlcbte der Kunst, eine Reihe von charakteristiseben, 
interessanten Schilderungen enthält. Vorzugsweise gilt diess iron 
Mailand; aber eine ähnliche Behandlung finden wir auch bei der 
DanteHung der Kunstbestrebungen zu Bergamo und Lodi. Femer: 
die Beurtheilung der Leistungen der Künstler und des Werthes der 
Kunstwerke ist von Seiten unsers Verfassers nicht blos selbständig, 
durch einen gereiften Geschmack und einen freien Blick unterstützt, 
die Betrachtung der christlichen Kunst ist bei ihm auch auf einen 
festen christlichen Standpunkt gegründet. Endlich kommt zu diesen 
Vorzügen noch die Gabe einer belebten, den Geist anregenden Dar^- 
stellung, und eine nicht unbedeutende Anzahl von gelegenheitlich 
der Behandlung des Hauptgegenstandes beigegebecien Bemerkungen 
and Notizen. Wir wollen nun eine kurze üebersicht des Inhaltes 
geben und dabei diejenigen Theile oder Stelleu des Buches hervor- 
lieben, welche uns Stoff zu einer besondern Bemerkung geben. 

Das Erste Capitel enthält als Einleitung eine kurze historische 
üebersicht der Mailänder Kunstgeschichte vor und bis auf Leonardo 
da Vinci. (Cbapitre L Ecole Lombarde p. 1 — 35.) Nach der re- 
Hgiösen und kirchlichen Illustration Mailands durch die dort weilen- 
den grossen Kirchenlehrer Ambrosius und Augustinus und nach der 
zweiten Illustration durch die gewaltigen Kämpfe, welche Mailand 
für seine Freiheit gegen die kaiserliche Macht unternahm, folgt 
gleichsam als Ersatz für das Verlorne eine dritte Illustration durch 
eine reiche Entwicklung der Kunst in dem vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert unter den herrschenden Familien Visconti und 
Sforza. Aus dem Kreise der ältesten Mailänder Kunstgeschichte vor 
der zuletzt genannten Epoche wird nur auf die Ambrosianische Ba- 
tflika ein Blick geworfen mit ihren alten Mosaiken und Scuipturen, 
„welehe die Unvollkommenheit ihrer Form durch die Grossartigkeit 
dM Charaktere ersetzen^, und mit den Resten ihres einst viel rei^ 
ehern Kirchenmobiliars. Von Gemälden aus dem XII. und XHI. 
Jahrhundert ist zu wenig übrig, um eine genauere Kenntniss der 
Mailänder Kunst daraus gewinnen zu können. Aus den noch am 
besten erhaltenen Resten an dem alten Thurm des Monastero mag- 
gfore sieht man jedenfalls, dass hier wie im übrigen Italien die 
Kunst einer Erneuerung bedurfte. Diese trat für Mailand ein in 
dem Tiersehaten Jahrhundert unter Asso Visconti | der die Stadt 
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irfkBMw«itai Mft «Ii n fle«M Zeü aiMln ii iUkui^mi 
Mtote. Dtr mit QioHo beglUMBde Kaurt««*«!» iw lwh iu IVwciMi 
md LomImtM, «ad die VwpflMmg loiUMiu^ii Kantl 

ftMilNiWIitdieii Mkm Mtste sieb oMlrllMh l&i viMihatiti mtd fW^' 
iibttteii MirUvadirt fort Mb auf Leonariov ip«ldl6r mNMt lir fliH 
iewr ColMistea der Koost geböftd. WeldhM di« WtrI» OHM^ 
WH Ifafland ihid, dl« aoch nr Mt Twiit^ dort bemawieit ii«Mi]% 
üt Hebt ttlher bekannt H«r Rio gbMbt I» doi maiMrok 9km 
I wHb i w a If annsoHlplw la dw BMIadlok #cii QfalM ArtMuia Hl* 
MUtaad» waldies den lai J«br# 18M goato ib e a e a Brniio TttcoMb 
dMMt My ata Work dea CMoMa tdar doch olaaa ariaar lamlUÜ ' 
lam Mlflar la stbaii. i,fee feit aina Helba ^oii aHegoriNbaa H»^ 
Haiea) von deaeii baeoadaia ataa auf alaem fbiOtta tfMead iül 
ihm teeplar ta dar Hand aar die Werk ataei gtaseaa SHiiikHal 
mhi kana«^ 10). Wie CHotto IVr Malardt, «so iriibte Bald««* 
elo ans der Sdmia dee mcolaae von Plea für dia 8eoHrt«r aa llal»> 
kad. ünaer Yarfaeeer baarrtMÜt dieaaa Xfiaetlar viel gflaaUKar alr 
Otcogaara, waUer tbn an lief beiaUatat, nie Mher nat ftj feit i eaeü 
aM dnr^ Betpr eeboag dee Toa dleeeai Künstler naeh lbr%aa 
nnmeiits des h. Petrus Martyr ta der KIrcba Banet EaBtot||fae wi 
Malland (S. 7). In diaeelbe Ztft, gegen die Ifitta dee tIsk 
keboteo Jabrlnmderts , — gebört das Grabmonnment Azsö*s Vla-^ 
eeatf von eineai nnbekanntea Meister ehemals in der EJrebe Sanel 
OoMbard, jetzt in dem Musenm trfvnlzio aa MrflMMl, toü welebeak 
Monumente Herr Rio mit grossem Lobe spricht. Die nXobsteV 
Nachfolger Giotto's und Baldnccio's zu Mailand blieben Hiebt auf dei^ 
i e lb e n Habe der Kunetj und auch hier INnnt sich unser Yerfatser 
Ton dem UrtbeUe CIcognara's in Besiehung auf ein Sculptu r ireiP k 'itf 
der Kirehe Sanct Eustorgius, eine Aabetang der drei Könige, wel^ 
ches elaaai Scbfler des Balduccio lafesehrieben wird und welcbea 
ihm Cicognara weit Über Gebtihr au erheben scheint (S. 11). Nach 
dem Tode des Azso Visconti in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhundorto, während der tyrannischen Gewaltberrsdiaft mehrerer 
Visconti war fOr die Pflege und Blüthe der Kunst lu Mailand keine 
^stige Zeit. Eine für den politischen Zustand Mailands und fOr 
den Glans des Hauses Visconti, ebenso fär die Kunst bessere Pe- 
riede erdikiete gegen Ende dieses Tierzehnten Jahrhunderts Johann 
Galeaisio Visconti. Hier wird dann die GrUndnng des Domes, welche 
ia dfeee Zeit fällt, dessen architel^tonischer Charakter und seine Ge- 
idriehte berührt. Die Zelt einer gleichen Entwiclclung, wie die 
Architektur unter Johann Galeazzo Visconti und durch ihn gewann, 
war fUr die Sculptur und Malerei noch nicht angebrochen. Von deo 
lombardiscben Malern des vierzehnten Jahrhunderts, welche Passa- 
Ttnt (tt. a. 0. S. 262) anführt (Guariento da Padova, Giovanni da 
Milano, Jacobo d'Avanzo, Ginsto Menabuoi U.A.), wird weder hier 
aoflk weiter oben, wo von den Nachfolgern Giotto's in Ober-Itallen 
dtaMa Ml eiaef gaBaaafti aatar dem deab Bk^, tot bUeü' 
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AvaHflO, bdbiifwJ aiiid. Diese Aoslasning mtg dMenf beruhen, 
weil von JelMn oMUüiflchen Kfimtlern n\dki gerade la Mailand 
Werke genannt werden ; doch httteo sie immerbin unter den Nach- 
WHiii Giotto's in Oher^ttaUeQ genannt werden solien aeben dem in 
Aeser Uebersicbt genannten Andrino von Edesia, von dem einige 
Bkesken an Pavia übiig sind (8. 10). Als Denkmal der Malerei 
m Mattand aoa dem viersebnten Jahrhondert hebt Herr Rio her- 
TOr das mit sehr scböaen Miniaturen geschmückte Missale, das in 
dif KMm fianct Ambrosius daselbst aufbewahrt wird , ein Geschenk 
dea Johann Galeazzo Visconti, ein Werk des Anovello da Imb<H 
nate ; ala Denkmai der Sculptnr aber einen yortrefiflich gearbeiteten 
CandelabeTi der in dem Dom aufbewahrt wird, und die plastische 
Darstellnng über der Thüre der südlichen Sakristei daselbst, eine 
kaiiige Maria ihren Mantel über zwei Gruppen knieender Figwen 
Mibreitend (S. 19). Die letzten Visconti vor dem Aussterben dl^ 
sei Geschlechtes um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts waren 
so entartet, dass die Kunst keine Förderung von ihnen zu erwarten 
katte, und die noch übrigen Denkmale aus jener Zeit entsprechen 
dem in Folge dessen gesunkenen Zustande der Kunst. Aus diesen 
Verliiiltnissen mag es sich erklären, dass der Mailänder Maler Leo- 
nardo de Bissuccio, von dem Passavant in der Kirche San 
Giovanni a Garbonaro zu Neapel bedeutende Fresken entdeckte 
(Kunstblatt 1838. S. 262), aus seiner Vaterstadt dortbin auswan- 
derte. Ueber den Charakter und Werth dieser Fresken des Bissuc- 
do nrtheilt Herr Rio (S. 28) übereinstimmend mit Passavant und 
bemerkt dabei: der Einfluss der umbrischen Schule zeige sich dabei 
so überwiegend , dass man dieses Werk kaum der Mailänder Schule 
beia&hlen könne, deren bestes Erzeugniss aus der ersten Hälfte des 
iünfzehnten Jahrhunderts es andern Falles wäre. Mit dem Gründer 
einer neuen Dynastie zu Mailand, mit Franz Sforza, trat nach der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auch für die Kunst zu Mailand 
eine Regeneration ein. Als Repräsentanten dieser Periode werden 
genannt und kurz charakterisirt die Architekten: Averulino, der 
Erbauer des grossen Spitales zu Mailand welchen der Herzog Franz 
Sforza aus Rom kommen liess; BoniforteSolari, der Erbauer 
der Kirche Incoronata daselbst und einer der Baumeister , die den 
Bau des Dom fortsetzten; Gazzo, Michelozzi und der berühm- 
teste unter ihnen, Bramante. Die Malerei erhielt durch Franz Sforza 
und seine Gemahlin Bianca Anregung zu heroischen und religiösen 
Darstellungen. Zu den erstem gehören die Bildnisse berühmter 
Helden, womit der Herzog einen Saal seines Palastes zu Mailand 
schmücken liess; zu den letztern gehören die Bilder, welche Boni- 
facio Bembo für Bianca in der Augustiner-Kirche zu Gremona 
malte (S. 26). Dann wird aufmerksam gemacht auf den Florentiner 
Maeolino de Panicale (Lehrer des Masaccio), von dem man 
to der jüngsten Zeit Fresken zu Castiglione entdeckt hat, so dass 
BMu deAkeu kmif das Wicken dieaefl JELünstlers in ObeutaUen iujc 
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MI 6nl6n MsitRi sldiA Bit ^toni duBi]||QB AflAdhumiiif 
Mderel nml cton Auffingen der Maflftider Bcfattle in BeMrang (S. 28). 
£beaao wird codrer Seile auf den Eiiilioee der Fwkamt 8eMe «ler 
Squardone mid Mtntegna hln g e wl eee n . Tod den Meflltnier Ifaleni 
dieeer Periode werden nur YlBoenso Foppa, weichen nan ge- 
wAnlldi mle den Gffinder der MaÜftider SeMe angibt, OiTorehio, 
Bnitlnono «id Zonale geaanal nnd Btalgee aar Oharakteilämag 
dieser Melater geaagt, wel^e mei i l eB a aagleieb AreUleltleB, lafo* 
ntoore uid Yerfaiaer thoerededier Werico waiea; letateiea glll Mr 
Milttcli TOB Vofpm and Zonale, welche ttber die LiBear>Bw- 
spektlTO nnd Proportionen aehiiobett. Von dIeacB Arbelten glanü 
aaacr Yerteaer, dass cie bei der IfaUlnder Sehnlo tot Leenario 
ela go w l Moe ttadMenoBia Anichen behanptet bitten, Anf eino nlbwe 
Anfattilmg der Werke der genannten Maler elniagelieni nnterUwt 
nmer YerfHaer bi dieeer einleitenden Ueberaicht abelcbtHeh (a 
Das beato Weik dieser «lleni MalUnder Sehalo alebt Herr Rio 
gMcbUcherWelBO erhalten in der HaaplUrebe aa TroTigllo (ebier 
Uefaien Btadt awlichen If aitand «nd BreacfaH wo Glvereblo lebte «nd 
wober Bntthione nnd Zenalo gebtirtig waren) , ^wo dieses Gsmlldo 
kngo Zelt dea Haaptaltar achmflekto, Jetzt aber hinter den Ohor aa 
einen fast oiusugSnglichen Ort Terbannt IsL^ Passarant, welcher 
(a. a. 0. S. 263^868) alle noch Yorbandraen Werke dieser ftltem 
MaiJSoder Sehnlo genau aoMhU, erwähnt dieses AlUrbild za Tre- 
Tigllo nicht, welches von Herrn Rio so hoch gestellt wird. Eine 
nSbero Beschreibung desselben wXre daher zn wünschen gewesen. 
In Jenen Anfsatze von PaaaaTant finden aieb auch nfthere Naeb- 
weisangen darüber, dass man awei Foppa, einen ältern undjiqgemi 
und ebonao awol Civerchlo an mtofeeboiden bat; tiberdiess werden 
dort ausser den von Rio genannten nodi andre Kfilnstler dieser 11- 
ten MailSnder Schale vor Leonardo genannt nnd besprochen. 

Nach dieser historisehen Einleitung, welche das Mail&nder Kunst- 
leben in der Zeit vor Leonardo daVinci zum Gegenstand hat, 
folgt im zweiten Abschnitte (Chapitre II. p. 35 — 167) die Dar- 
Btellung des Lebens, des Charakters und der Werke dieses grossen 
Künstlers. Ueberau werden dabei die äussern Lebensschicksale des- 
selben nnd die einwirkenden Bedingungen der Zeitgeschichte einer- 
seits , ao wie die Eigenthümlichkeit und die innere Entwicklang sei- 
nes Geistes andrerseits in ihren gegenseitigen Beziehungen zusam- 
men betrachtet Das Bekannte wird mit selbständiger Auffassung 
und individnalisirender Darstellung erzählt, und überdiess werden 
manche schätzbare neue Bemerkungen gegeben. So erhalten wir 
ein treues und lebensvolles Bildniss des mit so wunderbarer Bega- 
boDg ausgestalteten und durch eine so vielseitige Thätigkeit aus- 
gezeichneten Mannes, welcher leibliche und geistige Vorzüge, Kraft 
tind Schdnheit, Wissenschaft und Kunst, praktische Technik nnd 
idealen Schwung , gesellschaftliches Talent und sittliche Würde mit 
eioandeK vecband und als Mathematiker | Matniforscheri lugedeuri 
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-JBrdii^kij M«umti Ifoier» Mnaikor, Diohtef und Ifiiüte^ in aUen 
.ftller^cheii UelNipg^n vor uns stobt Als ProUen aoloher Parüeo 
diese« biofraphisciieil Gemäldesi welche einseliie Züge 4es Ocigiuales 
.HOS besser als bisher geschehen ist, nafsufassen und su schildern 
■ SehfiDen, führen wir unter andern an: die Erklärung des Vorhau- 
,denfteins der kariklrten und burlesken Köpfe unter den Uandzeich- 
Bungen des sonst doch mehr der Würde und dem £rnst zugeweo- 
. deten Menardo durch Verglelchung mit dem Uumore Sh&kspeare's 
(8. 81) I diet sittliche Reinheit des Pinsels dieses Meisters, die um 
SO höher ananschlagen ist bei der damals so verbreiteten Vorliebe 
mythologische Gegenstände und bei der ausschweifenden Lebens- 
.weise seines Gönners und Herrn, des Liidovico Sforza, wobei er 
ungeachtet dessen noch in seinem Testamence Eeue darüber aus* 
spricht, dass er in dieser Beziehung nicht eine noch gewissen ha flerc 
Strenge angewendet habe (S. 83); die Bemerkungen über Andrea 
Vfrocbio, den Lehrer Leonardo's, namentlich aber die Nachwei- 
suBg der grossen Uebereinstimmung beider in ihrem Charakter und 
nach ihrer ?ielseitigen künstlerischen Tbätigkeit (S. 43); übet Leo- 
r nardo als Bildhauer und über das plastische Element in seinen Ge- 
. mälden (Sk 67) ; die Verglelchung der von Leonardo in seinem 
Trattato della pittura aufgestellten Grundsätze mit der Praxis, 
welche seine Bilder zeigen und die Uebereinstimmung beider (S. 71). 
Auch über die ungedruckten schriftlichen Werke Leonardo's werden 
l^otizen gegeben (S. 37). Dieselben befinden sich grösstentheils in 
der Bibliothek des Institutes zu Paris; Mebreres davon ist zu Mai- 
land und Einiges in England im Besitz des Grafen von Leicester. 
, 8ie sind meist naturwissenschaftlichen Inhaltes. Bemerkenswerih ist 
darin, dass Leonardo an mehreren Stellen auf die Kothwendigkeit 
der Beobachtung und des Experimentes drbgt, als der Grundlage 
der wissenschaftlichen Kenntniss der Natur, und ferner dass man in 
ihnen die Keime und Ahnungen mancher neuen Entdeckungen und 
Erfindungen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften finden will. 
Nach unserm Verfasser sind diese noch übrigen Schriften Leonardos 
nur fragmentarisch erhalten; es sind einzelne Theile und Stücke, 
welche dadurch und nach ihrer übrigen Beschaffenheit meistens 
schwierig zu lesen und zu verstehen sind. Desswegen und weil sie 
nicht in das hier vorzugsweise in Betracht gezogene ästhetische und 
artistische Gebiet gehören, unterliess es unser Verfasser, genauere 
*< Analysen nnd Auszüge aus diesen Handschriften zu geben, wie sie 
' sonst allerdings eine geeignete Beigabe zu einer Monographie über 
lieonardo da Vinci gewesen wären. Herr Rio verweist statt dessen 
auf ^die Arbeit des Herrn DeMcluze über Leonard da Vinoi'^ und 
^Libri*s Histoire des sciences math^matiques en Italie VoL III. 
p. 205 — 238.'^ Die noch übrigen und die verloren gegangenen 
Adinatlerisclien Herrorbringungen des grossen Meisters werden hier- 
illl oac^ ihrer chronologischen Aufeinanderfolge, manche auch in 
, imilvm eAfaasender DarsteUung nach ihrer Gattung au/geaähit und 
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tafmlw Dabei wte nuadie neae w]lntm>fcJ|pB>BtiiHti||^ 
MdM Mm UdMle» maooh» kmlliittorisdie NalliMisSilMjli 
fWir ktaM» hl«r ■iefct .danuif eiogelm» «Um Efaisolne, w^i «ü 
!■ diM Küttfori« in gMnm uMit, anfsuzähleo. Wk beBcbrbir 
km IM 4iriNif> hier nar lu dem, waa der Verfasa« tber daa ba- 
ffltotaate Walk Lamrdo's, über 4» Abeatfambl, Mglb (6« 106^ 
115)^ Einigea la bemeriw. 2iiMnA eitfalrai «Ii nm wm&m Yai^ 
teaar, weklia Umatfiode ea tnien, weklia fani4a dieser Domlni- 
Innerkirche Santa Maria delle graaie diesea wundervoile Kmiatwailc 
^mohaftai Mid welche aagjMMi biwirktea» daas Leonardo, der 
aonat io so vielen Fällen langsam arbellete und durch seine viair 
aeitige TlMiMt aalne Arbelten selbst ao oft dnrohkreoate, dieaM- 
anal dieses so ^osae Gemälde in küraerer ZaÜ ToUendete, als er 
zur Voltedung des Porträt der Mona Lisa Tarwendet hatte. Diese 
Kircbtt mr iMbniich der gewöhnlicha Orl der Andaebt für Ludoyico 
ßfona und seine Gemahlin Beatrix, namentlich die Lieblingskirche 
^er letetern, Maah dem Tode derselben und in liebendem Anden* 
ke& an aie liaai amn Ludovico diese Kirche durch (tte basten Künst- 
ler aller Art ausadbmüekea. Bei dieser Veranlaaauag erhielt aueb 
Lteonardo einen ähnlichen Auftrag und hatte darin die Anlarderuef , 
a^ne ganae Kunst bei diesem Gemälde aufzubieten. Unser Yei- 
Aaaar eiaebt binaichtlieh dea Gegenstandes desselben die BeMrkung: 
aeft GloUo sei dieaar Gegenstand — daa Abendmahl — von den 
Künstlern gana ausser Acht gelassen worden^ ea sei für Leonardo 
damala wie ein ganz neuer Gegenstand gewaaeOi wofür die Typee 
und die Anordnung erst zu erfinden gewesen wären; und er setzt 
dann noch weiter dazu : dieses Werk Leonardo's habe ausser seinem 
hohen Kunstwerth auch noch die Bedeutung, dass es eine Prote^ 
atatioD au Gunsten des Dogma der Euebaristie enthalte. Von die- 
sen beiden Bemerkungen scheint die erste nicbt so unbedingt ange- 
nommen werden zu dürfen, als die Ausdrucksweise derselben lautet; 
and was die zweite Bemerkung betrifft, so scheint sie uns, wenn 
man sie als in der ausdrüoklichen Intention des Malers liegend ver* 
stebcQ soll, nicbt mit Unrecht schon in der im übrigen sehr aner- 
kennenden Anzeige dieses Buches des Herrn Kio in der Allgemeinen 
Zeitung (vom 7. Dezember 1855, Beilage) in Zweifel gezogen wor- 
den zu sein. Was nämlich das Abendmahl als Gegenstand künst- 
lerischer Darstellung betrifft (wozu sich ein ähnlicher Gegenstand schon 
an den altchrisüichea Wandgemälden der Katacomben in den dort voe» 
kommenden Darstellungen der Agapen findet), so werden mehrere DaN 
Stellungen des Abendmahls gerade in der altern oberitalischen Schule 
angeführt von den Malern A 1 d i g h i e r i in der Georgenkapelle zu Pa- 
dua (Passavant im Kunstblatt 1838.^. 22); von Meubuoi in der 
Taufkapelle daselbst (Kunstblatt a. a. 0. S. 50) ; femer bat man Dar- 
stellungen dieses Gegenstandes von Fr a Angelico von Flesole 
(unter den Fresken des Klosters Sanct Marcus zu Florenz Markest San 

lUm fiisc Id, Xa?. dS) «Ad TOA g i g a o x eili (im Gboie düsDoneeai 
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'OortMiä). Auaseidem wie io dam Refectoriam te DoBtaikaomr it 
MlÜtui du Abendmahl von Leonardo gmnalt war, lo ward» über* 
tenpl gwade f&r R«l«eüiflen in Kltetem diese Darstellmig aaeh 
sonst Öfters gewSblt, wovon die oben angeführte Anseige m der 
AUgero. Zeitang als Beispiele anltihrt das Refectorium in dem Klo- 
ster St Onofrio so Florens, wo Raphael ein Abendmahl darstellte 
(1605), nnd das Refectoriam in dem Kloster S. Marco zu Florenz, 
wo ein ftbnliches Bild von Ghirland^o sich befindet Gegen die 
Ansicht, als sollte daa Abendmahl tob Leoaaido da Vind ein offnee 
Bekcnntniss des Degma des Sacramentes sein, wird in der Anzeige 
der Allg. Zeitung angeführt: Vasari erzähle, „Leonardo hatte sich, 
als der Tod ihm nahte, mit allem Fleiss in dem katholischen Bi» 
tue nnd der richtigen Lehre der heiligen christlichen Religion nn* 
*t«rweisen lassen^ (Bd. IIL S. 42 der üebers.) ; „daraus gehe hervor, 
dass sich Leonardo frQher als vor seinem Ende nicht viel um das 
katholische Dogma bekümmert habe ; ferner, wenn eine dogmatische 
Beziehung in das Gemfilde gelegt werden sollte, so wäre diese näher 
und mehr auf die protestantische Auffassung von der Nothwendi?- 
keit der beiden Gestalten gerichtet, als auf das katholische Dogma. 
Wenn wir nun auch in dem Resultate mit dem Verfasser jener An- 
aeige übereinstimmen und gleichfalls eine dem Bilde zu Grunde lie- 
gende dogmatische Intention nicht für constatirt halten, so thiin wir 
dieses doch nicht aus denselben Gründen. Namentlich wäre die 
Ansicht, als habe sich Vasari erst bei seinem Tode der Religion 
zugewendet, nachdem er während seines Lebens ihr ganz entfremdet 
gewesen sei , nicht die richtige. Schon in der deutschen Ueber- 
setsung von Schorn und Förster wird zu dieser Stelle des Vasari 
die Anmerkung gemacht (S. 43): „Die Aeusserungen Vasari's 
über Leonardo's frühere Gleichgültigkeit gegen die Religion sind nicht 
auf ein frivoles Leben zu deuten; sein Testament bezeugt, dass er 
in gutem katholischen Glauben gelebt ; er mochte jedoch nicht eben 
hSufig an praktischer Religionsübung Theil genommen haben , ohne 
desshalb ungläubig oder frivol zu sein.^ Vasari ist überdiess kein 
ganz sichrer Zeuge in diesem Punkte. In seiner ersten Ausgabe 
liatte er sogar geradezu gesagt: „Leonardo sei in dem Maasse 
durch häretische Vorstellungen angesteckt gewesen, dass er gar keine 
Religion gehabt und die Philosophie über das Christenthum gesetzt 
hätte. In der zweiten Ausgabe sah er sich genöthigt, diese un- 
wahre Behauptung zurückzunehmen, und veränderte die Stelle in 
der oben angegebenen Welse. Das Testament Leonardo's, ausser 
seinem frommen Empfang der Sterbsacramente, welchen Vasari selbst 
anführt, zeigt in seiner ganzen Fassong, dass der Künstler nicht 
erst durch eine Art von nothgedrungener Bekehrung In der Sterb- 
stunde zu christlichen und katholischen Gefühlen nnd Ueberzeugun- 
gen gekommen war, sondern dieselben immer in sich gepflegt hat 
Alles dieses führt Herr Rio näher aus (S. 158— IGO). So wäre 
demnach eine tiefere religiöse und selbst dogmatische Intention 
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UmtaiM M MiMM AMnaUtt d«r MB||lhiMirtt laeb irichi m 
km ttegeod. Fflr uns aber lltft WMir dem Unefamday daü Mr 
Im wirkliche VorhMiMgito iinr mWMi iBtentimi Um piriUTMi 
UrttMlselMB Zengoisse Torliegen, ein Beweit dagegen Tornebniliiil 
dniis Meto der KUnttler «Im dogmatitcbe Intention gduibt, to httto 
« ebne Zweifel den Haoptmoment dae AbendmaUea gairiftH, wt 
diB Brod gebffoaben and die aaeranatttalan Worla g aty oAe « w«^' 
dt») der hier gewählte Moment dagegen, iBa Aeutterang Ulm im 
bevontehendeo Yarntk bat keinerlei dog»aiitcba BaaWmag nnd 
tcbeiot offenbar von dem Künstler deawagen gawiUly weil er für 
die Darttelloi^ in Hinticht auf Leben nnd Bewegnag das ergie- 
bigate Mottr gewährte. Man könnte also Tiabaehr gerade darin die 
tbartktariatitfhe £igeiithtlmliehkeit dea Leonarditeben AbandmaUa 
athan» data bei diaaar Daiatelhing^ des Gegenstaodaa Uer von 
dem dogmatischen nnd sacraaiealalen Inlialt abgesehen worden itt 
und ein al%aBMin measchliches und allgemein künstlerisches Motiv 
statt deaian mehr iMrrortritt. Dabei bleibt aber dennoch der idaala 
Charakter dea Ganzen stehen und Harr R i o legt auf danaelben mit 
Recht einen gewissen Nachdruck gegen Göthe, welcher in seiner 
Abhandlung über dieses Abendmahl (Werke. Stuttgart 1831. XXXIX 
97 und 98} die reale iwd natürliche Element bei der Beartbailang 
desselben etwas an sehr ToraottaUt. Herr R i o erinnert daran, wel- 
cher Gegenstand tiefer Studien und idealer Begeisterung die Dar- 
ttaUung des Christuskopfes für Leonardo war. Er beruft sich dabei 
auf eine Notiz bei Lomazzo, der in seinem Tractate über die Malerei 
anführt, dass Leonardo vor innerer Bewegung Jedesmal zitterte, wenn 
er an dem Bilde zu malen anfingt, und bringt eine glückliche Paral- 
ielstelle dazu aus Dante bei, welcher in Beziehung auf die frommen 
Maler aainer Zeit einmal die Vargiaiabang liat (ParaditO| Caato 13): 

Similmente operando nlt nrtist» 

Cb'ha Tabito dell arte e man che trema. 

Auch bei den Köpfen der Apostel bemühte sich Leonardo mit grosser 
Sorgfalt und Anstrengung zur Erreichung eines idealen Charaktera 
in Verbindung mit Lebendigkeit des Ausdruckes, wie man aus den 
noch vorhandenen Zeichnungen schliessen kann. Diese Zeichnungen 
sind übrigens jetzt nach einer in der Anzeige der AUg. Zeitung ge- 
gebenen Berichtigung, nicht wie Hr. Rio anführt (S. 110 Anm. 1) 
zu Petersburg, sondern zu Weimar. — Den allgemeinen ästhetischen 
und künstlerischen Charakter Leonardo's fasst Herr Rio am Ende 
dieses Abschnittes in einer Gesammtschilderung zusammen, worin 
das Urtheil ausgesprochen und näher begründet wird: ^Leonardo 
ftbertraf nicht bloss alle Künstier, sondern überhaupt alle Zeitgenos- 
sen an Höhe, Ausdehnung und Tiefe des Geistes. Was insbesondere 
d^g Gebiet der Kunst betrifft, so fand er das Geheimniss, universell 
zu sein ohne oberflächlich zu werden. In derjenigen Kunst, welche 
besonders seinen Ruhm begründet, vereinigt Keiner wie er die zwei 
Bonst nicht leicht verbundenen Eigenschaften: Kraft und Anmutli. 
Man kann daher Ton ilun TieUeicbt aageoi er habe in aich dia BjDr 
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IhoM von Rtpkael und tob MieheUAngelo Twwirkllcbt (S. 1«^).« 
— * AtiBser demjenigen, was hi diesem Abschnitte über den Hi^pti 
l^gesstend gesagt wird, kommen noeb überdicss mancbe gelegenr 
heitUcbe interessante Excurse und Digressioneii über andere Gegen- 
stände vor, wie a. B. über Goldarbeiten für Kirohengeritbe im 
fünfzehnten Jahrhundert sn Mailand S. 56; iiber die Bliniaturmalerei 
daselbst in dieser Zeit S. 67 — 59 ; über stataae eqoestres 8. 65 ; ttbtr 
die französische Miniaturmaierei und über den Zustand der IransO* 
fliiChen Kunst überhaupt im fünfzehnten Jahrhundert S. 132—136. 

Der dritte Abschnitt (Chapitre III. p. 167—265) hat mm 
Gegenstand die Mailftndische Schule nach Leonardo und dessen aus- 
gezeichnetste Schüler. Auch hier geht der Kunstgeschichte voraus 
ein Ueberblick der politischen und socialen Zustände Mailands vom 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bis in die Mitte des sechzehnten. 
In wenigen aber anschaulichen und charakteristischen Zügen werden 
die Zeiten unter der französischen Oberherrschaft, unter Ludwig XII 
und Franz I, und unter der darauf folgenden spanischen Oberherr- 
schaft geschildert. Aus der Geschichte der Mailänder Kunst in dieser 
Periode wird hervorgehoben: die Fortsetzung des Baues und der 
plastischen Ausschmückung des Domes unter dem Architekten und 
Bildhauer Omodeo. Dann aus dem Gebiete der Sculptnr das von 
Agostino Busti gefertigte grosse Grabmonument des Gaston de 
Foix, dessen Hauptfigur in einer jetzt zur Caserne umgewandelten 
Gapelle zu Mailand sich befindet, die übrigen Theile aber in ver<v 
schiedenen Museen zerstreut sind. Der Veriasser hofft, die Iransö* 
•iscbe Regierung werde noch einmal auf diplomatischem Wege di« 
Trümmer eines Monumentes zusammenfinden und erwerben, was 
Toriugsweise nur für Frankreich Interesse hat. Architektur und 
Sculptnr verliessen in dieser Periode auch hier wie anderwärts bald 
den originalen und traditionellen Charakter der frühern christlichen 
Kunst und geriethen in eine äusserliche, mechanische Nachahmung 
der classischen Formen. Die Malerei dagegen hielt sich länger in 
ihrem eigenthUmlichen und selbststSndigen Charakter. Hier hebt nun 
unser Verfasser mit Recht den schon am Ende des vorigen Ab* 
Schnittes angedeuteten Vorzug der Mailänder Schule des Leonardo 
da Vinci hervor. Während nämlich die grossen Muster Michel An- 
gclo's und Raphaels nicht die Kraft hatten, deren nächste Nachfol- 
ger und Schüler auf der richtigen Bahn und bei dem Geiste der 
Meister zu erhalten, zeigen dagegen die Schüler und Nachfolger 
Leonardo*s längere Zeit hindurch ein treues und unbeirrtea Festhal- 
ten an den von ihrem Meister überkommenen Lehren und Richtun- 
gen, sowohl was sittliche Reinheit und religiöse Haltung, als was 
Qeschmaok und Kunstübung betrifft (S. 161. 181. 192.). Nach die^ 
ser allgemeinen Ghara&terisirung der Schule Leonardo's folgt dann 
die Chantkterislrung der einzelnen bekanntesten und ausgesdchnet- 
■toB Schüler desselben, so wie einer Anzahl solcher Meister, welche^ 
9km% SditUer Leonardo^ an süo, doch in Bestohung su Üun steheni 
f i lw ti n weil 8tiii0 KoDitwdise auf si« £influis ausübte od^i weil 
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Mtf Biiraihft timMm Wir «fiMteii iMntih «Im BüI^ 
gniphlBdMr und Mrtlaltfditr SchUdemiifiiiy mit iiwr nkr MBdum- 
Ite IpMAiellen Glmr^kleiiatik und manchen lirtirniiinliii IM- 
.nt, «» 4MP ftitll dim Piitito dae Boehes als dn sebr tdiätsbai^ir 
Beitrat jw KtMUgepcUdita w betnu^lUeii tti« vML \m Jener 
«Ifliit genanoteA Kileioite too Ifaleoi wtriea v«i wiewi Vet> 
fMMt bdiMBdcilt, auaeer den sehen «ben nater 4m liBeliirwi 
iPtogem LaoMvdofi au Mailand genannten» Znn«!«» Brnmante 
and Bramantino (8. 32), beBonders noeh Borgognone (S. IM 
bin 19S). Aach hier Isl jedoch, wie vir oben iflhtti bei einer aa- 
dam Partie des Buches bemerkt habeni was das biographische und 
chronologinsbn DeUil und die AnfiUinmg einidnnr Gemälde betriffly 
Einiges nach der Abhandlang Yon PassaTnnt ibnr die Maiei- 
SchulflB im 4er Lombardei an ferynMeümiigen vnd zu beriebtfgea. 
Anck werden fmi Letzterm aosser den bni nneewn VarfMiar gi^ 
nannten Maiatain unter den Zeitgenossen der angegebenen KategoHa 
noch einiga andre geannnt (KaaatUatt S. 267—277), welche H«r 
RIat der aar alaa Aaswahl geben wolUe^ übergeht. Im aligemel- 
nen tot aUea diesen Malern dieses gemeinschaftlich, dasa aia die 
AjtI and Weise der lombardischen fiabalai wie sie Tor Leonarda 
war, namentlich die Weise Mantegnas, Uinger beibehialtaa. Ifit 
aoodarer Vorliebe ausgeführt tot daa £(ehilitoning Borgogaaaa'ay - 
wüdarch zugleich Dasjenige, was Passavant über diesen interea- 
snntoi Maler hat (Kunstblatt 1838. S. 877), mebilaoh verToUsta»- 
digt und erlaatart wird. Aus dem Beinamen Borgognone (Bourguig^ 
aoa „der Bargander^), unter welchem dieser Meister fast bekannter 
tot als unter seinem eignen Namen Ambrosio Fossato, wagt 
Herr Rio die, jedoch nur leicht aasgesprochene. Vermuthang, er 
mdge Tielleieht diesen Beinamen von einem Aufenthalte in den Staa- 
ten der Hersoge von Burgund, wo damals die Kunst so sehr blühte, 
erhalten haben: jedenfalls ist seine Kunstwetoe nach allgemainaBi 
Urtheil Ton der Weise der übrigen lombardischen Maler jener Zeit 
auffallend verschieden — und hat etwas viel Milderes. Seine Werke 
aeigen in vielen Beziehungen, wie Passavant und Rio zusamr 
nen anerkennen, eine Verwandtschaft mit Francesco Raibolini, 
mit dem Beinamen Francia, bei welchem Beinamen „Frankreich^ 
man, wie Herr Rio vermuthet, vielleicht gleichfalls an einen Auf- 
enthalt dieses Künstlers in Frankreicb, beziehungsweise in Burgund 
denken darf, wodurch sich denn die Kunstverwandtscbaft dieser bei- 
den Maler, welche sonsty so viel bekannt, in keiner Verbindung stan- 
den, erklären Hesse. Kacb dieser Vorbemerkung über den Namen 
des Borgognone wird eine Schilderung seines Charakters nebet 
einer Aufsählung und viürdigung seiner Werke gegeben. Er hielt 
sich bekanntlich als Architekt und Maler dreizehn Jahre lang in der 
Karthause bei Pavia auf, für welche er arbeitete, und diesem Aufent- 
balte entspricht das einfach fromme, dabei innige Wesen seiner 

Bttdor. I>abai luuuL anib aia £ia&aM Perqgiiio'li ^ 
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gefunden haben, da ersterer nr iiKmIichen Zeit für die ggBiiais Ki»- 
tbMise ein Altarbild malte, woranf Herr R i o anfmerknin macht 

Ymi eigwtlicheQ Schalem Leonwdo's und von den Malerii 
die man m seiner Schale ziblen kann, behandelt Herr Rio All- 
g^de nnd in folgender Ordnnog: Solario, Meliii Salaino, 
Oggione, Beltraffio, Sesto, Raszi, Ferrari, Luini. 
Dieselben behandelt Paisavant in dem Aufsätze: ^die Mailänder 
Schüler des Leonardo da Vinci (Kunstblatt 1838. S. 277), welcher 
zu dessen oben angeführten ^ Beiträgen^ gehört In dieser Reihe tod 
Malern sind einige, welche sonst gewöhnlich nicht zu den wirklichen 
Schülern Leonardo's da Vinci gezählt werden, wenn man auch einen 
£influss von dessen Schule auf sie annimmt. Diese sind: Andreas 
Solario, welcher bei Passavant a. a. 0., in Kuriers Hand> 
buch der Kunstgeschichte und sonst als Schüler des Gaudenzio 
Ferrari angeführt wird; ferner der zuletzt genannte selbst, von 
welchem nicht nachgewiesen ist, dass er den Unterricht Leonardo'« 
genoss, desgleichen Razzi. Da sie aber sämmtlich durch ihre 
Nationalität, durch die Zeit ihrer Blüthe und durch den künstlerischen 
Charakter der Malländer Schule Berührungspunkte und etwas Gemein- 
sames haben, so mag es dadurch gerechtfertigt scheinen, dass sie hier 
zu einer Reihe verbunden werden. Was nun das über jeden Einzelnen 
aus dieser Reihe in dem Werke des Herrn Rio Gesagte betrifft, so 
wollen wir Einiges davon hervorheben, wodurch die in den gewöhn- 
lichen kunsthistorischen Wericen gegebenen Notizen und Urtheile 
vervollständigt werden, so wie Anderes, woran wir einen Zweifel oder 
eine Berichtigung zu Itnüpfen haben. Bei dem Maler Andreas So- 
lario wird zunächst darauf aufmerksam gemacht, dass er einer 
Mailänder Künstlerfamilie angehörte, welche gleichsam eine erbliche 
Kunstthätigkeit bei dem Dome zu Mailand gefunden hatte, die da- 
durch abgebrochen wurde, dass Christoph Solario, Architekt, 
der Bruder des Andreas, im Unmuth darüber, dass ihm Omodeo 
vorgezogen wurde, nach Venedig übersiedelte. So motivirt sich denn 
auch der Aufenthalt des Andreas Solario daselbst. Wenn aber 
Herr Rio Demselben ein zu Venedig früher vorhandenes Bild mit 
der Jahrzahl 1495 und dem Namen Andreas Mediolanensis bei- 
legt, so scheint dieses nicht richtig zu sein, jedenfalls sehr zweifel- 
haft, da dieses Datum nach dem, was man sonst von diesem Maler 
weiss, zu weit zurückgeht, und da es einen ältern Mailänder Maler 
gibt, welcher mit diesem Namen Andreas Mediolanensis bezeichnet 
wird und schon 1508 starb, wie Passavant (a. a. 0. S. 271) 
nachgewiesen hat Dagegen wird unsre Kenntniss dieses Malers er- 
weitert durch die Notizen, welche Herr Rio darüber gibt, dass er 
in den Jahren 1507 — 1509 für den Cardinal Amboise in dessen 
Schloss Gaillon grosse Arbeiten ausführte, welche zur Zeit der fran- 
sQsischen Revolution zerstört wurden. 

Bei der Anführung Salafno's, jenes jungen Lieblingsschülers 
Lttunio's, wird die Ansidit ausgesprochen, das nach «inar Gompo- 
iitioii IiMMido's genuüfte berühmte Bild der h. Karia auf dem 
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gd to ^i t t der b. Am riliend, in der IiMchlesbdrgiicbeB Oilleiity 
nihbeB mn IMer dam SaUfno msdirieb «od wmn dM Bild 
■il derselben VontelluDg Im Lonvre de Co|ile gell, eel aiehfc dee 
(Mgioely eoadem UBgekehrt eel Tieliiiehr des BIM Im Loem dM 
OriglMa. Diese Aneicht wird deim mll Modeo Mleretitst (a SM> 
^ Bei BeltreflU wird sein bewoadeitee Osmilde, die heiHg« 
BeriMtn TorsCettend, doreh ein Versehen als sn Mattend befindUdll 
engefihrt; dee BUd isl In der Galleiie an Beilin. Ansser seinen 
bei PassaTant (a» a. O. & angeftfurten nad ehaiabterisineii 
Bfldn werden von Hem Bio noeh einige andre dort niebl ge- 
BSBttte Bilder Beitraf flo'e aus Pllyaltaamdangen In Engfaind an- 
giMhit md beecbfieben. — Antonio Raasi, genannt B Sodemai 
wird mit etwas gitoerer AesHlbrlichlseit besproehen (8. 919<--fii4). 
Ir wild gegen äe feindseligen BesebnIdigaDgen Vasari's bi Schota 
und die Iba nacbgesagten Abscbeolichkelten ▼omeliBiH* 
Mbb dadarch ale bMel nnwabiecheinlich dargestellt, well er sonst 
zu Siena und wo er sonst sich aufhielt unmöglkh die geseUscbaH* 
belle SteUong nnd die Verbiodung hätte bebaiqptGn können, die wir 
sonst Ton ihm kennen. Bei der Aufsählung und Gberakterisining 
seiner Werke werden nasser den bekannten und ihm sonst beige- 
legten Fresken mit besonderm Lobe erwähnt die in einem jetst nur 
noch ais Kuine Übrigen Kloster San et- Anna bei der Stadt Piacenze. 
iiDiese Trümmer^ sagt Herr Rio, sind so bewundrungswirdig und 
bringen in dieeer grossartigen Einöde eine solche Wirkung auf die 
Seele hervor, dass jeder Reisende dem Zufall oder dem Rathe der 
ibn dertbin führt nur höchst dankbar sein kann.^ Unter den Bil- 
dern dieeer KlostermbM bält Herr Rio eine heilige Familie mit 
einem Jesusicind, das zwei vor ihm knieenden Mönchen einen Distel* 
fink darreicht, für das schönste und beste von allen Bildern mit re- 
ligiösen Gegenständen, welche Raaai gemalt hat» Wir bemerken 
hiebei gelegenheitlich, dass in unsrer Kanstbalie zu Karlsrnbe eis 
Bild eines alten Kallenischen Malers, Lorensodi Pietro, sich 
befindet (Nr. 173), auf welchem das Jesuskind gleichfalls einen 
Distelfink in der Hand hält. Man will in diesem Vogel eine sjm- 
boiisehe Hindeutung auf die Krone von Dornen und Disteln sehen. 
Aach sei hier noch bemerkt, dass dieselbe Sammlung ein Bild be- 
Sitit, das dem Antonio Raszi zugeschrieben wird (Nr. 142), eine 
thronende Madonna mit dem Jesuskind, und mit den Schutzheiligen 
von Siena, Katbarina und Bernhard. Zur Aufzählung und Gharak* 
terisirung der Werke Razzi's benützte Herr Rio handschriftliche 
fiUismittel, welche die Bibliothek zu Siena enthält; nämlich die 
nachgelassenen Schriften Romagnoli's, deren fünfter Band die 
urkundlichen Beweise hierüber gesammelt enthält (S. 231. Anm. 1). 
Eben daher berichtigt Herr Klo eine Nachricht Vasari^s, nach wel- 
chem Razzi in grosser Armuth im Spital zu Siena im Jahr 1554 
gestorben sein soll, was sich nach diesen handschriftlichen Quellen bei« 
dee als falsch herausstellt. Razzi starb Un Jahre 1649 (S. 234. Anm. 1). 

fiel ta (ahniabteristtb dee treffiieben Malea aaadenalo Fefr 
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wi (R i84^M4) Üini nir iimt, adir äb tOMt gawIliriiBl 
goMAielit, d6MB AduMiktit mit Leoiftrdo homtfeeMw, ml* 
ihm or ausser der eMs CMoMUig durah doD Uarfung: teioer Km*» 
Wim und KmiitrdmgWt glidi. Erww, wie dienr, Mator und Bll*^ 
hmm, MtAmMm^ Phttosoph, DMler «nd Hnlk«; ihirdiw cte 
sehr frommer Mann. la der Abhandlang: von PaisaTani (Kmttlil« 
1838. & S71) werden als «e Lehrer dieses Malen «DgeMiii 
1) Giovenone,* 9) Stefano Scotio; 8) um 1509 Petnf lno{ 
dann wird noch aaf des Shifloss hingeirteMn, wolohen später Ra«* 
phael und Corregio auf ihn ansflhteo. Herr Rio nfmmt an^ 
C^Audensio Ferrari habe mret ehiet, wenn auch karten üa- 
terricbt to der Akademie des LeOBardo zu MallaBd genossen (ohne 
dass er Jedoeh dartlher eine gemiiaere Nachtreieav gtbl & 1K37)| 
eel dann erst an Qiovenone und Scotto gäoBinien. Aueh 
nimmt er einen beeeadeni beelimmeDden Binflose von Lnini anf 
Gaudensio Ferrari sn, was aber eine auf Versehen beruheade 
Verwechslong ist, da wettsr ualao (8. 249) eine Steile aas Lomazxo 
beigebracht wird, welche gerade umgehehrt berichtet, dass Luini 
den Gaodenaio nachgeahmt habe. Den Perugino will Herr Klo 
ans der Zahl der Lehrer Gaudenzio's gestrichen haben. Er sagt 
(S. 237 Anm. 2) : Bordiga habe diese Behauptung hi seinem Weihe 
tther Gaadenato aufgestellt , lediglich nur gestützt dabei auf eiuw 
gewagte Vermuthuag; die Behauptung sei falsch. Die Werke Gau- 
denzio *8 werden nach ihrer chroaologischea Reihealoige aofgeftihrt 
und sehr interessaat besprochen. 0ahei nimmt unser Verfasser ohne 
weitere Bemerkung aD| das zu Arona befindliche, auch Ton ihm 
bewunderte Altarbild mit Jalircahl 1511 und mit dem Namen j^Gnu-« 
denzio Vinci^ rühre von Gandenzio Ferrari her, welcher 
aus erneuter Anhinglicbkeit an Leonardo da Vinci sich dort 
80 tmterzeichnet habe. Aber es hätte jedenfalls dieses nicht mit 
ao unbedingter Sicherheit ausgesprochen worden sollen. Es ist diess 
swar die traditionelle Angabe der Geistlichen jener Kirche zu Arona | 
aber nach andern Nachrichten, welchen Schorn in der Bescliroi- 
bung dieses Gemäldes (Kunstblatt 1823. 8. 2) uud Passavant 
(Kunstbl. 1838. S. 294) folgen, ist Gaudenzio Vinci ein Maler 
aus Novara gebürtig und verschieden von Gaudenzio F(*rrarf* 
Freilich bleibt es in diesem letzteren Falle sehr aulTaliend, dass man von 
einem so ausgezeichneten Meister, wie der Maler des Bildes so 
Atona ist, sonst nichts Näheres weiss und k^e andern Werke kennt« 
Der letzte, den Herr Rio in der Reihe der Schüler Leo« 
nardo's aufführt , istBernardinoLuvino oder L n i n o (Name 
eines Städtchens am Lago maggiore ; Herr R i o schreibt mit andern 
immer Luini}. Auch hier werden auf eine anschauliche Weise 
und in belebter Darstellung die künstlerischen Werke des Meisters 
in ästhetischer und technischer Beziehung besprochen und deren Be- 
jüehungen zu den persönlichen Verbältnissen des Künstlers bei ein- 
aehien derselben aufgesucht und nachgewiesen. Es ist zwar nicht 
in £Uuka.nBd ia fiahsadfaiaaawaisa 4ia TntHaasnilan Warkaa 
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lifÜBSf TiUtObiAge VimUMni ite Wflrk«*4tr ktar kor 
^Mctam koMMta IfaJtrguftbflB; doth vatmüitn nkbüikmm 
ÜMftnllte <Ka ABfflhniiig d«r lofikoliiiiditB OtgenHittd^i *irtlih« 
UniM M «U dem ftoaiMn Sinie, dar aiik In MteoiBilteii Ms< 
ipteü, dotfi ißMUtälk malte. PasBaTaat gibt daiite aftM 
Ifaiimalaiati« (a. a. O» 8. SM). Aoab vfta ea aagaaete ftt 
weaea, aaaaar diaaen Nachweisangen PaaaaTaaia aacb aaeb de»- 
m Uilhail Aar aiaiga Bllte Lalno's biar aiaar BalaaalitaBg ana» 
pailat an aahaa, arateba aiaa gairöbnUcb ab Gapiao iiadi Ooaiyan 
M$im l aaaatdo'a anaiahf, die abar Herr Paaaaaaat danLaiaa 
all OMi^Mla ^dlotai wlU (S. S96> Waaa Haar Bio dia bal 
PaaaaTaaft MMgafllhrtnn mythologitcbaa GaatiHda Übaifabt, aa 
tbnt m aadMaaila der poetiaeban WaifcaLQiao'a fiUXbaimg, walaba 
Paaaaraat aiebt bartthtt. Loaiaaao apriabt Yoa diaaaa Gadiabtan 
lariaa'a, welcba ▼«loiaa gagaagaa aiad. Harr Ria aagt (&864 
Aan. S)y daaa alle seSae denCallsigea Nacbfoaaebangen ia daa fii-* 
blialbakaii an Mailaad aad in def Magtiabecbiana au Florenz verge« 
bM.gawaaen aaieo. — Diese tod Htm Bio babaadalten Schüleit 
Leoniffdo'i auid nur die bedeuteadatan unter daaaalbaa. £bie An- 
Kahl noch andrer Sebüler desselben führt Fassavaalaa uadgibt 
liachweisungea tibar ala (a. a. 0. S. 291. 294). 

Der Tierte AbschnitI daa yorliegendaa Werkes (Cbapitra 
I?. p^ 2d&-*aid. Ecole de Bergaaia) bandak vaa daa beiden Mei- 
iiini Lorenao Lotio nnd Moretto voaBrescia und schickt 
aar Toilatttodigea nnd anscbaulichen Auffassung eine Darstettuag dat 
Zaitgescbicbte uad tenern Verbältnisse der beiden Städte BargaaiO 
and Brescia voraus. Daa Vantändnias und die Würdigung dieaar 
beiden Käastler zieht Gewiaa anadar hier gegabanaa Darstalioag ibraa 
Lebens nad Ibiar WariM» wie aMa aieh überzeugen wild, wenn mm 
die bisherigen andeiwirta TorbomaieDden DarsteUnngen damit ver» 
glalcbt Wir mflaaaa aof eine solcba Vaiglaichung bn Fiaaelaaa 
▼erzicbten, om diese Anzeige aiebt an sdir auszudehnen. Daa Ee- 
Miiut der Daistellui^ ttbec Lovaazo Lotto geht dahin, dasa die-r 
Sem Meister im Gegensätze gegen das herabaalMnda Uitbail Bw» 
tnoha ein viel liöherer Werth beigelegt wird. 

In deiaalben Weise, nämlich in Verbindung mit den zeitge^ 
sefaicbtlicben und örtlichen Veib&Unissen, ist in dem fünften Ab» 
sahaitte (Obapitre V. Ecole de Lodi p. 31d--d35) die Maler* 
familie Piaaaa behandelt. Von dieser handelt auch Paasavant 
in einem eignen Abschnitte seiaer mehrfach angeüthiteB Abhandlung 
(KanatbL 1938. 8. 301 Ia ibaen Urtheilen stimmen die beiden 
Schriftsteller tiberein; aber dia Naabwabongen nnd die Ausiiibrang 
ist hier bei K i o volIstJindiger, nicht bioss durch die Berficksichtigung 
der Localkuostgeschichte von Lodi, sondern auch durch eine voU* 
ständigere Aulattbinng der Werke Albertino's und Martino'a 
Piazza; auch beginnt er die Reihe schon mit dem Vater dieser 
beiden, Bertino Piazza, so dass man also nicht wie bei Pas- 

aaTaat dcai, aandam tIoc Qeaa c ati ona n dieaar Malarfiyilie ttbaa- 
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sieht. Passayant benutstd für diesen Theil seiner Arbeit hnnj-' 
schriftliche Memorie cPalcuni uanUni iUustri deUa Cütä di Lodi von 
Pater Meloasi. Es ist ditfes wohl ohne Zweifel dasselbe hand- 
schriftliche Werk, welches unter dem jetzt im Besitz des Grafea 
GMteno Meld la Mailand befindlichen, bandschriftlichen Nacfa- 
lass TOD Cataneo und Boitl aaeb von Heirn Bio btaUtal woiito 
m (S. 834. Anm. 2). 

Der sechste (und letzte) Abschnitt (Chapitre VI. Des theo« 
ries de Part dans l'^cole Lombarde p. 334 — 364) hat ausser dem 
artistischen auch noch ein literarisches Interesse. Er bat zum Ge- 
* genstand das Werk des Architekten Averulino, des Erbauers des 
grossen Uospitales zu Mailand um die Mitte des fünfzehnten Jahr-« 
hunderts, über Architektur, welches er unter dem Namen Antonias 
Philaretus schrieb; ferner das Werk des Dominicaners Frans 
Colonna, das den Titel führt PoliphiU Hypnerotmnachia (zueist 
gedruckt zu Venedig 1499); die bekannten Werke des Lomazzo 
über Malerei; endlich die Ansichten des Cardinal Friedrich Bor- 
romco, des Neffen des heiligen Karl Borromeus, über Kunst, die 
derselbe in seinen Schriften ausgesprochen. Von diesen literarischen 
Werken werden interessante Analysen gegeben. Das zuerst ge- 
nannte Werk, der Traktat über die Architektur von Averulino 
ist nicht gedruckt, sondern nur bandschriftlich vorhanden. In dem 
neusten Künstler-Lexikon von Na gl er finde ich weder den Namen 
dieses bedeutenden Architekten, noch eine Notiz über dieses sein 
Werk, da doch schon Füssliu beide, das Werk und seinen Ver- 
fasser, anführt. Herr Rio benutzte die Handschrift dieses Werkes, 
welche in der Bibliothek des Marchese Trivulzio zu Mailand ist und 
bemerkt, er glaube es sei auch eine Handschrift desselben zu Flo- 
renz in der Malabechiana. Allerdings ist letzteres der Fall, und es 
befindet sich davon eine dritte Handschrift bei der Administration 
des grossen Spitals zu Mailand und eine vierte im Besitz des Ca- 
valiere Saluzzo zu Turin, welche Notiz wir aus: Cassina Le fabriche 
pfu cospicue di Milano (Milauo 1841) fasc VIL 1. schöpfen, wo 
Averulino's ursprünglicher Plan des MaU&nder Spitales mitge- 
theilt wird. Nach der Analyse, welche Herr Rio von diesem latei- 
nisch geschriebenen Tractate des Averulino über Architektnr mit- 
theilt, scheint uns derselbe im Allgemeinen dem Plane und der An^ 
läge des Werkes von Vitruv zu folgen, aber die materielle Ausfüh- 
rung nach den Ideen und Bedürfnissen des fünfzehnten Jahrhunderts 
zu geben, so dass man es gleichsam als einen cbristianisirten Vi- 
truvius ansehen könnte. So entspricht auch der bei Averulino vor- 
kommende Grundsatz : Aedificium tria sicut homo habere dcbet, -per* 
petuum, pulchrum, läiU (Rio pag. 339) ganz demselben Grund- 
sätze bei Vitruv (I, 3, 3), welcher sagt, es mäasQ so gebaut wer- 
den, jfUt habeatur ratio firmUatis, tttüüatiSf venustaiis,^' 
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JAHRBOGHER der LITERATUR. 

a 

» 

Lex Fr ancorum Chamavorum, oder das vermeintliche Xan- 
iener GaurechL Herausgegeben und erläutert von Dr, Ernst 
Theodor Gaupp, k. geh, Justisrathe und Prof, d, Ii. an 
der Universität su Breslau, Breslau j bei J, Max und Komp, 
1855. 6' Bogen in 8, S. 82. 

DM rtditsgesdikittUdien ttiimkaägfä iroli Omnitp geltSrili 
to Mhr so den tfldltlgstite ArbeiteD In dlwem Fiche, dass JaMi 
Mua Emeogiilai Mlner Fader aor aill BegiMe und Freude «itf- 
geDemneii werden kann, Andi In dleeer kleinen aber aelfr hl- 
feieMnten Mirill bat sidi dc^ grflndlidie Kenner der QneUen anf 
dai Tremidieie bewihrt, nnd Niemand Irird diele Bliftler alto der 
Hand l^en, ebne dem Scharfcinne des Vdrfi die ToUbommenete An- 
ettemrong in toDen, nnd aieb an eelnen Aosfllbroogen wabrbaft er- 
quickt an beben. Dai was nne Oanpp bler nnter dem Titel eln^ 
1h Frantorum Chamattofum Torfllbrti Iii «in an lieb iwar ichon 
ttogit bektonter Text, dar Mit Balnae ndter der Beieichnung ala 
CttpUulare IIL a. 818 In äDen Anigaben der CapItnJarieD der frän- 
kischen K8nige, raletit noch von CancUni, Georgisch ndd 
Walter, aufgeführt wurde. Perta bat das Verdienst, zuerst er- 
kannt an haben, dass dieser Text anmöglich ein Capitulare sein 
kann , und hat daher denselben bei Seiner Ausgabe der Capitularien 
(In dem MamaMU. Oermaniae ^om. Legg, l, u. IL) mit Recht bin- 
INggelassea. Perta glaubte jedoch in diesem Teste ein altes Xan- 
tener Gaurecht erkannt zu haben, und so wurde auch dieser Text 
seitdem (1835) gewöhnlich bezeichnet. Hiergegen ist nun Gaupp 
aufgetreten, und Hibrt in der Terliegenden Schrift mit ganz entsch^- 
denden Gründen aus, dasa an eUie Beziehung dieses Textes auf 
Xanten und dessen Umgegend gar nicht zu denken istj sondern 
derselbe dem alten Hamalande (Amorland, Terra Chamavth- 
rumj angehört, d. h. efaiem Gaue auf dem rechten Rheinufer, zwi- 
schen dem Rheine^ der neuen und der eigentlichen Yssel, östlich 
gegen Westphalen grenzend, oder die (jegend um Deyenter, Zütphen, 
Doesburg, Elten und etwa auch Emmerich. Gaupp S. 5. 6. er- 
kennet rühmend an, dass die von ihm zur Gewissheit erhobene Yer- 
muthung des Ursprunges der vorliegenden Recbtsaufzeichnung im 
Hamalande zuerst in zwei, unter dem Einflüsse von Birnbaum 
entstandenen holländischen Dissertationen von SnouckHurgronjO, 
Utrecht 1837 und von Beucker Andreae, Utrecht 1840 ausgespro- 
chen worden ist. Die Bezeichnung unseres Textes aber, als Lex 
Francorum Chamavorum, welche nunmehr Gaupp demselben bei- 
gelegt hat, erklärt sich wohl als Uebcrsetzung von Kuua in der Rubrik 
der metzer Handschrift; jedoch Ist oflenlMtf dieser klebie Text mit seinen 
XLUL hhtg. 5. Uefi. 22 
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48 SitMll kein selbstständiges Volksrecht, sondern er tot nicht mehr nnd 
nicht wenigeTi «If eine jener lokalen, kleinen RechtsweiBungeo, welche 
ali Zafätse la nndereni bereits vorhandenen Volksrechten bei be- 
ionderea Veranlassungen gemaoht wurden, wie a. B. die sog. AddiHo 
Sapientum in der X. Frisionumf und die Judicia des Wlemarm In 
der Lex AngUorum et Wcrinoruau Der fragliche Text steht, wie 
Gaupp selbst treffend nachgewiesen hat, in einem ganz gleichen 
Verhältnisse zur Lex Saliga und besonders zur £. liipuariorum : 
' er ist ein Judicium, in der Bedeutung eines Scböffenweisthu- 
mes aus dem Hamalande (wie es auch Gaupp selbst S. 8 gans 
richtig bezeichnet hat), welches sieb zunächst an die Lex Bipuario^ 
mm anschliesst, und die Abweichungen des lokalen Rechtes von 
derselben darzustellen bestimmt ist Die geeignete Bezeichnung un- 
seres Textes würde daher wohl sein: „Additio Sapientum Cfiama- 
corum ad Legem Ripuarioru7n" oder vielleicht noch richtiger, da 
in dem Texte auch Beziehungen auf die Lex Saliga vorkommen, 
wie nachher ausführlich gezeigt werden wird: ,,Additio Sapientum 
ad Leges Francorum Saligam et Uipuariam,^^ Est ist hier nicht 
der Ort, alle die einzelnen, mit erschöpfender Genauigkeit von 
Gaupp gegebenen Kachweisungen vorzuführen, wodurch sich dieses 
Weisthum als der alten Tcira Oiamavorum angehürig daidtelit; es 
mag hier an der Bemerkung genügen, dass die in dem Weisthum 
selbst enthaltenen lokalen Beziehungen Amor, Maasgau, Friesland 
und Sachsen von Gaupp vollkommen richtig erklärt sind und somit 
die üeimaih dieses Rechtsdenkmales mit Evidenz festgestellt ist. Nur 
zu Gaupp' 8 Erklärung einer der Stellen in diesem Weibihume, 
aus welchen Portz auf dessen Eigenschaft als ein Xantener 
Gaurecht schliessen zu können geglaubt bat, scheint noch Einiges 
berichtigend bemerkt werden zu dürfen. Pertz hat nämlich ge* 
Blützt darauf, dass der Käme San et i auch für Xanten gefunden 
wird, in zwei Stellen unseres Weistbumes eine direkte Beziehung 
auf Spanten sn erkennen geglaubt; nämlich in Cap. 10, wo es 
heisst: „in soneüs juret^ und in Cap. 11, wo gesagt wird, dats M 
IMIaiiung pet haHHtadam o4er hatubadum „in loeo qtä ÜiUiur 
aänäum^ etätt^den «oUe. Es buft nnn Gniopp 5ff. TOctreffUch 
mclf ewlesan y dass onmüglich hier unter SaneU oder Sannum 
die Btndt. Xanten , dief nachgewiesener Hassen gar nicht aar 
Terra Cffuimavmm gehSrt| veistanden veordeD * tam. VoUkom- 
tten riditig hat Oanpp die erstere dieser Mden Stellen (Cap. 10) 
.dahin erUJüt (S, 13), dass Saneti» jurttf* nichts anderes ba^ 
aeldmet^ als was in Gap. 82 dieses Weisthums anch so snsgedrfiekl 
wirdf: ^jbn ioneUi reüquüa juref^, d. h. «er soll auf die Hei* 
öligen schwören.'^ Mit Becht verweisst hier Gaupp auf Gap. 61 
des eisten Buches der Gapitnlariensammlung des Ansogisus. Ev 
ist dies ein feststehonder frttnkisdi«r Spradigebranchi der namenl* 
.Heb in den Gapitnlarien mehrfach hervortritt (vergL s. B. auch nodi 
Cap^ I omi ineerü^ c 89 bei Georgisch 8. 888). Wenlgor giack- 



Digitized by Google 



daopp: Lex Francorum Chamavorum. S39 

lieh ist aber wohl G a u p p bei der Erklärung der zweiten Stelle des 
Weisthumes (Cap. 11) gewesen. Richtig hat er auch hier erkannt, 
das3 „in loco qui dicitur Sanctum" nicht die Stadt Xanten ge- 
meint sein kann. Daftir spricht auch, was bei Gaupp nicht her- 
Torgehoben ist, schon das beigefügte ,jqtä dicitur^ : denn mit einem 
solchen Beisatze, der auf einen Sprachgebrauch zur Bezeich- 
IMtog eines GegenstandM hidwelift^ Welcbör itadl andenf beissen 
kHante tuoid #ohl Kueh anderswo, mit einem' anderen Namen 
beMiduieC wlfdj flkidel deb nMnes Wittens ttirgenie lüine Stadl 
oder andtfe .OrtfchKft beieiebnety tonidem, wenn rmt tindt 
solchen die Rede tot, beisst es dorelians hmner pam besthnmit: 
;,in whe; vStUtj loeo*^ N. N* n. s. w. Wenn aber Gnupp se«- 
tain Seite 9 den „locus qtd dhUiir Saneiuni^, so eftUIrtj ^,Er 
lebwM äai die Stelle,' #sl6be te Roillbnoi genannt wlrd% 
nnd dabo! an das ReliqoienkXsteben denktj wMies allerdings 
(oder in dessen Ermangelnng die EnuigdieB) der Sdiw9rende mü 
Letotnng des Scbwores sn berfibren butte, kittm leb dies niebt 
für richtig baften. Locus h^sst nioitfild ein bewegüeber Gegen- 
tend, wie ilfai BeU^ieAlstcbeii tft; es besel^nM dieses Wort stets 
filmt Oertllehkeit, wenn sneb der Terschlodensten Art Betraebfit 
ttian non die SteHd fai Öip. 11 Iii ifar«n Xusammetthttige, so Wt 
daselbst ton Mti Eide die BodO| #el6ben der Harr bei Freilassadig 
Mied SidaTcn dorch Bäniradä selbswölfte schwSren mass. 
Es Ist nidit an Terk^ineni dass hier der Ort bezeicfaneil weiden 
Win, #0 der Ton deoi Manundnor nnd soinen Sacrankentalen zu 
Mstetfdo Eid m s^wQren istf ein Ort, in welchen er mit sei- 
nen Sacramentalen einzutreten hat, nnd dies kanti tthnttoriftelir 
das BeliquIenkSstcben sein, dessen eigentliche Beieichniing capaa 
ist (L. Älam. tit YL $. 7.) Dass aber hier Ton elliesfe solchen 
Orte die Rede ist, Ja dass es darchans nothwendig war/ den Ort, 
tro die Eide bei dieser Art von Rechtsgeschäften an leisten sind, 
zu bezeichnen, lässt sich auf das Bestimmteste nachweisen. In den 
Quellen des fränkischen Rechtes, za welchen ich die 7>. Saliga, 
L, Ripuan'aj die Capitularien , die der L, Saliga so vielfach (wie 
Herrn. Müller unwiderleglich nachgewiesen bat) nachgebildete L, 
Angliorum et Werinorum und unser ehamayisches Weisthum rechne, 
werden nSmlicb dreierlei Orte unterschieden, wo je nach der Art 
der Rechtsgeschäfte, die betrefTenden Eide zu leisten sind. Das 
chamavische Weisthum selbst erwähnt zwei solcher Orte: in Cap. 11, 
den „locxis qui dicitur Samt um" und in Cap. 15 das j>?aciYimj, d.h. 
die Gerichtsstätte (,jqu% ad -placitu m non jnraverit"). In den Capi- 
talarien ist aber auch noch weiter die Rede von Eiden, welche in Folge 
einer besonderen richterlichen Verfügung oder eines besonderen vor- 
gängigen Gelöbnisses des Schwörenden in einer königlichen Pfala 
au schwören sind. (Vergl. Cap, 1. a. 809. c. 29. Georgisch 
p. 741. 742. j^Sacramenta veroj quae ad palatium fuerint ju- 
dicata, Undem finiantur'': Cap. II. a. 809. c 14. Georgisch 
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pu 747. j^Vt Hurammki, quae in palatio fuerint adhramitäj 
in palaiio perßeiantur/') Was nun der hciut ist, „qui dicitur 
ianctum*^, das kann demjenigeoi der mit dcir Einrichtung der ka-' 
tliolisehen Kircheiigebäude bekannt Ist, nicht zweifelhaft sein. £• 
ist durch Quellenieugnisse festgestellt, dass die Franken in der m%^' 
roFingisebaD 2iait (Mitte des VL Jahrhundertf) alle Eidesieistoogen 
als eine rein christiiehe, dem früheren Heidenthume fremder 
Einrichtung betrachteten, ▲osdrticklich sagen diess die Capüula 
Childeberti, Lege Saliga addenda c. 4, Codex Vossianus, bei 
Perti| Legg. IL p. 6; und daher liegt schon nahe, dass die Eides- 
laiatwig ursprünglich als eine kirchliche Handlung in der Kirche 
TOrgenommen wurde, wo man auch die Reliquienkästclien und die 
£Tangelienbticher stets zur Hand hatte. Ausdrücklich sagt daher das 
Cap. incerti anni tempf)ribu8 Bonifacii c. 14 bei Georgisch 
p. 496. „Omne Sacramentum in ecclesia et super reliquias a 
Laicis juretur/' VergU Leg. Langob. CaroU M, c. 38 Georgisch 
p, 1144; Cap. de Partibus Saxoniae a. 785 c. 32 Georgisch 
p. 584. „Si cuilibet homini sacramentum debet, adframcat (ad- 
hrameat) cum ad ecclesiam sacramento die statuta,'' Das Sanc- 
tum ist aber in den katholischen Kirchen der Platz zunächst 
um die Stufen des Haupt- oder sogenannten Hoch- 
alt ar es ^ welcher regelmässig durch Schranken Yon dem übrigen 
Theile der Kirche (dem Schiffe) abgegrUnzt und einige Stufen über 
demselben erhöht ist, um den fungirenden Geistlichen den nötbigen 
freien Raum zur feierlichen VoUfUhrung des kirchlichen Ritus zu 
gewähren, und zugleich dem im Schiffe yersammelten Volke den 
Anblick der auf dem erhöhten Orte vorzunehmenden heiligen Hand- 
lungen zu erleichtem. Wo Chorherren sind, wie an den Slifts- und 
Domkirchen, stehen auch innerhalb dieses Sanctum, oder wie ea 
gemeinhin genannt wird „Sanctuarium aüaris'* (s. Du Gange s. y. 
sanctuarium) die Chorstühle der Chorherren, und daher pflegt man 
diesen Theil der Kirche meistens „den Chor'' zu nennen. In die- 
iem Sanebum haben jetzt noch die Layen ordnungsmässig keüi 
Beeht| während des Gotteadieiwtea sich anfwihaltcn^ nur auBBahttü- 
wdM haben sie dort Zutritt, i. fi. wenn Einer in eUieDi beeooda* 
reo Anliegea daselbet (an den Stufen im Altars) anaierbalb dar 
Zeit des (Mfoodieheo Gottesdienitea still an treten wünscht, oder 
wenn daf Abendmahl ansgetheOt wird, welches letatere jedoch hent 
.PI Tage in den meisten Kirchen tiber die £(ehranken des Choras 
hieniiberf welche dann als Abcndmahlstisdi dienen, Terabieldil 
-wM. Garn In diesem fiinne ist das Wort SanOurn gmAe den 
MnUschen Quellen aas der Zelt sehr wohl bekanntf In weldiey 
.wie Gnnpp gewiss richtig TMiathet, die Abfassung des eha^ 
nnThwhon Weisthnmes lUlti nimllch um das Jahr 802 bis 819^ 
(sder kun nach dem Aachener Iteichstage^ auf weUem Kmi d. Gr. 
bekanntlich die Aulkeidmung aller noch nicht schriftlich au fg es eta - 
ten Lokairechte yeroidnet liattci. Es wird genVgeni sum Bewehds 
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Anr wie es tcMoti noeh allgem^ imbeMiiiel gtUMmm Thet- 
iMlie, «if Capp, Lib. Yn. Gap. 979, Georgiseh p. 1688 hbn 
«DweiaeD. g,üi UM tecta aUare, quo $anela mytIeHa eMran^ 
tur, inier Ckrieos tarn ad vSgOkUj quam ad mUiai, tUsre penUm 
nofft j^raenmiant, 8ed par$ itta, ^uu a eaameMi venm äbav€ 
dtokKiur, dmU Umitum pMlUMum paieat CleHöpmm. Ad oranr 
dum Veto ei eommunieandum Laleü ei femfnie, tieuimiot eti, 
pedeani eaneia mm/eUmmu" In dtesam Tlräfle dar Kirdiei der 
^anaum geaannt wird, wurden ohne ZwdfU die in derKIrdie 
an leitliBden Eide gelelateCi nnd mnaaten die Schwüreaden au die- 
aeoB Beiittfe in demUm eintreten. Diea ia| iient an Tage noA 
der Fall ImI Jenen kirchlichen Haadfamgen, bei weichen Jetet aoeh 
tfa Eidichwnr oder ela die Steile ehieaEidsehwnrea Tortretendca 
QeiÖhaisB abzQlegen ist, a. B, bei der Ablegnag geiatUeher Ordene- 
gelBI>de nnd iMi der SddiecsiiDg einer Ehe. Ist eß achon hiemadi 
gaaa Uar, was aUefai der Sinn des Gap. 11 des chamaTischen 
IfMuaea aeia l[ann, so ist dafOr sogar noch ein pedttrea S^gai« 
ansnfCthren, weldies bisher ebenfaUa übersehen worden ist, und wo- 
nma aicb mit Evidenz erglbt| dass gerade ImI jeaer Art der Frei* 
lassnng, bei welcher Eide za schwören waren | von Altere her die 
Sitte bcstaadi data dieae Eide in der Kirche an l^ten wareUi be* 
afehangnreiie an einem aaderen Orte, als wo die prozessua- 
lischen, eine Beweisfflhmng Über eine andere Sache als die Frei- 
heit bezweckenden Eide geacbworen wurden, welche letatere allmählig 
an den Gerichtastätten an schwören iiblich geworden war. Es wird 
nfimlich in dem Cop. L a. 819. Gap. 14, Capitula addita ad L, 
Sal, Georgisch p. 842; Perta» a. 817. Legg. L p. 212, auch 
Capp. lib. IV. c. 28. ausdrücklich gesagt: „Ubi antiquihts conme- 
tttdo fuit, de libertate sacramenta adhramire vel jurarr^ ibi 
mallum habcatur^ et ibi sacramenta jurentur. Mallus tarnen ne- 
que in ecclesia rveque in atrio eitts haheatur,'^ Es spricht diese 
Stelle zwar nicht direkt von der Freilassung, sondern von einem 
Prozesse über die Eigenschaft (den Status') eines Mannes als eines 
Freien; nichts desto wepiger aber enthält sie Notizen, welche, rieh«- 
tig verstanden, auch über die Eidesleistung bei der Freilassung ein 
g^iiea Licht verbreiten, Der Sinn dieser Stelle (womit auch Portz, 
Legg, L p. 212 n. i. übereinstimmt) ist nämlich, dass in jenen 
Gegenden, wo es altes Herkommen war, dass die Eide, welche die 
Freiheit betreffen, an anderen Orten, als an der gewöhnlichen 
Gerichtsstätte, geschworen werden, es bei diesem Herkommen ver- 
bleiben soll. Ist dieser andere Ort keine Kirche, so soll sich auch 
das Gericht an denselben begeben, und soll dort sogleich , je nach- 
dem der Eid ausgeschworen oder verweigert wird, das angemessene 
Urtheil sprechen. Ist dieser andere Ort aber eine Kirche, so 
darf das Gericlit nicht daselbst gehalten werden, sondern es ist 
das Urtheil an der gewöhnlichen Gerichtsstätte zu fällen. (Aus der 
Bttrgtmdionum Tit. YIIL §. 2. ersieht man weitCTi dass in dem 
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Falle, wo Eide in der Kirche sa schw^eo waren, eine Deputation 
det Gerichtes (tres jucUees) sich dahin zn yerfü^n und dem Akte 
anzuwohoeii hatten, damit das Gericht einen sicheren Bericht über 
den Hergang erhalte.) In dem Falle, wo es sich am eine blosse 
Freilassung, d. h. ein allerdings auch die Freiheit betreffendes^ 
aber nicht in das Bereich der streitigen Gerichtsbarkeit ein- 
schlägiges Rechtsgeschurt bandelte, braachte jedenfalls das Gericht 
der Eidesleistung nicht anzuwohnen, wenn diese in Sancto geschah. 
Das positive Resultat, zu welchem man durch die Beachtung des 
Cap, I. a. 819. (817) c. 14 gelangen muss, ist demnach dieses, dass es 
vollkommen als erklärlich und gerechtfertigt erscheint^ wie das cha- 
maviscbe Weisthum das Sanctum in der Kirche als den für die 
Eidesleistungen bei Freilassungen per harUradam besonders be- , 
stimmten Ort bezeichnen kann, da sogar bei Prozessen über die 
Freiheit die erforderlichen Eide in der Kirche abgeschworen wer? 
den sollten und durften, wenn dies bisher herkömmlich war. Für 
dieses Herkommen lässt sich auch ein sehr guter Grund ange- 
hen. Wenn nämlich in einem Prozesse HOtriate der al^ 
Sklave in Anspruch genommene Mann cum Eide darüber gelassen 
wurde, dass er ein freier, beziehungsweise freigelassener Mann sei, 
welchen Fall auch das chamavische Weisthum ausdrücklick in Cap. 10 
erwähnt, so musste es als ganz angemessen erscheinen, diesen Eid in 
der Kirche abzunehmen, wo dem Beklagten seine Freiheit bei der 
Freilassung zugeschworen worden war. Aus dem was ich hier ausge- 
führt habe, wird nun auch noch eine andere hieher gehörige Stelle 
ihre richtige Erklärung finden. In den Formulis Marculfi^ 
Append. Kr. II. findet sich nämlich eine für die Auslegung des cba- 
mavischen Weisthumes noch mehrfach su benützende Gerichts- oder 
UrtheQsfonnel, in welcher die Anordnungen getroffen werden, welche 
d«r AnaiebwSrapg des Eides cur Behauptung der «ngefodUenen 
iDgenuUftt noäiweiidig Torangehea mfliMB» Hier wird nntef 
Anderem madi bettiirnnt, wo der Eid nir BelHuiplniig der EreilMll 
geichworeo werden toll, nlmlieb: ^in 026 castfo, tu baimea Sanetp 
illo, ubi reliqua Boerammiia peratmmL'^ Hier wird also, ger 
rede io wie ei die eben angeflUirte Stelle der Oepttoleden gMeCn? 
lieh TOif cfareibt» die Anaidiwfining dee Eides de mffemataU nrilMilf- 
mitfsig angeordnet: »an efaMm besUnmiten Orte, in einer liestinm? 
ten Kireie» nnd awar in deren SanOim, wo aadi die Obrlgea 
Eide gesehworen an werden pflegen,* Bass diese Formel 
ii|it der bestimmlm Absicbtliebkeit entworfen ist, garade den hier 
Wrorgehobenen Lokalgebraneh des SebwSrens im fionsfum 
einer Kirche urtheiisndMg im Geiste der Imrolingiseben Gesetiga« 
bmg SU formoUren, ergibt sich aber noch weiter daraus , dass bei 
Marculf append. unter Nr. V. sogleich eine andere UrtbeilsforsMl 
nachfolgt, welche zum GelManche für jene Gerichte l^estimmt isly 
die bezüglich des Schwörungsortes hei Eiden de ingctmUtU keine 
Rücksichten anf herkdmnüiche Orte in ma^n haben; nnd hier. 
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InM 60 soiMi mH W^fflMwnf allar Jener in ier eiitg«miiilea 
Fmel «Blk^eliaHnen Bpestalittten giM efalidi: j^MKler d /luft- 
nlHm^ ui ... In ipfo mallo, auper liltare ßaneU Wu», «p» 
pr9ximp mitllo, quem ipie Oomm M tmM, hoc em^fmwe 
ßbMff und gieiek Mehher: JBli H hoc in eo ploeito, jM 
ßupefku innHum m, eof^mnm fctumß.*' Wm kit f^ni deolr 
Heb die aftdeto Vef n oeeetonng dee kerollagiidieit OeeetM fonmiliify 
dw dmh Heifteminen liein beeondem Ort besümait ist, wo die 
BMe df inffenttUaU in eeimliieD eiiid. Bier eoU alio die UrCMl 
UMipreeken, daas geschworen werden soll itä Berichte aelbeti 
und swar an dem nSchflten GeriehtatagOi den der Graf aeHMl ab- 
galten wird, nnd anl dem Al^e eines gewissen HeiUgen JBkm 
SancH/^ Da es vielleicht be! Uobekaaalaobaft mit den Einrichtungen 
der katholischen Kirche auffallen könnte, wie denn der iMtar eines 
gewis aa n QetiigeB In die GericbtsstStte komnüen könn^, so will Ich 
bemerken, dass nach dem Ritus der katholischen Kirche ein sogii 
portativer Akar tfberall, im Freien und in gesehlofleiien Rttapen 
jeder Art, hergestellt werden kann uhd darf, wo es an rorfiberge^' 
)ieaden Zwecken erforderlich ist, und dass hierbei nor das AnbrIn-* 
gen eines Reliqaieokästcbens in oder auf der Tafel des Altars we- 
sentlich ist. Auch ist es noch heot zu Tage an vielen Gerichten 
ßltte, bei Abnahme von Eiden ein Crucifix nebst brennenden Kerzen 
auf die Gericbtstafel zu stellen. In der hier besprochenen Formel 
Nr. V. liegt aber in den Worten ,^Sancti illius^ noch die bestimmte 
Hindeutung, dass das Gericht verlangt, es soll zum Behuf der Aus- 
scbwörung des Eides de ingcmntate an seiner Gerichtst^tte ein Altar 
niit den Reliquien jenes Heiligen aufgeschlagen werden, für 
dessen Kloster und durch dessen Advocatus in dem vorausge- 
setzten Falle die beklagte Person als eine Hörige in Anspruch ge- 
nommen worden war. Dies wird, wie ich glaube genügen, um die 
Behauptung Gaupp's, dass der locus, qui dicitur Sanctum^ nicht 
die Stadt Xanten sein kann, vollständig zu rechtfertigen ] denn wenn 
auch die Worte „in loco qui dicitur Sancturn", hier anders als von 
Qaupp erklärt werden, so leidet hierdurch die Richtigkeit seiner - 
Grundidee, dass es sich nicht um ein Xantener Gaurecht handle, 
nicht nur nicht den mindesten Abbruch, sondern es wird dieselhe 
vielmehr nur noch mehr bestätigt. 

Darüber, dass das chamaviscbe Weisthum im Allgemeiuen an 
das ostfränkische Recbtsbuch, die s. g. Lex Ripuaria anschliesst, 
obscbon auch Anklänge an Lex Saliga vorkommen, hat Gaupp 
so viel Trefifliches vorgebracht, dass wenig dazu nachzutragen sein 
wird. Eben so richtig ist, was Gaupp über Spuren von säch- 
sischen und friesischen Elementen in dem chamavischen Weisthume 
ausgeführt hat, welches gerade hierin, dass es diese Elemepte mit 
fränkischen Tetoiiacbt, einige Aehnlichkei^ mit dem Charakter der 
Im Amg^mm el W ülw e t um hat. Unverkennbar Tcrweiaaft Gap. 1 
dee phaipaviNbep Wekrthomee besfigUch der Kirclien md GeMR* 
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dien (servi Lei) mit den Worten j^aie hßAemM, qmmodo et alii 
I)ran€i habaU** , anl die Beetigniiongen des ripuariichen Ge- 
setzes, was um so weniger beiweM^slt wertet kann, als die Lex 
Sßfiga Ictiiie dtrartigen Bestimmangen hat, worauf diese Verweisong 
biwogen werden könnte. In Cap. 2 wird in ähnlicher Weise ge- 
sagt: j,De barmo dominico wniliter, sicut et alii Frand hahenW 
Gaupp S. 76 macht zu dieser Stelle die Bemerkung, dass die ein- 
seifen Bestimmungen des chamavischen Weisthumes grossentheiies 
dieser allgemeioen Erklärung nicht entsprechen, indem die meisten 
Strafsätze in demselben geringer sind, als der fränkische Königsbann, 
der bekanntlich 60 Schillinge betrügt. Dies ist nun allerdings gan« 
richtig; allein mir scheint, dass in dem Cap. 2 auch gar nicht da- 
gedacht wurde, zu sagen, dass bei allen Handlungen, wegen 
deren im Hamalande ein Strafgeld an den königlichen Fiskus (vym 
dominicum in Cap. 3, sonst auch schlechtweg dominicum genannt) 
gegeben werden müsse, daselbe ebenso, wie der fränkische Königsbann, 
jederzeit 60 Schillinge betrage. Mir scheint es vielmehr nicht schwer 
zu erklären, wie die allgemeine Aeusserung in Cap. 2 und die ge? 
ringereil Strafsätze in den anderen Capiteln des Weisthumes zu vereini«? 
gen sind. Die Strafe des Königsbannes, welche unabänderlich in 
6P Schillingen besteht, ist eine neuere, d, h. erst eiue im Gefolge 
der EntWickelung der Monarchie aufgekommene Strafe ; sie ist daher 
auch nur von jenen Verbrechen zu entrichten, auf welche sie durch 
eine besondere ausdrückliche königliche Verordnung gesetzt wird. 
Dieser Verbrechen waren aDfänglicb wenige; so z. B. erwähnt 
das Cap. Carol M, de Banno dominicOj welches Portz Legg, I. 
p. 34 mittbeilt und c. a. 772 setzt, nur acht Handlungen, wegen 
deren der Thäter in die Strafe des Königsbannes genommen wer- 
den soll. Das chamavische Weisthum Cap. 2 scheint mir daher 
nicht wohl mehr sagen zu wollen, als: „von jenen Handlungen, 
weldie durch königliche Verordnung ausdrücklich mit der Strafe des 
KSnigshfinnes belegt sind, wird Um» Strafsamme Mdi bei uns er- 
haben, w|0 hei den nntoen Franken.* Diei adiUeeit nber nicht 
nne» im ni^ andere Handlungen nach ehanuTlieheni Herkommen 
Uebiaie Oeldstmfen aar Folge haben konnten i welehe nach In den 
kSnigliehen Fiskus, eben sp wie der KSnIgabann üoeeeni nnd gn« 
lade dieee werden als lokalrechtUch In den naehfolgenden Ctaptteln 
▼eraelehnet Ueberbaapt llsil eldi kein aUgemelner Qinndiatn den 
MnUieben Bcditee nachw^aeni wonaeh etwa alle 8lia%elder, weleha 
In den kSnViohen Fiakoe (donünienm) floeieni achon deeehalhy well 
ato diep tbalaoi die Bornme dee KSnIgsbannee h|ttten betragen mtaen. 
Die ppebHbcfaje Yerweeheelaiig Ton Bannne nnd Fiednm hn diaa». 
Tlieben Weistham bat Ganpp tnffend beoMrkt 

Wendel mpn fieb nun an den AnifDbrangeny welehe Oanpp 
über die eincehien Sitae dee chamayieeben Weietbnmee g<egeben 
h^ so wird man sich durch daf viele Intereesantet welches er in dieeec 
Beidehiiwy «na dem Scbatae eebief Ctolefaiaamkelt entwMelt half uns 
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Mbt ngi^^iQctai n Dnk6 TsipAiclitsI ftHtaif wenn Mw 
to «iolgai venigeD PonkUB nodi Migß BtdMkao voig^tragio wid 
aadere firUinwgeii Temicbt wwdeiiy to gctdtfehl diw our mit dat 
■aidrlleklichen freadigeo AiMrtaMMiiigt dcM die Anragmig bton« 
BW durch die TrcffUebkett der Arbeit Gaopp's idbit g eg e h ea 
worden Ist. Im AUgemeinen ums ieh noch die BemeKkaag Tonuiev 
lehicken, daw der gedruckte Text des diamaTischeii Weistbomei 
mr Zeit nur erst auf zwei Handschrifteo (sog. Metaer and N«va^» 
leeliche Handschrift) l)effiiht, und dieser Text melirfadi an unverkemip 
baren Unrichtigkeiten m leiden scheint, wie dies sieh bei der m w h i 
fotfenden Darstelioag im Einzelaen aeigea wird. 

Betraditet mao, der Ordnung des chamavischen Weisthumei 
folgend, euerst die persönlichen und StandesyerliJÜtBiüey ao finden 
iiab Cap. 4, 6 und 6 die gewöhnlichen AbstnlBqgeB: ingemäj Udi 
Wid iervL Ihre Wehrgeldverhältnisse sind genau in dem Verbllt- 
nisse von 4: 2: 1 mit 200, 100, 50 sol bestimmt Voran ste^ 
bet aber diesen drei Standesklassen in Cap. 3 der homo Francus, 
mit einem Webrgelde yon 600 aolidi; hinter diesen drei Standes«* 
klassen stehen aber in Cap. 7 und 8 der Graf (eomes) und der 
kön'igUcbe Sendbote {missus regis) , jeder mit dreifachem Wehrgelde 
nacb seiner Nationalität oder seinem Geburtsstande („siait sua na-r 
tivitas €st^); den Schluss macht in Cap. 9 der War gcngu8, 
dem gerade so, wie dem homo FrancuSy ausdrücklich ein Webrgeld 
von 600 ioL beigelegt wird. Sehr gut hat G a u p p ausgeführt, dass 
in dem chamavischen Weisthume der homo Francus eine besondere 
Klasse von Personen, im Gegensatze von Franci ingenui überhaupt, 
bezeichnet Auch mir ist nicht zweifelhaft, dass der homo Francus 
hier dasselbe ist, was in der Ltx SaL der königliche antrustio ist. 
Von diesem homo Francus wird nun in Cap. 3 gesagt: ^jQui ho- 
minem Francum ocdderit, solidos 600 componat ad opus domini" 
cum et pro fredo solidos ducenios componat/^ Ganz richtig hat 
Gaupp bemerkt, dass hier eine grosse Abweichung von allen 
übrigen Volksrecbten vorkomme; denn während nacb diesen das 
angeborene oder durch den Treuverband erhöhte Wehrgeld eines 
Mannes stets an dessen Verwandte fällt, so soll hier das ver- 
dreifachte Webrgeld (600 sol.) an den königlichen Fiskus fallen. 
Gaupp sucht nun diese Abweichung daraus zu erklären, dass 
er erstlich die rechtliche Stellung des homo Francus nicht als 
einen Geburtsstand, sondern bloss als eine persönliche durch die 
Trustis begründete Sonderstellung auffasst, und sodann annimmt, 
es zeige sich hier eine bereits so grosse Entwickelung der diensln 
herrlichen Gewalt, dass der Treumann sogar gleichsam aas setoer 
Familie ausscheide, und daher nur noch dem König angehSrii Die- 
selbe Grundidee findet Gaupp durch Cap. 9 bestäUgt, worio rm 
dem Wargengus ebenfalls gesagt wird, dass sein, ebeöfalla b eitl mm l 
benanntee, Wehrgeld m ftOO sol. au den kMglichen Fiskoa IUIe| 
imd hlenu ecUleHt eodaia Gaupp welter, d«fli toelba «ncli lihi^ 
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fUfdiefa d«s nach dem GoburtsaUnde odar der NatiosaMlkki Cap. 7 a. d 
TtedreÜwhten Wehigvides des Comes und Minus reffku der Fall* 
^ein mOsse, olwchon es daseUwt nicht «ufrMdich gesngt aei Mmf 
«ifd einräumen müssen, dnti, venn in den nngellihrten Stellen dea- 
^mavischen Weiatbumes die FOffluindenen Lesarten richtig find, din ' 
TM Ganpp gegebene Erl^rternng die einsige ist, welche die sons^' 
pner hörte Erscheinung erklären Icöiinte^ win nipd wnra^ ^ Wehr« 
gnid eines freien Antrustio nicht an seine Verwandten ^ sondern 
IM den königlichen Fiskus fallen aoUe. Ich moaa aber gesteben, dasa 
gerade das Unerhörte, die Beispiellosigkei t eines solchen 
Rephtsgrandsatzes mich von Fomeherein gegen die Richtigkeit der 
Torliegenden Lesart höchst misstrauisch gemacht hat. ßei näheret 
Prüfung scheint es mir ganz unmöglich, dass diese Lesart die rieh* 
tige sei, d. b. den wahren nrsprünglicben Text darstelle^ könne. - 
Meine Gründe sind theils innere, in der I^atur der vorliegenden Ver« 
|iä|tnisse wurzelnde, tbeiis äussere, d. b. durch den Wortlaut der 
ßleüen selbst hervorgerufen. In ersterer Beziehung ist es gewiss 
kanm denkbar, dass sich in einem einzelnen kleinen liandstriche des 
grossen Frankenreiches, so zu sagen, in einem Winkel desselben, in 
(dem seit Jahrhunderten kaum mehr genannten chamavischen Lande, 
ein besonderes System über den Umfang der königlichen dienst* 
herrlichen Gewalt gebildet haben sollte, welches mit dem notoriscli 
dnrch das ganze Frankenreich bestehenden, von einem einigen Mit- 
telpunkte, dem Könige, ausgehenden Systeme der Tnistis in Wi- 
derspruch stände. Ein solches System, auf dem die Staatsregierung 
selbst wesentlich beruhte, kann sich nur gleichmässig durch das 
ganze Reich ausgebildet haben, und upi da eine Abweichnng in 
einem einzelnen kleinen Ländchen anzunehmen, müssten noch gani^ 
andere Beweise beigebracht werden, als die Autorität einer Rechts- 
aufzeichnung, von der weder ihr Verfasser, noch die Bedeutung be- 
kannt ist, welche man ihr zur Zeit ihrer Abfassung von Seite der 
politischen Gewalten beilegte. Wenn, wie es nach den vorliegenden 
Texten angenommen werden müeäte, die Antrustionen im Hamalande, 
und alle königliche Beamte daselbst, zwar ein verdreifachtes Wehr- 
geld, aber nicht das Recht gehabt hätten, dass es ihre Familien er* 
hielten, sondern der Fiskus ea einzog, welches Interesse hl^ta di| 
wohl ehi Mann haben können, Tnutio an werden, also seipe PamUin 
im aalB blaherigea Wehrgald la bringen ? Wie kann poan gUobao, daaa 
m dam Könige aoah nur Irgend denifl| bitte la fim esin Mnae% 
des FamilleBy aaa weldiaB £e 4»lmtionett hdehater püaaae, wn- 
welehen uuwaifallHift der hämo Enmem gehörte, nnd in dami 
fjdaMd der TkearerlHHid inm Kdnige eis erbOehaa Standeaveriiile^ 
idaa fVaaallanatend) wurde, efai Recht nt entidehen, weldMe, wie 
tum oen frlnUaoheo Bechtsqoellen , a. R ana £• Sal. emmd. di, 
fh aooqMaft&me ho/tnieUSi nnf daa BeatiaiiBtaate hervofgehlt siaMr- 
lUeaa eio Beeht te Söhne, eondera neben dieaen sngleleb dea 
IMtanF^iiillewir?. (L. Sal em. 66 ^fil äHei4m ptOrn c^dmi^. 
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pmü^ m^dUißUfß^ pomposiiiqnji fiUi p$ä^f0m m mUaw^ 
meditiaUm par^ntes (d. k. 4ie Yennuidteii fOmfitmp^} ftif 
jprocrtsiii^ref füerintf tarn de paitrf^ß quam dt mnitrnu 
raitisme ßividant/^) Wer hätte sidi wohl gefunde«« um Mk Mck 
dem obMom Hamalande ala Come$ oi(a|r Mftm» regiw senden «i 
laaieD, wenn die in ¥o\g& seines Amtes eiotrelsnde yer4rtM*^^9 
seines Webrgeldes nur dem Fiskus zu Gute gekommen wäre, w<l|» 
rend im ganzen übrigen Artenreiche sie npslreitig den Kindeni 
und der Familie zu (Grute Iiam, uii4 eben dies ein Hauptgrund wai^ 
wodurch sieb freie, edle Familien zum pntiitt \n die TrusHs her 
stiaMnen ÜesMn ? Welobee bisioriecfae Faktuip, welchen Grund könnte 
na» wohl anführen, ^nramm dies im Hamalande anders hiUe seiil 
soUen^ als in dem übrigen Frenkenreiebe ? Gewiss keinen; deni| 
wenn Aujdehnung der dienstherrlicben Gewalt ein Boh 
eher Grund sein könnte, so würden eich wohl auch in den weitea« 
Ländern des Franken reiches ähnliche Spuren yon Versuchen der 
Frankenkönige, ihre dienstherrliche Macht ip gleicher Weise zu er- 
weitern, finden und sicher wären diese nicht auf das Hamaland be- 
schränkt geblieben. Nun findet sich aber nirgends , weder in der 
fränkischen Zeit, noch in jener der Spiegel, weder bei den Franke^, 
noch bei irgend einem anderen deutschen Volksstamme, ein solches 
Verbältniss, wie es das cbamavische Weisthum zu erzälilen scheint, 
und daher wird ein ungläubiger Zweifel an die Richtigkeit seines 
vorliegenden Textes schwerlich ohne Weiteres verketzert werden 
dürfen. Ich trete nun dem Texte selbst näher, und muss hier 
vor Allem darauf hinweisen, dass, wie bereits erwähnt, der homo 
Franctis an der Spitze der Geburtsstände steht, welche; 
das chamavische Weisthum aufzählt, und dass erst nach der Be- 
handlung der Geburtsstände von den Einflüssen die Rede ist, 
welche der eigentliche Königsdienst auf die Wehrgelder der 
darin stehenden und thätigen Personen hat. Wäre der homo Fran-' 
cus lediglich nur als ein Bediensteter aufzufassen, wie der 
Conus y Missu^ und der Wargengus j so raüsste er, wie diese, 
nach den Geburtsständen genannt sein; aliein gerade das, 
dass er vor den ingenuis, Udis et servis , also vor den notori- 
schen Geburtsständen genannt ist, ja den Reigen derselben führt, 
ist ein wohl nicht gering zu achtendes Zeichen , dass der hä- 
mo Franciis, oder der königliche Trustio, im Hamalande als der 
erste und ausgezeichnetste Geburtsstand in diesem Lande wirklich 
betrachtet wurde. Hiernach erscheint der homo Francus in dem 
chamavischen Weisthume unverkennbar in der Stellung des NobUi$ 
oder AäaUrg In anderen Volksrecbten ; dass er hier nicht so beisst, . 
wird Niemand befremden, der weiss, dass auch In der JL Saliga 
und B1pu4tHa diese Beseicbnoqg nicht ▼oriEommt, daes sieh bei dep 
Fnmken flbeifaMipl aeil der Entotahnng der ktfuglichen Yndmang iai 
den frinUseben Beehtsbfleliern Moe enderen Gessliledilar vep. 
Aniieichnung nnehweiseB luien, als jene, die in der 7h»äi$ tUmtm^ 
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und im die Virankaii, wo Me dm Adel «nderer Stlmmei wie s. 
Ib Bayern, Saetnen v. w« alne Aotaelcliiiaiig mid Ane^eniumg 
gewUnreo woOteii, dies dadurch tliateB, das« sie das System dw 
EriMong der Webigelder auf dieselben übertragen, wekshes, worin 
Oanpp mit mir fiberslnstimmt, entschieden ftSnUsch l[5nigliAe Ei* 
findang Ist Selbst das, was Qanpp riehtig bemeriLt hat, dass ge- 
wisse kleinere Vergehen, gegen einen Aomo F\raneu» begangnen, nadi 
efaiem gewiss uralten Herkommen, in dem chanwTisdien Weisthmne 
mit etwas höherer Busse angesetzt sind, als wenn sie gegen andere 
Freie liegaagen werden, aber darchaus nicht in yerhältnlssmlislger 
Hiibe mit dem rerdreifachten Wehrg^de, Ist sicher als ein nnter* 
stOtaender Grand iür die Anffassung des homo Eraneits als alten 
ursprünglichen chamaTisdien Adelichen anzuführen. Spricht nnii 
schon die Reibenfolge der Personen in dem chsmaTisehen Rechts« 
hoehe entseheideBd dafür, dass wir bei dem homo Francus nicht aa 
ehien einseinen, in der küniglichen TrustU stehenden Manni 
aondem wie bei der ErwKbnnng des ingmmts, Udtis nnd immt, an 
ehie von Familien gebildete Standeslilasse , also an einen Qe- 
burtsstand nnd zwar an NobiUa, zu denken haben, so wird es katini 
noch schwierig sein, den Fehler in der Wortfassung des Cap. 3 za 
entdecken. Vergleicht man nämlich, was in dieser Stelle über do^ 
minimm und fredum gesagt ist, mit der Wortfassung in allen 
übrigen Stellen unseres Weisthams, so wird man finden, dass nur 
allein in diesem Cap. 3 die Worte dominiciim und fredum nicht 
in jener Verbindung stehen, in welcher sie alle übrigen Stellen 
zeigen, worin beide Wörter vorkommen. In allen andern derartigen 
Stellen des cbamaviscben Weisthumes ist zuerst angegeben, was 
als Composüio oder Wehrgeld dem Verletzten, beziehungsweise des- 
sen Rechtsnachfolgern, zu zahlen ist ; dann folgt, bald m i t Wieder* 
holung des Redewortes „componat", bald ohne dieselbe, was ,.m 
fredo dommico" zu zahlen ist. Hiernach, besonders durch Vergleich 
des Cap. 8 mit den folgenden, auch von Geburtsständen handelnden 
Gapp. 4, 5 und 6 ergibt sich doch wohl ein genügender Grund zur 
Vermuthung, dass dieselbe Satzbildung auch im Cap. 3 stattzufinden 
habe, besonders da gar kein geschichtlicher, oder etwa in der 
Katar der Sache liegender Grund für eine andere Wortstellung 
avfzubringen ist, wie ich wohl genügend gezeigt habe. Ich glaube 
daher, dass Cap. 3 gelesen werden muss: yyQui hominem Fran- 
aim occiderü, soUdos sexcentos caniponcit et ad opus doyninictim 
pro fredo soUdos ducentos componaiJ^ Da mit dieser ganz gerin- 
gen, offenbar nur einen Schreibfehler voraussetzenden Veränderang 
nicht nur an sich ein vollkommen guter Sinn gewonnen wird, sondern 
überdiess hiermit gerade das Unerhörte, allen anderen alten Volks-« 
rechten nnd dem ganzen Geiste der alten Rechtsbildnng Widerspre- 
chende, weiches die Torliegenden Teste darUeten, verschwindet, nnd 
aomli die Stelle In den ToinconuneBstsn Einklang mit dem gemefaieii 
donlsAen Hechte gesetit wird, so schAt mir die Uer ▼orgeschle-' 
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gßm Emmkäom noU aldit aUmgmml m Min. liMi^ 
imk HMiM Eraditeiii Mi€li nvr seh^iDbar, Mtotiode EiBwaa^ 
trMier g«g«ii dio Stotthaftigfciil dar biar rmfmMw§mm Faiea- 
daliaa dai Gap. 8 gaaiaelil wartai kamto^ wiirda aoi den CSapu 9 
m Mihiehimn aeln. Hiar wiid nümlicb gmgl: «'S» ^iiit mf^fii* 
gum oeeUMif $oHdoi $mmkm I» domimeo wmpimaL^ HIar 
aaliaiat alia noab aina Paraai gaoamt za lelii waleba io gais 
glel^hiia VerhSltnissen ^ wia der kcmo Drancui fm Wehrgaldty- 
atame und folglich aam Könige steht ADzanehmen, dm hier du* 
aelbaMreibfabler, wia in Gap. 3^ sich wiadeiliala» ader daas hier aiaa 
noch grossere Aaslassang vorliege, möehta, wann aoch nicht unmöf* 
lieh, doch bedenldich sein. Eine solche Behauptuig mOahta, bevar 
iia siebt doreh nm aofiiifindeDde Handediriftea imtaiatfitit wiidf 
nicht wohl gewagt werden dürfen. Mosa man alea vorerst den Text 
in Cap« 9 ala licbtig annabmao, so ktantaf gaaUUat hierauf, viel- 
leicht gerade umgekehrt so geschlossen waidaii wollen: ^weil ta 
Gap. 3 a. 9, d. Ik in dan beiden ainalgen Stellen, walche ein WahrgeM 
▼Ott 600 SoU geradezu erwShnen, tibereinstimmend dieses den 
FiskoB zugesprochen werde, und der Text Im Cap. 9 feststehe, ao 
könne auch nicbt wohl in Cap. 3, welches vom homo Francus han- 
delt, ein Schreibfehler vorliegen ; es scheine also allerdings das cha* 
mavische Weistham prinzipiell dem Fiskus die gedachten Wehr- 
geJder zuwenden zu wollen.'^ Ich glaube aber doch, dass man diese 
Argumentation nicht für eine vollkommen schlüssige wird anerkennen 
kounen, abgesehen davon, dass wie ich glaube, das Vorhandensein 
eines Schreibfehlers im Cap. 3 von mir doch mindestens sehr wahr- 
scheinlich gemacht worden sein dürfte. Darauf, dass es auch unter 
der Voraussetzung der Fehlerfreiheit des Cap. 9 , welches vom 
Wargenfpis handelt, doch sofort auffallen muss, dass in diesem 
Cap. 9 neben der compositio von 600 Sol, an den Fiskus, kein 
fredum von 200 Sol, erwähnt ist, wie in Cap. 3, will ich kein 
Gewicht legen; denn man wird allerdings mit Gaupp annehmen 
dürfen, dass ein solches fredum hier zu subintelllgiren und das 
ßüUschweigen des Cap. 9 über das bei der Tödtung des Wargen- 
gus zu zahlende fredum desshalb von geringem Belange ist, weil 
in dem Cap. 3, 4, 5 und 6 das Prinzip deutlich genug hervortritt, 
wonach das fredum bei einer Tödtung ein für allemal ein Drittheil 
des Wehrgeldes beträgt ; denn daher die Lex auch in Cap. 7 und 8, 
wo von der Tödtung des Comes und Missus regis gehandelt wird, 
nicht weiter nötbig gehabt hat, dieses Princip für die Berechnung 
des fredum zu wiederholen. Allein hieraus folgt doch jedenfalls 
noch nichts für die Richtigkeit des Textes in Cap. 3, wo vom homo 
Francus gehandelt wird; und die zu diesem Cap. 3 von mir vorga^ 
scblagene Emendation wird gerechtfertigt bleiben, so ferne es mög- 
lich ist, nachzuweisen, dass zwischen dem homo FrancuM und dam 
Wargmgus so wesentliche Unterschiede bestabani da« nim- 
mnnabr von den beaüglich des Wargmifus geltanden baioiidaratt 
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tgmndBltio M dem homö EranM fOr mtoir geMklei wenhii 
k». Idi ftude HOB Uber swisdieii ^aiii hmeu» hä CÜ^ S 
^ni dm Watffeitgm in Ciip. f ^ nü g ea dite l der «ndrOekMi er-' 
-tdlrten Q]ekldi«it ihrM Wehrgddei m 600 8(0,; täMSagi M so 
weselitlicbe Unters^h'lede, daids wena auch för leCMem die 
Angabe, sein Webrgeld IkUe an den Fislm^ für ricbüg angenoinmeni 
-irenleii dar^ danmi noeb gär nicht folgen iHirde, däss dies bei dorn 
-ikMRo Frantii^ eben so sein wfirde oder müsste. Der hämo fVan- 
tus ist nämlich, wie ich genügend gweigl au haben glaube; ein 
<}eburts8tand , ein Adel der Chamaver, wemi Mncb sein Wehrgeld 
an 600 ßoL sich nur dadurch erklärt, dasS er in der TrustU ist, 
also an den Yoratigen der königlichen AntrusUonen Thett aiimt. 
Wenn gleich aber die fränkische WehrgeldsFerdreifacbung Anr anf 
der Trostis, dem Treu- oder Dienatrerband beruht, and also der 
Königsdienst diese Auszeichnung Jedenii Freien gewähren 
kann, der in dle^le Tnistii tritt oder darin aufgenommen wird, so 
Bchliesat dies doch nicht ans, dass dieser Vorzug der königlichen 
Dienstleute oder Trustiones nicht auch ausser den wirklichen 
Dienern, gewissen ausgezeichneten Familien,* den Nobttes eines 
Volksstammcs , als ein erblicher Vorzug ihrer Mitglieder beige- 
legt werden könne, und o^erade diess scheint mir Cap. 3 bezüglich 
des homo Franciis auszudrücken. Dass die Frankenkönige überhaupt 
in dieser Art den deutschen Adel auszeichneten, ist wohl allgemein 
bekannt, und will ich daher nur auf jene Stelle der L. Bajuvario- 
rum II. 20 verweisen, wo die FrankenkÖnige den Agilolüngern 
und einigen anderen hohen bayerischen Geschlechtern (jgeneala- 
giae genannt) in ähnlicher Weise Wehrgeldserhöhungen yerliehen, 
obschon daselbst nicht gerade das bei den eigentlichen Kö- 
nigsdienerh gemeine Prinzip der Verdreifachung eingehal- 
ten ist, sondern theils nur eine Verdoppelung, theils aber auch 
eine Vervierfach ung u. s. w. des Wehrgeldes beliebt worden ist. 
Solche adeliche Familien standen sonach den wirklich dienenden 
Trustionen in der Auszeichnung gleich, sie gehörten in diesem 
Sinne zn ihnen, aber sie waren darum nicht nothwendig wirk- 
liche Königsdiener {Comitesj Missi u. s. w.), Beamte oder Offi- 
ziere, wie man heut zu Tage sagen würde, sondern sie bleiben wohl 
meist als Freie (freie Herren) auf ihren Gütern sitzen; auch konn- 
ten der Natur der Sache nach nur immer einzelne Männer aus 
solchen Familien, selbst wenn sie es wünschten, königliche Bedien- 
fitungen als Comites u. s. w. erhalten. Ganz etwas anderea sind 
aber jene Trustionen , die im wirklichen Königsdienste verwendet 
und la dletem Zwecke in die TrusHs aufgenommen wurden, ohne 
vorher aehon au den Nobüea gehört zu haben. So gewiss alle 
T^nutSanet In der Iknüf einen gemeinsamen Charakter hatten, wie 
hei «ui der Soldat , er mag GencMdner oder Ofjfialer aein, som Stabe 

•geh6rstt oder niehti eo geirias gab ee tmA in der TruHi$ Rangstor 

« 
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kki ä4 waren ioo dm UndMam XkUMtn dtf Thmtfoaü ft^ 
tiOBt ua4 Mheri Bieiiiie sii leisteBi wie bao d^atUeh am HJn«- 

mafi 4^ Ordin« pakOH^ «nehett Juiiui. Der gemeiDsame Charak* 
ter oder die gemeinsame Wirknog der TrusUs lag aber in der Yer- 
draifacbang des Webrgeldes, gleicbviel welcbea aock die Rangstufe 
des Mannes in der IHistis sein mochte; wenigstens ist es bisher 
noch nkbt gelangen | im dieser Hinsiebt einen Unterscbied nacbia* 
weiaa«.' Zu den Peneneiiy welcbe in der Trwttis stehen, obschon 
von dem kom» Francus, dem Nobilis, wesentlicb dadnrcb unterschie- 
deBt data atoragelaiiässig keine Nobiles sind, müssen nun aber die War- 
gmffi unseres Gap. 9 gerechnet werdeui indem hierfür das Kritenom 
ia ihrem Webrgelde vom 600 Sol liegt, und dies wird so lange 
als richtig angenommen werden müssen, als nicht ein anderer Grund 
nachgewiesen werden kann, ans welchem ihnen dieees Webrgeid 
von 600 SoUdi zukam. Einen Solchen anderen Grund hat nun auch 
wirklich G a u p p nachsuweisen unternommen , und den Wargtngus 
als den ingenuus in hoste erklärt, d. b. den freien, im Lande ge- 
borenen und (nach der alten Ueerbannseinricbtun^, wonach die Kriegs- 
dieostpflicbt auf dem Grundbesitz lag) grundbesitzenden Mann, des- 
aen AXehrgeld von 200 SoL nach ausdrücklicher Erklärung iu der 
L. SäL tit 66 dadurch, dass er im Felde steht, für die Dauer des 
Feidzuges, sich, wie das Wehrgeld eines homo in truste regis, auf 
das Dreiiache erhöbt. Dieser gewiss scharfsinnigen, auch durch die 
' Hinweisnng auf die von Mehreren für zulässig geachtete Etymologie 
(^War = Krieg) unterstützten Erklärung des Wargengus würde 
ich keinen Austand nehmen beizutreten, wenn ich nicht hiergegen 
gerade durch die Worte des chamavlschen Weisthumes Cap. 9 selbst 
bedenklich gemacht würde, vorausgesetzt nämlich, dass unser vorliegen- 
der Text als der richtige zu betrachten ist. Kach den Ansichten von 
Gaupp soll also der k. Fiskus (doniinicum) das verdreifachte Wehr- 
geid des ingenuus in hoste beziehen, wie (angeblich nach Cap. 3) 
das des homo Francus, Ist dies aber wohl den hier untersleiilen 
Verhältnissen angemessen? Die Familie eines solchen Mannes, die 
ohnehin hart genug dadurch leidet, dass ihr Ernährer in hostcm 
ziehen muss, sollte also bei den chamavischen Franken überdiess ,weDn 
derselbe getödet wird, kein Webrgeld erhalten haben, während bei 
den anderen Franken (nach L. 8al. 66) unstreitig die Familie dies 
verdreifachte Webrgeld ihres Verwandten, der in hoste stand, be- 
zog, und dies offenbar ein beneficium für die Familie, eine Tröstung 
und besondere Entschädigung sein und den gemeinen Heerbannmfto- 
nem selbst aur Ermunterung dienen sollte, dass sie m hoste so 
hoch geachtet forden, wie ein Aomo in tnute während des Frie- 
deoa? Wie kana man dies für wahrseheinlioh, ja mir ttr 
.müglieh halten? FUr den Jwmo tVaneus daa Oap. 8 ktaüa mm 
doch noeh eine aingalire and exorbitante Anadehnung der dlenal^ 
herrlichen Gewalt dea Königs mit einigem Scheine derMQgUelh 
keit llqgireiii ao daia der Fiikna aich daa Wehrgeld dea K9B(g»« 
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iuaine& belogt, als wäre dlcMr jetit gieidiMni 6la KdoigByerwancIlÄr 
tarch den engeren Verband gewortoj in weleben er als Tru$Ho 
wm Könige getreten ist; in Bteng aiif den ingenuus in hoste, der 
durch seinen Kriegsdienst nur eine gemeine Landeslast trägt , ist 
aber nieht einmal ein Schein der Möglichkeit einer solchen Fiktion Tor- 
handen, und ein Versuch des Fiskus, das Welirgeld eines aolehen Mannes 
sich mit Ausschluss der Kinder und Verwmdten susu eignen, wfirde 
in jenen Zeiten sicher überall auf einen handgreiflichen und un- 
überirindlichen Widerstand gestossen sein. Zwischen der Stellung 
eines TruHio nnd der eines ingenuus in hosU zum König ist meines 
Erachtens durchaus keine Gleichheit Torhanden, ja nicht einmal eine 
Analogie statthaft Gerade also dann, wenn der Wargengus des 
Gap. 9 , so wie G a u p p will , der ingentitts in hoste wäre , miissta 
der Natur der Sache nach der Text des Cap. 9 als corrumpirt er- 
klärt werden und dann wäre auch in dieser Stelle eine ähnliche 
Emendation, wie sie von mir in Cap. 3 vorgeschlagen worden ist, 
ganz unabweisbar; und müsste Cap. 9 nothwendig so gelesen werden: 
„Si quis loargengum occidcrit , soUdos sexcentos componat, et pro 
fredo solidos ducentos in dominico componat,'^ Will man aber diese 
Emendation nicht machen, und ich glaube nicht, dass man hierzu 
berechtigt ist, so muss dem Wargengiis in Cap. 9 nothwendig eine 
andere Bedeutung als die eines ingenuus in Aost€ beigelegt werden ; 
es muss ein solches Verhältniss desselben zum Könige nachge- 
wi^en werden, aus welchem sich erklären lässt, wie es gerade der 
Fiskus sein muss, der ein ausschliessliches Recht auf das Webrgeld 
des Wargcngns haben kann, selbst dann, wenn, wie ich als das 
Richtige erachte, der Fiskus kein Recht auf das Wehrgeld des 
homo Francus haben kann. Dieses eigonthümliche Verhältniss 
könnte aber wohl nur folgendes sein. Die einzige Stelle in den 
Rechtsbiicbem des Mittelalters, welche bestimmt erklärt, was war^ 
gangi, guargargi, gargangi, varganei, varegangi , varengan- 
gi Ui B, wr* sind, ist das Edictum JRotharis Cap. 390 (bei Baudi 
a Verne Gap. 367}. Anf die Begriffsbestimmung dieser gleichzei- 
tigen BaeiilBqnelle muss ein um so grösseres Gewicht gelegt werden, 
ak fUeielbe mit oHsobar praktischer Tendenz abgefasst ist, und ihr 
VefÜNer mit derartigen Pemonea in tima hatte, und also wisssii 
nnsstey wer de sind. DnEäSeUm Boiharie erUirt «m aber dto 
waregangi oder guargangi als Lente, „qtd de eg^Urit fnitut in 
regni noetii pdbue o/ävenmint, seque {al sequens) #»6 tetilo (äL 
eMum) paukatii noürae wbdiderkii/' Die Waref^angi sind dem- 
■aeh oiidi^eiiac^ «eforretj cMftMnoe; ftemdOi bdmatlileee Einwanderer, 
wddie der SMg I5rmlidi in seinen Sdinti (eeuium paieetatis, gleicii- 
bedeotend mit mundiburdhtm, frinUseh banmu regis) anihimmt; die 
also eigentlieho Ifnndmaanen, d. Il SoiiiitaUage des K5nigs werden. 
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Gaupp: Lex Francorum Chamavoruiu. 

(Pomeiniig.) 



Von dieseD toargangis berichtet uns das Edictum Rotharis 
Cap. 390 (367) weiter, erstlich, dass sie nach dem Volks* 
rechte der Lombarden, als des Vollmes, dessen König sie auf- 
genommen hatte, leben mussten, wenn sie nicht durch besondere 
Gnade des Königs die Erlaubniss erhielten, ihr angebornes Volks« 
ledhl b^nbehalten („legibus rmtrk Langobat^orum vivere dt" 
b$ani, niti si aUam Ugan a pietaU nosira [aU ad pietatem no- 
tlramj memerint^'J; und s weiten«, dass sie bei Ermangelung Ton 
legitimen Kindern nieht filrar ihr Vermögen toq Todeewegen 
verfügen darfteoi sondern dieeee dem kOnigliehen FIskiie sn« 
fiel Mm wird wohl annehmen dOrfen, daas die vmrgengi, d. It 
die ftemden heimatbloieii Einwanderer, bei den Franken und aade- 
nm dentacben Völkern in gleicher oder ihnlidier Weiae behandelt 
worden, wie t>ei den Langobarden. Der Worgmgui atebl daher 
wohl «nverkennbar hi einer nahen Bealebong «n dem j^arbam», 
gut lege SoHga vwU^ m L. 8aL Herold. U; emend. 48; Merkel 
4L §. L de komiiddSie mgenuofum, der daaelbat neben nnd im* 
mittdbar nach dem freien Franken ßngemm Franeo) genannt lal| 
und mit demaelben daa gleiche Wehrgeld von 300 8dL hat; dalier 
dami anch bei ihm, wenn er tn trusU regie ist, gleidi den fireien 
Franken (ibkL f. 4) die Erhöhung dea Wehrgeldes anf 600 8oL eintritt 
Die AnnahmOj dass der Wargengus auch bei den Franken, wie bei den 
Lasgobarden, als köni|^cber Mundmann behandelt wurde, findet auch 
Id dem noch spit als ein Königsredit geübten sogen. Wildlaogs- 
reaiite, d.b. dem Rechte, herrenlos herumstreifende Leute oder Va- 
gabunden als königliche Lei1>eigene, somit als der strengsten Form 
dea königlichen Mundkan oder Banms unterworfene Personen, in 
ericllren, eine nnzwi^elhafte BestStigvng. Mit den Grundsätzen des 
laogobardischen Bechtes stimmt nun aber auch das Gi^. 9 des d»* 
maiisdien Weisthnms ia merkwürdiger Weise zusammen. Es muss 
sogleich auffallen, dass bei dem Wargengus des Cap. 9keineNa- 
tionalitXti noch ein anderer Qeburtsstand, als Grundlage der Ver- 
dreifiMhnng seines Wehrgeldes unterschieden wird, wfthrend die nati» 
tfüas sehr scharf In Cap. 7 und 8 bei Berechnung des dreifachen 
Wehrgeldes des Comes und des Missus regia su Grunde gelegt wird. 
ErwXgt man aoB| dass die Etymologie des Wortes Wargengue (m«g 
MM mni aa wtren, farw^ g^lMOi ^'^'^ ^ vid 
ZULMog. b.Mu 23 
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Gang» inemuB, ffnum denken), überelnitlmnwnd lalt d«r Begdflb- 
bMUmmiinf in d«m Ediöbum Rothari$ Oap. 890 (346), «nf dm 
Begriff, fftbrende, wandernde, reisende oder reisige, eine Reise oder 
Ftr^^** raf^tniFt Lente l&brt, nad daas hier in Cap. 9 das eha* 
maviscben Weistbnmes die wargengi In der Reibenfolge jener Per- 
sonen genannt werde», welelMi eine königliche Beamtung 
oder der eigentikhe Kdnigsdienst eine Verdreifachung des Wehr^ 
geldea veiaebafilk, so können wir wohl kaum sweifeln, dass wir es 
hier mit Kriegalenten (Iteislgen) zu thun haben, welche, ob- 
schon gebome AnalXnder und etwa früher herrenlos hcrumstrei- 
lende Leute, in ein enges KriegadlenatverhiUnias sum Frankeokönige 
getreteiv vielleicht auch darin zu einem gewiasen Range emporge* 
stiegen aind; jedenfalls sind diese wargengi gans etwas anderes, als 
der ingenwus in hoste, der offenbar überall da, WO er erwähnt wird, 
als Landeskind beiiandelt wird. Mussten nun, wie das £<;toliim 
Botharis Gap. 890 (367) ausdruclclich erzählt, solche vom Ana« 
laad hereingekommene, vom König in seinen Kriegsdienst anigeiieBi* 
mene Leute, regelmXasig das Recht des Volkes annehmen, daaatn 
Könige sie dienten, ao erklärt sich, warum daa chamavische Wets- 
thum bei dem Wargengus nicht ein Wehrgeld nach seiner Natt« 
TltSt unterscheidet, wie bei einem königlichen Comet oder Misnu, 
ieaa der Wargengm im Dienste des FranJienkÖniga mnsste noth- 
wendig das fränkische Recht annehmen: da er aber jedenfaila 
zur königlichen Trusiis gehörte, und also ihm ein dreifaches Wehr- 
geld ohne Unterschied seines Ranges in der Trustis zulcam, so 
konnte das chamaviscbe Weisthum Cap. 9 ganz einfach bei ihm, 
wie bei dem himto Fmncus im Cap. 3, geradezu die Summe dea 
Ycrdreifachten Wehrgeldes oder die 600 boUdi aussprechen. Uebri« 
gcns ist auch eine Urkunde eines Fürsten von Bencvcnt, 7i adel* 
chisuSj bekannt, in welcher Warujatuji noUileSj mcdiocres et ru- 
stici hominis unterschieden werden (vgl. Du Cange v. warengrnuji)^ 
und somit wäre es wohl möglich, dass unter den Waregangi dea 
chamavischen Weisthumes ausländische, z. B. dänische, normanni- 
sche oder slavische Nobihi^ zu verstehen wären, ja vielleicht sogar 
die Nobiles elnea jeden anderen deutschen, aber nichtfrUnki- 
schen Volksstamraes, welche vorübergehend auf einige Zeit (con- 
tractlich) in den Kriegsdienst (die Irustis') des Frankenkönigs ein- 
getreten waren. Bei allen königlichen Wargengi» konnte nun wohl 
angenommen werden , dass sie als neu eingewanderte Fremdlinp^c 
oder auf Zeit und Widerruf angenommene Krieger keine Verwand- 
ten Im Hamalande haben können, die Anspruch auf ihr Wehrgeld 
zu machen berechtigt wären, und dass dies daher nur an den Fiskus 
des Königs fallen kann, dessen Gnade sie ihre ganze rechtliche Exi- 
stenz und Auszeichnung verdanken, und unter dessen speziellem Be* 
fehle, Gewalt und Schutze sie stehen ; gerade so, wie die Langobar- 
denkönige aus gleichem Grunde die Hinterlassenschaft ihrer guar^ 
gongi ia Anbruch nahmen. Ob bei den {"ranken etwa eine &ha- 



Digitized by Google 



flunv: Lex FffMMMM C kmv fß f fm 



Udie Begünsligang der legitimen Kinder des Wargengus bei seiner 
Erbschaft und seinem Webrgelde eintrat, wie die Langobardenkönige 
ausdrüciclich die ersterc bewilligten, kann bei dem Stillschweigen der 
fränkischen Rechtsquellen nicbt erir.ittelt werden. Erklärlich ist aber 
sehr wohl, dasa in späterer Zeit die Stellung der Waregangi Im 
königlichen MniuliburtHuni oder BatDius miss verstanden, und diesel- 
ben für biinniti, Verbannte, Geächtete, gelialten und mit dem W argiis 
der L. Saliga Herold. 58, zusammengeworfen werden konnten, wie 
dies bei Du Cangc s. v. rcanius, wargand et waregangi aus Missver- 
stand geschehen ist, weil mitunter die unter dem Namen waregangi 
auch begriffenen Vagabunden für ihre Duldung (manere in banno) 
an den Comes eine kleine Summe bezahlen mussten, welchen Ausdruck 
man mit dem: ^imBann, d. h.in der Acht sein~, verwechselte. (VergL 
die Chtiria Udonis episcopi Tidl. a. 1069 bei Du Cange s. v. 
arganens : „AJtcnigenaej h. r. irargatwi, qiti mamerini in banno,w 
dabunt coniiti 1. denarios.") Da mir nun die hier auf der Grund- 
lage des Edictum liutharis und der Etymologie gegebene Be- 
griffsbestimmung der icargengi die richtige zu sein scheint, und diese 
eine Identität mit dem ingenuits in hoste geradezu ausscbliesst , so 
gelange ich zu dem endlichen Resultate, dass an dem Cap. 9 des 
chamaviscbeu Weisthumes eine Emendation vorzunehmen keine Ver- 
anlassung gegeben ist ; dass aber daraus, dass das Recht des könig- 
h'chen Fiskus auf Erhebung des Wehrgeldes eines Wargen- 
gt(3j wovon in keiner anderen germanischen Rechtsquelle die Rede 
und dessen Erwähnung im cbamavischen Weisthume an sich schon 
eine beispiellose Singularität ist, (denn auch das Edictum 
Ko tharis enthält nichts Aehnliches), nicht zu dem Schlüsse berech- 
tigen kann, als wenn dasselbe Princip, nach welchem das Wehr- 
geld des Warge?igus allerdings wobl an den königlichen Fiskus fallen 
konnte, auch für das Wehrgeld des hämo Francm maassgebend sein 
konnte, und daher Gap. 3 des cbamavischen Weisthumes keiner 
Kmendation bedürfte. 

Was die Tüdtung eines Graf en fcomcsj insbesondere anbe- 
langt, so ist die Sühne derselben mit dessen dreifachem Webrgelde ia 
Cap. 7 davon abhängig gemacht, dass derselbe „in suo camitatu" 
getödet worden ist ; desgleichen findet sich bei der Tödtung des Missui 
in Cap. 8 die Voraussetzung, dass sie stattfand: ,,qtiando in mk*' 
satieum directus fuerü/* Unzweifelhaft ist letztere Stelle daFon at 
verstehen, daes der Missiu während der Dauer «einer (vorübergch«!* 
den) Function getödet worden sein muss, wenn er mit dreiiachatt 
Wehrgeld gebüsst werden soll. Ganpp glaubt (Seite 60) «neb ift 
Cap. T die angefülirteii Worte: >^ $ua wmUatu ocdsu^ Im ÜadU 
dier W^ rentehen m mfiaaeni dass nSnlieb der Graf wlKhceiid 
»g im Ante ist, getSdet worden seL lob lebe jedodi lEeiBon Qrund, 
mmnm U» ^omtUOisi in dem Jedeoftfle «^wöbaUcbeD Sinne ynm 
^Grafeiimml* fenoBimen werden §0^^ denn da daa Quataamt 
9ia9 dnum^o^ iebonsltogUohe Fanotfen ist , so wer |ir kein Tei^ 
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MdanoDg gegeben, hier auf dessen etwaige aotfaroftetfldio Bc i- 
digang doidi Abtctiung oder ResIgnatiOB etoes Grtfeo «ompie n, 
lodeM es licli offenbar Tim ülbal ▼enteilt, daas dem abgeaeU m 
oder leilgiilrtea Com» daa dreiüMhe Webrgeld nidit mehr gebO rt, 
ebes weil er nlcbt nebr Cornea tot. Was das Gap. 7 besttmo sn 
will, ist melBer Auslebt naeb gerade das, dass der Graf or 
daan mit dreÜMbem Webrgeld sa bOssen ist, wenn er In seti ir 
Ormfsebaft getSdet wird; denn nur in dieser, nicbt ansseib Ib 
teeelben, bat sein AmtsverbShniss, welebes der Becbtsgmnd er 
YerdrsÜMbnng seines Webrgeldes ist, reebtUcbe Bedeotnng. 1 Or 
diese Aasleginf spiiebt naeb meiner Aasicbt entscbeidend aneb • er 
Beisati jfitfe^ der in Cap. 8 bei ^mittalieum^*, gans ricbtig wi g- 
geblieben ist, nad ancb in Gep. 7 bei ^^oomiUxlu'* nicbt Stelen 
dürfte, wenn damit nur Im AUgemebien bitte gesagt werden woU si, 
lange der Graf bn Amte ist^ 

Die toteressante Ausfttbrang, weldie Ganpp Ober das Vor- 
biltniss von lidi^ Bomani, ftomme» eecMastiei , regit, denati" 
dia nnd tabularU an die ErwSbnuiig des lidtu in dem cbama- 
flsehea Weisthume anknüpft, im Etauelnen an besprecben, mass 
ieh mir mit RUcItsicht auf den bler spirilcb angemessenen Baum 
Tsrsagen, und darf dies wobl um so mebr unterlassen, als ausser 
dem Udus die übrigen genannten Personenldassen in dem chamaW- 
•eben Weisthume nicht voricommen. Jedoeb kann ich nur bestäti- 
gen, dass sich in den fränkischen Quellen, namentlich in den Capi* 
tularien, dentUcb seigt, wie allmäblig der Uäua im Wehrgelde dem 
freien Komanus ganz gleich gestellt wurde, und somit das halbe 
Wehrgeld eines freien Franken snletst allgemein beigelegt erhielt 
Ancb im Uebrigen muss leb mich, aus gleleber Btteksiebt auf die 
gebotene KaumbeschrUnIcung, anf die Besprecbong jener Commentn- 
tionen Gaupp's bescbränken, welche mir zu einer besondem Be* 
merknng Veranlassung geben, indem ich in allen übrigen Punkten 
meine völlige Beistimmung hiemit im Allgemeinen erkläre. 

Bei Cap. 10, welches von dem Beweise der Freiheit spricht, 
nnd die Beweislast dem Beklagten, nlcbt aber dem Kläger auflegt, 
welcher ersteren yjin servitium requirit^'j findet Ganpp S. 62 es auf- 
fallend, und mit den sonst über die Begünstigung der Freiheit geltenden 
Regeln im Widersprach, dass den Beklagten in solchem Streite die 
Beweislast treffen soll. Gaupp glaubt daher, dass der angebliche 
Herr wohl vorher einen gewissen Beweis der Unfreiheit des Beklag- 
ten habe führen müssen. Mir scheint jedoch, dass man auf jene 
Zeit und jenes Verfahren durchaus keine Analogie der heut zu Tage 
geltenden Ansichten über die Beweislast und den Beweis und 
Gegenbeweis übertragen darf. Die fränkischen Quellen unterschei- 
den bei dem Prozesse eine zweifache Stellung des Beklagten: 
erstens aliquis alicui impufavcrit j 8. si aUcui fuerit imputa^ 
tum^^ (z. B. L, Sah emend. 50. §. 2. 3. 5.} und zweitens „si ali- 
cm' fuerU adprobatum «. eom]probatum'^ (s. B. X. ßoL 67» 
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f. 6; 60. §. 3; 71. $. 8; 73. §• 2.). Mit dem j^imputOM!^ d. k 
der Anfcbnldigung — and diesem stehet hier offenbar das re- 
funre in servitium gleich — mnsste nntfirlleh stets der Anfang 
femacfat werden. Nach der Natar der Sache wire allerdbigs wa 
TemratfaeDi dass der Ellger anerst den Hanptbeweis des Deliktes 
oder der Schold hStte fQhren mtlssen, welche er dem Beklagten 
Impntlrt hat, bevor dieser In die Nothwendigkelt yersetst würde^ 
sieh in yertheldlgen, d. h. den geführten Hanptbeweis m lerstSren« 
Kach dem frSnkischen Gerlchtsrerfiüiren ersehefait es auch als Bogel 
anerkannt y dass der Kllger suTÖrderst den Beweis des hnpntirtett 
Delikts II. s. w. führen, (d. h. adprobare) mnss. Dieses „at^^ro" 
hwe^' geschah aber wohl regelmisslg durch einen Siebenereid 
des Kllgers Qurare eum $€xta vd upUma mamu)^ das spiter nodi 
im 14. Jahrhundert, wie Ich In meiner Erläuterung des Bamberger 
Stadtreehtes geseigt habe. In den frünkischen Ländern ttbllcho „B e- 
81* ebnen,* Bei diesem sum Beweise der Anklage bestimmten Eido 
sollten wo möglich, oder konnten doch, die sedhs SacramenUH/u, 
welche der KJSger m stellen hatte, den Charakter von Zongon, 
Usies, haben, und werden auch so mitunter in den Quellen genannt: 
d.h«Bie sollten eigene Wissenschaft von der Schuld des Beklag- 
ten haben. Wenn dies auch nicht jederzeit genau beobachtet wurde, 
und man mitunter, später sogar regelmässig und ohne ünterschledf 
auch Sacramentalen bei dem Anscbuldigungseide zuliess, wekho 
nur den Charakter von Eideshelfern (conJurcUores oder Sacramerh' 
iales Un engeren Sinne) hatten, d. h. nicht nach eigenem W las an, 
sondern nur im Glauben an die Wahrhaftigkeit des Klägers, also 
nur de creduUtate, mit demselben schwuren,' SO war dies ^entlieh 
ein Missbraucb, der freilich sehr allgemein gewesen in sein scheint. 
Da aber den Sacramentalen , die bei dem adprohare erforderlich 
waren, eigentlich der Charakter von Zeugen ftestes) zukam, so 
mussten sie auch nicht noth wendig Verwandte des Schwö- 
renden sein; auch bestand überhaupt keine Pflicht der Ver- 
wandten als solcher, einen Anschuldigungseid als Sa- 
cramentalen zu unterstützen; wohl aber konnten die Personen, welche 
der Kläger als SacramerUales oder testes zur Unterstützung seines 
Anschuldigungseidcs benennt, eben weil von ihnen eigene Wis- 
senschaft vorausgesetzt wird, und sie dem Kläger zum Beweise 
seiner Anklage unentbehrlich sind (L, SaL emendata ß. 1 „testes 
necessarii^') f und die Entdeckung von Verbrechen auch im öffentli- 
chen Interesse liegt, vom Gerichte durch Strafandrohung zum Er- 
scheinen gezwungen werden, wie dies nicht nur schon L, SaL enietid, 
51, sondern namentlich die Capitularii^n wiederholt anordnen. War 
aber einmal dieser Beweis der erhobenen Anschuldigung dem Klä- 
ger gelungen, so galt nach dem ältesten fränkischen Rechte, wie 
man schon aus der Saliga deutlich sieht, der Beklagte regel- 
mässig sofort als jfConvictm^^ (X. Sah emcnd, 55. 65. 67, 68.) 
oder fjUgiUmc convtc^f^ (X«« 8dL Herold, 56), und war wenig- 
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atens von der Zulassung olDes Gegenbeweises durcb einen 
Reinigungsei df nicht mehr die Rede, sondern es kam, wie 
die Capitula liegis Childeberti, paM legis Sai. addita e. 2. 
(Perts Legg, IL p. 6) ansdrtteklieh aiigebeiiy in diesem Falle 
ursprünglich zum Kampfordale. Wae dieielbeo Capitula Chih 
deherii $, ,^dt an<rttrtum« ghamaUa^^ sodann weiter Aber die 
ZulSssigl^eit der Reinigung durch einen Zwttlfereld n. s. w. anfüh* 
reo, um das Ordale des Kesselfanges absowenden, wenn der KlSger 
seinen Anklage «Eid {widende) selbsiebent geschworen hatte, war 
sdion eineNeoernng am alten Verfahren, nnd von Childeheti 
änrabein Prlvileglnm der Antrnstionen, und überdiess nur 
In deren Prosessen anter ehiander eingeführt Die Befngniss, sich durch 
einen Zwölfereid so reinigen, wenn die Klage bereits ^jadprobafa^ war, 
ttnsste anfängliefa eben so, wie fttr eine Singularitit, so auch fOr eine 
grosse Begünstigung gehalten werden.' Denn bei dem Zwölfer* 
elde als Reinigungseide schwuren die Sacramentalen als eigentliche 
Eideshelfer o&r Cof^uraiores regeimSssig nur gestfitzt auf ihr 
Kiehtwissen nnd ihren Glauben an die Unschuld des Beklag- 
ten. Daher durften noch die Sacramentalen in diesem Falles wie 
akh namentlich aus der L. Saliga nnd den Capftularlen, so wie 
andi an» dem hlennK (ibereinsthnmenden lombardtechen Rechte er* 
gibt, regelmltssig nur aus dem Kreise der Verwandten, und «war 
nach der NXhe der Verwandtschaft, genommen werden, und nur in 
deren Ermangelang wurden andere Personen als Sacramentalen zu- 
gelaaen; auch war es hierbei zonKcbst Sache des Angeschuldig* 
ten (^JBmu qtd pulsatus est^'), die anr Unterstfitsung seines 
Behügungseides nöthige Zwölfzalil zusammen in bringen. In die* 
aem Falle fand kein gerichtlicher Zwang gegen die Sacra- 
mentalen statt, nm sie zum Erscheinen an nöthigen, weil von ihnen 
doch keine Aussage (ktin „dieere ta quae iciunt^' L,Sal emend. 
6U §. verlangt wurde, sondern nur emc einfache, auf subjecti- 
vem Nicbtglauben (^ncscire) der Schuld des Angeklagten beruhende 
Verneinung das Wesen ibres Eides ausmachen konnte, wenn sie 
bereit waren, denselben zu leisten. Ueberdiess concnrrirte mitunter 
bei der Auswahl der aum Reinigungseide beizuziehenden Sacramen* 
talen auch der Kläger (j^ille qtti pulsai**) bald in der Art, dass 
er eine bestimmte Zahl (sechs) dieser Sacramentalen aus den Ver* 
wandten des Belüagten selbst auswählen konnte {Edict. liothar. 
c. S64j a Veswe e. 35V) ^ oder er hatte das Recht, eine bestimmte 
Anzahl der von dem Beklagten aus der Zahl seiner Verwandten vorge* 
scblagenen EidesheUer zu recusiren (L. Alam. Tit. r/.}. Es scheint 
sich nun allmühlig die Ansicht gebildet zn haben, dass in jenen Fällen, 
in welchen der Kläger den Beklagten durch sein Besiebnen zum Ordale 
des Kampfes oder des Kesselfanges treiben konnte, es eine grosse 
Begünstigung des Beklagten war, wenn ihm der Kläger verstattete, 
sich von der Anklage durch einen Eieinigungseid zu befreien. Dass 
der dies gestatten konnte, ergibt sich darausi dass ihm aogar erlaubt 
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¥raT, mit dem Beklagten über die Abwendung des Kesselfang^s 
Unterhandlung zu treten, und ihm gegen Bezahlung einer gewissen» 
sogar gesetzlich bestimmten Summe, zu erlauben, seine Hand zu lösen 
(,^manum ab acnco rcdimtre'' j L. Sal. Herold. 56; cap. Chil- 
debarti 1. citai. c. (J: auch in L. Sah übergegangen, s. Mer- 
kel c. XCVI. p. 41). Wo aber der Kläger dem Beklagten durch 
Uebereinkunft den Reinigungseid verstattete , und der Beklagte sich 
dazu bereit erklärte, musste das Besiebnen der Anklage durch den 
Kläger als überflüssig erscheinen , weil diese Beweisführung jeden- 
falls durch die Ausschwörung des Zwölfereides bedeutungslos ge- 
worden sein würde. Es konnte also in solchen Fällen nur darauf 
ankommen, wodurch zugleich das Verfahren wesentlich abgekürzt 
wurde , ob der Angeschuldigte sofort sich bereit erklärte und vor 
Geriebt gelobte, dass er in bestimmter Frist den Reinigungseid selb- 
zwölfte schwören wolle. Da der Beklagte, wenn er zum Zwölfereide 
gelassen wurde, die Entscheidung der Sache offenbar in eigener 
Hand hatte, so bildete sich schon sehr früh die Ansicht, dass, wenn 
gesetzlich eine Begünstigung einer Sache ausgesprochen wer- 
den wollte, dies dadurch geschehen müsse, dass dem Beklagten das 
Recht beigelegt werde, sogleich den Reinigungseid (manu 
(luoihcima) zu schwören. So z. B. gestattet auch das Edictum 
Jiotharis c. 307 (a Vtsmr, c. 362) dem Beklagten in den Fällen, 
wo es ihn begünstigen will, z. B. dem Sohne, der eine vom verstor- 
benen Vater angeblich contrahirte Schuld zahlen soll, sogleich 
zu schwören, dass sein Vater jenen Schwurtermin, in welchem er 
diese Schuld abzuschwören befugt gewesen wäre, bei seinem Leben 
nicht versäumt habe. Ueberhaupt sah das germanische Alterthum im 
Keinigungseid durchaus keine Beschwerde des Beklagten, und noch jetzt 
wurzelt diese Ansicht so tief in dem deutschen Volkscharakter, dass 
man nichts häutiger hurt, als die Betheuerung, sofort seine Unschuld 
beschwören zu wollen, wenn gegen einen nicht römisch- juristisch ge- 
bildeten Mann irgend eine Beschuldigung ausgesprochen wird. Ge- 
rade das, dass nach dem chamavischen Weisthume Cap. 10 der als 
Unfreier in Anspruch genommene Mann sofort durch das Statut 
selbst zum Reinigungseide zugelassen wird, und sogleich seine 
Freiheit mit einem Zwölfereide beschwören darf, ohne dass der 
Kläger die Macht hätte, ihn zum Ordale des Kesselfanges m ftr» 
dem, ist Im Geiste jener Zeit eine Begünstigung der Freiheit 
uod cwar eine hOchst bedeutende. DafUr aber, dass die IngemütäC 
nach dem ftinkisdien Hechte SU den begflnetigtesten Sachsa I» 
dem aogegebenen Sinne gerechnet wurde, llist sidi ehi nnferwerf* 
Hehes SSengite iehon ins sehr hehem AHeithome anftthm. Di» 
eben angerührten „C<xp(tula Kegii Chitdeberti, pa^ Ugit 8th 
ligae adüUiif^, welehe Perti Legg. IL p. 5 mn das Jahr 5i0 Sehrt, 
heaenneD nämlich aasdrflekttch in §. 4 L^BoL Herold 78) drei 
Saoheo, hi wdehen allein der Beklagte ehi Beeht haben soUte» an - 
adkirQreD, beilehaogsweiM rieh durch aehien Eid Im mblgen BeriM 
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des Streitgegenstandes behaupten konnte, und von dem Gegner nicht 
2um Kampfordale gedrängt werden durfte. Die drei Sachen, deren 
Entscheidung durch Ch i Idcb c r t J. lediglich von dem Eide des Beklag- 
ten abhängig gemacht wird, sind: 1) wenn gestritten wird de dote, d. h. 
wenn eine Frau von einer Sache behauptet, daes sie ihr als „dots^^ 
(Im Sinne des deutschen Rechtes) d. h. als Eigenthum, für den FaU, 
dass sie Wittwe wird, von ihrem Ebemanne verschrieben worden 
ist (L. Rij). 37 (39)] 2) wenli gestritten wird nbuSf quac in 
hoste perditae sutW, d. b. wenn der Beklagte behauptet, ein Stück 
als Beute im Kriege erworben zu haben; und 3) wenn gestritten 
wird „ de homine qui in servitinnt revocatur^^, d. h. wenn der Be- 
klagte die Ingenuität oder die Freiheit in Folge einer Freilassung 
behauptet. In den späteren fränkischen Rechtsqucllen wird die res in 
hoste prrdiia nicht mehr erwähnt, dagegen aber die Ucrediius der 
Freiheit als gleicbbegiinstigte Sache an die Seite gestellt. Bei allen 
diesen begünstigten Sachen findet sich niemals eine Spur, 
dass der Kläger mit einem Anschuldigungseide (in der an- 
geführten Constitution ChUdeherts cd dcdnirusfionc ghamalta, 
Widere de genannt) und mit dem Besi ebnen hätte vorangehen 
müssen oder dfirfen, wie dies nach dem Zeugniss dieser selben Consti- 
tution c. 6 (auch in Sal. Ilrrold. 76: Merkel XCVI. p. 41) ge- 
schehen musste, wenn die Sache von der Art war, dass die Reinigung 
nur durch das Ordale des Kessel fanges bewirkt werden konnte. Sehr 
wahrscheinlich hatte auf diesen Unterschied des Verfahrens die Rück* 
sieht Einfluss, dass in jenen Sachen, welche ich als die begünstlg- 
tm aofgeflihrt bab«, weder von einer eigentlichen Anschuldigung 
(einee Verbrechens), noch Ton einem blossen LSugnen des Be« 
Uagten die Bede ist, sondern dieser vielmehr alt Affirmant ehies 
llim selbst msteheiiden Rechtes (als Contra- Mndieant) ersebeint| 
imd eben als Besitser der Sache oder (vel qua»() des Rachtes 
bei seiner Contra-VMieatio ha Qeiste jener Zeit dadoreh begün- 
stigt werden soUte, dass ihm ohne Weiteres verstattet wurde, den 
entscheidenden Eid so leisten. Dass der Beweis einer angefochtenen 
IMheit nadi frinkischen Rechtsansicbten allerdfaigs als eine geseta* 
Heb begünstigte Sache an behandeln, nnd In dem übri» 
gen Fiankenieiche sogar noch mehr, als Im Hamalande, begOnstigt 
war, ergibt sich insbesondere noch ans Gapp. Lib. IV. Gap. 26. 
Wihreod nlmlich regelmissig nach den Volksrechten flberhanpt 
bei dem Rehiigungseide nnr Verwandte als Efdeshelfer ange- 
lassen wurden, nnd es daher s. B. schon als ehie Begünstigung 
encheint, wenn das Edietum Mothari$ (a Vtitne «. dd9) 
in dem bereits erwihnten besonderen Falle, wo der Sohn wegen 
dea Torstorfoenen Vaters Schuld in Anspruch genommen wird, den 
Kliger anhilt, an die Stelle efaies mittlerweile Terstorbenen, nnm 
Eidesbelfer ansgewiUten Verwandten, in Ermangehmg anderer Ver- 
wandten des Bddagten, Einen der Verschwigerten (j,de ga- 
meMoB h. e. ctmfabtMk^ treten an lassen, so erlaubt das ge* 
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■dM Moltalie Baeht M dem Fiomm über itgmuäa» geia« 
ten der Peraon, deren SUttut aagefoehten wiidy fn Ennangeliu^ 
TOB Yerwaodtea die nSthigen ESdeibelfer ane MleMgen «idereD 
Penotten des ron ihr behanpteten C^borttstandes ra nebmea. Fornu 
Mareulf, App. Nr* 3. j,... e( «i parenUt $ui praemortui iutU, 
apud duodeeim Francos, taU$, qualem H dixÜ, debeai eonjurare.^ 
Aebolich eri^lSrt sich Marculf, Farm. App, Nr. 5; auch gebttrt 
bieber Gapp. Lib. IV. c 26, bei Georgiicb, S. 1376 (bei Parta 
nach Gap. 24. aia Note^ Legg* i. ]»• 815): „Quad » protinetus 
defuerii, odnimat (hanw de ikdu tuo puüatui) undemnque 2L1L 
Ubertm hominesj et jurejurando ingeiwiUUim iuam defendaW Pro^ 
eineiui beaeicboet hier, wie Du Cangt erläutert, den Kreis Toa 
Verwandten, worana die Eidesheifer zu nehmen sind; ea aell etwa 
den Worten ^Bueen and Magscbaft^ entsprecbeni wie der 
aonst noch Torltommende Ausdruek: „per procinctam ventrem tn- 
genuitatem pr6bare^% anzudeuten scheint. Der Sinn lat offenbar: 
„Wenn Einer keine Verwandtschart (Procinclusj Busen oder Ifaf- 
icbaft) bat, worana er eeine Eideabelfer nehmen iLönnte , so mag er 
sie ans anderen Personen nehmen nnd doch damit seine Freiheil 
behaupten.'^*) In dem Cap. Caroli M, Ticineme o« 801, Perta 
Leg, II, p. S4| wird sogar geradezu yerboten, von einer Person 
einen Schwur wegen ihrer Freiheit ausserhalb ihrer Heimath zo 
fordern, sondern wer ihr diese bestreiten will, muss ihr in ihre 
Heimath, also dahin folgen, wo sie Verwandte zu finden hoffen Itann, 
die ihr als Eideshelfer dienen. Auch hinsichtlich der Art der Vor- 
ladurij^ des Beklagten gehört nach fränkischen Rechten die Freiheit 
zu den privilegirtesten Sachen. Capp. Lib. IV. c. 24 (bei Pertz I. 
S. 315: „6i quis de statu mo , t. e. de Ubertate vd de hcredi- 
täte conipellandus est, iuxta legis cotistitutionetn mannt atur. De 
crtrris vero causis^ imde quis rationem est redditurtis, non mannia- 
iurj sed per coinittm banniatur'y d. h. es geschieht sogleich die 
erste Vorladung unter einer Strafandrohung. 

Als ein weiterer Belej)^ für die hier ausgesprochene Meinung, 
dass nach dem gemeinen fränkischen Hechte, wenn einmal das an- 
geschuldigte Delikt adprobatum war, kein Gegenbeweis durch einen 
Zwöifereid mehr augelaseen wurde, darf sogar das Cap. 48 des chamavi« 



^) Die (genauere Erklfirunf? des Procinclui erf^ibt sich meines Er- 
achtenfl auj der „GUrlaDg**, d. h. Umgürtung des BrUutigami bei Scblieifuog 
der Bbe mit etnem Schwerte, welches ihm der Inhaber des Naadlamf Ober die 
Braut überreicht, sum Zeichen, dass derselbe ietat in die Blutrache- Kampf* 
und Eidespenossenschaft der Familie eintritt (>rimm, R. A. S. 431). Pro- 
einctut ist also eigentlich eine Collectiv-Bezeichnung für sSmmtliche Schwert- 
nagen; ea wird aber hier (in Capp. Lib. IV. c. 26) fUr die Geaammtheit 
eller Verwandten, lewoM von viterlieher aia ven mttiterlfelier 
Seite, ohne Unterschied gebraucht, da diese sümmtlich als befähigt zum 
Auftreten als Eid es heiler bei einem Eide aber die bMreB«ität hetracbtel 
werden. 
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sehen Weisthumds selbst angeführt werden, welches Gaupp sdir schön 
erklärt, nnd nachgewiesen bat, dass sogar das Ordale (Judiditm), wel- 
chem ein Dieb unterworfen wird, der ^.septcm lafrociniis comprvbaius 
fuerit'', nieht den Zweck hat, trotz der geführten Beweise seine Unschuld 
darzutbun, sondern dass der Ausgang des Ordale {,M incmderit — 
5t non ineendcrit^') nur darüber entscheiden soll, ob dieser Dieb die 
Todesstrafe unnacbsicbtlich erleiden, oder seinem Herrn gestattet 
werden soll, durch Bezahlung der verwirkten Bussen u. s. w. ihn 
auszulosen und vom Tode zu befreien. Uebri^^ens ist nicht nöthig, 
.mil Gaupp unter dem hier gedachten Judicium gerade an das 
Feuerordale, Judicitim igniSj d. h. des glühenden Eisens, zu denken. 
Vielmehr scheint mir hier unter Judicium kein anderes Ordale zu 
verstehen zu sein, als das im fränkischen liecbte regelmässige und 
quellenmässige ^ad acnrum ambuJarc'' oder der Kesselfang, d. h. 
das Ordale des siedenden Wassers Sah Herold. 56; rmmd. 55), 
bei welchem recht wohl ebenfalls vom Verbrennen der Hand 
bei dem Eintauchen gesprochen werden kann; so wie auch noch heut 
ftn Tage im gemeinen Leben die bei Beschädigung der Hand durch 
kochendes Wasser entstehenden Blasen, Brandblasen genannt 
werden. Ueberdies ist der Ausdruck ^^incendcrit" gerade beim KeS' 
seifang quellenmässig. Child t b erti et Chlotharii rcgum, Pac" 
iu8 pro tenore pacis c. 4. {Pertz, Toni. Lcgg, 1. p. 4): 
yjSi homo ingcnuus ad furtum inculpatus ad inenum (aencum^ 
provocattiSj manuin incendcrit , quanttim incHlpatur, fiiritim 
componat^' ; durch welche Stelle sich zugleich deutlich zeigt, was 
unter dem ,yad inewn Qtcneuni) mallare" dtt L, Sal, Herold. 56; 
€mend. 55. zu verstehen isL 

Die Freilassung j)cr hantradainy welche in Cap. 11 er- 
wähnt wird, hat zwar keine neue Aufklärung erhalten können: je- 
doch sind die Gründe, die J. Grimm und hier Gaupp gegen Pertz 
ausführen, der sie mit der Freilassang per denarinm für gleich- 
bedeutend halten will, gewiss überwiegend, und jedenfalls ist sie 
weit mehr der lombardischen Freilassung durch Jhingare in manu 
quarta^' (^Edict. Uothar, c. 220, a Vcsmc 224.) zu vergleichen, 
als der Freilassung per denarinm. AVas die Erklärung des Wortes 
hantrada anbelangt, so hat Gaupp wohl ganz Recht, wenn er an 
Rad denkt; denn das germanische Gericht wurde in einem durch 
Schranken und dergl. abgegränzten Räume, Kreise, Ringe oder Rade 
gehalten, welchen das Volk umstand: führt doch noch heut zu 
Tage ein päpstlicher Gerichtshof den Namen Bota Romana. Ob 
hieraus auch die Bezeichnung der Gerichtsversammlang «b Rath, 
das Sitzen im Rath, die Rathinburgi u, a. w. erklärt werden 
JUtontBi lasse ich dahin gestellft. Die hantrada deotel auf eine Form 
4er IMtamn^ dardi etneo, die Anfiiahme in die Genoesenschalt 
der Freien yerbUrgendeD, Handschlag rot Gerieiiti es mag dieser nun 
▼OB dem Bicbter, oder von Wer Penonen, wie es nadi dem EdSe- 
tum ICothari9 scheinen machte, oder von jedem der Schaffen bot 
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einem Herumfübren oder ITcrurogeben des Freigelassenen im Kreise 
derselben gegeben worden sein. 

Dass die letzten Worte des Cap. 12 des cbaraaviscben Weis- 
tbumes corrumpirt sind, hat Gaupp S. 68 richtig bemerkt; die 
von ihm gemachte Emendation kann keinem Bedenken unterliegen. 
Im Uebrigen glaube ich, dass die Stelle doch einen etwas anderen 
Sinn bat, als Gaupp in dieselbe legt. Es heisst nämlich (mit 
Gaupp 's Emendation): Cap. 12. ,,Qin prr chartam aut per han- 
tradam ingenwis est, et se illr foris de eo miserit, tnnc ille 
leodis in dominicum vcniat , H snuin pecidium traditum jam diclo 
domino non fiat.'*^ Gaupp verstehet hier die Worte: „et se ille 
foris dt CO mistriV , so: «und der Freigelassene hat sich von 
seinem Herrn ganz getrennt.'' Es würde dies aber ein Recht, 
ein Belieben des Freigelassenen voraussetzen, sich von seinem 
Herrn zu trennen. Dies würde aber mit Allem, was sich über das Vcr- 
Liiitniss eines Freigelassenen zu seinem Herrn in den anderen Volks- 
rechten findet, im vollkommensten Widerspruche stehen, und würde 
somit offenbar das chamaviscbe Recht auch hier wieder eine, und 
zwar durch keinen rechtlichen Grund erklärbare, Singularität enthalten. 
Dem ist aber nicht so. Es sagt nämlich diese Stelle nichts anderes, 
als: ^Wenn einer durch eine Urkunde oder durch Hantrada freigc- 
Jassen worden ist, und sich JUe" d. h. jener, der ihn freigelas- 
sen hat, ,.dc CO'' von ihm , dem Freigelassenen , völlig losgesagt 
hat, so föllt das Wehrgeld dos Freigelassenen an den k. Fiskus, 
und der ehemalige, bereits erwähnte Herr des Freigelassenen erbt 
auch nicht mehr das PccuU^m , welches er dem Freigelassenen be- 
lassen hatte." Diese Stelle behandelt also genau jene besondere Mo* 
dification bei der Freilassung, wodurch der Herr auf das ihm ausser^» 
dem gebührende Patronatsrccht (Mimdiurn) über den Freigelassenen, 
kraft dessen er das Wehrgeld und die Erbfolge in die Hinterlassen- 
schaft desselben beanspruchen könnte, ausdrücklich verzichtet Eben 
Aeses wird in dem Edictxm Rotharis c. 225. (a Veame e. 224.) als 
3,falfrea€ tt a H taehnneum, h, e, amond faeere, d. b. «it ToU^ 
frei nnd mondiniimfrel machen, beseiebnet, nnd twar mit vollkommeii 
gleicher Reehtswirknng, dass nimlieli der Fiskne alt Erbe eines 
solcben Freigelassenen eintritt, wenn derselbe, (wie das Edhimn 
Sothäris aoadrOeklicfa belfttgt mid Im Gap. 13 des ebamairMien 
Weietbnmes wohl ab telbstTerstSadHeb in lobbitelligiren ist,) ohne 
Descendenz (^,jherede$ UffUimos^ verstirbt Semit ist andi In den 
Cap. 18 des ehamariecheB Weisthnmes selbst ein mterstfltaender 
Beleg dafür enthalten, dass die hier und in dem TOrbergdiendeii 
Cap. 11 erwihnte Frtflassang jyef hondfodotn dem ^^eoen nadi 
dasselbe ist, wie die lombardisehe Freifamong dnreh ihSnfft»re in 
manu quatia oder per garaihinx, und somit enthllt also dies cbar 
marisehe Weisthnm aneh In dieser Lcdire keiuesweges eine Blugth 
laritKt, sondern stehet mit den anderen Volksrecbten In YoUke»- 
monstem Einklänge. 
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BaiOBtee Sehwierigkeiteii bat Gmiipp 8. 71 ft an dam mebfuh 
in dem dumuAylMlieii Weiathome Torkommeiideii Worte WtMtm 
geftmden; In Ca|i. 45 scheint es ihm eine Geldstrafe an be- 
aeieiinen, ftlrolieli dem 6e wette des Saclisenspiegels; in einer an- 
deren Stelle, in Cap. 16, scheint es ihm in dem Sinne von Bürg- 
aehaft and in Cap. 48 für Pfand oder etwas Aehnliches gebraadit 
an aain (vergL & 71, 80, 81). Da überhaupt die Vorstellongen 
Hbw das, was das Wadium eigentUeh ist, allgemein sehr unklar za 
sein scheinen, so will ich hier meine Ansicht mittheilen, wie sie 
das Kesoltat vielfacher Vergleichangen in den fränkischen Rechts- 
quellen ist, und wofür eben das chama?isehe Weisthum ebenfalls die 
schlagendsten Belege enthält» Wadium, ancli wadia^ hat in den 
fränkischen Quellen durchaus, und auch sonst, wie z. B. bei den 
Langobarden, principaUter die Bedeutung TOn Sponsio, Geloben, 
Qelof; die L, Saliga Herold, 53, emend, 52 gebraucht dafür 
ala tynonim den Ausdruck: „fides facta*' und in den Legg* Luit'» 
prand. HO. HL c. i. wird die darin aa%e(Uhrte Wadia ansdrück* 
lieb als tjStipulatio istu** bezeichnet; aber es ist ein feierliches, re- 
gelmässig vor Gericht oder Sancio'* abaalegendes Versprechen, 
wobei regelmässig fidejussores d. h. eigentliche Bürgen, auch ju- 
ratores genannt (L, Sah Herold. 56; emend. 55) mit zu ge- 
loben haben, damit derjenige, dem dieses Gelof geleistet wird, 
noch der Erfüllung desselben beruhigt entgegen sehen kann. (Ver- 
gleich z. B. Edict. lioihar. c. 365, 366, a Vesme c. 360, 361). 
Das Wadium hat die grösste Aehnlicbkeit mit der römischen Cwdio; 
so wie diese an sich in einem Versprechen besteht, welches der 
Schuldner selbst leistet, eben so ist es der Fall mit dem Wa- 
dium. Diese (germanische) CautiOj wie ich sie nennen möchte, 
kann nun Jemand für sich selbst in seinen eigenen Angelegen- 
heiten oder für einen Anderen leisten. Ersteres ist der Fall, 
wenn er admallatus, d. h. vor Gericht geladen ist, um ein Ordale 
zu bestehen oder einen Reinigungseid zu leisten, oder wenn er über- 
haupt eine Schuld oder Verbindiiebkeit („dtbitum Ugitimum'', L. SaL 
Herold. 53) anerkennen will. In diesen Fällen verspricht der Ge- 
lobende durch sein Wadium mit Bürgen, dass'*er sich vor Gericht 
stellen, beziehungsweise die Kcdemtio zahlen (L. Sal. Herold 56 
^manum redimere'')^ den Reinigungseid wirklich schwören oder die 
Schuld an einem bestimmten Tage zahlen wolle. Dies wird im besseren 
Latein ausgedrückt durch ,jidcm facerc" (L. Sal ancnd. 52; Herold, 
53: §. 1. „Si qiiis ingenuus aut lidus altert fidcm fccerit, et solvere noUte- 
riV'). Das Geloben der Ausschwörung eines Eides heisst insbesondere 
,,adhramire sacrametünm'' im Gegensatze des wirklichen AusschwÖrens 
des Eides, was ,Jurare sacramcjüu.m'" heisst, und eben so, wie dies 
an einem anderen späteren, späteren Tage geschieht (vgl. L, Alam, 
C 36) 37), auch im Begriffe wesentlich von adhramire geschieden 
ist. (Siehe die bereits oben angeführten Stellen: Cap. L a 809. 
c 29} Cap. IL a 809. c 14; und besonders Cap. L a 819. (Perta 



Digitized by Google 



Chiopp: Lex Francomm CliaiBaYorttiii. 



MS 



s S17) c 14). Das Wadhen adhramire IBr eioo eigene Sebnli 
ist also Icein ezeptionelles VeriiäUniss, wts nur dann eintreten dOHIe, 
wenn einer nidit im Stande isty Bfligen an stellen, wie Gaapp 
8L 81 amümmti sondern es Ist ein regelmlssiges Beditsgesdiifli wo- 
bei aber der, weldier für seine eigene iSehnld ein Wadktm ^geht, 
stets nnd nnerlisslicb dabei Borgen (fid^jtusores) haben moss, die 
Ar ihn mitgeloben, wenn das Wadhan TOllstXndig an Stande 
konunen n^ seinen eigentlichen Zwed: erreiehen solL (Wie die 
Ton Ganpp p. 81 angeführten CapMa, quae in Uge Bipuaria 
nikUnda mmt a. 808 e. d. an rentehen sind, wird sieh welter nnten 
aeigen.) Wird aber das Wadium fir die Verbindlidikeiten einer 
anderen Person, sei es für einen Freien oder fUr ehien Unfteieo, 
geleistet, so ist es in der WlrlLung etaiigennassen dem ihnllel^ 
was man hent an Tage Bfirgschaft nennt, nnd wird auch dalier 
im Lateinisehen oft mit /MSf^fuMio wieder gegeben, welche Beden« 
tung namenffieh Du Gange in gUm. vwkum besonders henror» 
hebt; es ist aber doch im Wesen Ton der BOrgschaft hn Sinne des 
hentigen, besiehaagswelse r^misdien Rechtes wesentlich nnteischle« 
den; denn der das Wadium fOr einen anderen leistet, wird elm 
dadnich SelbBtschaldner, wie dies namentlich da, wo das TFo- 
dium für einen Unfreien oder Udu» geleistet wird, kaum anders sein 
kann. Er wird daher, so wie der ursprflngliche Schuldner den Zah« 
Inngstermln nicht einhftlt, ohne Weiteres von dem GlXabiger be- 
langt nnd muss sofort zahlen, und- hat nur seinen Regress an den- 
jenigen, für welchen er die Zahlung gelobte. (Vergl. die weitlSufige 
Darstellnng des einzuhaltenden Verfahrens in L. Sal, UerM, 55, 
3; emend* 66, §\ 2.) Da das Wadium stets eine Summe, d. h. 
überhaupt einen Werths enthalten und zu seinem G^egenstande ha<- 
hm muss, mag dieser schon bestimmt benannt, oder erst später 
durch Schätzung zu ermitteln sein, so laufen manchmal die Begriflfe, 
Gelöbniss und zu zahlen gelobter Werth, durcheinander, nnd 
werden als gleichbedentend gebraucht. Eine andere als die hier an- 
gegebene Bedeatong von Wadium möchte in den fränkischen 
Quellen der mero vingischen und karoUngischen Zeit nicht wohl ge- 
funden werden; die Nebenbedeutung Ton Pfand, scheint erst seit 
11. und 12. Jahrhundert aufgekommen, aber auch sodann sehr ver- 
breitet worden zu sein. Ich werde nunmehr zu zeigen versuchen, 
dass die in der merovingischen und karolingischen Zeit allein übliche^ 
oder doch mindestens weitaus vorherrschende Bedeutung von Wadium 
oder Wadia als Spomio vollkommen ausreicht, um das Wadium in 
allen Sätzen des chamavischen Weisthuros, in welchen es vorkommt, be- 
friedigend zu erklären. Diese Stellen sind c. 16, c. 45 und c. 48. Die 
erste Stelle (c. 16} lautet: „Qui -proptcr alium hominem wadium 
adhramivii, et ipse homo cum damnuni iticurrere dwiittit, ille qui 
precatur adhramire, duplum componcrc faciatJ^ Es stellet sich 
nun wadium adhramire ganz ähnlich dem JSacramentum adhramire 

in den oben angefahrten Stellen Cap. L a. SOd, c 28; Gap. IL 



a. 809, c. 14 und Cap. 1. a. 819 (Pertz a. 817, p. 212) c. 14 
dar; und bedeutet also „sein Gelof feierlich vor Gericht 
•blegtn.^ Das Cap. 16 dea cbamavischen Weisthumes will also 
aagieD: «Wenn JeinaDd wegen eines Anderen sein feierliches Ge- 
lof gerichtlich gegeben hat, und dieser (der Ilauptschiildner) lässt 
ihn zu Schaden Icommen (d. h. verursacht durch sein Nichteinhalten 
des Zahlungstermines, dass der Gelobende für ihn zahlen muss), so 
soll der, weicher gelobt hat, aus seinem Vermögen alles bezahlen, 
über sieben Nächte; jener aber, der den anderen gebeten hat, für 
ihn zu geloben, muss dem Gelobenden das Gezahlte doppelt ersetzen. 
Hier wird also der Gelobende gerade so behandelt, wie noch in dem 
14. Jahrhundert nach dem Bamberger Stadtrecht derjenige behandelt 
wird, der die Verbindlichkeit eines Anderen als sog. Mitselbst- 
schuldner übernimmt (vergl. mein Altes Bamberger Recht, 
Heidelberg 1839, S. 223; und meine deutsche St. und Kgescb. 
2. Ausg. Bd. II. 2. Abthl. 1847, S. 384). Derjenige, der das Wa- 
dium adhramirt hat, hat also, wie man auch sehr deutlich aus Lrgg, 
Luitp rund IJb. VI. c. 75. ersieht, keine txccptio ordinis et 
excussioniSj wie der römische Bürge; damit aber der Hauptschuldner 
sich hüte, den Gelobenden in die Lage zu bringen, auf Klage des 
Gläubigers zahlen zu müssen, ist ihm gedroht, dem Gelobenden das, 
was dieser zahlen muss, doppelt ersetzen zu müssen. Die andere 
Stelle c. 45 (bei Gaupp 71, steht durch einen Druckfehler c. 15) 
lautet: „De raptu. Si qui^ iiujaiuus cum lidüi rdptuin fiCtrU^ 
cum uno wfidio et uiui mann timndare studtat." In dieser Stelle 
ist unum Wadium zu verstehen von dem einfachen Werth c, 
beziehungsweise dem auf dessen Ersatz gerichteten Gelöbniss. Dass 
^tina manu cmendarc' so viel heisst als ^er mass eine Hand durch 
Bezahlung ihrer Composilio lüsen*^, hat Gaupp sehr gut darge- 
than. Es ist dasselbe, was in L. Sah Herold. 50, ^. l und cmend, 
ööj §. 1 f^manum redimerc' genannt wird. Das Cap. 45 des cha- 
mavischen Weisthumes sagt also: „Wenn ein Freier in Verbin- 
dung mit Lidis einen Raub verübt, so ist er zur Zahlung des ein- 
fachen Werth es, beziehungsweiäe zum ^^erichtliclieu Gelübniss 
dieser Summe, und zur Lösung seiner Hand verpüichtet.'^ Es ist 
daher von keiner Geldstrafe die Rede, welche durch M'adium 
ausgedrückt würde, wie Gaupp glaubt, sondern einfach von dem 
Geloben, das einfache Pretium der geraubten Sache zu bezah- 
len. Bemarkenawerth ist, wie genau und sorgfältig überhaupt daa 
(OluuiiATiMhe WeiüfaiiBi düm Ausdrock weregüdum bei d«m Raub 
vai DiebiUibl von Sachen vermeldet, sondern deren Werth, 
WM wiist hl frVnkiidien Quellen eapta oder eapUak genannt wird 
8aL emmd, tfS), entweder , wie in Cap. 45, durch Wa- 
dium, odefi wie in Cep. 25, dnrdi die Umsehreibnng j^quantum 
wüaf^ oder, wie In Gap. 86 nnd 27 , etelMh dueh ^i^*^ wie- 
der giht Gaupp findet es «nibllend, den hi dem Felle des 
SiK^ 45 d«r Freie irar den einfiwhen Werth der fieehe etieMw 
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mH, wttf6ttd Ml fOMft im d«n diMiaviielMB WiMiiUM & B. 

CSipb 99 der Dieb bei furtum dm doppelten Werth (duoß 
ffddoi, aXkid kmtum) and bei O^mvoiarti'^) naeh Gep. 95 ioger den 
oennfiidieo Werth (nouem gMot) beiahlea musi, tmd deas in Gnp. 45 
▼nn einer BeBtcafin; der Lidi, die en dem Baabe Tlieli genoaunen 
haben, gar nicht die Bede lat Mir eeheint die 6eehe aieh ae w 
Terlmlten. Dna Prinaip, daaa fOr die geatohlene nnd geraobte flaclie 
der deppilte oder neanfiMhe Werth beaahU wento maaai lal In deoa 
Gap. 45 ketaeewefen an^egdben, ao n da m bleibt ala geUaad ▼orana« 
faaetrti J>m CSap. 45 wiU nnr beathMMny den wie TiabTen Thal 
▼en dieaen »^feW der Freie an beaaUen hat, der mit LUia an- 
eaannen den Baab (Rafiu$) begangen hat. Der Freie aell non 
ein Wadium, d. h« einen Wwth geben edar geloben; lai Uebri* 
gen beatehek aber die StraONukeit der LkU nnd daa Beeht dea 
Benmblen anm Bdelcgriffi anf den Herrn der Lidi, um den nn* 
deren Werth au erlangen, nnd lolglieh noch daa Beeht dea Herrn, 
fir Schuld aelner Udi aeln vxMdntm an geben, selbstFerBtfindtteh 
fort. Gehet man nnn von der Ansicht aoa, dass im Fall dea Gap. 46 
nadi Massgabe von Gap. 96 hie 99 iwei „GMi^^ an beaahlen 
sind, 80 wird sich mit gutem Grunde erklären ^ wanink der Fielen 
der sich an dem Baabe betbeiligt hat, eo Tiel bezahlen muss, wie 
die Iddi, beziehungsweise deren Herr, zu zahlen haben: daa Ver- 
brechen theilt sich nämiich hier zwischen dem Freien and den 
Lidis. Wollte aber bei Gap. 45 an Cap. 25 gedacht werden, wo» 
nach bei ,,irwolare'' „novem geldi^^ beaahk werden aollen, ao wilde 
sich aehwerlieh ein genügender Grand angeben lassen, wamm der 
Freie nnr einen Werth zahlen soll, die Lidi und beziehungsweise 
deren Herr aber alle« Uebrige an tragen hätte. Daher wird sehr 
wahrscheinlioli, wie aueh Gaapp angedeutet hat, dass j,involare^^ 
etwas Anderea and Schwereres bedeuten mnss, als der einCache Dieb* 
atabl, ja sop^ar etwas Strafbareres als den Raub, UUrodnium oder 
rapius, weiches erstere Wort insbesondere, wie Gaupp riolMig be* 
merkt, in dem chamavischen Weisthume öfters mit furtum zusam- 
mengeworfen wird. Bei dem Involar t ist aber nach meiner Ansicht 
nur an Jenen Diebstahl zu denken, der mit Einbruch und Einstei- 
gen Teräbl wird.*) Da dieaer Fall aber dem Gap. 46 offenbar nicht 



0 Dajt DDter den y^inTolart*^ det ehtnavischcn Weisthaaes Cup. 24 der 
mit Einbrechen und Einste iffon verübte Diebstahl verstanden werden 
niu.^s, eri;i})t sich daraus, dass in dem vorherfi^ehenden Cap. 20 die Strafe f&r 
da« blosse Einbrechen in daa Gehöfte einei homo Fronau ^ wenn auch 
dabei alebti aeatoUen weide, besliaiail ist; nd Wenn reiheB rieb in 
Cap. 21, 22 oad 33 die StrsfiüBe für dasselb« JMikl, wenn es an dem Ge- 
höfte eines ift^anaws, Udui oder $crtut befrani^en worden ist Hierauf folgt 
sodann, als GegensaU zu den sainmilicben voranstehenden vier Capitein (20 — 23), 
in Cap. 25 die Beatimmaog „qmdqmi mtoUimt^ d. h. wenn bei deui vor- 
besehriebeaaa Biabraebe aber etwas wirklich fcüoblM wMdea Ist, «ammhi 
pcMo« eompmftt füdat." Oass tber diea die richtige Erkllnmf iit, ergibt 
sieh daraas, daai die L$9 Akmmmm Iii. 99. 6—18 eiae laage JUibe 
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TOiadiwebt, m erUIrt sidi r«dit g«t, waniu es den Freien aor sa 
jytmifm tMMfiiim^ Terarthellt Die dritte Stelle des clwiDaTiseheii 
Weisthnmes, welche wir su betraditen haben, ist Cap. 48. Sie lautet: 
„8% fltr de s^Um UOrodnüi comprobaiui fkurU, txiet ad jiMsSum, 
8i t6i isnoendtrü, iradatU mm ad moHem, Et potUaquam ad Jti- 
dkxum antlbuksvif^ st Ubimn in^emderU, iunc Ueeat $uo icniori 
wadio 9U0 illum adhramire, et pro eo emendare ae de 
moHe Uberart,^ Hier begegnet uns wieder das „wadhm ad/mn 
mkr^9 wie im Gap« 16 unseres Weisthnmes. Der Sinn Ist: ^wena 
isr als siebenfacher Dieb flberwiesene Lidiis (denn Ton einem solchen 
kann hier nar die Bede sein), das Ordale besteht, ohne sich die 
Hand an Terbreonen, so darf ihn sein Herr durch sein feierliches 
gerlditilehes Angelöbniss, die Bassen u. s. w. besahlen sn wolleUi 
Kisen nnd von der Todesstrafe erretten.^ Hier ist sicher nlefat an 
Bürgschaft im heutigen Juristischen Sinne dieses Wortes sa den* 
ken, sondern der Herr bietet sicli hier aus Mitleid als Selbst- 
Schuldner an; denn dass ein solcher UduSj der als siebenfacher 
Dieb prozessirt wird, überhaupt nicht wohl ein zahlungsfähiger oder 
«inen Bürgen im ri>misehen Sinne au stellen fithiger Hann s^ 
kann, darf wohl vorausgesetzt weiden , und zwar um so mehri als 
Dlebstlihle überhaupt nicht leicht von vermöglichen Leuten began« 
gen werden. Von einem wadium als Pfand oder Aequivalente, 
wenn Gaupp S. 72 denkt, Ist hier offenbar nicht die Rede. Zu 
dieser letsteren Vermuthung scheiut aber Gaupp durch die von 
Einigen aufgestellte eigenthümliche Etymologie von adktamire ge- 
kommen au sein. Ich habe über dieses vielbesprochene Wort hier 
nnr so viel zu bemerken, dass, welches auch immer seine etymolo- 
gische Ableitung sein mag, es in den fränkischen Rechtsquellen durch- 
aus die Bedeutung von feierlichem Spondere oder PramiUere hat, 
und Tlellach ausdrücklich so erklärt wird. 



von wilden d. h. jagdbaren Thiercn aufzählt, für deren Entwendung, wenn 
sie gezähmt ,^domi(i'' sind, d. h. überhaupt in einem Gehttge gehalten wer-* 
den, also ffSr den Fall des Wi Iddiebatahtef in onffen Slaae» In 
WSHlidier Uebereinstimmung mil dem chainavisclien Weisthnme Cap. 34, 
^mtnm $eldi^* bezahlt werden mUssen, mit Ausnahme des B&ren {urtut), 
für welchen, er mag getodet oder gestohlen werden, (welches letztere 
nicht leicht zu bewerkstelligen gewesen sein möchte, und wohl auch we- 
nig Reils haben mochte), nur 6 Sol. m beaablea find. Nnr der UDle^- 
schied Gndet statt, dass die L. Alam, hierbei die Ausdrücke: ,,si involalut 
esl" und „si furatus et(^ abwechselnd in ganz gleichem Sinne p:ebraucht. Ganz 
dasselbe bestimmt das Edictwn Rotharit c. 320, 32i (a Vesme c. 315, 3i6) 
▼on den geztthmten, d. b. auf dem Hofe oder in einem Gehäge gehaltenen 
Hifichen nnd Federvieh, aber nur den Anadmok: «si pnwtmU * gebrauchend« 
md mit der (scheinbaren) Abweichung, dass der achtfache Werth („reddal 
$. componat in octogilt $. aclogUd^) gezahlt werden muss. Berücksichtigt man 
aber« dass sich die Rückgabe des gestohlenen Stückes oder der Ersatz seines 
Wertbee dabei Yoa fellift yenlnd, lo hei mtn aaeli hier wieder die „weeam 
fafdls", und diese scheinen daher die fast allgemein übliche CompotSk Mr 
einen Wilddiebstahl aus einem Geirilge oder dea Diebilehi mil £isilei|ea aad 
Bishmck geweien la i ein. 

(F9rUi(mm§ felgL) 
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£ioen neaen Beweis hierfür Refert Mlbst das ebAmavische Weis- 
tfunn Cap. 15y wo «asdriiclüieb f^utaromai^rn p remitiere^', als Ge» 
geiiMts Ton „saerammlum jurare^^ ganz in derselben Weiao iUb^ 
wie, nach den bereits gegebenen Nachirehnuigoo, dat in deo anderan 
firinkischen RechtqoeUan bäuflg Torkomiiieiida „sacramenium adkrur 
m i r t^' sich zu dem ,,BacTixmMumi jttrare^' verhält. £in weiterer 
Belag daför, dasa bai dam „adhramire^^ des Wadium und der Stt^ 
mwnerUa gerade an ein gerichtlichaa Galoban (m judieio 
gpondere) zu denken iat, wird sich ergeben, wenn es gelingt, den 
rlcbtigen Sinn jener einander offenbar naebgebildeten Stellen su ent- 
decken, in weichen für „adhramita Saerammta" auch gelesen wird : 
^,Sacramenta iudicata'', cB. Gap. 1. a. 809. c29. Georgisch 
p. 741, 742 „SacramerUa quae ad palathim fuerint judicata 
ibi firUantur''; verglichen mit dem schon oben angeführten Gap. II. 
a. 809. c. 14. Georgisch p. 748: jfUt sacramenta^ quac in 
palatio fuerint adhramita , in palatio perficiantnr'^ j ebenso 
Capp. Lib. Iii. Cap. 58; Georgisch pag. 1368. Es sind hier 
nur zwei Möglichkeiten: entweder die Ausdrücke ,,sacrnmenta ad^ 
kramita'^ und ,,sacra)7unta iudicata'' sind gleichbedeutend, 
oder sie haben an sich eine verschiedene Bedeutung, stehen 
aber doch in einer engen Beziehung zu einander. Für das £r- 
stere scheinet die unmittelbare Stellung des ,yjudicata" in dem einen 
Capitulare an demselben Platze, wo in dem anderen Capitulare f^ad" 
hramiiiV' steht, zu sprechen, wonach also judicare als die lateinische 
Uebersetzung von adhramire zu betrachten wäre. Aber wenn auch 
dies als die richtige Erklärung des Verhältnisses der Wörter adhramire 
und judicare zu einander zu betrachten wäre, so würde doch hierdurch 
die vorhin behauptete Bedeutung des adhramire als gerichtli- 
ches Geloben, sponderc in JudiciOj nicht im Mindesten erschüt- 
tert werden. Es brauchte sodann nur daran erinnert zu werden, 
dass j Judicare*' im mittelalterlichen Latein nicht allein heisst; „ein 
Urtheil fällen als Richter^, sondern dass dieser Ausdruch: 
auch von Erklärungen der Partheien vor Gericht, aber 
nur in solchen Rechtsgeschäften gebraucht wird, deren Wesen 
darin besteht; erstlich, dass eine Person eine Verfügung übar 
ihre Sachen, ihr Vermögen, oder ihre Leistungen macht| sei es WOttlt- 
Lebenden oder von Todeswegen, welche nui von ibrem atgeoan- 
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freien Entochlosie, ihrem willkübrlicben Belieben (Judicium) 
abhängt; zweitens, da4S diese Person durch ibre aus freier Selbst- 
bestimmung hervorgehende Erldärung (vcrbuin) anderen Personen 
Reohtd lutbeilt, oder Verbindlichkeiten gegen sie ein- 
geht, welche ausserdem n i c b t oder doch nicht in gleichem 
Maasse, begründet sein würden: drittens, dass die Erklä- 
rung, welche die beiden vorgedacbten Erfordernisse hat, vor Ge- 
richt mit gewissen Feierlichkeiten und Symbolen (fistuca) 
geschehen muss, und daher auch eine mitwirkende, geneh- 
migende, bestätigende Thätigkeit {auloritaa) des Ge- 
richtes dabei statt su finden hat; so zwar, dass das Gericht seine 
Genehmigung des solchergestalt geschlossenen Kecbtsgeschäftes 
in der Art ertbeilt, dass es das nunmehrige Bestehen einer rechtlich 
klagbaren Verbindlichkeit des Promittenten in der Form eines 
Urtheils (iudicare) wirklich ausspricht und somit dem gelobten 
Venqprecben gleichsam den Charakter einer reu judicata beilegt. Hier- 
aus erhellet von selbst, warum eine solche vor Gericht gelobte 
und von diesem bestätigte Verbindlichkeit oder Kechlseinräumung 
aoCort für einseitig anwiderruflich gelten mu&ste. Wo eine Person 
eine Erklärung der vorbescbriebenen Art vor Gericht abgibt, spricht 
dt gieichaam in der Form eines Gelöbnisses, einer Sponsio, laerst 
in oigenBr Sache ein Urtheil (iudicat), eben so wohl wie das Ge* 
richti welchea hier diOBea tod dem Promittenten zuerst gespcochena 
Ukthail dnnsh sefai aachfolgendei Urtfceil eig«iitliek nur für yoll- 
ailgA£«if «Uirt Daii. aber ^Judieare^ diese Bedeutung eteer 
im Qeric|it eckUM« Sp^tttii^, ako dia Bedeutung nett ü^fomkm 
iMtac prommm Im im QmSk» dü deelaclMB Baelittti. wUklieh^ 
iMit. UfaMli aklk dnsflh alilniche Btriliwi BeshweiüK: i>flflMiitf'M> 

w^m^^^mm V^pw^^n iWWW ^HW^^j^^V fliWBB^WV^V^BI^V H^wOTBM^B^y ■PVBM^W ■ W ■PV^P^^Hl V vipipvBMPVI^^M^BWI^B 

Undii ikh Utaflf die Auadrfleke: dis reto «ms judimre, pro «mm 
Jhidiserf» judkm» femt ds* tdm mdt mid dergL in den loMlwidl^ 
mkm landraehl»» and I^knmhUqnettea» lo «ie im westgotUMiMn 
ÜiihtB. (veigL meine deet 8t widB.G«eQlL 9. AnSL 1647. Bd. IL 
Abtfi, IL f. 115 Sbi 9. m 13); simmtlidi gleicU»edeutend mit d» 
limfciidiMhen mum DUnpare^ (JL Roihar^ cBSO; a Feeme 
€k W)^ wad, dem ,joirbm di§«M da fotimM mof^ in der L» 8mL 
mmd 4& 4$ aßtoUaU, in der Bedeatnng: einem eei&e Crhaelmli 
dnidk feiialtfielie SMiiimg ▼erepreehen, imd vermittelst, der d»- 
mit Terbtadenen Inreetttar Bawiderraflieh aasIolMinii Wofeme daliio 
dee Weit adhMmdre arit jmifeare für glelehbedentead febrenelii 
tlMe^ kSnnte darin kein Besreie gefnnden verien, da« ^odhmmM' 
aeadt tthedbaafft, edm aneii anr aiMnahmawalas in gsaisaai Sei»*. 
mrliiadoBgen eine andere. Bedeulaag haket oder hefaen kdaae^ als 
die« judido sp<mden^; eendam es würde Uemaa aofolge der. 
gegebenen Nachweisangen aar dealslgen, daei daa Wert „iudicaref^* 
I», dar mittelalterlichen Latinität awei Bedeutungen hat: erstlich dim 
▼an „Urthetlen als Biokt4r% mMl amaitani die: ein gttriebl**- 
ikaä^Q^iMnij« akiepa 
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So yarloetentf m ymadi atün möehte, au<<h hi d^n oben an-^ 
gMurtm ml CapftoMffii die Weite „adhranUre gacramenta^^ 
mä ,Judlcäre saerammta^ IVr j^elelibedeiitetid' tü äehtsei», so glaube' 
Jek doeli iftidrt, dam diea die richtige ErkkroDg dieser Stellen sein 
wQnle, todem die firXiikieefae BedMasiMiebe geredet da, wo es auf 
^wadkan adhramite de saenmmto'* aBiomnt, Mfr atfiarf dM a4* 
hramire find ktdkare mKerscMdet, wfe aiek deottteb feeigIF Iii If^i»«^- 
€ulf Fbrm. Äppmd. Hr. IL „üHde tale gaerameht^ (tiaermnmHm} 
per iuam füküsam vktm adhramite, H UOUer ei fldt indf* 
eaium, td €te.^ Bk» M die Handfang der PtMM, Wetefee diir 
BraeMiKtt mr Eldselctetaiig dordk flir Wadbm gelobt, ubd dtaT 
HiBdImig de» Qericbtee, ireMes Memf eifeeiiM» den ee diM Ml 
TefUefben haben, und abe die Parthel aehtttdfg m^fhi iit 
dem MermH sagldeh betUmmten GeridMetege m ertcMneft^md Sil 
sebwOren, gaea riditig uolenreliiedefl und tau einander gtAätteii. 
E9 ufre deamaeh also nur nedi au ettWreo, irartmt Iii den HM&ä 
angefBlRten CapIlnlatfeB , und awar In Am- cdnea nur cIIoId „äd^ 
htamire Hietamenia% fn dem andern* mrr allein ,Judbtmi^ iä>* 
erttmenia^ stebt? Die BriMrung , tife dies gesebehen ionney &M 
dodi olfenbar daa „adkrmnSr^ oder Geloben dee Bdae etwif ält» 
deres Ist, eis das ,Judkan^, d.b. die TOtt GerMt gOügdiehidi^lSlp- 
klfiroDg der Statthaftigkeit des angtibofenett nbd angMoWeie 
£Mee, sebeint mir aber sehr einfach an Deg6n, dasa ÄeM^ 
,fidkram¥r^ nnd ^Judkart^' sieh in der geridMHäeil Verbandfaa(g 
regeioBSssig an demselben Orte, im Geliebte, unmittelbar stt* 
folgen pflegten, wie dies Marculf. Phtm, App. Kr. 2 und 5'delil»' 
lieh zeigt Da es nmi bi den beiden gedaditen Oapitoiarien isat 
daranl ankam, eine gesetzliche Bestlaimnng darüber aofsnstifflevi 
#0 die Tor dem k. Pfalagerichie (Jn palccHo^'J adbramirtitt 
nnd s^fodielrten JSide anagwebweren werden sollten, so genügte eg 
vollkommen, wenn das Gesetz auch nur allein die adhramirten' 
oder nur allein die adjudicirten Eide nannte; denn im ersten 
Falle Tentand sich von selbst, dass der adhramirte Eid auch adjudieirt, 
d. h. vom Geriehte für zulässig erklärt sein mosste, weil ausserdem 
das Geridit ea gar nicbt bis zum Adhramiren würde haben kommen 
lassen; nnd im zweiten Falle verstand sich von selbst, dass der 
rem Gerichte f<5rmHch adjudicirte Eid vorher ndhramirt sein musste, 
weil das Gericht ihn sonst nicbt hätte förmlich adjudiciren , d. h. 
nicht hätte erkennen können, dass es dabei sein Verbleiben haben 
solle. Somit darf als ausgemacht betrachtet werden, dass ,jcadium 
adhranrire^' keine andere juristische Bedeutung (oder Haiiptbedeu- 
tofng) hatte, noch haben konnte, als die Ton j^catUioncm spondere^ 
in dem bereits oben angegebenen Sinne. 

Das jfWadia de sacrammio s. sacramenta adhramirc s. promit- 
iere" einschlüssig der gerichtlichen Zulässigkeitserklärung des Eides, 
jjttdieare sacrammtum^^, muss als ein Akt begriffen werden, welcher 
der Aiuiebw(h:ang des BeinigungseideS} dem ,Jurar(t'% sowohl in Civil« 
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als CfiniiiilMeben notbwendig Torangehft. Hierdurch wurde tod dem 
Beklagten unter Mitgtlöbniss von Bürgen (L, 8aL Herold. 66» 
emcnd, 55. „iuratorea'^^ Edietum Rothar» e. 366j a Vesme 
360j „fideju8iare$'^), leieilich angelobt, daas er in dem vom 
Gerichte sofort anzusetaeadeii Schwartermine erscheinen und den 
BeiDigangseid duodecima manu leisten wolle (Marculf, Form, 
App. Nr. IL V.). Dieses „wadia de sacramento s. saeramenta 
pfomittmre^^ kommt aber in den fränitischen Rechtsquellen nicht etwa, 
vto Onvpp S. 80 anzunehmen scheint, nur in dem Falle vor, 
wenn der Kläger eine Sache in Anspruch nimmt, die sich im B e- 
sitze des Beklagten befindet, und dieser letztere sich anheischig 
meflhy eein Recht an der gedachten Sache durch seinen Eid darzu- 
ymn • sondern es kommt dieses „wadia de sacramento s. saeramenta 
promütere^' ganz allgemein und regelmässig vor, so oft der Beklagte, 
8^ es wegen eines Verbrechens, oder wegen seiner Freiheit, oder 
wegen einer Sache» in Anspruch genommen wird, d. h. wo immer 
er zum Reinigungseide gelassen wird. Es kommt aber das jjwa- 
dium adhramire s. spondere, wadiam et pdejussores dare^^j auch 
nicht bloss vor, wenn es sich um das Geloben eines Reinigungseides 
handelt, sondern Gegenstand eines solchen toadium kann auch jede 
andere Verbindlichkeit sein, gerade so wie bei der römischen stipu- 
latio. Daher, z. B. kommt das wadiurn auch vor, wenn der Kläger 
dem Beklagten, welcher zum Kesselfang gehen müsste, erlaubt, seine 
Hand zu lösen (^^manum rcdimere*^ L. Sah Herold öO, eniend, 56); 
kurz ,)Pro quacunque causa^' wie das Edietum Rotharis c. 360 
(a Vesme 361) ausdrücklich sagt; und die allgemeine Rechlswir» 
Wirkung davon ist, dass das, was in solcher Weise gelobt worden 
ist, erfüllt werden muss {L, Hothar, c, 365, a Vesme 360 „om- 
fUa, quae per wadia ohlegavit, adimpleaV'), und dass eine solche 
Obligation auch auf den Sohn, als Erben des Vaters, übergeht, selbst 
wenn der Vater weniger Vermögen hinterlassen hat, als die gelobte 
Schuld beträgt (L. Roth. c. 367, a Vesme c. 362, „Quidquid pa- 
ter per wadia et fidejussorcm obUgavit, fiUus compkrc dtbtt ... 
quamvis minorem virtutem habeat a pairc''). Das W adiurn ist 
also durchaus ein Cautionsgeschäft: und noch im Sachsen- 
spiegel II. 11. §. 1. hat sich unter der Bezeichnung „Eide lo- 
▼ en (geloben, sponderc) um Schuld** eine deutliche Spur des 
alten Wadiurn erhalten, worauf auch Gaapp S. 80 mit Recht hin- 
gewiesen hat. 

Aua dem Edietum Rotharis (c. 365, 366. a Veame c, 360. 
86L) ersieht man, dass sogar bei der wadia, welche wegen eines 
sa leistenden Reinigungseides (de sacramento) gegeben wurde, nach 
lombardische Ol Rechte schon ein einziger tüchtiger „fidejmsor'" ge- 
niigen konnte; ähnlich spricht auch die L. Sah Herold, 56) 
emend. 55 bei dem wadiurn, welches wegen der Redemiio manus 
Töm Eesselfange gegeben wird, nur von ,Juratores^' ohne deren 
ZeU Tonuschrelbenj so dass es also wohl uur daiaui aukamj ob 



Digitized by Google 



^hnqpp: Lex Francoram Chamavoniin. 



37^ 



Kllger dea oder da wf^aoreB, dio bier den Charakter von Bür^ 
gw liabeii, als annehmbar, d. h. ab fidejugsarti idoneos erachtete oder 
nicht Aach ist nirgends TOigeschrieben, dass die bei einer Wadia 
in stellenden ttimeoret oder fidejuswres jene Eigenschaft haben 
müssen, woiehe regelmtoig bei den eigentKeheii Sacramentalen 
erfordert wird, nimiieh dass sie dienlefaiiten Verwandten seien; 
•ondera das allein wird ron dem fidejmsor bei einer Wadia 
gefordert, dass er sablbar sei (fidejmsor paratM, Legg. Luit» 
prand, LSb, VL c. 76, Torgl. mit Lib. F. e. 9). Daher sfaid andi 
die Personen, welche bei efaier Wadia de meramento als tttralofes 
oder fUkfuisoret anftreten, regelmHssIg andere, als dle^ welche 
oaefaher an der Aossehwömng des Refoignngseides ab Eldedielfer 
IheihMhmen, wie dies dentlieh ans dem Edktum Boihar. e.965, 
a Vestne 860 herrorgeht, woselbst gesagt wird, dass erst nadn 
dem die Wadia nnd der fdejunor de maramenJto groben sfaid, 
^ Partheien mit einander über die Auswahl der Eideshelfer ans dea 
niefasten Verwandten des Beklagten in Verbandlang treten. Hieraiw 
erbdlet soglelcb, dass das Wadimm, wenigstens bei den Langobar- 
den, nicht wohl selbst schon ein förmlicher Eid gewesen sein kann, 
sondern dass es Tielmehr ein Gel8bniss an Eidesstatt, efai sog. 
HandgeiSbniss war,*) nnd wahrsebelnReh darf aneh der An»» 
dmck ^^iinifora^ in X. 8aL Herold. 66 flir die gelobenden Bür- 
gen in kehMm anderen Sfaine genommen werden. IMes mSehte sefaie 
BestStlgnng darin finden, dass bei dem saemnenium adhrandre 
ansdrfickllch die Fiituea erwShnt Hrd, welche, wie sieh iogleleii 
«eigen wird, bei der Wadia tiberbanpt eine sehr grosse Bolle spl^ 
Aasdrtteklich sagt Mareulf. Ibmu App. Nr. II: „ünde taHe uh 
erametdo (sacramentum) per 9uafn fistucam vistta füerU adhrth 
tnirefm In der L, Bajuvariorum, Tit. XVII c wird sogar 
bei einer prosessaalischen Wadia, d. b. bei der Einleitung des Vin- 
dicationsprozess, neben der Erdsebolle und dem Zweige (ferra, herba, 
ramus), die mit der rechten Hand sa übergeben sind, ein mit 
der linken Hand zu übergebendes anderweitiges, eine wesent- 
liche Rolle spielendes Symbol, welches nnverkennbar die fistuea 
nototolst, selbst „Wadia^^ genannt Eben so beisst auch im ala- 
manischen Rechte das bei dem gerichtlichen Geloben des Eides 
und der Stellung von Sacramentalen zu gebende Symbol j,füa^ 
dium 8uum/' Hier findet sich die Eigenthümlichkeit, dass dieses 
Wadium (unFOrkennbar die so eben erwähnte fränkische fietuca^ 
nicht der Gegenparthei, sondern dem Richter selbst gegeben wird 
(L. Alam. c. 3fj. (37,) 3. „Et in pHrno maüo tpondeat 
Boeramentalea, et fidt^juetare» praebeat, ei vadium auum donet 



Hierauf deuten wohl auch die alten Glosien cur Bibel, welche: 
denml manus $ua$" übersetxen „iweffi gaptm.** Noch heot au Tage Ist du Ge*' 
Vmk des Haadseblages bei GeiObnitfen, besondera bei AbieUsai der jelit TOr- 
aogsweiie lof. Wellen sIlgsnieiB gebfiadUieh. 
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m« 0 m i < i 5 vd ilU Cent enario qui praeest") ; und dies ist 
WAthrscbeinlich jene Einrichtung, woraus sich später das Gewette des 
Bichters, welches der Sachsenspiegel erwähnt, entwickelt hat. Dass 
auch die fistuca mit ssur Form der ivndia gehörte und von dem Pro- 
mittenden dem Promissar übergeben werden musste, und dass auch 
bei den Langobarden die fistuca selbst wadia genannt wurde, er* 
hellet aus Luitpr and Lib. V. c. 8. wonach derjenige, der dem 
Gläubiger mit Gewalt die übergebene wadia wieder entreisst, bevor 
er oder sein fidejussor die Schuld bezahlt hat, in eine Strafe von 
24 Sol. verfällt.*) Nach der vortrefflichen Ausführung, welche kürz- 
lich Michels en über die Fif^tuca notata (Jena 1856) und über 
ihre Bedeutung als Traditionssymbol gegeben hat, kann kein Zweifel 
darüber bleiben, dass der Gelobende durch den Gebrauch der Fis' 
tuca bei der Wadia (und zwar, wie es bei Marculf sehr be- 
xeicbnend heisst, der ,,8ua fistuca^', d. h. der ihm eigenthiimli- 
eben, dem Gerichte als oder wie seine Ilausmarko wohlbe- 
Itannten jjfistuca notata^')^ dem Gläubiger ausser einem Caiitions- 
Versprechen (Gelof und Handschlag) zugleich eine Art von 
^jmissiQ in bona'' verschaffte: nämlich in dem Sinne, dass der Gläu* 
biger, dem die wadia gegeben worden war, sich sofort an den 
Eichter mit einem Antrage auf wirkliche Einsetzung in das Ver- 
mögen des Promittenten, d.h. auf eine Auspfändung zum Zwecke 
seiner Befriedigung, wenden konnte, wenn der Gelobende seine feier- 
lich gegebene Zusage nicht erfüllte. Dass dies der Fall war, wird 
in der L. Sal, Herold, 53. und emend. ^2. dt fidc facta ausdrück- 
lich gesagt, und das sogar etwas umstäijdliche Verfahren, welches 
der wirklichen Ausprändung voranzugehen hat, weitläufig beschrei- 
ben.^^) Eben desshiUb, weil die wadia, wie der Gebr^ach des 

fV«- .11 ■ 

•) Dasf in Luitprand V. 8. unter icadia nur die Fisfuca notata^ nicht 
Sber ein als Pfand gegeiieaer, an »ich wert Ii voller Gegenstand lu ver- 
Sieben ift, ergibt steh dartna, daaa der Zweck aller Wadia auch bei den 
LsBfobarden ist, den Glflubiffsr und den Bürgen snr Aufipffindun? des Schuld- 
ners zu berechtifircn, wenn dieser mit der Zablang nicht eingehalten hat; und 
dass also erst durch die Auspfftndung ein eigenth'ches Pfand in die Hand 
de» ClftMbigen kommen kann, wie die» Luitprand V. it. deutlich beschreibt. 
I^h wArdSt wenn dw «ndSn ttbergebene Gegenstand etwas andere» al« 
ein Symbel {fiMUMaß gewesen wflre, irewiM nicht nnterletsen worden sein» 
eine Strafe auszusprechen, die mit dem inneren Wert he der Sache in Verbijt- 
vlSJ f**"***' ^- tantttm^ oder das sonst im lombardischen Rechte so 

neliebte Oclogild, dessen gleich nachher bei unbefugter Pfttndunc aucli 
Wirklich (ivsi/ireiid F. i2J) Brwihnnng geachiebt. 
ü Zweck des tesMfom, fftf den FeU der Nicbizahinng der 

Schuld an dem bestimmten Zahlunpstagre so einer f erichtlichen Pfän- 
dung des Schuldners su jrelanjfen , welche auch die L. Sal. Herold. 53. 
ementf. 52. Merkel, c. 50 genau beschreibt Ctunc rachincburgii adpreciando 
pretvm, omshUir uOtmU dtbitim quod dAM, Im d$ fortma ^us uAlanl ') liegt 



der (.rund, warum unter wtimm spftter aneli die ansgenflndete Seehe. 

endlich sogar auch daa vertra ifsmä ssi g versprochene Pfand verstan- 
den werden konnte. In den Rechisqucllen der raeroviogischen und karoling- 
iselien Zeit kann aber daa Wadium nur i^ deoi Sinne aucb ein f fand 
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Umippi htx Fraocorum CbtmtTorail, 

m a t Ün rw H l Ig und «nfrilMlIth, ^ämm lagiefefa nH der riobteh-IidiiMi 
Cwn ia i igoDg das waHum de j<cf w tie n » «dlrtlmtem der Graf 
«Im Brnnoi d* b. eü y«rtaMrtiogfev«M, IIMr das Vermögeii 
4m SdNÜdinra wHt VtomUmt autiprach, äbnlldi wie in dem Falle^ 
mm 6in Voigaladener (t m mn U m , uim o n i hm) auf sweiinaHgo Yor«- 
kdang nicht araelrianan wari wie Ar dieaan Fall es Capp, An*' 
9egi$i LÜK IV. cU. (Peris, Legg. I. SB^ in Terbindulig 
nH dar drtttan Vorladung anadrtlddiah iroiaetanibt („^ rdm aitfa 
tf» kamnum mUii$ vmkt ae futtükm fauere uiiwijjiiituftij ")> Dar 
Antrag daa KOigm aof d|» Aaaapraahaa diavia Bamaa Üto dii 
Yamittgen daa nngaboraam AaaUnibandan üaas , wie dia 
Herold. Tä.48de ndgrmMm nigt: ,,8up€r fottimam mmm |KH> 
nere/' Daaa nnn abar aoab mit dar wadla ain aoldMia Ymtimth 
ranKsrerbot daa dorcfa daaaalba baatriaktan VamMfena wMUiaii tm^ 
baadan war, naigt daodldi L. JSaL Herold. Ö8f tukmd. m defdt 
ftmla §• 2. waaalbat daa Auaiprecban daaaaiban ^/rteiringm^ gn^ 
nannt and waitar aaaflMiab gaaagt wirdj „7\m€ ipee, fidm 
(fL h. dia «MUKn) ftieia eet, dAel iestifleare, td nulli ollari iMb 
aainae^ nee pignate del miMUmk, onMgiMm impleat, quod fidmt fs^ 
füL^* Dar 8bm hfarron tat: Dar GUbibiger, waickaili dar VtOtOI^ 
Mt niaht anr gabSrigan Zait galeiatat bat| waa a^ Ibn mit apMi 
10 Jaiiten galobt batta, and dar nan vor dam ^Rmgim», dk b. dam abi 
Untarbaamtan des Comet aofgaalaUtan Ortartebter am W<Amotta daa 
fiebaldnani aaftrüt, um daa Eiakntlanafaifbbratt ataankitdbi mbaa 
▼or diaaam Ortartabtar doiab Zangan dartbnu, dam daü 
Pramtttaatan bat dar EMebtnng dar WadSm Ii dam G a rt i bl a dm 
GHNea Ton dieaam Tarboten wordaH ist, ligand ataar a»dataft 
Paraao atwaa an aablani odat ain (aigantMim] Find Hbr dbran 
damngan an ZaUoagaatOt in gaban^ ba?ar ar (dir P iom Uliat) iaal 
Proaaiaaar daa galaiatai baba, woaa Ar alcfa dmtb dla Ihtt gagabaAb 
Wodia (fiäes) vaifiiebtat batta.*) 



betrachtet werden, als ninn das zur Förmlichkeit deiseYben gehörige Symbol 
ifiOuca, Handschuh a. dergl.}, wodurch die Rechtiverbindlichkdt des Yer- 
fpreebeiif fetigeslellt, md 4ie Sintaaniniig dea RedUM xur AntpflMiiiilg anH* 
fedealet wird, auch Pfand (fram. gagt) nennen mag. Offenbar wird aber 
in diesem Falle das Wort „Pfand in einem ganz anderen Sinne ge- 
nommen, als welchen man heut zu Tage damit verbindet, indem man ge^ 
genwärtig jene Sache darnnter veriteht, die dem Giaabfgei' in dttn ZWecIa 
Qbergebeii wird, datf er in deren innerem Wertbe selbii Sicberlieit für eeikM 
Forderung erhalten soll. Durch diese Bemerkong erläutert sich ineh WOht, 
wie im Gothischen, rörfi, soviel wie Pfand, Motßmv, bedeuten kafin ; dih 
Grundidee des Sponsere tritt aber hervor in dem gotnischen yatadjon^ verspre^ 
eben, geloben, dpuoCstv: (Wnrtel: vtilae); daher: eotidieii, terlHodeii. 

*) Mit dem Banne des Grafen, wodurch er m Teransserun^Tsyrrböl i^r-^ 
Iheill, dürfen jedoch die Worte in Marculf. Föhn, app. iVr. U. „in 40 nwfej 
in proMmo mallo potl bannum resitum**y nicht in Verbindung gebracht 
werden. Diese Formel spielt auf das Cap, Karoli IL Fitlentt a, 86i* 

c 13, Pari*, Leg. L f. 496^ 497 ao, oder findet dach in denualbtfa lllrä tdH^ 



Dm AwipreelMD eines BanneB ttber das Vermögen Je fco ea, der 
•ein Wädkan wegtn Ableietuni^ eines Eides mit Sacramentelen vor 
Chridit g egeb en hat, keml auch das alamanisclie Reckt unter der 
Peielcilinnnf „äktHngn^ (L, Alam, 36. al 37, §. 3, „Judex dm^ 
irittffai eum secundum Ugem'') mit Angabe des Zweckes dieses Baa* 
nes, nSmlieb die rechtseitige Leistung, und in deren Ermangelung 
die EzekntiODi d. h. die kttnftige AnspfKndang zn sicliern (ihidL 
„Vt neglectum non fiat, nee pauperes patiantur injuriamJ*) Dass 
dis Idee der Wadia, oder wenn man lieber will, ihr Enlsweck, da* 
ihi lag, dem Gläubiger eine sichere BelHedignng zu verschaffen, 
sisht man endlich auch noch denlUeh aus den Gesetzen Lutt* 
prand^s. L. VI. e. 75, worin namentlich auf die Bestellung zah- 
langsAkiger Bflrger (fidejitssorei p€»at08) gedrungen wird. Die 
Bürgen sollten, wie diese Stelle seigt, sogleich bei der Sponno und 
Uebergabe der fistuca gestellt werden; doch gestattete man dem 
Minldner aneb drei Tage Zeit ▼om Angenblicke des Abschlusses 
der Wadia an, nm sich BUrgen m sacheo. Konnte non der Sebnld- 
ner Iseinen Büi^ aufbringen, und musste er sieh sonach als sn* 
fähig erklSren, sein Wadittm vollständig zu machen, womit er 
sich sonach auch als insolvent erldärte, so trat nach dem älteren 
fränkischen Rechte das Verfahren ein, welches in der L. SuL Hc" 
rold. u. Emmdata in dem Titel LXI. Merkel 58, de Chrenecruda 
dargestellt ist. In der späteren Zeit gestattete man aber dem in* 
solventen Schuldner oder Verbrecher, sich selbst ,in Wadium'^ zn 
geben, d. h. bei vorliegender Unmöglichkeit der Auspfändung, seine 
Person sofort als Executionsobjekt dem Gläubiger oder (in 
Strafsachen) dem Grafen zu übergeben. Die Wirkung war, dass 
er fortan bis zur Abzahlung der Schuld als ein Höriger seines Giäa- 
bigers, beziehun^^^sweise des Fiskus, betrachtet wurde. Dies und 
kein anderer ist der Sinn der Stelle, welche Gaupp S. 81 aus dem 
Capp, a. 803. c. 3 (22) ^ ad Legem Itipuariam (Pcrtz, Lcgg. L 
p, 117) angeführt hat. Dies ergibt sich auf das Unzweideutigste 
durch die Vergleichung von Capp. ad Ltg, Sal. a. fi03. cap. 8, 
(PertZj Leg. L p. 114); Capp. Lib. IIL c. 29; cap. 65. „Si ... 
non valeatj atmet ipsum in vadio pro scrvo darf studfat'', ähnlich ist; 
Capp. Addü. IV. c 137, bei Georgisch, p. 1833; Capp. Lib. V. 



sUndige Erllatemng , wo aosdrUeklich dieier Bämmu rensus erklflrt wird: 

^^quad est lingua Theodisca scastlerfi^ h. e. armontm dqjMsUio.*'^ Anstall def 
UDverstftndlicben Scast muas wohl gelesen werden Seals = Scal^ Schatz, ScbaU- 
kanmer, hier loviel wie RUstkfuumer , Zeughaus. Noch jetzt bezeichnet im 
KarleDipiele „ta Seat legen* so viel als eioo Karte voraorflieli sorttek- 
legen. Scast- oder ScatUgi mag wokl dieselbe Sache, wie bannug tuUm 
bezeichnen ; es kann aber keinesweges eine bachstubliche üebersetzung sein. 
BannuM resuus ist als üegensats der bannilio, des Aufgebotes, zu erken- 
nen, worauf der Heerbann, d. h. die waGTenpflicbtige Mannschaft, die Land- 
wekr, (das Volk) sich erhebt, oder «««fslek».* Bmmm rmum beselehnel 
also die Entlassaag der Laodwehr, worauf sie aoseiiianderffelil ,tick aar 
l&ahe setzt.'* 
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Citlipp: Lex Franeoniai ChamaTPiunw 377 

f. 203, bei Georgisch p. 1452. „Et si non habet pretium, in 
wadiitm sc ipsum tradat Comiti pro pretio, mque dum ipsum banf 
num solvat.^ (Vergl. auch die Bajuvar, Tit. I. c. 11), *. 

Nachdem ich hiermit das Wesen des Wadinm nach allen Sei* 
ten hin genügend erörtert zu haben glaube, wende ich mich noch 
lor Betrachtung einiger anderen zweifelhaften Bestimmangen des 
chamavischen Weisthumes. Im Capitel 25 dieses Wetothumes, is 
welchem yod dem Diebstahle aus einem Hause oder Gehöfte 
(etua) gehandelt wird, findet sich eine Heihe von Thieren als mög« 
Hebe OegenstSnde des Diebstahls aufgezählt. Gaupp S. 73 be* 
merkt es als auffalleod , dass in dieser Reibe auch der ßenms aaf*> 
gffflbrt wird und glaubt, dass hier cervtis geleseo werden muss, 
wobei er nach Analogie von L. Rip. (42. 44) L. Angl et Wert» 
mrum VIT, tmd L. Alam. c. 99. 6. an gezähmte Hirsdn 
Mkt (Aoeb bitte hier noch das Edictum Botharii e. 320 
(b V€$fne, e^Slö) „de eervo dometHeo) angeführt werden kOonen. 
An ^cb betrachtet konnte dies wenig aoifallen, indem, wie Gaupp 
ielbet eehr gut naebgewiesea bat, in dem diamaviieben Welttbnme 
Meebwbe Elemente anklingen. Bei den FitoM werdai aber (L^ IH», 
AddiL 8ap. S.) anedrlleklich „Servus'* and „mnMa'' ta einer Beibe mU 
„equusj 6et atä «mimal quoMet^' genannt An^ leeen in der X. 
An^ et Wetinormn T. VJI. §, 2 (Merkel IL 2), woraof sidi 
Oaupp berafti Herold nnd Merkel j^terwi^ nnd Merkel gibt 
„eervta^ nor als Variante. Doch wiU leb bleraaf kein Genisbl 
legen: wabrscbefailich bat es mit dem $ervm oder esrtTus hi des 
JU AngKorum et Werinanm eine ähnliche Bewandtniss, wie .in dem 
ebaoMTlscben Weistbame. AUbin Jedenidls ist etwas anderes be* 
denklicbi was die Vermailmni^ von Ganpp, dass hier nicht webl 
„ßenmt^ stehen kOme, sehr in besteigen seiMint Wo nlmUeb die 
Servi mä AnciUae nnsweilBlhaft mit den Thieren snsamaMttgestellt 
weiden, wie s. B. In der aogefflhrten Stelle des üriesischen Rechtes^ 
da werden sie doch stets inerst nnd nicht «ntenntocht mit den 
Yendiiedenen Arten der Thiere genannt Weit anlTallender, als die 
NeMinng des Servus in der Beibe der Thiere ist aber die Erwib- 
nnng der Spata, des Sehwertes, und swar nm so mehr, als das 
cbamaHscbe Beebtsbach offenbar efaie Beihenfolge nach dem Werthe 
der Thiere efaibalten will Zuerst kommen nimlicb die Arten der 
Pferde, dann des BhidWehs, dann Schweine, Sebalb nnd ZIsgen. 
Liest man nnn mit den Torliegenden Texten Serwa oder eertnit 
nnd Spata, so wird gerade dmA deren Nennung nach dem WaUa- 
di6B nnd Tor der Stute, die Beihenfolge der Pferde^ loomle, Hengst, 
eaboDus tpadatu», Wallach, und jumentum, Stute, eigenthliHdßcb 
mterbroehen, wolttr selbst der Umstand, dass M dem DiebetaU 
ehiee 8enm t. eermu und einer spoto ehm loMfira Ton 7 M» 
wie bei dem Diebstahl eines warnh und eabaUue epadtUue besablt 
werden sollen, fttr den Diebstahl eines jumerUum aber nur 4 8oL, 
nnd fttr den Diebstahl der llbilgen hier genannten Thiere noch we* 
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«IgiT tmM wifd| kaiM erschöpfende £rkläniDg gibt Selbst 
Smvta oder oervus m dieser Reihenfolge stehen kQnnta^ 
10 würde doch schwerHch hier eio Plate für einen lebtoM Ge* 
genitend, wie die Spata sein, sondern es würde dem Servua oder 
€ermis statt der Spata eine ancilla (Serva) oder eenxt folgen müssen, 
via gleich unmittelbar hernach dem 6ot die vaeea folgt Uebrt- 
^eoi ist Dicht minder auffallend| dess auch in der angeftthrleB Stella 
der Lex Ängliorum et Werinorwn der Servxa oder esrwfi^ naeh 
doB PlerdoDi Jedocli aach des dMoibet allete genannten Stnteni 
e^uae^ aber TOr bos, vaeea, ovis und pomtt genannt ist, und dass 
auch hier tob keteer 9arva, audüa oder cerva die Bede lit Dia 
Jj, AUxmammim dagegen Cap. 99 handelt weitl&ufig von der eerva 
«mIi den t€rm$y steUt jedoeb beide nicht mit den Hansthieren 
sttsammen. Wie hier zu emendiren ist, wird sich schwerlich mit 
Siaheiiieit coigeetorireo lassen ; ich helM diese auffällige Erscheinung 
aar darum henror, um die UnaBTerlleiigkeil dee Torliegendeo Teztei 
bevor bemerken zu liMon. 

Sehr gut hat Gaupp S. 73 die wirdira, welche inOap. 25 C 
jOrwähnt wird, und deren Bedeutung als dilatio durch das von Mono 
aufgefundene Fragmeal eUies deutschen (altfrinkischen) Testea der 
X. Saliga bekannt geworden ist, als das InteroMO für die mara^ in 
welche der Dieb durch seine Handlang aelbiBt versetzt wird, erläutert 
An der Richtigkeit dieser ErkUtnmg ist wohl nicht zu weifein ; hin* 
aicbtlicb der Etymologie hat Gaupp sich beaefaränkt, auf J. Grimm 
in der Voifode an L. 8al. ed. Merkel, p. LXXXVIL m >er- 
wiieen. 

Bei «»1^8, welches lautet: ^Qmdqmd in Amore FresUmes w^ueU 
hderintf per aUnd tatUum eamponere faciat, in fredo 8oUdo% fuo* 
tuor*', vermuthet Gaupp S. 77, auf die Autorität dee nafaresi- 
achen Codex hin, dass statt „Fresione»^' , au lesen sei yyFiieionis^, 
welches eodann für den Dativ plur, stehen udsste; zugleich wirft 
Gaupp das Bedenken auf, ob nämlich hier an einen im Hamalande 
gegen Friesen verübten Diebstahl su denken sei, oder an einen 
Diebstahl, den Chamaven an einem Friesen in Friesland begehen? 
Dass der Text in Gap. 38 corrumpirt ist, gehet aus dem Dasein 
der zweifelhaften Leearten, deren keine einen flelicren Sinn gibt, 
wohl deutlich hervor. Ich glaube nicht, dam es zu kühn wftre, 
wenn man die Worte „in Amore^ als durch einen Schreibfehler hier 
aus Cap. 26 wiederholt, vermuthen und daher streichen, daflir aber 
„ad Fresitmes'* lesen würde. Vom Diebstahl im Hamalande (in 
Amore) ist nämlich ja schon in Cap. 26 gehandelt: vom Diebstaiil 
im benachbarten Maasgau handelt Cap. 27. In Cap. 29 heisst 
es sodann: yyQiddqtdd ad Saxones contra rectum tulerint, etm 
aUo tantum (tanto) eomponere fadat, in fredo »olidos quafnor.^ 
Macht man nun die von mir angedeutete Emendation in Cap. 28, so 
stellet sich die Reihenfolge der benachbarten Länder, in welchen ein 
Cbamave atehlen konnte (Hamalandi MaaagaU| Frleeland 
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mk BmthM d. k WcitpMes)» ToMMIg ksr, tmä Oäp. mMIm 
mlb Hsmoaia wh Chip. S9. Da di» FM^OiilkHi j,mlf M Nufli 
m Llnteo lad VdllMni, wie Gs«pp tdbtl 8. 9. Not 1« Mfar 
gel gaMigC hHfci w tid wte ^«pinf^ bedeattti m knn hleraati 
«Mh tettktr Ud ZwM mehr bMbea, wie Gap. 98 uul 30 « 
aanlolien änd, imi iiM es aich U« oflnib«r niehl om DlriwilMe 
haadalit die im AnodMide an eiMm deit ■enribaften oder aoflÜIig 
doli fleh anflnkeaden Frieaea oder Baeieen begaagaa wofdea. 

Zaletat iot noeh eiae lelir iatoreMaato Stelle an beiprodM% 
fftar welcba iMiaitt tob mlmren Seiteii lelir TonoUedeaartigo Aa- 
afa^lea aaageq>roeliea worden elad, aimL Gap. 48 ; die eiaaige flftetta 
dee elHuaavieeliea WeisUiiimee, welehe tobi Erbreeht baadelt. fiia 
laoleft: Gap. 42. »ßi fui» IWmeat homo IMvmi filio9 duo9, 
Amdttatem suam de 9^m ei de terra de dbsdttai ei de wmmei^ 
pUi etdepeeuHo. De maierna hereditate eknüAer in filimm 
vemuKL^ Porta Toreteht diese Stolle eO| deee hier eine gani ata» 
gidSia BeehtagewebalMit beriditet werde, wonaeh die geeanite 
tdteittehe Eriaicbaft, ila aiag ans UnbewegDeheai f^pioa, terra), 
oder Sklaren, oder bewe^lcbea Sadiea I^MOuKam sc peemia) be^ 
flehen, alleia dea SQbnea, mit Aaeschlaae der TScbter ullttt^ 
aad daae dagegen die »«tteallolie firbacbaft, die ki glei^ Weiae 
aaa nabeweglioheoi nnd bewiegttBhem VeraiQgea beatehen kann, eben 
ao iedigHch an die TSebter, mit Aaaaehloaa der fiftbne falle. Nack 
Elobbora'a Aaaiebti aoU der Sdilaaaaata aber ao Teiataaden wer» 
dea» daaa an dem mtltterllohen Erlie aagleleb arit den Sdbnoa 
(simauer) auch die TQchter Tbeil nabmen. Ganpp erUirt nm^ 
mehr 6. 82 die „maierna hendüae" ab «die Gerade^ d. b. dea 
labegriff der Sachen, an welchen allein nnr ein Erbreeht der Wettier 
ataH fand, aad beruft lieh iaabeaondere darauf daaa auch noch nadi 
dem Sacbaenapiegel I. 27. 9. 1; nnd I. 81. $. 1. die Gerade wirk« 
lieh auf die aithete Kiftel vererbt werde, didier aleh keia Grand 
denken kMae, warum niebt (üe die Gerade aaeh „maiema hendUa»^ 
bitte geaagt worden kSnnen. Dieaer gewiss scliarfainnigea Erklft« 
mng Gaappa wiirde lek aidit daa »indeato Bedeakea tiagen, bei-^ 
aotreten, wenn aleh aar kgaad ein qneUenmlssiger Beweis dafür 
aafbringen liesse , daae „matema heredüas^ jemals für Gerade^ 
gokrancht worden wiae* Gaupp selbst hat hierfür kein direktea 
Sengnisa belsabriogen rermocht. Dei Ausdruek: ,jmuHebresreliqtnaef'i 
welchen er aus eioer Urkunde von 1206 ana Grimm R. A. S. 596 
ala Synoaka nk Geaado aafiihrt, kann aber onatöglich ale daa Wort 
heredüas ersetzend angeaehen werden; dena gerade dies, dass die 
Gerade aiit ,,ReUquiae muUebres" bcselebnet wird, mischte selbst 
ala Beweki angeführt werden dfirto, daaa man dafür den Aaadraek 
matema oder muUdbria herediiae an gebranehen für unpassend 
kielt. Ganz richtig hat Gaupp bemerkt, dass nach dem Sachsen-^ 
apiegel L 87. §• 1 nndl. ai. §. 1 die Frau auch ihre Gerade ^erft*', 
d. h. varerbti aad iwar ao ihre aiekato Kiohtol {mufy AUei» 
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|;erade die beiden angeführten Stellen des Sachsenspiegels erwähnen 
in demselben Satze, und unterscheiden zugleich sehr scharf 
von der auf die Niftel vererbenden Gerade, das Erbe oder Eigen, 
welches eine Frau etwa hinterlassen kann, und hieraus ergibt sich 
allein schon genügend, dass das Wort heredilns, welches ein tech- 
nischer Ausdruck für die Hinterlassenschaft an Erbe und Eigen 
ist, nicht wohl jemals auch als üebersetzun;? von Gerade gebraucht 
worden sein kann. Ueberdiess sagt der Sachsenspiegel I. 27. aus* 
drückitch, dass die Frau ihr Erbe (hercditas) auf ihren nächsten 
Verwandten ohne Unterschied des Geschlechtes vererbe {^„ü si wif 
oder ni n , und diese Art der Erbfolge {successio promiscua) in 
die hereditas muliebris 8. materna würde also diejenige sein, welche 
Eichhorn in dem Cap. 42 des chamavischeo Weisthumes dar- 
gestellt finden wollte. Sicher verdient auch die Auffassung Eich- 
hornes vor der von Portz den Vorzug, indem nach Eichhorn 
im Cap. 42 ein Erbsystem zu erkennen wäre, welches überhaupt 
dem germanischen Rechtskreise angehören könnte und sich nament- 
lich dem sächsischen Kechtskreise anschliesson würde, dessen 
Berührung mit dem chamavischen Rechte wenigstens als möglich 
gedacht werden könnte. Nach der Ansicht von Pertz, welcher 
die mütterliche hercditas mit Ausschluss der Söhne allein an 
die Töchter fallen lassen will, wäre aber in Cap. 42 des chama- 
vischen Weisthumes wirklich ein Erbsystem von solcher singulärer 
Natur anfgestellt, dass weder in irgend einem anderen germani- 
schen Volksrechte noch in irgend einem europäischen Rechte, 
weder in älterer noch in neuerer Zeit, irgend etwas auch nur 
entfernt Aehnliches anzutreffen wäre ; ja ein Rechtssystem , welches 
geradezu gegen den weltgeschichtlichen Gang der Rechts- 
bildung im Erbrechte verstösst und vom juristischen Stand- 
ponkte aus, trotz aller Handschriften, in einem noch viel höheren 
Grade als eine Unmöglichkeit erklärt werden müsste, als die 
Beerbung des homo Francas in seinem Wehrgelde durch den Fiskus. 

Wenn nun aber auch die Ansicht Eichhorn's diejenige sein 
möchte, gegen welche, vom Gesichtspunkte der juristischen Mög- 
lichkeit aus, am wenigsten Einwand zu machen wäre, so halte 
ich sie nichts destoweniger doch auch nicht für die richtige, d. b. 
nicht dem Texte des Cap. 42 des chamavischen Weisthumes entspre- 
chend. Um hier zu einem Resultate zu gelangen, ist es aber vor 
Allem nothwendig, eine strenge Kritik dieses Textes selbst vorzu- 
nehmen. Ich halte diesen Text für durchaus corrumpirt, ja 
für stärker corrumpirt, als irgend einen der anderen Sätze unseres 
Weisthumes. Dass wir es hier überhaupt mit einem verdorbe- 
nen Texte zu thun haben, hat schon Gaupp S. 81 ausdrücklich 
anerkannt. Es ist wohl unverkennbar, dass im Vordersatze des 
Cap. 42 nicht ursprünglich ,,fi(iofi duos'' gestanden haben kann. Das 
Cap. 42 will und soll einen Uecbtgrundsatz aussprechen, und 
nicht einen concreten Fall entscheiden oder erörtern. . Ein Rechts- 
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nts fiber die Art mid Webe, wie ein Mmn beerbt wfad, der iwel 
Sibae bei, wo weder Torb« nocb neebber derfiber eine Bcttlni* 
■eng folgt oder folgen sollte, was Becbtcns Ist, wann etai Mann 
• nnr etwa einen oder mebr als swel 8Sbae bat, wire gemdeaa 
abgescbauickt Dies bat aoeb Ganpp 8. 81 weU erkannt, nnd 
beaierfcl dabef aosdrfiddieb : ^Eb verstebt sieb von selbst, dsssanf 
die Zabl awei bei dsn Sdbnen gar niebts ankoaunt.«* Dies ist 
aber niebt gaas rlebtig; denn allerdings kommt für die Kritik sdir 
iriel daran! an, wenn nnsweifolbafte Spuren daflir Torbaadea sind, 
dass man es mit einem eormmpirten Texte an tbna bat, nnd disa 
geilet nnleogbar daiaus benror, dass bler ein Wort im Teite siebt, 
welebes In dieser Yerliindong sinnlos ist nnd wobl doreb ebiaa* 
deren ersetst werden mass, nnd dass man somit aneb snr beasn- 
deren Yoiaiebt anfgefoidert ist, ob nIebt aneb noeb an einer aaderea 
Stelle dieses Satses eine CSorrnptlon stattgeinnden bebe. 

Bei der blenmcb nStbigen genauen kritiseben Prtiftmg des Teiten 
bbi leb Ton folgenden Betracbtangen ausgegangen« 

OflMar wird In dem ebamaviseben Wel^nme Oap. 4S von 
einem firbrecbte gebandelt, welebes nacb seinen Grundlagen dsaa 
frankiseben Recbtskrslse angeboren mnss, wenn es aneb In- 
neibalb deasslbeD einige Eigentbfimbebkeiten neigen oder bi ebien 
deren fieehCskrels binttber neigen sollte. Ist es ja doeb bestfanmt be- 
nannt das Erbreebt fai die Aeredtta« eines Aomo Francu$, und 
seiner Ebefran, um welebes es sieb bsndelt. Vom Erbreehte 
der übrigen ebamaviseben Ingemd, die doeb aneb der ttberwie- 
genden Mebraabl nacb, aom frinklseben Stamm gebOrteo, d.b. 
Frmui Im aUgemefaien Sinne, aber niebt hmnibm Ihme» In dens 
bereits erörterten Sinne des Cap. 8 unseres Welstbumea wareiH 
ist also bler entsebleden niebt die RedOi Da diese fibrigea ebfr- 
nuiTisebcn Ingenui aber doeb aneb fflr sie gültige Erbresblagmnd> 
sllae gebebt beben müssen, und man niebt nolbwendig fond, diese 
bler besonders aoanaeichnen, so kann niebt wobl etwae anderes an- 
gisnomroen werden, als dass daa Erbreebt dersdben genau dasselbe 
war, wie das der übrigen Franken. Dies wflrde in der Spraebe 
des ebamaviseben Weistbumes nacb Analogie des Cap. 1 und 2 so 
anssadrflelU werden müssen: keredUate aive de aUode tk hor 
hent sicut ceteri .FVonct/' Das zur Zeit der Abfassung des chauMH 
viseben Weistbnmes praktisch gültige Erbreebt der übrigen Fran- 
ken ist aber in den im Wesentlichen gleichlautenden Titeln 
der Lex Saliga emendctta (Tit. 62) nnd der Lex RvpuaHa {Tit. 66 . 
äL ^) de ülode enthalten, und dieselben müssen wir also aneb ala 
für die chamavischen Ingenui gültig betracbten. Wenn nun nnser 
diamavisches Weisthum, welches unbestreitbar zu dem Zwecke aalk 
gezeichnet ist, die einzelnen Elgentbfimllchkeiten des ebama- 
viseben Rechtes darzulegen, eine besondere Kotia über das Erbrecht 
an der Hinterlassenschaft eines homo Franwus und sehier Gemahlin 
an gehen aich vataalaaai findat. an mnaa dissa Eiffentbündlfllikeil 
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gmda in einer Abweichung Ton den Dui(i— iingen der L. 

1^ emendata tiL 62 und der L, läpuaria HL (68) begrtfndet 
sein. Ja es darf mhl mit Sicherheit behauptet weiden, dass die 
Yubmw des cbamavischen Weisthtioiet bei Abfassung des Cap. 42 
die coEreapoBdirenden Titel LexSaUga emendata und der Lex Bipuaria 
im Auge hatten. Eben so wie in der L. Sah stellt der Text, welehWP 
Ton dec Hereditas handelt, auch in dem obainavitehan Weietbamr 
last ganz am Ende der Rechtsaufseichnung: eben so wie in der 
XsM Saliga oad in der Lex Hipuaria wird die wichtige Materie 
vom Erbrechte auch im cbamavischen Weiethnme in grösster Kiirse 
(liier in einem Caputh wie dort in einem Ideinen Titel) erledigt» 
Hierauf folgen sodann im cbamavischen Weisthume, wie im ripua« 
rischen Vollcereeht^ BeohtasXtie, welche sich auf die Lidi beiieiieo« 
Da der homo Francus^ dessen besonderes firhreehtayeleai Hall 
das cbamaTisobe Weisthum Cap. 42 beachrelben will, seiner An* 
mationen- oder Adelseigensebeft aageaehteti decb immerhin ehi 
Franke ist, so dürfen wir erwarten, dass in seinem besonderen 
Srbrechtssysteme das fräniiisehef hier das übereinstimmende salische 
wd ripnarische Recht, immerhin durchblickt, ja die Basis bilde^ 
Wid de« die Eigenthümlichkeiten, welche uns das chamavische Wal*»* 
Ümm Cap. 42 aufweisen soll, den Charakter einer Forthildnng 
der gemelaeB fränkisehea Erbreehtsgrundideen, mid awar eine seleb e 
Bonbildung zeigen werden, welche dem höheren, an sich neve** 
rea, auf der Ausbildung des fränkisch-königlichen Antrustionenw»» 
sens befaheaden Staad es yerhältn lese der hmnmet Frandy be« 
ziehongewtiee der nunmehrigen Stellung der an dieser Klasse gc- 
bBrigea Familien als eine Art rea Dienst- oder Feud-a^adel' 
entspritht» Und so ist es 4uch wirklieh, wie eine genaoe- 
Früfang dec diamayisehen Weisthnmes Cap. 42 ergeben wird. Wenn 
ick bei der aan folgenden Untersuchoag für das seMeehe Becbt die 
Lex ßdUga emendata au Grunde lege, so hat dies leiaen beson- 
deren Gmnd dann, dass dieser Text der Lex Saiiga nr Zeit der 
Anlaei e hnung des chamaFischen Weisthnroes wenigstens in einem 
gearicsen Sinne als der offizielle betrachtet wurde; dass er da- 
nds, ao wie überhaupt, unzweifelhaft der am meisten verbreitete 
Text war, und daher gerade von ihm zunächst erwartet werden - 
keimte, dass er den Verfassern des cbamavischen Recbtsbuches zur 
^ Hend war; dass sich femer aus der nadifolgead dargestellten Ver- 
' gleichnng auf das Bestimmteste ergibt, wie gerade der Text der 
Lex Saliga emendata den Verfassern des cbamavischen Rechtsbn- 
ches vorlag und von diesen wirklich zu Grunde gelegt wurde, nnd 
dass es daher auf die abweichenden Formen der älteren sog. mero- 
Tingischen Recensioacn der Lex Saüga in vorüe g eadc m Falle aioht 
aakommen kann. 

Die Grundidee dee gemeinen fränkischen Erbrechtes, wie dies 
in der L. Sal. emend. tit. 62 und in der L. Kipuar. tU, 56. (^58') 

gefanden wiid, ist dici deca JedcimaBB aaeiet Teaceiiie» XUa4aj:a 
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ImmMwM. DiM wM Mvdtt in te 3dL «iMiid alt fai dir £w 
fumkt, ab selbttvmiiiiidltebi aahr iiar aafedantet «Is «mMcUIsIl 
mgmM^jM. Beide I.€^ kegteea nit den Weites» (L.8al) JSi 
fttti wtoriHUM fiutit, et filio0 tum dMterU^ (JL Jt^.). „8i iuk 
eitfirt liberii i^mäm fmA^ Dan «nler den im Jk 
8aL andi ito TQekter inbegifliaii sU^ wfiide oieht aar eotak 
IM dem eUgemeiiea rechtliefaen SpiMbgekreMhe lolfeD» veneeli: 
die. mieeliehe Geiebleelii des. weibliche ateto in aeweit mttbegnK^ 
ale ielate r ea akfat beeeaJaia aMgenoauneR iit; a—dttB ea ^elMfr 
diae nach iaaboeendeffe aaa dem effoiilM» ala SyiUHiin gebrmhieii 
Werte JSbmi^ eeReapoBAienden Teeie der £. Bxfimmt, ao 
wie «ndk derane bemr, daaa in Ennaagaliuig von Ktoden }m bei- 
den Ydbaieehlen aefort Verwandte letonlithen and weibiiaben 6e- 
aeblechiea in gleiclMr GnieanSbey wie Vater and Mutter, findet 
nnd Sehweeter n. a. w. dea Ventorbenen, anaamaien nur firbeDbefi 
geraiett werden. Nor eine Aeanaliine ftidel fai beiden Velba». 
■nebten in Beug aal einen gewiaaen Oegenatnad etaO, ao- 
fBne eich dieaer in der Hinlerleeeenaebaft befindai, ao den dieaea. 
Qegenataad anl den Manneataawn mit Versag Tor dena WcHm». 
ataaBme oder, wie Maaciie glanhany wna aliar für. nnaere dflrmeilge. 
y ni e ianeh iMy fon iMtoean Beieng iat, atft Aasacblaee daa Weibe-» 
atammes rererbt Dieaer Geganetend iat nacb der iL Aottipei emendl. 
Ut, est, 6. die Terra Saliffo, (j^De terra vero »aliga 
nulla portia hereditaiie mulieri (oL in mulitremy 
niat: ied ad virilem eezum tota terrae heredilae per*. 
netdaU^*) In der Bipuarimwn wird der nnageDomnieii^ oaah« 
dnem besonderen Gnindsatae vererbende GegcnatMd ela Uereditae. 
oenKian beatichnet. {L. mp. 66. (58, §. d.) ^;Sad enm ninilie 
eesme exiiUrü, femina in heredHatem aviatieam non 
euteediV^ Daes aber die Töchter abgeseiien*Ten dar in der. 
Lex SaUffa nnd Lex Mipuaria. namentlich attagenommeaeD temt. 
SoUpa odbr terra aviatiea mit den Söhnen nach frünlciflefaen Rech** 
tem wiBkÜeh alles fibrige VannOgen volllcominen gleich erbten, be* 
atätigen mit den Iclareaten and onsweideutigsten Worten dto Capi- 
Uda Reffie Childeberti, pacto legte SaUgme e^Mia, c o» 660*. 
e. 2. Fertt, Legg, IL p. 6* „Si qiäe paler autparerUet^ quanda, 
füam $mm ad marHo (maritmn) demaü, ^«anlunft er in. naete tZtoi 



•j Bei Merkel lautet diese Stelle als h. Sal. 59. 4. so: „De lern» 
vero nulla in muliere heredilas est, sed ad virilem sexum gut fratres fuerinl 
Iota terra pertineai.^ Wenn hiernach lo den ttUerco Texten das Beiwort gSa- 
bei form feblt^ eo folgt danof doch nicht, diit dcfthilb ffn der tfteren 
Zeit unter Itmi etwtt anderes verstanden worden wftre, als was nMii mch** 
her, um das, was das Alterlhum darunter verstand, vor Missversttindniss za 
bewahren, im 8. u. 9. Jahrhundert mit dem Beisatze „Saliga"* auszeichnen und" 
bemeriLlicb machen zu mtlssen glaubte. Auch die freie Umbildung dietee Ant^ 
drackec ie der t. Rmuaria beweiilb den id keinem FrankcMtanune jeauda 
diaea OeeetMlellc aal Jede Art vea Unm lieaefiB wvde. 
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quamlibet rct)i donavit, toto extra partem incontra fratres 8uo§ 
vindicet. tSimiliter quando filius stiiis ad rapilatorias feccrit,^) quid" 
quid ei dunaio (donatuni) furrit , extra parte hoc icneat, et reit' 
quac res e (jfiale (aequali) int er s c ordine divido tt t/^ 
Wollte mau aber auch uuter hcreditas terrae jede Art von Grund- 
besitz verstehen, der sich in der Hinterlassenschaft befindet, ohne 
eine terra iSaUga oder aviatica (welches Wort nicht bloss in der 
Xb Ihpuarittj sondern auch in der L. iSaliga, Herold, 7'J. 1, 
vorkommt) zu unterscheiden, (was aber jedenfalls für das ostfrUnki* 
flehe Recht wejj^en der entgegenstehenden ausdrücklichen Bestim- 
mung der Lex Ripnaria unzulässig? wäre), so stehet doch durch dag 
Edictum ChU p erici a. 561—504 c, 3 {Pertz, Legg. II. p. lo) 
80 viel fest, dass durch einen Reichsschluss das Successionsrecht der 
Töchter in die terra ^ in Ermangelung von Söhnen, vor 
den Brüdern des Verstorbenen, als ein fortan ailgcmeio geltender 
fränkischer Recbtsgrundsatz ausgesprochen wordeu war. (Ca/>. 5, 
^,t>imiU nwdo placuit atqiie convenit, ut si quiscumque vicinos lia- 
hem aut filios ant fiUas post obitum suum superstites . . . ha- 
buerit, quamdiu filii advixeri/it, terra (m) haheant, sicut et Lex 
8aliga habet. Et si subito filii defuncti fuerint, filia simili nio- 
do accipiat t er ras, sicut et filii , si vivi fuissent, (eam) accepis- 
8ent,'^^ Sehr bemerkenswerth ist es, dass diese Stelle, nachdem sie 
sodann auch den Vorzug der Brüder vor den Schwestern bei 
der Erbfolge in die terra festgestellt hat, für die Familien der k. 
Antrustionen , zu welchen sicher auch der homo Francus des cha* 
mavlschen Weisthumes eu rechnen ist, eine Ausnahme macht, 
und ihnen gestattet, hinsichtlich der Erbfolge in die terra sich narh 
ihrem bisherigen Familieuherkommcn zu richten, soferne sie ein 
Bolcbes haben. (^Ibid. „De iüo vero et cotivenit singulis, de terras 
istas qui si advcniunt (d. h. wenn ein solcher Erbfall bezüglich der 
terra eintritt J ut leodis^ qui patri nostro fuerunt, corisin t udi- 
nem quam habner unt de hac re^ inter se conservarr dcb<ant.") 
Es gab also im sechsten Jahrhundert schon besoudere Fa- 
miliengewohnheiten der Leudes, AiUrustionts oder homines 
Franci, und wohl nicht bloss in einzelnen Familien, sondern auch 
übereinstimmende, gleichartige Familiengewohnheiten je nach den 
einzelnen Landestheilen: und eine solche Familiengewohnheit 
der homines Franci im Hamalande will offenbar das cbamayische 
Weiethom Cap. 42 darstellen. 

*) Der SioD iit: »wenn sich der Sobo verheiralhet." CapUaioriae kann 
jMUr ftlr oqviibfsrHM f leben ; cajpuhmltli funit; Strick» GUrlel, Kappel einei De- 
fem; caputatus ist gladio cinchu (Du Cange h. v.); ttfmkUoriae bezeichnet also 
den feierlichen Akt der Schwertgürtun^ bei ScUieMOBf der Blie. YergL WM 
oben Ikber Frocinctiu gesagt worden ist. 

(ackkm folgL) 
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Gaupp: Lex Francoram Chamavonuu. 

War aber, wie nach der Iw Sipuaria Ar äumtiMd/iam V«lhi>' 
Meht feststehet, den Söhnen, (und anf entferntere Grade der Ver- 
'wwidtscbafl haben wir hier kefaie Vcranhwwnig, nniere üntenBchnng 
auszudehnen) ein Vorang vor den TQebtern nMh dam gemekm 
frinkiacben Volksrechte in der Art alngerihimt, daaa da einen 
niaaen und seiner Natur nach den ragetaninig widillgaton nnd bn» 
teitandesten Erbschaftegegoiatand, das Familiannrhegnt oder dia 
fc ei ^iliftri mßiatica, fOr sich anaacfalienllch fai Anspmdi nehmen dntf* 
tm, 80 war damit schon die weitere feachlahtliche Entwiekelung 
imd Fortbildung dieaea ErbscbaA^rfaudpea , neawniHch in den Fa» 
■ d M e n der Leudes, von selbst angebahnt Ra nnmrtn bald dahin 
kommoi, daaa die SObne die ganna herediia$ ohne ünlei 
Bcbied beanspmeblen : namentlich musste aich hieran eine gioma 
Haignng finden, wo sieb eine Klasse der Freien als ein ritterli* 
eher Feudaladel zu entwickeln anfing. Eine Forthiidnng den 
altfriCnkischen Erbrechtsprinaipes, d. b. eine Ausdehnung des Ten 
Alters her besfiglich dar Snccession in die terra SaUga oder Asm- 
€^tas aviaUaa bestandenen Yorattges der Sdbne Tor den 
Töchtern auf die geanmmle Hinterlnaaenaabnlft, die 
j^Ma heredita»'* (Un Qegenaatae mi der ^^foin terrae hertdiUu^ 
der Lex Säliga cmendata) ist es nun aber, was das chamayische 
Weiatbom Gap. 42 berichtet. Dabei wird die Snccession in die Hin- 
lerlaasenscbaft der Mutter, welche sowohl die Lex SaUga als die 
Lex JS^^mriarum nicht von der Snccession in das Vermögen dea ' 
Vaters unterscheidet, sondern unzweifelhaft nach denaelben Qrand* 
aitaen bebandelt» in dem chamavischen Weisthume getrennt 
beaprocben. Der erste Satz des Cap. 42 handelt von der Hinter- 
Jnaienschaft des Vaters, welcher dem Stande der hominea Bratnä 
nnigehört, und beziiglich dleaer Täterlichen herediku erfahren wir, 
dass die Söhne alles erbeo^ was er binterläsati Wald und ande- 
ren Ormdbesitz (silva et terra ohne Einschränkung, nicht hleas mehr 
etwa nnr die terra Saüga oder aviaticd), und dazu die mtmeipia 
und daa pectiUum, welches Wort hier ofi'enbar, wie Ganpp rich- 
tig bemerkt, „bewegliches Vermögen^ bedeutet, und daher wohl 
euch durch Ungenanigkeit des Sebreihera anstatt „peemia^^ hieher 
gesetzt und in aolflher Weise an emendlren ist Hiemach kann es 
beinem Bedenken mehr nnterllegen, wie das bereits erwähnte, all- 
femein als com^t anerkannte Wort „duo$" im ersten Satze dea 
Cap. 42 des chamaTisehen Weistfaumea an emendiren ist. Ich lese 
daher Cq^ 43: ^ SnmBm beme hebumü HUq$, totam 
Xiaiakrg^ 9^ Bell. S5 
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reditateni suam de Silva et de terra eis dimillat, et de tnancipüt 
et de peeunia/^ Der Ausdruck j,tota terrae hereditas^^ ist, wie wir 
gesehen haben, der charakteristische Aasdruck der L. Säliga emenr 
data, welche freilich unter terra nur die terra säliga sc. aviatica 
Tenteht. Durch die hier vorgeschlagene, und wie mir scheint, eben 
80 nnyerföngliche I als nothwendige und dem unverkennbaren Sinne 
des chamavischen Weisthumes Cap. 42 vollkommen angemessene 
Emendation tritt aber offenbar die unstreitig bestehende und anerkannte 
und von Gaupp in so vielen Einzelnheiten trefflich nachgewiesene 
Besiehnng des chamavischen Weisthumes zu den beiden primi- 
tiven fränkischen Hechtsquellen, L, SaÜga und liipuaria, in ihr 
volles Licht. Wollte man aber auch das Wort j^duos" nur einfach 
streichen, was jedenfalls geschehen musste, wenn man es auch 
nicht durch ein anderes Wort ersetzen wollte, so wäre dies doch 
jedenfalls ohne EinÜuss auf den Sinn und die Erklärung des cha- 
mavischen Weisthumes Cap. 42. Uebrigens ist die Erweiterung des 
altfränkischen Vorzugs der Söhne vor den Töchtern bei der Erbfolge 
in die terra aviatica auf die ganze väterliche Hinterlassenschaft^ 
wie sie daa cbamavische Weisthum zeigt, nicht ohne ein weiteres 
Beispiel, und findet sich genau in derselben Weise in einem ande* 
m gleichzeitigen, auf denselben Grundlagen, d. b. auch auf der 
L. SaUga und L, Bipuaria, beruhenden Yolksrechte, nämlich in 
der Lex AngUorum et Weriorum, in deren Titel: y,de ALodibus^^ 
VI. 1. (Merkel, I. 1, 8.}. Hier heisst es, ganz mit dem ersten 
Satze des chamavischen Weisthums Cap. 42 übereinstimmend: „Ilere- 
ditatem defuncti filius, non filia, suscipit. Si filittm non 
habuit, qui defunclus est, ad filiam pecunia et mancipia, 
terra vero ad proximum patemae gcnerationis consanguiruum 
perUneatJ' Die Uebereinstimmung dieser Bestimmung der L. An- 
gUorum et Werijuyrum mit jener im ersten Satze des chamavischen 
Weisthums Cap. 42 lässt sich bis in das Kleinste nachweisen. Erst- 
lich ist anch in dieser Stelle der Lex Angl, et M-cr, nur von der 
Beerbung des Vaters die Rede; die Grundsätze, nach welchen 
die Mutter beerbt wird, werden auch hier, wie im chamavischen 
Weisthume, in einem besonderen Satze vorgetragen; nämlich in L. 
Angl, et Wcrin. Vi. Ö (Merkel, 1. 7). Wie im chamavischen 
Weisthume, erhalten die Söhne mit Vorzug vor den Töchtern auch 
nach der L. Angl, tt Werin. die ganze lleredüas des Vaters ; und 
darunter ist sein sämmtlicher Grundbesitz {terra) ohne Ein- 
schränkung auf das Salland oder Erbegut begriffen, und ausdrücklich 
sind auch hier noch weiter als Bestandtheil der väterlichen Hin- 
terlassenschaft, gerade so wie im chamavischen Weisthume, mand* 
pia und pecunia genannt, und ist deutlich ausgedrückt, dass auch von 
diesen nichts an die Töchter gelangt, wenn Söhne vorhanden sind. 

Nachdem ich hiermit den ersten Satz des Cap. 42 des cha- 
■Mvischen Weisthumes richtig hergestellt, semen Sinn genügend er- 
lätttert I sein YeihiUtuiss zu den verwoodteo BMtimmiiii^eii der L> 



i^iyiu^cd by Googl 



m 



ßäi§B MiftKiHorum, die darin liigmb VnüMmg «d Eih 
«ittenng eines «Itfrltokiedien Grandsalaee nnd die üetwfilneliB 
Mag mit. der lo ilaiiHdi in der HseUMtfieliiill dee tkumitimlm 
Weiiduniee entetandeaett Lex AngUamm el WMaopwii nniigf 
nieeen n haben glaabe, veade ich mieh aanmefar nr Sittik dee 
t wallen Satzes des Gk^ 42 , welelNr Ten der Beet hang dar 
M «tlet haadelt Dees wir hier eiaea aeeh meivi nie ha emea 
Salae, csmpton Text yor ans haheoi gehl allehi eehea aas der 
Aariohl der eihallenea Worte aar Genüge henroh j„De aNKema 
MmdUaU sAniUMr im ßUmn vmka.'* Dieser Sata kann nnaiggMsh 
ToDstlndIg sein; es niiiss eine Auslassung statt geAmdea hahea 
Ofltoahar fehlt in diesem Satae die Haaptsadie» welehe er aaadriekea 
nnd angeben eoU| der Gegenstand, das was oder wla Tial 
(ob das Ganze, oder welchen Theil, oder Miehts) Ton der mflties 
Behea Erbsehall aal die Tochter kommen solL Wenn hatte gesagt 
werdea wollea: „Similäer (hi gleicherweise), wie die fidhaa das 
Taters ganies Erbe aehmea mit Vorzug vor der Toehieri aa nfaamt 
aaeb die Tochter das ganaa Erbe der Mailar wtü Vofant'W 
den CMttmea^; oder, wenn auch aar iditte gesagt werden wollen s 
«Bei der matterlichen Erbschalt ahnmt die Tochter Asdhell^ 
s ö gut wie der Soha'^, so köanla es nater beftderlei Yaranssetiangea 
dach annU^glich helssen: j^IU maimrna herediiaU vmkU^, sondeM 
es müsste in jedem Falle gesagt worden seint Jdaiema HeredUa» 
9imüiter in fiUam veniat.^ Dies Uig aber gewiss nicht im Geiste 
des cbamatisehea Rechtes, welches in dem ersten Satze se ealsehie» 
den eine erweiternde Fortbildung des alten Vorangsiechtee 
der 85hna bei der Erbfolge in das Salland und Erbegot auf die 
geeammte Taierliehe Hinterlassensohaft aeigli nnd so die Stfhaa 
des hämo Franeu» gsgsa die Töchter noch weit mehr beToraa» 
gen wiUi ab sie es nach der L. SaHya und L, JUpuaria an sich 
schon waren. Wie koaata dasselbe Volksrecht gleiehaeitig, wahrend 
es dieses Vorzugsreeht der Söhne in der einen Richtung liia, 
d. h, bezüglieh der välerliehen Hhiterlassenschaft, erweiterte, da* 
fan denken I ee in der anderen Richtung, d« h. bezüglich der 
mfltterlichen Erbscliaft an beschränken, und den Söhnea 
eines StöüieSi bei dem schon jetzt die Bttekalcht auf die Erhaltoag 
eines gewiesea SpUndor famiUae anlangen musste, sich geHead an 
madieBi amfaiaeai ein Erbrecht an jeaea Theüen der matema hi*- 
¥idUa$ aalaagebeni welches ihnea sogar schon nach der JL^n- 
Uffa, oder weaa man es nach dieser iMaweÜsla dürfte, doch ent- 
ashieden sehea nach der L. Bipuariorum zulcam, nümlich das Erb- 
taslil aa Jener hereditas aviatica, welche In einer matema hettdUm 
begrIllSB sein konnte? Viel eher wird man aaeh dem Geiste der 
Riebtaag» woieiw die Rechtsbüdong aarerkeaabar zur Zeit der Ab* 
fsssnag des chamavischen Weistbumes bereits eingeschlagen hatte, 
Sshilosson dilitai dass bei den höher gestellten Familien bald ehie 

idmiihi eatslsto mid Otttaag gewlamm mamte» wwaeh die Warn 
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unbedingt bevonsagt vor den Töchtern sein sollten, um das gesammte 
Yermdgen im Mannsstamme za erhalten; d. h. dass die Söhne nicht 
bloss das grossväterliche Erbegutaus dem mütterlicheo 
Kaehlasse für sich in Ansprach nehmen dürften, (was Ihnen schon aus« 
Mcklich die Iax Ripuaria erlaubt hatte), sondern dass auch die 
ganze matema heredüas ohne Unterschied, terra, maneipia und 
peeuniay so gut wie die paiema hercditas, auf die Söhne mit Vorsog 
Tor den Töchtern übergehen solle. Wo aber die Ansicht von der 
Kothwendigkeit der Beliauptung eines Splmdor familiae im Manns- 
stamme sich bei einer gewissen Standesklasse einmal gebildet hatte, 
mnsste sie für wichtig und eigenthümlich genug gelten, um einer be» 
sonderen Erwähnung in einer Kechtsaufzeichnung werth geachtet 
zu werden; eben weil die Frage entstehen musste, ob die Erweiterung 
des Vorzugsrechtes der Söhne auf die Iota hereditas, (welche man bei 
der Hinterlassenschaft des Vaters wohl sehr bald für unbedenklich 
ansah, aber von der man doch wusste, das3 sie eine Neuerung 
war), auch für die matema hereditas als zulässig geachtet werden 
sollte? Diese Frage hat sich auch die L. Angliorum et Werüw- 
rum, welche, wie ich gezeigt habe, hmsichtlich der Erweiterung des 
Vorzugsrechtes der Söhne auf die ganze väterliche hereditas 
mit dem chamavischen Weisthume auf gleicher Stufe, ja in fast 
wörtlicher Uebereinstimmung stehet, ebenfalls aufgeworfen und hat 
sie ausdrücklich auch in einem besonderen Satze beantworteL (L, 
Angl, et Wern, VL 6; Merkel^ 1, 7.) j^Mater moriens 
filio terram, maneipia, p ccuniam dimittat : filiae vero 
spolia colli, i. 6. 77iurcnaSf riuscas, monilia, inaurca, vestes, ar- 
miUa, et quidquid ornamcnti proprii videbatur habiässe/' In der 
jL Angliorum et Werninorum ist also geradezu gesagt, und zwar 
in derselben Latinität, wie sie in dem chamavischen Weisthume im 
ersten Satze des Cap. 42 angetroffen wird, dass die Söhne auch der 
Mutter ganzes Erbe (Grundbesitz, Sklaven und sonstiges be- 
wegliches Vermögen) allein erben; die Töchter sind auf gewisse 
einzelne Gegenstände, den weiblichen Schmuck, in der L. Angliorum. 
et Werinorum VII. 3. (Merkel, II. 4.) auch „rhedo'^, d. h. die 
Oerade, genannt, beschränkt. Dies ist eine consequente Fortbildung 
des schon in der L. Saliga und in der L. liipuaria begründeten 
Vorzugsrechtes der Söhne; es wäre mehr als auffallend, wenn bei 
den Chamaven, welche mit den Angeln und Werinen das erweiterte 
Vorzugsrecht der Söhne bei der väterlichen Erbschaft, wenn gleich 
nur in den Familien der /2077m>i€<!>^ Franci, anerkannten, die gleiche 
Erweiterung des Vorzugsrechtes der Söhne bei der mütterlichen 
Erbschaft fehlen sollte, und sicher hat sie auch nicht gefehlt. Ich habe 
bereits bemerklich gemacht, dass in dem Satze „De tnatema here-^ 
ditate similiter in fcminam veniat'^, der unentbehrliche Accusativus, 
das Rigime direct, fehlt, und also offenbar hier eine Auslas- 
sung stattgefunden haben muss. Fragt man nun, wie diese Lücke 
wi ergänzen seij so kann doch fchwedicb dM ttbmeiM werdeoi 
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hm die angefaMm WM» nhr w/Ml «i Tttt dtr L SaUga 
«noMtofa ^. 6, wkliiig«ii: ,J>e terra vero ßaUga nuUa pofw 
$io heredMi» in mulierem veniatS^ HlanM^ mid flrit Bück« 
Mt «nf deD nacbgewIeaaNn aUgemebien Geist der frlnUtdiai BeehüH 
iBfftblldaBg, wollif sogleieh oodi weiter gaai eDtMMdende Beweto 
Mgebracht werden aelleiiy eeheliit ee idr lidit mMhift, deis dir 
iwelie 8alB des cfaemaylsclien WeittfraiDse Oi^ 42 to gelesen werte 
mnst: „Dt nuUema heredäau »knUUer nullm portio in fiUamvö^ 
Ulm/' Hiemitt tritt aoch das jßindmer^^ ent In eeiae wahre Be* 
dentong: nleht einen GegenaatSi wie Ganpp 8, 89 analMii^ 
lam ecsten Satae, dem Erbfeelita|»riB^ip bei Titer Ii eken Erb» 
sdiaft, aendem die TÖlligc Gleiehhelt des Friai^ bei der 
mQtterlichen wie bei der ^tterliehen Erbschaft i soll Üisea aftwfllilsi^ 
ausdrücken. Hiermit tritt nun aber das chamaTische Weistbnm als toIU 
kommen ebenbürtig In die Reibe der (Hbikisehen ReditaqnelleD; nnd 
weit entfernt, eine jaristlsdie Henstrositit an enthalteni wie ea bis» 
ber scheinen mnsste, bestätigt es Tieimchr die sehen In der Li An^ 
gUorum H Wetinorum, nnd aneb sonst, wie sogleich in erwilmeR 
iet, im rheinischen nnd frankischen Bechte herFortretende Boshtsnn 
aldit von einem Ansehlnsse der Tüebter dnrdi die Sehne sow<dil bei 
der Titerliehen ab der mUtterÜchen ErbsehaA. Fragt man aber nm 
welter, was denn bei ehiem solchen Systeme den Techtem an erbesi 
ibrig geblieben sei, so antworte ieh, atft Gaupp lilerin TOlUf 
ttbere insUmme nd! „die Gerade*; weldie, wie gesagt, schon dle£ 
AngUorum ef Wermorum Im Zusammenhange mit ctem beromgtea 
Erbrechte der Btfhne an der mfitterliehen Acredüaf als daa er- 
wahnl^ wasden TSchtern lefUlt. Diese Gerade, oder(oinibar 
statt dendben) ein Beeht anf eine Ansstener bei der Verfiel« 
mikang, konnte so wenig ab das Beeht der TVditer anf VerblelbeK 
ks Hanse bis an ihrer Verlieirathnng bei den Bridem n. a. w* da 
feUen oder hat jemab da gefehlt, wo die TtterUche nnd mtttteiliehe 
Erfasdmft den sBhnen zugewiesen wnrde. Gaupp Imt daher gaas 
Bedit, wenn er behanptet, dass die Gerade bei allen ftanUseben 
nnd sachstechen Völkern Torgelcommen sein müsse, wenn anch aasser 
der L AngUorum et Werinortan nnr noch ^e Lex Burgnn* 
dionum LI S, 4. nm denselben aasdrttckilehe ErwShnnng that 
sehr die dentsdictt Völker geneigt waren, das Erbceehl der 
TSehter neben den Sahnen, elnanschranken, (daa VermügeB 
mochte Ten Taterlieker oder mfitterlleher Seite heriHnnnien)| 
aefgt anch dentllch das Edietum Xotharie e. 18J, wonach sie gar 
keinen Anapmdi an das Vormagen ihres Vaters, ihrer Matter 
nnd Ihrer Brflder mehr machen durften, wenn sie efaie Ansstener 
erhalten hatten. Ediei. Sothar. e. 181 paiet piam mum md 
frater tororem legiUmam älii ad mairihm {h. e. in matrimonium) 
dederü, in hoe M iit eonienta de patrie aid firairie (a Veeme: 
^ pin mamairif^ eubeianiia, quanium ei patet out fiilUr in di§ 
tradUümS» nupHarvm dederU ei (jO. nam) an^pUue non re^iOtatf^ 



Dm m ab« wiiUioh elM eigwllittiilielie NilfeiiBf dat Mb^ 
klMiifii GhHaktm war, die AmmshlieBraiig dtr TSohter dnieh die 
ranwi Mwohl TOB d«r TSUrlielieB tb mtttterltekeB Erb* 
lahaft ali 6io«B BeehtitBtB «BUBhiMtB, tmd eoBseqneat dm 
fMnaB WattMttuBm bis imn aog. Id^eo Anfall tob aUer Sbocos- 
itai iB ▼Iierlioboi mflUorlieho Bad aogar brfldorllcha 
BMhaft aanasshliMOB, aad da» spitter aidil aar der Irialdseba 
VBd ihsiaisclM Adel, soadeni aaeh der leicbsfreie dentscbe Adel 
fibeibaapt dieses 2iel Terfolgte, bewelsea Biebt aar das berOcbtigte 
IBfeWIfitin leicbsritleisebaftlicbeQeis Hoger StatatToa 1658, aad 
die Btatato Biebrer hmdstorigea Bitterscbaftea, a. B. der osaabriieki- 
s^ea TOB 1778 (Torgl. darttber aieiae GraadsStae des aUgeoi. OBd 
doBtsebeB Staaisreebti, 4^ Aafl. Heidelberg aad Ldpsig 1855, Bd. L 
8. 985^887, Note ]5->S0), soadem es bestebet dieser Graadsata 
noeb beal aa Tage bi Tolier piaküsober Uebaag ia aiehrerea ^e- 
BiallgaB reidisritterstbaftliebeB FaadlieB des Fraokeala&des; aar dass, 
wie seboa das Geiiliager Stalat ae%t, daselbst die Gerade aiebl 
BMlir BDter diessai Maaiea aad ia deai alteo Bbiae Torl[oaiBi^ soa«» 
dem aa ibia Slelie eiae dateb FaaiilieBberkoaimea oder Haasg^ 
aelie aaf eiae bestfaamte^ aiebt bedealeade, Snauae (sieisteBf 3000 
bis 4000fl.) izirto Aassteaer getreftea ist, welebe dea Töebtera 
bat etwaiger Yerbtfratfaaag, gegea Yeralebt aaf alle Erfaaospraebe 
bis aam led^iea Aafall, aasgesahlt wtod. Obsdioa die BeebtsTOi^ 
biaAiebkett ehMS solcbaa FaBdüentgebianebes fQr die Tdebtar sdioa 
aar Belebsaeit bVcbst bestritleB, aad Bameatlieh so ferae sie daa 
BeeiatrScbtIgaag dendbea Ia dem ibaea aaeh geaiefaieoi (rSarfsebem) 
Beebte aasttadigea Ffliofattbeilsrecfate eatbieit, mit gatem Graada 
aagefodiCeB wacde, aad aaeh dem Staadpaakte der aeaerea GItU« 
gesetae aad der darehaos Teriadertea Stellaag des Adels aar Laa- 
desgesetzgebang aar aoeh mehr besweifelt weideo masi, so sfaMi 
doch der Falle, in welchen die Tdebter soMer ebemafar reidanltter» 
. Heben FaaiilieB sieb der Anweadaag dieser Grandsitse widenetatea, 
TariaütDissmäfisig noch wenige» Dieser bbi ia die neaeste Zeit so- 
ndt Boob fortbestehende Gebraacfa bi dea IHfaikUidiea AdelsfaBkiliSB 
mass aber allerdings bei der Beartbeihmg der tob mir TortiheidlgteB 
Emendation des zwettea Bataes dss diamaTlsebea Weistbaaies sehr 
in's Gewicht fallen, nnd eoaiit mass der Gedaake, ia dem duuna» 
TtadMB Rechtsboeba ela gaaa absoaderUcfaes, Ja aagebeaerllehes^ mit 
dem Geiste der gesaamiten übrigen germaalsdiea Beehtoeatwieka» 
bmg im Widerspraehe stehendes Erb^tem entdecken zu kSaaeD, 
wohl aufgegeben werden. Ich darf diese Bemerknagea, durch welebe 
leb glaube, die Schwierigkeiten eines riebtigea YentladBisses des 
etuunaTisobeB Weisthumes hiareicbend geseigt an haben, aiebt sehiies* 
sen, ohne aasdrückUch das grosse Verdieast aasaerkenneB, welebe 
sieh Gaupp durch seiae gründlichen aad aaregenden Er^rterongea 
dieser Rechtsqaelle aenerAags am die deatsobe Bechtsgesddebte er^ 
worbea bat. MmepO» 



uiyiii^Lü Ly Google 



Jifr aj^einen ArUhmelik für höhere LehranstaUcn , von OUnekulraA 

Dr, J. H. Müller^ Director de* Herz. Realcji/mnasiums tu Wiesbaden, 
B€fl, die AritImM bit ehuehHeulich «u den quadratiichen Gleichun- 



am mU flinW Uebungsauf gaben enthaltend. /Meiie umgearbeitete Auflage, 
Mb, y»^9 ^ BiMAkmdlm9 du Waumlmiu. i655. (XYI. und 

Dal vorliegende erste Hefl des Lehrbuchs der üllgomeinen Arilhraelik bildet 
einen Thcil def „Lehrbuchs der Mathematik mit vielen üebungsaufgaben und Elcur- 
mrn^ detfelben Verfassers, von welchem wir onliingst in diesen Blallern die Trigo- 
nometrie angexeigl haben, lit fchon die „zweite AuPHgo" ein Zeichen, dasa daa 
Buch in aeiner ursprüngUchen Gestalt Anklang gefunden, so wird es sicher dcn- 
aelben io »einer neuen Gestalt noch mehr finden, da lleferenl sich nicht erinnert, 
ein Buch über all{;cniLine Arithmelhik gelesen zu haben, das mit solcher Klar- 
beit und Wissensrhafilidikcit seinen Gegenstand behnndelt, wie das vorliegende. 
Salz ftif S*U desselben beurkundet den wissenschaftlichen Denker und gediegenen 
SdnUnann, der beiderlei Anforderungen — der Wissenschaft undderSchnle — 
^Ukonnen Genüge leistet. Bei dem musterhaften Gang, den das Buch einblll» 
ivifd M« «• gn"z a"» ^'«Ize finden, wenn wir auf dessen Inhalt nbher eingehen. 

Wenn oni irgend welche und irgend wie viele Dingo gegeben sind, lo können 
wir dieselben in verschiedener Weise zusammenstellen, und es ist dies die ein- 
fachsle M diese Dinge in ein gegenseitiges Verhalten zu bringen. Es cuUtebt 
daher W Allem die Frage, in welchen und in wie vici Weisen mau eine Anrihl 
Dingo BMMiraenstellen könne. Diese Frage beantwortet die Kombi na lio na- 
Ubrn, uAt der, als dem Allgemeinsten, das Buch beginnt. Es wird gexeigl, 
wie man die Verbindungen, Versetzungen n. i. w. von zwei, drei, .... 
Elemeoten sn bilden habe, und wie viele Zusammenstellungen jeweila möglich 
«ind, ohne dau jedoch bei diesen BeaUromungen m xu grosse Allgemeinheil ab* 

gfKhweift wird. , . u «i. 

Bei dieser Art der Zusammenstellung der Dinge war es ganz gleichgültig, 
ob dieselben gleichartig oder nicht seien; wenn man nun aber die Art der 
Verbindung näher untersuchen will, so müssen die tu betrachtenden Dinge gleich- 
artig sein, so wie ihnen die Stetigkeit zukommen rauss, so dass sie beliebig in 
Stucke lerlheill werden können. Auf die G est alt dieser Dinge kommt ea da- 
bei nicht, wohl aber auf ihre Grösse an, so dass man gänzlich von der eralen 
abieben kann, und desshalb auch kurzweg von Grössen spricht. Vergleicht 
man »wei gleichartige Grössen, so sind sie gleich oder ungleich, woßr die 
Mathematik besondere Zeichen eingeführt hat, und es lassen sich sofort einige 
Stttse ableiten, wenn man Grössen nicht unmittelbar, sondern mittelst einer 
Dritten vergleicht. (So wenn A = M, M = B , ist A = B, wo A, M, B gleich- 
artige Grössen tind.) Wftchsl eine Grösse A um die ihr gleichartige B, so ent- 
steht die Summe A + B; nimmt dagegen A um B ab, so entsteht der ünlel^ 
achied A - B. Hiebei treten nun die IS ull- und negativen Grössen ao^ 
wie iicb an einer Linie am deutlichsten ersehen lässt. Für die Summen und 
Unterschiede werden eine Ue.hc Satze nachgewiesen, wovon einige in^folgwdcil 
Formeln ausgesprochen sein n.ügcn : A + (B + C) = (A -f B) — (j^ 
+ B, CA-B) + B=;A.(A + B)-B = A, (A + B) -C;5:(A-C)+B. 
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(A-.B)-Cs:(A-C)~B, A + (B - C)« (A- Q + B, (A^B)-* 
(C— P)s(A-C)— (B — D) 0. s. w. 

Ul «in« RfÜM Ton GrOiten dorch Addition od«r fiabtraklion verbondeD, 
■0 katet der gooM Ausdrack ein Gröf teiaggrcgtl, «rio A -j- B — C-f-D 
— B» u. f. w. Die Ordmiog ist dabei willkfibrlicii , so wie lolcbe Aggregate 
kk Tenchiedeoer Weite amgerormt werden können. Die Addition und Subtraktion 
negativer Grössen ergibt sich aus dem Bewiesenen sodann nnmittelbar. End- 
lieb lassen sich leicht die Satze aufstellen, nach denen Gleichungen md Uofleidi- 
Qni^n durch Addition und Subtraktion verbunden werden können. 

Ifacbdem nun seither blosse Grössen betrachtet worden, denkt man sich, 
08 werden etwa io A-^BH^^'hD alle Grössen einander gleich, jede fleidi 
A, so wird es sich nur darum handeln, wie Tielmnl diese eine Grösse Tor* 
banden ist, d. h. die Zahl derselben an kennen. In diesem Sinne heisst dann 
jene Grösse die Einheit. Ea nnssten nun die seither gefundenen Gesetze auf 
die Zahlen (natürlich ganze) flbertragen werden. Ist die Grösse A=:b 
mal der Grösse M (d. b. = a M), wo a eine blosse Zahl ; ebenso B = b M , ao 
ist offenbar A 4- B r= (a -}- b) M, A — B = (a — b) M, und man wird so natür» 
lieh auf die Addition und Sub'roktlon blosser Zahlen geführt. Da A 4~ B =: 
B + A, ao ist (a + b) M = (b 4- a) Äl» also a -j- b = b n , welche Gleichung 
ein Fundamentalgesetz der Addition anspricht. Ebenso lassen sich alle andere 
Geaetzo, die fQr Grössen gefonden wurden, auf die abstrakten Zahlen übertragen. 

Bezeichnen wir die Grössen durch die grossen Buchstaben des Alphabets, 
die Zahlen durch die kleinen, so wird ein b malige Addition der Grösse a M 
(s:a*malM oder die Einheit) zu b.(aM) d. h. zu einer Multiplikation 
f&hren. Es Iftsst sich nun leicht zeigen, dass b . (a M) = a . (b M) rr (a . b) 
woraus auch gefunden wird, dass n . b =: b . a u. s. w. Verbinden wir die 
Multiplikation mit der Addition und Subtraktion, so erhalten wir die Regeln der 
Moltiplikation der Grössen- und Zablenaggregate. 

Die Umkehrung der Multiplikation ist die Thcilung (Division) der Grössen 
durch Zahlen oder der Zahlen durch Zahlen. Dabei erscheinen nun zum ersten 
Male die Brüche. Soll nämlich a durch b dividirt werden, so bilde man nach 
einander die Vielfachen von b; fillt dann a awiwheo n Ii nnd (a + 0 1»* «o irt 
^ ein Brnoh. Sind io die Brftelie erballMi worden« ao nnaHen die eeitherigen 

llidina|earl«i anf dieselben aageweadet wnrde», wobei aich eine Reihe von 
Bltiea beraniilent. Die EigOBfebaft» dast man Zibler und Nenner eines Bruchs 
dareb diaaalba ZaU dividiren darf» ohne aoinea Werth ao indem , führte zur 
Aa^abo^ des grOeiten gemeiaiebaMieheB Di? iior aweier ganzen Zahlen zu soeben 
(S. 63). Eadlieh werden aneli Aggregate darch einander dividirt. 

Vom DifidiNB Tanebiadaa ist du Mof f an der GiOiiaa darcb einander, d. b. 
Ha EforftUanc dar SaU» die angibt, wie Tlelmal ma die aiaa in nebnen bat, 
«B die aadara an arliallea. Sind m ni, ... gania Zahlent ao ist (nirA> B) 
iFleUeWit A » B B nnd die Angabe gelOal; bt aber A swisehea a B «ad (n + 1) 
B aalhallen, io ioi A — nB=:B|, and entwader Bssoi Bi, oder B awieehca 
QiBi and (iH+l)Bi; ist aladann B — Pi Bi := Bt, so verfebra nen hienil in 
•haiichar Weira, fodaai etwa: A — aB + Bi»B=:nt Bi + Bt, Bi = n, B» + Bj, 
BfssmBi. laiii maa hier aoainrflck^fofiadalaianalwaAsaBi, Bah Bi, 
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Bod eg ist g das gesuchte Maass. Es kann sieb aber hiebe! ereignen, dass das 

Verfahren nie schliessl, so dass immer ein neuer Rest bleibt; alsdann haben K 
■ad B kein gemeinscbaftlicbes Mass, d.h. sind incoromensurabel. So wir4 
aof geometrischem Wege geseigt, dass die Diagonale eines Quadrats nad dessro 
Seite incoromensurabel sind. Hiedurch sind wir auf eine neue Arl Yon Zah- 
len geführt, die man irrationale genannt hat, wenn man nämlich das 
Maas« xweier incommensurabcin Grüssen ausdrücken wollte. Solche Zahlen er- 
acbeinen als Gränzen, denen man sich durch einschliessende Zahlen belie« 
big nähern kann, indem immer für xwei iacommeotorable Qt6tum A nod B; 

^< ^ <^^, WO II beUebif groaa M (md ■ te AUfAMteaa arfl ■ 

n B ^ n 

wichst). Von diesen irrationalen Zahlen werden nun einige Fundamenlaleigen- 
•cbaften bewiesen und gezeigt, dass alle seither gefundenen Geselxe auch für 
sie gelten, wobei es begreiflich gcnögl, diejenigen Sätxe nur au eiweiaeo« auf 
denen die übrigen folgen. 

Einiges über Proportionen schliosst sich diesen Untersuchungen an, so wie 
auch Gleichungen und Ungleichungen durch Multiplikation und Division verbunden 
werdeo. £ioe oochmaiige Uehei siebt dar gefuodeoea Zahlen führt auch co her- 
bei, ao wie die inibealiaBleii Formen 5^, oo <— oa «. e. w., deno Ertffo« 

lang jedoch hier nicht vollständig geschehen konnte. 

Die Darstellung der Zahlen als Polynome, die nach PotOBSOI eiaet md 
derselben Grondzabl fortschreiten, führt zu den Zablsystemen, von denen 
das dekadieebe das gebräuchliche ist. Die Addition, Subtraktion, Multiplikation 
und Division von Zahlen, im dekadischen ond nweilen aaoh beindiaeben System 
wild hiernach erlfiutert und gewisse Abbünnngen beaeoders hervorgehoben« 
Eine ausführlicbere Betraobtnag wird den unvollständigen Desimalaahlen ge- 
vidaMt und gezeigt, wie man namentlich die Sieb er heitagrft nie in jedem Falle 
n Offmitleln im Stande ist. Die abgekürzte Multiplikation ond Piviaion (natQrlicb 
dekadischen Zahlen), ao wie die Fonrier'sobo geordnete Division 
Yollstilndig erläutert und namentlich letztere sehr iweckmissig bebendelti 
an deaa eio in allen FäUen mil fdttiger Sieherhoit beontat werden bann. 
ax-4> b 

' Ist in i— ~ die Zahl z veränderlich, so wird , wenn man x beliebige 

cx-j-d 

Wordbo bcflegti aneb joner Amdraek boalhnnto WeiAo OHoboMO, ao daea mm 
inm wird die Fiogo üoNoo bOoaen, wolebon Wetlb z beben mOaie, damÜ 
jene (bOaio etwa den beallnunien Werlb o oaoebaM. Wir äni dadoNb ooT di^ 
Clloiohnngon doa eraten Gradoe aaaillelbor gobooMnen. So worden dann 
die Gleiebnngen oraloa Ciradoe mil aMbroron Unbekonnlen bobandell nnd dio vor^ 
i c bl o d ono n AnfldinofMBelbodon orlinterl, oodlicb geaeifl, wie aan Anl||abon 
■itlolat der Gleiebnogon tn lOecn bebe» 

Von nnn an werden bloi die Zabloa belraeblol nnd eoi der VallipUbnlion 
noniUelbar dioPotoaairnnf nbgeldtol. Dio Sitae Ober Polenaen mit posi- 
tiTon and negniffon Bipononten werden in liekannlor Weise dargestellt, eben 
eo Afgrogate poteaairt o. i. w. Hieion eefalieaal aieh die Tbeorio der Worael- 
grdeeoB nnd aedann der Folonoeii aiit gobrocbenen Biponesloni eowio der 
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imaginären Zahlen. Als letzlef Glied dieser Uoterjocbongea etieheiol Dtlir« 

lieb die Theorie der Logarithmen. 

Von den allgemeinen Zahlen zum dekadischen Zahliysteme übergebend, wird 
die Bildung des Quadrats und Kubus, sowie die Austiehung der Quadrat- naj 
Kubikwurzel ausführlich erörtert, und namentlich auf die abgekürzten Rechnnogs- 
weisen mit Bestimmung derSicherheitsgrinze wesentlich Rücksicht genommen; end« 
lieh werden die wesentlichsten Eigenschaften der dekadischen Logarithmen, ao wie 
die Möglichkeit der Berechnung erläutert. Wann in auch mehrfach neuer Dar- 
stellung, sind doch die hier behandelten Sätzen meist so bekannt, dass wir dar- 
auf nicht weiter einzugehen brauchen. Den Scbluss bildet die anführliche Unter* 
suchung der quadratischen Gleichungen, bei deaco auch die AufififOBf 
mittelst der Fourier 'sehen Division bei^^cfügt hl. 

Den Rest des Buches (S. 277 — 412) bilden die Anhänge zu den efotel-» 
nen Abschnitten, die theilweise weitere Ausführungen einzelner Theile, »un 
grössten Theile aber Uebungtbeispiele mit und oline Auflösung oder Andculan|f 
der Auflösung enthalten. So i.st dio Verwandlung gemeiner Brüche in Dezi- 
malbrüche sammt den damit zusammenhängenden Uotersucliun^r^n im Anhang 
zum fünften Abschnitt ausführlich erörtert; sind Aufgaben mit Text behufs Auf- 
lösung mittelst Gleichungen des ersten Grades in dem Anhang zum sechsten 
Abschnitt in vortreCflicher Auswahl tusammengestellt; ist ferner die Auflösung 
Ton numerischen Gleichungen mit Hilfe der Gauss 'sehen Logarithmen durch 
ein voilstüudig ausgerechnetes Beispiel im Anhang zum achten Abschnitt erläu- 
tert und sind Aufgaben mit Tcxl tStt qoadratiicbo Gleiduiogee Im Ankuif snn 
■eunten Abschnitt beigefugt. 

Vi' Iii man aus dieser Uebersicht ersieht, ist der Inhalt des vorliegeodes 
Buches ein reicher, und Referent kann io Bezug auf die Behandlungsweise nur 
das nochmals wiederholen, was er bereits Eingangs dieser Anzeige ausgespro- 
chen, CS sei ihm kein Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik bekannt, das mit 
Boiciier wissenschaftlichen Gründlichkeit seinen Stoff dnr^e.<lc!It habe. Er bat 
das Buch auch mit wahrem Vergnügen gelesen und ist überzeugt, dass es auf 
jeden aufmerksamen Leser denselben Eindruck mnrhcn wird. Er kann dasselbe 
daher Denen, die wissenschaftliche Behandlung des Gegenstandes als die Haupt** 
forderung ansehen, die man an ein mathematisches Werk zu stellen hat, nor 
mit aller Warme der Ueberzeugung empfehlen. Schüler, die in solcher Weise 
Mathematik zu treiben gewöhnt werden, werden io den hühern Theilen sich mit 
Jeicbler Mühe zurecht finden, da eine solche Behandlungsweise eine in jeder 
Beziehung geistig anregende und bildende ist. Referent sieht dem Erscheinea 
des zweiten Hefte«, das die Betrachtungen, die mit so vieler Einsicht in da« 
wahre Wesen der Wissenschaft hier durchgefiihrt sind, abschliessen soll, mit 
aufrichtigem Verlangen entgegen und hoITi bald in der Lage zn sein, die Leset 
dieaer Biiitec aacb voo die«er ForUetaung in MaoatoiM aelieo ao k<^oiicn. 
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hmrit^t ttc» Zivtilf) vdBI^ Mni^Mi'66Mflc hmI vM(^m% MNMArtt Jkaflcgt dbi^ 
iliilcifimf «ttm pr ü H Ü i ri li itiihiritoi Ar if "ifiimi , GMli. Himd^ 
wmI Verlag vm 9. AiiKlM md OmHf, 18S6. (Xil millir i. te A «lil 

VI Taftim Figuren). 

Die TorliegeDde Schrift eadMl ein« idir YoUttlBdife Anleilaiif nun Ent- 
werfen ond Abtleckeii tob Kraitbögen ta elf inm Fllleo, wie ife amneitlieii 
beim Eiienbabobaa TOrkonrawii, iadem iie dorcbweg nicht nur die praklitchva 
Vorschriften gibt, londero aocb die (theoretiiehea) Grftnde dieaer Vortchriflea 
klar aof eioaoder aeut. Sie iai eben deaahalb alehl nar fftr den Praktiker ala 
solchen ?on Inierease, aondera gibt anch den Theoretiker Tielfachen Stoff «i 
Anweudun;; der geometrischen ond trlgonometriachen GmndsAtze, ao data nament- 
lich lach der Lehrer dieaer Tbeile der Mathematik in ihr vleifw:h Uebnngaboi- 
spiele far aeioe Schüler finden wirrl, weiche Uefcongaheiapiele den weaenl- 
lieben Yortheil Inhen, daaa man ihnen ihren praktischen Worth aogleich nnaiohl. 

Die Schrift aeUiat lerüllt in aehl Abichnilto, denen dann die berechneten 
Hillatafeln beigegeben aind. 0er erste AhaehnitI gibt die Erforderniaao uun Ab- 
atecken fon KreiabOgen an, also wna la geschehen hat, ond wie man namentlich 
flOIhfge Wftikel bestimmen könne, wihrend der iweite aich aar Berechoong der 
nur Absteckoog nfitbigen Liegen ond Winkel wendet, wenn einselne Grössen ge«' 
geben aind. Ea werden äm Beaiebungen xwischen Hanptmeaser, Mittelponkta- 
Winkel, Liogen der an den Endpaokteo des Bogens gesogenen Tangenten und 
dea Wiokeb derselben fIrstgestelU, vnd die hier möglichen Yersehiedeoeo Aar- 
gaben gelöst, sodann die Mitte des Bogens bestimmt ond KontroWerfahren für 
die Richtigkeit der Beatimmongen angegeben; eben so der Fall l>etrachtet, dn 
man wegen Hindemiasen In der Wahl der Bogenmitto beachrlnkt ist, oder dia 
Tangenlenlingen nicht bia an ihrem Dnrcbscbnittspnnkten naaaan kann , worauf 
mehrere Methoden angegeben werden, einen Kreisbogen anf dem Terrain abio- 
atecken, and aogleich imaaer bemerkt iat, wie man daa VerliBbren so kontroliren 
habe. Die awei nichaten Abachnitte enthalten Methoden aar Absteckung einoa 
Kieisbogena anf kOrzerem Wege, also wenn man nicht grosse Genauigkeit Ter* 
langt, ao wie im Falte beaonderer Schwierigkeiten, die daa Terrain darbietet. 

IfanMOtHch l>ei Aaaweichvngen anf Eisenbahnen ist es nothwendig , xwei 
KraisbOgen Ton Terachieden gerichteten Reibmessern derart an einander sa legen, 
dasa ate die Gestalt einea römischen S bilden ond in dem Vereinigungspunkt 
eine gemebiscbaflliche Tangente heben. Meo aagtdami, es sei eine Korb — odrr 
S — KorYO 10 eonürairen. Der Berechnung und Konstruktion solcher Kurren 
Im der fBnfte und sechste Abschnitt gewidmet, während der siebente dasselbe 
für die KontrekurTon behandelt. Man Torateht unter letalem ebenfalla zwei 
an einander atoasende Kreisbögen, die sieh berühren, allein im Berflbrongspunkto 
aatflckapringen (alaa einen Rückkehrpunkt b5den). Diese KnrTon aind nament- 
lich anf Bahnhöfen nothwendig, um die Richtung einer LokomotiTo oder oinea 
Bahnangs umsakebren. 

Der achte Abachnitt endlich entblit die Lehre vom Zintriren der Winkel. 
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Amwt deM guModriUMi Tcrftlmn »MSI liaiMi — nni WialtaiimiwiHd» 
wwdtm vuk swei Yerftilira «BgigttlMa, 4fo nnr WtekilaMMagcii «Ibfdtni. 

Die aogMnglM Talela I>mH«1im tick voraagiweiie mtf 4m ta «wcim Ab- 
tdniille BHmitll*, m dan »hielit dmelbM «te KnnbogMi leidrt abfMleelit 
vardra kmo. EiM twfUhrlidio ADweimog n ihna CM>Miiche lat fkB»ä bei- 
gef cbei. Bbea to tiad den tbeoretiiehmi AmeiBaiiderietiimf jewdb toU- 
fllndif tasferechnete Zahtenbeifpiele befgeffeben, to dan aliii dai Yaiftbna 
bei der Befecbaong dedwreh talliani erlivterl ist 

Befsfent, obgleieb kein Praktiker, kat die Toriiegeade Sebrill arft Vcigaft- 
fea f eletea, da die AUeÜaafea darckwef mit aiatleffaeller KlatbeH gegekea 
riad| aa den er diaielbe aacb den Nieblpnikliker aar beateaa enpbhleB kaaa. 



Zur Frage: IVic ist der mathemalische UnienieJU äuf Rcahvhulcn fruchllar m 
machen? Ein Vortrag gcluilfen in der Versammlung deutscher Ileahchul- 
munncr lu Hannover am 29. Scplcmber iS55, nebst dem darin Versprochenen. 
Von Dr. August Wiegaud^ lechttischem Director der Lebens"^ Pcnsions' 
und Leibrenten - Versicherunga - Gesellschaft Idiina su Halle u, s. *c. Halle, 
Druck und Verlag ton H. W. Schmidt. (2S S. in 8.) 

O alegaaüicb ekmr Geaekiftirajbe kat dar ala nulkeaialiaeker SekriftoSener 
lad aaaMi aaek ia de^ieaigea Theilea, die alt dea Aaweadaagea der Wakf^ 
lekeialidÜMdliieekaaag laiaBHMBkiagea, bekaaate Verikiaer der verliegeadea 
k l ehiea, aber iaiereaaaalcs Sekrift, der VeraaaHabiag dealMkar RealwkBlailaBer ia 
laaaefver beigewebat aad ia daai hier der MRMilicbkeil •b a r g e b e a ea Vorlfaga 
dea Lekrara aa Realaekalea die Aaweadaag der WeknekeiaUokkelltnebaBag 
auf LebeaavenicberaBgaa a. a. w. warai aa'a Heia gelegt. Mit Reebt eticlirt 
er aaaiebtt, daai der daia adtblgea Lehrea io weaige aeiaa, den aie ia aiaer 
abaigea Slaade Jedem deatlicb gemaekt werdea kOeaea» aad Refereat wlirda 
aegar aeek Teniekee, vea dea geaaaatea Silaea dea letitera, dea almttek too 
der aiBitkeanliaekra Brwartaag" vagmifelekea, da weaigaieai er ea ia aeteea 
Verlrlgea verdekt, faamer wieder aaf die faadaaieatalea Begriffe aarflekaagekea, 
am Ja dea SekAler aie daa Weaea der Saeke aaa dem Aage verlierea aa lamea. 
AaagaH W et aiit diaaea ae dafaokea KeaataimeB iit ea aekr kiekt, die Aawea- 
daag dafea aaf dtejeaigea laitilate ta amckea» die aater dem vefacUedeaMea 
Waa ma lo g foi a a a Bialam flkea lahmea» aad tkeilweiie aaek gkea, ela Eia- 
flam, der ^ weaa aaf redlieker aad riekliger Graadlage rakead Toa dea 
wakllkiligatea Folgea aeia maw. 

Dea Realachnlea venagaweiie tkelb der Yar f ama r die Aafgabe aa, durch 
Yerbrettaag aad Ffaebtbarmacbaag der matbaaMtbehea Beaalaime dieie wekl* 
thüigea Felgea kervenwrafaB» ladem ent daiek dieie Keaaiaime eine vernflufttga 
Beartkeilaag der Graadbiga tewoki ab der Wirkaamkeit derart^ Aailallea 
armagliekt klU 

Wie aekr kiagegea geftklt wird, aalgt der Verfuier aa amkrem acklageadea 
Bebpielea. 80 Akrt er aaa awal antkamaliaakeB Sekrifkrtallera, derea NaaMa 
er leider alekl aeaat, wakrbaft uatlaaiga Helkedea aar Beraekaaag der Ver- 
itTkanrngmamma aa, Malkodaa, die Ibram Uiapraag Jeaam atallMgaa Wabaa 
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ftidnikeiiy mam Mfiite sofort überall eine Reihe n^itze" aoCiltUeB, atott dui 
BMQ sieb immer an di« Katar der Stehe iiill. Wie leichuinoig man in andern 
flNeo Terfahre, xeigt eoier Verfasser an eioenr andern Beispiele. Von einer 
Icdealenden Slerbeka«so »ufgeforderl, ein Gnlechlen Uber ihre Lebensfähigkeit 
abzagtben, er nach, dass sie nothwendig ein Defiait fOn 90,000 Thaler 
habe, ao daaa Taasende ihrer Mitgh'eder um ihre Hoffnongea betrogen werden 
mfissen. IfVas thut nun die Geaellachaft ? Sie Iflsst sich von einem anderen 
Mathematiker ein Gutachten erstatten, ddss sie lebenaAbif ael, und fährt fori, 
nef ihr«r aeitherigen Gmndlago ihre Geacbifte an macben, nnd ihrem Bankerott 
eMBafensageben. Dass der Geteehleo — Halbematiker gewiaaenlos gebandelt, 
indem er Ober ein Ding, das er nicht vefBland doch sich ausapracb, ist freilich 
klar, allein es will Referent bedünken; es werde in dieaem Dinge noch aenatwe 
•och gefehlt. Bei der Unkenntniss der nllerentett Elemente der nethematiaehe» 
Wiaienschaften, deren man sich nicht nur nicht acbSmt, sondern gar bSufig noch 
fikbmt, sind viele Derer, die hier ein Wort in aprechen haben, gar nicht io der 
Lage, sich Dnr an den rechten Mann wenden au können, und so kommt es, 
daaa SchwUier nnd Windmacher, die aich mit mathematischen Kenntnissen breit 
»achen, zu Rnlhgebern sich aufdringen, wShrend die Wissenschaft und der 
wiaaenirbadliche Muan solchen Donal verachmälien. — Neben diesen Beispieleft 
Itkrl der Verfasser noch ein anderes ao, Ober das betrügerische Spiel mit «Pro* 
messen", bei dem durch Aussicht auf einen Gewinn, der sich in Jahrtausendaa 
Bichl eiuBal realisirt, den Tölpeln das Geld ans den Tasehen gelockt wird , ao 
dass er zu dem Schlüsse gelangt, es sei auch heutzutage noch ein gar Bichl lO 
Kblecbtea Geacbift, anf die Dummheit (der Verfasser heisst das: IgBOnnz) za 
spekuliren, womit man wohl einverstanden sein darf, sinteamalen bmb das ja 
alltäglich mit eigenen Augen sehen kann. Daaa solchem Unfage nur durch 
Verbreitung mathematischer Kenntnisse gesteuert werden kann, ist desshalb un- 
umstössüch wahr, weil eben allein dadnrch Schein und Wahrheit, Betrog and 
Rechtlichkeit geschieden werden können; so dass Referent dem Verfasser nur 
vollkommen beistimmen kann, wenn er darauf dringt, dass man in den Real- 
achulen anf dieae Seite der Anwendung der Mathematik mif daa Leben Rück- 
aicht nimmt. 

Was die ^Zugaben" anbelangt; so wird aunichst die Berechnung der Leib- 
renlOB erklirt, sodann die Versicherung eines Sterbegeldes» eines Kapitale» 
zahlbar so einem bestimmten Zeitpunkte und die Versicherung von Erziehunga» 
geldem. Bei dem Leuten bedient sich der Verfasser einer etwas komplizirten 
Betracbtwigsweise. Referent wflrdo vorziehen, etwa in folgender Weise zu ver- 
Cihren: Gesetzt, ein Vater von n Jahren will aeinem Kinde von r Jahren eiB 
jihriichea Eraiehungsgeld von k Gulden sichern so, dass wenn der Vater vor 
dem erreichten 25. Lebensjahre des Kindes stirbt, dem letztern diese Summe 
jihrlich bif to jeBOB Zeitpunkte ausbezahlt wird. Oer Vater will dafür jährlich 
eino SooMBO x erlegen» wobei die Zahlung aufhören soll, wenn der Vater stirbt, 
oder WOBB das Kind vor erreichtem ZS Jahre bei Lebzeilen des Vaters stirbt, 
oder wenn der Vater es erlebt» dass sein Kind 25 Jahre alt wird. Welches 
isl die Zahlung x fl? Gesetzt es bezeichnen an, aa^^i, die in der Sterb- 
liehkoitalefel neboB dem n.'«», n-)- Lebensjahre stehenden Zahlen der 
•och UbetdtB» 00 wird der baaio Werth der RiniahlaBgOB in folgender WciM 
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fefbnden werden. D!e erste Einxahlundr ffeichiebt sofort, ihr baarer Werth 
iit alfo z. Die sweito gcichielit nach einem Jalire, insofeme Vater ud hini 
■oeb leben. Für letoteret lü die Wilm^elBliebkelt t^' -^^^'t^^ ^ 

Sa ar 

«efo* könoeii, Ton la er eiofelreifiBeB Peeren (Valer und Kiod) werden Meli 

oBgetrenot lebea aacb eiBe« Jebre ibrer ea^t Br^^i; ebeaao aacb iwei Jabre« 

au-4-s ir-t-a; u. s. w. DeiikeB wir bbi eliOy et leieB Ibrer aa ar Paare 

eingetreten, so sind die SoBimeBt wdebe die Analell naeb eleeai, twei, ...... 

Jahren erhöh: aa^i ar-4-iz, Ban-a ar-«-2x, nad WBBB naa lu p % diskon- 

100 

tirt nad den Bruch r^ r ^ bezeichnet, so ijt (nebst den baar beiahl'* 

100-j-p 

lea Ba Br i) die Summe aller baarea Weribe, die wir mit S beieiebnen wol- 
leB, fefebeadarch die Gleichung S = aa ar+an-t-iarH-izd-^-aa^sar-f-axdH:...«« 
wo die Reibe schliestt, aobald der Zeiger r+s bb 35 geworden ist. 

Waa bbb die Auszahl nngen anbelangt, so gesehen sie, insofeme der 
Vater todllit and daa Kiad Boeb lebt. Oefllr iat die WabnebelBlicbkelt Bacb 

einem Jahre: I 1 ■ ■ ' ' I — « ^ 1 itek awei Jabrea 

a« Br] a« Br 

(4 •«'rif \ Bf H.» _ Ql» ^ »»H-O BtH-2 . . . . 

1——— l— — »a— — — s , n. f. w., d. h. Yon den aaar eiagelrete* 
aa Br Ba Br 

nen Paaren aind In der Lage, die Snoime k anabeBabll sn erhalten: nacb et- 
nem Jabre Ibrer (Ba-^Bat-OsrH-t, nach twel Jabren ibrer (aa— aa-«4t)Br-«-t 
n. B. w., iO daif die Summe der baaren Werlbe aller Auizahlnngen ist 
S^s; (Ba ~ Ba-«-l) Bi^t bd + (Ba — Ba-fj) BrH-s kd* -1* •••••> Welche Reibe aeblieaf ty 
wenn wieder r-|-s sn 25 geworden lit Da nnn 8 = S^ aein nraii, eo findet 



• u ( aa Ba^t) Br«l»t d + (aa — Ba*»») Br- t-a d> 4-^... ... . 

aich X = ^ 1 ' . , ' ^ — rn — ■ k , d. b. auck 

Ba Br + ann-i ar-«- 1 d -f- aa-fB BrfS d' -f* 

_ an (ar-fl d -h Br.»B d'-j""«»«) (Ban-t Bi««.! d + Ba«»t Brn-B d> 'f* ...... ) 

Ba ar + BrH- 1 d + Ba-i*a ar-«>3 d* 

anf welebea Reraltat ancb die Formel von Wiegend beranikomnl. 

lai „Anbang* werden daan dis SerbUehkeilttarabi für Sacbient der 17 
englicben GeidlicbBllen, Ton Hey f bam, nnd Ton Mentferrand nitgelbelll. 

Wie die Ten nna bereite frflher icbon in dieien Blittem angBseig- 
ten „mafbenMliMhen Gmndlagen der LebensYenicbemBgtinstitnle* kltamen whr 
Bbige kleine Scbrifl nnr der ellieitigeB BeacbtBng empfeblen nnd den Wnnicb 
dea Verfafieri wiederholen, es möchten die Lebrer von ReelaeKolen eteeneila 
dleien Anwendengen der Halbematik die gebfibrende Anfnerkaamkeit ackeakfln, 
nnd anderieifi dnrcb BBrecbnnng einzelner Theile der Tabellen von Seiten ibrer 
ScbAler aar Yervollbonininnng dieier Tabellen beitragen. 



Der Mond. Em VAerhlick über den gegenKürtigen Statuipunkt unserer Kennt-' 
«isse «Oll der OberfiäckengeitaUung %md Pkymk diesa Wellkorpen. Vim J. F, 
Jmt, B^hmidi, AetnaemM dar STimwnrte det ffSham^ Ritter 9om Vmk" 

rechtdterg sm Olmüti. iVe&</ ueei farbigen Sieindrucktafeln und mehreren in 
den Text gedruckten IlohichnitttH,) LmMM, Fir4if «0» Jok, Ambr* Barth 

i856, {X und 164 S. in 8). 

Seit der grossen Arbeit von Hädler und Beer Ober die Ge8taltan<; der 
OberfliGhe dea ou zooAchsi ftebenden WeitkOrpera iat keine Sekfifl nebr er^ 
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fchienea, die licb mit dieMm GeKeniUnd spesiell nnd aUo eioigerminen ta^ 
führlich beschiftigte. Zogleicb aber mit Mädler, theil weise auch vor dem- 
«elbeo, bat Lohrmaon in Dretden fchnliche beobacblungen gemacht und auch 
einen Tbeil seiner Karte dei Mondes 1824 beraosgegebeo. Der Resl seiner Bw^ 
•baehtttogen ist in den HlBte des VerfMfera des YorUegendea Bsebef, dti 
als ein Vorlaufer einer grOssem Mondsbeschreibung bezeichnet wird, worin 
der Verfasser nebst seinen eigenen Beobachtungen die noch nicht der Oeffent- 
liebkeit übergebenen Lobrmanns benütten will. Der speaiellere Gegenstand 
diesee TorHegeadea Bnchea sind die Gebirge des Mondes, insoferaa aat dia 
Beobacbinafaa flbar daraa Gealall tiaigafaiMna m?arllasiga Aatkaaft 
leiben haben. 

Zuerst bringt der Verf. einige astronomische Angaben Uber den Mond in 
Erinnerung, die dessen Bahn und Umlaufszeit betreffen; sodann erläutert er 
dan Bacrii dar Parallaxe, die scheinbare Grosse des Mondes und die Erseiiai* 
BOBf, mm der Darebmesser (von Soaae and Mond) beim Anf- nnd Unter- 
gänge grosser zu sein scheint, als wenn das Gestirn hoch über dem Horisont 
steht; ferner bespricht er die Rotation und Libration des Mondes, und wirft 
dann einen bistoriichen Rückblick auf die selenographischen Arbeiten in den 
loteten aOO Jalm. &eMk nach Srfiadnng dea Fernrobra hat schon Galilli 
den HoadagabkgaB leine Aufmerksamkeit angewendet, wie denn eine aar 
halbwegs aufmerksame Beobacfatun(r der Mondfläche auf diese, bei ihrem 
Schattenwurfe, hinweisen muss. Später hat sich Hevel gründlich mit sol- 
chen Beobachtungen bescbttftigt, und wenn auch seine Meinungen Uber Meere 
«ad dargkidkaa iai Maiida nfebt gegrundat waraa, ao fcal ar dafdi KuwarffM 
•aiMr für seine Zeil vorlrafflichcii Mondkarte doch den Grnnd au späterer ge- 
nauerer Beobachtung gelejrl. Der berühmte Tobias Mayer lieferte jedoch 
die erste, weil auf sorgfältigen Messuni^en beruhende, genaue Mondkarte, 
Während später Schröter mit seinen ausgeaeicbneten Instrumenten die Ge- 
•fciigtt dei liaBdaa aorgfältig sindirta. Lokrnantt'i aad Midlar'i habaa 
wir jfliMn oben gedacht. Im Laufe der achtzehn Jahre, die seit der Heraus* 
gäbe von Mädlei's Werk verflossen, ist keine weitere Arbeit über die Ge- 
birge des Mondes erschienen, so dass der Verf. es an der Zeit hielt, wieder 
einmal an dieselben zu erinnern. Wird man auch von Seiten der reinen 
Thaarie Eiawaadnngen gegen foleha Beasrebaataii erheben koanen, so Mal- 
ban aia aicherlich verdienstlich, da die wundaivare Bildung der MaadigaMifa 
uns einen Blick in die Thütigkcit der Natur ausserhalb der Grenzen unseres 
Weltkürpers thun lässt, der von dem höchsten Interesse ist. Sind wir auch 
nie im Stande, Antworten zu erhalten auf Fragen, die nur die Mengierde 
ilallaa kaaa, dia nicht an arwigan im Staada ist, wai iia fragt, so aiad wir 
daah darch die seitherigen Beobachtungen , wie wenig aahlraidi ata Yarhll^ 
nissmüssig sind, schon im Stande, über die Gestaltung der uns zugewendeten 
Seite unseres ISachbars im unendlichen Kaume ziemlich klare Auskunft zu ge- 
ben; Uber eine Gestaltung, die bedeutend abweicht von der unseres eigenen 
•WaltfcOrpan nad dia nna aia BHd aehaaarUchar ZerlrllmBiamng nnd mdaa 
■Bgahenem Walte ns der zerstörenden Naturkräfle vor nnsem Augen aalrrill» 

Bei dieser relativ bedeutenden Kenntniss der Gestalt des Mondes war es 
natürlich, dass man versuchte, dieselbe auch plastisch darzustellen. So hat 
Mädler 's Gattin die gebirgige Halbkugel in Wachs aachgebildet, während 
«atar dea TarfaMen Leitang dar Coatervator dar aataiUstoriNhaa Momob ift 
Bonn, Dickert, in dem Massstaha Ton 18 Pariser Fuss die Mondfläeiia ia 
Relief nachgebildet bat. Das gelung^cne Modell stellt die Mondfläche so ge- 
treu dar, dass bei gehöriger Beleuchtung man sich der Tüuschoag hingibt, ia 
einem stark vergrOssernden Fernrohr dieselbe zu beobachten. 

Sioli aaaaiehr aom aigeatllehaa Gagaaaland waadead, gibt aaaer Bndk 
dia Art an, wie man auf dem Monde mittelst eines Gradneteae die Lage eia* 
seiner Punkte bestimmt, betrachtet ferner die Ursachen der vcrUnderten Ge- 
stalt der Gebirgslandschaften des Mondes zu verschiedenen Zeiten, was einzig 
von der Hobe der Sonne und dem dadurch bedingten Schattenwurf abhängt. 
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mi untersnchl die Erschcinunj^en am Monde wöhrend Mond- und Sonnen* 
finsternissen. Die Meinungen Uber eine Mondsatmospharc worden geprurt, 
nnd es ergibt sich wobl uaiweifelhafl, dasi eine solcbo auf der una xuge- 
wendalM Seite nielil Teiiuiiidea ifi. 

Die iicherste Methode« die Hobe der Bendlieif e zu mes«ei, iai die tath 
Messung der Schattenlängen, und es werden nun die Messungen mehrerer 
solcher Ber(;e untersucht und gezeigt, dass die Zuveriassif^kcit dieser Messun- 
gen nicht viel geringer ist als die Erniiulungen von Hohen irdischer Berge. 
Sbeefo werden die Tiefen 4er toh Willen umgebenen Kiefer g eme ti en «Kl 
MilUsse aus den Betultaten gezogen. Neben den hell erleuobleteo nnd glln* 
senden Gebirtrsge^cnden des Mondes bilden die dunkelgroueu , mit grünem 
oder bräunlichem Schimmer versehenen Ebenen einen dem wohlthuen- 
den Kontrast. Die Ebenen sind zusammenhängend, von Bcrgadem warm- 
Ptmlg dnrehiHigen, tuweiien aetriiMn von Vnlkenen« fo dess ce aclwint, eie 
eeien Tbeile der nnprtogjliclien Oberilelie, die ron 4en Snnem QtmMm ner- 
•pren^t wurde. 

Bei dem Monde treten die Gebirge fast durchweg in einer höchst eigen- 
thttmlicben Form auf. Fast immer nbhern sie sich der Ringform, zuweilen 
vollftindig kreieldmif , nieiet einen Well UMtod« der eine eteii ebfbllende 
liefe Versenkung umschliesst, in der selbst wieder ein einzelner Berg aic^ 
aus ihrem Grunde emporhebt, ohne in der Regel nur die allgemeine Miveau- 
-flfiche zu erreichen, geschweige denn Uber den Wall hinanszureichen. Dane- 
ben treten lange und schmale Pnreben — BÜlen auf, die sich gmbenartif 
weitbin erstrecken, wibrend kleinere Krater Cffar oft eiffontlicbe Lecber in 
•4er Mondflüche) in sehr grosser Anzahl vorkommen. Neben den Rlnggelrir^ 
g^en sind Massengebirge nur sehr selten, meist aber sind die AhllHlle terrassen- 
artig nnd in der Regel aehr steil. Eine eigenthUmlicbe Erscheinung auf der 
Meodllche sind sodann die Scrahlensysteme , die als helle Lichtstreilini von 
gewissen Punkten ausgehen und sieb strahlenartig nach allen Seiten verbrat* 
ien, gleich als hätten die elastischen Gase bei ihrem Ausbruch sich unter der 
Oberfläche durchgewühlt, diese theilwcise aufgetrieben, jedenfalls aber so ver- 
ändert, dass sie zur Licbtzuruckwerfung geeigneter wurde, bis sie dann in 
einem Krater ilnren naUkrlielien Ausgangspunkt fanden, wie denn andi mancbe 
Brater ganz von solchen Strahlen umglttnit aind. 

Nach einer Vcrgleichung der Kraterformen auf Erdo und Mond gibt unser 
Buch die Dimensionen einer Reibe von Ringgebirgen im Monde an, und führt 
dann im Anhang zunäciist die Meinungen über lebende Wesen auf dem Monde 
und der Planeten an. Es ist klar, daas wir nie In die Lege kennnen werden, 
hierBber irgend ctwea Bestimntea beobach ten au könne», ao dass Alles 
was man sagen 1(nnn, hüchstens negative Sätze sind. Bei positivern spielt 
die Phantasie eine so wiciitif^e Rolle, dass freilich die wunderbarsten Dinge 
Bum Vorschein kommen können, und denn auch gekommen sind. Wie und 
ob die orgeniaehe Natnr tbätig ist auf andern Wellkorpem, bleibt fltr nna ein 
ewigea taebeiauiiaa, ein immer verschlossenes Bncb, und aus den unermess- 
lichen Räumen, die sich um uns ausbreiten, kommt zu uns kein anderer Bote, 
als das Licht, das selbst uns nicht zeigt, wie jetzt diese Räume beschafTcn 
sind, sondern was sie zu sehr ungleichen Zeiten waren, da der Lichtstrahl, 
der nna von einem WellkOrper lokennt, melir oder minder grosae Zeit ge- 
braucht hat, um za uns au gelangen. — Venetzen wir uns in Gedanken anf 
den Mond, so können wir wohl sagen, wie uns die himmlischen Erscheinun-^ 
gen dort vor Augen treten würden, was denn unser Buch unter der Auf- 
schrift: „Ein Tag und eine Nacht auf dem Monde", in sehr anziehender 

Weise thut. 

AwflMiebe Notlaen aind am ScUnaae beigegeben, die litenriaebea In« 
tereMe «eirofal beben, ab fikr eimeine Tbntmcheii-ADgebett wiebtig aind. 
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Als in Jähn Itil an Kai SO Jtlm vnflotsen wuen, teitdaii 
dtrfMMe RellMnuilor d«r dIalMiMB JsflipraieM, der dnith HamiinR^ 
fMitno wAlMrMiaOile ^ben m selur «li-teeh vMe giftiilWIie WMd 
VolfldiMg imd dttvek TJBamfldlMkkrtt und Amdaiier Iii 
MdHiD dti Steüi «Bd de« Veüritndes ansgeteidmeCe und tod mallK 
Hgen FkeuodeD, Verehiwo md An^Sageni iMchgeschilxle GAelne Ccn* 
Isminitfi didm Snilt tented aeln entee Amt eiMlen hatte, wmä 
■am ADdenkea du Tages «nd des kodigefeleiteB ffamiiea eioe Bhien« 
madaHle c^pi%t, nd, da die Zuaolillaae ana DinemaA, Norwegen «nd 
MiiPadaB laialilieli augestiCm waren, mglelcb besdHoeien, daas dfeae 
EfcnuBBiuJntlle in <6M alle twel Jahie einend anagefliM werden aeie, 
«mi awar, abwedMM, ak BeUdnrang iOr die befitfedlgendile Beantwor» 
Jag iteer aoegealelUen Frelaaa%iAia, nnd ala i^enda Anerkennvng der 
Veidlensle des Verfassers einer Im Verlaufe der yorbergehenden Tier 
Jabre In Dinemark oder |9orwegen berauagegebenen von(U;llci^n Olfsbrlft 
in den Fiebern der Becbts- nnd Staatskonde. Die Medaille Mgt auf der 
einen Seite das Bildi4«i üinnes, mit 4er Hipnacbrift: nHeidlcb nnd 
IreondaeUg'', aof der andern eine sMaende Figur, die Nachfoiacbnng Tor^ 
steUead, mit Emblemen, welche aof Recblagcilebrsamlielt und ^|taia|avei^ 
walimig tiMeiien, mit dvr UmsArift: „firflndllA und unermtmlh'. — 
Da die Im Jahre IW «ugailsWa PieiAage nabsmitwortet bUeb^ Ist be- 
schlossen worden, die nlmlic^ «iMs Heue aossnateUen und ale sog^eh« 
etwaiger deutscher Bewerber wegei^ in Deutschland bekannt lu machen. 
Sie lautet also: 

Die Begriffe des Rechts und der BfllS^elt weiden gewShnlidi von 
den Beehtslehreni -in einen so scharfen (Segeasats gestellt, dass dem leta- 
len kein Einflum Innerhalb dea CMbletes des ersteren veistattet wird. 
Dennoch Termtmet man nidit allein eine hinlingliche Begrflndang dieser 
Ansieht, sondern es aeigt sich auch überall, wo die RechtsverhaitnlMe im 
Sinaelnen wlssenscliafllidi Mtandeh .^«idep, ^am d#n for die Ordnung 
denelben aus den Begriffen und Grundsätzen des strengen ^^ts herge- 
leiteten Regeln dadurdi nicht einmal die zur Anwendbarmachung der- 
selben gehörige Bestimmtheit gegeben werden könne. Blickt man auf die 
bdrgerliche Gesetagebung , so ergiebt siqh auch, dass sich viele Rechts- 
verhlltnlsse von grosser Wichtigkeit vorfinden, bei dmen die nUhern Be- 
sllnmiiagfui, welche Jenen Regeln gegeben weiden können, nicht mit sol- 
cher Ctenauigkeit kfionen t k^ mrnm weidmi, dam BerOcksichtighng der 
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Bfflll^Mlt hA Anwondth^ d6n6lb6n willMlkilfch werde Miii wflmdit d6H^ 
lialb dne tiefere Uotenncbong der Begriffe det Rechfi md der Bdü^ltel^ 
nebit einer biolioglicb ornftHenden Uebenkbt der mtonichfochea Ver- 
"blllnlMO dei geielbchaflllcheii Lebeni^ bei denen die Berflckflcbtigoiig der 
Binigkdt einen bedeutenden Einfloss auf die Gesetigebang, Sttttsverwal« 
tnqg und Recbtepflege babe und notbwendlg beben mtlaie. Ea dflrfte da^* 
neben iweekenl8|»erliend «ein, auf eine BrOrtecoDf des Begrüft der le» 
qultai im rOmlacben Becbt und det elgenthflmlicben Verbiltniaaee denel- 
ben snm Jas strictam, einzugehen. 

Die Preisabhandlanrren sind vor dem 1. December 1857 unter Adresse 
des Herrn Conferenzralha !• J. üeffoed^ MitgUedea dee bfiohaten Geriebtee 
In Kopenbagen, einzusenden. Jede derselben muss, wie gewöhnlich, twi 
einem veraiegellen BlUete begleitet aeln, worin Name, Stand und AdreM 
dee Verlbiaera angrs:eben und das aaswendig mit einem Motto beieicbnet 
ist, welches sich zugleich auf dem Titel der Abhandlung vorfindet. Der 
Piele lat die •erstedische Jnbilaimimedaille in Mi, von einem Werthe 
von etwa 48 holl&ndiacben Ducateo. Die Abhandlung bleibt Eigeothum 
des Verfassers. Die Censoren, drei an der Zahl, werden, zufolge der 
KönigL confirmirten Fundation , im Voraus thcils von der Direction dee 
Unternehmens in Verbiadnag mit mehreren Gelehrten, theils vom höchsten 
Gerichte in Kopenhagen ernannt. So lange der hochverehrte Geheime Cond» 
lematb tcnted unter den Lebenden verbleibt, lit er eelbet erater Cenoor. 



Bei dem Verleger dieser Jahrbücher ist erschienen: 

als 

Uebergangsformation von einer idealistiscliea ia eine 
veaUstiNiie WeUaBsdumoDg 

dargettellt 
Ton 

Adolph Ctniill. 

Gr. 8. Geh. 1 fl. 12 kr. oder 20 l^gr. 



Die 

ElIUA CnAMAYORÜM. 

Ein Beitrag zur Kritik und ErlftuteniDg des. Textes. 

Von 

Dr. HeiBricli Z«epl, 

Gronbmtglka Badttclwi Horritthe and Prorr»sor d. R. 

Aua den Heidelberger JahrbOchem 1856 iSr. 22 ff. beioadera abgedmokl. 

Gr. 6. Geb. 10 Mgr. oder 86 kr. 
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Das Staals-Recht der Preussischen Monarchie. 

Voa Mmis m ItaM^ lUnaMgeiMilinUi. 

8. Geh« 1 llilr, 10 Ngr. 

Dieses Werk erscheint in swei Banden xuje xwei Liefemofeii and 
wird binnen Jahresfrist beendigt sein; der Preis wird 5 — 6 Thlr. aicM ttber* 
•ckieitoB. Eis «MÜMiclMr Prof pect ftber dai Wofc iit la alira 
kaadlnagMi Tontlhif . 

Von 

Karl Sekman^ 



8. Gell. 2 Thlr. 



£me Honographie von Friedridi StreUkct 

8. Geh. 24 Ngr. 



Orgauon 

der Erkenntniss der Natur und des Geistes. 

Von 

Carl Qmkn Caru$. 

8. Gell. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Eine neue Schrift des berühmten Verfassers von geringem Umfange, aber 
▼on gewichtigem Inhalt and langjähriger Dnrcharbeitang , indem darin die 
Bafollili eraster Forachnng ttber die wichltgilea A f le gM iheilen des Geif lei 
zQsammengefasst nnd den Gebildeten in allgemein YenÜBdlleher Sprache dtn« 
keuwerthe AofichlllMe darober gegeben werden. 

Ten den Yerfaafer eneUenen frllher ebendaielbit folgende Sehrifton: 

Symbolik der menselillelien Qestalt« Ein Hand- 

bucli zur Monschenkcnntniss. Mit 150 in den Text eingedruck- 
ten Figureij. 8. 2 Tlilr. 20 Ngr. 

Die Proportlonslelire der meuselilielien 6ie« 

stillt« Zum ersten Male morphologisch und physiologisch 
begründet. Mit 10 lith. Tafeb. Folio. In Garten. 12 Thlr. 
System der PhysiolOf^le« Zweite, völlig umgearbeitete 
und sehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 8 Thlr. 
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Fenier erschien io demselben Yerla^^e. 

flcfcOicOle her OciilfrOm ]?oc(te 

nach ihren antiken Kiementen. 

Von Cid i€$ €it$it9iM$. 
Xir«f Tlielle. 

Qeh. t TMr. lO'Ngr. 



von Palermo. 
iVuß deü Skalinrinohen von Ferdinaid Grc^oiityifts. 

8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Der Name Giovanni Meli 's ist als der des berUhmteiten Dichters Si- 
ciliens all(i^emein bekannt, seine Gedichte selbst aber sind ausser je einem von 
Gothe ond von Herder Ubersetzi4^ wegen der Ortiichen und sprachlichen Ab- 
fefeUedeabelt SieiUmif tut gfinalich anbekamiC Sonit fit die Toiliefeiide 
meifterliafle Ueberaeltanf d«r bealen Gedichte Meli'« tod Ferdinand Gre- 
forovius (Rosenkranz zii^eeij^net und mit einer historischen Einleitung 
versehen) in literarhistorischer Beziehunf^ van besonderni Werthe. Aber na- 
mentlich werden sich alle Freunde echter Poesie an der Grazie dieser reizen- 
den Lieder« ■•4« ^ MMMMten U«lieimiHiif wiA Original» eneheinen, 
wahrhaft enreueii. 

Von Ferdinand Gregorofini enehien fteichseitif in demelhen 
Vcrliget 

Wiguattm» Gttehfa&tei Leben und Seenctie m Italien. 8. 
Gell. 1 TUr. 84 Ngr. 



Die opemÜTe Chirurgie 

von 

Johann Friedrich Dieffenbctch. 

¥tU9 ir^liUelle Aoegnl^e. 
8. eTMr. (ffatt 12 Thlr). 

Heber die Bedeutsamkeit und den iileibenden Werth dieaea letzten und 
grOifleB Werke Dieffenbeeh*! , einea der eraten Chirurgen der Tfenseit, 
4M bereiia in mehre Irwnde gpiwAen Hheenlil wde, terrfAl i» leriw^ 

aeoschsrilichen Welt nur eine Stioiaie. 

Um die AnschafTunjf des Werks zu erleichtern, hat die VerlajfshandlunjT 
von dem Werke eeeenwärtig eine nette woblfette AMtBgwdte veran- 

«Mlc«, die Ü »elebigen Teaniirin beaegen wetien kmmu m^ mnnm MigBl 
mwie der mm^ Vm# iailaaH«nBwUMin#HWB wAMid««tf#aheai 
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Neun und eierzigsier Jahrgang 



Sechtes DefU 
Juni. 



Academlache Vedagshandlang Ton J. C. B, Hohr» 

1856. 



Die Heidelberger Jahrbücher der Literatur erscheinen in ihrem 
achtundvierzigsten Jahrgange, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt. — Durch die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thlr. 6. 20 Ngr. oder fl. 12. ~ 

Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Recension, beliebe man im Wege des Buch- 
handels durch die Jäger^ache Buchhandlung in Frankfurt, Franz 
Köhler in Stuttgart oder Tti. 0. Weigel in Leipzig an die 
daction der Ileidelberger Jahrbüdier zu senden. 

Heidelberg, Januar 1855. 

|te Derlagslianlilang. 
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Leonard de Vtnei et ttm AeiU par A, F, Rio. Paris, Ambraiee 
Brat/, Libraire-EdUeur. 18S6. * 864 8. 8, 

Dt8 TorH^gVDde Werk schliesst sich 4am von dem nämlichen 
Verfaaser Bchon vor mehreren Jahren herausgegebenen Werkna JUmet 
ckreHm an, wodurch derselbe sich schon damals als einen nnage« 
neichneten Kenner und Beurth eiler der christlichen Kunst bewährt 
bat Hier in diesem neusten Werke behandelt der Verfasser MMeac 
dem Leben und den Werken Leonardo's da Vinci sowohl die dem- 
selben vorhergehende Periode der Mailänder Kunstgeschichte, als aoch 
die unmittelbar auf diesen grossen Meister folgende Periode seiner 
nächsten Schüler und Nachfolger, überdiess noch das Leben nnd 
Wirken einer Anzahl bedeutender Maler. Gerade dieser Theil der 
italienischen Kunstgeschichte ist aber in Vergleich mit andern Thel- 
len derselben nicht in demselben Maasse durchforscht und dargestellt« 
Zwar seit der Zeit, als Kugler in einem Aufisatae über die Mai« 
UUider Schule bemerkte: ^genauere liunstgeschichtliche Forschungen 
hätten hhh&T nur das mittlere Italien zu ihrem Gegenstande gehabt, 
und es sei zu wünschen, dass nun auch dieser Theil des nördlichen 
Italiens an die Reibe komme^ (Kleine Schriften zur Kunstgeschichte 
L 368) , sind die gründlichen und genauen „Beiträge zur Geschichte 
der alten Malerschulen in der Lombardei von J. D. Passavant* 
erschienen (Kunstblatt von 1838. Nr. 6C — 75), ausser Anderm, waa 
sonst für die bessere Kenntniss dieses Kunstgebietes gewonnen wor- 
den ist Aber auch so bleiben noch manche hierher gehörige Künst- 
ler und Kunstwerke übrig, welche eine wiederholte Durchforschung 
nnd Betrachtung bedürfen und verdienen, so dass dieses schon an 
sich so werthvolle und Interessante Werk des Herrn Rio deswegen 
noeh als um so willkommner erscheinen muss. Die Vorzüge dieses 
Werkes besteben aber im Aligemeinen in folgenden Eigenschaften. 
£s hat zur Grundlage eine umfassende und genaue Anschauung der 
Kunstwerke, die es bespricht, da der Verfasser durch Autopsie nicht 
blos kennt, was die grossen europäischen Sammlungen und die Privat- 
sammlungen in England davon enthalten, sondern sich überdiess die 
Mühe genommen hat, auch die kleinern oberitallsehen Städte nnd Ihre 
Kirchen sn diesem Zwecke lu durchwandern« Ebenso bat er die lite- 
rarischen Hilfsmittel gehörig benütat, darunter Mcb Arbeiten dentieta 
Kunatgelebrten , welehe Uuni wie Obnifaaupt onera denteehe flpnflht 
«nd Literatar, sehr woU betuumi aind. Amser den gedmekten Wer« 
ken hat er auch viele« HandsebcifUicbe beniUat, namentUofa das ven 
Gnclnn0 Gattnnee mmnnnwuehraebte Mntecinl Ar die Knnüf^ 
•ehlehln XniUaidf, woveo Herr Peamrait in dein oben «pfsittliile« 
hjOmkm m groeier i|i«k«nnang sprMit (BoMlIitett ISaa. K Uk 
ZUL Jahrg. 5. BdU 81 
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JAHRBOGHSR DER LITERATUR. 



Utbtr die älteste Bevölkerung Oeäerreiehs und Bayerns. Mit 

4U atmchiceif enden RichUmgen in der österreichischen Qeschichts- 
pßege beleuchtenden Anhang, Von MatiMoB Kock, 160 JSU 8, 
Uipmg, Fo^ und QiMher. 1866. 

Die Theorie von den territorialen Rechten dtB Keltenthnms 
wurde dnrch den berühmten Redner des Menschengeeehlechts zuerst 
aof nachdrückliche Weise verkündet und spitter anch wirldich in 
Scene geeetst. Die Erobemngsentwürfe des vierzehnten Lndirig 
wussten von derartigen nationalen Missionen noch nichts; sie stfits- 
tan sich lediglich anf die Ansprüche der absoluten, königlichen Ma- 
jestät und zogen daneben hin und wieder juridische Principien, 
z. 6. vom Heimfallsrechty in Mitleidenschaft. Den eigentlichen Pro- 
pheten des alt-Gallischen Volksthums stellte dagegen erst der Preus* 
sische Neu-Frankei Anacharsis Cloots, dar. Man müsse, lautete 
neben anderm seine Adresse an die Batavischen Sanscülotten , die 
Grenzen des alten „Galliena^ wieder gewinnen, Belgier, Bataver 
(Holländer), AUobroger (Savoyer) dem Freistaat der Menschenrechte 
einverleiben. Wenn alle Menschen Brüder seien, so passe das noch 
weit mehr auf alle Gallier. — Vor dem Schattengespenst des Acker- 
gesetzes und der Gütergleichheit dürften sich d^e reichen Bataver 
nicht fürchten; man wolle dergleichen in der Franken- und Mensch- 
heitorepublik nicht u. s. w. (14. September 1793 B. Moniteur Nr. 40). 
Wie derartige Lehren in Folge eines seltsamen Zusammenhanges 
absichtlicher und zui&Uiger Verhältnisse wirklieh in YoUaug kameui 
ist bekannt genug. 

Das zweite Beispiel liefern die Tage des seligen Rheinbundes. 
In höchst lächerlicher Art nämlich stritt man für und dawider über 
den Galischen oder Keltischen Ursprung der Bayern. Nach 
dem Sturz des fremden Wesens erfolgte dann eine literarische Re- 
action, welche mit Stumpf und Stiel, bisweilen nicht ohne Leiden- 
schaftlichkeit, die ungermaniscben Wurzein und Beziehungen aus« 
zurotten bemüht war; das Teutscbthum feierte einen unbedingten 
Triumpf. — Lange ruhete nun diese nationale Frage; da begann 
man nach der Wiederaufrichtung des Französischen Eaiserthrons 
auch hin und wieder von Kelten und Germanen zu verbandeln, es 
scheint als triebe die Langeweile des lieben Friedens zu hitzigen 
Gontroversen. Jener ist aber dessbalb sicherlich nicht gestört; Zei- 
ten und Völker haben gewechselt; man denkt diess- wie jenseit 
hauptsächlich an die „materiellen Interessen^, an die Künste des 
Befehlens und Gehorchens. Wie könnten da Nationalitätsconflicte 
Raum gewinnen! — Di^ Stehe bleibt lüso dermalen dorchaus hmor 
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lof und unpolitisch; sie dient nur der Wissenschaft und dem 
Mamtabe derselben. Daneben sind ja die ethnographischen Verhält- 
niiae für Kelten- und Germanenthum längest zur gegenseitigen Ab- 
reebiiQBg gekommen; Bassen Gallier ursprünglich in einem grossen 
Stück Teutschlands, so hat letzteres durch die Franken und andere 
Westwftrts gekehrte Auszügier hinläncrliche Genugthuung erhalten. 
i?«berdie88 ist eine Mischnation, wenn sie Leben und Geist ent- 
wickelt, ehrenhafter denn ein starres, unbewegliches Volksthura; 
nicht die Geburt, sondern die Tüchtigkeit entscheidet. — Man kann 
also getrost dieser ethnologisch-philologischen Controverse die Schran- 
Im Öffnen; ihr Turnier ist ungefährlich. Der Verfasser des vor- 
Mimden Buchs liefert dazu einen namhaften Beitrag; auf Fieiss 
und Gelehrsamkeit, bisweilen auch Combinationsgabc gestützt, verfolgt 
er die Wege und Bahnen des Keltenthums; dasselbe siedelt ausser- 
lialb des Mutterlandes in dem ganzen Alpenkanim, welcher bis an 
-daf schwarze Meer streicht, in der Krim und Vorderasien seine 
Ofläichste Fortsetzung ündct. ilelvetien, das circumpadanische Italien, 
RhStien, Vindelicien, Noricum und Pannonien der alten Erdkunde 
Ibeseichnen, Mähren und Böhmen mit einbegriffen, den ungeHihren 
Spielraum des ursprünglichen Keltenthums ; ihm fallen also nach deo 
heutigen Ländern vorzüglich anheim die Schweiz, Lombardei und 
Toseana, Tirol, Vorarlberg, Schwaben und Bayern, Oesterreich, Kärn- 
ten, Steiermark, Krain und Stücke von Ungarn. Als Beweise dienen 
Zevgnisse der Alten, Kunstdenkmale, namentlich in Gräbern, Sitten 
und Gewohnheiten, vor allem aber Sprachtrümmer. Die neueren 
Hngoistisohen Forschungen von Diefenbach, Mone, Zeuss, Owen, Go- 
nidec nnd Andern sind dabei sorgfältig benützt, hier und da auch 
erweitert worden. In den meisten Fällen mag man wohl zustimmen 
müssen, aber bisweilen kommen auch gezwungene Ableitungen vor, bei 
welchen die eben so nahe als angemessene Wurzel des Tcntscben 
Sprachstammes vernachlässigt wird. W^ohl mögen in dem Ba} eri- 
achen Gesetzbuch etliche Keltische Worte vorkommen, aber schwer- 
lich tiberall, wo sie der gelehrte Erklärer findet. So deutet er 
S. 65 „aranscart'' (tit. XIII.) durch aranr=Brot und Scar = 
iqu&len, verwunden, torment, also im Ganzen „Brodraub^ (gezwun- 
gen), während Ernte (breit ^aran") (Getraide) und ^schart" = ver- 
attemelt auf einfache Weise den Begriff des „Gctraideverstüm- 
melns^ geben. Ebenso verhält es sich wahrscheinlich mit dem 
Wort ^adarcrati^ = Ader und Kratzen oder Schlagen, also Blutlass, 
•sicherlich aber mit dem weitläufig besprochenen ,,hor crif^ (tit. VIII), 
in welchem doch das unzuchtige, Teatsche Wort kaum zu verken- 
nen ist. Eben so wenig bedarf man des Keltischen für die Erklä- 
rung Ton Hall ein durch das Keltische T^Hal'^, indem ja der 
Tentsche dieses Wort häufig für „Salz'^ gebraucht, z. B. Hal-hus = 
salina, Halle und Halloren, welche doch schwerlidi den Galen an- 
geboren; dasselbe gilt wohl von den Ortsnamen Gaisbach, Gaisberg 

^S. 87^ (keU. ^ = Bach)| wolohea i»aioi atwM(ea Abüahan 



Digiiized by Google 



von der Ziege deutlich die Be^iffe der Wasserfülle, des Giess- 
})acb8, wenn aucli nicht sogleicb ortbograpbiscb, hervortreten. Eben 
so weni^ ist es nöthig, bei Walddiiren C= dürrer Wald, Walddürre) 
an das Keltische durr = Haus zu denken, oder Hegium, Eeginum 
▼om Galischen Regium, nicht vom Teutschen Fluss-Regen (S. Ge- 
meiner, Regensburg S. 14) abzuleiten (S. 53). Eben so übereilt ist 
der Schluss vom Briltischen Ort Ralis etc auf den Namen Ratisbona, 
wo ja das römische ratis näher liegt, oder vom Keltischen würm=; 
4ü8ter 4iuf die Taufe des Würmsees, für welchen doch das ^Ge- 
würm, die Schlange" eine mehr natürliche Gevatterschaft liefert. 
Eben so wenig sind die Aldier, Aldiones = Pächter Galischen Ur- 
jsprungs (S. 78), sie finden sich ja in deutlicher Ausprägung bei 
den Loni^obarden, welche doch ächte Germanen waren« Der ,)Mann- 
jbartsberg" (S. 89) erklärt aich auch leichter durch die Teutsche 
deAD Galische Sprachwurzel = man, d. i. Stein u. s. w. — Eis, 
III (Aleaatia, Elsass) sind Teutschen Stammes; es ist also unnöthig, 
die Als in der Wiener Vorstadt mit dem Kcltenthum in Verbin- 
idang zu bringen (S. 85); denn der Umlaut entscheidet hier nichts. 
Auch muss man bei dem Abwägen der Wortmünze wohl beher* 
jEigen, dass theils der gegenseitige Umgang, theils die gemeinsame 
Beziehong zu dem s. g. Indogermanischen Stamm beiden VölkerB 
jonancbesi Ausdruck als Gesammtgut überlieferte, z. 6. Mer, Mähre 
= Rosa. — Dasselbe gilt auch von Sitten und Gewohnheiten, 
weiche leidet zu scharf getrennt oder individualisirt werden. Aller* . 
dings waren die Gallier an mannichfaltiger Technik und comfortabler 
Einrichtung ihren östlichen Nachbarn und hin und wieder auch Ge- 
genfüsslem überlegen, aber zu hoch gesteigert ist das Lob, welches 
unser Verfasser in der Rücksicht den durch Priester- und Adels- 
thom zusammengehaltenen Kelten spendet. „Ihre Anfeindung, heisst 
es S. 102, wird äusserst lächerlich, wenn man bei einigem Ein- 
dringen in die Zustände Deutschlands wahrnimmt, dass sie, nicht 
die Germanen, die Keime der Gesittung (Clvllisation ?) auf 
vaterländischem Boden aussteckten, und in allen Verhältnissen 
sie Wissen und Bildung vertraten. Dieses bisher dem Christen* 
thum allein beigemessene Verdienst gebührt zu gutem Theile den 
jömiseh-celtischen Völkerresten. ^ — Als Zeichen dieser etwas idealen 
Auffassung muss man es betrachten, wenn der Verfasser namentlich 
für die Oesterreichischen Lande mehre Eigenthümlichkeiten erwähnt, 
als deren Urheber die Gallier zu betrachten seien. Dahin gehöre 
JE. B. der bis auf das vierzehnte Jahrhundert nachweisbare Gebrauch, 
„den Wind zu speisen,^ d. h. ihm, wenn er ungewöhnlich tobt, auf 
einer Schaufel Salz und Asche als Speise zu bieten, damit er sich 
besänftige. Desselben Ursprungs seie das Maibaumpflanzen, Berch- 
tenlaufen oder Umh^ziehen vermummter Personen von Hans zu Haus, 
endlich das Johannes- oder Sonnenwendfeuer. — Das alles 
ist aber, etwa mit Ausnahme des „Windspeisens,'* auf gleiche Weise 
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land wie in Scandinavien feierte man das Frühiiogsfest (Göttin 
Ostra) durch Maipflanzen (piantar il maggio) und Austreiben de« 
Winters, welcher in der GesUit einer alten Fraa yerfoigt wurde. 
Man fang dabei: 

„Nun treiben wir den Tod aus, 
Den alten Weibern in das Haus." 

Auch die Araber hatten ein ähnliches Fest S. des Gervasius 
von Tilbury Otia imperialia, herausgegeben und erläutert von Lieb- 
recht S. 183. — Das Johannes- oder Notfür kommt sogar in den 
Satzungen Karls d. G. vor, welcher es doch schwerlich von den 
Kelten entlehnte. Die Synode von Liptinae (Lastines im Uenne- 
gau) vom Jahre 743 eifert bereits dawider. Ebensowenig fallen 
die sympathetischen Ileilkünste, wie der Verfasser S. 105 meint, | 
in den rein Keltischen Civilisationskreis ; denn auch dagegen sprach 
sich die erwähnte Kirchenversammlung bestimmt genug aus, ohne 
an die längst verschollenen Gallier zu denken. Die erwähnten 
Amulete (phylacteria) und Bannformcln (ligaturae) sollten thcils 
Krankheiten abhalten, theils vertreiben, ein Aberglaube, welcher 
auch jetzt noch hier und da besteht. Kelten, Germanen und Römer 
mochten ihn aus dem Orient verschleppt haben. (S. den Synodal- | 
bescbluss in Ideler*s Urkundenbuch zum Eginhart p. 49 f.). — Noch I 
geringere Beziehang zu den Kelten als ursprünglichen Bewohnern ' 
Kämthens bat der steinerne Herzogsstuhl zu Karnburg (Karn 
= Hügel), auf welchen der Verfasser hinweist (S. 103). Denn | 
wie viele marmorne oder steinerne Stühle f]:ab es nicht ohne Ruck- i 
sieht auf Kelten I — Der Thron Karls d. G. dachte wohl schwerlich ' 
an sie und doch bestand er aus Marmelstein. Auch zwischen den 
uralten Bauernfreiheiten in Kämthen und dem priesterlich-adelig re- 
gierten Galenthum springt kein innerer Zusammenhang hervor. Wenn 
der Herzog zu Karnburg die Freiheiten des Landvolks beschwor 
und dann erst von diesem Huldigung empfing, so weist das eher 
auf Teutsche und selbst Slavische denn Keltenverhältnisse hin. 
(S. die genaue Beschreibung der Feierlichkeit vor dem Bauernherzog 
bei Johannes Victoriensis v.J. 1286 im ersten Band der Böhmersclien 
fontes rerum Germanicarum p. 318.) 

Die geschichtlichen Muthmassungen und Combinationen des Ver- 
fassers treffen auch nicht immer ihr vorgestecktes Ziel. So wird 
S. 49 mit Zeuss sehr zuversichtlich behauptet, aus Italien seien 
nicht Galische Bojer im J. 192 v. C. über die Alpen an die Donau 
gezogen, und dafür auch auf Mommsens Römische Geschichte ver- 
wiesen. Bei diesem Gang vom Pontius zum Pilatus findet man 
aber nichts; selbst die entscheidende Quellenstelle wird nach dem 
■^modernen** Lehenstuhlbrauch nicht einmal erwähnt, viel weniger 
benutzt. Sie lautet aber deutlich genug. „Die Römer, sagt Strabo 
(V, 1 p. 344 Tauchnitz) vernichteten den Sennonen später ganz, 
den Bojer aber vertrieben sie aus seinen Wohnsitzen. Er aber 

wandelte in das Lmi an dem Ister ond aiedeUe biu bei den Tan* 
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riskern und kämpfte wider den Daker, bis er dann später als Volk 
ganz zu Grunde ging." — Andere Emigrationen der Italischeo 
Kelten mochten schon früher im dritten Jahrhundert bei der stei- 
genden ÜPbermacht Koma Statt finden, vielleicht den s. g. Bren« 
Mwcug nach Macedonien, Griechenland, zuletzt Asien verstärken. 

Da der Verfasser, wie es zu gehen pflegt, seinem Lieblings- 
thema überall nachzieht, so leitet er selbst den ächt Teutschen 
Personalnamen ^Lothar, Luther^ (= rein) mit dem Franzosen 
Thierry von Lut =: glorieux und Her =• guerrier ab. Dieser 
berühmte Krieger muss dann als TiUterius in dem bekannten 
Delphizuge auftreten (S. 71), während gerade umgekehrt der Name 
und andere Umstände für die Zeltgenossenschaft der Germanen and 
Gallier auf jener Abenteuerfahrt Zeugniss ablegen. (8. meine Ge- 
schichte Griechenlands III, 49). — Wenn daher auf dem Kreuz« 
zuge Friedrichs I. Teutsche in Armenien landsmännische Töne hö- 
ren, so ist das erklärlich; denn unter den Galatern befanden sich, 
wie gesagt, Germanen , zu welchen dann in der Zeit des eigent- 
lichen Völkersturms Gothische Schaaren vom schwarzen Meer her 
Stessen mochten. Fanden ja lieisende noch im fünfzehnten Jahr- 
hundert und später auf der Krim ^Teutschredende.** (S. Busbequii 
opera p. 404 ff., wo zwischen Gothen und Sachsen (Karls d. G.) 
die Wahl gelassen wird). — Herr Koch denkt aber bei dem Zu- 
sammentreffen der Teutschen mit halben Armenischen Landsleuten * 
ernsthaft daran, dem Keltenthum eine neue Stütze zu geben. „Nach- 
dem nun, sagt er S. 70, dort in Klein* Armenien die celtische Sprache 
bis zur Zeit Friedrich des Rothbarts sich erhalten hatte, und in 
Bayern ebenfalls so lange (1), so erklärt sich dieser Zusammenhang 
auf die natürlichste Weise. Wenn noch heutzutage in den Mund- 
arten Bayerns und Oesterreichs, so wie in der hochdeutschen Sprache 
selbst eine Masse Celtisches aufzufinden ist , um wie vielmal grösser 
muss diese im Mittelalter, besonders in den genannten beiden Län- 
dern gewesen seynV — Nun kommt denn ein Schock angeblich 
Keltischer Worte, unter welchen sich auch wieder der „Luther" be- 
findet. — Der Ursprung des Bayernvolks aus einer ächt Germani- 
acben Wurzel, welcher die Skyren (Scheyren), Turoilinger u. s. w. 
als Glieder des Bojariichen Völkerbundes angehören i bleibt natür- 
lich unangefochten. 

Was Herr Koch in dem Anhang wider das Oestärrelchische 
Geschichtsstudium meistens tadelnd oder polemisirend vorbringt, ge- 
hört nicht zur Hauptsache und mag daher auch hier in der Bericht- 
erstattung leicht ohne Gefährden der Wissenschaft übergangen wer- 
den. Dasselbe geschieht in Betreff der Ausstellungen und Bedenken 
wider die Yertheidiger des Rhätisch-Tuskischen Volksthums, Steub 
nnd Fallmeraier. Obscbon sicherlich Kelten auf Tirol, Graubündten 
und Nachbarschaft zurückgriffen , so ist doch andererseits der Zu- 
sammenhang mit den Tuskern in sprachlicher und kulturgeschicht- 
Hcber Bttoluiicht onTeckennbar. ßeibst der bisher verabfläomte Orts- 
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nsme ^Rasn*^ ( s. Bertholdi's Tirolör Krieg S. 182) legt für die 
vielbenannten und bestrittenen R&senen ein kleines, philologisches 
Zengnln ab. — Bei dem allen bleibt so viel gewiss, dass die be- 
sprochene literarische Arbeit für die Aufliellung dunkler Gegenstände 
ainf historisch-spradinchem Gebiet sehr verdienstliche, des Nach- 
etfers Wfirdige Beitrage geliefert hat. Denn nur in dem Entgegen- 
halten und Abwägen yerschiedenartiger Ansichten liegt ein wissen- 
iehafüicher Gewinn; gesunde Kritilc reinigt den Dunstkreis. Will 
man diesen, so ist die einseitige, aller kritischen Behandlung ent- 
lEOgene Sage hinlänglich ; strebt man höher, so muss die dem Mythus 
eingepflanzte Realität, der geschichtliche Verlauf gleichfalls in Be- 
tracht kommen. Dieser bietet nun gegenüber Bayern schon in der 
Sage eine gewisse, abgeschlossene Volksthiimlichkeit, ungefähr 
tfie bei den Stammmytben der Hellenen die eponymen Iliiuptlinge 
dahin deuten. Eben so verfährt der Eingang einer anonymen Chro- 
nik mit dem nationalen Patriarchen der Bayern. „Bojarius, heisst 
es da, mit seinem freysamen Volkh halt seinen Ursprung auss dem 
Land Armenia, und ist mitt Ihnen aussgezogen mitt grosser macht, 
und seind kommen in das Land, und finden darin ein Baurnvolkh, 
die sich nährten mit viseben und Jagen der wildenthier, und Hessen , 
Sich da nider, unnd nenneten das Land nach ihrem Fürsten und 
Herführer Bavaria,^ (S. TOa Frejberg'fl historisdie Schriflea and ! 
Urkunden I| 6.) 



i 

BekUions des ambeusadeurs Ve?ieHens sur Charle$-Quint ä Phir 
Kppe U,; par OaehAnL ULXX u. Sa$ 8. 8. Brmdki. 
Marguatdi, 1866. 

Das sechszehnte Jahrhundert ist voll von Unruhe, Reformation 
ünd Revolution; Kirche, Staat, Wissenschaft und Kunst gestalten sich 
Yielfach um; selbst die materiellen und haushälterischen Kräfte und 
Interessen suchen und finden ein neues Geleise ; die alten Throne und 
Altäre wackeln, stürzen hier und da ein; über vierzig Jahre lang 
führt der Niederländer seinen Unabhängigkeits- und Glaubenskrieg; die 
schärfsten Gegensätze entwickeln sich und suchen theils in dem Wert, 
theils in der That nicht sowohl die Ausgleichung denn die Herrschaft. 
Nur wenigen Regenten gelingt es, die Bewegung durch Mass und Be- 
sonnenheit mindestens stückweise zu bemeistern. Ihnen gehört Kaiser 
Karl V. an; wenn auch nicht frei von Gebrechen und Fehlgriffen, 
handhabt er doch Regel und Gesetz in dem ungeheuren Wust der ein- 
ander bekämpfenden Ansprüche der alten und neuen Zeit ; sein minder 
begabter Sohn und Nachfolger, welchem es an Ehrgeiz und Streb- 
samkeit nicht gebricht, unterhöhlt und schwächt dagegen den stolzen 
Bau der Spanischen Monarchie wider Wissen und Willen allmählig 
bis zum Beginn des Zerbröckeins ab; diess geschieht hauptsäch- 
lich, weil er die imbediogte Glaubenaeinheitj hegreiflich für daa 
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RoBumiflehe Mutterland, änch auf cUe Teatschen Nebengebleto im 
übertragen strebt und dafür eine zu dürftige Metbodci wttUty dia 
Bcbreibeelige oder bUreaukratisebe Kabinetsregiernng. D«c 
Valer tritt in die Welt binaiM, mit dem Scbwert umgürtet oder 
Tom beredten Wort vor Ständen nnd GemeiMkn nnteretUtzt; dec 
Sobn fliehet dagegen nach korsem, selbetthStigem Jugendlauf den 
frischen, oft kalten LuftEug» birgt sich hinter den Vorhängen dea 
Hofe und der Arbeitsetnbe , die Feder soll regieren, der ,>Degeii^ 
gehorchen. Diese Herausforderung scheitert an dem kriegerischen 
Troti; die feine, in ihrer Weise grossartige Büreankratie wird bank«» 
brüchig, der Riesenbau des Vorgängers erbebt in seinen Grund* 
Testen; der Geist und die Gewissensfreiheit gegenüber dem Hand- 
werk und Glaubenszwang siegen; mit dem Ende des Jahrhonderta 
•ohrumpft die Spanische Weltmonarcbie zusammen; das wieder-^ 
geborne Princip der Selbstbestimmung und des Freistaats macht 
ikh bald mit dem zwölfjährigen Waffenstillstand, der stillschweigend 
eingestandenen Unabhängigkeit des Kiederlands, geUeod und wirft 
seine Feuerstoffe auf das gährende England hinüber. — So ge- 
sehiebt es denn, dass ein s. g. streng conservativer Charakter trpts 
des ursprünglichen Wohlwollens und Friedenseifers einen furchtbarea 
Kampf zwischen den Gewalten der Zeit hinauf beschwören hilft 
nnd wesentlich zu dem Fall der ihm überlieferten Reiche beitragen 
muss. — Welche Leltren und Warnungen selbst für den materieli 
WmI reactionär gesinnten Macht- und Bruchtheil der Gegenwart! 

Der gelehrte und unermüdliche Herausgeber und Erläutorer def 
urkundlichen, das XVL Jahrhundert zumeist betreffenden Stoffee 
hat also wohlgethan, wenn er gerade jetzt rücksichtlioh der ge^ 
nannten, Yorragenden Persönlichkeiten seine verdienstvollen Arbeiten 
tortsetat nnd durch frische, theilweise entweder unbekannte oder 
nur unvollständig vorhandene Aktenstücke bereichert. Diese be- 
ziehen sich jedoch weniger auf den schicksalvollen Begründer als 
Zerstörer des Spanisch-Habsburgischen Weltreichs, betreflen weniger 
den kaiserlichen Vater als den königlichen Sohn. Die auf Karl V. 
gerichtete Urkundenreihe war bereits meistens in dem trefflichen 
Sammelwerk der Herrn Albdri und Genossen enthalten; sie er- 
scheint hier bei Gachard nichtsdestoweniger in zweckmässigen Aus* 
Zügen aufs neue, durch vielfache Anmerkungen erläutert und ver^ 
volistfindigt Zuerst hat er dagegen sieben, mit einer Ausnahme 
den König Philipp betreffende Kelationen der Venetianischen Ge- 
aandtcn zwar nicht vollständig, aber doch nach den wichtigsten 
Kernpunkten und Hauptstückeu veröffentlicht, welche dann wiederum 
häufig durch anderweitige Beigaben erklärt werden. Diese UrkuU" 
den, ven Ranke in seinen Fürsten und Völkern Südwest-Europa's 
sehon vor Jahren mit grossem Erfolg benutzt, sind erstens, die Re- 
lation Friedrich Badoaro's, welcher, 1567 von seiner Mission 
an die Höfe Karls und Phüipps heimgekehrt, einen reichen, umfas* 
eenden und griiiidiiclidA Bechensohafkebeiicht abstattete. Um Miinto 
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ihn nicht ohne Grund das Kapital- und Hanptstück (la capitana) 
Shnlicher, in jene Zeit fallender Schriften; wohl mag er auch für 
heutige Botschafter als Muster eines feinen, unbefangenen und 
sorgfältig unterrichteten Beobachters gelten: er ist desshalb von 
dem Herausgeber auch mit besonderer Sorgfalt und Ausführlichkeit 
behandelt und lesbar gemacht worden. Diess geschieht wie bei an- 
dern Urkunden hauptsächlich dadurch, dass die weitläufigen Aus- 
züge in der Ursprache und einer Französischen Uebersetzung mit- 
getheilt und somit auch einem grössern Leserkreis zugänglich ge- 
macht werden. Zweitens, die Relation Michael Suriano's bei 
seiner Heimkehr vom Gesandtschaftsposten bei Könif]^ Philipp IL 
l, J. 1559. — Drittens, die Relation Anton Tiepolo's von eben- 
demselben i. J. 1577. Viertens, Bericht eines Unbekannten im 
(Jefolge Tiepolo's v. J. 1572. Fünftens, Bericht eines Unbe- 
kannten V. J. 1577. Sechstens, Gesandtschaftsbericht des Tho- 
mas Contarini v. J. 1593 und siebentens, des Francisco Van- 
dramino v. J. 1595. Die beiden letztern Relationen sind um so 
dankenswerther , je grösser der bisherige Quellenmangel ähnlicher 
Art für den Zwischenraum der Siebenziger und Neunzigerjahre ist. — 
Es wäre etwas gewagt, aus diesen Relationen, welche bei allem 
Verdienstlichen mangelhaft bleiben, eine Geschichte der Zeit schöpfen 
SU wollen, aber wesentliche Beiträge geben sie dafür jedenfalls. 
Denn die Verfasser, wenn sie bisweilen irren und z. B. in Fries- 
land einen vortrefflichen Wein (etwa einen zweiten Witzenhäuser 
im Lande Hessen) wachsen lassen, sind in der Regel fein und oft 
gründlich gebildete Männer ; sie wollen das Beobachtete und Erlebte 
nicht etwa aus I^angeweile und Eitelkeit, sondern aus Pflicht und 
Amtsgefühl ihren Obern im Rath der Pregadi oder Erbetenen be- 
richten, zeigen, dass sie dem diplomatischen Geschäft zu genügen 
Beruf und Fähigkeit besassen, hinter den oft trefflichen Vorgängern 
nicht zurückstehen und den Nachfolgern ein würdiges Beispiel über- 
liefern. Schmeichelei und Unwahrheit mussten sich daher leicht 
selbst strafen, in der Concurrenz wie in dem gewandten, politischen 
Wesen der Räthe ihren Hemmschuh finden. Denn Monarchie und 
Minister leihen weit eher den sophistischen und gefälligen Berichten 
der Agenten das Ohr als republikanische, besonders aristokratisch 
zusammengesetzte Rechenschaftsbehörden. — 

8o ist denn auch in den fraglichen Resumds, welche unab* 
llXngig von den regelmässigen, der Präsidentenschaft des Doge be- 
■timmten Depeschen da stehen, ein reicher Schatz historischen und 
■Caatswirthschaftlichen Stoffes njcht nur niedergelegt, sondern auch 
mehrmals mit Geschicklichkeit verarbeitet worden. Diess gilt na- 
mentlich von den Charakteristiken oder Lebensbildern vorragender 
PersSnlichkeiten, Verhältnisse und Zustände, ein Merkmal, welches 
Uer an etUdien Beispielen und Fällen etwas näher bezeichnet wer- 
tet wnXL Sie drehen sich meistens um den Erben Karls, den be- 
iflluBleii} Yiel&ch zu scharf beartheilten Feder- und Kabinets- 
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köaig. ^ Seine NatWi irtlieilte neben ancierm YandraminOy 
macht ihn dem Frieden geneigt; desshalb sucht er seia Ziel Mebei 
dneb das Uebergewicfat der Autorität als dorch Gewalt m erreichen. 
Er ntamt Beleidtgimgeii hiiif Terglaet sie jedoch nicht — Er aehraibl 
TMg md Nacht; man sagt, was der Vater durch den Degen ge» 
.w«Bii, hat er durch die Feder bebAaiitet*< (S. 231). DieM war 
eine alte, schon in der Jugend angeaonuneDe Handlungsweise, nQta« 
lieli bei gewöhnKebeo, achildlieh bei auBSerordentUcheo Verbfiltoisaen ; 
der GSnsekiel zo^ manches in die Länge, was ebi reehtzeiti- 
ger Schwertgriff würde beseitigt und geregelt haben. Diesen Wech« 
•el beider Methoden wosste der Vater meistens an der rechten SteUn 
IQ gebrauchen, während der friedlicher gesinnte, nichtsdestoweniger 
eehr ehrgeizige Sohn möglichst lange den diplomatischen und fehreib« 
leligen Künsten vertraute. Daher wurde der gedehntei langsame Gtt^ 
sehäftsgang zuletzt sprichwörtiich ; derselbe würde, meinte ein Herr 
am Hofe Don-Juans d'Austria, noch den Ruin der Welt herbeiführen. 
Ein alter Bath Karls, D. Petro-de Toledo, spöttelte, er wünsche, der 
Tod klbne Yon Spanien; denn in diesem Fall sei er eines langen 
Lebens gewiss (S. 204). — „Der Künig, schrieb 1659 der Fran-* 
a5siche Gesandte Aubespine, steckt gans in seinen Geschäften und 
verliert keine Stunde; den ganzen Tag hindurch sitzt er über den 
Papieren, wie mich vertrauliche Besuche überzeugten^ (S. 231 Anm.), 
„Selbst in der Nacht arbeitet er; jedoch sieht man es den Augen 
sieht an; alle Sachen kommen ihm in die HAnde^ (Sarrazin S. 70 
des Vorworts). — Seine Gelassenheit und unzerstörbare Gemüths- 
mhe hielt gleichen Schritt mit der Freundlichkeit und Geduld im 
Hören und Aufnehmen, dem Schweigen oder gemessenen Antworten. 
^Glück und Unglück trug er mit gleicher Stinunung und dankte lüT 
alles dem Allmächtigen,^^ meldete 1582 Sarrasin, ein Belgischer 
Gesandter (S. 72 der Vorrede). — Seinem Ueinen, regelmässigen 
Gliederbau wusste er durch zierlichen Anzug eine gewisse Würde 
in geben; ntichteme und gleichmässige Lebensart erhielten und 
kräftigten die von Natur nicht starke Gesundheit. Des Vaters Fein- 
schmeckerei und hier und da ausschweifende Sinnlichkeit, „welche sich 
dagegen vor dem Anblick eines Spinngewebes entsetzte^, blieben 
dem selbstbewussten , mit aUem, auch dem Gelde sparsamen Sohne 
fremd; darum gewann er trotz der Arbeiten und Glücksschläge ein 
„grünes Alter. ^ — Seine Leutseligkeit war wenigstens in jüngeren 
Jahren nach kurzem Anflug der Spanischen Grandezza und Hoffart 
musterhaft; jeder durfte sich ihm in den bestimmten Audienzstun- 
den und selbst ausserhalb derselben nähern, sein Anliegen vor- 
bringen; zwar sprach er nur Spanisch, aber auch das Lateinische, 
Italienische und Französische war ihm nicht fremd. (Micheli in 
dem Vorwort 50 ff.) — Später wurde es freilich anders; die Ein- 
samkeit, namentlich in der neuen Klosterresidenz des Escurials, 
Familienkreis, Arbeitszimmer und allfallig Jagd genügten dem Be- 
benscher aweieri seiioii Tielluh awieträebtig gewordenen Welten. 
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«Der Vater, parallelteirte Sariano, gefiel sich in den Kriegs- 
Hachen und war derselben Icundig; der Sohn versteht steh wenig 
darauf und Hebt sie nicht. Jener warf sich in grosse Unterneh- 
mungen, dieser vermeidet sie. Der Eine entwarf kühne Plane und 
gelangte mit der Zeit zum Ziel; der Andere arbeitet weniger an 
dem Aufbauen der eignen ^ denn an dem Hindern der fremden 
Grösse. Der Kaiser Hess sich niemals durch Drohung oder Furcht * 
beeinfluss«!, der König aus schwachen Bedenlclichkeiten mehre Kron- 
lande seinen Händen entschlüpfen. In allen Dingen folgte der 
Erstere nur seiner Meinong, der Zweite nicht selten fremdem iiath^ 

(8. 126). 

Von den hervorstechenden Staatsmännern, Feldherm und Hof- 
leuten erhält man meistens ein klares, anschauliches Bild, naroent« 
lieh durch die Berichte Badoaro's, Tiepolo's und Boidu's. Der Por- 
tugiese Ruy Gomez de Silva, Graf von Melito und Schwiegersohn 
des Herzogs von Eboli, genoss durch Treue, Klugheit und beschei- 
dene Mässigung eines so grossen und dauernden Ansehens, dass 
man ihn scherzweise den König Gomez hiess. Lebhafter A.ugen, 
schwarzen, gelockten Haupt- und Barthaares, mittlem, wohl und fest 
gegliederten Körpers und in Folge der Anstrengungen etwas blasser 
Farbe, besass er einen seltenen, ^angebomen Seelenadel^, natür- 
lichen Verstand ohne besondere, wissenschaftliche Bildung, welche 
Übrigens von ihm geachtet, hin und wieder auch angestrebt wurde, 
hatte in der Haltung und dem gesellschaftlichen Verkehr gewinnende 
Anmuth, sprach wenig und nur Spanisch, führte gern fähige Männer 
In die Geschäfte ein, jedoch mit dem Vorbehalt, dass sie ihn unge- 
fährdet in seiner fast allmächtigen Stellung duldeten. Diese, man 
möchte sagen ritterliche Treue und Gewandheit waren die Grundpfeiler 
des nie gemissbrauchten Ansehens ; dem Kriege war er abgeneigt, nur 
im äussersten Fall dafür entschlossen (nach Badoaro p. 46 ff.). 
Wohl hauptsächlich desshalb lebte mit ihm in bleibender Spannung 
der Herzog von Alba, eine lange, hagere Figur, mit kleinem Kopf, 
^von galliger, trockener Natur ^, dabei stolz, neidisch und habgierig, 
obschon nicht käuflich. Den kriegerischen Gaben des berühmten 
Herzogs huldigen die Venetianer keineswegs; sie nennen ihn, wotü 
aas unzeitigem Vaterlandseifer, übertrieben vorsichtig, sogar furcht- 
sam und ungeschickt; er verwalte, sagten sie, sein Haus ganz gut, 
verstehe aber nichts von eigentlichen Staatsgeschäften (Badoaro 
8. 73 und Andere). — Desto freigebiger werden als Feldherrn 
und hochherzige Krieger Jobann von Oesterreich und der Her- 
zog Emanuel Philibert von Savoyen an verschiedenen Stellen be- 
lobt und gepriesen; sie erscheinen als die eigentliche Seele nnd 
Leitung des ganzen Heerwesens, verdienen auch wohl vielfach die- 
sen Platz. Den Türkenbesieger von Lepanto und Bändiger der Mo- 
risken schildern besonders der Unbekannte (S. 187 ff.) und Lip- 
pomano, 1576 Venedigs Gesandter in Neapel (S. 194 ff.). „Er 
Ist, heifltt ea hier neben andermi dreiuig Jahre altj mittlem, wohl 
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giMMft Lette», ime fMMm vM AamA^ UrnUi^ f e to a ^ w 
HMr, Uuigvtt 8diititflMtft| prMUfB imd flh« («l^anto) KMbng^ 
m NiTf^tM, etil IMilar Mb- md FwMaaMt kä mrihjirii 
une irftifl «• süMT BiTO gell«, tat M aadv fitoodai lau« warn* 
ttMM, besiM Umilcbt und Kli^lwit ki deft GkidiiftaB, §§dMkt 
fg$^ Mis» «Ml «It Boftntmi gegw All» ähgeiithHiw m hmtimm, 
vmtaliC Mk $nt Feuenrfrfcep- mä P f ftaBgi i i g iimnH , sadfll mue 
TOB UfiteriMlianMifeii «id Sieges, gibt im U«gwg wM Weite» 
kidfl AergeniM^ stein Mk eni; hOrt die Me i ie i ertMt AudleiseB, 
beliendelt danii mit etfloiieo OelMMcfoeikini etUdie Ctamdea taag 
die «ebwebendett TlugeegesobMftei gibt dnaeeh wieder Aadieim»! 
epetiH eUei» ia Oegemritt moebmer Leote« Teilheilt den Naob- 
mittag iwieeben kQiperllcben mid etaetemiaiiisebeii AibeitM. BeiM 
Freigebigkeit kemit keloe QrSmmi, aetai Ektgeii keine BcbmakeB; 
er wfiide eleb aee dem Fenster üflnea, wen Sbn lernend an Bfam 
and BabmUebe QbenrefliMi selten Diess waren seine OtatUeb ge- 
sproclbenen Wertes «Wer ntebt Terwirts sebreltoti gekl 
inrgek* («ebl non mira tamanal, a dietro tesna<^) piegle er aa 
engen. Aber 6ott bebflte mtak, dass kk fflr ObiiitenMde eki 
Werkaeag seyn sollte. Mekie Heihnagen gehen auf die Türken» 
HaaMi es sieb da am Waffntkat, so belsst ee bei adr wie tai der 
Oalere^ wenn der MatrosesYogt (II eomlle) «Am liaiial'^ mit nnd 
Jedemmui antwortet: «Oebenedelet sei Ibra Aaknnftl^ („81a In ben 
tenntkf« & 203). ^ 

Min ftleiil nlso, Don«Jnnn war ebi iwnr ekigelilger» nber 
ehrlatlleber Bitter. Etai Seknt»- nnd TMsbfbidnIss, wie es ne»- 
Heb für die „IbtegiMI* (Integer Tltae eeelerfsqaa pnnis) den Qree»- 
tOrken ron katkoksehen und proteetantlseben Ittefcien nbgeseklossen 
wnrde, nrasste diesem Spanlseken Habribniger des XTL Jabrkan» 
derts als Wabnsinn nnd Yenalk eisebekiea. 

Bn eben so pIknotes Bild llelMrt der sonst nie erwibnte DK 
plottal Andreas B Ol dd (8. SStft) ton dem SaTOforbenog Erna- 
iinel Pblllbert, einem Hanne Ton Kopf nnd Krall. Br kennte 
Binndett buig, alle Begleiter abmnitendi dem flflcbtlgen WUd folgen, 
Jm Kriege nnd nnl der Jhgd jegUebe Gefabr nnd Drangsal den 
Besten gleich efirageni dabei fai den StaatsgesebXlM niebt minder 
Ctoirandbeit nnd Ansdaaer entwlekebi. Wie er daebte nnd bnndeHe, 
dM erhellt sehen ans einem etnalgen, bisfaer unbekannten 2ng. Der 
Herste hatte Im Widerspi^ an sebiem kalserllehen Ohefan nnd Vor« 
hOd url T. elnett angebenien Widerwillen gegen FMlehte nnd Wehn 
tmuben. DiMwn Umstand weMte fai einer growen, tornehmen Cb* 
a^chaft ein Tenlscier Landgmf spöttisch ansbenten. Er erheb 
Üdi nnd brachte mit einem fltQikehen Wtfatranbn (Gnmod'ttTa) die 
Gesundheit des Sarojers ans. Denelbe TOfsddnekte nach einigem 
Wortwechsel die rerbasste Ehrengabe auf einen Zag nicht olme 
leibliche Besehwerde, nöthlgte aber darnaeb. Im Fall der Welgeiw^ 
Sweikampf aabletendi den Widenaeheri ein grosses Geeefalir mit 
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Wasser nach dem Vorgang des Herzogs ununterbrochen auszuleeren, 
was natürlich dem an Wein und Bier gewöhnten Landgrafen eine 
wahrhafte Pein und Selbstüberwindung yerursachen musste. ^Fortan, 
heisst es, brachte man io Teutschland keinen Toast mehr auf den 
Savoyer aus^ (S. 299). — Wie man denselben mit der spätem 
Englischen Königin Elisabeth zu vermählen gedachte , aber an 
dem Widerwillen der überkatholischen Vorgängerin Maria icbeitertei 
wird beiläufig von dem Gesandten Suriano ausführlich gemeldet 
(S. 1084); der bisher so gut als unbekannte Plan erleidet kein 
Bedenken mehr. Kmanuel Philibert und Elisabeth Tudor, ehelich 
verbunden, hätten allerdings der politisch-kirchlichen Welt eine an- 
dere Richtung gegeben und ihr wenigen« ein Stück der schroffen 
Ckgensätze erspart. 

Die innern auf Regierung und Haushalt bezüglichen Ange- 
legenheiten werden gleichfalls durch die vorliegenden Gesandtschafta- 
berichte vielfach aufgeklärt. Man erfährt dabei manches heue und 
erhält frische Anlehnungspunkte für schon bekannte vornämlich durch 
Ranke enthüllte Sachen und Verhältnisse. So beliefen sich zwar 
in den drei letzten Jahren Philipps die unter dem Vater etwa 
nur 500,000 Stücke abwerfenden Goldexporten Indiens auf die be- 
deutende Summe von zehen Millionen, aber der niederländische Krieg 
stellte dawider ein wirksames „Correlativ^ dar und verschlang alles 
Indische Gold (Vandramino p. 230 zum Jahr 1595). — Die kö- 
nigliche Finanzkunst gebrauchte zum Theil sehr befremdliche Mit- 
tel ; nach dem Antrag des staatswirthschaftlichen Künstlers und Pro- 
jectmachers Leonard Benevente wurde für die Kiederlande eine Art 
Salzregie, wie man es nennen könnte, eingeführt (Suriano p. III. 
z. J. 1559) und da auch das nicht genügte, für die Bezahlung der 
Truppen ein eigenthümlicher Industriezweig versucht, — die königl. 
Falschmünzerei. Anfangs gebrauchte man dafür einen Italie- 
nischen, darnach einen Teutschen Scheidekünstler oder Chemiker.^ 
^Der mischt, sagt Suriano (p. 113), eine Unze selbsterfundenen 
Pulvers mit secbszehn Unzen Quecksilber und bereitet daraus sechs- 
zehn Unzen Silber, welches dem Schlag und Hammer (al tocco 
^ martello), nicht aber dem Feuer widersteht'' (sta). Die General- 
staaten wollten aus Furcht, „das ächte Geld würde in die Fremde 
wandern'^, der neuen Erfindung keinen Beifall zollen, dem Könige aber 
und seinem Gomez geiiel sie ausnehmend. — Sollte nicht die jetzt 
so weit vorgeschrittene und überall mit wahrem Heisshunger ge- 
pflegte Chemie ein besseres Recept gefunden haben denn Tiberio 
della Rocca aus Venedig und der unbekannte Teutsche aus Mali- 
nes? Es käme doch nur auf einen glücklichen Wurf von oben und 
unten her an; dem Wagenden steht die Welt offen, und wer nichts 
einsetzt, gewinnt auch nichts. — 

Man wird aus dem Vorstehenden ersehen, dass Herr Gachard 
aufs neue durch seine Dokumente den historischen Stoff bereichert 
nnd die Forschung cu verwandten Gegenständen Tiel£ach angeregt 
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bat. — Schliesslich sei es burkt, das« iM n Basel etliche Bände 
Venetiaoischer Relationen befinden, von welchen der Bericht 
Tiepolo^s bedeutende Zusätxe und Abweichungen enthält Es 
iil 1h« niehl der Ort, ailMr in dta GfgenitaBd eiMMretaa; 



Basler Ttudtenbueh auf da$ Jahr I6d9. Beramgeg^beH van Dr. 
Wüh, Tkeod. Strtubtr, Profiessor. SiieMUr Jahrgang IV* 
189. 22. Bttsd bei Mweighauser. 

Nach miDdeBtanf provisofisohem Ablauf des s. g. orientalischaa 
WeltbraDto, welchen übrigens diese Blätter niemals so hoch an- 
•chlugeoi woBdot sieb das geängstete PablUnim mit nenem Eifer 
wiederum zu den bessem FriedenskfiiiStOD. Ihnen gehdroa natür^ 
lieh auch Geschichte und Poesie an; jene boMirt, diese verklirt 
In beide 2Kweige, obgleich mit billigem Uebergewicht der eiileBi 
QaftlMig} MraUt daher auf zweeksSssige Weise das obige, an ae^ 
Ml Vorgingen! bereits früher gewürdigte Btichlein. Den Anfang 
Stacht eine artige KoveUOi deren VeriMBer, der Philologe J. Mähly, 
^die Stiftung der Basler Hochschole^ poetisch-hiskeciaeli 
Mumdelt hat. Die wirklichen Verhältnisse, treu und bisweilen ur* 
kundlich dargestellt, werden stellenweiae in das Gebiet der Phantasie 
IdBÜbergespielt und dadurch weniger gebildeten Leeera zugänglich 
gemacht. Sie werden mit TlieUnahme und Spannung den Auisala 
durchgehen und die Achtung Tor Wissenseliaft und freier KuHt 
jüa pralLtisches Endergebniss zurückbehalten. — Die Mittlidlungen 
-am einer bandschriftlichen Chroniki Basel im Jahr 1799, vom Her» 
nnageber aehildern in lebhaften, ungeacbnUnkten Farben den einen 
oder andern Ak( des Helvetischen, keineawegs hinläoglieb bekennten 
«BeTolntionsdrama^s. Kiobt nur Schweizer, sondern auch 
Franioeeni Teutaebe, Italiener und die jüngst viel geschmäheten 
Bornen nehmen daran Theil; für sie alle beben die einfacheoi in 
der Schreibart TemacblMaaigten Aofaeiebnongen des scbliehten, nn* 
bekennten Bürgers ein gewlaaes Intanaae. Dar Verfasser, welcher 
■ehwerlich an künftige Leser dachte nnd die jeweiligen Ereignisse 
um seinetwIUen dem Tagebuche einverleibte, geliSrte offenbar der 
Partei dea a. g. Mbeinl-gemXssigten Fortschrites an. Diese erhellt 
sdhon noa aeinen Bemerkungen über den General Napoleon Bo* 
Anpnrte. Da der Stern dtMuelben von neuem glänzend noigegan- 
gen lat nnd aeibat die weisen Könige des Morgenlandes zum Gmaa 
iMranlockt, so verdienen die Worte des alten Basler Ann allsten 
immerhin Aufmerksamkeit. „Der Siegesheld, lauten sie (S. 87), iat 
glücklich wieder in seinem Vaterlande angelangt, aber nicht vor 
Meuchelmord sicher, als dessen grosse und unschätzbaren Verdienste 
nebr vielen ehi Dom in ihren Augen waren, dieweilen seine überaua 

iproeaen Tuganian nnd ftiedliehen Ahaiahtan in ^ffmfrar aiwL *^ 
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Dieser ausserordentliche Held Buonaparte, der aber dermalen dai 
Glück suchet, Frieden über die Menschheit su verbreiten, macht 
^arzQ sehr gute Anstalten. — Daher wird er für die grone Nation 
ehender nodi einen Feld^ug nach Italien wider die Kaiserlicben 
vornehmen als zageben, dass nur gleichsam das geringste von dem 
▼OD Ihm durch seine vielen siegreichen Arbeiten Veranstalteten ver- 
nachlässigt werde ^ (S. 95). — Der dritte Aufsatz, eine kriegsgeschicbt- 
liehe Skizze von Hans Wieland, schildert die für Basel und Süd- 
teutscbland nicht unwichtige Schlacht von Friedlingen (14. Octo* 
ber 1702) und theilt dabei einen Situationsplan mit Die Dar- 
stell uug, aus gedruckten und bisweilen auch handschriAIichen Quel- 
len geschöpft, ist genau, eben desahalb anschaulich und lebendig. 
])a8 Treffen zwischen dem Türkenbesieger Ludwig von Baden 
wd dem Marschall Villars blieb eigeatlkh unentschieden, obschon 
•flieh die wek aehwiSchem Kaiserlieben geordnet und unveifolgt zu- 
jücicaogen. Der Stoss- vod Schluiaseulzer m Gunsten der Schwei- 
carlsehen KeutralitSt: ^Donine oonaenr« nee in paee!^ mag sweck- 
•BiBsig sejn, ato dann soll maa sieh auch weder doreh Bcittiiebe 
Btdi Französische Soldlegienen an den türkenfreandlichen und 
weetmlchtlichen ObiKtatieMfiahrien betheih'gen, sondern lein bei 
Hanse bleiben oder oar yereinielt der Gesittungsfahne als 4ichte 
f^elwUlige Mgtm, — Die das enftemal vom Herausgeber Teröffent- 
-Mite Correspondem des Cardinds Faseh mit seinen Freunden in 
Basel hat ans bekannten GrOndai weniger ein iustorisches , denn 
iBodisches Interesse; man walliahrtet Ja au allen, selbst unbedeu- 
tenden Reliquien des Bonapartethmns wieder hin und erkennt mit- 
telst mlkroscopischer Gliser sogar In dem Kleinen das Grosse. 
Säbeant sibi I — Aber audi das ist btsweilen lehijreich. So schreibt 
Faseli -an den Bucbhindler Flick (Mailand 21. August 1797) ne- 
hm «atem: ^J'ecris eette lettre dans le Cabinet du General, qui 
m'« cbargd de sabMr 4e sa part mes parents 4e Basle^ (S. 164). — 
Den BtUasa te Taaehanbndis Mden theUs historische, tbeils kunst- 
gesdrtcfatliche Ulae^Uea In Betreff Basels und die Literatur« 
Mtiacn Ittr iaa abgewichene, s. g. ^Stufeigalir^ der Menschheit, 
irle flieh ier Fiol* Geister im den pfotestantischen MooalsbJüttern 
TSflwnflnartlg nnsdinsii. Uad wo ist jetzt der Weltbnuid? Höeh- 
Wkm Im iaa Köpfen thaologisdli'wairiiistorischer Prepheien, wek^e 
«MB dem FM Immm ani M an^gehobeaer Tafel dm Sebiok- 
•flnb den Kofi «tuw oHbwatfiÜlig biingen lasaea. 



DtnkwilrdigkeUtn aus dem Leben des kais, ttiss. Generals von der 
bifanterU Carl Friedrich Grafen von Toll, Von Theodor 
Bernhardt Zißdter BomL 71 480. 8. Ldpuig M OUo 
Wigand, m6. 

Der miil ontefriehCetei namentlich hfaiterlaflsenen Papieren seines 
Tl i l d m Mpame y^£natr (vgl. JKi, 1 der Jahrbücher) nimmt ia 
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Jim Ali xweiten TbeÜ den Fadwi der Erzälilung mit der Aakiuik 
des nMen Obergenerals Kntusow (29. Aag. 1612) wieder auf. 
Letsterer wird Maabe tibeiüB in dem Werk mehr vob dem Stand- 
punkt eioes alten, gchlaueiii rlnkeToliea Natiniainisfleii , denn des 
tgebtigen, auf Kühnheit ond Waffenktnotniii festützten Feldherra 
betrachtet, der hier und da aber gewonnene Sieg bei grossem Ope» 
ntfOBeo dem Cbef des Generalstabs und Gegenstand der Biographie 
zugeeignet. Diess ist wohl einseitig uad übertrieben aufge&sst, viel» 
leicht als CorrelatiF m dem unmässigeBi panegyristischen Ton früherer 
MiUlftnchifilUleiler, namentlich Danilewski's. In der That aber, 
ifeon auch nicht vollstfedig, fand dort zwischen dem Obergeneral 
irod seinem Generalslabschef eine natürliche Wechselwirkung freund» 
Itcher Art Statt, wie «ie etwa bei aeast vielfach abweichendea Yef^ 
lUUtnissen in reiaemiiDd achärfer ausgedrückten Gepräge Blücher 
und Gneisenan zeigen. Es wird ja auch stillschwelgend zuge- 
geben, dass zwischen beiden vorragaalen Pecsönlichkeiten des Rus^ 
alMfaen Hauptquartiers die innigste, aa Vater und Sohn erinnernde 
Freundschaft des Oefübla iMrrsehte, eine Vertraattcbkait, wiiaka ao 
kettaam für das Game gewaite aai (S. 13). 

Wie sthnmt das aber zu einem ,,intriguanten^, körpecUeh und 
^geistig fast gebrochenen und dennoch, wie die Tbaten zeigen, kräf- 
tigeo, ooniehtigen Charakter I Dia Bedeakiiehkeit and das Zarttd»- 
irelcben ^or jedem Wagnisa lagtD woU eben so sehr üi dem Alter 
ada dem baiechnenden Wesen; cunetando xeitituit rem. Zu£ali rad 
Plan gingen dabei Haad ia Hand, wie denn gewöhnliili In grossen 
Kfieg<en diese Faklaren as in tbun pflegen. „Naua avaoa «doptd 
la igraAma da faka nne guerra da leatanr at de mouvements, nooa 
TAl^giadons pas Ii pas^ Alexander an den Admiral Tschit» 
eliagaff in den Memoiren des letztern S. 26. Der Gedanke, dass 
ein so m&cbtiger, waffongeübter Feind, klug geführt, möglichst in 
das Innere bis an -einem gewissen Punkt eindringen müsse, lag auf 
der Hand ; Raum und Zeit konnten da 4an Vertbeidigem die beste 
HfiUe leisten. Es ist daher nicht m Terwundem, wenn dar behut- 
aame, dabei übarmiseig vor Kapoleoaa Genie gleichsam znrück- 
irelcbende Obergeneral die guten Stellungen bei Zarawo Saimischtschai 
und Grschatsk räumte und endlich bei Borodino, die Hauptstadt an 
decken, den gebotenen Kampf annahm. Dieeen beschreibt das zweite 
Kittel ausführlioh und mit Benulaaag aller vorhandenen Sülfsmittel 
auf musterhaft unparteiische Welse. Elm letzter Stoss der unberührt 
gaUlebenen Garden hätte, wird auch hier geurthellt, dem Rnssischeai 
eigentlich geschlagenen Heere wahrscheinlich die vöUiga Nladerlagia 
bereitet Aber konnte der Wurf nicht auch fehlschlagen and dann 
mit dem umgekehrten Dndergebniss endigen ? Die Franzosen, waleha 
mit 138,000 Mann gegen 104,000 standen (S. 67), hatten zwar an 
Tadtan nnd Verwnndeten etwa nur ein Drittel (35,000 Mann), dia 
Bussen nahezu die Hälfte (59,000 Mann) auf der Wahlstatt zn- 

fttckgaUmen (S. IIS nnd lU)f aber im ^nrnda an Micher iKiafl 
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nichts Tonnsbebalteo. Denn das beiderseitige Gewürge führte hier 
wie dort zur Ermattung, die Schlacht hörte noch bei hellem Tage 
auf, weil beide Theile Töllig erschöpft waren; der Kriegsdämon, 
innerhalb weniger Stunden durch fast beispiellose Opfer gleichsam 
Übersättigt, fiel in betäubende Bewusstlosigkeit. — Vor dem Gedan- 
ken, den letzten Rückhalt dranzusetzen, schauerte desshalb selbst 
der halbe Sieger zurück. Man hat nicht nüthig, hier dem geleier- 
ten Heerführer Erkältung und Fieberfrösteln, Reaction der ungün> 
Btigen NoTellen aus dem Pyrenäenlande und ähnliches als erklärende 
Motive untennachieben. Der hartnäckige Widerstand und die ge- 
waltige Einbusse, verbunden mit der Hoffnung, dass nur Moskau 
höchstens nach einer neuen Schlacht fallen und den Krieg endigen 
werde , erläutern hinlänglich die negative Haltung des Französischen 
Kaisers. Seinerseits beschloss Kutusow, von dem ungeheueren Ver- 
lost unterrichtet, nicht, wie er anfangs gewillt war, die Erneuerung 
des Kampfes, sondern den Rückzug auf die Hauptstadt Derselbe 
geschah, weil der Feind in der Nacht des 8. Septembers selbst den 
grössten Theil der Wahlstatt geräumt hatte, ohne weseDtlicbe Stö- 
rung, wenn auch keineswegs in immer geordneten Reihen. Diess 
und wie man die unzulängliche Stellung vor der Hauptstadt nach 
einem aa FUi gehaltenen Kriegsrath aufgab, jenseit bei Panky und 
ittletzt in Folge der ungeheuren Katastrophe nacl» umsichtig be- 
schlossenem und vollzogenem Flankenmarsch bei Tarutino lagerte, 
erörtert der Verfasser in dem dritten und vierten Kapitel. „La 
TOlUt enfin cette fameuse villel^ rief Napoleon am 14. September 
ans, als er bei heiterm Himmel die alte Czarenstadt „mit den gol« 
denen Kuppeln' erblickte und hier auszuruhen, die Erndte des Frie- 
dens abzuhalten gedachte. (S. Aufzeichnungen des Grafen von B i s- 
mark 8. 137.) — Und in der Nacht, welche diesem Tage tolgiCf 
loderte die prachtvolle, menschenleere Residenz in Flammen auf, 
ein wahrhaft welthistorisches Ereigniss, „eine reitende Gross- und 
Freveltbat^ bei jetst vorgeschrittener Civilisation das zweitemal wohl 
«nmögUefa. — - Ueber dem Akt ruhet noch manches Dunkel; der 
Haupturheber, Rostopschin, war ein so harter und entschiedener 
Charakter, dass er den jungen Kaufmanssohn Waratschagin als Ueber* 
setser einer FranzÖsisehen Proklamation der Volksrache überlieferte 
und eben so wenig vor dem ungeheuren Zerstörungswerk zurück- 
bebte. Dafür zeugt neben anderm anch der hier zuerst mitgetlieilte 
Brief an dan Fttraten Bagration (S. 162). Das Schreiben, unmit- 
telbar Tor dar Schlacht M Borodino erlassen, lautet: »Ich lioffa» 
dasi Alan noch eine Schlacht Uafem werde, ehe man Moakan dem 
Feinde preisgibt Wlfd die Annae gesehlagen und kömmt bia hie* 
her, so rücke ich mit hmidaittanaend I^wolmem m Uirer Unter- 
Btütznng aus; gelingt es anah dann sdcht; nun ao aollen die Böse- 
wichter statt Moiknn'a nnr daaaan Aaehe erhalten.* Die 
Frage : ^^handelte der Thitar mit VorwUnen und WUlen «hier höhem 
Maibftf« ttmt aioh leichter anfirerfen als beantworten. 
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Es scheint, hier waltete eine allgemein gefasste Instruktion 
diktatorähnlichen Inhalts ^je nach Umständen.^ — (Vgl. Jahrbücher 
1852. Nr. 17. S. 267.) Es ist Schade, dass der Verfasser, welcher 
wider den dämonischen Mann viel hin- und herredet, darüber nichts 
beibringt Auch wäre es zweckmässig gewesen , einen schon lange 
gedruckten charakteristischen Aufruf wenigstens zu berühren. Man 
fand ihn den 10. September an einen Pfahl angeschlagen auf der 
Schlossplatz-Ruine zu Waronowo. n^oM acht Jahren, hiess es, habe 
ich dieses Landgut Tcrschönert und daselbst im Schoosse meiner 
Familie glücklich gelebt. Die Einwohner dieses Orts, 1730 an der 
Zahl, verlassen ihn bei eurer Annäherung, Franzosen, und ich stecke 
mein Haus in Brand, damit es nicht durch eure Gegenwart besudelt 
werde. Franzosen I ich habe euch meine beiden Häuser in Moskau 
mit einem Mobiliar von einer Million Rubel Preis gegeben: hier 
sollt ihr nichts finden als Ascbe.^ — So bereitete Rostopschin sich 
und das Volk durch das Kleinere auf die grosse Tragödie gleichsam 
vor. — Eine beachtenswerthe Andeutung findet man auch in einem 
Briefe des Kaisers Alexander an den Admiral Tschitchagoff, 
zwei Tage nach der Besetzung Moskau' s durch den Feind. „Loin 
de croire, heisst es da, nos afifaires dans une mauvaise Situation, 
u cause du Üeu oü se trouve Napoleon au coeur de l'Empire, j'y 
Tois au contraire des chanccs avantageuses pour nous, et qui ponr^ 
ront le faire rdpentir de la mani^re dont U s'eat aventore.^ (Md* 
moires de Tschitchagoff p. 43.). 

Wie nun Kutusow in der bei Tarutino geschickt gewählten 
Stellung sich allmählig unter Toi Ts wachsender Beihülfe neu ein* 
richtet und verstärkt, den biedern und umsichtigen Nebenfeldherrn 
Barclay de Tolly ans Eifersucht zum Scheiden bewegt, Napo- 
leons Friedensanträge schlau ausbeutet^ endlich zum Handeln bei 
Winke wo übergeht, wird sorgfältig im fünften Kapitel erzählt. Dal 
sechste schildert fibersichtlich und manches Neue mittheilend den 
Franzüsischen Rückzug und die Russische Verfolgung. Dabin gehört 
der Misabraucb, welchen mau nicht selten mit den Rheinbundstruppen 
betrieb. Diese hatten namentlich bei Borodinb eine glänzende 
Tapferkeit bewährt und hier wesentlich durch die kühnen Angriffe 
der Westphäiischen, Sächsischen und Wirtembergischen Beiterel mr 
Wegnahme des Schlüssels der Stellung, der RigewiklMliaBiei bei- 
getragen, überdiess Terhäituissmässig inmittea der wftObMBden I^ang- 
Xm. Jahrg. 6. Ueft. 27 
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aale die tOchügste Mannszucht und Ordnung beobaditet Uod den* 
noch warde ihnen, meint der Verfasser (S. 270), der Schergondieiift 
mit aufgenöthigt , an dem Mord Rassischer Gefangenen Thell mt 
nehmen. Dteis geschah nach höherm Belehl ^Zwar, nrtlieilt Henr 
▼OB Bernhardt (S. 268), erhebt sich Gonrgand dagegen imd 
meint bei Napoleons caract^e Üev4 sei es Frevel, an eo etwas muSk 
nur EO deniLen. Aber mit derlei funkelnden Bedensarten vertilgt 
man Thatsadien nicht Hat etwa Napoleons charact^re flev^, den 
man Übrigens weder in der Geschichte des Herzogs ?on Eogbien, 
nodi in iini achimpfliclien Bajonner Inliignen titauiti lint te 
ihn etwn YSiliindert, bei Jnfii die tarlOsehen Qeiangenen nioier» 
■Mliehi m lawen, weil er dm swedoniisig fand? <— Der £rieg 
M eenlinientnl, nnd Napoleon war ei noeh weniger n. i. w.' — 
Yrgl. & S90y wo IttnBehe Mordeeenen naefa den T^effn bei Wüemn 
aufgeßihrt weiien. Wie daOr den itailldütigen Anoidner mU seh 
ner fflriilMlimfliifbt in OesmiiMi eine Tordienie Tiebenigiiliihr von 
Seilen eigiininiter OfflMere nnd SoldnUn erwnrteiOy alMr in Firige 
nnOlliger Uaettode nidbft Inf, enSUl der Yerfuner inMge den 
«engniisen nnnritteiheter BoH^iligter. 6. 844. Der Dnaftand w« 
Udler, wie ee aelNinI, nicht hi die OeiwtUehlteit gekonmen. 10t 
Beebt wild am Eade der Danfeihnig in BeMF dea Bnwieeiwn Feld« 
anga dueh den Bttdc anf dar ThatsKehBeha die flbfigena aehon 
langst Tmehallena Ansieht widerlegt, „ala bitten nur die Element« 
dea Kaisaia geniale, wah l bateeh n e t a nnd weise Plana dureUarenat% 
ladli^ dnreh ranken Hiauiel nnd Frost daa Imhtliaia Unhefl 
kerbeigafiihrt. Denn Hnnger nnd Fefaid thaten jn noeh vor desi 
Bnnilt der heftigen Kllta ihr Bestes oder Tiebnehr Sehlinmstes. 

Nleht Bünder iebneidi sind die Naehricbten über den FrOhJabi»* 
Mdng 1818, waieber Us anm AbseUnss dea WaffiBnstfflstandea 
▼erfolgt witd. «Der grOsste Fehler, nrlbeilta Toll in etaieai band* 
aebriittcben Anliata voni 16. Augast, den Napoleon auf sebier 
nslütiriseben Tisnlbahn begangen bat, ist, dass er nach dsn SeUaeii* 
ten bei Lfltaen nnd Bantaen bi den Waffenstillstand gewilligt bat.* 
Damnf wiid ü% stratagbnbo Begründong dieses Satasa Tanaebt nnd 
als swaiter Fehlgriff die Nichtannahme dar Prager Friedenngedta^ 
nnter aiemlieb «leicbten Opfern** beaeiehnet. Zw81f Beilagen, weleba 
mehr oder weniger eben so Tiele widitiga Dokumente staid, scMiessen 
dsn aweiten Band dar YerdienatfoUen Denkwflidigkoiten ana dem Leben 
dea Rossischap Faldbem. Die Fortsefanng wiio aebr an wflaadien. 



Mäwim UiMSI» dis f amtrot TsekUf^goff. Campagnes de la RuaU 
m ISlt eofilre ta Tkarquie, fAuiriche et la France. 88. gr. 8. 
BMIn 2865. SehtiMer et Comp. 

Bald nadi Besndigiing des BassMiett FeMaaga lof dcb der 
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bewogen, von den militäritcben und politischen Geschäften für im- 
mer zurück; er begab sich auf anbestimmten Urlaub, welchen Kai* 
ser Alexander übrigens ungern gewährte, in das südwestliche 
Ausland und widmete sich hier neben anderm der Aufzeichnung dec 
Denkwürdigkelten aus einem inhaltsreichen, wechselvollen Leben; 
erst am 10. September 1849 endigte dasselbe zu Paris der Tod. 
Der gerade, unbefangene Charakter, die scharfsinnige Beobachtungs- 
gabe und Gewandtheit des Verfassers geben sich auch in den vor- 
liegenden Bruchstücken kund und reclitfertigen den Wunsch nach 
Veröffentlichung des Ganzen. Der erste, auf authentische U r k u n- 
den gestützte Abschnitt beleuchtet den Stand der s. g. orientalischen 
Frage; im offenen Kriege (s. 1806) mit der Pforte und von der 
ungeheuren Macht beinahe des gesammten südwestlichen Europa he* 
droht, dachte Russland an zwei Diversionen. Die eine sollte unter 
dem Admiral Tschitchagoff, weicher als Nachfolger Kutusoffs an 
der Donau dafür hauptsächlich arbeitete, mit Beihülfe der Schwarzen- 
meerflotte, gerade auf Konstantinopel zielen, die andere Oesterreich 
bedrohen und, getragen von den bewaffneten Sympathieen der Mol- 
dau-Walacher , Bulgaren, Servier, Bosniaken, Montenegriner und 
selbst der Ungarn, bis an die Ad riatische Seeküste vorzubrechen 
trachten, all/allig in dem missvergniigten Tirol, Vorarlberg und 
SchweizerJande durch Agenten, Geld, Vorposten u. s. w. die Gäh- 
ruBg bis zum oiTeucn Aufruhr anfachen. Dabei rechnete man auch 
auf die wirksame Anwesenheit eines Englischen Geschwaders im Ad- 
riatischen Meer und theilweise Erhebung der unter dem Türkenjocfa 
seufzenden Griechen. Beide Diversionsplane blieben unausgeführt, 
weil sie tbeils wirklich etwas phantastisch in der Luft schwebten, 
theiis dem bedachtsamen Wesen des Kaisers Alexander widerstreb- 
ten ; man zog daher das Sichere dem Ungewissen vor, unterhandelte 
und genehmigte den Bucharester Frieden, welcher nicht nur einen 
namhaften Territorialgewinn, die Pruthlinie, brachte, sondern auch 
dos bisher gegenüber den Türken unentbehrliche Donauheer, mei- 
stens in der Moldau und Walachei, für anderweitigen Gebrauch ver- 
fügbar machte. Dieser betraf natürlich den mittlerweile eingetre- 
tenen Feidzug gegen den Ilauptfeind Napoleon und den im süd- 
östlichen Polen wirksamen Bundesgenossen desselben, das mehr oder 
weniger unfreiwillige Oesterreich unter seinem militärischen Ver- 
treter Schwarzenberg. Diesen Theil der etwas schlaff, nichtsdesto- 
weniger aber mit vollem Ernst geführten Operationen erörtert der 
zweite Abschnitt, ähnlich seinem Vorgänger auf lehrreiche Urkun- 
den, namentlich Briefe des Kaisers Alexander gestützt. Dasselbe 
gilt von dem dritten Hauptstück, in welchem der Admiral und Ober- 
befelüshaber des schärfer jetzt eingreifenden Südheers besonders die 
Wegnahme Borisoffs schildert; sie sollte der feindlichen, aus dem 
Innern Russlands in wachsender Unordnung zurückweichenden Haupt- 
macht einen Riegel vorschieben. Wie verwildert und moralisch zer- 
viiUet die «ol ßchlachtfeldera und Heerfahrten aller Fietttt entdrw 
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deten Soldaten der „i. g. grossen Armee ^ auch ohne Frost, Hanger 
nnd Feind häufig waren, das erhellt schlagend aus der Schilderung 
des Hospital Wesens In Minsk. Kranke, Reconvalescenten , Todte 
nnd Gesunde sah man da in schauerlicher Unordnung neben ein- 
ander. „Jedoch, fährt der Erzähler fort, ergötzten sich die Fran- 
zosen, von Natur leichtsinnig, mit Entbehrungen und Leiden ver- 
traut, trotz ihres Elends. Sie häuften die Leichen ihrer Kameraden 
anf einander und machten munter auf diesem seltsamen Spieltisch 
ihre Partie. Sie staffirten auch hin und wieder die Todten in gro- 
tesker Art aus, setzten ihnen papierene Schlafmützen auf und stell- 
ten sie an die Thüren oder Ecken der Säle. An solchem Schauspiel 
erlnstigten sie sich und schienen nur an den Genuas der vorhan- 
denen Augenblicke des Lebens zu denken^ (S. 50). 

In der That ist das schauerlich und eigenthümiich genug. Denn 
man hat wohl gehört, dass grimme Krieger, z. B. die Cäsarianer 
vor Mnnda, sich durch die Körper der erschlagenen Feinde und 
Freunde deckten, aber ein reines Zeitvertreibspiel mit den Todten — 
kannte man bisher nicht. Nur der gänzliche Bankerott an sitllich- 
religiösen, ja, menschlichen Gefühlen und Grundsätzen macht einen 
derartigen, glücklicherweise äusserst seltenen Wahnsinn erklärlich. 
Aber die Gewohnheit, das lange, rücksichtlose Abenteuern und Um- 
herziehen machte auch bessere Naturen für edlere Empfindungen zu- 
letzt unempfänglich. So that, wird erzählt, der alte, in den Waffen 
nnd Folgen derselben ergraute Soldat gewöhnlich den Polnischen 
Bauern und Bürgern keinen Zwang an; er fand mittelst des durch 
lange Uebung vollkommen und technisch entwickelten Instinkts die 
gesuchte Beute in den entlegensten Winkeln und hinter den dich« 
testen Hullen. Der Teutscho Hheinbundsgenossc, weniger des Beute- 
tind Flflndemngsstils kundig, griff dagegen meistens zur bratalen 
Gewalt und Grausamkeit. So steckte man z. B. dem Hausvater, 
welcher Geld hergeben sollte, die Hände zwischen Thür und Angel, 
Ja, steigerte stufenweise die Folter (S. 87). Dass dann hinter sol- 
chem Beispiel gelegenheitlich der gereizte Russe oder Pole nicht 
sorückblieb, liegt wohl auch ohne weiteres Zeugniss auf der Iland. 

Der vierte Abschnitt, die „Beresina^, schildert sorgfältig und 
Meli authentischen Quellen den berühmten Flussübergang nnd wai 
odl ihm sosammenhängt. Der Admiral, bisher bekanntlich für man- 
clierlel Fehlgriffe der SOndenbock, rechtfertigt sich mit Erfolg gegen 
dl« mebtoii YorwUrfe; er zeigt, dass theils die vorbedachte, bit« 
weflen aneh schlane und rSnkevolle Langsamkeit Katnsofls, MO» die 
Seheeieoehl Wittgentteliie, endlich ZnOlligkeiten , die TSllige Yer- 
nfehtong und Oefangeonihme des Feindee hinderten. Deonocli war 
die Ehibaeie deeielbeii etark genng ; der Geavemenr tob lOndc 
beieugte amtlicb, daai er an der Ud>ergang88telle und In der Um* 
gegend 34,000 Lelehen haha aammehi nnd Terbrennen lauen (S. 80). 
Der letete» fünfte Abeehnitt enihh j^die Verfolgung dee nnn gemach 
aolgeKtoteni TonHooger «idKIlte dedmhlen Feinde« hia gen WUne 
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wai weiter. Die Gramemkeit einzelner Eosacken im PrenasiBchea 
wird dabei nlebt verschwiegen; der Krieg hatte die raffinirtesten 
Rache- und Boeheitel^tinite auch bei sonst mildem Naturen hervor- 
gemfen ; er war trots seines Gloirenimbos eine Hocbschale des La- 
sters geworden, und man mochte Gott danken, dass er durch Men- 
schen und Wetter ein so furchtbares Gericht tief Im Soytheo- und 
ßarmateiikuide abgehalten hatte. — 



Recueil des trait/s es Conventions conclus par VAutriche avee tea 
puissance!^ etranfjrres, depuis 1763 jusqu'ä nos jours. Par L^o^ 
pold Neumann, docteur eii droit ei professeur de droit des 
tjens u Viniiversü^ de Yienne. Tome premier. XfX. 640, Tome 
9€Cond, 728. Leipsigj Brockhau$. gr, 8, 1865 und 1866, 

Es «iteiliegt keinem ZweilUy dase eine Sammhing der jüngem 
Slaat w r e ftf M g e vnd GoBTentleiMB Oe rt e w eiche sn den Ulefarlsehen 
BedOifiniHett gehdrt Demi tbeUs stand Jenes als Belehsoberluinpl 
nnd s slb sth strliche ConfSdenUion Tlelscfaichtiger Landschaften und 
Stldte Jahriumdeita lang Im Centnun der politischen Handinngen, 
lliells wiikten die «flfentliehen Acte als naftüiilehe Folge des TSIksr- 
fseblBchen VerhSltnisses nnf die engem nnd weiteni GÜeder des 
49t«aiencnm|ileKes snrfick. Die Nothwendigkett einer an den Kamen 
nnd Begriff des ylellach leitenden nnd bestimmenilcB Mittelpnnkts 
geknOpAen Thwtatenrepositorinms springt also Ten selbst In die 
Angen. Der Ostoilkeri Beehtsgelelutei Diplomat nnd Gesehifts- 
mmm, ja, selbst das gebildete Publlknm bedfirte; wenn avch nm 
etwa snm augenblieklidien Betraebten, der Uebeisdwa des nrkund- 
lieheB Knoshenwerk% ohne welches kein veriassliches UrtheOi keinn 
gesehidiillehe, mit Fleisch, Herfen mid Hnskehi beldeideta Ent» 
wiekhing der Ereignisse mttgllch sind. Ueberdless fordern anch, so 
an sagen, die eigene WOrde, Ehre nnd Nntsnlessn^g m dem bto- 
ker verabslMmten Untemelunen anf. Haben Ihm dütt Staaten des 
«weiten, selbst dritten Sanges fBr ihren Unn nnd Gesichtskreis g»* 
ntigt, Indess natilrllch Tom Zorflckhalten oder Znstntien linget ab- 
gesdUossencr, oft bereits antiqnirter Verkonminisse ron Tome herein 
keine Bede seto kann. — Die schldUche Geheimnlmkrihnerei Uegt 
«berdiess nicht In dem gegenwirtlgen Gang der Oeffentllchkelti 
wM^t Teistindlg geregelt, eine Haupigewihr fOr FOistcn nnd Vai- 
ker bleibt Der durch SteUnng nnd Wissenschaft hinlingilch Tor- 
bereltete Verlmser hat sidi der schwieitgen und gewtenreichcn Ar- 
beit mit Unudcht nnd Fleiss nntenogen; sein Ausgangspunkt Ist 
dsr Hubertsburger Frieden i welcher den bekannten Dualismus ta 
Teutschland befestigte^ der Bussisdien, durch die sweite Katharina 
beobachteten NeutraUtltspoUtik Etaigang in die Teutschen VerhlUt- , 
nisse nnbahnte. Denn Friedrich H., von Eoi^d, sehiem Bundes- 
genossen hl dem kun Torher anlkerichteten Pariser Ycrtrag preis* 
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gegeben, wandte sidi nnn, wem aich lelbitiiidig, mehr nordwSrtf, 
indeas gleiebseitig die Brittieche Begiening seit dem YerloBt der 
amerikanischen Goionieen Ihre kenCiimtileD Eiiiflflase la steigern 
trachtete. Ale BcUosMtelft wild die Oegeowwt erwühlt, mithin un- 
geflhr ein Jahrhundert voller Bewegung und Wediselhaftigkeit für 
den chronologiMhen Rahmen der Yertrfige gewIUt. AiüseiiuUb die« 
■er Schranken liegen allelB die TOrkeiieeinpiMfiM tob PaaMrowits 
(1718) und Belgrad (1789), welche eowohl wegen Shvei sachlichen 
als zeitlichen Inteiesses Torangestellt worden. Itt der Begel folgte 
der Herausgeber dem AbdnidL bei ICaiteM ond aiidera Sammlern, 
aber sehr oft btt er die UisMftmi dea Relchsarebivi benotst and 
BAcb deaiettMa TOthandeoe Abdrficke eben so bSofig berichtigt als 
doffdi neue StMto Termehrt Dabei bandelte es eleh mii m$gllcfaste 
YoUttlndlgkolt iheils In Betreff der Zahl ohne Rdeksidit auf 
i. g. praktiseben oder theoretischen Werthi tbeils der Fassung oder 
das Testes, Kitr adv selten worden daher, wenn es nieht anders 
geeebcdieD koanle, nur smDmariscbe Aoszüge mitgetbeilt Da man 
aor Vettrige ond CoDTeatioaen Im strengsten Wortrerstsnde for 
Aogen hatte, so blieben minlsteilelle Denkschriften, Noten und ibn- 
lidw EMfterongen amigesddossen* Das Ist alleidings folgerichtig, 
mOebte aber am der bistorischen Belebrang willen tät besondeis 
wichtige Fllle bei dem Mangel an solchen HiflfiMCten hier ond da 
eine Ansnabme wOnscbenswenrtb machen. Dasselbe gilt von wich- 
tigen Yorkonnnnlssen mit der geistlichen Macht, namentUcfa tai 
den Tag«a dar Kaiserin Marin Theresin nnd Ihres grossen, tmglseben 
Sohns Joseph IL — Wlo oft sind Goncordate nicht Dtoeerdate ge- 
worden, 4Äno dass sie dadurch Ibnllch den weltUdm Vertrttgen 
ttre historisch •etaatsrecbtlicbe Bedeotong etobflsstenl — Jedoch ge- 
boten der UmOing and die Schwierigkeit des Unlemebmens aller- 
dings Schianken, weldie man nicht darcfa Aofnahme mehr oder 
weäger fremdartigen oder fem gelegenen Stoffm mochte flbeisciirel- 
ten wollen. — Das Ganse, strenge nadi der Zeitfolge geordnet, Ist 
aaf Tier Binde berechnet, deren Jeglichen eine chronologische Tafel 
des gegebenen Urkandenstoffes nebst Beselchnung des Inhaltes schllesst. 
Ehi letiter Thell soll dnrch dreifaches Register gleidisam „als rlson- 
nliender Katalog des Oesterrelchiscben hitematlonalen Becbts* die 
Orientlmng erielchlem. Alle Verträge, In fortlaafeader Ziffer ge- 
geben, slad darch katae Ihhaltsflbersdirifiten beaeldinet; das gleiche 
gilt Ton den ebuefaien Abschnitten; dieses keineswegs leichte Ver- 
füiren trigt wesentlich rar raschen nnd doch genaaen Uebersidit 
beL 9 Jahrhonderte lang, sagt der VerluBser, Schild Europas gegen 
die LiTaslon der orientalischen Barbarel and die FranaSslsGhe Ten- 
denz snr Universalmonarchie hat Oesterreich mit Emst für das po- 
litische Gleichgewicht gehandelt nnd eben desshalb sohlen Vertritgen 
meislens Barepilsche Bedeatsamkelt yeriMien^ — 

Der erste rorllegende Band bogbmt Hbrlgens mit dem Handels- 
aad Scbifilahftsvertrag ron Passarowits iwfschen Kaiser Kari TL 
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oDd dem Sultan Ächmet Cban (S7. Juli 1718) und scbliesst mit 
der LUneviller WaffenstillstandsconTention swischen dem Kaiser 
Franz IL und der Französischen Republilc (26. Jänner 1801). An 
* der Spitze des zweiten Bandes stehet der LüneTiiler Friedensvertrag 
zwischen denselben Mächten (9. Eebruar 1801} und am Endo di« 
Wiener Congressacte vom 9. Junlas 1815. — 

Auf richtige Namensschreibung, so weit sie nämlich selber in 
den Urkunden gehandhabt wird, ist löbliche Sorgfalt verwandt wor- 
den. Dafür zeugt schon ein flüchtiger, vergleichender Einbliclc. Im 
Caropoformiovertrag liest man z. B. gewöhnlich, sogar in der neuesten, 
schätzens Werth en Documentensammlung Ghillany's (I, 279) bei dem 
eilften Artikel: Sa M. l'empereur r(^unira ses bons Offices h ceux 
de la R<5publique franyaise pour que TEmpire germanique r^nonce 
aux droits de suzerainetd quil pourrait avoir en Italie .... ainsi 
que sur les fiefs imp<^riaux tel que la Lusignana etc. während das 
sach- und naturgemäss bei H. Neumann „Lunigiana^ heisst. — 
Wie sorgfältig derselbe mit Takt und Einsicht bei sehr wichtigen, 
völkerrechtlichen Compromissen stets das volle, hier allein ent- 
scheidende Material herbeigezogen hat, soll hier nur an zwei Fällen 
gezeigt werden. — Bekanntlich rühmen sich die s. g. Westmächte 
in dem jüngsten, dritten Pariser Frieden (sollte nicht bei der un- 
graden Zahl noch ein vierter vorbelialten bleiben?) für die Civili- 
sation namentlich durch liberalere Grundsätze den bisher ziemlich 
rohen Begriff des Seerechts in Bezug auf die Neutralen vervoll- 
kommnet zu haben. Allein dieser löbliche Fortschritt ist, wie jeder 
Kundige übrigens es längst wusste, ziemlich alt; die Initiative ge- 
bührt gerade dem als ungesittet verschrieenen Russland, welches 
dafür wie mit andern Mächten, so mit Kaiser Joseph II. oder 
Oesterreich klare Verträge aufrichtete. Dahin gehören namentlich 
die sämmtlich von U. Neumann (I, 278 ff.) mitgetheihen Con- 
ventionen vom 10. Julius, 9. und 19. October 1781 in BetreH der 
bewaffneten Neutralität, vor allem aber der Russisch-Oesterreichischei 
für die Erbstaaten gültige Handels- und Schiffahrts- 
y ertrag vom 1 — 12. November 1785 (bei Neumann I, 302 ff.). — 

Die vier Hauptprincipien des bewaffneten NeutraÜttttssystems 
lauten in der Kais. Ktfn. Ordonnanz also: ^1. Jedes Schiff soll frei 
Ton Hafen zu Hafen und an den Küsten der Krieg führenden Na- 
tionen segeln können. 2) Güter der Unterthanen einer kriegführen- 
den Macht sollen auf neutralen Schiffen frei bleiben, mit Aasnahme 
der Contrebandewaaren. 3) Um su bestimmen, was unter einem 
blokirten Hafen zu verstehen sei, soll diese Benennung nur dann 
Plats finden, wenn die Sehiffe der Macht, die einen Hafen angreifen 
läset, sieh demselben so nahe und in einer solchen Stellung befin- 
den, dass die Einfahrt in den Hafen einer offenbaren Gefahr «iitar- 
liegt 4) Neutrale Schiffe können nur ans gerechten , «of oflfoobwo 
Thatsaehen gegründeten Ursachen angehalten werden. Das Urtbeil 
darllber toll ohne Verzug gefüllt werden, das Yeifiiirai JederaeU 
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gMeMrmig stUüiDig und geieUulwlg utof «id nMI wm dw- 
jeoigen, Ä oliiM fiehnld dabei fichaden gdUtmi, die gebOlvemto 
Yeigtttimf soerkcnDefti sondetn auch Ittr die Beleidigoni^ der 
letita Hegge eine ToUkeaunene GeDogthoucg gelelitet werte«* — * • 
Diiaof kemmea die See-Viiltatioiieii, die ContrelMiide nedi Begriff 
mid Gegeoitand v. b. w« cor Eritrteraiig, welche ebea io praktiach 
als meMcheafreimdlicli anaflOlt ^ Es ist eine merkwürdige That* 
aaehct daaa gefade die heatlgeii CitrillaatieiiaTerCfeter daniala en^ 
weder gleidigültig edcr feiadaelig gegea ataatarechüiche, Ten Raas- 
land ausgegangene Prineipien auftraten , welche sie jüngst mit 
gewQhnlidiem Pomp anerkannten und in eigenen wie fremden — 
aeUbat Qermanisohen BiSttem ala entaebiedenen »Fertaohritt* eigener 
Eiindong anapeaannen lleaaen. Mnndoa Tnlt decipi. 

Ni^t minder wichtig und idtgemisa iat die ▼ellkemmene Aof- 
nehme aller ^ den ZerhrSckdongsproaeaa dea Tentaehen Reiche be- 
treffenden Yertrige, namentlich vom Baader, Lflnevilier Tiactat 
und Haaptreichadepntatienabeacblnsa an bia aar Rhelnbnndaaete 
acL Gedicbtniaaei. Wer Angen hat, der aehe, und wer Obren he» 
aitit, der hSre! Zwar Sat Holland durchaua nicht in Neih, aber wer 
hnmerfert atüi aitat, wkd leicht ateif ond unbebiilflich. 
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' JnUm BiUer vm SMUhammer, k. k. Hattpimann, VL 1S8, 8. 
BtMurg (kmmiukm 4$r MaifHaehen BitMa nU m g. 

Der Verfamer liefert mit dem vwalehenden BOchlein einen aehr 
adiStaenawertlien Beitrag inr Geschichte des Tentaehen BeMooga* 
kriega, wddien dgentUch Oestendch 1809 im grtoem Styl auemt 
begann, dnadne nordtentache Bewegoagen, i« B. Schill, nntemtfita* 
ten. Der Tiroler Kampf bildet daneben dne faat nnabbgngige, ab- 
geachloaaene Epiaode, zu deren Haopüeoten der noch lebende 
Kapnzineipater gehört, ein Mann, wie der Schwyaer Paul Styger, 
des Worte nnd der That Abgeneigt der Robmredigkdt, hat er 
weniges über eich sdber berichtet, die eigenen Papiere^ um nicht 
Andeie blosszustellen , auf der Flucht verbrannt, die spitem, in 
seinem Tagebache niedergelegten (1810) Denkwürdigkeiten nicht 
dem Publikam mitgetheilt. Sie kamen anfangs in die HInde dea 
Frenssiflchen Gesandtflcbaftsrathea Bartholdy, wdcher sie auch für 
adnen Tirolerkrieg (1814) benutzte, darauf nach mancherlei Zm* 
adienscbicksalen in den Vemchluss des k. k. Kriegaarchiva in Wien. 
Eine Abachiift derselben und mündliche Mittheilungen des jetzt in 
Salzburg sesshaften Paters bildeten neben bekannten Druckschriften 
die Hauptquelle für die obige Lebensskizze. Sie ist also autben- 
üaeh und desshalb beachtenawertb. Der Stofif bleibt bei dem allen 
mannichfaltig und bisweilen romantisch-abenteuerlich; die vielen Dichter- 
grillen and Mhetiach-rhetoiiachen Cicadeni welche trota dea öden* 
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titoJnn WeUbnndes wieder nblMieli ürpen, ktarten &Am mm 
tan Lthuk des modernen MdoehriUera eben eo ]MUrioliiclie ab an* 
aiehende Aufgaben lebSpfen. Seibit die Malerei dOrlte nidil leer 
aMgeben. 

Im Hai. K^rtAm« 



Gregorys VJL Besirebunqen nach dm Sireitschriften seiner Zeit. 
Von Dr. Jacob Helfenstein, Frankfurt a. i/. Suchsland. 
Idoö. 8. XIJJ. S. 200. 

Naeh der Vorrede ein Bscb in beartMlen iet nie gewagt, den« 
hier apriebt aieh der Standponltt, die Aneebanung and IndlTidna- 
HUt den Heran^gebera am dentliebeten ane. In dem Yorwort bat 
ileb der VerfaMer dee oben angefObrten Boebee ao Uar, nnd pri* 
da geänaiert, daae man aebon daiaoe anf efaie gelnqgene Arbeit 
a^Uemen bann. In kanen Umriieen lelcbnet er die neneate Lit** 
rator Qber Gregor VII. nnd seine Zeit, wobei er treffend» Urtbelle 
gibt, 80 bat er Floto*« „Heinrieb IV. nnd letai Zeitalter^ wabr aber 
SU Bdionead beurtbdlt, indem er darflber Inesert: «Manleee aelnen 
Abecbnitt Aber den COlibat — und man wird et emetlldi bedanenii 
wenn ein Geaebicbtecbreiber, weleber über das Mittelalter abbandelt, 
einem der wlebtlgsten Elemente Jener Zeit, kircblleber Doktrin und 
kireblieben lutitntionen ao ferne steht Mit diesen Worten bat 
der VerüMser daa allgemeine Urtbeil über Floto ebne Zweifel nm- 
aehrieben, das gewtos niebt an bart aueb so gefasst werden kSnntes 
ea gesiemt sieh nIebt füt einen Hhitoriker die wlcbtigeten Ideen 
einer Zelt wie Ctomelnplfttae fOr gewObnliebe fiedensarten m be» 
luuidehi. Bei der Anfaiblnng der Sdkriften Aber Gregor VIL bitte 
aber naeb mefaiem Bedenken aneb «Döliinger's Handäieb der Klr« 
chengesehlebte* nnd „Gfrörer, daa Jahrbnndert Gregor'a VIL In 
seiner allgemeinen Kirebeogeeehiobte 4. Band sowie „Dambeiger*a 
g r omea Werk eine Stelle yerdlent Die Speslalgesdilebten Über 
Gregor VIL Ton Robert Griesley, Bowden nnd Oassander bitte 
der Verfasser aneh nebenbei kritisiren kdnnen. Die Aufgabe, welelm 
er sieh geseat bat, aelgt, dass er eine anerkennenswertbo nnd 
sn lobende Einsiebt In das Wesen der Geeeblehte manifestirt Er 
will aeigen, welehe Ideen die Zeit Gregorys VIL bewegt haben, 
wie die hoiien Gedanken dieses Mannes an Streitfragen in der gan* 
aen abendündlsehen Christenheit geworden shid. Er erkennt die 
Wlebtlfl^ der Streitsebrillen, welehe aus der Paitelsteihmg tan 
ehristlldien Abendlande am Ende des II. Jahrbonderts henrorgegan- 
fon aind, für die Galtorgesehiehte Tollkommen an. Besonders ist 
es ndt Lob an erwibnen, wie der Verfp Im Hinblik aaf asancbe 
Historiker unserer Tage nnd aof JoarnaUsten nnd Politiker, welche 
G^ebiehtswerke an sehreiben Torsucbeo, in aefaiem Vorworte trefiTend 
bemeikl, daas die scr^^tores Jener Zelt etaien «mwesentliebeo Ballasi 
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twbeltMi dem WeeenfHctai aviMüohleii. Di mdit oft eta Mtift-* 
9MWf tthrC der Yerfuier fort, die groinrtigstea Ezennleiieii} die 
Ikm m (Gebote iCehen, bringt «adi mm Intemieiio erbrallclie Hex»- 
meter mid eonstige poetfeche ErgftoMi nm wieder tu a^em Thema 
mrllelnnlielffeii.* Wer sieht darin nidit das Bild moderner HIrtorlo* 
graphie, wo politieehe Deductioneo aar fieehtfertigung einer Partei 
mit Expeetorationen eigener Partehmechaanng abwechiehil — Die 
SeUnaÄemeilmng In dem Vorwort, dam Dr. Böhmer, nnetreitlg einer 
der hadeiitenditen Jeit lebenden Foncher In ötn tealeehen GeeddehtOi 
das Werk durch seine Theilname geflirdert hat, aberhebt mich 
Jeder Aeussemng der Anerkennung, da der Niime dieses Mannes 
fUr die Qediegenheit der Schrift vollkommen bfirgt Man moaa. 
aber tan Interesse der geschlchtUdien Stadien dem Verfasser GNIek 
wtfaischen, dam er unter solelien Auspiclen seine historlsdien Schriften 
l>eginnt Nachdem die Vorrede sehr aaerkennenf werth den Stand» 
punkt und das Ziel des VerfiMsers gezeigt, will Ich nun daau Aber* 
gehen, wie die Kritik und historische Kunst bei Benütsang des Mn* 
teilals denmelhen au Gebote stand. 

Im ersten Abschnitte, der den TMel ffihrt: „ZostSnde In der 
Kirche mid kh^iche Reaktion^ wire es wohl wUnschenswerth ge- 
wesen, den ganien Entwicklungsgang der rellgiSsen Ansclmaangs- 
weise im 11. Jahrhundert au äarakterislren. Es war eto rittUeber 
Anfechwung da, den aber nur die untern Schichten der Gesellschaft 
d. h. das niedere Volk thelite. Diese Ersdielnung, dass ebi durch- 
greifender stttlidier Aul^wung te der Geschichte eines Volkes ehi- 
getreten ist und TOn so wichtigen und grossen Folgen war, welche 
kam als die IVennung der KIrdie vom Staat, und der Versuch den 
Orient au dirlstlanislren, beselchnet werden kdnnen, diese Erschei- 
nung sage Ich wird In der ganaen Geschichte keine Analogie finden. 
Hierin aber liegt die Grossartigkeit jener Zelt Elnselne AusdHicke 
des Verfassers hStten, wenn es unbeschadet der Kfine bitte ge- 
schehen k4hmen, wohl ehier Auselnandersetsung bedurft, so steht 
a 9 die Wahl der P^Mte aor Zelt Heinrich's IIL sei nur der Per- 
son dieses Kaisem sagestanden gewesen. Ich glaube die Frage, 
ob sehier Stettong ab äbaber der PoUscigewalt des Imperisms, oder 
seiner persSnÜchen materiellen Macht, wodurch Ihm eine PoBaeige- 
walt mdgUdi wurde, Jenes wichtige Recht etageriamt war, bitte 
schon desshalb utttersucht und mit Belegen entschieden werden mfls- 
sen, weil sieh daran der Ansdroek ypersonallter* flir KMg Hetaitth IV. 
in dem Wahlregolatlr Nieolans' IL knffpft. Da man gewöhnt Ist 
in Tielen Geschlditsbichem die PKpste vor Gregor VIL als wlflen- 
lose Werkzeuge Uildebrand's hiagestellt sa sehen, so wire es ftlr 
die Beurtheiluog der Bestrebungen Hildebrands förderlich gewesen, 
auf den Untencbled blnsuwelsen , welcher in der Handlungsweise 
Jener Päpste und der Hlldebrand's sowie seiner nScbsten Vorgängen 
lag. Ich stelle beide Wege, die selbststSndig auf der einen Seite 
von Leo IX., Victor IL, Stephan IX., Mieokms IL, und anf der 
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Andern von Alexander IL, Gregor VII. cingeschlEg^n wurden, ein- 
ander gegenüber. Die ersteren wölken die Reform der Sitten in 
Gemeinschaft mit dem Kaiser durchführen, die lezteren dagegen 
nur durch die hierarchische Centralisation ; jenen lag desshaib der 
Gedanke, die Einheit der höchsten kirchlichen Autorität mit der 
höchsten Polizeigewalt aufzuheben und den Mittelpunkt der refor- 
matorischen ]>ewegung , das Papstthnm , mit dem Imperium zu 
entzweien, ganz ferne, diese aber suchten sich in Italien eine 
eigene Stütze raatRriclIer Macht zur Durchführung ihrer Relormen 
zu schaffen. Leo IX. hat durch seine Reisen und Concilien einen 
ganz entgegengesezten Weg als Gregor VII. befolgt, ersterer that 
nichts für geistige Executivgewalt und Centralisation seiner Macht, 
Gregor VII. schuf sich durch seine Concilien in Rom und seine 
Legaten beides. Wenn der Verfasser S. 13 die Kntstehung der 
Parteien für und wider die Simonie und rriesterconcubinat in der 
Verordnung Gregor's VII. von 1075 findet, so kann ich das nur 
so verstehen, dass von da an die rarteien ini Kumple offen eiuan- 
der entgegentraten, aber vorhanden waren dieselben für und gegen 
Reformen des Clerus schon iUnp^st, seitdem der sittliche Aufschwung 
durch die Clugniacenscr allgemein ward und einzelne Männer durch 
ifar Beispiel wirkten, wie der Eremit Kilus, Johannes Gualbert, 
jßomualt und andere. 

Eine brauchbare und sorgfältige Auswahl aus den Streit- 
schriften des 11. Jahrb. für und gegen den Cölibat ist in dem zwei- 
ten Ahschnitt gegeben, wo die epistula cuiusdam adversus Laicorom 
hl presbyteros conjugatos calumniam, ferner die Schriften Ton Ber- 
nold und Albotn gut excerpirt sind. Bei Gelegenheit des Briefes 
Gregor's VII. an die Bürger Ton Constans, von welchem S. 40 ff. ge- 
handelt wird, Sossert sich der Verfasser dahin, es sei zu bezweifeln, 
ob Gregor VII. bei dem Verbot, den Gottesdienst beweibter Priester 
BQ besuchen, ganz richtig und billig gedacht habe. Jene Verord- 
nung Gregor's ist eine nothwendige Schlussfolgernng aus den Prä- 
missen seines ganzen reformatorischen Systems. Jede Pfarrei, in 
welcher ein yerheiratheter Priester fnnctionirte , war im Interdletf 
Bitbin konnte nur anf dem Wege des s. g. Sacrilegs ein Gottesdienst 
dort üattfioden, an einem solchen durften sich aber natürlldi dl« 
Ortliodoxeo nicht betheiligen. Zar BeartheHnnf der Beatrebongen 
Grogor*! anf dem Gebiete der Moral mag folgeadoi boaebtenairerth 
aalB. Bi koomen jene rigoristiscben nnd aaeotiieheD Aailobten nicht 
TOB Gregor, er bat slo niebt orftinden, dena acut bitte «r damit 
gewiM triebt dwobdringen kSnnoii, aondom die aittanatrenge and 
aaaaliaebo Seit bracbta üo Idee avf : dar Manaeb kann Harr tfbar 
m% Begungen aafaiaa Flatediaa d, b. dar Slmiliobkalt worden. Wann 
alao ein gaaaea Jabrbandart dia Anaicbt batto, dar monacblieba Goial 
wad baaondora die meoaebMcbo Fiaibait muA dar Wille aeien ao atarfc, 
daaa ala ito aHUarlello Natur aicb unt erw arg e n kUnnen, demnaeb dar 
Q«lBt Mk wom FMicbo an omanctpirao Tamöge, ist daai diaaa 
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ZeltriditOBg m laddsi oder der Utookf wMm dtow ZiÜrfdiliif 
Mdigend Jaoe Ideen m sefnen BegimiiiraiuimeB wlhlte? lA 
ghiii^i es Stella kefaneni Mensdieo Tiidel und Lob fiber einn 
Zeitrichtonf nnisuBpredien. Jeder ist befingen Ton den Idisn der 
G«genwsrt| ist ein Kind seiner ZeÜi Tom Historiker aber Terlaagl 
m&m etaien Umni vngetrübten BUek in die Thatseohen. 

An der SteUot wo S« 78, 79 der Vef£ davon bandelt, dasa 
dueb dia Varleibong Ton Regalien nnd Releheg0tarn abi Leben 
an den Episeopat die kSaigÜclMn Fiscalgttter in Tenlsdiland sehr 
▼erringert oder Teischlendert wurden und m befflreblen war, dass 
bei Anihebnng dar Inyestttur der BiscbM Aese Qflier nnd Raehta 
dem KSniga Ton Taataebland keinen ferneren Nntaen flir seine Maahl 
gewlhrtan, iassert sidi der Verf. nngefifar so: es wira dann den 
lootseben König nur noch Treat flir den Hfanmel gebtteben. Nach 
aelneni DafÜrlwlten bitte man hier ebien Bewafs erwartet» ob über* 
^ haopt ein tentseber WablkOidg naeh dem Ansstarben der karlingl- 
* sehen Djmastfa nor einen rechtlichen Anspruch anf solche Staata- 
domlaen in gana Tentschland oder dlo Regalien hatte. Diese wa« 
ran wia Jene faetlsch nnd rechtlich an die nationalen Herzoge über- 
gegangen. Es gab keinen einheitlichen Staat für ganz Tealaebland 
mit Krongtttem, sondern leztere haben die zum KOnigtbom gewSbl« 
ten Dynastien eigenmächtig durch rohe Gegwalt an sich gerisseUt 
Die Wahl Conrad L, Heinrieb's L und II. zeigen, dais die ersten 
teutschen Könige nur um Anerkennung bettelten nnd an Krongiier 
In den HersogtbOmem keine rechtlichen Ansprüche zu maelien wagten* 
Iq dem dritten Abschnitte handelt der Verf. von der Papel- 
walii, indem er Zeugnisse der Schriftstaiier Pater Da miani, An- 
aelm von Lncca, Placidus von Nonantula und Wido 
anliibrt. lieber diesen wichtigen Punkt der hierarebischen Yerfas* 
sung der Kirche wird S. 84—86 ein Resam^ gegeben, welches 
naeb meiner subjektiven Auffassung nicht schlafend und treffend 
genug die Streitpunkte bei der Papstwahl charaicterisirt. Es war 
im Mittelalter bei der Ifaeht des Kaisen nnd jedes Fürsten die Po- 
liaeigawalt weder von der ricbterlichen noch yon der FIxecntlT-Ga» 
walt noch ron der Territorialhobeit in der Theoria geschieden, man 
trennte sie daher auch nicht in der Praxis, so waren auch in der 
adrocatia ecciesiae diese Befugnisse vermengt. Die teutschen Könige 
nnd rdmischen Kaiser haben in die Wahl eines Papstes nie anders 
sich gemischt als auf polizeilichem Wege in Folge der Advocatie. 
Sie hatten Unruhen bei dem Wahlacte in Rom m verhüten, und die 
Richtigkeit desselben zu üborwachen. Damit war noch kein Bestä* 
tigungsrecbt dem Imperium eingeräumt, denn war vom Kaiser oder 
teutschen König die Wahl als gültig und rechtmässig vollzogen an- 
erkannt, so war die Polizeigewalt des Kaisers bei dem Acte zu Ende 
und ersterer hatte keine Rechte mehr über den päpstlichen Stuhl 
zu verfügen. Wollte man an einem Beispiele diess nachweisen, so 
böte der jesige politiseba Zustand von Rom afaia FaraUele Üir das 
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VerLältnias der römischen Stuhls zum Kaiser im 10. — 11. Jahrhundert 
dar. Der französisch e Stadtcommandant von Rom muss, wenn ge- 
genwärtig eine Papstwahl stattfinden würde, für Aufrechihaltung der 
Ruhe sorgen, er wäre genötbigt mit Gewalt einzuschreiten, wenn 
irgend eine Partei tumultuarisch auf revolutionärem Wege einen 
Papst erheben würde. Folgte aber aus der Ausübung der Polisei- 
gewalt des französischen Stadtcomandanlen in Rom das Recht des 
französischen Kaisers Päpste nach Willltühr zu bestätigen und ab- 
zusetzen? Wenn in einer polizeilichen Untersuchung es nöthig wird, 
Ehegatten von einander so lange die Untersuchung dauert, abzuson- 
dern, damit keine Communication zwischen denselben stattfindet, 
heisst das die Polizei habe das Recht, die Gemeinschaft von Tisch 
und Bett bei den Ivhegatten aufzuheben, also die bürgerliche und 
kirchliche Ehe selbst aufzulösen und zu vernichten? Jedermann sieht 
ein, dass das leztere absurd wäre, ist es aber bei der Frage nach 
dem Bestätigungsrecht des Kaisers bei Papstwahlen und nach der 
Befngniss sie abzusetzen eine andere als die Polizeigewalt, welche 
in Betracht kommt? — 

Yen der Frage, ob Gregor rechtlich den teutschen KMg habe 
absetzen können, ist im lezten Abschnitte öfters die Rede, irod Ich 
werde darauf zurückkommen, wie der Verf. diesen wichtigen Punkt 
behandelt bat. Wenn derselbe Seite 92 in dem Briefe Gregorys 
an Rudolf ron Schwaben und in dem an andere teutsche Fürsten 
gerichteten Schreiben eine gewisse Verletzung des königlichen An» 
Bebens Heinrich's IV. findet, weil der Papst in solcher Welse mit 
Unterthanen Heinrich's corrcspondirt habe, so möchte ich daa len- 
tere nicht sehr betonen. Denn das UnterthanenTerhSltiüii eines 
teotschen Fürsten su dem gewSUten König war nur Imagioirp In 
Tentschland waren faetlsch und wenn man in die AiiAiige der 
Staatenbildnng zurückgebt andi rechtlich die nationalen Herzoge und 
Pürsten sonrerSn, nur die PersönlichlLeit eines kräftigen Oberiumptes 
hat sie wider Recht nnd ohne gesetzliche Form zu scheinbaren Ua* 
terthanen gemacht Der teutsche K0nig ward nach Aussterben der 
Kmünger niebt gewlhlt) «n fiber den Henegen sn stehen, so»» 
dem im Episcopat bat ein Königthnm ohne Lebenskraft gesdiaffen, 
das unter Otto L, Heinrieh HL nnd IV. in eine lytannel nnssa* 
arten drohte. Dieser Moment, wo das Königthmn In Teutsddanl 
widerreefatlleh die Unabhängigkeit der Btammesilirsten ▼emlehtota 
nnd auf Kosten der SonTsriidtXt der Hersoge einen elnheltlUiien 
Staat gründen woUtOi war nnter Heinrieh HL nnd IV. gekom* • 
man, gerade also sa der Zelt, wo die KIrehe sieh vom LebeiH 
Staate an trennen gesimngen ward. Es Ist daher naeh meiner An- 
sieht nicht nUthig gewesen, dass der Ymt & lOi^S M hohe Idee 
der Pklestergewalt herTorhebe nnd fai dieser Anschauung den Gmnd 
der entstandenen ColUslon iwlschen Papst nnd Kaiser finde. Es 
war nnbedingte Nothwendigkelt, dass die Trennnng der Kirehe Tom 
Staat an ebm Kasipfe des Innabeis des Saeerdottam alt dem ds« 
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ImM"^ fiftraft nmaite. DU ZeiUnsioht fiber Pri«fterUiiiiii war 
gleiehctfltigi die Tremuag «hiolat notliweDdig durch die gans« 
CoMtrilaiton der VerfcHlhiSie. Mts kaon also eine Persönlichkeit 
akhl Temilwortych machea für daa, was in der Geachiebte Terfiel» 
IMe Peteeneii sind durch die Macht der Verhftltniase so lebr getrie* 
hm und tob der Zeitriehtung so beherrscht, dass ihnen nur nocb 
ain gans Uefaiea Feld für Ibreo freien Willeo übrig bleibt Weaa 
■um also Gfogor VII. tadelte wegen seiner Ansicht tobi Staatof so 
terflUi man in die befangene Qeschichtsauscbauung eines morali- 
sirenden Bistoilkers. Die Weltgesehichte wird eine Beispielsamni» 
Jnag 70n inimoralischen und guten ErsähJnngeni ein Anhang anss 
Catechiimus, der Historiker Iclügelt sich in seiner Phantasie ein mo» 

auS| dessen Richtigkeit nur in seiner Einbil- 
dung besteht, darnach richtet er und ist augleich — AnklSger. Eine 
aokhe Art roa Historiographie Icann man jest wohl als einen überwun* 
4enen Staadpnnk bezeichnen, da kein einselner Mensch ein Recht haben 
kann, seine subjektive Moral zum Masstab des Allgemeiaen zu neh* 
man. Es ist nach dieser Ansicht von Geschichte, welche viele thei» 
len, überflüssig I wann der Verf. 8. 104 — 6 eine religiös-philoso- 
^sche Ableitung gibt, um zu entscheiden, wer bei dem Streit 
nwischen Kaiser und Papst Hecht gehabt habe. Die Frage, auf 
weleher Seite das Recht stan i oder steht, ist gans glaiebgttltig für 
den Historiker wie für den Politiker, er muss fragen, wer hatte die 
Macht; sei sie geistig oder materiell. Die Untersochang, wo dia 
Macht war, eine Idee zu realisiren, gibt den Schlüssel zum innem 
Yerständniss der Geschichte, d. b. das Begreifen der Noth wendig» 
keit Nach diesen Bemerkungen über Historiker, welche sich sa 
Sitteniichrichtern über die Menschheit erheben, und als negativa 
Beispiaia der Gasohichtschreibung erscheinen kehre ich zu der an- 
geregten Frage zurück und wede auf das Verbältniss Gregorys 
an Heinrich ala Oberhaupt eines diriatiielien Staates einen Blick. 
Greger YH. war in der Ansohannng seiner Zeit über den Staat 
befangen; er erkannte, dass die christlichen Staaten in Europa 
aUa ans der innigsten Verbindung mit der Kirche und dem Papst* 
tham entstanden waren, er stellte also, da die Richtigkeit dieser 
Prämisse Niemand läugneo kann, die Kirche über den Staat. Die 
Kirche hat dem Königthum Dasein und Weihe gegeben, sie hatte 
nach den Begriffen Gregorys auch das Recht, einem Könige diese 
Vergünstigung zu entziehen. Diese Frage ist vom \%tL auch nm- 
• ständlich und mit den betrefifenden gleichzeitigen Zeugnissen belegt 
heliandelt worden. Er gibt dabei eine wahre und Yorurtheilsfreia 
Skisse des Charakters von Heinrich IV. S. 130 ff. Von seiner histo* 
rischen Kunst and Darstellangsgaba aeugt der Schlosa dsa vierten 
Theiles S. 138. 

Zu Seite 124 muss ich mir einen Nachtrag erlauben. In der 
Anmerkung 2 ist gesaort, dass der Brief des Papst Pascbalis I. oder 
IL nicht Ton einem dieseri sondern Ton eteem GnidO| fei Uy^fftw 
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«onpoiuit, T«faiil hIU Der Vwf. Mi dirin 4m CSmaldaltaMr 
MOdcIi Childo TOD Aieuo, der im 11. Jelirlmiidert lebte. leb ateU« 
4wfiber folgende VemHithuDg auf: Es gab swei MDacbOi die Qoldo 
biaeieii «ad über Moeik geicbrieben bdieBi der Xltere iit Goido 
angieniia and ieheiat im 9. oder 10. Jabrbaadert gelebt aa babeOf 
dieaen maaa aacb der Brief Pascballe L 817—824 zugesebiiebeB 
Warden. Er wird in eiaem vatikanisdien Codex dea ZL aaee. naoh 
lU claei. aoetorca t IIL p« 808 angieDsia genannt. Der jüngeia^ 
Qvido» der fiber Ifneik scbrieb ist nnter dem Kamen Ton Areaao' 
bairennt Dieee GoiOectar sttUft sieh darauf, den ein Gaido angieniia 
genannt wird in einer Handaebrift» die gleichartig oder nocb iQter 
ala Gnido von Areiao iat, nnd daaa in iea Gatalogen der BIbliotho* 
koD dea XIL Jabrbunderta Gaidonia maaica «toe den Beiaata ara« 
tini aogefiihrt wird. Die 11 oaikacbale^ welcbe in Beicbenaa im 9. and 
10. Jahrbnadert war, kann aaeb liir meine Vermntfanng apreeben. 
Zn dem l&nften Abacbnitt, der fiber daa Leben nnd Wirken der 
Sebriftateller Jenea Conflietea bandelt, bin leb genöibigt einigo Kaeb» 
Mga an liefen. Bei Anaelm Ton Laoca 8. 144 bStte die in ma»» 
ebmi Geaebiebtawerken aieb findende Eraiblong von aeinem Antbeii 
•n der Pataria Mailaad, ehe er Biacfaof in Lucea ward kritiach 
balanebtet weiden aollen. Caatn «niblt in aelner Geacbicbta dea 
llittelalten Anaebn von Baggio aei Prleater an dar Metropololitafr* 
kircba in Mailand geweaen nnd dareh Yerwendang dea aimoniati* 
idian Erabiaebofea Guido Yom Kaiaer aam Biachof Ton Lueca, deaa* 
w^gen ernannt worden, um ihn von Maflaad und der Pataria fenw* 
nhalten» Mit Becbt bat der Verf. dem EraUachof Gebhard von 
Salabnig einen eigenen Paragraphen gewidmet Dabei mn« leb 
arwUmen, daaa daa aeae Biatam, daa dieaer in Kfimlen erriebtate^ 
' Gork heiaal, triebt Gurka. Die awei Brere, welche Gregor TIL 
unter dem 18. Nov. 1074 und dem 17. Juni 1075 an Gebhard er-* 
Uen in Betreff der Gnrker Biatuma, aind ffir die Beaiebuag Geb* 
haid^a au Greger nicht unweaeatlieh. Ankenhofen thelll dieaelben 
in aeinen Urknndenregealen von Klinten im Anaauge ndC, In dem 
enteren Sdireiben rflgt Gregor die Lauheit Gebbard'a in Anafiibmng 
der Beaefalflaae dea rfimiacfaen Coacila den Ofilibat betreiend, im awel» 
ten fofdert er den EraUachof auf, den Zebeaiea dem Gurker Soffirar 
gan an reatitniren, welchen er ilim entaogen habe. Unter der Grfin* 
dang dea Kloatera St Blaalen - Ordeaa durch Gebhard 1074 iat 
daa Stift Adment gemeint, welchea' der Verf. besser mit dieeem Na« 
man gena&nt hfitte. Noch muaa Ich bemerken, daaa anter der Be« 
gletnag Gebbard'a ehi weiterea Kloater in aeiner Ercdiöoeae entataadi 
weldbca aua ebiem Stifte dea afidweatliehen Teutachlaada adne eraten 
Bewohner erhielt, die am eifrigaten aof der Seite Giegor's stondea; 
nimlicb St Paal, eine Ck>lonie von Hirschau. Ba iat nicht achwer 
darbi an erlcennen, was der Erablacbof dadurch erreichen wollte ^ 
nlmiieh eine atreng kirchliche Partei in aeiner Dificeae an den Ordeoa« 
leatea aich au adiaffen« Die Biacbfile venniditen damala, um aich eine 
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MMbtand eine PatteifttthrarDiOceteiablldeB, einea doppeltMi We^, 
■le legten theils Festangen an, wie Gebherd Salsborg, Werfen md 
Frtiadii nicht Freiatch wie der Verf. schreibt Diese thet «ach ohne 
Zweifel Benno von Oennbrilck, der neben Gebhard einer der be- 
deotendfltcn lülltirbennieister setaier Zeit wer. Theile dienten anaeer 
den OastcUen die K16eter dasut dein pipetllchgeeinnten Bischole ehM 
8tlltse M geben. Ich habe es bei der Erwlbnang Gebhard*s ▼er^' 
nlsst, dass der Verf. des Bn^MS Manegoldos ad Gebehardam nicht 
erwibnt hat Der Anhang, in wdchem Ansifige ans den wicbtto* 
iten Schriften jener Zeit gegeben sind, wire gans geeignet gewe* 
seni ans dem bisher ungedmckten Karlsralier Codex der Streitschrift 
Manegoldns ad Gebehardom contra Winricam einige spedmina an 
geben. Nachricht Ober jene bis jest noch nicht ganz gedruckte Sdirlft 
nnd Proben darans gaben besonders Holter nnd Grandldier. Mane- 
goldns andi Manegaldos und Manegandos selbst ist M dem Verf. 
als Vertheidiger Gregorys übergangen, Bosse kennt von ihm nur 
die Schrift, Adversos Welfhelmamm, was Wolfelrnnm zn corrigiren ist; 
iHese Ist bei Mnratori Anecd. t IV. p. 168, 1713 gedruckt Auch die 
Nachrichten Aber sein Leben sind bei Busse idcbt genaa angegeben. 
Ifanegoldos war Ganonicua im Stift zu Lantenbach bei Gebweiler 
in Obereisass (nicht in der Nfibe des Schlosses Latenlweh im £lsass 
geboren, wie Busse will) nnd hatte Philosophie in Paris vor 1060 
studiert Die Angabe, dass er In Reitenberg im Elsass regulirter 
Chorherr gewesen, wie Busse meint, fand ich niclit bestätigt 1094 
ward er Probst des Klosters Marbach und starb 1103 in Kelten- 
bacb. Nach dem Jahre 1085 erschien seine Schrift, Adversus Wol^> 
heimom, einen Cölner Geistlichen, worin er Gregor VII. Ycrthtidigte. 
Heinrich IV. hatte ihn auch aufgefordert gegen Papst Urban zu schrei- 
ben, was er jedoch ablehnte. Er schrieb aber noch eine Schrift, welche 
ans 78 Capiteln besteht und den Titel führt Manegoldus contra 
Winricum scholasticum trcFirensem et contra Ueinricum lY. in gratiam 
Gregorii VII. Diese ist für Gregor VII. gegen Wimich oder Hein- 
rich von Trier, der im Auftrage des Bischofs Dieterich von Verdun für 
Kaiser Heinrich IV. geschrieben hatte, verfasst. Der Bischof Gebhard, 
dem es dedicirt Ist, war nach Grandidier's Vermnthung der £rzbi- 
schof Gebhard von Salzburg, £s könnte swar auch der gleichzeitige 
Bischof Gebhard vod C!onstanz sein, aber man moss doch Grandi- 
dier's Ansicht beistimmen, da die Worte in der Dedication nur auf 
Gebhard von Salzburg bezogen werden können. Dieses Werk Ma- 
Bcgold's ist dogmatisch und kirchcnhlstorisch, ans deiden DIsciplinen 
sucht er den Papst zu vertheidigen nnd dessen Gegner zu wider- 
legen. Obschon es desshalb nicht von historisch-politischem Inhalte 
Ist, so lernt man doch daraus die theologischen Ansichten der Zeit 
kennen, nach weichen man damals den Streit benithelite. 

^^^Soft^Ntt ^^^^^^^^^ 
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Helfenatein: Gregor'« VH Bestrebmigeii» 

(ScUoii.) 

Der einzige Codex, dieser Schrift, welche ich oben als unedirt 
bezeichnete, obscbon die Inhaltsanzeige davon zweimal gedruckt ist 
und Proben der einzelnen Abschnitte, befindet 'sich in der Karlsruher 
Hofbibliothelc. Die üeberschriften der 78 Capitel gab Grandidier in 
den Pikees justificatives de Thistoire d'Alsace, tome II. p. 165 flF. 
heraus. Dieser zweite Band Grandidiers ist jedoch nicht gedruckt 
worden, denn der Verf. starb vor der Vollendung, nur die pi^cea 
justificatives wurden voraus edirt, kamen aber nicht in den Han- 
del, und sind daher äusserst selten auf Bibliotheken zu finden. 
Dasselbe Inhaltsverzeichniss nebst der Dedication an Gebehard und 
den Capiteln 38, 41 (quod pro Heinricianis non sit orandum) hat 
Molter abdrucken lassen in: „Beiträge zur Geschichte und Literatur, 
aus einigen Handschriften der markgräfiich badischen Bibliothek^ 
Frankfurt 1798. Molter gibt hier S. 153—168 eine teutsche Ein- 
leitung, welche für die Untersuchung über die Handschrift ihre Ge- 
schichte und Beschreibung nichts enthält. Er sagt: vielleicht blieb 
das Werk Manegold's wegen seiner Lehrsätze unterdrückt und so 
lange vergraben. Dieses glaubt er aus einer Stelle Gerhohi praepos. 
reicherspergensis in seinem Über epistolaris apud Pez, anecd. t. II. 
p. II, p. 491: Manegoldus iam delunctus; unde optamus, Über ipsius 
cum ipso Sit sepultus. Molter leitet desshalb von diesem Manegoldus 
das italienische Schimpfwort Manigoldo ab! Kr hat keine Beschrei- 
bung und Geschichte des Codex gegeben, da ihm die Schrift Ma- 
negold's zu unwichtig schien. Seine Worte darüber S. 159 sind: 
^icli hätte dieses abentheuerliche Werk in der Vergessenheit ge- 
senkt gelassen, wenn es nicht zu einem neuen Beweise der Glück- 
seligkeit unsrer Tage gegen jene finstere Zeiten diente.'* Nach 
solchen Vorstellungen ist natürlich jedes historische Stüdiom eine 
Thorheit. Ausser bei Grandidier und Molter ist auch in Schloezer's 
Briefwechsel dieses Werk Manegold's Heft 48 erwähnt Von der 
Beschreibung und Geschichte des Codex hebe ich hervor, dass der- 
selbe defect ist, was weder Grandidier noch Molter anfiihren. Die 
Seite 102 ist in der Mitte durcbschnitteD, ofifenbar als tbatsBchliebe 
Kritik über den Inhalt, es beginnt dort das im InbaUsTeneidiiiiflS 
als lezter Abschnitt angeführte Capitel: De eontinentia derico- 

mm LXXVin. Hec est rescriptio sancti odalrici .... Die Rück- 
aeite von Fol. 102 also das f'fagment dieses Capiteis 78 ist darcli 
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Bafluren enisiaUt. Es folgen noeh die Sparen von zwei beecbriebe- 
aen und lieraiisgeschnittenen Blättern. Auf Bl. 103 stellt: De elee- 
tione somiiii pontit Aiexandri, und Fol« 103: £x eoncilio toletano 
^ OMMMMshity exgredlentes a mooasteriie uxores accipiunt. Der 
Codex scheint nach der als Titel angebrachten Zeichnung der Ueber- 
gabe dei Baches an Grebehard der Urcodex TOn der Hand Mane- 
|;old'8 m sein , dass die YerstUminlungen auch vom Verfasser her- 
rühren, ist aber doch nicht wahrscheinlich, da der Einband dem 
15. Jahrhundert angehört Das Fragment eines Necrologiam rem 
12 — 15. Jahrhundert, welches als inneres Deckblatt dient, kann 
vielleicht Aufschluss geben woher der Codex stammf. In neuerer 
Zeit hat Portz, wie ich hörte, sich die Bs. nach Berlin schicken 
lassen, da aber ihr Inhalt eigentlich nnr wenig historisch ist, so 
zweifle ich, ob diese Schrift in den Monumenta Germaniae historiea 
eine Stelle verdiene. Auch von DöUinger ist sio benüzt worden. 

Schliesslich kann ich nicht unterlassen die Art des Stils bei 
dem Verf. zu loben. Er schrieb unparteiisch | nur das Wesentliche 
und Entscheidende hervorhebend für ein grösseres Publikum. Lezteres 
kündigt schon den Umfang der Schrift an. In dem Vorwort und 
der Einleitung tritt zwar etwas die Individuelle Anschauungsweise ' 
hervor, wie auch In einzelnen Urtheilen in der Schrift selbst, doch 
scheint diess mehr subjektive Ansicht als Parteirichtung des Verf. 's 
zu sein. Es ist zu wünschen, dass dieses Werkchen überall gebüh- 
rende Anerkennung und Itachahmung finde. 



QetMMe Wa$$af^$. Peniaeh herautgegeben und deuUch iibit^ 
HbU wm Hammet'^Purgaialk h Band» Auf Kwim d&t 
kaia. Akademie der Wistmuäiaften^ Wien. Am der kai$* kämgL 
Hof' und BkuMruekertL d95 Ttad und 276 Uebenei^ 
und Asmtrkungm in FoL 

Statt einer Vorrede zu diesem neuen riesenhaften Unternehmen, 
ISsst der unermüdliche Herausgeber und Uebersetser Wassaf's 
drei Stellen über diesen Autor abdrucken, welche er in andern Wer- 
ken, nSmlich in seiner ^Geschichte der Persischen Redekünste^, in 
der „Geschichte des Osmanischen Reichs" und in der Vorrede 
zur Abhandlun;^ ^über die Länderverwaltung unter dem Cbalifate*' 
schon früher bekannt gemacht hat und aus denen hervorgeht, dass 
nicht bloss nach seinem Dafürhalten, sondern nach dem Urlhcile der 
bedeutendsten orientalischen Meister, die Geschichte "Wassaf's den 
ersten Rang unter den historischen Erzeugnissen des Orients ein- 
nimmt. Sie wird als unübertrofTenes Muster rhetorischer Kunst an- 
gesehen und darum noch jetzt mit ihren verschiedenen Commenta- 
ren und Glossaren, von gelehrten Osmanlis zur Vollendung ihrer 
persischen Sprachstudien eifrig studirt. 
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Dar YeriaiBer BelUt erklärt, nach Hadji Cball», im Anfang äm 
streiten Bandes, dass er bei dieser Arbeit nicht nur beabsichtigte, 
Djoweioi's Geschichte der Mongolen (?om Tode Mengu Ghanas an) 
bis zu seiner Zeit fortzusetzen, sondern auch in dieses Werk Alles 
iiereiDsuziebeiii was ihm üborliaopt als würdig erschien, der Zukunft 
aufbewahrt zu werden, wenn es nnr Irgendwie das Qebiet der Ge- 
schichte berührte. Zugleich sollte es auch als Muster der Rhololik 
and Stjlistik allen kündigen Geschlechtem sum Vorbilde dienen. 
Diese Arbeit kann in der That auch als eine yortreffUobe Antho« 
logie betrachtet werden, denn die angerührten Steilen ans ältem 
und neuem arabischen und persischen Dichtern fUUen naheaa die 
Hälfte des Buches aus. H. Hammer hat schon vor Tiekn Jah- 
ren diese Arbeit unternommen , welche nur wegen der Frage der 
Kosteodeckung nicht früher yeröffentlicht werden konnte. Nun ist 
der Anfang gemacht und hoffen wir, dass, da die kais. Akademie 
einmal den Beschluss gefasst hat, die Kosten der Herausgabe in 
prachtvollster Ausstattung zu übernehmen, sie auch dafür Sorge 
tragen wird, dass, in Anbetracht der hohen Bedeutung dieser Schrift 
und des vorgerückten Alters des Herausgebers, die Fortsetzung so 
rasch als möglich von Statten gehe. Wenn wir nicht irren, haben 
wir hier die Ilülfto des Ganzen vor uns. II. v. II. spricht sich 
darüber in der Vorrede nicht aus, aber dem Inhalte dieses Theiles 
nach, kann die Geschichte der folgenden Zeit bis zum Tode des 
Verfassers nur noch einen Band ausfüllen. Nach Hadji Chalfa be* 
steht die Geschichte "Wassafs aus fünf Theilen, und nach der Art, 
>vie diese Geschichte verfasst ist, das hci.sst bei der Masse von ein- 
geflochtenen Erzählungen aus friiiiercr Zeit und andern Landern, so 
wie bei der Unzulil von eingeschalteten Gedichten lässt sich frei- 
lich die weitere Ausdehnung des Werks nicht nach chronologischem 
Maasse bestimmen , wesshalb wir bedauern , dass der Herausgeber 
dartil)or ^'(\schwio;;(.'n hat. Uclierhaupt veiniissen wir Manches in 
der Vorrede, namentlich für NiclitoiiLMi(alisten, welchen es schwer 
fälU, sich ohne I iihrer durch dieses un^^eordnetc historische Gewebe 
von ihetorischer Kunst, die nicht selten in hohlen Schwulst ausartet, 
durchzuarbeiten. Doch wollen wir diess dem hochß;eehrten Heraus- 
geber nicht zum Vorwurf machen, der wahrlich Mühe, Arbeit und 
Schwierigkeiten genu*r gefunden hat, bis er das bieten konnte, was 
wir hier vor uns lie-en haben. Zu einer befriedigenden Herausgabe 
und Uebersetzung Waseals reicht die Kenntniss der arabischen und 
persischen Sprache noch lange nicht aus. Ohne Commentar ist es 
selbst einem gelehrten Perser und Araber, so wenig als bei den 
Makamen Hariri's, möglich, alle diese künstlichen Alliterationen, 
Wortspiele, Allegorien und Anspiolun, '-n auf Koransverse, Sprich- 
wörter, Strophen bekannter Dichter uiid dergleichen zu errathen. 
Aber auch mit Hülfe von Commentarm, die Manches als bekannt 
voraussetzen, was dem Kuropäer fremd ist, oder die eelbbt ihre Er- 
kÜUafigen in Dunkel hülieoi bleibt die Aufgabe immer eine sehr 
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lehwierige , doppelt adiwieilg, wenn die Uebersetzun^ wMtt nur des 
Sinn wiedergeben, sondern aoeh die iLünetleriscIie Form nachabmeii 
■oll, wie ee sich H. y. H, lur Aufgabe gemacht hat ond was ihm 
anch häufig volll^ommen geluigen lst| ohne data die Treae im Min- 
deeten dabei gelitten hfitte. 

So Hessen sich folgende Vene Ihn Alkamis (a 5d) io Proea 
kaum richtiger fibenetien; 

„Sie sagten mir: es ichimpfet dich beittodiff jener, 

Indessen du ihn immer lobst aif fchOn and scbOner. 
Ich sprach: lasst ihn was ihm natürlich ist bef^innen, 
£• überfliesset sleta der Topf von dem wm dVinnen. 
Wenn dir der Hand nidit sebadea kann mit aeioein Bellen 



80 lafs Üia aar bis sn dem 



Qiigiten Tage bellen.* 



Ganz sinn- und wortgetreu sind auch folgende Verse (S. 66j: 

„Für Schild und Panzer hielt ich meine Freande, 

Sie waren's, aber nur fUr meine Feinde; 

Für Pfeile bielt leb sie, die treffend tchmerseB, 

Doch drSngen, leider! alt nur mir zum Herten* 

Sie sa^en unier Herz ist rein, fürwahr! 

Von Liebe gegen mich rein (leer} gans und gar." 

Dass manchmal durch die Form der Inhalt geUtteOi wird wobl 
H. T. H. gme ingesteben, eben so dass mancher Yen eine an- 
dere Auslegung soliMt. So ilbenetat b. B. H. y. H. den Yen 
Taiate'e (& 9): 

Die Tage brfngen dir was da nicht welssl, 
Bs koBunen Kunden fremd dem Geist 

weteher woitgetrea wiedergegeben laatet: 

^IMe Tage werden dir offenbaren waa da nicht wiuftett, und et wird 
dir jemand Kunde bringen, dem da den Reiierorfath niebc su geben 
haat**, d. k der Todeseagei. 

Den letzten der Yene, welchen der Statdialter der Omidfaden, 
den n^en Unterging flur« Reiche Terkfindendi dichtete, fibenetit 
H. T* H. (8. 64): 

leb SfnAi 0 lebte noch Ommejejs Uau«! 
leb rettebe sie ans dem Scbbüt beiaas. 

Sie lanten aber: 

Ich sprach ersUont, o wttaate ich doch 
Ob Omtya wsebt oder ob er schlift! 

Auch in der Prosa sind manche Versehen zu rügen. So z. B. 
8« 76 : ^der Dchan berieth sich über die Fortdauer der Vernichtung 
des Chalifen,<< statt ^über die Erbaltong und Verbannang des Cha- 
Bftn« (der ne(ji waibkai u). 

Yen Ihn Amran heisst es (S. 78) : Er war einer der Hirten 
▼on Baknbai gleich entfernt von Hoffnung und Verzweiflung, der 
nidil dann gedaeht, Beutel und Kessel zu heben und zu schleppen 
nnd m Bakaha das Amt elnee Aamü C^teaereinnehmers) reisah. 

Ei ioUte heiaaea: 
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^Er war aua der niedrigsten Volksklasse (ruaal-I-nas mit zwei 
Ain) fem von Hoffnung und Verzweiflung, der weder einen Beutel 
(kis) zu schleppen, noch einen Kelch (kas) zu heben hatte, und be* 
fand sich im Dienste des Steuereinnehmers von Bakuba.^ 

Der Anfang des Briefes, den nach der Eroberung von Bagdad 
Hulagu nach Syrien schickte (S. 81), lautet nicht: „so kündet der 
Biegreiche König'^, sondern; „es wisse Elmelik Elnassir'' näm* 
lieh der Fürst von Haleb, an welchen dieses Schreiben gerichtet war. 

Wir begnügen uns mit diesen Andentungen, um dem Heraus- 
geber zu zeigen, dass wir seine Arbeit mit Aufmerksamkeit gelesen, 
und hoffen, dass weder er noch die Leser dieser Zeilen darin die 
Absiebt, seine VerdleoBte um die Herausgabe und Uebersetzung die- 
ses Werkes sn scfamileni, erkennen werden, dessen Schwierigkeiten 
alle zu überwinden kanm einem Menschen möglich sein dürfte. Ist 
dodi sdion der Titel desselben ein halbes BlUbsel und bietet Ter^ 
§dbMm» Lesearten dar, deren richtige an bestimmen kamn mdir 
■iSglldi ist| so dass H. t. H. selbst die eine im Text wiedergibt 
md die andere In der Uebeisetimig adeptirt Nadi dem Text«! 
dar aoch mit Ha4ii Ghalfii Uberelnstimmt, wirden wir iibenekaeii: 
jpVergeltaiig der Regionen oad Hoftinng (oder Uahnung, Drohnngy 
denn la^ bedeotet beides) der Aeonen.*^ Wir lassen non In KOna 
die lobaltsangabe des ersten Bandes folgen, womit wir Tielen Lo- 
sem einen Dienst an erweisen boffen, da der Herausgeber es nlehl 
gothan hat 

Naeh einer langen sehwfllstlgen Vorrede, in weldier der Yer- 
fssser Ae Entstehnngsgesehiehte seines Boehes ndttheUt, beginnt er 
die Ctosohldito der Mongolen mit dem Tode Mangnehans L J. 656 
(der HI4}rah 1S58 n. Chr.) and berichtet In Kflrie die daranf fol^ 
gendeo Fehden awisehen Arighboka nnd Alghui, geht dann aar 
Thmbesteigung Knbllals Uber, welehe In den eisten Monaten des 
Jahres 658 stattliuid. Um ehien BegriiT Ton dem Style des Yer- 
üMsers an geben, wollen wir nnr hier die Stella anführen, waleha 
«hl nflchtemer Historiker gana ebifaeh doreh das Wort ^Im FHIh- 
llng<^ ansMoken würde, die aber naeh der Uebersetaong desH. t. H, 
lautet: «aor Zelt, wo die glüekliehea Oriente Ton dem ongünstlgeD 
Momente lerne nnd die Tier Ptthle (das Horoskop) wdt Ton den 
nnglOddiehen Aspekten der Sterne, wo H» Sonne im Adelspankto 
des Widders strahlte nnd Ton dem Falle der drei Tropfen Togeti^ 
tiTor KrSlle und SIfte der Topf alles Waehsthoms wallte, wo der 
YSgel Sehaar an Tansenden yertraat kosele nnd dahlte; als die 
SprOhwInde die Aeste didit rerstrickter BSome «Is Amnleto aam 
gegenseitigen Knsse beugten nnd Abends nnd Morgens gegen dn- ^ 
nader neigten, als der Fflansen specielle nnd IndiTidaelle Kräfte tra* ' 
tea In Ao Sülle, wo die nührende Kraft als Amme der Fflanaen- 
kinder mit dem Begehren der Tier dienenden Kräfte der Nator tan 
Einklang auflegte, wo die sprossende Kraft als Künstler cur Ver- 
ToUkonmunng der körperlichen Thette» nnd ToUendnng der natür* 
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IMInd yffhWfaiwtt ÜB Hand inlegte, wo die cangeade Knft ab 
Badiwalter der Uieecben der Zengang nach Eifordemisa der Natnr 
in Ordnottg bradite, wo die bfldeade Kraft des Male» den Fener- 
pinael flom Halen der Laadsdiafksgeaiilde anfachte and die Ober- 
ildie der Erde mit den aelleneten Oendflden und wunderbarstem 
FarbeMhmneke ansetalirte.*^ Als Krone anf diese den FrOMüg 
beaeiebnende geriomte Prosa folgt noch ein arabisches Frilhltngs* 
gedieht Ton seehaefan Stro|dMn* 

Nach einem flberschwSaglichea Lobe der Verdienste Kablliai's 
vm die "WMhkti sefaier Untwthanen nnd die CoHur der ihm untere 
werfenett Uaderi erattüt er dessen Feldzug gegen China im Jahre 
1873, bei welcher Gelegenheit eine Beschreibung der 8tadt Ghvnsal 
«id eine wichtige Notia Uber das damalige Verhilltniss des Chine* 
eisdieii Papiergeldes an Gold und Silbermünzen mitgethellt wird. 
HIeraB reiht sieb die Expedition nach Java (1292), die aber hier 
als eine gelnagene geschildert wird, die Erbauung der Stadt Taido, 
die Bestimmnng Dsäemkins und nach dessen Tod die TIman anm 
Kachfolger. Nadi knraer Erwihnnng der Herrschaft Timnrs bis 
lom J. 1398 folgt ein Capltel, ,)die Begebenheiten Bagdada*^ ftber* 
achrieben, lo welchem die Znsllnde dieser Stadl und des Cfaalifen- 
relehs unter Mustassim geschild^, dann die Zfige Helagu's gegen 
die Assassinen und soletat gegen Bstgdad selbst erafiblt werden. Auch 
Uer wird der Yeaier AlalhamI als Yerritber dargestellt. Wfthrend 
er aber, nach andern Quellen, von Hulagu, nach der Eroberung 
Bagdad's, an dieSpitae der Regierung gestellt wird, bericlrtet Was- 
aaf, dass er ala ein rerXditUcbes Werkaeng Ton den Mongolen selbst 
^eiabscbeut und bei Seite geschobeii wurde. Dann folgt die Oorre- 
spoodenz Uulagos mit den Eürsten von Syrien, sein Feldzug nadl 
Lesern Lande und die Eroberung von Haleb, Damask nnd andern 
syrischen Städten. Diessmal wird aber auch die Miederlage der 
Mongolen in ihrem Kampfe gegen die Egyptier nicht veiheimlieht. 
Ala Besieger der Mongolen- wird aber Almclik Alraosaffer genannt, 
dem auch spttter Syrien zugerallen sein soll. Diesen Beinamen 
Boll, wie aus einer andern Stelle erhellt, ein Mamluke, Namens 
Kanbor (p. 172) erhalten haben, wShrend wir aus andern Quellen 
wissen, dass die Mongolen säuerst von Kotuz In der bertihnUrn 
Schlacht von Ein Djalut auis Haupt geschlagen und dann von Bei* 
bara nnd Kllaun für immer aus Syrien vertrieben wurden. Die Er- 
oberung von Mirdin, die Fehden zwischen Hiilnku und Bcrke A^hul 
nnd die Gründung der Sternwarte von Mera^ha bilden den Stoff zu 
den drei letzten Abschnitten der Regierung llulagus. 

Das folgende Capitel beginnt mit Besclncibung der Festlich- 
keitOn, welclie bei der Thronbesteigung Abaku Chans atattCanden, 
woran sich die Ernennung der verschiedenen Statthalter und andrer 
hoher Staatsbeamten reibt, wobei dem Vezier Schemseddin und 
dem Statthalter von Bagdad Alaeddin mehrere Seiten hindurch be- 
sondres Lob gespendet wird; ebenso den Söhnen des Erstem Be* 
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haeddin nnd Haran. Letzterer war in allen Zweigen der 'Wissen- 
schaft ausgezeichnet, ersterer war Gouverneur von Isspahan, de« 
mtithigte die aufrührerischen Bewohner dieser Provinz, wird aber 
wegen seiner allzugrossen Härte und Grausamkeit getadelt. Dio 
beiden folgenden Capitel handeln von den Kriegen zwischen Kaida 
und Borrack^ von der Sendung Mesud Bey's an Abaka, von dem 
BündniBse Kaidu'a mit Borrak gegen Abaka, von dem Einfall Bor- 
raka in Chorasan, von dessen Niederlage, Flucht und Tod, ferner 
von den Fehden seiner Kacbkommen und Anhänger gegen Kaidu. 
Eine konse Biographie des Ffirsten Schemseddin Mohammed Ihn 
Kert wird, wie Immer utft Tiete CMichten geschmückt, im folgen- 
den Abseluiitte mitgetheilt. Die beidea ktite» Abschnitte der Re- 
gierang Abika^e rind grtatendieib de& Kiiegen, welche er gegen 
die egyptisebeo Mamloken liibrte, gewidmet Nadi einer Erwähnung 
det Vomüge Syriens nnd Egyptsiis «nd tfnsr kursen Biographie 
Saladins, geht er gl^ch, die ganie Gescfalofate sehieff Nachkommen 
ttkerspringend , auf den Mialnkeii Kanbar (Kotaa) über, dec 
den Fsldberm Halagos Keid Boke besiegt and von diesem aaf Bon- 
dokdar (Bsibais). Dieser soll einen Gesandten an Abaka gesohlekt 
haben, am einen Bing snrüekaafofdem, den er aaf daer Belse ia 
Kliinasien verpfändet hatte. Die Besebreibuug der Feder, mit weU 
dier dieser Brief geschrieben werden, fiillt nahem swei Seiten ana. 
Wassaf enlhlt dann andi den Zag Beibars' aach Kletoasien, die 
BeUgernag Toa BIre darch Abaka uad deaEntsati dieser Festaag 
dareh Belban. Hieraaf iolgea die Niederlagea der MoagoleQ, die 
ihnen der Snltaa Kilaaa beibt achtem Das folgende Capitel handelt 
von den Ihtrignea Medjd Ehaalbs aas Jesd gegea dea Yeaier Abäkaa 
and gegM Alaeddia, aa die sieh die Eniblaag einiger spätem Krieg« 
hl Mesopotamien reiht nad schliesst mit den Tode Abaka Ghaaai 

Naäi Achmed Gbaa'a Throabesteignng, adt welcher daa lol« 
gende Capitel beginnt, wird, nach flblicfaer Beeehrelbaag der Fest» 
UehkettcD, ersill^ wie Akeddia wieder befreit and der AaUKger 
Ifecyd Elmalk hiagerichtet ward, wie daaa die aadem Aemter be- 
■etat aad alle llassregehi aar F^dereag des Islams getroffen war» 
dea. Die Oorreqioadeas Ahaieda mit dem Saltaa Kflaan wird im 
aiafahichen Oilgbial mltgeiheilt Als Folgen seiner Liebe anm Ishtt 
wird die Em^raag Aqj^haas aad Koagharatai's geschildert, dam 
Ia efaiem besoadera Ci^ftel dar Krieg airiscbea Ai^aa and Ahmed 
aaalBhrllch dargestellt, weldier saerst aar Gefangeaschaft Arghaas 
fiihrte^ dann aber, darch dea Verralh Baka's aad andern dem Islam 
abholden MongolenfOhrer, mit dem Btarae aad der Eraundaiig 
Ahmed'fl endete. 

Von den Begebenheiten aater der Begleraog Arghaas, weldie 
daa folgende Capitel aaslQllea, wlid aar aoch die Hinrichtung des 
aaerst In sefaiem Amte bestttigtett, dann aber dnreh die Yerläumdoog 
Bttkaa entsetzten Yeciers Schemseddin beriditet, so wie die seiner 
Sghne aad aaderer angeeehenen Masetafliaaer» deaenAighanabMd wir. 



Digitized by Google 



m 



Wir bitclMn vit dem Verftmer Uer nnsern Bericht ab uid 
wiinwheDi dan et uns bald gestattet sein inSge, ihn über die Fort* 
Mlmig dteMf Mete oifgiBallea Werkes wieder aafikehinea m kSmo. 



JDm JfoiiaittiMe ÜMlU. oi« dm QwOm darge$IM van Nieolau$ 
90n Tornaus f kaU. ru§$, virHklUm SUMxUraih, Oberjprom- 
raiar dt» dürigiinnden ßenai» m 8L Peienburg de, Leipsig, 
J>ykmh€ Bwihhmiillm9, 1866. XIV und S66 S. in 8. 

m 

IMe neneaten Zelter^gnlsse babeo in den letitea Jaliren ee 
viele grteeie nnd Uefaiere Werke und Zritongeartikel über felaoif- 
ÄnAe Zoetlnde sa Tage gefördert» die ihr Entstehen entweder ge- 
meiner Specolatien anf laUende Leser oder irgend einem polltisehen 
Parleiawedk verdanken, dass es Ref. als eine Pflicht ansieht , auf 
vorliegendes Baefa anlinerksam in machen, das swar einen mssi- 
adien Staatsrath anm Verfasser hat, doch nicht von den neneren 
Kriegsbegebeoheiten inspirirt worden, auch keinerlei parteiisehe Fir* 
bung tilgt, nnd nor in so fem In nnsrer Zeit nm so willkemmener 
eein moss, als es über das Wesen des Islams mehr Belehiong bietet, 
ähi manches bindereiche Rdsebach und als so viele hoUe Phra- 
sen deutscher und ansllndischer Pnbliclsten. Das Wort »Recht*' 
darf hier nSmllch nicht im engem juridiBcben Sinne genommen wer- 
den, sondern nmluMit die Hanptvorscbriften des Mohammedanismos für 
alle Besiehungen des Lebens. Man findet hier nach den besten 
uoslemiscben GesetEeBbttcbem und theologischen Handbüchern nicht 
uor die Civil* nnd Criminalgesetze, sondern auch politische, admial* 
Btratiye und staatsökonomische Yorsebrilteni so wie diejenigen Lehren, 
welche nach europäischer Classification in das Gebiet der Dogmatik 
sowohl als der praiitischen Theologie gehören; mit einem Worte 
Alles, was auf die Regierung und Verwaltnng eines Volkes, so- 
wie auf dessen Glauben und Privatleben Bezug haben kann« Der 
Yerfitfser hat viele Jahre in den dem russischen Reiche unterwor« 
feaen persischen Provinzen gelebt, wo ihm Gelegenheit geboten 
war, von der Religion, den Sitten, der Sprache und überhaupt yen 
dem ganaea Leben und Wesen der moslemischen Bevölicerung Kennt- 
niss SU nehmen und sich mit ITülfe mohammedanischer Gelehrtes 
in der juridischen und theologischen Literatur der Araber und Perser 
gründlich zu unterrichten. Hauptsweck dieser Arbeit war, den Ge» 
xichts- und Verwaltungsbehörden der russischen transkaukasischen Pro- 
vinzen einen Leitfaden und Anhaltspunkt zu bieten , der auch dar 
Regierung als Grundlage au einer Codification für ihre mohamme- 
danischen Unterthanen dienen sollte. Da aber alle muselmSnnlschen 
Gesetze aus einer Quelle, aus dem Coran und der Sunnet fliessen 
und eine gewisse Gleichförmigkeit sich bis io die geringsten Ein- 
zeinheiten verfolgen lässt, so bietet das hier gebotene Material ein 
allgemeines Interesse, um so mehr, als die h^er Aber diesen Ge- 
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fSMtaDd Iii Europa TerOffNitUditeB Werke tlieilt IBr ta aOgem«!* 
Bflo Gabraneb in wahaehweififf find, theüs bv llir ammititelie Sektao 
gelteiii tfaaOs in ihrer BearMtoog ao aahr von der orleoteUaciieii 
Efaidielloiig und ZoBammoMteUniig abwalehao and daiiar tob daai 
Syateoi iiad den Prindpien der moaelmlDniBclien Gaaelabflcber keinen 
raiehtan Bagriir gelien. Waa die Spaltung awisdian den Saaniteii 
imd Sehiiten angebt, ao war ale awar aafkaglieb eine refai politiaeba 
mid batta Ibren Uraprang fai der Frage über die Erbliehkeit dea 
Imamatai ale debnte aieb aber apBter ancb über viele andere dog- 
auigtiBbbe aowobl ala ritaelle und jarldiaebe Punkte aoai wdl die 
TraditiOBi die neben dem Goran ala GtoaetBeaqnelle dient and ihn 
vielfaah erllatem und erginaen araas, eine Teracbiedene ward. Die 
Sonniten Terwarfen mancba Ueberiieferongeny die von Anbiqgem All^ 
herriibrteiii während dleae wieder annnitiBeiia Traditionnninner ala 
ketaeriache Filaeber ▼eiadirlen. So iat aum Berdel bei den San* 
niten «ine jMitwellige oder Mletebe, d. b. eine i3ie, die gegen eine 
ISaatgeietate Morgengabe nur auf eine beatimmte Zeit geubloaaeo 
wird, nach deren Ablanf btide Ehegatten ohne weitere FormalitXt 
wieder frei abid, nnatattbaft, während die Schiiten aie für geaetzllch 
erklSren. Sie ward nach aonnitiacben Traditionen schon Ton Mo« 
hammed verboten und darum aneh rom Chalifen Omar als unza- 
lässig erUftrti während die Schiiten behaapteni Mohammed habe sie 
bei seinem Einzüge in Mekka gestattet, daher auch der zu den 
Schiiten sich hinneigende Cbalife Mamnn sie wieder zuliess, bia aebi 
Kadhi ihn einea Andern belehrte. Bei den Schiiten ist femer die 
Ehe wegen Verwandtschaft mit der Amme In denselben Verwandt« 
aebaftagraden verbolen wie bei Blatrerwandten, während sie bei den 
Sunniten nur in wenigen Fällen rerboten ist. Aneh in Betreff der 
widerruflichen Ehescheidung weichen die Schiiten TOn den Sunniten 
ab, indem diese mehr dem Bochstaben und jene mehr dem Geiste 
dea Corana folgen. Kaeh mnaelmännlschem Hechte steht es nämlich 
dem Manne nach einer Ehescheidung innerhalb einer bestimmten 
Frist frei, ohne weitere Formalität seine Frau wieder zurückzurufen, 
nnd sie ist genöthigt, seinem Rufe zu folgen, darf daher auch Ui- 
nerhalb dieser Frist keine neue VerbindoQg eingehen. Dieses Auf- 
hellen der Ehescheidung steht dem Manne jedoeh nur dreimal za, 
nimmt er zum viertenmale eine Ehescheidong Tor, so bleibt sie un- 
widermflich, er darf sogar mit Einwilligung der Frau sie nur dann 
wieder zurücknehmen, wenn sie inzwischen eines andern Mannes 
Eheweib geworden, der sie ebenfalls yerstossen hat oder gestorben 
Ist Nun behaupten die Sunniten, dass wenn der Ehemann die 
Scheidungsformel dreimal nach einander ausspricht, diess auch als 
eine dreimalige Scheidung gilt, und daher kein Widerruf mehr statt 
findet, während nach der Meinung der Schiiten diess immer nur 
als eine Scheidung gilt, wenn nicht zwischen jeder die gesetzlich 
bestimmte Frist liegt. In einer für die geselligen Beziehungen zwi- 
acfaen Christen und Mohammedanern aehr wichtigen Frage herrscht 
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aueh MeinnngSTerschiedenheit swiscben SebHten und Sunniten, in 
dar nSmIlch, ob das Fleisdi eines von Christen geschlachteten Tbierei 
▼OD Mnselmännern gegessen werden darf oder nicht Bei den Schii- 
ten mose der Schlachtende darcbuns etai Muselmann sein, bei den 
Sunniten darf er auch Jude oder Christ, nur kein Götzendiener oder 
AbtrÜDDiger sein. Es ist daher jedem glXabigeo Schiiten verboteo, 
an einem chrietUcbeB Mahle TlieU an nehmen. Auch den Sunnitea 
ist dieae fibrigens nur gestattet, wenn ein muselmäonischer Koch es 
bereitet oder wenigstens ein Muselmann die Aufsicht in der Küche 
führt und sich überzeugt, dass kein yerbotencs Fleisch oder sonstige 
mirelae Speisen und Getränke vorkommen, ßin anderer, das Zu- 
sammenleben der Christen und Mohammedaner erschwerender PnalU| 
worüber alle Sekten eini^ sind, ist der, dass Nicht-MoliamaMdaner 
weder in Civil«- noch in Criminalhändeln nicht als Zeugen zugelas- 
sen werden, es mag zu Gunsten oder zum Nachtheile des MoiiaoH 
medanem lauten. Dass das Kriegsrecht der Mohammedaner, der 
Schiiten sowohl als der Sunniten, dem europäischen Völkerrechte 
und der christlichen CivUisation Hohn spridit, versteht sich von selbst. 
Folgende AuszUge aus dem Torliegenden Werke mümen jedem Tür- 
kenfreunde die Augen öffnen: 

„Der Krieg >Yider die Ungläubigen ist eine für jeden Musel- 
mann verbindliche Pflicht, wenn er volljährig, gesund, frei und im 
vollen Besitz der Staudeskräfle befindlich ist. Kin Tag des Krieges 
^ Ba^i der Prophet — ist mehr als ein ganzer Monat Fasten " 

Der Glaubenskrieg wird unternommen: 1) Gegen die L'ngläu- 
big'pn, welche sich der Gewalt der Moslcmen nicht unterwerfen wol- 
len. 2) Gegen diejenigen, welche sich zwar unter der Botinüssig- 
keit der Moslemen befinden, jedoch den Gehorsam verweigern und 
sich der Zahlung der Steuern (Djezieh, d. 1). der KopfiBteueTi würt* 
lieh des Lösegeldes für ihr Leben) entziehen. 

Die Ungläubigen, die sich nicht freiwillig unterwerfen, haben 
keinen Anspruch auf Gnade. Die gefangen genommenen Männer 
müssen, wenn sie nicht den Islam annehmen , getödtet werden , die 
Frauen und Kinder werden in die Sklaverei geführt. Es hängt in- 
dessen vom Imam ab, ob er den Männern das Leben schenken und 
auch sie zu Sklaven machen will. 

Das Land und das Vermögen aller Harbi, d.h. der Ungläu- 
bigen, die den Moslemen nicht unterworfen sind, und keine Djezieh 
zahlen , und sogar ihre Person, gilt als m u b a c h , d. h. ge- 
setzlich den Moslemen zu freiem Eigenthum zu erwerben gestattet. 

Die Ehlo dzimmct, d. h. die Ungläubigen^ welche dio Dje- 
zieh bezahlen, werden von den muselmännischen Gewalthabern In 
ihren Rechten geschützt; sie müssen aber den Kechtgläubigen be» 
sondere Ehrerbietung erweisen. Der Eintritt in die Moschee ist ihnen 
untersagt; sie müssen sich von den Moslemen durch besondere Klei- 
dung unterscheiden; ihre Häuser und Gebäude dürfen nicht schöner 
und grösser sein als die der ßechtgläabigen. (Dasu konunt nochj 



^ kju^ jd by Googl 



Ztehariä r. Lbigeirthal: Ge»cliiclit6 def Griech.-rOmifcheB Rechtf. 443 

was hier ausgelassen ist; sie dürfen keine Waffen tragen, nicht auf 
Pferden reiten, und müssen auf der Strasse jedem Muselmann aus- 
weichen.) 

Andere Bestimmungen des muselmännischen Rechts greifen stö- 
rend in die Handels- und Creditverhällnisse ein. 80 heisst es 
8. 104: ^Sich Renten oder irgend einen andern Vortheil vom 
Gläubiger auszubedingen, ist beim Geld- oder Sache-Darlehen nach 
dem Vertrage Dein (Schuld) untersagt: es muss immer nur so 
viel zurückgegeben werden, als ij^enommen wurde; übrigens ist es 
dem freien "Willen des Schuldners anheimgegeben, dem Gläubiger 
für den zeitweiligen Besitz von dessen Eigenthum einen Ersatz zu 
geben oder nicht. Immerhin aber darf über diesen Ersatz keine 
Stipulation in den Vertrag aufgenommen werden." S. 92 heisst es 
sogar, beim Verkaufe auf Credit muss die Zeit bestimmt werden, 
waim die Schuld getilgt werden soll, der Termin darf aber keinen 
Kiufluss auf den Preis haben. ^Immer ist der Verkäufer, welcher 
in eine TerminsverlUogerung willigt oder überhaupt eine Waare auf 
Credit veräussert, verpflichtet, daför denselben Preis zu verlangen, 
für welchen er gegen baare Zahlong die Waare abgetreten hätte. *^ 
Andere, freilich sehr bamane, aber jeden GroMhaodd hemmende 
Bestimmungen sind gegen den Aufkaaf rcn Waaren tmd besonders 
von Lebensmitteln getroffen. Hat Jemand einen Vonrath an Waa- 
ren irgend welcher Art nnd der Frefa derselben steigt, so darf er 
sie nicht länger als drei Tage verborgen halten, sondern mnss sie 
zum Yerkanfe ansbieten. Fällt der Preis der Waaren, so darf er 
gie mir Tierzig Tage xurflci^halten, ehe er sie tarn Yerkanfe anzeigt. 
Der Anlkanf von Lebensmitteln oder Waaren, mn ein Steigen des 
Freises berroranmfen oder eine Thenmng an nnterlialten, ist gäna- 
iich verboten, und indet ein solcher Aofkanf dennoch statt, so wird 
der Anfkttofer von der Behörde geawnngen, seinen Voirath an dem 
anf dem Basar herrschenden Freise wieder an verleanfen. 

Wer vorliegendes Werk anr Hand nimmt, wird bald einsehen, 
dass an einer vollstän^en Regeneraüon der Türkei eine nene Ord* 
nnng der Verhütnisse der Muselmänner an den Bija's nicht aus- 
reicht, sondern dass die ganae auf den Ooran basirte Gesetagebnng 
einer dnrchgrelünidai Reform bedarf. 

WelL 



Innere Geschichte des griechisch-römischen Reehta v, K» Ed, ZaehOf 
riä V, LingenthaU Leipzig^ 1856, 8, Heft, J, Personenreeht 
(S. 1 bU 88.) 

Die Verdienste, die der Veriluser der vorliegenden Sdirift schon 
seit Jatiren um das griediiscfa-rSmische Becht, und hierdurch nicht 
blos nm die theoretische Benrtheihmg des in Deutschland geltenden 
römischen, sondern augleich um das in GMechenland selbst gflltige 
pnetische Redit sich erworben hat, sfad ISngst nnd au aDgemetai 
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aneiluiiiBti ab dtts wir 'hier wagen dllriteDi aie aoli Nene Ine Lidit 
«1 stellen. Wer weif nidit, in wddi deeolater Lage die QoeUea 
Jenes Rechts sich hefanden, bcTor der Verfosser durch deren Her^ 
ausgäbe nnd Bearbettong den Zugang lu ihrem ledern eröffhete. 
' Vieles war noch gar niciil herausgegeben, nnd wo Ausgaben da 
waren, waren sie selten nnd liei Weitem den Ansprüchen der heu- 
tigen WissMiscbaft nidil genügend. Aber nicht blos den Zutritt wa 
den Quellen hat der Verfasser eröifoet; in dem Torliegenden ersten 
Heike einer grosseren Arbeit hat er audi liegonnent die Kenntniss 
des Rechtes selbst hi seiner inneren Geschichte au enehllessen, und 
wir können daher nur ebie baldige Vollendung des Ganaen wün- 
schen. — Was den Gharairter dieses Rechts betriffi, so UEsst er sich 
kurs ausammengefasst dahin bestimmen, dass das reine römische 
Recht hier unter dem Einflösse dirlstlidi-kirchlicher Rechtsansichten 
mannidifaltige Modlficationen erlitten hat Wenn aber Sbniidie 
Hodificationen des römischen Redits, bedingt dnrdi das hierarchisdie 
Element der christlidben Kirche, auch in Deutschland TielfiMh er^ 
kennbar wurden; so mussten diese in Griechenland um so hKufiger 
eintreten, als herkömmlich die meisten Rechtssachen dort nnier dem 
Einflüsse der Geistlichkdt, ja sogar seit der türkischen Herrschalt 
fast alldn von dieser entschieden wurden. Denn je schwScher die 
Vegetationen des wdtlicben Staates schon unter den christlichen 
Kaisern wurden , desto mächtiger mnsste die neu aufkeimende Kraft 
des Ctiristenthums und der Uierarchie einwirken, während Im We- 
sten Europas die Kraft des Staates selbst in dem Germanenthum 
einen neuen, freilich noch wenig entwickelten Keim, gefunden hatte, 
durch dessen Entfaltung die Hierarchie allmählich in ihrem Kinflome 
wieder beschränkt wurde. Unter türkischer Herrschaft aber scheueten 
sich die Christen, ilire Angelegenheiten vor einen nichtchristlichea 
Biditer zu bringen nnd pflegten sie daher lieber ihren Bischöfen 
zur Entscheidung vorsulegen, welche hierdurch bald eine richterliche 
Anctorität erlangten. — Diese Verhältnisse aber, die wir hier nur 
kurz andeuten konnten, sind es, deren Ausdnandersetsung wir in 
dem Werke nnsers Verfassers allerdings vor Allem gewünscht hät- 
ten. Vor allen Andern würde er, bd seiner genauen Kenntniss 
Griechenlands, im Stande gewesen sein, die Ansichten hierüber auf- 
suklären, und, wie dies wohl vielfach nöthig sein dürfte, zu berich- 
tigen. Man kann die Geschichte der Rechtsinstitute eines Volkes 
nicht gehörig würdigen und beurtheilen, ohne die öffentlichen Ver^ 
hältnisse, den Zustand des Staates, der Gesetzgebung, Gerichtsbar» 
keit desselben etc. zu überblicken. Desshalb wäre es wünschens- 
werth gewesen, dass der Verfasser vor der Darstellung der Inneren 
Rechtsgeschichte uns einen Ueberblick über die äussere, über 
die wichtigsten Veränderungen gegeben hätte, die seit der Justinia- 
neischen Zeit in Verfassung, Verwaltung, Gerichtsbarkeit etc. eingetreten 
waren. Denn erst hieraus würde das Verhältniss, in welchem wir 
kirchliches nnd weltUcbes Recht bd den euuelnea Institoten flndeni 
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Mtt «rUireo, und manche Fnge, s. B» dl« Ton telbst lösen: wce 
flr liagistnte eind ee, von denen er E 68 bei der Yormiuidicbafl 
iprielit? Wie wUrde ee mSgUeh aeitti in den weetlidien Staaten 
eine Menge Ton BediMnstitnten gebOrig m venteheni ohne einer- 
Mils die Yerhilteiisei in die die kirehllebe Hiem^ mm Staate 
getreten war, andeieneite die Einwirlcungen der Lehnsrerfaseung 
anf die Iltere Veifiusnng der germaniseben Völker deb an 6e* 
dlchtnias an fDliren? Die Zoaammenstellnng der Offentlidien Zn* 
üinde iat fOr eine innere Beebtsgescbidite ein an weeentlieber Theili 
der nidit l&gHch ameer Auge gelassen werden Icann. 

Der Tit I. «Ehereebt^, Cap. 1. „Wesen, Eingdiung und An^ 
IBanng der Ebe^, stellt in §. 1 n. 2 die, in der ehristUcben Zeit 
aUmihHg, im Yergleieb an den noch unter JusUnlan geltenden Gmnd- 
sitaen, strenger gewordenen Ansiebten über das Band der Ehe an* 
sammen« D«r OonenUnat, der noch in der Josfifaiianeisdien Geseta« 
gebung gestattet ist, wird seit Leo und Constantin (740) thefls 
indfareet durdi das Geseta besehrinkt, dass Jeder Conenbiiiat als 
wirkliebe Ehe betrachtet werden soll, tbeils aber auch geradean yer- 
boten, und besonders andere aussereheliehe QescbIflSTerbtaidDngea 
mit Urehlieben nnd weitlichen Strafen bedroht, an deren YoUaiebnng 
ea Jedoch oft gefehlt an liaben adiehit — In §. 8 n. 4 werden die 
Ebehlndeniisse, und awar im letateren besonders die aas der Ver- 
wandtschaft und Schwägerschaflt entspringenden besprochen. Die 
Ehe awischen SehiTen nnd Freien, der dte Jnstbiianeisdie Geseta- 
gebung noch kebie volle GKtttigkeit augesteht, wbd von Leo dem 
Weisen als rechtsbestindig anerkannt: Jedoch so, dass der unfreie 
Gatte entweder aus der Gewalt seines Herrn losgduiuft werde, oder 
der freie In das iägenthum des Letateren flbergehen soll Aueh 
die SldaTenehe wird seit Aleodus L Codkenua als gOlt^ anerkannt 
und aell kirchlich eingesegnet werden. — Elteiiiehe EfaiwflUgnng 
gilt der Edoga ab Bedingniss der GfiÜtgkeit der Ehe; ^doeh seit 
Basilius Haeedo nur vSterUche^ wie nach Jnsthiianeisdiem Rechte. ^ 
Die Ehe awisdiea orthodoxen Christen und Hlretftem ist durdi die 
Laodieenlsche Synode Terbolen und dH%» durch die Thdlanisdie be- 
stätigt Audi scheinen diese Grundsitse spSter nirgends wider« 
sproehen worden au sein. Die Ehe awisdien Christen und Jaden 
hatte sdion Jostfnian untersagt — Wegen Blntsrerwandtschaft er-> 
streckten sidi die Ehembote allmäblig bis anm debenten €kada 
IndndTO. Wegen SchwSgerschafI, auch wegen der sogenannten 
Qnasi-Affinitit wurden die JusÜnianeischen Verbote seit der Trol- 
laniflcben Synode daUn wdter ausgedehnt, dass die Ehe von Vater 
und Sohn mit Mutter nnd Tochter, oder mit awd Schwestern; Ton 
Mntter und Tochter mit zwei Brüdern, und von awd Brüdern mit 
zwei Schwestern als unerlaubt galt. Ferner erstreckten sich die 
Verbote bis anm sedisten Grade der Seltenlinie unter Affinen, und 
sogar auf das gegenseitige Verhfiltniss der Affinen xmim Ml Doch 
haben de in Laufe der Zdt deh oft wieder Terltadeit Adeptlr^ 
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' verwandtocbaft wird aeit Kaiser L«o allmählig der BitttSferwandi- 
•chaft gleichgestellt. — Wegeu der aus der Taufe eotspiiogenden 
geistlichen Verwandtschaft aehlieBst sich die Ecloga ganz an die 
L 26. Cod. de nuptiis an. — §. 5 u. 6 handeln tob der£iogehaog 
der Ehe und den Verlöbnisie. Das Prochiron setzt die Sitte der 
kirchliclicn Trauung, wegen des von Basilius Maceda erlassenen Yer« 
botes heinUcher £hen| als allgemein verbindlich voraus, und diese 
Voraussetzung ist von Leo durch ausdrückliches Gcsets bestätigt 
Das Yerlöbnlss wurde seit der TruUaaischcn Synode fast nach Aaar 
logie der Kbe selbst beortbeilt, da es wie diese kirchlich eingesegnet 
sa werden pflegte; nur sollte, nach einer Vorschrift Leos des Wei* 
sen, die Hnsegoung nicht ertheilt werden, wenn die Verlobten noch 
nicht das heiratbsfUhige Alter der remiseb-recbtlichen Müadigheit 
erlangt halten. — §.7 u. 8 sprechen von der Ehescheidung und 
Wiederverheirathung. Bei firsterer ist die weltliche Gesetzgebang 
nie zu v^ler Uebereinstlmmung mit der kirchlichen gelangt. Ja 
selbst nn die strengern Vorschriften der weltlichen Gesetzgebung, 
die imaur nach hinler der Strenge der kirchlichen zurückblieb, sa 
umgehen, wusste man Auswege zu finden, z. B. darin, dass Eltero, 
die sich scheiden wollten, ihre eigenen Kinder aus der Tauie hoben, 
wodurch eine geistliche Verwandtschaft unter ihnen seihst entstand, 
mit welcher das Fortbestehen der Ehe für unvereinbar galt. Im 
übrigen waren jedoch nur Ehebruch von Seiteu der Frau, ImpoienSi 
lebensgefiihrlicLe I^achstellungen und Aussatz als Scheidungsgründe 
anerkannt. — Die Wiederverheirathung Geschiedener wird von der 
Kirche für durchaus unstatthaft erklärt. Aber auch nach Auflösung 
einer Ehe durch den Tod des einen Gatten wird die zweite £he 
des überlebenden, wenn auch nicht gerade verboten, doch gemiss- 
billigt; hingegen die dritte mit Strafen bedroht und die vierte für 
ganz und gar nichtig erklärt. Selbst die dritte galt nach einem 
späteren Gesetze als nichtig, wenn aus einer früheren Ehe Kinder 
da waren, oder der überlebende Gälte, der aufs Kette sich Yec^ 
heiratbet iialte, bereits 40 Jahr alt war. 

Das Cap. 2. handelt vom ^Ehelichen Güterrecht'', und zwar 
zunächst im §. 9. und 10. von den Quellen desselben und dem 
Justinlaneischcn Hechte als dessen Gruudlage. Im §. 11. bis 14. 
giebt der Verf. hierauf das Gütersystem der Ecloga, der Lconischen 
Novellen und des späteren Kechts. Der Charakter dieser Systeme 
ist im Allgemeinen der einer bcsdiränkten Gütergemeinschatt, auf 
der Grundlage des römischen Dutalrechts, der dos und dunatio prop- 
ter nuptias. Aus dem Einbringen der Frau und einem, freiwillig von 
dem Manne zu gebenden Zuschüsse (7:poYa|itaia dmpea od. ünoßo/.ov) 
wird ein Gesammtvermögen (TipoixouTiößoXov) gebildet, dessen Ver- 
waltung und Verwendung während der Ehe dem Manne, jedoch 
nicht ohne gewisse Beschränkungen und Verantwortlichkeit, zusteht, 

"NVird die Ehe durch den Tod getrennt, und sind keine Kinder 

da, so erhalt der ül>eilebende Mann ein VlextheU tianaeoi was 
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fr Jedieh durch fibigehiuiff einer sweitea i&e wieder vei^rt Nadi 
den Leoniiebeii KoireUea fiült ihm dee ganse tmdßoXov sd und nur 
die Dee hei er an die Erben der Frau herensingeben. Die fiberle» 
hende F^aa erhält das gaoae npotxoMßoXev nnd ehi YiertheU von 
deaeen Betrage aoa dem übrigen Vennögen dea Ifannea; jedooh 
ebenfalla nor, wenn sie aieh nicht wieder yerheirathet. Madi den 
NoTellen Leos flült das erwihnte Vierthdl weg. Staid Kinder ▼er- 
benden, ae bebilt der überlebende Gatte, ^eichviel eb Hann oder 
IVnn, nicht nar daa ganae dieliche GeaammtyennSgen, aondem anch 
das übrige Sondervermögen dea Veraterbenen, bia entweder 1) alle 
iOnder greaijihrig (SO Jahre alt) afaid, wo ea aladann aehien Willen 
flberlaaaen bleibt, die Gemeinschaft aufzulömen nnd nach Abnng 
ssinea eigenen Vermögens, nebst SindeatheUe dea Gesammtverm^ 
gena, daa Uebrige den Kindern heraaaangebeni oder 2) der (Jeher- 
lebende aar zweiten Ehe schreitet Im letaten Falle ist ea dem 
Ermessen der Kinder IreigesteUt, die AofKissang der Gemeinschaft 
an fordern. Sind diese noch mindeijShtig, ao behfilt ihr Vater, da» 
Ism dieser der überlebende Gatte ist, dte Tormundacfaaftliche Ver» 
wnhnng der res maternae, Im entgegengesetzten Falle mnas die Mut- 
ter einen Vormund erbitten , dem die Verwaltung der res paternae 
na übertragen ist Sind die Kinder grossjäbrig, so fordern sie von 
dem Vater, dem nur sein ursprüngliches Vermögen bleifaS, die res 
maternae mit Inbegriff des ehelichen Gesammtyermögens; Ton der 
Hnttert der das Gesammt vermögen zufällt, die res patemaOi Kaeh 
Leos Koyellen erhält der überlebende Mann Kindestheil am ganzen 
Vermögen der Frau mit Inbegriff der Dos und ihres Sonder vermö« 
gens, und am GnoßoXov, wovon ihm im üebrigen nor der I^less* 
brauch verbleibt. Die ttbedebeDde Fran erhftlt ausser ihrer Doa 
und einem Kindestbeile von dem ganzen Vermögen dea Mannea 
mit Inbegriff des uicoßoXov und seines Sondervermögens, auch noch 
den Kiessbrauch an dem übrigeu uiroßoXov. FUr den Fall der Wie* 
derverbeiratbung gilt das Justinianeiache Becht. Im späteren Beohte 
findet sich neben dem unoßoXov auch noch eine Art liflorgengabe 
nla pretium virginitatls» die bei Wiederverheirathnng einer Wittwe 
weglallt Subsidiär aber blieben die Bestimmungen des Justinia- 
neischen Beclits gültig, soweit sie nicht mit dem neueren Rechte 
im Widerspruch standen ; seit der türkischen Herrschaft bildeten sich 
jedoch eine Menge von localen Gewohnheitsrechten. 

Tit II. „Verhältniss zwischen Eltern und Kindern.^ Im $. 17. 
nnd 18. geht der Verf. von der Grundlage des neueren römischen 
Beclits ans, und stellt in §. 19. bis 21. die späteren Grundsätze 
über die v&terliche, resp. elterliche Gewalt dar. Die Rechte und 
Pfliciiten beider Eltern sind in persönlicher Beziehung zu den Kin- 
dern mehr als im römischen Rechte einander gleichgestellt, nament- 
lich darin, dass auch die Mutter durch Testament einen Vormund 
für sie bestellen kann. Im Betreff des Vermögens enthält die Ecloga 
im WeaeatUchan die Bestimmungen des Justinianeischcn Bcchts übec 
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poenllom mUHarei iwianiim und adrentllloBi; aber milv mi den 
Oesichtspmikto aiiier Uoten Vonorge fBr die Kinder^ md fut di^ 
ielben noclitei dl« der Vater an den res matemaa lialt lial andi 
die Mutter an den rei paternae der Kinder naeh dem Tede des 
anderen Gatten. — Nadi einer Verordnung Leoe «rlMil nldit nnr 
duch EmanellMition die Tlterildie Gewalt, simdem die Kinder wer- 
den aneh frei dttfch Erriehtang eines sdliststindigen Haashaltes. — 
Kaeh f. S8. findet sieh in den BasiUken wenigiiens die Legitima- 
tion dorcli naehfolgende Ehe noch anerfcannti obwohl sie eigentüeh 
mit den neueren Gnudsätsen Über die Ehe nicht mehr redbt har> 
monirt, da es nach Anfliebnng des ConeobinatB eigentUeh keine fi- 
heri natnrales mehr geben konnte, anf die Jene Legitimation sidi 
beiog. — Bei der Adoption $. 23 war, wie bereits erwShnt wurde, 
eine iürchliche Einsegnang gebräuchlich geworden, welche den Gnmd 
dazu legte, die AdoptiTverwandtschaft Immer mehr nach Analogie 
der Blutsverwandtschaft zu beurtheilen, womit manche Bescbräolning 
der Adoption, die im römischen Rechte sich findet, nach und nach 
wegfallen musste. Nach einer Verordnung Leos des Weisen wurde 
demgemSss das Recht zu adoptiren nicht bloss auf Frauen, sondern 
sogar anf Eunuchen, und swar auch ohne rescilptum principiSi ans* 
gedehnt 

Tit III. „Vormundschafltsrecht.^ Nach einer lEurzen Zusam- 
menstellung des römischen Rechts in §. 24t, folgen in §. 25. bis 27. 
die Abänderungen des splteren Rechts, womit die Arbeit des Verf., 
soweit sie iür jetat uns vorliegt, schliesst. — Der Unterschied iwl- 
schen tutela und cura fällt weg, die Vormundschaft dauert bis zum 
SO. Lebensjahre oder (bei Frauen?) bis zur Verheirathung. Wenn 
weder Vater noch Mutter durch Testament einen Vormund ernannt 
haben, so soll die Vormundschaft durch ein kirchliches Institut gn» 
llihrt werden ; doch bezieht die Ecloga dies nur auf die Vermögens- 
Terwaltung. Das spätere Recht schloss sich indess wieder mehr an 
das Justinianeische an ; nur sollten die Vormünder unter Mitwirkung 
kirchlicher Behörden bestellt werden. Aber durch eine Leonisehe 
Kovelle, wodurch das Alter der Selbstständigkeit bei Männern auf 
das 20., bei Frauen auf das 18. Jahr gesetzt wurde, . wurde die 
Ernennung der Vormünder und das Recht, venia aetatis zu gewäh- 
ren, der weltlichen Ortsobriglceit übertragen. Eine Vormundschaft 
der Verwandten fand sich bis dahin gar nicht. Seit der türkischen 
Eroberung Übernahm jedoch bisweilen die Geistlichkeit wieder die 
Führung der Vormundschaft, die aber in der Regel von den nächsten 
Anverwandten, unter Mitwirkung eines Familienrathes, geführt wurde. 
— Wir schliessen diesen kurzen Ueberblick mit dem Wunsche, die 
Fortsetsung des Torliegenden Werkes recht bald vor uns su seheUi 
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Fortscbritte der Fdftoliduwtoi Zoologie; 



l Jamts HaUf PaUmiMogy ofNet^-Tcrk, Juhtity. Älbth 
ny, 4. (Apjjleion d Co.; Wiley o. Putnam.) V<tL i. 
Orgaitie fWMüm cf tik Uwtit dUnHm roeh. ZUZI u. 888 pp. 
100 m. pll, 1847; — Fol. 11 OrganUt rmutbu 0f pari of 
Um mkUlle dUurtm rodti, VÜI a. 882 pp., 108 m. f». 
viUh explic. 18818. 

JL Joachim Barran4$: 8y9Um» S ih MHm Ai «onft« d$ H Bit« 
Mme, Pragm d Paris (che» fauUur ä Üäeur). gr. 4. L Pat^ 
tU} lUehereheB pMonMogiquaj voL L OrwiaeA, TrUMkh 
TezU XXX H 886 pp., Mo» 61 pU. oo. eapKa. 1888. 

UL Fred^riek Ooy: a SytUmaHeal DeteriptUm of tke JM» 
IM Palaeoitoie FomU$ in ihe (hologicäl Mumm ^ ik§ 1^ 
vmity of Cambridge (Pari U. of jL 6edgu}ick'§ Synoptik 
af 1h$ Cla$9^leaHan of ike Britith paloiOMaic rock$) XOVUi 
Vm, 881 a. Vm pp., 86 plLtoUh taapHe. 4. Loitdon 1861^ 
1866. (J. W. Parker a. Bon). 

17. Guido u. Fridolin Sandhergen BytUmaHodke Bmehr^ 
hung ti. JMldung der VerBtdnerungen de» Bheinieehen MM* 
U»SyiUme in Naeeait; mU einer kur» gefaeeten €/eogiio»i4 dieeee 
Oebidee und eider BerMteeehügung analoger SMehIm anderer 
Länder. L Band, 684 88. in gr. 4. «jatoi dnge^ 
drueklen Hd^e ehnUim , 1 HOktgr. Tefd u. 1 geognoeL üebor» 
ekhiekarte in Farbendruek. JL Band, AOae von 41 Uthogr. 
Tafdn in Feüio. Wieekaden bd Kreidd u. IMner, 1860-^1868. 

Bas erste dieser Werke umfasst, wie schon der Titel angibt, 
bis jetzt die gesammte unter-silurische und einen Theil der mittel- 
Bilurischen Paläontologie Neu-YorkSy das xweite die Trilobiten der 
drei silarischen Gebirgs-Abtheilungen Zentral-Böhmens, das dritte die 
nnter-silurischen bis permischen Versteinerungen beider Reiche in einen 
Jüeinen Theil von Englandi das vierte die deyonischen Fossil-Reste 
Kassau's nebst deigenlge& einer Sclüchten-Reihe , die man frübec 
eibenüalis zum Devon Systeme (gerechnet, jetst aber als Aeqniralenl dsi 
Bergkalkes oder seiner nntersten AbtheiloDg an betrachten veran* 
lasst ist. Die Banunlongen, welche James Hall beselireibt, sind 
fitaats^Eigenthnm and seine Arbeit encheint auf Staats-Kosten ; die von 
Joachim Barrande seit 2 5 Jahren aufgefimdenen und liier beschrie- 
benen Versteinerungen sind Inlialt seiner eigenen Sammlungen, und dai 

-WetlMK aeheim mit UnAentfitivt dea QnCen Ckam b er d| di^|anic«i|| 
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mit welchen sicli M' C07 beeoMftigt> gehören der Universität Cam- 
bridge; die Brtid« Sandberger, deren Arbeit in Anbetracht ihric 
Wichtigkeit die englische Geologen-GeseUichaft mit einem Aufmun- 
tenmgt-Preise wleMtätat hat, beschrieben BMici ihM«igene Stimmla^f, 
Von schon länger vollendeten Werken allgemeineren Inhaltes über ptp 
ttollthifohe Botanik undZisologie absehend, beschränkea wir unsere Be- 
MrfcmigOD auf diese vieri toii welchen die zwei letst-genannten Werke 
fO eben geschlossen worden sind; das erste soll im nächst-folgctt- 
tel drittSU Bande ettl die sihurlsehe Paläontologie yoUenden vaß 
wird dann iweMsisotoe «1 tojewigeo anderer paläolithischeftBUdangen 
übergehen; vom nretten sollten noch zwei Bände folgen uad den 
übrigen Tiiier-Klassen aosser den Trliobitea gewidmet werden; aber 
dee Material wächst dem Vetlasser bo rasch nnler der Hand aoi 
dass es sehr fraglich ist, ob er mit zwei Bänden ausreichen wird; 
▼ieUeichl Ikkeiben die Brachiepoden davoB ausgeschlossenf da er fie 
in einer anderen, mit der Terliegendea nicht in Znsammenhang 
stehenden 8sUk sehen einmal beschrieben und abgebildet hat. Wäh- 
rend indessen s^ne Arbeiten sich bis jetzt auf die Trilobiten und 
elWk Bracbiopoden beschcMaken und mithin kaum eine aUgemeine 
s^rstematische Vergleicbung mit dem lohaite der übrigen Werke ge* 
slatteBi haben sie im Verein mit dem, was der Verf. gleidizeltig fai 
kleineren Schriften und periodischen Werken verfÜBUtlicht hat, am 
iiHiistemleiii beigetragen, die geologischen Parallelen des Silur-Sjstems 
in den yerschiedenen Welttheilen nnd Ländern (Schweden und Por* 
lligal mit eingeecfalossen) zu erkennen nnd festzustellen, wie es nicht 
na längnen ist, dass der Verf. auch durch seine Betrachtung aller 
eich darbietenden Beziehungen von höheren Standpunkten ans eben 
80 förderlich für die Wlsseneefaalt als ansieheDd für den Leeer wird. 
Eben se rind diejenigen seiner Tafehi, welche in Stein ^avirt wor- 
den, «in Us jetftt anfibertroflfenes Mtiilerweck In der naturhistori* 
ndten Iconographie, wie es die Zeichnungen des Sandberger 'sehen 
Weites in der Grajon^Maaler sind. Was aber die Gründlichkeit der 
Behandlung des Gegenstandes an sich betrifft, so wüssten wir nicht 
eu sagen, welchem von den obei» genannten Autoren wir den Vorzug 
einräomen sollen, indem alle, gleichmässig seit langen Jahren mit 
ihren Studien beschäftigt und mit der gesammten Literatur yertraut, 
es doch vorgezogen haben, ihre Bestimmungen wo immer möglich 
auf eigene Untersuchung eines reichen Materials und autoptische 
Vergleichnag verwandter Reste aas den übrigen Ländern zu stützen, 
statt blosse Abbildungen zu Rathe zu ziehen, die sich gar oft als 
mgentigend und trfigerisch erwiesen haben. Sie haben sich auch n 
dem Ende theUs ihrer eignen reichen Sammlungen bedienen, theile 
diejenigen öffentlicher Anstalten benutzen können, theUs umfassendere 
Btndien auf ihren wissenschaftlicben Reisen gemacht. Doch war 
fiall iTisoferne im Nachtheil, als flim nicht nur die Europäbcbett 
Sammlungen nicht, sondern auch die Europäischen Forschungen nnd 

Mdw^ die ihn M feinen Ashelten ■rt e wKIinen lmaten| wWll* 
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UBtamdumgen ttbttr priUitUMhiii KmUm Kftid»n»erijr»t mit 
ten TOD Miia« £dwsr4s vid Huime Ib Suropa dir Ml iumIi 
■nwwwn vmd m M mm km PnUUram, alf jtne ijWMWOT bcteiti 
Wkanpt gemitei wirao. ßo Ult tarn 4to MAmU tilMV Oi dte 
KmrilMi maa ftufgesttUien ßippe« Mwh 4mi PrtfOl» OtwiK «■ 
Ummb fiiBonjafln te timi diB mei AmSiiifllm ZmIo^m «r» 
wttwNn CleMiiliflhtir taabgM«lk«l^ «Nff aine dwthgäogig gfMHiM 
Wv^ßMuag ind teflckfütewig Mkr, vi» lliir AHM mAIm»» 
dir Jiider Mili aUifc acfolgt, und ^oo Yofleieliaic iMldir Sinti*' 
umim iü in diiiir BeiiehuDg noili Qkhl nwmittrihir mm Mn ims 
Htgttidtti. W9Am tm achöpfa^ lf«i wM dit «rlm dir AtMbM 
fnoamBy dte vor not ttigeo, imi vir taneitef dM HaU bfi 
jttai Ite 730, M« Co)r etwa m äkuMtm imd MO jüa^ere, dte 
Mi« fi*adbAr«tr J6i dmnliilio F^üMktm iäw Art, Bmi 
lande allda flbir 270 attorlKlM Tkilobata-Arlia tailMMda htkm^ 
wihnad ar dia SahwidiMbaB «af S60 idMttak aad dte gaMwata aBoh 
Faaaa ia Bfilnaa iHa Id MiWadaa aal 1600 Artaa äUar «liiata 
wanaahlagt, antef walfibea aar aahr worif e geiaaiaaMi winttk 

Barr aada aalmdiaMal Ia Zeatail-Btttaaa ?oa aolaa Ui aa 
41a abaia fiHor-Gtiaia hmaf 8 dmtllcb Toa aiaaadar gesehMaM 
AfciJmllnngep geschlchtn« aad milaatar lualinnridiiiilni GaslilB^ 
41b ar aanar Ihrar Bauhraibaag aad JSaaaaaoag aach alt aar Ia 
Jdbnrtar Walia ayA daa BadMtabaa A bli H baaiiilBi^ JUasaal 
<maa, im Oaaani aa 10,000^ atfabiig, rfad ftai otea TaaMnat 
ningea, aiaiidi; C aatUk dia Piimaidlal-FaaBa, w a i c h a davdiBir* 
pbyr-Aadiriidia atraag vaa der la^aadea goilhiidia Itl; diaaivalla 
Atar-FanaalniBDaBlIiattaaaad abarwirts daMhTnipp-Jii«famD«aa 
aiharf begrenzt ; dia drille aiMrt die Bah i a htaagi (l ua afi a H aifc 
i>laia dial vanihtodaaaa Fanaei^ afrladkea wakhaii kam aialga fipana 
vaa PflaaaeB (nur Sae-Pflaaiaa) TOduenaMa, habea aatir aick aar 
Aitin ymiH ^ea daa aierkwfiMligen fiogaa, Keliaia'a abge-* 
aelMai AoiiadeloDgen aldlger Tiflobitaa^AnHi dar däIUn FaaM an» 
eaa ia daw geograpbiadi aad gealogiioh budiriaklaa Baaaa wdk 
BhaBf ii ^ Gaatabn-BeiehaffBabait fa dir Sobicbtaa-Balbo dar «aal» 
In Faoaa» Hadi alaar Toa Barraada kUxäikh Ia daa Sahilf» 
«an der TWbmiBihan OniMachift tariaftafliAlan MlttbaUaag «ber dfia 
aarwaadtaa EenMbaagaa AngelJa'a Ia Sdbwadaa, waiübar jml 
Hella aiaddeaaB tMf laaeea ileb aacb dart 8 acbarf vaa elaaader fa* 
addedeae aliadicbe Gebirgs-Stöefce aaf Gaeln-Gebirge etkeanmi wa- 
^aa aber aebea der ante (die Fakaidee-ßdriafMr) Beda Toa See-PiaaaiD 
anihcit aad daa Aialeibaa Scbief^ni BSbrneaa ealqiridit, dar aaraMa 
abi Aafofandaai der Pretoadacbea Sdilelir bildet, die Tlir Idgeadea 
dia OTdta Silaa-Bamia ealbdUa aad die aird Idalea die ddNa 
Wmüm ei aeddlaMa i, wafaiadidalidi jedaeb ehaa die gaaae B e blebte ai 
Bdheble aa teia dModem GMeda wl* Ia Bteea sa aalbdlaa, 
mAmk Bv dam Weilads^jiha ealqwadwad. . itaae 9bwihl dü 



DigitizQd by Google 



M tutm ftt MlMt Lldbn Mi wtU unterMMden und mit 
Dlniiifliir te FmBele ielUD liinnn, so ist es doch unmöglich, in der 
OkidiMteOBg W«ll8r m g«hMi md Ud» Schichten-StMu Mlbst auf 
«taunder gntickiilttim. Koine Art Ist bis jetKt lo aweien dar 8 
MwadMiMi QMk9 oder Fanra Ngleicb gefunden worden, und 
MriKWMIgw W«iM luiben beide Linder bis jetzt höchstens 6—7 
Mini rtHflioho nd nur etwa 18 ober^atturische Arten miteinander 
fenali. Otarer Mtte angeaalrtet seheinen sich die älteren Silur*Ge* 
aMbM kl swei TsneUedeaeB Meerea-Beeken abgeaelat n haben. — 
Andeia veiWk es sieh oilt den Britischen BUdangen aus der Silur- 
Zeit aSwar b^jiiml auch hier die Reihe der geschichteten Gesteine asit 
aalctay die leer oder aelur am an Fossil > Resten sind, über weh 
eben eim beatfUBüe Abgreanuig die Petrefakten-ftthrenden folgen, 
welche in CNmaen genommen Sedgwick, bis zu den DoFon-Gebilr 
te IdBaa, In 6 Sshlolilen-GmppeD tmü 14 Schichten, mit besondem 
psasamhella aehon Ton Mnrchlson tat aaden Gegeaden ais.Eoglaad 
la Anwaadung gebraebten ond bekannt gewordenen Namen nnle^ 
aeheldet Wftbreod aber Morehlion die ganae Fo«UieB«ilihrenda 
Sdilebten-Reihe sdion seit längeren Jahren als unter- nnd obe^ 
ataiiaeiie beadvleben hat und die Benennung Cambrisehea System 
anr der aatenten Art PeHelakten-leeren und nur seit kurzem durch 
■wei Brjozoen-Artea beaeichneten Schiebten tiberlassen will» atettt 
ridi durch das fleissigeie Studium der fossilen Reste heraus, dass die 
fMaa fiehiehten-Reibe» welche Sedgwick bisher als ein beaendera 
iitestes, unter der ganzen Silur-Reihe gelegenes System angeseheni 
forade dar urtev-allurischen Abtheilung Murchisons mit Einschluss d« 
Femiiklen^leeren-Schlditen entspricht, daher Sedgwick die Ueber» 
tmgung seiner Benenao^g nCambtlsches System* auf Murchison's uii*> 
ter-silurische Reihe beani^racbti nachdem die Grenae zwischen Ober- 
and Unter-silurisch in einer auch Toa Marehlson gebilligten Weise 
etwas TOrrückt und an die Stelle, wo ehie Schichten -Aufricbtuqf 
atettgefbnden , rerlegt worden wäre. So geordnet entsprächen daO 
nntersilarlsche oder cambrische (la Sedgwiek'a Sinne) ond das ober» 
aUurische System Eaglands ganz gni der zweiten nnd dritten 
8ilnr*Fauna Böhmens, während die erste nur in Wales und Irland 
aniwickelt und erst seit kurzem entdeckt an seyn scheint; sey es, 
dass in den übrigen Gegenden die entsprechenden tieÜBtcn Silur- 
Sehlchten Patreiakten-leer oder gar nicht vorhanden sind. Im Uebrigen 
laassn sich die Glieder dieser zwei Schichten -Reihen nicht einaehi 
genau auf die Böhmischen oder Schwedischen aortickführen , wie 
denn schon ihre Zahl wieder eine ganz andere ist, während dage* 
gen mehr Englische Arten sich in Böhmen als in Schweden wieder^ 
anfinden scheinen. Aber im Gegensatae an diesen iMlden Ländern 
aind die fossilen Arten in Grossbritannien selbst so wenig auf die 
ainaeben Schichten beschränkt, dass nicht weniger als 100—120 
Arten sogar aus der nntersüurischen in die obersilurlscha Hauptab- 

Miang ilbeiielMu -r 2>ii ^on-YoiiMr Staala'qooiofan luUn dü 
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anf Gnelss - Gebirge ruhende silurische Schichten-Reihe in 13 Glie- 
der getheilt, von weichen 8 der unter-silurischen (die 1. wohl der 
ersten, die 2. — 8. der zweiten) Fauna entsprechen , 5 die obere 
vertreten, eine genauere Zurücl^fübrung aber der einzelnen Schichten 
auf irgend welche Europäische um so schwieriger ist, als Hall 
selbst bemerkt, dass diese in einer Gegend Neu- Yorks deutlich uo- 
terscheidbaren Glieder in einer anderen allmählich zusammenschmelzen, 
so dass eine aus zweien wird, deren Europäisches Aequivalent bei 
ihrem nun gleichfalls abnehmenden Fetrefakten-Reichthnm demnach 
schwerer zu ermitteln bleibt. Die Zahl der Arten, welche in meh- 
ren jener zahlreichen Schichten zugleich vorkommen, mag 10 Pro- 
zent erreichen, obwohl nicht nur die Scheidung der unter- und ober- 
silurischen von einander scharf ist, sondern auch sonst Nachbar- 
Schichten vorkommen, die nichts miteinander gemein haben. Da- 
gegen sind manche dieeer Arten mit EuropHischen Identisch, znwei* 
ieu selbst mit solchen, die hier in sehr abweichenden Schichten lie- 
gen. Im Allgemeinen haben diejenigen Arten die weiteste geognoBtt- 
sche Verbreitung, welche sich auch geographisch am weitesten er- 
streeken. Barrande bat nachgewiesen, dass die erste oder Fri- 
mordial-Fanna in den mehr nordwestlich gelegenen Staaten Wis- 
consin nnd Minnesota sowie in Texas vorhanden ist, obwohl 
Silur-Bildangen im Ganzen dort keine grosse Entwicklung haben. 
Dagegen stellt sich in Nen-Tork, in England nnd in Skandniavien ? 
eine reidie Flora oceaniseher Fukoiden ein, die in Bdhmen fast 
gans fehlen. Anch in Nordamerika hatte man geglaubt, noch eine 
ältere Schichten-Reihe mit Fossil-Resten, das Taconisdio System, 
entdeckt zn haben, welchee dem cambrisdien in England entspriche. 
Die Schiebten waren theüweise metamorphiseb nad entbieltflD nnr 
wenige organisehe Rette. Was «llmSblleh ima bestimmt werden 
konnte, ergab sich Indess als silnriscb. -~ Von Gaslano de Prado 
haben wir eine nene Abbandlnng über das Spanische SUnr-Gebirge 
mit einer Beschreibong der fossilen Reste doreb Barrande nnd 
de Yernenil. 

Was die devonisdien Bildiingen anbelangt, so IfaeiU Sedgwiek 
Ar Comberland eine dreigliederige Eintheilnng ani im Gnaen i 
Sdilehten mit, deren fiiMllen Beüa M« Ooy besehrelbt, wihreni m 
in eine SehOdenmg der KoUan- nnd permliehen Formation« üMH 
niher eingeht, da ila In Gombeiland nidit sehr «ntwkkelt sind nnd 
andere QrafcAaflan sleli bMer eignen, ein ToUüIndig gegliederiwi 
Bfid davon an enftwerfon. Parallel daan steht dann das BheinliielBa 
System, dessen fOMlIen Reste In Nassan die beiden Sandberg er 
tMaefarieben, wihiend sieh Ferdinand Boemar, Zeller nnd 
Wirtgen In mebien Abhandinngen mit denen der andern Rhefa»- 
Saüa nad Fr« A. Boemar ndt denen dee Haraea baseblfligen. Isla« 
tar ainigo Yenieinemagen ans dortigen Sllnr-Sdilebten damit rar- 
bindend, gbor waldien deronlsdie SpirlüBreife-SaadsMie, CSaleoolaF- 
SdUiiir, den Wissenbaohyn analoge Orthoe aratf le S dd a f er, Stria»- 
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goo^häkthSLäk^t Oonittttea* «ad Ctfmm^m^fMk» HAU 
dteen-SdiMfetB folgen, in dit tfdi cklnii sogleicb dl« Odm-Bidi 
(oder PoBidoDomxeo-SeUefer) d«r SitiaMilM* Periode «leclilietseD, 
utigefähr wie is Nesm Den wflmd in der Mkü sieb an 
Stelle der Oelceola*8cbiei0r «nr elM der EÜsl^Ksik ehm eelbet»* 
ständiger eDtifllskelt, die WineiilNMimr B^Mm damafer aa leblea 
«cbeiaea oder darA kUmlgo Botfeeleeailalne rertretea siadi Aber 
den Qomatltett-Kalkea oecbiaale Sobiefertbone and Sandstehie mit 
^rMferen aaitraleai Im üiMgen aber die Horlaonte der Scbichle»- 
YOlge die ttMiebift Melbea, weisen die Brttder Saadberger In Nassaa 
tMd Uibgegead loMttnde GUedemag ?en nnten aalwSna nieb: 8pl- 
tlleren-SaBiMelne (Siegen), Ortbeaeralitea-Bcbierer (CaleeolapBeUcb- 
um daHMier Mlea), Stringocepbalen-Kalke, Cjpridinea-Scbleferi ^ 
Yeeidosaaijen4Wri«fer, Gebirgs*Qliedery deren Alter and PaiaUeli- 
<ilriilg mit denen der übrigen Gegenden bei den starken nad labl- 
teScben Stbrangen der 8ebiehteafolge fa Folge hinfiger Diabaa-Aa»- 
brlMha an ermlttahi «berall aar mit HUfe der Fosslt*Beste mligUeh ge- 
wesen ItL Die Gfleder dse Deronlssben Systemes staid nldit aafar 
eeiHtff Tim ehiaader getrennt aad aebarfe Greaaen awisehen denaeW 
-ben ssbwer an aUeni daher aneb ftre organleebea Reste Öfters aas 
etaem In das andere fibergeben, wo nicbt darcb den Aosfatt ehm 
flehtaibtangs^GlMes irgend eine grössere Ltteke In der Belbeofolge 
'Tfffbaniwi ist. 

Btt Uebrigen ist cDo aasfSbrUebe geognostlsohe Beschretbnag der 
'SOlspredieaden Gegenden Aofgabe anderer, die gegenwHrtIgen be»' 
.glellMiden oder tfmen Toraasgegangen Sohrlften für New*Yorfc| Eng- 
4aad and Bölnnen; nur 4iie Brttder Sandbeiger haben die geognasth 
aebe Besehntbong Nassan's fbrem Peirelbkten^'Weike angeseblooseli 
wad sie daiab ebM eebtfne geelegfssbe Uebeariebts-Karle aasehaollcher 
«daigaslellt 

Diees Ibft das FeM, woraaf sieh Ae hi den oben genannten Her 
Weritm emhnUenen Unlatsnebongen bewegen. Diess sebie Bsechai 
fenhelt, der Gegenstand und der UmCuig der Untersncbongen. Bn 
Bagehen auf die BtaiaefaüMMen dieeer letalen and anf die Ihnen ent« 
liondnenen Resnitate wltd ans Veraalassang an einigen kiltliehen 
'Behierknngen Molen. 

Wk haben vor ans die gaaae Reihe der paHWH lhl se hea BIldaiK 
gen, die der sttorlseben los Koiden beider Gontlaente, die der daraaf 
ibige nd en nor hi Boropa. Die gleiebaeltlge BescbaiiBhelt der Faaaa, 
Ihta Formen, ihre Sippen and seibsl a. Tb. Ihre Arten sbid Oberau 
die aenillehen; die alhnibllehen yerSttderangen In der FonnaihK 
nen-lalie onteillegen ttberall etneai nad dem nemlleben Gesetae. 
Behwimmendo Bewohner des Oaeans (IVflobilen, Gepbalo- 
podeni Pleropeden^ Heleropoden) sind Im Anlaago bei Wel* 
*iem Torherrsehendi ihnen geeollen sieh allrnKblleh 
«ehr ond mehf fistsllaende (Cyslldeea, Krinolden) nnd end<- 
lleh krleeheüdo Organismen b«t| Land^Botrohner (dfo 
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es seit der Steinkohlen- und wohl Bchon seit Ende der Devon-For- 
mation in beiden Reichen gegeben) kommen in den vor uns 
liegenden Schriften noch nicht Tor. Nebenbei erkennen wir 
ein Aufsteigen vom Niedern zum Vollkommneren; zwei 
oder drei früheste Fisch-Arten haben ihre Spuren in der dritten 
Silur- Abtheilung in England wie in Böhmen hinterlassen ; die Deron- 
Formation ist schon reicher daran, und die Kohlen-Formation und 
das Permische Gebilde sind bekanntlich überall durch diesen Reich- 
thum ausgezeichnet. Indessen finden wir solche im Rheinischen De- 
von-Gebirge ebenfalls nur angedeutet , während uns M* Coy aus 
Englands Devon-, Kohlen- und Perm -Formation eine grosse Manch- 
faltigkeit von Arten überliefert, etwa 50 aus der ersten, gegen 70 
aus der zweiten und 5 — 6 aus der dritten. Darunter sind manche 
noch von Agassiz benannte Formen, die er wohl in seinen Schriften 
mit Namen aufgeführt, aber niemals näher bezeichnet hat| welche 
wir mithin jetzt zum ersten Male kennen lernen. 

Die Vergleicbung der Fauna der verschiedenen Gegenden wird 
uns durch zwei Umstände etwas erschwert, durch die schon erwähnte 
Verschiedenheit der Benennungs- und Klassilikations-Weise der Fo- 
Ijparien in Folge ihrer gleichzeitigen l utursuchung durch Hall in 
Amerika, und durch Milne-Edwards und Haimo in Europa, dann 
durch einen wie es scheint von den Brüdern Sandberger aufgenom- 
menen Nomenclatur-Grundsatz, keine Natur-Gegenstände nach Per- 
sonen zu benennen. Hätten sie sich beschränkt, diesen Ihnen aliein 
eigenthümlichen Grundsatz nur bei neuen Namen in Anwendung zu 
briugen, so würde niemand eine Einwendung dagegen haben erheben 
können, selbst wenn er ihm nicht huldigen wollte; es würde keine 
neue Verwickelung und Erschwerung der Synonymie daraus erfolgt 
■ein. Aber schon bestehende Namen jenem Grundsatze zu Liebe zu 
rerwerfen und durch ganz neue zu ersetzen, dazu hat Niemand das 
Recht. Es ist wahr, dass bei rücksichtsloser Benennung von Pa- 
rasiten-Arten nach Personen, wie schon Oken berTorhob, Unsiem- 
lichkeiten der Namen entstehen könnten, die indessen niemand miss» 
Terstehen wird. Auch finden wir Benennungen wie PhilUpsocrinus, 
Bourgueticrinus u. dergl. von unpassender Zusammensetzung. Im 
Uebrigen aber wüssten wir nicht, welche ernste Einwendung man 
gegen die Benennung von Sippen und Arten nach verdienten Na- 
tnrforscbem machen könne. Dass der Eine dabei einer Kriecheret 
huldigt, der Andere sein neu-geborenes Kind damit unter die Sterne 
versetzt und anderer Missbrauch von noch Andern getrieben wird, 
spricht nicht gegen die Sache an sich; Missbrauch ist in allen Dingen 
mdglich. Freilich sind auch unwillkührliche Missgriffe untergelaufen, 
indem man deutsche auf us ausgebende Namen lateinisch deklinirte, 
oder den unmittelbaren Autor-Namen selbst au das Fossil übertrug 
und es hierdurch zu seinem Familien-Mitgliede erhob. So hat matt 
dem Amerikanischen Naturforscher Harlan die Ehre erwiesen, ein 
üDMiles Schwein Maiknus statt Haiknius oder HarUuüa su nennen. 
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tm imlbpMmm nm allgemalier Mitiir gehöNn fem« 
|;«BHwleii Kotonie'n BMTiade'i. Eiaige THlebltan^Arteo eliMr apl- 
tem F^Hma endieiiM adlon frOher eiuMl in gani fmier Cb* 
flalMMift, jedoch beeohripkt ssf elneii kleioeQ geograpbiichtB Bmm 
Und auf ein elueloei durch efaie lange 8chlchten*Beihe ron dem 
■p H e n i Hehnath»Qebildo g etrenale e Lager, daa Jedoch eben wbÜ 
Jeaem apMevea la der Oeateiaa-Kalor aafc Vottkooimeaite IlbeNhH 
iIianBl. Dieae EMchetamag hat Mhre Hjpotheaeo Tcraahwt, FBr 
«aa tot ite hefaie TCiehiaello Eraehefaiang; wir kcaaea ale ndiittMg 
«ad hl Teradiledeaeai Umfimgo^ jedoch ao, daaa die Kolonie, aai 
etaier abgeacUeaaeaea Aaiahl tob Artaa bcatehead und ia ebiett 
vdt dem hehaathlichea gana gleldiartigeB Geatelao aich wieder ni- 
gead, jOnger ala daa vorige iat oder aach ihm folgt So im Untor» 
«ad Iftttel-Oollthy ha Ifittei* and Obei^Oolitb Enghiada and hi wei» 
«mr Aaadehaaag Tiellelcht aneh fai maaehea Tertür^Blldaagea 
Aach bei den PflaaicB achehrt dieaelbe Emchekiaag ia no^ grtaerer 
Aaadehaaag Tonakonimea. Daa Befremdcode liegt aber aar darin, 
iaaa d i caci b e a Arten fai dea Zwhieheaachichtea awiMhea der eigenl^ 
llehea Heimath aad der Kolonie in fdilen pflegen; aber dtoae Zwl- 
aeheaaehMtea afaid daaa Toa aaderer Qeatefaia-Natar, ala die bei* 
deneitigea badera. Wir finden darhi einen Beweia, dasa die Er- 
aMaang und Daner der Weaen aieht alleia von der Zelt aa aich 
aad toa der fitnib afchlagig iat, welche die Abkfihlaag nad die 
Geiammt-Entwiekelang der Erde eireidit hat, aondera dasa aach 
Milche Uraaohea dabei Toa gioaaem Ein tose hi podtlver Rlitoag 
aejn kSaaea. Ea wflide nicht durchaaa ndthig a^ aamnchmeai 
daaa ia der SMacheaaeit die in den Kolonie'n eraohefaModea Artaa 
gana aae gecto rbea geweaea a^jea, aeadera sie kDaaco akh hi aadn 
ffinatigere Lagen snrttckgaaogea gehabt habco. Bamndo hellt Qm 
dcf BahaOaehea QeaelMafts-Schrift) ebiigo Beispiele herror, wie 
gawlsBO Sippen nad Arten Ia dea Skandhiavtodiea Faunen nnd ScUcb» 
tea etwas früher aom Voiachehi kommea, ata in Btfhmlaehea, aad 
schcfait geneigt, DIeaa Ton der Tom Polo gegen den Aeqaator Mr 
ichrciteadea Abkflfalnag der Temperatnr der Erde heia a le l taa, aad 
ao schien er (wenlgatena früher) denn Aach anaoaebmea, daaa aar 
Zelt der Aasledehmg Im Gebiete der iwelten Famm die ganao 
dritte Fanna scboa ligeadwo Im höheren Korden bestanden md 
nur elDaelne Vorposten schon frühzeitig sfldwirts Yorgesehoben 
habe, eine Annahme, fOr wdche Jedoch seine neaesto eigene aor|^ 
Wtige Prüfang der aweiten Faana hi Skandlna?len, nagmuditet der 
▼orl^ erwähnten einzelnen Fälle, nicht beatlttigend aasgefiUlen aa acjfw 
adieinen. Vom pb jslluiliachen Standpunkte aus aiad wir ohne Zwei», 
lal genöthlgt, jeacs Vonichreiten der Abkühlung vom Polo aa nad 
aomtt auch eine entsprechende Veränderung in den succeaiyen Fannea 
anzngebca; aber wir haben nicht die Mittel zu boweisea, dass in 
io früher geologificher Zeit jeao klinwitisebo DUEsrcai schon fühlbar 
aad Yon aichtbaren Folgen g e w e a e a mi^ Bammdo bcalreltet da«> 
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gegen (a. a. 0.) die Meinung, dass die Gebirgs-Natnr einen we- 
sentlichen Einfluss auf die Fauna habe , indem diese bald mitten 
in einer homogenen Schichten-Folge wechsele, bald gleichbleibend in 
heterogene Schichten- Arten fortsetze, obwohl gerade in dem vorhin 
bezeichneten Falle der Kolonic'n wie in den Englischen Oolitben 
dieselben Arten ihr Wiederorscheiuen so enge an das der Gesteins« 
Natar knüpfen. Wir dächten aber , dass schwimmende Meeres- 
Bewohner in keinem so nothwendigen Zusammenhange mit dem 
Boden stehen, auf welchen sie im Sterben niederfallen und einge- 
schlossen werden, als Diess bei den kriechenden und gar sitzenden 
und sich eingrabenden Arten der Fall ist; daher von ersten einerlei 
Arten leicht in ganz verschiedenen Gesteins- Arten vorkommen kön- 
nen. Auch ist es denkbar, das» Aenderungen in der Strömung des 
Wassers und verwandte Ursachen eine Bevölkerung in Sand-Schich- 
ten begraben, die bisher in und auf Thon- oder Kalk-Boden ge- 
lebt hat, oder dass sie Bevölkerungen, lebendig oder todt, herbei- 
nnd hinweg-fUhren , ohne noch sofort auf die Natur des Bodens 
lindernd einzuwirken. Wir glauben, dass Vorgänge solcher Art nicht 
mit den regelmässigen Zuständen verwechselt werden dürfen, will- 
rend welcher wir in unscrn heutigen Meeren die schlammige, sandige 
oder felsige Art des Bodens mit der Natur seiner Bevölkerung in 
Inniger Beziehung finden, wie auch die Nähe Kalk-haltiger und wahr- 
iebeinlich auch Eisen-haltiger Quellen nicht ohne Einfluss auf letzte ist 
Nach Barrande's Angabe besteht die erste Silur-Fauna in Böh** 
men nnd Schweden aus 1) Gystideen, Bryozoen, Brachiopoden, 3) Pte- 
ropoden, Gephalopoden , und Cytheriniden. Diess sind mithin fest«» 
•Itsende (1) und schwimmende (2) Meeres-Bewohner, ohne gehendasoder 
kriechende« Die festsitzenden bilden nach unserer, welter anfOhrn 
baren Ansicht die Mittelstufe awischen den Schwimmern nnd Gehern; 
diese stehen da, wo es sich um den Uebergang der Wasser-BevOl- 
kerung In die Land-BeTdlkernng handelt, über jenen beiden, sogar 
wenn sie lelbet sich noch Im Meere aufhalten. So gehören denn* 
BeüNMithelle der ersten Fauna bereits drei Thier-Kreisen an, 
SmiUeiitteren, WeichtUeren und Kerbthieren; aber es sind nur 
ackwkBBieiMle und festettsende, md es Ist gans der Statafolge ge«' 
wOmf dass nur die ersten tob Ihnen schon auf dem Graide lestha^ 
«n, wikfend Üe letMn nnd höchsten eist pelaglscte SebwisttDer sind. 
Bi dem kler angedeuteten 8fam% naek den Uer eniwiekelten Qs s etw n 
ackrdtet nun in den folgenden Faunen & EntiMelnng welter; ge- 
bende Thiere folgen auf die feslsllaenden md sekwinuiienden, Land- 
anf tfe Wassv^hlere, Lungen- anf dfeneuMn-TldeN^ WliMlidift 
«nf die WIrbeUoien, eine Entwicklung, die wir kler niebt weiter 
ansfBkren werden, da vnasre Aotmn aeibsl nickt anf diese Fragen 
eingegangen sted» obwekl ikie Sehriften uns Stell nr Aufetek 
long dies« Oesetse gebeten haben. Nur ssfe uns nodi m bemer» 
ken erianbl^ dass die gegebene Andeutung anek dla Uianeke eiU&rt, 
wüsbalb dia kSkiv» nnd kMtelen KkMsn der IfoDoskSB» din 
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FImpodm md OepMtyote, vor te lUlMi ^mmMmtAUim 
miA Qailiopoto aoftralin. 

El m vnm AMdrt, hier nf «Ine Xiilik to rinaeioi» 
Goim eiuogdiMi; wir godenkoi vn überall an die eMgeaeiaetMi 
ErgeMne m ludteo. So erlMnen wir baldi tiols der ifcwiiAea 
deaCaMiifiealieii radBeDemiiDga-Weiie, dies die eUniieciieD Komlte- 
nd Bryoeoeo Sippen in Neid-Ametiini die aemlieheii wie ia Emopa, 
and daei In iMiden Oontlnenten dieeellien lypen vorhemdMnd ilad. 
Doefa wiiirend die riiniiohen Korrilen in SInadiaavien idioo ganaa 
Blnka md Riffe liiiden, lind lie in BSIunen nar Yorelnaelal Tocga» 
fceaunen. Unter den Ediinodennen gelMni die groeeentfieiie vier* 
MXig fegiiederten Cyitideen den OnUUigen Kiiaolden Twaa, 
welelM lielde naeh Bamade In Skandinavien viel aaUrelAer ale ia 
Sdiweden sind; Ja die pystideen edMMn mit der Sflnr-Zeit eehon 
fMt glaailch, wie sablrekh sie aneh yorber in Slomdinavlen gewe- 
sen MfmL Protaster, der ia England in OesellBehaft Tsn Ur* 
•eter die S ees tein e an vertrelen schien (die eben sn geiien anfim* 
genX besitat naeh »Coj statt der Stacbela gsgi i ederta Tenlakaln 
tmd ftUft daher sn den Enryden sorttdc. 

Die für die SUnr-Gestelne eben so chaiakteristisclien Qmf/Uh 
Uthetti deren Stelinng bis Jetst schwankend gewesen, erhalten end« 
Uch doich M*Coy einen festen Fiats im Systeme angewieseo, da er 
gefaaden, dass ihre Zeliea gans so wie die der Scrtalaiieen dnnA 
eine Seheidewand im Grande in zwei Iheile getheUt werden. Un- 
ter den asUreichen Brachiepoden essd wtoe n Liagala-Arttti übeiaU als 
deren aiBten Tertreler in der FHnMiMttal-Fanna. Sonst ist bemeriws 
werther Weise kehl aUgemeinesEntwickelangs-Geseta hl dieser aas fM» 
Hch giessetttheils aar von aassea bekannten Kiaese ettrannbar, als dass 
aasser liagola, Orbieria, Dischia, Osnia, Theddfai es aar Tsiebtn» 
tslidenhn engeren Shmesfaki, die bis aar heaügea SehüpAuig dMent ^ 
Von grosser Bedentnng ist dagsgea die Eatwhdwtaaga-Fhige bei daa 
LemellibtaaehiateD, sn wakfaen aas die soigftltlga Prfifhag ihrer Um^ 
sUea Reste dnreh IKI07 führt Wir wasstea bereitSy dass sie fai 
der Mhartea Zelt weit g^ die Bnchlopoden aerfickstehen, obweU 
Diess heataatsge amgeUirC ist, nnd dass die Meneng and Beta» 
remyen aater flinen, wie sieden Biachiopodan nihar als die HeaMh 
myen stehea, so anch schon frlOier sich antwiekehii was besendsw 
von den Mytilaceea imd AvieohMoen gilt Nnn iladet M*Coy aber 
unter 160 palioUthisehen LamelUbiancUeni nnr etamn elna^an 
Maatel-bachägan (shmpalüalen) Vertreter der Hamomyeni aar aiaen 
fieprissntsnten derjenigen Atitheilnng derselben, welche von den 
Brscfaiopodsn am weitesten entlnnt ist Es ist die Solenomya ptU 
assava; aber dne nShere PMfteg von MHkiy^ Besehreibaag, der 
aellMt nicht ohne Zwetfel ist, stellt beiaas, dsss anch diese Art 
wähl keiaa Solenomya und schwerlich ehi shmpalMaler Lamsiü* 
branehe seye. Dagegen finden wir bei Hall eine Anzahl von nntes* 
a ihiri sehen TelUaomyap, Modiotopsls*| Gasdloaseipha*! Oleldeyheias ^ 
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Orthonota- und Nacula- Arten aufgeführt, Sippen, welcbe d*Orb!gny 
fast sUmmtlich hier nicht anerkennt, indem er ihre Arten mit ehier 
Ton ihm selbst aufgestellten silorischen Species und mit 2 siluriacbeo 
Mya- und Psammobia-Arten Sowerby's nnd einer grossen Anzahl 
anderer Arten, welche dieser in integripaliiale Sippen eingereiht hatte, 
znsammen zu Lyonsia, Periploma (Osteodesma), Leda und Ortho- 
nota (das einzige Genus, welches bei ihm Gnade findet) yerweiset, 
also sämmtlich für Sinupalliaten erklärt. Auch im DeTon-Gebirge 
ihiden wir bei ihm nur die sinupallialen Sippen Pholadomya, Lyon- 
ria, Anatina, Leda, Thetis, im Kohlen- und Permischen Gebirge 
dieselben wieder mit Solemya. Diese Sippen sind bei ihm zusammen- 
gesetzt aus Arten, welche fast sämmtlich zuerst ron andern Auto- 
ren in andere Geschlechter eingereiht gewesen und dann von d 'Or- 
big ny in die genannten Sippen unter Beifügung seines ^d'Orb** 
versetzt worden sind. Hat Herr d'Orbigny in der Tbat die Sip- 
pen-Charaktere jener Arten alle zu prüfen, hat er insbesondere sich 
▼on der Beschaffenheit des Mantel-Eindrucks zu überzeugen yer- 
mocbt, ehe er seinen Vorgängern ihre Täuflinge so rüchsichtslos 
entführte? Wir bezweifeln es: Modiolopsis hat nach Hall nur einen 
Muskel-Eindruck, wie auch M^Coy bestätigt. Cleidophorus und Tel- 
llnomya hat deren zwei, aber weder Text noch Abbildungen ver- 
rathen das Mindeste von einer Mantel-Bucht; doch gibt Hall selbst 
später bei M. modlolaris deren zwei an, ohne den Mantel-Eindruck za 
bezeichnen ; Cardiomorpha Hess gar nichts von einem Mantel-Eindruck 
erkennen, wie's auch bei einigen Edmondia-Arten der Fall ist, die 
wir noch bei Hall im ersten Bande finden. Auch sein zweiter Band 
enthält einige Arten der genannten Sippen, die eben so wenig eine 
Andeutung einer Mantel-Bucht liefern als die neuen Geschlechter 
Pyrenomoeus und Megalomus, die er daselbst aufstellt und wovon diese 
mit Pterinaea, jene mit KucuU verwandt ist. Bei Leda ist bekannt- 
lich die Mantel-Bucht immer nur sehr klein ; auch hier finden wir 
keinen Aufschluss bei Hall über ihre Beschaffenheit bei den Fossilen. 
Koch andere Werke, die wir zu Rathe gezogen (ohne indessen damit zum 
Absehlnss gelangt zu seyn), geben wenige positive Ausbeute. So bil- 
det F. A. Roemer in seinem ältesten Werke über die Hars-Ver- 
steinerungen zwar einen Thetls-Kern anscheinend mit tiefer Mantel- 
Bucht ab, welche aber nach Woodwards Vergleichung der fossilea 
Tfaetis- Arten mit gewissen lebenden Formen überhaupt nicht zu 
existiren scheint, indem jener Bucht-Eindruck einen andern Ursprung 
hätte. Roemer's Corbula ovata scheint eine jedoch sehr kleine Bucht 
zu haben. In seinen in den „Palaeontographica^ enthaltenen Nach- 
trägen finden wir zwar mehre sehr schöne Abdrücke von Mantel- 
Rändern ohne Bucht, aber auch nicht eine mit Bucht. Müssen 
wir daher hier auch das Feld für weitere Prüfungen noch offen und 
die Frage noch ungeschlichtet erklären , so geht doch aus dem Dar- 
gelegten hervor, dass das Vorkommen Mantel-buchtiger Muscheln 
ia paläolithlschen nod insbesondere flUoriichen Gesteinen jedenfalls 
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ttnr ^ idv mKoms mjd dMte. Bei d« Bftadber^er'itfM 
WMe into wfcr nebon MhMcheD IntegripalllaleB mv dni Mantttt* 
Wditfge MoüM-GeMUedhtar Mi^ieftihrt, StDgoiBOlarU, GotWs 
imd Man; äber «o kaliiem dtr «bgeblldaliii EumfUm M «taa 
JfiiiiAal-BttAl in effcemMiiy obwobl Aaielbe mit grtaCer Walmdiaiiir 
MfliMi l>ai te mMereni mitttlmeMiicliw 8o1«d tfUqaa mIv Mimlidm 
j8oleii»Ait n TonmitlMD atfinde^ wenn dieee Fonn ridi iwiichen den 
defeniecihen nnd den teftÜraD Miditen wiedeiliolle; alier Üir Mangel 
in der Zwiidienbeit moae anch gegen jene Sippe und aogar J*a> 
fldUe einigen Verdaolit efnflCaaen. 80 tritt ndäiin ^e progreslim 
Entwickelnng der Mnaeiielfliiere in drei naeiieinander folgenden Aliatn* 
Augen : Bradiiopoda, IntegripalKa nnd Sinopallia nnvetfeennlMr Iranor. 

Die Sdiaalen^Beate eigeotliflnilidier Sippen Tom adiwinnnen- 
den Pteropeden nnd Heteropeden sind saliMeh in den palBolitfii- 
adben Bildungen Terlianden nnd yerUeren aidi in den meaelitliiaelien 
iMt ginaUelii vielleieht Tertreien dnreb naekte Sippen, wie aie Jelit 
aeeh Teritemmen, nm endlieli in der elaolitliiiclien Zeit wieder an- 
noneimwu. Indeaaen eifidiren wir, daae die 2 — 8 ven Forbea anf- 
Keateüten ailnrileben Gieeeis-Arten, wenigstens anm TbeÜei Spaten 
Innerer Kammer-Winde erlcennen lassen nnd daber ra Ortboeen» ge* 
biiien. Unter den Gastropoden sfaid die mit Lippen-I^Uen nnd 
Uobem der Scbaale Tersebeaen Sippen, nnter dem Namen der 
Haliotiden ansammengestellt, sablreieber nnd manehfaltjger als benl- 
aatage gewesen, wilvend dagegen die mit efaiem Anmdmitte oder 
Kanäle der Sebiude veraeiienen Si^ionostomen in den paUtoUtbiaebeo 
Pormaüonen nocb gani remdsst werden, seitdem sieb eigelien, dam 
die Seblotbeim'sdiett Bneofaiiten (tfaeroebihis, LoKonenui) Iwi* 
-nen Anasefanitt am Gmnde der Sebaale besitaen. So erkennt man 
denn aaeb Idar flbenU eigentbümlicbe Anttnge nnd Entwi^bmg»- 
Mnge der Temebledenen Tbier-Cbusen, deren liüberen Typen imd 
-ganae Maacbfaltigkeit aicb erst in sfMtoim Formationen ebistellen. 
passeUbe bestltigt sieb endlieb bei den so aablreieb Torbandanen 
Cepbalopoden, wdebe simmtlieb im nnToUkommeneren Tetialirandiieni 
bestellen I dmi elnsigeo Paheoteotbls der Bbehiiseben Granwacke 
jMSgenonnnen, weldien F. Boemer küialieb besebrielien bat M*Goy 
niblt aneb die Belleropbon-Aiten an den Cepbalopodeo, indem er 
4e ebenttUa als Ylerklemener betrachtet 

ObwoU in der Stefaikohlen-Formation bekanntlicb sobon einige 
Luft-atbmende Kerblbiere rorkommen (die iirfiber noeh idigends go- 
toden sfaid), so Uefem ans die vorliegenden Werke doeb nnr mit 
Kienwn Tersebene, tbeOs Annelliden nnd tbeils Kmsier. Die enten 
iMgfamen abermals mit scbwbnmenden Sippen, denen skdi albnibKeb 
iBStgewadiaene Rölirenbewohner beigesellen. Andi die letaten sbid 
aniuigs gana anfsobwimmende Lopbyropoden nnd Trüobiten beadhrinl^ 
denen sich erst am £nde der Silar-Zeit einige gieidifidla mit kdtf* 
Hgen Raderrossen Tersebene Pöcilopoden (Euyplams) aaseUieasen. 
Pia aablrelehea Trilobitan afaid, wie nna Bainmde neigt, anfimgn 
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wAmmk$iüd wokb» mit Tielgliedrigem LcSm od kMiiBi Pyfl* 
disa, mietet bei ilirem EriMwi aolcke mit weolgeD BimpfgUetea 
nd Tielgliidrigem FygiAam, daker die enien n dmi leliteii rieh 
etwa wie die Myriapoden la den fitHrlgen Lnfl-Lisekteii Terhalten. 
Oefaeode Kraster '(Malacoetreea) kommen ent Ton der Steinkobleii- 
FeamHon an In aelir geringer Zahl m. Das hMiile Teidlenal 
hat dch Barrande dnrdi die EntdedLong der mehr and weniger toU» 
itK&digen Metamoiplieie mehrer TriloUten-Genera (vom Ej an) er- 
worben, nachdem man noch ror awanaig Jahren nkbti Ton einer 
aolchen aegar bei den lebenden Kmatem gewomt Imt Ancb die 
Mimd-Th^ hat er genaner kennen gelehrt, wie M*Ck>y Sparen 
Ton Ffihlem entdeckt hat 

Was endhch die Wirbehhlere betrifft, so ifaiden wir In den Tor^ 
liegenden Werken nor Fleche beadirlebeo, ron welchen wenigen 
obeMilmlichcn an den Flakeiden an gehVien aeheinen^ deien 
bekanntlich nie TCiteOchert Alle übrigen paliolKklMhenSInMn 
ünd thelli PkkMdcn nnd thefla Oaneiden (letito y or h e n ac h e nd he« 
tcroeeike Sippen), welche alhnlhllch aritener werden, ao daaa M 
Ganolden hentantage Ua anf 4 — 5 Sippen erloschen sind; tchie 
KnodbenÜBche fehlen überall noch ginalldi. In Beang anf die Flache 
Ist, wie oben erwihnt, das If^Goy^ache Werk Tonfli^ lehrreich» 
indem wir durch dieses eine Menge theils Agassia*scher, Ihefls eigener 
Appen mm ersten Male kennen lernen. — Einige Ktfrper, die man 
Mher lOr Fisoh-8tadiehi geimlten nnd anter Onchoa an%elihrt 
hatte» haben sich thells als Anhinge sweischaaliger Krnaleri thelbi 
als Axen efaws klescttgett Gorgoniden, P^ritonenm (dem hi CMnn» 
sisc h e n Meeren lebenden Hjaloncma Terwandt) gezeigt; eteige andere 
obci^alhirlache nnd deroirfache Flossen-Stachehi, Fisch-Knochen uid 
«flehoppen atod lllr BUdango-TheUe aasehiandcf ge fal lene r 8e^ 
Sdhwtamc (StegaaodIctjrQm) ron MK3oy erkmmt worden | so dasa 
der Uebe n este sllnilscher Flsdio Jetat weniger afaid, ala man rot 
efadgen Jahren in kennen glanbte; edbat die deroniachen shid noch 
nidit sehr aahlreicik 

Wir konnten ans nicht Torsagen, anf diese Ergebnime lllr die 
hSbeien Gesiditspiinkte der Paliontologie hfaianwelseny die ans 
den sorgnUtigen Forsdmngen herrorgehen, welche die oben genannlen 
Werke hi eich enthalten» Sie nmchen ans mit den Anlingen des 
ftlerlsdien Entwlcklnngs-Bcihen bekannt, deren Verschiedenheit Ton 
den jctaigen Thier-Formen in den lltcsten Formationen iwar dmeh 
den g rCss cr e n Gegensata leichter fai die Angen sprhigt, ala Dleas bd 
Bolchen der mesoUthlsdicn Blldangen der Fall ist, deren Charakter 
nnd waltfe Beschaffenheit aber gleichwohl bis Jetat noch mehr nnd 
weniger wscUdert Tor onsem Angen lag nnd mm nm ao wcacDl» 
Mmt hermtritt, ans Je mehr Qaellcn wir i^elchadtig die Wahr* 
nehnnmgen adi5picn, welche wir hier Torlegen, wihrend sle^ tfniefai 
ans dem etaiehien Werke entnonuncn, an Bedentoog virioren her 
Im wMcD. Solche Ergebnisse wIegan noch ichwsreri als dio 
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Crundsätu da aügrmeinen und deutschen Sttattret^s ^ mii besonderer Rücknckt 
auf die neuesten Zeitrerkältnisse. Von Dr. Heinrick Zoeffl, grossherigol. 
had. tifffrathey ö. o. Professor der Reckte an der Universität Heideliterg. 
lAceiter Tkal. Fterfe, dmchaus tmgearbeiteU und stark vermehrte AusgaHic, 
HeideH^g wtd Leipsig, C. F. Wmttr'tdte VerlagtkaHdlung, 58 Ar* 

gm, 915 8, 8, 

S>m fri i t g t u da Hrtito Bw4 Gnuidiiue im illf iwiia« m4 iw^nhum 
Ummt^Mt nrfl «r«lik0« 4m W«rfc •Mriiaiil, wikilt to TwifMrialMl»» 
ürin dir INiiMiimiM aof d<t QnmMtf 4m Jtnimjttim^tkmw^ Zwt^ 
fahwWMMiliik dfo '■'■hl JiiiM flv GmIoi Mnait ilid. wdohir iich ak 
dMi diMNha« tammto tm büBhlMfe» Ym l ni n g hiM»» waren Im» 
WmMms, weicht iidi M diiMr PanitMiiv a«hr ftUh» McküBs SdMiMf- 
Iwitol, imlrito Md« Itt dairilf Gi«ndf«rMllBiiM fvmalB» ataltoh der 
IbiMilMfligM dee Sloiif. Wem ee Ueneoli eiMneile «eho« aiekl UicH 
war, dii ricMige AmrntU daiM m Wifei^ wm ell f eweiie md f taeiüe cfc l* 
IMm oder mit puriiMre Iidemwif bei, wir ai sieht aelteo Mh aabwto* 
lim ^ im Mli aftHt aar aiatgawi aM i a veitoladigiP Malwjal» aa gjdaati» 
Vati der VeriMiar ia ei aü r a r Beatehaag m im IFrtheWe aiaar a a ohU adl g e a 
KiMk whiiBüillea, ia wia Ihm die flehaidaat dar fleaiiiatnlügii nad im 
hkm Hm k vXkm gelaagfa in, ao kaaa ar eich ia awaiüg BMehl «elhet akh» 
vaehehlea, dvai a i aaehe Lhekaa» dateaAaalhnaaf ahNrifllarea Ml T i r h» hd " 
aa i>laibea naai« vatarrl aavanaaidlich waraa; ar wW eher ahea hi diaaer 
Hiaefcht aal die Naehäohi jedes hü^gaa Veaithefleia aad aif dia AaarhMiaaaff 
dar ßtrebent, eiee Graadlaga Ihr kMUga JBrglaaaaf aa i eha fc a, laihM dl^ 
fML Aka jedoch in etaeai haeliemtea VmkMi§» ehriga VaMMflMil, aa imII 
diefeib» «ach der Saeehigeiiheil daf Stoffi aad im piiiaWgtw VlÄlffa 4m 
Büchel mOgh'ch ift, tu erreichea, ihid darehgehead« diß jeiohfceUigiana aMir 
daa jaM^altaadeB YerfeManfiqrkaaden «nl die dieeeihea a wdi W i aa daa aeaa- 
nm GaaUM dar deoUohea Eieielaieeien, lo wiil Lelaiew hajgaechrfll wardai 
lanaleB, hea Ha l nad aa dea belrageadaa filDUea aegelhhil wardea; alwlfaht 
dia Yaifutonfftirkaadea, Leadefgniodgeietia nad L«idiehel|iatdaaagaa vaa 
ir a nia aaa i8t4, Bayara vaa IglB, Badea vaa t818» Wdriaadkerg «aa 1811^ 
Groiihenogthum Mawe n von 1830, 8. Maiakigea vaa 1829« K, Mm» ym 
1831. 8« Abeahorg von 1831, Brannichweig von 1881, Baaaavar taa 1840 
nad GeeHa «aai 8. Sapt 1848, Schwarahaig- Saadenheaeep vaa 1848 aabü 
VariDderoBgea von 1850, 1858 aad 1854, PiaaMaa v«i 1880, 4ahal^Bmkaif 
von 1850, S. VVfijnar von 1850, Jtarbeaiin vaa MS8« QiHMii« rm lOklh 
S. Coborg-Golha vaa 1852, Benis, j. L.« von 1868 «ad WaHM a«B 
Dieaa Ver f i nn ge a wardea ia dar Ar I heritekMehOgt, da» 1« daa JValni im 
WorthMt dar aner«i onUtendenea ngaKaiAafig iaUtliad% ■agmilw mudBD 
«MUap irafdaa diMn>g»8 VBifa wi B i wnk ,a a diB, wal^ Meiaitt «WM 



uiyiii^CQ by Google 



inaeM tlUfo Bm KaterialtMiu. 



,Uel»«r«iBitiBa««* «te «Sb««f o" wni bei gffltMMr TtfieMnM ü 
iv WmÜmmht «Ii BaMidawf: ^kthsHoh« ufsaMnl. Vm jm 
fMMiigMrkmite, wekln tifMlUallBlw Abw«ieli«Bf «o m to MM* 
IM lelgvi, Jt UMh 4ot l<di i K iug iw AlmiinhMg, üb nmMi§m 
tato» «IflV Ml dfo wvMMiieli abvMicbisdMi WM« afefiinwfcl ipoiiw» » 
«t» 4i» RMM Ihm|IMMi Zira«k hibm, «• 
Cöfp«! jMflf piAllii !■ MlfIMilw GHMiigtlWil wm 

btitn w«rdiB Irt» wiN 4«r Umt to 4m ittai pi 

iuf d«f eisMliiMi BfdMüiiM fofort mk t/ktm M 
torii 4m fii fa mr biioa toii d«i Mrtikani «to« ■ 
iiti%l M häkm ftoali» ITilifliiMw rfai bd 4m iii 

Stet illM i w iwm g «rlMbl«, ^ alli^Mto« Dtkiria to ibm f ubiibl 
liebM MbMoqr^ wf» Itofmwobiobto, da BMbi 4m Mtkmtih 

m wto 4m 4m B bttobu ii m l i md dto Bm(4mmmgm 4m Bm4m§mmm nd 
dir taaiiitMtitw «wi etoudcr gwi ib i u i lM nd to awtkftmtitmt BmkmM^ß 
TtifHia f Mi nvrdtD. IH» e iMiMigig— Bmi4mgmmm^ fpukbe ridi bwrfto to 
ligMMto iiigloglMben SanmlaafM lodeo, itod aitodutoai ihm wanallifMa 
Inhalte mob, dto d b ri gwh toibtsoodere die neotttea, «Ü der WtodeibenlelhMiC 
dar BaniimniWiiilMg bb nn Jabra MM atiaageaaB, ar 2Siil aacb in ketoa 
SeDuhnif wfgfaa Mn enen Baada^gafatoa bbar yolUtindig Ihrem gaosea diapo- 
ahivaa Wortlaute nach aofganommen worden. Somit gibt auch dieaer Baad to 
4m einaelnen Materien daa jelal piaktiaflbe lachl dwcbti aaf feachichtUab« 
«id paaBtowebtliabir CbiudiifVi Mmw^M» 




Ihr, tomii Büchner*» JSnftmd89ff^ mm Dt, JmUu$ Frwn»t44i 
tdptSgt F. A. Braaftbaat. I86d. A A HF, 208. 

Da die biaherigeii Widerlegangen dea Material iiniaa Fraoenatftdt unge- 
nügend erscheinen, und er es fUr nicht wissenschaUlich hält, denaelben entweder 
lächerlich zu machen, oder als gefährlich biniustelten, will er die Sache anders 
«nfan^eo; xuerst die starke Seite deaselben hervorheben, und an daa Verdienst- 
liche erst eine Besprechung des Mangelhaften knüpfen. Die Verdächtigungen, 
meint er, könne der Materialismus leicht zurückweisen, wenn er einfach eat* 
gegne, seine Anschauungsweise „sei nur eine andere Erklärnng, aber nicht eine 
Leognang des Gewissen», sowie die Ableitung dea Gedankens ana dem Gehirn nur 
eine materialistische Erklärung, aber nicht eine Lengnung dea Gedankens" p. XUL 

L Die Wahrheit des Materialisraas. Diese soll eine formelle und 
eine materielle sein. AU formelle Vorcfige und charakteristische Eigenschaften 
werden folgende genannt: 1) „Sein methodisch richtiges Verfahren, vom Beson- 
deren, Concreten ausgehend zum Allgemeinen, Abstrakten aufzusteigen" p. 4. 
Doch soll er dies Verdienst überschätzen p. ö, und mit den sich an Kant un- 
mittelbar anschliessenden Richtungen, namentlich mit Herbart und Schopenhauer, 
IbaUaa. Im aweitan Tbeüa wird dem Matarialiamua aogar oacbgewiefeD, daü 
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er jenes Verfahren theoretifch nicht ventehe. — 2) „Seine ans der Ansohao^ 
liebkeit folgende Klarheit und AllKemeinverslindlichkeit." Bei dieaer Gelegen- 
Ml l»eiiaoptet Franenitädt, data Unlüacbeit ond Dunkelheit keineswega ein Zei- 
chen von Tiefe , Vera tttndlichkeit dagegen keineawega eines von Oberflächlichkeit 
fei; ob^eich er letateren Vorwurf in gar manchen Punkten dieser Richtung 
dennoch nicht erapart, z. B. 161, 187 u. a. Die grössere Klarheit aei „eine 
F0%« der grOaseren Anschanlichkeü , des nicht mit leeren Hölsen , sondern mit 
reelleo, atofflichen Dingen Operirens" der modernen Malenaliaten p. 9. 3} Die 
Mlle „tea^ektabele Eigenachaft** deraelben, heissl es weiter, s^i endlich ihr aus 
dem Bewoatsew, die Tbatsachen für sich an haben, entapriogioder, kHikn aileft 
Vonirlbeilen den Krieg erklärender Wahrheitsmulh p. 14. 

Der Sache nach wird dem Materialiamua ein doppeltes Verdienst zageaohrie* 
htm daaa er nimlich der Theologie gegenüber den allgemeinen Causalnexna 
faltend OMche p. 29, und dass er ferner den dualistischen Systemen der Pbilo- 
jOflrie figenQbcr einea der Vernunft entsprechenden Monismus vertrete p. 34. 
Vir werden jedoch seigen, dass Fraaenstädt dieae VoraOge Ternichtet, indem 
er in aetaer Philosophie den Cansalnexns nur für die Eracheinnngswelt gelte« 
lisat; und daaa er aich an einem metaphysischen Dualismus bekennt. Frauen* 
atidt ist ein eifriger Anhinger des lange verkannten und unbeachteten Schopen- 
^•■er, wie seine bekannten „Briefe über die SchopenbaBer'ache Philosophie**, 
Broekhaus, 1654, und das vorliegende Schriflchen beweisen. In meinem „Arthur 
Schopenhauer, als Uebergangsformation von einer idealistischen in eine reali- 
atische Weltanschauung dargestellt, Heidelberg, Hohr ISSS*^, ist in S* P- ^71^ 
«ad 18. p. 75 (T. der metaphysische Dualismus dieses Systemes aofgedeckl| 
und p. 73 aachgewiesen, dass Schopenhauer schon durch seinen Begriff der Le- 
benskraft den allgemeinen Causalnexus und dessen Gesetze aufhebt, und uns 
versichert, „dass die Nalurkröfle ausserhalb der Kette von Ursachen und Wir- 
-kungen liegen'', (Welt als Wille und Vorstellung, B. U. p. 302). Daher kann ea 
ons denn auch gar nicht wundern, dass Franenstidt einmal behauptet, der Ma- 
terialismus sei in Allem siegreich, wafl er gegen die Theologie vorbringe p. 2, 
und das« er p. 89 und 126 dennoch findet, der Theologie und ihren Ansichten 
müsse in ihrem weltschöpferischen, göttlichen WilieMpriBCip« mehr Wahrheil 
tageschrieben werden, als dem Matcriallsmos. 

II. Als „den Irrlhum des Materialismus'^ giebt Frauenst^dt zuerst 
-^en Dogmatismus desselben an, welcher sich in seiner Erkenntnis^theorie und 
-dem falschen AuägangspunUte seiner Anschauung darstelle. Und sodann kämpft 
er, vom Standpunkte der dualistischen Metaphysik Schopenhauers aus, gepfen 
den materialistischen Honismus der Identität von Stoff und Kraft, für den Be- 
griff der Lebeiakraft, fOr Teitologie uad Air eine idMliaUMhe GraiuUage der 

(Schitm folgt,) 
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JAflBBOCHER DER LITBRATUR. 



Fraueii3lädt: Der Materialismus. 

(Schliua.) 

1) „G«g6ideBSlaiipiiiy toD«gMliiMtWiiglFktMMlldtFolftDdM 

a. la All g f i i — ; MmMaJim Cl^piiütn mmk dm MalifialiMNft 
nr TkMiogie, towoU nr Ihiinhciw •!■ ur yiilhtiHiicbM tldrt» ngl er 
f.43tm haben doch beide diaaaa wM eioandar gMieiD, dan aia heida Raalia- 
■ins siad nd ala aakhar haida «alar dia Kategorie des DofmatiMMM Mlen, des 
i&r imaar wm aaittOraa dai froMa, WMlarhUaha Verdieait Kanu war*'* «Dar 
Realif mas antera c ha i d e i niadich aiahr aiwitchea der Welt all Fnnhiiiiag waä 
dar Welt ab Diog an lich, tODdani teUt ftilltchweifaad vanM, dan die Tor- 
gaftellte, ertcheioenda Welt an tich, unabbflogig vom erkennenden Subjekt» 
ao baeteht, wie sie ihm encheint." — uDar Baalifaiaf iit alto in dieser Hiniicht, 
ao nngUabig nnd anti dogmatisch er auch sonst sein mag, gliabig, dogmatisch; 
ar flaabt an die Retlitit der vorgostellten Walh Und da nun der Materialia* 
■ins diesen Glaaben mit dar Thaalafiay sei sie nun Theismus oder Pantheismus, 
Iheilt ; so steht er, ohaa aa in wissen, mit seiner Gegnerin anf gleichem Gmnda 
and Boden." — Daa nenat Fraaaiiilidt „eitel DogmatiHM».'* Dieser baMahl 
Ibas daria, dass „er mittels der menschlichen Anschauangs- und Denkfoniea 
Uber das Wesen der Dioga abspricht nnd nicht bedenkt, wie hdehsl relativ wmi 
bedingt alle solche Aassagen sind** p. 44. Frauenstfidt erinnert, von nomlaali- 
■tisaham Standpunkte aas, daran, dass alle Begriffe doioh daa Subjekt bedingt 
aaiaa und ermahnt uns, die psycbolagischen Voraussetsongen naserar ErkaonlaiaM 
aa ■alersttchen. Der Dogmatismus, und als solcher der MatarialiiBNaf Tarsiona 
diaa. Dadaich, daia Ffaaaastldt diesen Dogmatismus Realismna aamit, wird dia 
Bagrifisvaiwimuif noch yermehrt, welche dieses Wort schon Taraalaist hat, 
wie ich in meiner Kritik Schopenhaaers $.1. p. 3 uad 4 nadigawieaen habe. 

b. Eine richtige Erkenntaisslheorie, welche der HalariaHsaBiis nach Fr. nicht 
basitat, würde diesen Dogmatismus heben; sie würde ihn in dem Satse Schopen- 
hauers nhein Objekt ohne Subjekt", darauf führen, dass wir in unserer For- 
schung von einer Untarsochnag des Bewnsstseins ausgehen mUssen p. 45. Frauen- 
atidt meint daher, es sei leichter, das Cartesianische : „cogito ergo sum", wie 
Büchner, mit einem „faden Witz abtu fertigen", als in ihm „den richtigen Ana» 
gangspunkt für eine besonnene Weltbetrachtung" su erkennen, welche mit einet 
Analyse des „Ich eropGnde, schaue an, denke" beginne p. 47. Und darauf ha- 
kflmpft er die Ansicht des Materialismus, dass alle Wahrheit ans den Sinnen 
stamme, und zeigt, dass die blosse Empfindung (sensus) noch keine Erkennt- 
Diss der Anssenwelt gebe; „erst wenn der Vorstand, eine Gehirnfunktion, in 
Thätigkeit gerathe und das Geseta der Caosalitftt in Anwendung bringe, gehe 
eine mächtige Verwandlung vor, indem (durch apriorische Schlüsse) aus der 
iiibjektiven EmpGndung dia ol^tiva AinrhaaBBg warda" ^ 51; „dia Siut 

XLULJahrg. 6. Haft. 80 
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114m wnilBff liiM» ab üImi MT« iwlcka im V«ntatt4 «H m Im^> 
Mn hiV p. n. DaiMl»« lUMti m te Theorie det Stkem 

Biehfewiefei, md die «ptiorifche Thili^eit det SchlieMeni äli den Vennitller 
■Hl der ObJektiTitil M mi ü e Mt (»Oeber daf Sehen def Mentehea, ete popettt 

winemchiftiicher Vortrai^, gehalte» la Ulkiigsherg in PreosMii tarn Besten tob 
Kant's Denkmal, aifi 27. Februar 1855, von fl. Helmholti, ord. Prof. der Phy^ 
äelefie** ; Leipiif 1855.) Dasa die Aüichl Scbopeohäaera von dem Erkennt» 
■iiapraeeaf, der abstrakten Spekulation gegenüber, die produktive Seite aeinei 
Sjatemes ist, habe ich in meinem Werkeben über denselben 5 n. 6 gezeigt« 
vnd daaethat $k V p. 18 o. 19 nacbge wiesen , daaa dieae Theene aieh in deo 
Afheiten dar neueren Psycholofie Bahn bricht, und dRss gana beaenden George 
in aeioem Lehrboeh der Psyehologie (Berlin, Reimer ld54) die aprioriacbe Vor- 
fteodtiaihitigkeit io ihrer llilviifcM| oaoh hei der WehmohnMig doieh di« 
Ütigon Sinne verfblgl. 

Wenn Fr. daher mit Schopenhauer die objektive Welt nur ffir ein Gehirn- 
phinoMon orhUn, so hat er gewiaa Recht p. 61. Allein er darf alsdann nnter 
der ohjeklivea Welt nur die Welt nnserer Vorstellung verstehen, welche man 
gewöhnlich als subjektive Welt der Gedanken bezeichnet. Alle hierauf hezög- 
liohe An«dräcke haben jedoch bei ihm, wie bei Schopenbaner, etwas Zweidea- 
ligaa; er darf nicht von vorn berein bühaupten, dass die objektive Welt ohne 
daa aie denkende Subjekt nichts sei; die Aassenwelt kann auch, nicht gedacht 
ond vorgestellt von dem Menschen, bestehen, und bat so bestanden. Aber die 
Welt unserer Voratellongen von dieser Aossenwolt muss als abhängig von den 
Gesetzen des sie vorstellenden Subjektes betrachtet werden. Von der Materie 
kann daher Fraoenstädt nicht sagen, dass sie, weit entfernt das Unbedingte zu 
aein, vielmehr etwas höebst Bedingtes und Relatives, „weiter niobta als die ob- 
jektiv, ranuMrfQllend angeschaute Causalität fei'* p. 59. Nur von dem Begriff 
der Materie kann aoän dlea behaupten; wesshalb auch Do Bois Raymond, um die- 
aao Missstand auszugleichen, die Materie als in ihrem Wesen unerkannt schil- 
dert. Von Ewigkeit, Ausdehnung, kurz von jeder Kraft (p. 64 und 66) gilt daa- 
eribe, sie sind allerdings „blosse Vorstellongsweisen , mittels deren wir nns die 
VethiHnisae der Materie begreiflich zu machen sucbea'* ; aber diesen Vorfiel* 
Inngen der Eigenschaften müssen diefelben in ihrem Ansich entaprechen, d. b. 
&m Noonmenon muss sich im Phaenomenon dem Geiste offenbaren. Daher 
Franenstüdt selbst sehr richtig p. 69 bemerkt: daaa »jede wahrgenommene Ggen- 
aahall überhaupt Produkt zweier Pakloren sei, eines unbekannten Biwaa ond 
doa erkannenden Suhjektea, zu welchom jeoea in Beaiahnng trete." Aber ea 
hwidelt aioh eben darum, daaa die Thalaoohe einer Verliefoog nnaerer BrbiWt 
Ii» Ii die Objekte erklirt werde. 

0. Wuäkk «MdMFranenaHdl den Dogmotianoa doa MeterieRgnMe doria, dm 
toieft» die ■Morit mm Uigrondo maebo, nod im Mmm ■bplnkiM Bigilie 
•Mgehe, Ott ioB olihebalea gnüMi lor Mrterio m Mm mt iMm aoo 
itto oideroo oo oKwirtohi^ oifrti%OBi iwi Momod SaekoiiinRi mb ObMio* 
WH»aw HMlM, Vegoutioo, AaiMdMIl p.n. INii Alloo eoHi mwIi im 
MridiioMi^ OM gMaboB StoAui obgoMlol tMidoBf wdivMid die HMHi^ 
mmk WHm m mä, doch aof ohio towteMoBg itt ^fi, VmtogiipifiMh 
Ml MMNt Mo «iuMilM Mte m4 ftfM GwolM mT M AUgiMMwil 
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(p. 79)| fOB •toeniokMaea ThrikmA Cum m nUlmü» m m 

«Im ngViwMofe AamMfimg*' 9lk Allein 4«g8Ctto liui licb erwM«M| Ami 
m «Ii DoihWeDdigM VtfMbna iit, yom Bekaiuilmi raf UaMiMto m fcMiMMBi 

wm 4mi mnltalen solcher ScUttM bis zn ihrer ■nderwiiiigen Bettitlgaif 
■aeh ttor hypoteiitche GttlUgkeit tagMobrieben werden kitin. Aueerdetn g#lil 
mtk dfi Watuiwiiiiaeohift olchl von einer beelimniten Miterie^ nicht von bipk 
aliniBiten Stoffe« m§i um ane dt tn Kbm 4i« ▼ ■ r w h i e denea llaliirtiicheiBBngi% 
■tomin) Pflaosen nnd Tbiere tuiammenzaeetzen; aondem mnr iron der Mfp9*- 
thtfii de* jede Erscheinung nnd Kraft eine materielle Ursache^ ein rwfos Snb^ 
strtt iMbea mOsse. Demnach ist der objektire Antging im Denken nteil ge- 
rade TO Terwerfen, eondem durch den •obiektlTen an berichligett; ein dMeli^ 
g«bildelef Syalem aber moss uns von den subjektiten Anfingen m Mnem nk^ 
jekliven Ansgangtpuokte hinführen. Schopenhaaer stellt beide AdsgangapnokM 
einander ^gendber (wie Frauenstädl in dem 7. Brief 6b«r die Scbop. PhilM* 
p. 74 ff. nachvreut) und sagt, einer müsse durch den andern berichtigt werden; 
allein eine Vennitlluog, einen Ueborgan|^ vorn einen tum andern hat er nicbl 
gffuodeD, wie man in meiner Kritik Scbopenbauors p. 47 vergleichen mag. 

2} Frauensttldt selbst scheint mir einer solchen Anschauung, die Dinge aus 
immer einfacheren Zuständen entstehen zu lassen, weit näher, als die Natarwis*^ 
aenschaften, welche mit ernenerler Beobachtung den Gegenstand abermals nnd 
abermals fragen, ob sie keinen Faktor bei ihrer Erklärung vergessen haben. 
Er nimmt selbst eine nnzerreissbare Kette, eine festgegliederte Stufenordnung in 
der iVatur an; glaubt aber „xur Verwandlung des unorganischen Stoffes za 
organischen Gebilden ein dem organischen Stoff die organische Form gebendes 
Princip voraussetzen" zu müssen, wozu er einen Bildungsirieb, einen gestalten- 
den Willen in der Natur annimmt p. 109. Hiermit f^llt Franetislldt ebenfallsi 
wie das Schopenbauer'scbe System, einer dualistischen Metaphysik anheim. Diese 
charakterisirt sich aber in der idealiatiioben Ausleguiig der Lebenskialt, dei 
Zwecks, der Seele. 

8. „Die roaterialislischen gegen die Lebenskraft vorgebrackten ThntiaelMii 
sind Frauenstlldt nur ein Beweis, dass die Lebenskraft in Bedingutagen gebenden 
sei, dass sie ohne den Stoff nichts ausrichten kOooe, aber nicht, dass sie ein 
Produkt chemischer SioDcombination sei'' p. 153. Er rügt es an dem Halerii*- 
liamot, daas derselbe die formgebenden Principen sa erkliren Ternachltealge, 
welche eigentlich die Organismen zu dem erst machen, was sie sind p. 119« 
Zn jenen glaubt Frauenstidt ein schöpferiacbee Princip iochei in mOaieD, wd* 
chca ala Omnd der formellen Umgestaltung bttnobtet werim Mm« Hr IVOf ' 
teaknib ein Princip, welckel die Ewigkefl der lliltf|taili» ftiMi9| it «ff 
silMi dasa diMelb« UfWel» di« TerackiedeoiMn l¥krkyii|ai hmMirkige p. 88, und, 
jf i ik d»m fü Mf omirgididie EOrper gebe, ab m^tmkih 'ümldBit ^hmA i$ i 
aar ipif«talflv« Urpat al» mi, aaf anhudilclM (iUm ttld ttaMiakMl) Ü§ iMf 
nkk^ Bt ilaiH amiMü ta tttMOi« aaü «• Wall MM IMI 

wiekaK wia WMtra Brda, aof wakhat ÜB O iogili i d aitft M a f iM i iiW i 
laüa, m ffalchMraaiblwi«aOiyaafwiiiitirlttMdagga#Wiiii<i> p#ti. Man 
Mb Mim ar^ «Ni «• HünrfflialM fMH MM» fMalMi tmMm diaMMl 
WtoiM^ Mm BOtaa^ im VmmtU Am aata mMariL IM 
flto diüt VfiMaraaf wS ac aiM» CkMi tebM« IrMM ar iMl Ii im 
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Principe der Haterialitteo finden kann. „Woher die grosse Vericbiedenheit der 
Combinatiouen bei onTeränderlicher Gleichheit dei Wirkens der Kräfie? die 
Antwort darauf ist der Materialismus schnldig geblieben» p. 94. Frauenstidt 
betrachtet es daher als einen Grundirrthum des Materialismus, alle qualitative 
Unterschiede in quantitative aunOsen m wollen. Kant habe auch wohl das Ge- 
setz der Homof^eneitit, der Specifikation , der AfTinilat aargcstellt p. 101; aber 
von ihm gerade hätte der Materialismus lernen sollen, data dieiei Princip ein 
^regulatives ' sei, in welchem die Vernunft der Erfahrung und Beobachtung nur 
zur systematischen Einheit den Weg vorzeichne p. 105. Diese Ansiebt ist aber 
nicht durchgeführt; sondern die folgende Untersuchung geht darauf aus, für die 
qualitativen Uoterachiede , die Fr. also für real hält, eine schaffende Ursache su 
fioden. „Die materialistische Leugnung dieset qualitativen Unterschiedes zwischen 
Organisch und Unorganisch, und twiscben den verschiedenen Gattungen des 
Organischen acheint ihm aber gar sehr durch jene Hypothese von dem Ur- 
epruDge aller Dinge aus denselben Urstoffen und Kräften bestochen an sein" 
p. 106. Er meint die Ansicht des Materialiamus dadurch berichtigen tu können, 
dasf er xngiebt, die Organismen seien durcji mechanisch-chemische Kräfte be- 
dingt, ohne aber aus ihnen entstanden xu sein p. 107. Die höhere Stufe 
in der Natur habe die niedere wohl zu ihrer VorauMCtznng, und rohe auf der- 
aelben, aber desswegen sei sie noch nicht weiter nichts als diese. Daher nirami 
er innerhalb der Materie einen organisirenden Lebenstrieb an, welcher vermittelst 
der Stoffe die immer höher organisiricn Gattungen schaffe, und den er nach 
Schopenhauer Wille in der Piatur nennt. Wenn aber Fr. es als einen Wider- 
•prach des Materialismus bezeichnet, dass dieser, trotz seines Gesetzes der Un- 
Terinderlicbkeit der Naturgeselze, annimmt, die Organismen, welche jetzt nur 
aus Keimen entstehen, hätten einmal aus freiem Zusammentritt der Stoffe ent- 
stehen können ; so rouss es auch als ein Widerspruch gegen Fraoenstldts Princip 
des Willens in der ISatur bezeichnet werden, dass der Wille in jeder Gattung an 
die Stufe, welche er einmal einnimmt, gebannt sein soll. Ein noch grösserer 
Widerspruch aber ist es, wenn er „eine solche immer höhere Selbstmetamor- 
pbostmnf des Stoffes eine durch nichts bewiesene Hypothese'^ nennt, und viel- 
mehr behauptet, „die Erfahrung lehre, dass die höheren Formen schon da sein 
mässen, um durch Stoffwechsel aus Niederm Höheres zu machen"" p. 115. Da- 
bei aber ist seine eigene Hypothese des selbstständigcn Willens hauptsächlich 
aus dieser „durch nichts bewiesenen Hypothese^' hervorgegangen. Die eigent- 
lich entscheidende Untersuchung, warum eine selbstständige, sich selbst prodn- 
cirende und den Stoff gestaltende Form nöthig und unabhängig von der Materie 
n denken sei, ist nicht vorgenommen: denn selbst wenn man zngiebl, dass in 
OffgiDischeB Verbindungen die Kraft und Bedeutung der einzelnen Stoffe doich 
dit allgemeine Form bedingt sei; so Ist damit noch nicht ausgemacht, ob diese 
TOB der Weehtelwirkung der Stoffe mit dem übrigen All herrühre; oder ob sie 
dvch eine etgene idealisUscbe Form, man mag dieae nun Lebenskraft, Wille 
•4or Mee aennen, erUirl werden müsse. 

h. Dieee Frage htagt ioiiig mit der nach der cweckselzenden Ursache za- 
iMUMO. hdem der Haterialismni die organisirenden Formen übersiebt, lengoeC 
er «€h aDe Tebeloffie. FmeDilldl gesteht demselben zu, der theologischen 
ZiPicllilit gegenttber im Rechte so sein; auch er will von einciu auMerweU* 
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liehen bimmlischen Zuschneider der menschh'chen Schicksale u. s. w. nichti wb- 
len p. 123. Man solle „sich die Natar nicht wie einen berechnenden Banmei- 
•ter denken, der, bevor er ein geordnetes Gebäude aufTUhre, wisse was er 
wolle und die Milte! dem Zweck entsprechend answShle" p. 127. Sie wirke 
in blinder Nothwendigkeit, und müsse sich überall „nach der Beschaffenheit der 
Elemente*' richten. Aber wenn sie auch in ihrer Wirksamkeit an Mittelursachen 
gebunden sei, welche der Materialismns allein beachte p. 130, so sei damit noch 
nicht gesagt, dass sie desswegen keine Zwecke habe. Wo ein Wille, da seien 
auch Zwecke, wenn sie auch nicht erkannt werden, wie in der Natur p. 130. 
Missgeburten, Uebel o. s. w., welche der Materialismns gegen die Teleologie 
anführe, meint Fr, beweisen gerade, dass die Natur in diesen yerfehlten Yer- 
tachen einen Willen, and somit Zwecke gehabt habe p. 140. „Die INatur könne 
aber nicht immer, was sie wolle; aber sie wolle, was sie könne, was ihr die 
Bedingungen nnd Mittel gestatten" p. 142. — Wie wir mit dieser Ansicht ein 
organisch sich entwickelndes Wettwesen rereinigen können; wie ferner die 
Art von Hierarchie in der Natur, die nirgend Zwecklosigkeit solifit p. 137, la 
erklären; wie endlich ein Ankimpfeo der niedem Ideen nnd Krlfte gegen die 
eie ttberwiltigeodeo höheren in denken aei p. 144 — 148, iil schwer zu begreifen. 

Wenn die Zweckaraache durch die Mittelnriaehe befUmmt ist, dann ist sie 
das bettiounende ond formgebeiide Princip, wie der Materialismot anntmDl. Weoa 
man jedoch, wie Scbopeabaner, noch entschiedener als Fraaeostldt die iweck- 
•elaeode Form den Gesetaen der Cansalitit, des Banmea und der Zeil entbebt, 
Hill man to Dnalisnoa. Wem warn aWr gar dl« 9wm In flirer WMksamkeit 
▼on den SloAn ganz abltingen Malt; an hobl nm diaaen SUndpnnkt wieder 
anf, nnlerwM dia orgaiiriraida Labanakiall dam tRganeinaB CanariMKoa^ Man 
db Fanm dareh die ntrolanden SloIRs, dnrcli dia aicb Indamden Bfenrirkn»- 
gaa iL w« aiali fwindenit nnd aMcbt lia aomii ton den Stolüra aUiAngic. 
M hA9 dien in oMiner Krftik Schopanhanars $. 20 baaandera |i. 88 nacbge- 
wta i aB, od daMlbü dar Anslchlen Franenüldla erwihnt. Indan dio Salwpatt- 
kiMi^adia Anaehamngawalio die Zwaekmaaelia Ton den Miteh i r ia e h i», dIa 
iabanakrall von den Stofen aMngIf aato Msst, gelangt diaaalbe gana anf da« 
SMmdpmkt daa Halarialisnitta» wie aia denn nneh in ihren Raanllatan ainaa 
dwakana nalarialiilliehan Charaklar hat (Vergl. aiaina Kritik §. 15 p. 04, 
§. M p. Ol, §. 23 p. 09 nnd §. 37 p. 121ir.) Daa MarkwMiga hiehei IM^ 
daaa alch Schopenhanar gerade des grOaslen Yoraaga dae HalarhdiiBraa haranh^ 
ifldaB er den Cananhiesaa dnrch aein ideatialiiekaa WUlenspriacip aairaliil» Ja 
füUig aalkabl. 

e. Ifaek den Materialianiaa aoU dia nSaete Prodnekt «iaar a^aaditaiiGhaB 
ZaaaainiaMataBBg der Valerie'', »der aar ffiahail Tanraehaane CoaqdaK var- 
a^iadaoar lirifka'* aeta p. 153. Aaeh hier hahanplal Fraaeaalidl wieder« dia 
Saale kdaae wohl ohne Stoff aiditaaaarickiaa» aber ein hraaeha danua kala Frodakl 
cheariacher Stoffe an aaia p. 15S. Diese aaian daa Seknadira aa der piialren 
Seele der Zweekaiaaehe p. 164 aad 188. Daher Teilheldigt Fr. aaeh die aprio- 
rlaekea Ueea, d. h. er llasi die enpCngeaea Bhidrficke tob der Balwicfcaiaqg 
dar Sfaiaa «ad Daakorgaae" abkiogig seia p. 178. Die Siaao abd Ihn woU 
▼onBinlar» aber alcht Braeagar dar Idee p. 174. Clarada die Biitwiafcalaiig, 
wakha dar Ihteriilinrai gageii aprloriieho Uaan nwendtoli fpiichl ihn mt llr 
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yiwiiPB» «Mid^ jiÄit miH IM Mliwi ^iHh die Iftlw dMMV» WKtnf tf 

IMi •Hm liMM AmIibIiIwi Iü hdm iteraalf ifekl «MiMMdii» a«i 
■rar— dii flaila tfa idtalMMlMi« ÖMi ■UMOMriMo CSMMdMnt mthohniiii 
IwpMIw PklMip Ml« Will AiM* m «eltiiiliMiielMBi StMMpmkld m 
•«Mip VimmMI Mdi wibff «Ii U c h ipi rfu a y n MifM KiwiH luv* iMl 
illt ^ itonllKrt« 9ili«» «lA «Miit «r«i4ta. kh UH^ io 97 minar 
liMi M«iiBl«9Mi, hiwiiiii p. ttS^W Ii« Aukbi FnwfiHHi 
WNdhM» «rf dMilbfll ««wiii, 4m m H^h alt üselto Miliiv, «te 
MI 4fv 9f9k mmh% M«v Iii MMilindliQ BnhrtMiinlitit dwGiiai«» fit« 
MUf» In «0 iMmliU<iiph»a SMUfkeiloi btnMnk«, ««d immh iMM- 
mäm PriMlpiM kßlw% «hae die Vorlheile deiwibea zu genieMco» d. h. eb«» 
«hott «kl telbatsiladig«« G aj M aipiia ii p i« daap «MBwUMiea iaba» «ad i» daai 
Wlpa def Abagiaten aaianehmaii« 

In ■eiaan «ibitohen AodeaUiafiB galn Friaeattldl ivar ia eintflq«a Pask- 
len ai«br tt^ef Sekopanbaaft ki«aaa; «r apiiokt tob «•Ihaliaebeai aad aMvaliv 
«chem Maul fk l$8t van eiaaai aaifeborneii SiUengeMli p. 199, oad w9) dem 
JfotariaUHaaa ffagaai^kef Fraibelt dea Willaaa aad Zaraohnun^srähigkeit geltesd 
npacbaa, da nun den entwickelnden EuiwirkAagaB fefenöber auf die AprioriUÜ 
des Wesen« uad «einer Anlegen hinwfiaaa mlaae. Im Tode de« Individuum« 
blaii^ ibw bei AoflOcung der StofiTe die Idee p. 904; er Terfolgl aber die«es 
TkaoM aicht weiter, weil es la sehr an „ein Iransscendonle«, alle Erfabrang 
aibersteigeBdes Gebiet streif" p. 205. Allein es könne auob «eio* dnu der 
ipdividuette Lebenswille nur ein vorübergebender Modus der allgeneinen Siib^lan» 
•ei p. 207. Aber auch iüer wird keine eigentliche EntecbeiduAg zwischen den 
Principien des Idealisinus und Materialisinui herbeigeführt. AprioriUt des (ieistes, 
IdealiUt de« Wesens oder Zweckbogriff, eaergirende Lebenskraft, Alle« das soll 
Ton eioam blindwirkendea Willen in der Natur ausgeben, aber, wie dieiac». iü 
l|l||a «aiaaB Wirkungen von den Gesotsen der Steife abhängig sein. 

Wae haben wir nun von diesem Principe des Willens? E« iühri zu ma- 
tfBcialisliscben Anachanungen, ohne den gerühmten YorEu^ des Materialismus, ein 
aionlüisches Princip, an gewähren. Es tertbeilt die WcU in einen nietaphysi- 
i^hen Dualismus und restiluirt eine idealistische Metaphysik, ohne deren. Yoraiif a 
fa b)a>it|ba% d. kf oMa aiaa i4^Ala W«)ltai)«cbaaunf zu ermöglicben. 

A. ConaUL 



JVimaeera y ßor de romattces 6 ccUeccion de los mas vUjos y mos populäres ro' 
mances casUllanog pttblicada oon una introduccivti y noUu pQr Dan Fer- 
nando Jose Wolf y Don Conrado Hof mann, 9 Itänd», 8. Btr- 
kn, en casa de A. Asker y comp. 1856, 

Zurei, nuido fn alcfaiilailaa AnnlailiiDf » i«fllil flto da« graaia« WalMMd« 
baraabiali knafa« «w «iaa «aoa 8amailong f paoiwkar llfumm^ «a4 M 
Tiffki To;g&i)ifi|er UMCB^bmmw (ktokei All vic4 m» 4« r&^w|];%9 



Digitized by Google 



■idit Air afcüflyiig Ullm dftrfe«, yi«lnekr bei f «MM BrtwwhlMg li» Mtab- 
Mall inilkommeo beuten and dafür die flitiilM frübere» all tBihahiUdk wnMs& 
llelleo. Nicht ali ob die Saaunliuig 4tn gMlfeea R9nlift»^Dvorrfttb MiMclidplW 
oder Uatw Mmm brichle : keioM fo» beiden. Et timi Tielmebr nicbl tM AImt 
200 AommerDi md di« Ztkl dar ne« ealdeckleft Iii nocb viel feriofer. Dm 
Verdieoit der Mwm Sammlung ruht in einer andera Seile« il der kMibcbMl 
Siebtong 6ei geMnmten Stoffea und in der kriliicben FealileUattg def eebltB 
Textet. Dabei waren die Herans^eber nnteNtötet dureb eii» Hlückliebe FOfuaf 
dar Umalände, welche ihnen tilte Urkunden lur BeaHlMMf raf&biten^ wie aie 
'm aolfiber Vereinigung nirgenda ali in Deoiicyand, auch in Spanieli aelbal nicbl^ 
ficb laisnimenikiden. Vor Allem aber waren die Heraaageber daan befSbigl 
ond bernfea durch vorhergehende vieljfibrige Forscfanof au( dam Gebiete der 
ilteren romanischen Literatur, durch daa feintte und geübteate Gefühl fär die 
Unterscheidung; des Volksmässin^en und der Konstform in der Foeaie, darch die 
vollate Beherrschung der Sprache, die ihnen auch nnacbwer werden Ueae, dl9 
auafuhrlicbe Eioieitung des Werkes in zierlichem und tadellosem Spanisch ab- 
lubsccn, endlich durch kritische Schärfe in der Textbehaodlung. Dieie seltene 
Vereinif^ang glücklicher äusserer und innerer Umstiinde, das Zusammeowirken 
sweier so ansgezeichneler und sich gegenseitig ergänzender Manner zu gleichem 
Zwecke haben denn die Literatur mit einem jener hervorragenden Werke be- 
reichert, die, wie sie nach rfickwärta einen Abschlaaa bilden, für die Zukanfl 
4Bt Furscirang einen nicht zu übergehenden Anagaagtpankt in sich scblieaseif. 

Die Bibliotheken von Prag, München und Wolfenböltel bolen die seltensten 
Exemplare von alten Romanzenbüchern , die Silva de romances von Zaragoza 
1550, den Cencionero de romances von 1550 und den Cancienero de romances 
ebne Datom. Eis handelte sich vorerst darom, das Yerhiiltniss dieser reicbbal* 
Ilgen Quellen unter einander einer neuen kritischen Prüfung zu untcraiehen. Und 
diese bat denn ein den bisherigen Annahmen, besonders ÜQKnor's nnd F« WeU'i 
selbst gerade entgegengesetztes Ergebniss geliefert. Et Iteht uemltch jetzt fest, 
dasB der undatirte Cancionero älter ist, ah die zwei 1550 era4tlHeneneD Samm-* 
hingen, und daas er ihnen theilweise ah Qnelie gedient bat; fern^, diia die 
beiden Sammlungen von 1550, abgesehen von ihrem Verhältniaa zd der ttnd»* 
iirten Yorgfiogerin, onter sich unabhängig dastehen, wie sie denn in der EeibaiH 
folge der Lieder und in belrftcktlleben Anslaatiingett nnd ZuilMi vom eiataider 
abwetdieo ; endlich , daia die epMeren Ausgaben der Canoieainr» 4b fOiMMif 
■idila ander» äad, nli nMÜch MteiMderle Abdrfiik* der Mfgllba fwi ISM 
Md keine Beiiekiiog mOmm ml 4to SB««, ivdb w dlüe «Im HüttMiTMi 
bietec Dfeie dfti «■■■lifii M dit HanptqndlM im wrKegeBdg» W <Jwfc 
Zv Grmidlng* 4m TtHet mnde At Unn dM CiMioMlio tfa «ift f W tMi H 
dM 4to fcflwtan osd VirtiMüin|i« 4m BiHi ♦dtJ dd» CiiBtmii twt 
WO, MMih» Mdi epIMMr AMHok» a^j tMMMBv wo* ät «MtUsb Dmdt^ 
iahleg ftder nn U l it oiMfcii » Mfc^ 4m Om Anagtb» K fctjfajtijrt M mm, 
SpataM Zmtmtt Vwinlifliiwiiiitii dgl. wurdM die IMMb iM M Vmk 
iimiiMin ämmr dea gwa— drü Hw f I m wi I iii h iih mtk fknm Wiri wü 
4Mkm M kmm mtätm g^mmt hmmti ftMmk Di» •rlloBikpU» M tai 

Ada« gibt, 4m tniiaiiaf aM IwiHmig divBHteaar IMMMiNitflM 
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teltot 40Mp1m Vomik In itaMsh fai fl ii p pw ä^tÜIL Dfo ■mlwAmte 
■»ImbS wir» MVA 4fo oMh MMf« dtr AMhuff* Abw «0 

ÜMem wmi faHttMiMltttM Mi to weniger ftMB ennitMhi, M 4Mi «Im 
IffMd bdHttffeode IhndrfilwMir der Anordnong nach diaeen FMadp nldil 
mdfirh wir«. £• Immb tidi fPoU aiH «iflariiclMr SicMieit gewisse Perioden 
MMNMdtn od«r genaoer genprocben gewisse Xültssen nach den Graden d«r 
Oraprtagliehkeit, nnd ein geübtes Ohr wird nach den «rwitlaha« Merkmalen 
tiM jedem LMc die Stelle in den Terachiedenen Classen anweise«. Aber aach 
«Im An«rdnnng nach diesen Classen haben die Heraasgeber nichl ftkr thnntidi 
imchtel «ad ai«d «ril volloai R«chte dem alten Gebranche der RomanBenbflch«r 
Iren fMahe«, weldier die verschiedenen Stöcke ohne RQcksicht anf die Clasa«, 
Gattung «nd Entstehnngsieit rein nach dem Inhalt iiisammenslellt. Diesem Pria« 
cipe folgen namentlich von jeher die Romanzenb&cber vom Cid, and als ich 
1840 in meinem Romancero del Cid zum ersten Mal alle znginglichen alten, 
aenen nnd neuesten Romanzen dieses Kreises zastammenzostellen bemuht war, 
glaubt« ich so wenig, als die Herausgeber der vorlief^enden Sammlung yon den 
ihrigen, dass sie gleichzeitig entstanden seien, konnte mich aber ebensowenig 
•Is sie TernnlasBt finden, eine andere Ordnung aufzustellen, als die nach dem 
Inhalte. Es gereicht mir zur besondern Genugthanng, mein Verfahren gerade 
von dieser Seite har durch d«i £ioschlagea des gleichen Wefea anerkaml oad 
gerechtfertigt zu sehen. 

Wichtig sind die Untersuchungen der Einleitung Aber die urspröngliche Form 
des spanischen Romanzenverses und fiber die verschiedenen Classen der Ro- 
manzen und die Merkmale ihrer Unterscheidung. In Beziehung auf den ersten 
Ponkt bleiben die Herausgeber bei der schon früher von F. Wolf entwickelten 
Andcht, wornach die Urform der spanischen Romanze nicht eine Langzeile mit 
Cäsur wäre, sondern eine vierzeilige Strophe aus zwei paarweise, nicht ver- 
schrinkt reimenden Reimpaaren und kunen Zeilen bestehend. Die jetzige Form 
ist, dieser Theorie zufolge, durch den Einfluss der franz6siacben Poesie aus jener 
them hervorgegangen. 

In der Unterscheidung der Classen der Romanzen folgt Fr. Wolf im We- 
«««tUclien deai Vorgänge von V. A. Hnber, ohne jedoch ganz mit ihm Uberein- 
nialinm««. Di« achlrfere RetUmmung der hnberiscben Sitze ist schon in den 
Wi«MV MrbftciMni (B. 117. S. 116 ff.) gegeben, nnd die Classen werden nno 
Äf die wUefeiid« flamitaif i« bestimmt: L die ursprflnglichen echten alten 
¥«lkii«MMM, IL di« TM 6«l8lwl«« «d«r KnMtdMil«ni ib«rarb«iteten ecbtea 
▼oftuMMmsen, HL dl« JogfamoMMB, di« Mdi dfo EinfiMhlmi nnd Rat&rileh- 
i«ll ta Tm, Aoadraek» SiM« Md D«iikart Mit dM VoIfcaroBMnM g«oi«i« lMb«% 
ÜMB ««ch iB fonB«ll«r HiMidit aiehalM üaliM, «bar di« «ptaih« Braila 
aad BadMUiMt linl»«^, w«def«h, ««wi« darah ihr «nkyUiMlMi V«tUadM fia 
acbM «II d«Bi «broailiaMHigM T«aa eich alhara. Dü a^M«lMa R«tM«r 
an 8«hfaMa de« % Baadci gibt b«i j«dMi cteMlBM U«d« zugleich di« Nama«r 
d«r GhM« «a» w«khMr di« H«faB^|«h«r dmalha tewaiMi: llO hOm hi «• 
mm Omth 90 hli 80 ii di« t««!!«^ di« Bhi||«n ia di« drin«. 
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Der ertie Bend mnllMel die geicbichtlichen RoroenseD, welelie io der Aoi- 
wähl mit Reclit beeondert reich bedicbl fiod. Sie lerfaHeo im vier Gmppens 
1) Romanseo Ober die Geschiebte ond Sage Sptolene. Die HagplheldeogeitiK' 
ten dietet Kreieee sind Berurdo del Cerpio, der Tleoboidva Iii mho« Siaiie^ 
md der Cid, der ykAmakn te SttiMitfi. Ihm kMUM Itoiwiiii Aber 
AlMii» lfm, AloHO X, FeniBdo IV, Pedro den frMwmn ir. 3) B o ib 
OM flmrteflsoe, i. b. eofeho, woleho eicli «rf dio Gmnftriogo dor Chriilo« ml 
Wtmn» boiieheo, vo« Doa Jww H. von CtMm bis wat PbiHpp IL 8} Ueior 
IM dor toefaleblo tob NoYorro, Arogoa oad NeopoL 4) BonoBioa Aber dio 
fleicbicbto «ad Sago tod FMagaL 

Dor awdto Baad oalbik dio aoToOMNhoa aad BlUerroaiaaieB, foa doaoA 
Jodoeb dio doi AaMdikkroiiee aad dia der ftaUlaiNboB Sage wegen ftroi api« 
toraa Draproogi oad geriogeroa Gobahoa aaegaaeb l oaioa aiad, Diooa aobr aaU- 
rakha and laMont aMaeblUllgo Grappo aehlieait aiit dar kBadiebea, An graaaa- 
ballea Boauaia tan Grafen Alareoo aad der lalntiB Soüia. Doa SeUaia der 
gaaioa floauahniff aiaebl dio groaao Grappo dor caroUagbeboa BooMaioa. 

Daa Work bietot oiao FBlIo der robnlon aad cdolaleB poo li iehoa GoBOaao 
aad Irt fai der kritiaeboa iria ia dor typograpUicboB Bobaadlaag deo CMiallai 
wlrdlg aaagoalallel* 



JKa Xmh9rgräh9r kn Jhm m Sptkr^ ivm Ibaibwfao Zanffraif Im Mro 
1689 tmd BrSfimmg im Mra 1739. JUaa Umtrtwdmitf mA jfttdUdkiB- 

JKl Ürhmim «ad «Mar Tufd. Sie krmtU glorim bimwÜ. CarbnAo. Drmk 
md Far% dar 0. Bnm^tckm B^fhmkkmäms i856. 19 3. ^. 8. 

Bei den natfirlichen loterefie, dai sich in ansern Tagen an die Wiederber- 
steHong ood Vollendung wie an die innere AnsschmOcIiang eines der grossar- 
Ijgalen ond ehrwürdigsten Denkmale mitlelallerlicher Bauliunst knüpft, wird 
man ancb der vorliegenden Schrift gern seine Aufmerksamkeit zuwenden, da 
sie eine der wichtigsten geschichtlichen Fragen behandelt, welche mit diesem 
altehrwttrdigon Gotteshaua ia Verbindang stehen, weichet, selbst gestiftet in der 
Absicht, eine Grabesstätte des Stifters und seines Hauses zu werden, auch wirk- 
lich acht Königen und Kaisern, drei Kaiserinnen und einer Kaiserstochter die 
letzte Ruhestätte gegeben hat. Die Pietät deutscher Fürsten hat zweien dieser 
Kaiser, ihren erlauchten Ahnen, noch in der neuesten Zeit Denkmale gestihet 
an derjenigen Stelle des Dom'«, unter welcher früher die Gebeine dieser ihrer 
Vorfahren beigesetzt worden waren, die auch im Grabe nicht die Ruhe finden 
sollten, die ihnen während der irdischen Laufbahn nicht zu Theil geworden war. 
Denn die Zerstör ungswutb vandalitcher Franken, welche im Jahre 1689 Ober 
den Dom, wie Qber die ganze Stadt herfiel, vermass sich selbst an den im Dom 
befindlichen Gräbern, welche in der Hoffnung, irgendwie Schätze u. dgl. darin 
zn finden, geöffnet und mit frevelnder Hand durchwühlt und zerstört wurden. 
Nähere Nachrichten über diese Zerstörung der Kaisergräber , eben ao wie Uber 
ihre Beschaffenheit vor dieser Zerstörung fehlen uns; es bat diess zu manchen 
irrtbümlichen Behauptungen Veranlassung gegeben, maocbea Falacho und Uobe* 
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ffiMfü irt Mte Unlaof gmlil WMte, wütesh ^rifagMila Dm»» 
UdlMg bcffiihlifl «li auf d«a wahrcD Sachverhtll urfickgefilhcl wM. Dmm 
ÜMM M «wiiWiN WW die Aufgab« dai Yarfaffen: die UoterrachoDg» die «r 
dhuaw ZwMk eingeleitet hat, ist eine ftrengkriliadw und orkaBdlidM» daa 
Cagenalandi so weit die vorhandenen Uittel ansreicheo, encböpfende ; Ton Allem, 
waa in gedroaktan Sclwillan vorliegt, itt der sorgtältigate Gebranab faawrht wmd 
Nabta QberaahtB worden ; die biaiiar nnbahannt gebliebenen, hier anerat an da* 
Tagadifte faiogenen Ak(costUcke , welche annäciut eiMB im Jahre 1739 fa» 
machten Versuch einer EröfTaung dieaer Grfiber betreffen, werden in der Anlage 
(S. 27 tf.) in treuen Copien milgallMÜI; darcii aie arlialten „dia vnlgiren und 
aelbii in historiftche Schriften aufgenommenen irrifas AoaahMMnglft ihr« Be- 
ricbtigung'; durch lie iat „der Bestand der Kaitergribar, so wie die Beschaf- 
fenheit der liaiaerlichen Ueberreste, wie aie theüwaiaa wirlilich ermittelt und 
hiernach bexöglich der übrigen wahracheiulich sind, dargethan." So ist der 
Gegenstand tu seinem Abschluss gebracht, die Unteraucbung Qber die Kaiscr- 
griber des Doms zu Speicr bis zu dem l*unkte geführt, der, ohne neue Quellen 
— und dieao düiflaa Juhub aicii aaUiAdaa iasaea — nicht öbcradiriltea war- 
da« kann. 

Der Verfasser hat zuerst, wie billig, eine Zusanimensleliung derjenigen 
Kaiser und Könige gegeben, welche erweislich in dem Dome beigesetzt w^urdcn 
und eine Beschreibung und Geschichte dieser Gräber damit verbunden, so weit 
diese überhaupt sich geben lässt: denn es wird hier ?fi'chts behauptet, was nicht 
durch feste Zeugm'sso bestätigt und bewahrheilet ist; womit freilich eine Reihe 
von Nachrichten, welche vielfach in Umlauf gcsetat, und bis auf die neueate Zeil 
auch für wahr gehalten worden aind, als durchaus beseitigt zu eraehleu ist. 

Auf den Erbauer des Doms, Kaiser Conrad IL, welcher zaeraC, seinem 
Willen gemäss, hier beigesetzt ward (1039), folgte nach vier Jahren (1043) 
seine Gatün Gisela, die an seiner Seite beigesetzt ward, dann der Sohn Hein- 
rich III. (105G) uod dessen Sohn Heinrick IV. (1111, fünf Jahr nach seinem 
Tode), dessen erste Gemahlin Bertha, uoii beider Sohn, Heinrich V. (1125); nach 
längerer Pause ward (1183) die Kaiserin Beatrix, Gemahlin Kaiser Friedrick'a 
dea ßethbartea, und l>«ider Toclrier Agnea, hier begraben, und zu Anfang dea 
falgesden JahrhnnderU (1208) der durch Ouo von Wütelsbacfa ermordete Kaiser 
Philipp von Sehwaben,, an finde deaaelben (1291) Kaiacr Rndolpb I. von Habs- 
bürg, deaacii Hera, wie naltegsl von Wien aua gemeldet werden, nabal den 
Maine» i«» % Eindera, f EalMla nad 6 Uiaakaka ia dem ehemaligea Naa« 
n Ml ädk baigaaeMindaa aall; eiaa Aagaha, die wir, da wie di« 
Sahrilk m Meynerf aoek aiekl aa CMcfat bak( 
«M woy aach, ia Baaag aaf da» Kiiiar Radalpb, dabingeAteik aaia 
nallaa. Dia Mdaa KaiMr, dte akb fta Uban aa fBMMlig gegenO h aw f idia» 
AdlalM vo&Haaia», dat ia. 4m BaMaaH a» naiaaMU bat mhdm (laM) 
daaSahweidl Alb? aabl'a L vaa OaiMaialk, daalaM vaa.Badaljpli 
ad diaaar aaAü^ dar iai lalir iSm dofdh aeiaeaf BMba amUagin naid» 




Dar tefiMer, aaitiaai «r diar 

gabt *aa wm da« aagiaiafc'aifcwiatigawa Aa%i*a Üaay dia Lagt 
CffibeK and dia RaihsiiblBa dar atanlM Liidimi 
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••lar in htäkmm% m m%i wto wI^ M to Bnül— iM| teOüi üaiar 

hiiinilinfcii IVil^ltti wi]k% itirnM in rh iiilnriifliolirn riifnllii liii i^iiil 

IMm toA» wtlihtt ^ tkv* — % Mti m wi w» » «i Mm ithta« 

M dM AmiU MB ifciMlaw, tiiMltt «igMH gMTöhdichn firtbn, nM« 

fliteb» übT mtm im Eti§ YttmAn, wmk tmm im iwai Mha% dier vwiM 
Mittel» md «iMT UMm, watfiahM; jeto Bnh mr ht AiAifc— 
wtnk ftber eimnder (oidit nebta •immin] u ilQlleoAeo SiifW ■iBpikhM. 
Dift ithwierise UittriBeluiQf , n welchM Gräkvni Um tteehie« Kairar lai 
tUmmimmMi gelegen, ist von diein Verfasser mit der grtaMalen Uaaaiafcl fdUul; 
ergibt folgendes Baaillat» ab «eher belracktet werden kann : 

„Die Kaisergräbtr wutn im zwei hinter einander liegenden Reihen getbailt; 
im 4v ftat)icb«% da» Kreuzaltar nächitea , rohe» die Saliachen ifaiatff wmA Ifad« 
iaRBiien, in der westlichen, dem St. Annenaltar zunächst galeftDea dagefea 
JtM dar MtheaalaufiaaiMa und der HabsborgiacheB Dynaalie, so wie der Kaiser 
a«a den Naaaaeiaobee Haue.*) Getrennt f&r sieb in eiaeBi Grabe liegen Conrad, 
die drei Heinriche, Fbitipp und Rudolph; beisanmen in je einem Graba aiad 
Gisela ood BeHha, Agaes und Adolph, Beatrix und Albrecbl** (S. 15). 

Wir begnügen uns mit Angabe dieses Resultates einer mit aller Strenge 
der Kritik gefährten Untersuchung und bitten, das Uebrige in der Schrift selbst 
aachaalasen, die sich noch weiter äbcr die BeschafTenheit der Gräber, die sieni» 
lick eiolacb und prunklos gewesen zu sein scheint, ihre ganze Anordnung und 
Einrichhing, über die noch vorhandenen Bilder der acht im Dom beerdigten 
Kaiser and Kdaige, die sich auf iwei Tafeln befinden (von welchen die eine 
Aber die Thöre der Sakristei, die andere über die Thüren, durch welche man in 
die Chortbürme aufsteigt, jetxt versetzt ist), so wie über die beigefügten Inschrif- 
ten mit aller Genauigkeit in erschöpfender Weise verbreitet und dann an den 
weiteren Schicksalen dieser Kaisergr&ber übergeht: über das, was sie bei der 
£erstöreng der Sladt wie des Domes im Jahr 1689 erlitten, fehlen nns, wenn 
wir Ton oligemeinen Angaben absehen, nähere und genauere Raebrichten, so 
wenig wir auch Ober die frerelnde Hand, die an der letzten Ruhestätte deut- 
scher Kaiser sich vergriff, in Zweifel sein kOnnen. Und selbst die auf Veran- 
lassung eines kaiserlichen Abgesandten von dem Domcapitel angeordnete Wie- 
dereröffoang der Grüber im Jahre 1739 ward bald wieder sistirt, ohne dass 
vorher alles Einzelne genau nnlersucht worden wäre, obwohl sie allerdings zu 
Ergebnissen TUhrte, die für die oben mitgetheilten Angaben über die Beschaffen- 
heil, Eintheüung und Anordnung der einzelnen Gräber von Wiehtigkeit sind. 
De jedoch gerade über diesen Punkt verschiedene, theils ungenaue, theHs on- 
riehtige Angaben in Umlauf getelal sind, ao dttrflsir wir es alf eio besoaderaa 
Yerdiemt dieser Schrift erachten, durch im Abdruck daa Aber dteien ErölT- 
■BBgaverfBcb eniattetea officiallMi Bariehlaa wd dar ftbar düsaen Gaganatand 



^) Damit stimmt aoch die baodschrtftKcbe BlacMeb» fia» WaNgaog Baor 

(f 1517), welche Zeuss (die freie Reichsstadt Speier u. s. w. S. 27) mitthetit. 
Hiernach ruhen ^in superioribus tumulis" Conrad 11.^ Heinrich III., IV. u. 
V., augleicb mit Gi«a)a und Bertha^ dagegen. j,in inferior ibus satis' i'hilipp, 
Badolpbf Adolph md Alban nil ignai. 
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f erohrten VerhiBdlangen dieten Punkt im Klare febracbt in sehen. Die be* 
trefTendeB Aktenstücke befindea aMi jatil in dem General -Landetarchiv tm 
C^arlmbe, wohin All^a daa gekoanmeii iat, was fiberhaopt von Akten des ehe* 
nalifen FftrstenthiuBS and Bisthaass Speier noch Torhandeo ist Hier eradMinl 
insbesondere an beachlen der Bericht des Collector Geiger, welcher mit der 
Eröffnung beauftragt war, nnd die Ergebnisse derselben (darunter das Wieder* 
nnffinden des Schidels des Kaisers Albrecht, von welchem der Uber die Hirn- 
schale geführte Hieb , der ihm das Leben nahm , erkannt ward) , so wie die 
darauf erfolgte Schliessung dem Domcapitel anzeigt, welches übrigens daräber 
In einen Streit mit dem Bischof selbst gerielh, der in dieser Anordnung^ des 
Dorocapitels einen Eingriff in die ihm zustehenden Rechte erkannte, und das 
Domcapitel darüber snr Rechenschaft sog, nachher aber die Sache auf sich be- 
ruhen Hess. Auch diese, in manchtn BnaieboiigCB aebr intereasaote Correspon« 
dnaa wird hier mitgetheilt. 

Man mag aus dieser einfachen Darstellung entnehmen, wie sehr wir dem 
Verfasser dieser Schrift zu Dank verpflichtet sind fOr eine so verdienstliche, mit 
solcher Gründlichkeit und Genauigkeit des Details geführte Untersuchung. M&chtn 
MO sein Bnispiel aicb um Master nehmeo bei ähnlichen Untersuchungen. 



fimtutte Biofjraphie generale depuis les tetnps hs plus reatJes ßisqu'ä not jourif 
tfrsc les renseignemctUs hibliographiques et VindicaHon des sources ä consulter ; 
ftubliee par M. M. Firmin Dtdo/, frires^ soits la direclion de M. It Dr. 
Hoefer. Paris, Firmin Didot freres etc. 1855 et 1856 T. XII. {Cortes« 
^Danremont} 958 S. T. XIII. (Dans — Dwfff). 960 S. T. XIV. (Dexbach 
— Duchesnois). 958 S. T. XV. (Ducht — Emmery de Sept — Fonttunn), 
959 8, Qede Seite mit ascet betonders gemklten Cohmtnen) tn grou 8, 

Wir kHoM» iatai wir dm BwcheiHH diefar Witten Biwi; im wtkhoi 
tin g row n r i lgte üninnMhMa fiwtgiRlhrt wird, wm Kaurtaiia bruifn« wmt dit 
pelM MImt MMgtipfoeiMM Urlhill*) witderiholea, wddMt ditatr Biogni^li 
«oivtfwile odtr gdi d nl«, win mm diitnlbe mm ■mm will, di« «rtto Stellt 
■ainr dm IbiUcbM UntmelumngnB, wd fomit midi des Vomg vor der 
lltormi MwMler, der BiogftpUn wiTemnlto voo Miohmid, townift ülflkt Vlnm 
die M wnitom grOmm Aoadnhmnig, wnMm dia mm Untenehami dndh Aaf • 
nluM aller in der Wiaienieliaft and !■ der GeacUdMe ihlgermeMei Muum 
Hewordenen Neue« erhalten bat, so daas in jedem Bilde nUreiche Artikel aici 
befindea Aber Personen, die in aUeo IHUieree dermtif en Werkes oder Wörter^ 
bflchem ginzlich fehlee, (rnn denke a. B. nnr an die vielen orientaUachea ud 
die Tielen andern Namen, welche in allen andern Werken der Art Tormiilt 
werden,) sondern auch die Schirfe und Pricision in allen einseinen Angaboe, 
die in der Anordnung des Gänsen wie in der Bearbeitung des Einzelneo berr» 
eeheade Sorgfalt nnd Genauigkeit rechtfertigen dieses Urtheil zur Genüge, zumal 
wen wir auch weiter noch in Anaehlng bringen den bei jedem einaelnen Artikel 
g ege l eae e Meckweis der Qnellen, ao wie eller desjeelgen Scfariftee, eoi wel* 



•) S. diaM Jehrbb. 1853 p. 316 ff, 953 Jabrbb. 1855 p. 719 IL 
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dM n im Iber jed« liMihi PMiliehk«!! nl lirm wiiHintiiMiahi, ote 
h lMli w iio ln «14 tOBilig« Leülmigm aAgtlhiiltM KMMefclM, «och wmtm^ 
mmien JMaknmg eotoommcfi word<ni hmuL DaM Immi dioM Blade te 
iM w ii nr i» Porif t^f dct Werket eioe grItaMfe C leie M l n Bigheil te der As- 
lef» wie to der Beheedle^f erkeMMi, «od bereebtifeD deail wmk n des bertea 
Mkmagm fir de« weilsieii rerdieii Pecigaiiff eieee Wetkee» die dea Ualer- 
■iIiMiw wie deei H e m wfe b er wu an Ehre gereicht. M wtltfhef%» ein 
•ehhec WÜ mm W erk, mm TeMeaden fom BhiMlheile« kertehcDd, in im eeiecr 
AMÜhrweg aack en Teweode voo SckwierfgkeileB Im Rieialiiee gekeBpH, oed 
wfc t dar t kekM giriege Aafdeoer, keiM geriaieo Anfwaed m Zeil nd Make 
nr UekerwtedMf eUer dieeer MwiM%keilee. 

SoUctt wir au Boek nt einselM Artikel verweiiea, welcke darck ftra* 
fceio a di r a Aarflkraaf aack efai GegeBctaad k ace a dc rer AaltaerkMariMit aeya 
kOaneo, lo bietet liok aat aac Jedeai Baade ekM aakaikaile ZaU aar kailak%ea 
Aaawabi dar. Wir kaickriakea aaa aaf weaige Aagakea. So Bd. ZD. die 
Artikel Paal Coarier ywa Beecaweld, Conaia voa J. Tiicol, Cromwell 
foa Aadd^e Renöe, Gajai von RapetU, Ca vier voa Ch. Dareile; Bd. Uli« 
D'oDite de Villoiioa voaBrflaet, Dante von Seb. Rb^al, Demoitheoea 
von Leo Joabert, Deccartea voa dem Heriusgeber Ferd. HOfer, der tMgeae 
encb bei den eben genannten wie andern Originalarlikeln anderer Gelebrten, steta 
die belreffeade Lileralor beifefttgt bat; Bd. XIV: Diderot voa Genio, Didol 
(grofsentbeilf vom Heransgeber). Und ao könnte man fortfabren and eben fo 
ancb aus Band XV eine tibniicbe Rciko VOa Artikeln, wie s. B. in dieaem Baad 
die Reibe der Elisabeth, Eginhard o. i. w. hervorbeben, denen freilich noch 
vfele andere mit gleichem Rechte aa die Seite gestellt werden könnten, wena 
es überhaupt darauf aalUlme, noch weiter das zur Empfehlnng dieses Untemeh-« 
mens Bemerkte durch einzelne Anfabrnngen oder Nachweise an bekriftigen. 
Wir wünschen vielmehr dem Ganzen, dem es an dieser Anerkennung nicht 
fehlen kann, den gleichen raschen Fortgang, der die Verbreitung desselben in 
immer weiteren Kreisen zu fördern vermag; von Seiten der Unternehmer wie 
des Herausgebers ist Alles aufgeboten, das Werk, dessen keine einigermassea 
bedeutende Bibliothek, so wie kein Freund der Literatur wird entbehren können, 
in dem Sinn und Geist, In dem es angelegt und begründet ist, auch weiter forW 
laf&brca aod nül der Zeil an eiaem bcfriedigeBdea AbKldoia au briogea. 



BAIkgr^fkueh tIalUHtdu VAenkhl der Ultraim Am dMrrwdhiaekaa Kinurttaa^ 
tes vom i. Jänner bis 31. December 1854, Imtikr Btoiekl, erstaUei im kokett 
Auftragt 8, Exc. des B. Minist, des Innern t AlexanAtt Frtikann vm 
Bach u,s.tD. von Dr. Constantin Wurtbach von Tannenberg , Vor^ 
stand der administrativen Bibliothek des k. K Minist, des Innern, Mit 57 Ta^ 
bellen. Wims. Am im lu k. Btf- aad Bkuttdmckmm. 1856. XXU aad 
696 5. in nr. dl 

Weon unlängst in einem der gcacbletsten Organe deutscher Bibliott ck f 
wiaaenachaft die Behauptung aasgesprochen wird, dass keines der europtiiehea 
Lioder lich rübmeo künae, eine aolcbe ZuMmmenstelluog aller der ia ihm dorch 
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nigltii W«rke vm Omirreioli foffliflim «o wird Jei«r, raf ümmu 
QtbiMt mir «WftniMiei Mmdbi iif, gern «in MlelMi Unheil mieiwdiNikM; 

<• «Iif dMt tttch wobl der Wunsch ausgeiprocheo werden, dnt «Im 
ittete ZowiMüliung, wio fie hi«f von den im Jährt 1854 «ndiieMD DraA-> 
RMflen dM «tlorrtiddMiMB KniientMltt T«ili«st« la Ihnlicher WeiM fiw^ 
gMeUt, und to Jahr um Jahr f egeben werden möchte. Wir wollen um hier 
aldil io dk Betrachtani^n einlajMB , welche der Ueberblick dieser 
sammenitelkiif in BeiaK auf den geastii^a ForU^rilt und das Criache LehMy 
dns in Lileratar and Wiiiemchaft, und twar in allen Gebieten der ^etattfcn 
ForfchoBf» anch folchen, die in früheren Zeiten in Oesterreich kaam haaohtet 
tman odar mtat garinf e Pflege gefunden hatten, sich kund fibt, aawillkttrHch 
erreft uad danit die grotae Verlnderung bekundet, welche in Oeaierreich auch 
auf dieiem Gebiete vor sich gegangen iit und eine immer reichere Entfaltasf 
fUr die Zukunft verspricht, wenn cf gelungen ift, auch diejenigen LSodertheila 
des KaisefBtaatcs, die biihcr diesem geistigen Le!)en ferner lagen oder weni- 
ger Antheil daran nahmen, gleich fnlls in dasselbe hcreinxutieben, in Foli^e der 
allen Anstnlten der höheren Bildung zugewendeten grösseren Sorge und Auf-» 
merkaamkeit. Wir wollen uns auch hier nicht einlassen in Alles das, was der 
Statistiker in diesem Werke findet, das ihm für seine nächsten Zwecke * für 
alle die Vergleichungen , die er iwischcn den einselnen Theilen des Kaiser* 
ataates ia Beiug auf den Stand der Wisscnscbaftlichkeit und die Pflege der 
Literatur, oder in Bezug auf die einzelnen, bald hier bald dort mehr oder 
minder hervortretenden Zweige der Wissenschaft aniuslellen hat, die sicherste 
Grundlage bietet; wir wollen faicr bloss die 1 i tc r a r- hi s to r is che Seite in 
Betracht ziehen, um von hier ana anzn<rebcn, was in diesem Werke denn eigent- 
lich von dem Verfasser geleistet wurden lal. Er gibt, wie der Titel des 
Werkes besagt, „eine bibliographisch-statistische Uebersicht der Literatur des 
österreichischen Kaiserstaates" wahrend des Jahres 1854, in der Form eines 
an den Minister des Innern, unter dessen Aufsicht die gesammte Presse ge- 
stellt ist, erstatteten Berichtes. Bei einer solchen übersichtlichen Zusammen- 
ftellong kommt es eben ao sehr einerseits auf Volbtiindigkeit als anderoraeita 
aaf eine gute Anordnung and Abtheilang des geaammleo, in Vollatindigkail 
TorliegendeB ftoffaa an, na afcni f o gut daa Siaaalna wie dM Gaase obet* 
•cbaneD, nnd in eiMm ani ykUm tanaaad EiaielheiCaB loiaaMangefugtci 
GaniM titih lelehl tnraeht fiaden sv kOmieii. !■ araler Batiehoaf wird mtm 
sieht woU Btwaa TenniMcn die ganze pariodiicke P^ia, die poUliadM wia 
die nicht polltuiche, alle tod einielnee Behörden, KorporatieDen «• dgL iber 
ihren Beatand kerantgegebene Schrillen , die ganze, in Oetterreick nickt an- 
bedentende Literatur der Sekeniatianien , der welUicken wie der gelatUcken, 
Mi an denen der elnaetnen Slidte herab, deai^eicben die Kalender, feiner alie 
Btatotettf Jakreiberieble, Recbenaebaftiberichte, die Ton einsehen Iseaellfcba^ 
ten, Vereinen n. dgf. keranafegeben werden, alle ünlerkaltangiblktter, aber- 
fcanpt Allae, waa anf dem Gebiete der acbongelatigen LiteMtnr erackfenea 
H «Mb »B mmOAm dat CMefenhaitifedlehte, ondielbitdi 
litmmi (d. k. dir «• Aalaü dar Vanilklnnpfaier den Uion 
MdifMiMikiiftMOs dii Allit kt in diiee ZonMneiwttBuif 
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dfii Im BMf mi VtilüMigUH deMch iviMiillif Bidilt wM fmOt* 

Wm «ob di« Anordaoiif dei Ganira batrilft, io OTiehefal ia ertCer Ab- 
iMliiiif die periodiiche Prene, itttbetoodora wü EiiMUMi der {wUiiaelieB 
Jomale (S. 1—67), in ■weiter fdgl die eigentiielM Literatur, nach wiiae«- 
edttllHelien Fiebern geordnet und nit EtiuieUaaf der periediiehea F^dtfehrtf- 
len Cbif S. 540); die Anordnunff im Einzelnen nach swamlf AbeebaiüeB 
lü folgende: h Literatur im Allgemeinen, Vereinsfcbriften allgemeiner Art, 
EacyciopidieB n. dgl.; 11. Theelogie und alf ein besonderer Abtchnitt (III.) 
die AndachttbUcber and Predigten ; IV. Bnielmiift», Ueterricbl- und Jogead- 
achriften; V. Sprachwissenschaft, und cwar alte und neue Sprachen, erstero 
Mit Einschluss der Mythologie und Altertbamawjiaenschaft; VI. Philosophie; 
VIL Rechti- und Staatawissenschaft, Gesetzgebung und Statistik ; VIII. teeluchle 
mit dea daau gehörigen Hulfswissenschafteo ; IX. Geographie und Tepographie, 
■id iwar in zwei Abtheihingen: Bttcfaer und Karten; X. Natanriaaenfcluifly 
Chemie nnd Pharmacie ; XI. Heilwissenschaft, nebst Veterinärknnde ; XII. die 
mathematischen Wissenschaften nebst Astronomie ; XIIL Kriegswissenschaft nnd 
Marine; XIV. die gesammte Landwirthschaft, mit Einschlnss des Forstwesens 
nnd des Bergbaues; XV. Handel und Gewerbe; XVJ. Bau Wissenschaft (auch 
Wiaaerbaukunst, Communicationen) ; XVU. die schöne Literatur, mit Einschluss 
der gesamraten llDterhaltun^sIilcrntur, in drei Abtheilungen; XVIH. die oben 
erwMhnten Huldigungsschriftcn; XIX. Kunst; XX. die niedere Statistik, d. h. 
die oben schon erwähnten Druckschriften kleinerer Art, die GelegenheitiMfarif* 
tee, Jakresberichte, Schematismen, Kalender u. dgl. 

Dieaa sind die allgemeinen Abschnitte: ein jeder derselben enthält die 
tinachlfigigen Schriften nach den einzelnen Branchen, die als eben so viele 
Unter abtheilungen hier erscheinen, zusammengestellt, und zwar gibt der Ver** 
fasser keine blossen Titel der Bücher, sondern er hat das Ganze in einen 
zusaromenhingenden Vortrag gebracht, in welchem Uber luhalt, Tendenz und 
Charakter der einzelnen Druckschriften Bemerkungen beigefügt werden, die 
für den Literator, wie überhaupt fUr Jeden, der über eine ihm nicht nflher 
oder nur dem Titel nach bekannte Schrift einigen Aufschluss zu gewinnen 
•ochl, beachtenswerth sind. Ein Anhang befasst die UeberaetzuDgsliteratnr 
dei Kaiserstaates, ein anderer die österreichische Literatur im Aoalande, so« 
mal in DeuUchland. Die sabireich beigeftogtea Tabellen beben Air den 
tiatiker groaaea Werth nod bilden dämm eine niebl an a b awa h Miia Xagabn, 
Sin aehr nBiTaffeadea und gemnea Maaea- nnd SaehMgiater (B. 6t8— €05), 
hl dreifachen CohuBM avf jeder Me, crMebleH in niebl geringem toi« 
die BoMMig daa wohlgeordneten, gegen aeblMbnlaniead DraekaehiMiM I» 
genaner Angabe beTaiaeBdeB Weikea; ea IM die aiphabeliiche Oidang 
ancb wieder leiehl ttberaeben» waa in jedeai einielaen Gcgemtand, oder Ton 
jedem einadnen Terfaaier oder Yerleger aom Dmek gebracht worden lat. 
SeUieailicb kann anck noch der Tonoglicben loiaeren AoaalatliiDg gedacht 
werden, die dieaea aua der k. k. Hof- und Stattibacbdfiiekerei kermgegaft« 
g«M Werft in Druck wd Ftopier erkaliea hat. 
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hu9§immi tmek Dtmid^m^ te VtrfUkkimg mit mdtm M m mt h im EmNftlu 
(MU im McUo w» W, BmAoUi: Am, woran/ die rdbre Gröiu dm 
Mm$ehm mdM hmdü^ ifl ElfmUkitmlkkhU dm Kraft Mi SU4mt§.) 
riff Vvta§ wm Om fljpMMr. i22 S. Im 8. 



Bei dem allifemeioen Interesse, das jeUk sich an Alles knttpf^ was aaf 
Russland und dessen ZusUnde sich bezieht, mnf^ es erlaubt seyn, auf eine Schrifl 
•ufmerkaam to machen, welche allerdings durch die Perton des Verfassers und 
dessen Stellung allein schon eine Bedeutung anspricht, wie sie nur wenige 
der zahlreichen Schriften, welche die buchhündlerische Speculation auf diesem 
Gebiete hervorgerufen hat. anzusprechen im Stande sind. Mit aller Offenheit 
nnd Unbefangenheit, mit aller Treue und Wahrheit spricht sich hier ein Mann, 
der durch seine Geburt, wie durch seine Bildung und sociale Stellung den 
höchsten Schichten der Russischen Gesellschaft angehört, Uber die Einrichtun- 
gen und Zustände seines Heimathlandcs aus, namentlich Uber die politischen 
Institutionen, die Regicrungsform , die verschiedenen höheren und höchsten 
Behörden des Reichs, ihre amtliche Stellung und ihren Wirkungskreis, und 
damit über die gesammte Landcsverwaltung, Uber den Nationalreichthura des 
Landes und seine Httlfsquellen, Uber seine Bevölkerung, Uber die öffentliche 
Eraiehung und die verschiedenen Bildungsanstalten bis zu der Petersburger 
Akademie der Wissenschaften hinauf, und die Fördemisse , welche der Wis* 
fenschaft aus ihren Bemühungen, wie aus den von ihr ausgregnngenen wissen* 
fchaftlichen Expeditionen erwachsen sind ; ein eigener Abschnitt ist der auf* 
blühenden russischen Literatur, so wie den gesellschaftlichen Zuständen Rusa* 
lands gewidmet. Nicht bloss die Darstellung selbst, die wir aus der Feder 
eines solchen Mannes erhalten, sondern auch die Urtheile, die er Uber das, 
was er dantellt, mit aller Offenheit ausspricht, verleihen dem Ganses einen 
keaondem Beii und recbtferttfen die Uebertragung dieser Mittheilungen, die 
ntnt ia d«r Form tob Brlefon in den Jonniel dea Debata and tplt« ver* 
•iaigl ■ecbwele le Perii (ia ftundtiedMr flpitclie) abgedmckl wordw rimi, 
velikiNMieB: der denlacbe Beerbeiter iiel endi ttberell eigene Benflriw 
fen beigefUgti le welebea der fabelt dar Briele, eed die Vergleicbong bH 
dea Zuttaden eaderer eeropllaebee Steeleo« eelbel eeMwr, die elf Uader 
der btelligeM aed BÜdoaf venaiiwelie bemehld werdea» Verealeewing gab. 
AOerdiagr Uelea eich Uer mache iatereaieale GegeaeMade der YcfgleicbaBff 
der, die ehi Lead wie RaMlead aiehl ea eeheaea hah Aadi Ueria anf 
Grnad geaaf Ucfea, dieeer Schtift die AaflaerheceJail la echeakea, die eie 
w ae vielea Teadeaa- eder PeiMadrillea aber Baaalead aad rairiiehc 
Zeailade verdical. Icia Leeer wird rie aabefiriedigl oad ohae Maigftichi 
Bdchraaf eea der Baad legea. 



Digitized by Google 



fr. 3L H£1D£LB£RG£R 1IS6. 

JAHRBOGHER der LITERATUR. 



Lex Fr aneorum Ch amavorum, oder da$ virmtmtUeke Xatt' 
iener GaurechL Heramgegeben und erläutert von Dr, Ern^4 
Theodor Oaupp, k, geh, Jusiiarathe und Prof, d. R, an 
der Universität sii Breelau. Brtdau, hei J. Mo» und Kmnp. 
186Ö. 6 Bogen in 8. & £2. 

(Nachtrag zu Mr. OHr-fß, der Ueidelberge? Jahrbttcher.} *) 

L 

DI« Einwendungen gegen die Bedeutung von adhra* 
mire alt spondere im fränkischen Beeilte. Erklärung 
Ten Lex Saliga, TiL de vestigio minando. Herold 40* 
EmendaiQ dB. Merkel XXXVU. 

Es ist wohl im fränkischen Rechte nur eine einzige Stelle auf- 
zufinden, welche scheinbar das Wort adhramire (achramire, agra- 
mire) in einer anderen Bedeutung als in der von ^ßpondere" aeigt, 
nSrolicb der Titel der Lex SaUga : de vestigio minando. Die Riick- 
fiicLt auf diese Stelle scheint insbesondere J. Grimm veranlasst zu 
haben, in seiner Einleitung zur Ausgabe der Lex SaUga von Mer- 
kel S. Vir. „achramire^ oder y^adliramire'^ als umwinden oder 
umspannen zu erklären und es mit dem „adfathamire^^ (adfato- 
mire, L. h*ip. 4S ndfatimire) wenigstens insoweit zusammen zu 
stellen, dass bei beiden der Gebrauch desselben Symboles, nämlich 
des Umwindens mit dem Faden, ja auch ein synonimer Gebrauch 
beider Wörter für wahrscheinlich gehalten werden dürfte. J.Grimm 
findet insbeüundere in dem genannten Titel der Lex SaUga den 
Ausspruch, dass derjenige, der seinem gestohlenen Thiere auf 
der Spur folgt und nachgekommen ist (der sog. Vindikant), „es 
mit der dritten Hand zu achramiren, d. h. zu umspan- 
nen habe^. Diese Erklärung muss vom rechtsgeschichtJichen Stand- 
padLte ans mancherlei Bedenken unterliegen. Uebrigens iil es un* 
erilaslidi, die liauptsächlichsten Grundsäue dee eof. VindUkaliona- 



Da der Herr Verleger der Heidelberger Jahrbücher einen besonderen 
Abdruck der Beurlheilang von Gaupp, Lex Chamavorum^ in dieien Jahrbtt- 
ckera Nr. 22— 2S, aaler den Titel : „Die Euua Ckmmn o nm ; eia Beitrag zur 
Kritik nad Erläuterung ihre« Textea", veranstaltet hat, so wurde diese Gele- 
genheit von dem Verf. der Beurlheilung benUttt, um einige der darin aufge- 
aleliten Ansichten in besonderen AosftthruBgen , ala Anhangen, weiter ausiu- 
nkkren and m begründen» Um den Letem der Heidelberger lahrbeeker aaek 
diese AuafuhningMi aad Begründungen niekt vorzuenthalten, werden dieselben 
hier als Nachtrage zu der Beartkaiiaag Toa Gaapp's Sdurililkber die Im 

Ckamacorwn mitgetheilt. 

JUm. Jahrg. e.tt«[|, 81 
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prosAvoa der HoUKen onch den ftXnUedien BgehtegnaHea hier yorfto- 
zwtdeiii Mem ent ntdi deren genauerer Kenntain ein Urlfadl 
Uber die Bedentong Ton adhrcmir^ In dem Titel de vtrtigio fnir 
nmkh dar £er ShOi^ mögiieii M. leh gebe In dleeer DarBinilnng 

die Resultate wiederliolter eelbststSodiger PrüliiDgen mit dem ans- 
drffelülehen Bemerken, dass hiernach auch die in meiner deutschen 
Staats- nnd Rechtsgeschichte, 2.Aafl.Bd. II. Abthl. IL 1847. $. lOi 
enthaltene Darstellong des altgermaniadben Yindicationever/abreni 

m modifiziren ist. 

Allerdings kam bei der Verfolgung geraubter und gestohlener 
Sachen und überhaupt bei der Vindikation derselben, sowohl nach 
der Katar der Sache, als nach dem ältesten und nach dem splUeren 
Bechte, vor Allem ein Ergreifen der Sache (eine mantis u^eetio) 
von Seite des Vindikanten ror, sowie er derselben ansichtig wurde. 
Eine Andeutung hiervon liegt in dem Titel der Lex Saliga de 
vesHgio minando selbst, indem darin gesagt wird: „Si quis bovem 
etc. pterit eonseeutus^*. Ein bestimmteres Zengniss würde die 
Lex liipuaria 33 (35) §. 1 enthalten (.,Si quis rem suam cogno- 
verit, mittat manum super eam^^), wenn dieser Text buchstäblich 
und überhaupt für richtig genommen werden dürfte, wogegen aber 
sehr grosse Bedenken vorliegen, wie später gezeigt werden wird. 
Ausdrücklich und unzweifelhaft erwähnen aber das Ergreifen der 
Sache bei Einleitung eines Vindikationsprozesses die Rechtsquellcn 
des Xm. und XIV. Jahrhunderts unter der Bezeichnung „An e fang 
Anfangsrecht, im Schwabenspiegel, Lassberg c. 317. 
^ySin gut anvang cn". (Vergl. über die gleichbedeutenden Ausdrücke: 
^sein gut anfallen, es begreifen, sich der Habe un- 
terwinden „meine St. u. R.Gesch. Bd. IT. Abthl. II. 1847 §. 109. 
Note 25 u. fl.). Auch findet man mitunter gewisse Förmlichkeiten 
erwähnt, welche bei der Ergreifung der Sache zu beobachten sind, 
wie z. B. das Fassen des Thicres mit einer Hand am Obre und 
das Setzen eines Fusses auf den Fuss des Thieres (Glosse zum 
Sachsenspiegel II. 36 §. 2). Auch wird wohl erwähnt, dass 
wo möglich, der Richter oder sein Büttel bei dem „Anfangen^ 
zugezogen werden soll (Schwabenspiegel, c. 317. ;,Mag er den 
rlchter gehaben oder sinen boten, daz ist gut. mag er dez nüt, 
er Teilet ez ane daz an und füret es vor den richter.^). Endlich 
findet sich auch namentlich in der Lex Saliga selbst mehrfach, dass 
der Vindikant bei Einleitung des Vindicationsprozesses. d. h. bei 
Verfolgung der Sache als einer gestohlenen vor Gericht, den An« 
fang damit machen muss, dass er selbdritt behauptet, und 
wenn der Gegner es läugnet, auch beschwört, dass die Sache 
nein eigen war, bevor sie gestohlen wurde. In der Lex Saliga 
iit, de fiUortis (Herold 50. Emend 49. Merkel XLVIL) heisst dies 
„mutete dUerum in tertiam manuriij und tibereinstimmend Im Titel 
de charoena §, 2 (Herold u. Emend 64u Merkel J^XLJ ^jdesuper 
Jwminem in tertia manu aUquid (s, quamUbet rem) mitierc'', und 
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wird es ia letzterer Btelle mit «iper bmndm schweren Strafe b»> 
4r«>|ift (200 so].), wenn der Kläger nach solcher Einleitung des Pjro- 
zesses die Sache dem Beklagten mit Gewali (p» virtutem) abnehnMü 
wOfte Ausdrücklich übereinstimmend sagt noch dar Safshaen- 
ipiegel U. 36. §. 7. j^Selve driddc icU hc iik dar to Um 
m^tvange^ hevii,'^ md Sohwabenaplagel c. 67. . . bfr^ 
(beredet) er selbt drite, daz e% tm was, do es verstolen tvarl^ 
oder grroubu, man uH et tm urider geben^^. Dieses aelbdritta B#» 
haopten des Eigenthamsrechtaa an der Sache heiast intertiare. 
Der Vindikant heisst: j,üle qui intertiavit^' (Capp, Childeberti 
ad Leg. Sal. add, c. i. Pertz, Legg. IL S. 6); der Beklagte heis|it; 
yfille super quem inlertiaiur^* (L. Kipuar 33, 35, §, l,); die vin- 
dicirte Sache selbst heisst: ,^re« xrUcrüata'^ (L. SaL iit. de fiüortis 
i, f,; Capp, Childeberti 1. ad L. SaL addita c. 1). Aof 
dieses intertiare, oder in icrtiani manum mittere, d. h. das selb- 
dritte Behaupten (und nach Umständen Beschwören) des Eigenthumes 
durch den Kläger folgt sodann unmittelbar das adhramire des 
Beklagten, wie dicss die L. SaL tit. de ßltorlis ausdrücklich, fobr 
schon und scharf die beiden Akte unterscheidend, sagt f^.si quis . . , 
quandibet rmi suani 8id> altcrius poUtitati agnovcrit, mittat cam 
in tertiaui ni a n u m, et iUe apud quem agnoscitur, debet adhra" 
mirr'). Durch dieses „adliramire^' wird nun der Beklagte „fil- 
tortus'^ des Klägers (Capp, Childeberti J. cifata c, i.) was 
J. Grimm sehr schön in der Vorrede zu Merkel 's Ausgabe der 
X. SaL S. VIII. aus dem Romanischen erklärt bat, als ^ Ver- 
pflichteter durch ein Rechtsgeschäft (ein Gelübniss), wobei als Symbol 
ein Umwinden der Uände mit einem Faden (filumj Schnur u. s. w« 
gebraucht zu werden ptiegte^. 

Was aber den Inhalt dieses ,jadhramire^^, d. h. dieses gericht- 
lichen Gelöbnisses, wodurch der gelobende Beklagte FiUortus wird, 
im Vindicationsprozesse bildet, das zeigt ausführlich die Lex 
Ripnaria 33, (Si'i) ^, 1. Durch dieses „ad/iramirt ' gelobt nämlich 
der Beklagte, der sich auf seinen Autor beziehen will, um sich 
von dem Vorwurfe des Diebstahls zu reinigen, dass er auch wirk- 
lich auf den wahren Autor sich beziehe, und diesen zu Gericht 
stellen werde. Der Autor heisst nun aber ebendaselbst im Ver- 
bältnläae zum Beklagten ebenfalls „itrlia nianus'", and die Erklä- 
rung, den Autor stellen zu w o 1 1 e n , Iieisst j,terHam manum quärere^^; 
die wirkliche, eidliche oder feierlich gelobte Benennung des richtigea 
Autors aber heisst „ad tertiam manum irahtre.^ Diss lelebt Ver- 
wechslungen und Missverständnisse bezügllcli der ,jterHUi mipmuf*^ 
die der Kläger zum „MerKorc'^i 4 cnr Begründung def 
Klage ni^tbig bat, und jener „UßfH/anuam*^, deren der BekUgte 
m eetoer Vertheldigung bedarf, nad den daher a«A Y^r- 
weebeliwgen von „intetHart" ^d „adhramire^ vorkoomepi mi|8iftiO| 
Iii widd la erwarten. 8o i. B. zeigt sieb deatUeh, daes die Ver- 
fertiger der «rbaltenen Handeebrlfteii der Le9 Bij^uaria fellwt 
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schon sich in dies sweifache Vorkommen einer Jertia mamm'^ 
beim Vindikationsprozesse , nämlich einmal auf Seite des Klägers 
taä einmal auf Seite des Beklagten, (und auf jeder Seite in 
anderem Sinne), gar nicht mehr hinein finden konnten, imd darum 
am Anfange der Stelle, welche rem VindikationsproEesse handelt, 
die tertia manus geradezu weglieaseDi wo sie nach dem Zeugnisse 
der bereits angeführten Titel der Lex SaUga de filioriU §. 1. und 
de eharoena §• 2. nach dem Zusammenhange nothwendig stehen 
mnss. Es beginnt nämlich die Lex Bipttaria 33, (35) die Darstel- 
lung des Yindikationsprozesses mit den schon oben erwähnten Wor- 
ten : jjDe int er ti an: Si quis rcni suam cognovcrit , mittat 
fnanum super eam'^ und dann fährt diese Stelle unmittelbar fort: 
yyEt 81 nie super quem intertiatur ^ t er Ii am manum quae- 
rat, Urne in praesente ambo conjurare debcnt cum dej-tcra amiata 
et cum sinistra ambo rem teneant. Unus juretj quod in propriam 
rem manum mittat, et alius juret, quod ad eam manum trahat, 
qui (quae) ci ipsam rem deditJ' Diese Stelle der Lex Eipuariorum will 
offenbar, und wie sie selbst ausdrücklich verkündigt, das intertiare, 
d. h. die Einleitung des Yindikationsprozesses nach fränkischem Rechte 
beschreiben. Es ist also zu erwarten, dass der erste Satz sofort 
sagt, was intertiare ist: und dass er es auch sagen soll, gehet 
daraus hervor, dass der zweite Satz mit den Worten ^,€1 si ille 
super quem intcrtiatur'^ so fortfährt, als wäre bereits in dem vor- 
hergehenden Satze gesagt, was intertiare sei. Dies ist nun aber 
in diesem ersten Satze laut der Fassung, wie sie die erhaltenen 
Handschriften geben, durchaus nicht der Fall, sondern ihrem Wort- 
laute nach spricht sie von etwas ganz anderem, nämlich von dem 
de^ Natur der Sache nach wohl eintretenden, aber gar nicht hieher 
gehörigen Greifen des Bestohlenen nach seiner Sache, wenn er 
derselben ansichtig wird. Dieses Greifen (Angreifen) der Sache 
(retn teuere) findet auch noch bei einem anderen, im Vindikations- 
prozesse vorkommenden Akte statt, nämlich bei der Schwurlei- 
Btung, und wird hierbei auch in den nachfolgenden Sätzen der 
Lex Kipuaria 33. (36) §. 1. ausdrücklich, und zwar als eine Hand- 
lung erwähnt, die jeder der beiden streitenden Theile zugleich 
vorzunehmen hat, wie die angeführte Stelle deutlich zeigt. Da nun 
aber der erste Satz, wie das Rubrum und der nachfolgende zweite 
Satz beweisen, nicht von einem solchen physischen Anfassen 
der 8a ehe sa sprechen hat, sondern von dem intertiare reden soll 
imd mneti ee miise dieser erste Sata nach Anleitung der oben 
«wOnten Titel der Xe» SaKga, de ßtarÜB §. l mä de dka« 
rama §. 9. ergiail und mtiss gelesen werden: »De inieHiare: 
quk fem miam eognoverU, ndüai teriiam manum emper 
tam.^ In den nadifolgenden SalM aber, weleber den Inbalt den 
Bdiwoies angibt, den der Ylndikant an leleten haly wird gana 
flditig die Miwarlormel wir debbi beetimmt: „quod in propriam 
rm matumH mkM^, and kann hier nicht „tertiam manmf. 
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fttefeen, weil der Vindikant nur für seine Person diesen Eid lei- 
sten kann, die zwei Juratores aber, die er zur Unterstützung s e i- 
n e 8 Eides zu stellen hat , (d. h. die altera et tertia nuiniis) erst 
nach der Schwurleistung des Yiodikanten ihre Eide besonders 
leisten haben. 

Ganz in gleicher Weise kann auch demjenigen, der mit der 
Sprache der fränkischen Kechtsquellen vertraut ist, nicht zweifelhaft 
sein, dass im Titel de vesiußo minando der Lex Saliga irgend eine 
Ungenauigkeit oder eine Auslassung stattfinden muss, wenn man 
die ganz ungewöhnliche Zusammenstellung „pti tertia (m) manu 
^m) adhramirc'' ins Auge fasst. 

Die betreffende Stelle lautet bei Merkel and nach dessen 
Interpunktion: „Si quia bovem atU eaballum vel qualibet animal 
per fuHuim perdiderit et eum dum per vestigüm ieguitur fuerU 
conseeutui in frsi noctes, (et) ük qui eum ditcU emisse otil 

tand^iaate d^MfÜ vel prodamaierii: UU qui pet Witiffimn Hqutkir 
rei nuu per tertia manu dAet agramire»^ 

jJBi vtro iam tribue noeübm ewactii qui ret mta» quaerit ea$ 
kwenerU, ille apud quem imfenumtur H eas emm anU taoMme 
dixerit: ipte (Herold, „ipri^ Emend. „ei") Ikeai agramire/' . 

jfSi iüe vero qui per vetligium sequUur quod $e agnoicere diät 
Üktm aUum praetanumtem nee offerre per tertia numu vokrit nec 
9olem iecimdum legem eottocaverU et ei violenter quod se agnoeeer^ 
diäi iuUue eonrnneUur^ 1200 dinarioa qui faeiun^ 9olid09 9Q «til» 
päMis iudieehir/' 

Mflaito Bim dies« Stelle mit J. Grimm daTon Yerstandeii wet* 
dao, dass darin yon einem Adhamiren der Sache doreh den 
■Verfolgenden mit dritter Hand die Bede aet, so würde dieie 
Stelle mit alleii allgemeinen Reehtagrundeätaen, weldienns 
in den Beobtftqnellen der meroTingisoben nnd karolinglictai Zeit 
flnfliewalirt tind, im schneidendsten Widerspräche stehen. Es ist nSm- 
Keh eine in allen Rechlsqnellen der meroTingischen nnd karelingi- 
aehen Zeit aneriuumte ansnahmslose Rechtsregel, dasa eine 
Bache eben ao wenig admallirt als adhramirt werden kann^ 
aondem ao wie nnr eine Person admallirt werden kann, an 
kann anch nur eine Person adhramiren, und awar nur jene 
Person, welche an einer Leistung yerpflichtet werden oder 
oine Sache herausgeben aoU| wie der Schuldner oder der 
Angeklagte beim Vindicationspioaeaiei niemala aber der Giftn^ 
biger, Kläger oder Ankläger, und swar darum nicht, weil 
dieser nur fordert, aber nach der Natur seuier SteUnng dem ya^• 
pflichteten gegenüber weder etwas zu leisten noch an geben 
hat. Desgleichen stehet nach den Rechtsqnellen der meroTingischen 
nnd karoUagiachen Zelt fest, daas Gegenstand des Adhri^ 
mirens nur allein wodSa oder fidee sein können, diese aber 
können allerdings de quacunque causa adhramirt werden, wie das 
Oben S. 372 angeführte Edictmi BQtharie e. 866 a Venne 361) 
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gans treffend sagt, d. b. Gegenstand des gerichtlich gelobten Wadium 
oder der fides facta ^ kann alles sein, was möglicher Weise Gegen- 
stand einer Obligation werden kann. Selbst der mitunter vorkom- 
mende Ausdruck: „sacramcnta adJiramire^' ist, wie oben S. 46 
und 47 gezeigt wurde, ungenau, und nur eine nachlässige Ausdrucks- 
weise für „wadia de sacramcnto adJiramire'. Daher erklärt sich 
auch, warum adhrawir«: ^ so wie seine Uebersetzung itromittere 
(siehe oben S. 369) regelmässig in der ausdrücklichen Zusammen- 
stellung mit Sacranicnta und Wadium gefunden wird (siehe oben 
S. 366 u. ff.) ; wo es aber allein steht, wie z. B. im Titel der L. Sa- 
liga de filtortis, ist stets wadium oder fidrs zu subintclligireu, d. h. 
selbstverständlich als der Gegenstand aufzufassen, von dessen „adhra- 
mire'^ die Rede ist. Da wohl schwerlich eine dem Qucllenschatze 
der merovlngischen und karolingischen Zeit angchörige Stelle, die 
vom adhramire handelt, von mir übersehen und zu vergleichen un- 
terlasseii worden ist, so glaube ich mit Sicherheit aussprechen sa 
dürfen, duss in dem Teite des Titels de vesHgiö nrinalnda fi^ood 
eine Unrichtigkeit enthalten sela mass, wenn dem Wortlante 
nach darin ron dem Vindikanten oder KISger, der dam Diebe 
auf der Spur gefolgt ist, gesagt werden seUtOi „re$ iuoM per eer- 
tiam manum adhramire debei^*. Zwar stimmen alle la« 
gänglichen, d. b. bis Jetst dorcb des Brock bekannt gewordensB 
Ooim der Lm SaUga, nach Ausweis der AbdrOcke bd Pardei» 
$u§, im WesentBcbcB mit dem Taste des Titels de vetUgio miiumda 
bei HeroH in der Emendaia nnd bei Merkd flberdn. Nichts deito- 
weniger glanbe Ich, aas GrOnden, die In dem jeilstiichen nnd ans 
ta übrigen frUnklsehen Bechtsqnellen genügend bekannten diaräk« 
isr des Ytaidleationsproiesses lieg^) an der Behanptong der Un- 
liohttfEeit dee Torii^enden Testes festhalten m mflseen. 

Die Unrichtigkeiten, wefohe Ich In den Torliegenden Testen des 
Titels der L» SaUga de vaügh ndnando an erkennen glaube, alndt 

1) Daa f^prodamaverit^ dorch vel mit f,dixerU^ verbunden 
Ist, wednrch es pleonastlsch wird, wifafend hier „eif* stehen sotttei 
wednfch die flatstheile gehörig geschieden, find ,^proeUmiaverUf' wa 
dem fdgsnden Satstheile» d. h« an dem „ille, qid per veeüffia ee- 
quUur^f gewiesen wttde; 

2) im ,jpro6lamaverii^ dofoh das daUnter gesetxte flemioohm 
oder Comma, ebenso an dem voransgebendea SiUsthelle verwiesen 
wild, wie durch seine YerMndtmg mH,,tHxerii"^ durch die Partikel 

3) daso hinter „per terUam tnanum^^ kein SemIcolon steht, wo* 
durch dies von ^.adhramire debelf* gehörig geschieden wMe| und 

4) dass endlich nach ,,per tertiam manum'^ und vor „adkror 
mire debet'* ein absolut unentbehrliches „non^' ausgeblieben ist. 

Filr die eiste der hier gerügten Unrichtigkeiten und vorgeschla- 
genen Emendationen des Textes, d. b. für die Ersetsung des „veV* 
durch „et" scheint mir die bei Herold vorkommende Variante 
t/M^ eine nicht au übersehende Aadentung lu enthalten. Wenn 
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erst einmal aus MissverBtand der allerdiogs barbarischen Satzstel- 
lungen in dem Titel ile vestitjiu minando ans dem ursprünglichen 
y,€t'' ein „aiU^' geworden war, so konnte die Ersetzung desselben 
durch das hier ganz unpassende „veV* wohl leicht nachfolgen. In 
allem Uebrigen werde ich die Gründe für meine Meinung rein aus 
der Natar der Sache, d. h. aus den feststehenden fraukischen Rechts- 
grundsätzen über den Vindikationsprozess zu entwickeln haben. Ich 
glaube also, dass der erste Satz des Titels de vesiigio mi$umdo 
folgendermassen gelesen werden muss: 

yjSi qw» bovem ete, per fiirtum perdideritj et cum, dum per 
vestigium Bcquüur, fuerit consectUus taque in tres noetes : iUe qui cum 
dH€itj emim aut cambkme diseerU : et proelamaverit iUe^ qui per vesU- 
ffium seguUur, re$ euas per tertiam manum: non ddiei agranUre^^» 

Der BUm dteiet Stelle wOide eeiiMh aein: 

nWeoB der Besloliloiw, der Spur der geetobleoeB fiMw folgend, 
dtese tnnoilialb drder KStlito eioliolt; de^ealge «beri der mit der 
flacbe betreten wtrd, beliaopCet fdIxerU), sie gekauft oder eingetraielrt 
xa haben; nnd (dagegen) derjenige, weleber der Spar folgte, eelb» 
dritt bdimptet {jproelamaverUJf da« die Sacbo setai sei, ae darf 
(der ndt der Saebe Betretene) niebt adbrandren^. 

Djum diese Stelle in dieser Welse wa refsteben nnd m emen- 
dfren ist, iHid sieh ans der nSheren PrAfong des Inbaltes des Tlteb 
de vetUgio ndtiando woU als nnswelfolbaft ergeben. In Aesem 
Titel werden inerst nwei Hnaptlttlle nntersebleden: erstens, 
der Bestoblene erreiebt, der Spnr folgend, die gestoblene Saebn 
Innerhalb dreier Nlebte^ oder sweltens, er entdeefct ttbetbanpt 
eist apSter den Besitser der gestohlenen Saebe. ßi Ist dies die» 
selbe Untsrseheldniig, die aneh noch im XlV. Jahthnndert bi den 
fltadtreebten gemacht wird nnd dortselbst nnter der Beaelebnung 
hnndhafte, oder nieht-tlbernftcbtige That (dM fiagranit), 
nnd nteht*bandbafte oder flberniehtige That aofge- 
steBt wird. Namentlich erhielt sich in den frSnklsehen Stadt» 
rechten der Begriff einer handhaften oder nicbt-fibemKchtigen Thit 
bi IhnUcher Weise mit der eigenthümlichen Bestimmung einer 
gewissen Frist, wie lange die That als eine handbafte oder nidM- 
fibemlditige betrachtet werden soUte. (Vergl. mein Altes Bam» 
berger Recht S. 137). Der Grundgedanke, den das fränkische 
Becht mit der handhaften oder nicht-übemKchtigen That TOrbindet, 
ist der, dass der auf der That (in pagranH vel quatC) ergriffene 
Verbrecher mit keiner Ausflucht gehdrt, ja zu gar keiner 
Vertheldigung gelassen werden soll; der Verbrecher durfte 
in diesem Falle weder einen Behiigungseid schwören, noch efai 
Ordale Terlangen. Dagegen musste aber der Besitser der Sache zu 
einer gehörigen Vertheldigung im ordentlichen Gerichtsverfahren, und 
beziehungsweise zum Reinignngseide nnd zur Stellung des Autors 
gelassen werden, wenn die That eine nicht-handhafte , sondern über- 
BüdiUg war, und also nicht auf die Grundlage der Betretang 
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^4tt lÜMift, atidalB nur «IUIb iof Folg» «tatr ariulMHi Afr- 
AUga proMMfart woii« (Tergl. rndte Alleji Bambarger R«eht 
6. 136 und 167). €kra4e dtai ist m «beri wm der Titd de «e- 
«eij^io iniMiMl» Iii Btiag «if to DiebttaU iaabmiidm Mgen wilL 
Di tfgibt sidi dtos mÜ TaUMer BaBlbnnditit, wwn mva goarst 

«wattan Sati dlaBat Tftak int Anga litati «bar damn Stai 
wadar Btrait ktf naA iain kan» Hiar wird nSmlldi gaeagt, daM, 
waaa dar BaitaMaoa dla gaitaUana Bacha aiwt naeh drei KSain 
tan aufllDdat, und dar Baeitiar danaiban bahaoptat, aia galcaoft 
ate atngataaaeht m baben, diaiar» dar Baaitsari aodaon adbra« 
airaa darf fjlpn (i^mQ tteeol adhmmire^^. Diea ktm abar doidn 
ana kafaMn asdataa Siiiii babaD, ala da» nun dar ISmilicbe Viadf» 
catioBgproiaaa eintretaa masai wia ibn die L. Bip. 38. (Sö) §, L 
baechreibt; d« Ii. data der BaUagta mit dar fiinrada» dia Sacba 
radüeb arwaibin n lialiani gtliSrt werden mass; dasa er seinen 
Antar nannan nnd m itaUan garicbttteb (fide facta) geloben (iet^ 
Uam mantmn quaerere, ad Urtiam manum inikere) oder mit an« 
-dam Worten, t^Wadinm adhramire'^ darf. 

Im directen GegeDsatse hierzu bebandelt nun abar dar 
erste Sata des Titels de vesHgio minando den Fall, wenn dar 
Dieb auf der Thai selbst ergriflian wird, oder nach der älteren 
Rechtsspraabe , ein handhafter, oder ein noeb nicht*fibar- 
nSehtiger Diebstahl vorliegt Nachdem wir nan einmal ans dem 
■weiten Satse dieses Titels wissen, dass es als eine grosse Be- 
günstigung des Beklagten bei dem Verfahren über einen über- 
nächtigen und nicht-handhaften, d. h. vor mehr als drei 
Nächten begangenen Diebstahl galt, dass er in diesem Falle sich 
auf einen Autor beziehen und für die Sistirung desselben „wadium 
adhramire/^ durfte, so würde es wahrlich Itaum mehr einer aus- 
drücklichen Erklärung in der Lex darüber bedürfen , dass in dem 
Falle des handhaften und nicht-übernächtigcii Diebstah- 
les, dem Beklagten nicht gestattet sein konnte, sich auf einen 
Autor zu beziehen und für dessen Öistirung sein wadium zu adbra- 
miren: denn dies erscheint offenbar als streng logischer Gegensatz, 
nnd streng logische Nothwendigkeit. Es itann daher der 
erste Satz des Titels c/e vestigio minando gar keinen anderen als 
den eben angegebenen Sinn haben, denn dass er den Fall des band- 
haften, nicht-übernächtigen Diebstahles im Gegensatze des 
im zweiten Satze aufgeführten Falles des nicht-handhaften, 
übernächtigen Diebstahles behandeln soll, ist doch wohl ausser 
Frage. Ist also in diesem letzteren Falle in Bezug auf den 
Beklagten die Begünstigung ertheilt: ,,liccat ipsi udhratnire^'y so 
muss imersteren Satze als Gegensatz nothwendig stehen, 
oder emendirt werden: „non dehet agramirc^^, d. h. er darf 
nicht zum Ziehen auf einen Autor gelassen werden, weil ausser- 
dem der erste Satz rein sinnlos sein würde. Dass aher der 
auf der Tbat betroffene Dieb, (und als solcher hat ja unstreitig 
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im tiM te Mk0 toMim BariCier Itam im mnttm M Hlflkli 
flidl ToUlraflhUni DiebtteU m g«iieo), nicht snr Neoming eiaoi 
iürtin, d. 1l aitht m tiaMi ,,QihtmiiMf^ in dem angegebcMO 
filBM ngelMNo wird, ist ▼•Uioiumo dem Gdata des alten ftiald- 
•te. JA des alten Rechtes aberbnopt enge m es s e n . Dies 

beaevgt aeMcntllch der Sachsenspiegel IL 86. §. 2, der aach 
alt dem Diebe, der anf baadballer That «ipIffNi wird, ketne weiteren 
Unstlnde macht, md ebeofalls den Begriff der handhaften Thaft 
Aber den bnchstlblichen Shin hinaus erweitert, iadem er anch das 
für bnndhafte That erldürt, wenn der mit* der gestohlenen Sache 
Betretene sich w^gert, dem Vfaidikanten vor den Biohter an l^lgen^ 
nnd an entfliehen sucht {Sathtw^ IL 86, §. 2. „Wü 
fmc tm put weren im^ er tt vor M ridUe bome^ so UtU he ine 
wed» bmn wr gerithU} weigeret he dee, he mtm ine deA gmüMe 
an vmie gripe in an vor sintn dief, aUo ob die -dat Aanl- 
hafi 9i, wlatdehe iik$e1lldieh hevet gemaketmitder vluehi,^) 
Wenn deijenige, der binnen drei Nichten mit der vom Bestoblenen 
auf der Spur verfolgten Sache betreten wird, vorgeben will (dixerüjp 
dass es die Sache von einem Anderen gelcauft oder eingetauscht 
habe, so galt dies nach der Ansicht jener Zeit als ein freches, fre- 
▼elbaftes Lfiagaen des Diebstahles, welches im gerichtlichen Verfahren 
keine Beaebtang verdiente, und man wird im Allgemeinen annehmen 
kfinnen, dass diese Ansicht den vorliegenden Thatumständen ange- 
messen ist. Sonach glaube ich, dam der Titel de vestigio minando 
in sich selbst alle Gründe trigt, welche die stiei^ste Kritik für er- 
iarderlich iiaUeD könnte, um die vorgeschlagene Emendation m 
rechtfertigen, nnd ich glaube nicht zu irren, wenn ich diese Emer^ 
daiion nicht nur für snUMg, aondsm für notbwendig and nnsriis»* 
lichhaUe. 

Die vollkommenste Bestätigung enthält aber diese Emmdation 
und Auslegung des ersten Satzes durch den dritten Sats (den 

Schlusssatz) des Titels de vestigio minando. Hier wird nämlich 
eine Strafe von 30 SoUdia dem Bestoblenen oder sog. Vindicanten 
gedroht, wenn er bei der Verfolgung seiner Sache (nach dem Ab- 
lauf von drei Nächten) gegen den Besitzer nicht mit Einhaltung 
aller Förmlichkeiten verfährt, die das Gesetz für diesen Fall vor- 
schreibt (vergl. den Titel de filtorfis), sondern dem Besitzer, der 
einen Autor nennen und für dessen Stellung vor Gericht das Wa- 
dium adhramiren will, die Sache mit Gewalt entreisst. (Vergl. auch 
den Titel de charoena 2.) In diesem dritten Satze des Titels de 
vettigio minando heisst (Merkel, XXX VlI) der BeBitger j,nlius 
proclamnns*', offenbar im Gegensätze zu dem Vindicanten, der 
in dem ersten Satze dieses Titels schlechtweg „proclamans^^ ge- 
nannt worden ist. Der Gebrauch des Beziehungswortes im drit- 
ten Satze, jjalim", bei dem prodamans, der unstreitig der Be- 
klagte ist, wird sicher als ein nicht gering anzuschlagendes Mo- 
ment für die Bestätigung der oben entwickelten Ansicht 2u bctrecb- 
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t0n seby da« waHm dm „praekmumt^^ im ertlfa 8««8 der VIih 
dleftat stt Tüitehan M. üttbar^M gibt Üm» dritte 8«ts dM 
TlUk de pmügfo mlnemdo noeh lu «laer «adereii, wl« nihr mMoIi 
nMt miwlohtlgen Bemorlraiig <INr die Büeliiltabelt der auf nmm% 
Zeit gekommeneii Texte der Lex BaMga VeranlaHang. Ef werdea 
ttlflilläi in diesem dritten Satie Jene Handlmigen einieln Mfigr> 
fahrt, weloiie der Vlndleant in dem Tomasgesetiten Fnlle dea ttber- 
ntebtigen DieMalea '(denn nnr von dieaem kann Im dritten 
Bnlse die Rede aein) bei Verfolgung der 8aebe gegen einen Bedtaeri 
te aleb auf einen Anter sieben will und darf, nacb dem Qeaetse 
bei Strafe nidit unterlaaaen darf. DIeee Bandbmgen ahid; 1) der 
Vlndlcant mua dem Beaitaer anbieten, daaa er Torent aelb- 
dritt beaehwören wolle, daaa die In Anaprucb genommene Saebe^ 
aein Elgenthnm aei ßlerkel u. Herold, v^erre per terUam 
numum^*): 9) der VIndieani mnaa dem Beaitaer die Tagfrlaten 
In geaetaltefaer Welae ansagen nnd iMatimmen (f,»oiem eeetmditm 
legem eoUoceM^}* Die Lex SäUga emendata liest dagegen bei dem 
enteren Pnnitte „adhramir^* anstatt „offemf^ {^jik pmr 
ierUam manum adhramire nolMrU,'^ Da nun aber, wie ge^ 
neigt wurde, ein adhramire auf Seiten des Vindlcanten Wfäer 
nach dem Geiste des frSnklscben Reebtea tiberliaupt, noch nach 
dem Begriffe des adhramire vorlcommen bann, well dlea ateta die 
Uebemahme einer Verbindlichkeit zu einer Leistung TOr» 
aussetzt, der Vlndlcant aber, dem Begriffe der VIndleation gemiss, 
aieb niemals zu einer solchen yerpflichtet, ao rouss entweder die 
Lesart der Lex Emendata als eine verdorbene erklärt und die Lesart 
des Pariser Codex (Merkel) und der Heroldina, die eioen gnmi 
Tlobtlgen, den Eigenthtimlichkeiten deafrinkiacben Vindicationsprozessea 
ganz entsprechenden Sinn gibt, vorgezogen werden, oder es raüsste 
geaeigt werden können, dass beide Wörter (^,,offerre u. adhramire'^^ 
nrsprOnglich In dem Texte gestanden haben müssen, und dass durch 
Missverständniss in einigen späteren Handschriften das „offerre'^, 
in anderen das „adhramire^' binwegfallen konnte. Diese Nach- 
weisung scheint nun auch in dem vorliegenden Falle bis zu einem 
hohen Grade der Wahrscheinlichkeit erbracht werden zu können. 
Meiner Meinung nach muss in dem dritten Satte des Titele de vet^ 
gio mimmdo gelesen werden: 

f^Si illr ^eroj qiii per vestiginm seqnitur , qnod se agnoscere 
dicify illwn alium reclamantcm \iUo alio reclanianti) nee offerre 
per trrtin {rn) manu (m) adhramire voluerit^' etc. 

Ich muss vorerst darauf aufmerksam machen, dass bei dieser 
vorgeschlagenen Emendation das Wort ./»ffcrre^' genau an der Stelle 
stehen bleibt, wo es bei Merkel und Herold steht, und dass das 
Wort f^adhrctmirc'' hier genau an der Stellle eingeschoben ist, wo 
es die Lex SaUga emendata zeigt. Dem ersten Anscheine nach 
möchte man wohl zu dem Glauben verleitet werden, dass durch 
eine solche Emendation gerade die Zusammenstellaog von ,,UrUa 
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manus'^ m!t „adhramire^^, welche in der Torbergehenden Ansführnog 
als QDstatthaft nachgewiesen wurde, selbst wieder berbeigefübrt werdea 
wflrde. Man konnte vielleicht sogar Tersncht werden, weiter einsawen* 
den, dasa gerade unter der Voraussetzung der ZulSssigkeit dieser Emen- 
dation in dem Titel der T^x Saligä de vesiigio minando mm z w e i - 
tenmale ein ,,p€r icrtia manu adhramire^^ vorkäme, und dass, wenn 
auch eine solche Zusammenstellung von „irrtia maniis^^ und „adhror 
mire** nirgends weiter in den Quellen vorkäme, doch diese Stelle con- 
scquent diesen Ausdruck gebraucht habe und er in ihr wenigstens eine 
besondere Bedeutung haben müsse. Dies ist aber keinesweges der 
Fall. So wenig als im ersten Satze des Titels de vestigio mi- 
nando die Worte ,.j»cr tcrda mann^', zu dem ,,debct agramirc" ge- 
zogen werden dürfen, eben so wenig dürfen dieselben Worte im 
dritten Satze zu dem uns an dieser Stelle von der Lex Säliga 
emendata aufbewahrten und in der oben vorgeschlagenen Emendation 
eingeschalteten Worte ,,a(fhrafnire'^ gezogen werden, sondern, dieser 
dritte Satz des Titels de vestigio minando ist (nach gemachter 
Emendation) folgcndermasson zu verstehen : 

„Wenn aber der, welcher seine Sache verfolgt, nicht durch 
selbdritte Beschwörung seines Eigenthumsrechtes den Besitzer 
der Sache auffordern fd. h. ihm anbieten, gestatten oder Gele- 
genheit geben „ofitvrc prr tt riiam manum^^ will, sich auf einen Ge- 
weren zu ziehen und dafür ivadium zu geben (d. h. adhramirc), so etc. 

Sonach ist in dem dritten Satze des Titels de Vistigio mi- 
nando weder das in dem Pariser Codex (Merkel nnd Herold) 
an erster Stelle (d. h. vor j^jycr ta-tia manu^*) erhaltene Wort 
^fOfferre'^, noch das in der Emendata an der zweiten Stelle (d. h. 
nach y^per tcrtia manu'^^ erhaltene Wort „adhramirc"^ überflüssig 
oder unrichtig, sondern sie beide werden als znm ursprüng- 
lichen Texte wesentlich gehörig anerkannt. Es ist wohl 
erklärlich, wie die Verfertiger der Abschriften Anstoss daran nehmen 
konnten, beide Wörter in ihre Abschriften aufzunehmen. Gewohnt, 
in den fränkischen, in den lateinischen Text eingeschobenen Wör- 
tern sog. Malbergische Glossen, d. h. Uebersetzungen der voran- 
Btehenden lateinischen Wörter zu sehen, mussten die Abschreiber 
wohl bald die Stellung von „adhramire^ hinter y^offcrre^ beanstan* 
den, da sie wohl wissen mochten, dass adhramre keine Uebenetiuog 
▼on Offerte sein kann. Anstatt aber dorch Eindringen in den Shrn 
der Constmktion sidk diese anlkakllretti moditett Ae Abfdireiber 
woU glanben, am besten fOr die Riciitigkeil des Textes in sorgen, 
wenn sie das eine oder das andere Wort wegUessen. 80 Uleb bei 
Herold nnd Merkel ^adturambre^^ In der Emmdata dagegen 
j^offerre^ blnwegi nnd merkwfirdig ist, mit wie riebUgem TUcte ge- 
rade die Emehdiaf als mebr od«r minder oIHdelle Bedaktioni des Uef 
jarisüsdi wichtigere Wort i,(kB»amlre^ belbefaSIt» dessen Dasein den 
Aosfall des sodann für den Juristen selbstTerstlndlleben Worlee 
nofferre^i (daSB nftnlieh dek KUlger denB^Jagten mm Geloben der 
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Sllllüng seines Autors vor Gericht auffordere), kaum Termissen UUst. 

' Die Vorschriiten der Lex SaUga über das Auffordern zur Herans- 
gabe der^ Sadie und die Beetimmung der TaglHateo (das tolem eol- 
locmre oder mtUaHite) eDlhalCen die Titel der L. Saliga de fide 
faüa {Herold. SB. §. S); de detpeeHanUna (Herold. S9. §. 1); 
de Baihinbur^ (Herold €0. §. 1) and de aniruttUme ^kmaUa 
(Herold 76. §, i, aus den Capp. Ch ildeberii, pacto legi$ 
J3aL uddUa cap. 6. Pertx. Legg. IL 7.). 

Indem leb Uermit ToUstlndig nachgewiesen so Imben gMbe, 
dass ^^odhramM^ aoch in dem Titel der L> SaL de vetHgio wdnand9 
niobts anderes bedeutet, als das feierliebe Znslcbern oder Ge*> 
loben, d. b« ^Wadutm dare oäv fidem faeere^ des Beklagten, In 
einem sog. VlndleatlonsiHrQseise Aber eine bewegllcbe (gwtoblene) 
Badie seinen Aotor stellen an wollen, nnd wenn somit aneb nacb» 
gewlesen Ist, dass bi dieser Stelle niebt im Mindesten Ton einem 
,iUmspannen der Saebe dnreb den Kliger mit der dritten 
Hnnd^ die Rede ist oder sein kenn, so tbnt doch diese meine 
EriilXrung des Titebi de vesHgio minando im Uebilgen den schät»- 
baren Anftchlfissen, welche J« Grimm über das y^adhramirc^ ge- 
geben bat, niebt den entferntesten Eintrag. Unberührt bleibt die 
Ableitang von goth, hraniian, tendcrc^ f^fftre; ahd. ramtn für hra* 
ttd>; ja es kann wohl noch auf das beatsotage gebrSncbliche Wort 
rammen, z. B. Pfähle In die Erde rammen, einrammen, d. h. be- 
festigen durch Schlagen, hingewiesen werden. Hiermit stimmt toII- 
kommen die Bedeutung überein, welche y^adhramire^ in der fränki- 
schen Geriebtssprache hatte, nämlich, eine Verbindlichkeit 
befestigen durch feierliche gerichtliche Zusage mit fietuca, also 
Eusichern durch ein, einem Eide gleichgeachtetes, mitunter viel« 
leicht, wie die Lex Hip. 33. (35) andeutet, wirklich eidliches Ge- 
löbnis s. Unangefochten bleibt ferner das von J. Grimm bei der 
Eingehung einer Verbindlichkeit durch adhramire vermuthete Symbol 
des Fadens (ßlum) und ebendaher bleibt auch in dieser Beziehung 
die Aehnlicbkeit des adhramire mit dem adfathamirc und die von 
J. G r i m ra a. a. 0. S. VIII gegebene sehr schöne Erklärung von filtarU 
ganz in ihrem Rechte, so wie endlich auch die von J. Grimm ganz 
richtig erkannte Beziehung des j^adJiramirc^ zu dem ^inUriiare'* bei 
der sogen. Vindication gestohlener Sachen nicht nur anerkannt 
bleibt, sondern zufolge der hier gegeben Erklärung, sogar noch weU 
bestimmter und deutUchef als biaher hervortreten möchte. 

IL 

Zn S. n. fL Ueber Saneium nnd Ltudieamiunu 

Der Ausdruck ^,pcr loca Sanctonim promitUre et conjnrare^ 
findet sich unverkennbar in demselben Sinne, wie in dem cbama- 
▼ischen Weisthume der locus, qui dicitur Sanctum^ auch in Mar- 
culf, Form, J, 40, welches die Bubrik führt : «Ut Leudeeamio (Lia- 
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«tobrog: y,leudetamia^^ ud im Texte ^leuditamkm^) prmniikmkir 
Begif^. J. Grimm in der Vorrede «i Merkel XL hat lebr gat 
nachgewiesen I dass dem „leuditamiumf der BegiÜT Ton ,^hmninei 
tMger^* sa Onmde liegt Er erimiert voter Anderem an ein altes 

IgäfkOHmSXJL^ Aominttiii eo?2ecfor^ nnd an tfn olhdL ^Mdinmine, eodu; 
und glaubt Ueraach, leodtamio oder leod$ümiui (-= fitil- 
Hanano) könne die BeselclmuDg des Qrafo als eoüeekfr, emvoeator 
muiUMSmi»^ Banner nnd Ausrofer desGeriehtes, gewesen sein. 
Er beileiit sidi mr ünterstOtsnng dieser Ansidit Insbesondere avf 
die angeführte Formel (I. 40) bei Mareiäff wonach gehuldigt oder 
gesehworen werden soll ^/rtgi vel ßUo rtfj^ vd (?) leodciamio^» 
Allein gerade diese Stelle sdieint mir, rom jnristiseben Stand- 
pmikte ans l>etrachtet| die von J. Orimm gegelMne AoHMsmif 
Ton leudiiamio als comet oder Grafo geradean anssnscbliesseo. 
ErstUcb ist sdion in der Bnbrik sowohl bei Mareulf als bei lAn^ 
denhrog das Uudisamkan nnyorkennbar als der Gegenstand be- 
seichnet, der beschworen (prcmHU) werden soll. Die Formel selbst 
befidüt dem Grafen, die ganie Beyölkemng seines pagu», Fnxkm^ 
Bomanen u. s. w. , an einem an bestimmenden Tage an einen ge* 
eigneten Ort, Stadt, Borg n. s. w. vorzubieten {bannire) und zu 
▼ersammeJn (congrtgare), um m huldigen« Dabei wird, wie die 
Formel ausdrücklich sagt, ein Miasus reyis, w^ä Legatu$ j^a lor 
ieref^ 4 h. als StellTortreter des Königs, eigens zu dem 
Zwecke erscheinen („q^ium pro hoc direodmus"), um den Akt der 
Huldigung Tornehmen zu lassen; und dann heisst es in Betreff der 
Leistung der Huldigung der versammelten Menge weiter: „fideli^ 
taiem praeedio pio nostro vd nobis et leode et seimio (Linden* 
brog: „leudisamium^') per loca 8(metorttm vd pignora, quae 
tllifC per eodem direxinwa, debeant promütere et conjurare'^. Der 
Sinn ist meiner Ansicht nach folgender: „es soll gelobt und 
geschworen werden dem Sohne des Königs, welchem, wie der 
Eingang der Formel besagt, der König die Regierung der Provinz 
überwiesen bat, und somit soll mittelbar (vel) dem Könige selbst 
{nohis) geschworen werden: was geschworen werden soll, ist j-fide- 
litas et leudisamium'^, Laidisamium niiiss also entweder das 
deutsche Wort für fidelitas sein , oder einen damit verwandten Be- 
griff ausdrücken. Dieser Begriff scheint mir aber genau derselbe 
zu sein, welchen der Sachsenspiegel III. 64. §. 5 mit dem 
Worte „Manscnxt'^ ausdrückt, in dem Satze: jjhan liet man ane 
m anscajf j was llomeyer (Register) richtig für Lehenseid 
(vassaUaghmi) erklärt, dem aber buchstäblich vielmehr das Wort 
fjhomaginm^^ entspricht, welches in späterer Zeit allerdings mitunter 
auch soviel wie vassallagium bedeutete. Die Formel sagt also nach 
meiner Ansicht: „Die Versammelten sollen fidelitatan et homagium 
schwören (je nachdem nämlich die Schwörenden einfache Untertha- 
nen, oder in trustc regU sind). Dass dem Grafio hier nicht ge- 

dohworen worden kannt also hier nicht an eiDcn kodosamm oder 
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üutsamano gedacht werden darf, ist dadurch oflfenbar, dass eine viel 
höher gestellte Person, ein „Missiis regis a laicre, vir illuatris^^ 
eigens zur Abnahme der Huldigung abgeordnet ist, und also un- 
verkennbar der Graf als Districtsbeamter selbst mit der übrigen 
Einwohnerschaft seines pagiis zu huldigen hat Bei der von mir 
gegebenen Erklärung bleibt aber die von J. Grimm nachgewiesene 
Etymologie des Wortes leudisannum vollkommen bestehen, sowie auch 
das im Sachsenspiegel gebrauchte Wort mamcap (Mannschaft) den 
doppelten Sinn von cottua, muJÜiudo hominum oder Kriegsschaar und 
von Eid, d. h. Treuversprechen als Mitglied der Kriegsschaar hat. Die 
Bedeutung von leod, Jyih u. s. w. als caterva, multitudo, tritt übri- 
gens, wenn es hiefür, ausser dem, was J. Grimm angeführt hat, 
noch weiterer Belege bedürfte, auch in dem ags. t hing Utk her- 
vor, wie der kriegerische Comitatm (eine Art von Nobelgarde) des 
Königs Kanut von Dänemark in England genannt wurde. Verg!. 
Du Canye c. Thainus (^Thainland). Die „ingnora'', auf {per) welche 
Dach der Formel Marculfs 1. 4o. von den Huldigenden geschworen 
werden, soll und die zu diesem Zwecke der König durch seiuen 
Mmm übersendet {,jquac illuc per eodern direacmm'^ sind an- 
rerkennbar die Fahnen, Banner oder ähnliehe ISeichmi der kO- 
niglichen Gewalt, welche, nachdem auf sie geachworen ward«i| bei 
den Comei des pagtm und sinn Gebraofibe lOr den Heirbum (die 
Compagemcs) mrüdLbleibeOy lo wie iiodi beut sn Taga die Fab* 
um and Standarten, wdcbe das UilitSr ItUirt, ron dem BeoTeralQ 
an die Regimenter geecbicbt weiden i und nacb Ablelttung den 
Fiihneneidee bei denaelben verbleiben. 

a j il^aeb diesen Erlänteningen über die Bedentung des LeueUsamium 
In Mitrm* Mareulf L 40, glaube leb, den Icodoiamitem in 
8aL (üferled) LIV. L all^dfaigs auch mit J. Grimm als eiae Be* 
seiebnnng des grafio oder Comes, von dessen TÖdong (j,de grafione 
eeewo^Q dieser Titel bandelt | erklgren an dOrfeni aber insoweit in 
einem anderen £Snnei s^ ich in diesem Worte den Begriff eines 
böniglichen Gefolgsmannes (itrwtio) ansgedrOckt erkenne, was 
Ja der Graf Jederaeit notbwendlg war, and woraof nacb J. Grimm 
selbs^ B» A. S. 73&, aaeh die Etymologie von ffraßo (ptwi^ eo- 
ciut s=s ffiieUo, Geselle) führt, welchem Begriffe ebenso das latei- 
nische Wort €ome$ genan entspricht In dem Worte j^^IeodSoiosiitdm^ 
Bogt daher nach meiner Ansldit der Begriff eines Hannes, der daa 
Uudisamium (die manteap, das homagium) als Königsmann (tnuUo) 
geschworen hat, oder der sum leudiMmUimf In der Bedentmig Toa 
Könfgsmannschaft (inutu) d. h. sa den „Uudet^gMtL Hinsichtr 
lieh des Worttheiles ,^8amitemf' glaube ich auf ^fgeiamint urtciV* 
(d* b. ein mit Einhelligkeit sämmtHcher Stimmen der Bichter 
gesprochenes Urtheil) in dem lateinischen Texte des mainser 
Landfriedens £. IHedcrich$ IL y, 1235, bei Pertz, Lcgg, IL 
p. 319 verweisen zu dürfen, wonach dieses Wort den Begriff von 

»gesammt («oetati<s)| Gssammtbett^ (locietoi), und alfo in Vor* 
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Unimg nil Uudi ( la s^ fm Um sc UuditaminUm') yonoeiwilfe dta 
B«grif : «in die Könignchaar eiogereibt oder MifgeiioiimeBt oder jm 
deren Oeeammtheit gebltrig*', MBdrfickt, welcbe &kl|irang den vor- 
U^genden Verhältnissen eiäer gans angemesaen ist 

In glelcber Weise erläutert sich sodann das von J. Grimm in 
dar Vorrede zu Merkel 's Aus^^abe der L. Saliga erwähnte ,^Undc 
9aue muiher'', in demselben Titel der L. Sah (Merkel) LI V, 3. 
wo von der Tödtung des 8ae€baro die Rede ist Der Jatein Ische 
Taxi lantel: ^ysi quis saccbarone (m) aut obgrafioncm oedderU^ 
qui puer regia fuW\ Das Wort jyleude,*' scheint mir hier unver* 
kennbar den Charakter dieser Gerichtsperson als »^puer rtgU" d. ii^ 
als zu den leudis {tnistioncs) gehörend, anszudrücken, so wie dar« 
über kein Zweifel obwaltet, dass das „sacce^' in der malbergiseliea 
Glosse dem Sacebaro des lateinisciien Textes entspricht, und ,^mu^ 
iher^ das occidcrit (für moiher oder murther, engl iuurder) aus- 
drückt Dass aber in dieser Stelle unter dem ,,puer regius*^ ein 
iruHio zu verstehen ist, scheint mir mit Bestimmtheit aus der De- 
CTfiio Chlotarii rcgis c. 8. (bei Pcrtz^ Lcgg. I. p. hervor- 
zugehen, woselbst allgemein verordnet ist: „Vt in tnistc ehcti cen- 
Unarii ponantur^ : man mag diesen Satz so verstehen: ^die er- 
v^ähoten ccntcnarii sollen in die tru^ttis eingestellt (d. h. eingereiht, 
aufgenommen) werden", oder so: „Ks sollen aus der irtistis aus- 
gewählte ccniniarü aufgestellt werden*'. Zugleich erhält durch die 
Vergleichung dieser Stelle der Dccrciio Chlotarii mit der L. Sa- 
liga (Merkel) LIV. §. 3. der obgrafio (= snbgraßoj Unter- 
graf) in dieser letzteren seine Erläuterung als caitcnarius; und 
wenn hiernach auch noch weiter angenommen werden darf, dass 
der obgrafio {ccnttnarius) mit dem sacrbaro im Grafengerichte 
(„in mallobfrgiis^ ibi<l §.4.') gleichbedeutend ist, so wäre hier- 
mit auch wohl der Schlüssel gefunden, um das sonst sehr schwie- 
rige Verhältniss der S a ccb aro nes , deren nach dem angeführten 
§. 4. der L. Sah (M e r k e 1) LIV. nur drei sein sollen , zu den 
Üachi 71 cb n r (j iis in L. Sah (Merkel) LVIL, deren nach der 
L. Sal. (Merkel) L. de fide facta mindestens sieben sein müs- 
sen, zu erklären. 

m. 

Zu S. 359 u. 360. Die Einführung des Zwölforeides 

durch Childebert i. 

Es möchte wohl keinem Zweifel unterliegen, dass der Zwölfef- 
eld, (Jurart: cim duodecima mawi) zuerst durch Childebert I, in 
der Constitution , welche bei A r^c. Lfgg. IT. p. 0 jf. unter der 
Rubrik: Capitula quac lege Saligat additae simt c. a. 550. abge- 
druckt ist, in das fränkische Recht eingeführt worden ist In Cap. 4. 
dieser Constitution, die überhaupt für das damalige Recht eine tief- 
greifende Bedeutung bat, werden die drei Fälle bestimmti in welchen 
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Ünjfipi Lex ftmeemi ChMuivoAM. 



der Beklagte aUaln dia Bacbt bat| selbzwölfte zn schwören, ohne I 
daai der KlSger vorher eineo Beweis irgend einer Aft fftthren i 
(approbare) darf: in eap, 6, folgen die BestiiamQilgeB, In wel* i 
chea FiUen insbesondere Antrustionen in Prozessen unter einander 
sich sogar dann, wenn der Kläger Beweis geführt hatte, vom Kes- 
lelfange darch ein Ueberschwören der Eideshelfer des Klfigera 
Biit zwölf (oder nach Umstünden noch mehr) Händen befreien kön- 
nen. Sehr bezeichnend ist die Rubrilc des Codex Vossianus bei dem 
angeführten Cap. 4: r,!^^ itiratores: in qtiantas causas tho aHapus 
(al. tfialxiptcts ; Herold 37 thoalasti; al. corump. tälentas cf, Merkel 
CIW; iualaf, tualepi^ tualcpti — ttoclfj zwöK^dfbetjurarf : waSy wie 
J. Grimm, in der Vorrede zu MtrkeVa Ansgabe der L. Saliga S, A'll 
sehr schön erklärt hat, nichts anderes heissen kann, als: ^In 
welchen Sachen (der Beklagte) einen Zwöifereid (seibawölite) { 
schwören darf^. I 



2aiati in S. 868. Zar Erllnternng dea wadium in toj^. 48. i 

der Lex ehamavorunL 

I 

Die oben S. 43 gegebene Nachweisung, dass bei dem Wa- 
dium, wodurch der Herr unter Umständen seinen Udus oder servus von 
der Todesstrafe befreien kann, an kein Pfand im heutigen Sinne, 
sondern nur an das Geloben mit fistuca zu denken ist, erhält eine 
weitere Bestätigung^ durch den ganz ähnlichen Fall, welcher in der 
L. Saliga, tit. deChrenecruda (^Herold u. Emcnd Gl ; Merkel LVIJI.^ 
erwähnt wird. Auch in dieser Stelle ist von der Befreiung eines 
Verbrechers von der Todesstrafe durch Zahlung oder Zahlungs- 
versprechen dritter Personen (hier seiner Verwandten) die Rede, 
und auch hier wird keine Pfandbestellung gefordert, sondern das 
S^ahlungsversprechen der Verwandten lediglich mit dem Worte fidcs 
bezeichnet, welches in der Lex Saliga durchaus die Stelle von 
wadiiim als Sponsio vertritt, („. . . et si eum homicidam per 
compositionem aut fidem nuUus suorum redimat, aut pro co per^ 
8olvü^ tunc de vita componaL), 

V. 

2naati lu Seite 877. BrlloleriDg einiger quellenmlaaigea 
teebniachen Aaadrflekef daa Wadium betreffend. 

I. Der Beitritt der Bürgen (fid^ussores) zu dem Wadium 
dea Haaptscbuldners beiast j,r€e^er€ wadium*^ (VergL JLegg, iMHk- 
pnmdi, V. 7. 8. 9. 

(86klm§ t^lgk) 
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Tubingeo. Bei Ij« Fr« Fuefl iit erschienen: 

Zeller 9 Dr. £. Prof., die Philosophie der Griechen io ihrer 
gechichtiichen Entwicklung. I. Th. Allgemeine Einleitung. 
Vorsokratische Philosophie. 2. völlig umgearbeitete Aufl. 
gr. 8. 51 Bogen, geh. fl. 6. 24 kr. ~ Thlr. 3. 21 Ngr. 

Der Verfasser hat diese neue Aufltfe zu einer voIIstHndiffen Umar- 
beituDf^ seines Werkes benUxt, welche die Geschichte der vorsokratischen 
Philosophie nach allen Seiten an der Hand der Quellen und unter fortgehen- 
der BerUcksichtiifung der finschlagenden neueren Literatur im Zusammen' 
ban£ daratellt. Eine ausfuhrliche Einleitung; bespricht auch alle die Er- 
scheinunfrenf welche auf dem Gebiete der Reliffion, der Poesie, des sitt- 
lichen und des politischen Lebens zur Entstehung der griechischen Wissen- 
schaft beitrugen. Bei der ungetbeilten Anerkennung, welche dieser Schrift 
schon in ihrer ersten Gestalt zu Theil wurde, glauben wir sie jetzt um so 
mehr der Beachtung aller Derer empfehlen tu dürfen, welche sich für die 
Geschichte der alten Philosophie , Theologie und Naturwissenschaft interes- 
siren, und wir machen namentlich die Besitzer der ersten Auflage darauf 
aufmerksam, dass ihnen gerade diese neue Bearbeitung des ersten Tbeilf 
fast unentbehrlich sein wird. 
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Die leidelbf rger iakiiiäclier der Literatv erscheinen in ihrem 
achtnnd vierzigsten Jahrgange, von 1855 an,. durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intclligenzblatt. — Durch die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thlr. 6. 20 Ngr. oder 0. 12. — 
Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Recension, beliebe man im Wege des Buch- 
handels durch die Jäger'sche Buchhandlung in Frankfurt, FVanz 
Kohler in Stuttgart oder Th. O. Weigel in Leipzig an die Be- 
dacHon der Heidelberger Jahrbücher zu senden. 

Heidelberg, Januar 1855. 

fte llrr(aas|)attblQit0. 



Im Verlage von F. A« Broekhaiis in Leipsig erschien lo- 
eben und bt darch alle Buchhandlongen zu beziehen: 

Fichte (I. H.)? Anthropologie. 

Die Lehre von der menschlichen Seele. Neubegründet auf nator- 
wissenschafUichem Wege für Naturforscher, Seclcnärzte und 
wissenschaftlich Gebildete überhaupt. 

8. Geh. 3 Tbir. 

Enlwickelimg bis zum Frieden vom 30. März 1856. 
Von Adolf Bock. 8. Geh. 1 Thh:. 

Franenstädt (J.), Der Materitilismiis. 

Seine Wahrheit und sein Irrtbum. Eine Erwiderung auf 

Dr. liOiüs BiielUier^s ;,Eraft und Stofi.'^ 

8. Geh: 1 Thlr, 
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Hr. 36. HEIDELBERGER UM. 

JAHRB0GH££ der LITERATUR. 



Kurze Nacfarichlen über die neueste Literatur Italiens. 

Unsere Vorfahren yerwalteten sich selbst, ohne sich die Zeit 
mit Syetemen der Regierungs-Verfassung und den Yerwaltungg^Nor* 
men zn vertreiben, ohne dass weitläufige Erörterongen über Capital, 
Arbeit, Handel und Industrie bekannt waren. Hierin finden manche 
den Beweis des goldenen Zeitalters, und die französische derikale 
Zeitung, L'Univers, beweist dies aufs bündigste, indem sie behauptet, 
dass die Welt damals unter dem grossen Moralgesetz lebte, dass 
es für die Völker keinen andern Reichthum gäbe, als die Tagend, 
welche lehrte, seine Begierden im Zaum zu halten. Zum Beweise 
wird der Wohlstand der lOgypter und der Israeliten im Alterthum 
angeführt; allein da dieses Blatt doch nicht gut von den Hunger- 
jahren in dem ersten Lande, und von dem Elende schweigen 
konnte, das die Propheten bei dem auserwählten Volke Gottes be- 
klagten, so führt es zum Beweise die geistlichen Orden an. Von 
diesen wird gerühmt, dass sie mehr erwarbeu als ausgaben, daher 
sie die Armuth unterstützen konnten. Freilich müssen die Orden 
viel erworben haben, wenn man an die prachtvollen Klöster denkt, 
die sonst den Reichthum Europas in Bich fassten, wie die grossen und 
reichen Abteien, vom Escurial bis zu den Camaldulensern bei Neapel 
und den reichen Gommenden der Hospitaliter und deutschen Herren, 
die als wohlthätige Kaufleute aus Amalfi und Bremen den ersten Ornnd 
za diesen Wohlthätigkeits-Anstalten legten. FSr iVankieieh mögen 
solche Behauptungen genügen; in Deotschland kennt man dodi die 
Gesehidite besser, nm darin den Beweis au finden, dass alle Werkei 
welche Jetat fiber Staaiswirthachaft geschrieben werden, nicht fiber- 
fltissig sind. In Italien hat diesea Studium hi der neuesten Zeit einen 
grossen Umfang gewonnen, wie aus der grossen literarischen Unter- 
nehmung der bedeutenden Buchhandlung Pomba In Turin au entneh- 
men ist, iOr welche der Professor der Staatswirthschaft, Ferrara, eine 
Uebeisetaung der bedeutendsten Werke Uber dieses Fadi herausgibt 
Ferrara wurde jüngst dadurcii bekannt, dass er in Palermo die erste 
atatistische Zeitschrift in Sidlien herausgab, welche sehr viel geleistet 
hat Sicilien von Qehehnenrath Keigebaur, Leipzig, H. Auflage 
1849. 3 Bände). Diese Sammlung staatswirthschaftlicher Werke, 0 
ist eine der bedeutendsten litenrlschen Unternehmungen Italiens; 



I) Biblioteoa dell' Economista. Scelta Ck>llezioDe delle piii importaoli 
prodmioal di ecoiioaiia poliUca tntiefae • moderne, Ilaliaae e ttraniere dt 
diretta di Francesco Ferrara, profestore deir economia politica nella R. Univer* 
•itä di Torino. Torino. Tip. Ponbs. gr. 8. 1850— ifft. XU. VoL 

ZLUL Mirg. 8. Heft. 8$ 
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b62 Kniu Naohricblen Uber die neaeite Literatur Italieni. 

d«nn schon sind ]2 BSnde, jeddr durchscbiiittlich im Preise in 
6 Tblr., eracbienen und ea sollen noch beinah eben lO Tiele Mgtib. 
Der Herausgeber hat mit der Fhysioeratischen Bdnito angeÜMigen; 
er gibt eine geschichtliche üeberMt der WiMensehaft nnd der 
BibliogTapMe denelben, die mit Turgot im Jahr 1749 aaflUigt, der 
alao doch gefanden haben mnis, dase die froher sonat ao geprieeenen 
Zoatinde ohne Theorien einer wieieosehaftlichen NachhttUe bednrf- 
ten. Ihm folgten die Franioaen Quesnay, Dupont de Nempniat 
Baadeatti Tre^e, Herder de la Rl?i^ n. a. m.| Im Jahr 1768 
-te Äigllnder Coyer; fan Jahr 177S dloDeofaehen Springel, laeHn, 
nnd In neuerer Zelt Krug nnd Sehmals. Der erale Band enthilt 
die hedentendnen Werke der obengenannten 6 franaSiiscshen Fhyiio* 
ttflen In einer Uebenetaungi die ron den Kennern IQr gni er» 
Uirt Wird. Ein alphabetlseheo sehr vollstftndiges Register der In 
diesem Bande enthaltenen G0gen8tände fehlt natürlich ebenfalls nidit 
Die Ausstattung ist, wie in allen Italienischen Dracken, sehr vor- 
Iheilhaft. Da die französische Sprache sehr verbreitet in Italien 
Ist, so zeigt die Uebersetzung dieser französischen Werlte ins Italie- 
nische die Theilnahme der Italiener an solchen staatswiaaep nchaf t- 
liehen Werken. Zum Beweise dessen kann man ein gegen 1000 
Seiten starkes Werk anführen, welches während des Druckes die- 
ser staatawirthschaftlicben Schriften ebenfalls in Turin über den So^ 
cialism und über die dahin zielenden Tendenzen ^) ron einem Un- 
genannten erschien. Er leitet alles Böse , welches durch diese Lehre 
geschah, von den pantheistischen Ideen Hegels, Leroux, Mazzinis 
und ihrer Anhänger her, welche ihre transcendentalen und rationa- 
listischen Systeme auf die Moral der Saintsimonisten, die Politik 
Prudbommes und Lamenais übertragen haben , wo sich pietistische 
und humanitaristische Ideen verbunden haben. Uebrigens hat diese 
Lehre in Italien nie praktische Bedeutung gehabt; der Italiener 
kann zu gut rechnen, um sich mit Communisten und überhaupt 
mit leeren Theoretikern und Utopisten einzulassen. Dazu kommt 
aber, dass in Italien keine Spur von dem Hasse des Armen gegen 
den Reichen zu finden ist, oder des Geringen gegen den Vornehmen. 
Fürst Pückler in seinen Briefen eines Verstorbenen hat diese Er- 
scheinung am besten erklärt; man lernt ihn aber erst in Italien 
verstehen. Er sagt: der Uebermuth der Vornehmen erzeugt vielen 
Haas und das geringschätzig behandelte Volk wird sich dafür rächen. 
In Italiea wird der Reiche geachtet, denn man kann ebenfalls sich 
Vermögen erwerben nnd der Vornehme wird geliebt, der durch seine 
Kenntnisse und Bildung zeigt, dass er höher steht. Dies alles ist 
in Italien anders geworden, seit durch die Städte das germanische 
Leh nw es e n gebrochen Ist imd das Gemeindewesen alle Klassen zu 
denoelben Dateresse ?erblndet 



1) Sag ffio iolorno al Soeialiimo e alle dotlrine e teadenze sooiaiiftiohe« 
Teiiao. im. Up. Zecchi • Bona. 
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Um wieder auf die Bibliothek der Oeconomisten zurückzakom- 
men, so bemerken wir, dass das Ganze in zwei Uauptabtheilun<;en 
zerfällt, von denen die erste 15 Bände allgemeiner Abhandlungea 
über ßtaatswirthschaft , der andere eben so starke Theil besondere 
Gegenstande enthalten wird. Die bereits ausgegebenen Bände ent- 
halten die Werke von Genovesi, Beccaria, Venri, Filangeri und Ortes, 
ferner die Uebersetzung von Adam Smith über den National Reich- 
thum, von Heinrich Storch mit den Anmerkungen von G. B. Say; 
die Untersuchung über den National-Reichtbum von Lauderdale, die 
Werke von Malthus, N. W. Senior, Jacob Mill, Jeremias Bentham, 
die Staats-Wirthschaft von Say, von Sismondi, Destutt de Tracy, 
Joseph Droz, Bastiat, Garnier, Mill, Mac Culloch, H. C. Carey, 
G. S. Eisdell, Poulett, Scropa, R. Torrens, S. Baily, Rice, Wha- 
tely, Riccardo, Mich. Chevalier und Pellegrino Rossl. Die zweit« 
Abtheilting wird enthalten die bedeutendsten Schriften des In- und 
Antlandet über A^erban, fiber den Yorsug der gronen oder IM* 
aen CuHnreiii MaidilMi FabrOceoi Indnetile «. i« w., fefMr ibir 
MünieD, Banken a. s. w., Aber Freflieit dee Hnadeli u. e. Wi über 
StaatB-Scboldeo, UnteiriÄ v. a. w., fiber Bevölkerung und WaU^ 
thStigkeita-Aiiitaltea n. a. w.y endlich Qber daa Eigenthma. Man 
Mitf data diese literarische üntemehraiing ron dem ernsten Stadhmi 
dieser Gegenstlnde in Italien leigt, noch mehr aber bewelBt dieas^ 
dass das kostbare Werk KSofer findet| und aeinen guten Fortgaaf 
hat, obwohl der Absata in Neapdi dem Yaterlande ehiea Fllangeiii 
Gi^onOi OenoTosi nnd Tanncd Terboten ist 

Eine andere Untemebmang derselben Bnchhandlung Pomb* 
m Turin, ist die Geschichte der Italiener von dem berühmten 
achicbtsdireiber Gesare Ganth, 0 weldie in 6 atarken Bänden er- 
acheinen wird, von denen sdion 8 ausgegeben sind. Dies Werk 
wird wenigstens 30 Thlr. kosten, und wird dennoch gekauft. 

Ein bedeutendes Weik als Geschichtsquelle ist die Sammlung 
der VertrSgO) wekhe von dem Hause Savoien mit auswirtigen Staa- 
ten geschlossen worden sind. Den Anfang mit der Herausgabe des- 
selben machte im Jahr 1836 der damalige Minister Carlo Albertos, 
Graf Solar della Margherita, welcher In C Bänden in 4. damit bis 
zum Jahr 1844 fortfuhr. Sein berühmter Nachfolger, der Markgraf 
Massimo d'Azeglio, hat das Werk fortgeführt, nnd enthUlt der 7. 
Band 2) alle Staats- Verträge von dem 14. März 1844 an, mit dem 
Post- Vertrage mit Oesterreich anfangend bis zu dem mit derselben 
Regierung am 19. Juni 1852 abgeschlossenen Vertrage wegen Auf- 
hebung des Abzugs-Kechts, eines Restes alter Unverträglichkeit der 
Nationen. Dieser Band is^ ausser dieses wichtigen Zeita b schn itt e s, 



f ) eieria defU ItalfMl per Ceine OMk. Terhio leiS. Vd. 1. O. DI. 
Bdil. Poroba» unter der Firma Unione Tipografica. 

2) Traitdf public« de la Hoyale inaison dt Savoie Sfec ICS plIflNacef 
^tmogtect. Tob. YU. id52. Tip. Xooaie n 4. 
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dessban) um so nichtiger, weil er eine sehr nützliche Uebersicht 
aller io der geflammten Sammlung enthaltenen Staats- Verträge, nach 
den verschiedenen Ländern geordnet, enthält Der erste Vertrag, 
welcher Preussen betrifft, ist ein am 28. November 1704 zu Berlin 
abgeschlossener Subsidiär- Vertrag mit der Königin Anna von Eng- 
land, womach Preussen 8000 Mann unter dem Prinzen Kugen von 
Savoien nach Piemont sendet. Der erste unmittelbar mit Preussen 
abgeschlossene Vertrag ist der vom 9. September 1797 über die 
Abschaffung des Abzugs -Rechtes, worauf der Wiener Congress- 
Yertrag vom 30. Mai 1814 folgt,* der letzte ist der yoid 14^ De« 
cember 1822 wegen Aufhebung der militairischen Besetzung eines 
Theils der jSardinischen Staaten dureh Oütimieli in Folge der R«- 
Tdotion TOD 18911. 0eii ScUus nuMht der Zoll-Verein, der in 
dleMn Werke nncb nnter dieeem deotieben Nunen anfgefUlvC ist; 
Bnnleiid fingt enl mit dem Wiener Sdiliiii^Protokoll an, Sdiweden 
ebenfidliy Dineniark aber mit 1785 wegen Halenabgaboi sn Viliar 
franca iiel Kiiia. Oliwekl dieie Sammliing too dem Friedens- 
SeUnaae von Oiatean-Oambrteie aaHbigti ao iit mit der Pforte der 
ente Vertrag erat im Jalir 18S8 abgeadileaaen worden. 

Seit beinah die Httfte dea Sardiniacfaen Heerea im Feide ist, 
enebeinen Jetit wenig milltairiacbe Scbriften im ESnigreicbe Sar- 
dinien, obwohl unter dem Militair aich viele sehr nnterriebteto Män- 
ner befinden. Allein man liebt es niclit, dass Uber gegenwärtige 
Verhältnisse TOn Offtaieren geschrieben wird, darum bt auch die 
Militair-Zeitung *) zu Turin ziemlich wibedeatend. Ausser einigen 
Anfsgtaen über Militair • Verwaltung , werden darin die amtli^en 
Bekanntmachungen nnd Beförderungen mitgetheilti aneh werden inirie 
politische Nachrichten nnd mitdnter Uebenetmagen ana dem ftana9* 
aiachen Monitenr flir die Armee gegeben. 

Eine Zeitschrift für die Liebhaber der Pferdeiace ist noch kam 
xa erwähnen, welche in Turin herauskommt. 3) 

Auch ist für dieselben ein Leiirbacb lum Trainiren der Bonn* 
pferde in Turin erschienen. ^) 

Bekanntlich ist Italien noch immer das Vaterland der Kunst, 
und mögen unsere Gelehrten, die Alles und überall tadeln, noch 
so viel Böses von Italien sagen, so können sie doch nicht läug- 
nen, dass ein Künstler erst in Italien seine Weihe erhalten kann. 
Allein das ist auch sehr natürlich, denn hier nimmt die Gesellschaft 
Theil an der Kunst, der Künstler steht nicht vereinzelt da. Diese 
zeigt das jährlich zu Turin herauskommende Album der Kunst- 
Ausstellung. 4} Schon sein Aeusseres zeigt, dass iiier die Kunst in 



1) Gauetta milltare da C. F. Valdeiio« gereute. Toriao. 2, Jahigaag^ dreimal 

wöchenUich. 

9) Giomtle della soeiett aaiioBale delle Corse. Ana. I. Torino 1855. 
C. Rnttico gerente. Tip. Botti. 

3} Brere metodo permettere in treno i cavallL Torino 1855. Tip. Botta. 
4) Album deUa polilioa es pofiiioae dal 1864, Torino 1855. Tip. Zecdii. 
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einem reichen Gewände anfinttreten im Stande ist Die AiMteDong 
des rergangenen Jahres enthielt 888 Oelgemttde, 65 Aquarelle nad 
5 emaillirte Bilder, 84 Marmor- nnd Bronee-BUdwerke und 16 Glpe- 
Bilder und Teira*Cotten. Wir sprechen hier nicht ron der grtaem 
oder der geringeni Ansahl der ao^gesteflten Konstwerke, sondern 
Ten der ThelhiiAme daran , die ans dem Torliegeaden A&nm hei^ 
vorgeht Die angewandten Unkosten betragen 89|655 Frankeni 
Ton denen die GeseUaehafti welche diese Anstalt geetiltet, aUefai 
Uber 14000 Franken beigetragen hat Das Album selbst aber gibt 
schon einen Begriff von dem, was die Liebhaber hier dafSr than. 
Von den besten Kunstwerken werden hier 8 vortreffliche Steindrücke 
In Quartformat des Albums mitgetheilt, von denen die Aebrenleserin 
Ton dem Brüsseler Maler Yerbeyden das Titelblatt bildet. Be- 
deutende Schriftsteller haben immer erlttutemden Text beigefügt^ 
z. B. zu der Landschaft von Beccaria aas Turin bat die sehr ge- 
schätzte Dichterin Olimpia Savia Kossi den Text und ein Gedicht 
geliefert, zu der Marmor-Statue, David, von P. Magni in Mailand 
der Ritter Paravia, zu den Gefangnen von Chillon, von dem Tu- 
riner Mahlcr A. Gostaldl , Fra Bersezio , zu der Büste der Sän- 
gerin Stolz von der Gräfin Breme St. Martino in Turin derselbe 
Ritter Paravia, der ihre Leistungen als Motter des Propheten Ton 
Meyer-Beer gehörig würdigt. 

Wcnu man durch die Erinnerungen an die Carbonaria sich 
Italien als ein Land voller Communisten und rotber Republikaner 
denkt, so kennt man die Verhältnisse wenig; darum muss auf ein 
Buch aufmerksam gemacht werden, welches darthut, dass das monar« 
cbische Prineip in Italien vorherrschend ist. Dies sind die Betrach- 
tungen von Paul Boetti über die Monarchie und die italienische Na- 
tionalität. ^) Der Verfasser zeigt, wie die Tradition der römischen 
Kaiser bei der alten freien Verwaltung der Municipien sich er- 
hielt, und neben dem Gemeindewesen die Monarchie bestehen konnte; 
dass die Gothen, ein gebildetes Volk unter Theodorich, ebenfalls 
die Monarchie achteten, und dabei die römischen Gesetze als die 
der Ordnung annahmen, indem sie riefen: delectamur jure Romano 
YiTere! AU aber die rohen Longobarden das Lehnwesen einlühr- 
ten, sanlL die Monarchie, und der Papst zog VortheO davon | bis 
Gregor m. den Franken Garl Martell gegen Luitprand berbeirlet 
Knn ging die Monarchie unter dem Lehnwesen unter, bis das Zeit- 
aller des 8tXdte*Wesens die Macht der Kaiser hergestellt bitte, 
wenn nicht die UnterwOrfigkelt der abergläubischen Deutachen unter 
den Papst, den Kaiser an der Spitse^ den Streit swischen der weitp 
liehen und geistlichen Macht mm VortheÜ der letatereo entsdUeden 
bitte, so dass die Stidte Gott mehr gehorchen moasten als den 
Merädien. So geht der Yerfiuser die Gesdilehte Hallena dnreh bis 



1) Delhi MoDtrchta e ddhi Rasiooalitä ia Iialia , eooiideiasleal dl Paob 
BoenL Terhio 180$. Tip. Scohwüca. 
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Mf die Deaeste Zeit, nnd zeigt, dass nur in der Mmiarchie und in 
fbmm Staaten-Bunde Heil für sein Yatorkod sa erwarten ist 

Bei diettr Gelegenbeit müssen wir ancb eines französischen 
Werkes erwShnen, welches die Geschichte und Beschreibung von 
Piemont enthäJt, obschon es der Italienischen Literatur nicht an- 
gehört , sich aber damit bescIiUfligt. Man sieht hier unter an- 
derem, dass das Königreich Sardinien 7 Krzbisthiimer, 35 Bistbümer 
und 1584 Canonikate hat, und die Klöster ein Kinkommen von 
17,450,000 Franken bezieben, und daher nicht zu verwundern ist, 
wenn die clericale Partbei mit dem Fortschritt der Ge<?enwart sehr 
unzufrieden ist. Die Protestanten haben 21 Geistliche j und die 
Jsiaeliten 96 Rabbiner unter einem Ober^Kubbiner. 

Ueber die Entstehung des grossen Ueichthums der Klöster gibt 
der im Italienischen Tirol geborene C. A. Pilati 2) sehr wichtige 
Aufschlüsse, daher wir dies merkwürdige Werk hier erwähnen , ob- 
wohl es nicht mehr ganz neu und nur der Wiederabdruck desselben 
ist, das zu Venedig 17C8 gedruckt wurde, obschon als Druckoit 
Borgofrancone angegeben ist. Pilati war einer der Ralhgeber des 
Kaisers Joseph IL, und seine l^ntlüilluugen , die er, obwohl von 
streng katholischem Standpunkte, gibt, würden besonders jetzt, wo 
die geistliche Macht einen grüssera Fortschritt macht, wohl beach> 
tet SU werden verdienen. 

Die Geschichte der leisten Jahre hatte lange in Piemont alle 
Andern beeehttltigt, weiche mehr Politik als Wahrheit xam Zweck 
liattea. Jetst wendet man sidi mehr der Vergangenhtft sn nnd 
wird die Oescbicbte Italiens von 1814 bis anf den heutigen Tag 
Ton L. C. Far]n|3) sehr gesehätit. Dies Werk wird einen be* 
deutenden Umlkng erhalten, denn der voriiegende erste Band geht 
aar bis in dem Znstande Italiens nach dem swelten Pariser Frieden. 
Es ist dies derselbe Yerliuseri der die Geschichte des Eirebenstaatea 
von 1815 bis 1850 geschrieben hat nnd Jetat, ans Rom yerbannti 
In Turin lebt. 

Man hatte bisher gefunden, dass die EnglSnder sich am besten 
anf treffende Garrilmturen verständen, die Franzosen haben sich jetst 
dieses Kunsttwefges dergestalt bemächtigt, dass der Cliarivari kfirs- 
lich neben andern Blättern aus Paris Carricaturen nach Italien 
bringt. Allein wie erbärmlich diese sind, darüber darf man nur 
anf die stehenden Artikel der LoretteUi der fürchterlichen Kinder, 
der Gamins n. s. w. erinnern. Garn anders sind die Italieni* 



0 COBSld^ratfoiif g^fi^rales snr 1e Piemont, fon piuö, son pr^nt, son 
avenir par F. E. d'Utassy. Tmria 1855. Gionini e Flore. 

2) Riflcssioni di tin Italiano sopra la chicsa in ^eoerale e sopra i diriUi 
OCclesiasliri de'principi de! C. A. l'ilali. Torino 1852. Tip. Canfaoi. 

3} Storia d'IUilia duU' aono 1814 aioo a' noftri gioroi. ScritU da Luigi 
Carlo FariiiL VoL L Torino. Tip. SeotuUca 1854. 

4) Lottato Ronano dnir anno 1815 all' MiBe 1850 per Loifi Gsrio Fsfhri. 
Torioo. Tip. TerrsBO 1850. Vol. IV. 
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mkm CanikatureD , da kommt keine Birne Tor, unter der man so 
lange Looia Philipp darstellte, sondern in ateta wechselnden Gestal- 
ten kommen im Fiachietto» einem hiitigen Blatt zu Turin, und in 
der Maga zu Genua Tagesfragen TOff wo freilich die Minister bis- 
weilen sehr kenntlich dargestellt werden. Allein diese finden als 
wahrhaft constitationelle Minister darin nichts als einen constitutio- 
nellen Scherz. Ausserdem werden Anmassnngen der Geistlichen 
oft sehr bitter zur Schau gestellt, und selbst der heilige Vater, der 
Stellvertreter Gottes auf Erden, muss sich als weltlicher Henscher 
gefallen lassen^ zu einer stehenden Figur geworden zu sehi. 

Dass die Italiener viel mehr Theil an der deutschen Literatur 
nehmen als man gewöhnlich glaubt, kann man an der Uebersetzung 
der Kinleitung zur Geschichte des 19. Jahrhunderts von Gervinus ^) 
von P. Pecerelli entnehmen. Ganz anders ist es hier als in Frank- 
reich, wo allerdings der bekannte Alterthumsforscher, Herzog 
V. Luynes, dem Yeifasser sagte: man kann kein Gelehrter sein, 
wenn man nicht die deutächcn Bücher lesen kann. Allein über- 
setzt wird in Frankreich wenig aus dem Deutschen, die gewöhn- 
liche Meinung der Franzosen wird meist mit folgenden Worten 
ausgedrückt: wozu bedürfen wir Uebersetzungen , wir haben dies 
Alles besser in unsern eigenen Werken. Dass aber die Italiener 
an solche allgemeine Ansichten über den Gang der Geschichte ge- 
wöhnt sind, kann man an einem andern, dem folgenden Werke sehenj 
wenn es auch von entgegengesetzten Grundsätzen ausgeht. 

Die Geschichte des ConcÜs zu Costnitz, von dem Benedictiner 
Mönche D. Luigi Tosti^} aus dem KloBter Monte-Cassino, geht 
Ton dem Gksichtspnnkte anSi dass mit Bonifacius YUL das Reidi 
dee Papsttbums anfbSrtet weldies seit den j^seliSnen Tagen* 
TOB Gregor dem Vn. die Völker dem Bufe der Kirche hatte folgen 
keeen. Seit der Papet an Anagni, von dem Beprisentanten dee Oer- 
maniechen Lehnwesens, dem nach oben hin nnblndigen, nnd nadi 
unten tirannfechen Sciarfa Golonna, den Schlag hatte hinnehmea 
miiiseoi weldier die drdfkche Krone in den Stanb warf, Tonchwand 
die Idee des göttlichen Bechts, welche die YVlker anbeteten; woianf 
de ihren Yentand überschftUend ein nenee Europa stUleteni fai welchem 
Bechte nnd Gesetie an die Stelle der Pflicht nnd Gleichheit treten 
aoUten. Seit dem fingen dSe BoTolutionen an. Philipp der Schöne yon 
Frankreich siegte, ond nnn war den Revolutionen Thor und Thüre 
geOflhet Die Gotteslästerung von Anagni löschte in dem Gesetabuche 
des Volkes den Namen des Papstes aus, der unauslösdilich ist, wie 
der des Evangeliums. In dieser Art leitet dieaer gelehrte Gheistliche» 
bekanni duch die Geichiohte eeinee KlosteHi eein Werit eins de»» 



1) Introdosione tlla ftoria del fecolo XIX. «Ii G. G. Genriaai, tradotta per 
F. PeverellL Törin. Tip. Facale. 

2) Sioria dcl concilio dt Costanxa, divija in cinqae ÜW COn docamenliy 
per D. Luigi lofti, Cassinefe, NtpoU 1855. Tip. del rolionauu Vol. a 
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noch kam er dem Könige vod Neapel zu liberal vor, und so wurde 
er nebst einem andern Mönche, del Grillo, aus dem Kloster und dem 
Königreiche verwiesen. Der Erste, als Bekannter des Cardinal Tostl, 
fand in Rom eine gute Aufnahme, der Letzte aber lebt mit den 
andern yerbannten Neapolitanern in Turin. 

Wie ungestört jetzt übrigens in dem Sardioiaehen Reiche, bei 
aller FrOmmiglteil uad der Yor andern TlieOen Italiens sich ans- 
addmenden SittUehkeiti Schriften Qber die MissbrSnche der ROmi- 
sehen BSbrdie in italienlsdier Sprache verbreitet werden kSnnen, sieht 
man ans dem Wiederabdrack der Gesdilchte dee Papstes Sixtus Y. 
Ton Gr^r Lett, welchery obwohl sein Ohehn Bisehof war, fa der 
Mitte des 17. Jahrhanderts in Genf die evangelische Religion an- 
nahm nnd melirere Werke, als das Leben Cromwells, Carls V., der 
Königin EUsabeth u. s. w. herausgab; das Leben des Papstes Six« 
ins V. eisehien an Amsterdam 1781, Jetst macht es einen Thell der 
wtft Terhreiteten Volksbibliotbek , eines ebenfalls bedeutenden litera- 
rischen Unternehmens der Buchhandlung von Pomba in Turin, aus. ^ 

Neben den bedeutenden Werken des bekannten Geschichts- 
schreibers Cesare Cantu dürfen wir ein für die Sittengeschichte von 
OlMr-Itallen wichtiges Werk nicht vergessen, welches sich mit dem 
vergangenen Jahrhundert beschäftigt, das einen Vcrri für die Ver- 
waltung, einen Buccaria für das Recht, einen Tombcrini für die 
geistlichen Angelegenheiten, und einen Parlni für die Literatur und 
die Sittengeschichte hatte. Cantu hat das Leben und das schrift- 
stellerische Wirken des Geistlichen Parini und die Lombardoi im 
vergangenen Jahrhundert mit seiner gewohnten Meisterschaft be- 
schrieben. 2) Leider erlaubt Zeit und Raum nicht, mehr darüber 
mitzutbeilen. 

Ebenso erwähnen wir nur die Sammlung von Toscanischen 
Sprichwörtern, welche mit Erläuterungen aus den Handschriften des 
bekannten Giuseppe Giusti herausgegeben worden sind. ^) 

Wie man die Frauen in Italien zu würdigen versteht, kann 
man aus dem von C. Novellis herausgegebenen Dictionair der be- 
rühmten Piemontesischen Frauen *) entnehmen, einem biographischen 
Yerzeichniss von einigen hundert Frauen, die sich durch ihre Schick- 
sale oder ihr Leben oder Schriften ausgezeichnet haben, wozu auch 
solche gehören, die mit diesem Lande in irgend einer Verbindung 
waren, mit Angabe der Quellen. Freilich finden sich dabei manche 
Heilige, manche Prinzessineui von denen sonst nichts zu erzählen ist. 



1) Vita de Sisto quinto, pontefice Umiuo, icrilta da Grcgorie Leli. To- 
rino. Cagioi i'omba. 1855. III Voll. 

2) L' Abate Parini e la Lombardia nel secolo pasaato, atudii di Ceaare 
CsatiL HilMio. 1854. Tip. Grocehi. 

3) Raecolu di proverhi Toscaai, dai maaoteritli di 6. Giiuli. Firease. 
1853. Presso le Monier. 

4} Disiooario delle donoe celebri piemOBlMi, lequali acquisurono io qual- 
■iasi nodo fine. Pel doitoro Carlo Hovdtii. Teriae. Tip. Pehwaa. 
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Die unglückliche Prinzessin Lamballe fehlt hier auch nicht, da sie 
die Tochter eines Prinzen von Savoien war; auch erscheint hier die 
böse Olympia Mancini, die Mutter des berühmten Priiisen Engen yon 
Sayoi6D| die Nichte des Cardinal Mazarin und Geliebte des Königs ; 

Gegenstück ist liaris Lacresia della Maddalena, In weSdit iieh 
der Broder des Königs, Carl Emanael nL, reriiebte; sie widerstand 
der damaiigea Sitte, Maitresse so werden, nnd so wnrde rie seine 
Gemahlin 1761 anter dem Titel: Markgräfin della Maddalena. Nach 
seinem Tode schlug sie jede Appanage ans* Aach Bertrade , die 
Mutter Carl des Grossen, Berta, die Gemahlin Heinrich IV., die Ihn 
bis au seiner Erniedrigung vor dem Papst begleitete, Irmingarda, 
Tochter des Maricgrafen von Sosa, kommen hier Yor, welche den 
Markgrafen ron Scbweinfart heirathete, der 1047 Hersog von Schwa- 
ben wurde; ab Wittwe heiratbete sie Egbert, Markgriä von Braun- 
schweig (8. 147). Von gelehrten Frauen nnd Dichterüinen lernt man 
hier eine grosse Zahl ausgezeichneter Frauen kennen , z. B. die 
Therese Orslnl als Alterthumsforscherin und Malerin, die Aurelia 
Antonatone als Schauspielerin, besonders aber die Miiria Pellegrini 
Amonctti, welche 1771 sn One;:lia 14 Jahre alt 72 philosophische 
Sätze öfTentllch vertheidi^te und 6 Jalire spSter au Pa?ia auf gleiche 
Weise die juristische Doktor-Würde erlangte. 

Der bekannte Recbtsgelehrte , Professor an der Uniyersitfit za 
Turin und sehr gesuchte Advocat Ritter Mancini aas Neapel hat 
das gediegene Werk des sehr geachteten Staats-Mannes , Grafen 
Petitti über die Lotterien ^) aus dessen Nachlasse herausgegeben. 
Der Verfasser hat das Lotto in seinen moralischen, politischen und 
ökonomischen Verhältnissen mit Hinweisung auf die verschiedenen 
Staaten gründlich untersucht. Er war Staatsrath und Senator des 
Reichs, war lange ausgezeichneter Verwaltungs-Beamter gewesen 
und ein wahrer Ehren-Mann. Der gelehrte Herausgeber hat in der 
Vorrede von dem Leben dieses Mannes Nachricht gegeben und von 
seiner ausserordentlichen schriftstellerischen Thätigkeit, von der wir 
nur sein "Werk über das Gefängniss- und das Armen-Wesen andeu- 
ten können, so wie über die Einrichtung der Eisenbahnen (mit 701 
Seiten), über Ackerbau, Manufakturen, Industrie-Auastellungen, über 
die Nothwendigkeit, die Gerichtshöfe anderweit einzurichten. Auch 
in Sachen der Religion war er für den Fortschritt, und unterstützte 
das Gesetz des Grafen Ricardi, eines ausgezeichneten Rechtsgelehrten, 
wegen Aufliebung der geistlichen Gerichtsbarkeit Uber die Geistlichen, 
welches Manchem den Kirchenbann zuzog, worüber aber Petitti 
ebenfalls erhaben war. 

Ueberhaopt ist man In dem KSnigreiche Sardinien nicht sehr 
geneigt, die Uebergriffs der Kirche &i die Rechte des Staates m 



1) Del giuoco del LoUo, del conte Carlo liarione Petiiti dl Roreto, del 
Prof. P. 8. üuiciaL Torlno. Stampeiia Reale. 735 Seiten. 
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liegttiutigaD. Unter der Herrachaft K^oleons war auch bler dto 
Civil-Ehe eingeführt , neben welcher in der hier hemcbenden B#- 
ligioiität der Bevölkemng stete die geiitUche Einsegnung gewdhnlicb 
war ; mit der Reatauration wurde die canoniache £tie und das kircli- 
licbe Eberecht wieder eingeführt. Man versucht, die Civil-Ehe wie* 
der herzustellen. ^) Die Regierung hat dam eine Commission von 
ausgezeichneten Rechtagelebrten berufen y wosu der gedachte Prof. 
Mancini, der Senator Maestri aoa Parma und der Prof. Nuytz an 
der Universitftt zu Turin gehören, weicher letztere desshalb von der 
Geistlichiceit sehr angefochten worden ist. Wie nothwendig übrigens 
bei dem Eherecht die Einwirliung des Staates ist, kann man am 
besten aus der Schrift eines Ungenannten: ,,die Ehe nach Lehre und 
Praxis der liatholischen Kirche (Hamburg 1854)"* entnehmen, wo 
gezeigt wird, wie durch das Concii von Trident das Ansehen der EI- 
tem und des Staates bei Seite gesetzt werden kann. Dagegen 
wenden freilich die Vertheidiger des Kirchenrechts in Italien ein: 
Ein deutsches Lehnwesen maclite dies nothwendig, das schon die 
Leibeigenschaft einführte, welche die Ileirath von dem Willen des 
Herrn abhängig machte, dann zum Loskaufen von gewissen Rechten 
führte, die dieser von Gottes Gnaden erhalten zu haben behauptete. 
Wie elastiscl) übrigens das canonische Recht ist, kann man in der 
Heirathsgeschicbte des Markgrafen Carl von Brandenburg mit der 
Markgräfin Catharina von Balbiano (1695) von J. F. Neigebaur 
(Breslau 185G) sehen. 

Zum Beweise wie die lateinische Sprache zn Turin in Ehren 
gehalten wird, führen wir die Inschriften-Sammlung von Thomas 
Vallauri an , welche der Graf Ferrero Pouziliono ^) vor Kurzem 
herausgegeben. Vallari war Professor der lateinischen Sprache auf 
der UoiversitSt n Tnrfni und gab eine Shalicbe Sammluag Inschri^ 
len von dem froher berfilunten Latinlsten Bodienm heraoi. Der 
gcAelirte Heraasgeber der ebenfalls sehr geseblltsten losehrlften Val- 
lanri's ist Beamter der Gesellschnfity welehe die auf die ▼aterlin^Ksche 
Geschichte Besag habende yerdienstvoUe Urlnindea*SainnilaDg m 
Tarin heraosgibt 

Bekanntlich lassen hier die AdTOcaten sehr oft ihre Bechtsnoi- 
fOhningen in Froiessen drucken» am sie dem Richter^CoIleglam la 
ihrer äformation Tonolegeni bisweUen aber machen sich auch die 
Partheien Laft darch dergleichen Abbandlangen » die sie dem Pa« 
blikom Torlegen. Eine solche ist die Schrift des Grafen Brichanteaa 
in Menoerasco 3), weiche die Frosess-Geschichte Aber ehie dngefal- 



0 Pfocefii varbali itXIt discustioDi deUa IL Grauaiüiflne di Isfislaiieae 

fol Matrimonio. Torino. Stamperia Reale. 

2) Thomae Vallauri fpecimen iatcriplionaiii Laiinartun, edidil V. F« Fou- 
lilionaa, comes Borgi Alenaia. Augfostie Taarioomm 18S5. 

i) J. Gittdici la cavia prepria e ragoBgiiaaia det r^icoU dsil coale 
BriflfatBloaa io Menceiaico. Torino 1854» 
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Jene Mauer enthält, diu wir nur dessbalb anführen, ui m tdliQi 
wie viel man hier auf eigene Kosten drucken läMt. 

Dass auch mitunter heftige Schriften gegen den Papst und die. 
Neapolitanische Regierung erscheinen, iat nach den letzten Ereig- 
nissen in diesen Staaten nicht zu verwundern) eine solche ist die 
„schauderhafte Reise durch Rom und Neapel'^ , ^) worin die Ge- 
(kngnisse daselbst und die Opfer, welche darin wegen Beligion und 
Politik schmachteten, sehr grell geschildert werden. 

Um Gelegenheit zu haben, von der Universität Genua ein 
Lebenszeichen zu geben, machen wir auf die Vorlesungen des Han- 
delsrechts aufmerksam, welche der dortige Professor Cesare Ritter 
Parodi daselbst herausgegeben hat ^) Der dortige Handel hat 
auch grosse Bedeutung und das dortige Handels - Rocht und der 
Apellhof daselbst werden mit Entscheidungen aus dem Handels-Recht 
vorzüglich beschäftigt. Dort nehmen auch die Nachkommen der 
berühmten Handelsherrn Dorla, Spinola, Pallavicini, Durazzo u. a. m. 
au kaufmännischen Unternehmungen Theil, wenn sie auch die tech- 
nische Ausführung den gelernten Kaufleuten überlassen , wie man 
denn In Italien überhaupt nicht so scharf unter den verschiedenen 
Arten der Industrie distingulrt wie an andern Orten. 

Eine neue AVochenschrift, welche mit dem neuen Jahr 1856 in 
Turin zn erscheinen angefangen hat, gibt über Handels-, Verwaltungs- 
und Rechts-Angelegenheiten nicht nur in der Heimath, sondern auch 
im Ausland Nachricht und wissenschaftliche Abhandlungen über diese 
Ge^^enstSnde, s. B. über die Freiheit des Unterrichts, 8e2deo*Iiida- 
Btrie, über die Oesterreichiscben Finsm-lfessregelD, eder die In Prene- 
•eo entdeckten dortigen fiüseben Kassen-Scbelne. Der Titel dieser 
Zeitscbrift Ist: L'Eeonomlstt. 

Der berühmte, oben bereits erwähnte Verfasser Manefad sa 
Turin fllhrt fort, die bedeutenderen BechtstnsfÜhrungen in den toh 
ihn gefiihrtett Prosessen drucken so lassen, wir erwShnen nur des 
einen, in Sachen Ghersi gegen Garibaldi, welcher vor dem ober« 
aten Gerichtshöfe des Landes Torhandelt worden.*) Dieser Proaess 
betraf das Testament eines Genuesen, des Russischen Vice-Consuls 
Garibaldi an Eraemm, weicher im Taganrok sur aweiten Kanfaianns- 
Gilde gehört hatte^ in welchem Testamente er sein gesammtes in Erze« 
mm und Trapeamt b^diiches Vermögen dem Bnssischen Consul 
Ghersi zu Trapezunt, welcher ebenfalb aus Genna gebürtig, den 
Garibaldi als Handiungsdiener mitgenommen und den Grund au sei« 



1) Viagi^io immeDsameote orribile per Roma e NapolL Torino. Tip. 
Anioldi. 

2) Lezloni di driuo oommerclale del Cavaliere Cesare Parodi, Professore 
della reifia Univenitli di Genova. IL VoL Genova 1854. Praaao Aoaa La- 
ragaino. 

3) L'BeowNBlata ftornale deüa domenics. Toriao f856. 

4) Rafrionaraento pe' iignori Gherai contn it^ori Gariboldl del CaTolieto 
■ascioL Torino lö55. ProsiO Faaalo. 
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nem VaimSgen gelegt, Tennadit batte. Ein Leget eine Dame ent- 
httt eine eigenthfindielie Zoiimmenstellong der binterlaseenen Ortoii 
den goldenen 8pom dee Papetee, die Roesiadie heilige Anne, einen 
Tllikisdien nnd einen Peraiedien, mitbin ron 2 UnglSnbigea nnd 
S HSnptern der beiden christlichen adi meisten rerbreiteten Kirdien. 

Ein mit 92 AbbUdongen nnd 29 Kupfertafeln ansgestattetee 
Werlc 1) fiber Befestignngs Kunst, Taictilc nnd Strategie ist an Tu- 
rin herausgekommen, wo die MUitair-Academie sich eines guten Ru- 
fes erfreut, wo alle junge Leute von Vermögen, welche Neigung^ 
anm Soldaten-Stande zeigen, auf ihre Kosten eine Torzügliche Er- 
xieban^ und Aasbiidmig erhalten. Jeder Zögling lernt hier die 
deutsche Sprache. 

Eine Milltair- Geographie ron Italien ist vor Karaem von Feliee 
Orsini zu Turin herausgegeben worden. ^) 

' Die Anfangsgründe der Botanik und Pliysiolojrie der GewSchse 
von Jussleu sind von dem Professor Delporte mit 800 in den Text 
eingedruckten Abbildungeo in italienischer Sprache herausgegeben 
worden. 3) 

Anfangsgründe der theoretischen und praktischen Geologie, be- 
sonders mit Rücksicht auf Italien, erscheinen von dem Professor 
Hiazinto Collegno. ^) 

Die Anfangsgründe der Mechanik von Koter und Ltitdüerg 
wurde von dem Professor Giulio übersetzt. ^) 

Eine Sternkunde gab A. Quettelet heraus. ^) 

Ueber das Fieber, und besonders über diese Krankheit bei liaus- 
thieren, schrieb Professor Carl Lcdsonde. ") 

Ueber den thierischen Magnetismus Tommasi. ^} 

Der in der Kirchengeschichto in hohem Grade erfahrene Ge- 
lehrte Bianchi-Giovioi zu Turin, der Ucrausgcber der daselbst am 
meisten gelesenen Zeitung, der Verfasser der Geschichte der Päpste, 
der Lebensbeschreibung des Serviten-MÖnches Sarpi und mehrerer 
anderer sehr bedeutenden Sdiriften, bat jetzt eine biblische Gesehiebte 
von der Erschaffung der Weit bis aur babylonischen Gefangenschaft ^) 



1) Noxioni elementar! di fortificazione , tattica e ftrategia di Igoasio Pri- 
ffsrlo. Torino pretfo Pomba. 1855. 

2) Geografia müilire deilapcnisolallaiiaiiadi Feliee OftiaL Preno fümiuu 

1855. Torino. 

3) Eiementi di Botanica e Fi«ioiogia vegetale di A. de Juuieu, versiooe 
del ProfeMore Delponte. Torioo. Presto Ponbs. 1855. 

4) Eiementi di geoloeia pratiea e teeretica del Pref. Hiseiale CoUefoo. 
Torino 1855. Presso Pomba. 

5) Eiementi di Aleccanica dei aignori Koter e Lardner, tradoUa del Prot. 
Cav. Giulio. Torino 1855. 

6^ Astronomia di Adriane Quettelet. Torino 1855. 

7) Delle fcbbri e delle febbriaegU aaimalidoniestieldel Prof. Carlo Lesfoaa. 
Torino 1855. Presso Pomba. 

8^ Hagnetumo animale del dottore Tomaii, ibid. 

9j Le sloria bibliea dell creisione dei nondo da A. Bisaehi-tHoviaL 
ToriBo 1855. 
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herausgegeben, welche freilich den strengen Anhängern des Pap- 
stes nicht sehr gefallt, da er der gerührlichste Gegner derselbeu 
ist| indem er als gründlicher Theologe überall seine Beweisstellen 
aus den Werken der KirchenTfiter und aus dem Munde der Ilei- 
ligao imd der Päpste herzunehmen im Stande ist. Dabei aber 
ist dl«Mff Pttblieiit 80 forsichtig und hält sich so io den Qrtmea 
def Autandes, daas er nie einen FrenproMM «aemlelMn halt 
wihrend andere B18tter die Grenien ttbenchreiten und wegen AuN 
lehtung gegen die Begiernng lur gerichtlichen Yerantwortong ge- 
sogen werden. 

Oana anderer Art sind die Enlhlongen ana der Geechlchte für 
Elementar-Schnlen von dem Geistlichen G. B. Pelleri, 9 

Ein geichichtlichee Werk Ober die Aniwandemugen ana Italien 
isl Ton Baeconi an Turin herausgegeben worden, worin die die»- 
falisigen Schicksale der Italiener in ehier geochichtlichen Uebenidit 
▼on Dante an bis Jetst erzShlt werden. 

In der Bogel sfaid die Bomane der Italiener geschichtlich und 
meist ernst gehalten, darum ist ein hamorisUscher Schriftsteller hier 
eine Seltenheit. Ein solcher iet Hr. Victor Besezio, der eine Er- 
zäblong in heiterem Gewände unter dem Titel: der MoToUiel der 
Gegenwart, herausgegeben bat 3) 

Der General Quaglia hat ein Handbuch fUr den Unterriehl der 
O/fiziere des Sardinischen Heeres ^} herausgegeben , das sehr ge* 
schätzt wirdi auch ist dieser General als Abgeordneter in die Depu- 
tirten-Kammer gewählt worden, denn die frühere Tradition der Ge- 
lehrsamkeit der Sardinischen Offiziere hat sich neben dem Rufe Ihrer 
Tapferkeit noch fortwährend erhalten, und dürfen wir nur an die 
in diesen Berichten enthaltenen Namen dello Marmora, SoloaaO| 
Paotrier, Bianchi, Pinelli, Sauli, Ricotti und Menabrea erinnern. 

Auch ein Militair-Kalender unter dem Titel : «der Veteran^, ist 
in Turin herausgekommen. ^3 

Von den vielen in Italien herauskommenden Volks-Kalendem, 
welche entweder sehr wohlfeil sind, und nur ein paar Pfennige 
kosten, oder sehr zierlich und reich ausgestattet sind, erwähnen wir 
nur den Italienischen Leuchtthurm, ^) welcher in Mailand jüngst für 
das vergangene Jahr und jetzt für das Jahr 1856 herausgekommen 
ist. Holzschnitte und Lithographien fehlen auch hier wie überall 



1) Raccooti slorici, del facerdote Prof. Pelleri. Torioo 1855. Pretfo Pomba. 
'2j Le enifratioDi ItaliaDC da Dante aino ai noitri fiomi^ precedute da 
an iunto itorico dei casi dluUm nei prlaii tredid secoU, di Carlo Aoseoni. 
Torino Vol. Ilf. 1855. ib. 

3) II novelliere contemporaneo per Yitlorio Benezio. Torino 1855. Freaao 
CasiOBe. 

4) Codice der Uffieialo delP eserdsio PiosMatese del Gtaoraio QasfUn. 

Torino 1855. Tip. Butla. 

5) II Yeterano, Almanaco Militare del 1856. Torino. 

6) 11 faro Imliano, atrenna popoiare nel 1856. Milano. Ptesio Poali« 
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nicht. Der diessjährige Jahrgang enthält meist geographische Ge- 
genstände, E. B. über die Inselgruppe von Malta, über die Crim 
u. fi. w., vaterländische Geschichten und Lebensbeschreibungen. 

Besondere häufig sind dergleichen Volks-Kalender sartirischen 
Inhalts; voa diesen wollen wir nur das Neujabrs-Geschenk des 
Fiflchietto ^) erwähnen, ein Gegmtfick zu dem Kalender des Kla- 
deradatocfa In Berlin. Wir mSMn nm Entschuldigung bitten, ein 
so nntnaOndiges Wort In den Hnnd sa nehmen , denn dieser To- 
riner Volks-Kiilender ist iLeineswegs in der Spreche dee gem^n 
Volkes gesdnieben, wenn noch mit demselben Hnmor« In Italien 
lidit man die Sprache der gebildeten Welt rotf so scharf anch 
manche OegenstSnde nnd Personen mitgenommen werden. Es wer- 
den dabei TorsOglich die Uebergriffe der Geistlichen mitgenommen, 
nie aber die Religion angetastet, eben so die Minister, idemals der 
KOnIg oder die Monardile. Die Kanikatnren dieses Kalenders aeich- 
aen äch dordi Geist nnd Zeiehnnng ans. 

Die Italiener werfen den Deutschen vor, dass sie eine beson- 
dere Liebhabererei haben, Bücher über Bücher au schreiben, nnd 
Terwelsen auf die Menge derselben, die sich mit dem Faust und 
Göthe beschäftigt haben, mit den Bibliotheken, welche über Schiller 
u. A. geschrieben werden, Indem sie meinen, die Tiele Kritik der 
Deutschen lasse neue Geister nicht aufkommen; man bestrebt sich 
au loben oder auch lieber au tadeln, statt es besser zu machen oder 
nachzuahmen, oder wenigstens sich seinem Gefühl selbst zu überlassen. 
Jetzt hat ein Italiener, Herr Armand, dasselbe mit Shakespeare ge- 
than,3) Indem er beinahe einen ganzen Band über sein Leben, be- 
sonders die Kritik seiner Werke herausgegeben hat. Die letztere 
hat ihn aber so beschäftigt, dass er die neuen Forschungen der 
Engländer über seine Jugend übersehen hat, nach welcher er kei* 
neswegs ohne Bildung aufgewachsen war. Welseliaiir« 



Stmia d^JiaUa dal 1815 al 1850 di Oiuseppe La Farina, To- 
rino 1860 — 63, 4 Bände Text und 2 Bände mü Dokumenten, 

Die Geschichteltaliens von 1815 bis 1850 bietet einen reichen 
Stoff zum Nachdenken und zur Belehrung, und sollte nicht bloss 
von den Italienern, sondern von Jedem genau studirt werden, der 
sich um die jetzigen Zustände, ihre Entstehung und Entwicklung 
bekümmern will. Denn zu fast Allem, was jetzt die Gemüther 
erregt, Einrichtungen, Verbesserungen, Wünsche, Uebertreibungen, 
Irrth ümer, Realctionen und Revolutionen, wurden die Keime seit 
1815 gelegt, einer nach dem andern ist aufgegangen, und wir ha- 



1) Strenna del Fitchictto 1856. Tip. Casflone mit vielen Lithographien. 

2) Shakespeare, Saggio bio^afico-critico di Gtujeppe Armand. II ia- 
miffi, canne dello «teuo. MUano 1855. Tip. Arsione. 
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Im In dao 40 Jahren idion eine reichliebe Ernte gehabt IfaHen 
ist aber heeonden desawegen iehrreieb, weil dort die GegenaStiet 
Irrthflmer nnd Berechtigungen Yiel offener und greller herrortreten. 
Es iat ein Spiegel aar Wamimg fBr aile Partheien , nnd Idirt sie, 
dass die Interessen, die sie ansschHessIlch verfolgen, niemals die 
des Vaterlands nnd daher alle ihre Bestrehnngen erfolglos sind. Es 
lehrt aher besonders die regierende Parthei, dass man ein Volk nie 
nngestraft in der Dammheit, Finsteraiss und Unwissenheit kdnstlich 
erhalten darf, denn der erste Licbtstratil , der zafSlDg von aussen 
in die Masse fallt oder in der besten Absiebt bineingebraclit wird, 
wiriLt erichütternd und bringt auch ohne die reaktionXren Bemühungen 
Revolutionen henror, abgeselien davon, dass eine solche Masse das 
trübste Licht von dem wahren gar nicht unterscheiden kann. Wir 
sahen Italien ohne sein Zuthan, ohne Bedauern , ohne Abwehr das 
Joch der Revolution auflegen, neue Einrichtungen, neue Sitten an- 
nehmen, ein ganz neues Leben beginnen. Wir sahen es 1815 wie* 
der ohne Abwehr, das alte Joch des Absolutismus mit seinem Fen* 
dalwesen und Privilegien sich wieder auflegen lassen. Für die Masse 
des Volkes gieng das Alles ohne Wirltung vorüber. Handel und 
Industrie schliefen wieder ein und sorgten nur für das nächste Be- 
dürfniss, die Gewerbe stockten und wurden von oben vernachlässigt, 
der Ackerbau, die Kraft der Staaten , starb beinahe aus unter dem 
Feudal» und Domänenverhältuiss , die Wissenschaft wurde ängstlich 
bewacht und verl^ümmert, sie sollte kein Licht bringen, sondern 
nur einfältige und gehorsame Unterthanen erziehen, und was ihr 
nicht ganz gelang, vollendeten die unzähligen Klöster und Weltpfaffen, 
die zwei Drittel des Bodens und die ganzen Köpfe und Gewissen 
des Volkes in Beschlag nahmen. So glaubte man die Ruhe und 
das Glück des italienischen Volks für immer begründet, man glaubte, 
den Gang, den der menschliche Geist in Italien verfolgen sollte, 
oder eigentlicher den vollkommenen Stillstand desselben für immer 
festgestellt zu haben. Einzelne Convulsioneu des Kranken wurden 
durch die Allwissenheit der geheimen Polizei und das Gewicht der 
Militärmasse unterdrückt Italien blieb lange Zelt nur eine Frage 
der Dynastien , und Ueas sIck also anf lärmenden Gbngressen naler 
Spiel, Qesang und Tans sehelnbnr lelcfal regullren. Nachdem drelnig 
Jahre nnter TSnsdinngen verflossen sind, mnss man sich Jettt ge» 
stehen, dass es gana namüglich ist, mit Bi^onetten anf den GeisI 
sn wirken, dass der Fortschritt der Zeit nicht nnr die Masse in 
durchdringen anOogt, sondern selbst In den aUeihSchsten Beglonen 
angeklopft hat, dass aber durch die Schuld der langen Unterdriickung 
lüdil die geringste BeJdnn ohne Bevolntion in machen Ist. Erlali* 
mögen In der gesellschaftlichen länrichtnng kdnnen nur hei einem 
gel^ und charakterkrtftigen Volk nnschidlidi s^ In Italien ist 
Jede Reform gefährlich, weil ihr nicht dn Geist des Verständnisses, 
des besonnenen Mitwirkens, des Abwartens und Prüfens der Frflchte 
ealgegenkommt, sondern well jede fieform ebi Luftloch Ist, aus 
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welchem vor allen Dingen die glühendsten Leidenschaften des Has- 
ses und der Rache entströmen, mit um so grösserer Gewalt, als sie 
lange durch geistlichen und weltlichen Druck concentrirt worden 
waren. Man hat dreissig Jahre lang die Legitimität, Kuhe und 
Ordnung aufrecht erhalten, man hat geheime Polizei, Spione und 
Soldaten zu Schützern von Kechtsznständen gemacht, man hat durch 
RWarola, Canosa, Albani, Lambruschini der öffentlichen Ruhe und 
Glückseligkeit hunderte von Opfern bringen lassen , man hat zur 
Erhebung des Volkes viele Heilige crcirt, Schulon geschlossen, die 
Juden verfolgt, man hat die Privilegien einzelner Klassen bis zum 
Ungehorsum gegen die Gesetze und zur ofTenen Auflehnung gegen 
das Oberhaupt des Staats ausdehnen lassen, mau hat das Volk und 
dessen Rechte ganz ignorirt, es verwahrlosen und geistig verküm- 
mern lassen. Jetzt fangen die Früchte dieses Verfahrens plötzlich 
an unbequem zu werden. Man findet überall ein verdumpftes Volk, 
das für Reformen und gesetzliche Zustände nicht empfänglich ist, 
man findet überall Gesetze verletzt, Rechte und Privilegien gehasst, 
die Ceremonien der Kirche miBsachtet, die Wunder der Heiligen 
Terhöhnt, die Umtriebe der Jemiteii rerftlwdieat Aber man findet 
zugleich «oeh das religiöse Bewonfflein fast erstorben » das Badrt»- 
nnd Ehrgefühl fast erstick^ die Intel Ilgens sehr beschrSnIct, die In" 
dnstrie fast im Bttuberbandwerk aufgegangen, die Moral Hut abgre- 
ichaffti alle Elemente eines gesunden Staatslebens, einer freien Eat^ 
wiekluttg Tomichtet Warum man sich gerade jetzt darüber toi^ 
wundert und In diplomatischen Conferenzen darüber spricht , daffir 
ISsst sich nur Ein Grund anführen. Die dynastischen YeihMtnisse, 
um die sich die Diplomaten hauptsitchlich bekümmern , sind nodi 
die nftmlidien wie früher, die Hegierongen wie Tor zwanzig Jahren 
durd^ fremde Bajonette gehalten und gestützt, die alte absolute • 
Begierungsform noch in derselben Weise im Leben, die Kirche hat 
aogmr ihre Tbätigkeit in der Richtung und dem Charakter der swan- 
zlger Jahre noch sehr vermehrt. Nur Eins ist anders gewordeui 
und dies allein kann der angeführte Grund sein. Früher war die 
Anarchie, Gesetzlosigkeit, SItteolosigkeit und Willkühr mehr in den 
höhern und höchsten Regionen, jetzt ist sie auf dem alten und nar 
türlichen Weg des Beispiels in das Volk herabgestiegen, und nun 
wird der Zustand allerdings unbequem, um so mehr, da die Sache 
über die diplomatische Fähigkeit hinausgeht. Man nimmt sonder- 
barer Weise, wie schon bei manchen unglücklichen GelegenheiteUi 
die Erscheinungen der Krankheit für die Ursachen derselben. 
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

La Farina: Storia dltalia dal 1815 al 1850. 

(ScbluM.) 

Maa glaobta noch tot Karsem mit d«B eiaa||«i Wort ManiBl 
AUm an aildircii and darch die glileUieiia Bekimpfiing deiielba« 
die SdiSdeo der Zeit sa befleo nail den vorigen giacldidien Zn- 
ttnnd lieniuteUen. Wer die Geeeblchte der letiten iwaniig Jalire 
itadirt liat| der weiss, daii Ifaninl ^ elender Agitator lit, der ia 
einem geregelten Lande gar wenige EntlmBiasten für feine Torrttek- 
ten Pläne finden würde; der weiss aber aacb, dem die entsittlichende 
Wirkung der Belageningszostfindei der Besetzung durch Iremde Tmp« 
pen, der gewaltsamen Octroyirung schlechter Begiemagen und Ver- 
waltungen diesem Agitator jährlich eine Bleage verkommener Sub* 
jeote als blinde Werkzeuge zufuhrt. Dass so yiele moralisch und 
religiös verkommene Subjecte in allen Klassen da sind, dass man 
den bessern Theil der Gesellschaft in den Zeiten der Gefahr weder 
angehört noch unterstützt hat, dass die intelligenten und rechtschaf- 
fenen Männer meist verbannt oder eingesteckt sind, dass das ganze 
Gleichgewicht der Staaten gestört ist, daran ist Mazzini so wenig 
schuld als ein Mensch, der erst in hundert Jahren auf die Welt 
kommt. Aber er schreit die Krankheit auf eine unbequeme Art in 
die Welt hinaus, sein ganzes Wühlen und seine verbrecherischen 
Plane sind ein Beweis, auf welcher gefährlichen Stufe das italienische 
Volk auf dem dreissigjährigen Weg angekommen ist und dass man 
auf eine ganz andere Art helfen und bessern mu8S| als auf die bis- 
herige, die Alles verdorben hat. 

Dies ist es, was man nun anfangt einzusehen. Die italienische 
Frage ist eine Congressfrage geworden wie die türkische. Die letz- 
tere ist heute noch uicht entschieden, sie wird von etncin Coogress 
zum andern gezogen, wobei die La^e immer schwieriger wird, aber 
die Legitimität und Souveränetät nach dem Wiener Congrese wird 
aufredit erhalten. In Bezug auf Italien ist die SouTerSaetlt tbeo- 
reliscb und durch Versicherungen nad Fkolestatleaen immer Air bei» 
Hg erklärt, aber faktiieh In Parma and im Kirebenstaat ümt gaaa 
nofgehoben worden. Der letitere kann bekaantlieb wegen leiner 
doppeltes Begierangeform nicht mehr auf eignen Füaeea atehen; denn 
daa Volk Ist Im Gegensatz gegen seine Regiemag nad so au lageii 
gegen den Staat seibet. Die Foim in indem, ein bcMeree Leben 
in die gaaae HascbUie aa bringea, dem Staat eile Mittel su einer 
fireiea and gesunden Fortbildung sa gewahren nnd Iba dadareb 
allebi Tom Unteigang abiahalten, wtirde der itabiie, abeobite} an- 
ZUX. Mfg. 7. Heft. Z7 
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wlndaril^ UttUielie TM dar Doppelregierung ato mgabao, 
welcher fibetbaupt gegen Fortecbritte der Zeit nsd deren Bedflrftitw 
fftioteaürt £s bleibt «IfO nicbts «le die pennaneote Beeetnug, um 
einen Zoitand sn erhalten, den äleh kein Volk gefallen UM. 
Die Beeetmng dnrdi fremde IVnppen wird aber mit jedem Jahr 
miidieher nnd gefShrllcber. Soldatoi sind noch nie 9hk Mittel ge- 
weeeni die Zostinde eines Volkes tu Terbessem, obgleich man sie 
tanmer soent, sehr oft gani allein anwendet YoUmnistinde aber 
▼erlangen in nenerer Zeit eine unausgesetzte Äoihierksamkdt nnd 
Berfleksichtigong. Die italienische Frage wird dalier bei jedem De»* 
gress vorkommen. Abw die türkische Frage liefert den Beweil^ 
dasB diplomatische Congresse nichts helfen. £s bt also sa fOrchte% 
dass sie im Lau! der Jahre eine Kriegsfrage T^erden wfad^ deifl 
• jede der Orossmflchte bat bei der Art, wie sich die innem Ent- 
wicUnngen der einseloen Staaten, die fremden Einflüsse nnd Bünd- 
nisse gestaltet haben, irgend einen Gegenstand des Grolls and der 
Eifersucht gegen die andern. Man hat das noch nicht lange bei 
dem Congress in Gaeta und bei der l^csctzung des Kirchenstaats 
gesehen; aber auch schon früher. Dnn Mazzini hat noch lan^ife 
nicht so viel in Italien gewühlt, als in tl(?n Restanrationsjahren bis 
1830 die russischen, östreichischen , englischen und französischen 
Agenten um das Uebergewicht des Einllusses. Leute die sieb in 
die höhern Geheimnisse eingeweiht nennen , behaupten , Napoleon 
habe die italienische Frage durch die Denksclirift des Grafen Cavour 
aof dem Congress nur für seine eignen Zwecke anregen lassen, um 
durch die Bedenl^en, die sie erregen kannten, den Papst zu er- 
Bchreciien und zu bewegen, nach Paris zur Taufe und Krönung zu 
kommen. Sei dies einmal geschehen, so werde nicht weiter die 
Rede von Italien sein. Ob Napoleon seinen Zweck erreichen kann, 
ob ihm ein solches Spiel mit der öflentlichen Meinung nicht später 
einmal theuer zu stehen kommen kann, ist seine Sache. Aber ge- 
wiss ist, das Wegwerfen und Ignoriren der Frage wird später weit 
über seine Kräfte gehen. Sie i s t eben einmal angeregt , und ist 
durch die Besprechung bei dem Congress legitimirt und sanktionirt. 
Sie wird in immer gefäbrlicbere Stadien hinabsinken, man wird sich 
lange fürchten sie su berüliren, wShrend das Verlangen des italie- 
nkdien Yelkee, die Intriguen der Agenten immer dringender, die 
UebergriflTe der Iflehte tanmer drohender werden. «^«MMa 
/ Für daa Italienische Yolk ist es vnenAtfi wichtig, da88%'Mlr 
hhren Eihenntniss sefaier Lage nnd in efaiir i MMgbtk '^^uUltt^ 
hildong gelange, damit es mit der grtiwten Besonn i(Abill 
Werk des Ordnens nnd Efaulchtens sehier Zosilade 'mll^dW§ |ik 
Unna. Efai Hanplmlttel dam ist die Eei^lssHsÄsi^lMiM^ 
Geschldite. Man mnss gestehen, dass es an MsettüDfitfH BUftk 
nldit fehlt Sowohl die allgemeine Geschichte als auch die Jedes 
ebiaehien Blaats hiC ra aUen wJ^fism Btan4«akten ans haar* 
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beitet. Die einzige Atumahme macht der Standpunkt der Civiltä 
Cattolica^ die aber auch mit keinem Geschichtswerk znfrieden ist. 
Sie möchte auf die ganze historische Bibliothek ^von den classischen 
Zeiten des Guicciardini und Macliiavelli an bis jetzt die Inschrift 
setzen: Fugite, pueri, latet anguis in herba" , und räth der italieni- 
schen Jugend kein anderes Geschichtswerk in die Hand zu gehen 
als die trocknen chronikenartigen Annalen von Muratori und dessen 
Nachfolger Coppi) obgleich sie besonders den erstem nur mit grösster 
Vorsiebt za lesen ermahnt, ^weil er dem römischen Hof wenig 
Freund ist, während ihm doch die Wahrheit ein Hauptgesetz sein 
tolltet INe Oefriur, die den Italienern dnrch die freiere Behand- 
limg oder dfiitere Firbong ihrer Geedriehte onraebeeii könnte , lel 
ntobt 10 gfoeei eobald dai was man ihnen fdnüdig ist, ehio Mbr 
tige Voikseniehong, ina Lehen tritt Wenn hei dem entannifelien 
Wetteifer im Aafselehnen der Thaten vnd DnldoDgen, der Fehler 
nnd Bossen I der ReTOlntlonen und Restaurationen auch laweNen 
ein nnriditiges Faetom oder eine verschrohene Ansieht wie die der 
GlTf Itit Cattolica lu Tag kommt, so wird das dardi finf andre €to« 
idiifliitswerke bald wieder rerwiseht 

Nur darf man allefdings nie Torgeaseni dass bei der ammr^ 
ordentlichen Menge der Gesehlchtshiieher nnd der Behnelligkeit, mM 
der sie ans den Hinden wachsen, wenig gewissenhaftes Stodiomi 
wenig mipartheiisches AbwSgen und billige Rücksicht zu finden lsl| 
dass also eigentlich die historische Wissenschaft wenig dabei ge- 
winnt Viele dieser Werke sind Fartheischriften, worin noch einmal 
aUa die Klagen wiederholt nnd begründet werden, die seit 1831 in 
ganz Italien widerhallen. Der Groll um die letzten getäuschten 
Hoffnungen Ifisst nur das Düsterste in den früheren Verhältnissen 
anfauchen und zusammenstellen, wobei es wieder einen Unterschied 
ausmacht^ ob die Parthei des Verfassers ein einiges Königreich oder 
einen Staatenbund oder eine Republik erstrebt Aber eine ausser« 
ordentliche Uebereinstimmung herrscht in allen verschiedenen Par- 
theien, in ihren Ansichten über den Kirchenstaat, über das Unnatür- 
liche einer geistlichen Regierung, über das Elend jenes Volices und 
die absolute Nothwendigkeit, die Kirche auf das zu beschränken, 
was sie allein angeht und was allein ihres Amts ist. Es gibt fast 
keinen Gescbichtachreiber, der nicht das traurige Thema der durch 
die Päpste und ihre weltliche Herrschsucht veranlassten Einfälle 
fremder Eroberer, innerlicher Bürgerkriege, der Zerrissenheit in viele 
kleine Staaten immer wieder durchführte. Aber auch keinen Ge* 
Schichtschreiber, der nicht noch viel mehr den traurigen moralischen 
Einfluss dieses Undings von weltlicher Priesterregierung hervorhöbe. 
Dies ist keine Parfheisache mehr, es wird von Allen mit verzwei- 
feltem Grimm empfunden, die nicht überhaupt die legitimen Zustände 
der Welt erst von der Restauration von 1815 an datiren. So be- 
gleitet auch der Verfasser, dessen republikanische Färbung in seinen 



Diyiiizea by Google 



m u Mm) 8101k «üiia *a laii Ii taso. 

pdttÜMben AnsSditeii wir übrigens keineswegs theilen , die Pri«ilar> 
harrsohaft in Üiron Einfifissen auf das Leben der Völlser von der 
Zeit 9Mf wo religiöse und bürgerliche Macht, Priester und König, 
Dogma und Gewalt, die höchste abaolote Herrschaft über Seele und 
Leib in Einer Person vereinigt waren. „Die Kirche empfing dai 
neugebome Kind, und liess den Greis erst nach dem Tode los. Sie 
Tertheilte die Arbeit und Ruhe. Hure Weihe und ihre Amulete 
brauchte der Pilger auf Reisen, der Krieger in Schlachten. Man 
lernte nur in den Kathedralen, Bücher gab es nur in Klöstern. 
Ihr Gesetzbuch war allgemein gültig. Alle Künste dienten ihr. 
Von ihr erhielten die Jünglinge ihre Belehrung, die Greise den Ab- 
lass, die Kaufleute den Kredit, die Eroberer die Belohnung, die Kö- 
nige ihre Krone, die Völker das Recht sich au empören | die Tjr- 
rannen das Recht zu unterdrücken". 

Am traurigsten war ihr Einfluss im Gebiet des Wissens und 
Forschens, wo sie alle Freiheit unterdrückte und das sie gern 
ganz von der Frde vertilgt hätte. Die Kamen der von ihr Ver- 
dammten und deren Schriften gehören gerade zu denjenigen, die 
die Menschheit am höchsten feiert. Kaum anderthalb Jahrhunderte 
waren seit der Verbreitung der Buchdruckerkunst iu Europa ver- 
gangen, als der Katalog der namentlich verbotenen Bücher im Jahr 
1629 mehr als vierzehn tausend Werke enthielt. Zu diesen muss 
man noch zählen die in den allgemeinen Verboten entbattesen 
Werke, also von Ketzern, von Katholiken, die später Ketier wor- 
den, auch in der Yolksspracbe und selbst «ff Y^llieidigung des 
KatliolidsBiiii über religiöse Stieitfragen gescbiiebenen Wtrlta, «Ue 
lolcboi walcbe irrtbümlieba, scaodaUSse, reine Seelen Terletifliide, 
▼erwefne, anfrObrlsche, die Ketaer lobende SStie entbleiten. Das 
letato Verbot betraf niebt nur das Lob der Ketier als soldier, son- 
dern aneb Jeder andern Tugend, Fähigkeit und Geistestbüägkelt 
derselben. 80 waren aucb selbst diejenigen Bücber der Ketier yot- 
dammti die von dem Ackerbau, der Viebaucbt und Kochkunal han- 
delten« Und als wenn das AÜes nocb niebt genfigte, so nmiassts 
die aUgemeitte Verdammung auch noch alle Abhandlungen über 
JanienismuB, über die weltücben Güter des Klerus, über die un- 
befleckte Empfiingniss der Maria, über das Duell und über die Ge- 
stalt der Kaputze des heü. Franciscus; kam, Vio damals er- 
schienenen Bücher waren verboten. „Vorausgesetzt, ruft hier der 
Veriaaser au^ die heil. Inquisition hätte die Macht gehabt, alle von 
ihr com Feuer verurtheilten Bücher zu verbrennen, In welchem Zu- 
stand würde sich heute die europSische Civilisation befinden? Wsi 
wfiren wir, wenn alle im Index bemerkten Bücher zerstört wären, 
und mit ihnen Alles , was der menschliche Geist Grosses und Er- 
habenes hervorgebracht hat; wenn die Doktrin von der Bewegung 
der Erde unterdrückt wäre, die die Inquisition für falsch und der 
heiligen Schrift entgegen eii(lftrtej die phiiosopiüschen Wiasenschaf- 
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ten, die sie gottlos nannte, die Anatomie als Sacrilegium, die Chemie, 
die sie mit der Alchymie verfluchte, wie die Astronomie mit der 
Astrologie, die Naturwissenschaften, die sie des Materiaiismas zeihte, 
die Phrenologie, den Magnetismus und die Presse, die sie Känste der 
Hölle nannte, die Kuhpockenimpfung, die sie als der menschlichen 
Würde entgegen verdammte, die Anwendung der Dampfkraft, die 
KJeinkinderschulen , die Normal- and Sonntagsscbalen , die ihr als 
Erfindungen von Protestanten verdächtig sind; kurz. Alles was die 
heutige Civilisation ausmacht und uns über die Wilden von Neu« 
Seeland erhebt.^ E« Ruth« 



Günther und Clemens. Ofjeiie Briefe von Dr. P. Knoodt, 
Professor der Philosophie an der Universität su Bonn. Wien 
1S54, WUhelm Braumüller. Bd. JH. 8. 367. 

Die Anfeindongen gegen die GQniher'acha Philosophie loneihalb 
der katholiechen Kirehe seigen, wie aoeh hier der von Neander Ter- 
helseene Kampf swiechen der mündig gewordenen Vemniift nnd 
dem 8. Offenbarangsglaoben darchbrc^en will. Ofiiltfaer, mit 
aller ieiner Verehrung rot dem Offenbarnngiglanben, d. h« vor den 
bletorieeheni pooitiiren Dogmen eeiner Kirehoi ieft ron de^liohen Ter- 
tnioen beseell, daee sich die Letiteren reebt irM «r 'eitlem erprttf» 
t«B| wiieenschafUieben VerttlndniM erheben lassen. Es wird daher 
TOD Interesse seini von einem seiner eifrigen Vertheidlger daa Aber 
daa Yerhftltniaa swisehen Glauben und Wiesen Geeagta an vor- 
Dehmen. 

Clemens' Anklagen dieses würdigen Priesters und fleissigea 
]>eokers charakterisiren sich hinläoglieh dadurch, dass er (in seiner 
specolativen Theologie A. Günthers ond die katbolisehe Kireben- 
lehre, Köln 1853 Vorrede V.), r,^vi anfruchtbaren und endlosen 
Schalzänkereien zwar keinen Anlass gcben*^ will, aber dennoch eine 
ganze Schule angreift and der Häresie zu überführen sucht. Es soll 
Tiiir auf das Bewusstsein der bedrohten katholischen Christenheit 
gewirkt und besonders der eigeneti Parthei die Verwerflichkeit die* 
ser Richtung gezeigt werden. Hierauf erkannte seine Parthei in 
der deutschen Volksballe diese Schrift von Clemens mit den Worten 
an: „Indem wir hier in der Anklage von Clemens nicht die Kritik 
eines Philosophen, sondern die heil, katholische Kirche selbst in 
ihren auf den Concilien bestimmt formnlirten GlaubenssStzen gegen 
das Günther'sche Lehrgebäude sich aussprechen hören, müssen wir, 
wenn anders der Kntschluss in ans feststeht, unsere Meinung anter 
die ausdrückliche Lehre der Kirche zu beugen, nothwendig zur 
Verwerfung jener neologischen Philosophie uns gedrängt sehen. ^ 
Baltzers neue theologische Briefe an D. Anton Günther (Ein Ge- 
richt für seine Ankläger, Breslau 1853} dagegen sachten darauthan, 
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daMCSflBMns aelbst auf AMimd Y entlndBiii der Kfarctaildir«, 
ConciU«ii-BeecU<lM and te BIM ftuee, ond den geeimdeft Man« 
adieoventaiid m«d tidk habe; und Eiioodt »boffi den Kaehweis nicht 
echnldig n Ueiben, da« es Dr. Glemana niebt bester ergangen aai 
mit den aas Gfintben Sebriften eiUrten SteUeni Ja dais er sogar 
Lehren dem Ofiotber bi den Mand gelegt babe, die dieser als Lali- 
laD Anderer belObnple und ▼enrerfe^. (]&ioodt*s offene Briefe^ Bd. 1, 
p. 6, 8 und 9). 

Nachdem Knoodt in den 124 ersten Seiten des dritten Banden 
seiner Briefe es für nöthig gehalten, seinen Gegnern nachweisen zu 
miisaeni dass die Kirclienlebrer selbst die Kircbenlehre fortentwiclcelt 
baben, und dass die fortgeschrittene geistige Entwickelung auch eine 
eigeDthümliehe Auffassung ond Bearbeitung für unsere Zeit erfordere; 
und nachdem er die Criterien übersichtlich hingestellt, wie sich die 
Giinther'sche Philosophie zur scholastischen verhalte: beginnt er das 
Verhältniss von Glauben und Wissen zu vertheidigen und zu erör- 
tern, und auf philosophischem Gebiete über diese Differenzen zu 
entscheiden ; ungeachtet Clemens mit anerkennenswerther Offenheit 
auch in seiner Replik auf den ersten Band dieser Briefe seinen 
Vorsatz beharrlich durchführt , ihm auf dieses Gebiet nicht folgen 
SU wollen. 

L Die Günther'sche Philosophie, wie jede andere, welche die 
Wahrheiten der Relip^ion wirklich wissenschaftlich ergründen zu kön- 
nen gedenkt, geht anthropologisch zu Werke, d. h. sie sucht die po- 
sitiven Dogmen aus dem Wesen des Menschen und aus der ethischen 
I^atur desselben zu erklären. Der Glaube muss von diesem Stand- 
punkte aus als eine psychologische Thatsache betrachtet werden, 
welche überall dem Wissen vorausgeht, und dasselbe bedin;T;t, wie 
er hinwiederum auch durch dasselbe bedingt wird. Wenn Clemens 
tadelt, Günther erkenne den Untencfaied der natürlichen Wahrhei- 
ten, „welche durch das natürliche Liebt unserer Vernunft aas der 
Offenbarung QoCtes In der Seböpfung zu erkennen seien^, von den 
flbematUilidien, wdcbe einer bdbern Ordnung angeböreni nIebt an; 
p. 1S8 n. 189, so entgegQel Knoodt, daas dieser Unteitdiied niebt 
Ton der Kirohe, sondern von ,|der Bdiolwissenacbaft bi der Kirebe*' 
gdtead gemacbt werde, p. 185. Alle LebensSnaserongen Gottes 
asien fibernatfirllebe, insofern sebi Sein über das der Nator, Kraator, 
also aneb Ibrar Yemnnft Untfboigobe, p. 184. Aber aneb dar Geist 
ael fai Bealabnng snr Fbysis etai Uebematlirliebeo; dabar man aiit 
Fug nnd Reebt sagen könnOi „dass der Ifenscb aidi seObil dar 
Seblfissel anm Ebigange In das Yerscbloasena HeiHgtbnni des Grand- 
dogva'a der christlieben Lebte ael'' p. 189. 

Indem aber Günther, im Gegensati gegen die neuere donlaeba 
Fliilosophie von Fichte, Schelling nnd Hegel, den Geist des Menschen 
äla abenlails kreatüriich auffasst, Ist ihm der göttliche Geist nlebt 
desa meaaobUabeo glaiebi sondern vnandlicb Aber denselben taauh 
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Be6ndiiend; deasbalb kann die ^WeU^Kreator all anderoi Sein Ton 
und gegen du Absolnte, dmcb ibre immanenten Denkoptntioiieii 
nie etiras Besaeres gewinnen, als Mi aelber in Terabiolntirter Qe* 
.stall, d. h. kein Abiolntee, keinen Gott Diesen kann rie nnr den* 
kend ^ri^gen, dotefa Negation nnd Cöntradiction ihrer selbst^ 149* 
PoaitlT können nnr ony^onunene, nnr analoge Sdilüiae Ton der 
Wirkung anf die Ureaebo gemaelit werden p. 186. »Ee darf daher 
nicht TergeBsen werden, daas die Unb^reiflidikeit deaUeberremüDf- 
tigen von Seiten der Vernunft seine spekulatiTe Begründung in der 
logischen Sobordinbrnng des Besonderen unter das Allgemeine ge- 
fanden habe.^ Diese geht also darcb Schlüsse YOn der „Qualitfit 
der Erscheinung (Offenbarung) Gottes in der Creatiir anf die Qualität 
seines Seins, aus der Wirkung auf die Ursache zurückschliessend'' p. 141. 

»Ist aber die Güntber'scbe Gotftes-KrkenntniBS eine transscendente^ 
transscendirt in ihr der selbstbewusste Geist, das eigene Sein ; so ist 
alles Herabziehen Gottes in die Sphäre des Nichtgöttlichen eitel^ 
p. 144. Daher gerade unterscheidet sich Günther so wesentlich 
von den neueren anthropotheistischen Systemen , welche unser Be- 
wusstsein von Gott mit dem Bewusstein Gottes identificiren; auch 
^nicht annäherungsweise erkennen wir diesen, wie er sich selber 
erkennt^. Und der Geist erkennt Gott keineswegs so, wie er 
TOn Gott erkannt wird p. 145. — D. h: auf nominalistische Weise 
weiss Günther sehr scharf den Begriff von der Idee (dem We- 
sen der Dinge) zu scheiden, und protestirt desshalb gegen eine 
adäquate Krkenntniss der Dinge, unserer Selbst und Gottes, was als 
ein Imhum des scholastischen Realismus bezeichnet werden müsse. 
yWenn Günther behauptete, sagt Knoodt sehr treffend p. 150, Gott 
sei zu begreifen in der logischen Methode des Begriffs, dann würde 
er dem logischen Pantheismus verfallen. Nun aber behauptet er 
das gerade Gegcntheil, nämlich: Er sei zu begreifen in der meta- 
logischen Methode der Idee, d. h. Kr sei zu erschliessen auf dem 
umgekehrten Wege, auf welchem Er seine immanente Selbstoffen- 
barung (mauifestatio ad intra) in einer transscendenten Offenbarung 
(manifcäiatio ad extra) auch für andere Wesen erschlossen bat*^ 
Oder in Günthers Worten: „Nur der Gottesgedanlce in uns 
(nicht das reale Objekt ausser ihm, nicht der lebendige Qott selber) 
wird begriffen, wenn seine Genesis im Geiste nachgewiesen wird^ p. 166. 

n. Nacbdem wir so geseben haben, dass GOnther eine antbro- 
pologisebo Begründung Yom nominalistisehen Standpunkte aus er- 
stoebt, eigiebt sich von selbst, dass er die grossartige Ansieht theUl» 
der Glaube sei die Yoraflssetsung jedes speknlatlfiii Wissens, und 
dass er eine hiduktiTe Ergrflnduag desselben dnich innere ErfiAning 
eialrebt Was von der £mphie überhaupt gilt, sagt Knoodt fai der 
bemeifcenswertben Stelle p^ 159, dass sie nlmlicii die unentbehiUehe 
Voranssetinng l&r die SpekuhUfon sei, Indem diese nur Gegebenes 
hegrtbiden kfone (TgL Sur* u. Her. S. eft. I69 61— 58| 109 £| 
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»6, li8-4it, 191, 476, 478 1 Votsek L 218 f. Vondi. H. 1$S. 
Peregr. m f. Juite-Mfl. 970—978 o. a.) gilt naeh GfUiClMr niebt 
weniger toh der empiriseben Thatsache der Offenbanrng in Jesu 
Ghrigto*. — Der letzte Symbol. S. VII: «Alles Begreifeo (Wimm 
und Erkennen) bat als ebi Maebdenken ein Gegebenea (PoelttTes) 
lo Natur und Gescbicbte sa seiner Voranssetniog, dessen unmit- 
telbares Wabrnehmen und Halten — Glauben (fn wei- 
testen Sinne des Worts) beisst". Daber fordert Günther a. a. O. 
p. 344, es als eine Errungenschaft der neueren Wissenschaft zu be- 
trachten, ^da§8 der objektive synthetische Ausgangspunkt in der Wis- 
senschaft in den sabjektiv-analytiscben^ amgescblagen sei (Knoodt 
Bd. m, p. 161). 

Desshalb ist nach Giintber 1) alles Wissen vom Glauben ab- 
bSngig. ,,Das Christenthum verhält sich demnach in subjektiver Be- 
ziehung zur Philosophie, wie die Keligion zur Wissenschaft, wie 
der Glaube zum Wissen". Damit ist ^das Abhängigkeitsverhältniss 
der Wissenschaft vom geolTenbartcn Glauben ausgesprochen- p. 168. 
Und dieses Verhältniss wird aus der Natur des Menschen dadurch 
erklärt, dass die That, das Gefühi, kurz das ganze unmiitelbare 
Leben dem Bewusstsein vorhergehe. ^Das freie Handeln nur konnte 
ihn zu dem Standpunkte erheben : sich als freies Wesen nicht bloss 
EU denken, sondern auch zu erfahren" p. 172. Desshalb wird nach 
die historische Nothwendigkeit anerkannt, dass zuerst durch prak- 
tische Offenbarung Gewissen und Glauben der Völker wiederherzn- 
stellen, zu erziehen und zu veredeln sei p. 175. — Hier sind wir an 
einem Punkte, welcher die fruchtbarsten Anknüpfungspunkte für 
eine Erklärung der positiven Satzungen und Lehren der Kirche dar« 
bietet. Wie in der Geschichte der Menschheit mnss in dem Leben 
des Einseinen die pbiiosopbiscbe Idee nrsprünglicb im Glauben der 
Ureien Gel&biaoiBnbaning nnd der freien Tbat des aittlieh-religiQsen 
Oeistmensebeo wnnelni nnd erat aas diesem Glanben lumn ein 
"Vnssen erwaebsen, erat ans dem Leben die Wiseenscbaft. — 

Aber wie vom Ghiuben an ehie innere Lebensoffenlianing das 
Wissen abbingt, so ist Gfintbem aucb S) der Glaube Tom Wissen 
abbingig p. 178, nnd Knoodt erinnert bietbel an eine Uebereimtim- 
mnng diiBier Ansieht mit den sebdnen Worten Lessings: j^Die Offen- 
banrng batto des Mensefaen Yemnnft geleitet, und nun erbelite tnf 
einmal die Vernunft die Offenbarung** p. 182. — „Schon im Glao- 
bensakte maebt sieb, wie Knoodt weiter austtbrt, die Mittbat des 
Subjekts geltend; in noeb höherem Grade aber in der wIssenaebaA* 
Heben Verarbeitung des Glaubens*' p. 186. Die Theologie, welcba 
ea nur mit dem wissenscbaftUeben Verstftndnisso des ErlSsnngsfaktums 
lU thun hat, ist ihm dess wegen dem Irrthum auigeNtzt p. 184. 
„Alle Wahrheit ist als Objekt eben so ein Gegebenes, wie sie als 
Subjektives ein Zufindendes ist, weil alles Gegebene nur durch ein 
Nehmendei gefunden und naeb der Bescbaffenbeit dee Mebmenden 
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behandelt wird^ p. 189. — Hier wird die wichtige nominalistlschfl 
Trennung des Dinges an sich und wie es uns erscheint auch auf 
dem religionsphilosophischen Gebiete eingeführt, und es macht sich 
nun die subjektiv-analytische, anthropologische Anforderung geltend, 
nachzuweisen, wie «ich auf psychologischem Grunde eine Erkennt* 
niss nnstres religiösen Lebens entwickelt Diese Partbie konnte 
natSriieh bier tod Kiioodt nicht aasfUhrHcher entwickelt worden; 
allein schon ane dem Gegebenen treten die wichtigsten Comeqnenien 
berrofi Aus der Einiicht, dass alle Offenharungen €krttes «dodi 
immer anf dem eigenen snbJektiTen Glanbens- nnd Wissensgnindai 
anf der Thatsacbe des selbstbewnssten Geistes sich anferbraen* mfto- 
aen p. 198, folgern sieh die Bestimmongen Qher die dritte Frage. 

KL ,»Wie Torbllt sich die Offenbamng cor Vemnnfti der über- 
natarKche Glaube mm natfirlichen Wissen? Die Antwort GHinther's 
lantet; Es Terhalten sich Beide so einander wie swel Antorititen, wie 
aboolute Aotoritlt an nlcht-absolnter AntorltSt, d. i. wie die Ante* 
rität Gottes snr AntoritSt des Temflnftlgen Denkgeistes; nidit aber 
verhalten sie sich sa einander wie AntorilXt snr Vemanft, als wir« 
diese keine Autorität^ p. 195. 

1) Die Autorität des Denkgeistes oder der Ver- 
nunft, Die göttliche Autorität in ihrem VerbältniR» zu derjenigen 
des menschlichen Geistes können wir, analog des Verhftlinisses der 
Dinge an sich und der Art und Weise, wie sie in unserer Vorstel- 
lung ans erscheinen, betrachten. „Der Begriff von der Autorität 
fällt Eusammen mit dem Begriffe (oder der Idee) der Erscheioang 
des Seins, mit der Offenbarung des Unsichtbaren, der Selbstbezen- 
gung oder Sclbstbekräftigung jedes Wesens als eines solchen'* p. 197. 
„Die Autorität hat also zu ihrer Voraussetzung das Sein an und 
für sich ; so dass es so viele und verschiedene Autoritäten giebt, 
als CS verschiedenes Sein giebt, das sich in seine Daseinssphäre 
entfaltet, oder als es qualitativ verschiedene Lebensprinzipien giebt." 
„Die Beschaffenheit aber der verschiedenen Autoritäten hängt von 
der Qualität der Lebensprincipien ab'* p. 200. „Die Besitzergiei- 
fung des Gesetzes (der Autonomie) und seiner Autorität fällt daher 
EUsammen mit dem Wissen um sich, als durch einen Schöpfungsakt 
gesetzten Seins* p. 202. „Von der Idee der Creatur ist die Idee 
der Autorität, von der Idee der freien Kreatur die der freien Auto- 
rität unzertrennlich''. „Ks würde heissen: die Freiheit des Geistes 
neglren. Und damit wäre die Verdienstlichkeit des Glaubens (und 
des Lebens ans dem Glauben) aufgehoben, und Schuld und Sünde 
eodstirten nicht mehr. Von der Idee freier Bothfttigung ist die Idee 
der Man Anlorlttt mnertreDnüdi* p. 209« 

Antorltit darf aber nisht mit InAOllbUltlt Torweefaselt werden; 
nasere Vemnnft Ist dem Irrthnme anterworfsn nnd hat federn Ff nger- 
aeig mr Gorrektnr desselben an folgen p. S04. So Tortrofflieh 
hier Toa Knoodt die Aotoritlt der Yemonft nadigowleosn ist, wot- 
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wd Otomeno gegenüber, allein vtkmmm kranfte; to Iii doch 
Ut IQ «iner pejchologiichiD B^griiiidiiiiif ond philotophiBdieii Aw- 
Ittrung der Entwieklong dei Wlnens eoe dem Glanben and dA 
CHeobens dareh das Wtoien nodi lieL eu than, d» gerade «nl die- 
■en dnokelii Gebiete noeb die grOnfte Unbeatimmtbeit bemeht 

2) Die Aatorlttt der Kirebe. Die KIrebe bat nadi 
Kneodti Auslebt eineo praktiicben nod einen tbeoretiadien Berof. 
JDm Vetdienat Gbristl ist ebenso absolnt antrennbar von der Kirebe, 
als Institatlon (übristl aar Fortsetaoag seines Verdienstes an ebi 
lertsttsetiendes (^esebleebt, wie derselbe Geist von der eriSsten Menscb- 
beit niebt an trennen ist^. Die KIrebe liat die Anfgabe, In das 
pesitlre Gbristentbum immer mebr und mebr etasodringen, das We- 
sen jenes immer tiefer und allseitiger za erfiusen p. 206. — Dadurcb 
Ist der hohe pralitische Beruf einer HeiUgong des Lebens, ond der 
tbeoretisclie einer Ausbildung der Lehre anerkannt. Einst war die 
ganze Einrichtung der katholischen Kirche nur eine unbewasste Ver- 
klkperang dieses Gedankens: jetzt kUmpft ein TbelL dieser Kirche 
gegen den andern, der Eine, in Clemens, gegen den wahren Beruf 
und das innere Wesen des Katholicismus, nnd eine verfolgte Sebuie 
muss diesen Beruf aufs Neue zum Bewusstsein bringen. — Die zeitwei- 
ligen Träger des Episkopats, als menschliche Ausleger der götth'chen 
Oirenbarung, sind dem Irrthum unterworfen, und nur durch den hei- 
ligen Geist kommt ihnen Sicherheit zu p. 206 u. 207. Von dem- 
selben rührt dem Verfasser der Briefe, nach Seht katholischer Ansicht, 
auch nur die Autorität der Bibel her. Die Bibel ist ihm ^das erste 
Glied der Tradition, Basis für die geschriebene, objektl?irte Tra- 
dition; keineswegs aber kann sie Basis und Norm (d. h. Wurzel) 
sein von dem, dem sie selber als sichtbare Erscheinung ihr Dasein 
verdankt p. 210. Der Geist Gottes ist es, welcher dies Werk fort- 
gesetzter ethischer Heiligung und religiöser Belehrung wirkt. Die 
Erziehung und Belehrung der Kirche ist das höhere Bewusstsein der 
Kirche, „ein organisches l^rodukt aus dem Wecbselverkehr der den- 
kenden Geister und ihrer Verstäudigungsmittel mit der einen in der 
Schrift bezeugten Thatsachc"* p. 214. — So grossartig diese Auf- 
fassung auch genannt werden muss, so Hesse sich doch gerade für 
unsere Zeit noch mehr die Lehre daraus hervorheben, wie noth- 
wendig es ist, die Berichtigungen und Pflichten der AntoritSt der 
Kirebe aus deren Uebereinsllmmong mit der ewiglebendigen Offsn- 
barang des beiligen CMstes henolelten« 

8) Verhiltniss beider Antorititen su einander« 
Wenn nun das Verbiltniss der Dogmen an der Vernunft niber be* 
lenebtet wird« so bandelt es sieb naeb Knoodt p. 217 darum, ob 
Jene i^giSsen Erttenntnisse als Besnltate freier, eigener Fofsebnng 
gewonnen werden können, oder ob sie msscblleeslieb erst von dem 
positiFen (Mstentbnno Termittelt werden mtaen. — Wie efai Ge* 
Isbrter nlobt reu romen mit seiner WIssenscbaft anfügen kanni 
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Mifaa Ml aaf EdUmmg«! md hAnm te V^orwelt itfiEti 
waon dieie ihm aacfa mr Man Miaog überiMvt werden ; gaas so 
▼erhltt ee sich ntfoneller Weise aaeh mit dem Christenthom, Die 
Dogmen mOasen inent im GUmben angenommen werden, nm aber 
alsdum in praktiseiier and ÜMoretisoher Erfahmng freies Elgentlmm 
na werden. Diese nnsre Ansidit finden wir aadi bei Knoodt Der 
Glaolie bedarf daber (ür ibn eines ^selbststindig freien Denlqtiine^^» 
er ist «in einem und fdr dn Uenscbengescblecbt gepfianat worden, das 
so wenig (rime Scbole nnd Wiasenscbaft, iJs otoe Wissen und Ge- 
wissen existent gedacht werden kann<* p. 219. Dogmen mid Vor* 
nonfl sfaid daher nelieneinonder 1>erechtlgt und müssen sich gegen- 
seitig anerksonoD : ^die lehrende Kirche hat die Pflicht, die Frelhott 
des Geistes in der Erforschung der Schrift so respektlren, dieser 
aber auch die Pflicht, das Unheil der Kirche Über das Resultat der 
freien Forschung zu achten'' p. 220. .Im wissenschaftlichen Glan- 
ben und in der gläubigen Wissenschaft machen sich daher zwei 
Principien geltend, ein göttliches nnd ein creatürliches : der heilige 
Geist und die Freiheit der forschenden Menschen^ p. 217. — Diese 
Einibeilung füllt also zusammen mit den Gesetzen des ethischen 
Lebens an sich und mit unserer freien Erfassung und Bethätigung 
derselben. Hiernach erscheint mir das Verhältniss der Autoritäten 
von reiigions-pliilosophiscber und theologischer Wissenschaft als leicht 
anzugeben, aber freilich als schwer auszuführen. Diejenige Auto- 
rität wird die höhere sein , welche mehr und tiefer in den ethischen 
Lebensgesetzen begründet ist, und vom heiligen Geiste derselben 
kräftiger bestätigt wird, indem aus dieser gleichen Autorität die der 
andern erst fliesst. Wie das Leben dem Verständniss desselben vor- 
hergeht, so auch das religiöse Leben mit seiner prcktiscben nnd 
sogar theoretischen Theologie dem philosophischen Verständniss des- 
selben. Die Erfahrung und das Wissen der Vorwelt, so wie den 
▼ertranten Umgang mit dem religiösen Leben der Gegenwart hat 
die Theologie voraus; sie könnte und sollte es wenigstens haben. 
Sie hat daher einen grossen Vorsprung vor der Religions-Philosopbie, 
und kann nur dann im Widerspruch oder gar im Nachtheil gegen 
dieselbe sein, wenn letztere das eigentliche Verständniss ihrer Er- 
fahrungen und ihres Wissens verloren oder noch nicht erworben liat; 
oder wenn darch nachtheilige äussere Einflüsse das religiöse Leben 
nnd seine firishinng in der Kirche Noib MdeC — 

Um das Teibllintas Ton Kirche nnd Theologie snr FhHesopUe 
tIefiMr bestfnnmen m kifainen , geht Knoodt nodunals an etaie ErOr» 
tenmg des VerbUtnissee Ton: 

a) Ghmben nnd Wissen. Nach Qflniher sbid diese Beldeii 
Fmddieneii eines nnd desselben Bntdehtesi des Geistes p. 222, und 
haben, wie es in den trefflichen Erörterangen Knoodts hierflber heisst, 
den Zweck, dorcb Anwendung des Gansalltitsgesetaesin die Bedlngnn» 
gen der etUseban Gesetie einandiingeo. «In beiden Ist die Mee der 
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CtasalillC te GnmdiMitiBiiiiendo; denn der CHaabe kMimt sd 
Stinda dnrth die Beiiehong einer Offrabaruiig «af das darin tfcb 
offenbarende Priocip, wSbrend das Wissen niehts Anderes Ist, als 
das Begreifen einer Offenbarung ans Ibrem Prindpe, der Wlilniog 
ans Ibrer Ufsacbe. Das Wesen nnd das WeehselTerliiltnIss Beider, 
des Qlanbens nnd des Wissens, kann daher niebt erikannt werden 
ebne naeb der Genesis des Cansalltitsgedankens sn fragen*'. Der 
GansaHtitsgedanke soll mli den Icbgedanken snsammenCallen, merst 
nmrlHkOrlleb , onbewosst, als ursprüngliebe Offenbarung auftreten, 
als Glaube, ohne dass der Geist sogleich das Wie? begreift. Hier- 
durdi entgeht Knoodt dem Grnndirrtbuni der abstrakten Spekulation. 
Er unterscheidet den Geist an sich von unserer Yorstellung von dem- 
selben in dem abstrakten Gausalitätsgedanlven. Auf diesem Gebiete 
sacht Knoodt nun sn IndaktiFer Begründung immer weiter Torau» 
schreiten. Das was der Geist, ohne su snehen, gefunden , mass er 
nun mit Freiheit und Bewusstsein untersuchen, diese Untere 
Buchung aber ^immer von Nenem vornehmen, um früher Uebersehenes 
aufzufinden oder am bereits Gesehenen neue Seiten zu entdecken.'' 
Durch diese „freie Reconstruktion des ursprOngliclien Selbstbewnsst- 
seinsprocesses kann der Mensch das Glauben in Wissen umwandeln, 
so daas der Glaube das Wissen nicht aus- sondern einschliesst. 
Weil des Geistes Denken primitiv ein Glauben ist, kann es auch 
zum Wissen werden. Und weil sein Denken primitiv ein Wissen 
(Gewissheit von dem eigenen Wesen), ist er zum Glauben befähigt 
und berufen** p. 224. 

Darauf sucht Knoodt tiefsinnig auszuführen, dass das Wissen 
ein Glauben und das Glauben ein Wissen sei. Alles Wissen ist 
ihm ein Glauben, da es 1) die Objekte nicht an sich schauen kann, 
und 2) sich auf eine Autorität stützt, durch welche es zu Stande 
kommt. Alles Wissen ist durch unser Ich vermittelt; alles Wissen 
von diesetu durch ein Glauben; denn: „an mich rouss ich glauben, 
weil und insofern ich mich, als Ich, als reales und causales „Sein, 
als sobatan ziellos Princip nicht schauen kann^ p. 225. Da aber 
selbst das höchstmögliche Wisseui die bOebstmögllebe ElnsMt In die 
denknotbwendigen VermUtelnngen des Glaubens an die Yoraussetsun* 
gen des lobe gebunden sfaid, welche nie ganz ergrfindet sein kön» 
neu, und da sie^aueh ebensowenig die Objekte in Ibrem wahren 
Weaen je gani erkennen werden , bieilit alles Wissen einOlaubeni 
nnd wir können somit nie Ober einen nomlnalistlschen Standpunkt 
Uniiber, weil alles Wissen sieb auf diese unbekamiteB Autorititen 
stfltit — Alles Glauben Ist aber andererseits auch efai Wissen «In- 
aofm es ein gewisses Erfiusen des Wesens hinter der Ersehel«» 
Bung ist*. Insofern das Wesen, wenn aucb nur In ae\n9t Erschei- 
nung, Ida Fbaenomenon, ergriffen whrd, Ist es ein Wissen; insofern 
dies Wissen auf der Autorität des unerkannten Wesens an sichy als 
Noomnenon, beruht, Ist es Glanben. ,»Ib diesem mit dem Glanben lu- 



Digitized by Google 



GUAlher and Clemeiu. Offene Briefe von D. F. Ikaoodu 589 

sammenfaUenden Wissen Ist aber das Wie (als Warum und Woaa) 
der GlaubensDöthiguug noch nicht begriffen; und ent wenn AetM 
der Fall ist, redet mao Tom Wiueii im Gegensatae soa Gltnbeiiy 
oder Tom bdheren Winen*' p. 226. Indem aber «neb dieeei höehete 
amplrtoche und ipekntetiTe Wimen das Wesen nie gans erlcemit, 
bleibt alles Wimen stets ein Glanben. — Knoodls Ansiehlea finden 
•o ihre tiefere ^lilirnng in einer Erkenntnisstheorie Yom Stand- 
ponkte dm Nominalismns ans« 

Die gleieha Aqtoritit Fom QlaulMn und Wissen ist die Unaeha 
(res prima) als Gausalttlt p. 227. Das An- und Yoraussetien die» 
■es unbekannten PrindpWi nnwillkiirlieb und in mehr unbestimmter 
Weiset ist Glauben; aber ehie freia Erforschung deseelbea, gemlm 
der gegebenen und wahrgenommenen Erscheinungen in bestimmter 
Welse, ist Wissen. Beide sind subjelctive Geistesakte, welche sum 
Ziel eine Vertiefung in die GausaiverbSltnisse haben. Indem die 
Wissenschaft in die subjektiven und objektiven, in die psycbologi- 
sehen and metaphysisclien Voraussetsungen des Glanbens und Wissens 
•insudriDgen hat, wird das Wissen als ein vergewissertes Glauben 
bingestellt, welches die nur unbestimmt im Glauben orschlosnonea 
Caasalverhältnisse induktiver zu begründen strebt. 

Wie der Mensch durch unbewusstcs Scblussverfahren von dem 
subjektiven Causalitälsbegriffe zu dem objektiven übergehen muss, 
wenn er sieh selbst nicht als die Ursache von eintretenden Verän* 
derungen ansehen kann, ist p. 223 u. 228 vortrefflich angedeutet. 
Wir sehen uns auf einen Weg versetzt, welcher auf dem religiösen 
Gebiete tiefere Aufschlüsse zu geben verspricht, als blindes Hin- 
nehmen der überlieferten Dogmen; lebendiger Glaube, induktiv he* 
gründetes Wissen soll auch auf diesen schwierigen Gebieten ersielt 
werden. Dasselbe Verfahren zwingt uns anch, von dem Ichgedanken 
zu dem Gottesgedanken überzugehen, was Knoodt nun weiter ausführt. 

ß} Wir aber gehen zu dem Verhältniss der Religion zur Wis- 
senschaft über, welche man sich häußg als Glauben und Wissen 
entgegensetzt. Zunächst, sagt Knoodt, müsse das Faktum der Of- 
fenbarung als historische Thalsachc geglaubt werden p. 229; doch 
werde man diese nicht verstehen, wenn man nicht in sich und durch 
sich selbst wisse, was ein Zeugniss sei und was die Autorität des* 
selben ausmache p. 230. Daher komme schon im Credo auch das 
Scio, weil der subjektive Einschlag des Denl^geistes, mit vor^ p. 235. 
Die Sdentia müme ant erworhen werden dnreb freie Einsicht, da 
der Glaube suerst unwillkarlieh und nothweadig auftrete, daher als 
etwas Qebefannitt-artiges, ohne dass der Menseb augleicli das Wie 
(als Warum und Woau) wisse p. 281. Dieses mOsse erworben wer» 
den; daher das GhmbensTerdienst nieht aufgehoben, sondern daa 
Wissensrerdienst hinsogefllgt weide p. 836. «Freie Forsehung und 
Wimensehaft neben der absolttteii Autoritit des hail. Geistes in der 
Kifcbe ist umnOglieh, das heisst nach Knoodt, woii dürren Worten, 
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Gott und Graatnr liiid nabeD einander unmöglich^ p. 955« — Dfa 
GKtotter'telie Befaole betraditet die AntoritKt dei helL Geistee sehr 
tiefsinnig als das Regolativ der Yemanfl, Ihalieh wie die Erkennt- 
niss stets von ihrem Objekte abbingig und durch dasselbe beettaMBt 
und regolirt betrachtet werden ninss. Das Subjekt soll dort wie 
hier mittfaätig sein und die Olfenbarong frei Terarbeiten p. 258. 
Knoodt will ebenso wenig die freie Mitwirkung bei der Theorie, als 
das liberum arbitrinm bei der religiösen Praxis anheben p. 981 ; 
und p. 963 sagt er: ^die tbeoretiw^e Unfreiheit sei nur der Yorder- 
sats nur praktischen Unfreiheit des Geistes, sum servurn arbitrium der 
Reformatoren und rar dleinigeii Wirksamkeit der Gnade^. „Das 
Christsnthum aber erkenne die 0klaTerei nicht an, die theoretische 
eben so wenig als die praktischx., und mache die in dieselben Ge» 
ftdlenen frei ; übergebe sie ihrer Selbstverfügung, ihrer angestammten 
persönlichen Würde, ihrer Tomünftigen Selbstbestimmung'^ p. 239. 
Die Philosophie sei daher so wenig Magd der Theologie, als irgend 
einer andern Wissensdiaft; sie sei aber von derselben abhängig, 
ebenso wie von den andern Wissenschaften, ^so gewiss als sie vom 
Glegebenen abhängig sei** : die Theologie aber auch umgekehrt von 
der Philosophie ; so gewiss als das Versländuiss des Gegebenen vom 
Verstände abhängig sei p. 250. Ja die Philosophie sei der Theo- 
logie insofern übergeordnet, als sie „alle Wahrheiten der Offenhurung 
zu reconstruiren, die Probe an ihnen zu machen und sie durch sich 
selbst in höherer Weise zu erkennen vermöge'* p. 248. „Wenn 
wir also Achtung vor der Vernunft-Autorität verlangen, so verlangen 
wir eben damit auch Achtung vor der Autoritfit Gottes, welcher die 
Vernunft geschaffen habe" p. 2G2, 

i) Und auf diese freie Forschung gründet Knoodt die Hoffnung 
einer einstigen principiellen Wiederversöhnung des Protestantismus 
mit dem Katholicismus p. 2G3. — Freilich wird die Katholicität, d. h. 
Allgemeingültigkeit eines religiösen Bekenntnisses am erslei» dadurch 
nachgewiesen , dass eine freie Wissenschaft die Allgemeinheit der 
Lehren einer Kirche in der menschlichen Natur und ihrer sittlichen 
und geistigen Beschaffenheit zu begründen und die Menschheit in 
diesem Geiste auch praktisch zu erziehen vermag. Auf diesem Punkte, 
meint auch Knoodt, müsse das Versöhnungsfest gefeiert werden. 
„Geben wir ee daher auf, ruft er p. 293 sehien Gegnern au, Ge* 
schifte in machen auf die Glaubens- und Tfissensnoth unserer pro- 
testantiscfaen BrOder, auf die beginnende ZerbrSefcahing des Werkes 
Ihrer HInde! Legen wir Tlelmehr gemeinsehaftllch Hand an das 
Werk der Vers9hnung des Ghinbens mit der Wissensehaft 1 Wo 
nicht, so künnen die Wasser der IVflbsal und der Venrirmiig IrOheri 
als wir es denken, Uber nns herdnbreehen*. 
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XJther die Erzgangs fi'qe im sächsischen Erzgebirge in ihrer Besde- 
himg SU den dasigen Porphyr ci/' gen. Von F. C. Freiherrn 
V. Bett st, Königlich sächsin-hem Ober-Berghauptmarm. 31 8, 
in a. Freiberg, Verlag von J. ö. Engelhardt JüöO. 

Wenige BlXtter, reich an werUiToUeni G^t. Kein Facbmann 
wird die grosaen ScfawieriglLeiten rerkennen, welche der Gegenatand 
mit flieh brachte; auch gesteht nnaer Yerlufler, dasfl jeder Fortsdiritt 
nur flelir mflhflam ra erreichen geweeen, die Anstrengmig oft Ter* 
gebUch. Yoraoflsetsangeni Behauptungen, manche vieUeidit gewagt 
und kfihn erscheinend, ▼erdienen keinen Tadel, wohl aber wire allen 
lioeem genaue Kunde der örtlichen VerhiltniiM au wfinBchen* 

Ueber drei Jahraehende liefen ab, aeit der Geol<^ Fonrnet 
in Lyon auf den Zusammenhang hingewiesen, weldier an manchea 
Orten swischen den Zügen Quarz-führenden Porphyrs, den von ihnen 
abhängigen Ersgangzügen und der Richtung benachbarter Stein« 
kohlen*Becken statt finde. Dieser sehr beachtongswerthe Zosammco- 
hang musste den Verfasser um so mehr iiueressiren , als er gerade 
so jener Zeit dargethan, dass die äitern sächsischen Erzgang-For- 
mationen ungefähr in die Entstehungszeit Quarz-führender Porphyre 
fallen. Ganz nahe lag der GedanlEe an eine — durch gewisses 
Kichtungs- Zusammentreffen sich Isundgebende — gogenseitige Bezie- 
hung der von Fournet bezeichneten Gebilde, wenn man erwägt, 
dass Erzgänge ziemlich gleichen Alters mit Porphyren in der Haupt- 
sache wohl ähnlichen Spalten-Systemen gefolgt seiu mögen, und dass 
ebenso die Richtung der Kohlen-Beclien von jener der Porphyr- 
Züge schwerlich unabhängig geblieben, da beide Gebilde ebenfalls 
einer und derselben geologischen Haupt-Periode angehören. 

Das vielfache und nahe Beisammen-Vorkommen der erwähn- 
ten drei Gebilde in Sachsen yeranlasste, ihre gegenseitigen Bezie- 
hungen sorgfaltig zu erforschen. Obwohl nun der Verfasser dieses 
Ziel seit zwanzig Jahren aufmerksam verfolgte, wollte es dennoch 
lange nicht gelingen , aus der anscheinend grossen Verwirrung der 
Verhältnisse ein vollkommen naturgetreues, wahres Bild zu ermit- 
teln. Erst nachdem die Beobachtung der Erz- Lagerstätten an sich 
und in ihren Beziehungen zu den verschiedenen Nebengesteinen 
weiter fortgeschritten und nachdem man dadurch veranlasst wurde, 
jene gegenseitigen Beziehungen in grösserem Massstabe aufzufassen, 
sind die Schwierigkeiten verschwunden, welche früher der Auf* 
Stellung eines allgemein gültigen Gesetzes über die wechselseitige 
AbhSngigkelt von Erzgängen, Porphyrzügen nnd Kohlen-Beckea 
in Sachsen entgegenstaade»» Eän iolches Geeeti trat nun in Uber« 
rasdiend efaifacher und hlaier Welte hervor ; einstige praktisdie Fol- 
gerungen dtfrfteD sich daran reihen lasm. Fflir die Daralellnng 
wurden, an Aosgangs-Ponkten, die Richtnngs-Linien ermittelt nnd 
featgeatellti wdöhe, als Erhebongs-Systeme gedacht» ImBandciSlcli^ 
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stieben Erzgebirges und der Nacbbar-LXnder entscbiedenMi EinflaM 
fibten; die Erzgebirgs-Linie, die Sadetea- und die Böbmerwald- Linie, 
und ausaer dieaen dreien noch eine vierte Linie von geolagiacber 
Bedeutung, ausgezeichnet durch die beharrlicbe Bicbtong gewisser 
platonischer Gesteine auf sehr weite Strecken. 

Dafür, dass die sächsischen Porphyr-Züge, so wie jene der 
Grenzländer, den erwähnten Haupt-Richtungeu gefolgt seien, sprach 
im Allgemeinen die Wahrscheinlichkeit; Untersuchungen im Einzel- 
nen bestätigten diese Voraussetzung. Die Ergebnisse findet man 
aufgezählt und interessante Thatsachen zur Sprache gebracht. Dass 
in der Erstreckung mächtiger Porphyr-Züge ürliiche Unterbrechuu- 
gen eingetreten, dass sie selbst mitunter plötzlich aufhören und erst 
nach mehreren Wegestunden sich wieder zeigen, darf nicht befrem- 
den; die Beschaffenheit durchbrochener Gesteine , namentlich des 
Thonschiefers, blieb nicht ohne Einfluss. 

Merkwürdige Erscheinungen bietet der Parallellsmus der Koh- 
len-Becken und der Erzgangzüge mit grösseren Porphyr- Zügen. 
Sehr beachtungswerth sind die aufgezählten Thatsachen und in 
gleicher Weise das, was über die europäischen Erz-Zonen ange- 
deutet wird. 

Die Ergebnisse, denen ein GesamlDt'Ueberbhck sächsischer Erz- 
Bildungen zuführt, sind folgende: 

es befinden sich dieselben auf der Kreuzung zweier der wich- 
tigsten Erzlinien von Eorop* und erlangen sehoa dadurdi gcoüe 
i^entoDg ; 

das Gebiet, innerhalb dessen sie Terkoaunen, ist besonders im 
IMberger und Altenbcrgcr Se?ier Ton sihlreicben PorphyrgUugcn 
darcbsetst, welche sicb| ihrer Lingen-Bichtang nach, genau den 
geologischen HMptlinien anschliessen ; 

man darf überall bi dem Ton Poiphyr-Zttgon dnrdisetsten Ge- 
biete betrftchtlicbe Ert-Entwicklang erwarten , wo Mebei^Gestebie 
einer solchen günstig gewesen und nicht Tielleicht qiitere seistS« 
rende Efaiwbrl^ongen stattgefunden. 

Der Sstlkhe Theil des Freiberger Districtes, ferner die Gegend 
im Kordosten, Korden und Westen ?om gangbaren Bevier verdienen 
sorgfältige bergmännische Beachtung. Es handelt sich übrigens nicht 
allein um die höchst wichtige Wleder-Aufnalime alt-berühmter Berg^ 
werlts-Ponitte, sondern es kommt dabei in Betracht, in wiefern auch 
das sogenannte Niederland bis sor preussischen Grenze möglicher- 
weise bauwürdige Erz- Lagerstätten enthalten können. Günstige An- 
deutungen in dieser Beziehung fehlen keineswegs. 

Unser Verfasser schliesst mit den Worten Saussure's: „Wir 
gleichen einem Wanderer, der seinen schwierigen Weg beim mal- 
ten ßchinuner einiger Sterne sucht^. w« liMmlMMril* 
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JAHRfiOCHSR DER LITERATUR. 



QmUm und Erörterungen sur layerisehen und deutschen Oeschichte» 
Herausgegeben auf Befehl und Kosten Sr, Majestät des Königs 
Maximilian II, Erster Band, QueUm» Münehm^ lä66p 
öd Georg Franst. Bogen, & t» 6L 

üeber die Entstehung und den Plan dieser neuen Quellensamm- 
Inng können wir nicht besser Bericht abstatten, als indem wir die 
Worte wiederholen, mit welchen die Herausgeber den rorliegenden 
ersten Band eingeleitet haben. „Seine Majestät, unser erhabener 
König, uDablässig bemüht, sämmtliche Zweige des Wissens in wahr- 
haft grossartiger Weise zu heben, haben sich stets mit aller Liebe 
und allem Eifer der Förderung eines gründlichen Geschichtsstudiums 
zugewendet. Durchdrungen von diesem Streben gaben Allerhöchst* 
dieselben ihren Willen dabin kund, dass die in den Archiven und 
Bibliotheken des Königreiches befindlichen historischen Schätze zweck- 
mässig yeröffentlicht und so allgemein zugänglich gemacht werden sol- 
leiL Für diesen Zweck geruhten Se. Majestät, eine Commission za er- 
nenneiii. beatehend aus dem Vorstände des k. allgemeinen Reicbsarchi* 
TMy Dr. Q* Th. Bndhart, alt VoraitJwadeiPi dsm geb. Legatioiii« 
MMßm W. DSnniges, dem Jt Hof- und StaatsbibllotlMktte 
t^einr. Foeringer, dem k. UoiTenltittaprofeim Dr. C Hof* 
aiAnn, dem k. BeichsarehiTS-Sekretaire JL A. Maffati dem k» 
(>bentlleak«nant und Flügela^jadanten Sr. M^j. Dr. K. Sprn* 
aar, dann k. BeichsaidiiTa^limkten Dr. Fr. M. Wittmann. Statt 
daa iniwisclian anagaaehladanan geh. LegAtlounathea DSnnIgat 
tat dar k UnlTaBriUttaprofeaior Dr. Frans Löhar ala Mll^lad 
Die Commission bat annmafar in dam fraadigitan Bestrdbeni 
I Willen fifr. ICi^estät Folge an leisten , aich an daa Werk ge- 
flacht, die in siünmtlicben Archiven des Staates verwahrten Quellen- 
aahriften in einer Beilie YOn Biüiden den Foraehem und Freunden 
4er Geschichte vorzulegen, and bat mit diesem ersten Bande be- 
xalts eine sehr rühmliche Probe ihrer ThUtigkeit abgelegt. Dieser 
Band anth&it L ein Scbenkongsbuch des Klosters S. Emmeran zu 
Begensborg, herausgegeben von Dr. Wittmann; II. ein Sehen- 
kuigsbuch des Stiftes Obermünster zu Uegcnsburg, herausgegeben 
Ton Witt mann; III. ein Schenkungabuch der ehemaligen gefürstetea 
Abtei Berchtesgaden, herausgegeben von Dr. K. A. Muffat; IV. 
Annalea Schefftlariensos A. v. 1092—1247 B. v. 814 u. 1215— 
1272, herausgegeben von Dr. G. Th. Rudhart. Unter der Be- 
aeicbnung als Anhang sind weiter gegeben : I. Kircbengebet für das 
Wohl des Kaisers und Reiches, aus dem Anfang des IX. Jahrhun- 
derts (in lateinUcher Sprache). U. Acten dea Erfurter und des Din- 
Xia Mrg. 8. flift. 38 
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gtMigw Ctoeils T. X W. HL PfrCMMffljii^g:!« i i MiT| |i 
JÜMttkB GftaMi ftoi dem XHL JthOmaUn (iMlDiMber ttni 
deateehtf Teil). IV. HiatoiMi« Notfien aoi «Iimb Bedmmig»- 
Mw dtf XtoHm Ailimbih twi 1201—1868. Die AbMMM 
worden etrengei dodi aieht sklayiech naeh den Urschriften beeorgti 
Ae Abweichung iCeii In den Noten dder EIMlnog0 btaefkt 
Die FHille dee Stoffes , sowie die ErwXgnng, dftss es änöh nichl 
atttUf erscheinfc-y eXilimtliche vorhandene Quellenschriften iki ffarem 
gtncen Umfange an das Licht zu fltodem , bat tu dül Bertcblasse 
geftthrt, solche, welebe sich dazu eignen, in der Foim reo Erör- 
f^irnngen bekannt zu machen, sie Jedoch nicht nht^ dM wertge- 
treuen unTerstümmelten Abdrüclie ton Quellen zu Mdl^i tondehl 
ihnen eine besondere Abtheilung dieees Queilenwerkee tä Widmen. 
Es werden diese Erörterungen hauptsSchlich die Fonn ron Refera« 
ten erhalten. Die Oommission bat es sich zwar cum Grandsatze 
gemacht, den Forschem nur Ungednicktes zu bieten, und nur aus- 
nahmsweise Gedrucktes in ihr Bereich ziehen, was auch schon in 
diesem Bande hlDsichtllch der drei in erster l^follc gegebenen Urkun- 
densammlungen theilweise der Fall gewesen ist. Ks wird dies be- 
cttglich des Scbcnknnc'sbuches des Klosters St Emmeran dadnrch 
gerechtfertigt, dass in den Mittheilungen, welche Petz (thesnur, 
anectodum V. 1, P. ///. 81 fl.) daraus gemacht hat, nicht wenige 
Schenkungen fibergangen worden sind, welche gleichfalls bekannt 
gemacht zu werden verdienen, zumal da sie einer Zeit angehören, 
Übef welche verhältnissmUssig nur wenige Quellen vorliegen. Von 
dem Sdienkungsbuche des Stiftes Obermiinster waren bisher nur 
einige wenige durch Ried im Cod, diplom, episc. Ratisbon, und in 
def Geschichte der Grafen von Hohenburg veröffentlicht wotdeo. 
Ton dem Sehenkungsbuche der Abtei Berchtesgaden hatte bisher 
mt Ovwold In seinen Znsfttzen mi Hand, Mt^d(>olis 8«IlebM^ 
geatfi, deb Ebigang, dt« Sttmingsnrkande mid die Atisltattimt 
btemt MMbt Wa» ttott m kmM dtit U^kttHdW 
Mtan und twmä iSdienknngsbudm iMelangt, M Imt M SUnMIK 
gdber w jene ansgewShlt, Itt müABtä 1. itgeuff ibi OMy M ^ 
ttit sldi ote ali Znname Toitommii ttiid MUr tlM kmUtmf 
S. in wdehea Penonen- Namen üdi tedeft, Ä# «Ad^mMl Ideh^' 
oder doch nicht liXdflg mm Voradi^ kotautteOi tttd i. Wofdeli idW 
jene tJtinmden aa«gehotai, welche Itgead geeignet atfn k9aMmti 
unsere Kenntdin von den damaligen Volkwostiadeli M tvrrollf 
ständigen oder an berichtigen, tüm OrtUKbatae TttAente aUeUf 
BetfsU; denn so bedauerlich es Wir«! wemi ürknndeti Ttm Bedenk 
tmg nnbekannt Uolbeii sollten, so Irenlg kann doch det Wüeen^ 
aobiät damit gedient sein, wenn ohne Auswahl auch das Bedentangs** 
loscite tordffentlicht werden wollte: hierdurch würde sicher das Iih 
teresse an dem Alterthume mehr ersticlrt als gefordert und belebt 
werden. Die Heraasgeber der in den vorliegenaen Bttid anfgenom-» 
menen Stttcko haben bi dem Beetiobeft tllballch gmttetferti dar 
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T^tiMtüM der Urkunden im drlofditoni; sie Üben den eittlMllMIl' 
Uricundeo in der Gestalt Ton Noten viele BemerkoogeQ MgefQgt^ 
welche in zwei Kliusen zerfiiUen. Die Anmerkungen der ersten 
KlusSe stteheti die alten Ortsnamen auf die tteneil sorfiekzoführen, 
und dAdnrch auf dem Gebiete der bisher nur allzusehr TetnachlSssig^ 
feil mfttelidterliohen Geographie Licht zn schaffen; sodann suchen 
sie ättcfa die Familien-» und Lebensverhältnisse der handelnden Ft/t^ 
Bonen, besonders aus den Dynasten^ und Rittergeschlechtern, naclw 
zuweisen, was für die Geschichte des bayerischen Landes unrerkenn*' 
bar von grosser Bedeutung ist. Hierbei waren tnitunter grosse 
Schwierigkeiten zu überwinden, indem nicht nur viele Ortsnamen 
bis zur Unkenntlichkeit verdorben, viele ganz verändert wordeUi 
auch viele Ortschaften ^anz verschwunden, und überdies die bishe« 
rigen Vorarbeiten unzureichend sind. Je grösser aber diese Schwie^ 
rigkeiten sind, desto mehr muss das Verdienst der Herausgeber an* 
erkannt werden, und wenn auch noch manches nicht ganz aufge- 
hellt werden konnte, so sind doch im Ganzen und bei der grösseren 
Ankahl der Orts- und Geschlechtsnamen sein* schätzbare Ergeb- 
nisse erzielt worden, und verdienet der grosse Fleiss, so wie 
Ae ausdauernde Mühe der Heransgeber die rühmlichste Auer* 
keimting. Die zweite Klasse von Anmerkungen wollen die Heraus^ 
^ber als Fingerzeige angesehen wissen, welche vorzugsweise iür 
solche berechnet sind, die der lilstorischen Forschung sich zuwenden 
Wollen. Diese Bemerkungen haben vornehmlich den Zweck, kurze 
Erdtterungen über die alterthümlichen Hechts- und Standes verhält-* 
nlsse, lliftrichtUDgen u. s. w. zu geben, welche in den Urkunden 
erwühnt werden. In solchen Bemerkungen, wie sie namentlich dem 
Schenkungsbuche des Klosters St. Emmeran und des Stiftes Obei^ 
münstet betgefügt worden sind, concentriren sich gewissermassen 
Ae ^flüüflttsa und Institute SSlbsl» mhdie Itt den lati^ Beilieik 
Ut ^lnEMm Itt «l&er somt enutideiideki WledeAolmig ttad OMdi« 
nMAMMll votkeuiAeii« ^eidiiird^ gewhuii dte Hetntii^(ifte def ÜMntn* 
den ttslMMlefe ehi greseeres Interesse für den rednegesehliftdieheii 
ntMiHv welehe» üseii naebspürt, imd desn daher vcm setesm Stand- 
pippi tae ga^ irleMel It den Urkmidett von onteit;eordDeiott Werilie 
8ty li^m m den Bniadilbiidier und Geographen oder Genealogen 
▼OD heeonderer "Wldotigkelt sein kann. Diese Bemerkungen haben 
daher nk(At bloss fttr Anttnger In dem gesehiditUchen Studium Ihren 
Wertfii sondern die sind andi fttr den gerelfteren Rechtshistoriker 
ton besonderer Annehmlidikrtt, weil sie seinen Blick sofbrt mat 
dlujen^ Unlenkent was lOr Ihn von Interesse sein kann. Aus glid^ 
ober KrWieang medite es wohl geBtätt^t sehi, den Wunsch ansza* 
tfl^MehStti «iSS in Zukunft noch die Einleitungen zu den Urkunden-» 
bfldieni sich nicht bloss auf die Beschreibung der Handschriften 
nnd des Verfahrens der Herausgeber beschränken, sondern in mög- 
lichst gedrSngter Kürtze auch eine Uebersicht der in den Urkunden 

i e> veti re < enden Beehtslnstüttte^ namentlich mit sorgiUtlger Hervorhe- 



buDg ihrer Besonderheiten, Eigenthümlichkeiten und Seltenheiten bei- 
gegeben werden wollte, etwa in der Art und Weise, wie wir hier 
nachstehend einige nähere Andeutungen folgen lassen wollen, nm 
damit besser erkennen zu lassen, in welchem Sinne wir die Voran- 
Btellnng einer kleinen rechtsgeschichtlichen und, je nach der Eigen- 
thümlichkeit des StofTcs, auch einer kleinen philologischen Abhand- 
lung fUr zweckmässig erachten. Gar mancher praktische Jurist würde 
mit Vergnügen Urkundenwerke zur Hand nehmen , und darin eine 
willkommene Anregung finden, wenn ihm nur zugleich eine Anlei- 
tung zu deren Gebrauche und eine Andeutung über die Ausbeute 
gegeben würde, die er für sich daraus gewinnen kaun. Allein auch 
in der Gestalt der Anmerkungen, welche wir auch für die Zukunft 
in gleicher Weise beibehalten zu sehen wünschen, ist des Anregen« 
den schon mancherlei geboten. So z. B. ist ganz zweckmässig auf 
8. 7 die ErSrterang über die Centorionen in der Stadt Regensburg 
beigefügt Anf 8. 8 hebt die Not» recht gut den Unterschied her- 
Tor, welcher in der Stelhing der UnMen herrortritti wel^ deni 
Kloeler übergeben werden, je nach den Blmlidi diee^b^.eine be» 
sUnunte jihrliehey meiiteoi eebr geringe, Abgabe entiieBlepi oder 
niebt Anf 8. 9 wird die nraltei auMchliesBlich bayeiteiie 8itle| die 



Zeugen beim Ohre n mpfeni recht gnt erörtert, und im 09kfmkf^ 
ielbet wo hoehedlePenonen als Zeugen nnftreten, UaindaiXlX Jebr- 
hondert naehgewieien. Anf 8. 12 werden die WeiobpiMgen («tffp. 
umuaUt) beeprochen; anf 8. 18 wird der Untenebied im CMifiW^ 
Ten ddminui nnd domnui, 8. 15 die Bedeutung ron prß€^ 
dium, aal 8. 16 das VerhSltniM der Hiltischalken ^ Vnamf, 
Vtk, XXn. faec XIL) erörtert n, a, w. 8elche Erörterungen mn^, 
olfenbar eine grössere Bedeutung für die Wissenschaft, als die Heraus- 
gelMr dieeer Sammlung in all zu groiser Bescheidenheit für dieselben^ 
beanqimehen. Indem nämlich hieraus erkannt wird, wie ein oder] 
der andere in den Quellen bewanderter Gelehrter ein gewisses Rechts- 
institut auffasst, oder welchen Süin er in eine Urkunde hineinlegt^ 
oder herausliest, so können sich erst liierdurch Andere, welche soldie. 
Institute oder Urkunden etwa anders auffassen, veranlasst finden, 
auch ihre Ansichten auszusprechen, und somit wird durch solche 
kurze Anmerkungen eine Anregung zu einem Austausche der Mei- 
nungen gegeben, welcher der Wissenschaft selbst nur sehr Tortheil- 
haft sein kann. Dabei kommt es nicht darauf an, ob der Eine oder 
der Andere Hecht behalte, sondern das ist das Verdienst und eine 
rühmliche Thütigkeit in der Wissenschaft, ihrem Fortschritte einen 
Anstoss gegeben, au ihrer Bewegung eingreifend Theil genommen, 
und somit die Erkenntniss der Wahrheit, das Endziel aller Forschung 
gefördert zu haben. Daher glaubt auch Ref., dem vorliegenden Un- 
ternehmen seine Theilnahne nicht besser beweisen zu können, ala 
dass er sogleich von einigen der Anmerkungen VeranlasSQijg nimw^^ ^ 
seine Ansichten denen der Herausgeber anzureihen. 

Wie die Herausgeber richtig bemerkt haben, so betreffen di^ 
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ineiaten Urkand^n in den vorliegenden Uebergabsbüchern die Ueber« 
•gäbe von Unfreien an die Kirche, und die Stellung, in welche die* 
selben hiernach treten. Es ist hier ein solcher Reichthum von Urkun- 
den Uber dieses Rechtsgeschäft und seine Wirkungen gegeben, dass 
DDomelir ein Ueberblick des Ganzen möglich ist, und sich wohl ein 
Liebt über manches, was bisher dunkel scheinen mocbte, verbreitet, 
namentlich darüber , ob die Uebergabe von Unfreien an die Kirche 
ali aina eigentliche Freilaaanng zn betrachten ist oder nicht 
IHe Anmarkang (Nr. 1) aof 8. 8 neigt sidi der nnhaiehfinkten 
B^ßSmg dieeer IVaga niy ond wird aar Begründung dieser Anrfdit 
fnabaiondera anf ahie ürkonde fai den Mon. Boic. XXVÜI. P. IL 
p. 77 Tarwiesen, als gewissarmassan den Schlttsaei anm Yarstind- 
alssa dar aahlralehan, hier Torgelegten Urkunden enthaltend. Es 
Ist nnn äncfa wohl gans richtig , da» in dieser Urkunde von einer 
aolahan Uäbergaba Ton Unfreien an die Kirche die Rede ist, welcha 
daran FfeÜassnng baawackt: andi kennt schon die L. Ripnar. 58 
(60) aolcha Uebargaben an die Kirche mit der Wirkong der Frei* 
lassang: und ahan so Übst sich auch nicht verkennen, dass der 
Zweck der weitaus Überwieganden Anxahl von solchen Uebergaben 
an dia Kirchen, welcha in den Torliegenden Urkunden documentlrt 
werden, die Freilassung ist. Indess ISsst sich dies doch nicht un- 
bedingt behaupten, und sind daher eben nach Anleitung fieser Urkun- 
'den, offenbar swel Arten der Uebergabe von Unfreien an die Kircba 
an anterscheiden, von welchen die eine (seltener vorkommende) nur 
bezweckt, die Unfreien ans dem Eigenthume 0u» herediUirium) ihres 
bisherigen Herrn in das der Kirche übergehen zu lassen, ohne dass 
dabei an eine Veränderung oder Verbesserung ihrer bisherigen Stel- 
lang gedacht wird, sondern sie ausdrücklich überwiesen werden, um 
fortan der Kirche so anzugehören und so zu dienen, wie sie ihrem 
bisherigen Herrn angehörten und dienten ; die andere, weitaus zahl- 
reichere, Klasse von Urkunden bezweckt dagegen allerdings eine Frei- 
lassang, oder eine Standesbesserung (Standeserhöhungl der Unfreien, 
Das erstere Verhältniss tritt hervor: z. B. in Urk. Obermiinat. XXIX. 
p. 172 : tradidit ... duodecim inancipia fo jure et scruicio, quo sibi 
servicbant'^ f ibid XCIIJ. p. 200: scriä(i>(Tn proprio domino debitum, 
quaiuor dies in cbdomatCy in usum eccksiae scrviat, duos vero 
proprio tisiä impcndat." (Vergl. -S. Emmcr, XJrk. CLXTX. p. 75: 
tradidit famulam suam ... cum omni posUritatc sua ad pcrpctuum 
seruitium/' Ibid. CXCn\ p. 92; s. auch ibid. CLXX. p. 75.) CV. 
p. 46 und CXXIIT. p. 55: ,Aradi<lit strium suum pro Ugitimo 
servimtis In einem solchen Falle würde man wohl zu weit 

gehen, wenn man hier in der Uebergabe eines mancipium oder 
servus an das Kloster an sich schon eine Freilassung sehen würde: 
und bieraas erklärt sich wohl, wie auch von mancipiis nnd s&rtA» 
der Kirche in den Urkunden die Rede sein kann. (Vergl. S. Em» 
Urk. LXVHL p. 31.) Auch galt wohl selbstverstlndlieh das Glaldke 
in allen Jenen FiUIen, wo die mancipia fiaüA an die Sn&e über^ 
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geben wurden, ohne dasa über eine YerbesseruDg ihrer Sielluog ei- 
wa0 verabredet worden wäre, wie z. B. Berchtesgad. UrL CLXIL 
p. 334 ; CLXXVI. p. 342; und ebenso blieb auch wohl ihre Stel- 
lang unverändert, wo sie als Pertinenz eines Prädium mit diesem 
an die Kirche übergingen; z. B. Oberm. XXX. p. 172) Berchtea- 
gad. VIII. p. 244. Doch wird man einräumen müssen, dass doch 
in dieser Beziehung einiges unklar bleibt. Schon die Lex Jiipna" 
ria 58 (60) erklärt die an die Kirche übergebenen mancipia für 
standesfrei, sie mögen cemus geben, oder Dienste, aervitia, leisten 
müssen; und mitunter scheint es, als wenn diese Ansicht auch in 
bayerischen Urkunden hervorträte. Auch die aus den Mon, Boic. 
angeführte Urkunde kann in diesem Sinne ausgelegt werden; bier- 
für scheint auch in den vorliegenden Urkundenbücliern das lu spre- 
chen, dass mitunter mancipia an die Kirche mit der allgemeinen 
Erklärung übergeben werden; y,ut eo jure potirentnrj quo cetera S. 
Emmeram familia uteretur^ (S. Em, Urk. p. 20; oder j^ut 

Omnibus iuribus utantuTj quaUter ceteri servientcs ibi pcrfruantur'* ; 
ibid, CXXXII. p. 69; was also auch einen gemeinsamen Rechts- 
zustand aller famuli ecdesiac vorauszusetzen scheint, ohne Rück- 
sicht, ob sie dienen oder cermia geben; doch wäre möglich und ist 
nicht unwahrscheinlich, dass in diesen Urkunden nur von dem Maasse 
und der Art der Dienste, welche die dienende Klasse der famüU 
zu leisten hat, die Rede ist, und dies sclieint sich namentlich aus Urk. 
CXXXI. p. 59 zu ergeben, wo sich ein Mensch, der sieh von sei- 
nem bisherigen Leibherrn förmlich freigekauft hatte, an das Stift über- 
geben lässt, mit der Verabredung, dass er auf dem Hofe dienen 
dürfe, wie die anderen Knechte auf demselben in curte mini- 
straret tali jure, sicut ceteri ibi famulanlcs), Jedenfalles ist so 
viel gewiss, dass auch nicht in einer der Hunderte von Urkunden, 
welche uns vorligen, die entfernteste Andeutung zu finden ist, dass 
ein Unfreier der dienenden Klasse den Censualen im Stande gleich 
geachtet wurde, noch jemals in Bezug auf einen Serviem auch nur die 
entfernteste Andeutung gegeben ist, dass er zum freien Stande gehöre: . 
vielmehr sieht man im Gegentheile deutlich, dass die Nöthigung eines 
CcnsualiSj scrvitia zu leisten, mit einer Rück Versetzung desselben 
in den Stand der mancipia für gleichbedeutend genommen wird. 

Wie man aber auch hierüber denken mag, so ist dagegen eine 
Freilassung, welche dem bisherigen mancipium den Stand eines 
freien Mannes (liberam conditionem) gibt, sicher da anzunehmen, 
wo bei der Uebergabe an die Kirche festgesetzt wird, dass ihr die 
übergcbene Person zu nichts, als zur Bezahlung einer gewissen, 
meistens sehr niedrig festgesetzten, Geldsumme (regelmässig 5, 
mitunter nur 3 oder 2, aber auch bis 30 Denare ; häufig die Frauen 
weniger als die Männer, vergL S. Em. ürk. LIV. p. 27, oder auch 
gar nichts p. 13. Berchtesgad CLXXI. p. 339) verpflichtet sein 
solL Hierauf deuten auf das Bestimmteste die vielerlei Ausdrücke, 
mit welchen diese Verleihung der libera conditio in den Urkunden 
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(, ffkS7 <feM9 m#tfQfi<i pniprtee fcttmdßiß ^Mwr^} 4X71» 

^ ^4 QXVI. p, 61 6«f<fO t;tvan<«r; ClXJI[^JIL p, 86 

^ 9ervUuHt conditume Uberi^i CVH. p. 46 JSb^ qtk «myii 

j .WoW eondiUone^^i XCVI. p, 49 gjmMu» tänculo etmilMfHßaiut 

I j # fi^f^ ^j CFZ IN ^2t6m ^>i{ ab onrni bmefifiio €t ab omni 

I praeter cermtm ist um tervitio'^i JCCVJL p» 49 „annuaUm F. de- 

[ nariis oblatit effuffUU onmem eondiiUmem inj^tt^ potestatü'^; 

, XQVWf p. 43 „ttt anrnsatim ad aram $. Emmerofii vm JUL^ 

fmmnae vero X denariot,., offeratU, et ab omni Servitute Uberi 
[ permaneant'' ; CXXXVJU, p. 62 „eensu ad cameram fra^rwn dato 

perpetua libertate fruatur^' ; es kaufen sich sogar mandpia f^xwr 
J lieh von ihrem Herrn los {ibid. CCXLJ. p. 124) , y^xd data libertate 

traderentur pro censu 6 den. ad, i, Emmcratn aUare^* Die jähr- 
[ lieb KU bezahlende Geldsumme hiess cetiBus S. E?ii. CLXXII. 

p. 78j Berchtesgad, CCIV, p. 357, mitunter auch tributum, Ober- 
münst Urk. CXLIIL p. 222 ; die zu dieser Bezahlung Verpflichtetea 
tiiesaen censual es ; (S. Em. Vrk. CIL p. 45; CXCll. p, 91; 
Berchtesgad, CLXX p» 339 ; censuaria femin a, S. Em, CXVJI. 
p, 94; auch muH er tribiitaria, Obermünster CIV, p,2()5; ihr 
hifrdareh erlangter freier Stand hiess j^jcensualis justitia^ 
Em. Urk. CtXXI, p. 76, oder aoch ihr Jus^ (8. Em. CLXXII. 
p, 7Ü) und vererbt sich nebst iluer Zinspflicht (in S, Em, Urk. 
CXCVIJL „debitum censuali tenore jiersolvendum'* genannt) auf 
ihre Nachkommen (ibid, postcrita^). Mitunter ist diesen Cenmalen 
ausdrücklich gestattot, anstatt der Denare deren Werth (pretium) 
in Wachs eera (S. Em. Urk. XII. p. 12; L. p. 26 j Obermünst. 
Urk. LXXm. p. 197), oder in Hühnern (Obermünst Urk, LXXI. 
' p. 194) in entrichten; anf das Standesredit bat diee aber keinen 

' EinfluBB. Dasa die Staodesstallung $Hm 'CefmiaUs als eine wahre Stau- 

de^beaeermig, d. b, al« #iD fr oUr Stand betracbtat wad»» ergiebt sieh 
' «bar überdiaia oodi am Falgapdem nil ToU«r Btttbnmtbritt 1) d« 

I Barr fibargibt eataia nume^ cfaiar Kfafeba ab ^enauaUs, wann ar 

> Hm^lm wegen bisher g aWitefter treoav Dlaasta belobnen oder Uinan 
^ aeneft Klna Zueignung baifalian willi vargL die S. 7 angef. Urk. 
' liaot Baia. XXym. P. iL p, 77 (^,pro eorum fol Umffa urvftio''* 
i Hoeli aabOner arUgrt alcb Perebtaagad. Urk. LXXL p. SI74i 
i »qiiod hqße fmniltß,». ßpmd domimsr» Ebenpmum $erviiio lup 
) Mdm Hh€rta%€m inip4ttauit, quod ipsi et eorum pmttrita» 

i rtdiqum eiMm (aevun^ qsßg^ mmmm pmol»w4 ft ihiSni vH- 

> fieift p^Melem An^» od aUttd aeroft^um cogeskdi eos,*^ 3) So 
i iria flkerhuipl die FiiOaieaiig «la abi Qm weUgeOüUges Werk 
^ bfHielilel winde, wai eck^n in dar «Iteitea Zeit anf dae Be- 
^ liipwnteete naekwetian Uarti a# tibargabe^ aeiefcf Vmmmt wtUm 
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ridi ftrwii CfewteM ftr TOiiiiiia«li Mdite^ ftm XJaMm ÜIA 
SteUoDg m WBcbaffea, wodnrdi de tob te Gewilt ihrfr Erlm 
b^Mt wcrdoo, dieodbeii der Kirche «Is eentualet^ «. jf* 
€oiieabineo und die mit denedbeii eneiiglett Kinder (S. Em. Lxxxii. 
p. 87; C Xm p. 51| GLX. p. 71. Obermiliutr. Urk. LXXXVIL 
p. 198; CVn. p. 306. 8) El galt de eine walire vindicatio 
libertatiB, wenn ee einer Penon gelang, gegen einen Herrn, der 
aie ale maneipium in Aaepmch nabm, oder gegen einen Abt 
fldbeti der sie zu Frohndieneten iwingen oder zn Bolchen Frohn^ 
dieniten an andere Personen veräussern oder vergeben (inbeneficiare) 
wollte, ihre Klgenschaft als CenmaUi an behaupten (p, J3. 8. Em. 
Urk, CXXXVJIT. p. 62 „mtUier quaeäam,*. Jvi mmm, quöd sibi 
miqua dominantium potestas infringere vohM, tum omni iradiüonit 
jure iibi et poHeritati mae retinuit, i. e, cenm ad cameram fra- 
trttm dato 'perpetna lihrrtate fruatur'^ ; vergl. ibid, CXIV. p, 49; 
CXXV, p. 55. 56*, CXXX^\ p. 61; CLVL p. 70; CLVJI. p. 31). 
4) Eben so wurde es als urtheilmässige Zuerkennung der Freiheit 
betrachtet, wenn der Abt des Klosters durch seine vindicatio 
eines Censualis als solchen, ihn von der bisher durch einen Drit- 
ten erlittenen Unterdrückung und Zwang zu Frohndieneten be- 
freite. (Vergl. S. Em. Urk. CXX, p. 53, besonders CLXXI. p. 75 
und viele andere); und ebenso galt es als eine Wiedererlangung 
der Freiheit, wenn der Usurpator sein Unrecht einsehend, die Eum 
Dienste gezwungenen Personen, oder deren Nachkömmlinge, in ihre 
Stellung als Censuales zurücktreten Hess (Obermünst XCVIII. p. 202. 
jjEhcrhardus . . . usurpationis iniquae rcatnm cognoscens nepotibm 
earum libertatem tribuit, ut iure debito censum X nummomm su- 
per äUare s. Mariae annuatim persolcerent"), 5) Sehr bexelchnend 
ist der Umstand, dass sehr häufig Personen, deren Freiheit enge* 
fochten war, eldi aie eentuales oder auch als minUsUriala der Kirche 
erUSrten, nm eben hierdurch ihre Freiheit gegen die Anfeditnng 
mSchtiger Personen sicher an stellen; (ObermQnst Uifc. *CXVL 
p. 210; S. Em. CC, p. 69): de^jleicfaen 8} der Umstand , da« 
die Deseendens ehier muäet emtualisj weldie Oinen ftelen Ifam 
geheiraUiet hatte, vollkommen frei bleibt (nulbm $erviUum tervOe 
pertolvat), und nnr allein die Pflicht snr BesaUnng des eentm 
fortTorerbt ; Obermflnst. Urk, GL p. 908, TergL 8. Em. Uifc. OCXXV. 
p. 109; OGXXXiy. p. 119.); so wie aneh 7) die freie Fkan, welehe 
•efaien ssrvus eeeteriae heiraihet, nichts desto weniger frei bieibti 
wenn sie sich auch fibr sieh selbst nnd ihre Deseendens znr Zah- 
lung des emtia yerpffichtet 8. Em. Urfc. LXXVUI. p. 84, und 
sogar eben darin, dass sie dies thut, auoh ^n Mittel hat, die Yer- 
erbnng der tieferen Unfreiheit des Vaters auf die Kinder zu Ter» 
hhidem. (8. Em. Urk. CXLIV. b. 64 Jibera muUer cum /lüa m§a 
A., quae erat ttmeta t» matrimonium ctädam servo s. Emmerammi, 
ddegavit se super aUare predicti martyris ad cemum V, denario- 
rwn tali eonditione, ne pasterUa» ettis m $eruUuUm redSge^ 



l^ut'^^j. 8) Kftch d«m frommen Siant im Mittelalten wwdd dui«lb 
flie Uebernahme einer Zinspflicht gegen eine Kirche ein näheres^ 
dem Seelenheile für beeonderg zuträglich geachtete« Verbältniaa 
tWÜchen dem CmsuaUs nnd der Eir(ihe, beziehungsweise der Gott- 
heit begrtindet, wie dlei p. 30 deutlich ausgesprochen ist in S. Em. 
CXIXLIII. p. 1125 „tre8 iorores,,. sola spe coelestis se ipsas tradi" 
denmt" deutlich ausspricht; (ObermünH, Urk. CXJX. p. 211 Jibcri 
homineSj diuino instinctu sapientique tm consilio , cum Deo servirc 
et appropinqtiare vera sit HbertaH, se ipsos oninenique posteritatem 
mam . . . tradiderunt^.). Man sah daher in der Uebernahme einer 
solchen Zinspflicht so wehig eine UnvertrUglichkeit mit dem freien 
Stande, dass sich nicht nur häufig freie Personen beiderlei Greschlech- 
tes, sondern auch Adelige (nobiles) und Rittermässige, zur Zahlung 
eines census an die Kirche verpflichteten und somit sich unter dereft 
cemuäles aufnehmen liessen. (S. Em, Urk. LXIX. „nobilis mte- 
tier, Weeila nomine... tradidit se ipsam'^ ; eben so CLI. p. 68; 
CCI. p. 44; ingenuae mulieres; CXXV. p. 55; CXXVJII. p. 57; 
ÜXLIl. p. 64] CL. p. 68; CllJL p. 69; CXCVJJ. p. 93 ..matrona 
ingenua et libera,^ CCXJ.: CCXIJ. p. 105 ,jhomines liberrimac 
toruUUonii tradidertint ae;*^ CXX. p, 53 „tib omni seruili condUioHC 
Uberritni eonkUerunt 9e;'i Obermüntt. CX. p. 207 „Herman vini- 
ist Uber, iamm delegavü $e;" ibid. LVIII, p, 178 „Heinritus et 
«M* 4m Hedieiga tradidmmt m/' eben so ibid. LXI. p. 1^9; 
«fifir ^ CU¥icm$ Maat tiah ibU aeinen Sehweileni ^ttmeim 
«ImyrtMi, AM. IXXSi. p. AiitMeUich Irt ahM tniliHrtar 
iMMMct „ut ipse {ipsa) ei cnmii pmimUm tjm V* dSmarianiai mhin 
ümo ptrptiua libtttaU perfirmOm^f*' B. a En. Urk. GSXV. 
1^. M. 8) Dtkttr iliidal aiui iildit Mhaii, 4a« ▲oHani ihre Kfndar 
*9tm taiM Vtfwaodl« «fimidar ab «iwwito dar giidn jjfcargaliai, 
fMlduMn utt danaalbaii doreh diaw «ittere Varbiiidnm: mü dm 
KMb iifiM bamaera WoUdMt at maitmi» (a. & & Btt. Urlu 
%u •Ki^Ht ^ 85 Vit Momine OSkUm $tutm jM^apiittJn (UUtm AMtm 
UftfilMK All fWfMiy ^wMaiclii tnuptimtlp ul funa dmrei V« d/m* 
fpia H fmtiH 0tmf ObmnUStmL LXJUJL p. 190; Mam dt Ai» 
nien tradidU prapiimn fUum:'' CCXXl. p. 212 ^ Wemkerm de 
MMküiipmsh Nbmm tum.., deUgüvU'U ß. Em. CXV. p. 50 Jibir 
homo delegavit sororem warn"; fai S. Em. GCXXXL p. 118 kaaft 
ein* Bttigar (hnim urbis civis)^ dar ekie Unfreie geheiratbat katta, 
diaae von ihrem Leibherrn los, und erklärt sie sofort als eermtaU» 
dar Kirche. In S. Bm. Urk. XLYIIL p. 25 kauft «in Neffe seine 
*Fante (maUrtera) tod ilirem Laibkami förmlich frei, nnd übergibt 
lie sodann der Kirche als eine censwaricL, In Iklilhsber Weise kauft 
ia Berchte8g*ad. Urk. CGIV. p. 357 ein famulus eeclesiae seine drei 
Sdhne, welche noch mancipia eiuer Mathilde von Wurmeizzingen 
waren, von dieser, deren Söhnen und Brüdern, also deren Erben, 
durch ein wirkliches pretium los (sex solidis et una vacca) um sie 
4m Klr«ka ala umuaUt au übaigabaoi nnrarkaiuibar in dar Abaiokt» 
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sie in dieselbe ^finsti^e Lage £a Tersetzen, in welcher er sich be- 
reits befand. Um wie Fiel günstiger als die Stellung anderer Hörigen 
die Lage der censualts der Kirchen betrachtet wurde, zeigt besonders 
deutlich S. Em. CCXIX. p. 117, wo ein famiUaria eccUsiae seine 
Tocliter, welche von einem mile» als mancipiurn beansprucht wurde, 
j.ingenti dolori filiae compaiiens'^ frei kauft und zur Censualin macht. 
10) Die Angehörigkeit (Uörigkeit) an eine Kirche galt so sehr als 
ein Yortheilhartes VerhSitniss, dass Herren, welche ihre Unfreien 
ausdrücklich mit der Erklärung freiliessen, dass sie ganz dienstfrei 
und zinsfrei sein sollten, dieselben nichts desto weniger als eigene 
Leute der Kirche erklärten. (Obermünst. LXXIL p. 194: ,,d^it 
ad aram S. Mariae tria mandpia libere et sine omni censii et s€r- 
vitio, tantum ut sint proprii iüius eccUsiaer) 11) In einer S. 
Em. Urk. CLXXL p. 77 heisst die Urkunde über die Zuerkenn ung 
des Siatm als censualis geradezu : „haec cfiarta Ubertaiisj und ibid. 
CCXIII. p. 107 heissen die eemuäles „omni UbertaU condonaW, 
und mehrere Urkunden legen ihnen ausdirUcklicb das Recht zu, ihren 
'WohMiii »1 nehmen wo aie wollen (s. B. ibid. GGXXXIV. p. 119 ; 
CGXXXY. p. ISO). IS) M Gensaales heissen nlOBab mancipia, 
wohl aber worden sie «nter den aUgemehion Benonnongen, famHia, 
famuM, perUnentiSi hamines proprii, serviaUei mit begriffen. Andi 
der Anadmefc Smn 8. Emmeram, 8» Pein, 8, Qeorgii, 8. MaHae, 
«cMnt regelmMg aof Lento von «iofersr BteIhHigi all die Censiui- 
les, su gehen (siehe oben Nr. 18). Der Gensost welflhen die Gen- 
iales benUen, hal iwar legofanlflsig die BesthominCi fOf dlo^ Bo-* 
dlirftiisso des Klosters Torwendot in worden: Obrigsns tritt dontlich 
•ein GharalEter als Sehnti« oder Yogtelgeid honror, wslehoa «INV» 
"liiäione^ ra boiahlon ist| nnd daher hi der Uteron Zeit mitnnter 
sogar an den Adnotalm oder offieUdk eceUekte bezahlt werden 
musste (Berehtesgad. Urk. CLXXI. p. 339, veifL mit S. Em. Udb 
GLXXI. p. 76). 15) Ausdrücklich erklären es auch einige Urkun- 
den als den besonderen Zweck der Uebeigabe eines Menschen als 
teneuaUiß ja sogar als serviem der Kirche „ut inde mundilnmdiam 
(mundipurdiam) protectionemque haberet^' (S. Emmer. XL p. 12; 
Obermünst. LXXXIU. p. 137). Daher wird es auch ak ein be- 
sonderes Vorrecht der Centualea erkllUt, dass sie nur dem ^.5t/m- 
mti8 Advocattis familiae in Hatispona eonsüttüae'' (S. Em. CCXII. 
p. 106), d. h. dem „advoeatua loä'^ (Obermünst. Uii^. GL p. 203) 
unterworfen sind. 

War sonach die Uebcrgabe eines Unfreien als eensualis der Kirche 
an sich betrachtet eine Freilassung, so musste doch die bleibende 
Pflicht zu einer jährlichen Zahlung immerhin als eine Beschrän- 
kung der Freiheit erscheinen, welche mit der alten Unfreiheit 
darin eine Aehnlichkeit hatte, dass sich der censualis nicht beliebig 
davon los machen konnte, und die Zahlungspflicht auf seine Kinder 
vererbte. Die an die Kirche iibergebenen Personen bildeten dalier 
doch eine von den vollkommen freien Leuten unterschiodeoe KIssiSj 
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imd dies drfidcte in der neroTingisclieD und kaiolfoglschen Zeit sdur 
pMWBd ihre Bezeichnung iils homines ecclesiasHci , d. k. Kirchen- 
lente, ans. Es ist bemerkenswertb, daas diese Bezeichnang sich io 
keiner der vorliegenden Urlcnnden findet, olMclion dieselben zam 
Theile bis In das X. Jahrhundert hinaufreichen, sondern eeeUsiasti" 
€U8 heisst in den vorliegendeD Urkundeo lediglich der Messner (Gels- 
felt. PIr. 0. e. 48). Eben so wenig wird hier von der Uebergabe 
der Uniielen m die Kirche jemals in diesen Urkunden der Ausdraclc 
manumittere gebraucht, wie in der älteren Zeit, sondern nur 
immer tradere, delegare oder nume^are ad äUare, sivc mensam 
(S. Em. Urk. XVIL p. 14); sive athletc (Urk. XXXVI. p. 22); 
Uctiim (d. h. das Grab, Urk. L. p. 26); s. cameram (LXVL p. 30); 
rivt ad vesiivarium (CLXXXIII. p. 85) 8. Emmeram, oder in 
U9um fratrum etc. Es scheint demnach, dass die ursprüngliche 
milde, die Kirche ehrende Auffassung, wonach jede Uebergabe eines 
Unfreien an dieselbe, sei es ad servimdxim^ sei es ad eenmm sol- 
vendum, als eine Freilassung galt, im Laufe der Zeit etwas in den Hin- 
tergrund getreten war, und dass auch die Kirche anßng, die Hörigkeit 
der Kirchenleute zu betonen, wenn auch bei den höheren Klassen 
derselben die Standesfreiheit fortwährend anerkannt blieb. Als allge- 
meine Bezeichnung, als InbegrilT aller Kirchenleute (homines proprii 
ecclesiae), abgesehen von deren Abstufungen, erscheinet in den vor- 
liegenden Urkunden der Ausdruck familia (z. B. familia s. 
Petri, Berchtesgad. Urk. LXXI. p. 274), also ganz dieselbe Be- 
zeichnung, welche für die Gesammtheit der homines proprii der welt- 
licheo Herren damals üblich war fvergl. Berchtesgad. XLIV. p. 261; 
LVII. p. 267; LXII. p. 270; CIX. p. 303; CLXXI. p. 339). Da 
die Yerpflichtnng der Cemualet zn einer jährlichen, wenn auch noch 
80 geringen Zablang, doch immerhin eine Leistung war, so wurde 
iie mitiiiiler andi geradem 8m>tm oder Senoitkm geDamt (s. B. 
ObemifiiMit LXV. p. 191: jradUüt n ^ däneepB $erviinram 
mrni cnud p^tterUate nta in quinque dmariis, a quoUbet ühntm 
M^nmUk'' (vergl. auch B. Em. CCXVI p. 110 wo die ZiDipIKcht Ten 
5 Deaare aafdrfleklich g^ervitium eeelesiae^ genannt wird). 
Daher kann es nicht befremdeni dan die Stellnng der Mnsua^e», Ja 
•elbit Jener homhuB proprU teeluiae, die weder Dienet noch eetmu 
leiateten, mitonter auch als eine Mrvüui, BerüiUum, als Diensthar- 
keltsverfailtniss im Gegensatse des gans freien Staiides, aofgefasst 
nnd beielchnet wnrde. 8o wird & B. in ebier Berchtesgad. Utk. CG. 
p. 355 (saec XII.) die Erkllrong zweier freien Ehegatten, dass sie 
atoh der Kirche als Censnalen („famuU, it4t ui amuUäer eenmm 
quinque denariomm ... jMrsoIoonl'V ttbergeben, geiadesa Jkaeece 
VbeHaHs renunciatio et serviluti^ protestatio'^ genannt Eben so Im* 
■dehnet Berohtesgad. Urk. XXXV. p. 258 (etwa saec. XI.) sogar 
dtose geringe erhttehe VerpOichtung , jährlich 5 Den. zo bezahlen, 
als „a9$idua servitus^. Hiermit übereinstimmend übergibt In 
Berehte^gid. Urk. CLXVIL p. 338 der Erabiscbof ron Salahnrg in 



einem Tausche j,quandam suam famulam^' dem Convente lu Berdi- 
tesgaden y,tn proprictat^tn^^ und erhält dafür eine andere /'a- 
fnuZn ebeDfalls j^^tn proprietaiem.*'' Gehet nun aber aus sol- 
chen Urkunden gleichwohl deotlich hervor, dass das Angehörigkeitf- 
verhältniss der Censuales zur Kirche im XII. Jahrhundert scharf 
dem vollen freien Stande entgegengesetzt wurde, so wurde doch 
nie in Abrede gestellt, dass sie keinen gemeinen Unfreien, keine 
tnancipia sind. Es liegt vielmehr hier eines jener Verhältnisse 
yor, wie man sie im Mittelalter liäufig antrifft, wie z. B. bekannt- 
lieh bei den liberi minister iälea s. familiäres, liberi muntmanni, ' 
Jiarsehalken n. s. w. , dass sich Freiheit und Dienstpflicht in enser | 
Person vereinigen, und, je nach den Umstfinden, bald die eine bald 
jAe andere Eigeoaehaft tn denselben Person stärker kenrorgeh<^b«n 
-^Urird. DieMt NebtneiiiaiidefiiflilehM IWbalt nod Bienstpflieht, 
Aim -ßm Cmaatim d«r Kivelie chmtaiiiirio «och etolfo Orkondtn 
Ipnns TorMnidi: te wbd «• in & Em. Urk. CXV. p. 60 mI^ 
tttftod «b „lihera terotlut^ d. h. Me Börigkelty BCuHmif ,«ls 
MirBSriger, beieidml» lud akbi mindar beseicbimd aiUiit der 
X Abi IngUMdat in der idioii einmel aogtOIhrten 8. Em. Jkk» CSLXXL 
p. 15 TOD den Peneneni welche uf Mteen Beirieb qrtheBniieilg 
«ngweditem DiwMlunnge loageipmlien nnd nie Gamnalei tr- 
iniBnt weiden eind: „qiMdmn de fmnäia iioifra if^mtß iervikOe 
,^^Bpgib€Hmn mäiiem cfkUtUmque rmtrvm 0ppr^im ^Hniae 
^rviiuti €t libtrtati reslitui/' 

N Die mMegenden Quellen erlauben bei ihrer greiMn BeUMmW 
f%keit eüien Ueberblick der verschiedenen Beseiobnengen und Klaeeen 

(Jicfat nur der Kirchen - oder Klosterleute , sondern auch überhaupt 
der Unfreien in dem ümlaege des X— XUI. Mirlinnderts. Als die 

^allgemeinen Beseicl^pungen erscbeinent wie schon erwttmt, famUia, 
ihornines propriif famuli, peHmmtes, scnncntes; niemals werden nber 
die sonst für die Klesterleute so gebräuchlichen Bezeichnungen muf»<- 
manni, homines advocatitU, in den vorliegenden Urkunden gefun- 
den, obgleich diese die Stellung derselben unter dem Mundibur- 
dium des Advocatm der Kirche sehr wohl kennen , wie nachher 
gezeigt werden wird. Die niederste Klasse der Unfreien bezeichnen 4 
regelmUssig die Ausdrücke Servi und ancillae, mitunter auch famuli 
(z. B. S. Em. CliXIX. p. 75), unbezweifelt aber der Ausdruck 
mancipia. Aus S. Km. Urk. CLXXX. p. 82 sieht man schon im 
Allgemeinen, dass die eigenen Leute Abstufungen hatten, indem da- 
selbst namentlich die „i(jtu>biUores'^ von den übrigen ,yhomines pro- 
piiv' unterschieden werden. Von besonderer Bedeutung ist in dieeer 
Beziehung die Geisenfelder Pfriindordnung, in welcher, da sie in einem 
deutschen und in einem lateinischen Texte vorliegt, die Bezeichnungen 
der verschiedenen Klassen der Hörigen in beiden Sprachen einander 
gegenüber gestellt sind. Als höhere Klassen der zur Familia der 
Kirche gehörigen Personen erscheinen. I. Ritterliche Leute, 
welche von der Kirche Güter {ben^icia, Leheu haben j : |, B. Berch- 
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tMgad. Urk. LXXXIV. p. 282: „famulos suos sub tali conditione 
tradidcrnntj ut nullo ruraU stnitio subjaceantj sed honesta et 
eq u estri ordine descrviant bona quae possident/' Obermünster. 
CXXIX. p, 216: j,milcs 7}iinisteriali8 S, Petri, Churiradus nomine de 
Scrotshofcn" ; Berchtesgad. Urk. CIX. p. 308 : „copiosam famiiiam 
tra<U4i€runt sub tali conditione, ut qui eis militari et equestri 
ordine serviibantj eodcm jure pcrmaneant, ceien vero r uralt 
et eottidiano set^itio insistatU/' Ibid. CXL. p. 219: j,feoda ^. a 
fataäüis {vassalis) et mimsterialibiis.^' So wird aach erwähnt 8* 
Em. CLXXXVL p. &7 : „Ebo parvus, mües mimHeriaU$ 8. Em^ 
9imm m i^ $ ürid. CLXXL p. 68: „EggibeHu$, tniU$ oßekOitqtu 
motUt/^ IL Mlniiterlalos, geiuui wfedergegeNa teih Thmtk-* 
mmimi in OetalM. Ffr.»0. c S5. SS. £• gehann m dmMm 
oIm Xwiiftl Üe TOigtdMlileii iltterliilMB Lenlt: Mch wM wäUa^ 
Un AmMcUiflh trwlliiil, äu» cKe IftotoMalMi bmifäa bümi 
M» K 8* Em. 03UL p. UU: „Ad d ktH m Mai - ^MViAmi AhM 

pU mtta quadam^$ TOfgL ibUU CQSXDL p. 6S naCor den Zmgßm 
Mimais et QmrM minkUHalei pnuf€cH$ «bmo te OZL. p. 68i 
sjutmi mCnifteriate^ Doeh Boss dahin geit^ bleUMB, fö Uta» 
laniaUrUtaü jeinMil HItariidM DtaMÜMta •dm mdi ntuHkm 
geiingereii Biuigw m TtratahaB ifaid, wilehes letxtare steht aii vahi^ 
Mbifaiiich ist. Wie dem aber aocb lel, io bttde» aaoh te Torlle* 
geodeo Urkuoden die Mfaüatarialen oder Dieasüeotai die uniweifel- 
haften ritterttcheD Leate in sich hegreifend, ^ erste Klasse det 
Klosterlentoi ite eneheinen daher, wie die bereits angeführten Urknii« 
den zeigen, nicht mar hitaiig, und bei den wichtigsten Geschäften 
ate mit Auszeichnung genannte Zeogen (8. Em» Urk, CX2CXVIIL 
#8: fiOiä rei ititerfuerurU Imfut eccUtUu tervitores, qui tum 
timporis potentiores eeteris ei praestantiores erstiterunl^^) ; sondern 
•le erscheinen auch als die Richter, die eigentliche rechtsprechende 
Curia, wo es sich um ein Urtheil Über den Status als freier Witt* 
riger der Kirche handelt (z. B. 5. Em. CCXIJI. p. 106. 107: ,,cgo 
Adelpcrtxs d. g. abbat^, ... cejisnales (per injustam invasionem op^ 
pressos) juxta sentcntiam ministcrialium absolvi et pristino juri rc- 
ttitui.'^ üeberbaupt erscheint das ,jmnist€riale jm"' als eine beson- 
dere Standesberechtigung (S. Km. ürli. LXXX. p. 36; CXL. p. 63; 
Obermünst. LXXXIV. p. 197; XC. p. 199); und zwar als das 
höchste und beste Recht in der Stufenreihe der Hörigkeitsrerhält» 
nisse, und wurde daher mitunter von denjenigen, die sich freiwillig 
an die Kirche ergaben, ausdrücklich ausbediingen (z. B. S. Km. 
CXXI. p. 54: ,,namen et locum inter pnnios hujus cccJesiae mini- 
stcriales obti?iuerc'^y ibid. CLJJJ. p. 60: ,,tradidit se ... iU optima 
ministcrialium lege et iusticia dt cctero potiatur")j mitunter mit Ver- 
bindlichkeit zur Kntilchtung eines jährlichen Census, wie in Urk. 
CXL. p. 63, welche Verpülchtung sogar in S. Em. CCXXIII. p. 113 
eine Frau, die bereits Miniaterialin der Kirche ist, später freiwillig 
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illMnilmmt; mitunter ohne alle solche YerpffidlaDg , wie in Urk. 
CLm. p. 69. Uebrigens darf aiit diesem „nUnitteriaU jmF flieht 
daf eliiMiie miMwt Terwediselt weidea, weldies nltaalar für 
servir» gebmeht« wird (i. B. 8* Em. CXXZL p. 59; „ui ieinup9 
afud iupra dkUm väkm In eurie ihknUtrant toH jure, tknA ee» 
teei ün famuianUiJ^ UL Neben den Miniilerialen werden hinl^ 
Offieialee genannt Dieees Wort aehefait mitunter ao Tid win 
mMterteijf in beieiebneni ancfa gibt ea ritterilehe OffkiäUi, win 
nnter L ge n ei g t wurde. In der QebMnlBld. Pfr.^. e. !• 96« eor* 
fespondtrt die Wort Amtmann, amtlente {oaMOe und dergi.). Oben 
das. e. 86. wlid aber das Wort Amtlente dnreh vittki wiedargeta , 
beui ao daaa gewiss isti daas die Amtlente nidit ohne UnterMUed 
n den dtterilehen Leuten gehörten. Ebendaselbat gehet aber naa 
den 88—52, über welchen die Rubrik steht: ^ron am^tlßm 
temf' Idar hervor, was regelmSssig in den Klöstern nnter den Amt» 
leuten oder Officialen verstanden wurde; nämlich alle die Personen, 
welche irgend einen bestimmten Dienst im Kloster oder für dasselbe 
KU leisten hatten. Es folgen daselbst in bunter Reihe aufgeaSldt 
ein Truchess der Äbtissin, als deren Diener bei Tische, besondere 
bei Anwesenheit hoher Gfiste, ein Küchenmeister, awei Oehe, ein 
Küchenfeuerer, zwei BSeker (Pfister) Gfirtner, Maurer n. s. w. lY. In 
den Urkunden des Stiftes Emmeran werden zweimal Hiltischal- 
ken erwähnt (Urk. XXTI. p. 16 (saec. XJ.) „guidam hujus bati" 
Ucae Liutkis nomine (also selbst ein Hüriger oder Ministerial der 
Kirche) duv rnancipia ... hereditario jure tradidit ... ui morc illo- 
rum, qui publice hiltiscalehi dicuntur, dehita scrviminis pcrsolvanL^ 
Urk. XXXI. p. 21: „tradidit sui proprii juris scrvum ... et uxo- 
rem eius ... iuxta legem legitimam, quos dicunt hiUiacalcos.^' Die 
Beziehung dieser Schalken (servi^ Diener überhaupt) zum Kampfe 
(MU), welches Wort noch in der englischen Sprache in der Bedeu« 
tung von Griff, Gefass an einem Degen, vorkommt, und wahrschein- 
lich früher auch so viel wie ags. thegan, theyruij ahd. degene, be- 
zeichnete, ist wohl nicht so schwierig einzusehen, wie man nach 
der Anmerkung 4 auf S. 16 anzunehmen scheint. Schon die Lex 
Burgundionum TU. X. kennt eine Klasse von eigentlichen Unfreien, 
welche sie servos lectm ministeriales a. expeditionales nennt, und denen 
sie ein Wehrgeld von 45 Sol. beilegt, während ein anderer nur an 
gemeinen Diensten verwendbarer Knecht (araior, viUicfa) nur ein 
Wehrgeld von 30 SoL hat. Aus solchen liei Kriegs- und Feldsügen 
▼erwtwdbaren Knechten und anderen besseren Elementen unter den 
aMii entwi^te aieh, wie Fürth , die Ifiniaterinlen, 1886, recht gni 
geneigt hat, alhnählig eine höhere Klasse der Unfireien, die Dienstiente, 
Mhüsterialen, welche mitunter, wie die Ministerialen der Eirehe^ die no- 
torisch den Cenaualen gleich, ja nodi hShet atanden, cor peraSnlichen 
Freiheit emporstiegen, jedoeh ihre erbliche Diena^dit beibehielten. 
Ea konnten daher die IlÜtieehallrep wohl nneh In einem IbnUehen 
beton Yethtttnime, wie die Barachnlken {UM $cfvitore$) atehenf 
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jedoch war dies nicht nothwendig der Fall; sie konnten recht gut 
\ eigentliche Unfreie ^ oder scrri legitimi^ wie sie bei Meicheibeck. 
( bist, frlsing. P. 431 genannt werden, bleiben, trotzdem, dass sie 
r dem Kloster für die ihnen überwiesenen Grundstücke Waffendienste 
SU leisten hatten , da diese schwerlicii anderer Art waren ^ als wie 
I bei dem schwäbischen Schildlehen, welches zum Zweck der Be* 
I wachuDg einer Barg und dergl. an geringe Leute gegeben wurde, 
I sowie auch sonst manche sog. feuda ccuirentia keine höhere Bc 
ieotuig hatten. Sieber dürfen die HUtischalken, dieee nrsprüng- 
Mien Mfof i»äer maneifia, dem Btettoif ildi wu almlhlig rer- 
beiMrt habeii mag, nicht mit den Adetoehalkeo (Odehealel) nnin- 
meogeeteHt werden, die eine viel habere Btelloog batteui wie lehoB 
dM Decretam Thaerifon. DingeH ng. e. VIL md hier Borabte«gad. 
Uffc. (VL p. 999 nnd GLXXU p. 840 zeigt, wonach dem Adet> 
achalko dM 'Pildikal f,iomimu^ (^donrnim HenHeia de 2brr<il- 
ffm) Eäkim. Vleinehr Torglolehen lich die HOliiehalken dea ivil 
Befileaten, welche das Kleeler Geisenfeld nach seiner Mnd- 
ofdnong e. 59 |i. 441 nnter seinen Amilenten hatte^ d. Ii. den Gcm- 
iualen hinsiehüfcb der Standesfreiheit gleichstehende DiensHenUi 
weldio anf den H9te, die sie Tom Kloster als Lehn hatten, stets 
ein Pferd mit Reitseag in Bereitschaft halten mussten, um auf Ver- 
lnagen der Aebtissitt sogleich eine Sendung (legaUo^ Beise) aosricb* 
ten an können, was sehr an die borgnndischen tervi expeditionalei 
erinnert Y. In der Pfründeordnang ron Qeiseafeld c 1. werden 
auch erwibot Jiusgenoszen^' Hansgenossen; sie werden daselbst 
(c 1} zwar nur durch „famiUa" wiedergegeben, jedoch in c 19 
mit yjdometHei^ übersetzt; sie werden ebendas. c 26 als im Hause 
dienende Amtleute oder oßeiales erklärt, und von dem (gemeinen) 
„H 0 f g e 8 i n d e'', der „famiUa curiae^ unterschieden. VI. C o 1 o n i 
heissen jene Höngen der Kirche , welche auf den übergebenen Gü- 
tern sitzen, dieselben bewirthschaften, davon Naturalprästationen zu 
liefern verpflichtet sind, wie eine Pertinenz der Güter (als Gutshö- 
rige) betrachtet werden, und daher regelmässig mit demselben tiber- 
geben werden (z. B. Berchtesgad. Urk. GXLVII. p. 324: ,ymm 
eolonis praedium ipsnm inhabitantibus^'). VI. Die f tUict, in der 
Pfr.-O. von Geisenfeld c. 35 auch mit Amtleute übersetzt) sind wie 
Berchtesgad. Urk. LXXL p. 274 zeigt , eine Art von Oberbauern, 
welche einem Gute als Wirth vorstehen, und die gemeinen famulos 
eeclesiae, die darauf sitzen, zur Leistung der Frohndienste für die 
Bewirthschaftung des Gutes anzuhalten berechtigt und verpflichtet 
sind. (Sieh die oben angef. Berchtesgad. Urk. LXXL p. 274.) In 
gleichem Sinne 6ndet sich auch das Wort .,77iatV^ (majer), in Geisf. 
Pfr.-O. c. 2. 23. mit der Uebersetzung villid. Der Titel „Propst, 
praepositiis'' geht in Geisf. Pfr.-O. c. 25. 26. 34 auf denjeni- 
gen Amtmann (OfTizialon) , welcher den Hausgenossen oder den 
übrigen im Hause dienenden Amtleuten vorgesetzt ist 

HiDsichtlich der Beitimmongeni unter welcben Unfreie «n die 
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Kinte «bvitlifi ««^Hi» lamn sieh dto Urkarite fulgmimim i 
MB ■MiiimanHann; l) Ib vielen FiUen weBden Unfrfi« oIm; 
Owi B i ii ail B Mi die giwfce üheigebeiii wd m« iHe Mra^e err; 
wIlBt wmideii, theUi ohae alle« BelMU, tMls alt dem Beimgao«, 
diM eto der Xkeha dleae» ftmrite) lotteli^ wie bisher ihrem H^ni| 
irtiMy wem ee eich um litteiliebe Dienetleqte luuideUf besopd^^ 
bemigeheben wird, dasi sie nnr aa Ritterdlanef fekalten sein soUeat 
oder nil dem Beifügen, dass sie nur eina gtwiüa kleine Suopm^ 
(5. depk «.dergl.) jährlich entrichten soUea; nitaatar wird beeHaHalf 
dass ^ anm Dienea ttbetgabiaea Pammaaf ««aa sie dasn nicbl 
taaflieh befanden weidea, adat wenn und so lange die Kirche ihre 
Dienste (gnaeiniglich BeroiUa, in Obenatinet« CXI. p. 207 auch 
fltmk €pu$ genannt) nicht gebraneben kann, einen jKhrliebea l^fiqf^t 
eermu lahlen sollen, so lan/^e sie dienstfrei gelassen werden (Bw 
LI. p. 26; Berchtesgad. XXXVII. p. 259); mitunter ist umgekehrt 
festgesetzt, dass die Person so lange dienstfrei sein soll, als sie den 
censKS richtig bezahlt (S. Em. XVII. p. 14); auch findet sich da- 
bei in einer Urlcundc (S. Em. CLXX. p. 7S ) die Clausel, dass durch 
Nachzahlung des rückständigen C€nsu8 der Kiickfall in die eigentliche 
Dienstbarkeit abgewendet werden kann. 2) In anderen Fällen wer- 
den mancipüi in Verbindung mit Grundstücken übergeben, und (war 
entweder, mit solchen Grundstücken, die sie von ihrem Uerm ala 
henefieia (Lehen, hier Bauernlehen) haben (z. B. Herchtesgad. ürk. 
LVIU. p. 268: iradidii duas vineas ... et duos vni'utores, cum bc^ 
nefteiity qiiae poisidcnt ad excolendas casdcm vtnoia'' ; Und. LXXXllL 
p. 2H1: y^triuyn virorum bauficia^); ibid. LXXJW p. JIO: ^ho- 
minesque plures cum pracdiis suis"^; oder es werden die mancipia 
als Pertinenzen der übergebnen Tfauptgiiter mit überwiesen: a. B. 
Berchtesgad. XLIV. p. 261: y,pt acuta U f<im\liam muUam^ ; LVIJ, 
p, 967: yfpraedia et omncm familiatn mi juris** i LXVJ. p, 272.' 
praetUum cum tnanetpHa (aL colom$) ibi maneiüibu» (äL incolcnii" 
hin, MMUtnUbui); vergl. ümL VUL p. 244; CXLYIL p. 32i. 

3) Ifeadial babilt sieh der Herr die Diensle des n^mdp^ odec 
daa Beiaf dee you ihai aoamaht an aaMandeg e^fisus aaC aafaie Le* 
baanait vor (S. Sai. Xi. p. S6; GOL p. 45« GQXXXV. p. 120), 

4) Hftufig fladat iieh ala aaidrttcUlehea Vorhat, dia m Oemalfa der < 
»Mm abafgabeaea Penenaa van diaiet aa alaen «idaM Hemi 

SB verihiMia (Wenor^ ader fimm DriftM aap Dlm» (ßervUiunü 
aa Tvlallm (Mea^jflejare}, mbal dia (adlaalar aiebl iwbefl[>M4ml I 
MMtoag kemmtt, da« dia Aahla mm Machtbatte dar Cbut 
ventaalea aa teleban Akten geaaigt sebi kfinataa (S, JBm, CVUL 
p. dV »jtfiQMr VbeH iUU «ab onmt kma(M», el <ib aaiiil pimetcr 
cMam iiftan wenMo*; CXLIIL f. ddr qm iSß^m «jiUcm ^ 
bM^Mirn «laas paUttatan uüam Meal^; CCIV. p. 108: »nec 
«liefio iMMoNlar dtpanrnb«";; CCVJI. p.m: „u^ fWnU^q^ iffii ab- 
bofam eo8 (sc. eentualm) mbtmfkkH% $m «tf^aa in^lii^ «^MiMaf 
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^ Qnellen n. £rOrtenuigen zur Imyer. vl deutsch. Geschichte. 

2 (Schluif.} 
^ 

^ In Bemg Avf n d te Hörige der Kirche war aber das itibene-^ 

f fieiOM teMlb«n, wie aulirfiiebe Beispiele seigeo, insgemein statt- 
I MI (s. & 8. Eil OOLYL p. 133; CLXXVI. p.80: bmefieUan 
i Ugitimtim aceepH'^) ; jedoch gab es H9I» oder Gegenden, in welches 
I fli de herktomUeher OraadMüi galt, da» keiner der dabin geUM- 
f gm Oenmalee etoem andern Herrn in Dfemten ttberliMn werdea 
\ Müte (8. Em, CJCVIJL p. 61: y^ipH iaU Uge utmäur, qua emner, 
) fui in JBMeowi twU^ firmmtur, hoc €ti, ui nemitU fieeo^ mtiquam 
eot pHUtaref^), 5) Vefiimebongen von HQrigen ^eher Kliüe» 
\ eowoU g er ing ere n ib ittflh Miniateriilen » iwiichen TendiiedeiMi 
I , XbdbeB fcheinen nie beanetindet worden mi aefai (Terf^ i. B. <Be 
, oben angef. Beiehleegad. Urb. CLXVIL p. 338 ; 8. Em. LXZXL 
p. 36); wohl lag meisteos efaie Büd^ticht anf Verbeirathung mit 
Unfreimi anderen Kirebe n Gmnde: eben lo wnide der Tanaeb 
WU einem weltlichen Herrn zugelassen ^ wenn er zu . dem Zwecke 
geschah, die eingetauschte Hörige des Klostera freizulassen. So 
, gibt in S. Em. Urlc. CG. p. 95 ein r^nobilis homo, WolfoU de Kun- 

thartuperch^ (Guntersberg) zwei Frauen für eine Hörige des Klo» 
siers ro solchem Zwecke. 6) Damit die an die Kirche als Censua- 
r les übergebenen mancipia desto sicherer die Yortheile dieser Stel* 
i lang gemessen, beschwört mitunter ihr Herr vor der Uebergabe, dasa 
I sie sein sind, und er über sie freies Verfügungsrecht habe (S. Em. 
^ 46; besonders CCLXn. p. 135}. 7) Deutlich tritt mehrfach die 

) praktische Bedeutung des belcannteo mit der Lelire von der Unfrei- 

I beit nnd Hörigkeit zusammenhängenden Recbtsgrundsatzes „das Kind 
I folgt der Srgeren Hand^ hervor. Wo nämlich censualca oder mim- 
. iUriäUs eccUsiae Frauen heirathen, weiche als anciüae hercditariae 

J praprietaäs anderen Leibherren angehören, werden von diesen die 
^ Kinder als mancipia in Anspruch genommen, und müssen daher 
^ erst von dem Herrn losgekaaft werden, bevor sie in den Stand der 
Censtialen oder Ministerialen der Kirche übergeben werden dürfen (S. 
, Em. CCXX1X.P. llTjCCXXXLp. 118;CCLXI.p. 136; Berchtesgad. 

Urfc. CCIV. p. 357). Heirathet eine cemuaüs der Kirche einen freien 
Mann, so geht auf ihre Descendena die Zinspflicht der Mntter ttber, im 
Uebrigen gehören die Kinder dem freien SUnde an. ObeimUnat CL 
^ p.203 (f^ S. Em. CCKV. p. 109. Ebenao Tererbto auf dIeKfaiderdle 
;iEbMpileht dei Vaters, wenn dieaer eemwilis, famttßti» oder perliiMiM 
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dar Kicolie, die Hvtter aber ^ fnifAmm Ffin war (B. ^ 
OGXZZIY. p. 119; ObermOott CXYL p. 209). 8) ^ 4Ml 
aaderaoi bei UiiflreibeitaTerhllt&iBsen in manieheii Gegenden gültigeo 
Gmirdfitiff* Tritlift dn Bitfn HnhOi ao vint dn nwln BahOf findai 
aieh in den yorüegenden Urkunden keine Spnr: die YerkelmtliQQg 
einer nnMen Person maafale neeh diesen Uiknulen den Mas- 
bbmen Eiiegnlten nicht nnfret, n nd legte ihm andi an aieh kma 
Ztaspflieht anf (8. Em. GGXXXL Ii. 118); doch finden aieh FIDe^ 
dasa Irele Franeni welehe eewuaUi oder servos ccclsiae heirathen, 
aieh firelwlUig sn einem eentus verpflichten (S. Em. LXXXVÜL 
p. 84), wogegen sie mitunter, wie bereits oben erwlhnt warde, sti- 
pnlireni dass anch ihre Kinder nur eensuales werden und nicht die 
atrengere Dieostpfliebt des Vaters erben solieo (S. Em. Urk. GXLIV. 
p. 64). BeachrSnknngen im Heirathen oder besondere Abgaben der 
Unfreien bei der Verbeirathnngi wie die sächsische Bamede n. dgi., 
werden nicht erwähnt. Nor eine Urk. Obermtinst. CX7I. p. 910 
bedroht in einem einaelnra Falle die VerliciratlmDg j^exira fam^ 
Uam eeeUsiae^, gerade so wie den Rückstand in der Zahlung des 
Census, mit dem Verluste des aus besonderer Begünstigong erth^l* 
ten Nachlasses Ton einem Drittheile des jährlichen Census. 9) So 
Tielfach das Loskaufen von dem bisherigen Leibherm erwähnt wird, 
so tritt doch l^eine Spur Ton einem gesetzlich oder herktffflfflHeb 
festgestellten Pretium der Unfreien hervor. HUufig wird nsr gaaa 
allgemein gesagt, dass ein Unfreier durch Uoberlassung seiace Ver« 
mOgens oder eines praediutn sich von seinem Herrn losgekaoflt habe 
(a. B. 8. Em. CCXXXVIH. p. 122: „cfofis rebxa suia^); wo mit 
Oelde losgekauft wurde, weichen die Loskaufesummen so sehr Ton 
einander ab, dass selbst die beiläufige Bestimmung eines Mittelpret* 
ses nicht möglieh ist So k. B. kauft sich eine Frau (8. Em. Urk. 
CCVI. p. 102) los nm XII Sol.; in Urk. CCXXXI. und CCLXXXI. 
p. 118, qm ein Talent; in Urk. GCV. p. 101 Idsen sieh mehrere 
een tMqfet Mm tßü taH von dem Dieastherm mit 5 Talenten mid er* 
wirken dniUi daas daa Mft dieae» no^ eine Ma dn bsMfidtiiii 
gibt? an gleiAem Beh n» ge ben in COEgV. p. »B metwe eokhe Iieirt» 
XI fMente; in ürli. OOXX p. 21t weiden Mr ^ MetagjM 
9mmtaf U nna eineaa hmifiäum nur 6 M.; In ÜHt OLKJUfllL 
p. tS wiii für nnt fmrdUam mgm aar dto Snnase von M M. 
gegebsn? in BereUeigad« OOIV. pi 887 weadsn Mir dni 1iaBiia|«N 
■ensn anr 6 Bei. md eine Knh g^ben. Soiobe f«i«in FMae 
ttOgen sich woU In einigen ItMen dafana «UiiaDi d«a die UAn» 
rigen Leibberren Ihre iiMinot|>to wMdleh bsfflnaligen^ vmi ataknribal 
das Verdienst eines guten Weilcea erwerben woUken^ indsm sie den 
Uebertritt ihrer famtdi in die fiimüia der Kircihe erleiehterten. 10) fhm 
den Gntsbeaita der fanmli eeekriae anbelangt, so hatten diaislbea aib* 
gesehen von den Gütern, von welchen sie Natoralleia tnng i h an aancheil 
hatten, wie bereits erwähnt und In aMhrfaoheo Beispielen nacbiewini 
Ben worden lst| erbliehe brnffkia, pnMdto Ug^ bmeßM f9kmiM 
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B* Em» CJÜCVIL p. §$, i.h, Battemklieii too te XisüMi wiltlr 
dB aMmm «Ibm tMA aib6trMitlleh«i Ziu in Chld mMtMm 
(S. Em. CXLV. p. 6&: JSadem ^sa BertiWi apwi mmdm fpmm 
Ma tern h m e fii ium unum mqttkkM und «mo mmoMm, quid m$ 
älmUktm talemm, tSbi omttlsm potMriluaa WMmf^ T«!«!. Ob«» 
aittut XLIY. f. tBl> Die PIHhiftortouig Ton OrfatniMd e. 49, 
«nrlbut imbemdm «irrt y^murlehm^ woron die BmUmti ÜMiwri 
di« Vnp^chtmif liittfln, «bweebselnd för du Kloster die aOtlllg« 
MAorinfffoeit in yerricbteii. Die ritterüelm Hinisterialeii hatten ven 
Blofller lieber auch eigentliche BitteHehen, wie der bereiti obM 
AOfetthrte Aiedmck in Bercfateegadv Urk. LXXXIV. p. 282 : ^e^tie- 
llfi -ordme deaervire bona^ deutlich erkennen Ifisst Gleichbedentend 
Bill „in beneficium dare'' oder „inbmeficiart^'^ wird der Ansdraek y^in 
gervitium dare'^ gebraucht, s. B. 8. Em. XC. p. 39. Die Aoedrücke: 
yffeoikm, infeodoHo and vassalH (fassaUi)^ , neben den Ministerialen, 
hat nnr und ertt eine Urk. Obermönst. CXL. p. 219 (a. 1263). 
Der Autdrock: ^ure f€odcUi pofsedU^^ findet sich in S. Em. CLXXIX. 
p. 81, aber nur von dem Besitce eines in bencfichtm gegebenen Uörigeo. 
Ks konnten aber iervi nnd famuli ecdesiae sogar praedia als Eigen- 
thum (in j)rapri€tatetn) haben, wie ans Urk. S. Em. CXXVII. p. 56 
und Berchtesgad. XY. p. 164 nnd besondere LXXXIIL p. 276 
berrorgeht, über welche sie frei verfflgen, daher auch sie der 
Kirche auftragen konnten (S. Em, CLXV, p. 73: „quidam hujui 
eecUdae »ervue H, tum rua familiari domestica Adclgarda casam 
wuam cum eurte hercditariam et propriam delegavit poiataiiva 
ftianu*' eU.). II) Nicht minder ersieht man aus cahlreichen Urkim* 
den, dass sowohl Ministerialen als aervi und amillac der Kirche 
eelbst wieder manctpiOj scrvos, familiäres domesticos oder Knechte 
baben konnten, welche sie mltonter, wie freie Herren, nie emmtäUi 
«n die Kkcbe «hergaben (S. Em. LXXXVL p. 88; Beiehlesgad. 
Ufk. LXVH. p. 873; 8. Bn. aLXT.p.7S$ CSUXXU, p. 87; CCSXXX. 
p. wy. Nach 4m CkU Pfr^O. e. 8« dmf der KttabionolBter, 
und ni^ <v 47 der Piwgllftner gewtve fhni obliegende Finetto* 
IM wuk iMb ilM Snecbt awflben kMien, ond ioll nndb 88 
te flMrtwii ^«dbn^ mMa) nocb fwrl i ee Dieoate bn Ktoetergnrtea 
liMMk ib ein« Uib. a Em. VL p. 10 (8nee. X.) ifaid die dort 
fWfff"^ 4me<lbw legar wpfliebtel, einen KnediC für den DieHt 
daifilito 10 bniten Oenmm in mtvMo habeant''). 12) Ueber die 
Tirtünnflen, velebe Ae famuU, die als WirOio nuf den Gütern der 
yifoho attneo, iiubefondere die Meier (vilUci), an Geld und Natura- 
lien leliten haben, tedet sich eine AufEählnng in S. Em. CXL. 
p. Sil nnd fai Berchtesgad. CCXII. p. 369. Am Ausführlichsten 
epricht sich dnrtlber die Geisf. Pfr. O. aus. Erwähnt werden haupt- 
■äebUeb JUefeningen in Getraide, Fische, Honig, Gele aus Rübsa« 
men gesotten (Geisf. Pfr.-0. c. 32: ..gesotns chmd^); Käse, GSnse, 
Hflbner, Eier, Sehweine) oder eine Geldsumme statt der Naturallie- 
ftnuf I In BeiohteigMl GCJLSL p.369 beiolchnet «le: »se vranohoBi'', 



iL h. EoBt, Speise , Victualien, die zur Frohne zu liefem ibid. Jm 
4er Greiflf. Pfr.-O. c. 26. 41 wird erwähnt die Liefermig TOB tiri- 
Medbrct (wisodbrot, weisodbrot, weWvdbrot) und wiaodvldtch, wisöd" 
vUisch, welches letztere aus c. 26 als Gänsefleisch zu erklären ist; 
der Name erinnert an die wisse spise (weisse Speise) j Witten wegge 
(weisem Wecken) u. s. w., die in Grimm R. A. p. 869 als eine 
Frästatioo erwähnt werden, welche die Beköstigung des Gerichts- 
herrn und der Schöffen nach der Gerichtssitzung bei Hübnergericht, 
HoUding, Mark- oder Vogtgericht bezweckte. Die wisedbrode und 
das wisedvleisch werden daher als eine in der Vogteiherrlichkeit des 
Klosters wuiselndo Leistung aufzufassen sein. Die Lieferung von 
Wachs (ccra) wird nur selten erwähnt (S. Em. XIL p. 12; L. p. 26); 
aber nur elective, nach dem Belieben des Pflichtigen, 3, beziehanga- 
weise 2 den. oder deren Werth in Wachs zu geben; also niemals 
in einer solchen Weise, dass daraus geschlossen werden könnte, als 
habe der Wachszinsige eine andere (freiere) Stellung wie die ande- 
ren famuU der Kirche eingenommen. Damit stimmt auch schon 
das Cap. Karol. M. a. 779. c. 15, Georgisch p. 545, Pertz, legg. L 
p. 37 überein, welches die cerarios auch den tabülariis et chartu-' 
larüsj d. h. den anderen standesfreien aber zinspflichügen Kircheo- 
lemen gani gleleb tlettl. Eine £rwllurang verdient auch der fest- 
Mhende Bpiadigelumueb in den mliegenden Urkondeo, dM MRiii( 
winn Ihr Wohnort erwSbnt wird otots aii: ^HervieuiMm 4€itüüt^ 
«. dtvico i. ex vica Iffi,^ bMoiehnet werden (S. B. B. En. 
p. 78; CLXXVL 80; CGXXXIV. 119; wShrend fMo, «IltedUl» 
nd edle Leote iteto heeeichnet werden alt: „Ubm' hämo (ndlm, 
mMUi tu.) de H€<ftünoAtiotM»<* n. der|^ ohne BellOgong dei Woik» 
loou« oder «ioiif. ,..v 

Die iweite Klaeae von BeohtmeeebÜkeni welche hi dMi «iv^ 
liegenden Urkunden beeondeis hinfig ersbhehifty bilden die Oebe»^ 
gaben (trcMimufi , delegationes) Ton Gütern an dte y*»wi>— Seht 
oft begegnet man hier den belfannten BeifOgongen: „cum perü^ 
fMnÜtf wk^, aneh „cum appendicOs'', Obermünst, XLIX, p. 
^cum omni mmptu^, ilrid, JV. p, 157; mitunter beseicbnet alet 
„euUum et incuUum, quaeaUmn et mguimium (bemoht ud nnbe» 
iucht), cum quaetiUs et inquirendis , man cmnS^ uaibus nds tu* 
quisitis et inqtärendis et ingreuibus, una cum aeeemonUnu et in" 
gressibxis suis, sive cmn superioribus et inferiortbus suis^^ (was darauf 
und darunter ist), z. B. Berchtesgad. XXX. p. 255, XIV. p. 248; 
Vin. p. 244; CXXII. p. 310; CCXXIV. p. 362. Bei solchen 
Gotsübergaben Enden sich vielfach verschiedene Vorbehalte und Claa- 
Bein; insbesondere 1) der Vorbehalt eines lebenslänglichen Besitzes 
und Genusses sämmtlicher oder einiger der übergebenen Grundstücke 
für den Schenker (z. B. Berchtesgad, XLIX. p. 264: y^retento usu" 
fructuario usu unius mansi, dum isdem H, vixerif*) oder für seine 
Ehefrau (S. Em. CCXXVIL p. 116); 2) oder der Vorbehalt lebens* 
IHngUcher grosser Beuten (S. Em. XXTy. p. ig. T. y^ p. B2f 
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LZXIL 33). 3) In einigen FSllen rerpflichtet dmr Scfaenkar lieh 
ote 86iiie Ehefrao für die Dauer des Torbelwltenen BedCiet sofort 
mr BezaUiing eines jUhrllchen Icleinen emnu oder inbutum, z, B. 
Oberm. CIIL p. 882; offenbar ein Bekenngeld, um dadurch den 
sofortigen Uebergang des Eigenthums an die Kirche auszudrücken, 
fibereiiiBtimniend mit dem eanonischen Rechte 9. X, de r«ff>- 
tutione spoliatorum ft, 13), welches die „soltäio pmsionia'^ aUl eiQ6& 
Modus erklärt, um den Besitz auf den Beschenlcten zu übertragen. 
4) Mitunter übergibt der Schenker das Gut zwar sogleich, erhält es 
aber unmittelbar als lebenslängliches „hmeficium'^ unter gleicher 
Verpflichtung zu der Bezahlung eines jährlichen cmsus (als bmefi^ 
dum censuale, Berchtesgad. CXL. p. 318) zurück (ibid. CXLL 
p, 820; CL. p, 326). 5) Ein gräflicher Lehensherr (Graf von Sulz- 
bach) behält bei der Uebergabe seinen ritterlichen Lebensleuten 
(Adelschalken) ihre beneficia an dem Objekte auf so lange vor, als 
er selbst leben wird (Berchtesgad. CLXXII. p. 340), woraus man 
sieht, dass im XU. Jahrhundert die Ritterlehen noch regelmässig 
mit dem Tode des weltlichen Lehensherm erloschen. 6) Es fit den 
sich Beispiele, dass der erbliche Fortbesitz des übergebenen Gutes 
gegen einen jährlichen Census für die ganze Nachkommenschaft des 
Schenkers ausbedungen wurde (S. Em. CLXXV. p. 70; CCLXVIL 
p. 319: »USM predicH predii omnij quoad uivant tempore, posteri 
eorum utantur, deficientc vero genere in proprietatem cedat ecclesiae^'J, 
oder dass es frei an die Nachkommen des Schenkers zurückfallen 
aoUe^ wenn es jemals an eine Person ausserhalb sein er Familie als 
ben^lckm gegeben werden wollte (S. Oberm. XTICL p. 165: „ut 
H äUguando aUeid exira istam fanMam In benefekun coneedere' 
iur, promd dMo progkno affM heredUario jme aMn/trek^ 7) Ei 
kommt ancb vor, dass der fikbenker oder yeitihifer eines Chitea an 
die Kircbd sefaien Erben oder anderen Penonen ein Rflekkanbredil 
tät Ae Beiablnng efaier gewissen Qeldsnmme ansbedlogti die mit* • 
unter bedentend bdber Ist, als der vom Kloster genhlte Kan4»reis 
(Berditesgad. CV. p. S99 : jgri gnii in poüman heredum teu adv<h 
eahtt redimere voU$erW; CCIIL p. 866: „ne mceessorum w- 
cnan pdf^ptäm vendUkmem taliter adam ruH C. libris iolutis ädern 
tceletiae prauumai irritare^^ ; Oberm. XLL p. 180: y^tradebant 
ea te. ratione, ut st gut« eam (silvam) deineeps inde abstraheret, 
dupliei pecunia restitueret^'). Aebnlich findet sich (S. Em. CXIL 
]>• 48) ein Beispiel einer Verpfändung an die Kirche, anstatt 
einer Uebergabe zu Eigenthum („quia tradere non potuit^) mit der 
Bestimmung, dass, wer das Objekt, als daran Rechte habend, zurück- 
fordern {,jure auferre'') wollte, 50 Pfund reines Silber dafür ent- 
richten müsse. Rechtsgeschichtlich sehr interessant ist es, hieraus zu 
ersehen, dass der homo regiusj welcher in dieser Urkunde handelt, an- 
erkennt, dass er sein Gut nicht veräussern (tradere) darf, nichts desto 
weniger aber das Scheingeschäft emer Verpfändung unbeanstandet 
Toxnäunen kann, um damit seineo Erben eine Verbindlichkeit xor 
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Zahlung einer gewissen Samme an das Kloster aulzolegen, wtoM 
■ia ihr Recht auf den BesUa der Grundstücli.e geltend macbon 
wollen. 8) Ueberbaapt gab die RückBicht au£ mögliche AofecL- 
tung der Schenkung oder det Verkaufes von Grandstückea an cUt 
Kirche durch die gesetclicben Erben VeraalmuBg aa mancherUi 
Kebenatimmungen, welche, indem sie daraiiC atiiweekeB, 4iflM An» 
fochtung mehr oder mindar absaweaden lOgMek eia Zengniit it^ 
iOr wÜialteD, da«» an ileh Uinwiitet» da» Erkan Aw» Rächt im 
Aniediliing, jedoah immar ani iiaah den AUate 4m Uabaigabaor 
den, zukam, Daia dl» Erbau diaaaa Baaht aiab lUbifig gahranelir 
tmt laigaa mM^Om Beispiele (c. & En» GGXLV^ 127: 
jtfiüua proßdictiu miaUHt^ WafCftcfM nomMia^ qni diuM, fiOidm 
amm obifiia «ohmhiu fua nuUrem twtm tmnM pom Megar^tfd 
IkrmUf^). Dankalb gwebali Unfig die Uabargaba a> nit iZ|i|ll|lr 
umof odar lliMikaiig dar nlafaitaB EibaB, Söhne, Töditar, Ehe- 
tmmt Kfittar, Brfldar, Sebwestern u. s. w. (i. & Enx JHJQ. 
^ 4S: J„^naeum fm a fUabw''; CXIIL p. 48: y^Lobisa 
fmmäm ßivrum 8uorvm^}> Aoah Scliwiacarvatai md ßchwiegafr 
IBOtter und deren Sohn, werden als zustimmend zu ^faMmr^^ffikmla 
m die Kirche erwähnt (Barahtesgad. CCHL p. 35G), wo also wahr- 
scheinlich das Gut von der Ehefrau daa VaiUofera herkam; is 
Barchtesgad. CCXXIV. heisat es allgemein: „spoiyko ... cum mäs 
heredätu»'^ i in Oberm. XL. p. 180: y^sine contradictiane ommum 
amicorum suonmk^^ d. h. seiner Verwandten überhaupt; CCXTJ, 
p. m: r,minuUrialis S. Pelri et uxor et filiiis ans''; CCXXXL 
^^OBsenHente uxore F. et eiits Uheria^ ^ XC. p,S9 : „cum manu mar 
tris iuae^ ; Obermünst. X. p, Wl: „praesetUe sorore ma Tf/ta*; 
b) oder es wurden die Erben, deren Widerspruch gefürchtet wurda^ 
sogleich abgefunden (S. Ein. CCIV. p. 99: „tio^w imi^er VI. ia- 
lentis et dimidio cuidam Marquardo ... füio aororis ^uSj qui se ejus- 
detn pracdii htredem iestabatur et post obitum avuncuLi ilbud inpe* 
titun(8 forc timcbafur^) ; oder c) sie wurden nach erhobenem Rechts- 
streite durch Abfindungen zum Verzichte bewogen (abrtnuntiatio, 
BeroJiUsgad. CLVJJ. p, 332: abdicatio , XCVL p. 290; ahncgaiio 
aüodii CX\'L p. 308; CXXXJX. p. 317: ^quod Teulomci vocant 
UurciciU^ vurzichtj vurcichtj furzit, fur%iht, foreitj fonichtt) ; z. B. 
BefdOmgad. CLX. p. 3W; CLXY. p. 33$} CXJ^ p, all); ,ui ipti 
mmd ädme^ camaMotti ntp» eadtm aqua lagiUma 0bdka tio ni n^ 
dSfsranl*; odar d) aa wurde die Uebargaha ainaa OranditlldDia an 
dia Kireha ainitwaileB an^seschoban und In dia Hinid alnat Ttmt^ 
kandan (Salaunn) gegeben, Ua dia Bibao, waldaa h»tti n> «Idai^ 
jpKaGboD kSnaan, gastorban waren (BärahtamuL GXXVin. p. 811l> 
a) Sehr hipfig finden sieh andi MwlUica TaqSdblf idar oidnianErhan 

K Barchta^gad> CLVIL p. 382: ^^pankuua^ äbrmm9UaU>*)i 
ibid. XXV. p. 253i a p. 2931 CXXXEL p. 319, Vanleht eines 
Bruders; CXLV. p. 333; CLXI p. 334} GLXXIV* p. 341. Q £s 
finden aieh anah Tariiahta dar Erben bai Uab««aha m mani^f^ 
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«■ iS» Kkohd (IS. Berchtesgad. Urk. CLXZXV. p. 846); von 
Uiiitniolauea auf ihren Nlessbraucb (Berchtesgad. CXCIIL p. 351) 
ttOd Tto Mim Peraonen, die Efgentbumsaneprüche als ViodicaDtea 
mUtm Mtmm (ibid. CXVUI. p. 325, CLL p. 327^ CLXXIIL 
|i» B41)» f) Di» Viraichte werden manchmal sogar eidlich und in 
ito Haiicl «Iner IwehgeiMDlett PenoB f eleisCet (ibid. C^VJL 3S2)| 
hk Ulk BevditeesaC CSVL p. 80S nie der «MtotoMiehea Anfabe 
4ei Ontfdeii j^floee oiiliM» äbnegath ejuädm aUödU fasta m I» 
MUH» um vUmUiB tmi (einee €Mni) u« ^omrii Mfirfoiifutf jKirfi» 
mil^aiMlatMtodal.'' fii ttttl diM» hier, wi« aoch Mil iiieMMl^ 
te BeK when der Sinh» kenrer (i. B« & Ein« GZL p. 40) eich 
mm Bebatflaiif dee ndbltea Beeltaee ton Gmdeillelnii (eder muk 
IhBtf Oettineleii & Ebb« ZOVHL p. 48) dee flehulBee einer aidn 
Üfen Penm an yenicbem, wne eben nieht eehr §b einen geoidn** 
ten BechtMOBtand hn Allge a eined. e|Mriclit Aoeh nelgC der Inhalt 
der Berebtedgad. Urk. CXVL p. 807. 808, so wie auch mehreren 
«bderer Urkundet, i. B. ibid. XLYIL p. 268, denüieh, wie ecbwet 
es eft der Kirche wurde , ron ttlehtigeii Herren usarpirte Güter 
wieder in ihren Besita an bekottimen, und wie sie sich mitunteri 
wo seihet die Excommunieation nieiit Irochten wollte, au bedeutenden 
Qeldopfem entschlieesen mosste, um wieder in den Besita an gelan- 
gen, oder dass die Usarpatoren erst auf dem Todbette in sich gin- 
gen und die unrechttnässig besessenen Güter der Kirche zurückstel« 
leü liessen (c. B. Berchtesgad. Urk. CCIX. p. 858). h) Um die 
Yergleiche g^gen alle spätere Anfecbtung sieher zu stellen, wurden 
eie mitunter bei Gericht angezeigt und der lohalt der Yereinbarnng 
eodann in Urtheilsform bestätigt (Berchtesgad. Urk. CXL. p. 319: 
y^Haec üa rite peracta ad cormUm haümsem Engilbertum in plor 
cUo legilimo in villa hallense peracta sunty et ab ipso per senten^ 
Üam judieiariam confirmata") ; eine Eigenthümllchkeit des altdeut* 
neben Yerfahrens, worauf ich kürzlich bei Besprechung der Euua 
C^mavarum in diesen Jahrbüchern aufmerksam gemacht habe. 
9) Eine Beschränkung der Frauen, bezüglich der freien Yerfügung 
über ihre praedia und maneipia, durch eine eigentliche Geschlechts* 
Vormundschaft lässt sich aus den vorliegenden Urkunden nicht nach- 
weisen,* regelmässig handeln sie allein, oder, wie erwähnt, mit Zu- 
atiounnng ihrer Kinder ahi ihrer Erben; nur in wenigen FÜlen tra- 
fen Franen „cum niatm adnocaü nd^ (S. Em. XIIL p. 13; 
XXXYIL p. 22; XLYIL pu 85); da aber geaat dieeelbe FoimI 
indi Torkommt^ wo enteebieden oatar eiMB Vogt etebende Ittaner 
Uetegaben masheo^ B. der hämo ttghm in S. Bm« GXn. p. 48, 
■0 Iii andi itt eniereft filieei aiehtfr naler dem odMftmim aidit eig 
IMbMiim>rmiid| wmAmm ei» eigefttiieber Yogt Aber eineH0r|ga 
(äioütmiHü) att vireHhi8 ; wo ein aoleher aber Terfceaimt» iMtte er 
M den UabergabegeeMllto daeeeibe Uedit wie eift Erbe, nach 
dem Me der üe be^eh e nd e a die Uebeigabe «maoeteisen (vergL 
ae oben m^ef. Vrl; Ber4itewa4 CY« p* 889> 8e hioilg Bher 
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gattoa rUaini xmA fmd) «Ii mit «tMoile» «faie Udb^iaM üu i wj lw 
tdMlttti» madieiid gwimU mx^m (m B. fin. XXIV. p. 18: ^^tm« 
«um um^ Jtioe oonMuiu'; XZ2Ti. „una cum uxore^; hXXL 
p, 8Bt „H. et amjux XCL p. 4Si: ^vkt wmim» Q. H fiw» 

8ua''; CXXXVI. p, 6U j,W, de Cl, cum uxore tm^ eU.), so tritt 
doch darin keine Spfor benror, wonuu «bgeleltei werden könntOi de« 
der Ehemann etwa nur mit Zustimmung oder mit feMnMDter Hand der 
£hefrau ein solches Geschäft hlUte reehtegilltif Temeiinien kSmien, m 
wie sich auch niemals da, wo neben dem Ehemaone nur die Ehefnn 
allein und nicht auch Erben, d. h. Söhne und Töchter, als mitQberge» 
bend genannt werden, der Ausdruck: „iradere cum manu uzom^ 
findet. Desgleichen findet sich regelmässig keine Andeutung über dae 
Güter verhältniss der Ehegatten, weder überhaupt, noch in Bezog auf 
die übergebene Saebe insbesondere. Eben so wenig Aufklärung ge- 
ben jene Urkunden, worin ein Ehemann auf Bitten seiner Ehefrau 
(Berchtesgad. CXVII. p. 308 : „rogatu uolotU") eine Uebergabe an 
die Kirche macht. Nur in Ewei Berchtesgadener Urkunden und in 
einer Obermiinsterer finden sich Aeusserungen, woraus auf ein Man* 
dium des Ehemannes im Geiste des Sachsenspiegels I. 45. §. 2 und des 
Schwabenspiegels (Lassb.) c. 74 gedacht werden kann, in Folge dessen 
die Ehefrau nur mit Genehmigung „urktub ' des Ehemannes rechts- 
gültig ihr Eigenthum, Leibgeding (d. h. Ususfritctus) , Zinsgut elc. 
veräussern darf: (Bercbtesgad. CHI. p. 298; „Item Chonigunt [Ku- 
nigunde] comeUasa d€ Truhingin tradidit quoddam prcdium «. Pe* 
iro ... pretenU et assentiente marUo eju», ecmiU Bemhardo** t&id. 
CLVII. p, 832: „astante [adtUuUeJ marUo ... huie praeäio «ftM« 
HuMeteit'; Obmn. XXXIV. p. Ttö: „praMmn quoüam ^ 
thbte a priore marito Aribane tradüum, et ieeundo ubro «uo Popp<m§ 
eonaentiente aique presenU, dtkgavit^), 11) £loe eigentboeülefan 
CSansel, welche sich aber nidil blow bei der Uebertva^g Tett 
Grandstfleken, eandem auch bei der Ton mafie^üi ilndel, Iii Üa 
conditio wbanae legi», eder conditio urbana (8, Em, CIV. 
ioee, XI. p. 46: ^tradidit aneUUm $uam tma mm $uo ßUo ea 
ratSone, ut conditUme urbanae Ugi$ ^ et omni» po»t»riiu» eonrni 
perflnumtur.'' Berda»»gad. LXXXVL a. im p. 988: j^ttadido^ 
nmt vineam (quam) a quodam R. et B. emerunt, urbana quoque 
conditione^ ; dasselbe sagt ibid, Utk* CCX\^. p. 363), Diese urbiom 
conditio ist, wie die beiden leta^geaannten Urkunden deutlich lelgeni 
ehie Ortsgewohnheit^ wonach von Höingen oder Gütern ein 
gewisser j^anmudi» centus^^ entrichtet werden musste. 

Bemerkenswerth ist, wie sehr die Kirche da, wo sie Güter 
kauft, darauf bedacht ist, ihren Besitztitel dadurch sicher an stellen, 
dass sie sich des wirklichen Eigentbumes des Verkäufers möglichst 
versichert Hierauf deuten 1) die sehr häufigen Erklärungen der 
Schenker und Verkäufer, dass sie aus freier Hand ihre Grund- 
stücke an die Kirche übergeben ( y^potestaiiva s, potentiva manu 
tradere, dücf^are", S, Em. I. p. 7, »acc Xi Benktmgad. Uwl^ 
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XV//. p. 2^7; £XX:Z/X p. CT. p. 295; C-STj^F. p. 5ii; 

CXXX. p. 3i3; CXLI, p. 320^. Den Gegensatz von potestativa 
manu tradere bildet das bereite erwähnte tradere cum manu ad- 
vocaii der homincs advocatitii. 2) Mitunter müssen die Verkäufer 
(wie bei der Uebergabe von mancipiis) eidlich beschwören , dass 
sie wirklich Eigentbümer der übergebenen Güter sind und freies 
Yerfügtingsrecbt darüber haben (z. B. Berchtesgad. Urk. CCUL 
p. 356: „mUes quidam dt Z predittm «uum vendidit eccle$ia6 
pomdmdum juramenio eatam probii ei honutis virii eoniutans, 
$e jus ejuMdan predU habere dekgaiorU H deUgaiorit^, rergl. ibid* 
OVIL p. 882> Bei den Taneelie Ton Gkltern UM ticli die Sroh» 
sekwöreB, öub die Ihr flbeigebeDe Gut denojenlgen, welebes alt 
biiigab, an Wertli sWeh ete noch wettbvoüer sei (ObenBflMi. 
SZXYIIL II. 179> a) Es kmnmt segar vor, dass sidi dar Beheii- 
ker für den Fall einer Evlction sa sweifaehem Ersatse Terpfliehtel 
(Besehtesgad. CGSXIV. ii. 8023 „quod H defmdere non policerf- 
nm$f auf H äHquid vobis per quodvis ingenhim mbeiraeium fuerU, 
hoc m duphan rtttHuemm vobü»") 4) Umgekehrt (ritt aber ancii 
«Bf Seite der Wohllhfiter der Klöster die wesentüdie Abüclil ber« 
vor, dass die Gäter, welche sie dem Kloster schenkeiit «ndi dieaem 
erbaiteOy und Ibm nicht doicb einen Abt oder eine dritte mSchtige 
Person entlegen werden sollen. Für einen solchen Fall behalten die 
Sehenker, wenn sie sich selbst für miebtige Personen halten, die 
es mit jedem Gegner aufnehmen können, sich und ihren Erben daa 
ainguläre Recht vor, ein Geldstück auf den Altar niederzulegen nnd 
hierauf ihre Traditio zurückaanehmeny an dem Behufe, nunmehr 
selbst wieder als Eigenthümer gegen den unrechtmässigen Besitzer 
den Vindikationsprozess u. s. w. anstellen und das ihm hierdurch atH 
gewonnene Gut der Kirche wieder zurückstellen zu können. Diese 
eigentbümliche Stipulation findet sich in drei Urkunden: 8, Em, CX 
p. 39: „si quü episcopus aut abhas ipsam hobam in serttitium cm- 
quam dederit, ipse M. aut proximus ejus hereSy unum denarium 
super altare «. E7n. ponat, et in proprietatem recipiat (praedium) 
donec dmuo ad 8. Em. perpetua stabüitate confirmet; CXXX. 
p. 58 j,ne cuiquam hominum ab abbat e loci concedatur, aureo de^ 
nario proximi sui heredis redimi constabilivit" ; XCI. p. 40 
aUqua praevalens eosdem mansos inde conetur auferrc manuSj eo- 
rundem frairum unus (d. h. einer der Schenker, die als Senator 
res sublime» genere, d. b. wohl, Mitglieder eines hohen, pa- 
tricischen Ralhes, bezeichnet werden) vel eorum hereditatis proximus 
ivimmum aurcum ponat auper predicti s. Em. martiris altare, po- 
iensque sit recipiendae v estiturae restiiurus eam communioni fra^ 
temae'^ (d. h. dem Stifte). 5) Der in der letztgenannten Urkunde 
gebrauchte Ausdruck vestitura deutet unverkennbar auf eine bei 
der Schenkung stattgehabte feierliche Investitur mit Uebergabe einer 
im Kloster anfsnbewahrenden fistuca notata, welche bei dem Ein- 
tritte des gedachten Falles dem Schenker sorUckzugeben ist, nm 



uiyiii^ed by Google 



118 Qnales and Br«rt«riiBf en xur btyar. s. d«ittMlk Gtackiehtek 

m «• KMmd He IMid» Iftf«itiCiii> gdbii»*!* 
iTMV «illil (M «w tai hMf ▼MMBMta AttsAPMMi: |^ 
«Mti« In et 4mhMmi% JBm. ÜLJr^« |X» fd; j^conflriMM 
p if pe htt t iMmm^ 8. Em. JTC. p. Jt; i^4», tnia, mtmap&*^ 
Wm^bMtitA. OQXIT. ^ SeS; UelMUKÜMikt ImM mu mmaS m 
1h, A fi. 0. Bbl com III, iNNNurdI iPitI ^yOllviKgbi «dl 
End od Man«« Migidflkl* wetdeii mU; genfhiMl wM um 
jtitadei^ od«r deh^ar^ tfiMgt Bei der Uebergi^ vob iHoim^ 
p(if ist der Ausdruck mäneifarä aehr g^ebrSuchlich ; i, B« 8. Eob 
CLVm. pi Iii MMh Mut fli, wo tlefa freie Leute der Kircbe selM 
•bergeben, mitiroter „mancipavit se^' s. Etn. OXXVUI. p. 57; oder 
goHiidmnmi se^ dem deotschen ^auftragen^ entsprecheod, ode# Mcill 
Jggmemm ««^ Oben». OXSJLLSL p. 219, im giAtikm 8iM| #id 

Sehr häofig zeigt sich, dass die üebergabe) lowobl tob Grmd-* 
■tMen als Personen, im Auftrage des Schenkers dofeb Mittelsper^ 
sonen Torgenommon wurden, welche £war in den Torlfegenden Ur^ 
künden niemals mit dem Namen Salm annen, sondern, and selbst 
dies nur selten, als delcgatores (8. Em. CCIV. p. 99 ; Oberm. LYL 
p. 187) oder legatarii (S. Em. CLXXX. p. 82) beaelotinet wer- 
den, Ton Hrn. Wittmann aber p. 19 n. 2 ganc richtig als Salman- 
nen erkannt worden sind. Diese Ansicht mass om so mehr als ge* 
rechtfertigt erscheinen, wenn man den Inhalt der hier vorliegenden 
Qaellen mit den Urkunden Eusammenhftit, welche Haltaui, fflost. 
voce Salmann beigebracht hat. Die Torliegeoden Qaellen sind über 
dieses RecbtsinsÜtut Ton solcher Reichhaltigkeit, dass hlemaoh seine 
bisher in mancher Hinsiebt noch zweifelhafte Natur selir deatlicii 
in jeder Beziehung herTortritt. Namentlich erhält es durch diese 
Quellen seine volle Bestätigung, dass der Salmann seinem juristi- 
schen Wesen nach nichts anderes ist, als der ans anderen Rechts- 
quellen wohlbekannte, sehen in der Lex SaUga Emend. tü. 48 (s. mein« 
dent Staats- and Rechtagesdiichte Bd. IL Abth. II. 1847, S. 115 
Kot« 13), wenn gleicli noch ohne teelmlscben Namen^ deutlich her^ 
yrMtHmiB TkrohMer, oder mmut fkUb (d* FHia» im idut^ 
iebenSeetol)f «olllr mkm H«lt*o's 1. s. wd Albreebl, OesrM 
t8 dm Mmm siditif «fcaMi habm. Dtat «gibt «Mi a» dir to» 
•aidHiiniit des Ewedns der Utbergabtn an den Mßpmm: ^Mepm 
tut ä, ut dOtgH^ (rttgl Berohlamad. OSJOL p. Sit, CZXZL 
p. $14), d» k M Wird ilmi fibergebmi dM er welM gibtt d. K 
dM Amfmtnm mCMke, mid dih« Mm dai ^mMtk ^UM 
4M oöiiimiwiiMi» (Wenii XZXIV. p. 17i> fUä ^ üHi a wu cfcw d 
fS. Bm, €0X11 p. 105); deUpm^ mJ> oftMf« päd «i iimmM $ 
(Oberm, XCIIL p. 200); ^fdei ^tu mäntamisa prtudia'^; (BerOi^ 
tagad, XXXVL p. 25S; XLVL p. 261} LXIV. p. 271; XCIIL 
p. ms CXIX. OXJL p, 309} CXXL p. SlO). Deutlich erslekt 



MiMe : 1) 2tr Üdbertragni)^ einef Sadie von Todeswe^en, d. h, 
MHT AttlftHiniDit l6tztwilKg0B Verfügung, wie dieeer Fall seböte 
lülgettMiii aOB dem berühmten cap. Id. X die testam, Itmoeetdt 
III. a, i212 (3, 36) bekannt ist (vergl. ttefne St.- n. RG. 1. c 
$. 121. n. £8—30). So sagt z. B. Bercbtesg. Urknnd. GLXX. 
p, ^quidam nobilis homo B. de H. in die obitu8 stU pre- 

^wn tradidü in manus Sigoboionis de G,j delegandum ad 
aUare s, PtiH" (vergl. S. Emmer. CCXIV. p. 107; CCXXXIX. 
p. 1S2: extremis constitirtiis*' ; CCLII. p. 131: „in extremis 
agens^j. Die Ausrichtung eines solchen letzten Willens ist als der 
Zweck der Aufstellung eines Treuhänders oder Salmanns überall da 
anzunehmen, wo kein anderer Zweck angegeben ist; vergl. z. B. 
Bercfatesgad. CXV. p. 349, wo selbst der darin gebrauchte Ausdruck ; 
yiprttedia quae frater stms D, fidei suae eommiseraf, mit 
der Wortfassung des cap. 13. X. de testam, buchstäblich überein- 
Miinmt (vergl. S. Em. CCXIV. p. 107; CCXXXIX. p. 122. 2) So- 
dlknn erscheinen solche Mittelspersonen auch im Auftrage von Per- 
Bönen, die bei Ihren Lebzeiten eine Uebergabe bewirken wollen, 
aV^r durch Krankheit daran verhindert sind, z. B. S. Em. Urk. 
XXV. p. 19: y^prabyter quidam in infirmitate positus commenda'* 
Vit proprietatem stiam in manum eognati stä, nobilis viri A., eo 
juH, quatenus eam S, Emmerano iraderet, eadem potestate, qua 
^st ti pottästet'': S, Em, XXXVL p, 22. Dasselbe thuen auch 
Personen, di^ dttrth OrtoentfeniuDg (S. £10. GCJXXXtHL p. llf! 
jiqma propter kmginquHMm vUn AokpwiHm ifehiire nonpoMt'^Jf 
cdtt aä« «ncMm GHMeti TttÜBdort M, 41e übbergabe MlbH tOH 
nmAmetii #aldie G^MSe m6fMim gar nldic angeffltot werden, lUA 
ile Jttrlitiidi fel^ebgültig sind; e. B. Ber^teigad. Orit. Vf . p. 
UL p. 369; LXVH p. 278; LXjL p. 274; LXXVn. p. 277. 
8) Emch wofdeo soldie Ifitlelspereoiiehi atieh s« dta Zwecke wat^ 
geMeHti dM GVier, welche Urnen toh dem Etgeathltaier flbergebeii 
wöided wareOi eo lan^ hi ihren Sdniti ni nefameiii und den Sgen* 
IbOmem in bewahren (^JUk eometvar^ BerMesgaä. CXXJLp. M), 
Mb sie ven diesen tine ItTettung erhielten, an wen sie dieselben 
softliind^n sollten, fierchtesgad. OhSL p. 828: j,Ip8a autem aqua 
IjMltt» flM ddeffäia fuit, tä eam ftde seirvarH eis, quorum peHtUmi 
ipsam praefotae tradidit eccUsiae" (vergl. ibid. LXIV. p. 271 J 
GSXVIIL p. 312 ; LXXXI. p. 272. 8. Em. OLXV. p. 73: „H. tasam 
tüam ... ddegatU potestativa manu in manum Perehtoldi ... eam 
dtkgaret, quoitunque decretdsset" s CLXXX. p. 83 : „Pret&ea prtMa 
»lea .. in manu» septdieti Ch, ecüMnM eo uideüoä modo, ui, quöcum^ 
guper his petüionem meam fscero, ipse ddegare pcftens sit et paror 
ins.* 4) Die Aufstellung eines Salmaon war auch ein Mittel, dasi 
der Sthenker unbekannt bleiben konnte, wenn er wollte; so t. B. 
wird in S. Em. CLXXXIV. p. 60 nur der Treuhänder aber nicht 
der Auftraggeber in der Urkunde genannt. 5J In den meisten Fällen 

ist dem TreohHader hestimnu rorgescbriebeoi an wen und wann er. 
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die Uebergabe vornehmen soll; meisteos sogleich; mitanter soll der 
Treubänder die Sache sofort für die beschenkte Kirche bewahret}, 
80 lange bis dieselbe die Uebergabe für zwekmässig erkennen und 
verlangen wird (Berchtesgad. CXXXVIII. p. 317: „ut fide integra 
fjrcUribua Berchi, conservarei^ \ C'A'A'A'. p. 31S: „ut idem B, pre- 
fatum eoiole eeclcsiae fide eomervaret, vel quo fratres ejtisdem ma^ 
WutmrU fogaverint, remotk occationibut deUgarei", vgl. CXXXUI. 
PXXXIV. p. S15); oder idiBrae der Auftraggeber nicht bis zu 
eeinen Tode eftwae aadem beetiainea wird (vergl. 8. Em. CLXXX. 
f. 88: fßm äUud de e^dmn preOo eomUtuerim'')} bei Delegat 
tion TOD Unfreien wird mttnnter der Trenblnder beenftregt, eie §m 
Jene lOrdie m Obergeben, welebe ile lelbet wihlen (8. En. CLXXS^ 

ifuonan, quoetmpie poekdavermt, teflf 
kominei ffodamC«; ebenso Oberm. CXV. p. 808). 6) 8ebr 
werden nie solche Trenhindler (DeUgaiorm oder l^ßu^rii) he|^ 
gestelUe Personen ernannt, aas der liereits erwihnten Bü^käfi^igß 
den Besits gegen UebergriiTe fibermlchllger Personen sldiei^ i|^^^MÜ 
(s. B. Berchtesgad. CL. p. 326; CLIL p. 328); mitiuiter sind -(Nf 
aber anoh Verwandte des Schenkers (s. B. S. Em. XXV. p. 4|| 
»eopnaftis^'; Berchtesgad. CXC. p. 349: gJMet^), oder Standesgi^ 
Dessen desselben {ibkU CXX2L p. SJS: „eommimateriaUi*'); ühm 
baupt war jede Person als ddegalkir zulässig; daher 99ibBt Frai^m 
(8, £». GXLVIU. p. 67; qualüer ümior MauuaH ... tradidit pet 
mcmMtn mmierUrae mae M. $ervum 8uurnf$ CLV* p* 70 .* „Tror 
didü per manum Liutwini urbarU et fiUae iuae'), und sogar Servi 
f. Em. CCXXXVIIL p. 122: „Verum quia predietus mikt prop^ 
ier longmquitatem viae Ratisponam venire non potuit, servum suum 
nomine A. misitj qui predicfam traditionem vice sua expleret,^' 
7) Es stand lediglich in dem Belieben des Verfügenden, ob er sich 
zum 13ehufe einer Uebergabe unter Lebenden eines ddegator be- 
dienen wollte oder nicht, in welchem letzteren Falle der Ausdruck 
propriis manibus „tradere, delegare", gebräuchlich war (S. Emmcr. 
CLXXXV. p. 82); daher findet man auch bei Selbstübergabe von 
freien Leuten an eine Kirche , dass sie bald sich selbst unmittelbar 
(propria manu) an die Kirche übergaben (z. B. S. Em. CXXV. 
p. 55; CCXL p. 105; bald sich durch einen delegaior überge- 
ben Hessen, welchem sie sich vorher zu diesem Zwecke selbst 
Übergeben hatten (z. B. S. Km. CGXIL p. 105: „te fidei ejus co- 
mendasse^) ; auch finden sich sogar beide Formen verbunden (Oberm. 
XLI. p. 180: W. et H, propriis manibut ... per manus advoeati 
8ui H, tradebant"). Unfreie, welche sich von ihren Herren losge^ 
kaaft hatten, um sich an die Kirchen au übergeben, stipulirten eni» 
weder diese Uebergabe eis durch ibren Heim seibsl TeiannebsMiidi 
(S. £m. CCXXXVIIL p. 182, oder sie fesobab dnreb einen beeon- 
deren ddegaktr} ürid. GXXXII. p. 59). a) Der Ekidaweek aU« 
Anürtelinog eines Salmann, manui fidäü, diUgator oder UgaUtrim 
war sonaeh stets, dass doieb ibn die eigantUebe Uebergabe {p^am* 
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Waät^ fib. OCXliL 106. 197; GCXXVli. p. 116) Torgenom* 
^ nun ifwdei iÜm ImM auch: »patrare iraäiHonem*' (s. Em. GLuSY« 
* p. 78); jedoch findet eidi die hienron abgeleitete, sonst wobl ror- 
^ kommende Beieiehniiiig dee Salmenn als paXrator in diesen QaeV* 
" te nldit 9) Hnr darfiber, in welcher Wetse dem deUgaior selbst 
» der Anitoag ond die Vollmacht ertheilt werden mosste, um die end- 
^ MiO mamUradUio mit voller Bechtswidmg, d. b. so, dass sich 
l der Empßbiger als „th fug €t domMm frmtOus^ (S. Em. GLXV. 

> pu 73) betrachten dnrile, voraehmen za können, finden sich in nn- 
l seren QneQen keine speaieUen Angaben. Da aber das darin er- 

> wMmte ttaderey ddegare, maneipare oder fnanumUtere praedia (wo 
I manumiUere offenbar für maneipare oder manutradere steht) kein 

«ideres ist, als dasselbe tradere, ddegare and mancipare, welches 
' aaeh der ddegaAor endlich vorzunehmen bat, so darf wohl ange« 
Bommen werden, dass der delegator oder Salman oder Treah&nder 
1 vorerst die fistuca von dem Auftraggeber erhalten haben mnsste, 
1 um sodann weiter investiren zu können. 10) Auch in diesen Urkun- 
den finden sich schon Beispiele dafür (was schon Kaltaus be- 
merkt hatte), dass ein Treuhänder, der verbindert ist, seinen Auf- 
trag selbst auszuführen, sich einen anderen substituiren kann, indem 
er dem Substituten das Objekt förmlich tradirt oder delegirt, d. h. 
ihn inFCstirt (vergl. Berchtesgad. CLXIII. p. 335). 11) Nicht zu 
^ verwechseln mit den hier erörterten Salmanncn, manus fideles, c?e- 
Ugatores oder legatarii sind aber die wohl mitunter in anderen 
Urkunden auch Salman/ien genannten Salohurgii', dies sind die 
Gerichtszeugen (fidejussores ^ in der Lombarda L. Rothar, c. 225 
bei der Handrada auch gUelea genannt), welche bei Uebergabsge- 
schäften vorkommen, und auch in den vorliegenden Urkunden re- 
gelmässig, aber nur mit der einfachen BezeidmaDg als „testes^ er- 
wlUmt werden. 

Ausser den bisher besprochenen Rechtsinstituten enthält aber 
der erste Band der bayerischen Geschlchtsquellen noch mancherlei 
recbtsgeschichtlich interessante Einzelheiten. Hieher ist zu rechnen: 
I 1) die Erwfthnung eines dem Prozess über das Recht vorangegan- 
t goBOB Sesitzprosestes In Berebteegad. Urk. GXL. p. dl9, wonraa 
Mtt oniebt, dmv in diesem ein fiirmllclies Boweisinterloent ergan- 
f gm war, ind diesem gemäss („ut ienUntia diekwerat'*) der Beweit 
I des Bosiiistaades in einem Bentenbesiige geführt , und demgemisB 
in po mm orh eilumnt worden war. 2) Ihteieasant lst| dass mitnn« 
tor Boeh in den Urknnden dee ZU Jahrhnnderts eine Rflekaieht anf 
die Vtnehiedenhelt der Natlonalititen lienrortritt 8o indet sieh 
a. B. Dodi hl Borehteegad. GVIL p. 800 eino Beielchnnng sweler 
Penooen als: „noMu viri, ambo Bueoi, nnd da eine Uebergabo 
an das b^reriseho Kloster Berehteegaden bewirkt werden soll, so 
wmden dio Zeugen tiieils ans bayeiiseheni AeUs ans sdiwiblsdiea 
Benw genommen (nharum irailthmim mmt vaide idonä ietta 
itfftegifs ^snHi^ fOi B^jiwaHMim «rtgue Stteoorum^}. S) In Beioli* 
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tesgad. CCIX. p. 361 a. 1126 bedient sich der Sebenker, Rudolfku de 
Joco TercerUOj sogar noch der alten Formel: „profesms ex natioiff 
ifita lege vivcrc rotnana.^ 4) In S. Em. XLIU. p. 24 erscheint: 
„mulier quaedam nomine Maza, cognominata graeca^; und ia 
CLXIII. p. 72, ein hoino slavig cna. In S. Emmer. CGI. p. 97 
(saec. XII. treten zwei Brüder unter den Zeugen auf, welche all 
j^urbani inter latinos'' bezeichnet werden. Diese Bezeichnung ist 
von dem Hrn. Herausgeber richtig erklärt durch „unter den Wah- 
len", d. h. Wahlen- oder Wallersirasse, Strasae der WUlacben in Re- 
gensburg; allein die im XII. Jahrlmudert in diesem Quartiere woh* 
nenden Personen für Nachkommen der Römer aus der Zeit ihrer 
Herrschaft in Koricum zu erklären, wird wohl stets bedenklich bki- 
Imb. i) Aach die vorliegenden lUrkonden bestlügen, dass noch \m 
XU. J[ih^l^aidert c^b wenigl^fli^ Urkpqd9Q ip Gegenwart d«r P«r- 
teien wd in^ Augenhllclce Abp Aha|Bh)qistt ta Güdbftfites inid^t- 
aetüt noiim «M^ AqlTalliiKd li^ bwMm B«ltbl«^g«l» 'SIML 
^ S69j wo bei DmleUiing eiiMd V#ifliicliii te Mbiirlft fi^;ifv 
der J^rdie «Is »^yraimtfi €l onlnuw stm ^ l imims ^', der te Bti* 
«ItlB der Kirehe „waefidad {n^uMtoiie ini9ugn(ttat^ iBd fls i^irtjinff 
fenehfldwt wird, diim «InoMniam mak^tam 4^ InwohiMfli» riwn 
rietom der praigotUm d« K]Q#iti nur mii ebMH (OdAqiiviJKff 
firleden «tilte (bd^ai«^ kop^lew Binllg alnd «mI. i» «fnai Mi 
jlenelbai Urkunde iklibere luid «plttra ThafucfciP m$ßtUk iWm§ti* 
tiagwi; s. B. 8. Em. OGXIL p. lOS,* BerebtM8a4A|iaaBknM|i.iil|p. 
Nor in wenigen Urlnuden apraditn die h^ndebiden P«MM»Mkil| 
fittch die Urkunden mit Datum sind selten. Von I^MppWftilBiM 
^lunteien oder div In den Urkunden aufgeführten Zeogiai oder aitth 
TOn Anhängung ihrer Siegel ist keine Rede. Auch Verwünsebungs- 
iörmeln sind selten (S. Em. XCV. p. A9{ C3L p. 45; HTIBIiH 
p. 63). 5} Eine letztwillige Verftl^ng mit der Bezeicfaovf Wb 
j^testamentum^ kommt por o|p|pid vor (Ohii». CXLL p. 221. 
a. 1253: ,jEgo Beihza abatissa ... UUUer oftKnat« uaamentmm 
meum de curia mea OtenUnge^). Es ist dies «her weler dar Foni 
noch den Jlnl^dt^ |U|ch oin ü^stwant Im Stm im rUnMn^ 
Eechtes. 

In der Stiftungsurkunde des Einstes Berchtesgaden ist (p. 283) 
von dem Herrn Herausgeber eine Correctur vorgenommen worden, 
Indem anstatt des handschriftlichen ^def uncto^ oder y^defunctu" 
gesetzt worden ist, j^de fundo'', und ebenso ist anstatt ,,poste8sa 
gesetzt worden y^possesso.'^ Dies wird schwerlich für eine Ver- 
oessening angesehen werden können ,- auch hat der Sinn dieser offen- 
bar corrumpirten Stelle hierdurch nicht an Deutlichkeit gewonnen. 
Um nur einen Sinn hinein zu bringen, hat der Herr Herausgeber 
in Note 1 p. 233 das dotalitium für die Morgengabe erklärt, 
welche die Stifterin dem Vater ihres Sohnes, des Grafen Bermgar, 
den sie nachher, d. h. in zweiter Ehe geheirathet habe, bestellt habe, 
Qftch i^Qt b^erisöhen 3ittS!| 4a«s WiUwe keine tiorg^ga)^ b#l 
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i» linften Ehe «ririWi vfim sie einen j0ig|6«Hen kä rMMt, mßHh 

dern umgekehrt dieser toh il|r eine Morgengiwe sd empfaDgen hdbe. 
jklU dieser iMifwriscben Stt|e scheint aber die vorüegtt^de Stelle gar 
«ichts m thwi haben. Dotaiilium md Morgengabe sind 
fSW^i durchaus verschiedene Dinge, und wurden in einer (Jrlmnde 
•qf jener Zeit, wo beide Institute neben einander praktisch wa- 
ren, sicher nicht verwechselt. DotaliHum ist nämlich das neben 
der Morgengabe vorkommende E Ii e e w e 1 1 e , in L. Elp. 37 ; Alam. 
56, al. 57 jidos'^ genannt, d. h. was der Mann bei Eingebung der 
Ehe der Frau zu Eigenthum, meist mit dem Zwecke einer Witt- 
wenversorgung, verschreibt, und was, nach bayerischer Sitte, wie die 
bereits hier oben S. 616, unter Nr. 10 angeführte Oberm. Urkund. 
^XXTV. p. 175 zeigt, häufig ein praedium war; wogegen die Mor- 
gengabe regelmässig nur in Gold, Silber u. s. w. bestand, und meistens 
einen viel geringeren Werth, als das Ebegewette, hatte. Ueberdiess 
wäre es ganz ungewöhnlich, weim die Urkunde von „allodiis de 
fundo^ reden würde, da nach dem mittelalterlichen Sprachgebrauche 
nur aUodia oder fundus erwähnt sein könnte. Die Corruption des 
Textes scheint aber nicht in den Worten „dcfuncto^' und ,,po8scssa'' sa 
liegen, sondern in ,,pat€r''\ wofür j^jpaire" zu lesen sein wird. Die 
ßtelle wird demnach so hergestellt werden müssen: y^designati» qui^ 
husdam aUodiis, quae, patre comitis Perengarü defuncto, ah iüo, 
eui posUa nupseratj dotalitii nomine possessa, huic operi devojoisratm^ 
Graf Perengar ist hiemach als Sohn der Gräfin Irmingart erft#r 
Ebo aufzufassen, und diesiB bittet ihn, einige AUodien M ihm fitiC- 
tuDß m übergeben, welfibt Sie nach dem Tede ihm •fsltn Ge- 
jn^ml^ des Y^ter« dee GrefoB Perengar (pattre eomUk P. difimMjk 
foi^ Üttßm swUlf 9 KheiMiwiit (ofii Aby ad potkß nupuna) db 
4. h. dwcb 4d «wtlte KWMidnng, ide lliir E^geiitlim 
ym/^Mß^ und in jOuen fimÜM aoM ülmgiAm frinttpn maä We- 
bepw^en (dotaU^i iwuMm pfi§ß€9Ba), ipsd dl0 §1% Vßgßt mim 
^«poffi Onjni Icmn^ W/vke bMÜam Um flmh ^pmi dt/»- 
pp^. DAft dir Awidnifik: «ffiifVidiki ^i^ mßfitß pamtm^ i» 4w 
flMW^^ j^^sb^MNi^ baffrtMftfRb IiMUütttt» nickt kiiMHtl^ 
iasi 4iM9 4«p Wi a piW ^ i w«" ymüi&h 4MP 

dei|rfl jMQide Im Oi^gf^ntliciU «mt ifllKd» 4m Frea 9m 
Güjtipr' TOB dem Ehempuine als ihr Eigentham in Besitz bekommen 
lut, Ist durch die 0|>ermfiiii(. Udk XZXiy. p. 176 fib^r jete 
Zweifel festgestellt. Bei dieser, von mir hier Torg9SchU|ge|iQ9 Em^- 
dation^ die sich vielleicht bei nochmaliger genauer Vergleidiimg der 
Handschriften durch diese selbst bestätigt finden dihrfte, wird an dem 
handschriftlichen Texte nicht mehr als ein einziger Buchstabe versetati 
md verschwindet nichtsdestoweniger lilermit alle Dunkelheitt ^ in 
anderer Weise nicht ganz gehoben werden kann. 

Besondere Anerkennung verdienen die dem ersten Bande der 
Quellensammlung beigefügten Register über Personen« und Ortsna- 
flMfts Ii« find mit Toiikommenster GmoigkeU bevbeiM Digegw 
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624 Qaellen und Erörtenm^ mr btyer. v. denUch. GefcUcht«. 

kann dem unter III. p. 561 — 564 beigefügten Wort- nnd Sachrer- 
zeichniss nicht gleiches Lob gespendet werden, und doch wSren ge* 
wiss sorgfältige Wort- und Sachregister sehr wünschenswerth , und 
würden denjenigen, welche Lust und Beruf zum Studium oder zur 
Benützung solcher Qnellensammlungen führt, wesentliche Dienste und 
Erleichterung gewahren. Kin vollständigeres Wort- und Sachregister 
wäre um so wünschenswerther gewesen, als dieser Band eine grosse 
Anzahl mittelalterlich lateinischer Wörter enthält, welche bei Du 
Cange u. A. nicht, oder doch nicht in der hier hervortretenden Be« 
deutung aufgeführt sind. Auch für den deutschen Sprachschatz wäre 
noch manche schöne Ausbeute zu machen gewesen. Für die Ein- 
richtung eines solchen Registers hat Homeyer in seinem Register 
zum Sachsenspiegel ein sehr nachahmungswürdiges Muster aufge- 
stellt. Durch solche Register, welche den Wörtern zugleich die 
nothwendigen Erörterungen in gedrängter Kürze beifügen, würde so- 
wohl der deutschen Rechtsgeschichte als der deutschen Philologie 
ein wesentlicher Dienst geleistet werden. Nur beispielsweise soll 
hier erwähnt werden, wie yfVicHma^, im Oberm. XXIV. p. 169 an 
den majalis sacrifus der L. Saliga erinnert; an die y^vcrhaer*^ in 
Geisenf. Pfr.-O. c. 43. p. 436 klinget der barecho der malbergischen 
Glosse (lat. verresj an; vergl. Grimm, Vorrede zu Merkel's Aus- 
gabe der L. SaL p. XV11J; harn, kommen, coxa, coxae, 
tbicL c. 2. p. 414; c. 8. p. 418; engl, kam, Schinken, stellen sich 
zu dem vielgestaltigen und schwierigen cham, chamin u. s. w. der 
matberg. Glosse, und dürften wohl bei der Frage nach dem Vor- 
zuge der Lesarten cham oder chram (Grimm, 1. c. XXXIX. XL, 
ins Gewicht fallen u. s. w. pie Herausgeber werden sich des an- 
erkennendesten Dankes, auf welchen sie durch ihre um diese Quel- 
len erworbenen Verdienste den gerechtesten Anspruch haben, in noch 
grösserem Maasse versichert halten dürfen, wenn sie der hier, ledig- 
lich im Interesse der Sache, gemachten Bemerkung bei den ferne- 
ren Bänden eine freundliche Berücksichtigung schenken wollten. Wir 
Bind tiberzeugt, dass einem Unternehmen, welches unter so hohen 
Auspizien begonnen und mit solcher Tüchtigkeit angegriffen worden 
ist, die gebührende Beachtung der gelehrten Welt nicht fehlen wird, 
nnd sehen daher der baldigen Fortsetzung dieser Quellensammlung, 
deren Erstlinge schon so Befriedigendes leisten, mit reger Theil- 
nahme entgegen. Die typographische Austattung ist in aller Hin- 
sicht befriedigend. 

Zoepll« 
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Du fkiftuehe 0§ograpkie da Metre» ton Jf. F. Maury^ MarimelUutemmt dtt 
9 wM g, Skmim. HiMHefc btarbtUti 9m Dr. C, Böttger, Pnf. am €ffm- 
m m i m n m Dtium, INf 5 BtIttelmiKtn tmd 6 grSisem UAograpkirtm Kmm, 
Leipmg, VtrUg 99» G. Maytr. m$, (XU mi HB A im 9.) 

ttto XImiI fl^sti 9iM BiifihnflNMf wuA mO^IUmIc BriMliHf dw SnohiiMHiw» 
Um im 0mm im mtm fitmlUt «li BtwtgMi Migl» Mei wir « aolb» 
w mM g, vMiMli MKh iBf 4i« BMrvgmgM ia dtr IfciwwpHi»» m «i« mI 4ii 
fiülilHt 69» FMlbniii t^CTi n e h Wt da nwt MMk 4m t^giitttflfct fiifi 
•laad tetUcber «idirt werden kooiil«, M dMi laleraiM, d« dfo hier 
iModtÜt» Butkim m «iid f&r Mb habeo, so wi« kti den uogdMiiani NotaMt 
dM ciM fMase Keontoifi der oiMoiichM Bewegung der Schifffahrl eclMNi 
f ewihrt hat und aoch mehr gewihren tum^ im ein Werk wie daa YOtliegMdl^ 
daa im allgeoMMi YMHIndlicher Sprache ahgafaaat iet, jeden Gebildeten ebea »e 
wie den Seeaianne ticberiicb sehr willkaanmen , nad der deutsche Beerbeüir 
verdient Dank, daae er dasselbe anf nnsern Bodeo Yerpflaasl hal. Der Leam 
»Age erlanbea, elwas näher und aoifährlkheff auf da» lahall aiMflgahaa» fl^ 
aiae kurse Anxeige gestatten würde. 

In der grossen Bucht, die von den swei Hälften des amerikanischen Fett- 
laades und der sie verbindenden Landenge gebildet wird, entspringt ein ungeheurer 
Strom warmen Wassers — der Golfstrom — dessen Gewisser, loerst eine 
Indigofarbe seigend, stob, ohne sich mit dem übrigen Wasser des Oseans so 
vermischen, aus der Meeresenge zwischen Kuba und Florida herausbrecbendi ia 
einiger Entfernung vom Festlande Nordamerikas gegen Norden wiUen, bia 
aie in der Breite von Neufundland gegen Osten abbiegen, die brittischen losela 
omfluthen und dann längs der Käste Frankreichs und Spaniens gegen Süden an 
abströmen. Bei dieser Bewegung wird der Strom immer breiter, so dass er zoletxt 
Hunderte und Tausende von Qoadratmeilen des Oseans mit seinen warmen Wassern 
bedeckt. Diesen Abfluss aus dem roexicaniscben Meerbusen au ersetzen strömen 
von Süden her die Gewisser des Oteansin denselben ein, so dass ein Aeqnato* 
rialftrom sich gebildet hat, der eine nothweadige Folge des Golbtromt war. 
Flaaeheo, die aach aller Sitte veo deo Seefahrern aafpworfeo worden, nad 
webei iaHMr Zeil and Ort airi^geae k but waie«» habaa diaw Stttamg gani 
Mteat Zweifel geselal. Wahat tibit um dfaaa wnidarbai« Stoinrnf » dte im 
mmm Faifwi m wtUlbltit aif d« KÜm Ernpia atowMu? — WoUdMat 
dabir* daai im Mfa mm WmBm mar den BÜmm dar irapiichaB Somm dto 
litiiiiiaf ta 9imm Waiie arbitel we r de», daaa lia laloblar tiad, ab die kiliani 
ITaiMff dae Oaaaia wd daher aiM Slrtiunf lieb Mlhwandif büdaa MMMa» 
Baal diüa nacb Raffda« aieb waidaB «anla, liafl in dar elfaMbtaliob vor« 
apiiafwdea Gailalt SAdaMrikaa» die efai AblatbaB aaeb SOdei gabenü bat 
IMe ao0 im Brnim iblitnioda« Gewiaier koaum aaa abMt 

Ifagpi die aibt aai Aapatar liab baMal, bat dir alia die Gaaabwbid^ 

JUBL Mh|. 8b Hill, 40 
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im'^l^kkm tffikmt M» mm Wm$m §ß§m OiH» alle tiiwiiiit 
Wtmm 4jl|if GcvüiBr m ii rJ^ l Hi ab^ gclu«« alio i« ]Mi«i, i» 4mm 
die Bewtfinf der Erda «im garingare aa wardeo aia — dam Gaialaa dar 
B«barniiiK sufolga — iieb aehaallar gagaa OHaa bawagaa, a1« dia iia angabaa- 
dai WMMff daa Oaaaaf, wanai aalhwaadig aiaa aardöHUolM BaiNipmg aaft« 
•pringaa fRM, wie diet denn audi IfcaMiUiab HaMbidat. Wanaat aad Ullei 
MMaaiar miaabl iUk aiaht gerne, daher daao aach die WsMar daa fialf- 
stronu wie in eieem nngehenero Kanla fortflathen, detseo Wilde tod kUtamT 
WaiMr gebildet werden. Da die Walter dei Golfftromt begreiflieh deeta wif» 
wm aind, Je weiter lie ven dieaaa Winden entfernt aind, und daa warme Waa» 
ier leiobter ist ala daa kiltere, to wird eine na lhw a a dtge Folge die aeia, daaa 
der Spiegel dea Stroma nicht eben iit, aondeni aich tod beiden Seiten gegen die 
Hüte erhebt. Eine aatörliche Folge davon noaa eine ObcrfläcbenttrOmong reo 
der Milte gegen die beiden Rinder sein, die auf der Hanplatrömang nabe aeidL* 
recht ifebt. Dieae Strömong auf der Oberfliche bat man direkt durch aoage- 
aetste Boote festgetteilt, auch ist lie achon dadurch angedeutet, data Seetang 
nnd andere schwimmende Gegenitände nie in den Strom von den Rindern ana 
eindringen, sieb vielmehr an letztern ansammeln, so dass der Goirs^om schon 
dadurch auf dem Meere angezeigt wird. Ist der Strom in höhere Breiten ge- 
langt, io hat seine Bewegung gegen Osten sich mehr und mehr mit der 
wirklich stattfindenden Bewegung der umgebenden Waaser ins Gleichgewicht 
geaetil und an den Kflsten Europas angekommen, ist dieselbe nicht merklich mehr 
davon verschieden, so dass die nach Osten gewandte Richtmig aich verliert. Dim 
fiMtdauemde Abhflhiung mischt endlich seine Gewässer mit dem Otean, Neben 
■nd nnter dem Golfstrom ist eine in entgegengesetzter Richtung gehende Str5- 
naag kalten Waaaers eine nothwendige Sache. Diese geht an der OaikQate 
Hardaeiertkaa hin, die ihr daa raake Winterklima, aber auch die acbneekhafleii 
Piaehe Terdaakt, da et eiae Tkalaeehe iat, daaa Fieche im ketten Waaaer weit 
l aüar ilnd, alt dli te w a a t ii a ad aa . Dkaa fliriBMrag kawai aaa da« 
M i B i M te Herda» AMritee naa geht dMeb dia Vaarenge iwtebai Ifciriiii 
MHi* ItafdaHaiflha la dtM aillMilledMB ^taeaa» 8ila tritt datl ab' ' OliarfttahdfeiAlSa * 

■mhk ■■i» wvwoth MHisns vwMv wiBMV)| i^MBa uBe eulnBMSMBvwB esp* 

atMÜlB, MiMr lüs dl daa iM||a» aa eMMl aa daA weniger Sals, 4m hm» 
hwm t M k te Bte lidil laffciiwi irt^ id irt ^ d Bü k ii h i iia fc l m U'iA-^ 

mr teteB teiate adlM* aitf diki ■MMnf dto Mte^ 
WaMaarapaa aiAMikMB gdaMciC» IMteev* Araaa lai 'Oaaan te teikiilMMrift aia# - 
iW N a m te teia f «aaaiaa IfIMiMihk- INa*0lMteltei dar IVapa» mir4 te ftaat 
Swmhh um ngeiaan nu uwuen nnaer whm vurnunaeB, ww oaeevas Biai* 
liD BB dar Oidtfliia Aiaaiftaa ^raa Bii "aniavrel skid^ wawi dIa aMan iaa^fMtaaA 

^^^mmXa ■■■■■ ■■■■ *-* -- - ^ -»f ■ ■» m ». — m m 

pB —w eKe praogeD» bv n* gaae vegiemeBy vuev um ipeeap veremMBigf an 
ibar «IlBaii fida teodan Mtea Waüaa Straaia irm wanaaa Waawr iIiMiiidait 
aaf SMtougCB te daichgawtoM * dar Ateaapblia aiaas tediaAaada» Htfaei 

Ati WM» Daher rthren dean die dam Galfimeai a u w ah aa d e a Orttaw, die 
deaiaelben oft WoelMBlaBf falgaa, die hlnfigea und fnreiNtereB ItewUHrf dto 
aieli aa aehien CMnzen zeigen, wihrend freilich seit der erst f7T§ tekaaat ga> 
wordenen Riehlang dea GeUbtroma die SchUHfthrt Awiscben Europa and teMlte 
dareil die Abtewaar dir iaii a aait aiia» gaai niwatelicte» Aate liii l ia* 
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nommen bat. Fftr 4ea Sflefafcnr habtn die ilfli GtUiMl.vnvvlMMbi WM% 
die Pfebel ond G«whler ■n nid tbw dha mtt ü MUm feaift ^Milh» Hl' 
»bw meb fltar ibn» d«r ertlarH ¥M dtm «Ml« KiMm HifilHiftli ia InMi. 
eiaem Th« «(«b in mSbmi itwMriirfiinrMi FMm hOM kram ito wtat 

WMefbel«bMifMB>ltol> 

n BevMgunfea is 0mm, taM wir «ki» «täbM «im ■•hir 

beiTMhM h»b«B, hängen Mm BcwegttOfM bi d#t K n iy bl w I h ti lü t ln Mmm 

Mi; MKMb» MM imSmmmm mm m m äk md iMhMi ■ ■l iri i hl ■■ l «l , > 

i»iMs gMs taWrUtii bi tto— I WUm» d>w ite ■ ■ d Bi fc iiii dw 8«f» 

I gliob il»iling« b«, Mflh Mf 4to UAbftiragulim li if iiMg i m Mdol mmm. 

Vm Ii« BN# bifui M 4m UffeMMi ii h M t l n i mw ft abh awunm, Mmm- 
WMMai Mi4 bmitfMt ifi iM M ii b teeb ib fl iMMii wl n n mid «t 
dwbMig b«iitgt iM I t tMcbl w wir mMk die itft MMr di* hifm u 
(gtmmtt Ii an TbeHn dM Bid«» dto dit Bmm Im AehiM beb«) w fiiid 
Ali ffeh dwi bBd il w id efbÜM iIm alt w i n i i i b il IdiblM 1» #i 
mielMlfdtt. PHw d rfmi gai d d Ufc ÜMtt mm Mwb dütPdi »b und «wit> 
IVM 40 fl0fM iM HMdlM l*N MrdMBflber, f««Mi den Sftdpol bin lid- 
MfebM BMNMf dMneik So wmifMt Mba i M. dM' IMiaf imichit mp 
Mtaw «nrr dwktaM j«dMbdli8Mb»MwnMhWi»«iteMijBM^ 
^MiiM W«iM •udrtefc« wolfon. 

AnytHtnMMdl ■iMifib. m «rbebe äeb am Nordpol«» m§ itgettdea wtfcbit* 
Itaeb«^ dl« g«f«« den Ae^oatoc abatrtnaad« Loi, lo «rkd aio i« da« «b«« 
■•gi«a«a «tot» kOlm UAmm bamrbnafeB, der noibweiidif iftdwef tlich iidi 
||«W«g«H Mttss; nnler ilim weg g«bl dM waroM LaftatfOB in nord6«tlicbef Bkli' 
Mig gegen den Pol hin. AngekowM«« bi dar Nlhe des Wendekrtisei senkt 
aleb dw ball« Stiom, während der vom Aeqoator kommende warme Strom daao 
oben itl, to dass eine Durchkreuzung beider stattfindet und eine Region der 
Windfltillen (Catmen) barvorbringt. Von da an bis lum Aequator wird also 
M dM Oberfläche hin der s&dwestlich (gehende Wind als Nordostpassat »ich 
kew«teo. JeoseiU des Aeqnators hebt sich dieser Strom (wie natärlkb) wie- 
d«r, wMirend der vom Södpol kommende Südottpaaiat ihn kreuzt und die 
Calmen des Aequalors hervorbringt. In der Wihe des Wendekreises des 
Krebses hat abermals eine Kreuzung Statt, und man erhill lo wieder eine Region 
der Windstillen , während nun von da bis nun Pol der südösliich gerichleto 
Strom sn der Oberfläche hinweht. Am Sttdpole angekomtian dreht sich det 
Strom, indem er sich erhebt und fliosst an rück nach Norden. Maury dankt- 
sich also die Bewe^ng eines Lnfttheiichens von Norden wieder anrOck MOb^ 
Norden in folgendem Wege vor sich gehend: Vom Nordpol bis saai aftrdUcbeD 
Wendekreise in der obern Region, von da bis zum AoqaalM itt der «ilanh fHÄ- 
da bis Eom südliclien Wendekreise in der obern, daaa bi« «■! fiftdpol to dM 
nntem Region; von hier lurückkehread bis zara aidlmbosWMdfcNiM «bMlf bilt 
tum Aequator wieder unten, bis xon aOrdtfcdea WMlANilt «b«i^ iid «fldliib I» 
der nntem Region von da an bis tvm llofdp«l«v 1N«N d«t daa IMMafllM flnkf 
Maury durch eine Reih« ▼«• BstnabtoagOB iiabliNlif ■■ m UMltti MdCNfr 
wif einige nndeoUn woH««. Di«' a t lll Bk « BadbÜfti bat w«it aiabr WaM ailiika - 
als dfo BördUck«; trotzdoM iH d«a jlbliak» MlMaii|a IH^Mioblaf to litolMlf 
w«ii grtMori WM BMRi «kMMdlidiMk'dlfiilallM«M|a»aMdll^ba^ wtkm^ 
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liegen, bfliM||L fei rfbiT 4if BMUmf In 4ir nfiiitbMM Wtfti bv* 
■liiftii M wM ü» UrflL 4l0 ib«r Jto www lUMofcM Meew IrfMMMlil ItL 

MM MM MW WMMIVMMMI |MlHim MM M MV MVOMMB BrUMIMf JMMNV 

Jm WMMmiMt tidi leikM nd dort •bo üm FMMhli|{ktit ifcfifcM» Mtfaita* 
dto Her die ttoc fc M W I t rt toegM •wifehM AafMlw Mid OrflM iMi WMid»^ 

nmmmh wwmmrwmv nbm mni otmt ■■wnm tiw mmh^otw ■■^vib 
Im kMM. SwiNbM dMi ilgiahei WMdtknIf • «nd deM A e fwUr wähl m 
dM OfcM Ü P fc t Ma der WM stell NordwMiM; flb«r dM t/haMbm 0mMi 
wff trriiehl er elM IMÜM «id liefert die Feecküfkeil, mm§ der der Bio de la 
Plate and der AroecoDeottrom ihre Qaellen Dlbiwi; deiwif Un erreichl er die 
jgfcHibidaafcHii GIpM der AadM, die ihm den leUleo Rest der FeucbtigkeÜ 
eiittiehen, to datt er nun als trockener Wind Ober Cbili nnd Pen bintiebt 
Dieae Gegenden find aber wirklich regenloa. lieber die aaiatiacben nnd afrikan»-. 
•eben WllalM siebt der ICerdoetpataat, der seit seiner Senkung aber keine waa«; 
aerrelcheB Gefenden gekoBsnen ist, alao keine FeocbtigkeK abgebM kana; die 
weatKeheo Gegenden Meiikoi find regenloa, denn der NordosipaMat, der über 
daa mfttellindifche Meer hin Feacbligkeit aafgeoomnien, bat sie beim Uebergange 
Aber die mexikanischen Anden verloren. Ueber daa nördliche slille Meer weg 
gebt der nach Süden i! t -» n I rft troin, der sich zwischen Aequalor und «ud- 
lichem Wendekreise hebl, und jenseits dea letzter» wiciIlt senkt, wo er d.inn, 
dem Pole zudrängend, su einem IVordwestwind wird. Ma suUhT trifft er Jio 
Berge Patagonieni, an denen er seine Feuchtigkeit nun entladen muw. Vitrk- 
lich bemerkt ama dort auch eiaen bedeutend groaaeft ataiofpbiriacben Kie» 
derfchlag. 

Eine andere merfcwSrdige ThaUache scheint gana direkt xu beweisen, dasa, 
der nördlich rom nördlichen Wendekreise vorherrschende Südwestwind von der 
afidlichen ErdbRifte herrührt, also namentlich der im südlichen Europa webende 
TOn den Gegenden Südamerikas her. Man bemerkt auf dem MiUelmeere , in 
Spanien n. a. w. aebr biafig einen rotben Siaubniederschlag, wftbread förmliche 
Staubmeleore aick fan atlandkKhea Osean aeigen. Dieaer Staub fkllt am biufigatM 
aar Zeil dv Aeqaiooktieii nad Bhrenberg hat gefanden, daM er aaa orgaai* 
aebM TheiloliM bMtebe, die la MeoMrika lebea. Dort ifl aber wa dieM Mr 

wmimt dto dmm wmk laropa •b mg i d H rt MtrdM hKaai. 

Mmi ■•■ty Ml dieBMdMkMf Faradaya MlMurtt daia dar StMNisf 
MagBeMlM^ md ta IM dM MigMliMBH Mut, jt filMff BvMimM^ 
M glaabl M, M M0ga imIi Ucila eis Graad liagM, «mimi Md dv wmm» 
Md dar Mia 8imm te dw aban BaglM iieb badadat In allardii^ ariM 

jiaaaMBe ■^nn svw^^Mf w n> venu whwb vot JHMam^ esser awaHa 

TlmwclM MMalM da w aftM fbi» BkMgkiil waktaMMi jiMaifa md m 
gjhMH M ftr l i i M iM Ml aMM. flia arUM afaawMiMi dia BildMf 
4Mbmb aM Aa^Mlor, dM WaadaiailM Mid dM Polafti dia pimut «dM fa- 
riagere Heage alMiaphMMkM Madaadlvf Ii dM Mta c ld a d a n a IdkidMi Mi 
flM AMiU Mdanr mmI aikwir m iiUlMdatf taciitaMiM« 
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im Ukm te Otmm, 
in IMtl ■■■■■liMiiiii Wk üMinUlBhii Momü M 
4m 8M«omm kt aaftn VwiiinlMf toib VIraM dir Sil^ 
§äkiMmmmmmmmn. I>> 4n grfi >d te Vii<nlii swrick lirfMb 

dM WMNff ttbfiliflii WlnNTf dMb ülNMffWf ds M ülmMMT Wlldy 

Wmmt Wdte aite Um dt warMi. DiMteilwI teMH 
ädi bbf Cdte M i M w i H Mi i i l t ln, alt> 
ivto te alMt aith ii te NM» te flilHiqiurtUi «MMMMik INfit 
mUmhm wrte HriUifwi|aB der NeeMMaitaMifM woMitlieb la b«tdte 
Mto. B il w wlitgo wir eiwi du raibe Matr, te tob dOnto Liadafatriote liül 
«Dgebeii Mt und ubar te Wto meiit glabrad MImm Wiada webea. Eine aatfir- 
licbe Falfa iai eiae iatsertt bafUga Vaadeaitonff, die auf miDdeateaa Va Ml 
Mgiiab anfanaaimen werden kann, wibrend durcb Rafaa daai Maare kein Zht 
tei kommt. Dadarch wM te Waater te rotben Meeraa, waas gleich warai, 
Mki aalarach alio icbwer, sofieicb sin kl aaia Spiegel and es nmaa also noth- 
weadig eine beflige Slrömong durch die Meerenge Bab-el-Mandeb in te Becken 
eindringen, om eiae Ausgleichung bervorzabriagen. Allein strömt anch eine 10 Foaa 
hohe Welle in die Mündung ein, und braucht dieselbe nur 40 Tage bis sie nach 
Suez gelsngt ist, so wird sie durch die tägliche Verdunstung 2 Fuai verloren 
babeo, so dass ganz nothwendig der Spiegel dieses Meeres eine gegen Suez hin 
geneigte Fliehe bilden roais. £ine Folge der Einströmung ist nothwendig die 
Ausströmung des schwerern — weil salzreichern Wassers des rothen Meeres, die 
unter jener Tor sich gehen muss, da sonst dieses salzreichere Wasser seinen Ueber- 
schuss an Salz absetzen und so den Boden mit Salzkrystallen bedecken würde, waa 
nicht der Fall ist. Aehnlich verhalt es sich mit den Strömungen in der Meerenge 
von Gibraltar. Eine Strömung, ähnlich dem Golfstrom, geht vom indischen Heere 
aus östlich von Asien hin bis zu den Aleuten, wo sie dann im stillen Ozaan sieb 
ausbreitet, wibrend neben und unter ihr eine kalte Strömung stattfindet. Daher 
rührt, wie bei Amerika, das raube Klima Oslasieos. 5Iehr lokale Strömungen 
finden sich überhaupt eine grosse Menge im Ozeaa und ihre Ursacheo aiad 
weacnilicb immer Störungen des Gleichgewichts. Wird an einer Stelle eine 
Maage Maerwaaaar verdaaatei, ao wird dorthin eine SMnang kalten (aber 
fw ig ar aahreiabeB) Waaaaia aaMeheaj wird dorah angebaara RagaagiUte, wia 
th hialg alaMtadea» aa aiaav Sialla aiaa Maaga StewaMar ia dia te 
aaa, aa waHaa gMthfclb SMtaaaagaa aaia t a h a a » a. a. w* Da am 
ingiBiriBTT te laanraMar tenU vaa da w a l baa Baaofcdhabaft 
aa Uagl daiia aia teüaUlahat Bawaia vaa te tetwlhiaate Aaiglaiiteif 
liMalit te StriiaiBBgaa Baa aa l a f aaaiadba Strteaaff gakt dardb dia Hatia^ 
ia te (aaafilaaiaalia) IfardaMMTt wia diaa daai Aaga aelMa Maiali 
«kd» dMa Btobaffa all «it iiiHiBdac BaiiBiIHglrit afcii wmk Warfaa 

Jisaelke iMwesMi. ■rafaiiil daok 4te Oiia^lebaaaliAaMBa aaak Sitätm 

reite lat Diaaa aaHaaaaiicha SMawag anlMil, ab vaa Site fcaanajt 
Waiaar ab dat Raidaiaar« ao daaa aa iaiM «aa aaia teato khr 
lia waNa iigaateo aa Tage iraiaa aad dadaMh aia aUMgp 
iMniiBite ia te Kirasna lüffinilNk IMdtobkiljM» 
diiNi Batta fiteta od in aal d aulbte g tu g alt 




Google 



«nryi ' Me phyiM« iwgripliii^ta Marti 



■• In wOm MMUb dMMT ■■fci Hfcn ii fttBMhl w ilw ^ da« 4ir'Mi- 
fMl 4« ■wrimMi «Im wicküfe Holto hfi dnr IrfclMrai« im tWMiiM 
ipMI» Ji m IM M lelfM, dMi ohm J i mii ii die MtaraacM |tt wiM 
-ibMM wOHm« Otr 8ahf ehalt lilirt Obrif ens wohl grötfteotheils rom 4m 
Mk fei den Oieeo eryleMenden FIOimb her, da du Sels bei der Verdeutnof 
fomer «irttokbleibC Biee eodeee «rflkilMe Uftaehe Sirönran^n tiod aber 
'Meh die ie aosiblbareo Schaareo rorfaandeiiea ThiifdieB, die ihren aeil Jahr- 
teofleBda« MayiilrliBh fortgeftthrten Bau imaer aaeh forUeUen. Sie eateiehaB 
dem Heerwaaiar fette Stoffe, iedera dadarch dai apeiifiacha Gewicht and aitaMM 
alte Stömofen dea Gleiehgewiehta Teraaleaaea. Bei der aagehetteni Aaadebnaaf 
der Keralleobioke itt diese Urtiche sicher aicht geriag eaaaaehiagea. Aber 
dieie Ströaiaagen fuhren den kleioee Baameiatera imawr wieder aeuen Stoff aa, 
fo da» sie altein das Leben im Otean erhalten, da ohnebin die meisten dieeer 
Thierchen das wnrme Wasser lieben. Von diesen Thierchen wahrscheinlich 
rührt auch die an manchen Stellen eif^enthOmliche Färbung deaÜMfai hart 
bei freilich auch kleine Meereapflanzen eine Rolle spielen. 

Wir haben frfiher gesehen, dass am Aeqnator eine Darcbkreazang eotgegea* 
getetxt bewegter Lufttheilcben stattfindet , und in Folge desselben eine Gegend 
der Windstillen. Diese Lufttheilcben sind über warme Meere geströmt, haben 
sich also mit Dünsten gesittigt, und eine natürliche Folge ist ein Wolken- 
riag, der sich rings nm die Erde in dieser Gegend liehen muss. Dort ist die 
Hitae und Feachligkeit erschlaffend, die Regen strömen fast nBaafhörfich io Mas- 
aen, babea aber dabei das Gute, dass sie neben der Erfrischung des Erdreichs, 
der Glalhitae der Sonne Einhalt than. Dieser Wolkenring, von einem Planeten 
'aat geaeheo, wird seiner Geatalt nach sehr veränderlich sein, da die Sonne auf 
der inatera Seite detaettea alaa iletige Verlndemng bewirkt; er folgt sndena 
lier Sonae wmi wlfi aha in LmI» ataaa Jdbrei bia- and berachwankeo. Ea 
•ÜMMl« ilaa laMift aa dia Mdaa SlraifiHi, die am aa Jnpüar beaerkt. 

■i fibl aial awi a Maeiaabaekea, die vo« dm a ite anto ii Oaaaa abfeachlagi» 
'iaa, ia dar Bagal tiaihr llagaa ale dar Kivaaa dar iamank Bta iaiaia^ 
aartMlaa irt daa fadta Maar, daaiaa Spiefel 1800 Fata «irtar daai al^aMiMa 
Haartiqilefal aagaBaauM wird. Dia Gaalagaa M geneigt, dtaa aiaar 6aaii^ 
dar Mfllafea aasaacfcraibaa, aUafa Ümi aich aiaa aakha InehalMWf Mft fti 
ürfanv Wate aiMraoT Gaialtt, aa Ma im Mam Seilaa daa tadit Maar 
>rtlae AllMt ia &m Cum ffahabl, «ria 4mm daa wMda FalNtfini Qkm tUk 
*Mi iiBi lalliai Maar« aMratkit aa iü Mllrlieli rata flyiagal aba^ aa InmIi «a^ 
MMdaa, ali dar d« fkaaai; gaaaM mw Iwnar aa aaiaa dia AadM Ia SM» 
^aaMfüta (awiiahaa Aaqaaiar aad iNUalMai W a a dit w ü ) aafluar HarfgaiMMM 
HÜialiali aafgaitiaiaa oad aa hab* irffaad aina Urraaka dia VatMadaf daa 
iMlwa Kaaiv aril da« tadla« —tarbta e iaa. Dar «bar dM aüaaliiafcaa Oiaaa 
tiatirdaeDde SadosCpaaiat taHiai» aa dan Aadaa aaiaa Pwafügliail» Ml aiah 
dann in dea Windstillen am Aeqaalar and Wirt ia da» abani BagiaM wm 
Mdwaacwiade, der sich ftber die Gageadea am lodlea Haart di tnakasarWIid 
aaakl. Eiae Folge davon wird eiae bedeutende Yerdunitung des llearat aaia, 
und da nicht so viele Feuchtigkeit aogeftlbrt wird, als verloren gebt, so iai eiaa 
Senkaag des Spiegali die Baldrlicbe Folgau So geht dieaelba fort, bia die ia 
M||# to Va iid a ft Mii a f dar ObaiiM» füvMaH« YntaiMig iMl aakr 



JliMi Mimk iliMi WaMtr m iihigt« vM« vtnitbl Mcb vw jdbit. Ankm^ 
Jlste BwraaMv h>t <i «U d— kmihrtMa id Awlne, 4m f^ t S m n fMiUtal» 
dmn TiHlirtaitB o. w« EfhabaigM vm CM^mi in dar tiM aedhilte 
lUtoBM alM mf dar andeni «iao gut udara CaitaUBBg iMrroirnCM« nd wmhi 
iMü i^r*iMi ^ WM irt, wlkraad fQr 9000 Mrwi ai atoiaid «w, ii das 
Iiiith «ad Haaif flaai, m U§§m dttw dia Mawataa waU «wiiar Sahild, 
ab Java Bwgriaa— , dia aaf dar lAlliehaB Hllfta AMarikai ätk aaüliar aa%»- 
•iMnat iB iNibas adttiaaiL 

Bis Mar wichiigar Paakt ia dia BnaHtlaaf der Maaiartiafefc Piaialha 
hal Jadaab wegen der ootarseeiiciiaa SMaang a» ibf» frone Schwiarigkeita «d 
erst in neuerer Zeit hat oian dieeelben einigcrmawen überwinden können. M a ■ r y 
beechreibt den eiofecben Apparat Broaka'a, dar lo g laick daiu dient, Prokan 
daa Mtereakodens mit herauf sa briofen, so wie ar daOD nach dieaen MtMi^ 
gen eine Karl* daa Beckens des atlantischen Oaeaoa entwirft. Er erklärt ao- 
dann die MoBaaen in Indien, bei denen in der einen Jabroabälfkc (Winter) dar 
Hordoatpaaaat feine Herrschaft behauptet, wftbread in der andern in Folge der 
ylarkM Erwirmung des Hinterlandes eine entgegengeaetxte Strömung die Ober- 
band gewinnt. Eben so gibt er einige Andeutungen über die klimatischen Yer* 
kiltnisse der Meeresflfiche, die natürlich wesentlich von der Richtung der war- 
.men Meeresströmungen abhängen. Ia dieser Beiiehang hat für den atlantiaekeD 
Osean das Hin- und Herschwanken des Golfstroms den wesentlichsten Einfluas. 
.Im September ist derselbe nfimlich bis gegen Neufundland gedrungen, wibrend 
•er im Mira (dem kbltesteo Monat auf dem Meere) weit südlicher bleibt. Die 
Erklärung dieser Erscheinung ist sehr einfach. Gefrieren nämlich die Gewäsaer 
der Nordmeere im Winter, so wird das nicht gefrierende Wasser immerhin käl- 
ter and dazu noch salzreicher, es drängt also die leichtern warmen Wasser dM 
Golfstroms zarUcJ^ abgesehen davoui daaa aick diese an seinem Nordraoda aalbit 
.aacb erkälten. 

Wir haben damit den Inhalt des lehrreichen Buches in einer susammen- 
hängenden IJebersicht kurz, anzudeuten gesucht. Dasselbe ist in achtaehn Kapi- 
tel abgetheilt, von deren ausführlichen Inhaltsanxeigen wir nur die U^rachrif- 
teo angeben wollen, die schon auf den reichen Inhalt einen Schlnaa gealattenx 
9ar Golfstrom; Eiafnaa dea Golfatroma auf klimatische Yerkiltoiaae; die AIbmm* 
pbire; roika Nebel and Saaalaub; Ober dia webraebeioliefae Baaiabuog zwiinkaa 
dem MagiietifBHU nd dar QmMm dar Afaiphiw; M aa r an Wi angen ; dia 
•flbM Maar iai afkUaak« (teaans daa Ma daa MaararaMm; dar iqaalarUi 
W«lka«rlag; fkar die gaok>gM« Stowiikung der Wtoda; dia TMm daa Oaaaaa; 
daa Bockoa daa allaaliirbira (kaaaa: dia Wladai dia liiiaMliiehaB VarhUHiMa 

r«ekaMkkM^Uirii^ farai»jgt^iiarSi^^ Baliiilrflil ikid I^MWOja 

dlaiaa Baatai^ dit aa jada« Laiar aagaaakii Md wank MaakaB frardwii 
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632 flof fBtlll: tdlMMi Mi Hs ttsMÜiMffe flR lUii^ 

ITtei, Btal «n4 F«rliy «m <kri CMTi M« MML IT «. IW & 

M im iHffiMlM Tbeflntlmie» die deh aoA Inner in eile dkfMifaa 
FefwikaBgm kttplli die tof Homer und die Honeriidieii Peetien fieh beiieheB» 
wird die hier ■^intcigeBde Ablinidlaof om so meiir «of Beeehtnif recbne« ^ 
dtrien, als ihr GefensUnd auf der einen Seile einen rein ne^UYen Charakler 
tat, der in der BnlwicUnsf nnd Nachweiimf lahlreicher IrrtbOner, wie ti« 
fhrllher hier ror^^ekomnienf bis auf die neneste Zeit herab sich leond giM» 
Wllirend enf der andern doch auch wieder ein positives Endergebniss gewon* 
nen ist, an welches man sich fürderhin zu halten allen Grund hat. Der eine 
Theil der Schrift (S. 1-62) beschartigt sich mit dem Namen des Dichters, 
eher welchen schon belcanntermaassen die griechischen Grammatiker in einer 
Reihe von Deutungen sich rersocht haben , durch welche sie zugleich in die 
sonst 80 dunkle Persönlichkeit des Dichters einiges Licht zu bringen bemUht 
waren» Und seit der Wiederaurnahme aller der Homer und seine Gedichte 
betreffenden Fra^^en in unserem Jahrhundert, hat man theilweise einen gleichen 
Weg eingeschlsgen und in ähnlicher Weite die Deutung des Namens des 
Dichters mit den Uber die ihm beigelegten Gedichte aufgestellten Ansichten 
in Verbindung zu bringen gesucht, bis zu dem neuesten derartigen Versuehoy 
welcher, indem er aoi dem Namen Homeros einen Eponymos der Gesellen, 
einen Ahnherrn der Sttngerinnungen herausdeutet, sich den ähnli- 
chen Deuteleien byzantinischer Grübelei, auf die man sonst so Toraehm herab* 
xublickeo pflegt, passend an die Seite stellen llsst. Da nnn aber die Frage 
nach der Rtchtigiceit oder Unrichtigkeit aller dieser Dentungsversuche sich 
nur auf streng sprachlichem, und grammatisch-etymologischem Wege so einer 
BnttdMidaaf bringen llfst, so hat der Verf. dieser Schrift die denkenewerthe« 
weM aneli oH betchweriMke Hile Hteraeamen, alle Htm VeMMto elaer 
üfeagea PitAng n mlenleheB mid auf dleeeM Wege einer apraeUiekoB 0b- 
t a w a diiwig den Wenk oder vteUaöhr üawenh» «id die üatbalAaikeil düielbea 
aaehaaweifeB ; wir waltai holllMi, daia aeine BemttlwBgen, die aagieiek anf 
Allit^ Wae ibar dieee Geffeasmide In aever and neaeeler Zeil mgebraebl 
wandeiif gekshieade Rlck^ehi gaaeaiaiea liakea« wealgaleaa dca Bi^ 

bdwa, da» wir mit aHaa ealehea Deataagarannehea, wie nie Irfer la 
fker ggadlohea üäiHdiiiaikelt aaehgawleaea ilad» kiallig Teraehont Mdbea 
aai der, welaher adt BaaMr aad aaiaea Paealea eieh baeeltlligt, dleaa Ftadtto 
kmig kei Seüe Uegaa laaaea iMaa, na aadeiaa, aagleiek wiekllgerea flek 
aaaaiMdee. Uebrigeaa lal, wie wir abkaa okea aa gc da at a l kakea, der Ter* 
fkNar kel dieaeai aegall tea Brgakaiia aeiaer kiMaekaa Faiaekaaf alekl ale k e a 
pkHakaa; er geht weiter, er lelgl, wie ia deai Worte t>|M)poc te gat wie ki 
daai Wiwie Od(u»pic eia Sinn Hegt, walekar aai Bade aof die allgeaMüie Be- 
teichnvaf HiaklaraaMekfilkrt; er weist weiter aadh, daei aas dem Graadr* 
l»egriffe snsamaienfflgett iOWoU Beaeiekaaagea erwachsen sind fttr er- 
sihlen und diektaa» ala aaah noariaa propria, sowohl von heiligen Sia- 
gara aad Wahnagata vor dar apiaakaa Poiiode, ab aaek Yaa Pichiaoi aaa 
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«lern «ptfcben Zeitalter selbst; somit wird nicht mehr föglich die BendMgBlf 
sweifelhaft sein itönnen, *Oiii}poc» weil Zutanmenfttf er mit Dichter M 
ttbersetzen (S. 58). 

Wir begnügen nni, dieses anf sprachlichem Wege durch «tee earfftltif« 
Forschung gewonnene Resiillat hier ■nxngebea, nm so mehr, ali ftnx unabr 
bängig von dem Verfasser ein anderer grftadlicbor Foraohor im hforiialw 
Poesie, Herr Max. 8enffeb«Mih in atiMr Piw eHrti e p o ilwlf, wo ikr 
•elbo Frage belrachtat wM, s« dmm iMleiMB Mt§Mm falnigl iüi w«lr 
dbof S.M Ii iMiWoflw mafoilrtclil bt: „Ut po a le ti off ib « a flwiooi 
lloiBW iifllMlUi 1^ «eti^Tijv nnncnpabant, iu ipsom t)ti>}poc bmnb litil flMI 
iMMt, niii poetan.* Üad dabei wird au» woU, flaabaa wir« aish aa bar 
nMgtm bibea, aad die fdiwierige Fofiehaaf aiebt dareii aeaa Teianlbaafea 
Tonrirrea woHea. 

Der aadete TheH der 8Mh (8. 62-101} befcfalfligl Heb aiü dea Htf^ 
neridea aa Cbioa , aad aacht hier dioF^age sa beaatworten, ab dieaelbea 
arfl Heser aad de« Hoaeriaebea Gediebtes» ihrer Bewabraaf wie ihrer Xbap« 
eodiiaaf ia Yeibiadaaf aa aelsea aiad, (ea ad ala cbie erMidM Slagemallp 
oder ala eia Ireler Stafer? ereia), oder ob aie faaa aaebblagif veii Hoawr aad 
4m ■fc a paa dh aadea HeaMrIdea aa a e ia ea aiad. Haa hei biafaer eo aieadlab dae 
Bratare aagtaaiia a, aad ia dea Hoaw ri de a aa Chioa eiae Maiereehale 9& 
Inaal, ia weleber tfe Kaaat dea fieaaafeat dea rbefeodischea Vorlra|a epi«* 
eeber Ueder eiMieb, aaeh der Sitte dea Aiterthoms, sich forlfeplaaal aad 
aiftalten, mag nun die Besiehnng auf Homer, ala den Ahnherrn oder Heister, 
•lae leibliche sein oder eine bloss lUtaMtlerische , die ia ihm den Begrflader 
«ad daa Haopl dieser Kunstbeatrebang anerkennt, die daieb gaaa Hellas Yer- 
breilel ward , nnd allerwirts in solchen abgescbloaaeaea Geschlechtera ibra 
Pflege gefnadea hatte, ario diee aaeb die oben erwihnto Forschung laa 
Sengebaadi im Einseinen nachgewieaen hat Unser Verfasser, welcher zwar 
otliehe priesterliche SängerschafUn anerkennt (wie z. B. die Eomolpiden sa 
Athen), aber kein erbliches episches Sängerthnm, keine erbliehe epische SXn« 
gersnnft, will desshalb die Homeriden cn Cbios von Homer, dem Dichter, tren- 
nen, er erkennt in ihnen ein eigenes Geschlecht und schliesst seine Unter- 
suchung mit der, wie er glaubt, keinem Zweifel unterworfenen Ansicht; „dais 
der Stammvater der chiischen Homeriden jener Homeros ist, welchen die 
lolischen St&dte Kyme und Smyma ihren Abkömmling nennen , nnd das« er 
der Reprilsentant eines durch Verbrüderung entstandenen Hiichrolkes iit, des- 
sen Einwanderung von Sroyrna nach Chios die Sage als die Rückkehr des 
Orion bezeichnet — dass mithin dieser kymSisch-sroyrnMisch-chiische Homer 
durchaus Nichts mit dem Dichter gemein bat; so gewinnen wir hinsichtlich 
des letxteren wenigstens das negative Resultat, dass die Sagen jener Lokalo 
nicht mehr benutzt werden können , um die äoHsche Abkunft desselben zu 
behaupten. Wundem muss es Uberhaupt, wie bei dem unbestritten jonisdiea 
Gepräge Ton Hias und Odyssee, was sich schwerlich durch die Annahme einer 
Uebertreibnng erfcllren liesse, auf jene Abstammungssagen bis jetst so viel Ger 
wiebt gelegt werden konnte. Glauben verdient nur die aynAoliaehe Treditioa, 
wdelM die Insel los, die ReprMaentantin des jonisohen St aw aae e ab Gebarie" 
■ad MaMne dea Heialera in HeldeaaiBge aeaat** (S. 101). 
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%34 Wifier: flarM ei ftmtftoM UtiiL 

UM* MU» ttMH Ii im Qn4% Hr unmlMM Mirtrt IdHuMi, ab 
VerteMT M «MMhMi n fcduM glidit, uMiiUch fai Bit«f nl 4fe v«i 
ilMi «%Mlille TMumv dte vMMhr llnhnidlfiy «vttiar fMülklkMim 
^ gUMM llHBtei BeMMt. Aar Vtrfcütr bM atti «bar tuk aiae Butt» 
^ «Wim fltfawWüiia, wddbt «Ii Uer baliM< d t «i Fm^ VoUi* 

^•iM l i MO ito e AiAMikMlMlMil mftwM^ett «of wMm ufr MMsütb w 
lemtlio hrfbM. Ei Itl m dief em £#eek Mgar eia eifcief WoiCveraefeknia 
Wmv #• TlütM Mar btkMiMlM friaaUiolmi wiA lnaiaiaihM AaMiidw 
1. f. w. Umg^wMfl. 



^Floret et Fructus Latini, Ptierorum in usum Uifit et edidit Carolut 
^ WMguer, phil. Dr. Prof. in gymnasio Darmtladino. (Doctrina jam rim 
fTomottt insilam, Rectiqut cullus pectora roboratU. Uarat.) Lipsiae. Smnp- 
tus /ecü et venum dal E, Fkischer (R. Hentschä) MDCCCLVL VJJl tmi 
205 S. in 8, 

Wir werden ef nicht «If einen Riicktchrittf iondern aU einen wesent- 
liehen Portochritl tu betrichten haben , wenn man, durch die Bedürfnisse des 
Unterriehts und die tUf liehe Erfahrung gedrflngt, für den Unterricht in der 
lateinischen Sprache auf den untern Classen der Gymnasien wieder zu solchen 
Lesebuchern zurückkehrt, die nicht bloss den formellen sprachlichen Zwecken 
in der Erlernung des Lateinischen dienen, sondern auch durch ihren Inhalt 
den Schüler ansprechen und in dem jugendlichen Gemuthe bleibenden Eindruck 
hinterlassen, Anregung geben zu weiterem Nncbdenken wie Fettigkeit in den 
fittlichen Grandsitzen. Und dass dazu eben so sehr das poetische Element, 
wie das Sententiöse, das sich in prägnanten, kurzen Sätzen dem Gedichtniss 
vm so leichter einprSgt und hier bleibend oft für die ganze Lebenszeit sich 
erhftlt, nickt wenig beiträgt, wird man nicht in Abrede steOen wollen. Das 
praktische England, das in Manchem, namentlich dem formellen, den denl^ 
sehen Unterrichte nachstehen mag, hat diess gefühlt und erkannt; ein bai 
Valpy in London erschienanea Leaebuah (Delectot Latiaaaj» ia diefem Siasa 
baaiMlet, suahl Üaaa Zwaeka aa a w a ial to «ad tfaaa aaab iwab abia 
mwmHjUiäkt AbwacbilaBg ia Farai wia bi MaH iar autgewihltea Mdha 
•Mgliabrt aa IMani. BfaM Uabartragung daiBoabaa In albat «Man Yatbll^ 
arihie« «bfapaifliB «ad ange amna a« Waiaa i c M a« dabar «natebaaiwailb, 
•aia fMud bi fa ilhf iBi af Mrilt Ta« diai VaHbiaar «arafwa— a«, dar 
4«ab nbunrin akUa varalainB« bat, da«i Gasaa« dk^aMifa ^mmh m 
rlaiba«, dia ibai afaa gtailica Aarfbabara ««i «i«i« i«la« Bffalf aaab «aiar 

Baatbat, ftr BafHieba Sabila« 
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Forbifer: Aafgaiien tig BiMmg totehiiiebtn Srili. vCSI 

-A« iiaie MmI* ii MlM w a M dini f . Ii Üt «lg«Mibta*UMNflfct M. 
■bwMiMeM Ii FMtit »d ?nm wd M4 von genauerer, bild von §t9imn t 
äaMtmimg, mi in ftre« MmII indi «• obM wtumiilHii HidritrtlMi 
lniühiirt «i pMNad ffutbllt tet ito Mümt n^ pt m Mute grtMy 
«■d ■afangreiclwr find, wlfd iMl ttflwiWi Dvdl d«i dliitB LmMdHAm 
iDijpidM M«c MriptMoa toeomi^ maiplonui iü M«r Iddtt te dw 
Sinid gMM, im Ailor mhiMichlutn y mm woIqIm jodef fliudM SliBk 
wd Jede SeHen eiHeMMW iü. ftiuMfciife» MeUiellMidcr Art mer de« 
■Vene iM ivegfeldlee: wir UHigeB diee TeHlMMDeB, md hAm «m bis n 
der Mnde leeli aidrt vee dtm VertMleB •benetgea kfluest ^ «oU» 
■II iddrelelMa denüche« Be a eri L i q ea veneheoe Eeiibneber bei deeiüaler* 
fichl g ewibre« felleB, wehl eber mtmAm HeeblbeileM» die eiier 
eekheB Hedibolfe den Sebtfer ee f eiMei eigem VeideibeB geboten weiden. 
Bhe BMinebe Zngtbe Ar den eratea Menlebt bOdeo (g. 187 ft)« Toeebeie» 
qtM ZIX piteii fegiele legealer, Kitewur— evdloe diipaiila el fiermwiee^ 
<8imee, ABgKee roddita. 

Ifai freimdlidiei AeHieere, eto galer Druck «ad gutes Papier ea^Mden 
dieeee Seholbaeb der Waaebea e wi rtb ea IteflibraBg aad VetbraiiaBg. 



Aufgahtn sur Bildung des laleinischen SlU» für dU miithrm md oheren Classm 
I im Gymnasimf aus dm btstm neueren Latinisten entlehni und mit gramtna- 
tUchenf l^nkaluchtn^ siilittischen Anmerkungenf so icie mit steter llintceisung 
auf üe GriMmmoHken um Zumpfy Kr As (Geist), yVeiuenbom, Madtig, Schtiltz, 
Krüger und Kühner versehen ton Dr, Albert Farbiger ^ Conreclor am 
Gymnasium tu St. Nicolai in Leipiig m. f. ir. Fünfte, töllig unvgearbeitete 
Auflage. Leipiig, J. C. Bumeh'icke Buchhandlung 1856, XI und 292 S, 
in gr, 8, 

Ein Buch, dns schon in vier bald auf einander gefolgten Auflagen seine 
Brauchbarkeit bewährt hat, wird bei dem Erscheinen einer neuen fünften 
Auflage keiner besondern Empfehlung zu einer günstigen Aufnahme bedürfen, 
die es schon um der mannigfachen Verbesserungen, ja theifweise gänzlichen 
Umarbeitung verdient, welche der Herausgeber dieser neuen Auflage in an- 
erkennenswerther Weise hat su Theil werden lassen. Bekanntlich sind die 
in diesem Buch enthaltenen UebungsstUcke aus neu lateinischen Schriftstellern, 
ond zwar den Toraüglichsten, entnommen, was wir unbedingt dem Verfertigen 
eigener UebungsstOeke Tortieben, und für das beste Mittel lur Förderung eines 
guten lateinischen Stils, in Folge einer mehr ata dreissigjährigen Erfahrung 
halten mtlssen, ferner ist die Auswahl der efntelnen Aufgaben so getroffen, 
dass sie in einem gehörigen Verhaltniss steht zu der ganzen Bildungsstufe 
der Schttler, fttr welche diese Aufgaben dienen sollen, wahrend sie dem Leh- 
rer aelbat durch Mannigfaltigkeit des Stoffs, einen reichlichen Wechsel bietet, 
der durch den Inhalt selbst anzieht. Die mannichfachen grammatischen und 
•praebliehen Bemerkungen, welche den unter dem Text angegebenen lateini- 
sehea AaadrttekeB beigel^ sind, erhalten die Aufmerksanüteit des Sohttlers 
rege aad fdrdera eetaea FortMhritt niehi weniger, da er ia eolehea eiatetaea 
gegebiMi PUha bcmr die Regel aad den Gebreeek etfuit, ab tof «nderea 



Digilized by Google 



Wege. OhBehin ifl die beigefügte Phrueologie sehr reich, vielleicht feUi«t 
weiter gebend, eis lur Befriedigung des nicbften BedQrfni«sei. Allen dieaen 
Binxelheiten iind nan in der neuen Auflage manche VerbeMemugen sa Theil 
y worden r jede Seite des Boche« gibt davon Zengniff , injbetondere ntcheii 
wir aufmerksam auf die allerwiirts zahlreich belgefOgten Verweisungen aaf 
diejenigen Grammatiken, welche jetst auf den Schulen zunächst im Ge- 
brauch sind (sie finden sich auf dem Titel angegeben), so dass der Gebrauch 
dieser Uebungen alier Orten möglich wird , da wenig Gymnasien sich finden 
werden, in welchen nicht eine oder die andere dieser Grammatiken eingeführt 
ist. Aber auch in der Auswahl der Uebungsstücke selbst zeigt sich manche 
Verschiedenheit von den frühem Ausgaben, indem einige Aufsitze, die durch 
ihren Inhalt weniger anziehend oder angemessen fur den Schüler erscheinen 
Jionnten, mit andern passenderen und interessanteren vertauscht wurden und 
jo das Ganze auch in dieser Beziehung seinem Zwecke entsprechender ge- 
macht worden ist. Das Ganze bilden aber auch in dieser neuen Ausgabe 
• i eben zig Stücke, von welchen die vierzehn ersten Briefe gemischten 
Inhalts enthalten, die zweite Abtheilung enthält verschiedene historische Auf- 
fltie, der romischen Kaiserzeit entnommen (bis nr. XXXVIII incl.}; die dritte 
(bia Dr. LXVIII.), rhetoriicbe Aufsitze Uber den Werth der Lateinischen Dich- 
ter, tkber den Werth mni Nvltett der Philoaophie, dea GeaehiclitatadiuBa a. a. w.; 
ib Yierte bringt tob «r. LIX bia LXX Tontfiofalo AoftÜM, iio fa Butg 
•of flbroo lobilt gnl ■nafowlblt aind , and racb fon Mm»r Mo saa 4tm 
Sdkttler ntttdicb worden bMmon. Wir wtaaebon rar Mrierang dea iaieinf- 
f eben Spnebnnlenriebla nn4 der rofUgkoil md OowandMl te iate W a ebo ii 
Anadmeka, dio nm leider nebrfaeh ioM fonniial, 4m \nmMmm md 
BMdlehen Woilto oHgonMfaM VerbreHnof. 



YMUändiges Wörterbuch ui den Verwandlungen des Pmbliut Ovidiui Nato, 
Von Otto Kichert Dr. phil, Hammer 1856, BMtche Boßnehhandhrng, 
VI und 319 S. in gr, 8. 

Dieaoa Wftrteibneb iat boatenü on dio Mio dof irttber in dooMelbop 
Voiliff oweblenenon BiSofbocfc'oebon Wftrtefbnebea in trolon» daa bier allor- 
dbi|o eine glnUebo ÜMrbeilnng erhalten bot und aomit in einer gu» an- 
dem Cealall, wie es der Zweck dea Gauen erfordert» jeUt rorliegt. Der 
nene Bearbeiter, indem er on die Anaarbeilung gleng, wollte dem Schttler, 
4er dnrch Ovid in die LectQre der römischen Dichter überhaupt eingoflUicl 
werden soll, ein nützliches nnd bionchbarea Httlfsmittel liefern, dessen «r eidi 
niü £afalg da bedienen kann, wo aeioe eigenen Kräfte zu einer richtigen und 
fononen firfaaaang des Wortsinnes nicht ausreichend wttren. Er hat xa dem 
■Sff<eek alle, in den Metamorphosen des Ovidius vorkommenden Wörter (wie 
dies schon in der Natur der Sache lag) in sein Wörterbuch anfgeoonnen, 
er hat weiter bei jedem Worte alle Stellen , in welchen dasselbe vorkonuoli 
angegeben, dann auch da, wo einzelne Stellen in der Auffassung Schwierig- 
keiten boten, die nOthige Erklärung zum richtigen Verständniss beigefügt; 
Überhaupt sind bei jedem Worte die einzelnen Bedeutungen scharf geschieden, 
ipnd ist .ai|f alle sprachlichen wie grammatischen Eifenlbttmlichkeitea da 
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Dichter« beiondere Rücksicht genommen; wir machen in dieier Beziehunf^ 
insbesondere auf die Partikeln (s. z. B. unter modo, que u. s. w.)> nament» 
lieh die Präpositionen Qs. t. B. unter a, in, per, aub, um nur diete la 
nennen) aufmerksam , welche in Bezug auf ihre Anwendung and ihren Ge- 
brauch Gegenstand grosser Sorgfalt geworden sind. Dasselbe zeigt sich auch 
bei andern Wörtern in der Anordnung und Entwicklung der verschiedenen 
Bedeutungen, in welchen sie bei Ovidius vorkommen , wie z. B. bei Worten, 
wie ago, habeo, relinquo, moveo, capio, sum oder bei Ausdrücken, 
wie a n i m u s und mens, bei q u i , q u i s , wo mit der Entwicklung der Be« 
deutung auch zugleich die Anwendung und der grammatische Gebrauch an- 
gegeben ist, daher auch Verweisungen auf die neaeston Schalgrammatiken in 
■Heu flolchen Fällen Beigefügt sind. Die Elf eBoanea »iad ebenfalla in des 
TeneichniM •nfgenonnea nnd ndt denjenigen knnen lleÜBen*be|leilet| weloto 
dem Schflier sn wbien nMiig lind (i. t. B. Hereolea); «vf die fTabe* 
Utehe DevtoBf der Mythen ImI fiek der Teflbsier, wie UlUf * alebl eingeb»* 
•en, er ktt Tiehnelir Alfoi diUn dateklsgige, wm ta des BiHeibeck'eeiM» 
Weilte T«nitnn, enageeeUeden. 

Anf dfeee Webe hü der Veriineer ein nudiehef Sehnlbneh pMui9 
denn Ten denirtifen Balfinnilieln, welelM dem Seholer mcUkelfen, aber niel# 
ieine eigene ThMglteit lÜMiimilf nMdmn, nnd ilm enf die leqnemttflynÜ 
dentfdier Anmerikangen Terweiien, vielmelkr des eigene Feneben enefeaf 
nnd tor Selbflindlgkeit flAren, gienben wfar nni mebr Sffelf tm den Q»^ 
ümmunterricbt ven|»reeben m kennan, elf Ten im mit dealiehen hamm^ 
bongen Tenebenen Leeebltebem, die man faal bberaH der Jagend in di« 
Binde in ipielen fieb gelUH: eb aum Verlbefl der Scbnijnfand« wird diä 
ZakanH lehren. — ' ITebrigenf wird man aneb in dieaem SpeciahrOrteibneV 
m einem der gelefeniten nnd nmihfiendelen Gedichte des Ovidine, dio 
nOthige Grundlage zu einem grossem Worterbach finden, das die aftnmH' 
liehen Gedichte des Ovidius befassend, den gemmmleo Spracliaatz des Dich« 
lera in einem „Lexicon Ovidianum" vereinigen würde» wie et alienUngi Irin 
jetat fehlt, immerlüa aller lehr wfinachenawerth wire. 

In der iomem Farm achllesst sich dieses Worterbach den iihnliciie« 
Schriften an, welche in derselben Buchhandlung Uber Virgilius, Cflaar, Cartina^ 
Cornelius Nepos and andere Schriftsteller erschienen sind; der Druck fin dop* 
peltea Colamnen auf jeder Seile) iM äusserst correct nnd dabei so eingerichtet^ 
dass das Ganze sich gut übersehen, und das Einzelne sich leicht finden Iflaal, 
durch scharfe Unterscheidang der Worte und der Bedeatong mitteilt den Ter^ 
fcbiedenen Drockea . 



Xebr&neb dtr Om§ nifk U aan Ib*. tf slbalm FrUdriek tttfr, JKnüht 
der RtaUekuU du Mmmmm an LünAm^, ItMiUr Curmt, Kfetmla 
Au / bg t (Schulgeographie für die miuitre» CIntm dir Gymfuuim, für 
Bürgeret Rml- und Töchterschulen «. s. m.), Brnrnm^ flafcn'ffhe Btf* 

Die veraehiedenen geographischen Lehr- und Schulbücher des Verfassen 
haben ueh leit mthc aU swanalg Jahren eine wohlverdiente AAerk^nnuDg und 
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ciMVeiMlnriswMMit Mtlm6m mokaliiiiM SMchtoff nid BafMoAr 
knff 4m St«Hk, wie w für die 0<M» i» dta vorfcUtdma Stufen deiMÜMi 
wgMMMen itt, iliraa liliiliili«! 6iiii4 bat: wmA iu MnMmn dtefer 
••«steft Aaiag« iMf Mir «to ctfifilichBi Zeaffniit ablefw, mb m die- 
«f Anlöte bat darn der Yttribücr die biAerif« Ifelbode, die oecb desBr- 
lel(ett eadi eioe bewibrte feMmat wwdea kaaa, niebl verlaitett, vm einer 
aadeni jetal aar Mode gewordeaea aa folgen, die fbr sieb den Charakter 
grtfMerer WiüeniehalUiebkeit in Anapraeb aimal, nber fttr die Schule nichCf. 
weniger «!• peüend enebeini; da in ibr dasjenige, wae dar Schüler luntichil 
lernen nnd erfahren aoU, vor aHgemeinan Beeiehungen zurücktritt, die er 
nach gar niebl versteht oder aufmfaasen vermag. Damit ist freilich nicht aos- 
geechlosaeo, daaa die Jfagebniiie der WiaseDflchart in einer för die Schule und 
den Uaterrichl angemesaenen Weiae benntat and aomit auch fUr dieae Zwecke 
fracblbar gemacht werden aollen, wie dies von dem Verfaaaer dea vorliegea- 
den Werfcea atets geschehen ist, dem ea bei aeinero Staadponkte und aeiner, 
logleicb euf das politisch-Statistische gerichteten Methode nie an Veraalafsung 
fehlen konnte zu einzelnen Berichtigungen und Verbeaaeruagen aeinea Werkes; 
eben deaahalb wollen wir die hier gebotene Gelegenheit nicht versiiumen, 
ein Paar, das Grossherzogthum Baden zunächst betreffende, Berichtigungen 
beizufOgen, indem wir überzeugt sind , dass eine solche Geographie nur dann 
ihre Zwecke erreichen kann, wenn Jeder aus seinem nächstes Kreise nnd 
seiner Umgebung dazu das Seinige beiateuert. Wenn wir daher S. 41 unter 
den grösseren Bibliotheken Deutschlands die zu Heidelberg nicht genannt 
finden, wfthrend die zu WolfenbUttel, Prag, Weimar, Frankfurt a. IL, Breslau, 
Hamburg u. A. ala solche aufgeführt werden, so konnte neben diesen doch die 
Heidelberger wahrhaftig erwähnt werden, dagegen S. 67, wo Heidelberg vor- 
koronU, die „forst- und landwirthschaftliche Lehranstalt'^ fUglich wegfallen, 
und wenn auf derselben Seite die Kireiaregierung und das Hofgericht zu Ra- 
aladt erwihat werden, ao araae diea berichtigt werden, da die eralere in 
Gailarnbe, dea letalere sa Bniofaaal eieb befindet. Daa Obarbof- nad Apel-, 
latiensgericbi an MannbeJa, die Mtele rkteailicba Bebftrdn dae Lnidti bt 
§mm wgeafen; nnd Baden, die Sindt, liegt nisbl am »Aasbaeb«* londcm 
e» Qnibnnhn» die ,^nwilnrg dea reg i e i endi Hanaea,* welcbn d«i aain 
iail, bateii bie jetat ntnb wMA dait fnaahan; dagegen wird bei Kail»-, 
mbn dat AkadwdaicMndn nnd dat bnläiiiaebn Garten, wie dar Winlw 
firtiii wUkä wvlbn»; In fttfinfen. wmden Knpp nnd rnbrarariOda» fenannli 
umt dar iMMB IpiiMete ml Fabrikfeblndn n, a. din S. 61 rtäbtig, 
beaaiebnale Stadl Dnriaeb wird S. 68 Dnreblaeb genannt» Anf demibm 
Salin wM «die nlte Bnrg Hobananllem* genannt, die Jetnt dar Pkidikal alt 
nidrt aiebr vecdiapen kann. 9eeb dleeee nnd Andnrea mg einer Beiieblignngi 
din wir allerdinga Yeianlaffen nMichlen, ita elber nenen Anfüge dH bnwft*' 
baten nnd andi In aeinnr Iniiern AnntaHnnff beMbdlgnndlHi BlKkna Ibar* 
laMMi bleiben/ ' ^ ^ ', , 

Preeenanlleeftee leaeftneb. MU tkm Si i m ri icb i n fftnfail a a y in i d aina n i ITdr» 
• t^inrihe Swnnyyfttit tan ür. Km^l Bmw9$9h S ä mf j M ^ ft ddn i itn fSil 

Meie Sanualang iit daa «il» pitirnHiaMaiia l eaih neb , welc b ea bnalK 
ilMgtt die gaaie prortanlMM Ultmlir uA üam pmm Uafnig In 



PWfi* mi PrM ■■ ^«Mb«. Dt» ▼■tfumy 4ir M d«' fiMUclier Ken-r 

ner 4er Sprache und Literatur der Provence aosweUt, hat dabei sein Haupt« 
•ngenmerk darauf gerichtet, solche Stucke ausxuwtthlen, die in poetischer 
oder historischer Besiehang am interessantesten schienen. Ein grosser Theit 
iiMiilbe» ist «ini entett Mal im den Handaeliriflea mitgethein o4er dedi 
m&a Brit den HudeeMlleB TefflielMB» welchen Herr Dr. Berttch ein anhal- 
tendes Studium gewidmet hat. Eine kurze Einleitung gibt eine Uebersicht 
Uber die Haupterscheinungen provenEalischer Literatur, ein kleiner Glossar 
erlttntert die vorkommenden Wörter, besondere Anmerkungen am Schiasse 
W e e p f e d h— nock elnftiBe iohwieffiftt Sielleiit ea dtM dti Gaue eelur geeignet 
ist, nicht nnr la Vorleinifeii benfltst au iniden , sondern auch Laien dnrak 
Privatstudium in die provenzalische Literatur einzuführen. Was wir bedauern, 
ist, dass nicht eine chronologische Anordnung der einaelnen Probestücke ver- 
aockt worden ist. Bs darf nicht Tetkannt werden, mit welclien Schwierig 
ktkMi eine solche Anfgnbe rerlHUHieB gewesen wire; aber bis auf eine» 
gewiesen Grad lOalMir ist sie doch, und von vne grossem Yorthcil diese An- 
ordnung in solchen literargeschichtlichen Handbüchern ist, das haben uns Va-» 
lentin Schmidt, Wilhelm Wackerneffel , Karl Gddeke und manche, andere ge« 
•eigt, welche ütum in ier Natnf itt Stcke eo wokl kefrBndeieii Prinelpe ge- 
folgt sind. Für ta literarischen Vmia tn Stuttgart soll in nMchster Zeit 
eine SaniBlaBff proTeualiMker Inelilt fM teeeikea Beniiefeker gedracki 
werden. 



frmuösiseke Grammatik /iir Gfmnatien, ndut prakiischen Vebungen wm F, Pof 
$art, Erdef TkvU: FonmnUhre. Ih»ma, IhmA md Vtrka von B, JVsm» 

Ein knrier Abriss der französischen Lnut- und Wortlehre auf 113 Seiten, 
worauf 15 Seiten Uebungsstttcke zum UebersetzcD ins Deutsche und ins Franzö- 
sische folgen. Ein zweiter Theil ist in Aussicht gestellt, welcher die Syntax 
ud ein reieUnltigee Uekongikiek hfiagea eott. Ale BigentkOmliekkeil le« 
Buches ist die häufige Hinweisong auf die lateinische Mnttersprache bemerk- 
lich, womit freilich nur die eine Seite des Ursprungs der franzosischen Sprache 
berührt, aber doch auf die ZweckmAssigkeit historischer RUckweisungen hin- 
gedeutet bt, wie sie beim Unterricht in neueren Sprachen auf Gjninasiea 
aHerdimi ni^t Mkn nXtHtm» 



QMiU een J. 0, lfi$ck^r. StuUg^t u$td Tübingen bei CoUa, iSSi. 

Ski Zufall kal dieae Zeilen. Terapllel, woinrek ein nener im teleeken» 

im schwäbischen Dichterwald aufgetretener Singer besprochen werden sollte. 
Schon 1841 hatte sich Fischer mit einem Blndchen jugendlicher „Dichtungen" 
kervorgewagt; seitdem ist er rlUtif beranfewaebaen nnd den Lesern dea 
■orgenblattes and anderer Zellaekrinen intk aelne fHaeken, innigen nnd 
formgewandten Lieder freundlich bekannt In der neuen Sammlung, in wnlekd 
aus der frühem nur wenige Zeilen Ubergegangen sind, tritt uns der gereifte, 
auf der Höbe seiner künstlerischen £ntwicklun{|[ angelangte Mann entgegen, 
der durch die Aufnahme in die Reibe der schonen and aierlicben Gedioht- 
annnnlnnfen den Cottaiaehen Veriaga ancb Inaaerlick aeinen Liedern ein ekren» 
des Zengniss aasgestellt siebt 

Die Gedichte der Sammlung zerfallen in 3 Abtheilungen: Lieder der Liebe, 
Nator und Leben, Bilder vom Bodensee. Die ersten vaniren besonders dio 
Midin von de? Seligkeit dna Kusses in aaklreicben Weisen. Unter die an- 
■mUgflen imdU dieeer AkChnflnnff nnd der ganaen üwhmg gehon d« 



m MfoUt irmhO. ¥Utk%9. 

Kuiterknabe S. 9 in 11 ieilMfli|«l 8lr«|ilM«, WvUw wir Mf Idum 
Üfen hier mitcntheilen. 

In den Lebensbildern der iweiten Abtheilong finden wir den Dichter 
htm Bezüf^en dM etUlMi VamflieBiibciif Keeenden in Bertdnvnj^ mit &m Taler- 
Ilndischen Uteninr. Der Trana fa Walhalla S. 126 ffehrl au den rrnaan 
Entwicklan^gang^ der deuUehen Poesie in rnschem Zuge vorUber, wie er 
•ich dem Dichter abj^espiegelt. Das Lied der Zukunft S. 136 leigt ihn in 
•einer Stellong in den slaatlicben Kämpfen und Zuckungen der Gegenwart. 
Mekn 6«iiie wmi Havalia aM ea aber ▼•raig aw a i aa dto iaiatigMi Bwaa» 
•einer engeren Heimath, Schwabens, weicke er iai Liede feiert; Schiller var 
allen und mehrfach; Hegels Autotheismus wird mit grellen Farben gezeichnet; 
von Hölderlin wird eine Sage erzählt, wie er auf dem Wert in Tübingen 
nit dem Philoiophaa cinaa Mechanttadwi Tana aufgeführt; Dhlaad and aeiB 
Camponist ETeaaar werden besonders warm baapraaben; auf WiHk HaidTa 
Grab, das naa aaoli aeine cinzigrc Tochter nmachliesst, wird ein Sonettenkranz 
gelegt. Mit welcher Beacheidenhcit sich Fischer an dieae verehftaa Minaar 
anreiht, spricht er selbst in liebenswürdiger Weise aus: 

Sonnabend. 

Sonnabend heisst das treue Blut, 
Das ich zum Freund erwähle, 
So feierabendlich sein Math, 
So friedHoh aaiaa Seele. 

Wie aiaaa Sanntags schöner Tkaaai 

Kommt er auf mich gesunken 

Und beut vom Becher mir den Scbaoffl, 

Der morgen wird getrunken. 

Ich trttum' vom allerschOnsten Kind, 
Das morgen durch die Heide, 
Zn herrlich fttr mein Lied , im Wiad 
Hianaacht im waiaiaa Uaida. 

SaBaabaad, aieh, ich bin mit dir 
So ganz von gleichem Schlage: 
Zu einem Dichter ward ich achier, 
Du fast zum Feiertage. 

J. G. Fischer ist, seit Gustav Schwab dahingegangen, der allzeit freund' 
lieh bereite Dichter und Redner des Stuttgarter Liederkranzes tumal bei den 
alljlbrliabea Festea an Schillera Todestag. Seine Lebensstellung vcranacbau- 
licht er in den Bodenseebildcrn bei der Schilderung der Diaipferi wakba kack 
Aber die Finthen dahinscbreiten, in folgenden Worten: 

Weit hinten, schüchtern und bescheidea, 
, Als wolltcn's nicht die andern leiden, 

Seh' ich ein SegelschifTlein kommen, 

■at aal dia Acbaal atill geaoaMaaa, 

Was nicht die stolzem mochten tragen, 

Will sich wie ich durch's Leben schlagMl, 
# Ist ans dem Volk ein rOhrig Kind 

Uad labt vaa ISattaa fraieai Wind. 

Die Bodenseebilder, geistvolle Kinder einer Ferienreise, sind, wcaa wir 
nicht irren, idMü tat lofgvnblall abgedmckt gew< 
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INTELLIGENZBLATT. 



Im Verlag von Frledrlclft Viewes 4s telm iaBraaBicliweig 

M( soeben erschienen; 

Handbuch 

der allgemeinen Geschichte. 

Für höbrn Lehnmetaiten mid sor SelbstbeLehning (ttr GebUdefe. 
Von Dr. W. Asniii, Professor. 

Zwei liuDiie (4 Thelle, Jeder zu etwa 25 Bol'oii). 

E« sind erschienen : Erster Thoil : Geschichte des AlterÜmm. 

gr. 8. Fein Velinpnp. geh. Preis 20 Ngr. 

Vierter Theil: Geschichte der neuesten Zeit. gr. 8. 
Feio Velinpapier, geb. Freie 20 Ngr. 

Der letztere bildet nnler dem besonderen Titel: 

Geschichte der neuesten Zeit, 

YOn 1789 bis 1848. 

Zum Verstttndniss der Gegenwarr, 

ein GiBiee IHr e!eb. 

Der Verfasser hnt sich aus Gründen, wdrhc er in der Vorrede entwickell, 
bewogen gefunden, den vierten Band seines Werkes naeh dem enten end Ter 
dem zweiten und dritten Bande eracbeinen zu lassen. 

Die „Geschichte der neuesten Zeit'' etc., welche soeben die Presse 
verleifen bit, ist ieabesendere dertuf berechnet, dnreh eine VergegenwirH-* 
gang der politischen und allgemeinen geistigen Eetwicklnng leit dem Anfüge 
der grossen französischen Revolution bis auf nniere Tage sn einem klaren 
Verstindoiss der Gegenwart zu verhelfen. 

Jeder Gebildete aber, der sich an einem Urtheile Aber die ZostMnde der 
Gegenwart befähigen will, fUhlt das Bedttrfnbs eines sQsammenhängendea 
Studiums der Geschichte. Neben den grösseren Darstellungen wird ein Hand- 
buch der Geschichte von massigem Umfang, das mit einer gedrängten und 
doch anziehenden Darstellung der wichtigsten historischen Ereignisse grossn 
Geiaeigkeit ie Angabe der Tbat w ebe» ia wahrhaft pragmatisehem Znaa ah a e n - 
bang und eine Tonagllebe Klarheit dar Uebersieht rerbiadet, eiae wiükoai- 
mene Erscheinung sein. 

Das Werk ist ebenso sehr für praktische Belehrung, wie tar Grundlage 
fUr historische Studien geeignet. Inabeseadere ,ioll daaielhe den sakIreieheB 
Lehrern, welche den JinÜM^ desselben Verfassers eingeführt haben, zur Er- 
leichterung dienen, ist aber aueh fttr SehOldr^stimmt, far welche der Abriss 
nicht mehr genügt. 

Das Handbuch bildet 2 Bünde in vier Theiien fä etwa 25 Bogen), von 
deaea dar erele daa Allerlham, der iweite dar Mittelalter, der dritte die Nea- 
leit bii 1789, der vierte die neueste Zeit nmfasst. 

Der zweite ond dritte Band erscheint in kürzester Frist 

Der Preis jedes Theils (— zu je 25 Bogen gross Median in einer riel 
Material umfaisenden typographischen Räumlichkeit ist 20 gGr. = 25 Sgr., 
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Litonrifdie Aiueiffen. 



und es ist aufterdem jede SortimenUbandluodf in den Stand ^fcsctzt, da wo 
Lehranstalten odor SchUler xum Aokiiafe mehrer £ze«piiir« sttSMUDOHUretOA« 
aof je 6 £xemplare ein Freiexemplar s« bewilligw. 

Wtnn aiwUeB in demfelben Vwlnfot 

Idteraturgescilichte des achlzelinlen Jahrhunderte. 

Von lenuu Hettner. 

In drei Theilen. Erster Theil. Die engliBche Literatur von 1660—1770. 

9. Fein Velinpapier, geh. Preis 2 Thlr. 16 gGr., 

in enf^l. Callico-Einhande 3 Thlr. 

Im grossen Style der Geschichlschreibung, den Schlosser und Hacau- 
lay in unseren Tagen so wirkungsvoll erneuerten, hat der Verfasser in selb- 
midimff Wdae .Wcara und Verianf omerar nichatvergangnen CnlCorperiode 
gsvaicnnet. Die Literaturgeschichte ist hier im Sinne einer eigentlichen Cul- 
turgeschichte behandelt. Mit der Hingebung echt deutschen GeiehrtenfleissM 
hat er die Thatsachen erschöpft, mit langst bewährtem philosophisch-llatheti- 
adien Blkke kttnstlerisch geordnet und mit offenem Sinn für die Geataltongen 
des Lebens aasgedeutet. Dareh diese einheitliche Darstellung der wiaaMi» 
aehaftlichen , künstlerischen und socialen Zustände und Bedingungen wird, 
wir dürfen es mit Zuversicht sagen, dns vorliegende Werk eine wesentliche 
und tief gefühlte Lücke der Wissenschaft ausfüllen, der es in der That bisher 
BO«li iMier III einer aolclieB umfeaaendeB Geacbiclite der greaaea Anlkli- 
tnngskampfe dü Torigen Jahrhunderts gefehlt hat. 

Der hier erscheinende erste Band gewinnt ein um so grosseres Interesse, 

i'e inniger er mit den soeben ausgegebenen neuesten Binden 
laeanlay'a inaammenflllt, nnd deren cultur- und literarge-' 
tekichtliche Ergänzung bildet. Die beiden felgeodca Btade weAen 
ii BSf Uehü konev FMH folgen. 



0eebea eracheinl ud ist dureh alle Buchhandlungen an l^eaieben: 

Deutsche Volksmärchen 

Mu dem Sachsenlande 

in S^ubtnbüx^en. 
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Bei dem Verleger dieser Jahrbücher sind folgende JouraalfortseUunffen 
erschienen und versandt: 

Kritteclie ZeUsehrlft für Rechtswissenschaft und Gesetz- 
gebung des Auslandes, in Verbindung mit mehreren Gelehrten 
und Staatsmännern des In- und Auslandes herausgegeben von 
Mittermaier, R. Mohl und Warnkönig. XXVIll. Bd. 
3. Heft. Preis des Bandes von drei Heften Thlr. 2. 20 Nct 
oder fl. 4. — ^ 

Inhalt. XIX. Das neue belgi^che^ Gesell über Errindtingf patente vom 24 
Mai 1854. Von Herrn Dr. Fr. Makowicxkn, Professor in Erlangen. — XX* 
Ueber vergleichende Staat«- und Rechugeschichle. Von L. A. Warnkoniff* 
— XXI. Geschichte des Volkerrechts. Von R, v. M o h I . — XXII. Die neue^ 
fiten wissenschaftlichen Arbeilen in Frankreich auf dem Gebiete der StaaU- 
rechlawis'^'^n^fhaft. Anpetcigt von Mittermaier, — XXIII. Beitrage zu 
einer sta: iien Vcrgleichung der Thäligkeil und der Wirksamkeit der Schwur- 
gericht© in Frankreich und in Preussen. Von Herrn Triest, Geheimen Ju- 
stizrath zu Berlin. — XXIV. Die neueste wissenschaftliche Bearbeilunjr des 
Slrafrechts in Nordamerika. Angezeigt von Mittermaier. 

Archiv für die Civilistische Praxis. Herausgegeben von 
Francke, v. Linde, Mittermaier und v. Vangerow. 
XXXIX. Band. 2. Heft Preis des ganzen Bandes von drei 
Heften Tblr. 2. — oder fl. 3. — 

Inhalt. \TII. Die Lehre von der ZwangscnUignunp oder Expropriation 
hislorisch-dograalisch erOrtert von Herrn Dr. C. F. W. J. Häb erlin Pro- 
fessor der Rechte cu Greifswald. (Schluss des Aufsatzes Nr. I. im vorigen 
Heft) — IX. Von welchem Zeitpunkt an lauft den Kirchen das nuadriennium 
reslitulionis? Von Herrn Dr. Vermehren, Oberappellaiionsrath in Jena. — 
X. Ueber Erwerbung mehrerer Erbportionen. Von Herrn Dr. C. Fuchs 
Priratdocenten in Marburg. — XI. Von der Wirkung des Criminalerkenntnisses 
auf die Entscheidung des Civilpunkles von H^rrn Gustav Simon, Rechts- 
anwalt in Leipzig. — XIL Das Frsgerecht der Parteien im bürgerlichen Ver- 
fahren als ein bedeutendes Mittel der Vorbesscrang der Civilproiessgcseli- 
gebung. Von Mittermaier. 

Femer ist in demselben Verlage erschienen: 

Ueber das 

Lufleinblasen zur Reitling scheinlodlec Neugeborner 

von 

Dr. Med. IL A. Pagenstecher, 

Docenten an der Universität tu Heidelberg. 
ttQig 28 kr. oder 8 Mgr. 
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Ac&demlsche Verligihindlmig tod J. 0. B. Hohr. 

1856. 



Die icldclberger Jahrbüclicr der Utentwr erscheinen in ihrem 
aditund vierzigsten Jahrgange, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt. — Durph die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thlr. 6. 20 Ngr. oder fl. 12. — 

Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Recension, beliebe man im Wege des Buch- 
handeljj durch die Jäger^sche Buchhandlung in Frankfurt, Franz 
KöhUr in Stuttgart oder Th. O. Weigd in Leipzig an die Äc- 
daction der Heidelberger Jahrbücher zu senden. 

Heidelberg, Januar 1855. 
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JAHRfiOCHfiR DER LITERATUR. 



Kurze Nachrichten Uber die neueste Literatur Italiens. 

TJoaere Torllihren Terwalteten sich selbst , ohne sieh die Zdt 
mit Systemen der Regierongs-Yerfassong und den YerwaltoDge-KoT" 
men zu Tertreiben, ohne dm weitUinftige ErSrterangen Uber Gapitalf. 
Arbeit, Handel und Industrie 1>ekannt waren. Hierin finden manche 
den Beweis des goldenen Zeitalters, und die franal^siscbe clerikala 
ZeituDg, L'Univers, beweist dies aoüi bfindigste» indem sie behauptet, 
dass die Welt damals unter dem grossen Moralgesetz lebte , dass 
es für die Völlier keinen andern Keichthnm gäbe, als die Tagend, 
welche lehrte, seine Begierden im Zaum zu halten. Zum Beweise 
wird der Wohlstand der Kgypter und der Israeliten im Altertbnm 
angeführt; allein da dieses Blatt doch nicht gut von den Hunger- 
jahren in dem ersten Lande, und TOn dem Elende schweigen 
konnte, das die Propheten bei dem auserwählten Volke Gottes be- 
klagten, so fuhrt es zum Beweise die geistlichen Orden an. Von 
diesen wird gerühmt, dass sie mehr erwarben als ausgaben, daher 
sie die Annuth unterstützen konnten. Freilich müssen die Orden 
viel erworben haben, wenn man an die prachtvollen Klöster denkt, 
die sonst den Reichthuni Europas in sich fassten, wie die grossen und 
reichen Abteien, vom Escurial bis zu den Camaldulensern bei Neapel 
und den reichen Commenden der Ilospitaliler und deutschen Herren, 
die als wohltbütige Kaufleute aus Amalti und Bremen den ersten Grund 
zu diesen Wohltbätigkeits-Anstalten legten. Für Frankreich mögen 
solche Behauptungen genügen; in Deutschland kennt man doch die 
Geschichte besser, um darin den Beweis zu finden, dass alle Werke, 
welche jetzt über Staatswirthschaft geschrieben werden, nicht über- 
flüssig sind. In Italien hat dieses Studium in der neuesten Zeit einen 
grossen Umfang gewonnen, wie aus der grossen literarischen Unter- 
nehmung der bedeutenden Buchhandlung Pouiba in Turin zu entneh- 
men ist, für welche der Professor der Staatswirthschaft, Ferrara, eine 
Uebersetzung der ])edcutendsten Werke über dieses Fach herausgibt. 
Ferrara wurde jüngst dadurch bekannt, dass er in Palermo die erste 
statistische Zeitschrift in Sicilien herausgab, welche sehr viel geleistet 
hat (s. Sicilien von Geheimenrath Nelgebaur, Leipzig, H. Auflage 
1849. 2 Bände). Diese Sammlung staatswirthsefaaftlicher Werke, 0 
ist eine der bedeutendsten Uterarischen Unternehmungen Italiens; 



1) Biblioleca dell' Economisla. Scclla CoUetione dellc plü iniportanli 
produzioni di economia politica anticbe e moderne, Italiaoe e «träniere di 
diretta dl Francea co Ferrara, profestord deir economia politica ndla B. Vnirer- 
•iU di Torino. TerSne. Tip. Ponba. gr. 8. 18S0— Si. XIL TeL 
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662 Kune Naohrichte& über die ncueite LiteraUur luUeni. 

denn schon sind 19 Binde, jeder daidiiehiiittneii Im Pieiie n 
6 Tblr«, endiieneD und ei tollen noch beinah eben ao Tide folgen. 
Der Herausgeber hat ndt der Fhyaloeraliaehen Sehnle angeluigen^ 
er gibt eine gesdiiebtliebe Ueberaiebt der ^VHaaenaehaft nnd der 
Bibliographie taielben, die mit Tnrgot im Jabr 1749 anfingt, der 
alao doeb gefimden baben moss, daaa dto früber aonat ao gepiteaenen 
Zoatlndo obno Tboorien dner wieaenaebaftlicben NacbbCÜfb bednif- 
len. Ibm folgten die Franaoaen Qaeana^i Dupont de Nempoiiy 
Baadeaui TronOi Mörder de In RiTibre n. a. m., im Jabr 1768 
-der fiBgttnder Coyer; fan Jabr 1772 die Dentacben Springdi Mhiy 
nnd in neuerer Zdt Krng nnd Sdmiaii» Der erale Band entbilt 
die bedentMidaten Werbe der olwngenamrten 6 flranaMadien Pliyslo- 
eroten Ui einer Uebersetznng, die von den Kennern Ufr gut er» 
klirt Vird. Ein alphabetlscbeo aebr vollständiges Register der in 
diesem Bande enthaltenen Gegonatände fehlt natürlich ebenfoUa niebt 
Die Ausstattung ist, wie in allen Italienischen Druclcen, sehr vor- 
tbeilhafL Da die fransdalBGho Spraobe sehr verbreitet in Italien 
ist, 80 zeigt die Uebersetzung dieser finuzösischen Werke Ina Italie- 
nische die Tbeilnabme der Italiener an soleben ataatawiaienichaft- 
lichen Werken. Zum Beweise dessen kann man ein gegen 1000 
Seiten starkes Werk anführen, welches während des Druckes die* 
aer ataiatswirthschafUichen Schriften ebenfalls in Tarin über den So- 
dalism und über die dahin zielenden Tendenzen ^) von einem Un* 
genannten erschien. Er leitet alles Böse, welches durch diese Lehre 
geschah, von den pantheistiscbcn Ideen Hegels, Leroax, Mazzinis 
und ihrer Anhänger her, welche ihre transccndentalen und rationa- 
listischen Systeme auf die Moral der Saintsimonisten, die Politik 
Prudbommes und Lamenais übertragen haben , wo sich pietistische 
und humanitaristische Ideen verbunden haben. Uebrigens hat diese 
Lehre in Italien nie praktische Bedeutung gehabt; der Italiener 
kann zu gut rechnen, um sich mit Communisten und überhaupt 
mit leeren Theoretikern und Utopisten einzulassen. Dazu kommt 
aber, dass in Italien keine Spur von dem Hasse des Armen gegen 
den Kelchen zu finden ist, oder des Geringen gegen den Vornehmen. 
Fürst Pückler in seinen Briefen eines Verstorbenen hat diese Er- 
scheinung am besten erklärt; man lernt ihn aber erst in Italien 
verstehen. Er sagt: der Uebermuth der Vornehmen erzeugt vielen 
Haas und das geringschätzig bebandelte Volk wird sich dafür rächen. 
In Italien wird der Kelche geachtet, denn man kann ebenfalls sich 
Vermögen erwerben und der Vornehme wird geliebt, der durch seine 
Kenntnisse und Bildung zeigt, dass er höher steht. Dies alles ist 
in Italien anders geworden, seit durch die Städte das germanische 
Lelmwesen gebrochen ist und das Gemeindewesen alle Klassen zu 
demselben Interesse verbindet. 



0 Siffgio intonio al SociaIi<mo e alle dotkriae e teadense soclalistidie. 
Bo. 1851. Tip. Zeccbi e Bona. 
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Um wieder auf die Bibliothek der Oeeonomisten zarüclfzokoai* 
men, so bemerken wir, dass das Ganze in iwei HauptabtheiluogoB 
zerflillt, Ton denen die erste 15 Bände allgemeiner Abhandlungen 
fiber Staatswirthschaft, der andere eben so starke Tbeil besondere 
Gegenstünde enthalten wird. Die bereits aasgegebenen Bünde ent- 
halten die Werke von Genovesi, Beccarla, Venri, Filangeri und Ortes, 
ferner die Uebersetzunir von Adam Smith über den National Reich- 
tbum, von Heinrich Storch mit den Anmerkungen von G. B. Say; 
die Untersuchung über den Kational-Keichtbum von Lauderdale, die 
Werke von Malthus, N. W. Senior, Jacob MIIl, Jeremias Bentham, 
die Staats- Wirthschaft von Say, von Sisraondi, Deslutt de Tracy, 
Joseph Droz, Bastiat, Garnier, Mill, Mac Cullocb, H. C. Garey, 
G. S. Eisdell, Poulett, Scropa, R. Torrens, S. Baily, Rice, Wha- 
lely, Riccardo, Mich. Chevalier und Pelleg^ino Rossi. Die Bweite 
Abtheiinng wird enthalten die bedeutendsten Schriften des In- und 
Auslandes über Ackerbau, über den Vorzug der grossen oder klei- 
nen Culturen, Maschinen, Fabriken, Industrie u. s. w. , femer über 
Münzen, Banken u. s. w., über Freiheit des Handels u. s. w., über 
Staats-Schulden , Unterricht u. s. w. , über Bevölkerung und Wohl- 
thUiigkeiis-Anstalten u. s. w. , endlich über das Eigenthum. Man 
sieht, dass diese literarische Unternehmung von dem ernsten Studium 
dieser Gegenstünde in Italien zeigt, noch mehr aber beweist diesa, 
dass das kostbare Werk Käufer findet, und seinen guten Fortgang 
bat, obwohl der Absatz in Neapel, dem Vaterlande eines Filangerii 
Giannone, Genovesi und Tanncci verboten ist. 

Eine andere Unteniehmnng derselben BDchhandlnng PonbA 
sn Tnriiii Ist die QescUebto der IbiQciMr von den berühnlM Qe-> 
seUehtsdMber Gesife Cteith, ^ weldie in 6 staiken BSaden «• 
scheinen wird, von denen schon 8 nusgegelwn sind. Dtes W«ic 
wird Wankens 80 Tblr. kosleni nnd wird dennoch gekaofti 

Ein 1>edentendes Weifc als GesdrfehtsqneUe Ist die Sunmlinv 
der TertrKge, welcha von dem Hanse 8aT<^ mit ünawirtlgen Steap 
ten gesdilessen worden sfaid. Den Anfsng mit der HeiansgalM des- 
selben machte im Jahr 1888 der damalige Minister Carlo Albertos, 
Graf Sokr deUn Hngheilla, welcher in 6 Binden In 4. damit bis 
jram Jahr 1844 fortfähr. Sein beHIhmter Nachfolger, der Markgraf 
Massimo d'AiegUo, hat das Werk fortgeführt, nnd enlhtit der 7. 
Band 3) alle 8taal8*Vertiige yon dem 14. Mira 1844 an, mit dem 
Post-Verträge mit Oesterreich anfangend bis zu dem mit derselben 
Regiemng am 19. Jnni 1852 abgeschlossenen Vertrage wegen Anf- 
hebung des Absage-Kechts, eines Bestes alter UnFerträglichkeit des 
Nationen. Dieser Band ist, ausser dieses wichtigeB Zeitahschnittes, 



1) Sloria degli Italiani per Ccsnre Cantii. Torino 18&5. VoL I IL Iii. 
£dit. i'oroba, nnter der Finna Unione Tipografica. 

8) TrMt^s irablicf it h Royale naiioii 4e 8aveie a?ee les pdtitaoaf 
i Hmii ötm. Tesk VH. 1852. Ti|^ Teoaie In 4. 
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desshalb um so wichtiger, well er eine sehr nützliche üabsnieht 
aller io der gesammten Sammlang enthaltenen Staats- YertrSge, nach 
den Terschiedenen Ländern geordnet, enthält Der erste Vertragi 
welcher Preussen betrifft, Ist ein am 28. November 1704 la Berlin 
abgeachlossener Subaidiar-Vertrag mit der Königio Am» von Eng- 
lai^ womaeh Prenssen 8000 Mami mCer dem Frioien fingen Ten 
SüfoieB naoh Flemont sendet Der ente nnmittelhar mit Prenssen 
abgeeeUeesene Vertrag ist der vom 9. September 1797 Aber die 
AbsehaAiQg des Abmgs-Beehtes, wenuif der Wiener Ck>ngre88- 
Ytrtrag vom 80. Hai 1814 folgt; der letste ist der vom IC De* 
eember 1888 wegen Anfhebnng der miiltaiilschen Besetmog eines 
TheUf der Bardinischen Staaten dnrcb Oesterreich in Folge der Be- 
TolntiOD TOB 1881. Den Scfaloas maeht der Zoll-Verein, der in 
diesem Werke aneb anter diesem dentseben Namen anigefiihrt ist; 
BnssbMMl fingt erst mit dem Wiener SeUnss^Protokoll an, Schweden 
ebenfolls, DSnenotark aber mit 1785 wegen Halenabgaben m Villar 
fraaea bei Niisa. Obwohl diese Sammlang von dem Friedens- 
Sehlnsse TOn Gbateau-Cambr^sls anfängt, so tot mit der Pforte der 
ente Vertrag erst im Jahr 1823 abgeschlossen worden. 

Seit beinah die Hilfte des Sardinischen Heeres im Felde ist| 
erseheinen jetst wenig militairische Schriften im Königreiche Sar* 
dinieni obwohl unter dem Militair sich ?iele sehr unteiricbtete Mäo* 
ner befinden. Allein man liebt es nicht, dass Uber gegenwärtige 
Verhältnisse Ton Offiaieren geschrieben wird, darum ist auch die 
Militair-Zeitang ') za Turin ziemlich unbedeutend« Ausser einigen 
Aufsätsen über Militair > Verwaltung , werden darin die amtlichen 
Bekanntmachungen und Beförderungen mitgetheilt, auch werden kurze 
politische Nachrichten und mitunter UebersetiOQgen aus dem fcansö« 
sischen Moniteur für die Armee gegeben. 

Eine Zeitschrift für die Liebhaber der Pferderace ist noch kora 
zu erwähnen, welche in Turin herauskommt. 3} 

Auch ist für dieselben ein Lehrbuch snm Trainiren der Bena- 
pferde in Turin erschienen. 3) 

Bekanntlich ist Italien noch immer das Vaterland der Kunst, 
und mögen unsere Gelehrten, die Alles und überall tadeln, noch 
so Tiel Böses von Italien sagen, so können sie doch nicht läug- 
nen, dass ein Künstler erst in Italien seine Weihe erhalten kann. 
Allein das ist auch sehr natürlich, denn hier nimmt die Geseliscbaft 
Theil an der Kunst, der Künstler steht nicht vereinzelt da. Diess 
zeigt das jährlich zu Turin herauskommende Album der Kunst* 
Aasstellung. 4) Schon sein Aeosseres zeigt, dass hier die Kunst in 



1) Gazzeua militare da C. F. Yaldesio, gerenle. Torino. 8. Jahrgang, dreimal 

wöchentlich. 

2) Gtoraale della fOcielA nasiesale delle Corse. Ann. L Torino 1855« 

C Rustico gerente. Tip. Botta. 

3} Breve metodo per mettere in treoo i cavalli. Torino 1855. Tip. Bolta. 
4} Album della publica efposiaioiie dal Ubi, Torino 1655. Tip. Zeccbi. 
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dnem hMm Gewaada «utatfeten im Stenda Ist Die AnssteUoDg 
det Tergangeneii Jahres entbleit 888 OelgemSIde, 65 Aqtuveile anä 
5 emaUUrte Bilder, 84 Mamor- nnd Bronee-Blldwerke und 16 Glpe- 
Büder und Tena-Gotteo. Wir spredien liier nldit tod der grtoem 
oder der geringera Ansahl der ansgesteDten Konstirerket senden 
Ten der Tbellnalmie daran, die ans dem Torllegeaden Altram lier- 
Torgdit Die aufgewandten Unkosten betragen 89,665 Franken, 
Ton denen die Gesellschaft, welche diese Anstalt gestüteti allein 
fiber 14000 Franken beigetragen hat Das Albnm selbst aller gibt 
schon einen Begriff Ton dem, was die Liebhaber liier daflir thnn. 
Yen den besten Eanstwerken werden hier 8 vortrellUche BtehidrOcke 
In Quartformat des Albums mitgetbdlt, von denen die Aehrsnleserln 
Ton dem Brüsseler Maler Yerbeyden das Titelblatt bildet Be- 
deutende Schriftsteller haben immer erlSutemden Text belgefOgl, 
z, B. za der Landschaft von Beccaria aus Turin hat die sehr ge- 
schützte Dichterin Oiimpia Savia Rossi den Text und ein Gedicht 
geliefert, zu der Marmor-Statue, Da?ld, ?on P. Magnl in Mailand 
dei Ritter Paravia, zu den Gefangnen von CblUon, von dem Tu- 
riner Mahler A. Gostaldi, Fra Bersezio, zu der Büste der Sän- 
gerin Stolz von der Gräfin Breme St. Martino in Turin derselbe 
Kitter Paravia, der ihre Leistungen als Motter des Propheten ron 
Meyer-Beer gehörig würdigt. 

Wenn man durch die Erinnerungen an die Carbonaria sich 
Italien als ein Land voller Communisten und rother Republikaner 
denkt, so kennt man die Verhältnisse wenig; darum muss auf ein 
Buch aufmerksam gemacht werden, welches darthut, dass das monar* 
cbische Princip in Italien vorherrschend ist. Dies sind die Betrach- 
tungen von Paul Boetli über die Monarchie und die italienische Na- 
tionalität. 9 Der Verfasser zeigt, wie die Tradition der römischen 
Kaiser bei der alten freien Verwaltung der Municipien sich er- 
hielt, und neben dem Gemeindewesen die Monarchie bestehen konnte; 
dass die Gothen, ein gebildetes Volk unter Theodorich, ebenfalls 
die Monarchie achteten, und dabei die römischen Gesetze als die 
der Ordnung annahmen, indem sie riefen: delectamur jure Romano 
vivere! Als aber die rohen Longobarden das Lehnwesen einführ- 
ten, sank die Monarchie, und der Papst zog Vortheil davon, bis 
Gregor III. den Franken Carl Martell gegen Luitprand herbeirief. 
Nun ging die Monarchie unter dem Lehnwesen unter, bis das Zeit- 
alter des Städte -Wesens die Macht der Kaiser hergestellt hätte, 
wenn nicht die Unterwürfigkeit der abergläubischen Deutschen unter 
den Papst, den Kaiser an der Spitie, den CMt awischen der well- 
lichen und geistliehen Maeht mm Yortheil der letatersn sntsMedstt 
hotte, ao dass die Stidte Gott mehr gehorchen mosstsn ahi den 
Hensdien« 8o geht der Yerlhsser die Gesddchte Italiens dneh bis 



1) Deila Mooarcbia e della Naxionalttu in ItaUa, coniideraiioni di Paolo 
BosUL Toiino 1855. Tip. Scolwtica. 
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«■I die Deaeste Zeit, ond zeigt, dass nur in der Monarchie und in 
utaur Staaten-Bunde Heil für sein Vaterland zu erwarten iat 

Bei dieser Geiegenbeit müssen wir anch eines französischen 
Werkea erwähnen, welches die Geschichte und Boscbreibung von 
Fiemont enthält, obschon es der Italienisclien Literatur nicht an- 
gehört, sich aber damit beschäftigt. ^ ^^ä" ^^^^^^ J"^*" ""ter an- 
derem, dass das Königreich Sardinien 7 Krzbisthiimer, 35 ]>isthiimer 
und 1584 Canonikate hat, und die Kloster ein Kinkommen von 
17,450,000 Franken beziehen, und daher nicht zu verwundern ist, 
wenn die clericale Parthei mit dem Fortschritt der Gegenwart sehr 
unzufrieden ist. Die Protestanten haben 21 Geistliche | und die 
Israeliten 96 liabbiner unter einem Ober-Rabbiner. 

lieber die Entstehung des grossen Reichthums der Klöster gibt 
der im Italienischen Tirol geborene C. A. PiJati 2) sehr wichtige 
Aufschlüsse, daher wir dies merkwürdige Werk hier erwähnen , ob- 
wohl es nicht mehr ganz neu und nur der Wiederabdruck desselben 
ist, das zu Venedig 1768 gedruckt wurde, obschon als Druckort 
IJorgofrancone angegeben ist. Pilati war einer der Ralhgeber des 
Kaisers Jo?oph IL, und seine Knthüliungen, die er, obwohl von 
streng katholischem Standpunkte, gibt, würden besonders jetzt, wo 
die geistliche Macht einen grossem Fortschritt macht, wohl beach- 
tet zu werden verdienen. 

Die Geschichte der letzten Jahre halte lange in Piemont alle 
Andern beschäftigt, welche mehr Politik «Ii Wahrheit wm Zweck 
hatten. Jetzt wendet man sich mehr der Vergangenheit m und 
wird die Geaehlchte Italleiie tos 1814 bis aaf den henügen Tag 
▼OD L. C. Farlni^ sehr geachätst Dies Werk wird einen be* 
deutenden ümlMig erhalten, denn der vorliegende erste Band geht 
nnr bis m dem Zostande Italiens nach dem sweiten Parieer Frieden. 
Es ist dies deiselbe Yerfuseri der die Geschichte des Kirchenstaates 
Ton 1815 bis 1850 geschrieben hat *) ond Jetst, aus Born yerbannt, 
in Tofin lebt 

Man hatte bisher gefunden, dass die EnglSnder sich am besten 
anf treffende Garrikatoren TerstiUiden, die Fransosen haben sich jetst 
dieses Kunstzweiges dergestalt bemSchtigt, dass der Cliarivari kürs- 
lieh neben andern BUtttem aus Paris Carricaturen nach Italien 
bringt. Allein wie erbärmlich diese sind, darüber darf man nur 
Mf die stehenden Artikel der Loretteni der fürchterlichen Kinder, 
der Qamins n. s. w. erimMm» Garn anders sind die Italien!* 



0 CoBsid6ration« gc'-nt-ralcs sur le Pi^mont| fon paMc, son prittnt, fon 
avenir par F. E. d'Utassy. Tterin 1855. Gionlai e Piore. 

2) Riflessioni di ud Italiano sopra la chiesa in g^enerale t aopra i dirllti 
eeclealastiri de'principi de! C. A. Pilati. Torioo 1852. Tip. Canfani. 

33 Storia d iuilia dall' aooo 1814 aino a' noatri giorot. ScriU« da Luici 
Carlo FarwL Vol. L Torino. Tip. Seolastiea 1854. 

4) Loitato Romano dnll* anno 1815 all* aiBO 1850 per Lnigl Carlo FariaL 
Torioo. Tip. Tmao 1850. VoL lY. 
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adiM Caiflkatiiieiii cbi kommt keine Birne rory ontar der «an le 
lange Louis FUlipp darBtelltei sondern In stets weeliselnden. Gestal- 
ten kommen Im FlscfaiettOy einem lästigen Blatt an Twin, und In 
der Maga an Genna Tagesfragen Tor, wo freUidi die Hinister 
weilen sehr kenntlich dargestdit werden. Allein Aese finden als 
wahrhaft constitntlonelle Minister darin nichts als einen eonstitntio« 
nellen Sehen. Ausserdem werden Anmassangen der Geistlichen 
oft sehr bitter sor Schau gestellt, nnd selbst der heilige Vater, der 
Stellvertreter Gottes anf Erden , muss sieh als weltlicher Herrscher 
gefallen lassen^ zu einer stehenden Figur geworden zu sefai. 

Dass die Italiener viel mehr Theil an der deutschen Literatur 
nehmen als man gewübnlich glaubt, kann man an der Uebersetzung 
der Einleitung zur Geschichte des 19. Jahrhunderts von Gervinus 9 
von P. Fecerelli entnehmen. Ganz anders ist es hier als in Frank- 
reich, wo allerdings der bekannte Alterthumsforscher , Hersog 
y. Lujnes, dem Verfasser sagte: man kann kein Gelehrter sein, 
wenn man nicht die deutschen Bücher lesen kann. Allein über- 
setzt wird in Frankreich wenig aus dem Deutschen, die gewöhn- 
liche Meinung der Franzosen wird meist mit folgenden Worten 
ausgedrückt: wozu bedürfen wir Uebersetzungen , wir haben dies 
Alles besser in unsern eigenen Werken. Dass aber die Italiener 
an solche allgemeine Ansichten über den Gang der Geschichte ge- 
wöhnt sind, kann man an einem andern, dem folgenden Werke seheni 
wenn es auch von entgegengesetzten Grundsätzen aasgeht. 

Die Geschichte des Conciis zu Costnitz, von dem Benedictiner 
Mönche D. Luigi Tostt aus dem Klonter Monte-Cassino, geht 
von dem Gesichtspunkte aus, dass mit Bonifacius VIIL das Reich 
des Papstthums aufhörte, welches seit den ^^schQnen Tagen^ 
yon Gregor dem VII. die Völker dem Rufe der Kirche hatte folgen 
lassen. Seit der Papst zu Anagni, von dem Repräsentanten des Ger- 
manischen Lehnwesens , dem nach oben hin unbändigen , und nach 
unten tiranniscben Sciarra Colonna, den Schlag hatte hinnehmen 
müssen, welcher die dreifache Krone in den Staub warf, verschwand 
die Idee des göttlichen Hechts, welche die Völker anbeteten ; worauf 
sie ihren Verstand überschätzend ein neues Europa stifteten, in welchem 
Hechte und Gesetze an die Stelle der Pflicht und Gleidiheit treten 
sollten. Seit dem fingen die ReTolntionen an. Philipp der ScbSne TOn 
Frankreich siegte, nnd nnn war den BeTolntUmen Tlior nnd Thflre 
geäfibet Die Gottealltstemnf Ton Anagni ISscbte ki dem Gesetabucba 
des Yoftes den Namen des Papstes anS| der nnanslOscUlch Ist, wie 
der desETangeUnms. In dieser Art leitet dieaer gelehrts Geistliche^ 
bekannt dnrdi die Oesehicbte selnea Kleatenii sein Weik elni deop 



1) Introdozione alift storia del seeolo JUX. 4i €1 G. Gorviaaf, tradetta per 

P. Peverelli. Torin. Tip. Fucale. 

2} Storia del concilio di Costanza. divi«a in cinque Ubri con docoznenti, 
per D. Lnigi Tofli, Csifhieie, NapoU 1855. Tip. del FolionBUw VeL IL 
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Bodi kam er dem Könige von Neapel zu liberal tofi nnd so wurde 
er mkut einem andem M0nche, del Grillo, aoi dem Kloster und dem 
XMgraidM Terwiesen. Der EnUf als Bekannter des Cardinal Tosti, 
£uid in Born eine gute Aufnahme i der Leiste aber lebt mit den 
andem verbannten Neapolitanern In Turin. 

Wio ungestört Jetst flbrigens in dem Sardinisehen Reiehe, bei 
aller FrUmmlgkeit und der vor andern Tiieileu Italiens stob aus- 
aeldmendeo Sittliefakeit, Schriften über die IfissbrSuche der RSnü- 
scben Kirche In italienischer Sprache Terbrdtet werden können, sieht 
man aus dem Wiederabdruck der Geschichte des Papstes Sixtus V. 
von Oregor Letl| welcher, obwohl sein Oheim Bischof war, in der 
mtte des 17. Jahrhunderts in Genf die evangelische Religion an* 
nahm und mehrere Werke, als das Leben Cromwells, Carls V., der 
Königin Elisabeth u. s. w. herausgab; das Leben des Papstes Six- 
tus Y. erschien zu Amsterdam 1721, jetzt macht es einen TheU der 
weit verbreiteten Volksbibliotbek, eines ebenfalls bedeutenden litera- 
rischen Unternehmens der Buchhandlung^ von Pomba in Turin, aus. ^ 

Neben den bedeutenden Werken des bekannten Geschicbts- 
scbreibers Cesare Cantii dürfen wir ein für die Sittengeschichte von 
Ober-Italien wichtiges Werk nicht vergessen, welches sich mit dem 
vergangenen Jahrhundert beschäni^'t, das einen Vcrri fUr die Ver- 
waltung, einen Buccaria für das Recht, einen Tombcrini für die 
geistlichen Angelegenheiten, und einen Parini für die Literatur und 
die Sittengeschichte hatte. Cantu hat das Leben und das schrift- 
stellerische Wirken des Geistlichen Parini und die Lombardei im 
vergangenen Jahrhundert mit seiner gewohnten Meisterschaft be- 
schrieben. 3) Leider erlaubt Zeit und lUum nicht, mehr darüber 
mitsutbeilen. 

Ebenso erwähnen wir nur die Sammlung von Toscanischen 
Sprichwörtern, welche mit Erläuterungen aus den Ilandscliriften des 
bekannten Giuseppe Giusti herausgegeben worden sind. ^) 

Wie man die Frauen in Italien zu würdigen versteht, kann 
man aus dem von C. Novellis herausgegebenen Dictionair der be- 
rühmten Piemontesischen Frauen ^) entnehmen, einem biographischen 
Yerzeichniss von einigen hundert Frauen, die sich durch ihre Schick- 
sale oder ihr Leben oder Schriften ausgezeichnet haben, wozu auch 
solche gehören, die mit diesem Lande in irgend einer Verbindung 
waren, mit Angabe der Quellen. Freilich finden sich dabei manche 
Heilige I manche Prinzesaluen, von deuen sou^t uichts zu erzähleu ist. 



1) Vita de Sisto quinto, pontefice Romano, sciitts da Gregolio LelL To- 
rino. CagiDi Pomba. 1855. III Voll. 

2) L' Abate Parini e la Lombardia nel secolo paMato, atudü di Ceaare 
Gantü. Milaoo. 1854. Tip. Groc^clii 

3) Raccolia di proverbi Toicani, dal SMUHMCfilll 41 6. Ginali. Fireaie. 
1853. Presse le Monier. 

4} Ditiooario deile donne celebri piemoDteai, lequaJi aeqaittaroao in qual*- 
siafl modo Cuna. M dotiere Carlo lievellli. Terhio. Tip* Pelaua. 
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Die unglückliche Prinzessin Lamballe fehlt hier auch nicht, da sie 
die Tochter eines Prinzen von Savoien war; auch erscheint hier die 
böse Olympia Mancini, die Mutter des berühmten Prinzen Ku;;en von 
Savoien, die Nichte des Cardinal Mazarin und Geliebte des Königs; 
ein Gegenstück ist Maria Lucrezia della Maddalena, in welche sich 
der Bruder des Königs, Carl Kmanuel III., verliebte j sie widerstand 
der damaligen Sitte, Maitresse zu werden, und so wurde sie seine 
Gemahlin 1761 unter dem Titel : Markgräfin della Maddalena. Nach 
seinem Tode schlug sie jede Appanage aus. Auch Bertrade, die 
Mutter Carl des Grossen, ßerta, die Gemahlin Heinrich IV., die ihn 
bis zu seiner Kriiiedrigung vor dem Papst begleitete, Irmingarda, 
Tochter dc8 Markgrafen von Susa, kommen hier vor, welche den 
Markgrafen von Schweinfurt heirathete, der 1047 Herzog von Schwa- 
ben wurde; als Wittwe heirathete sie Kgbert, Markgraf von Braun- 
schweig (S. 147). Von gelehrten Frauen und Dichterinnen lernt maa 
hier eine grosse Zahl ausgezeichneter Frauen kennen) z. B. dlt 
Therese Orsini als Alterthumsforscberin und Malerin, die AnrelUi 
Antonatone als Schauspielerin, besonders aber die Maria Pelle^nl 
Amonettl, welche 1771 m Oneglia 14 Jahre alt 78 philosophische 
SStze SffeDtlich yertheidigte und 6 Jahre spiter m Pa?ia auf gleiche 
Welse die Juristisehe Doktor-Würde erlangte. 

Der bekannte Rechtsgelehrte , Professor an der Unl^erdtSt sa 
Tarin nnd sehr gesoehte Advocat Sitter Mancini ans Neapel hat 
das gediegene Werk des sehr geachteten Staats»Mannesy Ckifen 
Petittl fib'er die Lotterien ans dessen Nachhupe heransgegeben. 
'Der Verfasser hat das Lotto hi seinen moralischen ^ politischen nnd 
Qkonomischen TerhSItnIssen mit Hinweisung auf die Terschiedenea 
Staaten grttndllch untersucht Er war Staatsrath nnd Senator dea 
Boichs, war lange aosgeselchneter Verwaltangs-Beamter gewesen 
nnd ein wahrer Ehren-Mann. Der gelehrte Herausgebor hat In der 
Yonede von dem Leben dieses Mannes Nachricht gegeben nnd tou 
sehier ausserordentlichen schriftstelleriscben Thätigkeit, von der wir 
nur sein Werk über das Gefängniss- und das Armen- Wesen andeu- 
ten können, ao wie über die Einrichtung der Eisenbahnen (mit 701 
Seiten), über Ackerbau, Manuf/ikturen, Industrie-Ausstellungen, über 
die Nothwendigkeit, die Gerichtshöfe anderweit einzurichten. Auch 
In Sachen der Religion war er für den Fortschritt, und unterstützte 
das Gesetz des Grafen Ricardi, eines ausgezeichneten RechtsgelehrteUi 
wegen Aufhebung der geistlichen Gerichtsbarkeit über die Geistlichen, 
welches Manchem den Jurchenbann ansog , worüber aber Petitti 
ebenfalls erhaben war. 

Ueberhaupt ist man in dem Königreiche Sardinien nicht sehr 
geneigt I die Uebergriffe der Kirche in die Rechte des Staates zu 



1) Del ^iuoco dcl Lotto, dcl contc Carlo Ilarione Petitli 4i &oretO| del 
Prof« F. S. MaaciBU Torino. SUunperia Ueale. 735 ^iten. 
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begünstigen. Unter der Herraofaaft Kapoleons war «ich hier die 
Gi?il-Ehe eingeführt, neben welcher in der hier herrscbeoden Re- 
ligioeitfit der Bevöllcerung stell die geistliche Einsegoiuig gewöhnlich 
war ; mit der Restauration wurde die canonische £he und das iurch- 
licbe Eberecht wieder eingeführt. Man versucht| die Civil-Ebe wie- 
der herzustellen. ^) Die Regierung hat dazu eine Commission von 
ausgezeichneten Rechtsgelebrten berufen , wozu der gedachte Prof. 
Mancini , der Senator Maestri aus Parma und der Prof. Nuytz an 
der Universität zu Turin gehören, welclier letztere desshalb voq der 
Geistlichkeit sehr angefochten worden ist. Wie notbwendig übrigens 
bei dem Eherccbt die Einwirkung des Staates ist, kann man am 
besten aus der Scbrift eines Ungenannten: ^die Ehe nach Lehre und 
Praxis der katholischen Kirche (Haraburg 1854)"* entnehmen, wo 
gezeigt wird, wie durch das Concil von Trident das Ansehen der El- 
tern und des Staates bei Seite gesetzt werden kann. Dagegen 
wenden freilich die Vertbeidiger des Kircbenrecbts in Italien ein: 
Ein deutsches Lehnwesen machte dies nothwendig, das schon die 
Leibeigenschaft einführte, welche die Ileirath von dem Willen des 
Herrn abhängig maclite, dann zum Loskaufen von gewissen Rechten 
führte, die dieser von Gottes Gnaden erhalten zu haben behauptete. 
Wie elastisch übrigens das canonische Recht ist, kann man in der 
Heirathsßfeschichte des Markgrafen Carl von Brandenburg mit der 
MarkgrUÜQ Cutharina von Balbiano (1695) von J. F. Neigebaar 
(Breslau 1856) sehen. 

Zum Beweise wie die lateinische Sprache zu Turin ki Ehren 
gehalten wird, führen wir die Inschriften-Sammlang ron ThomM 
Vallauri an, welche der Graf Ferrero Poniilioiie Ter KnrMm 
herausgegeben. TalUul wer Professor der lettiniscfaen Sprache auf 
der ÜDiTenlUtt m Tniiiiy und gab eine tiudiche Sammlung Inaduri^ 
ten TOD dem früher berühmten Latinisten Buchoion heraua. Der 
gelehrte Heranageber der ebenfalls sehr gescbltsten Inschriften Yal- 
lanri's ist Beamter der Gesellscbaft» weldie die auf die TatsrUndlsGlie 
Geschichte Besug habende TerdlenstroUe Urkunden-Sammlung lu 
Turin herausi^bt. 

Bekanntlich lassen hier die AdToeaten sehr oft ihre Bechtsaus- 
ftihmngen in Froieasen drucken, um sie dem Rlehter'Collei^um lU 
Ihrer loforroation TOiaulegeni blsw^en aber macben alcb auch die 
Parthelen Luft durch dergleichen Abhandlungen , die sie dem Pu- 
blikum Torlegen. Eine solche ist die Scbrift des Grafen Brichanteau 
in Menoerasco s), welche die Prosess-Gesehlehte über eine eingefal- 



1) ProceisI verbali delle ditcussioni deUa R. Coauaisifisad dl legiilasione 
sai Hatrimoniü. Torino. Stamperia Reale. 

2) Thoniae Vallauri fpecimen inscriptionum Latinarum, edidit Y. F* Pou- 
lilionaa, comea Borgi Alensif. Aui^uitae TauriDOmm 1855. 

1) J. Giadici im caoM propria e l'ogiiBgliaasa dsi r^icoll dsU coala 
BridMBtean hi Meneensco. Toriao 1894. 
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Kurse Nachrichten oher dl» ttendfte Ulerator It«UeM. S7i 

Jen« Mauer eDtbält, die wir nur denhalb «nftthr«!!, um la sehen« 
wie viel man hier auf eigene EesCeD dmcicen VbuL 

Daaa auch mitimter heftige Schriften gegen den Papet and die. 
NeapoUtanlsehe Begierang erscheinen, ist naöb den leisten Ereig* 
niesen in diesen Staaten nidit an Terwnndem) eine solche ist din 
usebanderhafte Reise durch Rom nnd Neapel* lO ^ 
fiUignisse daselbst nnd die Opfefi welche darin wegen Religion nnd 
PolitilL schmachteten, sehr grell gesdiildert werden. 

Um Gelegenheit in haben, Ton der UniTersitfit Qenna ein 
Lebensseichen m geben, machen wir auf die Vorlesnngen des Han- 
d^ecbts aoAnerlnam, welche der dortige Professor Cesare Ritter 
Parodi daselbst herausgegeben bat 3) Der dortige Handel bat 
auch grosse Bedeutung und das dortige Handels -Rocht und der 
Apellbof daselbst werden mit Entscheidungen aus dem Handels-Recbt 
Torzüglich beschäftigt. Dort nehmen auch die Nachkommen ^er 
l)eriihmten Handelsherrn Doria, Spinola, PallavicUii, Durazzo u. a« m. 
an kaufmännischen Uotemebmungen Thcil, wenn sie auch die tech- 
nische Ausführung den gelernten Kaufleuten überlassen, wie man 
denn in Italien überhaupt nicht so scharf unter den verschiedenen 
Arten der Industrie distingairt wie an andern Orten. 

Eine neue Wochenschrift, welche mit dem neuen Jahr 1856 in 
Turin zu erscheinen angefangen hat, gibt über Handels-, Verwaltungs- 
und Rechts-Angelegenheiten nicht nur in der Ueimath, sondern auch 
im Ausland Nachricht und wissenschaftliche Abhandlungen über diese 
Gegenstände, z. B. über die Freiheit des Unterrichts, Seiden-Indu- 
strie, über die Ocslerreichischen Finanz-Massregeln, oder die in Preue- 
sen entdeckten dortigen falschen Kassen-Scheine* Der Titel dieser 
Zeitschrift ist : L'Economista. 

Der berühmte, oben bereits erwähnte Verfasser Mancini zu 
Turin fährt fort^ die bedeutenderen Rechtsausführungen in den von 
ihm gefiilirten Prozessen drucken zu lassen, wir erwähnen nur des 
einen, in Sachen Ghersi gegen Garibaldi, welcher vor dem ober- 
sten Gerichtshofe des Landes verhandelt worden. ^) Dieser Prozess 
betraf das Testament eines Genuesen, des Kusaischen Vice-Conauls 
Garibaldi zu Erzerum, welcher im Taganrok zur zweiten Kaufmanns- 
Gilde p^ehüct hatte, in welchem Testamente er sein gesammtes in Erze- 
nim und Trapezunt befindliches Vermögen dem Russischen Consul 
Ghersi zu Trapezunt, welcher ebenfalls aus Genna gebürtig, den 
Garibaldi als Uandlungsdiener mitgenommen nnd den Qnind zu sei- 



1) Viaggio imsieossneiile orribile per Roma e Mapoli. Terino. Tip. 

Amoldi. 

2) Lexioni di dritto commerciale dal Cavaliere Cesare Parodi, ProfoMore 
della rsgia UoireftiU di Genova. IL Tel. GenoYa 1854. PrtfiO Ben Le« 
vagnino. 

3) L'Econoraiita giornale della dümenica. Torino 1856. 

4) Kaaioaajnento pe' aignori Gherai contra i aignori Garibaldi del Cavaliere 
Hascini. Torino 1855. Preise Fanale. 
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nem VermSgoii gelegt, vennaebt hatte. Ein Legat an eine Dame ent- 
hittt eine eigenthfimüche ZoMmmenstellang der binterlassenen Orden, 
den goldenen Sporn des Papetes, die Rossisclie heilige Anna, einen 
TUrltisehen nnd einen Persischen, mitliin von 2 Uoglftabigen und 
S HUuptem der beiden christlichen am meisten verbreiteten Kirchen. 

Ein mit 92 Abbildungen und 29 Kupfertafeln ausgestattetes 
Werl& 1) über Belestignngs Kunst, Taictilc und Strategie ist zu Tu- 
rin herausgekommen, wo die Militair-Academie sich eines guten Ru- 
fes erfreut, wo alle junge Leute von Vermögen, welche Neigung 
snm Soldaten-Stande zeigen, auf ihre Kosten eine vorzügliche Er- 
ziehung und Ausbildung erhalten. Jeder ZligUng lernt hier die 
deutsche Sprache. 

Eine Militair-Geograpliie von Italien ist TOT Kurzem von Fellee 
Orsiui zu Turin herausgegeben worden. 2j 

■ Die Anfangsgründe der Botanik und Physiologie der GewUchse 
von Jussieu sind von dem Professür Delporte mit 800 in den Text 
eingedruckten Abbildungen in italienischer Sprache herausgegeben 
worden. 3) 

Anfangsgründe der theoretischen und praktischen Geologie, be- 
sonders mit Rücksicht auf Italien, erscheinen von dem Professor 
Hiazinto Collegno. ^) 

Die Anfangsgründe der Mechanik von Koter und Lardaer^ 
wurde von dem Professor Giulio übersetzt. ^} 

Eine Sternkunde gab A. Qnettelet heraus. 

lieber das Fieber, und besonders über diese Kranldieit bei Haus* 
thieren, schrieb Professor Carl Lessonde. 

Ueber den thierischen Magnetismus Tommasi. ®) 

Der In der Kirchengeschichte in hohem Grade erfahrene Ge- 
lehrte Bianchi Gioviui zu Turin, der Ucrausgeber der daselbst am 
meisten gelesenen Zeitung, der Verfasser der Geschichte der Päpste, 
der Lebensbeschreibung des Serviten-Mönches Sarpi und mehrerer 
anderer sehr bedeutenden Schriften, bat jetzt eine biblische Geschichte 
Ton dw Erschaffung der Welt bis zur babylonischen Gefangenschaft ^) 



1) Notioni elementari di fortificazione , taUica e strategia di Ignatio Tri- 
gerio. Torino pretfo Pombs. 1855. 

2) Geo^rtfia siililife della penisola Italiraa di Felice OisinL PireffO Ponba. 

1865. Torino. 

3) Elementi di Botanica e Fisiolo^ia vegetale di A. de Juiaieu» veraiooe 
del Profettore Delponte. Torino. Presto Poniba. 1855. 

4) Elementi di geolog^ia pntlea o teoretlei del Prof* Hiteinlo Collofoo. 
Torino 1855. Presse Pomba. 

5) Elementi di Meccanica dei tignori Koler e Lardner, tradoita del Prof. 
Cav. Giulio. Torino 1855. 

6) Attronomlo dl Adiirno Qnettelet. Torino 1855. 

73 Delle febbri e delle febbriaogK aaimilidoinoslioidol Prof. Carlo lossono. 
Torino 1855. Presso Pomba. 

81 Magnettjmo inimale del dottore Tomati, ibid. 

9) La störte bÜdim doli eroariono dol moado da A. BisnoU-Gtovini. 
Torino 1855. 



uiym^üd by Google 



Kune MacbricbteD Uber die neuest« LiieraUir IttUeai. 573 

herausgegeben, welche freilich den strengen Anhängern des Pap- 
stes nicht sehr gerdllt , da er der gefährlichste Gegner derselben 
ist) indem er als gründlicher Theologe überall seine Beweisstellen 
aus den Werken der Kirchenväter und aus dem Munde der Hei- 
Ilgen und der Päpste herzunehmen im Stunde ist. Dabei aber 
ist dieser Publicist so vorsichtig und hält sich so in den Grenzen 
dae Auslandes , dass er nie einen Pressprozess auszustehen hat, 
wihrend andere Blätter die Grenzen überschreiten und wegen Auf- 
leianng gegen die Regierung zur gerichtlichen Verantwortung ge- 
logen wttden. 

Gans anderer Art sind die ErsShlungen Mi der QeKhlcbta für 
Elemeotar-Scbnlon yon dem Geistliehen G. B. PeUerl, 9 

Ein geecblcbtlicbes Werk fiber die AoswandernngOB ans Ilalieii 
Ist von Baeconi sn Turin herausgegeben worden » worin die dless- 
fallsSgen Bchicksalo der Italiener in einer gesebichtliehen UobeiBicht 
▼Ott Dante an bis jetst ersidilt werden, 

In der R^el sind die Bomana der Italiener gesehiebtUcli oad 
meist ernst gehalten, darum ist ein hnmorlstiseher SehrlfksteUer hier 
eine Seltenheit. Ein soleher Ist Hr. VIetor Beseiio, der efaio Er- 
iShiong In heiterem Gewände unter dem Titel: der NoTdIist der 
Gegenwart, herausgegeben hat 3) 

Der General Quaglia bat ein Handbaeb filr den Unterrieht der 
Olfialere des Sardinischen Heeres*) herausgegeben , das sehr go- 
sebStzt wird; auch ist dieser General als Abgeordneter in die Depu« 
tirten-Kammer gewählt worden, denn die frühere Tradition der Ge* 
lehrsamlieit der Sardinischen Offiziere bat sich neben dem Bufe ihrer 
Tapferkeit noch fortwährend erhalten, und dürfen wir nur an die 
in diesen Berichten enttiallcnen Namen delle Marmora, Solono, 
Pantrier, Bianchi, Pinelli, Saulii Bicotti und Menabrea erinnern. 

Auch ein Militair-Kalender unter dem Titel: «der Veteran^, Ist 
In Turin herausgekommen, 

Von den vielen in Italien herausicommenden Yolks-Kalendem, 
welche entweder sehr wohlfeil sind, und nur ein paar Tfennige 
kosten, oder sehr zierlich und reich ausgestattet sind, erwähnen wir 
nur den Italienischen Leuchtthurm, ^) welcher in Mailand jüngst für 
das vergangene Jahr und jetzt für das Jahr 1856 herausgekommen 
Ist* Solzsduutte und Lithographien fehlen auch hier wie überall 



1} Racconti storici, del tacerdote Prof. Pellen. Torino 1S55. PreMo Pomba. 
'2) Le enifrasioni Italiaae da Deate ilno ai noalri giorni^ precedole da 
an innto ftorico dei casi dllalia nel prlaü tredld tecoU, 41 Carlo ftoseoal. 
Terino Vol. III. 1855. ib. 

3) II novelliere coatemporaaeo per Vittorio Berseiio« Toriao 1855. Presto 
Caisone. 

4) Codioe 4or UlBeiale 4on' esereisio Plemoaleio del Geaeralo QaBfUe« 

Torino 1855. Tip. BatUi. 

5) II Veterano, Almanaco Miliiare del 1856. Torino. 

0) Ii faro Italianoi ilrenna popolare oel 1856. Miiano. PreMo Pooti. 
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nicht. Der diessjährige Jahrprang^ enthält meist geographische Ge- 
genstUDdOi s. B. über die Inselgri'ppe von Malta, über die Crim 
n. 8. w., yateriBndische Geschichten und LebensbeschreibuDgen. 

Besonders häufig sind dergleichen Volks-Kalender sartirischen 
foliftlts; TOn diesen wollen wir nnr das Neigahrs-GeseheDk des 
Fisdilettoi) erwEhnen, ein Gegenstneit sn dem Kalender des Kla- 
deradatsch in Berlin. Wir müssen um EotsciioldiguDg bitten, ein 
so nnanstlndiges Wort in den Mund an ndmien, denn dieser Ta- 
liner Volks-Kalender ist keineswegs In der Sprache des gemeinen 
Volkes geschrieben, wenn ancb mit demselben Hnmor. In Italien 
aidit man die Sprache der gebildetea Welt vor, so scharf anch 
manche Gegenstinde und Penonen mitgenommen werden. Es wei^ 
den dabei TonsfigKch die Uehergriffe der Geistlichen mitgenommen, 
nie aber die Religion angelastet, eben so die Mfailster, niemals der 
KOolg oder die MonarchleL Die Karrlkatnren dieses Kaienden aelch- 
neu sich doich Geist nad Zeichnung ans. 

Die Italiener werfen den Deutschen For, dass sie eine beson- 
dere Liebhabererei haben, Bücher fiber BQclMr au schreiben | und 
verweisen auf die Menge derselben, die sich mit dem Faust und 
G6the beschäftigt haben, mit den Bibliotheken, welche Ober Schiller 
u. A. geschrieben werden, Indem sie meinen, die Tiele Kritik der 
Deutschen lasse neue Geister nicht aufkommen; man bestrebt sich 
au loben oder auch lieber zu tadeln, statt es besser zu machen oder 
nachzuahmen, oder wenigstens sich seinem Gefühl selbst zu überlasseii* 
Jetst hat ein Italiener, Herr Armand, dasselbe mit Shakespeare go* 
than,3) indem er beinahe einen ganzen Band über sein Leben, be- 
sonders die Kritik seiner Werke herausgegeben hat. Die letztere 
bat ihn aber so beschSfUgt, dass er die neuen Forschungen der 
Engländer über seine Jugend übersehen bat, nach welcher er kel« 
neswegs ohne Bildung aufgewachsen war. lüelselirar« 



Sioria ^JiaUa dal 1815 al 1850 di Giuseppe La Farina, To^ 
Hm 1860^02. 4 Bande Text imd 2 Bände mU DokumeaUn. 

Die Geschichteltaliens von 1815 bis 1850 bietet einen reichen 
Stoff zum Nachdenken und zur Belehrung, und sollte nicht bloss 
Ton den Italienern, sondern von Jedem genau studirt werden, der 
sich um die jetzigen Zustände, ihre I^lntstchung und Entwicklung 
beiciimmern will. Denn zu fast Allem, was jetzt die Gemüther 
erregt, Einrichtungen, Verbesserungen, Wünsche, Uebertreibungen, 
Irrthümer, Reaktionen und Revolutionen, wurden die Keime seit 
1816 gelegt, einer nach dem andern ist aufgegangen, und wir ha- 



1) Slrenna del FischicUo 1856. Tip. Cassone mit vielen Lithojrraphien. 

2) Siiakcspenrc , Saggio bio^rrnfico-critico di Giuieppe Armand« II ta~ 
migi, carme deilo «tesso. Milano 1855. Tip. Aniooe. 

Diyiiizea by Google 



La Farina: Storia dltalia dal 1615 al 1850. 575 

ben In den 40 Jahren schon eine reichliche Ernte gehabt. Italien 
Ist aber besonders desswegen lehrreich, weil dort die GegensUtse, 
IrrUiflmtr und Berechtigungen viel offener und greller benrortrtteii. 
Es Ist ^ Spiegel snr Wanimg fBr wß» PartM«», und lehrt sie, 
dass die fiitereisen, die sie ansscUiesBilcb Tsrlolgen, niesuds di6 
des Taterlands and daher alle Ihre Bestrebungen erfolgloe sind. Es 
lehrt aber besonders die regierende Parthei, dass nan ein Volk nie 
nngestraft in der DumoDhelt, Finstemiss nnd Unwissenheit künsdidi 
erhalten darf, denn der eiste Liditstrahl, der soflQlig Ton anssen 
In die Masse flUlt oder In der besten Absicht hhieingebracht wirdf 
wirkt eiBchOttemd und bringt anch ohne die reaktionären Bemfihongen 
RoTolntlonen henror, abgesehen davon, dass eine soldie Hasse das 
trübste Lieht Ton dem wahren gar nicht nnteneheiden kann. Wi 
sahen Batten ebne sein Zuthon, ohne Bedanem, ohne Abwehr das 
Joch der RoTOlntion anflogen, neue Efairichtangen, neue Sitten an» 
nehmen, ein ganz neues Leben beginnen. Wir sahen es 1816 wie* 
der ohne Abwehr, das alte Joch des Absolutismus mit seinem Fen* 
dalwesen und Friyilegien sich wieder auflegen lassen. Für die Masse 
des Volkes gieng das Alles ohne Wiricung Torüber. Handel und 
Industrie schliefen wieder ein nnd sorgten nur für das nfichste Be* 
dürfniss, die Gewerbe stockten und wurden von oben remachlXssigt, 
der Ackerbau, die Kraft der Staaten, starb beinahe aus unter dem 
Feadal- und Domänenyerbältuiss, die Wissenschaft wurde ängstlich 
bewacht und verkünamert, sie sollte kein Licht bringen, sondern 
nur einfttltige und gehorsame Unterthanen erziehen, und was Ihr 
nicht ganz gelang, vollendeten die unzähligen Klöster und Weltpfaffen, 
die zwei Drittel des Bodens und die ganzen Köpfe und Gewissen 
des Volkes in Beschlag nahmen. So glaubte man die Ruhe und 
das Glück des italienischen Volks für immer begründet, man glaubte, 
den Gang, den der menschliche Geist in Italien verfolgen sollte, 
oder eigentlicher den vollkommenen Stillstand desselben für immer 
festgestellt zu haben. Einzelne Convulsionen des Kranken wurden 
durch die Allwissenheit der geheimen Polizei und das Gewicht der 
MUltärmasse unterdrückt. Italien blieb lange Zeit nur eine Frage 
der Dynastien, und Hess sich also auf lärmenden Congressen unter 
Spiel, Gesang und Tanz scheinbar leicht reguliren. Nachdem dreissig 
Jahre unter Täuschungen verflossen sind, muss man sich jetzt ge- 
stehen, dass es ganz unmöglich ist, mit Bajonetten auf den Geist 
zu wirken, dass der Fortschritt der Zeit nicht nur die Masse zu 
durchdringen anfängt, sondern selbst in den allerhöchsten Regionen 
angeklopft hat, dass aber durch die Schuld der langen Unterdrückung 
nicht die geringste Reform ohne Revolution zu macheu ist. Erfah* 
rungen in der gesellschaftlichen Einrichtung können nur liei einem 
geist- und charakterkräftigen Volk unschädlich sein. In Italien ist 
jede Reform gefährlich, weil ihr nicht ein Geist dss VerständnlsssSi 
des besonnenen lOtirirksiiSi dss Abwartsos mid Frfifeiis der Früchte 
sntgegenicommt, sondern weU Jede Reform ein Loftloch ist» aas 
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welchem vor allen Dingen die glühendsten Leidenschaften des Has- 
ses und der Rache entströmen, mit um so grösserer Gewalt, als sie 
lange durch geistlichen und weltlichen Druck concentrirt worden 
waren. Man hat dreissig Jahre lang die Legitimität, Huhe und 
Ordnung aufrecht erhalten , man hat geheime Polizei , Spione und 
Soldaten zu Schützern von Kechtszustünden gemacht, man hat durch 
Rivarola, Canosa, Albani, Lambruschini der öffentlichen Ruhe und 
Glückseligkeit hunderte von Opfern bringen lassen, man hat zur 
Erhebung des Volkes viele Heilige creirt, Schulon geschlossen, die 
Juden verfolgt, man hat die Privilegien einzelner Klassen bis zum 
Ungehorsam gegen die Gesetze und zur offenen Auflehnung gegen 
das Oberhaupt des Staats ausdehnen lassen, mau hat das Volk und 
dessen Rechte ganz ignorirt, es verwahrlosen und geistig verküm- 
mern lassen. Jetzt fangen die Früchte dieses Verfahrens plötzlich 
an unbequem zu werden. Man findet überall ein verdumpftes Volk, 
das für Reformen und gesetzliche Zustände nicht empfänglich ist, 
man findet überall Gesetze verletzt, Rechte und Privilegien gehasst, 
die Ceremonien der Kirche missachtet, die Wunder der Heiligen 
verhöhnt, die Umtriebe der Jesuiten verabscheut. Aber man findet 
zugleich auch das religiöse Bewusstsein fast erstorben, das Rechts- 
und Ehrgefühl fast erstickt, die Intelligenz sehr beschränkt, die In- 
dustrie fast im Räuberhaudwerk aufgegangen, die Moral fast abge- 
schafft, alle Kiemente eines gesunden Staatslebens, einer freien Ent- 
wicklung vernichtet. Warum man sich gerade jetzt darüber ver- 
wundert und in diplomatischen Conferenzen darüber spricht, dafür 
lässt sich nur Ein Grund anführen. Die dynastischen Verhältnisse, 
um die sich die Diplomaten hauptsächlich bekümmern , sind noch 
die nämlichen wie früher, die Regierungen wie vor zwanzig Jahren 
durch fremde Bajonette gehalten und gestützt, die alte absolute • 
Regierungsform noch in derselben Weise im Leben , die Kirche hat 
sogar ihre Thätigkeit in der Richtung und dem Charakter der zwan- 
£iger Jalire noch sehr vermehrt. Nur Eins ist anders geworden, 
and dies allein kann der angeführte Grund sein. Früher war die 
Anarchie, Gesetzlosigkeit, Sittenlosigkeit und Willkübr mehr in den 
höbern und höchsten Regionen, jetzt ist sie auf dem alten und na- 
türlichen Weg des Beispiels in das Volk herabgestiegen, und nun 
wird der Zustand allerdings unbequem, um so mehr, da die Sache 
über die diplomatische Fähigkeit hinausgeht. Man nimmt sonder- 
barer Weise, wie schon bei manchen unglücklichen Gelegenheiten, 
die Erscheinungen der Krankheit für die Ursachen derselben. 
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(SchliuO 

Man glaobto noch ra Knna» mit dam ofaulgiii Wort Mauiiil 
AllM m eddSreD und duroh die glflcüielie BelLlnipfong dcneliiaa 
die SeiiSden der Zelt la heilen and den vorigen glfleUldien Za- 
•tand hernutellen. Wer die Geeeliiclite der letiten iweiixig Jaiire 
ftadirt bati der weise, dMs Masiinl ein elender Agibuor Iii, der in 
einem geregelten Lande gar wenige Entliaslaiten für «eine Terrüelc- 
ten Pline finden würde; der weise alier aneh, dass die entsittlieliende 
Wirkong der BelageroBgiinst8nde» der Besetanng dnreli fremde Trup- 
pen, der gewaltsamen Oetroylnmg scbleebter Begiemngen nnd Ver- 
waltungen diesem Agitator jihrlleh eine Menge ▼erlcommeDer Sub- 
jeote als blinde WerlLzeuge lufilhrt. Dass so Tiele moraliscli und 
rel&glOs Terkommene Subjecte in allen Klassen da sind, dass man 
den bessern Theil der Geseilachaft in den Zeiten der Gefahr weder 
«qgehört noda nnteistfitst Imt, dass die intelligenten und recblsebaf- 
fenen Männer meist verbannt oder eingesteekt sind, dass das ganxe 
Gleichgewicht der Staaten gestört ist, daran ist MazEini so wenig 
schuld als ein Mensch, der erst in hundert Jahren auf die Welt 
kommt. Aber er schreit die Krankheit auf eine unbequeme Art in 
die Welt hinaus, sein ganzes Wühlen und seine verbrecherischen 
Plane sind ein Reweis, auf welcher gefahrlichen Stufe das italienische 
Volk auf dem dreissigjährigen Weg angekommen ist und dass man 
auf eine ganz andere Art helfen und beasern muss, als auf die bis- 
lierige, die Alles yerdorben hat. 

Dies ist es, was man nun anfängt einzugeben. Die italienische 
Frage ist eine Congressfrage geworden wie die türkische. Die letz- 
tere ist heute noch nicht entschieden, sie wird von einem Congress 
zum andern gezogen, wobei die Lage immer schwieriger wird, aber 
die Legitimität und Souveränetät nach dem Wiener Congress wird 
aufrecht erhalten. In Bezug auf Italien ist die Souveränetät theo- 
retisch und durch Versicherungen und Prolestationen immer für hei- 
lig erklärt, aber faktisch in Parma und im Kirchenstaat fast ganz 
aufgehoben worden. Der letztere kann bekanntlich wegen seiner 
doppelten Kegierungsform nicht mehr auf eignen Füssen stehen; denn 
das Volk ist im Gegensatz gegen seine Regierung und so zu sagen 
gegen den Staat selbst Die Form zu ändern, ein besseres Leben 
in die ganze Maschine zu bringen, dem Staat alle llittel an einer 
Dreien nnd gesunden Fortbildung zu gewähren nnd dm dadnreh 
allein Tem Untergang abauhalteni würde der staUley abeolnte, un- 
2LUX. Jahrg. 7. Heft. 37 
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fvrtiiirikfee UvMcbo TMl to DoniilNgitiaiig ito aq^diMi 
wildwr fiMunvl gtgni FoilMMlte te ZeU ud draBedMtei 
pMMÜrt. £• Uaflbi alM Bichls ab die penumeote ITMrtnm, nm 
«to« Zottaad n crhah«, daa Mt kdn Valk gdaüai Itat 
Dia üeieiiBBg daroh frande Trappen wird aber mil jedeai Jalif 
WükMm und gafUirlieher. Soldaten aind noch nie ein Hittal ga- 
weaen, die Zoatinde einea Vollcea zo Terbessern. obgleidi man sie 
fanmer meraty aalir oft gans allein anwaadeL VoikszastSode aber 
ferlangen in neoerer Zeit eine unausgesetzte Aufmerksamkeit und 
Bevflelnleilttgmg. Die italienische Frage wird daher bei jedem Con- 
gress vorkommen. Aber die türkische Frage liefert den Bewei8| 
dasB diplomatische Congresse nichts helfen. £a ist alao au fürchteiii 
dass sie im Lauf der Jahre eine Kriegsfrage werden wkd; denn 
# jede der Grossmächte hat bei der Art, wie sich die innem Ent- 
wicklungen der einseinen Staaten, die fremden Einflüsse nnd Bü'nd- 
niue gestaltet haben, irgend einen Gegenstand des Grolls und der 
Eifersucht ge^^en die andern. Man bat das noch nicht lange bei 
dem Congress in Gaeta und bei der Besetzung des Kirchenstaats 
gesellen; aber auch sclion früher. Denn Mazzini hat noch lange 
nicht 80 viel in Italien gewühlt, als in den Kestaurationsjahren bis 
1830 die russischen, östreichischen , englischen und frunzüsischen 
Agenten um das Uebergewicht des Einflusses. Leute die sieb in »| 
die höbern Geheimnisse eingeweiht nennen, behaupten, Napoleon 
habe die italienische Frage durch die Denkschrift des Grafen Cavour 
auf dem Congress nur für seine eignen Zwecke anregen lassen, um 
durch die Bedenken, die sie erregen könnten, den Papst zu er- 
schrecken und zu bewegen, nach Paris zur Taufe und Krönung zu 
kommen. Sei dies einmal geschehen, so werde nicht weiter die 
Rede von Italien sein. Ob Napoleon seinen Zweck erreichen kann, 
ob ihm ein solches Spiel mit der öflentlichen Meinung nicht später 
einmal theuer zu stehen kommen kann, ist seine Sache. Aber ge- 
wiss ist, das Wegwerfen und Ignoriren der Frage wird später weit 
über seine Kriifte gehen. Sie ist eben einmal angeregt, und ist 
durch die Besprechung bei dem Congress legitimirt und sanktionirt. 
Sie wird in immer gefährlichere Stadien hinabsinken, man wird sich 
lange fürchten sie zu berühren, während das Verlangen des italie- 
nischen Volkes, die Intriguen der Agenten immer drängender, die 
Uebergriffe der Mächte immer drohender werden. 

FUr das italieoiidia Tfdk iai m nnandHeb wichtig, dass es aar 
Idaren Erkenntniss aalner Lage nnd an elnar tOdhÜgeQ Gharaktar- 
bQdung gelange, daaril ea mit der grössten Besonnenkait an dem 
Werk dea Ordnana nnd Efauiehlena aeinar Zostftide mit ih&tig sefai 
künna. Ete Hanpimtttal daan ist die Eenntnias sAer neneatan 
Qaaeblehta. Man mnaa gestahan, dasa aa an diesem Mittel ki Italiaii 
aldit fablt Sowohl die aUgamalae Geaddchte ala aaob die Jadaa 
dnnlnaa 8taM iat too aUsB mSgHckaii Standpunkten ana baar* 
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beitet Die einzige Ausnahme macht der Standpunkt der Civiltä 
Cattolica^ die aber auch mit keinem Geschichtswerk zufrieden ist. 
Sie möchte auf die ganze historische Bibliothek „von den classischen 
Zeiten des Guicciardini und Machiavelli an bis jetzt die Inschrift 
setzen: Fugite, pueri, latet anguis in herba^, und räth der italieni* 
sehen Jugend kein anderes Gescbichtswerk in die Hand zu geben 
als die trocknen chronikenartigen Annalen von Muratori und dessen 
Nachfolger Coppi, obgleich sie besonders den erstem nur mit grösster 
Vorsicht zu lesen ermahnt, „weil er dem römischen Hof wenig 
Freund ist, während ihm doch die Wahrheit ein Hauptgesetz sein 
sollte''. Die Gefahr, die den Italienern durch die freiere Behand- 
lung oder düstere FSrbung ihrer Geschichte erwachsen könnte, ist 
nicht so gross, sobald das was man ihnen schuldig ist, eine tüch« 
tigo Yolkinrsieliung, ins Leben trHt Wenn bei dem erttnnidtalMtt 
WetteMor im Anfs^nen der Thtten und Üoldangen, ier Fehler 
ond Bossen 9 der Bevolatlonen und Restauimtlonai avcfa laweütn 
ein nnrlelitigiBS Fnetmn oder eine yersdirobene Ansieht wie die dsf 
CMUk CattoUen wa Tag kommt, so wird das dnrdi Ünf andre Go^ 
ieliiditswerke bald wieder rerwisebt 

Knr darf man alierdings nie rergesseni dass liei der anner« 
oidentiichen Menge der QeiHBhiehtsbfleher nnd der 8cbne]lfgl[eity nM 
der sie aas den Binden waebsen, wenig gewteeidiaftos 8tadioni| 
wenig nnpartheiliehes Abwigen nnd billige Rttdnicht ma inden ist, 
dass also ^gentlieh die hi^risehe Wissenschaft wenig dabei ge* 
winnt. Viele dieser Weri^e sind Parthelsehriften, worin noeh einmal 
alle die Klagen wiederhat nnd begründet werden, die seit 1831 in 
gam Italien wideriiallen. Der Qroll um die letzten getäuKchtett 
Hoffnungen iXsst nur daa Düsterste in den früheren VerbSltnissen 
anliniehen und zusammenstellen, wobei es wieder einen Unterschied 
ausmacht^ ob die Parthei des Verfassers ein einiges Königreich oder 
dnen Staatenbund oder eine Bepublik erstrebt Alier eine ausser« 
ordentliche Uebereinstimmnng herrscht in allen verschiedenen Par- 
theien, in ihren Ansichten über den Kirchenstaat, über das Unnatür- 
liehe einer geistlichen Regierung, über das Elend jenes Volkes und 
die absolute Nothwendigkeit , die Kirche auf das zu beschränken, 
was sie allein angeht und was allein ihres Amts ist. Es gibt fast 
keinen Geschichtschreiber, der nicht das traurige Thema der durch 
die Päpste und ilire weltliche Herrschsucht veranlassten Einnüle 
fremder Eroberer, innerlicher Bürgerkriege, der Zerrissenheit in viele 
kleine Staaten immer wieder durchführte. Aber auch keinen Ge* 
achichtschreiber, der nicht noch viel mehr den traurigen moralischen 
Einfluss dieses Undings von weltlicher Priesterregierung hervorhöbe. 
Dies ist keine Partheisache mehr, es wird von Allen mit verzwei- 
feltem Grimm empfunden, die nicht überhaupt die legitimen Zustände 
der Welt erst von der Restauration von 1815 an datiren. So be- 
gleitet auch der Verfaaseri dessen republikanische Färbung in seüien 
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poUtifcbon Anilditon wir Olnlgaiii kefnetiNii Mkmf d&e FHcHir- 
iMindMift i» ibrao ElnflOiMii «af das Letea der V^Okar tob der 
Zeil an, wo religlOee and bürgerlicbo liecht, Prieefter und K5iüg, 
DofiM uid Gewelti die bOdiete ebeohite Herndieft fiber Seele mid 
Leib io Bacr Penoii Tereinigt wem. »Die KIrebe empfiBg dae 
■eogelMiiie KtaMi, nnd lieie deo Chreie eni nmh dem Tode loe. 8io 
Tertbeilte die Arbeit und Robe. Ibre Weibe und ibre Amnlele 
bmodite der Pilcer enf Seieen. der Kilecer Id Scbladileii. Ifen 
lente bot la dm Katbedreles, Bttcber gab ea mir in KUKelem. 
Ibr Geaelibaeb war allgemeiii gfiltig. Alle Künste dienten ibr. 
Ton ilur erbielten die JüDgUnge ibre Belebning, die Gniee den AIh 
kill die Kaufleute den Kredit, die Eroberer die Belobnong, die Kö- 
nige ilire Krone, die Völker das Reclil mäk in empOran, die Tj* 
rannen daa Aecbt m anterdrücken'^. 

Am tranrigaten war ihr Eioflau im Gebiet des Wissena nnd 
Fonebenai wo sie alle Freiheit uDterdriicJtte und daa sie gern 
gans Ton der Frde vertilgt hätte. Die Kamen der von ilur Ver- 
dammten nnd deren Schriften gehören gerade zu denjenigen, die 
die Menschheit am höchsten feiert. Kaum anderthalb Jahrhunderte 
waren seit der Verbreitung der BuchdruckerliuDst in Europa ver- 
gan;ren, als der Katalog der Damentlich verbotenen Bücher im Jahr 
1629 mehr als vierzehn tausend Werlce enthielt. Zu diesen muss 
man noch zählen die in den allgemeinen Verboten enthaltenen 
Werke, also von Ketzern, von Kathoiilien, die später Ketzer wur- 
den, auch die in der Volkssprache und selbst zur Vertheidigung des 
KaUioIicismus Uber religiöse Streitfragen geschriebenen Werke, alle 
solche, welche irrthüroliche , scandalöse , reine Seelen verletzende, 
verwegne, aufrührische , die Ketzer lobende Sätze enthielten. Das 
letzte Verbot betraf nicht nur das Lob der Ketzer als solcher, soo- 
dem auch jeder andern Tugend, Fähigkeit und Geistesthätigkeit 
derselben. So waren auch selbst diejenigen Bücher der Ketzer ver- 
dammt, die von dem Ackerbau, der Viehzucht und Kochkunst han- 
delten. Und als wenn das Alles noch nicht genügte, so umfasste 
die allgemeine Verdammung auch noch alle Abhandlungen über 
Jansenismus, über die weltlichen Güter des Klerus, über die un- 
befleckte Empfängniss der Maria, über das Duell und über die Ge- 
stalt der Kaputze des heil. Franciscus; kurz, aller damals er- 
acbienenen Bücher waren yerboten. „Vorausgesetzt, ruft bler der 
YerCuier aus^ die beil. Inquisition bStte die Macht gehabt, alle you 
ibr mm Feaer Terortbellten BOdier an verbrennen, in webdiem Zv- 
atand wOrde aleb beute die emropiiaebe QTÜlaation befinden? Wae 
viM wiri wemi aUe Im Index bemerluen Bfieber aentOrt wireni 
nnd mit Urnen Allee, waa der meaadillcbe Gelat Groaeea nnd Er» 
babenea benroigebraebt bat; wenn die Doktrin Ton der Bewegung 
der Erde nnterdrOckt wSre, die die Inquisition für iaiacb nnd der 
beiU^ Sebiift ent^en erklSrtOi die philosophiaeben WiMonachaf- 
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ten, die sie gottlos nannte, die Anatomie als Sacrilegium, die Chemi«, 
die sie mit der Alchymie verfluchte, wie die Astronomie mit der 
Astrologie, die Naturwissenschaften, die sie des Materialismas zeihte, 
die Phrenologie, den Magnetismus und die Presse, die sie Künste der 
Hölle nannte, die Kuhpocicenimpfung, die sie als der menschlichen 
Würde entgegen verdammte, die Anwendung der Dampfkraft, die 
Kleinkinderschulen, die Normal- und Soontagsschulen , die ihr als 
Erfindungen von Protestanten verdächtig sind; kurz, Alles was die 
beutige Civilisatioo ausmacht und uds über die Wilden von Neu* 
Seeland erhebt^ E, Rutli. 



Günther ujid Clemens, OfJ^ent Briefe von Dr. P. Knoodt, 
Professor der Philosophie an der Universität su Bonn, Wien 
1S54. WUhelm Braumüller. Bd. III. 8. 367. 

Die AnfeiDdongen gegmk die GttDtber'sdie Philosophie inneihalb 
der katholischen Kirche seigeni wie auch hier der von Neaader Ter» 
heissene Kampf swischen der mflndig gewordeneo Vemiuift and 
dem s. g. Offenbamngsglanben dorchbredieii will. Gfidther, mit 
aUer seiner Verehrung Tor dem Offenhamngsglanbeni d. h. vor den 
bistoriscbeOy positiTon Dogmen seiner Kirche, ist Fon deib liehen Ter- 
tränen beseelt, dass sich die Letsteren recht wohl an- 'einem erprfif- 
ten, wiasensciiaftliehen Verstlndniso erheben lassen. Es wird daher 
Ton Interesse sein, von einem seiner eifrigen VertheMiger das über 
das Yerhiltniss awisehen Glauben und Wissen Gesagte m ?er- 
nehmen. 

Clemens' Anklagen dieses würdigen Priesters und fleissigen 
Denkers charakterisiren sich hinlänglich dadurch, dass er (in seiner 
specolativen Theologie A. Günthers und die Icatholische Kircbeil- 
lehre, Köln 1853 Vorrede V.), „zu unfruchtbaren und endlosen 
Schulzänkereien zwar keinen Anlass gcben'^ will, aber dennoch eine 
ganze Schule angreift und der Häresie zu überführen sucht. Es soll 
nur auf das Bcwusstsein der bedrohten katholischen Christenheit 
gewirkt und besonders der eigene'n Partliei die Verwerflichkeit die* 
ser Richtung gezeigt werden. Hierauf erkannte seine Parthei in 
der deutschen Volkshalle diese Schrift von Clemens mit den Worten 
an: „Indem wir hier in der Anklage von Clemens nicht die Kritik 
eines Philosophen, sondern die heil, katholische Kirche selbst in 
ihren auf den Concilien bestimmt formulirten GlaubenssStzen gegen 
das Günther'sche Lehrgebäude sich aussprechen hören, müssen wir, 
wenn anders der Entschluss in uns feststeht, unsere Meinung unter 
die ausdrückliche Lehre der Kirche zu beugen, nothwendig zur 
Verwerfung jener neologischen Philosophie uns gedrängt sehen.* 
Baltzers neue tlieologische Briefe an D. Anton Günther (Ein Ge- 
richt für seine Ankläger, Breslau 1858} dagegen suchten darzuthun, 
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4aM CSemeoi salbtt auf UiaAmaYmÜUMm der Kin^MiiIehrar, der 
Coneilleii*Bei€liltiiie tud der Bibel Ibetei und den n^esandea Men- 
iclieDTeiitaiid gegen sieh habe; und Knoodt «bofflk den Nachweis nieht 
aeboldlg m bleiben» daet es Dr. Clemens nieht besser ergangen sei 
mit den ans Qfintheis Sehriften ettirten Stellen , Ja dass er sogar 
Lehren dem QQnther in den Mnnd gelegt habe» die dieser als Leh^ 
len Anderer beilüde nnd Terverfe* (Knoodt's offone Briefe^ Bd. ^ 
p, 6| 8 nnd 9)» 

Naehdem Knoodt in dmk 194 ersten Seiten des dritten Bandes 
seiner Briefe es (ttr n5thig gehalten, seinen Gegnern nachwdsen an 
müssen, dass die Kirchenlehrer selbst die Kirch entehre fortentwiekelt 
haben, und dass die fortgeschrittene geistige Entwicicelnng auch ehie 
^genthflmliehe Auffassung und Bearbeitung für unsere Zeit erfordere; 
und nachdem er die Criierien übersicbllicb hingestellt, wie sich die 
Günther*8cbe Philosophie zur scholastischen Terhalte: lieginnt er das 
VerhiUtniss Ton Glauben und Wissen zu rertbeidigen und an erOr* 
fem, und anf philosophischem Gebiete über diese Differenzen zu 
entscheiden; ungeachtet Clemens mit anerlcennenswerther Offenheit 
auch in seiner Replilc auf den ersten Band dieser Briefe seinen 
Vorsatz beliarrUch durchführt, ihm auf dieses Gebiet nicht folgen 
an wollen. 

I. Die Günther'sche Philosophie, wie jede andere, welche die 
Wahrheiten der Religion wirklich wissenschaftlich ergründen zu kön- 
nen gedenkt, geht anthropologisch zu Werke, d. h. sie sucht die po- 
sitiven Dogmen aus dem Wesen des Menschen und aus der ethischen 
]Satur desselben zu erklären. Der Glaube muss von diesem Stand- 
punkte aus als eine psychologische Thatsacbe betrachtet werden, 
welche überall dem Wissen vorausgeht, und dasselbe bedingt, wie 
er hinwiederum auch durch dasselbe bedingt wird. Wenn Clemens 
tadelt, Günther erkenne den Unterschied der natürlichen Wahrhei- 
ten, ^welche durch das natürliche Licht unserer Vernunft aus der 
Offenbarung Gottes in der Schöpfung zu erkeunen seien", von den 
Übernatürlichen, welche einer höhern Ordnung angehören, nicht an; 
p. 128 u. 132, 80 en(;,^egnet Knoodt, dass dieser Unterschied nicht 
von der Kirche, sondern von „der Schulwissenschaft in der Kirche** 
geltend gemacht werde, p. 135. Alle Lebensüusserungen Gottes 
seien übernatürliche, insofern sein Sein über das der Natur, Kreatur, 
also auch ihrer Vernunft hinübergehe, p. 134. Aber auch der Geist 
sei in Beziehung zur Fhysis ein Uebematürlicbes; daher man mit 
Fng nnd Reefat sagen iLÖmiei »dass der Mensch sich selbsl der 
Beblllssd anm Ehigange in daa veiadileasene Heiligthnm des Gmnd* 
dogma's der chiistiieben Lebte sei^ p. 189. 

Indem aber GHintfaer, im Gegensatz gegen die neuere dentaebn 
Philosophie Ton Fiehle, Seheiling und Hegel, den Geist des Mensehen 
nia ebenfslis kieatttilieh anfiBarti Ist Ihm der gOtÜidie Geiel nidU 
dem mensdiHehen |^eieb| sendeni nnendlldi gber denselben traim» 
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«Madlniidi dan h a l b kann dto ^Wet^Kreatnr all «ndent Seio tmi 
und gagen das Abaohita, dnreh Ihre immaoaiitaa Dankoparatioiiaii 
nia atwaa Basaaras gawiimaD, ala sieh aalbar in rarabaoliitlrtar Ga* 
atalt, d. Ii. kain Abaolutaa, kainan Qott Diaaan kann aia nur daii- 
kaiid fRlogao, durah NagaUan mid GontradicUon ibrar aalbit* puU9. 
PoeitiT kSmien aar iiiiTälkaiiiinaiia, nur analaga Schlfliaa van dar 
Wirkoog aof dia Ursacha gemacht waidao p. 186. »Ea darf dahar 
niahft Yargaaaao werden, da« dia Uobagraiflichkeit daa UabarrernOnf- 
tigen TOD Seiten der Vernunft seine apakaiatiFa Bagründung io dai 
logischen Subordinirang des Besonderen anter das AUgameine ge- 
landen habe.'' Diese gelit also darch Schlüsse TOD dar „Qualität 
der Erscbeiooog (OfTenbaroog) Gottes in der Greatur anf die Qualität 
aaines Seins, aus der Wirkung auf die Ursache zurtickschliesaaod'^ p. 141. 

„Ist aber dieGüntber'scbe Gottos-Erltenntniss eine transsceodaota» 
transscendirt in ihr der selbstbewusste Geist, das eigene Sein ; so ist 
alles Herabziehen Gottes in die Sphäre des Nichtgöttlicben eitei^ 
p. 144. Daher gerade unterscheidet sich Günther so wesentlich 
von den neueren anthropotheistischen Systemen , welche unser Be- 
wusstsein von Gott mit dem Bewusstein Gottes idontificiren ; auch 
^nlcht annäherungsweise erkennen wir diesen, wie er sich selber 
erkennt^. Und der Geist erkennt Gott keineswegs so, wie er 
von Gott erkannt wird p. 145. — D. h: auf nominalistische Weise 
weiss Günther sehr scharf den Begriflf von der Idee (dem We- 
sen der Dinge) zu scheiden , und protestirt dessbalb gegen eine 
adäquate Krkenntniss der Dinge, unserer Selbst und Gottes, was als 
ein Irrthum des scholastischen Realismus bezeichnet werden müsse. 
yWenn Günther behauptete, sagt Knoodt sehr treffend p. 150, Gott 
sei zu begreifen in der logischen Methode des Begriffs, dann würde 
er dem logischen Pantheismus verfallen. Nun aber behauptet er 
das gerade Gegentheil, nämlich: Er sei zu begreifeu in der meta- 
logischen Methode der Idee, d. h. Er sei zu erschliessen auf dem 
umgekehrten Wege, auf weichem Er seine immanente Selbstoffen- 
barung (maoifestatio ad intra) in einer transscendenten Offenbarung 
(manifestatio ad extra) auch für andere Wesen erschlossen bat.'^ 
Oder in Günthers Worten: „Nur der Gottesgedanke in uns 
(nicht das reale Objekt ausser ihm, nicht der lebendige Gott selber) 
wird begriffen, wenn seine Genesis im Geiste oaobgawiaaao wild* p. 166. 

n. Nachdem wir so geseban haben, daas Gunthar aioa «otfaia» 
pologiscbe Begründong vom oominalistlschan Standponkta ans av- 
ilrabt, ergiebl sich too salbat, daas ar dia grossartiga Aosidil ihalll» 
dar CHanba sai dia Voranaaatcnng jedes spdcohUiTaD WBMKUf udA 
daaa arabia bidaktiTe Ergründung dassalbao doreh imMfa firfitoiQg 
antrabt Waa toq dar Empiria tibaihaupt gilt, sagt Knoodt bi dar 
bamaAanswarthan Stalle p. 159, daas aia nlmlieh dia onaotbabriiaha 
Voranasatniog IBr dia SpakohUlott saif lodani dfaaa nnr G^gabanaa 
HgrUndan k9Qne (rgl. Eor» n. Har. ß. ßfL 10» 01— 58| 10911» 



Diyiiizea by 



564 GflnUMr und CieoieN. OlbM Briefe tM H» F. BModt. 

m, 148—46, 191, 476, 478 f. Vorselu L S18 1 Yondi. H. 198. 
Peregr. S92 f. Jute-Hfl. 970^272 u. a.) gOt naeli GUdOw nldit 
weniger Ton der empirieelMii Thatsache der OffenbaniDg in Jesu 
dirieto*'. — Der letitt Symbol 8. Yü: «Alles Begreiren (WisieB 
und Erkenneo) hat als efn Kaebdenken ein Gegebenes (PositiTes) 
in Natar nnd Oesebicbte so seiner VoransseUong, dessen nnmit« 
telbares Wahrnehmen und Halten ^ Glanben (im wei- 
testen BInne des Worts) beisst''. Daher fordert Ganther a. a. O. 
p. 844» es als eine Errungensebaft der neneren Wissenschaft za be- 
traehten, „da98 der objektive synthetische Ansgangspnnlct In der Wis- 
senschaft in den snbjektiT-analTtisefaen^ nmgeseblagen sei (Knoodt 
Bd. ni, p. 161). 

Dessbalb ist nach Günther 1) alles Wissen yom Glanben ab- 
hängig. ^Das Christenthum verhalt sich demnach in sabjelctiver Be- 
ziehung Eur Philosophie, wie die Religion zur Wissenschaft, wie 
der Glaube zum Wissen'^. Damit Ist ^das Abhängigkeltsverhältniss 
der Wissenschaft vom geoffenbarten Glauben ausgesprochen p. 168. 
Und dieses Verbältniss wird ans der Natur des Menschen dadurch 
erlüSrti dass die That, das Gelühi, kurz das ^anze unmiitelbare 
Leben dem Bewusstsein vorhergehe. ,.Das freie Uandeln nur konnte 
ihn zu dem Standpunkte erheben: sich als freies Wesen nkht bloss 
zu denken, sondern auch zu erfahren" p. 172. DesshaJb wird auch 
die historische Nothwendigkeit anerkannt, dass zuerst durch prak- 
tische Offenbarung Gewissen und Glauben der Volker wiederherzu- 
stellen, zu erziehen und zu veredeln sei p. 175. — Hier sind wir an 
einem Punkte, welcher die fruchtbarsten Anknüpfungspunkte für 
eine Erklärung der positiven Satzungen und Lehren der Kirche dar- 
bietet. Wie in der Geschichte der Menschheit muss in dem Leben 
des Einzelnen die philosophische Idee ursprünglich im Glauben der 
freien Gefiihlsoffenbarung und der freien That des sittlich-religiösen 
Geistmeuschen wurzeln, und erst aus diesem Glauben kann ein 
Wissen erwachsen, erst aus dem Leben die Wissenschaft. — 

Aber wie vom Glanben an eine innere Lebensoffenbaning das 
Wissen abhängt, so ist Günthern auch 2) der Glaube Yom Wissen 
abhängig p. 178, und Knoodt erinnert hierbei an eine Uebereinstlm- 
mung dieser Ansicht mit den schOnen Worten Lessings : ^^Dle Offra- 
bamng hatte des Mensohen Vernunft geleitet, und nun erhellte auf 
efaimal die Vemnnfl die OffsnbaniDg'^ p. 183. — »Schon im Ghui- 
bensakte macht slch| wie Knoodt w^ter ansflUirt, die Mltthat des 
Bubjehts geltend; In noeh höherem Grade aber In der wissensdiaft- 
Bchen Yerarbeltang des Qlanbens** p. 186. Die Theologie , welch« 
es nur mit dem wissenschaftlichen Yevslindnlsse des EriSsungsfafctame 
m thnn hatf ist ihm dessweigea dem irrtham an^gesetit p. 184. 
«Alle Wahrheit tat als Objekt eben so ein Gegebenesi wie slo als 
SabjektiTes ein Zofindendes tat, weil alles €togebene nnr durch dn 
Nehmendes gefunden und nach der Beschaffmhelt des NahmeiideB 
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behandelt wird* p. 189. — Hier wird die wichtige nominalistische 
Trennung des Dinges an sich und wie es uns erscheint auch auf 
dem religionsphllosophiscben Gebiete eingeführt, und es macht sich 
nun die subjektiv-analytische , anthropologische Anforderung geltend, 
naduniweisen, wie «ich auf psychologischem Grunde eine Erkennt* 
nfse nnserei religiösen Lebens entwidcelt Diene Pnrlliie kennte 
natürlich hier Ton Knoodt niehl nnifUirlfdier entwickelt werden; 
allein fcbon ana dem Gegebenen treten die wiebtigsten Oonteqneniea 
herrer. Aui der Eingeht, data aüe Offenbarangen Gottes «doeb 
immer auf dem eigenen rabjektiven Olanbene* nnd Wlaeen^grunde, 
auf der Thatsache dee selbetbewnseten Geistes sieh anferlianen^ mOs- 
sen p« 198, folgern sich die Bestfmmnngen über die dritte Frage. 

nL »Wie verhiit sich die Oitabarnng aar Vemnnlt, der Über« 
natürliche Glaube som natflriichen Wissen? Die Antwort Qünther's 
lantet; Es Terbalten sich Beide au einander wie swei Antorititen, wie 
absolute AotoritSt an nfcht-absolnter Antorit&t, d. i. wie die Ante- 
ritat Gottes aar AntoritSt des Temtlndtigen Denkgeistes; nidit aber 
verhalten sie sich zu einander wie Autorität aar Vemanft, als wire 
diese keine Autorität*' p. 195. 

1) Die Autorität des Denkgeistes oder der Ver- 
nunft Die göttliche Autorillt in ihrem Verhältniss zu derjenigen 
des menschlichen Geistes können wir, analog des YerbSltnisses der 
Dinge an sich und der Art und Weise, wie sie in unserer Vorstel- 
lung uns erscheinen, betrachten. y,Der Begriff von der Autorität 
fällt zusammen mit dem Begriffe (oder der Idee) der Erscheinung 
des Seins, mit der Offenbarung des Unsichtbaren , der Selbstbezen- 
gung oder Solbstbekräftigung jedes Wesens als eines solchen** p. 197. 
^Die Antorität hat also zu ihrer Voraussetzung das Sein an und 
für sich ; so dass es so viele und verschiedene Autoritäten giebt, 
als es verschiedenes Sein giebt, das sich in seine Daseinssphäre 
entfaltet, oder als es qualitativ verschiedene Lebensprinzipien giebt.^ 
^Die Beschaffenheit aber der verschiedenen Autoritäten hängt von 
der Qualität der Lebensprincipien ab^ p. 200. „Die Besitzergiei- 
fung des Gesetzes (der Autonomie) und seiner Autorität iälit daher 
zusammen mit dem Wissen um sich, als durch einen Schöpfungsakt 
gesetzten Seins*' p. 202. «Von der Idee der Creatur ist die Idee 
der Autorität, von der Idee der freien Kreatur die der freien Auto- 
rität unzertrennlich''. ^Ks würde heissen: die Freiheit des Geistes 
negiren. Und damit wäre die Verdienstlichkeit des Glaubens (und 
des Lebens aus dem Glauben) aufgehoben , und Schuld und Sünde 
existirten nicht mehr. Von der Idee freier Bethätigung ist die Idee 
der freien Autorität unzertrennlich'' p. 208. 

Antoritttt darf aber aidbt mit Infaliibilitftt verwechselt werden; 
unsere Temnnft ist dem iRthume unterworfen und hat fedem Finger- 
neig inr Gorrektur desselben an fblgen p. S04. — 8o vortreinteb 
hier Ton Knoodt die Autoiltlt der Yemnnft naehgawleson ist, wot> 
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mat 6f| ClMMPi gegenüber, allein ankommen konnte; so ist do<h 
bis m einer psychologischen Begründulf ond philosophischen Aus- 
führung der Entwicklung des Wissens aus dem Glauben und des 
Glaubens durch das Wissen noch viel zu thun, da gerade auf die- 
•MU dunkeln Gebiete noch die grösste Unbestimmtheit herrscht. 

2) Die Autorität der Kirche. Die Kirche hat nach 
Knoodts Ansicht einen praktischen und einen theoretischen Beruf. 
^Das Verdienst Christi ist ebenso absolut untrennbar von der Kirche, 
als Institution Christi zur Fortsetzung seines Verdienstes an ein 
fortzusetzendes Geschlecht, wie derselbe Geist von der erlösten Mensch- 
heit nicht zu trennen ist'^. Die Kirche hat die Aufgabe, in das 
positive Christentlium immer mehr und mehr einzudringen, das We- 
sen jenes immer tiefer und allseitiger zu erfassen p. 206. — Dadurch 
ist der hohe praktische Beruf einer Heiligung des Lebens, und der 
theoretische einer Ausbildung der Lehre anerkannt. Einst war die 
ganze Einrichtung der katholischen Kirche nur eine uobewusste Ver- 
körperung dieses Gedankens: jetzt kämpft ein Theil dieser Kirche 
gegen den andern, der Eine, in Clemens , gegen den wahren Beruf 
und das innere Wesen des Katholicismus, und eine verfolgte Schule 
muss diesen Beruf aufs Neue zum Bewusstsein bringen. — Die zeitwei- 
ligen Träger des Episkopats, als menschliche xVusieger der göttlichen 
Oilenbarung, sind dem Irrthum unterworfen, und nur durch den hei- 
ligen Geist kommt ihnen Sicherheit zu p. 206 u. 207. VoD d«D- 
aelben rührt dem Verfasser der Briefe, nach ächt katholischer Ansicht, 
mdi nur die ABtorim der Bibel her. Die Bihel ist ihm «dae ernte 
Glied der Tnditioii, Buie für die gesehrlebene, objekMrte Tm- 
dltien; kelBeswegs «her kann sie Biitia und Nenn (d. hk Wunel) 
iein Ten denii dem sie selber eis siehtbere Eiecheinai^ Ihr Dasete 
Terdankl p. 210. Der Geist Gettes Ist es, welcher dies Werk fort* 
gesetster ethischer Heiligung und religiöser Belehmng wirkt Die 
Ersiehimg md Belefaning der Kirehe ist das höhere Bewosstsein der 
Kirche, «ein organisdies PMdakt ans dem Wechselverkehr der den- 
kenden Gefarter and ihrer VerstSnQgUQgsmittel mit der einen In der 
fichrilt bewngten Thatsache« p. 814. — So grossartig diese Anf- 
iusong auch genannt wwden moss, so liesse sieh dodi gerade lllr 
nnsere Zeit noch mehr die Lehre daraus hervorheben, wie noth* 
wendig es Ist, die Berichtigongen nnd Pflichlen der Autorität der 
Kfarehe ans deren Uebereinstimmung mit der ewiglebendigen Offsn- 
barang des heiligen Geistes herzuleiten. 

8) VerhSltniss beider Autoritäten eu einender. 
Wenn nun däs Verhältniss der Dogmen zu der Vernunft näher ba* 
lenchtet wird, so handelt es sich nach Knoodt p. 217 dämm, ob 
Jene religiösen Erkenntnisse als Resultate freier, eigener Forschong 
gewonnen werden können, oder ob sie ausschliesslich erst von dem 
positiren Christenthume vermittelt werden müssen. — Wie ein Ge* 
lehrter nicht von vomen mit seiner Wissenschaft aaiangen kami 
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■aoten rfdi mä dl« EMirngn. and Ubna to Yonrdl ttStst, 
weon dieie ihm aaeh lor fretoa FrOftmg ttbarllefert werdeoi gttu so 
Terhllt «0 sich rattoneller Weise euch mit dem diristeothiUD. Die 
Degmeo mOnen soent im Glaoben aogeDommeo werden» um aber 
alidaan in praktisolier ond «iMoretiseher Erfaiiranf freiei Eigenthnm 
sn werden. Diese onsre Ansicht finden wir aneli bei Knoodt Der 
Olanbe bedarf dslier für ihn eines «selbetstKndig freien DenlqninelpsS 
er Ist „in einem und fflr ein Mensehengesdilecht gepflanat wwden, das 
so wenig ohne Bcfaole nnd Wissenecbalki als oto Wissen und Qe- 
wissen oistent gedacht werden kann*^ p. 819* Dogmen and Ver^ 
annft sind daher nebeneinander berechtigt und müssen steh gegen- 
seitig anerkennen: «die lehrende Kirche hat die Pflicht, die Freiheit 
des Geistes in der Erforschang der Schrift zu respektiren, dieser 
aber auch die Pflicht, das Urtheil der Kirche Aber das Resultat der 
freien Forschung zu achten^ p. 220. .Im wissenschaftlichen Glan- 
ben und in der gläubigen Wisseoscbaft machen sich daher zwei 
Principien geltend) ein göttliches und ein creatUrliches : der heilige 
Geist und die Freiheit der lorsdienden Menschen'^ p. 217. — Diese 
Eintbellung fällt also zusammen mit den Gesetzen des ethischen 
Trebens an sich und mit unserer freien Erfassung und Betbätigung 
derselben. Hiernach erscheint mir das Verbältnlss der Autoritäten 
von religions-philosophischer und theologischer Wissenschaft als leicht 
anzugeben, aber freilich als schwer auszuführen. Diejenige Auto- 
rität wird die höhere sein , welche mehr und tiefer in den ethischen 
Lebensgesetzen begründet ist, und vom heiligen Geiste derselben 
kräftiger bestätigt wird, indem aus dieser gleichen Autorität die der 
andern erst flicsst. Wie das Leben dem Verständniss desselben vor- 
hergeht, so auch das religiöse Leben mit seiner praktischen und 
sogar theoretischen Theologie dem philosophischen Verständniss des- 
selben. Die Erfahrung und das Wissen der Vorwelt, so wie den 
vertrauten Umgang mit dem religiösen Leben der Gegenwart hat 
die Theologie voraus; sie könnte und sollte es wenigstens haben. 
8ie hat daher einen grossen Vorsprung vor der Religions-rhilosophie, 
und kann nur dann im Widerspruch oder gar im Nachtheil gegen 
dieselbe sein , wenn letztere das eigentliche Verständniss ihrer Er- 
fahrungen und ihres Wissens verloren oder noch nicht erworben hat; 
oder wenn durch nachtheilige äussere Einflüsse das religiöse Leben 
und seine Erfahrung in der Kirche Noth leidet. — 

Um das Yerhältniss von Kirche und Theologie zur Philosoplde 
tiefer bestimmen sn können, geht Knoodt nochmals an eine Brite» 
terong des VerhUtnissss von: 

a) Glanben ond Wissen. Madi Qflniiier sind diese Beiden 
Funktion A ebies nnd desselben Subjektes, des Qsistei p. 222, und 
baben, wie es in den trefflichen £rOrterangen Knoodts hierfiber heiss^ 
den Zweck, dnreh Anwendung des CanssUtitsgesetses In die Bedingun- 
fsn der etUsshen QesslM einanditegen. »In beiden ist Üe Uoe der 
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Oaasalität das Grandbestlmmoiide; denn der Glanbe kommt it 
StMida dofdi die Beziehang einer Offenbarung auf das darin aicli 
olliMibareBde Prindpi wihrend das Wissen nkihts Anderes hft, als 
das Begreifen einer Offenbarung ans Ihrem Principe, der Wlilrang 
ans ihrer Ursadie. Das Wesen und das Weehselveriiiltniss Beider, 
des Olanbens nnd des Wissens, Icann daher nicht erkannt werden 
ohne nadi der Genesis des CansaliUttsgedankens in fragen*. Der 
CSansalltitsgedanke soll mit dem Ichgedanken snsammenCaUen, meist 
nnwÜlkflrKch, nnbewnsst, als ursprflngliche Offenbamng auftreten, 
als Glanbe, ohne dass der C^elst soglelä das Wie? begieift. Hier» 
dnreh entgeht Knoodt dem Gmndlnäinm der abstrakten Spekulation. 
Er untersdieldet den Geist an sich von unserer Vorstellnng Ton dem- 
selben in dem abstrakten Cansalltltsgedanken. Anf diesem Gebiete 
sucht Knoodt non so induictiver Begründung immer weiter Torsu- 
sehreiteo. Das was der Geist, ohne au suchen, gefunden, mass er 
nun mit Freiheit und Bewusstseln untersuchen, diese Untere 
sucbung aber ,,{mmer von Neuem romebmen, um früher Uebersehenes 
aufzufinden oder am bereits Gesehenen nene Seiten zu entdecken.* 
Durch diese j,freie Beconstruktion des ursprünglichen Selbstbewusst- 
seinsprocesses kann der Mensch das Glaufaien in Wissen umwandeln, 
80 dass der Glaube das Wissen nicht ans- sondern einschliesst 
Weil des Geistes Denken primitiv ein Glanben ist, kann es auch 
sam Wissen werdon. Und weil sein Denken primitiv ein Wissen 
(Gewissheit von dem eigenen Wesen), ist er zum Glauben befähigt 
nnd berufen'' p. 224. 

Darauf sucht Knoodt tiefsinnig auszuführen, dass das Wissen 
ein Glauben und das Glauben ein Wissen sei. Alles Wissen ist 
ihm ein Glauben, da es 1 ) die Objekte nicht an sieb schauen kann, 
und 2) sich auf eine Autorität stützt, durch welche es zu Stande 
kommt Alles Wissen ist durch unser Ich vermittelt; alles Wissen 
von diesem durch ein Glauben; denn: „an mich muss ich glauben, 
weil und insofern ich mich, als Ich, als reales und causales „Sein, 
als substanztelles Princip nicht schauen kann^ p. 225. Da aber 
selbst das höchstmögliche Wissen, die höchstmögliche Einsicht in die 
denknothwendigen Vermittelangen des Glaubens an die Voraussetzun- 
gen des Ichs gebunden sind, welche nie ganz ergründet sein kön- 
nen , und da sie auch ebensowenig die Objekte in ihrem wahren 
Wesen je ganz erkennen werden , bleibt alles Wissen ein Glanben, 
nnd wir können somit nie über einen nomhiällstisdien Standpunkt 
hfaiüber, weil alles Wissen sich anf diese unbekannten Antorltiten 
stdtit — Alles Glanben Ist aber andeierselts auch efai Wissen «in- 
aofbm es ein gewisses Ertoen des Wesens hinter der E«sehel'> 
nnng Ist**. Insofern das Wesen, wenn nnch nur In seinAr Erschel- 
nnng, als Phaenomenon, ergriffen wird, Ist es ein Wissen ; Uisofem 
dies WlMcn auf der Autoritit des unerkannten Wesens an eleb, als 
Nooninenon, beruht, ist es Olanben. „In diesem mit dem Gbrnhen lo- 
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Bammenfallenden Wissen ist aber das Wie (als Warum und Wozu} 
der Glaubensnöthigttug noch niciu beo^riffen; und erst wenn dieses 
der Fall ist, redet man Tom Wissen im Gegensätze zum GlaubeOi 
oder Tom b<)hereu Winen^ p. 226. ladem aber «neb dieses hdcbsto 
empiriicbe und speknlttkiTe Wissen du Weseo nie gm erkennt, 
IMbt alles Wissen stets ein Glauben. — Knoodls Ansiebten finden 
•0 ibro tiefere Erlclflrong in einer Erkenntnisstbeoria vom Staad- 
ponkta des Nomtauüismns ans. 

Die gleiebe Aqtoritit vom Glaoben und Wissen ist die Uisaebe 
(res prima) als GausalitSt p. 327. Das An- nnd Yoianssatien die* 
aea unbekannten Prindpes, nnwiilkUrlieb nnd In mebr unbestimmter 
Waise, Ist Glauben; aber eine freia Grforsebnng desselben, gemlss 
der gegabanen und wahrgenommenen Ersebeinungen In bestimmter 
Weise, Ist Wissen. Beide sind subjektl?e Gelstesakta, weldie snm 
Ziel Äne Vertiefung in die Gausalverbtttnisse haben. Indem die 
Wissenscbaft in die subjektiven und objektiven, in die psyebologl- 
seben und metaphysischeo Voraussetsnngen des Glaubens und Wissens 
ainaudrbigen hat, wird das Wissen als ein vergewissertea Glauben 
hingestellt, welches die nur unbestimmt im Glauben ancbloasenen 
Cansalverhältnlsse induktiver zu begründen strebt 

Wie der Mensch durch unbewosstes Schlussverfahren von dem 
sulijektiven Gaosalitätsbegrifife zn dem objektiven übergehen muss, 
wenn er sich selbst nicht als die Ursache von eintretenden Verän- 
demngen ansehen kann, ist p. 223 u. 228 vortrefiflich angedeutet. 
Wir sehen uns auf einen Weg versetzt, welcher auf dem religiösen 
Gebiete tiefere Aufschlüsse zu geben verspricht, als blindes Hin- 
nehmen dor überlieferten Dogmen; lebendiger Glaube, induktiv be* 
gründetes Wissen soll auch auf diesen schwierigen Gebieten ersielt 
werden. Dasselbe Verfahren zwingt uns auch, von dem Icbgedanken 
SU dem Gottesgedauken überzugehen, was Knoodt nun weiter ausführt. 

ß) Wir aber gehen zu dem Verbältniss der Religion zur Wis- 
senschaft über, welche man sich häufig als Glauben und Wissen 
entgegensetzt. Zunächst, sagt Knoodt, müsse das Faktum der Of- 
fenbarung als historische Thatsachc geglaubt werden p. 229; doch 
werde man diese nicht verstehen, wenn man nicht in sich und durch 
sich selbst wisse, was ein Zeugniss sei und was die Autorität des^ 
selben ausmache p. 230. Daher komme schon im Credo auch das 
Scio, weil der subjektive Einschlag des Denkgeistes, mit vor" p. 235. 
Die Scientia müsse erst erworben werden durch ireie Einsicht, da 
der Glaube zuerst unwillkürlich und nothwendig auftrete, daher als 
etwas Geheimniss-artiges, ohne dass der Mensch zugleich das Wie 
(als Warum und Wosu) wisse p. 231. Dieses müsse erworben wer- 
den ; daher das Glaabensverdienst nicht aufgehoben, sondern das 
WiSMUSverdienst hinsogefügt werde p. 236. »Freie Fondiang und 
WSssensehafI neben der absolaten Antoritit det hell Getetes In der 
Kiieha unmO^ieb, das h^M nach Knoodt, mit dflrren WorteO| 
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Gott ood Groilar sind Haben aliMDder mmSglSch*' p. 955« Dia 
GHfaitlier'sehe Scbtile belraditet die Antoritll dee beil. Geietes sehr 
tieflihiiiig als das BegolaCi? der Veraonft, thidleb wie die Erkennt- 
nisB stets TOn ibrem Objekte abbingig und dnreb dasselbe bestlainil 
nnd regolirt betrachtet werden ainss. Das Snbjekt soll dort wie 
hier mittbtt^ sein und die Oifenbarong frei verarbeiten 258. 
Knoodt wlU ebenso wenig die freie Mitwirkung bei der Theorie, als 
das liberum arbitrinm !>el der reUgiÖsen Praxis aulj^ben p. 231 ; 
und p. 363 sagt er: .die theoretische Unfreiheit sei nur der Vorder* 
satz eur praktischen Unfreiheit des GeiBtes, tum serFum arbitrinm der 
Reformatoren und sur alleim'gen Wirlcsamkeit der Gnade^. ^Das 
Gbristenthum aber ericennc die iklaverei nicht an, die theoretische 
eben so wenig als die pralttischv, und mache die In diesell>en Ge- 
fiUlenen frei ; übergebe sie ihrer Selbstverfiigung, ihrer Angestammten 
persönlichen Würde, ihrer Temünftigen Selbstbestimmung*' p. 239. 
Die Philosophie sei daher so wenig Magd der Theologie, als irgend 
einer andern Wissenscliaft; sie sei aber von derselben abhängig, 
ebenso wie von den andern Wissenschaften, .so gewiss als sie Tom 
Gegebenen abhängig sei^ : die Tlieologie aber auch umri^ekelirt von 
der Philosophie ; so gewiss als das Verständuiss des Gegebenen vom 
Verstände abhängig sei \\ Ja die Philosophie sei der Theo- 

logie insofern übergeordnet, als sie ^alle Wahrheiten der Offenbarung" 
an reconstruiren, die Probe an ihnen zu machen und sie durch sich 
selbst in höherer Weise zu erkennen vermöge'* p. 248. „Wenn 
wir also Achtung vor der Vernunft-Autorität verlangen, so verlangen 
wir eben damit auch Achtung vor der Autorität GotteSi weicher die 
Vernunft geschaffen habe" p. 262. 

Y) Und auf diese freie Forschung gründet Knoodt die Hoffnung 
einer einstigen principiellen Wiederversühnung des Protestantismus 
mit dem Katiiolicismus p. 2G3. — Freilich wird die Katholicität, d. h. 
Allgemeingültigkeit eines religiösen Bekenntnisses am ersten dadurch 
nachgewiesen, dass eine freie Wissenschaft die Allgemeinheit der 
Lehren einer Kirche in der menschlichen Natur und ihrer sittlichen 
nnd geistigen Bcschancnhcit zu begründen und die Menschheit in 
diesem Geiste auch praktisch zu erziehen vermag. Auf diesem Punkte, 
meint auch Knoodt, müsse das Versöhnungsfest gefeiert werden. 
^Qeben wir es daher auf, raft er p. 398 seine» Gegnern au, Ge- 
adiille in machen auf die Olanbens» nnd Wisseasnoth miserer pro- 
testantehen Brflder, auf die beginnende ZerbrOekelung des Werkes 
Ihrer HInde! Legen wir Ttehnehr gemelnsebafUleh Hand an das 
Werk der VersUbnung des Glanbens mit der Wissensehaft! Wo 
tMktj so kennen die Wasser der Trübsal nnd der Yerwlrrang früher, 
als wir es denken, über uns herehibreefaen*. 

Am Coralll. 
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UAer die Ersgangsttge im sächsischen Erzgebirge in ihrer Beste- 
hung au den dasiqen Porphyrs it gen. Von F, C. Freiherrn 
V» Bcust, Königlich sächsischem Ober-Berghaupimann. 31 8. 
in & Frtiberg, Verlag von J. G. Engelhardt. 1866. 

Wenige BUttter, reich es werdiTollem Gelielt Kein Facbmann 
wird die greeseo Sdiwlerigkeiteii TeikenneOi welclie der Gegenetaad 
mit sich brachte; mach gesteht niumr VerluMr, dass jeder Fortiefaritt 
nur sehr maheam sa erreichen geweeen, die Aoitreiigiiiig oft rer- 
geblicb. Voraaseetsniigeni Behaoptongen, manche vieileid^t gewagt 
und kühn eniehelneod, Terdieneo kefaien Tadel, wohl aber wSre allen 
Leeern genaue Kunde der örtlichen VerlilUtnisse zu wünschen, 

lieber drei Jabrsehende liefen ab, seit der Geolog Fonrnet 
in Lyon auf den Zusammenhang hingewiesen, welcher an manchen 
Orten zwischen den Zügen Qaarz-führenden Porphyrs, den von ihnen 
abhängigen Erzgangzügen und der Richtung benachbarter Stein* 
kohlen-Becken statt finde. Dieser sehr beachtangswerthe Zusammen* 
hang musste den Verfasser um so mehr interessiren , als er gerade 
in jener Zeit dargethan, dass die altern sächsischen £rzgang-For- 
mationen ungefähr in die Kntstehiingszeit Quars-führender Porphyre 
fallen. Ganz nahe lag der Gedanke an oine — durch gewisses 
Kichtungs- Zusammentrefl'cn sich liundj^ebende — gegenseitige Bezie- 
hung der vonFournct bezeichneten Gebilde, wenn man erwägt, 
dass Erzgänge ziemlich gleichen Alters mit Porphyren in der liaupt- 
sache wohl ähnlichen Spalten- Systemen gefolgt sein mögen, und dass 
ebenso die Richtung der Kohlen-Becken von jener der Porphyr- 
Züge schwerlich unabhängig geblieben, da beide Gebilde ebenfalls 
einer und derselben geologischen Uaupt-Periode angehören. 

Das vielfache und nahe Beisanimen-Vorkommen der erwähn- 
ten drei Gebilde in Sachsen veranlasste , ihre gegenseitigen Bezie- 
hungen sorgfältig zu eiforschen. Obwohl nun der Verfasser dieses 
Ziel seit zwanzig Jahren aufmerksam verfolgte, wollte es dennoch 
lange nicht gelingen , aus der anscheinend grossen Verwirrung der 
Verhältnisse ein vollkommen naturgetreues, wahres Bild zu ermit- 
teln. Erst nachdem die Beobachtung der Krz- Lagerstätten an sich 
und in ihren Beziehungen zu den verschiedenen Kebengesteinen 
weiter fortgeschritten und nachdem man dadurch veranlasst wurde, 
jene gegenseitigen Beziehungen in grösserem Manetabe aufsufassen, 
sind die Schwierigkeiten verschwunden, welche frfilier der Anf> 
Stellung eines allgemein gültigen Gesetnes Uber die wediselstitige 
Abhängigkeit Ton Erzgängen, Porphyrzügen nnd Kohlen-Bockeii 
in Sachsen entgegenstanden. Eto solches Ckseta trat nnn in Aber- 
rasehend ehifadier und iüaier Weise hervor $ einstige praktische FoIp- 
gemagen dOrflen sich daran reihen lassen. Flir die Darstellnng 
wurden, m Aasgangs*Poiditen, die Richtongs-Linien ennittelt nnd 
festgestellt, welche^ als Eihehnngs-Sysleflse gedaefat» imBaadessScfa« 
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Bitehen Erzgebirgds und der Nachbar-LXnder entschiedenen EiDfluss 
übten ; die £ri|;ebirg8> Linie, die Sudeten- und die Böhmerweld-Liniey 
und ausser dieeeo dreien noch eine vierte Linie von geologieeber 
Bedeutung, ausgezeichnet durch die beharrliche Richtiuig gewisser 
platonischer Gesteine auf sehr weite Strecken. 

Dafür, dass die sächsischen Porphyr-Züge, so wie jene der 
Grenzländer, den erwähnten Haupt-Richtungen gefolgt seien, sprach 
im Allgemeinen die Wahrscheinüclikcit; Untersuchungen im Einzel- 
nen bestätigten diese Voraussetzung. Die Ergebnisse findet man 
aufgezählt und interessante Thatsachen zur Sprache gebracht. Dass 
in der Erslreckung raäcbtip:er Porphyr-Züge örtliche Unterbrechun- 
gen eingetreten, dass sie 8elbst mitunter plötzlich aufhören und erst 
nach mehreren Wegestunden sich wieder zeigen, darf nicht befrem- 
den; die Beschaffenheit durchbrochener Gesteine i namentlich des 
Thonschiofcrs, blieb nicht ohne Einfluss. 

Merkwürdige Erscheinungen bietet der Parallelismus der Koh- 
len-Becken und der Erzgangziige mit grösseren Porphyr - Zügen. 
Sehr beachtungs Werth sind die aufgezählten Thatsachen und in 
gleicher Weise des, was über die europäischen Erx-Zonen ange- 
deutet wird. 

Die Ergebnisse, denen ein Gcsammt-Ueberblick sächsischer Erz- 
Bildungen zuführt, sind folgende: 

es befinden sich dieselben auf der Kreuzung zweier der wich- 
tigsten Erzlinien von Europa und erlangen schon dadurch grosse 
Bedeutung ; 

das Gebiet, innerhalb dessen sie vorkommen, ist besendeft im 
Freiberger und Altenbergcr Revier von zahlreichen ForphyrgUogen 
darchsetzt, welch« sicbi ihrer Lingen^BIchtung nach, genau deo 
geologischen HanpUinien ansdillesseD ; 

man darf iiberaU in dem tod Porphyr-Zügen durehsetiten Ge- 
biete botitchtliefae Ers-Entwieklang erwarten, wo Neben-<3esteh»e 
etner solchen gfUistig gewesen und nicht Ticdleicht spätere sentS- 
rende EInwirIcoDgen atattgefonden. 

Der Sstitehe Theil des Freiberger Distrietee, ferner die Gegend 
im Nordosten, Norden nnd Westen vom gangbaren Bevier verdienen 
aofgfXltige liergminnisefae Beachtung. Es handelt sich Übrigens nicht 
alioin am die höchst wichtige Wieder^Aufnabme alt-berfilimter Berg- 
werka-Pankte, sondern es kommt dabei fai Betracht, Ui wiefern ancb 
das sogenannte Niederland bis snr preussischen Grenie möglicher* 
weise iNUiwiirdige Erz-Lagerstätten enthalten können. Gttnstige An- 
deutungen in dieser Beziehung fehlen keineswegs. 

Unser Verfasser schliesst mit den Worten Saussure's: ^Wir 
gleichen einem Wanderer, der seinen schwierigen Weg beim mat- 
ten Schifluner einiger Sterne sucht^. v* lifnimrti 
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Q9l4Üm und ErärUmngen aur layerisehen und deutschen QeschicfUe, 
Htrmagegeben auf Befehl und Kotten Sr. Majestät des Königs 
Maximilian U. Erster Band. Quelen, MuneKenj iS66p 
M Qtwrg Front. 86 Bogen. S. 664 in 8. 

lieber die £nt8tehaDg und den Plan dieser neoen Qaelleasamin* 
lang können wir nicht besser Bericht abstatten, als indem wir die 
Worte wiederholen, mit welchen die Herausgeber den yorliegenden 
ersten Band eingeleitet haben. ^Seine Majestät, unser erhabener 
König, unablässig bemüht, eämmtlicbe Zweige des Wissens in wahr- 
haft grossartiger Weise zu heben, haben sich stets mit aller Liebe 
und allem Eifer der Förderung eines gründlichen Geschichtsstadiums 
xngewendet. Durchdrungen von diesem Streben gaben Allerhöchst- 
dieselben ihren Willen dahin kund, dass die in den Archiven und 
Bibliotheken des Königreiches befindlichen historischen Schätze zweck- 
mässig veröffentlicht und so allgemein zugänglich gemacht werden sol- 
len« Für diesen Zweck geruhten Se. Majestät, eine Commission zu er- 
nennen, bestehend aus dem Vorstande des k. allgemeinen Reichsarchi- 
Tes, Dr. G. Th. ßudhart, als Vorsitzendem, dem geh. Legations- 
rathe Dr. W. Dönniges, dem k. Hof- und Staatsbibliothekare 
ileinr. Foeringer, dem k. Universitätsprofessor Dr. C. Hof- 
mann, dem k. Reicbsarcbivs-Sekretaire K. A. Muffat, dem k. 
Oberstlieutenant und Flügela^'udanten Sr. Maj. Dr. K. v. Spra- 
ser, dem k. Reichsarchivadjunkten Dr. Fr. M. Wittmann. Statt 
des inzwischen ausgeschiedenen geh« Legationsratbas Ddnniges 
trat der k. Universitätsprofessor Dr. Frani LOlier als Mitglied 

£* Die CommlirtOB nal Donmehr fai dem frendigaten Bettreben, 
I Inilaii Sr. imaitii Folg« m laiiteni sieh ao das Waik g»- 
^Mdit, dl» In' •taunülohen Arehiveii des Staatei varwalirten QueUen- 
aduiftaii In .eiMr BeUie toh Blndtii den Forsdieni und Fraandea 
iv Qaichiciite Tomdagao, and bat mit diesem eriteo Bande bo* 
nlls eine aebr ifibmllcba Probe Ibrer TbStigkeit abgelegt Dieter 
Band entfillt *L ein Scbenkuigibucb dei Klosters 8. Emmeran za 
Beg^oibiirgi berauigegebeo ron Dr. Wittmann; IL ein Sehen- 
knngsbneb dei Stlfioa Obermünster la Regensburg, beraosgegeben 
Ton Witt mann; m. ein Scbenknngabneb der ehemaligen gefürsteten 
Abtei Berditesgaden, beraiugigeben von Dr. K. A. Muffat; lY. 
Annale! Sebtffüaiiensef A. v. 1092—1247 B. y. 814 u. 1215-- 
1878 > beianagegeben von Dr. G. Tb. Rudhart. Unter der Be- 
zeichnung als Anbang sind weiter gegeben : I. Kirchengebet für das 
Wohl des Kaisers und Reiches, nus dem Anfang des IX. Jahrhun- 
^•ita Qn lateiniicbei Sprache}. IL Acten dea Erfurter und des Din- 
iÜl kktp 8. Bea BS 
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d^tlflijw Concils T. J. 982. III. Pfrüodeordnmig üm T^rmaligoB 
Kkwiels GtiMiifeld au« dem XUI. Jahrhandifl (latdniacbet ini 

deutscher Text). IV. Historische Notiien aus einem RechnuDgs- 
kMbe des KloHen Addenbach tob 1891^1863. Die Abdrücke 
woiden itreDge, doch nicht sklavisch nach den Urschriften besorgt, 
die Abweichungen stets in den Noten oder Einleitungen bemerkt 
IHO I^ille des Stoffes, sowie die ErwSgtmg, dass es auch nicht 
B8thig erstheint, sämmtliche Torhandene Quellenschriften iki Ihrem 
ganzen Umfange an das Licht zu fördern, bat zu dem Beschlüsse 
geführt, solche, welche sich dazu eignen, in der Form yon Erör- 
terungen bekannt zu machen, sie jedoch niclit nnfpr die wf^rtire- 
ttTiir-n ünvpr^tün'irnr'lten Abdrücke Ton Quellen zu ;-^f.(jllcn, sondr-rn 
ihnen eine besondere AbtheiluDp: dieses Quelleuwerkes zu widmen. 
Es werden diese Erörterungen !: i'ii"''ichlich die Form von Kefera- 
ten erhalten. Die Oommlssion bat es sich zwar zum Grundsalze 
gemacht, den Forschem nur Ungedrucktes zu bieten, und nur au<;* 
nahmsweise Gredrucktes in ihr Bereich ziehen, was auch schon in 
diesem Bande hinsichtlich der drei in erster Stelle gegebenen Urkun- 
densammloDgen theilweise der Fall gewesen ist Ks wtrd dies be- 
züglich des Schcnkungsbuclie«^ des Klosters St Emmeran dadnrch 
gerechtfertigt, dass in den Mittheilungen, welche Petz (thesnur. 
önectodum V. 1, P. III, 81 fl.) daraus gemacht bat, nicht wenige 
Schenkungen Übergangen worden sind, welche gleichfalls bekannt 
gemacht zu werden verdienen, zumal da sie einer Zeit angehören, 
über welche verb&Itnissmäsfiig nur wenige Quellen vorliegen. Von 
dem Schenkungflbucho des Stiftes Obermimster waren bisher nur 
eitiige wenige durch Ried im Cod, dipXonu epüc, Ratisbon. und itt 
deif Oesdiicbte der Grafen von Hohenburg veröffentlicht irofden. 
Tob deU 8dkeiiktingsbuche der Abtd Berchtesgaden hatt« lOMlf 
Mt OowdU seinen Zosüseii an Hnnd, Metropdii SlBMI^ 
geiiMi lun isiiignigi aio otiiniittviiiiiuiui um iiiv ww SßUHnnung 
htOaam pmOA Wa8 mt die kmOA 4M üMtltlMMii ä»m 
Mlea und twtim Mtenknngsbuebe iabelangt, sd fast dtf HMtt»* 
gehet im Jene ausgewfthlt, in wtfthtt 1. irgend eld Ort» M «K^ 
fllr Ml oder ak Ztmame rottmaki^ nhä anvr eftM AsailUlSaia»f 
9. in welchen Penonen- Namen aitb Httdett, dl# iAd^hrtttt iMrt^ 
oder doeb idebt lUnfig toni Vonehebi kolnitteii, und ft. ihirdeli ifio' 
Jtee Utfcmidett Mi^gehobeBi wddio ifgend gneigikeft wtta MMeo, 
unsere KennfiiiMi yon den damaligen VolkMiüttdMi M temll^ 
ständigen odet zu berichtigen. Dtote Gftmdaltie TOiAeBOtt alleii^ 
Bdfidi; denn so bedauerlich es WXro, wenn Urkimden von BMnn 
tong unbekannt bleiben sollten, so trenlg kann doch der WiMon^ 
•obaft damit gedient sein, wenn ohne Auswahl auch das Bedentoqga^ 
loseste rerOffentlicht werden wollte: hierdurch würde elcber das In** 
teresse an dem Alterthume mehr erstickt als gefördert und belebt 
werden. Die Herausgeber der in den vorliegenden Band aufgenom^ 
menen fitttoke haben in dem Beetreben tflfamUdi gOWoMfi^ll. M 
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VmatiM ÜtiliBdMi m «loMHem: ile häbtm im ilttieliMli 
UtktmiMD Iii d«r Gdftfaüt tob Noteo viele BemeikaogeD beigefügt, 
WtfchU tä swel KUuMü serfidleD. Die Anmerkttugeii der entett 
Klüto täAm die «lieii Otttmutien eof die iietieii snrddontabieii» 
und ^QMli üif dm Gebiete der bülter titir eUcniefar Tennebllisis** 
Uä meUO^dieD Geograpbfe Lieht in adialte; eodaiui mttfMn 
üe littiJi die FMuttleii« tmd LebeneterhlOttiitte der httideliideii Fei^ 
ioiidiL Monden «ni den Dyneateir- tmd Ritteigeedhleditefii, 
ttfMwelb ^ die Gesdddile dee biyeriedieii Luidee tOMdkMi^ 
bar ifoii grener Bedoattuig Ist Hierbei wereft iiiltaiiter greeee 
Scbtüitglteitei^ Ski übemioden, itideiii nl^t nttr Tide OrtMUttiai 
Mi fttr UnlLeiititlichlLelt Terdorben, viele pM verändert fordert, 
ättch viele Ortschsfteii gta^i venehwtinden, und fiberdies die bisher 
rigen Vorarbeiten unzureichend sind. Je grösser aber diese fldlirle* 
ii|^eei^ i^d, desto mdir mans das Verdienst der Heraittgeber an«> 
entamit werden, und wenn auch noch maneheli nicht gan< atf%e- 
belh irerden konnte, 60 sind doch im Qansen nnd bei der grösserekt 
Afitahl der Orts- und Qetfdilechtflnamen sehr schatzbare Ergdb*- 
niese erzielt worden, und verdienet der grosse Fleiss, so wie 
Ae ansdaüemde Mühe der Herausgeber die rühmlichste Aner- 
kennung. Die zweite Klasse von Anmerkungen wollen die Heraus- 
gebet als Fingerzeige angesehen wissen , welche vorzugsweise für 
aolche berechnet sind, die der historischen Forschung sich zuwenden 
wollen. Diese Bemerkungen haben vornehmlich den Zweck, kurze 
Erörterungen über die alterthümlichen Rechts- und Standes verhält^ 
nlsse, Einrichtungen u. s. w. zu geben, welche in den Urkunden 
erwXhnt werden. In solchen Bemerkungen, wie sie namentlich dem 
Sehenkungsbuche des Klosters St. Emmeran und des Stiftes ÖbeN 
münster beigefügt worden sind, concentriren sich gewissermassen 
die RethtSBätze und Institute selbst, welche in den langen Reihen 
der Urkunden In einer sonst ermüdenden Wiederholung und Gleich- 
förmigkeit vorkommen. Hierdnreh gewinnt die Herausgabe der Urkun- 
deti insbesondere ein grösseres Interesse für den rechtsgeschichtlichen 
Fotscikeri welcher Ideen nachspürt, und dem daher von seinem Stand- 
punkte aus gar vielerlei in den Urkunden von untergeordnetem Werthe 
ist, was für den Sprachforscher und Geographen oder Genealogen 
von besonderer Wichtigkeit sein kann. Diese Bemerkungen haben 
daher nicht bloss für Anfänger in dem geschichtlichen Studium Ihren 
Werth, sondern sie sind auch fSr den gereifteren BechtsblBtOriker 
von besonderer Annehmlichkeit, weil sie seinen Bliek sofbrt auf 
dasjenige hinlenken, was für ihn von Interesse eeln kann; Aus glel- 
dier Erwägung möchte es wotd gestattet letn, den Wnnseh ansni^ 
iprechen, dass in Zukunft auch die fifaileltmigen au den Urkunden* 
W^äm eich nicbt Mose auf die Beetbrelbnng der Handsehrlften 
■ttd des YerftduMi der tteraneiteber beiebtinken, sendem io mög« 
Udist gedrängter XHrtie attdi tfne üebersiclit der In den Urkunden 
DMhrMürMnden BiAUnetlti^ namentlidi mit sorgflOtiger HerVorhe^ 
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bong ihrer Besonderheiten, Eigenthümlichkeiten und SeltenüiaitaB bfll» 
gegeben werden wollte, etwa in der Art und Weise, wie wir hier 
nachstehend einige nähere Andeutungen folgen lassen wollen, um 
damit besser erkennen zu lassen, in welchem Sinne wir die Voran* 
Stellung einer kleinen rechtsgeschichtlichen und, je nach der Eigen- 
thümlichkeit des Stoffes, auch einer kleinen philologischen Abliand- 
long für zweckmässig erachten. Gar mancher praktische Jurist würde 
mit Vergnügen Urkundenwerke zur Hand nehmen, und darin eine 
willkommene Anregung finden, wenn ihm nur zugleich eine Anlei- 
tung zu deren Gebrauche und eine Andeutung über die Auibeata 
gegeben würde, die er für sieb daraus gewiunen kann. Allein mmIi 
in der Gestalt der Anmerkungen, welche wir aoch fUr Up Zukunft 
in gleicher Weise beibehalten zu sehen wünschen, ist des Aangm* 
to sehon mancherlei geboten. So i. B. ist gam iwerinmKiyig 
8. 7 die Er5rterang Aber die Gentorionen In d« Stadl Bg g i p i bn rg 
beigefügt. Auf 8. 8 liebi dl« Note ledit gut den Ü P t e w eh to d her^, 
Tor, welcher In der SteUong der UnMeii hervortritt, weifii le^^ 
SloBter tIbeigebeB werden, je nach dem nimUch diee^beii .eiaie be- 
itfanmte JIhrliehe, meiateiie eehr geringe, Abgabe enfaishtepi oder 
Dieht Auf a 9 wird die walte, aassehUesslidi bayerleobe.Sitle, dlf, 
Zengeo beim Ohre in anpfen, recht gnt erOrtert, ond jin; debrancb,^ 
sdbit wo hoehedlePeiBoneD als Zeugen aoftreteo, biaia^fflt J«ie>> 
honderft naehgewieeeo. Auf 8. 13 werden die Waehspiiigen (cero- 
^entuäUi) beaproehen; auf 8. 18 wird der Unterschied iai CMnindie. 
TOn dominuB und domnut, S. 15 die Bedeutung von prae* 
dium, aol 8b 16 das VerhSltnias der HiltischallLea (8. {Unmer, 
Urk. XXn. eaec. XIL) erörtert n. s. w. Solche Erörterungen habe»! 
offenbar eine grössere Bedeutung fttr die Wissenschaft, als die Heraus« 
gebor dieser Sammlung in all zu grosser Bescheidenheit für dieselbeo^ 
beansimiehen. Indem nämlich liieraus erkannt wird, wie ein oder, 
der andere in den Quellen bewanderter Gelelirter ein gewisses Rechts- 
institut auffasst, oder welchen Sinn er in eine Urkunde hineinlegt 
oder herausliest, so können sich erst hierdurch Andere, welche solche, 
Institute oder Urkunden etwa anders auffassen, veranlasst finden, 
auch ihre Ansichten auszusprechen, und somit wird durch solcbo 
kurze Anmerkungen eine Anregung zu einem Austausche der Mei-: 
nungen gegeben, welcher der Wissenschaft selbst nur sehr vortheiU 
haft sein kann. Dabei kommt es nicht darauf an, ob der Eine oder 
der Andere Recht behalte, sondern das ist das Verdienst und eine 
rühmliche Tliätigkeit in der Wissenschaft, ihrem Fortschritte einen 
Anstoss gegeben, an ihrer Bewegung eingreifend Theil genommen, 
und somit die Erkenntniss der Wahrheit, das Endziel aller Forschung 
gefördert zu haben. Daher glaubt auch Ref., dem vorliegenden Un- 
ternehmen seine Theilnahne nicht besser beweisen zu können, als 
dass er sogleich von einigen der Anmerkungen Veranlassung »»»»"^1 ^ 
seine Ansichten denen der Herausgeber anzureihen. 
. Wie die Herausgeber richtig bemeriu haben, so betreffM di^ 
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tilebten Urkand^n in den vorliegenden Uebergabsbüchern die lieber* 
gäbe Ton Unfreien an die Kirche, und die Stellung, in welche die- 
selben hiemach treten. Es ist hier ein solcher Reicbthum von Urkun- 
den über dieses Kecbtsgeschäft und seine Wirkungen gegeben, dass 
Dunmehr ein Ueberblick des Ganzen möglich ist, und sich wohl ein 
Licht über manches, was bisher dunkel scheinen mochte, verbreitet, 
namentlich darüber, ob die Uebergabe von Unfreien an die Kirche 
als eine eigentliche Freilassung zu betrachten ist oder nicht. 
Die Anmerkung (Nr. 1) aaf S. 8 neigt sich der unbeschränkten 
Bejahung dieser Frage zu, und wird zur Begründung dieser Ansicht 
insbesondere auf eine Urkunde in den Mon. Boic. XXVIII. P. IL 
p. 77 verwiesen, als gewissermassen den Schlüssel zum Verständ- 
nisse der zahlreichen, hier vorgelegten Urkunden enthaltend. Es 
bt nun auch wohl ganz richtig, d&äs in dieser Urkunde von einer 
solchen Uebergabe von Unfreien an die Kirche die Rede ist, welche 
deren Freilassung bezweckt: auch kennt schon die L« Ripuar. 58 
(60) ioleha Uebergaben an die Brche mit der Wirkon; der Frei- 
Itnmig: und eben lo Ital lieli nneli idebt rerkenneni dus der 
Zwadk der weitami flberwiegenden Anzahl von soleben üebergaben 
na dli KIrdien, welche in den voriiegenden Urkunden docamentirt 
w^eo, Freilaasuog Ist Indem Itat sieh dies doch nicht nn- 
badiiift bduapten, ond lind daher eben nach Anleitung dieser Urknn- 
'deD| offenbar iwci Arten der Uebergabe von Unfreien an die Kirche 
sa mtenchddeny TOn weldien die eine (seltener Torkommende) nur 
liesweekt, die Oiifreien ans dm l^enthame O'ut h^reditarhm) Ihres 
liSAt^§m Heira in das der Kirche übergeben sn lassen, ohm da« 
dabei an eine Verlndernng oder Verbe«ening ihrer biaherigen 8tei- 
long gedacht wird, sondern sie ansdrflckllch fiberwiesen werden, mn 
fortan der Kirdie so ansagehSren und so so dienen, wie sie Ihrem 
bisherigen Herrn angehörten und dienten; die andere, weitaus zahl« 
Tdchere^ Klasse von Urkunden besweckt dagegen allerdings eine Frei- 
lassongy oder eine Standesbessemng (Standeserhöhung) der Unfreien. 
Das erstere VerhSltniss tritt hervor: z. B. in Urk. ObermUnst. XXIX. 
p. 172 : tradidit ... duodccim vimicipia eo jure et semicio, quo nbi 
$ervUkant^' 'f Und XCIIL p» 200: aeruUium proprio domino debUum, 
quaiuär dies in chdomate, in i/ftum eccUsiae scrviat , diios vero 
proprio mui impendat/^ (Ycrgl. S. Emmer, Urk. CLXTX. p. 75: 
tradidit famtdam mam ... c\tm omni postcritate sua ad pcrpctuum 
aeruitium/' Ibid, CXCIV. p. a. auch ibid. CLXX. />. 75.) CV. 
p, 46 und CXXIII. p. 55: ..tradidit srri um suuni pro Ugitimo 
servientis jure.^ In einem solchen Falle würde man wohl zu weit 
gehen, wenn man hier in der Uebergabe eines mancipium oder 
gervus an das Kloster an sich schon eme Freilassung sehen würde: 
und hieraus erklärt sich wohl, wie auch von mancipHs und scrvis 
der Kirche in den Urkunden die Rede sein kann. (Vcrgl. S. Em. 
Urk. LXVm. p. 81.) Auch galt wohl selbstverständlich das Gleiche 
in allen jenen FlUleD| wo die mancipia einfach an die Kirche über- 



üiyiiizea by Google 



WVtimh ^ ^ y«rb««i«niilg ihrer Stellung et- 
vaftlir6det worden wSre, wie z. B. Berchtesgad. Urk. CLXII. 
jf. |3i| GLXXVL pi 342; nnd ebenso blieb auch woM Ibre SMr 
Jbmg QiiTerSndert , wo iie «I0 Pertinens eines Prädiam mit diesem 
,110 die Kirche übergingen; s. B. Obernou XXX. JK |72ji Bercbtee- 
gad. VIII. p. Doch wird man einräumen müssen, diPS 4oe)i 

in dieser Beziehung einiget unklar bleibt Schon di0 Ifg» <?jKpfM^ 
riß 58 (69) erkllirt die an di» Kircbe übergebenen mifnffipia 
/lUadesfreii sie mögen eensw geben , oder Dienste, aerviHa, leisten 
mtiMen; und mitunter scheint es, als wenn diese Aqslcbt auch in 
büyeriseben Urkunden herFortrSte. Auch die aus den Mon, Boic, 
angeführte Urkunde kann in diesem Sinne ausgelegt werden; hier- 
für scheint auch in den vorliegenden Urkiindenbücliern das zu spre- 
chen, dasB mitunter mamipia an die Kirche mit der allgemeinen 
Erklärung übergeben werden: ,M eo jure potirentur, quo cetera S, 
Enwicrani familia ideretur" (S. Em. Urh. XXVII, p. 20; oder „ifi 
Omnibus iuribus utantur^ (puiliter ttia c servientcs ibi p' rfruantur*^ ; 
ibid. CXXXIJ. p. 59; was also auch einen gemeinsamen Rechts- 
zustand aller famuli eccleeiac voraiiszusetzon scheint, ohne Rück- 
sicht, ob sie dienen oder cemua geben; doch wäre möglich und ist 
nicht unwahrscheinlich, dass in diesen Urkunden nur von dem Maasse 
und der Art der Dienste, welche die dienende Klasse der fcn/ndi 
zu leisten hat, die Rede ist, und dies scheint sich namentlich aus h'rk» 
CXXXI. p. 59 zu ergeben, wo sich ein Mensch, der sich von sei- 
nem bisherigen Leibherrn förmlich freigekauft hatte, an das Stift Uber- 
geben lässt, mit der Verabredung, dass er auf dem Hofe dienen 
dürfe, wie die anderen Knechte auf demselben (j,ut in curte mini" 
straret tali jure, sicut ceteri ibi famulanies), Jedenfalles ist so 
viel gewiss, dass auch nicht in einer der Hunderte von Urkunden, 
welche uns vorligen, die entfernteste Andeutung finden ist, dass 
ein Unfreier der dienenden Klasse den Censaalen im Stande ^leioli 
geacbtal worden 000h jemals in Bezog auf einen JSetvkM auch nur dfii 
^^mteaCe Andeutung gegeben ittf im er mm (reien Stande gehSre: . 
Tielmehr «Mit man im GegentheUe daiitlidi» dies die M5ttiigun|r finfp 
CentuaHiU, Benritia m lelsleQi mit «iaer SflckFerioteoog 4^selh9l>^ 
^ den 8tand der mane^ (Qr gleidibedenlend genrnnin«! W|M* 
Wie man aber «leh hiarüber denkan mag, ao Ist dagegen nl|i|a 
^FredaiBongi weldio dem biaheitgen maneipium den Slan4 
freien Hannes fliberam eondUkmem) gibt, aiöhar da apnwabmewt 
MO bei der Uebergabe an die Kirche foeteeaetat irirdf d«iia ihr die 
jtibaigabene Person in nichta, ata cor Beiab)qng einer gewtopan, 
Wilim aehr niedrig featgeaetatani Qeldanmme (regel^8c»l( 6» 
mitunter nur 8 oder 9, aber aneb bia $0 Denare: biote m Vttm^ 
'weniger als die MSnneri vergl S. Em. Urk. Uv. J«. odinr ancli 
gar nicbta p. 18. Berehtesgad CT<XX,T. p. 889) verpQiobtet aeifi 
soll Hiefimf deuten auf das Bestimmtest^ die Tielerlei Äusdrüekf, 
j|4t w^khe» &^ Verloibni^ dfß Wwß e^ffdttio |n 
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p. d7 <20&ie9 conditionü proprimt fiumdßtH «5tolMrc^; 
4j;FiZ p. 95 ^Uber ab ätio (i. omni) $ervüio''i wgL arrjj. 
jp, ÄJ; XLVIIL p, 26 „ab omni tcrvHuU Ub^a"f rcrgl. CXXIV. 
^4 Q^VI. p. m „<fe caero libere vivanf' ^ ClXXXUL ^ 
<)fitni* Mtrvitutit conditione liberi'* ; CVIL p. 46 „Ubp' otk pmfii 
ß^viU conditione^'; XCVI. p. 42 „nMUim idnculo eon$tringatur 
m^itutiß"} CVL 4Q jfUberi sint ab omni benef/cio U ofr omni 
fro/t^ emsum isUim iorvitio^i XCVJX, p, 49 jf,annuaUm V. de* 
narüi oblatis effugiat omncm conditionem injusUu poUstatW; 
XCVJII, p, 43 „ut annuatim ad aram s, Emmeram viri XXX, 
fermnae vero X detiarios,,, offerant, et ab omni Servitute liberi 
permaneant'^ ; CXXXYIII. />. 62 „cemii ad cameram fratrum dato 
perpetua libertatr fruatur'' ; ja es kaufen sich sogar manoipia förm- 
lich von ihrem Uerra los [ibid, CCXJJ. p. 124), ,Mt data libertaU 
traderentiur pro censu 5 den. ad. 8. Emmcrani altarc^. Die jähr- 
lich KU bezahlende Geldsumme hiess cen^us S. Em. CLXXIL 
p, 78, Berchtesgad, CCIV. p. 357 ^ mitunter auch tribuium, Uber- 
münst Urk. CXLIIL p. 222 ; die zu dieser Bezahlung Verpflichteten 
biesaen censual es; (S. Em, Urk. CJI. p. 45: CXCII. p. 91; 
Berchtesgad. CLXX p, 339 ; censu ar ia f tmina, S. Em. CX \ IL 
p, 94; auch mulier tributaria, Obermünster CJ V. p, 205 ; ihr 
lütrdarch erlangter freier Stand hiesg ^^censualis justitia, 8. 
Em, Urk. CLXXL p, 76, oder auch ihr Jus^ (S. Em. CLXXIL 
p, 78) und vererbt sich nebst ihrer Zinapflicht {in S. Em. Urk, 
CXCVIJL jjdebitum ccnsuali tenore persolvendum^^ genannt) auf 
ihre Nachkommen (ibid, posteritas). Mitunter ist diesdn Cenmalcn 
ausdrücklich gestattet, anstatt der Denare deren Werth (pretium) 
in Wachs ccra (S. Em. Urk. XII. p. 12; L. p. 26; Obermünst. 
Urk. LXXIII. p. 197), oder in Hühnern (Obermünst. Urk, LXXl. 
f, 194) m entrichten; auf das Standeareeht bat dies aber keinep 
EiafloBB, Vaa^ die StandessteUung als 'dmuaUa ide eine wahre Su»- 
deibeaMrang, d. b. all ein freier Stand betraehtet imrde, erglebt sieb 
abei Uberdieee nocb any Folgeiidem mil yeller Bestbpmlbeits I) der 
Herr ttbergibt aebie mancipia einer KIrobe t/B camtäUs, wenn er 
dieselben wegen bipber fei^etir treuer Dienste belobnen oder ibnen 
•enaft atine Zneignnni be^fisen will» ▼ergl. die B. 7 angef« Urb. 
Man, Bele. XXYIIL P* IL p, 77 (^pro eomm miC longo armtio'^, 
Me«ii a^iteer arblfrt nicb Verebteegad. Urb. LXXL p. 374» 
jyfMOff ftifse famSHa»'. tfpnd dominum £6encnttttifi §erviiio 9uq 
iäm UbtrtaUm mi^ßßrami, quod ipH sC €onm pmUrii«» 6» 
rifiqmm eumm (a€inmi^ futngice nummo$ pm-^^lvw^ et nuO^ss vHr- 
Umm p^t0atm htlm^^ afl alM •enaMum eogemU eo$,^ 2) So 
Hit überiMMip» «e FfaUainw als ebi Qott wnblgefäUiges Werb 
b XiK bi e t wwdef wae sieb fcben bi dar tttesten Zeit apf des Be^- 
mmtnm aMbipeiien Misti i» ilbergeb«^ Mlcbt Peraen««! irelaha 
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fiteBinig ra ▼mduffaiiy wodurdi ile toh der QewaH ftnr EAeii 
b«Mt ircrdao, dteaelbeii der Kirdie als eensualei, B^flire 
ConcoUneii und die mit deofletben eraeogten Kinder (S. Eni« IjXal xiL 
p. 87; CXVIL p. 51; CLX p. 71. ObermfliMlr. Urk. LXXXVIL 
pi» 198; GVIL p. S06. 8) £• galt ab eine wabre vindicatio 
iibertaiif, wenn ee einer Fereon gelangi gegen einen Hem, der 
sie als maneipium in Anspruch nahnii oder gegen einen Abt 
«elbet» der sie sn Frohndlensten iwlngen oder zn solchen Prohn* 
diensten an andere Personen TerSnssern oder vergeben (inbenefleiare) 
wollte ) ihre Eigenschaft als CenmaUt zu behaupten (p. IS. 8. Em. 
Urk. CXXXVIIT, p, (52 „muUer quaedam,., Jtu tmim, qmcd sibi 
imiqua dominantium patesUu infringere voiuU, tum omni tradilUoni» 
iure tibi et poHmtati snne retinuU, i. e. emau ad cameram fra- 
tnmx dato perpetua libertxxte fruatur*' ; vergl. ibid. CXIV, p. 49; 
CXXV, p, 55. 56, CXXXY. p, 61; CLVL p. 70; CIVIL p. 31). 
4) Eben so wurde es als nrtheilmässlge Zuerkennung der Freiheit 
betrachtet, wenn der Abt des Klosters durch seine vindicatio 
eines Censualis als solchen, ihn von der bisher durch einen Drit- 
ten erlittenen Unterdrückung und Zwang zu Frohndiensten be- 
freite. (Vergl. S. Em. Urk. CXX, p. 53, besonders CLXXL p. 75 
und viele andere); und ebenso galt es als eine Wiedererlangung 
der Freiheit, wenn der Usurpator sein Unrecht einsehend, die zum 
Dienste gezwungenen Personen, oder deren Nachkömmlinge, in ihre 
Stellung als Censuales zurücktreten liess (Obermünst XCVIII. p. 202. 
„Eberhardiis . . . tisurpationis iniq^iae rcatnm cognoscem nepotibiu 
earum Ubertatem tribuit, nt iure debito censum X nummorum «w- 
per altare s. Mariae annuatim persolverent"). 5} Sehr bezeichnend 
ist der Umstand, dass sehr häufig Personen, deren Freiheit ange- 
fochten war, sich als censualrs oder auch als nnnisteriaUs der Kirche 
erklärten, um eben hierdurch ihre Freiheit gegen die Anfechtung 
mächtiger Personen sicher zu stellen; (Obermünst. Urk. CXVI. 
p. 210; S. Em. CC, p. 69): desgleichen 6) der Umstand, dasa 
die Descendenz einer müUer censualis, welche einen freien Mann 
gebelratiiet batte, yoUkommen frei bleibt (nuUum serviinm tervüe 
persolvat), und nur aU<dn die Pflicht zur Bezahlung dea eamm 
fortrererbt; Obermünst. Urk. d. p. 803, vergL 8. Em. Ulk. GCZXYL 
p. 109 ; CGXXXIV. p. 119.); so wie aneb 7) die freie Fhin, welebo 
•einen servus cedaiae beiratbet, nicbte desto weniger frei bleibt, 
wenn sie sieb ancb (tir sidi selbst nnd Ibre Descendeni aar Zab- 
Inng des cenna verpfllebtet 8. Em. LXXVUL p. 84, und 
sogar eben darin, dass sie dies tbnt, aneb efai Iffittel bal| die Ver- 
erbung der tieferen Unfirdbell des Vaters auf die Khider in Ter* 
bindem. (8. Em. Uik. GXLIV. b. 64 Jibera mdUr am ßUt tua 
A., quae erat luncta in maMmonium euldam 
dOej^avU §e iuper äUare preäkU marlyHe ad eeneum V. denarh-- 
rum tali eonditione, ne poeterUoi eSm in eeruüutem redtge^ 
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Irdut^'.), 8) Hidi frommen 81m im Mittelalters wurde diubk 
(Jebemabme einer ZliMpflicbt gegen eine Kirche ein Diheres, 
dem Seeleoheile für boiooders zutr&glich geachtetw Yerhältnias 
iwtoclMti dem Censtialis nnd der KIrdhe, beziehongswefse der Gottr 
heit begrflndet) wie diei p. 80 deatUch «utgeaprochen ist in S. Em. 
CX)XLIII. p. 155 „tres sorores.,, sola wpe cocleftfis $e ipMOs tradi" 
dermU'^ deutlich aussprieht; (Obermünst, Urk. CXJX. p. 211 „liberi 
lU>mine8j difuno instinctu tapientique tui consilio, cum Dco servire 
et appropinqttare vera sit libertas, se ipws omnernque postcntaUm 
mam... tradidemnt^ .) . Man sah daher in der üebernabme einer 
solchen Zinspflicht so wenig eine UnvertrUglichkeit mit dem freieo 
Stande, dass sich nicht nur häufig freie Personen beiderlei Grescblech'- 
tes, sondern auch Adelige (nobiles) und Kittermässige, zur Zahlung 
eines cerma an die Kirche verpflichteten und aemlt sich unter deren 
emsuales anfhehmen liessen. {S. Em. Urk. hXIX. „nubilU tmi^ 
tief, Wedla nomine... iradidii se ipsam" ; eben so CLL p. OS; 
CCL p. 44: ingenuae mulieres; CA'AT. p. 55; CXXVJJL p. 57; 
CXLIL p. 64; CL. p. 68; CLIIL p. 69; CXCVJL p. 93 ^matrona 
ingenua et libera,"^ CtXL; CCXIL p. 105 j^homines Jibcrrimac 
condüionii tradidtrunt se;*^ CXX. p. 53 j,<üj omm seruili conditiom 
liberrimi contulerimt se;': Obermünst. CX. p. 207 ^,Ucrman vini- 
tor Uber, tarnen dciegavü se;'' ibid. LVLIL p. 178 „Heinricus et 
uxor ejus Hedwiga tradiderunt se:" eben so ibid. LXL p. 189; 
sogar ein Clcricus lässt sich mit seinen Schwestern als censnaUs 
übergaben, ibM. LXXX. p. 196. Ausdrücklich ist dabei mitunter 
bemei^t „ut ipse {tpsa) et omnis posterüas ejus V. denariorum censu 
4ato ptrpetua libertate petfruatur/^ i. B. S. Em. Urk. GXXV. 

M« 9) Dtlier findet man niebt selten, Amt Adlern Ihre Kinder 
«oler ^oiäm Vmviiidli itendtr «b mimmIm im Siiehe fibergeben, 
l^lelicIttMi uti dtBiiMMi darch Am «tteie YttbMwai «Ü der 
KMwjiM bwmidm WoUdwl m «Miten, (z. B. 8. Boi. Hifc. 
tt, ^ t5 ^ ^ nomine Olhalm mam proprimi fiUam AMm 

IraMGr ... M «siM^ qumido nuptkwt, «t tum dani V. dm. 
Ipea et jmUH i^mf ObmidkM. L3CX1X. p. WS; ifim d€ Pth 
9dm irtididü prcprimn pkmf OOXXU p.^J2 » Wmdktrm de 
B«rihditip0HA Hbeitoe ihm... ddegmoH^; B. Em. OXV. f. BO Jibtt 
hmö dOegmoU m^ivem mam^^ fm 8. En. OCXXXI. f. 118 kMft 
ete^Büfger {hnfve vnite im e»m ünMe gehtiiAtbel lAtte^ 
dieee von Ihrem Leibherni los, nnd erUirt sie sofeH «k eenmudit 
der SrrchAi fh B, ftn. üifc. XLYIH p. 25 kauft ein Keffe seine 
TmiB (materUrd) ton ihrem LeMerm f5rmlioh frei, nnd tibergibt 
sie sodann der Kirche als eine censuaria. In 4blüieber Weise kauft 
in B0i«btesgad. Urk. COiV. p. 867 ein famulm eeddsiae seine dml 
80bne', miche noeb tnandpia tiaer Mathilde von Wurmeizsingen 
wvren, von dieser, deren Söhnen und Brüdern, also de»en ifirben, 
dmh ein wirkUeh« pretimn Um (§eg mdidis et tma vaeca) am sie 
^AmKlielM 'ila mnmgrif mi UbetKibea. imvirkenabar In dic AiiiJi>k» 
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Bie in dieselbe günstige Lage xu veraetsen, in welcher er sich be- 
reits befand. Um wie Fiel günstiger als die Stellung anderer Hörigen 
die Lage der censuaUs der Kirchen betrachtet wurde, zeigt besonders 
deutlich S. Em. CCXIX. p. 117, wo ein familiaris ecclesiae seine 
Tochter, welche von einem mile$ als mancipium beansprucht wurde, 
yyingenti dolori fiUae CQtnpaiiem^' frei kauft und zur Censualin macht. 
10) Die Angehörigkeit (Hörigkeit) an eine Kirche galt so sehr als 
ein vortheilhaftes Verhältniss, dass Herren, welche ihre Unfreien 
ausdrückUch mit der Erklärung freiliessen, dass sie ganz dienstfrei 
und zinsfrei sein sollten, dieselben nichts desto weniger als eigene 
Leute der Kirche erklärten. (ObcrtnünH. LXXIJ. p. 194: ,,<Udit 
ad aram S. Mariae tria mancipia libere et sine omni ccnsu et ser- 
vitiOj tantum ut sint proprii ilUus ecclesiae/^) 11) In einer S. 
Em. Urk. CLXXL p. 77 heisst die Urkunde über die Zuerkennung 
des Statut als ccn^ua/w geradezu : ,Jiaec ckarta UbertaUs ^ und ibid. 
CCXin. p. 107 heissen die eensuaks „omni libertate condon€Ui", 
'tmd mehrere Urkunden legen ihnen ausdrücklich das Recht zu, ihrtn 
Wohnsitz zu nehmen wo sie wollen (z. B. ibid. CCXXXIV. p. 119) 
CCXXXV. p. 120). 12) Die Censuales heissen niemals maneipia, 
wohl aber werden sie unter den allgemeinen Benennangen^ familia, 
farmdi, pmUfmimt hamitUB proprü, serf4enie$ Bill begriffen. Aach 
i» Audnick Sm^i 8. BnmetmU, 8» Fein, 8. Qeorgü, ^. MarUie, 
mMa% f#gelmtaig Mf Leute yoa tieferer Stellung, al^^die>;Cfei^M 
lee, M geben (alehe oben Nr. 18). Der OeMiUy inMeii Wt^ÖiBr 
iMilei benUen, hat swer legelmta^ die Beetimmeafi (ttr die Be» 
ddrftiiase dee Soitera ▼enreodet n weiden: ttbrlgene tritt deatlieh 
iein CbaralEter als Sehnti- oder Vegteigeld berWi wdebei 
^ttOiione'* wol bendUen Ist, ond daber in der ftiteien Zett ndlwiler 
logar an den AdwetOm oder ojfletofis eeoMo« beiaUt werden 
niuete (Berefateigad. Urb. CLXXI. p. 839, vecgL mit S. fim. Uli. 
CLXZI. p. 76). 15) AoedrOcUicb erUSren es anob efaiige C^kon- 
den abi den besonderen Zwe^ der Uebeigabe eines Kenseben als 
tmmoiUM, it sogar als s^mois der Eürcbe „uJb inde mtmdifnmdkm 
(rmmd^utdiani) proUeUohemque haberel'^ (S. £nuner. XL p. 12; 
Obermttost LXXXIIL p. 137). Daher wird es andi als ein be- 
sonderes Vorrecht der Censuales erklSrt, dass sie nur dem j^Sum- 
mus Advocatits famüiae m Batispona constitutae'^ (S. Em. CCXn. 
p. 106), d. h. dem „adoaeatua lod'' (ObermOnst Urb. GL p. 208) 
unterworfen sind. 

War sonach die Uebcrgabe eines Unfreien als ccnsuaUs der Kirche 
an sich betrachtet eine Freilassang , so musste doch die bleibende 
Pflicht zu einer Jährlichen Zahlung immerhin als eine Beschrän- 
kung der Freiheit erscheinen, welche mit der alten Unfreiheit 
darin eine Aehnlichkeit hatte, dass sich der cenmialis nicht beliebig 
davon los machen konnte, und die Zahlungspflicht auf seine Kinder 
vererbte. Die an die Kirche übergebenen Personen bildeten daber 
doeh eine von den ToUkommen freien Leuten tmtersciUedene Klassei 



Digitized by Google 



Qoellen ond ErörterangeQ sur bayer, u, deulicb. Goichicbt«. 603 



und dies drückte in der meroviogisclien und karoUngischen Zeit sehr 
passend ihre Beselchnung als honiines ecclesiastici ^ d. b. Kircheo- 
leaCe, aus. Es ist bemerkenswertb, dass diese Bezeicbnang sieb io 
Mner to vorliegenden Urkunden findet , obscbon dletelben inm 
IMto bii in ibs X« Jihilnradflrl Unanfreleben, mdern tcdmkuU- 
mit hfliüt io den TOift^eiideii Uifcoiidett lediglich der Hewiier (Geif- 
ftlt Plr. 0« e. 48). Ebini to wenig wird bler too der Ueb«rgnbe 
d«r Unfreien an die Kirdie jeiMÜe in dieMn Uitoinden der An•dmel^ 
manumiiitre gebmnebty wie in der iHeren Zeit, sondern nir 
tauMT tradere, ddegare oder mane^pare ad äUare, tive meneam 
(8. Em. Utk. Xm p. 14); $H)e aUOeU (Urk. XXXVL p. 92}; 
Udum (d. b. dM Qnib, Urk. L. p. 26); s. (LXVL p. 80); 

$ive ad veiHvariim (GLXXXin. p. 88) 8. Enmurani, oder in 
umm /Mnim Oe. Es eeheint denmadi, dasi die orsprflngUeiio 
milde, die Kircbe ehrende Aolluning, wooneh jede Uebergnbe eines 
UnMen an dieselbe, sei es ad serviendumf sei es luf cenaum «oI- 
vendum, als sina Freilassung galt, im Lanfe der Zelt etwas in den Hin- 
tergrond getreten war, und dass aneb die Kirche anfing, die Hörigkeit 
der Kirchenlente zu betonen, wenn auch bei den höheren Klassen 
derselben die Standesfreiheit fortwährend anerkannt blieb. Als allge- 
meine Bezeichnung, als Inbegriff aller Kbrebenlente (homines prcprii 
eedeiiae), abgesehen von deren Abstufungen, erscheinet in den vor- 
liegenden Urkunden der Ausdruck familia (s. familia s. 
Petri, Berchtesgad. Urk. LXXI. p. 274), also gans dieselbe Bo- 
seichnung, welehe für die Gesammtheit der homines projmi der welt- 
lichen Herren damals üblich war (vergl. Berchtesgad. XLIV. p. 261; 
LVn. p. 267; LXn. p. 270; CIX. p. 803; CLXXI. p. 339). Da 
die YerpOicbtung der CmtuaUs zu einer jährlichen, wenn auch noch 
80 geringen Zablung, doch immerbin eine Leistung war, so wurde 
sie mitunter auch geradezu Serrire oder Scrvitium genannt (z. B. 
Obermünst. LXV. p. 191: „Iradidit se ... deinceps scrritiiram 
cum omni posteritate sua in guinque denariis , a quolihet illorurn 
lolvendis" (vergl. auch S. Em. CCXVI p. 110 wo die Zinspflicht von 
5 Denare ausdrücklich e r v i tinm ecclcs i a e*' genannt wird). 
Daher kann es nicht befremden, dass die Stellung der cetusualcSf ja 
selbst jener homines proprii ccdesine, die weder Dienst noch census 
leisteten, mitunter auch als eine servitm, scrvitium j als Dienstbar- 
keitsverbUltniss im Gegensatze des ganz freien Standes, aufgefasst 
und bezeichnet wurde. So wird z. B. in einer Berchtesgad. Urk. CC. 
p. 355 (saec. XII.) die Erklärung zweier freien Ehegatten, dass sie 
sich der Kircbe als Censualen („famuli, ita ut annaliter censtim 
quinque denariorum ... persolvant") übergeben , geradezu ,jhaecc€ 
libertcUis renunciatio et servitutis protestatio^ genannt. Eben so be- 
seichnet Berchtesgad. Urk. XXXV. p. 258 (etwa saec. XI.) sogar 
diese geringe erbliche Verpflichtung, jährlich 5 Den. so besablen, 
als „aaidua $ervHu$^, Hiermit übereinstimmend fibergibt in 
Berehtesgid. Urfc. CLXVII. p. 898 der Ersbisohof ron Mibarg in 
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einem Tausche „quandam suam famulam^' dem Convente zu Berch- 
tesgaden „in proprictatem'^ und erhält dafür eine andere f a- 
mula ebenfalls ,.t n proprio tat e m/^ Gehet nun aber aus sol- 
chen Urkunden gleichwohl deutlich hervor, dass das An^ehöHgkeiU- 
Terbältniss der Censuales zur Kirche im XII. Jahrhundert scharf 
dem vollen freien Stande entgegengesetzt wurde, so wurde doch 
nie in Abrede gestellt, dass sie keinen gemeinen Unfreien, keine 
maneipia sind. Es liegt vielmehr hier eines jener Verhältnisse 
Tor, wie man sie im Mittelalter häufig antriflt, wie z. B. bekannt- 
lieh bei den liheri minister iai es s, familiäres, libcri muntmatmi, 
Barschalkcn u. s. w. , dass sich Freiheit und DienstpÜicht in einer 
Person vereinigen, und, je nach den Umständen, hald die eine bald 
die andere Eigenschaft in derselben Person stärker hervorgehoben 
wird. Dieses Nebeneinanderbestehen von Freiheit und DienstpLliciit, 
in den Gensualen der Kirche charakterisiren auch einige Urkunden 
gans yortreffUch: so wird ea in S. Em. Urk. CXV. p. 50 sehr 
ireffeM als „Ultra Servitut^, d.h. freie Hörigkeit, SteUimg «le 
freier HOriger, beieiebnet, und aUbl niiite beaeiftoepd aitWif .4» 
Abt EogOMni in der tdioii einnal angefOlvten 8. Em. Drk.<S|iXXI. 
ip. 75 Tim den Penoiien, w^lehe «rf leiMii Betrieb «tbelMMg 
«tgMMliteni INeMtMingo losgespnMhen und alf Cewi e e er- 
kiDiiI woideii efaid: y,quoidam <fe ftmdUa nott/rß it0u$ta wnHuie 
jfMT Sg^Sbertum mSMtm ofpeiciemque rm$rum 9pprmm pr^eae 

Die Terllefideii QneMen erkym bei ibier sreem BHiiMiri- 
tUkeH rtiienüdberbllek der fenebiedeoeo Baseiebauigwi und W\mwk 
<jidit aar der JKMien* oder Kfcwterlente, eondm nndi 1iberii«|it 
uder UnMen In dem Umfange dee X«-Xin. Mirbnndertk Als die 
^lelifemeinen Beieldl|pnogen encbeinen» wie iflben enrShnti famHia, 
^hmnbm pfüprü, famuU, fitÜnaüM, iervienUe; nlemele «erden 
«die ionst für die EJeelerleote so febfdncblichen Bezelchnoiigen munl- 
fnanni, homines advocatifii, in den vorlkigenden Ufknnden gelnn* 
den« obgleich diese die Stellung derselben unter dem Mundibur- 
dkm des Aätx)eatus der Kirche sehr wohl kennen , wie nachtter 
geneigt werden wird. Die niederste Klasse der Unfreien bezeichnen 
mgelmlissig die Ausdrücke Servi und ancillaej mitunter auch famuli 
(s. B. S. £m. CLXIX. p. 75), unbezweifelt aber der Ansdmcit 
maneipia. Ans S. Em. Urk. CLXXX. p. 82 siebt mtn sebon im 
Allgemeinen, dass die eigenen Leute Abstufungen hatten, Indem da- 
selbst namentlich die „ignobüiores'^ von den übrigen ,^minit8 pro- 
frii^' unterschieden werden. Von besonderer Bedeutung ist in dieser 
Beziehung die Geisenfelder Pfründordnung, in welcher, da sie in einem 
deutschen und in einem lateinischen Texte vorliegt, die Bezeichnungen 
der verschiedenen Klassen der Hörigen in beiden Sprachen einander 
gegenüber gestellt sind. Als höhere Klassen der zur Familia der 
Kirche gehörigen Personen erscheinen. I. Ritterliche Leute, 
welche Ten der Kirobe Güter (ben^cia, JLebea babenj ; |« & ikceb- 



Diyiiizea by Goo^ 



tesgad. Urk. LXXXIV. p. 282: .,famulos suos sub tali conditUmt 
tradidcrunt, ut nnUo vnraH scrrilio suhjaceant , scd honeslo et 
equestri ordine deseniani bona quae possident.*^ Oher-niüiisUr. 
CXXIX. j). 216: „miles minist erialis S. Petri, Chunradus nomine de 
Serotshofnr Berddoigad. Urk. CIX. p. 303: „copiosam familiam 
tradul( nad sub taU condiiione, tit gut eis militari et equtstri 
ordint at rvitbant j eodcm jure per m a n r anL, cet^iri vero rurali 
et eottidiano servitio insistant." Ibid. CXL. p, 219: j,feoda ^, 
fassallis [vassalis) et ministerialibiis/^ So wird auch erwähnt 8» 
Em. CLXXXVl. p, 67: „Ebo parvuSj itiilei mmitterialis S. Em^ 
fnerammi^'$ Und, CLXXL p. 56: „Eggibertus, miU$ (^pdtdiaqiu 
motim^ n. MiniiterUles, genau wiedergegeben dneh DmtUF» 
MBDtDi III QekkML Pfr.-O. c 85. 26. £• gehim m ^inmik m 
ofeM Zuntfel il6 TorgedMbtea ritteritelMtt Leute: mtk wird mltn»* 
tm AudrleUlflk trwihiift, dMi die MfaiMiialfln hmufäa hriMBt 
I. B« 8* Em. 02OL jpw 104: „AdeWiftui Ma$ ... ^iMMlaiii knim 
eeelirtaB mMtlitncdtm, hujm emäoem, nomine 0« inbenefiek»* 
«a üna qimdam"; rmgl ibUL ÜXXDL p. 58 mCer den Zengwt 
CWfwnlo €t OmOd minitUriaUi praefeeü^ ebenso In GXLi f. 68i 
ßjituti mkiiMeHaUs/' Dodi müM dahin geetelH blelb«n, ab «Hat 
lünlatarialen jedanaH riltnriteba Diemileata ader miA Dianallanta 
gaiiaBeian Rangen an Taialaban aind, walchea latalara nldit nnwahr* 
aababiMah Irt. Wie dam aber ancb aei, ao bilden nach den roH»» 
ganden IManden die lOnialerialan eder Dienitlentai die unawaifelp 
haften ittlerllcfaen Lante In steh begvellMid» die ente Baase det 
Klealeilaota; sie eiadieinen daher, wie die bereits angetthrten Uricon« 
den zeigen, nicht nur bänflgi und bei den wichtigsten Geschäften 
nie mit Ansseichnung genannte Zeagen (S. Em. Utk* CXXXVllL 
#8: ^Ckd rei kUerfuenaU h^u» eoUetiae Mrtaüorm, qid Um$ 
temporis potmUorea ceteris et praettantiorcs exstitcrurU*') ; sondern 
sie eraoheinen auch als die Richter, die eigentliche rechtiprechende 
Ctiria, wo es sich um ein Urtheil über den Status als freier Httri* 
riger der Kirche handelt (a. B. 8. Em, CCXIJI. p, 106. 107s ^$g% 
Adtlpertut d. g. abbas, ... anmaUi (per injustam invationmn ofH 
preuoi) juxta sententiam miniHeriaUum absolvi et pristino furi re* 
itUui,^^ Ueberbaupt erscheint das „ministerialc jm^' als eine beson* 
dere Standesberechtlgung (S. Em. Urk. LXXX. p. 36; CXL. p. 68; 
Obermünst. LXXXIV. p. 197; XC. p. 199); und zwar als das 
höchste und beste Reckt in der Stufenreihe der HörigkeitSTerhält- 
nisse, und wurde daher mitunter von denjenigen, die sich freiwillig 
an die Kirche ergaben, ausdrücklich ausbedungen (z. B. S. Em. 
CXXL p. 54: f^nomcn et locum inter primos hijns ecclesiae mim- 
steriales obtinuere^j ibid. CLJIJ. p. 60: Jrndidit se ... ui optima 
minisieriahum lege et imticia de cetera potiatur^jy mitunter mit Ver- 
bindlichkeit zur Entiichtung eines jährlichen Census, wie in Urk. 
CXL. p. 68, welche Verpflichtung sogar in S. Em. CCXXIIL p. 113 
eine FraU| die bereits Miaisterialin der Kirohe ist, später freiwillig 
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«bmlHüt; mltaitor olua alle solche Verpflichtang, wie ia Ihk, 
GLUL p. 69. Uebrigeoe darf mit diesem „mkMeriaU jus'^ aiebt 
das ctolMhe minit H w e rerwediselt werden, weldMS milmrter für 
Hrvkte gebnaeht« wird (s. B. 8. Em. CX2CZL p. S9: j,^ dOncept 
apud tupra dktam väUm in curie Mitifraret iaU iure, äaU es» 
leri ibi famuianUiJ^ TEL Neben den Iflaistsrialen weiden binfig 
Offieiales genannt Dieses Wort sebeint mltonter eo viel wie. 
mkiiiUrt&ISi. n beieiolmen^ auch gibt es rittedicfae OgkMa, wie 
«nter L geseigt wnrde. In der Geisealdd. Ffr.^. o. 1. 26« eof«; 
respondirt das Wort Amtmann, amtleate (andHuU nnd derg^). Oben, 
das. e. S& wird aber das Wort Amtleate doreh vtZM wiedergsge 
ben, 80 daas gewiss ist, dass die Amtleate nicbt ohne UnteiMliied 
n den ritterlichen Leuten gehörten. Ebendaselbst gebet aber aaa^ 
den tapp. 88—69, ül>er welchen die Rubrik steht: «von ampthiakf, 
ten^^ klar hervor, was regelmässig in den Klöstern anter den Am^i 
leaten oder Officialen verstanden wurde; nämlich alle die Personen, 
welche irgend einen bestimmten Dienst im Kloster oder für dasselbe 
zu leisten hatten. Es folgen daselbst in bunter Reihe aufgezählt 
ein Truchess der Äbtissin, als deren Diener bei Tische, besonders 
bei Anwesenheit hoher Gäste, ein Küchenmeister, swei KiQche, ein 
Küchenfeuerer, zwei Bäcker (Pfister) Gärtner, Maurer n. s. w. IV. In 
den Urkunden des Stiftes Emmeran werden zweimal Hiltischal- 
ken erwähnt (Urk. XXII. p. 16 (saec. XI,) y^quidam hujx.x hast- 
Ucae Liuthis nomine (also selbst ein Höriger oder Minipterial der 
Kirche) duo mancipia ... hereditario jure tradidit •( mor> Wo- 
runi, qtä publice hilliscalehi diciintur, dehita scrciniinis pcrsolvant.'^ 
Urk. XXXL p. 21: „tradidit sui proprii juris servum ... et uxo- 
rem eius ... iuxta legem legitimmiij qnos dicunt hiUiscäUos. ' Die 
Beziehung dieser Schalken {servi, Diener überhaupt) zum Kampfe 
(hiU)j welches Wort noch in der englischen Sprache in der Bedeu* 
tung von Griff, Gefäss an einem Degen, vorkommt, und wahrschein- 
lich früher auch so viel wie ags. thegan, theynaj ahd. degene, be- 
zeichnete, ist wohl nicht so schwierig einzusehen, wie man nach 
der Anmerkung 4 auf S. 16 anzunehmen scheint. Schon die Lex 
Burgundionum Tit. X. kennt eine Klasse von eigentlichen Unfreien, 
welche sie servos lectos ministcrialcs s. cxpeditionales nennt, und denen 
sie ein Wehrgeld von 45 Sol. beilegt, während ein anderer nur zu 
gemeinen Diensten verwendbarer Knecht (arator, villicns) nur ein 
Wehrgeld von 30 Sol. hat. Aus solchen bei Kriegs- und Feldzügen 
rerwcndbaren Knechten and anderen besseren Elementen unter den 
9mvii entwickelte sich, wie Fürth, die Mhiisterialen, 1836, recht gut 
geseigt hat, attmihüg eine höhere Klasse der Unfreien, die Dienstlente, 
Ministerialen, wddie mitunter, wie die Ifinlsterialen der Kirche, die no- 
torisch den Gtaualen gleich, ja nodi büber standen, aar persSnlicbeQ 
Freibelt emporstiegen, jedodi ihre erbliche Diens^kflicfat beibehldten. 
Es konnten daher die HÜttsehalksn wohl auch In einen Ihimolien 
Men Ysrblltntase, wie die Baiscbalken (fi6arf nnHiorei) sieheni 
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jedoch war dies nicht nothwendig der Fall; sie konnten reckt gut 
eigentliche Unfreie, oder scrvi legitimi, wie sie bei Meichelbeck. 
hist. frising. P. 431 genannt werden, bleiben, trotzdem, dass sie 
dem Kloster für die ihnen überwiesenen Grundstücke Waffendienste 
zu leisten hatten, da diese schwerlich anderer Art waren, als wie 
bei dem schwäbischen Scbildlehen , welclies zum Zweck der Be* 
wachung einer Burg und dergl. an geringe Leute gegeben wurde, 
sowie auch sonst manche sog. fetida casiruisia keine höhere Be- 
deutung hatten. Sicher dürfen die Hiltischalken, diese ursprüDg« 
liehen servi oder maticipia, deren Stellung sich nur allmählig Ter* 
bessert haben mag, nicht mit den Adelschalken (Odelscalci) zosam« 
mengestellt werden, die eine viel höhere Steilnng hatteo, wie schon 
te Decretom Thamoik Dingol tog. c VIL nnd Utt Berditesgad. 
Ufk. (VL p. 299 uwA GLXXU p. 840 seigt, wOMdi dam AitI*' 
sdialko das'PrIdlkat „dondmu^ (j^domüim Hmriüu$ de Torrü^ 
gm) sokaiB. YleioMhr Tergtoiehm sich die HQtifchilk«! tai «mI 
Reitlea ten, welehe des Kleater GeiaeoCsld oMh Miner Mod- 
ordDung c. 52 p. 441 unter seiBeo Amtleaten hatte, d. h. den Ce»- 
iualen hiniichtlieh der Standeefreiheit i^eiehatehende DIeoatlente, 
weldie anf den WSUeäf dto üe ▼om Kloaler ab Lishn hatten, eteCa 
ein PIM mtt Reiteeof In Berailaehaft halten moüten, am anf Ver- 
langen der AehtWn eei^eieh eine Sendong (legaHq, Beiae) aurieh- 
ten an ktaMni waa sehr an die bargundtoehen §ervi ts^^k^tiamUa 
erinnert T. In der PIHlndeoidnang Ten Geiaenlsld e. 1. wardea 
«nah erwihnt j^genoMm^ Hanageneaien; aie werden daaallwt 
(e. 1) iwar nur durch ^wmSHaf^ wiedergegeben, Jedoch hi c 16 
mit „jdMMxtici^ ttbenetat; sie werden ebendaa. e. 86 ala Im Hanae 
dienende Amtleute oder ofßeiaUs erklärt, nnd von dem (gemehien) 
^Hofgesinden, der „familia amae" unterschieden. VL G o 1 o n i 
heiaaen jene Hörigen der Kirche , welche auf den übergebenen OU* 
tem ritaan, dieselben bewirthschaften, davon Naturalprästationen zu 
liefern verpflichtet aind, wie eine Pertfaienz der Güter (als Gutshö- 
rige) betrachtet werden, und daher regelmässig mit demselben Uber* 
geben werden (z. B. Berchtesgad. Urk. CXLVH. p. 384: „etm 
colonii praedium ipsum inhahitantibus^*). VI. Die villicij in der 
Pfr.-O. von Geisenfeld c. 35 auch mit Amtleute Übersetzt) sind wie 
Berchtesgad. Urk. LXXI. p. 274 zeigt, eine Art von Oberbauern, 
welche einem Gute als Wirth vorstehen, und die gemeinen famuloa 
ecdeiiae, die darauf sitzen, zur Leistung der Frohndienste für die 
Bewirtbschaftung des Gutes anzuhalten berechtigt und verpflichtet 
sind. (Sieh die oben angef. Berchtesgad. Urk. LXXL p. 274.) In 
gleichem Sinne findet sich auch das Wort „niair'' (majer), in Geisf. 
Pfr.-O. c. 2. 23. mit der Üebersetzung viUici. Der Titel „Propst, 
praepositus^' geht in Geisf. Pfr.-O. c. 25. 26. 34 auf denjeni- 
gen Amtmann (OfTizialen) , welcher den Hausgenossen oder den 
ilbrigen im Hause dienenden Amtleuten vorgesetzt ist. 

HtaiaiohtUch der Bestimmungen | anter welehen Unfreie an die 
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XliebiB fllmge^ Immd sieh die Urkmtai folgfQ4«nMir 

MD MMUMMdlaii: 1) Ib tielen FiUw weite Qnlr^ obM 
BmkMU^ aa die Kiiikt litag^, und mar wie bereif er- 
witet woideii, tlMlla ohaa alle» Beiiata, tbells alt de« Beifiige^, 
daai eia der Kkcke dIeM (tmtiiw) eoUen» wie bivber ibrem Herrp, 
woM, wena ee aU am ritlerlieba IMenalleqla bandelt, besond^^ 
haftrofgeliobeii wiid, daea äe aar «d BitteidiaQet gebalten sein goHm 
ader nll den fielfligiii, daee lia aar eiae ißwUm bleioe Summe 
(5. daik a. decgL) jfiirlleb «nUtefami eoUeni aMaler wird beülniaiti 
daaa di* aam Dieoen Obmiftbenoa Penoneai weaa sie dwu lucbt 
«aogWeh befindeii weidea, adar wean and io lange die Kirche ihre 
XNaaele (gambiifUcb terviHa, in Obennünst, CXI. p. $Ql ta^ 
fbuk ^pm genannt) nicht gebrancben Icaan, einen jährlichen iüeinen 
ofiitiat sablen sollea, ao lange sie dienstfrei gelassen werden (ß. Em. 
LL S6; Berchtesgad« XXXVIL p.a69); mitunter ist umgelcehrt 
iHliaaelat, dass die Person so lange dienstfrei sein soll, als sie den 
eermii richüg besahlt (S. Em. XVII. p. 14); auch findet sich da- 
bei in einer Urkunde (S. Em. GLXX. p. 78) die Clausel, dass durch 
Nachzahlung des tflabstSndigen eensua der KiickfaU in die eigentliche 
Dienstbaikait abgewendet werden kann. 2) In anderen Fällen wer- 
den mamdpia in Verbindung mit Grundstücken übergeben, und zwar 
entweder, mit soicbao Grundstücken, die sie von iiirem Herrn als 
benefleia (Lehen, hier Bauemiehen) haben {z. B. Berchtesgad. ürk. 
LVm. p. 268: iradidU ducu v%nea$ ... ei duos vincatorcs, cum be- 
nefieiity qtuie potsidcrU ad excolmdaa easdtm vineas'^ ; ib\d, LXXXllI. 
p. 281: r^Urium virorum betuficia^)} ibid, LXXJV. p. 216: „?io- 
minesque plures cum pracdiis suis*^; oder es werden die mancipia 
als Pertinenzen der übergebnen TIauptgüler mit überwiesen: z. B. 
Berchtesgad. XLIV. p. 261: y^pratdiu tl fniniliam nndtam'' ; LVJL 
p, 267: y,praedia et omnem fannliam mi juris"* i LA' 17. p. 272: 
praedium cum mancipiia (al coloni$) ibi manetUibus {al. inade^U^ 
bus, inhabitantibus) ; vergl. ibid, VUI. p. 2U\ CXLVH. p. 394. 

3) Manchmal behält sich der Herr die Dienste de« mancipium oder 
den Bezug des von ihm nunmehr zu zalilenden ce^am anf aeine Le* 
benszeit vor (S. Em. L. p. 26; CHI. p. 45; CCXXXV. p. 120), 

4) Häufig findet sich ein ausdrückliches Verbot, die aa Ceffe^alen daf 
Kirche übergebenen Personen von dieser an «Inen apdfirea 9em| 
zu veräussem (alienare) oder einem Dritten anpi Dien^ (urwtium) 
zu verleihen {inbenefidarc), wobei die (mitantar nIelMi nnbegKftpdntiej 
Befürchtung hervortritt , dass die Aobte wm Mnehtbette m C0l|T 
ventnalen zu solchen Akten geneigt sdn bfinntan (8* CVUZt 
p. 47 : ^temper Uberi tini ab omni tenefiew, et üb fmmi jpfOfter 
eentum ütum •mMo'^; CXLIJL f. ddr ip^m ^ 
hm€fieium dam pataiuUm uUam Meat«; CCIV. p. Wi «len^ 
äHmiatMMm »wirfn^'j; COVJL p. UO: ^ mof^lüm^ 

Mmn eot (§e. asmuoleO Mm^tUim, eeii ««Ufo ing^ «mIm^ 

(Mim t^) 
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(Schlnit.) 

In Bemg wat andere Hörige der Kirche war aber das inbene- 
fkSoM i&näbmf wie mehrliMhe Beiapiele zeigen, insgemein statt* 
hall (g. B. 8. Bb. OCLVL p. 138; GLXXVL p.80: „tn benefidttm 
kgUimum üceepH^) ; jedoch gab ee HSfe oder Gegenden, in wolehea 
ea ab herktamlicter Gmadiatz galt, daaa keiner der dahin geÜkl* 
gen Oe&foalea eiaeni andern Herrn n Dieneten fiberlaaeen worden 
eeUle (8. Em. CXYIU. p. 61: ^ipH UOi lege uimtur, qua OfiHMVi 
fui in Korieowi tunt, firuutUur, hoe eet, nemmi lieeat, euiquam 
eoe prMareV* Q VertaniehniigeB Ton HOrigen gleieher UmsOi 
iow^ g ar lng eren als aneh Minlaterialen, swMnn Tenehledenen 
Xirehen aeheineD nie heanataadel werden an aeln (ver^. s. B. die 
eben angef, Beiehteegad. Urb OLXVIL p. 988; 8. Sm. LZXXL 
p. 36); wohl lag meistens eine Rflclcsicht auf Verbeirathung mit 
UnfreioB der anderen Kirche an Gmade: eben ae wnide der Tanacli 
vil einem weltlichen Herrn zugelassen, wenn er zu. dem Zwecke 
geschah, die eingetauschte Hörige des Klosters freizulassen. Se 
gibt in S. Em. Urlc. CC. p. 95 ein j^nobiUs homo, WolfoU de Kun- 
tkmietperch*^ (Guntersberg) zwei Frauen für eine Hörige des Klo* 
aCeri an solchem Zwecke. 6) Damit die an die Kirche als Censua- 
les übergebenen mancipia desto sicherer die Yortheile dieser Stel* 
lang geniessen, beschwört mitunter ihr Herr vor der Uebergabe, dasa 
ale sein sind, und er über sie freies Verfügungsrecht habe (S. Em. 
46; besonders CCLXH. p. 135). 7} Deutlich tritt mehrfach die 
praktische Bedeutung des bekannten mit der Lehre von der Unfrei« 
beit und Hörigkeit zusammenhängenden Rechtsgrundsatzes ^das Kind 
folgt der ärgeren Hand'* hervor. Wo nämlich eensuales oder mim- 
tterialcs ecclesiae Frauen heirathen, welche als ancillae hereditariae 
proprietaüs anderen Leibherren angehören, werden von diesen die 
Kinder als mancipia in Anspruch genommen, und müssen daher 
arst von dem Herrn losgekauft werden, bevor sie in den Stand der 
Censualen oder Ministerialen der Kirche übergeben werden dürfen (S. 
Em. CCXXIX. p. 117 ; CCXXXL p. 118 ; CCLXI. p. 136 ; Bercbtesgad. 
Urk. CCIV. p. 357). Heirathet eine ccnsualis der Kirche einen freien 
Mann, so gebt auf ihre Descendenz die Zinspflicht der Mutter über, im 
Uebrigen gehören die Kinder dem freien Staude an. Oberrnttnat. GL 
p. 203 (rgl. S. Em. CCXV. p. 109. Ebenso vererbte anf die Kbider die 
^inspflicht des Vaters, wenn dieser eenmalisj famUsri» oder p^KüiMtif 
XLS Jahrg. 8. Heft. 89 
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itt Kirche , die Mutter aber eine frcigeboreDe Frau war {S. Em. 
CCXXXIV. p. 119; Obermiinst. CXVI. p. 209). 8) Von dem 
anderen, bei Unfreibeitsverhältnissen in manchen Gegenden gültigen 
Grundsätze: Trittst du mein Huhn, so wirat du mein Hahn, findet 
Bich in den vorliegenden Urkunden keine Spur: die Verheirathang 
ttdi einer onfreleo Person nachte nach dieeeii Urlnuideii d#B Mat- 
bonen Ehegatten nicht u pfreti un d legte ihm andi aa ^eh kme 
Zinspflldit auf (8. Em. CGXXXL p. 118); doch finden lieh Fille^ 
diiM freie Frauen I wdAa eemuaUt oder $ervo§ eeeUae heimhin, 
aleh freiwillfg in ebiem eentt» Tefpfliditen (S. Em. LXZXVÜL 
p. 84), wogegen ila orflnnter, wie beratta ahan erwifanl wirde, itl- 
pnlhani daaa aneh ttna Binder nw iwingigf werden nnd nidrt dio 
Btnngafa DIenatplüeht dea Vatera eiba« aoHan (B. fim. Utk; GQCLIV; 
84)l BeeahrUnngin hn Haimlhan ader heaandm Abgaben dv 

arardes niebl arwShnt Mar eioe Urb. Obermtlaat €CLYt MO 
badiobt in einem dnaeiaen FaUa die VerbehnthiiDg ^txtra fkKM^ 
Horn mUtUu", gerade so wie den Biebalapd in dar Cnhknü dea 
OlMQf , mit dioi Varinate des ans besonderer Bagflnatign^ enheü* 
len Nachlasses ron einem DrMlbeile des jAhrlichen dttina« 8) So 
i4eliach das Loskaufen Ton dem bidiaiigen Leibhemi erwihiit wird, 
ao tritt doch keine Spur tob einem geaateliefa oder herkdauniah 
lntgaataUlen Pretium der Unfreien hervor. Hüudg wird nnt gann 
nUgamein gesagt, dasi ein Unfreier durch UeberiasaaBg seines Ver- 
ttQgena oder eines praecUum sich von seinem Herrn losgekauft habe 
fu. B. 8. Em. CCXXXVm. p. 122: „datis rdfut suis*)-, wo mit 
Uelde losgekauft wurde, weichen die Loskaufssummen so sehr von 
einander ab, dass selbst die beiläufige Bestimmung eines Mtttelprei* 
ses nicht möglich ist So a. B. kauft sich eine Frau (S. Em. Urk. 
CCVL p. 102) los nm XH Sol.; in Urk. CCXXXL und CCLXXXI. 
|). 118, um ein Talent; in Urk. CCV. p. 101 lösen sieh otehrern 
4mfuale8 inbenefieiati von dem Dlenstberrn mit 5 Talenten und er* 
wirken daiu, dass das Stift diesem noch eine hi^a in benefidtim 
gibt 9 cu gleichem Behufe geben in CXCV. p. 82 mehrere solche Leute 
XI Talente; in Urk. CCXX p. 212 werden für die Befreiung einer 
tcMualü aus einem ben^fichtm nur 6 Sol.; in Urk. CLXXXVIII. 
p. 88 wird für fünf familiäres sogar nur die Summe von 30 Sol. 
gegeben; in Berohtesßrad. CCIV. p. 357 werden für drei Mannsper* 
Bonen nur 6 Sol. und eine Kuh gegeben. Solche geringe Preise 
mögen sich wohl in einigen Fällen daraus erklären, dass die bisbe» 
rigen L ei b herren ihre mancipia wirklich begfinstigen, nnd sich selbst 
dM Tavdianat einea guten Werkes erwerben wollten, indem sie den 
IMarlrmihw/bimilllndto/MitedarJUroheerl^^^ 10)Waa 
dan Gntabeaiti dar famiitt aeeleifoe anbalangti aa hatten dieselben nh- 
geaehen Ton dm QStami Ton walehan ataMatundlelatangeii mmadien 
hatten, wie beraHa arwihnt nnd In nMhHhahaa B afap i a l aa nnohiawif 
aan waidan trt^ aribMa ban^, ptwadlto hg0 hmefidi pmäm§% 

•Ii 
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5. Em^ i>. 56> d. h» Baaernleheii toi te Xlidie, wilBr 

aie mNaativ «Im sieht mbetrS^tttch» Ziu in Qeld enMohletiM 

(91 An. CJXF. I». 65; «jEMfin l?«rClki apud mindern ipmtm 
tAbatem b meß t iu m umm oeqMvU um mim mmmatimj quid €ft 
üMKum MenHim^ amnique pogUrUati mtae/' Yvifi, Obw- 
ttiMb XLnr. f. 181). Die Pfrtaderdnaiig Ten MmMd 49. 
6nH0ai indMmdm «ml ««imMot^ nwriMi di« Bwitieri Ifrarary 
«• Vnfüehtaof luMw, «bwtefaMM für dM KlMCer dl« MUI^ 
Ummntbm m vwrioklMi. Die rilleriMMB Minislerialeii hatten «m 
Ktoiliff Mm Mth «Iffiiillcbe IHtteifatait ^ beraHi otai 
■ageOhrtt Aaedraek In Bevehtaegadi Urk. LSZSIV. p. 982: „equ^- 
$lfi -o^dim detmjwe hona^ deotileli fAmmm ÜMt GleJchbedeatend 
fllll j^Ir bene^um dare*' oder „inbenefieiare*^ wM der Ansdioek 
•«rviNum dare*^ gebraucht, tu B. 8. Em. XC. p. 39. Die Ausdräek»« 
^^fiBodtm% inftodath «d vcmalH (f<malH)* , neben den Minfsterialon, 
hat nur und erst eine Urk. Obermfinst. CXL. p. 219 (a. 1253). 
Der Aoedroekc yjure feodaii poMedU^^ findet sieh in S. Em. CLXXIX. 
p. 8 1, aber nur yob dem BeeUae efaiei in benefieium gegebenen H^Hgeo. 
£b keonten aber $ervi nnd famuU eeeUsiae sogar praedia aie Eigen« 
^nm (m froprietatem) haben, wie am Urk. 8. Em. CXXVIL p. 56 
und Berchteegad. XV. p. 164 und beeondera LXXXUI. p. 275 
herTorgeht, über welche sie frei verfugen, daher auch sie der 
Kirche auftragen lionnten (S. Em. CLXV. p. 73: j,quidam hujui 
eecUniae urvus //. cum gua familiari domestica Adelgarda casam 
mjtam cum curte heredUariam et propriam delegavit poteitativa 
manu^^ eU.J, 11) Nicht minder ersiebt man aus eahlreidien Urkun- 
den^ dass sowohl Ministerialen als servi und ancillac der Kirche 
selbst wieder mancipiaj servos, familiäres domesticos oder Knechte 
haben konnten, welche sie mitunter, wie freie Herren, als eensuales 
an die Kirche übergaben (S. Em. LXXXVI. p. 88; BerchCe«gad. 
üfk. LXm p. 273 ; ß. Em. CLXV. p. 73 ; CLXXII. p. 37 ; CCXXX. 
p. 117). Nach der Geisf. Pfr.-O. c. 39 darf der Küchenmeister, 
tiad nach c, 47 der Baumgärtner gewisse ihm obliegende Fnnetio* 
naa auch durch einen Knecht auBüben lassen, und soll nach c. 83 
dea Gärtners (y^dim^ andlla) auch gewisse Dienste im KloetergarttB 
leisten. In einer Urk. S. Em. VI. p. 10 (8aec X.) lind die doit 
genanotea aneiüae sogar Terpfiiolitet, eteeo Kaaelit Mr den Dienit 
des Stiftet an halten („tmMm in UßnoMo hnAtmA^). 12) Uebor dia 
LahtoiigeB, weloha die famuU, die ata Wirihe aaf den Gfilem dar 
Klvoha flttaen, lad»eaandaie dto Maler (vilUä), an Qakl mid NaHirar 
Heft M latatan haben, findet ilch ahia AnfidOdoog in S. En. CXL. 
p. Stl und in Benhtiagad. COXIL p. 86#. Am Anefllhrilehalaft 
apiiaht aiflli darlttiar dla Gaisf. Fllr.*0. aas. EnKM werden haayl* 
aSehlleh Idafenuigan in Oetraida, Fledie, Honig, Oele ans Rflbsa* 
«Mft gaaottaft ^ML WttM>. c 39 : ^«doHm ehrui^}^ GKwe^ 
nahnar, Uvi Bdiwaine, oder eine Geldaumme eUtt der Naturallie- 
(Mmffi taiBavGhllvA CCXIL p.3M baaeichnat ala: «le vrcmhM'', 
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d. h. Kost, Speise, Victualien, die zur Frohne zu liefern sind In 
der Geiaf. Pfr.-O. c. 26. U wird erwähnt die Lieferung von wi- 
sedbrol (wisodlfrot^ ircisodbrot, tceisödbrot) und wisodvldsch, wisöd- 
vUiich, welche.«« letztere aus c. 26 als Gänsefleisch za erklären ist; 
der Name erinnert an die wisse spisc (weisse Speise), loüten tceggc 
(weissen Weektn) u. s. w., die in Grimm R. A. p. 869 als eine 
Prästation erwälint werden, welche die Beköstigung des Gerichts- 
herm und der SchölTen nach der Gerichtssitzung bei Hübnergericht, 
Holtding, Mark- oder Vogtgericht bezweckte. Die wisedbrode und 
das wisedvleisdi werden daher als eine in der Vogteiherrlichkeit des 
EJosters wurselnde Leistung aufzufassen sein. Die Lieferung von 
Wachs (cera) wird nur selten erwähnt (S. Em. XIL p. 12; L. p. 26); 
aber nur elecüve, nach dem Belieben des Pflichtigen, 3, beziehungs- 
weise 2 den. oder deren Werth in Wachs zu geben; also niemals 
in einer solchen Weise, dass daraus geschlossen werden könnte, als 
habe der Wachszinsige eine andere (freiere) Stellung wie die ande- 
ren famuU der Kirche eingenommen. Damit stimmt auch schon 
das Cap. Karol. M. a. 779. c. 15, Georgisch p. 545, Pertz, legg. L 
p. 87 überein, welches die ccrarios auch den tabidariis et chartu- 
lariis, d. h. den anderen staudesfreien aber zinspflichtigen Kirchen- 
leuten ganz gleich stellt. Eine Erwähnung verdient auch der fest- 
stehende Sprachgebrauch in den vorliegenden Urkunden, dass servif 
wenn ihr Wohnort erwähnt wird stets als: y^IIervicus eic. de loco, 
i, de vico 8, ex vico A'jV'." bezeichnet werden (z. B. S. Em. CLXV. 
p. 73; CLXXVL 80; CCXXXIV. 119; während freie, ritterliche 
und edle Leute stets bezeichnet werden als: „Uber homo (miles, 
nobilit etc.) de Ihtitinchuouen^ u. dergl. ohne Beifügung des Wortes 
locus oder vicus. 

Die zweite Klasse von Rechtsgeschäften, welche in den vor- 
liegenden Urkunden besonders häufig erscheint, bilden die Ueber- 
gaben (traditioncs , delegationes) von Gütern an die Kirchen. Sehr 
oft begegnet man hier den bekannten Beifügungen: „cum perti^ 
nentiis suis*^, auch „cum appendicOs^', Obermünst. XLIX. p, 183; 
^cum omni sumptu^', ibid, IV. p. 157; mitunter bezeichnet als: 
„cultum et incultum, quaesitum ei inguisitum (besucht und unbe- 
sucht), cum quacsitis et inquirendis , cum omnibus usibus suis »n- 
quisüis et inquirendis et ingressibus, una cum accessionibus et inr 
gressibus suis, sive cum superioribus et inferioribus suis^^ (was darauf 
und darunter ist), z. B. Berchtesgad. XXX. p. 255, XIV. p. 248; 
Vm. p. 244; CXXIL p. 310; CCXXIV. p. 362. Bei solchen 
Qutsübergaben finden sich vielfach verschiedene Vorbehalte und Clau- 
sein; insbesondere 1) der Vorbehalt eines lebenslänglichen Besitzea 
und Genusses sämmtlicher oder einiger der übergebenen Grundstücke 
für den Schenker (z. B. Berchtesgad. XLIX. p. 264: j^retento usu- 
fmctuario usu unius mansi, dum iadem H, vixerit^) oder für seine 
Ehefrau (S. Em. CCXXVIL p. 116); 2) oder der Vorbehalt lebens- 
länglicher grosser Renten (S. Em. XXIV. p. 18; L2X p. 82| 
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LZZH p. SS). 3) In einigen Fftllen yerpflichtet der Schenker sich 
oder seine Ehefrau für die Dauer des T4>rMialtenen BesiUes sofort 
znr Bezahlang eines jährlichen kleinen emtut oder tributum, z. B. 
Oberm. CIU. p. 222; offenbar ein Bekenngeld, nm dadurch den 
sofortigen Uebergang des Eigenthums an die Kirche auszudrücken, 
übereinstimmend mit dem canonischen Rechte (cap, 9. X. de resti- 
futione spoUntorum ft, 13), welches die „sohttio pemionis" als einen 
Modus erklärt, um den Besitz auf den Beschenkten zu übertragen. 
4) Mitunter übergibt der Schenker das Gut zwar sogleich, erhält es 
aber unmittelbar als lebenslängliches „bmeficium^' unter gleicher 
Verpflichtung zu der Bezahlung eines jährlichen ccnsus (als benefi- 
dum cenmale, Berthtcsgad. CXL. p. 318) zurück (ibid. CXLI, 
p. 320; CL. p. 326). 5) Ein gräflicher Lehensherr (Graf von Sulz- 
bach) behält bei der Uebergabe seinen ritterlichen Lehenslenten 
(Adelschalken) ihre beneficia an dem Objekte auf so lange vor, als 
«r selbst leben wird (Berchtesgad. CLXXU. p. 340), woraus man 
sieht, dass im XLI. Jahrhundert die Ritterlehen noch regelmässig 
mit dem Tode des weltlichen Lehensherrn erloschen. 6) Es titden 
sich Beispiele, dass der erbliche Fortbesitz des übergebenen Gutes 
gegen einen jährlichen Ceosus für die ganze Nachkommenschaft des 
Schenkers ausbedungen wurde (S. Em. CLXXV. p. 70; CCLXVIL 
p. 319: y^usu predicti predii omni, quoad tuv€aU tempore j posteri 
earum ukmtur, deßdeiUe vero genere in proprkiaUm eedlu eeelesiae"J, 
oder dssi m M ao die Nadikommen des Scbenkeii lorttcUliUoii 
■olle^ wenn es jemals an ebio Person ansserlialb sein or FamUio als 
tot^fMim gegeben worden woDto (S. Obemi. XYIIL p. 166: „ut 
si aHquamdo aUeui exlra ittam famiUam in benefiekm concedere* 
für, proad dubio proximo afflni hereäkario jute oUineMi.'^ 7) Ei 
kommt aneh Tor, dass der Sehenker oder Yorklnfer eines Gutes an 
dio Kircfao seineo Erben oder anderen Personen ein Rtteiduraliiredlit 
Ar dio Beaahlnng einer gewissen CMdsommo aosbediogt, die mit* 
tonter bedontend h5ber ist, als der rem Kloster gesablto Eaolprels 
(Berebtevgad* CV. p. 999 : „H quU in pottentm heredum geu adtHh 
eakt» redimere voluerü^; CCllL p. 866: „ne suceessorum w 
orum gtiiigiiäm wnditionem täliter adam nisi C. libris solutis ädern 
teeMae praemmat irritare'^ ; Oberm. XLI. p. 180: y^tradebaniL 
ea sc. ratione, ut si quis eam (silvam) deinceps inde abstraheret, 
duplid pecunia restitueret^'). Aehnlich findet sich (S. Em. CXIL 
p« 48) ein Beispiel einer Verpfändung an die Kirche, anstatt 
einer Uebergabe zo Eigenthum („quia tradere non potuit^) mit der 
Bestimmung, dass, wer das Objekt, als daran Rechte habend, zurück- 
fordern {fjure auferre^^) wollte, 60 Pfund reines Silber dafür ent- 
richten müsse. Recbtsgeschichtlich sehr interessant ist es, hieraus zu 
ersehen, dass der hämo rcgiiiSj welcher in dieser Urkunde handelt, an- 
erkennt, dass er sein Gut nicht veräussern (tradere) darf, nichts desto 
weniger aber das Scheingeschäft emer Verpfändung unbeanstandet 
Tomehmen kann, um damit seinen Erben eine Verbindlichkeit aar 
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Zahlung einer gewissen Samme an d&B Kloster aa(zn)egeny WWM 
M ihr Recht auf den Beut« der Grundstücke geltend machen 
wollen. 8) Ueberhaupt gab die RückBicht auf mögliche Aufechr* 
tuog der Schenltung oder des Yerkauies YOn Grandatflckes «i cU« 
Kirche durch die gesetzlichen Erben Veianlassong u mwicharUi 
KebeDgUmmungen, welche, indem sie daraaC abaweekea, 4leM Att» 
ftchting Mbr oder minder absaweoden» logMch ein Zengniii ie^ 
Ittr endudteo. daMk an iidi iMtraolitet* dnn firbeii diem Bedil dv 
AnfacifctBDg, jedoeh Immer eni naeli den JäMkm det Ikbimftkme 
4eiv snkam. Du» die Erben diesee Becht aneh hMatig gebranclir 
len, lelfen mehrfaelm B^piele (& a Em» GGXLV^ ]^ 127; 
ji/l&4r pnMÜet^ innKM^ IPallftmif nemüne, 9111 <KM6al^ ^MiNbii^ 
üfMi n&ffutf «OMMfMtt ene mnirem Jiiam nemßnl pom Megß^ vd 
tmidmf). DeMhalb geecbah hSofig dto Uebeitnbo m> mitt ;yffitiii 
mnng oder lllivlifcong der nlehitea ErbeBi Söhne, TMitef«: Eh»- 
^en, Mütter, Brüder, Scbweitem n. s. w. (1. Bl & Bmw 

fnonl&ui füiontm suanm"), Aneh Seliwletifveteff und ßchwieger- 
mntter und deren Suhn, werden als zustimmend zu ffBUnm^^^ifiaif^ 
ßtk die Kirche erwiUmt (Berehtesgad. CCHL p. 356), wo ako 
scheinlich das Gut von der Ehefrao des Verkftofora beiMn; ' In 
Becchiesgad. CCXXIV. heisst es allgemein: ^^vpondea 
hmüSbm^l in Oberm. XL. ^ ISO: «snte esmltQäiciiom ommwn 
4miGorum siumnn^, d. h. seiner Verwandten überfaaaptv QCXIL 
^. 113: y^minisUrialii S. Fetri et uxor et fiUus eius^ ; CC2iXXL 
jfas8entie?ile uxore F. et eüts libcris^ ; XC. p. 39 : ,fCum marut ma- 
tria suae'*' ; Obermünst, X. p. 161: ^praesaite sorore sua Tuta^; 
b) oder es worden die Erben, deren Widerspruch gefürchtet wurde» 
sogleich abgefunden (S. Em. CCIV. p. 99: ^datis insuper VI. ta* 
UntU et dimidio cuidam Marquardo ... filio aororis ejus, qui se cjwi' 
dem praedü hcredem tesiabutnr et post obifum avuncuU ilbud inpt^ 
tiiurus forc timebatur'^) ; oder cj sie wurden nach erhobenem Rachts- 
fitreilc durch Abündungen zum Verzichte bewogen (abruiuniiatio, 
Berüitesgad, CJA JI. p, 332 : (ibdtcatio, XCVL p, abt%egaiio 
allodii CX^VL p. 308; CXXXIX. p. 317: y^quod Teuiunici lOcaiU 
Uurädit, vurzichty vurcichtj furzit, furziht, forcitj forzichttj ; z. B. 
Berehtesgad. CLX. p. 319; CLX\\ p. 336; CXL. p. 310: ,ut ipsi 
omni deinceps caiisaiiani super eadtm aqua legitim a übdicationi ab^ • 
«Kecrcnt^; oder d) ea wurde die Uebergabe eiues Grundstiickei an 
die Kirche einstweilen aufgeschoben und in die Hand eiaea Traar 
Idbidea (SalaMon) gegeben, bis die Eiben, welche bStten «Idai^ 
j^iedien kSanen, geetailw waien rBerehiesgad. CXXVm. p. 312). 
e) Sehr blpfig finden eleh aaebfeaiwffligo Yanriehtate nSoiiifen Erben 
(jL, K Berchteegad. CLVIL p. 332: „iponkiaea n&i'eNinMi(tfu>'';j vgl 
ilddl ZXy. p. 253; a 293) CXXXIX. ^l^i Vandcbi afaMP 
Brndani CXLV. 323; CLXL 9. 334} CLXXIV. 341. Q 
finden ilib aneb Yeratdita der Erben bei Uabaigaba van. none^ 
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«I «» KMto ^ a B e w Mü f ML VA GLZZXV. ^ 846); w 
IMbiMtaMii wl fhtai KÜHbraMb (Berthtiiiid. GXGIIL p. 8A1) 
m m Mta PmoM, dta PgiaihmiiiaMptflahd YMioMH« 
«Mm .]fi5uitMi (Ibi^ GXVnL p. 826, CLL ^ 827 1 CLXXIIL 
p« 841). g) Dto YmUhte wafdeii maiclifliil Mgir «IdUfh imd 
die Hand einer boebgeMeUl« Penm f MM (ibid« diYIL 888)^ 
in Urk. BercblMgüd- GKVL p« 808 mic d« amMtaUtalb« Anfate 
GiMtei „Haeo autem abnegaUo ^fusdm älM6i faüa m iM 
MMH im p9tmli§ vM (eines GrmfiiD) tit potUn» «Crtegti^ porti» 
m^for autoriku enUeseat/^ GattttlaAiO hier, wie auch acut mehrfaeb, 
daa Beatraban dar Kiroha bairor (a. B» S. Em. CXI. p. 40) aicb 
aar Babaaplinig des ruhigen Besitzes von Grundstüclcen (adar aneb 
ihrer Gensoiilen S. Em« XCVUL p. 43) des Schuizes einer laBalH 
tigen Person aa versichera, was abai nicbt sehr fär einen geordn»* 
tan Bechtsaostand hn Allgemeiaen spricht. Auch leigt der Inhalt 
der Berchtesgad. Urlc. CXVL p. 307. 308, so Wie auch mehrerei: 
anderer Urlcundeo, z. B. ibid. XLVII. p. 262, deutlich, wie schwer 
es oft der Kirche wurde, von mächtigen Herren usurpirte Güter 
wieder in ihren Besitz zu belLOmmen, und wie sie sich mituateri 
wo selbst die Excommunication nicht frocbten wollte, zu bedeutenden 
Geldopfem entschliessen musste, um wieder in den Besitz zu gelan- 
gea, oder dass die Usurpatoren erst auf dem Todbette in sich gin* 
gen und die unrechtmässig besessenen Güter der Kirche zoriiekstel* 
leü Hessen (z. B. Berchtesgad. Urk. CCIX. p. 358). h) Um die 
Vergleiche gegen alle spätere Anfed^ung sicher zu stellen, wurden 
sie mitunter bei Gericht angezeigt und der lohalt der Vereinbarung 
sodann in Urtheilsform bestätigt (Berchtesgad. Urk. CXL. p. 319: 
fjHaec ita rite peracta ad cortütan haUemerti EngüJbertum in pUt" 
cito Ugüimo in villa hallende peracta sunt, et ab ipso per senten^ 
Harn judiciariam confirmata") ; eine Eigenthiimlichkeit des altdeut« 
acben Verfahrens, worauf ich kürzlich bei Besprechung der Euua 
Chamavorum in diesen Jahrbiiehem aufmerltsäm gemacht habe. 
9) Eine BescbrJinknng dar Franen, bezüglich der freien Verlegung 
Uber ihre proadSd wd fiMMetpta^ doreh aina eiganüfeba Qaacblaahta* 
▼MHHidicfaflft UM üeb aotf dan Torilegandaa Urkanden nlobi smIi- 
witaau; regahiHirig btndaii lia allein, oder, wie arwlbali ttiit Zbp 
aHntanng ibm Klndar ab Huer Elbas; mir In waotgan F8Uaii tra* 
dim Franas ^mim mtam oAxkoH nd^ (8. En. Xm. p. 18; 
ZXXVIL p. 22; XLVIL pu 25); da aber genatt diaaalbe FaiMil 
aiiab Torkommt» wo aotaohiadaD nolar afaiaB Vogt alabanda Iflaoar 
U^argiban maicba% i. B. dar h&mo fgiu» in 8« Si». GXIL p. 48, 
m iai aaab Iii araieiatt Fina« alalMr niler dem adcefcOh» nicht alft 
OüebMi l i yo r a M i i d, aattdon atai eigantHehar Vogt fibar eine Edtigo 
(advocaütia) an Tamtahen ; wo ein solcher aber vorkommt, hatte er 
M den Uebargabsgeschäften dasselbe Hecht wie ein Erbe, nadb 
dem Tada dar Uebergebenden dia Uebergabe umzostossen (vergL 
dto obaD.aBfai. Uik. Barabt^«^ €V. p« 289> So ktafig fibof 



gttlw nifuuf «14 FhnO als mit «iMOi«« «iM üib«sdM gÜMl» 
MhafUidi maclMDd gvoiimt werte (s. B. En. XXIV. p» 18s ««m 
«um tiseof^ $ime comenm'^ XXXVL ^jma «um uxonf'} ZXZIl 

ncfl^; OXXXVL p, SU j,W. de CL mm uxdr$ mtßf äc), M tritt 
doch daria keine iMTror, wonna abgeleitet werden kSonte, da« 
der Biienaim etwa aar mit Zastiaunang <äer nrit geeammter Hand der 

Üefrau ein solches GeschSft hltle rechtsgültig vomelinieo können, se 
wie sich auch niemals da, wo neben dem Ehemanne nur die EheÜMM 
allein and nicht auch Erben, d. h. Söhne und Töchter, «le aiitttberge* 
bend genannt werden, der Ausdruck: „tradere cum manu uxori$*i 
findet. Desgleichen findet sich regelmSssig keine Andeutung über das 
Qttterverhältniss der Ehegatten, weder iiberhanpt, noch in Bezug auf 
die ttbergebene Sache insbesondere. Eben so wenig Aufklärung ge- 
ben jene Urkunden, worin ein Ehemann auf Bitten seiner Kbefraa 
(Berchtesgad. CXVII. p. 308 : r^ogatu tixorii^') eine l ebcrgabe att 
die Kirche macht. Nur in zwei Rercltlepcadener Urkunden und in 
einer Obermünsterer finden eich Aeu88eruugen, woraus auf ein Mun- 
dium des Ehemannes im Geiste des Sachsenspiegels I. 45. 2 und des 
Schwabenspiegels (Lassb.) c. 74 gedacht werden kann, in I'olge dessen 
die Ehefrau nur mit Genehmigung ? r/ / • des Eberaanoes rechts- 
gültig ihr Eigenthum, Leibgeding (^d. h. Ususfriictus) , Zinsgut eta 
yerSassern darf: (Berchtesgad. CHI. p. 298: „llan Chuninujit [Kur 
nigunde] cometissa de Truhingin tradidit quoddam prcdium s. Pe- 
tro ... presente et assentiente marito ejus, comiU Bcmhardo^' ; ibid, 
CLVJT. p. 332: ,,astante [adsiante] marito ... huic pracdio ahrt" 
nunciavit" ; Obcnn. XXX IV. p. 175: „praedium quoddam ... Ri^ 
chizc a priore marito Aribone traditum, et secundo uiro suo Foppoiie 
eomenlicntc atque presente, delegaviV), 11} Eine eigenthümliche 
Glausei, welche sich aber nicht bloss bei der Uebertragung von 
QnindetOcken, eondem auch bei der Ton monctpitf findet, iit die 
tondiiio uihatiae legis, eder conditio urbana (8» Em, ClVi 
ioee. XL p. 46: ^tradidU andUam tuam tma cum tmo fUo ea 
raUone, tU eondiHone uthanae legis ipH H omni» potUrttm torum 
perfruantur/' BenkUsgad. LXXXVL a. ÜB6 p. 288: Jmdi^ 
nint vkkMm (quam) a quodam et B. tmenM, wbmia quoqim 
oondUione^'t damlbe sagt ürid. Utit. CCXV. p, 888). Dieae urtoi« 
wmdUio ist, wie die lieideD letsCgenaiinten Uitaiden deotiieh leigeai 
%faie Ortsgewehnheit, wenach too Hörigen eder Gtitsm ein 
gewisser ^anmutUi eenna^ entrichtet werdea asosste; 

Bemerkenswerth ist, wie selir die Kirche da, wo sie GiM 
kauft, darauf bedacht ist, ihren Besitatitei dadurch sicher an 8teUei% 
dass sie sich des wirklichen Eigenthumes des Verkäufers aiSgiishst 
yersichert Hierauf deuten 1) die sehr häufigen Erklärungen der 
Schenker und Verkäufer, dass sie ans freier Hand ihre Gmad» 
stücke an die Kirche übergeben (y^poteiiaUva s, potenUoa manu 
ttadax, deUgare'', S. Em. 1. p. 7, 9WC X; Benk^§gad. ürk 
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LVII. p. $(t7; LXXXIX. p. 285; CL p. 295; CXXV. p. 311; 
CX2LX. p, 318; CXLI. p. 320), Den GegensaU Ton poteHoHva 
numu tradert bildet das bereite erwähnte iraderc oum manu 
voeaii der homine» advoeeOHU, 2) Mitanter rnfinen die Yerkiate 
(wie bei der Uebergabe toh maneipiis) eidUeh beeekwltaii den 
^e wirUiA Eigendilliier der flbergebeneii C^Oter aind «nd freiet 
Terfügungsrecbt dariber haben (a* B. BerditesgiBd« Urk. OCIIL 
fi. 856: jyinte qßtkktm de Z ^> predkm $mm vifidlM eecMoe 
p^mUhndum jummmto coram prcbk €l homHHii tM$ w n UtU m, 
m fu» ^iutian pndä koffere deügatorü ei däeffoiorit^, Ter{^* ibld* 
OVIL p. 882). Bei deaa Taneehe tod Gfltem Mm sich die Kirohe 
aekwOres, daM das Ihr flbeigebene Got den^enigeii , welehea ale 
hliiiah» an Werth gleieh e&r noeh werlhfoller aei (ObermBnat. 
JXSVUL p. 179). 8) Ea hemmt aogar toti da« aleh der Schen- 
ker Ifir den Fall einer E?letion an aweifaebem Eraatse Terpfliohtet 
(Benhieegad. CGKXIV. 86i2 : „quod ti defendere non pciueri- 
nm9f aut si aUqwd vobU per qtiodvis ingenium tubeitraeiitm /kerü, 
hoe in duplum ratäuemns l ohis/') 4) Umgekehrt tritt aber aaeh 
«nf Seite der Woblibäter der Klöster die weaentliche Absiebt her« 
Tor, daaa die Güter, welche sie dem Kloster scbenlcen, auch diesem 
erlwlteni und Ihm nicht durch einen Abt oder eine dritte mächtige 
Person eatac^gen werden aoilen. Für einen solchen Fall behalten die 
Mienker, wenn ale eich selbst für mkobtige Personen halten, die 
ee mit jedem Gegner aofoehmen können, sich und ihren Erben daa 
singuläre Recht vor, ein Geldstüclc auf den Altar niederzulegen nnd 
hierauf ihre Traditio zurücl£zunehmen , zu dem Behufe, nunmehr 
selbst wieder als Eigenthümer gegen den unrechtmässigen Besitzer 
den Vindikationsprozess u. s. w. anstellen und das ihm hierdurch ab- 
gewonnene Gut der Kirche wieder zurückstellen zu können. Diese 
eigenthümliche Stipulation findet sicli in drei Urkunden : ^. Em. CX, 
p, 39; f,si quis episcopus aut abhas ipsam hobam in seriiitium cui^ 
quam dederit, ipse M. aut proximus ejus heres, unum denarium 
super altare «. Em. ponatj et in proprictatem recipiat (praedium) 
doncc dcnuo ad s. Em. perpetua stabilitate confinnet; CXXX, 
p. 58 ,,ne cuiquam hominum ab abbate loci concedatur, aurto dC" 
nario proximi mi heredis redimi constabilivit" ; XCI. p, 40 ,,81 
aliqua praevalem eosdem maiisos inde conetur auferre manu8j eo" 
rundem fratrum unus (d. h. einer der Scbenker, die als Senator 
res subliT7ie» genere, d. h. wohl, Mitglieder eines hohen, pa- 
tricisclien Rathes, bezeichnet werden) vel eorum hereditatis proximus 
nnrnmum aureum ponat super prcdicii s. Em. martiris altarej po- 
tensque sit recipiendae v estitur a e restiturus eam communioni frO" 
ternae'^ (d. h. dem Stifte). 5) Der in der letztgenannten Urkunde 
gebrauchte Ausdruck vcBtitura deutet unverkennbar auf eine bei 
der Schenkong atattgehabte feierliche Investitur mit Uebergabe etaier 
im Kloiter «ifaabewahfeiiden fOma natata, welche bei dem Efai» 
Iritte def gidaohten Failia den Sehenker anrttckaogehaa k«, wm 
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m, «figtkt iM Ml &m hMoAg r Mm m a mim AtsMMi: jgfk^ 

f^rpdM miMHme^ 8* Em. XO* fk 99; ^do, Pnäa, mondpo^g 
BwwtoliKl. CmxiY. p MS; aar üabitgi*iiht Müt »m ni üwwK- 
& B. S. En. CN)m 11$, wddirdl inU «tMIttiiis «II 
Bmi nd MinhI* iMs«drflUkl weite MUf fswfbiM wM m 
jtMätN od«r ith^m^ tfiMgt M to Pi bwg ibt fwi wiBWd 
fMiM ier Aiadmok mä%%i^af uStet pMnMMä\ B* 8» 
OLVHL 91$ MMi baW oi| m iMi M» LeoM te KMü iiAImI 
tberfebao, mUimter j^mond^dott aa* ai San. CKXVUL p. S7| ote 
jiaiaiilaiaMHi te^ dem deatachen ^«uftrafao* antspreehaiidi oder aodi 
„Uga^^mm if^ Obern. CXXJUX. p. 819» irii jflaiabeai flbinaf ilrü 

Sehr bänfig lalgt aieb, daaa die Uebargabai aowabl toft Gnuii^ 
atlahm aia Pa ra eaa n , Im Auftrage des Scbankera dorcb MIltaloyafM 

aenea Tergenoairaen worden | welche iwar ta den TorliegeildeD Ur» 
kmdaa Biemala mit dem Namen Salmnnneny aoodern, ond aelbat 
diea nur Beheo, als ddegatorea (S. Em. CCIV. p. 99 ; Oberm. LYL 
f. 187) oder hgatarii (S. Em. CLXXX. p. 82) beieioboet wer* 
den, Ton Hrn. Wittmann aber p. 19 n. 2 gans riehlig als Salman- 
oen erkannt worden sind. Diese Ansicht muss um so mehr aU ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenn man den Inhalt der hier Torllegenden 
Quellen mit den Urkunden zusammenhält, welche Haltaun, glost, 
voee Salmann beigebracht hat. Die Torliegenden Quellen sind über 
dieses Rechtsinstitut von solcher Reichhaltigkeit, dass hiernach seine 
bisher in mancher Hinsiebt noch zweifelhafte Natur sehr deutlich 
in jeder Beaidiung heryortritt. Namentlich erhält es durch diese 
Quellen seine volle Bestätigung, dass der Salmann seinem juristi* 
sehen Wesen nach nichts anderes ist, als der aus anderen Rechts- 
quellen wohlbekannte, schon in der Lex Saliga Emend. tü. 48 (s. meine 
dent. Staats- und Rechtsgeschichte Bd. II. Abtb. II. 1847, S. 115 
Note 13), wenn gleich noch ohne technischen Namen, deutlich her«* 
Tortretende Treuhänder, oder manur fidelis (der Fiduciar des deut*> 
sehen Rechtes), wofür schon Hai tau 's 1. c. und AI brecht, Gewer« 
$.23 den Balmann richtig erkannt haben. Dies ergibt sich aas der 
seicbnuBg des Zweckes der Uebergaben an den dtUgator: ffdde ^a^ 
Mir ä, ut deUget^ (vergL Bercbtesgad. GXXX. p. 818^ OXXXL 
p. 814), d. h. es wird Ihai fibergeben, daaa er weMat gebe, d. hu 
daa Awartraote reatMaire, mid daher iMlaal te Oaaabift f>1tM 
^ flaiiiMiiwMm« (Ohem. XZZIV. p. 175), fldä tjm l a ^Mmm h w i 
(B. QQXIL f. Wö): deUfftite o8Mf« pdd in tm/m; 
fObenu X021L p. 900)$ ^fM ^ mMm im a fHudki^f (Brnnh- 
tmgai. XXJCVL p. XLVL p. Sil; LXiV, p. 871; KOUt. 
p. 989; CJUXi OZJL p. 909s OXXL p. 910). Denttlah etalett 
BMI aaai ta ratta^aBieD Qialtaf dMaimialdi^laaatMttiali^eaieS' 



Digitized by Google 



MiMe: 1) 2tr U«bertrag«tt|f etile» Sache voli TedetfWegen, d. b. 
gttr Aaifahninf einer leüstwHRgen Verfügung, wie dieser Fall acboa 
lülgenielii ans dem berühmten cap. 13. X. de testam. Innoemt 
III, ä. 1212 (3, 36) bekannt ist (vergl. meine ßt- u. RG. I. c. 
§. 121. n. 28—30). So sagt z. B. Berchtesg. Urkund. CLXX* 
p. 839: ffquidam nobilis honto B. de II. in die obüus sui jpre-^ 
äium ... tradidit in manus Sigobotonis de G., delegandum ad 
altare s, Petri'' (vergl. S. Eramer. CCXIV. p. 107; CCXXXIX. 
p. 122: extremis constitiiim^ ; CCLIL p. 131: „in extremis 
agens^). Die Ansriebtung eines solchen letzten Willens ist als der 
Zweck der Aufstellung eines Trenhänders oder Salmanns überall da 
anzunehmen, wo kein anderer Zweck angegeben ist; vergl. z. B« 
Berchteigad. CXV. p. 349, wo selbst der darin gebrauchte Ausdruck: 
y^praedia quae fratcr suus D, fidei suae commiseraf, mit 
der Wortfaseung des cap. 13. X. de testam. buchstäblich überein- 
stimmt (vergl. S. Em. CCXIV. p. 107; CCXXXIX. p. 122. 2} So- 
dann erscheinen solche Mittelspersonen auch im Auftrage von Per* 
tonen, die bei ihren Lebzeiten eine Uebergabe bewirken wollen, 
aber durch Krankheit daran verhindert sind, z. B. S. Em. Urk. 
XXV. p. 19: j^prcsbyter quidam in infirmitate positus commenda-^ 
iM proprietatem mam in manum cognati suij nobilis viri A., eo 
jure, quaUnus eam S, Emmerano traderet, eadem potestate, qua 
fpK ii potuittet"; 8. Em. XXXVL p. 22. Dasselbe thuen auch 
Personen, die durch Ortsentfemung (S. Em. CCXXXVIIL p. 132 s 
jtqida propter hnffinquUaiem tdae SttUspunäm ^erUre tum potuU^J^ 
öder aöa aiidenn MnMl vMliiderl sind, die Uebergabe «elbfl fm* 
100 Ameii, #6leiie CMHtfl« meMw ger nklic att^KNOirt ##den, wett 
sie jMftiech gleichgültig ffaid; s. B. Berdktesgad. Ütk. It» p. 941 1 
LX. p. 269; LXVIL p. f78; LX^. p. 274; LSX9JL p. 977. 
8) EtidBeh wuideo solcbe HittelipetioMi alicli sa dem Zwecke «nf* 
gestellt, M QQier, welche Ihnen roh dem Elgeiithlimer flbergebeo 
wiMTded wsreoi so lange In Ihren Sdrats m nehmen, nnd den Elgeii* 
fliAneni sn bewdiren („fide tmuervare^ Berektmgoä. CXXX,p, OIB), 
bhi üe TOn dleseii eine Wettuog erhielten, an wen ele dieselben 
mtfdbidigin eollten. Berehteaitad. OLIL p. 818 s „^pta mam aqua 
IjMte jßM ddiffäta fuU, mm flde servaret eitj qu&Mn ptUHoni 
^fafn praeflaUu tradidit eedksiae'' (vergl. ibid. LXIV. p. 971; 
CXXVUL p. 819 ; LXXXL p. 978. 8. Em. CLXV. p. 78: „H. eotom 
ttkam ddegätrU potestaiiva manu in manum PertfUoldi ... vi aim 
Mi^foM, qwtunque decreuinel^; CLXXX, p. 83 : „Pretetea preäim 
YAea •« Ui inonua septßdSeH CLeohnMeoukkScämodo, lä, gubeumquB 
iuper his petitionem meam fecero, ipse ddßffare pötena iit et para* 
tuä,^ 4) Die Aufstellnng eines Salmann Wa^ auch ehi Kittel, dast 
der Sehenker nnbekannt bleiben konnte) wenn ^r Wollte; so t, 
Wird in S. Em. CLXXXIV. p. 60 nur der Treuhänder aber nicht 
der Auftraggeber in der Urkunde genannt. 5J In den meisten Fällen 
Itt dett Trmddbudto bestimmt mgeachiieben, an wen und wann er 
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die Uebergabe Toroebmen soll; meisteos sogleich; mitaiiter soll der 
Treuhänder die Sache sofort für die beschenkte Kirche bewahren, 
80 lange bis dieselbe die Uebergabe für zwekmässig erkennen und 
verlangen wird (Berchtesgad. CX XXVIII. p. 317: „u« fide integra 
fftOnbut Bereht. contervarel'^; CXXX. p. :il3: „ut idem B. pre^ 
fatum catale eeclcnae fide conaervaret, vel qvLO fratres ejusdem mo^ 
WuUrü rogavmnt, remoti» occcuionibiu deUgarei'^, Tgl. CXXXIII. 
GXXXI7. p. 815}; oder eofeme der Auftraggeber nicht bis zu 
ieioem Tode etwas anderes lieetiiiimeii wird (vergl. 8. Em« CLXXX. 
p. 83: jgd nihü ätkid de eodem pndio con$mu$rtm^) ; bei Delega* 
tion TOD Unfreien wiid mifainter der Treabinder baanftragt, aia m 
jene Kireha an ttbergeban, welebe sie salbeft wihien (8. Em. CLKXK^t 
p. 83: jftd $eeundum Ubiium ip§Qrum, guoemque poituUweritU, tpsof 
Momitm tradani'i ebenso Obenn. GXV. p. 308> 6) 8ebr blafig 
werden als solche Trenblndler (DeUgoiom oder ii^'^'^]/ bo^ 
gestoOle Personen ernannt, ans der bereits erwXhnten Hjjpbstelfc n^n 
den Besits gegen Uebeigriffe fibenniehtiger Personen aidiai^ auli^ 
(i» B. Berchtesgad. GL. p. 336; .GUL p. 888); mitnntaiiT^jiia 
aber aach Verwandte des Sch«ikeia (a. B* 8. Em. JCSLFi p. ^§ 
^w^ntOm*''^ Berchtesgad. CXC. p. 349: »MUir»), oder Standpap 
Dessen desselben {ibid. CXXX. p. SJB: „eammirUsterialit''J', 'f£§ff 
haupt war jede Person als deUgaior aollissig; daher seihst Fny|f| 
(S. Em. G&LVIU. p. 67 ; qualüer tuntor HauuaH ^ tradidü per 
manum tnatierUrae suae M. scrvum suum^f CLV. p» 70; „Tra- 
didii per manum Liutwini urbani et fiUa$ m$aiF), und sogar Srnvi 
8, Em. OCXXXVUL p. 122: ^Vmm qida predictui müe$ prap^ 
ier Umginquiiatcm viae RaHsponam venire non potuü, servum mum 
nomine A. misii, gut predictam traditionem vice tua txpleretJ' 
7) Es stand ledigHch in dem Belieben des Verfügenden, ob er sich 
zum Bebufe einer Uebergabe unter Lebenden eines deUgator be- 
dienen wollte oder nicht, in welchem letzteren Falle der Ausdruck 
propriis maiuhus „tradere, delegare", gebräuchlich war (S. Emmer. 
CLXXX V. p. 82); daher findet man auch bei Selbstübergabe von 
freien Leuten an eine Kirche , dass sie bald sich selbst unmittelbar 
(propria manu) an die Kirche übergaben (z. B. S. Em. CXXV. 
p. 55; CCXI. p. 105; bald sich durch einen delegalor überge- 
ben Hessen, welchem sie sich vorher zu diesem Zwecice selbst 
ubergeben hatten fz. B. S. Em. CCXIL p. 105: „ie fidei ejus co- 
mendasse") ; auch finden sich sogar beide Formen verbunden (Obenn. 
XLL p. 180: W. et H. propriis manibus ... per manus advocaii 
8ui 11. tradebani"). Unfreie, welche sich von ihren Herren losge* 
kauft halten, um sich an die Kirchen zu übergebeni stipulirten ent- 
weder diese Uebergabe als durch ihren Herrn selbst voizunebnaendi 
(S. Em. CCXXXVIIL p. 122, oder sie geschah durch einen beson» 
deren deUgator ; ibid. CXXXIL p. 59). 8) Der Endsweck aller 
A nft telinn g eines Balmann, manm fidäi$, däegatar oder legatariui 
war soaadi staCSf dass duch Ihn dto elgantlleba Uebergabe (monu^ 
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IraiWo^ Sb. OGSUL p. 10«. 197; CCXXVIL p. 116) Torgmam- 
MB wwd^; diM heM «uch: j^iHKrop« tradUUmem^ (s. Em. CLXV. 
pt. 78); jedoeb findet sich die hienron abgeleitete) sonst wobl vor- 
komnende Beieidiaong des Salmann als ptUratar in diesen Qael* 
l«i niclit 9) Nnr darüber, In welcher Weise dem deUgaior sdbsl 
der Auftrag ond die Vollmacht ertbeilt werden mosste» um die end- 
Bshe manuiraditio mit voller Recbtswirkung, d. h. so, dass sich 
der EmpAnger als nin ju$ et domMium firmatus** (S. Em. CLXV. 
pii 73) betrachten durfte, vornehmen zu können, finden sich in un* 
seren Quellen keine spiMKiellen Angaben. Da aber das darin er^ 
wihBte iradere, delegare, monetäre oder mtmumiUere praedia (wo 
manuniütere offenbar für maneipare oder mamOradere steht) kein 
aaderes ist, als dasselbe tradere, delegare und maneipare, welches 
aadi der delegator endlich vorzunehmen bat, so darf wohl ange* 
Bommen werden, dass der delegator oder Salman oder Treuhänder 
vorerst die fistuca von dem Auftraggeber erhalten haben musstOi 
um sodann weiter investiren zu können. 10) Auch in diesen Urkun«* 
den finden sich schon Beispiele dafür (was schon Halt aus be- 
merkt hatte), dass ein Treuhänder, der verhindert ist, seinen Auf- 
trag selbst auszuführen, sich einen anderen substituiren kann, indem 
er dem Substituten das Objekt förmlich tradirt oder delegirt, d. h. 
ihn investirt (vergl. Berchtesgad. CLXIII. p. 335). 11) Nicht zu 
verwechseln mit den hier erörterten Salmafincn, manus fideles, dt- 
legatores oder legatarii sind aber die wohl mitunter in anderen 
Urkunden auch Salmannen genannten Salobtiri/iij dies sind die 
Gerichtszeugen (fidejussores j in der Lombarda L. Rothar, c. 225 
bei der Handrada auch giseles genannt), welche bei Uebergabsge- 
schäften vorkommen, und auch in den vorliegenden Urkunden re- 
gelmässig, aber nur mit der einfachen Bezeichnung als „testes^ er- 
wlÜmt werden. 

Ausser den bisher besprochenen Keclitsinstituten enthält aber 
der erste Band der bayerischen Geschichtsquellen noch mancherlei 
rechtsgeschichtlich interesäante Einzelheiten. Uieher ist zu rechnen: 
1) die Erwähnung eines dem Prosess über das Recht vorangegan- 
geneo Besitzprozesses in Berchtesgad. Urk. CXL. p. 319, woraus 
smui eisieht, dam in diesem ein f9rmliehes Beweisinterloeul ergan- 
gen wnfi und diesem gemlm ieiamHa ^SOmyenO^) der Beweie 
des BesttiilaBdeB in etaiem Beutenbezuge geführt, und demgemSss 
ta pommo rio «ritamil worden war, S) Interessant ist, dass mltnn« 
Ur aoeh in den Urkunden des XU Jahrhunderts eine Büekdeht auf 
üe Teiichiedeahell der KattonalHIteii hervortritt So indel sieh 
& Bi nodi hl Berchtesgad. CVU 800 ebie Beieldmung iweler 
Penoaen als: j^wMm vki, ambo Sueoi, und da eine Üebergabo 
an das buTerisehe Kloster Berchtessaden bewlilct werden soü| so 
wmdea die Zeugen thells ans bayetÜNhony tiieüs aus sdhwIblBchea 
Bsma genommea (^Jurnm itaManum mmt vaUte idonei teilet 
üMMflifs gmiät, $0. JEk0u»ariMwn aigue Suevantm*). B) In Beieii* 
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tesgad. CCIX. p. 361 a. 1126 bedient sich der Scbenker, Rudolfu» de 
loco TercerUo, sogar noch der alten Formel: „profestus ex natione 
mea lege vivere rotnana.^ 4) In S. Em. XLIII. p. 24 erscheint: 
j^mulier quaedam nomine Maza, cognominata graeca^; und in 
CLXUI. p. 72, ein hoino slavigena. In S. Eramer. CCL p. 97 
(saec. XII. treten zwei Brüder unter den Zeugen auf, welche *1b 
yfUrbani inUr latinos" bezeichnet werden. Diese Bezeichnung ist 
von dem Hm. Herausgeber richtig erklärt durch „unter den Wah- 
len**, d. h. Wahlen- oder Wallerstrasse, Strasse der Wälschen in Re- 
gensburg; allein die im XH. Jahrhundert in diesem Quartiere woh- 
nenden Personen für N^achkommen der Römer aus der Zeil ihrer 
Herrschaft in Noricum zu erklären, wird wohl stets bedenklich blei- 
ben. 4) Auch die vorliegenden Urkunden bestätigen, dats noch in 
dem XII. Jalirhundert die wenigsten Urkunden in Gegenwart der Par- 
teien und im Augenblicke des AbschUissea des Geschäftes aufge- 
setzt worden sind. Auffallend ist besonders Berchtesgad. XLYIL 
p. 262, wo bei Darstellung eines Vergleiches der bisherige Gegner 
der Kirche als y,tyrannut et animae suae inimicus^', der den Be- 
sitz der Kirche ,,tnendaci inquisitione impugnabat^ und als ^praedo^ 
geschildert wird, dessen y^immcnsam malitiam et insaciabUem ava^ 
riciam der praeposilus des Klosters nur mit einem Geldopfer zu- 
frieden stellen (mitigare) konnte. Häufig sind auch io einer und 
derselben Urkunde frühere und spätere Thatsachen zugleich vorge- 
tragen; z. B. S. Em. CCXU. p. 105; Berchtesgad. LXXXVI. p. 283. 
l^ur in wenigen Urkunden sprechen die handelnden Personen selbst; 
auch die Urkunden mit Datum sind selten. Von Unterschriften der 
Parteien oder der in den Urkunden aufgeführten Zeugen, oder auch 
von Anhängung ihrer Siegel ist keine Rede. Auch Verwünschungi* 
lormeln sind selten (S. Em. XCV. p. 42; CH. p. 45; CXXXVHL 
p. 63). 5) Eine letztwillige Verfügung mit der Bezeichnung all 
y^testamentxLm* kommt nur einmal vor (Oberm. CXLI. p. 221. 
a. 1253 : ^jEgo Reihza abatissa ... taliter ordinavi testamentum 
meum de curia mea OtenUnge^), Es ist dies aber weder der Form 
noch dem Inhalte nach ein Testament im Sinne des römischen 
Rechtes. 

In der Stiftungsurkunde des Klostes Berchtesgaden ist (p. 283) 
von dem Herrn Herausgeber eine Correctur vorgenommen worden, 
indem anstatt des handschriftlichen j,defuncto^ oder fidefunctu^ 
gesetzt worden ist, y^de fundo*', und ebenso ist anstatt „pos$e$sa 
gesetzt worden j^poisesso.'*' Dies wird schwerlich für eine Ver- 
besserung angesehen werden können ; auch hat der Sinn dieser offen« 
bar corrumpirten Stelle hierdurch nicht an Deutlichkeit gewonnen. 
Um nur einen Sinn hinein zu bringen, hat der Herr Herantgeber 
in Note 1 p. 233 das dotalitium für die Morgengabe erklärt, 
welche die Stifterin dem Vater ihres Sohnes, des Grafen Bermgar, 
den sie nachher, d. h. in zweiter Ehe geheirathet habe, bestellt bab^ 
nach der bajeriscben Sitte, dasa eine Wittwe keine Morgepgatw bei 



dar «waitia Ehe mMIß^ «pm sie oiofia Jmwtßlkm MriHnT, foii- 

3etn umgekehrt dieser von ihr eine Morgen^ikbe m empfimgen habe. 
PIU dieser bayerischen Sitte scheint aber die vorilegeode Stelle gar 
nichts zu thuD zu haben. Dotalitium und Morgengabe sind 
swei durchaus versebiedene Dinge, und wurden in einer Urkunde 
«ui jeuer Zeit, wo beide Institute neben einander praktisch wa- 
ren, sicher nicht verwechselt. Dotalitium ist nämlich das nebeo 
der Morgengabe vorkommende E hege wette, in L. Rip. 37; Alam. 
56, al. 57 „dos^ genannt, d. h. was der Mann bei Eingebung der 
Ehe der Frau zu Eigenthum, meist mit dem Zwecke einer Witt- 
weoversorgung, yerschreibt, und was, nach bayerischer Sittei wie die 
l>ereits hier oben S. 616, unter Kr. 10 angeführte Oberm. Urkund. 
2^CXIV. p. 175 zeigt, häufig ein praedium war; wogegen die Mor- 
gengabe regelmässig nur in Gold, Silber u. s. w. bestand, und meisten« 
einen viel geringeren Werth, als das Ehegewette, hatte. Ueberdiese 
wäre es ganz ungewöhnlich, wenn die Urkunde von „aüodik de 
fundo^ reden würde, da nach dem mittelalterlichen Sprachgebrauche 
nur aüodia oder futidus erwähnt sein könnte. Die Corruption de« 
Textes scheint aber nicht in den Worten „defuncto"' und j,po»sc8sa'^ zu 
liegen, sondern in „pater ", wofür ,,yaire" zu lesen sein wird. Die 
ßte^e wird demnach so hergestellt werden müssen: ^dcsignatis gw- 
aUodüs, quae, patre eomiUt Permgarii defuiictoj ab iUo, 
fui poßUa nupscrat, dotaHtü nomine possessa, huic operi devoueraU^ 
gpiffereogar ist hieisacb aU Sohn der Gräfin Irmingart erster 
Sm «uMiMftfi, Uli hStM^ am, einig« AUodiM Ml Ibrar Stil- 
tune ZB llhei|g«beii, welpte sie aMh dem Toda iluni «rilin Q«- 
Vßflm im Y9tm 4et Grata Pmogar (poir« mmINi F. dtfkmäßX 
jR^i 0mm swaUva ffheminaa (ab ÜIq, ad patUa nuputai) alt 
ß^l^Mfmi, ^ Ii. dqich dia awotta F^ibaradang, alt ihw BUgtothai 
vanflnriabMi nad la ihiaa Barfta lafait filMueahiii ^fc^i**"* jud bi^ 
kar bewHD (douOUU mmSt^ pomtn), ^äi 4Ua aia UigH MsjkMi 
Uli dic|sem ilupia (ranuaea Warka bastanl ba^ta (Mp <9mH ileiva- 
^^^Pffl^^F* '^^^as d^r ^ka^dra^^a ipyati^^(a a^aatCa ^^ottttt^^ Ja idop 
mMtiwaltnrllijiffli. hmbnaBadnra haTtaisiihia. t-**»»»*»» alakt hadaattt- 
dase diese QOtfff vaa dam Khaan^a taisjupi waajka^ soadera 4yi 
daif^ gacada im Oagaatkaila gtpi«t wM» duis dia Frau 4afM 
i^War Ton dem Ebemaone als ihr Eigenthum in BssÜs bekooimea 
hat, ist durch die 0|)ermibi«t Udu XXXIV. |76 Uber jedaa 
Zweifel festgestellt. Bei dieser, Ton mir hier Torgeschlagenea Kmen- 
dation^ die sich vielleicht bei nochmaliger genauer Vergleichong der 
Haadschrlften durch diese selbst bestätigt finden dürfte, wird an dem 
haadschriftlichen Texte nicht mehr als ein einziger Buchstabe versetzt, 
and verschwindet nichtsdestoweniger liiermit alle Daakalhatti die ia 
anderer Weise nicht ganz gehoben werden kann. 

Besondere Anerkennung verdienen die dem ersten Bande der 
Qaellensammlung beigefügten Register über Personen« und Ortsna- 
m«gft t iLa lind mit vollkommaneiar GAnaniiEkeÜ baarbsitaL Dasraffsn 
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MMiniM Didit gleidi« Lob gefpendet wetdeo, und doch w9nm go^ 
WIM sorgttltigo Wort- and Sachregister aehr wtliiieheiiswerth| und 
Würden dei^ODlgeii, welehe Lost und Bern! snm StnAimi oder snr 
Beofltiong solcher QaeUeiistiDiiiIiiiigen führt, wesentlldie Dienste mi 
Srleichtenmg gewSbren. Ete vollstibidigereB Wort* und Bachiegisler 
wiro am so wOnscbenswerther gewesen, als dieser Band eine grosse 
Aniahl mittelalterlich lateinischer Wörter enthält, welehe hei Du 
€fange n. A. nicht, oder doch nicht in der hier hervortretenden Be- 
deotang anllgeftihrt sind. Auch tür den deotschen Sprachschatz wäre 
noch mandie schöne Ausbeute zu machen gewesen. Für die Ein- 
«riehtang eines solchen Registers hat Homeyer in seinem Register 
zum Sachsenspiegel ein sehr nachnhmun^^swiirdiges Master aufge- 
stellt. Durch solche Register, welche den Wörtern sogleich die 
noih wendigen Erörterungen in gedritngter Kürze beifügen, würde so- 
wohl der deutschen Rechtsgeschicbte als der deutschen Philologie 
ein wesentlicher Dienst geleistet werden. Nur beispielsweise soll 
hier erwlthnt werden, wie y^vicfima^j im Oberm. XXIV. p. 169 an 
den majalis sacrifus der L. Saliga erinnert; an die y^verhaer^ in 
Geisenf. Pfr.-O. c. 43. p. 436 klinget der barccho der malbergisclien 
Glosse (tat. verresj an; vergl. Grimm, Vorrede zu Merkel's Aus- 
gabe der L. Sal. p. XV III; ham, harnmen, coxa, coxae, 
ibid. c. 2. p. 414; c. 8. p. 418; engl, ham, Schinken, stellen sich 
zu dem vielgestaltigen und schwierigen eham, ciiamin u. e. w. der 
malberg. Glosse, und dürften wohl bei der Frage nach dem Vor- 
zuge der Lesarten cham oder cAram (Grimm, 1. c. XXXDC. XL, 
ins Gewicht fallen u. s. w. Pie Herausgeber werden sich des an- 
erkennendesten Dankes, auf welchen sie durch ihre um diese Quel- 
len erworbenen Verdienste den gerechtesten Anspruch haben, in noch 
grösserem Maasse versichert halten dürfen, wenn sie der hier, ledig- 
lich im Interesse der Sache, gemachten Bemerkung bei den ferne- 
ren Bänden eine freundliche Berücksichtigung schenken wollten. Wir 
sind überzeugt, dass einem Unternehmen, welches unter so hohen 
Auspizien begonnen und mit solcher Tüchtigkeit angegriffen worden 
ist, die gebührende Beachtung der gelehrten Welt nicht fehlen wird, 
md sehen daher der baldigen Fortsetsung dieser Quellensammlung^ 
^deven EietBnge schon so Befriedigendee leisten , mit reger Thefl^ 
«dmo entgegen. Die typographisdio Aostattnng Ist in aller HUi* 
ileki boMi«gen4 . u r^ .s 
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IHe physische Geographie des Meeres von M. F. Maury^ MarintlieutefuuU der 
vereinig. St<uUen. Deutsch betwbeitet von Dr. C. Böttgetf Prof. tsm (7ym- 
ii4mann wu Dessau. Mit 5 Holudmiiten uttd 6 grössem Uthographu-ten Karien. 
Uifmg, Verlag von Q, Moyer. 1856. (XJl whI 268 S, im 8.) 

» 

Dct Xwdck dt» vor l if Mi<M hfkku MemiMtM BtchM M» vi» mkm 
tiii TM Mit» fiM BiMhitÜMMf wd iBttgHwlMtit BtUMng dw SncWiMCM» 
4to te Omm to ftiMT (SwIallMff Md Biwifuf Mifl. OaM war m Mlfe» 
VMBdiCtt vUliMh Mnb laf dis BnraflBBMB dir AlMfliakira. m «ia aai 

OtHiitam dt» FMihidü ttbtnm»t»Bt di mr dt^vth dtr »%»Hi»lii 
fltaad dotlifalMt Midiit wmrJan kaoBlA. Itl diM IttM^t. d«i dia kte 

dt« »feit §mw Ktwtti»» dir aittiicttt Btwagai« dtr SeUüiktt mUmm 
ftwihd hü tad Meli mehr gewfthrt d tuisf, bt ein Werk wie dM TtilittMdlb 
dt» in »lifenMiB vtiHiodliclier Sprtohe abftfMSt iH» jeden Gebildeten ebet »• 
Wim dt« Seenmtt »icfaerlich lehr wUlktBrnen, tnd d»r dttl»»ht BecrbtÜv 
Vifditot Dank, dti» er daMelbe aof oiuern Boden verpflanxt bat Der L t» t | 
»Igt trltoben, etwas oiber nnd am f ttb ri i ffhiff ttf dt» labill tititiihMlf ilt 
dhu korit ▲tttige gestatten würde. 

Jo der groeatn Bncbti die det iwd Hälften de» amerikanitcben Pt»l* 
faidt» wmi im §h vtrbiidiBden Landenge gebildel wird, ealaiiriBgl tii tagtbeortt 
Buom warmen Wamra — der Golfstrom — deaaea Gewiaatr, loent eiae 
Indigofirbe teigcnd, ficb, ohne sich mit dem übrigen Waaser dea Oseaaa tm 
venaiaeheo, aua der Meeresenge swischen Kuba nnd Florida heraoalwecbeBd, in 
•ioiger Entfernung vom Fesilande Nordamerikas gegen Norden wllaen, bia 
»ie in der Breite von Neufundland gegen Osten abbiegen, die brittiscben laaela 
amflulhen und dann längs der Küste FrankreicKs und Spaniens gegen Süden sa 
abströmen. Bei dieser Bewegung wird der Strom immer breiler, so dess er zoletxt 
Hunderte und Tausende von Qoadratmeilen des Oieans mit seinen warmen Waasern 
bedeckt. Diesen Abfluss ans dem mexicaniscben Meerbusen lu ersetzen strömen 
von Süden her die Gewisser des Oteansin denselben ein, so dassein Aeqaato- 
rtalstrom sich gebildet bat, der eine notbwendige Folge des Golfstroms war. 
Flaschen, die nach alter Sitte von den Seefahrern ausgeworfen wurden, und 
wobei immer Zeit und Ort auigezeichoel waren, haben diese Strömung ganz 
anaaer Zweifel gesetzt. Woher rbbrt nun diese wunderbare Strömung, die in 
ihren Folgen so wohlthitig auf das Klima Eoropaa einwirkt? ~ Wohl offenbar 
daher, dass im Golfe von Mexiko unter dem Binflnaat der tropiachen Sonne dit 
fitwiaier in einer Weise orbital werden, deaa ait leichter »hid, alf dit kllltn 
Wiflatr de» Oaeana nnd daher eine Slrömnaff »ich ttlhwendig hildm Mlilt» 
Daaa diüt Mch IltrdtB Mt Witdiii Mite, liegt in dtr eigenlhlnUoh w 
»pringtndti Oiilill StdiBitikü, dit da Abflalbttt ateh SOdtt §ikmmli htt. 
IMt tat d«i ntiIhtaifchtB Baüa iMi»»»iad»a flt wi »»»» ktauMB aa» datr 
€b§9^ dit aaha an AtfMitr ilih btladtl, hti d» aiit dit OtiokwiBdiglttit 
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Piihm 4m Br4t im WmUm gifw ihm 

die BowcfQog der Brde eine geriqgere ift| eo werden sie — den Geielie der 
Bekenivf lufolg e — - lieli iefcoeller gegen Otlen bewegen, elt die fie 
4ü WMier dee Ogeent, wenme neihwendig eine nerilHilliiilM 
•pringea wM^ wie diM denn nnob liinliiiiliii üMIfindet WnmM nnd kellet 
telMntter niiekl aiek nielit gerne, daher denn euch die Watter dee Gelf- 
lIlMW wie in eieeni angeheaern Kaoale fortflatben, dessen Winde von HUrrnnT 
Wnncr gebildet werden. De die Wasser dei Golbtroms begreifUeh deeto MrJr- 
IMT eind, Je weiter sie Ten dl ein n Winden entfernt sind, und das warme Waa« 
ier leiobler ist als dee hiltere, to wird eine nothwendige Folge die aein, daaa 
der Spiegel des Strene nicht eben ist, sondern sich von beiden Seiten gegen din 
Mitte erbebt Eine n n Wr l iehe Folge davon mnss eine Oberflüchenströmung Ton 
der Milte gegen die beiden Rinder sein, die anf der llanptströmung nabe aenk* 
reeht atebt. Diete StrOmnng nef der Oberülehe hat man direlit dnrcb aosge- 
aetile Boote festgestellt, auch ist sie schon dadurch angedeutet, dass Seetang 
nnd andere schwimmende Gegenstände nie in den Strom von den Rindern ane 
eindringen, sich vielmehr an letttem ansammeln, so dass der Golfftrom scboa 
dtderch eof dem Meere engezeigt wir f Ul der Strom in höhere Breiten ge- 
lengt, ao hat aetne Bewegung geg< > Osten sich mehr und mehr mil der 
wirklich stattfindenden Bewegung der umgebendt'n Wnsser ins Gleichgewicht 
geaelal und an den Kästen Europas angekommen, ist dieselbe nicht merklich mehr 
dtTOn verschieden, so dass die nach Osten (^cwnniite Richtung sich verliert. Die 
flDrldaoemdo Ahbflhiung mischt endlich seine (icwässer mit dem Ozean. ISeben 
nnd unter dem Golbtrom ist einein entgegengenctzler Richtung gehende Suö- 
meng kalten Wassers eine nolhwendiVo Snche. Diese geht nn der OstkQste 
Merdemerikas hin, die ihr das rauhe NN iiilcrlilitiui. nbor nuch die schmackharten 
Fische verdankt, da es eine Thatsache i.st , dntti bidcho im kalten Wasser weit 
aind, als die im warmen lebenden. Diese Strömung kommt aua dem 
in Herden Amerikea nna geht dnieb die Meerenge iwieoben GrOnfauiA 
•nd W w d e net ft n in den eHnntiecken Oneen. Sie tritt dort eb OberlieheMMM 
«rf. ObwoM MnUeb dieaee Wener, neiel ans achneheodem Eiae eni» 
in, dl üe Mge, m^iHMm^m doek wen^nr Seb, dne k#A 
■MM fil i iiin i fcywü%»<^'^Bnbnft itililiiü «Ü»^ 
Iflf beben ketiil» a<ke# mf m^ m m lMti ^ ^'m im i m 

WttmdUL DlMrlMii küMOMMr^Mi: 





Im en der 0MktMn Anerikne vw lb^tl'lidHnl'fki^''4^eBif4le 
iAnnibu pmngen. Bi bl gnnn bngittMMk, deffdÜ^ 
ibnr tknoi vMn bandeii Miiltoi biilldi fliioiii iw imiiM iTi 
Mf MbnpgWi in Glelskgow tobt def AinM|iblie ebws 
Dnker itbitm deai die- den GoMrtren 
nb Wnebeileaf Mgnn, dte klnl|ni nd IkfcMbttcn 
EnrfhHMB neigUi wttvesd fNÜlcb seit An etil ITTV 
wordeneo IMlnv dee GeMlrtnf ün fkiklliikit twbcken BWepn 
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»•»ff: IN« 9kpimkä fiMjfri^ 4n Jimm: 



AommeB bat. Ffir AM Sflefahrer haben die den GolfalroEi amwahcndfla WiM% 
(He Nebel and Gewitter an und Uber demselben Gefahren geoag , denelb* itl 
aber auch für ihn, der erstarrt von den eisigen Küsten Nordamerikaa in kaam 
einani Tage aich in seinen aoaaaierlkh warmeo Flulben ba4«D kawi» tia wahrtf 
Wiedertielebonfiniittel. 

VH äam Bewcgunf ea ün Oxeao , denen wir cino eben etwa« nihnr 
be t ra cht e» haken, htaf en Um Bewegungen in der Atmoaphlre theilweiae BOfani- 
■es; theHweiae anü det SwiM weaetKa fc nnf dieaelbeo Bttckaieht nehmen, 
m iwi gaat ■MIriiik fci nhtm Wali% Jlne 41« iedHrfniiae dw SeHuiue ?or-' 
8 0A tm A«fe tat, weh nnf die Lnflbewegangen eingegangen w wde < m wm ^ 

fJtt Um Bfie hmum kl die hdmm te hüliaiigef Miewegong, deM»> 
■MMf «d taleiMll w iB iMik d«eb die Üimmwüwi md «• M- 
Muf bedingt ahid. ■eirecili wir italkfc «• l«ft mmr 4i* AnMiii 
( g M M n eff Ii TheOe« EtU, di» die 8emi te BeWldl Mm) m wkl 
0t Mt ^ M mi m i erUlMB ilan all iiniiilill «id kMlii I» 4ki> 
■Mtniifwi. IUI idh i ii g i d i U> iimi nan awfc it^Mm 9k wtä wnm- 

^^^^ ^^tt V«^^^^ W ^aJl^lliAMk. ^^^^ ^a^^al Mm ^ tf^A 

AniBiwii nlaBrii, m «rkekt Mi mm Rwdpali^ m l^iidMi wMm^ 
V hmO^ die gegM da» An aUw Mrtmadt Lii| m «M liir Im ^taM- 
Itegiiiw «Im lalle« Lnftmem t mu lii n ia, teMHirafediiildKMiiMiMi 
ll«ifegi« mm; «ator flks wag i«to warn LahMM ki «MdMliikil IMf* 
Mf'g«|i« 4i« P«t Mik AafelmraM« h der Rlh« Am WmMiÜi«« Mall' 
lieb der kalla Bttma, wikrend der Tom Aeqnalor kommende warme Slrom da«a> 
oben iat, an im eine Dnrekkreuxung beider atattfindei nad ei«« B«fion der 
WivAelilien (Calmen) henrorbringt. Von da an bia aom Aequatof wird alfo 
M 4ir OberiJebe hin der atdwcülich gehende Wind ala NerAoatpaiaal mk 
BewefMi. Jenseitf des Acqmtera hebt sich dieser Strem (wie naülrlick) wie- 
der, wlhrend der Tom Sfidpol kommende Sfidealpnaiat ihn krenst und di« 
Celmen dea Aeqaatora henrorbringt. In der IMbe dea Wendekreiaea de« 
Krebaea hat abermals eine Kreainng Statt, und man erhilt so wieder eine Begio» 
der Wiadatilleo , wührend non von de bia mm Pol der ifldOstlich geilcklete 
Strom an der Oberiiche hinwehl. Am Sttdpole angekommen dreht aich der 
Strom, indem er sich erhebt and flieiat lorack nach Norden. Maary denkt 
eich alao die Bewegung eines I.uftiheilefaens von Norden wieder corQck nach 
Tl<»rden in folgendem Wege vor sich gehend: Vom Nordpol bis zorn nördlichen 
Wendekreise in der obere Region, von da bis zum Aequator in der nntem, von 
de bis zom südlichen Wendekreise io der obern, dann bis zum Södpol in der 
«ntern Be^rion; von hier xurOckkebrend bis zum südltchen Wendekreise oben, bis 
cum Aequator wieder onten, bis zam nördücdmi Wendkreise oben, ond endlieb in 
der ontem Begioo von da an bi« zum Nordpcle. Dieae Art des Kreislaufes glaubt 
Ifaury dnrch eine Reihe voe Betrachtungen rechtfertigen zu können, von denen 
wir einige rnideoten woUen. Die sodlirhe Erdhätfto hat weit mehr Meere&Aiiche 
ala die nördliche; trotzdem ist der jährliche wisserige Niedericblag in lelaterer 
weit gröffiri wei nen eineneita daeek. direkte Mesaaoge« ermittelt hei» w«kra«^ 
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tkh w»§9W» W f m mimtm gtilll^l^ mm im in liBidljAw BrdhlUb, jeMeiit 
4m WendekreifM tieh tcakta md dort abo Ort F«wlili||ktil akfebea, wihrend 
die Ibar die trockenea laatineDte swiMfccD AeqMtar und nördlichem Wende- 
krotfe itretchende, ahaaUe tioeken tobi Pol kommende Luft, sich jenieita datj 
•Odllchea Wendekreiies lenkt aad daher natariich nicht viel Feockligkait akf»>t 
ben kann. Zwischen dem sAdlichen Wendekreise nnd dem Aeqnttor webt aa^ 
dar Okerllicbe hin der Wind nach Nordwesten ; Ober dea allaaliadiea Oxea»; 
wtg erreicht er elao Braatlien and liefert die Fencbtigkeit, aoa der der Rio de la 
Piata and der Anitionenttrom ihre Qaellen nihren; darauf hin erreicht er die 
achneebedeckten Gipfel der Anden, die ihm den leisten Reat der FeuchtigkeÜ 
entziehen, so dass er ann ala trockener Wind Ober Chili und Fern hinzieht. 
DiMe Gegenden sind aber wirklich regenlos. Ueber die asiatischen und afhkani- 
achen WüBlcn zieht der .Nordostpassat, der seit seiner Srnkung über iieioe \va«- 
lerreichen Ge^cn ft n ' ' ;tm> m i v niso keine Feuchtigkeit abgeben kann; die 
westlichen Gegenden Mexikos sind regenlos , denn der iVordoslpai^sat , der über 
des mittellindiache Aleer hin Feacbligkeit anfgenommen, hat $ie Lein) Uehergange 
Ober die mexikanischen Anden verloren. Ueber das thirdlicho stille >leer weg 
feht der nach Söden fUesaende Loftstrom, der sich zwi.^chen Aequator und siid« 
lichem Wendekreise hebt, und jenseits des letztern wieder senkt, wo er dann, 
den Pole zudriogend, »i einem Nordweslwind wird. Als solcher trifTl er die 
Berge Patagoniena, an denen er seine Feuchtigkeit nun entladen luu»». \^ ick* 
lieh bemerkt ana dort aacb einen bedeatend groasett atmoaphärischeo Uit^^ 
deracfalag. 

* Eine andere merkwürdige Thatsache scheint ganz direkt za beweisen, daaa 
der nördlich vom nördlichen Wendekreise vorherrschende Südwestwind von der 
a&diichen Brdhilfte herrfihrt, also namentlich der im sfidlicbcn Europa webende 
TOB dea Gegeadea Südanerikas her. Maa beinerkt aaf den Mittelmeara , kk 
Spaalea a. n w« lakr hiaif aiaca Mlbaa Staabaiadew cM af, wihraad ffSnaUeha 



a» M dir AaqakMkltai aad Bhtaabarg bat 

dia la ftdaaMifta Maa. ihn lHabar aai Mtm Eai* 
Ii Ornbjahr} od« AaMonabart- 0ltrbet) wm» 

Wiaia aufgewik» 



■aary aa dfa Baldackaaff Faradaya ■ ri aaa rt , da« dar 

aa gtaabl ar, es Bi6ga aaeb Uaria ala Graad Uagaa« waraai bald dar 
Md dar kaha flteaai ia der abam Baglaa ifcb baladak Iii aUerdiafa aaba 
Aa a rt aii aMH law i ear a , aa h<l ar <arh daiah dia Bridliam alaar Mangt ^ 
namcbaa arfHaht donalbaB ihia »hldHlreil waluadMMiah g— aaht nd ar 
glaobc» M Ar behamo aa mttsaeo. 8ia «rUM a a ga a wa a gaa dia BildaH ^ 
- fl a l Baa an Aaqaalar, dea Wendekreisen nod dea Palaa, dia giOwrra adtt g^ 
riagere Menge al em p hl tiichea Ni ad m chleg ia den verscUadaaM Idlidwm ui 



WIt LafMrtaiuifn ^ EtgaliUw Ik kUMitiiclMO Erscbeioanftii 
mi im MÜfihe, w4 alia aiMii fiü dtt TUar- uä PlMMcnlebea auf daiael- 
kM afaitf, a« atai Üt M aa ra ii lfB aia Mn a i Refilatoft» fllff te Uhn im Onttm, 
uU mmm Lakaa iü aia Mm «MnaigfalUgaa^ Bli wiimliBlwi MmMt M 
Jir MUranr dar SMmniaB irt aabHiarlefiMilHt WliiMiavM^ 
gMiteliNMBinMart. D» toariiM dar VaitaalMKnrtak llaftl«a»wM 
-Jm WaaaaTf abglaiah vInMf « doah atkiviiavy dt aa aaiaHlilMf wiidy io daM 
fw fr»U kibaa Wmmt laiaUaff aato kMB ala wamaa. DiMtei hai daa 
«■Maar dia ItaaMahall. liab UaaiMfiaMaranaMBaMMaiahaB. ak*aMl«lM 
iria daa ataaa aiah ii dar N Um daa fiaftiaqwattaa aiwidatoai. Oiaat ttps- 

aafak B a la wfc t ai wir mm im niIm Haar« daa vob dirraa Ltoda i al ri aliaQ iftiia 
— pl aa iM iBd ttbar daa bte MiM f UlMid li#iaM Wiada wata» Siaa n a r 
Haha Falfa M aiaa iMMiat hMgib Yardmlaaf, dia aaf ariadaalWB Va M 
MlHab aaiBiBMniii waidas kau, wlkiaad dank Sagaa da» Haar« kaki Zn- 
laaa haanBl. Dadmck wtod daa Wanar daa lalkaa Haara«, «aaa glaiak wm» 
aakr laliraiafc alaa ackfasr, w|laiBfc rfakl aafai Syi a tal «ad aa aana alaa aalkp 
waadlf alaa kalkige SlrQarang durch die Maaraage Bab-al-lfBadak ia daa Baoka» 
eiodriBgen, an eiae Aofgleicboog bervonobriagea. Allein f trömt aach eioe 10 Foia 
k a ka Walla ia dia MOadang ein, und braucht dieselbe nar 40 Tage bis aia aaeli 
Soei gaiaagt im, aa wird aia durch die tagliche Verdunitung % Faia verloraa 
<kakao, so dass gaaa aalkwaadig der Spiegel dietet Meeres eioe gegen Suei hin 
jaa a ig ta Fliabe bildaa aiaaa» Sine Folge der Eioftröoinng ist noiHwandig dia 
Aaiilrflmoag dea schwerera — weil salzreichern Wassers des rolhen Meeres, dio 
aalar jaaar vor sich geben mass, da tonst dieses aaUreichere Wasser seiaaa Uebar- 
aekaaaan Sals absetzen und so den Boden mit Salakrystallen bedeclien würde, waa 
nicht der Fall ist. Aehnlich verhalt es sich mit den StrOmoogen in der Meerenge 
von Gibraltar. Eine Strömung, ähnlich dem Golfstrom, ^eht vom indischen Meera 
ans üstUcb von Asien hin bis xu den Aleuten, wo sie dann im stillen Ozean sich 
aoabreitet, während neben und unter ihr eioe kalte Strömung statlGndet. Daher 
rührt, wie bei Amerika, das rauhe Klima Ostasieus. Mehr lokale Strömungen 
finden sich überhaupt eine grosse Menge im Ozean und ihre Ursachen sind 
wesentlich immer Störungen des Gleichgewichts. Wird an einer Stelle eine 
Menge Meerwasser verdunstet, so wird dorthin eine Strömung kalten (aber 
weniger salsreichen) Wassers entstehen ; wird durch ungeheure Regengüsse, wie 
aie biuGg stattfinden, an einer Stelle eine Menge Süsswasser in die See ergos- 
sen , 80 werden gleichfalls Strömungen entstehen , u. a. w. Da man aber im 
Allgemeinen das Meerwasser überall von derselben Beschaffenheit gefunden bat, 
so liegt darin ein thatsäcblicher Beweis von der fortwährenden Aosgleichnag 
mittelst der Strömungen. Eine unterseeische Strömoag geht durch die Davis- 
airaaaa in das (amerikaniaehe) Nordmeer, wie diaa daai Aoge schon dadorck 
kaaiarkbar wird, dass Eisberge oft mit iriaaaadar SebaalUgkait fich aack Nordaa 
darab dicielbe bewegen , wikraad daak dia Obaiilchaaalr6aiaflg aaak Üim 
.fawaadal m, Diaia aalaraaaiitka S tetawag aalkül, ab vaa Sttdaa knaianpiU 
wirawaa Waiaar aia daa Ifardaiaar, so data aa aakaa vaa aara karato klar 
«kl BMUtat aia wa id a irgaadwo aa Taga trelaa aad dadaaA afci aiafeallp 
.wdwawii HaaikaclBM müm ia dat Biawlala fca r r aiwiw k WMM hU mm 
Ornrn Backia ciMm aad lit aaf dwuidka B gaaagalt 
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QM «««rys Dia ^bfiMa I w ri p M i im UmHlL 

Wb Iii fibM mMM 4MMtf MAMTknai fcmachl wor4«B, daii tkr'M»- 
•fMl Im ■■•iiwuh eiM widrtife Roll« hei der ErUinug 4m IMM^ 
4pMli Jl m IM aicb lelgea, duf ohae deMetben die SlrOoraefea |*r wkkt 
•iBirtiM W ö li w . itar Saligelwll likl ObrifeBi wohl grdsateotheiU rtm 4m 
iMb fi dM OteM ergietfendeo FIfliiea her, da dei Ml M der Verdnaitmig 
taHBer KurttckUeibl. Eine w4m9 «Uhelfeode Ureacbe fM StrOennigeB äod aber 
■■eh die fei amibibereB Schaereo TorhandeatB Thicrcbeo, die ihren aeit Jabr- 
tnafenden wnrfbftritch fortgefuhrlea Bau imner aecb forUetacn. Sie eotaiebea 
dem Meerwiüer fette Stoffe, lodern dadarcb das ipexifiscbe Gewicht und mOiiea 
aleo StOranffen dea Gleicbgewiehti Teraalatseo. Bei der nngehcaem AeadebmiBf 
der Korallenbinke itt diese Ursache sicher nicht gering anzoschlagen. Aber 
diese Strtaiangen führen den kleinen Baameistern immer wieder neuen Stoff se, 
so dass sie allein das Leben im Ozean erhalten, da ohnehin die metiten dieser 
Thierchen das wnrme Wasser lieben. Von diesen Thierchen wahrscheinlich 
r6hrt auch die an manchen Steilen eigentbOmlicbe Ffirbaog dea Metne bor» WB* 
bei freilich aach kleine Meerespflanten eine Rolle spielen. 

Wir haben frfiher gesehen, dass am Aeqaator eine Durchkrenzang eotge^^en- 
gtielEt bewegter Lnfltheilchen stattfindet, und ia Folge desselben eine Gegend 
der Windstillen. Diese Lufttheilchen sind über waraie Meere g^trömt, haben 
sich also mit Dünsten gesittigt, und eine natürliche Folge ist ein Wolken- 
ring, der sich rings um die Erde in dieser Gegend ziehen muss. Dort iai die 
Hitze und Fenchtiskeit erschlaffend, die Regen strömen fast uoanrhörlich in Mas- 
sen, haben aber dabei das Gute, dass sie neben der Erfrischung des Erdreichs, 
der Gluthitze der Sonne Einhalt thun. Dieser Wolkenring, von einem Planeten 
•et gesehen, wird seiner Geetalt nach sehr verinderlicb sein, da die Sonne auf 
der iussern Seite desselben eine stetige Verlnderung bewirkt; er folgt andern 
'der Bonne und wird also im Laufe eines Jahres bin- und berscbwankeo. Es 
'«{■Ben 4{ae lebhaft an die btMeo Sirafifai, die man an Jupiter bemerkt. 

Eb gibt ■• b wf ÜMiMbaekeB, din vm den aUgeaseinett Oien abgMchloa* 
seo, in 4m Bagtl lialbr Hagaa ali 4m RfvwHi 4m leWara. Eiaea der intetae- 
• M Hi l B B ilt dae lodla Meer, deMMi Spiegel ISOO Fmt aater 4mm allfaBeiaeB 
■iirfifpiegel angenooMiefl wkd. Die GaotofMiaM gMMigl» 4ba ahiar Benkusg 
-iiff BMfloha asMMbrtibaa, alltte Uaat alcli «Ise mkkm Brnbetaung akte fei 
'mianr Waia» a ifei l i a y ? GiMlil, aa baba bi IMbani Mkm 4m m4m Baar 
'mmm AMhMi ia dat OiaaD «iMl, «rla Mm daa wHda NiaMhal dkm äeb 
-Ml UM fatha« Maan awalratkl^ aa bl ■aiMdi aaia Spiegel aba» m bmk ga» 
MMiM» alf dar da« Oiaaaa; gaaalat mid §mwm m mim dia Aodaa m 
MMfika (awiialaa Aaqaator «id aNUda» Waaiakiito} aa Anr riaalgaa MM» 
iMmiali aafgaMiagaa md aa bab* irgand abM Unaaha db Vartateg 4m 
W k m Wmn mk daai ladla» ■rterbtaebaa. Dar Bbar im ailaiiltofcaa Oibhi 
ttoiliiUBdi SMoafpaiiat vaiUati as 4m Aadaa aab» taalNlgkali» hall aUi 
Mm to «Hl WI^MHan aai A a yw ü t aad wM bi dea aben Magtoaa« ■■■ 
MtdweitwiBda, «tr aieb ibar dk G a ga adaa aa todtaa Maara ah iraakaaar Wbid 
•anki. Eiaa Falga daran wM aüa badaalaala Variaailam laa Hawaa mia^ 
und da Biehi an viele Peoebtigkali lagaMwl wM, all varloraM gilil, m kl atai 
Senknag des Spiegala üa Datarliche Folge. So gabt dliaalba faM, Mi 4ii ig 
Mi* 4af Ya iM ahM Wp g 4m ObiiiM* finMnMt Tw i MMmm gMi mM 
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Mi0 BfwaaMlf ial fit du to p hri w a Afilne, itm Htkun m Utalb 
dem TitikalMite n. i. w. Eiiiabam« v«i GebiigMi bt te tiiM Erflillhd 
kjaif Mf d«f «id«ni eiii» fun «aiw» GctlallHf Innr omfM« wd wiw 
ItM «M» Will« irt, wlknod m aOOO Mm ti «biiMd «w» ii dta 
■M ud ]lM% tei, io u§§» dww die ÜMMbn w«U wijpr Schill, 
ak jii» aifriw, dto Mf dir fftflidw Hilft» AnMikii M Mülwr 

Kb liclwr wk^llgcr Pkukl iit dit EmÜtlMf der WmwM^bm Oieitlb» 
kMjoiMh w<i«i dtr oMrtMifGlMii Mmogm ihi« gnMM MwMikc^ 
am i» umtntZaäktimm ditwMw cinlunnimi fllwnri»itn fciMi»« Maaty 
technftt den eiofiMliM Appartt Brooka't, der toglaidi dua dicat, FkalcB 
dM Maertakodeu mit berauf sa briDgeii, m wie tr toa aaoh dietea NtHBi- 
fOB eine Karla dM Becken« des atlantUcben Oseans ant wirft. Er erklirt to* 
dann dia Moaanen in Indien, bei daaaa in der einen Jebraebälfte (Winter) dar 
Aofdottpaiiat feine Herrschaft behauptet, wibraad ia dar andern in ¥o\gt dar 
ftarken Erwärmung daa flinterlandM eine entgafamaaotsta Strömung die Ober» 
haad gewinnt. Eben so gibt er einige Aadeulungaa Aber die klimattfcbaa Vif- 
^ItniiM der MaareiAicba, die natttrlich weaentlich von der Richtung der war- 
nen MeereaatrAmungen abhingen. In dieaer Beaiehnng bat für den atlantiacbaa 
Osean da« Hin- und Henchwanken dea Golfstromf den wesentlicbaten Einflusi. 
,Iiu September ist derielbe nämlich bia gegen Neufundland gedrungen, wihrend 
er im Mirz (dem kbileaten Monat auf dem Meere) weit aüdlicher bleibt. Die 
Erklärunf; dieaer Ertcbeinung ift sehr einfach. Gefrieren nfimlich die Gewiiaer 
der IS'ordmeere im Winter, lO wird das nicht gefrierende Wasser immerbin kll- 
tar und daau noch aalzreicher, es dröngt also die leichtern warmen Waiaer daa 
GolCitroma anruck, abf eaebeo davon, daaa aicb dieae aa faiaeBi rfordiaada aelbit 
,aacb erkälten. 

Wir haben damit den Inhalt des lehrreichen Buches in einer luaammen- 
hängenden Uebersicht kurz anzudeuten gesucht. Dasselbe ist io acbtsebn Kapi- 
tel abgetheilt, von deren ausführlichen Inlial (sanaeigen wir nur die Ueberscbrif- 
ten angeben wollen, die schon auf den reichen Inhalt einen Schluss gestatten: 
Der Golfstrom; Einfluss des Golfstroms auf klimatische Verhältnisse; die Atmos- 
phäre; rothe IVebel und Seestaub; über die wahrscheinliche Beziehung zwischen 
dem Magnetismus und der Circulation der Atmosphäre; Meeresströmungen; daa 
offene Meer im arktischen Ozean; daa Sala dea Meerwaüers; der äquatoriale 
lYolkenring; über die geologische Einwirkung der Winde; die Tiefen des Oaeaaa; 
daa Becken dea atlantischen Oaeaaa; die Winde; die kUaMtifebea Verhikaiiea 
.deaOaeaoa; Aber die Driftatrönangea der See; SlAriae; Realea; eio SoUaiaweal. 

a^ktii^üB M| iaibUMtnktm TbaliaahaiL efailia MaMiAea. diMaHraa «iaiea* 
echiftlieli aa üUifia, WNiaiil lail eia«r wwliwiaiia ReligiAiiiAiatal VaiMp 
dlMi» Umkm^ dlA m jedeai Laair angeaeha aad imib Mohaa » i i diib 
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Mtf Hilf A ^ Avj^tHvr Jiir cIhu AUIili|pi§ Ar IhriNMflMI fli AmMl 
ITfa», »VC* md VwUg wm Cmrl GmMt Mb ÜSC fT «. Mt «. 
I» fr. f. 

«M il0 Uar äit iicifM ila AWbMiJliif wm $% «ehr aaf WaiitlMH n ifctw i ^ 
M!m, ttr Ciganiii nf te eteM Mie «Imb nte ■tgrt ?« OMnkMr 
M, iir te l«r BaHrickhnff Hachweimf itUNfeher IrrtiHtoer, wie 4» 
Mier Her TorgekoHMB« Mi eif die «eacfie Keil Iwrab lich ko«i flM^ 
«nlireiid Mf der iBdem doch aach wieder eio petitirei Enderf elmiif fewes* 
nen ist, rni welches man sich rurderhin zu lielteD allen Grund hat. Der eiM 
TiMil der Seiirift (8. 1-62) beeehifligt aieh mit dem Namen des Diehten, 
•ber weloben sebea bekeMtemaisien die friecbtaehen Grammatilier in einer 
Reihe TOH Deutnogen aieh rersacht haben, derch welche sie lagleieh in die 
itDit fo donlile PersOnlichlteit dea Dichtera einiges Liehl ee briefen bemDbt 
weren. Und seit der WiederanrnRhme aller der Homer and aeine Gedichte 
betreffenden Fraget in enserem Jahrhundert, hat man theilweise einen fleichen 
Weg eingeschlagen und in ilbniicher Weise die Deutung; de« Namena dea 
Dichters mit den Uber die ihm beigelegten Gedichte au ((restellten Ansichten 
in Verbindung zu bringen gesucht, bis sn dem neuesten derartigen Versuche) 
welcher, indem er aus dem Namen Ilomeros einen Eponymos der Gesellen, 
einen Ahnherrn der SMngerinnungen herausdeutet, sich den Ahnli- 
cben Deuteleien byzantinischer Grübelei, anf die man sonst so vornehm herab- 
sublicken pflegt, passend an die Seite stellen lässt. Da nun aber die Frage 
nach der Richti^elt oder Unrichtigkeit aller dieser Deu tu ngs versuche sieb 
nur auf streng sprachlichem, nnd grammatisch-etymologischem Wege so einer 
Entscheidung bringen Ifisst, so hat der Verf. dieser Schrift die dankenswerthe, 
wenn auch oft beschwerliche Mohe nntemommen, alle diese Versuche einer 
strengen Prüfung zu unterziehen und auf diesem Wege einer sprachlichen Un- 
tersuchung den Werth oder vielmehr Unwertb, und die Unhaltbarkeit desselben 
■eebKnweiaen ; wir wollen hoffen, dass seine Bemühungen, die sogleich auf 
AUea, was ober diese Gegenalände in neuer und neuester Zeit vorgebracht 
worden, gebührende Rtekaicht genommen haben, wenigatene den Ei^ 
fiif hnhen, im wir all sImi Sdlehen Dentongavenncben, wto Mm hi 
Ihrtr glndlchet ü^hrilhmteil iMhgvwlMeB lini, ktaMg Teraeheat hIcihcA 
«•i to, weleher mH Emn ni m Um m PMeiea fleh haichifiigt, dieet takle 
MMt bei Seile liegen leeeeii hnm, wm mderen, nngMeh w t ch üg et — sieh 
MMwenden. Uebrigena iü, wie wir aeben obea ngedeuei heben, Aar Tei^ 
iHnr hd Heeem negeilfea EifMei leiMr krMiehea Fonehnng nicht eieheB 
pbHihea; er gehl weMer, er neifl, wie la im Werte \V<lpec ee gm wie fti 
im WmHb ed^ioptc ein Rhm Hegi, weither mi Bade «af die eWieMiiai ■•- 
aeiehaaaf Olehiar anrtdUhhrl; er weial weiter aaeh, deee eae deai C ra ai 
hegrUli aaeaBBeafif ea eowahl Beieiehaaagea trw e ch ee a elad Ihr er- 
aihlaa aad diehiaa» ele aaeh aeariaa propria, eewehl vea heiUgea 8ia^ 
feiB aad Wah w agam w der epiachw Peiiada, ab aaeh tarn Dichleni aae 
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Hoff« an BS Bomeroi lud die HomerideaMg« tok Cbiof. 

^tm «iiitcheB Zeilaller idKal; mmÜ wM akll vefer BgUk iktWmtMgani 
sweifelhaft sein kOmea, *0}ii)poc, wtil S«ia«sesftf er «Ü PiahUr M 
itoaelM (S. 58). 

Wir begoQgea naf, dSeaea aof gptaetHete« Wege dveh ilM iorf (iliif • 
WmAung gtmtm tm u BieaHtl Uer MUfekea» wm et aefcrt tle gen «mInp 
ilagif v«M iea Vtilueer eia eaderer graaflicher Veteeher der toaetMM 
Feeeie^ Herr Bat. B mi A m ^k im eelMr M we rtrti e poeleiier, wo S.a»£ 
0^ nrago bemdiel wM, «i cfaea IhiMcliea M r jB t a t i e febuigl in, wair 
dbae 8.M ia iea Wortes aoigadittekl irtc «Ol porteriarftai leavevftae Giaael 
Pw a w a a i ilfillelNi i^ «oit^tTjv Doocapabaal, IIa Ipeaai t)|M)pec aaawa ailfl attai 
aoaal» bM poolan.* Uad dabei wird aiaa woU, gfaabaa wir, aieli an bar 
raUgca babea, vad dia ichwieriga Fanebaaf aiehl doreh aeaa Verantbnagea 
▼erwirrea wdtea. 

Der aadere TheO der Scbrfft (S. dS— tOS) beicbifligl fleh aiü dea 
Biaridoa la Cbioa, aad aacbt Uer die Frage la beaalworlea, ab dieeelbe« 
Biil Umm aad dea Honeriaebea liedieblea, ibrer Bewabraag wio Ibrer Kbap* 
aodiraag ia Tofbiadaag la aetaea alad, (ea aei ala eiaa erbliebe Slagefaaall^ 
oder ala eia IMer ftagar? oreia), oder ob aie gaoa aaabblagig tob Hoaier aod 
daa rt^p eadl i e ad ea BaaMtideB m tetzen tind. Man hat Uaber ao demlieh daa 
B r al e r a aageaoaMen, and in den HoaMrldoa aa Cbiaa eine SlngenelHilo er- 
lunali in welcher die Kunst des Gesanges, des rbapaodiacbeB Vorlraga epi- 
•eher Ueder eibkich, nach der Sitte dea Altertbams, sich fortgepflanzt aad 
erhalten, mg nnn die Bexiehang auf Homer, als den Ahnherrn oder Heister, 
eioe leibliehe sein oder eine blcaa bBaatlerische , die in ihm den Begrttader 
and das Hanpl dieser Kunstbestrehung anerkennt, die durch gans Hella« Ter* 
breild ward, nnd allerwarti in solchen abgeschlossenen Geschlechtern ihre 
Pflege gefunden hatte, wie dies auch die oben erwähnte Forschoag raa 
Sengebnsch im Einielnen nachgewieseo liat Unser Verfasser, welcher zwar 
etliche priesterliche Sfingerschaften anerkennt (wie z. B. die Enmoipiden zo 
Athen), aber kein erbliches episches Singertbum, keine erbliche epische Sin* 
gerzunft, will desshalb die Homeriden zu Chios von Homer, dem Dichter, tren- 
nen, er erkennt in ihnen ein eigenes Geschlecht und schliesst seine Unter- 
suchung mit der, wie er glaubt, keinem Zweifel unterworfenen Ansicht; „dass 
der Stammvater der chiischen Homeriden jener Homeros ist, welchen die 
lolischen Städte Kyroe und Smyrna ihren Abkömmling nennen, nnd dass er 
der Repräsentant eines durch Verbrüderung entstandenen Mischrolkes ist, des- 
sen Einwanderung von Smyrna nach Chios die Sage als die Rückkehr des 
Orion bezeichnet — dass mithin dieser kymäisch-srayrnMisch'>chiische Homer 
durchaus Nichts mit dem Dichter gemein hat; so gewinnen wir hinsichtlich 
des letzteren wenigstens das negative Resultat, dass die Sagen jener Lokale 
nicht mehr benutzt werden können , um die lolische Abkunft desselben zu 
behaupten. Wundem muss es Uberhaupt, wie bei dem nnbestritten jonischen 
Gepräge von llias und Odyssee, was sich schwerlich durch die Annahme einer 
IJebertreibung erkliren Hesse, auf jene Abstammungssagen bis jetzt so viel Ge^ 
wicht gelegt werden konnte. Glauben verdient nur die symbolische Tradition, 
walobe die faael los, die Reprisentaniia des jonischen Staanaes ala Gebarte» 
aad CbabaMila dea Mrtera iai Holdeaabaga aoaal* (fll Mi^ 
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%M • ' • Wtf »er» florei et Fmetot Utliii 

HIM lantdn »Mt Ii Um UnU ftlr «nwelMhifl «MbM kMMi, ab 
Ycrbner w raaebm b« kdmM gfaabl, ■«■«ilUflh üi Buof raf 
Iba fli4|fHlilto Tfitof «te irMnehr Satirtiiit- Mrai«r FMMlioUMilM 
"to fltklM Umärn Uumim, Der Varfcüte hü wm aber Mdi «iM Mb» 
nron aadm Itofew^hiiaa, wddhe nit 4m Uer behasMea Fm^ im YaibiB* 
-taf aMbM, behMidell, u4 iMb Uar ciyolfMob ipwablkbcn Seil» 
^■IM bMOftiM Awlbwkiiiiifceit aagtifMiill» auf iriraIciM wir aaneatlich la 
Verweiten babea. Et ifi sa dieiem ZWeek fOfiir ein eifeaes WorKveneicbaiat 
lAar 41a TMaa War bahanMlaa frtaabiaabaa aa4 latafaUaalMi hmitikkm 
1. w. UawfikiNMMa. 



^Floret et Fructus Latini. Puerorum in uiutn legU et edidil Carolu» 
p Wagner^ phil. Dr. Prof. in gymnasio Darmstadino. (Doclrina jam rim 
fromottt insilarn, Rectique cuUut pectora rohorant. Horat.) Lipsiae. Sump~ 
tus fecU el vtnum dal E, Fleischer (R. Hentschel) MDCCCLVL VIII und 
205 S, in 8. 

Wir werden ef aiefat alf einen Rückschritt, fondern ali einen wesentr 
liehen Fortschritt su betrachten haben, wenn man, durch die BedUrfniate des 
Unterrichts und die ttlf liehe Erfahrung gedrflni^t, f^r den Unterricht in der 
lateinifchen Sprache auf den untern Claiien der Gymnasien wieder zu solchen 
Lesebüchern zurückkehrt, die nicht bloss den formellen sprachlichen Zwecken 
'n der Erlemang des Lateinischen dienen, sondern auch durch ihren Inhalt 
den Schuler ansprechen und in dem jugendlichen Gemuthe bleibenden Eindruck 
hinterlassen, Anregung geben zu weiterem Nachdenken wie Festigkeit in den 
sittlichen Grundsiitzen. Und dass dazu eben so sehr das poetische Element, 
wie das Sententiöse, das sich in prMgnanten, kurzen Sätzen dem Gedichtaii« 
um so leichter einprigt und hier bleibeod oft fUr die ganze Lebenszeit sich 
erhSit, nicht wenig beilrigt, wird man nicht in Abrede stellen wollen. Das 
praktische England, das in Manchem, namentlich dem formellen, dem deut- 
aehen Unterrichte nachstehen mag, hat diess gefühlt und erkfiaot; ein bei 
Valpy in London erschienenea Leaebuch (Delectus Latinua}, in diesem Sinne 
bearbeitet, sucht diese Zwecke zu erreichen und diese aaeh durch eine 
■aaaigfaehe Abwechslung in Form wie ia Inhalt der aufgawabltaB Stocke 
-aiOf liehst a« lürdafa. JUaa Uabartragung daa BndMa io ateat aasera Varhtlt- 
^bI^i^p^i^^i ^i^s^^^p^^^t M^^tn ^feiB^l ^kn^^^p^ii^ti^^^i^tflftiBlft ^IM^ib2^m^ ^l^sl^iiilflft ^l^tlt^^^P ^^l^lfelfe^t^lfeNMKflAi^^^D^rttt y 
lia wu4 ?o iHn a« 4 ar Sahrift van tai Vafibiaar aManioaBMtt, te Aam 
«taab aahüfaaü i aiabto ▼arabsftBBrt bai, tat teat» tfejaaifa Omh m 
«laibafl« Üa ftai aiaa gttnstige AaÜaibaM Mi atoan gntaa BMf avak war 
«■a aMMni ktaa. VaadMa» fbr BafUiaba Malaa baraabnal« naüla iMmi 
M waffaHaü, Haiahaa ^aiaga« bfataaffaMgi adir aadai« aiifiilribm waiiM, 
aria aa awaA YaiMMlMea «ad aaiiriB lagwdaaMtrtaltfa wgaaaaiaa üi, 
'Ol ■MSI amas juHaBBiiiai asBav vanBaaaanii MMaaB anaro DMa9 aw« 
.«a M ahfaBbaa ZMawattalaat ateaa MfaMa Md PMÜaalt wm- 
fiba a d, dek nah «ad aaah tanar mmtäuu aid davi n a«iMMaiflnB» 
darsb ibM lahtfl awMMMta iaaüMM te piU a i Hi ffkMit jülafcn. 
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Ab IkM Miffo MUiMMi ffak S. SB «• «IgMIlM« iMMfll» «ft 
•früMlfeh^ ii PMtto nd Pirwi wd M4 von fniagmr, Mil vMifrtMaitr 
AuMiaiig, vU im ftraa Mril dndi 4b tim wllfitlmlUa B utiklrtMi 
liimtot Mi fMNBd fewlUl: dan nhlil ffefeboMi Mdw ffüMT 
nd uilingraidwr liid« wifd Ml Mnadn. Dndb d«i ditw litiii M icfci 
fW^eadra Mm itrlplMui ItcofwqiM «MvplonuB iü Mar Molft !■ das 
8lnid gMlit» dM Avlor wchmc fc hiMf woletoü jtdcf «üMbo SMMk 
«Bd Jede S«Mhi «MMMMB M» AwaerfuitiB nehhelfMder Art iMler de« 
Teile iM wegReidee: wir hSSOim diee vellkeMiee, and hAm me bis m 
der müde eeeb Bichl tee des TerOeileB ihrnrngm kenea» die eekhe 
■H tiMfeiAeB dentoeMtt BeaeifceHWi vencbene LeetbOeher bei denUaler- 
licM gewlbrett iollee, weU aber m Mwbee Haeblbeilee, die tM eiMr 
•efehen Hedibtli» den Sehnler ae lelMBi eifeiMB Yerdefbea gebetoa werde«. 
Blne Mriidhe aBagabe ftr im eraten UaienMil bilden (S. lttr&)i Teaebeiat 
^aae XXX prinii pegiaia kgaalar« Httemiai erdbie diapeiila el (lanaaiiai^ 
CUllae, Aafflice teddi la . 

Bin freandtiebai Aeaaiere, ein galer Druck «nd galea Flupiar anpMte 
dierea Sefaalbaeh der wiMdianawetlben Üaftibnnf and ▼eirhraHnnf. 



Abgaben »ur Bildung des laleinischen Slilt für dU miitteren und oberen Classen 
I in Gymnasien^ aus den besten neueren Latinisten entlehnt und mit gramma- 
tischen^ lexikalischen^ siilistischen Anmerkungenf so wie mit steter Hinweisung 
auf die Grammatiken von ZAtmplf Krebs (Geisi)^ Wusunbom^ Madtig, Schitlti^ 
Krüger und Kiihner versehen von Dr. Albert Farbiger ^ Conrector am 
Gymnasium m St. Nicolai in Leipüg u. s. lo. Fünf te^ völlig umgearbeitete 
Auflage. Leipug^ J. C. Binrichsche Buchhandlung 1856. XI mid 292 S, 
in gr. 8, 

Ein Buch, das schon in vier bald anf einander gefolgtea Anflafen seine 
Braachbarkeit bewährt hat, wird bei dem Erscheinen einer neuen fünften 
Auflage keiner besondem Empfehlung in einer günstigen Aufnahme bedürfen, 
die es schon um der mannigfachen Verbesserungen, ja theilweise glintlichen 
Umarbeitung verdient, welche der Herausgeber dieser neuen Auflage in an- 
erkennenswerther Weise hat zu Theil werden lassen. Bekanntlich sind die 
in diesem Buch enthaltenen Uebuagsslücke bus neu lateinischen Schriftstellern, 
nnd zwar den TorsQglichiten, entnommen, was wir unbedingt dem Verfertigen 
eigener UebungsstUcke voniehen, und Tür das beste Nittel surForderunp^ eines 
guten lateinischen Stils, in Folge einer mehr als dreissigjöhrigen Erfahrung 
halten müssen, ferner ist die Auswahl der einzelnen Aufgaben so getroffen, 
dats sie in einem gehörigen Verhaltniss steht zu der ganten Bildungsstufe 
der Schüler, für welche diese Aufgaben dienen sollen, während sie dem Leh- 
rer selbst durch Mannigfaltigkeit des Stoffs, einen reiehlichen Wechsel bietet, 
der durch den Inhalt selbst anzieht. Die mannichfachen grammatischen und 
fpraeblichen Bemerkungen, welche den unter dem Text angegebenen iateinl- 
fehen Anidrücken beigefügt sind, erhalten die Aufmerksamkeit des Schulers 
rege nnd fordern seinen Fortschritt nicht weniger, da er in solchen einzelnen 
fegebeaea Fillen bewer die Regel und den Gebrauch «rfsMt, all aaf anderem 
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rWift. Ohnehin iit die beigefügte Ptirateolofie telir reieli, Tielleicht lelWl 
weiter gehend, aU sur Befriedigaaf dei BldHlen BedUrfnijfM* AUmi diesen 
AiMtUMilon find nun in der neuen Auflage manche VerhesaeraugM i 
feworden: jede Seite dei Bnchea gibt davon Zeugniss, inabefondere 
^wir ■nfmeriuMB auf die aUerwirta sahireich beigerugtea Verweisungen aal 
diajeaigea Grsaunatiken , welche jettt aaf den Schulen sunichst im Ge- 
brauch sind (aie finden sich auf dem Titel angegeben), so data der Gebrauck 
dieser Uebungen aller Orten möglich wird, da wenig Gymnasien sich finden 
werden, in welchen nicht eine oder die andere dieaer Grammatiken eingeführt 
ist. Aber auch in der Auswahl der UebungsstUcke selbst zeigt sich manche 
Verschiedenheil von den frühem Ausgaben, indem einifje Aufsätze, die durch 
ihren Inhalt weniger anziehend oder angemessen für den Schüler erscheinen 
Jioanten, mit andern passenderen und interessanteren vertauscht wurden und 
so das Ganze auch in dieser Beziehung seinem Zwecke entsprechender ge- 
macht worden ist. Das Ganze bilden aber auch in dieser neuen Ausgabe 
ai eben zig Stücke, von welchen dio vierzehn ersten Briefe gemischten 
Inhalts enthalten, die zweite Abiheilung enthält verschiedene historische Auf- 
sBlze, der römischen Kaiserzeit entnommen (bis nr. XXXVIII incl.); die dritte 
(bis or. LXYIII.), rhetorische Aufsätze über den Werth der Lateinischen Dich- 
ter, Uber den Werth und Nutzen der Philosophie, des Geschichtstudtums u. s. w.; 
die vierte bringt von nr. LIX bis LXX vermischte Aufsfltze, die in Bezug 
auf ihren Inhalt gut ausgewählt sind, und auch von dieser Seite aus dem 
Schfkler nützlich werden können. Wir wünschen sur Förderung des Lateini- 
schen Sprachunterrichts und der Fertigkeit und Gewandtheit des Lateinischen 
Ausdrucks, die man leider mehrfach jetzt vermiast, dem branchbnren und 
BMsliehea Werke allgemeine Verbreitung. . * : < ' : ur^'u 



Vofliländiges WMmriitdi aa den Verttandlungen des Pubtiut Ovidius IVasa. 
Von Otto EiekertDr.fhil, BmmttrISSß. Bak»*9ck9 H9ftmehkanihn§, 
Vi aad Si9 S. im gr. 8. 

DieiM WAclMbach ist betttaiBil aa die Stelle dei frttlier ia immStm 
Verlag ewcbianwiea BiUerlifieli'cDbea WOrieil>aehet aa tratet» du hier aller- 
dtage eine glailiebe UaurbeHaag erhalle* hat «ad aearit Ia ciaar gaaa aa- 
den Gealalt» wie ea der Zwaek dea Gaaaaa crferdert, jetal Terllett» Dar 

.MM BeaiMar, iaden er m die Aaaarbeitaaff giaiiff, wellte dem Sehlleiv 
dar daMh Ovid ia die Leetllre der roaüiehea Dichtar llberhaapi eiaiaUhit 

■werdM aall, aia attaliahea Md btaaahharaaHBMiariltal liefen, deaaea er aich 
mM Malff da hedieaaii haM» we aaM eifMMi Krille aa einer riehtigea aad 
faMaaa Kiftaaai^ dea WertiiMea aioht eaa re iah aa d wtrea. Br hai n dem 

•SwMh alle, Ia dea KeiaaMiphaaeo daa Ovidka nrheMBaadw Wirlar (wie 
«aa aehoa ia der Natar der Saehe lag) ia aeia WMIerfcaeh aafjffiMaimfln, 
er hat weiter hei jedem Worte alle Stellen , in welehea daaaalha TarkamMl, 
angegebea, dtta aach da, wo eiaaehie Stallen in der Aaffassoag Sehwlaiif- 
keitea hataa, die nothige Erklärung zum richtigea Varatllndniss beigefilgt; 
llberkaapt sind bei jedem Worte die eiaielaea Bedeutungen scharf gescbiedM» 

«ad iat .avf alle apiaehUchaa wie graaiaMitiacheB EigeathaaUiehkeatea da 
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Dichterf besondere Rücksicht genommen; wir machen in dieser Beziehung 
insbesondere auf die Partikeln (s. z. B. unter modo, que u. s. w.), nament- 
lich die Präpositionen (s. t. B. unter a, in, per, sub, um nur diese zu 
nennen) aufmerksam , welche in Besujif auf ihre Anwendung und ihren Ge- 
brauch üegensland grosser Sorgfalt geworden sind. Dasselbe zeigt sich auch 
bei andern Wortern in der Anordnung und Entwicklung der verschiedenen 
Bedeutungen, in welchen sie bei Ovidius vorkommen , wie z. B. bei Worten, 
wie ago, habeo, relinquo, moveo, capio, aum oder bei Ausdrücken, 
wie animus und mens, bei qui, quis, wo mit der Entwicklung der Be- 
deutung auch zugleich die Anwendung und der grammatische Gebrauch an- 
gegeben ist, daher auch Verweisungen auf die neueitea Selialgrammatiken in 
aflen solchen Fllfen beigefügt aind. Die Eifennamen luid ckeafaHi in du 
Vmeichoisf aufgenommen nnd mit deojenigea kiirMii NoÜBeB'begMtet, weloiie 
dien Scholar n wbaen noihif find (f. i. B. Herenles); anf die lymbe« 
Hiche Devtnnf der Mythen hat eich der Veilbiaer, wie hiÜg, niehl aingelie« 
•en, er hnt vielmehr Allee dahin cinechllgife, wai in dem BÜlefhech'iehe» 
Weihe Torham, anigeaehieden« 

Anf dleae Weite hat der VeriSuier ein nWaliehef Schnibneh feBeUvta 
denn Ten derartigen Iblllraiitteln, waleiie dem flchttier nachhelfen ^ äher nich» 
«eine eigene Thttigheit ttherilarif amehen, nnd ihn anf die legnemWehhatf 
dettlMiher Annrarhangeh Tcrwelfen, vielmehr dea eigene Föraclwn enegeat 
nnd aar Selhüindigheit Ittren, glanhen wir nna mehr BrMg flkhr de« Cto« 
aammtnnterricht veraprechen an honnen, äla ven den mit deaüehaB AHnei4 
knngen Teraehenen Leaehttdiem, die man faat aherall der Jagend In U& 
flinde an apielen ilch gefklll; ob anm Vonheil der Schnljnfend» wird Um 
ZnhttnH lehren. — Uehrigena wird auin anch tai dieaem Speeia l w m a ihncl f 
an efaiem der geleaenaten nnd nmfiaiendaten Gedichte dei Ovidiocy Um 
nOthige Gmndlage zu einem grossem Worterbnch finden, daa die atmai^ 
Hchen Gedichte des Ovidius befaasend , den geaaaunten Spraehiats dea Dich« 
tan in einem „Lexicon Ovidianem" Tereialgen wftrde, vHe ea nHeidiaga hin 
jntBt fehlt, immerhin aber sehr wfinscbenfwerth wSre. 

In der lofsern Form schliesst sich dieses Worterbuch den ähnlichen. 
Schriften an, welche in derselben Buchhandlung aber Virgilius, Cäsar, Curtiea, 
Comelioc Nepea nnd andere Schriftsteller erschienen sind ; der Druck Ob dop-* 
peHea Colnmnea auf jeder Seile) ift äusserst correct und dabei so elag erichtelv 
dasi daa Ganze sich gut tkbersehen, und das Einzelne sich leicht finden laiit» 
durch icbarfe Untericheidang der Warle and der Bedentnng mitteilt dea vat-' 
acUedenen Dradiea. 



t§krhuek itr tfwfr afli i aan Ar. tFtlha/m ^riadrieh T^tfr, JKraalar 
dir Aatflsnyla das JUhoMunaia an lAiAtn. 9.tmml§mm Cbmit. Ufamila 
Änftig^ (8ekutg§9grüphi§ für die mitü$rm Cläum der Opiuumm, ßt 

MUbandhmp 1856. Ti tmd $92 8. §r. 8. 

Die verschiedenen geographischen L^hr- und Schulbücher des Verfasfera 
haben aieb teil mkt aU awanxig Jabran eine woblrerdieate AAerhannuig «ad 

• « 
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kof dci 8t«fi9 wie er für dk Sdnlt in dtn TmcUfidcBn SiiiIbb 4eneIb«B 
«iffMMM6B in, ttM sailiUfliei Gniid htt: Mcb 4m BncbaiMB itoier 
•einten AiSifo maf 4afQr eta «fMiflbM ZMfoiM «Uiie«, aach in dio-, 
•er Auitifit hat dam der YerfiMter die bisherig Bbthode, die Badi de« Er- 
i e l gea eacli eise bewihrte feeanat werdee kaaa , nicht verlaMen , um einer 
f ie ni jetzt sur Mode gewordenen an folgen, die fUr sich den Charakter 
grOaierer AWiMeDschaftlichkeit in Anspruch niromti aber fOr die Schule nicbtf 
alj passend erichetat; dn in ihr dasjenige, was der Schüler aunfichit 
Nid erfahren soll, vor allgemelMB Beaiehungen zurücktritt, die et 
nicht versteht oder aufsofassen vermag. I>aniit ist freilich nicht ans- 
I, dass die Ergebniaae der Wissenschaft in einer für die Schale und 
dei Unterricht angemessenen Weise benutat and somit auch für diese Zwecke 
fruchtbar gemacht werden sollen, wie dies von dem Verfasser des vorliegen- 
den Werkes stets gesebehen ist, dem es bei seinem Standpunkte und seiner, 
aaf^eich auf das poKtisch-Statistische gerichteten Methode nie an Veranlassung 
fehlen konnte tu einzelnen Berichtigungen und Verbesserungen seines Werkes; 
eben desshalb wollen wir die hier gebotene Gelegenheit nicht versäumen, 
sin Paar, das Grosshenoglhum Baden zunächst betreffende, Berichtigongen 
beizufügen, indem wir überzeugt sind , dass eine solche Geographie nur dann 
ihre Zwecke erreichen kann , wenn Jeder aus seinem nächsten Kreise und 
•einer Umgebung dazu das Seinige beisteuert. Wenn wir dühcr S. 41 unter 
den grösseren Bibliotheken Deutschlands die zu Heidelberg niclil genannt 
finden, wibrend die zu Wolfenbtlttel, Prag, Weimar, Frankfurt a. M., Breslau, 
Vamboi^ u. A. als solche aufgeführt werden, so konnte neben diesen doch die 
Heidelberger wahrhaftig erwähnt werden, dagegen S. 67, wo Heidelberg vor- 
kommt, die „forst- und landwirthschaftliche Lehranstalt" füglich wegfallen, 
«nd wenn auf derselben Seite die Kreisregierung und das Uofgericht zu Ra- 
sladt erwähnt werden, so mnss dies berichtigt werden, da die erstere ca 
€ar1amhe, daa letztere zu Bruchaal sieb befindet. Das Oberhof- und Apel- 
htionsgericbt an Mannheim, die höchste richterliche Behörde des Landes ist 
gans vergeaaen; and Baden, die Stadt, liegt nicht an „Asabach,^ aondem 
Mi Qef baelie» die ^Ata— bürg des regiereadea Hanaet,* wMn^ d«sl aeia 
eel» hilBtt wti his jetal «Mb «iohft den geaehe«; dagegen wird M ladt-, 
Im- AMgvtogMade mU dar btliriaehe telei, wie der Wiatav- 
■Ul tgwilai; in iNttiie» wwdea Krapp oad Fniranrfhin» gauaniffl 
kit fMMa SpittMMftm »nl PaMkfelilad* n. a. w., die & 6S riehüfi 
beieiehBete Stadt Dnrlaeh wird 8. 68 Dnrehlaeh genannte ämt danelhaa 
Seite wild »die alte Borg üeheueUeni" genannt, die Jetat daa Prtdiknt nlt 
■ichl «ehr Teidiepen kann. Ooeh dieaea und Anderer mag einer Berichtignng, 
die wir alteidinga Teranlaiaen mkhlen, fti eitMr neuen Anflige der kincb* 
teren nnd aoeh in aeiner Inaaeni AvaitattaBg BeDribdlgeBdiMi Blicbei 
laüeit hleflwBi» 



Tf9§n»mU$eh§§ tasaftnch. Utl einer Uurmitchm ff i nlsiiany aa d a in aai If^ 
ftrlnahe H nm g tgAm ean Ar. ir«#l B«r<aek EBmfM^ MbrMhsi 1855. 
Bie^e Sammlung ist das erste provenialisehe Leaebuch, welches beob- 

iMMigty die gaaie prorenaaUsche Literatnr naeh ihren gansea Umfang in 
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PMti» md ProM »i vertreten. Der VaHimir» to sich aU frOadlicher Ken- 
ner der Sprache und Literatur der Provence aosweiit, hat dabei sein Haupt- 
aoi^eBmerk darauf gerichtet, solche Stucke auasuwhhleo, die in poeii5cher 
oder hiitorifcher Besiebnng am intereasanteaten achienen. Ein groiaer Theil 
taselben iat anm ersten Kai ana 4m Handaehrirten mii|/etheilt oder doch 
neu mit den Handschriften verglichen, welchen Herr Dr. Bartsch ein anhal- 
tendes Studium gewidmet hat. Eine kurze Einleitung gibt eine Uebersicht 
ttbar die Haupterscheinungen provenaaliscber Literatur, ein kleiner Glosaar 
f H itit t üb ▼oriiMimBiM Wörter, bMMidti» AtMMkungen tm SeUaaac 
betprechM Mch einselne aehwierige SteHta, ao düt dta Ctnze sehr geeignet 
ist, nicht nur zu Vorlesungen benutzt aa werden, sondern auch Laien durch 
Privatatudium in die provenzalische Literatur einzuführen. Waa wir bedauern, 
ist, dasa nicht eine chronologische Anordnung der einzelnen Probestücke ver* 
•acht wotd«i irt. Ba teff Bielil imkamt wwdea, Mit mUibm Sobwierig^ 
kehen eine solche Aafgabe YerlniBdeB geweaen wBre; aber bis auf eine» 
gewissen Grad lösbar ist sie doch, und von wie grossem Vortbeil diese An- 
ordnung in solchen literwgeacbichlJicbeB Haadbtkcheni ial» das haben uns Va- 
lentin Schmidt, Wilhelm Wadtemagel , Karl GOdeke umi aancbe. andere ge- 
Migt, wdcke «liesem in der Natur der Sache ao woU bofrftndeten Principe ge- 
folgt sind. Für den literarischen Verein in Stuttgart soll in nächster Zeit 
eine Sampuliiqg proTeDaalifcfaer Inedita tob deaMolbea Ueramgeber gedruckt 
werden. 



FroMötiscke GrgmauUik für Gymnanm, ndut prakUichtH VdMt^en vom F. Pos- 
smrL ErM tkHi FcrmtnlArß, fhtMm» Druck mtf Fcri^ ton B, JIsh- 

Ein kurser Abriss der französischen Laut- ond Worllehre auf 113 Seiten, 
worauf 15 Seilen Uebungsatttcke zum Uebersetzen ins Deutsche und ins FranzO- 
fifche folyea. Bin Bwefter IMI iai in Aoatlehl geatelll, welcher die Syntax 
und ein reichhaltiges Uebungabsdh bringen soll. Als EigonUUlrol ichkeil deo 
Buches ist die häufige Hinweisnng auf die lateinische Muttersprache bemerk* 
Heb, womit freilich nur die eine Sei(e des Ursprungs der französischen Sprache 
berlkbrt, aber doch auf die Zweckmässigkeit historischer Kuckweisongen hin^ 
ndoold iit, wie ito Mm UtlerrUihl im Moem Spnckei Mf GiHiafiett 
«Berdim« nklil feklra aoüieB. 



Oodichu eofi J. Cr. FsicAer. SfuUgctrt md Tiibmgm h» Cotta. i8S4. 

Ein Zufall hat dieio Zeilen renpllet, wodurck ein neuer im imHuktn^ 
im schwäbischen Dichterwald aufgetretener Sllnf^er besprochen werden sollte. 
Schon 1841 hatte sich Fischer mit einem Bändchen jugendlicher „DichtuDgen" 
benrorgewagt; seitdem ist er rflstig herangewachsen und den Lesern dea 
MnfOBMattea vml anderer Zeitschrilleii Htftk aeine IHaeben, laalfNi laA 
formgewandten Lieder freundlich bekannt In der neuen Sammlung, bi mtcba 
ana der frühem nur wenige Zeilen übergegangen sind, tritt una der gereifte, 
•nf dcK aeipor kttnallerischen Entwicklung angelangte Mann entgegen» 
der dnrcb die Anfimbrno in die Reibe der aopttM« «nd zierlichen Geidiobt-i 
aamminngen dea Cotlaischen Veriaga aacb taaaerÜcb aebien Uedem ebi obrei* 
dea Zengniss ausgestellt sieht. 

Die Gedichte der Sammlung zerfallen in 3 Abtheilungen: Lieder der Liebe, 
Matur und Ireben, Bilder vom Bodensee. Die ersten variiren besonders die 
Midi» TM der floli|b«il dea Kwaoe ia «blrotebmi Woiaea. UMlor dio 
MtUfilMi SMflke dieeer Abtkeflanf toid der gaaiea 8i«MJaMg fäbOrt d«t 
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IflMerkMK« S. 9 iB II MhtotilliM BiMpbM» wMm wir M tdMv var- 
MfCB hier mitzutheilen. 

In den Lebensbildern der zweiten Abtbeilani^ finden wir den Dichter ne- 
ben Belügen de« «Ullen Familienlebeni beionders in Berfibmog mit der vater* 
Üp t ltd uM Utentvr. • Der ftmm kt WelWIt a IM IMwl eu de« grnmm 
KUw Idilan^(ftng der deatcelien Poecie in raschem Zuge vorüber» wie er 
tfch dem Dirhter «bgetpiefelt. Das Lied der Zukunft S. 136 zeigt ihn in 
feiner Stellang sa dee •iMtUchen Kiropfen und Zuckungen der Gegenwart. 
Hichat GmIm eed Neralif aiad ee el»er yenegaweiae die geistigeo Heroea 
i e le er ettgeren Heimath, Schwabena, weMie er im Liede feiert; Seiimer tot 
allen und mehrfach; Hegels Autotheismus wird mit grellen Farben gezeicboet| 
▼on Hölderlin wird eine Sage erztthlt, wie er auf dem Wert in Tübingen 
mit dem Pbiloaophen einen bacchaatiadieB Taus aafgeführt; UhJand und aeia 
Cewpee tot Kreeier werdea b ee eed ett wem beipreehea; Wilik Helrfre 
Grab, das nun auch seine einzige Tochter amachlieMti wit4 eio Sonetteoiims 
gelegt Mit welcher Bescheidenheit sich Fischer an dteee THrtdlfften MüHMr 
Mreilrt, apricht er aelbat in liebena würdiger Weiae aaa: 

Sonnabend. 

Sonnabend helsst das treue Blut, 
Daa ich zum Freund erwähle , 
8e feienleadlieh mIb Math, 
80 IHedUish feine Seele. 

Wie einee Seenlagi eehOner Ttam 

Kommt er auf mich gesunken 

Und beut vom Becher mir den SdUtOly 

Der morgen wird getrunken. 

Ich trfium' vom allerschOnaten Kind, 
Daa morgen durch die Heide, 
Zn ImTlicli fttr nein Lied , im Wind 
Hiwenaeirt im weiiiei Delde. 

Sembeed, fleh, ich bin nH dir 
80 ganz von gleichem Schlage: 
Zu einem Dichter ward ich fdrieTt 
Du fast zum Feiertage. 

J. G. Fischer ist, seit Gustav Schwab dahingegangen , der allzeit freund' 
lieh bereite Dichter und Redner dea Stuttgarter Liederkranies zumal bei den 
ailiihrlichen Festen an Schillera Todestag. Seine Leltenaatellung veranacbaii- 
lldit er ie dea Bodenaeebildem bei der Schilderung der Mapfer, weldM lieck 
iber die FleAeB debinfehreHe«, ia folgeedee Werten! 

Weit hinten, achöchtero und bescheiden t 
^ Als wollten's nicht die andern leiden. 

Seh' ich ein SegelschifTlein kommen, 

Hat auf die Aciuel atill genommen, 

Wae ni^ die fleliern aeeirteB toegent 

Will sich wie ich dorch'a Leben schlagen, 
' Ist aua dem Volk ein rtthrig Kind 

Und lebt von Gottes freiem Wind. 

Die Bodenseebilder, geistvolle Kinder einer Ferienreife, find, wena wir 
nicht irren, achon im Morgenblatt abgedmokt geweien. 
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Im Verlag von Friedrich Vleweff 4ß tehn inBraunschweig 
aoeben eraehienen; 

Handbuch 

der allgemeinen Geschichte. 

Für höhere Lehranstalten und zur Selbstbclchrang für Gebildete. 

Von Dr. W. Assaaui Professor. 

Zwef BKiide (4 Thellc, jeder za etwa 25 Bohren). 

Ei aiod erschienen: Erster Theil: Geschichte des Alterthuna. 
gr. 8. Fein Velinpnp. gth. Preis 20 Ngr. 

Vierter Theil: Geschiclite der neuesten Zeit. gr. 8. 
Fein Velinpapier, geh. Treiä 20 Ngr. 

Der lautere bildet onler dem besonderes Titel: 

Geschichte der neuesten Zeit, 

von 1789 bis 1848. 

Zum Verstttndniss der Gegenwart, 

eis (itiiief für lieh. 

Der Verfasser hat aicb aus Gründen, welche er in der Vorrede entwickelt, 
bewogeo gefunden, den vierten Band seines Werkes nach dem ersten und vor 
den iweiten und dritten Bande erscheinen su lassen. 

Die „Geschichte der neveaten Zelt* etc., welehe foeben die Pveaae 
▼OTlüien hat, ist insbesondere darauf berechnet, durch eine VergegenwSrti- 
gung der politischen und allgemeinen geistigen Entvv^icklun^ seit dem Anfange 
der grossen französischen Revolution his auf unsere Tage zu einem klaren 
VerstAndoias der Gegenwart zu verhelfen. 

Jeder Gebildete aber, der aicb ra etnen Drdieile Uber die ZulAnde der 
Gegenwart beföhigen will, fühlt das Bedürfniss eines zusammenhangenden 
Studiums der Geschichte. Neben den grösseren Darstellangen wird ein Hand- 
buch der Geschichte von mUssigem UmCang, das mit einer gedrängten und 
doch anziehenden Darstellung der wicbtigaten htaCoriacben BfeigniiM gfOMO 
Geaaniglieit in Angabe der Thauaohen in wahrhaft pngmatiacbem Zoiammen- 
bang und eine vorzUgliehe Ktafbeit der Uebenicbl Terbiadet, ehie willkom- 
nene Erscheinung sein. 

Das Werk ist ebenso sehr für praktische Belebmng, wie aar Graodlaga 
fter biileflache Slodien geeignet, laabeaoadere aoll dasselbe den sahlreicaen 
Lehrern, welche den „Abriss" desselben Verfassers eingeführt haben, zur Er- 
leichterung dienen, iai aber auch fttr ScbalerWatimBit, fttr welche der Abrisa 
nicht mehr genügt. « % 

Das Handbuch bildet 2 Bünde in vier Tbeilea (1 etwa 25 Bogen], Ten 
denen der ente daa Allerihmn, der zweite daa Hitlelalter, der drille die llen- 
seit bis 1789, der vierte die neueste Zeit ninfasst. 

Der zweite und dritte Band erscheint in kürrester Frist. 
Der Preis jedes Theils (— zu je 25 Bogen gross Median m einer viel 
Materud nrnftuflnden typographii chttB BinndidUl — ) ift 20 gdr« ss 
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und es !fl ausserdem jede Sortimentshandlang in den l^nd frcsctzt, da wo 
Lehnnstalten oder Schaler lom Ankaufe mehrer ExeiaplarA snAamnoiitreteaf 
■of je G Bzemplare ein Freiexemplar tu bewilligen. 

Ib fiw fluchim Iii deBieUieB Verlage: 

Literaturgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts* 

Von Henuuui letteer« 

In drei Theilen. Erster Theil. Die englische Literatur von 1660—1770. 

9* Fein VelinpRpier. geh. Preis 2 Thlr. la gdr., 

in engl. CalIico>Einbande 3 Tbir. 

Im grossen Style der Geschichlschreibnng, den Schlosser und Macau- 
lay in niueren Tagen so wirkungsvoll erneuertem hat der Ver£aMer in selb- 
aNui4iffer Wdse .Weeen und VerlMf onrarer nlehttvergangnen ColCnrperiodtt 
gataichnet. Die Literaturgeschichte ist hier fm Sinne einer eigentlichen Cnl- 
targeschichte behandelt. Mit der Hingebung echt deutschen Gelehrtenfleissea 
hat er die Thatsachen erschöpft, mit längst bewahrtem philosophisch-Üstheti- 
echen Blicke künstlerisch geordnet und mit offenem Sinn für die Gestaltungen 
dae Lebeu aaigadaaiai. Ihirch dleia aiahaitliehe DarstaHang der wiMea- 
schaftUchen, künstlerischen und socialen Zustände und Bedingungen wftd» 
wir dürfen es mit Zuversicht sagen, das vorliegende Werk eine wesentliche 
and tief gefühlte Lücke der Wisseaschaft ausfüllen, der es in der That bisher 
■eab iiMiar an eiaer aelchea nmfaiMaden Geichidite der grossen Anfklä- 
magikämpfe daa Torigen JaMnnderts gefehlt hat. 

Der hier erscheinende erste Band gewinnt ein uro so grosseres Interesse, 

i'einniger er mit den soeben ausgegebenen neuesten Btndea 
[acaulay's xusammeaUllt, und deren cultur- and literarge- 
•ehiehlliche Ergänanng blldel. Dia beiden felganden Bande wehton 
In aOgliabal kvnar Mal Mpen. 



8eeben eraoheinl nnd iat darek aUe BuchbaadhiDgen an beaieheat 

Deutsche Volksmärchen 

WOB dem Sachseiilaiide 

Gesammelt 
von 

Joiepk äüKne k, 

VrsfHSsr Ml avsafriliskH ^fHaariiB aa aiUiibni^ 

brock Freii 1 TbIr. 14 8gr. 
(BerUn, Vtdag vm JuUui Springer,) 
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Bei dem Verleger dieser Jahrbücher sind folgende Joumalfortsetzufigen 
schienen und versandt: 

KrUiSChe Zeitschrift für Hecht^wiBsenschaft nnd Gesetz- 
gebuDg des Auslandes, in Verbindung mit mehreren Gelehrten 
^ und Staatsmännern des In- und Auslandes herausgegeben von 
I Mlttermaier, R. Mohl und Warnkönig. XXVm. Bd. 
I 3. Heft. Preis des Bandes von drei Heften Thlr. 2. 20 Ngr. 
I oder fl. 4. — 

Inhalt. XIX. Das neue belgische' Gesotz Uber Erfindnnj^spntente vom 24. 
Mai 1854. Von Herrn Dr. Fr. Makowiczka, rrofcssor in Erlangen. — XX. 
lieber vergleichende Staate- und Uechtageschichte. Von L. A. Warnkönig. 
— XXI. Geschichte des Völkerrechts. Von R. v. Mohl. — XXII. Die neue- 
sten wissenschaftlichen Arbeiten in Frankreich auf dem Gebiete der Staats- 
rechts Wissenschaft. Angezeigt von Mitter maier. — XXUI. Beitrüge zu 
einer statistischen Vcrgleichung der Thtitigkeit und der Wirksamkeit der Schwur- 
gerichte in Frankreich nnd in Preussen. Von Herrn Triest, Geheimen Ju- 
stizrath zu Berlin. — XXIV. Die neueste wissenschafUiche Bearbeitung des 
Strafrechts in Nordamerika. Angezeigt von Mittermaier. 

.^rclllv für die Civilistische Praxis. Herausgegeben von 
Francke, v. Linde, Mittermaier und v. Vangerow. 
I XXXIX. Band. 2. Heft Preis des ganzen Bandes von drei 
I Heften Thlr. 2. - oder fl. 3. — 

Inhalt. Vni. Die Lehre von der Zwangsenteignung oder Expropriation 
historisch-do^atisch erörtert von Herrn Dr. C. F. W. J. Hfiberlia, Pro- 
fessor der Rechte zu Greifswnid. (Schiuss des Aufsatzes Nr. I. im vorigea 
ll'.tt.) — IX. Von welchem Zeilpunkt an läuft den Kirchen das quadriennium 
resiitutionis? Von Herrn Dr. Vermehren, Oberappellationsrath in Jena. — 
X. Ueber Erwerbung mehrerer Erbportionen. Von Herrn Ür. C. Fuchs, 
i'rivatdocenten in Marburg. — XI. Von der » iikung des Criminalerkcnntnisses 
luf die Entscheidung des Civilpunktes von H^rrn Gustav Simon, Rechts- 
nwalt in Leipzig. - XII. Das Fragerecht der Parteien im bürgerlichen Ver- 
fahren als ein bedeutendes Mittel der Verbesserung der Civilprozessgeseti- 
gebung. Von Mittermaier. 

Femer ist in demselben Vorlacro erschienen : 

Leber das 

Lufleinblasen zur Rettung scheintodlec Neugeborner 

von 

Dr. Med. IL A Pagenatecher, 

Docenten an der Universität zu Heidelberg. 
Preis 28 kr. oder 8 Ngr. 



<3nf)alt. 



Selic. 

Did neueito Literatur Italieni oOl 

YoD iSagtUkui 

La Farina: Storia d'Italia. . . . , ini 

Von Ruth. 

Knodt: Ganther and Ciemenf. 581 

Von CorthO. 

V. Bruf t: £rxgang»U^ im sBchsUchen Engebirg 591 



Von r. Leonhard. 

Qaellen und ErOrterongeD inr bayrischen und deutschen Geschichte r>':>3 

Von Zöpfl. 

Mftury: Phyiische Geographie des Meerei Ton B öliger. . . . 61ö 

Von 



Hoffmann: lloraeros and die Homeridohiage. ^'^'2 

Wagner: Florcs et Frnctuf Latini ... 4 

For biger: Aufgaben zur Bildung des latein. Stils. 5. Aufl 635 

Kichert: Wörterbuch zu Ovidius 636 

Volger: Lehrbuch der Geographie. 0. Auf Ö37 

Bartsch: Provenzalisches Lesebuch. 638 

Possart: Franiösischr Grnmmntik 639 

Fischer: Gedichte. . .639 



DrucJi von G£OM lOflR ia Uciclicr-, 



Heidelberger 



unter Milwiikuig 



der vier Facultäten. 



Neun und cierzigster Jahrgang 



Neutea Heft« 

September. 



leibelbrrg. 

Actdemlicha VerUgiliiDdIxmg toq J. 0. B, Mohr. 

1856. 



Igle 



Die leidelberger Jahrbücher der Literttir erscheinen in ihrem 
achtundvierzigsten Jahrgange, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt. — Durch die Posten l^önnen solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet TUr. 6. 20 Ngr. oder fl. 12. — 

Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Recension, beliebe man im Wege des Buch- 
handels durch die Jäger'sche Buchhandlung in Frankfurt, Franz 
Kohler in Stuttgart oder Th. O. Weigel in Leipzig an die Re- 
daction der Heidelberger Jahrbücher zu senden. 

Heidelberg, Januar 1855. 

|lit D(rlaflal)aniliiitg. 
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C. Plitii Secundi ?iaturalis histo7'iat UM XXXVII. Recognovit atgue 
indiciöus instruxit Ludov ic u s J anusj vol. II, libb. VII — XV. 
Lipsiae sumpiiöus Teubneri MDCCCLVI. 8. XIX. S. 302. 
Auch unter dem allgemeinen Titel: Bibliolhcca scriptorum 
graecorum tt romanorum Teubntriana, 

Das erste Bändchen dieser Ausgabe des Plinius d. S. ward bei 
seinem Erscheinen 1854 unter der Ucberachrift : Bibllotheca scripto- 
ram graecorum et romanorum teubneriana in Nr. 60 des Jahrgan- 
ges 1854 8« 960 ff. in dieten BlSttern bereits besprochen, und da- 
»als in Besiehung aof den von mir aufgefundenen nnd publidrten 
Palimpsesten bemerkt: j^das aea entdedtte, eben im Drucke befind- 
liehe Palimptest, von dem acbon mehrmals In diesen Butlern die 
Rede war, konnte Jan noch nicht bekannt sein** ) andi am Schlüsse 
der Anseige wurde auf den vorliegenden swciten Band mit den 
Worten hingewiesen: „wir swelfeln nicht, dass für Orthographie, 
Interpunctlon und Schreibung der Eigennamen das oben erwihnte 
Palhnpsesti dessen Benfitsung fflr den swelten Band dieses Pllnins 
sehr in wünschen steht, von nachhaltigem Einflüsse sein werde.** 
Die von mir gemachte Entdeckung hatte auf das Erscheinen die- 
ses swelten Bandes wie su erwarten war, ehien entschiedenen 
Elnfluss und ward auch vom Herausgeber flelsslg benüst und an 
seinem Zwecke ausgebeutet. Da ich durch meine Ausgabe des Pa- 
limpsesten mich specielier mit dem Studium des Plinius befasst hatte, 
80 ward von dem Recensenten des ersten Bündchens mir dieses Ge- 
cciiSft für das zweite überlassen, weil gerade dieses mit meiner Pubtt- 
cation des Plinius Palimpsesten in naher Beziehung steht Ich recensire 
es nun um so lieber als mir dadurch Gelegenheit gegeben wird, Uieils 
einaelne meiner in der genannten Ausgabe aufgestellten Ansichten, 
so weit es möglich ist ; zu rechtfertigen, diejenigen nämlich und iu wie 
fern dieselben zunächst von Jan und einigen Recensenten angegriffen 
wurden; theils auch Anderes hier niederzulegen, was ich früher mit 
Absicht aus meinen prolegomenis der Kürze halber weggelassen und 
für eine schon längst versprochene Arbeit über Plinius und seine 
Naturgeschichte mir vorbehalten hatte. Das erste Bündchen von 
Jan's Ausgabe des Plinius war, wie ich oben sa^te, 1854 erschie- 
nen und umfasste das erste Buch bis zum siebenten exciusive, der 
zweite Theil mit der Fortsetzung ward eben als unter der Presse 
befindlich angekündigt, als der Verf. Kunde von meiner Entdeciiung 
erhielt. Ich bedauere, dass auffallend die Kenntniss davon so spät an 
Jan gelangte und er dessbalb das Erscheinen des ersten Bandes, 
der jezt das erste Buch nach den früheren Lesarten enthält, wie ich 
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yennuihe, nicht mehr zurückhalten konnte. Am 8. Januar 1854 
erhielt ich in Carlsruhe den Codex rescriptus, übeiscliickt von dem 
gefälligen Abt Steinringer von St. Paul, und konnte schon nach 
kurzer Zeit Nachricht von meinem Funde an Geh. Rath von Thierscb 
gelangen lassen und mit dem Verleger Fr. A. Perthes in Verbin- 
dung treten. Auch theilte ich schon am Anfange des Jahres 1854 
eine Abschrift und eigenhändig gefertigtes Facsimile von zwei Blät- 
tern an der verstorbenen Sillig mit, der mich bat dasselbe als An- 
denken behalten zu dürfen. So konnte ich glauben, besonders, da ^ 
ausser der Nachricht, welche davon in die Jahn'schcn Jahrbücher und 
einige Journale von Berlin und Augsburg überging, auch in dieses 
Blättern Hofratb Bäbr noch ganz besonders auf den Fund in Nr. 16. 
S. 241, Aprilbeft desselben Jahrganges, aufmerksam machte, es 
würde derselbe allen, welche sieh epeciell für den llteren PJinias 
iDtereMiren oder eine popniire Hnndatisgabe dietm Sehriftatellefii 
oder oiao UolmeCinDg davon te Arbeit haben, bekannt geworden 
fein. Es echeivt aber, daae der Dmck des ersten Theiies der Jan'sehen 
Ausgabe schon in wtft vorgesehritten oder sehon ToUendet war, als 
Jene Nadiricht ins Publikum gelangte, obsehon Jan's Yorredo da» 
au, welche meinen Fund ignorirt, nnbegrelflicber Welse eist 
Tom 26. August datirt ist. Es liegt also wol nieht an mir, dass 
der Vert so spit von der genannten Entdeckung, welche für Ihn 
so hohes Interesse haben muss, Nachricht erhielt. Er sagt In 
der Vorrede zu dem sweiten Biadchen: «Gogen meinen Wnnsdi 
folgt nach lingerem Zwischenräume der sweito Band dem eisten 
nadi. Diese geschieht jedoch aus keinem anderen Grunde, als weil 
inzwischen ein neues und sehr wichtiges Hilfsmittel dazu erschienen 
ist (novum idqne maximum adiumentum et subsidium). Schon glaubte 
Ich die Sache der Vollendung nahe, schon war die Hälfte (des 2. Bandes) 
gedruckt, als das Gerücht sich verbreitete (increbuit fama) es seien 
von Fridegar Mone, der jezt in Heidelberg Philologie (sollte belesen 
Geschichte) docirt, Ueberrestc eines ganz alten Codex rescriptus ent- 
deckt worden.'^ Jan unterbrach also den Druck und erkundigte 
sich nach dem Funde, wobei er erftihr, dass derselbe in wenigen 
Monaten veröffentlicht werde. 

Ausser dem ersten Bändchen der Jan'sehen Ausgabe sind 
noch mit dem Erscheinen meines Palimpsesten gleichzeitig einige 
Uebersetzungen von Plinius erschienen. Der Herausgeber und 
theilweise Umarbelter der teutschen Ausgabe von Plinius Natur- 
geschichte Dr. M. Lebrecht Strack erhielt von meinem Verle- 
ger wärend des Druckes mit meiner Erlaubniss die Aushängebogen 
des Palimpsestenabdruckes zugeschickt. In dem dritten Theile, der 
1855 erschien und Ruch 23 — 37 enthält, ersieht man aus der Vor- 
rede vom Mai v. J., dass Strack in der genannten Uebersetzung die 
Resultate meines Fundes nicht mehr benutzen konnte. £r hat aber 
diese a. a. 0. beim Erscheinen der Indices und Nachträge zu thun 
tweprocben, welche erst dann folgen, wenn die indices xur Slllig'ecbeo 
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Ausgabe gedruckt vorliegen. Strack hat mithiD dem Funde mehr Rech- 
nung getragen als Jan. Ob Külb, welcher in der Stuttgardter Sammlung 
verteutschter Ciassiker von Oslander und Schwab die Uebersetzung der 
Naturgeschichte des Plinius übernommen liat und auch schon mehrerea 
davon erscheinen iicss, auf den Palimpsesten noch Rücksicht nehmen 
konnte, weiss ich nicht, da jene Uebersetzung mir nie zu Gesicht 
kam. Die neueste Uebertragung des Plinius'schen Werkes ins Eng* 
lische von Bostock und Riley habe ich ebenfalls nicht zu sehen Ge- 
legenheit gehabt, kann also nicht he urlheilen, ob jene den Palimpfleat 
gakMiDt haben. £• isl naeb diesem Rückblick aof die neueste Plinluf 
lUterator Jao der erste, welcher In vorliegendem Bande seiner Aus- 
gabe meinen Fund eingehender benflCst bat Andm gleichseitige 
Uterariscbe Erscheinangen auf diesem Gebiete kemie Ich bis JetI niebt 
Bei Besichtigung meines Palimpsesten-Abdroekes fand dev Teil, 
obiger Plinins Aosgabe, dass das gebotene reiche Material nnd grosse 
Ffllla Ton Neuem sn Torarbeiten nicht nur längere Zeit In An^mck 
nobmoi sondern anch eine neue Ton der bisherigen Methode abwel- 
ehende Art der Behandlung fOr die AnbteUung änm sichmn Textee 
erfordere. Seine Worte sind: sed multo maior quam potaveram faide 
mihi obortus est labor; cursum coactos sum non Iterare tantum 
modO| sed aliter losiitoere, quum novum eumque fide ?alde dignum 
nactas essem ducem. Es wird Niemand iMswelfeln, dass es nicht 
leicht ist in kurzer Zeit neues Material zu bewIUtigen, das heissl 
Resultate daraus zu ziehen, denn diese können nur aus einem grOnd* 
liehen mehrmaligen Studium als reife Früchte hervorgehen. Mit 
Recht trennt man daher streng in der Geschichte nnd Philologie 
Publicationen von Quellen und Sichersteiiung des Textes aus Hand« 
Schriften von der wissenschaftlichen oder populHren Verarbeitung und 
fabrlkmässigen Vervielfältigung der Ciassiker in Schulausgaben. Bei 
der Herausgabe des Plinins Palimpsesten wollte ich ebenso zunächst 
nur das Material bieten, d. h. den zuverlässigen und getreuen Ab- 
druck des Orginals, hoffte aber dabei. Andere würden es sich zur 
Aufgabe setzen, dieses Material sehr bald zu verwerthen. Dabei 
habe ich besonders an Urlichs und Jan gedacht; mir selbst behielt 
ich vor, die Resultate, welche ich aus dem Studium meines Fundes 
gezogen, später zu publiciren , wozu nach vorläufiger Uebereinkunft 
die von Uofrath Wüstemanu auf der Hamburger Philologenversamm- 
lung 1855 vorgeschlagenen Syllogae Plinianae (Repertorium) aus- 
ersehen waren. Bisher ward ich indessen davon durch Mangel an 
Zeit und den Umstand abgehalten, dass ich noch immer das Er- 
scheinen der Vindiciae plinianae von Urlichs fasciculus H, und 
Jan's Ausgabe sowie dessen Recension über mein Werk in den 
Münchner Gelehrtenanzeigen erwartete. Durch einige Bemerkungen 
in der vorlezt genannten Arbelt, dnrch die Rede Jan's auf der H^- 
burger Philologenversammlung , abgedruckt in den neuen JahrlHi* 
ehern fKr Phüdogie und Pldagogik von 0. Jahn, 74. Band 1. Heft 
8h ft3ir., und durch einige Reeensionen fühle ich midi indetsea euf- 
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gefordert hier miI meine Palimpsest Ausgabe des Plinios ausführlich 
lorflclczukommen. Ich beschränke mich aber dabei auf die Erörte« 
rang der Punkte, in welchen Jan und Andere direct oder indirect 
meiDer Ansicht entgegengetreten sind und übergehe Alles, was auch 
von ihm und andern Recensenten nicht berührt wurde. Alles wei- 
tergehende lasse ich wie gesagt dabei unberücksichtigt und halte 
mich zunächst nur an einzelne Stellen der praefatio von Jan und 
betrachte, welchen Gebrauch er in dem Texte selbst von den Les- 
arten des Codex rescriptus gemacht hat. Wenn der Verf. von sich 
sagt: vereor ne hic illic non rectani viam videar iniisse, glaubeich 
ist um so mehr meine Vertheidigung gerechtfertigt. Zuerst muss 
ich den von ihm gegen meine Angabe gerichteten Tadel auf S. IV 
zurückweisen , indem ich die Worte atatuit ille (Moneus) codicem 
rescriptum secum adportasse episcopum queudam Veronensem nur 
als eine Negation des §. 1 meiner prolegg. verstehe. Mit dieser 
Art der Kritik wird nichts gewonnen , sondern man erwartet mit 
Recht von dem, welcher etwas verwirft einen Gegenbeweis. Jan 
hat aber weder in seiner praefatio noch in seiner schon erwShnten 
Rede eine andere Herkunft des Codex rescriptus bewiesen, sondern 
nur die von mir gegebene in Zweifel gezogen, damit ist aber für 
die Beantwortung dieser Frage gar nichts gethan. Ich bin hier genö- 
thigl dareb einige SteDen der oben angeführten Rede Jan'« über 
meinen Fund auch Über diese gelegentJicb mieh an Sonera. Daa 
Ffdileriiafte nnd Irrige in jener Rede, wie de mir im Aoiauge ge* 
droelLt Torliegt, mag mehr der Bedaeüon des Bhittea (R. DIetidi) 
als dem Redner anausebreiben sein. Es wird darin gesagt, der Pa* 
limpaeat sei in St. Panl anfgefbnden worden, und ich hStte dem- 
nach nur die Herausgabe flberaommen; gegen diese absichüicbe Ebl- 
Stellung der Wabrheit, wenn es diess sein sollte i muss ich erwi- 
dern, dass leb selbst der Entdecker bin. Feraer heisst es dort wört- 
lich höchst unlogisch so: „es findet sich In einem alten Kataloge 
ein Buch — und das scheint der fragliche Codex an sein^ !! Meine 
Beweise für die italienische Herkunft des Palimpsesten (Schrift, Per- 
gamen, historische Thatsachc mit Egino's Bücherlegat) wird als Ver- 
muthung über einen Bischof Echino (sie) angeführt. Man wird aus 
diesem erkennen, wie sehr dem Verf. jener Rede Kritik und die 
Bef&bigung abgeht, eine liistorische Forschung zu beurthellen. Um 
meine Ansicht aufrecht zu erhalten, komme ich daher nochmals, und 
zwar ausführlicher als in den prolegg. p. VIII auf die Geschichte 
des PJinius Palimpsesten zurück. Die Wichtigkeit der Untersuchung, 
woher der fragliche Codex stamme, gestattet es diesem Gegenstande 
einen grösseren Raum hier zu gönnen ; denn ist die Herkunft des 
Codex festgestellt, so ist die Hoffnung begründet, auch die übrigen 
Fragmente dieser ältesten Handschrift des Piinius wieder aufzufinden. 

An der erwänhnten Stelle (prolegg. §. 1) habe ich wie mir 
scheint genügend nachgewiesen, dass der aufgefundene Palimpsest 
im Rei^enauer Bibliothekskatalog von 822 aufgeführt werde^ feraer 
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wie schon da« FacBimile seigt, angegeben, daw 6r mit langobardi« 
scher Schrift von zweiter Hand geschrieben sei und endlich habe 
ich ans historisch glaubwürdiger Quelle die Stelle citirt, daia Bischof 
Egino von Verona, der ein geborener Alamanne war, sich von sei- 
nem Bistbume zurückgezogen, in der Reichenau Niederzell gebanl 
und Bücher, die für den Gottesdienst, die Katechetik und Exegese 
nötbig waren, dorthin aus Verona mitgebracht habe. Ich hatte frei- 
lich diese Angabe kurz hingestellt und in Form einer Vermuthung 
die ganze historisclic Deduction ausgesprochen. Meine Worte wa- 
ren: non dubium videtur, quin idcm (codex in catalogo anni 822) 
designatus sit. — Itaque conicere licet librum hunc ex Italia superi- 
ore Augiam ailatiini cet. Es ist aber dabei nicht meine Absicht ge- 
wesen, wie es Jan zu betrachten scheint, wilikührliche Angaben zu 
erfinden und zu combiniren, um dem Codex eine interessante Ge- 
schichte zu geben. Der Fehler, den ich begangen zu haben be- 
kenne , besteht darin , dass ich in dem genannten §. 1 bei der Ge- 
schichte des codex rcscriptiis nur die sicheren Resultate meiner 
Forschung hingestellt habe, nicht aber auch mit schleppender Breite, 
den Weg angegeben, wie ich dahin gelangt bin, und dass ich da- 
bei wegen des lateinischen Sprachgebrauches iimitirende Urtheile den 
apodiktischen vorzog, zu welchen mich die historische Sicherheit 
vollkommen berechtigt hätte. Die ganze weitläufige Deduction und 
historische Beweisiiihrung habe ich aus dem Grunde weggelassen, 
weil ich den Leaer nicht mit der tausendjährigen Geschichte der 
Reichenaoer Bibliothek langweilen wollte, da ohne dicss die prolegg. 
gegen meinen Wunsch bir auf 52 Seiten herangewachsen sind. 
Wollte Ich an dem erwihnten Orte iroraussehicken, was ich jest 
durch obige Angriffe hier In Breite über die Geschldite der Hand- 
schrift ansiufOhfcn yeranlasst bin, so wäre, wie Peyron seinen Ci- 
cero — Palimpsesten eine Commentatio über das Kloster, die Biblio- 
thek und die Kataloge von Bobbio beigegeben hat, aus meinem 
Vorworte eine solche Abhandlung über die Belchenaa entstanden, 
deren Nothwendigkeit gewiss von Manchem in Zweifel gesogen 
würde. Den Anfang au der Geschichte des codex rescriptus hStte 
dann die Notia bilden müssen, dass Ports bei seinem Aufenthalte 
In St. Panl den Palimpsest als solchen nicht einmal erkannte, diese 
wollte ich aber absichtlich an Jener Stelle verschwelgen, lek habe 
mich aber, wie an Jan und einigen meiner Recensenten wahrzu- 
nehmen ist, in meinen Voraussetzungen getäuscht, wenn ich hoffte, 
man würde ein historisches Fact um, das belegt und bewiesen wird, 
nicht in Abrede stellen und statt seiner allgemeine nnd wilikührliche 
Negationen zu setzen versuchen. An einen Angriff gegen diesen 
§• 1 habe ich in der Tliat nie gedacht, da ich mir bewusst bin in 
den folgenden vielfache Verstösse begangen zu haben, hingegen für 
die Geschichte des codex so umfassende Studien gemacht hatte, dass 
ich ohne Aumassung und Eigensinn meine Ansicht für die einzig 
sichersteheode halten kann. Dessen ungeachtet bin ich jeat an einem 
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langaii Excmm Aber die Gcsdiiclite des Palimpsesten, w«ldie& leb 
warn Liebe lor Kiine vermeiden wellte, gezwongen. Zover itelle leb 
«bei die Urtbeile der Referenten über diesen Funkt hier zusammen. 

In Geradorfs Leipclger Repertorium Nr. 22, 2. NoTemberbeft. 
1855. 8. 197 flg. ist von einem mir unbelcannten Recenseoten ge- 
rade Aber Jenen Punkt diese beifällige Ansicht ausgesprochen wor* 
den, „snnSchst lel et die Geschichte der Ilandschrift , mit welcher 
eich die prolegoniene eröffnen. Ref. darf die im §. 1 ausführllcb 
entbeltene Relation, die durch den scharfsinnig combinirenden Herane- 
geber ala aichergeatellt erscheint, in die hier ausreichende No* 
tiz ziuanimendrängen , dass der Codex im 8. Jahrhundert von dem 
Bischof Egino in Verona , der sich in das Kloster Reichenau im 
Bodensee zurüclcgezogen hatte, eben dahin gebracht ward. — Mit 
Confidenz ist er daher auf dem Vorsetzblatte des Abdrucicea als pa- 
limpsestus veronensis bezeichnet.^ Dieser Stimme, welche direct . 
meiner Combination Beifall gab, ohne einen weitläufigen Beweis zu 
fordern, reihe Ich das Unheil Urlichs darüber an, welches dieser 
in den Jahn'schen Jahrbüchern für Philol. und Püdag. Bd. 4 XXIII. 
p. 66 niederlegte. Es lautet: „Der Katalog der Reichenauer Bib- 
liothelc von 822 verzeichnet in Ecclesiasten commentarius lib. I. 
d. h. eben diesen Commentar des Hieronymus. Es scheint aller- 
dings , dass die Iis. aus Verona herstammte und dort einen Tfaeil 
derselben Bibliothek ausmachte, aus welcher die Fragmente des 
Gaios herrühren u. s. w." Von denen, welche gegen meine Icurze 
historische Deduction sich aussprachen, ist neben Jan*s Aeusserung 
eine solche in Zamlie's literarischem Centralblatte, Nr. 45 10. Nov. 
1855 S. 726: «Es fehlt an Begründung, dass die Handschrift ▼on 
Verona naeb der Refchenan gekommen sei. Es Ist Ae Högiicfakeit, 
datt ite andi yon Bobbio stamme.*' Ja es ist mir darin tadelnd 
gesagt, icb ecbeine die Ansiebt an beben, dass dieser Palimpsest 
In Verona reeeribirt worden ael, der Referent seit nlmüeb Toransi 
der Plinlos Palimpsest stamme aneb aas Bobbio, Beweise 
blerlttr bat er freillcb keine beigebraebt leb bebe aber was mir 
bekamt war am Ende dieses Abscbnittee bier snsammengestellt nm 
dieser Yennotbnng meines Reeensenten, wenn es m5giicb wire, etwas 
Wabmdieinliebkelt xa TorscbafllBn. Obschon leb aof diese angeführ- 
ten AnssteUongen an meiner Belatlon Uber die Gesebichte der Hand- 
schrift bitte erwidern können, dasa ee mir vergönnt war, die 
Beichenaner Codices oft und schon seit einigen Jahren Tor Angen 
Ml liaben , dass ieb die Geschichte derselben aneb kenne , die Bob- 
bieoier Palimpsesten in Mailand und Verona, ans Antoprie mir be« 
kennt sind und Ihre Facsimilia mit dem Plinlos rescriptus wieder- 
hfiHt .Terglichen wurden, so will icb doch meine subjectlve lieber- 
sengong dem historischen und paläographischen Beweise unterordnen. 
Dabei bin ich aber überzeugt, dass historisch feststehende That- 
Sachen, welche die Geschichte der fraglichen Handschrift, so wie ich 
■le jeit geben werdet beweisen dorch keine TorgeCMSten Meinongon 
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timgaftossen werden können. Jan, der sich nie mit Geschiebte hs- 
faast und keine Quelienkeuntniss derselben su haben scheint, hitie 
dlece Finge nach der Ileimath des codex rescriptus besser übergan- 
gen, von ihm liätle ich erwartet, dass er seinen Scharisinn anderen 
Funkten meiner prolegg. zawende, als gerade diesem, wo l^eine 
philologischen Emendationen mehr aasreichen. Auch Buland wol 
durch Ficklers Anzeige meines Fundes in der allgemeinen Zeitung 
V. 5. Okt. 1855 bestimmt, sagt im Serapeom Nr. 2 1856. S. 29. 
Dass ich vermutbe der Codex sei aus Oberitalien gekommen und 
fährt dann so fort: ^desshalb die willkübrliche Benennung ^^palirnp- 
sestus veronensis.^ Denn das ganze, wenn auch der Wahrschein- 
lichkeit nahe, „assert"^ ist dennoch nur Conjektur; solche Conjek- 
turen aber zeigen sich öfters später unstichhaltig I'^ Ich gehe nun 
auf die Einwendung von Ficklcr selbst , wie sie in der oben an- 
geführten Nummer der allgemeinen Zeitung und in den „üstreichi- 
schen Blättern für Literatur und Kunsf* Nr. 3 v. 19. Jan. 1856. 
S. 19 ausgesprochen ist, über. Dabei muss ich gestehen, dass von 
diesem Kritiker, da er ein Historiker ist, der fragliche Punkt am 
eingehendsten und zugleich mit Gründen belegt, wie zu erwarten 
stand , behandelt wurde. Fickler behauptet nämlich an dem 
zulezt angegebenen Orte: „Ks sind zwei geschichtliche Angaben 
vorhanden, nach welchen italienische Manuscripte nach Reichenau 
kamen. Die erste Schenkung — um das Jahr 750 — wird von 
dem fleissigen Geschichtschreiber seines Klosters, Oallos Ohem, mit 
den Worten erwihnt: «Femer kam um diese Zeit Lampertnsi ein 
Bischof aus WelseUand, in die An (Reichenau), der war ein gnitir 
Bruder, brachte mit ihm vU Bttcher und andere Kleinod.** (SdiBn- 
hnih Qescfa. von Reichenau p. 19.}* Hierauf briogt Fickler meine 
Annahme t. Rgino L J. 799 und llsst es nnentscliiedeni welcher An- 
gabe man folgen wolle. In der allgemeinen Zeitung stimmt er mir 
BO m sagen liei, indem er sich XnsBcrt: „Em ist alM eine tooI6s« 
gründete Annahme, dass nm 799 ^e Handschrift desHiesoay* 
mns durch Bischof Egino von Verona nach Reichenau gekommen se^ 
wenn man nicht ^wa diese Verbringung noch um dnige Jahr;ielmte 
sorückdatiren und behaupten will, sie sei durch den Mönch Lambert 
geschehen, von welchem (jallns Ohem sagt u. s. w.^ Es ist also 
meine Aufgabe mich theils zu rechtfertigen, warum ich die StcUe 
aus Gallus Ohem unbenflst gelassen, und nicht auch andere Quellen 
über Bücherschenkungen nach der Reichenau im 8. und 9. Jahrb. 
aufgeasählt habet theils auch neue Beweise für die Wahrscheinlich- 
keit oder nothwcndige Richtigkeit meiner Annahme beizubringen. 
Gallus Ohem schrieb am Ende des 15. Jahrhunderts, er hatte wol 
alte Quellen, konnte auch über die Bibliothek der Reichenau Auf- 
schloss geben, er ist aber, wie man schon aus obiger Notiz ersieht, 
sehr kurz über die einzelnen llandschriften. Da er ferner kein Zeit- 
genosse der Schenkungen des 8. und 9. Jahrb. an das Kloster ist, 

da für Kritik dieses Geschicbtschieibers noch gar nichts geschehen 
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iit and gerade in dem Punkte | wo Ich ihn hätte zu Ratlic ziehen 
können die Controlle über ihn wegfallt, weil der Bibliotbekskatalof, 
der im 15. Jahrh. angelegt worden ist, verloren ging, so wird man 
es begreiflich finden, diu ich einen solchen Gewährsmann nicht an 
die Spitze meiner Argumentation setzen konnte. Endlich habe ich 
Gallus Ohem za cilircn übergangen, weil sein Werk über die Rei- 
chenau nicht jedem zu;:;änglich ist, sondern nur handschriftlich sich 
in einigen siidtcutschen Bibliotheken findet. Ich durchlaufe nun, wie 
ich oben angegeben, die Geschichte der Reichenauer Bibliothek in 
Rücksicht auf den Plinius Paliropsesten , indem ich von der Aufhe- 
bung des Klosters 1799 und Wegführung der Bibliothek zurückgehe 
bis zur ersten Gründung des dortigen Bücherschatzes. In den Jahren, 
in welchen die Mönche in der Reichenau Versuch machten gegenüber 
den Bischöfen von Constanz und der eigenen sittlichen Verkommen- 
heit einen Aufschwung ihres Stiftes herbeizuführen, in allen den Jah- 
ren geschah auch etwas erhebliches für die Bibliothek; diess das 
allgemeine Kesumd über diese Forschung. Der jüngste Katalog ist 
noch immer der von 1791, welcher 8 Jahre vor der Auflösung des 
Stiftes von einem Conventualcn verfasst ist, welcher nur die Anfangs- 
buchstaben seines Namens mittheilt. Dieser Katalog v. 1791 befin- 
det eich in der Carlsruher Hofbibliothek und ist von mir in meinen 
pro] egg. genannt, mit dem Bemerken, dass der Pltefos Paifmpaeet 
nicht darin steht , aUio Mhon rot dem gedaehten Jahre ans der 
Reicfaenaner Bihllodiek Tefschwonden gewesen sefai mnss. Am An- 
fang unseres Jahrhunderts kamen die reichenauer Handschriften nach 
Garisruhe, olme dass seither ein neuer Katalog angefertigt worden 
wKie, man hedlent sich desshalh noch immer des genannten v. 1791. 
Dieser ist aber insofern muniyerlltssig, weil er noch manche Codices 
anftthrt, die jest fai Cailsruhe fehlen; am Ende gibt er indessen die 
Ar meine Forschung nicht unwesentliche Notis: in antiquiore eatalogo 
s. Blasiano sunt uniTersim inscripti ^ices in eatalogo de anno 
1724 sunt S72. Man sieht daraus, dass dem Katalog von 1791 ein 
Mlterer (von 1760 und zwar von Abt Gerbert von St Blasien ent- 
worfener, wie ich unten darthun will,) lu Grunde lag, welcher wieder 
einen von 1724 zum Vorgüqger hatte. Ferner geht hieraus hervor, 
dass von 1724 bis auf den zwcitlezten von 1760 sich die Hand- 
schriften um 4 verringert hatten. Ich nehme daher an, dass in dem 
Katalog von 1760 vielleicht und 1724 gewiss der fragliche codex 
rescriptus noch enthalten gewesen sei, da von 1724 an die Ver- 
schleuderung der Codices erst angefangen hat. Diese Annahme wor- 
nach gerade zwischen der Katalogisirung von 1724 und 91 die Ab- 
gabe des PJiuiua Palimpscsten aus der Bibliothek von Reichenau 
nach St. Blasien erfolgt sei, ist keineswegs so willkürlich, dass man 
darüber Bedenken erheben könnte, da sich auch für die Zeit dieser 
Entleihung ein Anhaltspunkt nachweisen lässt. Ich komme hiermit 
auf den berühmten und gelehrten Abt Martin Gerbert von St. Blasien 
zu sprechen. Abt Martin Gerbert, welcher au seinem Iter alamani- 
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eaiD| das 1765 in St. Blasien im Drac1[A endiien, im Jabre 1760 
das Material gesammelt liat und auf dieser Reise die Reiebenaa be» 
rührte, mn sicli mit ihren SehSlsen bekannt m maefaeO} gibt mehrere 
Notisen fiber die Reiebenaner Bibliothek i. d. p. 965 nnd S75| (ieh 
benflste die lateinische Ausgabe,) von denen anten Gebranch ge* 
macht wurde. £s ist nicht unwahrscheinllehi dass er damals den 
Pttaiius PaKmpsest gesehen, entliehen oder sum Geschenke erhalten 
und nach St Blasien gebracht hat. Ja man lEann die Vcrmnthmig 
daran knflpta, dass Martin Gerbert es selbst war, der die ersten 
Entsiffeningsversucbe der ältesten Schrift, von welchen ich in den 
prolegomenis p. IX. sprach, machte. Ich hätte auch gerne an dem 
gedachten Orte diese ersten Versuche Martin Gerbert vindidrt und 
ihn den ersten Gelehrten in Sfidteutschland genannt, der sich an das 
Studium der Palimpscstcn wagte, wenn nicht der Umstand mich vor* 
sichtig gemacht hätte, dass die Hand, welche auf jenem inliegenden 
Zettel die plinianischen Worte: viro et omnibus annis volusio at — aus 
dem Palimpsest abschrieb, nicht die Gorbcrts bleibt, wie mich ein 
Mann versicherte, der Aiitographa demselben oft zu sehen Gelegenheit 
hatte. So ward icli zur rntcrdriickung meiner anfänglichen Conjeclur 
veranlasst. Indessen habe ich sie nielit ganz aufgegeben , da ich 
durch eigene Vergleichung der Gerbert'schen Autograplia mich von 
der Unrichtigkeit dieser Hypothese noch nicht überzeugt habe. Ka 
ist mir aber gar kein Grnnd denkbar, wesshalb man in St. Blasien 
diesen Codex rcscriptus des 8. Jahrb., der einen Commentar des 
Hieronymus fehlerhaft und schlecht geschrieben enthält, aus der 
Reichenau geliehen hätte oder sich denselben zum Geschenke geben 
liess. Der Commentar selbst war längst gedruckt, Handschriften da- 
von und dazu noch weit bessere balle man auch in St, Blasien; gc- 
f;cbichtliche Notizen oder für die musica sacra enthält er auch nichts, 
und bekanntlich waren, teutsche Philologie, Historie und Musik die 
hauptsächlichsten Wissenschaften und Künste, welche damals in St. Bla- 
sien getrieben wurden. Wie ist also das Factum, dass der Pulimp* 
sest lehnweise oder als Geschenk von der Reichenau nach 8t Blasien 
kam, an erldSren? Man ist zu der Annahme genOthigt, es habe if^ 
gcnd Jemand Ittr die filtere abgewasehene Scbrifl im codex sich in* 
teressirt nnd au diesem Zweelce sei der Palimpsest nach St Blasien 
gekommen. Dass diess aber eist in der «weiten Hilfte des IS. Jahrb. 
geschehen sein hamii liegt auf der Hand, da das Untersuchen der 
lateinischen Paiimpsesten erst damals durch die gelehrten Benedio* 
tiner Charles Franfois Tonstafait und Ren^ Prosper Tassfai im nou?eaa 
traltd de diplomatique 1750 und durch Knittel in Wolfenbfittd 1756 
— 1758 angeregt worden ist Bs war also ffir Gerbert etwas neues 
und aeitgemisses , sich, als er in der Reichenau auf einen codex 
rescriptns stiess, denselben auch nSher au betraebten. Ifan lese 
desshalb seine Worte im iter alamannicum Aber den nouvcau traitd 
und die Schätze der Reichenau. Für diese nur mit leiser Wahr- 
acbeinUcbkcit hingeworfene Darstellung könnte nur aus den BrielBa 
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M. Gerberts, wenn sie einstens publicirt sind, Gewissheit erwartet 
werden. Die Correspondenz der St. Blasianer soll, wie ich hörte, 
nicht nach ßt Paul gekoninicu sein, sondern sich auf der Freiburger 
Universitätsbibliothek befinden, wo sie be;^raben zu bleiben scheint, 
bis ein auswärtiger Gelehrter kommt und sie von Neuem entdecken 
wird. Es wäre zu wünschen, dass man von Freiburg aus erfahre, 
ob Briefe Gerberts Über den fraglichen Codex und die damals neuen 
Entdeckungen von Knittel existiren. Schon seit einiger Zeit hat 
eine Gesellschaft in Paris angefangen , die Correspondenz der St. 
Mauriner zu sammeln; es sind auch zu diesem Zwecke Reisen von 
französischen Gelehrten besonders von Dautier nach schweizerischen 
und teutschen Bibliotheken unternommen worden. In diesem von dort- 
her zu erwartenden Sammelwerke werden auch Briefe teutscher Bene- 
diktiner, besonders der St. Blasianer aufgenommen werden und man 
darf bofleo, dass diese Publikationen vielleicht auch über den Rei> 
cbeBAoer PalfmpMSt uad die Studien im 18. Jahrb. darüber Aufschlass 
geben werden. In dem Iter alamannieom, worin von S. 36S-~276 toq 
Beleb enau gehandelt wird, Xuesert awar Gerbert niehta, waa auf den 
Plinioa-Palimpeeat direct beaogen werden kOnnte. Aus dem dort 
Eraihlten gebt aber berrori dass Gerbert eratlieb gerade die Slteeten 
Handeebriften beeonders dea 9. und 10. Jahrb. der Reiehenan wegen 
hiatorlaefaer Foraehnng angeieben und exoerpirt hat, so S. 26i iat 
aeerologfaim, forma eonfoederationia and die fonnula jMOfitendL £r 
hat aidi eeibat, wol sanXchst nur an aeinem Gebrancne einen eige- 
nen Katalog angelegt, denn p. 275 flg. aagt er: eatalogna, quem 
hwfl quo in boe monaaterio morati anmoa tempore, ingenü con* 
fedmnt lalMire; — papyraceos a membranaceis separavimus libria. 
Diesen Katalog nannte ieh oben den von 1760 und es ist deraelbei 
welcher in dem v. 1791: „catalogus sanblaaianoa^ genannt wird, wenn 
Gerbert den Codex rescriptus wirklich zum Geschenke erliielt, ao 
stand dieaer nicht mehr in dem Katalog von 1760. Zweitens er«* 
bellt aus dem Iter alam., dass er wahrscheinlich durch die franz. Ge- 
lehrten angeregt vorsügUch dem Abt Walto von St. Denys, weil er 
aus der Reichenau war, Aufmerksamkeit schenkte. Drittens dass er 
freien Zutritt zu allen Büchern, Codices und Kleinodien des Klosters 
hatte. Endlich auch , dass er mit solcher Zuvorkommenheit in der 
Reichenau aufgeuommen war, dass er das Grab Kgino*s öffnen 
lassen durfte. Desshalb ist es das natürlichste anzunehmen, er habe 
den Palimpsesten gesehen und geliehen oder auf seinen Wunsch 
wegen der Anfertigung des Katalogs als Gegengeschenke erhalten. Die 
wirklich weitgehende Liberalität des Klosters Reichenau leuchtet aua 
den Studien der St. Mauriner und St. Blasianer auf jener Insel her> 
vor und muss zur Zeit des Concils in Constanz schon sehr gross gewe- 
sen sein, dass Gerbert es so hervorhebt; doch davon unten weiteres. 
Nach allem angegebenen muss ich also meine Vermuthung als höchst 
wahrscheinlich aufrecht erhalten: der Codex rescriptus kam 1760 
durch Gerbert nach St. Blasien, um wegen seiner ersten Sclirift 
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imtenacht m werden. Der erwSbntc Katalog too 1784, dar ttbaf 
dtoiaii Pankl andi Aufscbluss geben könnte ^ scheint verloren m 
Bein, wenigatena kam er mir in der CarUrnher Hofbibliothek nie aa 
Gteaicbt; aoeli weis« ScbÖnbutb in seiner Qescbichte der Reichenau 
nichts davon. Er war in demselben Jahre verfasst, als man in der 
Rcicbenao den tausendjährigen Stiftungstag des Klosters feierlich 
beging, nnd tu denalben Zeit, wo darch Klagschriften die Mönche 
ihre Freiheit gegenüber dem Constanaer Biachofe nochmals zu er- 
kämpfen Tcrsncbten. Vom 18. Jahrh. mnss ich auf das 15. über- 
springen, weil in der Zwischenzeit keine Nachrichten über die 
chenauer Handschriften und ihre Katalogisirung mir bekannt sind. 
Unter Abt Fridrich von Wartenbersr 1427 — 53 nahm das Kloster 
Reichenau einen finanziellen und wissenschaftlichen Aufachwunjcr. In 
seinem Convente waren für die Bibliothek besonders Spänlin , Giil- 
din und Johann Pfuser thätig. Leztcrer machte den Anschlag: und 
Katalog für die Bücher, welche 1451 um 400 11. von einem Mark- 
grafen von Rötteln angekauft wurden. S. Schönhuth a. a. 0. S. 256 
und Mone , Quellensamrolunjr Bd. I. S. 234 flg. In Constanz wur- 
den um dieselbe Zeit Tir 100 fl. Bücher gekauft. Unter dem Nach- 
folger Fridrich's, unter Abt Johann II. wurden 1457 alle Hand- 
schriften gleich eingebunden, die Belegstelle dafür, die Farbe und 
Art des Einbandes habe ich in den prolegg. p. VIll. angegeben. 
Mit dieser Veränderung der Codices in Reichenau scheint auch die 
Anlage eines neuen Katalogs verbunden gewesen zu sein , und ich 
seste diesen in das Jahr 1457 und nehme an, dass Spänlein die 
Catalogiairung leitete; er starb 1459. Ganz bestimmt ist dieser Gar 
talog erwähnt im Jahr 1474. Als der Cardinal Marcus, Patriarch 
¥0tt Aquileja in gedachtem Jahre nach der Reichenau kam, erilUi» 
Jen die Jahrgeachiehten dieses Klosters : pctiit invlaera Uhrarian, col 
qaaal per tolam diem operam dabat, BBagao cum conata per in«- 
yentarinm aingaloa iibroa perspiciena. Der Heranageber dieser 
JabrgeecfaichCen bemerkt aueh in einer Note, dass dieser Katalog, in- 
Tontarimn, mloren gegangen ist, aber er kann die Zeit der Ab- 
faaanng desselben nieht angeben, aeat Indeasen bei «die Bibliothek 
mnss damala noch bedeotend gewesen sein, weil ihr der Cardinal 
soTiel Aufmerkaamkeit achenkte.*^ Mone a. a. 0. 8. 9S7. 8chdn» 
hath a. a. O. kennt weder eine Katalogiaimng noch den naaen Ein- 
band der Bücher. Manin <}erbert I. d. p. S75 Ist Ober diese KaU- 
logiairung von 1457? kura, aeine Aeassening gebt dahin: Fnida- 
ricus C^bt) bibliotheeam aedlflcavit, et instrnxit coemtia magno aera 
libris, qnorum catalognm (t>ezieht sich nicht auf die neu gekauften 
Bücher , sondern die ganze Bibliothek) P. Ziegelbaor in histori« 
litararia ordinls s. BenedietI refert post alterum (sezt also ehieQ 
neuen voraus) antiquissimum saec. IX. sub Reginberto bibliotbecario 
prout in veteri rotolo habetur. Es könnte fast nach diesen Worten 
Gerberfs scheinen, es habe vom 15. Jahrb. gar keinen Katalog ge- 
geben, nnd man habe sieh noch immer mit dem Aeginbart'achaa 
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b^oifen. Doob diets ist Dicht so, es kann nichl angenommen wer* 
den, dass man ein neues liibliotliokslokal baue, DUcber Icaufo, 
die vorhandenen nen binden, stempeln (Über aogie roaioris), nume- 
riren lasse und eine Bibliothelc einrichte (instruxit) ohne auch eineo 
Kataloge derselben anzulegen. Jener Codex kann aber schon 1760 ab> 
banden gekommen gewesen seiU) so dass Gerbert ihn nicht kannte. 
Da nun der Piinius Palimpsest den Einband von 1457 hatte nebst 
der damaligen Katalogisirungs-Notiz von einer Hund des 15. Jahrli.: 
^liber augie maioris**, und die Niimer LXXXVII. (87), da ferner 
er nicht unter den 1451 — 54 gekauften Büchern, deren Verzeich- 
niss noch vorliegt, ist, so schliesse ich, er machte damals noch einen 
Bestandtheil der Bibliothek aus, ward nach dem neuen Einbände in 
das inventarium aufgenommen und in der geordneten Büchersamm- 
lung aufgestellt, worin noch 1474 die meisten Handschriften waren. 
Ks muss nämlich nach dem Erwähnten, die Erzählung Gerbert's, 
dass zur Zeit des Constanzer Concils die fremden Prälaten , beson- 
ders von England, in der Ucichenau sich werthvolle Handschriften 
schenken Hessen oder mitnahmen mit Vorsicht benüzt werden ; we- 
nigstens gestattet diese Anecdote keine Anwendung auf die Geschichte 
des PliniuB-Palimpsesten. Gerbert's Worte 1. d. p. 275 lauten In 
Bezug liierauf: tempore concilü constantiensis praesertim, quando ex 
Integris navitraa onatlia rix aliqofd rediit Abgesebeo daToo, iasa 
diese Angabe etwas flberCriebeii sebelnt, so besieht sie sieb wol nicht 
auf die iitesten damals unbeacbtetea Codices , soadeni die daosata 
wicbtig scbeinenden thedogiscbeo Scbrifteo. leb glaube im Toraoa- 
geliendeo es erkilrlicfa gemMbt wa baben, waram der Flinliis-Palimpsest 
in keinem der genannten Reichenauer Kataloge nacbgewiesea werden 
kann. Es bleibt nun nur noch die Frage an IQsen, ist der im Katalog 
Reginberts von SSS als Commentar des Hleronjmos in EcciesüMten 
angeitibrte Codex der fragiicbe Rescriptns midt wenn diese der Fall, 
kam er wirklich ans Verona dahin nnd xwar um 799 d. h. doroh 
Egino? Es ist bekannt, dass wie in alle alten BenediktinerstUte 
so aocb in die Reichenau im 8. und 9. Jahrhundert oft noch spiter 
mehrere kleinere PriTatbibliotbeken und einzelne Bücher TOn aUea 
Himmelsgegenden her, von Tours, Welschland, Sachsen, Verona u. s. w. 
|]re8clienkt worden sind, meist von solchen, die zum klösterlichen 
Leben convertirten. Von Bobbio ist aber direct weder in Keginbeit'a 
Katalog noch bei Ohem die Rede, also für die Ansicht des obengen. 
Recenscnten keine unmittelba Quellere vorhanden. Die einzelnen Fälle 
von solchen Bücherschenkungen nach der Reichenau sind auch erhalten, 
wo aber die Titel der Büchor dabei angegeben werden (siehe Neu- 
gart 1. d. p. 545—546 und Oliera S. 99), findet sich kein Commen- 
tar in Ecclesiasticum erwähnt. Es ist also unrichtig, wenn man ganz 
allgemein hinwirft, der fragliche Codex kann da oder dorther ge- 
kommen sein, so lange die Untersuchung noch möglich ist. Für meine 
Aufgabe aber hielt ich es, Kritik anzuwenden, um aus den nicht 
mit den Titeln speaiell genannten Biicbervergabungen eine heraus- 
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cufinden, dio für die Geschichte des Rescnptus massgebend sei. Nach* 
dem ich diese gefunden und Beweise für die Richtigkeit meiner An- 
sicht in Händen hatte, habe ich es nicht mehr für nöthig erachtet, 
von den anderen Erwähnung zu thun. Der Katalog von 822, unter 
Leitung Reginbert's angelegt, und die Ueberresle der Reichenauer 
Bibliothek in Carlsrulie geben für meine Forschung die meisten An- 
haltspunkte. Einmal durch die Art, wie die BUcher von Reginbert 
geordnet sind. Hätte sich einer meiner Recensenten nur die Mühe 
genommen einen Blick auf diesen Katalog, der wie ich in den prolegg. 
sagte in Neugart's liist. episc. cunstant. p. 536 ff. abgedruckt ist, zu 
werfen, so hätte kaum ein Widerspruch oder Zweifel gegen meine 
Annahme erfolgen können. Der erwähnte Katalog enthält selbstver- 
ständlich nur die Bücher, welche noch bis 822 in der Bibliothek 
ticb befanden und bis su dem genannten Jahr hineingeschenkt wur- 
den oder bis dabin in der Beicbenan selbst geschrieben worden wa« 
reo, es sind also nicbl darin so snehen die Badiersebenkungen naeh 
8S8 0. folgende und die Tor jenem Jahre darch Verleihen unter 
Abi Petras 781—86 (Neugart I. d. p. 86—87), oder Yerschenken 
nnd Entwendungen, a. B. anter Abt Etio und Sidonius (ScfaSnhut 
8. 19, 17) abhanden gekommenen Handschriften. Ferner ist diesen 
Reginbert'sehe Bacberveraeichnlss ehronologisch nach den Anschaf* 
fangen geordnet, diess erleichterte mir die Kritik wesentlich. 1) Wer- 
den aufgesihlt die Bücher , welche deo Grundstock der Büüiodiek 
bildeten, sie sind lusammengestellt nach den Autoren und dem In- 
halt, den Schlnss bildet die alte Schulbibllothek, d. h. die Granuna- 
tiker. 2) Die Handschrirten, welche unter dem gerade damals sum 
Abte erhobenen Erlebald in der Reichenaa geschrieben sind, dann 
die, welche dieser selbst dabin schenkte, und endlich die unter ihm 
nach der Reichenau von andern gestifteten Codices mit Angabe der 
Titel. 3) Die Bücher , welche Reginbert unter den Aebten Walto^ 
Ueito, Erlebald und Ruodbelm selbst geschrieben hat oder von sei« 
neu Freunden zum Geschenke erhielt. Btellt man nach den Jahren 
diese Angaben des Kataloges zusammen, so ergibt sich: in der ersten 
Abtheilung finden sich die von 724 — S22 gestifteten Hss., darunter 
sind die nieist mit dem Inhalt der Bücher genannte Schenkungen 
von den Aebten Pirmin, Erenfried, Johannes, Petrus, Walto, Ello 
und von Vadileoz von Tours, Ebefried aus Sachsen, Lampert aus 
Welschland, Hatricus aus Sachsen, Fritmund und Egino von Verona. 
Diese Ilandschriften sind ausserhalb der Reichenau geschrieben, tra- 
gen also ein leichtes Kennzeichen an sich, wodurch sie sich von 
den folgenden zwei Klassen unterscheiden. Denn sie sind weder 
in der fränkischen oder carlingischen Schrift geschrieben, wie sämmt- 
liehe in der Reichenau copierten noch von der leicht kenntlichen 
Hand Reginberts. In der zweiten Abtheilung sind die Handschrif- 
ten, welche von 822 — 828 unter Erlebald geschrieben sind. Den 
Schluss bilden die von 790 — 828 von Reginbert selbst geschrieben 
nen Codices. Man sieht also der cliionologische Katalog ward sogar 
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fortgesezt von 822 — 828. Von den in der ersten Abtheilung des 
Katalogs angeführten Handschriften ist also der Geber, die Zeit der 
Schenkung, grösstentheils der Inhalt, und nach der Heimalh der Stifter 
auch dadurch indirect, die Art der Schrift angegeben. Im ganzen 
Katalog Ton 822 ist nur ein Codex, der den Commentar in Eccie* 
Biasteii enthält, zu finden} nnd dieser Codex ist eben unter den Hand- 
iebriften der ersten Abtbeihing. £■ kenn nun mithin kein ZwelM 
Min, daiB diese Haodiebrift mit dem Palimpteeten identiieii ist, denn 
eenst mOaete noeii eine andere deesetben Inbeltee eich dort Torfin- 
den, wovon aber im Katalog niehts steht De aber der reseribirte 
HieronymoB-OomflNotar laogobardiseh geschrieben ist, so bleibt nar 
die Wahl sieh sa entscheiden , ob Lambertos aus dem Welsehlend 
oder Egino von Verona Um nach Angin sugor gestiftet habe. Von 
den anderen Angaben kOnnte mir von einer einsigeB noch die Bede 
sein, eile andern IBhren nach Tours, Sachsen, dem Frankenrtf ehe a. 
a. 0. and sind hinter Schenknngen von bei Ohem imd Ueogart L d. be- 
stimmt benannten BOcbem, unter welchen aber kein Hieronymus in 
Eedesiastienm ist. Das eiosige Vermlditniss von Büchern aus Italien, 
nasser denen durch Egino und Lambert angegebenen, werde ich vnten 
bespreehen. Fickler's Ansicht, Lampertns kdnne den liescriptus aoi 
dem Welschland nach der Reichenau gebracht haben, bleibt mir vor 
der Hand allein zu widerlegen übrig. Nach dieser Annahme war 
der fragliche Codex mit anderen lango bardischen Handschriften von 
denen jezt nur wenige mehr in Carlsruhe sich vorfinden, etwa um 
750 eben durch Lambert nach der Reichenau — wie Ohem sich 
ausdrückt — ans dem Welschlande d. i. Italien gekommen. Also müssen 
die Lambert'schen Codices dort ror jenem Jahre 750 geschrieben 
worden sein. Der Plinius l'alimpscst hat zwar keine Zeitangabe 
von zweiter Hand, welche dieser Annahme Fickler's widerspricht 
Dagegen enthält eine andere langobardische Handschrift nämlich der 
ehemals Reichenauer jezt Carlsruher l'ergamentcodex Nr. 229 (alte 
reichenauer Numer) eine chronologische Notiz, weiche meine Behaup- 
tung bestätigt. Voraus schicken mnss ich noch , dass dieser von 
langobardischer Hand geschriebener Codex 229 in der Schrift ganz 
mit dem rescriptus übereinstimmt, also mit ihm gleichzeitig und von 
gleicher Hand angefertigt, nnd auf gleiche Weise in die Reichenau 
gekomnjen zu sein scheint. Es findet sich in diesem Codex Nr. 229 
ein historischer Anhaltspunkt, aus welchem hervorgeht, dass die Hs. 
zwischen 780 und 806 geschrieben worden sein muss, siehe Mone, 
Zeitschrift zur Geschichte des Oberrheins, 1851, Bd. 2. S. 256. 
Ich nehme also keine grosse Leichtgläubigkeit des Lesers in An* 
Spruch , wenn ich die Anfertigung des Bruder Codex auch in Jene 
Jahre versetse. DIeee Zeit 7fi0^806 gnit afir anf der eineii Seite 
ab Bewehr daee Egino die Handeohrifteii in Veronn tehreibeo lieae 
und er dieaelben nach der Beichenan hraehte, «if der andern Seite 
dagegen erkannte ieh darsni die Ibmügliddceity dam eehon Laae- 
pertoa TftO dieee iwei genimtea langobardiieh geidviebeM Oodleei 
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nacb der Reichenau geschenkt haben könne. Wenn ich daher bei 
meiner Ansicht für deren Richtigkeit ich mich bemüht habe Be- 
weise beiiubringen beharre , bis man einen Gegenbeweis für die 
Herkanfl des Codex rescriptus aufstellt, so glaube ich so zu handeln, 
wie Jeder Andere, in diesem F«pe auch thun würde. Es ist aller- 
dings noch eine dritte Angebe erbalten, nach wekte Handeebriften 
aas Italien, und »war ane Pavia, in dessen MShe Bobbio liegt, um 
jene Zeil nach der Reichenau gekommen sebi sollen. Keiner mel» 
ner Recensenten selbst Fidtler nicht, hat diesen geschlcbtlichen An» 
haltspunlKt gegen mich gehend gemacht, und es wire aach Jeat In 
meinem Interesse gewesen, denselben lu Terschweigen, aber nm ancb 
hier mit einer kritischen Unteraochnng auf die dogmaüsehe Annahme 
des Ret In SSamke's Blatt an antworten, will Ich darauf schliesslich 
eingehen. Dieser Reeensent sagt daselbst, der Palimpeest stamme 
urspranglich aus Bobbio und nicht aus Verona* In den Quellen 
findet sich keine Spur, dass im Mittelalter Codices von Bobblo nach 
der Reichenau kamen, die Beziehung beider Klöster bestand nur In 
der Confraternität und unanimitas precum. Wenn aber der Recen* 
sent in gedachtem Blatte glaubt, dass vor 799 der rescriptus TOli 
BobbiO| wo er dann angefertigt sein müsste, nach Verona gekom- 
men sei, so muss ich auf Poyron's commentatio de bibliotheca bo* 
biensi, welche dem Werke: M. Tuiii Ciceronis oratt. fragmenta beige- 
geben ist, verweisen. Mit Peyron's Geschichte der Bobieneser Biblio- 
thek steht eine solche Annahme in directem Widerspruche. Nach 
ihm nämlich wurden die llss. jenes Klosters erst bei dem Zer- 
fall desselben im 15. Jahrhundert und später im 17. zerstreut. Aber 
vom 8. oder Anfang des 9. Jaltrh. ist keine Nachricht da, dass 
Codices von dort weggekommen seien, geschweige denn ein Kescrip« 
tus, da die Palimpsesten in Bobbio selbst meistens im 9 — 11. Jahrh. 
bisweilen noch später erst angefertigt wurden. Die einzige mir be- 
kannte Angabc von Bücherschenkungen nach der Reichenau, die 
durch gewaltsame Deutung der Worte und durch Hjrpothesen mit 
Bobbio in Beziehung gebracht werden könnte, gibt ohne Zweifel 
nach Ohem Schönhuth a. a. 0. S. 21 in den Worten: „Abt Waldo 
(von 786—806) brachte manches Buch in das Kloster. Als ihm 
nämlich das Bistum Pavia übertragen wurde, kam er in den Besitz 
mehrerer Bücher, und brachte sie auf die Reichenau.^ Diese An- 
gabe Ohem's ist ganz allgemein und bietet für die Geschichte des 
Palimpsesten und seine Herkunft von Bobbio auch nicht den geringsten 
Anbaltspankt, so dass ich glaube der Reeensent habe diese 8t^ Ohems 
gar nicht gekamit, sondern nur Ins Bhuie hinein sich eingebildet, der Pll- 
nittS-Falbnpseit stamme aus BobUo, weil er von den dortigen eodd. 
vessriptl einmal etwas hSrte. In der ,,Legende Tom heUigen Blut m 
Relehenaa**, abgedruckt bei MablUon, annaL Benedict III.. 699, bei 
Ports, monum. bist Germ. VL 146 ff. und hei Mono, Qoellensamm- 
lung L 67 ff. wird Waldo schon Im Jahre 799 oder 800, wo er die 
QoMDdtschaft mit dem Grafen HunIHd von Istria au Hassan Uber» 
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Mm, als Blicbof von Pa?Ui und Basel anffeführt, ohne dass iiideiseii 
in Jener Erslhloog, welcbe ans einem Codex Tom Anfange des 11. Jahrlk 
erhallen Ist, sich eine Stelle ttnde, daiss Waldo damals Bfleher ans Pavia 
febraeht hatte. Aber angenommen nun, es sei doch der Fall gewesen, so 
müsste die Ueberbringung des Reseriptns dnreh Waldo ans Pavia Ins Jalir 

800 und nicht nach 806, wie man ans dem obenangefQhrten Codex 
229 zu schliessen versucht ist, gesetzt werden ; denn jener übernahm 
als Abt 806 das Kloster St. Denis. Auch wenn man bei dieser 
höchst dürftigen Angabe Ohem's und nach der Legende vom heiL 
Blute, welcbe übrigens der Bttehargar niclit gedenkt, die aufgestellte 
Vermnthung halten wollte, womach der fragliche Rescriptos 800 
durch Waldo aus Pavia nach Augia maior gelcommen sei, so bleibt 
noch die Beweisführung zu erledigen, welchen Znsammenhang hatte 
das Bisthum Pavia damals mit Bobbio? Bei diesem Punkte fehlt 
für die mit grosser dogmatischer Anmasung aufgestellte Hypothese 
des Recensenten in Zarnke's Blatt auch jede Begründung. Einmal 
lag Bobbio nicht in der Diöcese Pavia, sondern gchürte zum Erz- 
bisthum Genua, und ward, da es von den Bewohnern benachbarter 
Städte und den Bischöfen von Tortona, Piacenza und Lodi wegen 
seines Vermögens in seinem Eigenthume zu sehr beeinträchtigt ward, 
(Peyron 1. d. p. VIII,) später im Jahre 1014 selbst zum Bisthume er- 
hoben, somit kann von einer Einmischung des Bischofs von Pavia 
in die Eigenthumsverhältnisse Bobbio's oder von einer theilweisen 
Wegführung seiner Bibliothek nach Pavia gar keine Bede sein. Zwei- 
tens weiss Peyron nichts von Schenkungen oder Verleihungen aus 
der Bobbienser Bibliothek an den Bischof Waldo von Pavia; ferner 
findet sich in dem Katalog von Bobbio, der übrigens nur von 1461, 
da ist, nichts von einem Commentarius in Ecclesiastcn des 8. Jahrb. 
und endlich sind die als wirkliche Bobbienser nachgewiesenen Palimp- 
sesten in zweiter Schrift jünger als der des PÜnios. Mithin ist keine 
Brücke da, auf welcher man Ton dem Episcopat Waldo*s in Fa?ia 
nnf die Erwerbnng das Codes reseriptns in BobUo sieher hiniilier* 
kommen kdnnle, wenn nicht durch den leichter Fing wilUtOhrUeher 
Hypothessn. Die Notis des Schreihers ^om Codex S29, womadi 

801 (nach Einhard's annal.), naeh ihm selbst 802 (mit falseber In- 
dietion XIII statt X und falschem Monats- nnd WoehenUge} Ghieti 
M Ortona nnd 806 Foseltana (das der Schreiber Vneitana nennt) 
am See Celano (s. Mone^ Zeltscbr. Bd. 8. S. 956) ton den Franken 
▼erbiannt worden seien, beweist dhrect nichts Ar die Hefanath des 
Sdnelbers der beiden Haadsehrlften, des RescrlpCns nnd des Codes 
Nr. 929, denn Terona nnd Pavia oder Bohhio liegen alle gMdi-> 
weit entfernt von Chieti nnd dem See Celano. Aus keinem Orto 
kann man den Umstand erUXren, dass der Schreiber dennoch so 
genau das Datum der zulezt angeführten Thatsache wosste. Dtess 
bleibt immer noch nnerUIrt 

(SMui fOgi,) 
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Wma man alfo in dlaaer geidiiclitlidiMi Dadocilon mit aiaar 
andi um sehwaeben WahnchdoUdikeit bii daUn voigedromgan 
iit| dam der firagUehe Palimpsaat tob Pavia aua daidi Waldo 
nadi dam Bodansae kam, so kSnnte dafSr nur noch der Umstand 
Tidleicht sprechen, dass in Pavia am Anfang des 9. Jahrb. aina 
Schule nnd Bibliothek war. Dort wirl^te Dangalus als Lehrer and 
sebenkta sebie Bibliothelc 823 nach Bobbio. Dmos würde sich 
argeben, dass auch in Pavia Rescripta angefertigt worden und nicht 
ausschliesslich in BobbiO| wie der angeführte Recensent in Znmka'a 
Blatt glaubt. Man enriga aber die Gründe, die für Verona nnd 
die ittr Pavia sprechen, genan nnd ich bin flberaaagt man iricd mal« 
ner Annahme beistimmen. 

Soweit es meine Kenntnisse der Quellen gestatten, habe ich 
versucht, auch für die Hypothese meines Recensenten dias Material 
zu einem Beweise herbeizuschafTen , möge nun derselbe diesen zu 
liefern versuchen I Was sich an meine aufgestellte Geschichte des 
Palimpsesten Itnüpft, nSmIich die Untersuchung der Reicbenauer Hand- 
ficbriften in Carlsruhe, ob darunter noch die anderen Fragmente des 
Plinius rescriptus sich finden, habe ich mir für die oben angedeute* 
ten Syllogae Plioiauae vorbohaitea und kehre nun hier au Jan's 
praefatio zurück. 

Was derselbe I. d. p. IV über die Schrift des Rescriptus in 
Bezug auf die §§. 4. 5. 6. meiner prolegg. sagt, dass nUmlich die- 
selbe Form der Buchstaben im 6. Jahrhundert wie im 4. und 5. 
gewesen sei (at eadem forma litterarum etiam sexti seculi librarios 
esse usos pro certo est, habendum), muss einfach und kurz als un- 
richtig in Abrede gestellt werden. Jan, der damit den bisherigen 
paläographischen Resultaten und GrundsBtse entgegentritt, hat mei- 
nen Beweisen ein wissenscbaftlicfaes Dogma d. h. eine wiHkttbrlidie 
Behauptung entgcgengesest, könnte also von mir ignorirt werden. 
Die Schrift des 6. Jahrhunderts ist durch die schiefe Neigung der 
Bnefastaben cbarakterlsirt und dadurch von der alteren su untere 
scheiden. Wie wenig Jan geeignet Ist in palXographischen Dbigen 
ein competenter Richter su sein, zeigen folgende Excerpte aus seiner 
Bede. Die literae contlgnatae nennt er „htfuflg finden sieb Buch* 
Stäben in einander geschlungen*' — prölegg. p. XVIQ malnscnka 
qnadratae literae fibersest er ,,einzehie Buchstaben sind mlnuskel^'f 
XUX. Ifthif . 9. Heil. 4t 
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Ebenso unhaltbar ist Jan'a Aensserung, man könne die langobardt- 
8cbe Schrift nicht in ein bestimmtes Jahrhundert mit Sicherheit setzen ! 
Er sagt nämlich von der zweiten Hand des rescriptus seculo u t 
videtur octavo. Die Worte ut yidetur sind ganz überflüssig und 
nur ein Zeugniss der paläographischen Unwissenheit des Verf. Dieser 
widerspricht sich selbst in seiner Rede, wo er als Beweis für das 
9. Jahrb. der zweiten Schrift wörtlich so sagt: „Die Zeit der Ueber- 
schreibung kann nicht später als ins 9. Jahrb. gesezt werden, da 
die Schrift die langobardiflche ist^ — Glaubt also Jan es habe im 
7. und 8. Jabrbaodert Miie laogobardiscbe Schrift gegeben? Dto 
swel sefawlerigeten Ponkte hi m^ten prolegg. hat er sehr kiiii ab- 
gemacht, ohne nibor aof die Sache efaisagehen* Die Frage in Be- 
treff des Archetypum hat er sogar gans ignorirt Von der Ton mfar 
gegebene Abstammung der lUfteirten PJiniiis Handschriften von einem 
Mttttercodez sagt er nnr, dass der Palimpsest mit keiner der bis 
Jett ontenncbten Handsdiriften in eine Familie gebracht werden 
könne 9 sondern dass er einer hlAer noch nndefinfarten Familie an- 
ge|iöre, Ton der nnr noch Trümmer und Sparen in den übrigen 
Enmplaren sich finden. Da Jan hier also keine weiteren Unter- 
sadmogen mittheilte und nur seine Resultate gab, die von mdner 
Ansicht nicht wesentnch abweichen, so gehe ich m dem zweiten 
Punkte über, welchen er ebenfalls nur sehr kurz abfertigte. Er 
stellt nämlich einige Ergebnisse für die Orthogn^hie in seiner prao- 
fatio und Rede ans dem Codex rescriptus zusammen, hat aber meine 
Celticismen nicht angegriffen. Es versteht sich aber doch von selbst, 
dass, bevor die Untersuchungen über die lateinischen Dialekte der 
Zeit und den Oertlichkeiten nach erschöpfend durchgeführt sind und 
namentlich die ältesten Handschriften, die Palimpsesten vom 3. bis 
6. Jahrb., nebst den Inschriften dazu ausgebeutet wurden und so 
sichere Resultate dastehen, es ein unreifer Vcrsucli ist, orthographi- 
sche Regeln in eine Ausgabe eines lateinischen Autors einzuführen, 
wie Jan es mit den Worten thut: quamobrem revocavi hanc scrip^ 
turam. Mehr als subjektive Construction oder Fiction sind diese 
Regeln nicht, denn es fehlt das Gesetz sie zu erklären. Der einzelne 
Palimpsest mit seiner Oriliographie beweisst für die lateinische Schrei- 
bung in ihrer Allgemeinheit gar nichts, sondern nur, dass das Arche- 
typum oder die älteste Iis. so und so geschrieben gewesen sein 
kann, und der Schreiber N. N. so und so gesprochen und seine 
Neolatinitiit und Provinzialismen hineingetragen hat. Vor dem Ge- 
ncralisiren muss man sich in allen Sprachforschungen besonders den 
Studien über lateinische Dialekte wol hüten. 

Auf p. V erwähnt der Verf. des durch meine Entdeckung fest- 
gestellten Titels des Plinianiscben Werkes als naturae historiarnm 
libri. Aneh hier muss ich sn mehiem Bedauern seine verwirrend« 
Ungeoan^k^ wieder beklagen, die sich in allen s^nen Ezeerpten 
ans meinem Bache findeti er sagt: «libri XI. XU XBL Inscriptione 
carenf», das Ist gam unrichtig aasgedrttckt. Die Bficher XL XIL 
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nn. bftbaii wi0 «He «iidm etneUebenehflft auf JederSeile PH p.Q) 
S6e.(iiDdl) ii«tQr.(ae} hj8.(toHariim) ]ib.(er) XLXn.ZnL 
eet auo gerade das Qegenthett tod «earent^ £r wollte ohne Zmüil • 
lageo« daii ioi Pallaapeeet das amgeeolirlebeiie Titelblatt rot den 
XL Xn. XUL Boebe Torloren sei. Niemand der die Sadie nidit aas 
meinem Buelie kennt, wird aus Jan's achweriSUiger und unklarer 
Ansdmeluweise den richtigen Sinn errathen können* Bei dieeer .Venn- 
lassnng fiossert der Verf., dass ich den Titel: natorae historiarnm s 
libri für den einzig wahren lialte; unice Feram sind aeine Worte. 
Es liegt mir ferne irgend etwa« für dae einzig wahre an faalteni 
Jan hat hierin meinen Ausdruck prolegg* pi* XXXIX genulnum tl- 
tutum entstellt und allzufrei abgeschrieben. Auf p. 177 habe ich 
mich awar in der Note haud dubie inscribebatur naturae historianim 
llbri geäussert, wozu ich unbedingt berechtigt bin, da ich mich auf 
das Factum der ältesten Ilandachrift stütze und geradezu sagen 
kann, es steht dieser Quelle keine gleich alte gegenüber. Die Frage 
wegen des Titels von Plinius Werk über die Natur hat Jan selbst 
nicht näher untersucht, sondern nur CrÜchs' Aeusserungen a. a. O. 
S. 70 darüber adoptirt und einige Stellen aus Isidor, Macrobius und 
Priscian dem Beweise Urlichs beigefügt. Es ist meine Absicht in 
der versprochenen Schrift über Plinius diese Frage ausführlich und 
selbst eingehender, als Urlichs es gethan hat, zu behandeln. Vor 
der Hand aber muss ich hier darauf aufmerksam machen, dass es 
nicht schwer war zu finden, es habe zwei Emendationen des Pli- 
nius'schen Werkes gegeben, die eine mit dem Titel: naturae histo- 
riarum libri, die andere: naturalis historia nachdem man 
meine Prologema gelesen. Urlichs sprach diess a. a. 0. zuerst aus, 
Jan folgte ihm ohne die Gründe zusammenzustellen, woraus eine 
solche doppelte Redaction des Werkes ersichtlich ist. Diess will 
ich am angegebenen Orte versuchen. Indessen müssen von den 
durch Urlichs und Jan gegen obige Ueberschrift : naturae histo- 
riarum libri angeführten Stellen mehrere als nichts sagend in- 
rOckgewieeen werden. Wae aott s. B. der eod. Bambergenaia ge- 
gen die AntoritSt eines Palimpiwten dn 4. Jahrh. beweieenl Oder 
eine Stelle ans Isidori der bis jeat noch gar nicht in philologioöh 
braocbharer Ausgabe Torliegt? Nach meiner oben angegebenen Ab- 
sieht Obergehe iä also einstweilen diese Frage sowie einige andere» 
welche weder Urlichs noch Jan nnd andere Recensenten berührten, 
welche ich aber in meiner Disputation hier am 36. April 1855 als 
Thesen gewlhlt und Tortheidigt liatte. Sie lauteten: 1) Von dem 
Werice: naturalis historia, welches uns unter dem Namen des Ute- 
ren Plinius erhalten ist, sind nur die ersten 10 Bücher (d. h. die erste 
Decade) von diesem selbst edirt, die folgenden Bücher hat der jün- 
gere Plinius aus den einzelnen Aufzeichnungen seines Oheims nach 
dessen Tode herausgegeben. 2) Die Zeitangaben in diesem Werke 
stimmen daher mit der bisherigen Annahme der Zeit der Abfassung 
nicht übeiein. 
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Hiiiaiit MUieiia Ich crataB Tbeil moiiier RM«ion aad 
g«lM UV Belimdiiiiiig dei TeiC«! den Jan aabtellte Gber. P. V— YH 
gibt er ilt Nachtrag m aeiiiem ersten Bande die Lesart dea eod. 
meriptos, welchen er nach mir Moneos nennt und mit M. befeiflh- 

net Auffallend war mir, dass Jan, der sich doch viel mit diesem 
Schriftsteller abgegeben bat, es nicht entdeckte, dass die indices 
des Pliniof von einer andern Feder herrühren als der Text, mit- 
hin eine an zahlreichen Stellen hervortretende Differenz zwischen 
indices (d. h. 1. Buche) und den folgenden Büchern anf den ersten 
Blick bemerkbar ist. Da er nun ^mal aus Mangel an kritischem 
Scharfblick zu diesem Resultate in seinen Pliniusstudien nicht ge- 
langte, so sucht er gewaltsani die indices mit dem Werke selbst 
und umgekehrt in Einklaog zu bringen , daher wird im Texte hin 
und wieder Conjcctur auf Conjeclur gehäuft, und ebenso im In- 
halts mzeichniss versezt, emcndirt und vei ändert, bis die Harmonie 
zwischen beiden nothdürftig hergestellt scheint. Ein Beispiel da- 
von gibt der index libri XI, wo der codex rescriptus p. 3, 15 
(dieses Citat bezieht sich immer auf mein Buch) lautet: aetas ru- 
minantium. Da dieses nun mit 168 des 11. Buches nicht 
übereinstimmt, wei dort p. 37, 25 aetas veter inorum gele- 
sen wird, so las Sillig aetas animantiuni und Jan vermuthet 
aetas veterinorum et ruminantium, obschon 4 und gerade 
die besten Codices dagegen sprechen , weil aber einmal bei Sillig 
und Jan die vorgefasste Meinung, das Vorurtheil oder Dogma exi- 
stirt: indices und Text müssen identisch sein, so ist die Antoritüt 
▼on 4 Hss. ignorirt worden. Ganz derselbe Fall ist auf p. VI, WO 
im Index libri XIV nach p. 178, frugiferae gelesen wkd, aber 
frnetifarn p. 186, 17 ateht; hier weiss der Verfasser sldi gar 
nicht in helfen! Andere Stellen In dieser Texteritik zeigen eben- 
falls, wiel wenig die Antoritaa eodlds der SnbJecÜTitit nnd phüo- 
logiedien Sdbetllberacliitaong dee Verliusers gegenüber gilt, nnd 
«a welcbem Standpunkte der Philologie dleaer nodi Immer fesl- 
lillt Ei gab eine Zelt, wo die Verleger, Bncbhindler nnd aelbek 
die Heramgeber der CSafriker aicb rühmten bei Ihren Ansgal»ea kel> 
iie GoAeee gesehen in haben; es ab ein Olflck priessen, dass fast 
keine Handschrilken darüber exlsliren, nnd so den freien Goijectttren 
nnd Emendationen des Heransgebers gar keine Schranke gasest sei. 
Ich erfamere mich AehnÜchee In einer Berlfaier Ankündigung einer 
Ausgabe Jm. Bekker's selbst gelesen su haben. Wer der neuesten 
Richtung in allen Wissenschaften folgt, wird auch in der Philologie 
dahin kommen, nur auf die Empirie d. i. hier die Sprachbeobach- 
tnng und das Factum d. i. die feststehende handschriftliche Lesart 
einen Werth su legen; alle subjectiven, idealistischen Emendationen 
und dogmatischen Ansichten haben gar keinen objectiven Werth. 
Dass Jan jene frühere Richtung der Textkritik theilt, gibt er 
selbst bei folgendem Anlasse zu verstehen: serantur liesst der 
cod. Moneos p. 178, 3; es hat aber Sillig gefallen ferant an le- 
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Ben, ebenso Jan, der also nach seinem sabjectiven Erkennen den 
alten Schreiber des Palimpsesteo und Plinius selbst mit den Wor- 
ten: minus recte zurecht zu weisen für gut findet. Nach meinem 
Dafürhalten haben die alten Culturvölker wohl nicht desshalb eine 
Literatur gescbafTen und hat eine tausendjährige Zeit, welche uns 
diese Cultur vermittelte, diess nicht desshalb gethan, damit im 
19. Jahrhundert ein Gelehrter, der mühsam die lateinische Gram- 
matik und Sprache erlernte, die Ausdrücke der alten Classiker 
mit: minns recte zurecht weise. Wenn Jan meine Conjectur oder 
Yielmehr paläograpbiscben Commentar p. 7, not. quibos os intus 
et pedes inblus hlrti mit den Worten: «q^odnon est opoSi 
dnmodo ad verba qnibns Intoi ex aateeedenuDus intelligas aint 
pUi<t iUr ^erflOssig liSlt, so tritt hier wieder der grone UDtencliIed 
meiner Art an emendiren nnd der von Jan henror. bin durch 
die Antoritas Codienm an dieser Emendation geawnngen, heiner 
meiner Yorgftnger palKographisch erkUren lEonntet welche Lesart 
den Handsdirilten nach den Regefai der BnchstabenTerwechsIung» 
AbkGrsangen nnd Sigien zu Grunde liegen mnas. Ge versteht ädi 
Ton selbst, dass ich desshalb nur aus dem Palimpsesten d. h. nach 
dem pattographischen Studium dieser einen Handschrift Emendatio* 
Den versuche und auch nur für diesen Codex sie im Sinne seiner 
Schrift und Schreibweise als wahrscheinlich aufstelle. Was ich aber 
aus inneren paläographischen Gründen dieser Hs. beweisen zu können 
glaube, will i^ nicht generalisiren, sondern sur Beortheilung Jeder- 
mann überlassen. Jan dagegen meint man solle sich nicht zu viel am 
die Hss. kümmern, sondern sich beruhigen, wenn ein Yerständniss 
nnd Einklang mit der Grammatik hergestellt sei. Zur Rechtfertigung 
meiner Conjectur, die aber eigentlich, wie ich gesagt, nur ein pa* 
läographischer Commentar zu der Stelle ist, muss ich bemerken. Der 
Codex rescriptus hat allerdings os ausgelassen und schreibt: quibus 
intus. Diese Lesart ist entstanden aus quib.[u8] os, was der Ab- 
schreiber als quibus wieder gab. Da er das folgende os als us 
(o und u sind nicht strenge geschieden) als Dittographie nahm und 
zu quib. bezog. Gerade den entgegengesezten Fehler machte der 
Antiquarius p. 8, 22 agnascentib. [us| us; siehe hierüber prolegg. 
p. XXV. Die Codd. Ra haben quibus eos d. i. et 08 (welche 
Lesart neben os zu billigen ist), denn e i9t Sigle für et; die ELss. 
Td. haben in os, das ist Verwechslung der Sigle für et und der für 
in. Hätte in diesem Sinne und dieser Weise Jan meine prolegg. 
ausgebeutet und alle seine Conjecturen auf paläograpbische Inter- 
pretation gegründet, so hätte man wirklich etwas erhebliches für 
die Kritik des Plinius erwarten kdnneo. Urlichs schlug in seiner 
Vindiciae diesen Weg ein und hat auch in der Recension über mein 
Werk Proben dieser paläographischen Kritik gegeben; jest naeb- 
dem der an Fehlem und lehrreichen Entstellungen so reichhaltige 
Falimpsest Terüiibntlicht ist, kann und wird Urliehs noch weit sM^r 
auf diesem Wege teilten; ee iet dieeer Gang, dec einilge der «i 
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UNeata BaraUata IBhrt. In der YorMusIciift, man mflam aiA 
«adi dam Stand dar heutigen Textkritik der Glaaaiker daliin wanden» 
luiba ktk in den prolegf. p. XXQ gesagt: erroria exempla eolleeta 
a Bobia annt liaaey qoae aingola afibrimiuii quo fadlloa corrupti iati 
loei emandarl pomlnt: nnd gebe jeafc sa den dort angefittirteii 
fllellin liiar ala Nachtrag, daaa C fttr L p« 176| 19. ER ffir Y p. 67, 
16. 17| 14. F flir T p. 168, 19. F Ar P p. 850, 19. N för SV 
p. 149, sa B fflr X p. 172, 15. RA flir Q p. 218, 21. T iOr F 
p. 74, 14. Torkommen. Aadi kVnnten dieae Falle und die auf 
p. XXIV angeffibrten Aoalaasungen yon Slli»en noch wesentlich ver« 
melirt werden. Nor iat zu wünschen, dass nach diesen Aidialta* 
punkten in Zukunft emendirt würde. Druckfehler, wie man aie ge- 
wöhnlich nennt, will Ich übergeben, murp. VI, wo inestor aus dem 
Palimpsest angeführt wird and in enestor verwandelt werden soli, 
während ich bewiesen, dass es enestor h^en müsse; wahrschein- 
lich ist es aber bei Jan nur ein Versehen des Setzers. Auch muss 
ich einen kleinen paläographischen Irrthum berichtigen, die Sigle 
F hält er für einen Schreibfehler für S p. VII; wol dessbalb, weil 
scripsit mit S anfangt, was aber ohne Zweifel der Schreiber des 
5. Jahrb. so gut wie Jan gewusst hat! F kommt überall und oft 
als Sigle für scripsit vor, steht mitbin nicht für S, sondern ist ebenso 
ein Zeichen wie bei uns 0 für nicht oder Nichts. Am klarsten zeigt 
sich Jan's von mir verworfener Standpunkt im Benützen der Hand- 
scliriften bei dem Namen Maccius Plaotus. Weites jezt eben 
eine neu aufgekommene Hypothese von Ritschl ist, so zu schreiben, 
so folgte auch Jan dieser Annahme. Die Handschriften aber sind 
alle gegen diese Hypothese, denn sie geben M. Accius, was nur 
Marcus Accius gelesen werden darf, I^evor Jan die verschie- 
denen Lesarten von Buch VII — XV zusammenstellt, ziihlt er die 
Quellen mit Angabe der Siglen dafür auf. Es ist diess sehr zweck- 
mässig, nur vermisste ich darunter C. F. Weberi dissertationes : De 
agro Falerno nnd De vino Falerno, Marpurgi 1855. Da der Verf. 
diese Schrift nicht hier anfttbrt, so sebloss ich, er habe sie gar nicht 
benOat. Im Interease der Püniua Kritik liegt es aber aof dieae 
Sdirilt ROckaicht an nehmen, da Weber, der erate war, der von dem 
m^efondeoen Palimpsesten für seine Arbeit Gebranch machte. Im 
11. Buche $. 88 liest der Palimpaest statt der gewöhnlichen Lectio 
ncetnm — tacitnm, .womach die fragliche Stelle heisst: in om- 
ni melle, qnod per ae flnxit nt mnatum olenmqne, ap- 
pallatnr tacitnm; dieaea Wort nahm Jan nicht aof, sondern blieb 
M neetnm, ohne aneh nar anangeben, wesshalb er diese Lesarti 
gar keinen Sinn liat, nnd bei der man aus dem Rescriptoa nach* 
weisen kann, dass sie durch eine eormpte Abschrift aus tacitum 
entstanden iat, beibehalt An jener ao schwierigen Stelle Üb. XL 
f. 46 pinrea exiatimavere ore confingi floribus com- 
positas atque apte utiliter, ao ateht im Palimpsest p. 17, 
88. 18, I,, hat der Verf. in den scriptorae diacrepantia p. Xk nur 
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statt der Sillig'schcn nnd Vulgata Lesart : oportereconficidi6: 
ore confingi aufgenommen, wie aber comp ositas atque apte 
zu erkiUren, oder welches Wort hier ausgefallen sei, iiberlässt er 
dem Leser und übergeht ganz mit Stillschweigen, dass im Pallmpsest 
anderes stehe, als er im Texte gibt ,* diess kann ich keine erschöpfende 
Benützung des Rescriptus nennen. In demselben Buche §. 124 führt 
er: decorent in den Text ein, obschon 4 Codices mit dem Rescrip- 
tus decerent lesen, ohne dass ein Bedürfniss vorliegt die Conjec- 
tur decorent annehmen zu müssen; auch gilt diess für Beibehal- 
ten der Lesart: quam addacem Africa appellat., wo dec 
rescript admodacem hat. Freilich sind schwache Spuren sicht- 
bar, dass die Silbe mo von zweiter Hand durchstrichen, und nur 
durch das darunterstehende mobilia durch eine Art Dittographie 
•Dtstanden sein kSnnte. Willkürlich d. h. auf keinen paläographi- 
pcheo Beweis geitUst, muss die Lesart: aageate XI, %, 241 ge« 
iMumt werdeo, wo der Palimpsest und andere Godd* agoenfte -lia* 
ben, was wenn auch nicht wie Sillig sdireibt acuente enthglt, doch 
sicherlich die Corroptel eines anderen Wortes als angente Ist, 
Im 12. Boche f. 20 hat Jan bei dno genera eins — arbo* 
Teum — alterom frueticosnni oytisi modo C^orin der 
Gegensats liegt) die Lesart arbore mire enodi beibehalten, wIp 
jreod mire durch Hss. nicht belegt ist nnd der Palianpsest gaaa m- 
stindlich arboreum iure (sc appellatar) et enodis hat. In 
dem §. 23 steht im Rescriptus saporet p» 88|18| wirend die Volr 
gata saporls las, der Verf. aber nahm von saporet nur sapora 
in den Text anf, obschon die so häu6g vorkonunende Apostrophi« 
rang des e vor et nnd der Punkt d, i. das Komma ihm hAtte ael^ 
gen hikineni dass aap ore, et gelesen werden muss; vgl. omni ex 
lür omnia ex p. 74,12. £r liisst ferner §. 33 die Volg. prop- 
ter aculeos anxio stehen, macht aber in den YorausgeheDden 
I^oten die Conjectur adfixos statt adnixos su lesen, in weich* 
lesterem Worte unmöglich die Corniplel von anixio enthalten sein 
kann. Ich sehe übrigens auch keinen Grund ein, wesshalb Jan die 
gräcisirende Form nniae für minae im §.62 aus dem Palimpsest 
nicht beibehielt, sondern minae schrieb, da die Lesarten desselben 
zeigen, dass in den ältesten Hss. die griechischen Formen nicht alle 
streng puristisch latinisirt waren. 

In dem folgenden §. G3 hielt er sich zu strenge an meine in 
den Noten zu p. 94, 3 ausgesprochenen Ansicht, obgleich auch 
noch eine andere zulässig scheint, denn mensura p. non pon- 
dere kann auch mens, passuum gelesen werden. Denn men- 
sura ist kein erschöpfender Begriff und gerade non pondero 
scheint anzuzeigen , dass man nicht von dem Gesammtertrag den 
Zehenten abzog, sondern nur die Krudle einer gewisseu gemessenen 
Strecke für den Gott Sabin beanspruchte. Das Wort crebiani- 
tas des Kescripiu.s p. 94,9 in demselben Satze hat Jan nicht be- 
Düztj sondern ist der Form der Vulgata Gebanitas gefolgt £s 
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taust aber ans der obigen Corruptel Gaebanitas gelesen werdan 
und zwar aas diesen Grilnden: R steht für A p. 151^ 15. 156,15. 
235,18; Cfür G p. 240, 1 ; das I wird eingeschaltet wie p. 142,8; 
vgl. prolegg. p. XXX. Auffallend bleibt, wesshalb der Verf. 78 
die Lesart in meinem Bache: Sostrae verwirft und die Volgata 
Scjtrae beibehielt, welche nur durch eine Dittograpbie aus dem 
folgenden Sc-anchro entstanden zu sein scheint. Im §. 86 steht 
der gewöhnliche Text : Arabiam odore primum in altum, wä- 
rend aus dem Palimpsest ganz deutlich hervorgeht, dass: Arabiam 
primam odoribus gelesen werden muss; nur ineptum kann 
Corruptel sein, oder muss als ineptum est verstanden werden, 
wozu das folgende omnia falsa zu berechtigen scheint. Auch 
im §. 107 wird die Vulgata thrauston gegeben, wozu kein Grund 
vorliegt, da die Lesart des Rescriptus, welche noch dazu von andern 
Codd. unterstüzt wird, transtron lautet. So verwirft der Verf. 
auch $.113 die Stelle des Palimps. proximam tubari und folgt 
der gewöhnlichen Lesart proximam rustae, indem er eine nicht 
ächer« Eotitdiung der Schreibart: tob ort p. XXVL rwmmmt 
f. 114 bleibt er bei der Volgata eatberistODy wenngleich epen- 
theristlon weder tod Ihm als falech erklSrt noch als Gormptel 
eifcaiiat wird, dagegen alle His. en« nicht ea- in der erten Silbe 
Jenes Wortes aeigen« Die Silllg'sche Lesart bei §. 197, welche so 
wesentlich rom Rescriptos abweicht, behielt er bei, ich glaabe aber, 
dass die des lesteren p. 118,21 vertheidigt werden kann; sie laotet: 
landatnr (sacns panaces) candore fnsco ac sl seqnena 
•tatera (antumno fit) pallido; statera lässt der Codex re- 
scriptos aus, es mag aber an jener Stelle gestanden haben nnd 
kann, als durch den Scbluss der Zeile ausgefallen erlclärt werden. 
Das feststehende palÜdo scheint das vorhergehende fusco des 
Gegensatzes halber an fordern. Nach meinem Dafürhalten Itann 
man nicht annehmen, dass diese liedcutend differirenden Worte in 
meinen Plinius Fragmenten nur auf Buchstabenverwechslung be* 
ruhen. Im 13. Buche, zu dessen Kritik ich nun übergehe, hat be- 
sonders an folgenden Stellen Jan die Ausbeute des Kescriptus, wie 
mir scheint, zu wenig beachtet. Die Urlichs Vhe Conjectur, welche 
durch den Palimpsest p. 152,21 bestätigt wird, nahm er zwar mit 
Recht auf und schreibt 87 et senatus consultum ponit, 
quo — die Sigle S E ist aus S C entstanden und so die Les- 
art seponit geworden. Aber bei Antias II. libro fuisse XIL 
ist nicht nöthig libros zu corrigiren, da sogar libro erwartet wird; 
weil schon dreimal libro zuvor ergänzt werden musste, und lib- 
ros doch an einem andern Platze stehen müsste, etwa vor oder 
nach XII und nicht vor fuisse, wohin es die Vulgata und Jan 
setzen. Für den Namen des Baumes, aus welchem die Argo ge- 
zimmert war, behält er, wie mir scheint ohne Grund, §. 119 eo- 
nem mit Sillig bei, welcher Lesart die doppelte des Rescriptus 
p. 115,19 und 166,1 ieonem eutge|;eosteht. Im 128 bleibt 
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er tmA nit Billig M »arlpba, weil er befangen die Deberdnitiiii- 
muDg mit den Ihdieee aoflredit erlialten wilL Aber eari, die 8. Oodd. 
baben genügt, weil pba als Igyptieeher beettmniter Arlü^el wegge* 
lauen werden lau». Ei ist dieee Stelle mitbin ein Beweis, dase Pli« 
■tOB d. i. etwas von der koptischen l^iacbe Yeiiland. Ü erwibne 
diess bier nur gelegentlicb, da leb fai meiner Arbeit «ber Plinbis noch 
andere Beweise daffir beibringe^ dass aneh eine andere barbariscba 
Spraehe Ibm nlebt fremd war. Durch Qrifenban's Gesdiiebte der Pliilo- 
ist die nidit baltbare Ansicbt verbreitet, man bitte im dassischen 
Attertbnme die barbariscben Spradien nlebt gelernt Diess zu berieb« 
tigen machte ich vorlllnfig obige Bemerkung. Das 14. Buch hat ver- 
hftltoissmSsstg die meiste Bereicherung durch meinen Fond erfahren 
and Jan hat aach die grössere Zahl der neuen Lesarten darin bei- 
stiroonend in seinen Teit aufgenommen, wie ich sie am Schlosse 
dieses Aafsatses sosammenstellen werde. Im §. 36 weicht er in* 
dessen von dem Rescriptos dadurch ab, dass er den Satz: adque 
etlam nomen Iis Florentiae sopina in: atque etiam- 
num Florenti in üb sopina verSndert, wozu gerade keine 
Nothwendigl^eit vorliegt. §. 37. Nahm er gegen Sillig's Lesart: 
irtiola aus dem Palimps. : itriola auf, da aber lezterer ytrio- 
lae hat, (d. h. wenn die Schreibfehler in ytriciae verbessert 
sind), 80 wäre auch in Uebereinstimmung mit dem, was Jan ganz 
richtig p. XXXL sagt, das y und der Plural beizubehalten. Deon 
das grichische i muss nicht wieder im lateinischen Worte ein i sein, 
kann auch dialektisch ein y werden; den Plural aber behalte ich 
dcsshalb bei , weil ich eine andere Interpunktion der von Jan ge« 
gebeoen vorziehe, nSmlich: Ytriolae (d. h. mehrere specics der- 
selben) Umbriae Mevanatique et Piceno agro sc. pecu- 
liares sunt). Peculiaris est amiternino pumula. Die 
Stelle aus Cato, welche Plinius §. 46 mittheilte, war bisher von 
den Codd. defect überliefert worden, ohne dass Jemand eine Lücke 
dort bemerkte; der Kescriptus ergänzt nun diese Stelle. Die Er- 
gänzung hat aber Jan nicht vollständig und nicht wortgetreu in 
aelne Ansgabe aufgenommen, was mich sar BesprecboDg der frag- 
lichen Stelle yeranlasst. Ton: in olla ylnaeeis — Apieinm 
folgt er dort meinem Abdrncke, hieraof liSst er die Worte: in 
aapaetmosto weg. Ich mnss daher die Interpunktion des Vert 
▼erwerfen und lese: eadem (sc amin. min. malus apic.) in 
aapa et mnsto (seil, eondnntnr). In lora recte eondon- 
tur quas snspendas cot Es ist der Schrelbgebraueh des PH- 
nins, nicht sweien anfefaiander folgenden Sitaen dasselbe Zeitwort 
so geben I sondern daswischen ehien Sata einsusdialteny wo es er- 
gSnat werden muss. Wesshalb äbw der Verf. das minores dea 
Beecriptna In malores veriadert hat, sehe ich nicht ein. Die Con- 
jector: praetetlanom, welche er mit Sllilg im 60 an die Stelle 
des im Pahmpsesten p. 200,6 sich findenden Wortes: prausetia- 
nnm seit, ist jedenfalls unrichtig, denn will er den Codd. folgen 
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«Dd der A&i|og!e , so mUsste er nach jenen und der Stille, die bei 

Maerebius, p. XXXII. angeführt wird, praecianum schreiben. 
Aue welchen Gründen er §. 62 die Leeart meines Buches p. 201, 7 
ft Tico Gaedicii in Caedicio umwandelte, ist ebenüiills nicht 
klar, denn nothwendig scheint diese Conjeclur nicht Dagegen bat 
er §. 79 die Glosse ant sex weggelassen, da er wol aus meinor 
Note zu p. 303, 7 sah, wie sie entstanden sein kann. Sillig schrieb 
noch Septem aut sex annis, was , wie ich aus mehreren Stel- 
len des Rescriptus zeigte, daher kommt, weil schon im Archetypen 
zwei Lesarten zuweilen nebeneinander sich Torgefunden haben müs- 
sen. Dass Jan in demselben §.79 die Form: phorineum fest- 
hält, Wärend nicht nur der cod. rescr. phormaeum ein m, son- 
dern auch keiner der andern ein ?i in der Mitte dieses Wortes hat, 
dürfte schwer zu rechtfertigen sein. §. III bleibt er auch mit 
Sillig bei: scyzinum et, was freilich nicht direct durch den Rescr. 
widerlegt wird, sondern nur indirect, da dort ithyzinum ei ge- 
lesen wird, was nach meinen prolegg. als sthyzinum et oder 
fltyzinum et erklärt werden muss. Misslungen scheint mir die 
Jan'sche Conjectur §. 133: item caelum praebent aiibi, 
alibi yero inpositis tectis arcent; vor dem Bekanntwerden 
des Rescriptus las man wie auch Sillig jene Stelle: praebent, 
alibi vero, indessen wird jezt durch mein Buch: prohibent a 
lilbero festgestellt £s kann auch nicht der geringste Zweifel an 
der Richtigkeit dieeer Stelle mehr atattfindeo^ und eine Notbwendlg- 
Iceit lu einer Go^jector Ist Bicbt da. Die Stelle dei Reeeriptoe 
$. 146 p. 819, 17 wo Ton Torqnatna geiagt wird, er habe mit 
groiier Vlrtoeeltit trinken ktaieii ebne berauscht sa werdeD vad: 
natatinas oblsse Inlnria Tiglllas, gibt mir Veranlassaaff 
«ine gani naheliegeiide Coiüectar an diese Leeart au. kntipleii* Maa 
ttoss: in eorla lesen mid nicht, wie Jan Torsehlligt p. XXXIVs 
In nrba oder wie er Im Texte thut, es gana weglassen. Der Bo* 
weis wesshalb Ich Ininrla nmSndem darf hi: In curia liegt da* 
rin. I kommt anstatt des L Tor p. 160» 16. 88, 13; L und C aber 
werden häufig mit einander vertanscbt, z. B. p. 74, 9. 175, 19* YgL 
prolegg. p. XXII. Es ist diese ein neuer Beleg, dass das Archetypon In 
Quadratschrift geschrieben gewesen sein moss. Vom 15. Buidie ent- 
hält der Palimpsest zwar kein grosses Fragment mehr, indessen sind 
doch auch hier einige interessante Bereicherungen für die Plinina 
Kritilc gewonnen worden. Die erste, durch welche ich ein neues 
Jateinischee A^iecti? feststellen konnte, steht in §. 15: ab aliis 
maiorinae, ab aliis babbiae. Jan nahm meine Lesart auf 
and Hess die Vulgata und das Sillig'sche phauliae für babbiae 
Im Texte fallen. Diess ist auch ganz gerechtfertigt, nur begreife 
ich nicht, wie der Verf. in den scripturae discepantiae p. XXXV. 
schreiben konnte: babbiae M. (i. e. codex Moneus) confer For- 
cellini, nachdem ich nachgewiesen, dass gerade dieses Adjectiv bei 
JorcelUni fehlt. Man kann doch nicht zur Vergleichung einer Stelle 
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auffordern, wo das fehlt, was man sucht! In der Note zu p. 233 
sag^te ich, babbius sei ein Adjektiv und bedeute: vilis, hänge 
JÜ60 mit dem Substantiv babbius und baba zusammen. Jan hätte 
dessbalb nur meine Note nicht ForcelUni citiren dürfen. §. S7 btl 
der Lesart: aliqui acoron a similitadine stimmt er mit SH-^ 
llg ttberain, obsebon der Cod. rescr. imd iwei aoder« Has. • coro« 
nae Bimilitodliie habeiii und IBr aeoron a gar Mo Beleg d4 
ist Ebenso bleibt er §. 80 bei der Vnlgeta: qnod enidicnm 
apped^nt dieses Wort: enidlenm stand ganz gewiss niebt im 
Flinian'scben Texte , den» alle codd. weisen anf ein Wort, das mit 
ecinnm. endet nnd der Reseript liest diese selbst: easeeinnm, 
was demnaeb cq adoptlren Ist. 

Gegenfiber von diesen- Anssetnagen, welcbe leb mir er- 
laabtf haX, aber Jan's ▼nrilegende PUnlns Aasgabe Are nnbestreit« 
baren nnd wesentllcben Torslige Tor der Ton l^g* Der Verf. bat 
andi. wieder mit lobenswertbem Vertranen auf den Beseriptos fol» 
gende wichtigeren Text?eräodemngen vorgenommen, wodurch er 
neue und erfreuliche Berichtigungen den SUüg'seben Lesarten ge* 
boten bat nnd zugleich eine Bereicherung seiner Ausgabe der gen 
nannten gegenüber erreichte. Im 11. Buch §. 97 nahm er aus denk 
Bascript. anf: lucaros (fehlt bei Forcell.) statt der Vulg. luca> 
nosy §. 244: M. Corani statt C. Horati; im 12. B. §. 74; 
storbon (fehlt bei F.) statt stobolon; im 13. B. $. 130: Am* 
philocho für Aristomacho; §. 135: marls £Qr magis, ibid: 
grason (fehlt bei F.) für prason, §. 139: virere für vivere; 
im 14. B. §. 34: scapulam (fehlt bei F.) für staculam, ibid: 
Burculam (fehlt bei F.) für scirculam, §.35: arceraca (felilt 
bei Forc.) für arceiaca, §. 36: sopina (fehlt bei F.) für est 
opima, §. 38: calventinara (fehlt bei F.) für et Laurenti; 
nam, ibid: surrentinum für tarentinum, §. 39: pariana 
(fehlt bei F.) für paria, §.41: scripula (fehlt bei F.) für scir- 
pula, §.61: amynclano für amyclano, §.62: faustiniano 
(fehlt bei Forc.l für faustiano, §. 102: pharnuprium (fehlt 
bei Forc.) anstatt des bisherigen palmiprimum, ibid. trochin 
(fehlt bei F.) statt der Vulg. cat Orchiten; im 15. Buche, §.15: 
j D V i c t u s statt in v i t a , ibid : b a b b i a e (fehlt bei Forc.) anstatt 
des früheren phauliae. Jan hat gegenüber von Sillig, desseu 
Verdienste immer für den Piinius bleibend anerkannt sein werden, 
den Vorsug, dass er freier sich Von der Vulgata entfernte, und den 
Emendationen, Conjecturen und Handschriften mehr Rechnung trug 
nie ^ig, der mit einer gewissen Aeogstlicblieit bei der Vulgata, 
wo es nur immer möglicb sohlen, geblletai Ist Sollte das Bewnsst^ 
sein» dass nIebt alle codd. genau eoUatlonirt oder mbNiTorstanden 
worden sind und dessbalb die Angaben aldit soveilMg seien, ibm 
diese Sngstliebe Vorliebe inr Vulgata eingeflösst beben? Hier kann 
Ich diese Vermutbung hinwerfen in den prolegg. nnd Noten wire 
aa flieht am Platae gewesen , da mein Werk an SilUg ein Supplo- 
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mit imim Milte. Jan luil mebr VeHnmoi mit sich vuä wa tai 
Codd.| denhilb hat Mine Amgabe nebflo mandien IrnvgeB 
aiottdie VwiBg« vor d«r tod Sniig und m bt n erwaitan, dtmm 
«r noch yMm Ar Plinfau labte. Es gibt «bar wähl ketecn Avt«^, 
dar mahr ateaa tflehtigao KtiHkan und EmaDdatan badatf, ab PK- 
^ns^te^iltara; datehalb mm$ nun dan arflraididMteii Fortgang daa 
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AänaräM^ Leben, Van Dr. Karl Weinhold, erd. Freftmr 
an d0r Unbmrim au €fräa. MU einer Sekrifttafa. BerHn. 
Weidman^eehe Buehhandhmg. 1850. VUJ und 6Q 8, in ffr. 8. 

Db88 Herr Weinhold, als ein Süddeutscher Professor an dac 
Uainen Oesterreichischen UoiFersität Gräz, Altnordisohas La» 
ben** lehreibt, erklärt sich nur dadurch, dass er lange in dem Nor* 
den verweilt, schon als Breslaner Student untar Jakabi's Leitung 
sich der altnordischen Sprache bemSchtigt, sodann aber als öffentli- 
cher Lehrer Jahre lang in Halle, Breslau und Krakau zugebracht 
und sich alle grössere und wichtigere Quellen der nordischen Ge* 
schichte geöffnet hat. Seine lebendige Vorliebe für den alten Nor- 
den ist ihm, wie er sich in dem Vorworte ausdrückt, bei so man- 
chen faulen heutigen Zuständen auch in dem Süden geblieben ; und 
indem er in seinem vorliegenden Buche die Lebensbedingungen des 
Nordens und seine LebensSusserungen leiblicher und geistiger Art 
oder, mit einem Worte, ^Altnordisches Leben^ beschreibt, so hat 
er dabei einen doppelten Zweck : nicht allein dieses zu schildern und 
so eine starke und mannhafte Welt uns vor die Augen treten zu 
lassen, sondern auch durch das Anschauen derselben auf die ^ matte 
und characterlose Gegenwart" zu wirken. Denn, sagt er, ein Uni- 
versitäts-Lehrer vornehmlich hat heut zu Tage mehr als je die 
Pflicht, nicht bloss das Wissen zu überliefern, sondern auch Cbarac- 
tere zu wecken. Und Herr Weinhold gibt in der That auf die 
schönste und ansprechendste Weise unmittelbar aus den nordiscban 
Quallen, was in solcher Ausdehnung und Fdlla noch kaam ain An« 
drar bbbar gegeban hat ; wiawohl ar ainaraalta auf uns nnbegreif- 
llcha Waba Manchaa — , dia raohtttchan und ataalUahaa Yerhlltnbaa, 
— waa nbht fahlan aollte, absiehtUdi anMcUtatat, nnd Ihm auch andrar- 
■aita in dam so boUrt Ibgaodan Oria so Yialaa ron ainam Dr. Rlliar 
▼onRalaari Fr. Chr* Sadlmalar, Dr. W. Dorow, J. J. A. Wor* 
aaaa, Abbd Cochott W.M. Wylfa, J.T. Akorman, CharL 
B. Smith ate. niaht an Handan kam, waa ihm bitte aar noch toU* 
Btlndigani Aoamalong aabar TortraffUdian TaUaanz balifilflieh aayn 
kfonan. 81a Irfldan ahie höchst anopraahanda Gallaria. Wir woUan 
nniro Laiar darah diaaalbo fOhrani wanigitaoa bal dan HaaptblUbni 
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•Iwai wwdited mid b6MNidm widitige DanteUimgin mBgUchal 
mit Müm eigeam Worten heraus habendi nns sogltich aber noch 
Bemerknogen, Beriehügnngen und Eiglasongen erianbend. 

Und da beatefat der Sebaoplats der Nordmlmiiiehen GeeeUehte^ 
auf dem wir nns bew^eo, aus drei Bühnen; der Sebwedisdi-Mor- 
wegischen Halbinsel» dem DInischen Inselhmde und Isiand. Jene 
sind noch südliche Gefilde gegen dieses EisUnd in dem höchsten 
Norden I auf dem sich ein Geaellschaftswesen entfaltete, das nicht 
bloss im steten Zosammenhaiige mit dem Mutterlande blieb, sondern 
bis som Mlicbsten Süden Eoropa's und bis nach Asien und Africa, 
ja, setaen wir liinao, längst vor Colnmbns bis nach America kübne 
Züge entsandte, om sich zu holen, was die Heimath versagt hatte. 
Es gUig auf diesem Island ein zweites Germanien auf, das Verhält- 
nisse in Reinheit iesthielt, welche in dem Mutterlande unter Harald 
Harfagar, zumal seit 885, zu Grunde gegangen waren. Und von 
diesem Leben auf Island handelt aiicli Herr Wein hold ganz be- 
sonders immer, gleichwie wir schon in dorn Jahre 1842 in unserm 
fflal&ndj Uvitramannaland , Grönland und Winland"^ solche altnordi- 
sche Lebensbilder gegeben haben, welche wir, so wie auch den Auf- 
satz ues Biscbofes Dr. P. K. Müller über den Ursprung, die Blütbe 
und den Untergang der Isländischen Geschichtscbreibung in den hi- 
storisch-antiquarischen Mitlheilungen der Königl. Gesellschaft für nor- 
dische Alterthumskunde in Kopenhagen, zu vergleichen bitten. 

Wir führen zuerst, unsern Gang einleitend, in die Vorgerma- 
nischc Zeit; und da nehmen wir auch gern mit Herrn Wein hold 
für die Sltandinavien und Dänemarlc bis zu dem nördlichen Deutsch* 
lande herüber das bekannte Steinalter, Bronzealter und Eisenalter 
an. Die bedeutendsten Denkmale des Steinalters sind Grabstätten, 
zumal aus Ungeheuern Steinen; und Herr Weinbold erkennt als 
die Erbauer derselben, und folglich als das älteste Volk des Nordens 
die Finnen. Wir können ihm jedoch hier nicht beistimmen. Wir 
halten vielmelir, mit Worsaae, dafür, dass jene Steiudenkmale von 
einem bisher unbeaehteten Völkersumme aufgefttbrt sind, wddier 
den Qebraueb der Melalle noch gar nicht kannte und, ale iwisciieii 
den Fhmen und Kelten stehend, gldebsam den Uebergang von je- 
nen an diesen gebildet an haben schehit 8. Heidelbw Jahrb. 1847, 
Kr. 16, besondeii 8. 960 und 951. Wir erinnern hier aneh an die 
so merkwürdigen HUveraum'schen lieiligen Stätten, nm deren Erlnr- 
schnng shsfa Dr. L. J. F. Janssen In Leeden so Tsrdient ge- 
macht, und Aber die er nns Berieht gibt aueiat nur kOraer hi seinen 
Ondheidkundige Verhandeifaigen, 8. 187—160 (Heidelb. Jahrbfieher 
1864, Nr. 37, S. 688 ff.) und dann ausführlicher in schien HUver- 
snmsche Oudheden, te Amhelm 1866. — Das Bronaealter tlieUl 
Herr Weinhold, mit Heinrich Schreiber und Ferdinand 
Keller, den Kelten au, gegen G. L. Friedrich Lisch, desssn 
Hauptwerk, das Friderico-Francisceum (S. 56£f.), er gar 
nicht au kennen sehebti und Herr Weinhold gibt dem Brome- 
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alter «toe loldie AuMbmmg, daai m selbst die eldmen flifge, 
icUe man Ia MeekleebargisQhen Gribem geAmdeo hat, mit in dM 
Broniealter tüneimdeht Ab«r wir treten bier entscbieden nol die 
jSette yon Liseb nad erkliren diese GrSber mit Slrgen llir Ger- 
manischAt nnd-swar für solebe ans reclit spSter Zelt sogar. Die 
'Saehe siber ans einander zu setsen, ist natürlich bler der Ort nicht. 
Wir Icönnen nur auf ansre Recensionen in den Heidelberger J&ht- 
bücbern venreisen nnd die Ansicht wiederholen, dass der Gebmneb 
der Bronze schon anf Asiens H^ttien bei den Urvöliieni aUgeawbi 
Statt land und also schon von allen von jenen hergekommenen 
Vi^Ucern mitgebracht wnrde, folglich in den Gräbern kein besonderes 
Zeugniss für irgend eines dieser Völker ist. Und wenn Herr Wein- 
hold gar den Namen der Gelten mit dem Celt genannten WerkEeuge 
in Verbindung bringt, so ist nur ganz einfach an die wirkliche Be- 
deutung dieses Wortes zu erinnern. Denn nach Du Fresne, Du 
Gange und Force 11 in i ist celtis nur ein späterer mittelalterischer 
Ausdruck, welcher zuerst in der Vulgata (Hieb. XIX, 23 und 24} 
vorkommt und unter dem man nicht einmal einen erzenen Meisseii 
sondern vielmehr einen EisengrifTel zu verstehen hat. S. Ileidelb. 
Jahrb. 1840, Nr. 35, S. 556. Den Kelten erst lässt Herr Wein- 
hold die G ermannen folgen, ungefähr 300 Jahre vor Gbristus, wel- 
che nach blutigen Kämpfen Sieger geworden seien. Skandinavien, sagt 
er, wurde Germanisch und trat hiermit in die Geschichte ein ; und er un- 
terscheidet zwei Ilauptzweige der nordgermanischen Bevölkerung: 
den Dänisch - Gothischen oder südlichen und den Schwedisch-Nor- 
wegischen oder nördlichen. Beide verband Eine Sprache, die Dä- 
nische oder Norränische, die jetzt allein nur noch auf Island rein 
und beinahe ohne alle Veränderung gesprochen wird, wesswegen 
man sie auch die Isländische Sprache nennt Und zum Schlüsse 
der Einleitung schildert Herr W e i n h o 1 d die Norweger, Schweden 
und Dänen. Es waren liobe kraftvolle Gestalten, welche die Ara- 
hetf die in Byians die Wiiiger saben^ den Palmliiinnen yerglichen ete. 

Um nun aber an den beiden Tbeilen des Bndies des Berm 
Weinhold s^t m gehen, so beschreibt der erste Theil in 
■nweien Abschnitten die Xnssern Znstinde der alten Nord- 
gerunnen, und führt annSehst der erste Abschnitt die Anlsdirillen: 
Viehsneht, Jagd, Fischfang, Aclcerbaa, Obstanchl^ 
Bienenancbt, Gewerbe, Handel; — Geld, Gewicht und 
Mass; Sehifffahrt Es waren nSnlich unsre Urvater bei dem 
Aussnge ans dem grossen Asiatisdien Vaterbaose bereits mit dem 
Aekerbane vertraut, wShrend sie indessen noch ttberwiegead an dem 
Hirteoleben hingen; und der Skandinavier theilte sein Vieh gleldi 
der eignen menschlichen Gemefaie in drei Stände, da er die efaieli 
Thiere für vornehmer, die andern für unedler hielt: Schweine und 
Oelsen sind das Vieh der Sclaven, die Rinderherden gehören dem 
freien Bauer, die Rosse sind die Thiere des Edeln. Als Ilaupttliler 
gab die £nb die Grundlage für die AbscbMtiung des Yiebs um! 
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überhaupt für die ültern Werthbestiramungen. In gewaltigem An- 
aehen stand auch der Eber, als das geschätzteste Opferthier, und 
glänzte als schützendes feiendes Zeichen von den Helmen. Dem 
Menschen am vertrautesten war das edle Ross. Auch zu den Göttero 
luiUe dasselbe eine bevorzugte Stellung. Bei den Tempelböfen wor- 
den Mlige Pferde gehalten, aus deren Gewleber man Weissagungen 
deutete, die Schttdel selbst der todten Tbiere etaeken TON Zauber 
und braohten denjenigen UaheU, gegen den aie gekebrel worden. 
Wir erinnern an das goldene, mit Eddateinen beaetate Beaahanpl, 
welebea der FrankenkSnig Childerieb I. an der Stirn aeinea Pfsr- 
dea befeatigt hatte. Huhn und Gana, Hand nnd Katae aind die 
hefndiehalen Hanatblere. Der Hnnd annial ist dem Menacben ebi 
Irener Helfer, dessen er auf der Weide da Hirt und JSger nidit 
antraten kann, nnd den er aelbat mit sich In sein Grab nahm, gleich 
wie wir besonders M Wiesenthal fai einem ungemein grossen Grabe 
ein Skelett mit den Resten sehies mit ihm begrabnen nnd oAt 
einem Halsbande geschmffekt gewesenen Höndes geftmden haben. 
Weil man aber so sehr von der Viehsncht lebte, war die Wiesen- 
pflege höchst wichtig. In Island vorziiglidi war die Heuernte die 
eigentliche Arbeitszeit des Jahres and beatimmte sie die Fruchtbar- 
keil desselben. Neben der Viezucht musste den Nordmann die Jagd 
emShren, die Thier- und die Vogelweide. Ausser Fleisch und Eiern 
gab die Jagd liöstliche Felle zur Kleidung, Rosse bändigen, Hönde 
abrichten, und durch Moor und Wald jagen, war die Wonne der 
jungen Edeln. Die Beitze ramal mit den Habichten, Sperbern und 
Falken ist bei unserm Vollce uralt. Ein besonderes Jagdtbicr war 
auch der Hirsch, der, wie wir hier beifügen wollen, zum Fangen 
andrer Hirsche abgerichtet wurde. Mit der Jagd aber ging der 
Fischfang Hand in Hand, sowohl an den Küsten des Meeres, als 
in den Flüssen und Strömen. Ohne die Viezucht und das Waid- 
werk hätten die Nordgermanen verhungern müssen. Der Bau des 
Getreides, der Gerste, des Hafers und des Roggens, war noch zu 
gering, als dass er hätte ernähren können. Die Baumgärten ge- 
diehen erst später, gleichwie sie auch in Deutschland erst durch 
Karl den Grossen in Aufnahme kamen. Besonders wurde der Ha- 
selbüsche gewartet. Sie durften im gemeinen Walde nicht umge- 
hauen werden : Die Hasel hatte Frieden. Sie stand in einer ge- 
wissen Heiligkeit, so dass man Gerichts- und Kampfstätten mit 
Haselstöcken umzäunte. Die letztern erschienen zumal auch in den 
Todteilbäumen von Oberllacht, und Herr Weinholtl schreibt der 
Haselnuss selbst eine religiös symbolische Bedeutung zu. Als von 
Wichtigkeit erscheinen auch die Bienenzucht, als den Haupttheil zum 
Met gebend, die Bereitung des Salzes und das Kohlenbrennen. 

Daa waren die ersten Keime der Gewerbe im Norden; denn 
Im Uebrigen gab es solche eigentlich gar nicht in der Sltem Zeit; 
was er au seinem Leibe und Hanse bedorfte, machte ein Jeder 
selbst oder Uess er durch s^e Hörigen machen. Besondrer Werth 
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fiel der scbwierigerii Verarbeitung des Eisens zu, das dte Waflte 
gab, welche für Leben, Ehre und Gut BdigeD sfaid; und das Sdiml^ 
den derselben aUein galt Itir eine edle und kSstlicbe Konst. KMg 
Sveein Ulf sson von Dlnenwrk (1047^76) hatte Tier TenebMeBa 
Werkstitten: Eisen-, Silber-, Qold* und Steinscfamieden, in denen 
ausgeseiebnete Meister sassen; bagabte Lehrlinge gingen stnfen w eina 
dnrdi idle vier bindnrcb. Sie machten selbst emaillirte Arbeit Qans 
.anders wie mit den Gewerben war es mit dem Handel j der aidi 
sdion in gana alter Zeit entwickelte: Bernstein nnd Pdaweik, ga^- 
troeknete Fische und Wolle, Pferde ond Sclaven lockten die kOhoen 
Kaaflenta des Sfldent nach dem Korden« Von Saden heianf dag** 
gen kamen die Goldmtinzen von Byaans und Kufa, goMnei wnA 
eherner Schmuck, schöne Seidenzeuge und köstliche KÜngen. In 
der Sucht nach neuer Waare, In dem Bedürfnisse frischer Erwerbt- 
quellen siebt Herr Weinhold selbst den Hauptgrund der Wikinger- 
züge. Eine Ableitung der unruhigen nordischen Krall in friedlicheta 
Strömung war dagegen das Leben der Wär Inger in Konstao- 
tinopel. Solches Treiben und so weit reichender Handel und Wan* 
del aber führte nicht nur zur Bildung grösserer KaufpULtze in den 
ekandinavischen Ländern selbst, sondern auch die meisten jungen 
isländischen Männer machten grosse Handelsfahrten nach Westen 
und Süden, und der Handel der Nordmannen dehnte sich weit aus 
Über das Germanische Gebiet. Mit demselben standen Geld, Ge- 
wicht und Mass und selbst die Schifffahrt in inniger Verbindung; 
wiewohl die Hauptbestimmnng der Schiffe der Krieg war. Wir he- 
ben hier nur herauSi dass die Alten keine Flagge kannten; dagegen 
durfte die Fahne auf keinem Kriegsfahrzeuge fehlen; selbst jeder 
Wikinger, welcher ein Schiff hatte, führte ein Banner. Und wer 
es konnte, verzierte sein Schiff. Die erste Stelle dazu bot das 
Yordertheil. Man betrachtete das Schiff wie ein lebendiges Wesen 
und verglich es am liebsten dem Rosse, dem Hirsche, dem Elch, 
dem Rennthiere, dem Bären, Wolf oder Stier. Die eigentlichen 
Prachtschiffe der Kriegsflotte biessen die Drachen. 

Doch bei der Schifffahrt dürfen wir uns nicht verweilen, wir 
wenden uns vielmehr zu dem zweiten Abschnitte des ersten Theiles 
unsere Boches: au „Nahrung^ Kleidung, Schmuck, Waffen, 
Wohnung.* Das EssgerSth war in der filtern Zeit sehr einfach: 
Fieiseb nnd Brod wnr^ auf den blossen Tisch gelegt; flüssige 
Sachen in einem Troge aufgetragen nnd mit einem Spahn oder IiSffel 
gegessen; im Uebrlgen bediente man sich der Finger nnd der Mes- 
ser. GaMn kannte man noch gar nicht Doch war anch irdms 
Geiith im Gebrauche: SchQsseln und TeDer; durch den Handel und 
die BaabsUge kamen in manches Hans Geftoe Ton Era und edelm 
Metalle; Ja es erscheinen auch die pracbtrollen Gettsse Ton Q]u 
nnd sdcho Ton Hols. 

(SeUuu folgt.) 
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Ueber dieie belehren uns am TollkoiDiiMiisleii die dem Hem 
Weinbold meietens se uibekaDotea hBchel MhlrelclieB Beriebte 
aber die so Weleii Anegrebnngeii in SfiddenteeUaiidi In den IQeder- 
landen, in Fraokreicb, sumal in der Normandie, md fai Eaf^d. 
Der Abeebnitt über die Kleldnng iel einer der gehnfenelen und be- 
lebrenditen. Es werden alle einielne Eleldnngiitfieke der MlbUMr 
nnd Franen aafgesfihlt und beschrieben. Dem doppelten Gürtel 
wird zumal die gebührende Anfinerksamkeit gewidmet. Der obere 
war das Hauptscbmuckstück der Kleidung selbst , und in spXtrer 
Zeit mit Gold, Silber und Edelsteinen beschlagen. An demselben 
Irinfen auch die Zeichen der weiblichen Wirthlichkeit : die Schlüsseli 
so wie Messer und Scheren , ein Beutel oder Täschchen , und die 
Börse; ja bei dem Manne oft auch das Schwert und das Riemen- 
messer. Von der so genannten Zierscheibe, die auch mit einer Art 
Kettenwerk an den Gürtel befestigt war, und die man so besonders 
schön in Auerbach unfern Mossbach und des Neckars gefunden, aber 
noch nicht genügsam erklärt hat, schweigt Herr Weinbold gans. 
Der Hut ward allein von den Männern pfetragen. Das Kopf- oder 
Stirnband, wohl ursprünglich ein einfacher Kopfring, 6ndet sieh bei 
Männern und Frauen, und vervollkommnete sich offenbar zu dem 
Diademe, ja zur Krone. Schmuck und Wallen gehören zu den 
schwächsten Theilen des Buches des Herrn Weinhold. Wir wollen 
hier nur an die Schätze, d. h. an die Sammlungen von Gold, haupt- 
sächlich Goldringen und Kostbarkeiten aller Art, erinnern, deren 
Herr Weinhold nicht gedenket. Nicht bloss die Könige und Köni- 
ginnen, sondern auch die Königskinder und die Grossen des Reiches 
hatten zur Aufbewahrung dieser Schätze eigne Gewölbe oder Scbats* 
kammern. Der Schatz galt fast nicht weniger als das Beleb« fis 
wird immer hervorgehoben, dass eines mit dem enden enrorbeO| 
ererbt oder erobert worden sei. Und man wellte diese Sdiitie nicht, 
nm sie, Drachen ähnlich, zu'bfiten} sondern nm sie ue freier IfÜde 
und gntem TVlIloi su TertheHen nnd Heb eine lahlreiobe Geiolf- 
■dinft sn bereiten; nnd die Könige beissen die Baugenbieeher, die 
BbigrertheUer. — Spiess nnd Sebild, und Sebwert oder Axt bilde- 
ten die Grandlage der Bewaffimng sn Tmti nnd Schnts. Hehn nnd 
Panier gehörten gani in der relebem Anirflatnaf • Bei dem Dent* 
neben Bebwerte bXttn Hen W«inhpldicbiflir uiteiiebeldeBSoUen» 
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das längere zweischneidige und das kürzere einschneidige. Dasu 
kam noch das ganz schwere Schwert mit dem sehr langen Griflfe, 
60 mit den beiden Händen zu halten, der so genannte Schildbre- 
eher, üebcr die verschiednen eisernen Schildspttzen oder BucM 
der ringsum mit Eisenreifen beschlagenen Schilde hätten wir mflltf 
zu vernehmen gewünscht, so wie über die Eberbelmc El hatte 
nämlich entweder der die Stirn und Schläfe bedeckende Thell dee 
Helmes die Gestolt eines Eberhauptes, oder et war du Eberbild 
von Erz oben auf dem Giebel des Helmes angebracht (, extracted 
from the Collectanea antiqua, VoL IL — Pari VIH and IX| vea 
Gbar. R. Smith 8. 86> Die ehernen Panier der bekannten 
Kimbrischen Reiter aber waren gewies nicht ^ Ucee aalUeehe Ben- 
testücke. — b den Wehnmgen wcdlen wir oae hier nieht oaieheny 
io fateieiflant dae wae Herr Weinheld über dieeelben sagt. 
Vom hmt mögen hl dem Bnehe eelbst fai dieeelben efaitreten. 
Wir gehen tan den inwem Znstinden an den Innern ZnstSn* 
den oder dem sweiten Thdle dee Baehee ttber, welche beide Theila 
naa nidit flherall echarf genog geechieden eehetaien, ao da« gar 
mancherlei Wiederholongen no^endtg Antreten mnssten. 

Ver Allem malt Herr Weinhold das Treiben hn Hanse, 
weldiea ans den altlllehen und gelitigen Anlagen hervorgeht. Die 
Ehe wird ren allen ihren Selten und hi allen Verhältnissen be- 
apiociien. Sie gründet das Haus, aber erst die Kinder erhalten 
es. Und diese begleitet Herr Weinhold durch ihre ganze Er- 
sieh ung bindarcb von ihrer Gehurt, bis sie zum Menschen anf- 
gewachsen sfaid, Ton der Aufnahme des SängUngs durch den Vater, 
Ten der Besprengnng desselben mit Wasser und der Namenbeilegung 
an. Er schildert eben so wohl die mehr körperlichen Spiele und 
Lelhesttbnngen der Knaben und Jünglinge, als die weibli- 
chen Fertigkeiten, welche sich die Mädchen und Jungfrauen 
im Stricken^ Nähen und Weben verschaflfen mussten. Die Knaben- 
spiele aber gingen meist darauf aus, den Leib recht früh stark und 
gelenk zu machen; und von denselben schritt man, besonders auf 
Island, zu den mannigfaltigsten gemeinschaftlichen grossen, höchst 
interessanten Spielen vor, welche die Glanzpuncte des ganzen Jah- 
res, die bescheidnen Olympischen Feste des hochnordischen Germa- 
nlcns waren. Doch nicht bloss stark und gewandt in jeglicher Hin- 
sicht, sondern auch hart sollte der nordische Mann werden. Gkgen 
Wind und Wetter, gegen Eis und Glut musste gestählt seyn; nicht 
Eisen und Feuer durfte scheuen, wer ein Mann heissen wollte. 
Schmerzen lautlos zu ertragen und für nichts zu halten, gehörte 

dem Manne; Weiber nur weinen. Wie stand es aber um 

den Geist? fragt Herr Weinhold; ward dieser nicht gebildet und 
erzogen? stellten sich den Fertigkeiten und „Künsten" keine Wis- 
senschaften zur Seite? — Wissenschaften in dem Sinne, wie sie 
heute die moderne Welt pflegt, kannten die alten Nordgermanen 
meht. Uns gilt die Kritlfc allesi sagt Herr Weinhold, ansenfr 



Alten galt die Erfahrung. Der Jange ist th5r!cht| der Alte ist 
weise; in diesem Kinsseyn von jung und dämm, alt und klug ist 
alles ausgedrückt. Die Erfahrung äusserte sich aber zweifach : in 
allgemeinen Sätzen, die aus dem Leben gezogen sind, den Sprich- 
würiern und Spruchversen; und in der Kunde vom Geschehenen 
und Vorhandenen, der Sagenerzählung. Vermöge des epischen nnd 
gnomischen Wesens der altnordischen Dichtungen waren diese nicht 
bloss Erzeugnisse der Kunst, sondern auch die lauterste Quelle des 
Wissens und die sichersten Urkunden der Vergangenheit; und nur 
die Sagas, welche mit scaldischen Versen durchwebt waren, erfreu« 
ten sich vollen Glaubens. Die Nordländer, nnd vorzüglich die Islän* 
der, sind zugleich die einzigen Germanen, welche, gänzlich unabhängig 
von dem Lateine, eine selbstständige volksmässige Erzählung sich 
schufen und mit grösstcr Fruchtbarkeit hegten. Der Geist, welcher 
durch dieselbe geht, ist streng und einfach, wie die Poesie jener 
Zeit; der Erzäliler darf nichts von seiner Ansicht hinein mischen; 
man verlangt allein treuen Bericht des Thatsächlichen. Dazu trog 
bei, da«8 die lltesten Sagaa sich durch mehrere Jabrliiinderte is 
mlindlldier UeberUefeniiig bttdetao. Vor dem EwUtten JiaMmiderl 
Ist keine Saga DiedergesdiriebeD worden* — Die geistige Thätigkeit 
der Nordmannen nmfasste aber weiler die Kenntnlfs der Erde^ 
die sie besondes doreh ihre Fahrten nach Romi Gbnstmitioopel nnd 
Jerusalem selbst erweiterten, die Hlmmelskandot die Zoiteia» 
thellnng mit ihrem Runenkalender, besonders durch ihfo Tier 
(nicht drei) grossen Opferfeste, die Hell^nst besondeit durch 
nre weisen Ivanen, die Gesetsknnde, die Sprachkenntnlsse^ 
die Schrift (mit einer eigenen SchrMItafel) und die bildende 
Kunst 0 wie belehrend wäre es, hier näher tu verweilen 1 Wir 
bemeiken aber nur, dass wir hinsichtlich der Frauen, die als Sehe- 
rinnen die Gottheit mit den Menschen vermittelten, gar sehr dlo 
kleine Thorbjörg vermissen, welche so recht als das Tollkommenste 
nnd anmuthigste Bild der altnordischen Wahrsagerinnen in RaCn's 
Antiqnitates Americanae (, S. 104—112) dastehet; nnd wir ver- 
weilen nur ein wenig bei der altnordiscben Kunst, welche wir, auf 
ganx eigenthümliche Weise, am vollkommensten in Holzarbeiten tref- 
fen. Die skandinavischen Länder, und namentlich Norwegen, haben 
zumal zahlreiche Zeugnisse einer ausgebildeten Baukunst in Hola 
aufzuweisen), ebensowohl an Wohnungen, als an Kirchen. Sie hat 
sich an den grossen Hallen und an den Tempeln der Götter ent- 
wickeln können. Die Zierathen sind aus der altgermanischen Nei- 
gung zur Thierwelt gefasst, indem sie im Wesentlichen auf dem 
Thierleibe fussen. Grössere Bauten führte man jedoch seit Olaf 
dem Ruhigen in Stein auf, und man schloss sich dabei dem damals 
aligemein in Europa herrschenden Rundbogenstyle an. Erst gegen 
das Jahr 1300 räumte dieser in Skandinavien dem Spitzbogen das 
Feld. In der innern Tempelhalle stand auf hohem Unterbaue das 
Qötterbild| von Hol« geiclmitzt, in Lebensgrösse oder darüber, mit 
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wirklichen Gewändern und Gold und Silber geiehmfickt, das Ant- 
]it£ und die nackten Ttieile bemalt. Jeglicber Gott hatte fein Bild. 
Häufig waren mehrere Bildsttiüaii iiuanmiaD geatellt lo dem Haupi- 
hofe KU Uptal waitn dia drei Landgütter: Odin, Thor and Frey, 
aaf dia pkckH^m/t sn aduuien; gaoa eben ao, wie die Irlindiachen 
Gknbenaboten Colamban und GaU in der in einen heidniaehen 
Tempel umgewandelten Aarelina*Kirehe an Bregena drei eherne Ter- 
goklete Götterbilder dea Wodan, Thor and Tyr trafen. Noeh vor- 
handene mit Farben bemalte Beete von Holabildwericen ana dem 
10. nnd 11. Jahrhonderte benrkanden, daaa sieh die Holaachnitaerei 
widirhaft aar Knnat erhoben hatte. Am berühmtesten war das 
Wand- ond DeckengetSfel im Haoae Olafs Pfaa in Hiardarholt auf 
laland: die Schnitzerei war so herrlich, dass sie die Schauenden 
beaier wie das Biid einer Tapete däuchte. Auf diesem Getäfel wa* 
ren unter andern der Leichenbrand Baldur'a, die Fahrt Tbor's zu 
Hymir und sein Kampf mit der Weltschlange, so wie der Streit 
Heimdal's mit Loki dargestellt. Besonders beliebt war Scbnitzwerk 
an den Stühlen, an den Reliquien-Schreinen, besonders von Wallross- 
sahn und Bein, und an den Kirchenthüren. Hinsichtlich der Schmuck- 
sachen und Geräthe von Erz, Messing, Silber und Gold ist sehr zu 
beachten die Bemerkun;^ des Herrn Weinhold, dass sie, wenig- 
stens durchaus nicht alle, keines Wegs als Erzeugnisse einheimischer 
Kunst gelten können, sondern augenscheinlich in den ersten Jahr- 
hunderten Römischen, seit dem 6. oder 7. Jahrhundert Byzantini- 
schen Ursprungs sind, was zum Ueberfluss die eingeschlagenen Fa- 
brikstempel beweisen. Die nordgermanische Schmiedekonst bildete 
sich hauptsächlich am Eisen, und lieferte wenigstens bis in das rei- 
fere Mittelalter nur die nöthigen Waffen und Geräthstücke. 

Nachdem aber Herr Wein hold, an die Erziehung anknüpfend, 
mit uns aus dem Hause in die Räume der Kunst und des Wis- 
sens der Gebietenden und Besitzenden getreten, schenkt er auch 
den Dienenden, den unfreien Sklaven und den freien Haus- 
kerlen, einige Aufmerksamkeit, und spricht er weiter von den 
G Säten, von den Fremden und den Freunden, welche an die 
ThOr anklopfen und Einlass begehren, und von den geae lü- 
gen Freuden. Bei diesen, zumal bei den groaien Gastgebo* 
äen, die man im Winter hielt, ao wie bei den grossen Lan* 
doBYeraammlnngen und Opferfeaten gab sieh so recht die altger- 
maniache Freigiebigkeit kund. Denn wollte sieh ein Bonde dabei 
rechten Ruhm erwerben so beschenkte er alle Geladene oder we» 
nigatena die ansehnlichtfen mit Gewandatfieken, goldnen RingeOi 
Schwertern, Mestem, Gürteln etc., nnd Uanehe lieaaen diese achon 
bei der Einiadong anzeigen. Umgekehrt bot auch Öfter der Gaal 
dem Wirthe eine Gabe oder fand auch ein Austauschen ron Gaben 
atatt. Im letztem Falle schloss sich damit ein Bund, der über die 
gegenwärtige Begegnung hinaus reichte. Die ausgewechselten Ge» 
a^henke dienten gelegentlich ala Wahraeichen und m Beglaohlgunf 
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TOB Boten; gans wie es aoeh bei den Franicen Sitte war, dass 
iwel Fkeunde eine Mfinse dorchbradien nnd jeder die Hfifte nahm 
nnd diese dem andern von Ihm entfernten aor Beglanbigung des 
Boten sandte, den er jenem in der Noth mit mflndlidien Anftri- 
gen lusdiiclLte. 

Den Scblnss des altnordisehen Lebens machen ondlleh die Alten 
nnd die Todten nnd ibre Bestattung. Und hier scheint nns 
offenbar eine Lfieke au sein. Herr Wein hold Übst das Kind tob 
seiner Geburt an, bis es an dem eigentlichen Menschen erwachsen 
Ist, vor nns Torflbergehen ; aber wie es nun thut als Tf^ommner 
Mensch^ als Mann und freier Volksgenosse, nnd wie snmal auf der 
einsamen, von aller Welt abgescblossenen Insel des Isländers fort- 
gehendes , nach den TerscIiiedneD Jahreszeiten wechselndes Leben 
war; darüber gibt er ons keine TOlIständige durchgreifende Dax* 
Stellung. Wir hören z. B. uiclits von den Heraden nnd den Tem- 
peln darauf und dem Coden, von den Gerichts- oder Dingstätten in 
diesen Heraden und dem Bingeide auf Freyr, Miord nnd den aU- 
mächtigen Aas, den Thor, von der Blutrache, von dem allgemeinen 
Obergerichte für ganz Island oder dem Allthinge, dem allgemeinen 
Landtage der 13 Dingstätten mit ihren 39 Heraden auf Tingvalla 
unter Leitung des Logman oder Gesetzsprechers, von dem Leid, 
von den spätem Viertelsgerichten und dem Fünftgerichte. — Doch 
was die Alten betrifft, so grauete es den alten Germanen gar sehr 
YOr dem Alter, wo die Hand den Stab umklammern muss, statt 
Spiess und Pfeil zu schläudern. Die Lust des Lebens war vorbei 
und die Klire, so viel derselben auch in diesem errungen worden 
war, verjüngt nicht. Der Siech- oder Strohtod auf Bett und Bank 
führte auch nur in die nasse dunkle Unterwelt zu Hei; die aber in 
der Schlacht und durch die Gerspitze starben, schwangen sich zur 
goldnen heitern Wallhaile des Kriegs- und Heldengottes auf. Doch 
starben nur Wenige, namentlich auf Island, ein friedliches Alter; 
es werden derselben von hundert kaum zehen seyn. Alte Kämpen 
verwundeten sich wenigstens bei dem Dahinscheiden mit der Ger- 
spitze, um mit Blut die seligen Freuden zu erkaufen; ja man 
brachte sich selbst oft um. So ein Selbstmord galt für ebreniroU. 
An eine Vernichtung des persönlichen Seyns glaabte das German!« 
scbe Heidentbum nieht — Wie aber, wenn ein Nordgermane da- 
bingesehleden war, dessen Lelebe befaandelt wnrde, auf welehe 
Weise man ibn, den man nicbt Über Naebt in dem Hanse Hess» 
mögilebst sebnell ans demselben braebte» und wie man ibm den 
Liebesdienst erwies, mit ibm an sterben nnd ibm andi seine Lieb* 
lingstblere, Ross, Hunde und JagdTÜgel, mitgab, das lese man bei 
Herrn Weinbold selbst Wir Torweilen Tielmebr bei der Weise 
der Bestattung; und da erklSrt sieb Herr Weinbold dafOri 
dass man in der Iltesten bistoriscben Zeit die Todten nicbt rer- 
brannt, sondern entweder der Erde oder, wo man am Meere wobnte^ 
den Fintben desselben übergeben babe. Aucb wk stimmen mit 
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itmioUrw IflMnfaii glildiwlt wir dIeNi Mboii in dem JalM 1886 
ii nnitnn ftalleii Jabrasberidite, S. 21 ff., aoBelnandergeMtzt hm- 
taL U^btraH war die älteste Art der Beliaiidloag der Todtea 
dto TtdtanbeetattuDg. Bei den Juden s. B« iriid Ana (, f im Jahre 
915 Tor Gbr.) aia der erste König genannt, der auf einem Scbai- 
terhaafen TerbraoDt wnide. In den alten goidreichen Etrusciscben 
Grablcamineni findet mau wentgsteos eben so wohl bestattete Todteo, 
ali Aschenornen und Aschenkisten (George Dennis, die Städte und 
Begräbnisspiatie fitrurieas, S. 27 ff.). In Aegypten wnrden die Dm- 
hingeschiednen zn Mumien gemacht, und wurden für sie in den 
nahen Steinl>ergen Todtenlcammem ausgehauen. Bei den Römern 
wurden, ehe die Xn Tafeln (in dem Jahre 449 vor Chr.) erschie- 
nen, die Leichname in der Stadt, ja sogar in den Häusern be- 
graben. Bei den Germanen wird Odhin oder Wodan als derjenige 
genannt, weicher, da er in Sachsen und Dänemark ein Reich stif- 
tete, das Verbrennen der Todten sammt ihren in dem Kriege er- 
beuteten Schätzen eingeführt habe; und jetzt wurden die Reste der 
verbrannten Gebeine und die Asche in eigenen Gefassen gesammelt 
nnd in Hügeln beigesetzt Dan II Mikilati, d. i. der Stolze, der 
Prächtige (, reg. 450 bis 470 nach Chr. Geb.,) war der erste, 
welcher sich wieder in seinem ganzen königlichen Ornate und mit 
seinen Waffen, Schätzen und Rossen beerdigen liess; und jetzt wurde 
das Begraben wieder allgemein und wurden die Grabhügel, welche 
nicht mehr Urnen nur, sondern vieles Geräthe und sogar Pferde 
verbargen, weit höher, so dass nach dem Brennalter das eigentliche 
Hügelalter eintrat. Dieses dauerte bis zur Einführung des Christen- 
tbumes, mit dem die Todtenhügel aufhören und die einfachen christ- 
lichen Rabe - nnd Friedensstätten beginnen, in denen nicht mehr 
Todtar fibar Todtam liegt, londem die Beerdigten faiBeiben neben 
ainander, jeder in aainani aiganan Graba, von Abend naah Morgan 
oder dam An%anga ainas nanan Labena entgegengaric3htat| atiUa 
aeUafan. Dieaa Gribar waren anfangs bloas in dia Erda alngaato- 
dian, ivia wir banta dia CMbar noeb macbenj dann gingen aia im» 
mar mabr in Piattangrftbar nnd volikammana atainema Ckfilla fibar. 
Und dia Tadtan bigan naeb altar natfonalan, beidnlaeh-gennanlaGban 
Waiaa Anfange mit dam KOatlicbstan» waa aia aieb in dam Laban 
anrorban battaa, nnd dann mit immer weniger Ifitgaben In diesen 
Gtlbam. 81a battan aneb anCanga gar keine Sibge. Darauf be^ 
grob man ila In Banmattamen dder TodtenbSameo, dia louner iMbr 
in TadtenbetMtttan nnd vttillga ßSrge tibargingen, so dass man auf 
nnaerm Schwanwalde salbet an^ dia Sfirga noeb bia In dia Jlbigata 
Mt Tadlanbimna bleaa. 
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i>r. Kä vi Klunz in()er j arlhtische Besehreibung der vonnaligen 

Cistersieriser-Aötei Maulbroym. Mit einem Orundriss. DriU$ 
verbesserte Auflage. Stuttgart 1866. In Kommission dir JT. 
A. SomiewaUV sehen Buchhandlung. — 63 und lU ßiiUH M 8^ 
mit einem Grundphme dieses Klosters. 
F. Eisenlohr j Grossh, Badischer Baurath , Mittelalt^liche Bau- 
werke im südwestlichen Deutschland und ayn Rhein. Nach der 
Natur aufgenommen und gezeichnet von den Zöglingen der 
Grossher toglichen Bauschule in Karlsruhe. Heß 1 bis 4: Zister- 
zienser-Kloster Maulbrojin. "24 lithographirte Tafeln in ganz 
grossem Folio. Calsruhe, Verlagseigenthum von J. Veilh. — 
Mit Voncort von F. Eisenlohr und der Arlislischen Be- 
schreibung dtv vormaligtn C ister aienser- Abtei Maulöratm t^on 
Karl Klunsinger, 

Jede in einem beatiminten Gebäude wohnende und in dasselb« 
gleicbflam eingeschlossene Gesellschaft , xumal Jede Elostergemein- 
■ebaft, Jedei Elostari luil tia« doppelte Betdnilteng nnd Geschichte^ 
Ikjtt eignci die ihrer eelbet, end die ibree GebXodef, Ibree Kleeten» 
Dieis in «oeh M dem Kloeler lüuübromi der Fall. Und Herr Dr* 
KloBiinger hat nicht nar die yertreflUcfae orkondlidie Geeehicbfte 
dfli Kiesten, d. h. der Tormaligen Gtotersienier* Abtei lfMdbron% 
sondern aneb achon vor denelben eine artistlsebe Beaebreibiing des 
KloetergebSadea gegeben. Ein achQner Plan dea letiteiQ Ton einem 
aebr gesebiekten Arcbiteeteni von aeinem In Oeaterrelchlaeben Dien» 
aten behenden Schnei dem Ingenieur Paul Klonalnger, Taran- 
aabanllcbl nna daa Banweii: naeb allen aeinen TbeUeOi gleich wie 
wfar daa aehon bi dieam nnsern Heidelberger Jahrbfieben 0 Jabri* 
gang 1849, Nr. 99, S. 460 ff.) aufgeaprocben iiaben. Aber noch 
gehören bei einem ToIIständigen Ganzen zu dem Worte gute Ab» 
bildnngeni welche uns das Klostergebftade nach allen aeinen bedeu- 
tenden grSssern und kleinem Theilen vor die Augen stellen. Und 
auch solclie hat der nun schon dahin geschiedene Herr Baurath 
Professor F. Eisenlohr In Karlsruhe geaeichnet und Herr Veitb 
in Karlsruhe litbographirt. Wir haben aach derselben bereits ge- 
dacht (, Heidelb. Jahrbücher 1854, Nr. 58, S. 919 und 20), und wir 
kommen nachher wieder auf dieselben zurticlE, indem wir zunflchst 
bei der Kundmachung der dritten Auflage von Herrn Klunainger'a 
artistischer Beschreibung der Abtei Maulbronn verweilen. 

Sogleich die erste Auflage derselben hat viele Freunde gefun* 
deuy und es ist eine zweite und dritte Auflage nöthig geworden. 
Diese beiden Auflagen haben zugleich die besondre Bestimmung, 
Begleiterinnen der vier ersten Hefte von Eisenlohr's Mittelalter- 
lichen Bauwerken im südwestlichen Deutschlande und am Rheine 
zu sein. Und Herr Klunzinger nennt in Sonderheit die dritte 
Auflage nicht ohne Grund eine verbesserte Auflage. Denn die rühm- 
liche Ao/gabCi die er sich gesetct hat, war, möglichst Gediegenes 
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•B |ib«D; nnd diM hat er yoUkomiMii gelöset. In d^a küirtm^ 
flotNMii JahND nimUeb ist durch lorgflütige Inatudfetzang dar 
Ckdaüe naDches Kanttwerk des Kloaleni liatilbronn fngiqgiiclier 
gemacht und Mehreree neu za Tage gebracht worden; wfihrond 
aiolga Jahre früher eine beklagenawertba Beetaaration des Kreaz- 
ganges nnd des Capitelsaalea ▼orgenomoMli «nd dadurch eine nicht 
unbedeutende Anzahl von zum Tbeile noch gut erhaltenen Grab- 
BteiDOD dem Streben nach Verschönerung zum Opfer gebracht wurde. 
Hierzu kommt die Bezugnahme auf die neueste einschlägige Litera- 
tur, die Wiedereinreibung der in der zweiten Auflage aus beson- 
derm Grunde weggelassenen Anmerkungen , die sehr zweckmässige 
Beifügung einer Inhaltsanzeige und das Resultat wiederholter eige- 
nen Anschauung der dortigen Kunstschätze. Und also ist von Herrn 
Klunzinger nicht nur Manches , was bei allem seinen Fleisse 
dennoch seiner artistischen Beschreibung noch mangelte, nachgebracht 
und ergänzt, sondern auch Manches, namentlich bei den Parthien der 
Vorhalle oder des Paradieses, des Rebenthaies und der Geisseikam- 
mer, wesentlich verbessert worden. Besonders hat Herr Klunzin- 
ger in Folge der Vergleichung mit analogen Räumen in andern 
Cisterzicnser-Abteien die Vermuthung aufgegeben, dass das Reben- 
thal oder das Sommer -Refectorium (, denn auch für das Winter- 
Refectorium war ein besondrer Saal bestimmt,) ursprüogiich der 
CSapitelsaal gewesen sei. 

Wenden wir uns nun weiter zu den Abbildungen der Cister- 
aienser- Abtei Maulbronn, so sind in dem Lehrplane der Bausch ula 
zu Karlsruhei zur Erlangung einer genauen Kenntnisa der raterläu- 
diadMDlttilaltMriidien Bankonst, Anaflüge angeordnet, welche nntar 
freiwilliger TheUnahme der Zöglinge nnd unter Leitang eine« Ldi- 
len an loldie Orte ontemonunen wefdeui die in knnatgeadiichtlieher 
und in kflnstleriieher HInaidit belehimde nnd merkwMige Gebinde 
nnd üebenreate «üfiniweisen liaben. Und welebea Gebinde b9te 
mehr dari als das mgeaeiehnete nnd woblerbaltene (Menieneer- 
Kloeter Manibromii welehes einen lut nnenchöpflidien Sdiati an 
Henliehkeiten dee Mitlelalteii enibiit? Dieeea bat daher anoh den 
Hem Bannth Eiaenlohr Totiliglieh aogeaogen; er hat daiselbe 
bei zwanzig Jahre lang immer in dm F^en besnebt; nnd er lial 
die ZOglinge hauptsKchlidi geometrtoebe, theilweise anch maMaob- 
pMipectiTiaohe Aufnahmen ausführen lassen. Diese hat er selbst 
gesammelt, nnd also sind die vorliegenden perspectiviseb-maleriidisn 
Ansichten des Klosters Maolbronn erwachsen, die er alle selbet 
in freudigstem Eifer mit besonderer Liebe gezeichnet hat Indem 
aber Herr Klunzinger eine gleiche innigste Aufmerksamkeit der 
Geschichte der Abtei Maulbronn zuwendete und zunächst seine art^ 
Btische Beschreibung derselben für die so zahlreichen Besucher und 
Beschauer der so anziehenden Abtei Maulbronn herausgab; so hat 
Herr Eisenlohr sich mit Herrn Klunzinger verbunden, und 
bat dieser jenem seine artistische Beschrelhung des Klöstern Maol« 
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broMi ab Taut n* Minen Abbildongen dieses Klosters tibeilAsseiL 
Zo diesen beiden Minnern bat sieb nocb Herr J. Yeitb in Karls- 
mbe gesellet, dass in dreifacher Hinsiebt bobe KrSfte sich verefaiig- 
ten, and die Herao^gabe der mlttelalteriicben Bauwerke Manlbronn's 
Ubememmen, und dieselben in seiner gewobnten bOdist ansgecelcb« 
nelen Weise in gani grossem Folio-Formate au litfiograpbiren be- 
gonnen. Das Kloster Manlbronn bat aber an seinen Mittelbaae den 
in Form eines Quadrates erricbteten Kreozgaog mit seinem Polygon. 
Ao diesen scbliessen sich ringsum an: In Süden die Kirche selbst 
mit ihrer Vorhalle nach Westen zu; in Westen ein Keller, ein 
Durchgang und eine gerSnmige Halle, vor deren Süsserer westlichen 
Seite ein Süsserer Gang zu dem Winter-Speisesaale (, Refectorium 
hibemnm,) hinführt; in Norden die Küche , das Bebenthal oder 
Sommer-Refectorium und drei gewölbte RSome; nnd in Osten ein 
weiterer grosser Keller, die Geisseikammer und der Kapitel-SaaL 
Von diesen zog noch weiter nach Osten hin der Sprechsaal, an 
den sich endlich die Abiswohnung anreihete. Und von diesen Gehäu* 
den allen sind Ms jetzt 24 Aufnahmen in sechs Heften gegeben: 
1. der Grundriss derselben alle; — 2 — 8. der Kreuzgang, und zwar 
derselbe gegen Westen, Osten, Süden und Norden geometrisch, ein- 
zelne Fenster und der neun- (nicht zehn-) eckige Ausbau in dem 
Krenzgange; — 9 — 11. Polygon und Brunnenhaus, Grundriss^ Durch- 
schnitt und Einzelnes; — 12 — 14. die Vorhalle, perspectivische und 
geometrische Ansicht, Grundriss, Querdurchschnitt und Details; — 
22. der Kapitelsaal (, nicht die Geisselkamroer,) perspectivisch ; — 
und 23. und 24. die Abtswohnung, Erker derselben, innere Ansicht 
und derselbe von aussen, geometrisch. Schnitt und Grundriss. Und 
weil diese Aufnahmen alle sehr vortrefflich ausgeführt sind, und zwar 
in Kreidezeichnung mit braunem Tondruck: das Paradies, das Re* 
benthal und der Erker der Abtswohnung; in Kreidezeichnung mit 
braunem und grauem Tondrucke: der Kapitel-Saal; in Gravirdruck 
mit rotbem Tone: das Polygon, der Durchschnitt desselben, Einzel- 
nes daselbst und der Grundriss des Rebthaies; in Kreidezeichnung 
olme Ton: das Aenssere des Polygons und Einzelnes des Reben- 
thals; nnd alles Uebrige in 6rayirdmel^: so finden diese Aufnab- 
meo aaeh aOgemeine Aneri^ennung, wie namentücb bei W. Lfibke 
io dessen einilssliebem Beiseberidite über Manlbronn dentscbes 
Kunstblatt, redigirt von Eggers 1855, Nr. 49). Wir können nar 
eine mögiiebst baldige Vollendung des Sasenlohr'soben Werl[es in 
dam bteressa der Kunst nnd Wissenschaft wünschen; nnd mfisseni 
damit ehie solche um so gewisser nnd schneller mOgÜch werdoi 
Allen, die IQr ein solches Sinn und Bedflrftiiss haben, anmal alien 
grössem Bibliotheken, allen yermSgendem Geschichls- und Alter- 
thomsvereinen nnd allen reichem Priraten, welche ihre Bibliotheken 
gm mit solchen herrlichen Bilderwerken schmücken, die Anschaf* 
fnng desselben dringend empfehlen. Jene Vollendung möchte aber 
auch von Seüen des Herrn Verlegen selbst dadurch sehr befördert 



werden: 1) dass eu den einseinen Abtheilangtsn des Werkes ar^ 
klärende Beiblätter kommen, welche Alle einzelne Gegenstände näher 
benennen und auf des Herrn Klunzinger's artistische Beschrei- 
bung hinweisen ; und 2) dass der Herr Verleger einen genauen Pro- 
spectus über das gibt, was er überhaupt geben will: wie viele 
Blätter, und was auf einem jeden derselben dargestellt werden soll. 
Dann weiss man fest, was man bekommt, und muss man sich nicht 
,lttrcbteO| in eine unbeiUnunte Weite bineingesogen zu werden. 

M» WUlieUMl. 



ZeUschriß für deutsches AUerthum. Herausgegeben von Morit 
Haupt. IL Band. Berlin 36 Bogen, S. 66'^ gr. 8. 

Die lebhafte Wechselwirkung, in welche dfe deutsche Alter- 
thumskunde und die deutsche Rechtsgeschichte in den letzten De- 
cennien getreten sind, hat schon nach mehreren Seiten hin recht 
erfreuliche Früchte getragen. Es darf sich daher wohl auch der 
Rechtshistoriker verptlichtet linden, da wo die Forschungen der deut- 
schen Philologen und Altertbumsforscher vom Fache in das Gebiet 
des geschichtlichen Rechtes übergreifen, die Bemerkungen nicht sn* 
rMunihalten , zvl welchen er von seinem Standpunkte nm Veraa» 
hmnf findet Eioea Anstoae zu einer deiartigaii AeMteruDg gibi 
inabeaoatet eis Mbr grttadlieiiflr Anlteti von S. MODaihoff in dani 
vorliegenden U Bande der Zeilaohrlft für deotedieB AltortliiuBi be- 
lititt: «aar Gescliidite der KibelangaDS^g«*'' Bevor wir aber anr Ba» 
ipreehaag dea in die ReclitsgesciiiehCe fibergreifendan Tb^es dieaaa 
AufMtaea flbergehan, woUen wir nar im Allgemeinan bameilcani daaa 
der votli^geiida iweite Band der Zeitaehrift IQr dantadiea Altarthom 
eine Reibe aahr gediegener AnlMtaa antbilt nnd dbardiaia mabrara 
aebr interaaianta alterAttmlidia Qoellen an gefördert bat Wir 
finden bier^ llaffenliedert beranigagaben von W. Grimm; an des 
Kibalongen, ein Bmebatfiek dea YeraeicbniaBea dar Avantinran aoa 
einer Handiclirift der Nibelungen von Weigand ; den schon arwibn* 
ten Aafsata von K. MüUenhoff, cur Geschichte der Nibalonganaafaf 
eine Abhandlnng über das HarbardsUed von Liliencron; zur W8r- 
digung der französischen Runeo, von A. Kirehhoff ; über Sebnitzwerkai 
von Ditrich; Über das Hundert Silben, von demselben; zur Klage 
(der Nibelungen) von M. Rieger; zu Viatiere Blume der Tugend, 
aiaen Aufsatz von J. V. Zingerle und einen von J. M. Lappenberg; 
awei Strophen von Franenlob nach einer Halberstädter Hand- 
echrift; und eine Schrift eines gewissen Albwinns über den Anti- 
christ (X — XI Saec.) nebst einem auf den gleichen Gegenstand sich 
beziehenden altdeutschen Gedichte aus der Stadtbibliothek von Mets, 
mitgetheilt von Floss; Abfertigung von dem von Beringen, heraus- 
gegeben von Haupt; Bruchstücke mittelhochdeutscher Handschriften 
in Büdingen, von W. Creoaliai; über die sog. £xGerpta YeUeii as 
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MiMft GblUai m IL Hertif dinig« (ib«r IkMiolM Naai«ii, Ton 
A. Lttbbeii; swei Meistarlioder, toq Wilhelm Qrimm; zn Cädmon, 
▼on Dietrieb; «llhocbdeattdio Glossen einer Prager Handsehrift dee 
Frodentinfl, Ton J. Pettera; Des Chrestien von Trojes Eree und 
Enidoi von Immanael Bekker; und einige Bemerkangeo zu dee 
Tacitus Germania von Müllen bo(T. Nach dieser ttbersichtiiclien An« 
gäbe des reichen and abwechselnden Inhaltes wenden wir uns za den 
Aufsatze MailenhofCs zurück, und zwar zu dessen Ansführnng 
ttber das Burgundische Königsgeschlecbt. Es muss zum Yorans 
bemerkt werden, dass J. Grimm in seiner Geschiebte der deutschen 
Sprache eine von allen bisherigen Geschichtsforschern abweichende 
Ansicht über den als Gesetzgeber bekannten König Gundobald 
Ton Burgund aufgestellt und die iu der Lex Burgundionum Tit. m. 
enthaltenen genealogischen Andeutungen in ganz eigenthümlicber Weise 
zu deuten versucht hat. Diese Ansicht J. Grimmas, die unsres 
Wissens ohnehin noch sehr wenig näher geprüft worden ist, hat 
nun Müllenhoff ausführlich besprochen, und die ältere Ansicht 
gegen J. Grimm wieder vertheidigt. Zum Verständnisse des Streit- 
punktes soll hier zuerst die Ansicht J. Grimm 's mit dessen eige- 
nen Worten gegeben werden. (J, Grimmi Gesch. der deutschen 
Sprache, 1848, Bd. II. S. 704.) 

^Die lex Burgundionum wurde von könig Gundobald etwa 
513. 514 gesammelt, empßng aber Zusätze unter seinen söhnen 
Sigismund und Godomar 517 — 534. nach Gundobald nennt sie das 
mittelalter lex gundobada, gumhada, loi gomhette und allen Bur- 
gunden wird der name Gundebadingi (Ducange s. v.) Gunibadingi 
(Pertz 3, 74) gegeben, tit. 3 berührt Gundobald seine vorfahren: 
Gibicatiij Godomarem, Gislaharium, Gundaharium, patrem quoque 
nostrum et patruo», Gibica scheint gross vater, unter den drei fol- 
genden einer vater, zwei vatersbrüder ; denn man darf doch nicht 
Gibioa snm vater, die drei andern in oheimen erldären. der Wort- 
folge naeh wttrde Godomar vater sein, im epos aber, das frefiich 
▼00 keinea Gundobald weiss, Ist QundahaH der titMle, die kSnigs* 
reihe fertsetsende sobn« starb Gandobald um 515, so könnte Onn- 
dahari fegen 480, Gibica gegen 450 faUen, wo sie bereits auf 
Worms fortgezogeo scbeiaen. Im lat. Walthwios titien Tater und 
•Oha Gibieho ond Gontharlos beide an Worms als FiaakenkSnlge) 
In den Nib, Qw/UhsH, Q^rmSi and QMhet, drei brttder lea Bugon^ 
den, ae Wormae, der Täter beisst DanfMÜ statt QUbmM, weleher 
name doeb noeb andern DIebten bekannt bleibt' ^ Ancb In der 
6dda steht Glnkl oben an, seine drei söhne beisseD Gonun, HSgnli 
Gnttormr, doch soll der letate ihr siiefbrnder sein (8aem. 11T*)| 
wie in den mhd. Hedem Hagene den ktfalgsöbneD verwandter, kehl 
bruder ist Da Gantbere und GHeeUier aar alten genealogie stimmen, 
acheinen auch Gdmdt und Guttormr aus Godomfir verderbt; gleich« 
wohl liegt in Gdr gais, das sich mit g^U berührt (mythol. s. 344.> 
das wiebtigsta ist 1»% da» die Borgaadea des lieda aagleleh Mibe« 
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hmge, die Glakftagv sngleidi mflAngar heissen und schon im am- 
men frinkisebe an bnrgnndische heldensaga knfipfen« Gamar aber 
wird in der edda Saem. S47^ einmal Geimiflftngar genannt was 
wieder sa G^mdt stimmt.* 

„War aber Gnndobald söhn des Gundahari (oder hier gleichviel 
des Godomar) so kann sein rater nicht Gundioch geheiflsen haben, 
wie mein Bruder (heldens. s. 13) annimmt. Dieser Gundioch viel- 
mehr gehört einem andern etwas früheren burgundischen geschleclity 
TOn welchem Gregor, tar. 2, 28 meldet: Gundeuchus (ex genere 
Äthanarici regis Visigotharum) sengte vier söhne Gundobaidus, Go- 
degisil, ChllperlcnSi Godomarus, von Cbilpericus rührten zwei t5cli* 
ter her Mucuruna und ChrothildiS) welche letztere 470 geboren und 
gemahlin des Frankenliönigs Chlodoveus war. Gundebald, Gun- 
diochs söhn muss hiernach um 450 — 470 gelebt haben [er wurde 
von Olybrius (f. 472) zum ratricius ernannt], nicht der 51 C ge- 
storbene Gundebald Giindihars söhn sein, zwei burgundische Brü- 
der Gundiacus und Ililpericus nennt Jemandes cap. 48 im j. 456, • 
sie scheinen Gregors Giindeuch und Cbilpericus, die vater und söhn 
sind, in diesem geschlechte Gundiochs weiss ich keinen Gundahari, 
allein man wird auch ausser dem von Gibica stammenden einen 
älteren annehmen müssen. Oiympiodor macht einen Guntiarius Bur- 
gundionum praefectus namhaft, unter Ilonorius und Jovinus, also 
im j. 412 (Mascov. 1,374) und nach Prosper ad a. 435 fallt Gun- 
dicar in Gallien ein, von Attila sagt Paulus Diakonus de gestis epis- 
cop. metensiura: postquam Gundicarium Burgundionum regem sibi 
occurrentera protriverat (Mascov. 1,432); mag diese niederlap;e ins 
j. 436 oder erst 450 fallen, Gundobalds vater kann dieser Gundi- 
carius nicht gewesen sein , oder wir fassen die geoealogie in der 
Ux Burg, überhaupt unrichtig auf.'* 

Wfr wollen uns hier nicht dabei aufhalten , dass J. Grimm 
die eiste Entstehung der Lex BurgundUman erst um dss Jalir 518 
und 614 setzt, weil noch Constitutionen Gundobalds aus diesem 
Jahre darin Torkommen. J. Grimm hat nlmlleh hierbei die lo- 
Bcription des EhifBbmngsedilites Gundobald's an seiner Lex un- 
beachtet gelassen, worin bestimmt angegeben ist, dass diese Lex 
in dem s weiten Reglerungsjahre Gundobalds aufgeseicbnet 
worden und also jedenHilles Tiel Irflher au setsen ist (Dieses Ein- 
Itthrungsedikt anstatt dem König Gundobald, dem K. Sigis- 
mund suausdireiben, wird nadi den Ausittlmingen die Gaupp, 
Gesets der ThOringer, S. 8, darüber schon TOr längerer Zeit gege- 
ben hat, (s. meine deut. St. u. B.-Ge8ch. 2. Aufl. Bd. II. Abtb. I. 
(1846) §. 13) wohl Niemanden mehr beifaUen. auch ist die Autor- 
schaft Gundobald's besüglich dieses Einfülirungs Ediiites durch 
die Handschriften yoUlLommen bestätigt.) Wenn nun In der L€X 
Burgundionum demungeachtet noch Constitutionen Gundobald's 
V. J. 513 und 514 Yorkommen, so beweist dies nicht mehr und 
nicht weniger, als dam an die nrsprünglidie i in dem iwelten 
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Regierungsjahre Gundobald's entslandene Kechtflsammlung auch 
spätere Constitutionen Gundobald's angereiht worden sind, und 
dass wir eben, wie ja auch J. Griram zugibt, die Lex Btirgun- 
dionum in keiner anderen Gestalt haben, als in derjenigen, welche 
sie unter Gundobald's Nachfolger Sigismund erhalten hat. 
Worüber aber einiges zu sagen nothwendig ist, das ist die von J. 
Grimm gegen die bisherige allgemeine Annahme aufgestellte Be- 
hauptung, dasa in der Borgnndiacfaeii Geschichte zwei Gnndo- 
balde nmeraehiedea werden mtaten, nlUnlieb ein Gnndebald| 
Sohn des Gnndo?eehus (Gandiacna. Gondioehna, oder 
Ganderich) der um 450—470 gelebt habe, nnd ein Gnndo« 
bald) Sohn TOnGnndabar (Gtindaehariui), welcher letalere 
der Gesetzgeber sein soU. Diese Behauptung von J. Grimm bat 
bereits eine sehr yerschiedene Beartbeilang erfiUiren. Wftlirend Geng- 
ler, der aber wohl schwerlich selbststSndige Stadien über die Ge- 
nealogie des Bargandischen Königshaoses gemacht hat, in seinem 
Grondrim der deutschen Staats* nnd Recbtsgeschicbte p. 176 so* 
gleich der Behauptung J. Grimmas beitrat, und die £xistens von 
gwel Gnndobalden durch denselben als mit Evidenz nachgewie- 
sen erklärte^ hat sich nunmehr Mttilenhoff p. 152 dagegen in 
folgender Weise ausgesprochen: 

„Was Jakob Grimm gesch. der d. spr. 704 f. über das bur- 
gundische königsgeschlecht sagt ist mir unbegreiflich. Die Frage 
ist oh die werte des Chronisten , Hune illum cum poptJo suo ae 
sUrpe deleverunt, strenger zu nehmen sind in bezog auf Günther's 
geschlecht als auf sein volk. Denn dass dies nicht vertilgt wurde 
wird jeder anerkennen, zum j. 443 gibt das chron. Tiron. an, 5a- 
baudia Biirgnndionum rcUquiis datur cum indigenis divrnda , wie 
er zum vorhergehenden jähre eine auf Actius anordnung geschehene 
landtheilung mit den Alanen im jenseitigen Gallien erwähnt, dann 
müssen die Burgunden zur Zeit der erhebung und des Sturzes des 
Avitus ihre herschaft weiter ausgehreitet haben, da das chronicon des 
Marius von Aventicum zum j. 450 bemerkt co anno Burgundiones 
partem (Jalliae occupavcrunl ttrrasque cum Gallis srnatorihus di~ 
visenint : verj^l. Sidonius carrn. 7. 441. ihre damaligen könige nennt 
uns Jordanes c. 44. als tlieihiehraer an dem zuge den der Westgote 
Theodorich in demselben jähre als Parteigänger des Avitus gegen 
die Sueven in Spanien unternahoi : arma tnovit in SuevoSj Burgun- 
dionum quoque Gundiacum et llilpericum rtgcs auxiliares Habens 
sibiquc dcvotos. aller Wahrscheinlichkeit nach (Bouquet 1. s. 795 
u. a.) ist dieser Ililpericus derselbe mit dem von Sidonius 5. cap. 6 
erwähnten magisUr mSUium (Mperieui der bis Vaison und nach 
5, 7 fiber die „Qemuaiiia Lugdunauit^ herrschte, sowie Gandiaens 
0. Gandloens, Gandiocos) kefai anderer als der magister müUum 
GunMeui, der nach einem briefe des papstes HUarios bei Baconlos 
sam j. 468 und 4 in der ProTenee micbtig war. Gandalcos mnss 
HlndicA udetst das game lelch Teiefaiigt haben, wenigstens selitt 
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er allein den köni/rlichen stamm fort, nach Gregor von Tours 2, 28, 
fuit autem et Gurulevechus (al. Gitndeveus, Gumleuchus, Gundiucus, 
Gundiochus, s. Bouquet III ind.) rcx Burgundionurrij ex gencre Atha^ 
narici, regit pcrsecutorisj de quo supra (c. 4) meminimus. huic fue- 
fwnt quattuor filii, Gundobadus Godegisüm Chilpericus et Godoma- 
ru8. igitur Gundobadus Chilpericum fratrem suum interfedt gla-^ 
äU> u. 8. w. Chilperich der vater der 470 geborenen Chrothild, die 
498 mit Chlodorech, dem FnuikeDkdnig, vermäblt wurde, scheint 
«iQeii sits io Genf gehabt in haben (Maseon II ann« ■• 4). all 
aber Im ). 464 (jedesfalli vor 466) Epiphaniu (EDDodim Tita Epipb. 
i. 402. 408) als gesandter des Westgothen Theodorieh II aadi 
Bnrgnnd kam, Ist nur noch tod awei könlgen die rede, ron Gkin- 
dobaidns In Lyon und Godeglsil In Genf, nnd bekannt Ift wie end* 
Beh Gondobadns den Gtodegisil seines antheils am reldie beraubte 
nnd Aes im jähre 518 seinem söhne Sigismund hinteilless, dem 548 
sein bmder Godomar, der letate kdnig, folgtet nun heisst es In der 
lex Burgundkmam (im titel III de UbertaU 
01109 opud regiae memoriae auetorm no»tro9, id eit Q9dcam, Qo* 
äomarum, QUktharkm, Qundahariumj palrem quo^ nMtrum et 
pairuM, Uberos fidsse constitit, in eadem Ubcrtate permmuarU; 
qukumque sttb iisdem fuerint i^maxH $ervihäi, in nostro dandnih 
perseverent. dass Gundobadus, unter dem die lex yerfasst, und 
nicht Sigismund, unter dem sie publldert wurde, hier der redende 
Ist, kann nicht bezweifelt werden: denn widersinnig wSre es, dass 
S^smund bei einer solchen aufzählung seinen grossvater übergan- 
gen hätte, es mnss also Gundevechus mehrere brüder gehabt ha- 
ben, von denen wir ohne zweifei einen in dem älteren Chilperich 
kennen, wir werden ferner, bei unbefangener Betrachtung der stelle, 
nicht zwoifeln, dass Gundevechus, wenn nicht ein söhn von Gunda- 
harius, doch mit ihm aus einem gcschlechte war, das seine herkunft 
von einem Gibica ableitete, entschieden bestätigt wird diese an- 
sieht durch die Wiederholung derselben oder mit demselben ersten 
composltionswort gebildeten namen in der königsreihe: Godomarus 
kommt dreimal vor, daneben Godegisil; an Gisliharius schliesst sich 
Gislabadas, der unglückliche söhn Sigismunds, an Gundaharius ebenso 
Gundevechus und Gundobadus der vater und der zweite söhn Si- 
gismunds, wer bedenkt, dass dieselbe sitte der namengebung, seit 
uralter Zeit (zeitschr. 7. 527), giltig, wohl in allen aus unserm 
alterthnme bekannten geschlechtern sich nachweisen lUsst, darf nicht 
zweifeln, dass auch das geschlecht Güotber's oder das der Gibt« 
kunge bis zuletzt auf dem burgundischen throne sass. die heutzu-^ 
tage gewöhnliche Ansicht aber, dass nach Gundicarius ein westgo* 
thisches geschledit anf den thron gekoounen sei, die sieh anf die 
notis Gregors Yon Tonis stfltat, Ist an v er wet i bn, nnd die notis eelbsl 
ist Ahr nichts anderes an halten als lOr dn seUecbtes gesehwlta der 
kathoUsehen geistUehkelt Galliens, die & B. aneh wider die Wahrheit 
(Ghreg. Tor. 8| 84 verg^ tfaseoa 9. s. 18) den kSnig GmidolNidai 
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als hartnäckigen Arianer darstellt; bei Gundevechus aber hatte ausser 
seinem Arianismus auch wohl seine verscbwägerung mit dem hausa 
des Valja (Mascou 2, anm. s. 13 ) aolass zu übler nachrede gegeben.* 
Dieser Ausfährang Müllenboff's Itann man aber nur inso« 
weit beistimmen, als er sich gegen die Beschenkung der Geschichte 
mH einem iweiten Gundobald erklärt; was er aber über die 
Hraptflelle, d. h. den Titel III Z. BurffundUmum ausfuhrt, ist 
dorduii» nmrlehtig, and da hat J. Grimm gmi Recht gehabt, 
warn er seine ErOrtenmg mit dem beeeheideoeD ZweiM eeUese, ob 
BMB sieht etwa bisher die Genealogie In der Leg BiirgvndUmum 
üboflMnpt falseb nuflhsse^ Dies ist nber naeh meiner Ansieht niler« 
dhigs der FaU, und gerade darin irren sewdU J. Orimm als MüU* 
lenhoff, dass beide daren aasgehen, es spreche in dem Titel III 
der Im Burf^undionum der KOnig Gundobald, der Urheber der 
borgnndisehen Constitntionensammlangi von seinem Vater nndsal^ 
nen VatenbrSdem. (Dass hierbei nieht an den noch spSleren K. Si- 
gismund gedaeht werden kann, was Mtlilenhoff mitBechtaus* 
drOddlch lurückweist, rerstehet sich von salbst) Da nun aber 
Giblea nicht der Vater Gundobald's sein luum, so soll er dessen 
Greesvater, und einer der drei anderen im Titel III genannten Bor» 
gnaderlhisten, unter denen sodann Guntabar willkührlleh heraus* 
gegrUfen wird, der Vater des Gesetsgebers Gundobald gewesen sein. 
Nan stehet aber schon Gundahar soweit von Gundobald ab, dass 
er, wie schon Iselin, histor. geograph. Lexic. Bd. L voce: Bnr^ 
^und, richtig angibt, höchstens Gundobald's Grossvater ge- 
wesen sein könnte, und Gregor von Tours, der doch wahrlich 
wissen konnte und wissen mnsste, wer Gundobald's Vater war, 
nennt als solchen ausdrücklich den Gundovechus, und zählt mit 
YoUkommcnster Genaui;^keit dessen vier Söhne, nnd unter diesen 
den Gundobaldus an erster Stelle auf. Ueberdies wird man 
doch wohl sich überzeugt halten dürfen, dass der burgundische Kö- 
nig, der im Tit. III der Lex Burgundionum spricht, gewusst haben 
muss, wer sein Vater und seine Oheime waren, und dass überhaupt 
ein genealogischer Fehler bezüglich der unmittelbaren Kegierungs- 
vorfahren in einer oflTiciell publicirten Constitution gar nicht wohl 
möglich ist. Wenn nun aber sicher Gibica, Godomar, Gis- 
lahar, und Gundachar nicht Vater und nicht Vatersbrüder von 
Gundobald gewesen sein können, so folgt daraus offenbar, dass 
in dem Titel III der Lex Burgundionum nicht der König Gun- 
dobald, sondern ein älterer König spricht; und wenn man er- 
wägt, dass K. Gundobald seine Constitutiooensammlung nach dem 
Wortlaute seines eigenen Einfährongsediktes schon in dem s weiten 
Jahre seiner Regierung publlsirte, SO fst offenbar sogar im altga- 
mefaien sn Tennutiion nnd Toransioselsen , dass die meisten dar 
in der ursprünglichen Sammlung aufgenommenen Constitutionen gar 
Bidit TOtt Gundobald selbst herrlttrsn htaiea, sondeni Ton sei» 
nsB Vorgängern harrtthren mOssen. Jener iltoro Kdnlg aberi 
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weldier in der niiniiiehr ab Tit III in Gnadobald's Stmniliuig eiB- 
ferelbten Conatitntioii aprlcbt» ku» nur entwedtr GaDdoTeebns 
(Gandlaent) oder etwa deasen Bmder, der iltere Chilperieh (I) 
gewesen sein (denelbe der bei Sidonins da magkUr mUUum 
beselebnet wUrd, waa gaaa der oiaprflngUcben SteUnng der Bnrgon* 
derbloptlinge sa dem römlacben Reidie entspridit, wekhea die Bnr» 
gunder ala Hüliatrnppen (auxtUarü) aDgenommen , nnd lingat in 
MilitXrcoIoDien untergebracht hatte, daher acbon Am mi an na Mar* 
eeilinna (28| 5) die Burgunder „sobolem rotnanam^ nennt). Die- 
ser Gandovecb und Chilperieh L sind dieselben Burgnnder» 
häoptlinge, welche Gregor von Tours NachlLÖmmlinge des weat* 
gotliiachen Athanaricb nennt i offenbar nicht auf ihre Abatam- 
mang von väterlicher, sondern auf ihre Abstammung von müt- 
terlicher Seite hindeutend ; denn die Annahme, dass die Reihenfolge 
der Burgunderfürsten im Mannsstamme jemals durch irgend ein 
Erefgniss unterbrochen worden, und dass während einer solchen 
Unterbrechung Fürsten aus dem Mannsstammc des westgo- 
thischen Hauses jemals bei den Burgundern geherrscht hätten, 
verstösst gegen alle geschichtlichen Quellcnzeugnisse. Dieser Gun- 
dovechus (Gundiacus) und sein Bruder Chilperieh I. sind 
auch dieselben, welchen die gemeine Meinung den Gundahari 
(Gnndicarius), d. h. den König Günther der Nibclungensage 
zum Vater anweiset, als dessen Brüder die Sage den Godomar 
(Gernot) und Gislahar (Giselher) erwähnt, neben welchen 
wohl etwa ein vierter Bruder G i b i c a ausgefallen sein mag, welcher 
nun geschichtlich in dem Titel III der Lc.r Biir(jundioninn neben 
den anderen drei Brüdern erscheint. Fasst man den Text im Tit III 
der J^x Burgundionum genau auf, so miisste sogar der darin ein- 
gehaltenen Reihefolge nach Gibica, und nicht Guntahari 
(Günther) als der Vater des in dieser ('onslitution redenden Kö- 
nigs betrachtet werden, und diess hat gar kein Bedenken, so wie 
man sich von der durchaua unbegründeten und sicher gana irrigen 
Vorstellung trennt, ala wäre der König Gundobald der hier re- 
dende König. Demnach wKre ea aueb wobl mi^Ueb, daea die ge- 
meine Meinung darin irrt, dam aie den dnrcb daa Nibelungenlied 
berühmt gewordenen Guntahari (Gttntber, ala den Vater der 
Brflder Gundoveeb nnd Cbilperleb 1. betrachtet, aondemdaas 
Olbica, den man mitunter ala Vater oder Anberm der andern drei 
Brüder Oodomar, Gialabar und Gnntabar betracfttet, als 
der Vater ron GnndoTeeb nnd Cbilperleb L betrachtet wer* 
den müaite, waa aber an aicb keinen reebtageacbicbtlicb bedealen- 
den Unteraebied machen würde. 
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(SeUnu.) 

Die gemeine Meinung über die Genealogie der bargandiaebea 
Könige vor Gundobald gründet sich ohnebin nicht auf genug- 
same direl(te Zeugnisse ilirer Abstammang, sondern meist nur da* 
rauf, in welcher Beihenfolge sie in der Geschichte als herrschend 
erscheinen , und da mitunter mehre Brüder zugleich neben einander 
regierten, so muss hier wohl zweifelhaft bleiben, ob ein nachfolgen- 
der König der Sohn des einen oder des anderen Bruders war. 

Ganz entscheidend sprechen aber auch innere Gründe dafür, 
dass der Titel HI der Lex Burgundionum nicht von K. Gundo- 
bald herrühren kann, sondern von einem älteren Könige herrüh- 
ren muss. Diese Steile spricht nümlich nicht etwa einen Rechts- 
grundsatz aus, sondern enthält nur eine Verordnung in Bezug auf 
bestimmt bezeichnete Personen ; d. h. sie setzt das Dasein (das Le* 
ben) von Leuten voraus, die schon unter der Herrschaft der vier 
Brüder Gibica, Godomar, Gislahar und Gundachar (von 
welchen einer der Vater des hier redenden Königs ist) frei waren: 
und diesen Leuten selbst — nicht etwa deren nunmehr lebender 
Kachkommenschaft — wird in dieser Constitution zugesichert, dass 
sie frei bleiben sollen, während umgekehrt erklärt wird, dass jene 
Leute, welche zur Zeit jener vier Brüder denselben dienstpüichtig 
waren, auch in der Dienstpflicht gegen den jetzt regierenden König 
yerharren sollen. Eine solche Erklärung konnte nur von einem 
Könige ausgehen, welcher jenen vier königlichen Brüdern als Sohn 
und Neffe gans nahe stand und onmittelbar folgte, und Ass mr 
offenbar nictt Gundobald* Dagegen aber konnte eine soldio 
Conititation eines früheren Kdnigs redit wohl hi Gundo« 
bald 's Sammlung angenommen werden, weil es auch In dieser 
späteren, sowie in aller künftigen Zeit für die Deseendens Jener 
Leute wichtig bleiben mosste, äch fortwShrend auf jene alte Ver- 
ordnung besiefaen au kSnnen, welche ihren Yoriltem den freien 
Stand ,geBichert hatte. So iHe man sich aber darüber an^B;eklirt 
liat| den die Constitution im TiL HI der Lex Burgundhmm nldil 
Ton Gundobald selbst, sondern von einem Siteren Borgunder* 
forsten (Gundovechus oder dessen Bruder Chllperich I.) her- 
rührt, so muss auch alle Versuchungt den einen historischett König 
Gundobald in swei Hfilflen zu spalteU} oder ihm ehien gespen- 
stischen altttvgrauen Doppelgitager su gobeni Ton selbst binw^ 
XUX Mug. ••Bell. 44 



MeMbs DitfiUhMk 



falleoi VBd wird sich die Gescbicfato an dem einen König Gondo- 
bald, welcher nach der gemeinen Meinung mit seinen Brüdern 
Chllpericb II., Godomar II. und Godegisel um das Jahr 470 
(nach Anderen um 465) zur Regierung kam, und um das Jahr 478 
als Alleinherrscher im burgundischen Beicbe erscheint, nach wie vor 
genügen iaeien ktaien nnd mttaaen. l^mtmM^ 



Dt, Gustav Michaelis: Die Paliken, Ein Beitrag sur TTmY- 
digung altitalischer Culte. Programm des Viizthumschen Ge- 
schhchtsgymnasiuv}s und der damü vereinigten ErsiehungaoMir 
ataUen, Dresden i6J6'. 

Unter den bestimmten lokalen Verbältnissen, welche in der 
Gestaltung und Fixirung antiker Culto sich abspiegeln, sind keine 
wichtiger, als die durch einen noch thätigen Vulkanismus bedingten: 
feuerspeiende Berge, Schwefelseen, heisse Quellen, Häufigkeit der 
Brdbeben. Und in der That musste hier auf dem Standpunkt der 
reinen Natorreh'gion, die das sittliche Walten höherer Mächte dordi*» 
aas geknüpft, gebunden an Naturproceflsei diese als den ToQslin^ 

fen Anidrack Ton jenem glaubt, dai mmlttelbare nnd fortdnienide 
lingreito deitelben im handgreiflidieteii entgegenlrelen. Ja melir 
Itar üb ielig!(teo Aolhseung zur LSsung dee ToHstfndigen PinBe- 
ftü&oi ton Geist und Bbmeawelt fortsdireiCet, je wlditi^ die Wt* 
kung des OGttttdkeii «nf das menschlielie Wollea nnd Denken wicdy 
im 10 iUeihr terlndert sl^ andi die SteOnng m JeneOi so gewalt- 
iam in dss KntnrMen eingrdfenden IfldiCon; Ihr Othus Uelbl als 
obi Hkuptcttttns mtfir In den nntereni an dem Alten dh Imilialteii- 
don Aehlebten der BotOikemiiigt besonders wenn diese anek stam-» 
mosmissig ton der keitsdienden Klasse slck gesditoden weiss , an« 
tüdkf oder er kesdnfnkt sieh anf gana bestimmte nnd besonderer 
Wellie 9 aneh besonderer Fnrchterregong bedürftige GelegeidieiteDy 
oder Jim llllehte mflssen ea sich gefallen lassen, als dienende, un^ 
to^edrdtoefe, Tielfiwh nrngewandelt efaiem ethisch entwfekolten 691* 
ttnrtaale angeftigt an werden. 

Italien ist an grossartigen Erscheinungen eines noch thätigen 
Vulkanismus bedeutend reicher als Griechenland. Dort spielen sie 
dahOr anch in dem nationalen religiösen Ideenkreis eine sehr her- 
vorragende Rolle, und auch der streng hellenische Mythenkreis 
hat bei dem Aufblühen hellenischer Colonien an italischen Küsten, 
an Italische Stätten Tor allem seine dem Yolkanismos entsprechenden 
Qestalten geknüpft. 

Der Aetna und seine Umgebung im weiten Umkreise ist aber 
weitaus in Italien der grossartigste Schauplatz vulkanischer ThäUg- 
keit. Unter den dorthin versetzten oder dort altheimischen religiö- 
sen Gestalten nimmt das Bruderpaar der Paliken eine hervorragende 

ßtellong ein. Wenn nun auch neuere Erklärer ihnen eine aUgo-, 
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meine Beziehang zu dem ganzen Terrain und zu dem Krater des 
Aetna geben, so konnte doch über die Lage ihres Heiligthums und 
die im Bereiche desselben befindliche , eigenthümliche Naturerschei« 
nung kein gegründeter Zweifel mehr stattfinden. Nämlich auf der 
Strasse von Girgenti nach Syrakus, und zwar eine Stunde von Me* 
neo, zwei von Palagonia, befindet sich in der Mitte eines eingestürz- 
ten Kraters des Val di Noto ein kleiner See Kamens Donna Fetia 
oder Naftia, der im Sommer öfters trocken erscheint bis auf einige 
trichterartige, sehr tiefe Löcher (xpot^pec), die fortwährend einen 
htissen Sand- oder Wasserkegel mit weissem Schaum emporheben* 
den Lnftstrom emporsenden ; der Boden ist sehr asphalt- und schwe^ 
Mreieb. Diese xpoi^pec fiihrteo den A^XXot, and an ihnen 

hmfeä die lielligeni aar Gmsoiigi «r Eld«|]ililttng, aor Fraphe« 
niung gehörigen Mrioehe Statt , die den DieMC der PeUkeo 

Vorliegende Äbhandlong des Dr. MIehaelis Temdil ei» das 
Weseft dieser güttUeben Gestalten im engen AnseMon an 4le eben 
«fwliinten NttorvefiiSItnisBe und gegründet «nf eine aUseMge Be- 
fMulcMgnng der Stellen der Alten metbodiscii daimlegen. Wir 
müssen im Wesentliehen seine Entwiddong als gelangen teselebnen, 
Icünnen aber im fiinnelnen ihm Tlelfach nicbc beMmmen nnd es 
eben nur sehr bedanenii dass er bei der mm Sehlnm angehingien 
hfftiscben Betraehtong «iderer Ansichten über die Paliken die wi^ 
tiehsie Arbeit, nimlich Welcker's reiehe und anf alle ihm gewei» 
denen Entgegnungen RQcksicbt nehmende Bearbeitung seines frühem 
Aufsatzes von 1880 in dem dritten Theile der alten Denkmäler 
(1851) S. 201~S48 unbeachtet gelassen hat md Welcker's An* 
eicht falsch oder nur einseitig auffasst. Hiervon weiter nntsn: illgea 
wir dem Verfasser selbst zuerst in seiner Untersuchung. 

Er beginnt mit der Erklärung der ausführlichsten Stelle über 
die Paliken, die wir aus dem Alterthum haben, nämlich Macrobins 
Satumal. 1. V. c. 19, welche selbst als einen Cknnmentar zu den 
Worten Virgils (Aen. IX. 584. 585) sich kund gibt. Mit Recht 
wird nun in dieser aus griechischen Quellen compilirenden Erzählung 
des Macrobius Anstoss an den Uebergangworten nec longe inde ge* 
nommen, wodurch die Geburt der Paliken nahe dem Flusse Symae- 
thus und an einen anderen Ort gesetzt zu werden scheinen, als 
jene merkwürdigen Wasserkrater der Delli, an die sich furchtbare 
Eide und mancherlei religiöse Verehrung anschloss. Ebenso scheint 
der ganz ohne nüthige Prämissen gemachte Schluss des Macrobius, 
die craterae wurden als implacabiles den Palici als placabiles gegen- 
übergestellt, als blosse, unberechtigte Conjectur aus Virgils Beiwort : 
placabilis Palici. Michaelis flndet aber zu dieser lokalen Trennung 
und jenem nec longe inde, welche Welcker schon vor ihm ^als 
eine beliebige und in der Sache unschickliche Uebergangsformel des 
Macrobius* bezeichnet hatte, allerdings Anlass und Gewähr in der 
Stelle des VirgU (S. 26}. Wir wünschten, dass er diese etwas 
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nSher angesehen, um so mehr, da jene Gewähr auch in ihr nicht 
gegeben und die ganze Stelle bis heutigen Tags noch dunkel ge- 
blieben ist^ für eine dem FalikenmythuB nah gestellte göttliche Ge< 
■talt aber interessanten Aufschiuss gewährt 

Es wird in jener Stelle der Angriff der Taroufl nod der Bnta- 
1er auf die Mauern der Trojaner irilireiid te AlnrflfflnlMil dei Aeneas 
geMbildert Unltt dm dabei GeÜidieiieii auf Seite der Trojwer be- 
inM ikli der Selm eiaei AreeDa In gllniender WaffanrOitnag, mit 
geitidtter Ghlanya nnd hellleoehCend dorch die Iberieobe icbwara- 
rdtiillGbe Farbe (ferroglne clama Ibera), von ichOneni AntlUs. Die- 
•er wird durch das Sehlenderblei dee Meientlos mitten anf die |3tim 
getroffen nnd stOnt nuammeo. Von ihm non heiait es: genitor quem 
miierat Areens ednetom Ifartia Ineo Symaethia eiream flomina pin- 
gnis ubi et plaeabilis am Palld. Für Martis lesen awei Handsebiif- 
ten, der Venetos und DorTÜlianns matris, nnd man hat in nenerec 
2^it| E. B. H^e nnd Forbigeri dies aufgenommen, da man ron einem 
Martia Incns nichts wisse » aber ohne für matris lucns irgend eine 
bestimmte, treffende Deutung zu kennen. Wir glauben entschiedeny 
dass Martis lueo £U behalten ist Ist es überhaupt für einen jun- 
gen Helden ein durchaus angemessener Gedanke, Um im Haine, im 
heiligen Bezirk des Ares aufgesogen sich an denken, wie ja Virgil 
(IX, 673) ?on Bias und Alcanor, den Söhnen des Idäischen Alcanor 
erzählt: quos Jovis eduxit luco silvestris Hiera, so fehlt es nicht an 
apeciellen Gründen, gerade in jener Ebene zwischen Aetna und den 
Heräischen Bergen, wo die Symaethia flumina, d. b. also das Gebiet 
des aus einer Menge kleiner Flüsse sich bildenden Symaethos, des 
grössten sicilischen Flusses sich befindet, ein tI|isvo; des Ares an- 
zunehmen. Offenbar ist es keine poetische Fiktion , wenn Pindar 
(Pyth. II, Iff.) Syrakus anredet: |xi£YaXo7c6Xiec w SupaxoGat ßa0ü7:o« 
Xtfiou T^picvo; *Apeo; kvöpwv innm ts oiöapoxapfAav öai|AÖvtat Tpo90t, 
wenn auch der nächste Grund zu den letzten ÄVorlen in dem kürz- 
lich von Gelon und Hieron über die Karthager und Tyrrhener davon- 
getragenen glänzenden Siege gelegen. Aber es heisst Pindar's ge- 
nau an die lokalen Culte und Mythen sich anschliessende Behand- 
lungsweise verkennen, wenn ein Ausdruck wie t£|x£voc 'Apso; ohne 
die Grundlage wirklichen Arescultus von Syrakus gebraucht ist. Und 
wie das religiöse System von Syrakus durchaus von dem der AI- 
pheioslandschaft Makistia und Fisatis, spcciell dem von Olympia 
abgeleitet ist, so kounte der Ares oder Zeus Areios, dessen Conflikt 
mit dem Zeus Olympios den Mittelpunkt der olympischeu Sagen 
bildet, auch Syrakus nicht fremd sein. 

So also Aresdieost in Syrakus, aber auch Ares- oder yielmehr 
htinisefaer liarsdienst war anf der andern Seite des SymSthos ein 
sehr in den Vordergrund tretender. Bereits unter Dionysios, den jün- 
geren, nnd ihm ergeben eisclietaien Oampaner als t)]v AXvnj9 xcvcoi* 
mGvcac QMod. XVI, 67) , später ward das micfatige Messann Ton 
(empnniseben SOldnersmecen beeetst nn4 m Mnmertinn Brngewaa- 
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delt, denn dio Campaner sind ächte Mamertiner, Verehrer, Diener 
des Mars. 

Aber endlich war gerade die östliche Seite der Insel und die 
Abhänge der heräisehen Berge, sowie die Landschaft bis zum Fusse 
des Aetna im Besitz der älteren Bevölkerung, d. b. der Sikaler, 
Morgeten, Slkaner und anteer Reste (Strabo VL 2, 4). Man un- 
iendiied ja wieder Sikder nnd Sflcaner , jene als den später eioge- 
wanderten, Iclit italieelien Stamm, den Latinem nahegeetellt, dieie 
den Torgefundenen ältesten, Ten TboltTdides als Iberer beitidmeC 
(VI, 2). Beiden wird ein Martdienst mit voUem Bedit sogesdirie- 
ben. Es scheint, dass Virgil an jenen iberischen Stamm erinnern 
wollte, wenn er den Sohn des Arcens leuchtend fermghie Iben 
seines Gewandes beaeicbnet Ist es doch dorcfaans unerw^lidi, dass 
fermgo Ibers, die dfters ron Dichtem erwähnt wbrd (s. B. Gatull. 
64. 997), der Landschaft Iberla bei Armenien aukomme, während 
gerade in Spanien die trefflichsten rothbrannen Mineralfarben geftm- 
den wurden. Zugleich war die aitiberische Tracht durchaus dunkel, 
schwara, wie Strabo (III, 3) sagt, iisXovs^fMvec ^Ticovrec ^6 icXlov 
euaa^oic. Die Iberer aber , als {iox^ikutoto'. nnter den Barbaren von 
Thukydides bezeichnet (VI, 90), aJs Soldtruppen in so hohem An- 
sehen stehend, verehrten nach Strabo (XU, 3, 8) einen Kriegsgott 
als Hanptgott, dem Böcke, Pferde, Gefangene als Opfer fielen. 

Aber es gelingt uns, glaube ich, schliesslich diesen Hain des 
Mars bestimmt nachzuweisen , und zwar als ein nationalsicilisches, 
Ton der ganzen nichtgriechischen Bevölkerung hochverehrtes. Es 
lat kein anderes, als das berühmte des Adranos, dies irctcpavlc iBp6vj 
neben dem der ältere Dionysios seine Colonie Adranon an dem 
Fusse des Aetna angelep^t hatte, welches als Hauptsitz der dem 
Dionysios treuen, den Karthaj^ern feindseligen Campanern zu be- 
trachten ist. Adranos, dieser i7itx<JjpiOi iaiiiuyj galt für einen ge- 
waltig sich erweisenden Gott (Travu ävap|Tj;), gnädig und wohlwol- 
lend den Bittenden, Diebe und Ungebühr Treibende durch die ihm 
heiligen Hunde furchtbar strafend (Ael. Hist. anim. XI, 20). In 
ihm aber einen Kriegsgott zu Gnden, darauf weist die interessante 
Stelle im Timoleon des Plutarch (c. XII) einfach bin: im Tempel 
des Gottes findet genau dieselbe Manifestation statt, der wir in dem 
religiösen Mittelpunkt Roms, in dem dem Vestaheiligthum Tcrbun« 
denen Marssacrarinm der Regia begegnen. Die Adraniten, wddra 
Timoleon die Thore SIfoen, ersShlen unter Schrecken und Btaunen, 
wie die heiligen Pforten des Tempels von selbst aufgesprungen seien, 
der Speer des Gottes in schiyingender Bewegung der Spitse «ich 
aeigte, das Gesicht des Gottes war mit vielem Schweiss bedeckt. 
Also ThflrSibung, Speerschfittein, Schwitaen der BildsSule waren 
die Manifestationen: als das beseidinende Symbol des Gottes wird 
hier der Speer genannt Ebenso galt das sidi Bewegen der hastae 
Ifartiae im ältesten Marsheiligthom Ton Rom ab ein schweres Pro« 
d^um (TgL die SteUen bei Becker, Rffm. Altertfa. I, 8. 299^980); 
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Sanriiw (sa Virg. Am. ym, 3) spricht sogar von «intr htiU sinni- 
acri ^sioB, während nacli anderen Zeugniseen ein aimnlacram dee 
Q^m mXM alebt doil ezitUrte. Und atinmt es nicht iait wörtlich 
mit der Enüblung der Adranitea inaammeni wenn Casaini Dio 
(XUVf 17) ahi einef der Angelgen von GUsars Tode enShlt: td 
ia Y&p 9rXk 'A "Apeta «op* cbvf tdre ok lui icap& &pxiipiS mcw ti 
«diptov xaxaxti(|ieva yu««6c 2ico(i]oa xal ol&upai t65 dofi»- 

900 h <p &xaOeodiy (bi der fi^gla nSmlich) aHrvoiUKd ifßit^x^9^^ 

Auch die Hände stdien la besonderer BaBiehtiDg zum Ares. In 
Thenpnae epfert Jede fietpa xwv Icpi^ßcuv vor den WettkUmpfen in 
Gymniflien einen Jungen Hund dem Eajaliosi das tapferste der 
Haasthiere dem tapfersten Gott| uid awir bei Nacht (Paos^ III, 

Glauben w!r sonach das Heiligtbum des Ares und qpedell 
^en heiligen Hain, wie er im Arescoltos meist hervorgehoben wird, 
gesichert aa haben, so wenden wir uns su den Paliken zurücl^. Wer 
aber Jene Stelle des Virgil einfach ansieht, wird sofort finden, dass 
das ubi — ara Palici sich eben so gut auf den lucus Martis, wie 
auf die Symaethia flumina beziehen Icann, ja zu jenem Tiel passen- 
der bezogen wird, dass so die Nähe zweier auch, wie wir sehen 
werden, in dem Mythus verwandter Ileiligthiimer in jener Gegend 
dem Leser vor Augen tritt. Mithin Icann aus der Stelle auf eine 
falsche Auffassung der Ortslage bei Virgil nicht geschlossen werden. 
Ohnehin gehört ja das Flüsschen, das dem Val di Noto am nächsten 
fliesst, der Erykes zu dem Wasserbecken des Sjmaethos. — Und 
auch die Stelle des Macrobius erweist mehr eine unsicliere, unklare 
Ansicht der Dinge, als eine Scheidung der Lokale der Palici und Delli. 

Nachdem der Verf. die Einheit desselben also gesichert hat, 
sucht er S. 17 weiter die Paliken als die eigentlichen numina und genii 
der Kratere, diese letzteren als die natürlichen Organe jener zu be* 
trachten, durch welche sie ihre göttliche Macht erweisen. Die Schwie- 
rigkeit liegt hier in den Worten des Kallias und Polemo, die von 
den AAXet ab diBeX^ tSf» üaXiNfiv oder Ten dw to6«Biy iUkhfU 
xpax^pti Xav^Q^P^ epieefaen. Wekte mndile mit Beeht mif 
den Ansdmek xo^C^aXoc als eine poetische BemiidscBPa ankneilMi. 
Michaelis dehnt dies weiter ans nnd sieht ««eh ht UsXfoC einen 
diehterischen Ansdmek, er coqjedit ferner «ns der dvrdi Sdmei- 
dewfai einem Pariser Code« entnommenen «her mventindlicheii fir- 
giuBnf efaier Uefaien Lücke hei Polemo ehi ot ix [oßphQ Mkfp^i 
heraus. Die Beiloi sollen Ton einem Dichter als BrOder der Pali- 
keoi aber nur von Selten der Kutter beseichnet sein, wfthiend ihnen 
die oljmpische Abstammung geCehlt* habe. Dies ist durdians ge- 
sucht, «ndi empfieiilt sich die Lesung ix fii^Tpö; nach äusseren Grün* 
den nicht besonders. Und Kallias sagt doch ausdrfleldichy dass die 
Sikelloten die DeUoi Us^ipouc vm QoXouuv yopKooocv, also wirklich 
dafür halten, und so Terehren. Danach moss man also einfach zu- 
geben, die Paliken sind «m^x^omk tob «Ugemeinerer Beden- 
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Uiog, ihre specielle Manifestation in den Kratern des Sees hatte 
flieh mit der Zeit su einer besoodern religiöiea GestaUj den Deliol^ 
geauliet. 

Was den Namen Dclloi, Deilloi, betrifft, so wird die Erklärung 
durch dsiXoi mit Recht vom Verf. abgewiesen; seine eigene durch 
diio für Csu>, also die Sieder, Kocher, entspricht allerdings der Na- 
turerscheinung, bedarf jedoch er«t der »prachUchea Begründum; au« 
der italischen Wortbildung. 

Mit S. 25 beginnt die Entwickelung der innern Bedeutung des 
Palikencultes. Von den drei Ilauptseiten desselben, dem Orakel, 
dem Asyl, besonders für Sklaven, endlich der feierlichen Leistung 
von Reinigungseiden ist allerdings die dritte vor allen durch eine 
Reibe von einzelnen Notizen näher bestimmt. Bei ihr verweilt der 
Verf. länger und aus ihr entnimmt er auch die Grundlagen seiner 
Erklärung, jedoch war entschieden darauf aufmerksam zu machen, 
wie die Hauptgelegenbeit, bei der das ht üaXtxcov xP^^P^v hervor« 
tritt, eine grosse UniriichtbarlLeit des Landes war, vonnf das Ora» 
M daa Mtu im H«ros Pedioluates, eines mjfkiBtkm Yoitlnipfeff 
der Sikaner, dar im EampC mit Etofaklei geTailen war, etmelite, wie 
in Folge der anrackkebrenden Prochtbarlteit der PaUkenaltar aiiaer^ 
ofdenüieh reich ward. Wir werden daher nicht irren, die ThStIglult 
der PaÜken aelbat avch auf die Abwendung gromer LandemVthi^ 
heaenden auf den Sege^^ dea Erdbodens auaiudchncn. 

In apedeUer Beaiefanag m te KnUeien der Seen mit ihieii 
legelmisrig anfiitelgenden Sialen von SchwefSslwasserstoflip» nn4 
Wasser stehen aber die Qebriucbe bei den Reinlgungseiden« Ep 
ward ein TlfelcheD mit der anigeseichneten Eidesformel in den Krater 
geworfen, und das Heraufkommen oder Untersinken war ehi Zeichen 
für Unschuld oder Schuld. Aber sogleich — und dies Ist offenbar 
der ursprüngliche Ciei>raach, der dem Anischreiben vorausglog 
der Schwörende sprach die Worte des Eides in der Tracht einea 
jSchutaflehenden und sich Weibenden nach, indem er dabei den Kra^ 
ter anfasst, d. b. also in die Wassersäule griff, wie Solinus (Polyh. 
c. IV) ausdrücldich sagt, das Wasser an seine Augen bringt (lu- 
niina aquis attrectat). War der Eid ein falscher, wirkte das Wasser 
schädiichi ja man wusste von Leuten, die blind weggegangen waren, 
zu erzählen, im Gegentbeil sollte er dadurch nur noch heller sehen. 
So als Eidesprobe ist der Einfluss des Wassers auf die Augen 
zu betrachten, nicht wie Michaelis S. 29. 30 will, war das lu< 
mina aquis attrectare eine nach erfolgtem und durch die Täfelchen 
ulso erwiesenen Meineide an die Stolle des Menschenopfers des in 
den See Stiirzens getretene symbolische Strafe. Man begreift 
dies Letztere nicht, wenn das Palikenwasser , was Michaelis ge- 
rade sehr betont, ein Heilmiitel für Augenkrankheiten war. Und 
Solinus spricht ja doch von coarguendis furibus, nicht von puniendis. 

Diese heilende Kraft jener Palikenquelle, welche sich auf einer 
Münze der benachbaiten Stadt Menae bestimmt in einer bekrfioaten 
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AaUepioBgeitalt aiiBspricht, wird iiiiii yon den Verf. benoUt, w 
den Pallkoilnili io ateen Walteren Nfttnrbereidi lUliaeher Religionen 
einiBfHhrep, nämlich in den des Schwefels. Der Schwefel , eis rei* 
idgendes nnd heilendes Mineral Mk erkannt, ward als Grundlage 
bei den BUtaerscheinQngeny bei den Thermalquellen, hei den rnepU* 
tischen Gasentwlckelnngen des Bodens angenommeni ihm eine reB* 
gHto reinigende nnd eine zor Weissagung anregende Kraft beige* 
messen. Diese gSttliche Änerlcennnng des Schwefels bei italischen 
Völkern und die damit verbundene Verehrung vulkanischer Biächte, 
die der Verf. in einer Reihe yereinzelter, alter Culte nachweist, soll 
aber von den Griechen bei ihrer Colonisation siegreich bekämpft nnd 
jene Gotthelten In Ijphonische Mächte umgewandelt sein. Dies ist, 
allgemein ausgesprochen, entschieden unrichtig, denn allerdings finden 
wir auch bei den Griechen den Schwefel (yb Mov) als ein Haupt* 
mittel EU Lustrationen (II. 16, 228: Ixa&rjp« desiw. Od. 22, 487: 
oloe disiov — xonuuv Sxoc* Od. 22, 494J, und der Name selbst scheint 
das specifisch Göttliche zu bezeichnen. Man denke ferner nur an 
die weitgreifende, heilige Bedeutung des Blitzes bei den Griechen! 
Man sehe sich nur um, welchen Gottheiten die Thermalquellen ge- 
weiht waren, ob der Vulkan von Lemnos, um den ein so alter 
Kreis religiöser Culte sich angesetzt, als typhonisches Werk, ob nicht 
der Aetna, nicht die liparischen Inseln als Besitz und Wobnstätte 
des Hephästos bezeichnet ward. Allerdings gebt bei den Hellenen 
eine andere Auffassung vulkanischer Erscheinungen nebenher, wo- 
nach sie als der jungen AVeltordnung widerstrebende, feindselige 
Gewalten erscheinen, aber diese ist nie allein die herrschende gewesen. 

Um 80 leichter konnte dann auch die den italischen älteren 
Bewohnern von Sidlien eigenthümliche Verehrung jener göttlichen 
Hacht am Schwefdsee der Palilien bei den Griechen Eingang fin- 
den, dofdi sie mit die dflsteieii Qemeate dersefiien gemildert wer» 
den. Aber Immerfafai war es doch die ttteroi sündlsche Bevölkerung, 
die am Pallkendlenst tot allem hing; die Ifadit des Agyh an dor> 
«Iger Stelle, die Grttndnng der Stadt Menae In seiner Nähe dnreb 
DneeUns, diesen nationalen HeerfDhrer, die SoUe, die es tan spite- 
len SUaTenkrlege spielt, erweist uns den dauernden ZusammeniMnig 
mit der mrOekgedrXngten und mnerdriiclcten Schicht des Volkes. 
Auf diesen Zusammenhang scharf auftnerksam gemadit an haben, 
ist ein whUiches Verdienst des Verf. (S. 44—47). 

Die mythologische Genealogie der Paliken zeigt eich als eine 
wesentlich doppelte, und zwar als eine griechische und eine Seht 
sikulischei beide aber wohl entsprechend den Naturverhältnissen. 
Nach griechischer Auffassung ist Zens oder Hephästos der Vater, 
die Mutter die Nymphe Aetna oder Althalia, die Tochter des Hephä- 
stos; das dabei wirksame Symbol Adler oder Geier, Jener bekannt- 
lich Träger des Blitzes des Zeus. Der Sinn wird richtig vom Verf. 
gedeutet. Die Aetnalaudschaft, specieli die Gegend des Palikensees, 
wird getroffen vom himmlischen Büts, dadurch befruchtet, aber auch 
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8ie «liigMBkt (Bflclung dai Kmters), so Hm sie in dm «IlgttMliiiH 
Begriff dar Erde Ymebwindet, hera» konmen die PeUkeo, mrOek« 
kelorend m dem renenkteif Bodeo ab MXebte Tuttaiitodier QaeUeiii 
als imner sieh emeaende Erdgebart AUeidtogt iet Thalia, als Be- 
laidmimg der durch den Viilkanisnius herrorgerafenen Fmehtbarkelt 
des Bodens, wohl sn erkllren, Jedoch llsst sich nicht Uagnen, dass 
die GoBjektnr Welcker's Althaleiai wie aneh Lemnos hless, ebenso 
leicht hersasteUen, als es dem Sinne nach treffend ist. Der Verf. macht 
andi den Venach, die merkwflrdlge Lesart des Clemens (der Verf. 
spricht hierbei Ton Clemens Alexandrlnusl) In den Homilien (V, 13. 
p. 143 ed. Drenel): ^pootou vufi^i}^ T^f"^*? (Zs'jc) yh^ k\ oi 
h SixeXia IlaXixoi (richtige Kmendatlon Ton Valckenaer) sa erklft» 
ren, indem er "Rftoig oder *Epoaca liest und darauf hinweist, dass 
die aqoa ex rore collecta nach* einem Volksglauben bei Seaeca 
(Nat qnaest. III, 26) weissen Hautaussatz und Achnliches hervor- 
rufe. Inwiefern dies jedoch anf das Schwefeiwasser der Faliken passt, 
sehe ich nicht ein. 

Die von Hesychius s. noXtxo^ aufbewahrte Ableitung der 
Faliken yon dem Gott Adranos, welche Welcker (a. a. 0. S. 224) 
einfach verwirft, muss mit Michaelis als die nationalsikulische 
wohl beachtet werden. Gewinnt nicht nach unserer obigen Beweis- 
führung die Stelle des Virgil noch ein helleres Licht, wenn der Hain 
des Adranos benachbart genannt wird dem Heiligthum seiner Sühne, 
der Faliken ? Adranos aber als höchster Gott der Sikuler konnte 
füglich als Zeus betrachtet werden. Und die Beziehung zum Ge- 
treidesäen, zur Fruchtbarkeit überhaupt, die man mit Wahrschein- 
lichkeit dem Adranos gibt, wird uns bei dem sikulischen, kriegerisch 
gebildeten Hauptgott so wenig stören, als wir ja im römischen Mars 
ganz dieselbe Beziehung In dem demselben speciell gewidmeten In- 
stitut der fratrea arvales, in dem Fest der Ambarvalieu und ande- 
ren finden. 

Der vierte Abschnitt (S. 54—61) der Schrift gibt eine krili- 
■ehe Uebersicht der frtiheren Ansichten über die Faliken. Ks war 
fOr die nnbefangene Betrachtung des Mythologischen allerdings nicht 
günstig, dass sie angeknüpft ward an die Deutung des Bildes eines 
jetstfai der Pariser Bibliothek befindlichen Lekjthos, und dass Welcker 
ansgfaig Ton der bestimmten Beseiclinung der Faliken als: X'^W^' 
oTopsc, die nirgends dorch eine der anf Faliken besflglichen Stellen 
beemtigt wird und andi nicht In Ihren sonstigen Wesen begrfindet 
ist Aber dnrcbans Irrig Ist es, wenn Michaelis als Welcker's Qrand- 
anslcht die SancCificatlon des Scbmledehandwerks (S. 65) beaeich- 
net; hatte doch Welcker selbst In dem Nachtrag m seinem Anllati 
in den Annall dell Inst archeoL 1880. 11, 967 Aese Ansicht sn- 
rückgenommen und dagegen In den Faliken das Bild mlkanischer 
Ausbrüche, der Feuerströme des Aetna gefänden , ist es also auch 
der Vulkanismus I anf den Welcker hinweist. 

Schllessiich reisucht der Verf. S. 61—67 eine Ableitang des 



Digitized by Google 



ff 



M B«igMitts ScbMPtr'« rnttmaum CMMmIm WatüiMk 

HiBeif Falicas, imd imr «m dtm iUltecben Sprachgebiet Die be* 
reits von Aetchylus angowandte, vielleicht erfondene griechische Ety* 
mologie von naXiv ixsiv mit Recht alt einen der vielen griechischen 
Versuche betrachtend, fremde Götteniamen sich anzueig^nen. Palici 
fin4 ihm die bleichen Götter, entnommen dem schmutzigen Weiss 
des aufsteigenden Wassers; sie sind die Söhne des Adranos, des 
Schwarzen, den die Lavagürtcl des Aetna charakterisiren. Es galt 
vor allem, zwei Fragen zu begegnen: wie wird das i lang? und 
zweitens: wie fällt der Verdoppelung das 1 weg? Der Verf. hat 
Unrecht, wenn er meint, das icus sei reine Derivativendung; die 
Verlängerung ist durchaus der Contraction eines Stammvokales mit 
dem kurzen i der Endung icus (ixo;) hervorgegangen, daher auch 
ecus hier meist die altere Form! Der Stamm ist daher pale oder 
pala. Warum zog der Verf. nicht Götternamen wie Pales zur Ver- 
gleichung herbei? Die Möglichkeit, die Verdoppelung des Conso- 
nanten, wenn die Ableitungssilbe lang wird, zu verlassen, erweist 
der Verf. durch Analogien. Um zu einem festen Resultat zu ge- 
langen, wäre eine genaue Untersuchung aller hier einschlagenden 
Wurzeln und dann jener Aüjectiva auf icus und anus, wie sie be- 
sonders in Namen erhalten sind, nöthig. Doch sind wir dem Verf» 
dankbar für den neuen Weg, auf den er die Ableitung dieser Nt* 
men hingewiesen. 

Ich schliesse hiermit die Anzeige, di« Belbit WOU In Ihr« 
dohnung und den darin niedergelegten Ansicbtnn der belle Beireil 
für die mannichfacbe Anregung ist, wekfie die Behflft du Hemi 
Dr. MiGfaaeliB dem Beeens. gegeben hei 
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Johann Andrea» ßehmeller^s togenamärn Cimbrücke» Wärt&rhitA$ 
das ist deutsches Idiotikon du VB und JDi Cwmmi In dm 
Venetianischtn Alpen. MU SimUÜiimg und ZimSUtm kn Au/^ 
trage der Mm. AkadmnU der WiumiAaflm kermugegeUn vom 
Joseph Bergmann. IVSen. Mu der kaüerL känijß. 
und Slaat^DruekenL 2865. 9JS 8. 8. m med Cariem. 

Auf den tridentiniscfaen Alpen, zwischen Etsch und Brenta und 
der ItftHi w fren Ebene, in welcher sich mehrere Gebirgsbäche mit bei- 
den Flilisen vereinigen, anlehnend an das Gebiet von Verona und 
Vieenza, ist eine Hochebene, von tief eingeschnittenen Thälern durch- 
kreuzt, besäet von Dörfern und Weilern, deren Bewohnern Vieh- 
mcbt nnd die Ausbeutung grosser Wälder Nahrung bieten. Obgleich 
im Allgemeinen der österreichischen Herrschaft unterthan und nach 
den gleichen Normen rej^iert , wie die übrigen italischen Besitzun- 
gen des Kaiserstaates, ist dennoch aus frühern Zeiten das Bewusst- 
sein altgermanischer Gemeinde Verfassung und der Abgeschlossenheit 
gegen die wAlachen itnchbnm Sitte und Einrichtung dort leben« 
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dir gBMItim, Nböh jetst MM der wailUAe, «i V^iroM iWi 
mUOmB&od» UmitlMt dl« Areisalmi d«r Midi« M Yiemi dl« 
«toben Gfln«iBd«ii. Ab«r noeh melir; ei bidie« alcb troti der nidi 
«m «tob greifeoden Verwlbeliiing in nandiem dieser Orte Teraiif- 
Bek bei deo Freiieo, deren bSusliclie Abgoichlosieaheil «Iten Sri»* 
neronge« giinitiger Ist «la der «oswirtige Verkehr der llioMri 
Ueberreete eines Dielektee deutieher Sprache erhalteo, der eogar 
aeeh ehüger Lttemtar sidi erfreet 

Je mibtkannter den lunwelHMnden BeUenero, Ja selbst den Ge- 
kMen dieser devisehea GemeindeD selbst, die GescUehte der deoi» 
«eben Spracbentwicklung geblieben war, desto geneigter mnssten sie 
sein, deo Ursprung dieser spraeliUcben Ueberreste in eine recht früh« 
2«lt hfaMBlzurüclceD. Man nnnnte daher diese deutschen Ansiedler 
vm so «BTersiebtiicher Cimbemi «Is sieb wahrscheinlich bei ihnen 
selbst «US alter Ueberliefemng der Name „Cimberlait^ erhalten 
haben mochte , und nahm an , dass nach der Niederlage auf den 
r«ndisolien Feldern 101 vor Christus ein Theil des dort yerspreng*» 
ten Wandervolks auf diese Berghohen sich geflüchtet habe und hier 
geblieben sei bis auf den heutigen Tag. So wird noch bis auf die 
jetzige Stunde die in Trümmern liegende stattliche Burg bei Maro- 
aticai nördlich von Vicenza, ^Castello di Mario^ genannt, und mit 
Stolz antwortet das Mädchen von Vallonara oder Crosara, wenn es 
.Btrohflecbtend in die Ber^e geht, auf die Frage nach ihrer Herkunft, 
«Sono Cimbra.^ In das Dunkel dieser überlieferten oder gemachten 
Sage Licht zu bringen, war deutschem Forscherfleisso vorbehalten, 
wie dieser auch die deutschen Walser im romanischen Kbätien, die 
deutschen Sporaden am Monte Rosa aufgeklärt hat. 

Johann Andreas Schmelier, geboren zu Tirschenreuth 
6. August 1785, gest. 17. Juli 1852, der rühmlich bekannte Ver- 
fasser des baierschen Idiotikons, war der erste, welcher die Sprach- 
überreste der XIII und VII Comuni und die Herkunft der BevÖlkerungi 
welche diese Mundart sprach, einer genauen Prüfung unterwarf. 

Im Jaiir 1833 wanderte er von Trient io's Thal der Fersina 
und Brenta, deren Wasserscheide zwischen Fergine und Levico ist. 
Schon bei ersterm Städtchen , welches noch den deutschen Namen 
Fersen behalten hat, ward ihm Gelegenheit, deutsch redende „Mo- 
eheni'i wie vom vielgebrauchten Zeitworte machen das Volk die 
B«w«hn«r der nmliegenden Gebirgsbewohner, die Abkömmlinge der 
alten „Canopi^, Knappen, nsonl, die naeh r. Sperges TMMier 
Bergwerksgesehiehte «Äen 1185 hier anf SUberi Kupfer, Blei nnd 
Eisen gruben. Doch ebensewohl hier, als weiter nnlen bei LaT»- 
lene (Lafraon) und andern gegen Borge dl Valsuf^ma gelegenen 
CtemeMen war die Ansbente so spärlich, dass er sish entsddess, 
ohne Anfenthalt Uber Rotio fai die Sett« Comuni efaiaadringen. lieber- 
lesl« d«r Forsehongen dal Poaao's, eines 1798 Tontorhenen Geleht» 
ten, and die TheibMÜime» welehe sehier ünteisnehnng ?«n dem 4s«- 
tigen Ardprete Chr. Bonomo (f 19« Oet 1851) gesehenkt wovis^ 
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lMiUiiiiBt6ii| dcImI cfoni Fuodo ttaw nbiiidMB ChwiWBiitik Ton 
SMeri, iho la llngerm YerweOen. Dana fiber Bmum to doa Haop^ 
erC der deben GemefndeD, Asiago ; naeh kimeai Aofendialt am Sttd^* 
Bande der Alpen hin naeh Goneo nnd Schlo mm BSderorte Reeoaro. 
▼on hter über den Felsenkamm Riatele naeh Campo Fontaan, ^m 
Orte dar XOI OomonI, wo das Dentsehe eleh noch am besten eifaal* 
ten hat Dann kehrte mit manehlheher Ansbente der Fotidier 6b« 
Ohiana In die Heimath anrOek , wo er die Ergebnisse seiner Foi^ 
eehnng in der Sitenng der kSnigUehen Aludemle der Wissensebaften 
sn Mflbichen 8. Merz 1834 in einer Abbaadlong ^über die soge- 
nannten Cirobern der VII uod XIII Gommunen auf den Venedieehen 
Alpen und ihre Sprache'' entwickelte. 

In dem Wunsche, durch eine zweite Reise die Ergebnisse der 
ersten za vervoUstindigen , bestSrkte ihn der briefliche Verkehr mit 
einem Bekannten von der frühern Reise her, dem D. Guiseppe 
Bonomo, damals Arciprete zu S. Reco in Asiago, und die Nachricht, 
dass Angelo Costa an einem Lexicon beschäftigt und seine Arbeit 
ihm mitzutheilen geneigt sei, eine Mittheilung, welche die Sichtung 
eines solchen Wörterbuebes ihm als notbwendige Arbeit erschei* 
nen Hess. 

So ging er im Herbst 1834 von der Villa Lagerina bei Ho- 
veredo in das Seitenthal Serragnuolo, wo er noch Sprach Überreste 
vorfand, nach Ghiazza, wo längerer Aufenthalt erlcleckliche Aasbeute 
gab, dann von Valstagna im Brentathal nach Asiago von da über 
Roana, Kotzo, Vesena nach Levico und Pergine auf den Rückweg 
in die Ileiniath. Auf dem .Taufen traf ihn sodann 24. September 
1847 jener bedauerliche Unfall, der ihn auf mehrwöchentliches Kran- 
kenlager zu Sterzing warf, wo Ref., den 8. Octobcr in der benach- 
barten Stube einquartirt, die Schmerzenslaute des i\j:anken hörte, 
dem unrichtige Behandlung des gebrochenen Beines nicht nur Ver- 
längerung der Schmerzen, sondern wahrscheinlich auch Verkürsuog 
seines Lebensfadens bereitet hatte. 

Im Vorgel&ble kurzer Lebensfrist beschleunigte er die Yollen- 
dang sdnes leisten Werkes, des efanbrisehen WSrlerbncheSt nnd 
waiäte eichi nm den Draek dnrch die kaiserliche Akademie der 
Wissenschaften an erlangen, an setaien bewlhrlen Freund Jeeeph 
Bergmann, welcher den Werth der Arbeit nm so elier ■^^tttann 
konnte, da er seihet hi iwehnaligem Besnche jener dentMhea Ge- 
mehiden sieh mit Ferschnngen Uber dieselben beschlftigt hatte. 

Leider Terlünderten mehrere gerade im Drucke befindliche Aihd» 
teo die ErftUlnng des Wunsches bei Lebaeiten des VerüMeen. 

Nach seinem Tode wurde Bergmann mit der Heraasignbe he* 
tränt, die doch den Hinterlassenen Scfameller's noch ein aaaefanlicfaes 
Honorar verschaffte. Bergmann war, wie wir eben angedeutet ballen, 
aewol nach seiner Stellung, als Neigung und Kenntnissen vollkeiii> 
men berufen, gleichsam der wisaenschaftliclie TestamentSTolietrecker, 
der Henmsgeber Ton Schmeller'a Nachlass au eehi. 
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Er selbst hatte im Jahr 1847 die Sette Comuni besacht und 
war dort auf das hochgelegene Fozza vorgedrungen, welches Schmel- 
ler auf seinen beiden frühem Besuchen nicht erreicht hatte; dort 
aber hat sich noch das Meiste an s. g. Cimbrischer Sprache erhal- 
ten. In Asiago hatte er insbesondere die venetianischen Privilegieo 
für die Gemeinden zur Einsicht bekommen. Er war in den Besitx 
des ältesten Druck werks in ihrer Sprache, der „Christlike und korza 
Doltrina^ von 1G02 gelangt und hatte die Ergebnisse seiner Wan- 
derung im CXX und CXXI Baude (1840) der Wiener Jahrbücher 
der Literatur niedergelegt. 

So ward er denn nicht nur gewissenhafter Herausgeber und 
Correktor der Arbeit Schmeller's, sondern hat sie auch maunigfadi 
erweitert uud durch die vorangeschickten und folgenden Abschnitte 
zu einem abgerundeten Ganzen gemacht, welches auch für denjeni- 
gen Tollkommene Braucbbarkiit bat, welchein die frühere Abband- 
long SebmtKa't und die Wiener Jahrbücher nicht zugängUcb eiiid. — 

Wtfui wir also dai siir Anzeige Torlie^de Bncii als eine bo* 
dentsanei hMmt schätMDswertbe Bereicberung der Topographie so- 
wol| als der Geschiehta deutscher Sprach* and Volks -^twicUang 
beiäehneni so gebührt dem Heraasgeber an diesem Lobe ehi ebenso 
entschiedener Antbeil als dem ursprünglichen Verlssseri der jetst 
über menschliches Lob und menschlichen Tadel erhaben ist. 

Nach dem Vorausgeschickten , welches wir anm Verstindnisse 
des Gänsen geben an müssen glaubten, haben wir nur noch über 
das Einsehie des Inhaltes nnd setaier Eintheilnng nns an Tocbreiten, 
und kSnnen dann dem Leser selbst das UrtheÜ überlassen , ia der 
Ueberaeugnng, dass es in der Hauptsache mit dem uascigen flberebi« 
stimmen werde. 

Das Buch ist in vier Abtbeilungen eingetheilt, von denen dio 
erste die Einleitung des Herausgebers (S. 3 — 102), die zweite das 
cimbrisch-deutsch-italienische Wörterbuch (S. 103 — 183), die dritte 
das deutsch-cimbrische Wörterbuch (S. 184 — 204), die vierte endUeh 
das italienisch-cimbrische Wörterbuch (S. 205—212) enth&lt 

Hieven gehört also sanfichst der erste Theil fast als ausschliess- 
liches Eigenthum Bergmann zu; die übrigen sind aus Schmeller's 
Papieren entnommen. Doch hat auch bei ihnen der Herausgeber 
manche seiner Beobachtungen beigefügt, wie auch der oben er- 
wähnte Pfarrer Bonomo, wclciier Schmeller's Arbeit nach ihrer 
Beendigung seiner Durchsicht unterzog, seine Bemerkungen und 
Berichtigungen an den Rand gesetzt hattei die nunmehr mit Klam« 
mern in den Text aufgenommen sind. 

Die Einleitung selbst zerfällt wieder in XII Abschnitte, von 
denen der erste das Leben Johann Andreas Schmeller's enthält. Es ist 
vornemlich nach den Gedächtnissreden von geh. Kath von Thiersch 
(Bulletin der königl. Akademie der Wissenschaften 1853 Nr. 8 — 12) 
gegeben, mit Benützung der Worte, welche der Secretär jener Aka- 
demie. Dr. Feld. Wolf, dem Andenken an das Wiri^ea des Verst^r* 

^n g M-.«« ^ 9 h 
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beneD gewidmet bat. Es ist da^ Leben eines deutschen Gelehrten, 
reich an Nachruhm und — Entbehrungen ; nnd letztere Hessen sieh wol 
asch noeh zu einer Zeit nachweiseui da durch sein baier'sches Idio* 
dkon derselbe sebo&i ieb »öehte sagen, einzig in seiner Art fai 
Deotiehlaiid aünd, tuid wel Tevftent bitte, iMt Mtirirto eiaea 
Verleger für seine Werke Mit Angel and Mühe raeheo so mltaeei« 

Abeefasiti IV entbaltea die beiden Reisen ScfaBeileee n 
den Vn nnd XIU Oeneindeii nnd seinen Unfall am JaitfeSi dto 
wir Eingangs dieser Anteile ecken erwXbnt beben« Audk dm In- 
halt dee V. Abschnitts, Bergmann*s Besneb In den VII Gemeinden» 
Mben iffr schon oben «ngefttM. Hit 8. 90 beginnt im VI Ab- 
iohnitle dte Topographie der VII Gomoni sowol mit den enge« 
wandten Orlen derselben (Oontrade anesse), nemüdb dem am eid- 
MBchen Alpenabhaage gelegenen Gonco nnd Oosara, nnd den nacb 
1499 eatstandenen Ortschaften Dosslanti, San Luea und Val San 
Vloriano, als aach der XQI Comuni. Dieser Abschnitt (S. SO — 23) 
ist durch zwei Kärt'chen yeranschaulicht^ welche auch die denfschen 
findaren Resia, Sappada und Sauris, sowie Timaa in Friaul enthalten. 

Abschnitt VII (S. 23-35) gibt einen gesdilehilieben Ueber* 
blick der Herren nnd Privilegien der YII Conrani, wozu der Heraas- 
geber, wie oben angedeutet worden ist| wesentliche Urkunden In 
Asiago entdeckt hat. 

Das Ergebniss derselben ist, dass sie ursprünglich verschiedenen 
Herren angehörten nnd erst 1297 — 1387 sämmtlich den Scaflgeri 
zu Verona gehorchten, von welchen die ältesten der bekannten 
Privilegien licrrührten. Nach siebzehnjährigem Zwischenreiche der 
Visconti von Mailand kamen sie 1404 unter die Herrschaft Venedigs, 
mit welcher Republik sie nacheinander dem Gebiete des Kaisers 
Franz II., dem Königreiche Italien | endlich wieder dem österrei- 
chischen Kaiserstaate zufielen. 

Die bemerkeuswerthen Privilegien, welche, wie der Verf. S. 24 
bemerkt, unwillkührlich an den Schirm- und Freibrief erinnern, den 
Walther von Vatz den freien Gemeinden im Khcinwald 1277 er- 
theilte, sind für die Geschichte überhaupt sehr bemerkenswerth ; sie 
erklSren, wie eine Art Republik mitten in despotisch regiertem Lande 
entstehen konnte, welche eine Verfassung hatte i die auch an die 
deutschen Keichsdörfer im Allgau erinnert. — 

Abschnitt VIII (S. 26—35) enthält die verschiedenen „Mei* 
nungen über die Herkunft dieser sogenannten Cimbern.^ Denn ausser 
der Eingangs erwähuteu Conjektur, welche ihre Ableitung aus einer 
wahrscheinlich vorgefundenen Benennung durcli Gelehrte des an- 
grenzenden Italiens nicht verlfiagnen kann, wurden, je nachdem die 
Einsicht einzelner Forscher dieselbe nnBulInglich fand und durdi 
GcMhichte oder alte Geographie sieh leiten liess, noch mehrsfe nn* 
dero erfunden. 8o worden nnoheinander diese Vn Gemeinden als 
UeberresCe der TIgnthier, der Wimdergetthrten Jener Cfanbemt der 
AlMMmnen, dto nur SMt dee Otandlns 0^ M am GwdMi» ge- 
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schlagen wurden, der Westgothen Alarichs, die nach der Schlacht 
bei Pollentia zersprengt worden sein sollen, der Alemannen, welche 
Theoderich als Grenzhot anf diese Hohen versetzt habe, bezeich- ' 
net. Die Widerlegung dieser Meinungen ist a. a. O. von dem 
Herausgeber in sehr klarer Weise gegeben. So können wir denn 
seine eigene Ansicht erwähnen. Er bemerkt, dass gerade in den 
Gegenden, von denen hier die Rede ist, bei dem Medoacus (Brenta 
Und Astico), worauf der Name Medoaker deutet, auch lufxßpoc von 
Strabo V, 1 §. 9 aufgeführt werden, und fragt sich: „Sollte der 
Name der Symbrer in den der Gimbrer übergegangen sein?'* 

Wir gUiobea Bichl. Denn dass alle YolkBstämme am Sad-Rande 
der Alpen ta Strabo'a Zdt der groeeen ke^ectai Vdlkerfamilie enge- 
Mrten, und dass die Sprache der lelim doch nirgends tMk ia eine 
Boldie umgewandelt habe, die hier ans entgegentritt, glanben wir 
Bichl ansfihren an mflsaen« Aber nnoh die Annakmey die Symbif 
des Slrabo aeleB ans dcB Clmbem des Marina ealstaBden nsd leto* 
lere ein germaaisdier Volksstanun gewesen, geht eehOB am desowillen 
nicbl, weil la diesem Falle Slrabo gewiss tob einem so merfcwilidl» 
gen edmographlscbeB YorltommeB efne Notia gegebea hüte. 

Es Ist daher eiBe viel treffCBdere Aasicbl, weldie den Eerana» 
gebor S. S9-— 80 die s. g. CSrnbem ans dem Gembra*Thal oder 
Zimmer-Thal bei La?fs, einem SeKoBlhale des £lsehgebieleB, äUel* 
ten Ilsst Hier ist noch ein Ort Oembra, welcher aa daa 590 Im 
TridentinisobeB durch Panltis DiaeoBOs Iii, 39 erwähnte Caitellam 
Gembra erinnert. Der noch Jetzt sichtbare Waldreichthom dieses 
Thaies lisst aber aoeh hier, wie in den VII GemeiBdeni 'darauf 
Bchliessen, dass die ersten Anwohner Holzhauer gewesen seien, „Zim* 
berleut^, wie übereinstimmend im Südschwübischen vom Gewerbe, ia 
den VII Gemeinden vom VoÜMStamme noch gesagt wird» Doch 
nimmt der Heraosgeber — und wir stimmen damit nm so lieber 
überein, je näher wir der Ableitung des Kamens nur von der Be- 
schäftigung stehen — die Einschränkung an, dass diese Einwande- 
rung von Norden her, aus Val Ccmbra in die VII Gomuni, nur eine 
theilweise gewesen sei. Auch die deutschen Bischöfe von Padua 
waren von ihren Landsleuten umgeben, auch der Bischof Abraham 
von Freising hatte bedeutende Güter an der Brenta erhalten ; Deut- 
sche genug wurden in Italien belehnt; von ihrem Gefolge konnte 
ebenso wahrscheinlich eine liückströmung nach Norden in diese Ge- 
birge stattfinden. Auch dieses eigenthümlichen Umstandes (S. 34) 
glauben wir noch erwähnen zu müssen, dass bis zum XVI. Jahr- 
hundert dieso Gemeinden ihre Seelsorger meistens aus Oberdeutsch- 
land, aus den Sprengcln von Brixen, Freising, Salzburg, Passau, 
Regensburg, Augsburg und Strassburg erhielten, welche von da ab 
erst durch einheimischoi in italienischen Seminarien erzogene Priester 
ersetzt wurden. 

Der IX. Abschnitt: Sprachliches (S. 36 — 63), ist als nothwendige 
Ergänaung aum Wörterbuche vom Verfasseri meist naU^ Schmeller'a 
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BeobAcbtuigen über die AoMpnelM, nach der ven ihm bearbeitetes 
DecÜMÜoo uod Conjugatloo gegeben | und aerßUit nacb diesen 
llehtspunkten in IX Unterabschnitt«. Wie rücl^icliilicli der An*- 
ffüche Schmeller mit dem feinsten musikalischen Gehör begabt war, 
wni Min b«ienches Idiotikon hinliSnglich bewiesen hat, so liess sich 
schon Ton dietem Gesichtspunkte ana nnr Vortreffliches über die 
allerdings sahr schwierige Aussprache, namoitlldli der Vokale und 
Diphthonge, «rwarten. Aber auch der Herausgeber bat das SeinifQ 
dazu beigetragen, diesem Abschnitte, möglichste Vollständigkeit m 
geben. Wir rechnen hieher die feine Bemerkung S. 39 über die Ab- 
sdileifang des mittelbochdeutscben t in ei, wie umgekehrt im Pro> 
venzalischcn und Altfranzösischen aus dem lateinischen e gleichfalls 
ei, welches die spätere französische Aussprache in oi verwandelte, 
welche Aussprache der s. g. cimbrischc Dialekt auch für den ursprüng- 
lich ächten Diphthong ei selzt. So wurde wip = baip = Weib,* Stein 
aber wurde Stoan, jetzt noch siidschwäbisch und baierisch Stoa u. s. f. 

Ks gestaltet uus natürlich der Raum dieser Blätter nicht, den Leser 
des eigenen Studiums dieses so unterrichtenden Abschnittes zu entheben. 

Der X. Abschnitt: „Literatur" (S. 63—901, bringt Alles, was 
seit dem ältesten Druckwerke in cimbrischer Sprache, dem 1G02 
erschienenen kleinen Katecliismus, theils als Katechismus, theils als 
Gedicht, als Sprichwort oder Volkslied erschienen ist. Und obgleich 
im Allgemeinen die cimbrische Literatur nichts Volkswüchsiges, son- 
dern meist nur künstliche Produkte von gelehrten und geschulten 
Männern (ihre Aufzählung ist in Abschnitt XI „Literatoreu^ in 
cimbrischer Sprache, S. 90 — 99, enthalten) zu Tage gefordert bat, 
SO ist doch in den Sprüch Wörtern und Volksliedern ein ziemlich 
reicher culturgeschichtlicher Schatz enthalten. 

Wir wollen den Lesern dieser Zeitschrift hievon nur eine Probe 
mittheite. Wenn der Uebewerhende Jüngling Abends die MKdchea 
M*m 0i»liiiirocken besoefat, fragt er: 

„Ich grtkiMch schöne diarn 
Spinnet^ Uber fara 
Beder dtinnen zbiarn 
KOdet miar de barhot? 

Ich ^rüss Euch, schöne Dim 
Spinnt Ihr lieber Garn 
Oder dUnnen Zwirn 
KOadet die Wahrheit mir. 

Und um zu zeigen, dass der Bewerber ohne Zeichen ihrer 

Gunst weiter gehen könne, erwidern die Mädchen: 

„Biar cchOner pube 
SpiBBen iwar, ftoppe 

Un raiflten zu machen 
In drit vor de sbage." 

Wir, sehöner Bube Spinnen Flachs, Stopa (Werg) um Beisten 
«a naahan an Draht iUr die Schuhe. 

^^^^ofti^Mf ^^^^^^^^^ 

Digitized by Google 



■r. 4S. HEIDELBERGER 18M. 

jahrbOgher der literatür. 



Bergmaim: Schmeller^s aogemmiites Cimbiudie» Wörleilmck 

(ScUaii.) 



Sehr erwfigenswerth ist der XII. Abschnitt, der letxte der Binleitonf, 
„der henttge Zustand der cimbrischcn Sprache", „aines hochbetagten able- 
benden Greises, der noch stammelnd nach Wort und Ausdruck ringt." Die 
Leute denken schon italienisch und suchen Ubertragend mit Muhe ihr Cimbro. 
Nennwörter, besonders solche, welche Dinge desalltftglichen 
einfachen Lebens, Zeitwörter, welche gewöhnliche Begriffe 
von Thun und Leiden enthalten, hört man noch; Verbindung 
aber und Satzordnung sind häufig italienisch oder fehlen 
manchmal gani, ein fremdes Element hat das alte Band gelOs't 
und den alten Sprachbau Uberwuchert. — So schildert der Heraus- 
geber den jetzigen Stand des Dialekts und fuhrt S. 100—102 die Ursachen 
des Verfalls der alten Sprache auf, einen interessanten Beitrag zur Geichichte 
der Schwankung, der £bl>e und Fluth deutschen und romanischen Elements, 
der sich hier und in Grauhunden am deutlichsten in der ganzen Alpenrtgion 
knnd gibt, im gegenwirtigen Augenblicke aber in einem flir da« denUche 
Element fast durchweg aogflnatigen Stadium sich befindet 

Die Bintfieilaiig des Wörterbuches haben wir oben gegeben. 

Auf ihr liMl flieh iehon von TomiMroin 4m Qild doMoa entworfon, ww 
Sa denion»fltt fn radM« ift 

BiM B wioi fcMig «V wSI Bof. fidi vm SeUnflie «laalM. 

Mm te »BloMW ColecfeiMio" ynm ISIS tM die dogmallfch^ BegiiHi 
foiMlorar Art aeiiloif mll ftolioniiehen Wertem gegeben , i. & ito Pmfo: 
Bn M Me uM wti MiMi Gotleit (Wae wiN hoieieB BraMiiiglwil 
CMmT) 

Alf fiflicle Woiie tM amoer Orte- and Staaloi-BaaiaB, taaiar tachal^ 
§Am AaidiAdiMi, wie Alatiffo, Aiaiprotd^ doltrinoa, Loale Moolnf aai m- 
fotariv kopara (eapaia, coapor, aaMagaa), anruea (WokM), liaeaaa (VI* 
gar >i(t vaad. aaeaan gr. aUO, broti (sweirlderigor Earna, batraaeia Tgl* d. 
ArtflMa-Aaadraek PratM) a. i. 1, ttbaihaapt aolofco Begrii^ dia dan aiafie 
ehaa Baaer flraaid waiaa« deai itaUenifehen entlehnt, t. B. fonlof (fdadaeoii 
TaeUadon), bOtoaui (bonimi, WabaraeUSclMo), bokker (beeoijo Fleiaeher) ba* 
fchen (bozzolare, die Hahlnoüa aehmen, auch fltaUoat), baniel (braciateüo^ 
Brezxel). Natürlich wird dieiefl wibcko Eleaient von Jahr zu Jahr in deai 
WortrofBoichniMe mehr Ranm erobern, aad aack die Begriffe des alltiglickaa 
Lebenfl, welche jettt noch in donlickem Stamme gellnfif flind, haben rorana- 
siehtlich keine lange Lebenidaaer mehr. Vielleicht In wenigen Jahren ist das 
Worterbach, welches wir kiakor kcpprooka« kakoBf daf aiM todten Spiaaka. 
XLDLMif.«. Ball. 45 
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Um fo aofrichtiger ist aber uncer Dank gt^en den verstorbenen Forscher 
lowol, als den unermfidet tkStipen Herausgeber und fegen die Akademie, 
welche diese Herausgabe veransUillelc und so den Hinterbliebenen des hoch- 
verdienten Schmeller's noch einen Ebrensoid dieser Arbeit überwies, welcbwi 
ijB Leben zu geniessen dem Hingegangenen leider nicht vergönnt war. 

Der Druck ist in iateiniscben Lettern jenes scharfen Geprigtt, welches 
die Arbeiten der k. k. HoT- und Staats-Buchd ruckerei auszeichnet, das Papier 
dem Ange wohlthatig und auf die so schwierige Correktur von dem Heraus- 
geber so dankenswerthe Mühe verwendet, dass die genaueste PrUfuni^ kaum 
ein oder das andere Druckversehen herausfinden kanii| wie a. B. S. 39 Z. 11 
von unten vertretend« statt vortretende. 

Hinnhei«. nelUcr. 



!• MeuidunteeU wid PhftUhgU, FAne Slreüsckrift gegen Frefettor Carl Vot/i 
in Genf v«n Dr. J. Froktckamm er , Profestw der Pkih$opkie am der Um- 
MTssfdf SB IfiMiAa« üttadhas. lilsnnaaA-atilisikdb« riaateff itfS. 9l 

F. 2/2. 

f. Koklergkntbe und WistensckafI, Eine Streitsckrift gegen Hofralk R, Wetgntr 
in GöUingen ton Carl Vogt. Vorwort sur drittem und eierten Auflagt, ie- 
sonders abgedruckt. Giessen , 1855. Ricker scke Bvckhundlunfj. S. LXV. 

9, Entiiekung de» SMstbevusstseint, Eine Anhcort em Herrn l'rofe$%or Lotie wm 
Beinrieh Caol6e, Dr, tned, Leipüg, Utrrmmm CottmoUe, i85€. & 

WtMi wir Bocknali tuf yo» TiriMi m gm ymtßtum^ TiilM 
■btr nch aoch Immn gtn UiyrochMiM SMÜ ■■miilht—w. fo» 
MlMt w mV» vm m Mifen, 4ait Ib d» tkh «■ dtataftw tnhiHiftiiw 
VerhuiiloBgmi jede Pkrihri nur die leliwaclfeeB fcdlf dee <iiifew Mbtp 
decken nnd anenfalla tu widerfegen, keine eher eise wakrknfc nenemnd iklim 
Eiajichl in den viel beeirittenen Gegenstand an predncinB rtmMkH^ Die 
Strailicirift Frohschammer's hat das Verdienst, dar Physiologie wenn noA 
•nf etwas derbe Weise, das unwissenschaftliche Ucberschreilen ihiv ISnbm 
vorgehalten in haben. Die folgende Abhandlung wird zu zeigen Tenvhtfti 
1. dass sich das empirisch-materialistisclM Verfahren fUr eine Besiinununf des 
Wesens der Seele als ungenügend erweist, und 2. dass die Physiologie dnhet 
noeh nichts Aber die Frage der Unsterblichkeit entscheiden kann, ebfleidi 
auch die idealistischen Hypothesen die Schwierigkeitea Zweifel und nicht sn 
vermindern geeignet sind. 3. Um die Erscheinungen des innern Serien* 
lebens au erkliren , muss man entweder eine beaondere Substanz , edet 
besondere Flhigkeiten der bekannten StoiTe annehmen. 4. Die Annahme 
einer idealistischen Lebenskraft, welche man als den Trttger des geisti- 
gen Lebens betrachtet, verwickelt jedoch in Unmöglichkeiten, Widerspruche 
und in Dualismus. 5. Die psychologischen Thatsacben der inneren Erfair- 
rung sowohl, als die physiologischen Thatsachen der äusseren Erfahrung kOn* 
nen nur als Erscheinungen betrachtet werden, von denen aus man sich erst 
spekulative ^cJbiuue ulier das ihnen zu Grande Uiüendei inkf>hl>ntit meUjphf-' 
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iMa Wim te flede triw !« Iom. 6. CMbt't MmuMümm IM iiefc 
Mir Miy ratliarkl Itgifck 4« UäbeniMillcl» ta der DotdilMinMif sdner 
TfcMfte^ ttd Mta MüWMJiinii MnpMttg* wird gn idecNiliMb- 

■Qü^qfrfMkm IfypsllMMB intfliltfolriHft» wid flr lidk von BftmdpMM 
dw thiii BHpWflMi, der eiie UaaOgMikkek te Mek Irt, dM tlMff 
MAliftd Fiftii— t ind tiBOt eDBtaqniilM DMkMü rarllelÄefMM, — Did 
AalMwngmi euier iadttkiiYtB Forichmg nnd einer mdgtfehst albdllfmi 
Brwtfnnf der VerbMltnlwe mU, dra Bimtkigkeilett d«r eebiollDB fSefeiallie 
fegenttber, geltend (t^macht werden. 

i» Unxulttni^liGhkeit des o m p i r i s ch-m aterialistia eben Tef« 
fahreni der PliysioUf i«. „Bai d«i PbyaiaUgett, sa(^ Frohschamoier 
p. 25, wird es nanmekr ianser allf emeiner, fo xa sagen Hode, n bdninpten, 
die Physiologie bedürfe einer Seele nidil, die Annahme «iMr aoTckeii leiale 
■iefcla für die Erklärung, nnd sei daher nmittia, Überflüssig. Ja woM bedarf 
diese Physiologie der Seele nicht! Aber nnr darum nicht, weil 'sie nach 
Grund nnd Wesen des menschlichen Lebens gar nicht fragt, sondern die mensch- 
liche Natur als faktisch vorhandene, gegebene hinnimmt, und ihre physi- 
schen Theile, Or^^ane, £Iementarbestandtheile und Funktionen betrachtet, 
ohne »ich um weiteres zu bekümmern.^ Er tadelt es daher, dass die Physio- 
logie, welche nicht einmal das körperliche Leben und dessen Einheit xu er- 
gründen wifse, und welche ihre Unkenntnis» über das innere Wesen des Ge- 
hirns, das sie mit der Seele idcntificire, selbst eingestehe, von diesem einsei- 
tigen, n*^hr beschränkten Standpunkt rus spreche und abspreche tlber die 
ganae Menschennalur , über die ganze Menschheit mit all ihrem Thun und 
Lassen, Glauben, Wollen und Wissen ; über das ganze geistige, religiOaei sitt- 
liche und wissenschaftliche Leben der Hcnschhcif* p. 30. 

Vogt p. LH erwidert: „Deklamationen solcher Art werden die Wissen- 
schaft nicht hindern, die Sehranken niederzureissen, die man ihr ziehen möch- 
te.^ Aber wir mUisen Frohscbammer beistimmen, wenn er behauptet, dais 
Vogt den Beweis für die Riehtigkeit der materialistisch-physiologischen Hypo- 
tkofOB tb« dM VITeiiB der SmIb achaldig geblieben sei; und dass er sein 
»BiiiiiwMil d«rdi jena Vcigtoidi mü der aüniiiemiaehMi SatdeckoBg 
(V. p. LII) iMtr MmIm MMia uMhAlle und Beweiskraft an eraekleiekea* 
■Mh% wl» F. 46 weiltr Miihil Dieiiii lo wmtg Vogt aeim eigene An- 
defat gegea die entgegenalekeiide se verlkeidigen nnd le kewebea aeekl; 
■kif 1 weiif iü er kemihl, die tdeeNetfache Aaaiekl toa der SeeleMnbeiaiii 
eli irteWier ned vmdief Ueh lllr die TketaBcben dea geiatlgen ned kOrpeitf- 
ekett Lekeae ■eeke e w ei iee« Br veriaegi dagegea andern Orti yea den Idea^ 
Mdanet «daaa aaea IkM dleae lelge, «naere Biene ven fltartr Akbleai 
übenengey MMkei deaa wir ele acikenf k^ient rf ecken, acknecken eder fikfett 
MoMi — einerlei, — denn weide er dieae Bxlateni aneikennen nnd dia 
Veiüllabi dieaar Seele enm Korper mileraueken kdnnen" (T. p. im). Anf 
eeMe ■nnm^wnian jedoek krendbl aick der fdeelimraa gar nickt einanhaaen, 
di ilm aeken der aHeim inck die Innere Wakfnekmnng Ovdle der That- 
eiehta aad mkrkelaBa IM. Ber ■MefiaSanma dagegen, weicto alck kleaa 
aaf loaaere Wahranftaiaaf iMaen aa kennen glenkt» mBaate, wenn er conse- 
^rmk mim eiiüi» talw gMUiiiilhiliiikiia Sypotem tea dea Weaea der 
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fletle UM i d iw «te tttifctil iiDsUth wt^amtkmm htmm ki—ta Um» 

•r 4l0f lielt iyuii« mntlaik 4to BiMeMfk«!» tetoaf Afwit. Vtg» 
gcgMibw Mllt Fr. vflftf w Btdit» wmm ««••!§ «Imb WWwipwtfc 
kiMtent (Fr. p. 35), «• nyriotaffie mT «Im Mto fidi f*M, 
«•ich lediglich auf Aageaidieia und >innliehe Wahraehnang %u statten", mi 
dennoch Mf d« t m i nn Seite Uber Seele, Freibett nad U il ü Mich keit mbar- 
thftiki» TOD denen sie niemals eine mmIMm ErkMiBtaiM eo erlaufen im Stand« 
•dB werde. Und als gleichen Widerspruch mttMen wir ea mit Fr. belrachtw^ 
wenn V. einerseits alle Funktionen des Geiste« all durch physikalisch - cho* 
■dache Nothwendigkeit beding! aoatolil« und dennodi andererseits alle philo- 
fophiichen' Systeme für Irrthom, so wie allen religiösen Glanben fikr Wahn 
und Trug halt. Diese Widersprache lOsen sich nnr dank Aa^ebon deo UoM 
Mlipirischen, schrolT materialistischen Verfahrens. 

Von dem Standpunkte eines induktiv- wiasooschaftlicboa Vwrrabreai aat 
wird es desshaib immer gerechtferti);t erscheinen, wenn man verlangt, dasi 
eine Physioiogief welche eine Hypothese Uber das Wesen der Seele auKitelit, 
nicht nur für die Thatsachen der äusseren, sondern auch für die der inneren 
Erfahrung eine mögliche Erklärung in Aussicht stelle ; wenn man ihr auch gern 
den Beweis empirischer Wahrnehmbarkeit erläast. Allein sogar schon zur 
Erklärung der unmittelbar sinnlichen Wahrnehmung ist das rein empirisch- 
materialistische Verfahren so unfähig, dass mit demselben Rechte, wie die 
Physiologie meint, sie brauche die Annahme einer Seele nicht zur Erklärung 
des Lebens, so auch die Psychologie behaupten kann, sie bedürfe simmtlicber 
physiologischer Erkenntnisse nicht, um die Thatsachen des inneren Seelen- 
lebens au erklären; weil n&mlich die Physiologie so wenig die inneren Vor- 
ginge der Seele dnrek ihre malerialislischen Principien zu erklären im Staadt 
itl, wie die Fayckologie dnrek ikre idealiatiacben Hypotheaen die Natar der Rar* 
vtaeoulrakliea oad Akilea s. w« Obfleleb akar die physiologiiskeB Ihfl»* 
fBflken gana nad gar «avanattgaad afaid, die psycholog iacb ea Ika M aa k ta deo 
Bewwtlieiat n aiUlrea; ao wardea wir deaaaah sugeboi aMaafl«, data 
ciaa AMiflbk Ate dai Waiea der Saale aar daai vailaitadig aefai kmmt 
wmm fia die pffokalegieekea Tkataaekea abaaaaaabr, wie die pkyiielegieahM 
kaiiduiekligt. WHI daher die Pkyalriagia eiaw Betriff «kar daMilka aiK 
flalleBy aa kat aia, aa g«t wia die Fayckatafia, dia a at doppdlaa AifatiiaaBg 
n geatgeo. 

1. Dia Frage aaak dar Uaalarkliekkeil iat weder Teat aia- 
larialiatiaekea aaek vaai idealialiaekea, wader Taai aaiyiri- 



Wen die Pkf tiologie aaf laia eaipiriaekaa Wege Ikar die Ineia Wiifcraih 
aMiBf , alao aber daa Wesen der Seele, aichts anüiunacken im Staade iat, so 
reicht ihr Verfahraa aach nicht aaa, tther die UaatatUiehkeit oder die Sterk- 
lichkeit «iaea Dinges au beaiimaMa, von dessen Batatekea und fintwickelttag 
aie nichts empiriaek Gewisses weiaa. Es ist unmöglich, aaf aaderem Wege 
ala durch Scklttsse in diesem dunkeln Gebiete vonadriagea; und sogar die 
Prämissen an denselben können nicht einmal als empiriaek festgestellte Tkat- 
aachen betrachtet werden, da man auf Wesen und Beachaffenheit der Seele 
aelbai aar adiliaaiaa kapa. Daick ae cempUeiitaa MhuivarlakaiB atteiBJnMi 
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■rtrtna wiO. — a. WeM wni im T«fi'MlM TeilUkiM fOfM ikmm ahce- 
ftciKlMi OmiBiimuiilii Ohw fcalwclil, w«B4eit bm fiek kam M 
üftr ikw icB «■pMmte S^iti m ^iiltmud mb <e mall i— aatli §Um 
wmfh «> <^ ^ ■■ifiMi liMUivt Infi der vff f t br icke « BmfalM nd 
iker die aaglMMehB Miviflte tat dar ZntckwdfOf dar gali—d g aw a e l d aa 
Ulilb Maa aMMt antanoea, dati V. den nattriialMtaa Weg faai «abelrelaB 
llaat» aaf dem er unf durch eine Analyse daa alMnlaBdaii Todea wm dar Ab* 
■aliBie eiaea Varaialiatwcrden» der Seele an awingen Yannchen konnte; aov- 
dim daü wir una arit Veratammelunji^en der Organismen und ihrer Biawir- 
kufaa aaf das Lebea, and mit dem Schloaa in Baasch ond Bogen begnOgea 
aollen, dass, weil die Seele mit dem Leibe entatehe und aich entwickele, aie aaak 
mit demselben zu Grunde gehen mUsie. Von wie vielen Seiten aoak dagegen 
bemerkt worden ist, dass der Zusammenhang von Leib und Seele ein Parat« 
telismus ohne Identität sein könne, so wird dieser Einwurf dennoch nidit 
widerlef^t; und doch wttre diess um so nothwendiger, da die Entwickelungea 
des geistigen und leiblichen Lebens in vielen Funkten auseinandergehen 
und da man die Identilftt von Gehirn und Seele so wenig au beweisen ver- 
mag, fibenao wenig wird die Grundlosigkeit der idealistischen Hypothe* 
aen dargethan, und weder geaeigt, welche Thatsachen der Idealismus bei 
Bildung seiner Hypothese tUiersehen, welche anderen er fnlsch ausgelegt habe, 
noch ausgeführt, wie aus einer richtigen Auffassung jener Thatsachen gerade 
eine niMterialtstische Hypothese und Leugnung der Unsterblichkeit folge. Die 
ganae Kritik Yogt's ist keine positiv indoktire, aondem eine negativ-apekola«* 
tive, im achlimmen Sinne dea Warta. Er aiekt beliebige Consequenaen, and 
aackt in aeigen, daaa dia Anaakaif aiaar aMteiUlahaB Saala sa „aufgelegtem (?) 
lUMiaaa^ Mm (UI). WaM V. daa Zaalaiid dar ik iß t O Mmm Saatai 
aiMB ataBdaa odar iHUfwafllgaa Idakailiak aa immImi kaaMht iilf wiB di^ 

fcMlw, atea iMdar atwar WaMaraa arkasMa» Baak Ikm aa hOB B aa; aa naiil 
ika Fr. pu da riaklif wmk, daia diaa wailar aiakta ab ala MUhMOim aai^ 
da dai CkfjtlaallBMB aiaa aalaka Aariaki Bkki aafgaalallt kaka, aaadaiB dla- 
ailka BBT aiaa Palga dar atekt kaw ia aiBaa Vagt*aafcaB Byp alk w a aal, daia 
MBB 8ada akaa QahliB atMia« kiaBa (p. 13). IkaaM aaglMakliBk lü 
kl dar Widariagai^ dar Bawiifa Fr.'a gagaB dia Halifcaffkai» daaraa, mm a» 
gaga« WafBar dkraki laiia kr adi t kak Fr. wirft ikn aril Baak! Tor, dan at 
üaalarklitkkrit aad Pafarkadwlickkeii der Seele nicht an n ata r a akddwi ga» 
WWM kakai aad ?aB IttBlwum Begriffe aua Wagner s Hypolkaia aa Akaardl* 
Ilten kiaaalreiben sueke, wobei dia aigaatliohe Hypothese ganz unbertthrt 
^Itika. Vagi geht indessen abermala gegen solchen fitawaad aiekt widerlegead 
^ntf fondeni begeht die frühere Verwechslung wieder in aeiaer Vertkeidignng 
gt^OM Fr. (V. p. Llll). Aeknlick so verhält es aick mit dem Einwurfe V.'a, 
was ndie TheUkarkail eiaem Dinge ntttsen aolle, daa aich doch nicht theile", 
wfthrend Wagner gerade die Theilbarkeit der Seele aufstellt; und ferner, wenn 
V. behauptet, falb die Seele aelbst unsterblich sei, so müssen es auch die 
Tkaila daraatkaa taia; wagagCB Fr. gawMi aakr tregaad aatgagaai» daM kai 
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k Uni^mm HiMi wir rtim telsMMB, düt Vr. bei nimm Virthrt 
AigwfM d« IMiMMf mT Beffüi hDOMil, w d d n akhl mr •im 
Hriiilinln D«tfnf 4er feele wlniiii, eeaiem mmk fi i uB e 
m ÜMürMelifceil «i Mrekw mMms. Fe. Um ■■■«!* die geele 
«I« tm«mmmt$9tm lete (Fr. p. 51. 6« lad fcg fciip i at, de» 
§u Mm »e ih wiadige JBfeiMBlieft der Seele eei Ii eMiiete Uebel die 
Fnfi^ ebeidi eil HeieMiiH^mrtin, nettmee eiell wieder ie leiee Tbeie 
eiitiiBliM^ widebdieierllaileedeidrtieilMieiMfele. WeMebereeTh 
die Seile ilm LoiiO«Wf von dem Leibe IberdMeni follte, wene Beweatitie 
keioe WHeetliche Eigenschart denelbee wire, mid vielleicht mit dem Meie* 
rialifmus nur ala eine £racheiuun{f der Seele bei ikrer Wechselwirkunf mit 
dem Gehirne betraehtet werden durfte ; 10 würde f ich der tilftubige deeli weU 
■lebt mit der unbeatimmten lloffnang auf Uoaterblichkeit aafrieden geben, wene 
er aich eioht sug leldi die Gewiaaheil sagcaichert aibe, daaa ihm auch das Be* 
WWailiein von denjenigen Gegentlinden und Personen bliebe, welche dna 
QttA. aeinea irdiachen Lebena aoamachen. Wird man hier nicht unwiilkfirlicfc 
an die Aeitfaeriuif Kant's erinnert: „daia der spekuUtive ßeweia «of eine 
Haareaspitxe featellt sei, dass aelbat die Schule denselben nur so lange erhal- 
ten könne, ala aie ihn als einen Kreisel uro denselben sich anaufborlich be- 
wegen lasse, und er in ihren eigenen Augen also keine beharrliche Gnwd- 
läge abgebe, worauf etwaa gebaut werden könne"! (Krit. d. rein. Vern. Pa- 
ralogismen.) Daher auch Kant gewiss mit Recht behauptet, dast die Spekula- 
liren Beweiae ete groaaen Einfluaa auf eine Zeit geliabt haben, aondern der 
Glaube. 

c. Der Streit um die höheren sittlichen Guter der Seele scheint mir übe»* 
haupt sehr dadurch getrübt zu sein, dass man zu auMchliesslich von der Vor* 
aoaaetanng aufgebt, eine höhere Ansicht von dem Weaen des Menschen ver- 
trage aich nur mit ideatiatiaehen Hypotheaen. Freilieh hat die idealiatische 
WeiHeaffhaoung ao lange die cthiaetieQ faitereaaen vertrtleii, daaa Men wey 
«f dM fledielieii kewMH kewlei aie eileie aei diie e« Uhui Im Stande; de- 
hm BMf denn jene Alt der VeilMdigang herrthiee, w e l afce M dea Entgeg- 
MMgen ent die emlerieliatiiahee Aegrüi oMbr den MaeHMMa der Seele m 
Virlheidigen, ela die iKttiere aittUBhe Neter deneObe» m eridlieB aerfA. 
SilMi die Inl'eahe liWk aeOte Ter einem ee mwJMuelMiilKflien YeiMi- 
NB wenm «id lehfea« deaa er neeh aehr iweÜiMnll Uettie, eh aii» den 
IdeeBiaei der Seele eegieich ihn hiheie ieaoheilwüieil geaiehert aeL In der 
Ital Baden wir lechl gllehKehe VertheMtgangan der hdheieB geiatigen Ketar, 

dea kennte, wie e. B. in Saheller'a „Uib nnd Seele.« (SiehTnehiiririllk 
Im 4m Heid. Jahrb. 1856. p. 13711:) UagekehH handelt ee aieh hei Fr. 
wa eine Beehtfertigang der Sehatenaielitil^ ela aei eine BtUlnag dee 
gen Lebena dnreh dieaelhe. 

3) Der MeierieliiBiia reraieg aieht, den Daaliamoi von Leib 
nnd Seele weganrlsonniren. Fr. nennt die materialiatiache Ilypotheae 
dar IdeBtü» m nethwendigei^ ehaarieeher GeUiainkiiea aad fteiar, 
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tfm rm inn GMn m u^ n 4er imMkm wiikMitn Setb ^ 
MI» im WmMkmm ui, tw iMwiit mlnllbiMi 
w, iwtoha V« iniii» Ate «tM PMkl llafim. Om tm WagMr 
VerfMab dw Mni alt GM« vwktfcm «r; wM 




wvNam, 4u Viiiitfuiin fleklni miJ 8Mk wi» dM 
flpMer SU imktm; m g«bt V. daniif fw aiall «ii, 
Vcrgleidk aMkt OMi »wihrHtli n cMfeMf, ab diM «f Iber 
•te Wmi vaillMW ■•■hta* (V. LT). AIM» wfo MthwMÜf m 
wlith i«MM Mf jasM VaigMall m4 mIm B tiiatwif aimfahtB, tebaa wi» 
wm iaiitolmei «of ■•■folaiMi Soklrfe in ätm VantalttiigeD Vagi*« ml 
•of den weoig Trafeadea la lalMa Wlderlegaagaa« wem aa aiah wm ditMa 
handelt. 

Wenn V. den Satx, ob da« Wirkende von der WifkaBU, dai TbHtifa 
Thätigaein verschieden sei« fewallaani in die Brhanptunf anwandall» daai 
■ach Fr. „fleiche Ursache« YCfiehiedene Wirkaufen hlllen"; und wenn ar 
■an meinl, mit der ZorackweieuBf eaiaer nnfgesteliten Behaaptnnf Fr. wider- 
lagt tu haben: lo hat dieaer Tollkoninen Recht, V. vonowerfen; data |,der- 
telbe den etfentlichen Fragepunkt gar nicht berühre, und dem Ganten eine 
aeltaame Deutung gehe/' Ja Fr. wendet die Wafle Y.'s aehr geacbickt auf den 
Angreifenden zurUck, indem er nachweist, dass der Malerialismus sich seibat 
■nfs schwerste gegen den „in der ganzen NaturwissenschaTt geltenden Satx; 
„gleiche Ursache, gleiche Wirkung'' versündige, wenn er die feistafaa Wir» 
kongen von blos<: materiellen Ursachen herleite (Fr. p. 60). 

b. Auf gleiche Weise ist ganz das eigentliche Thema verachoben, wenn 
V. (p. LVIII.) behauptet, der materialistische Satz: keine Kraft ohne Stoflf 
heiase in der Physiologie nichts anderes, als dass es kein Organ ohne Funk- 
tion gebe u. s. w. £s handelt aich aber vorerst noch gar nicht darum, ob 
daa Seelenprincip, weichet, wie unsere Hflnde durch den Willen, so daa Ge- 
hirn durch das Denken in Bewegung setzt, alt ideelle Kraft ohne Staff exi- 
ftiren könne ; soadem nur darum, ob neben den von der Phytiolagia 



mm die gcistigea fkM^kaitaa aa aa fc ri ifc aa fc t w i a » Fr. aMiat togar, 
ian Ma aaa afcigaai (Bataa vl aHa i al a gaiada dia OabiHHiiallHl dar 8aala ka> 
liania, anva io aig aai a atii aa d i „Otaa Maff kaiaa Kiaft, gal; dit 
TUtifkeiiea fcta ahar Za a g ah a Taa alaar IhaaB aalepiaahiadaa 
Ml^ alaa vaa aiaa» g ahü g aa Kiaft; aad da aa kaiaa liall «kaa Mf fiaH 
aa mmm Utm g iii ilg ia Irall aia adifwie r, d. k g aiil igar Staf la ap tiäiiaa» 
«■d dar iai aialNa aadaiaa ala dia fl aai ea ia t a l B Bi ; aba M«t aaa dm Aalum 
Maa In» ahaa MT alMar» daia aa aiaa fl t e ian a i ft glaB a glaMP (Ai 
f. T5> Fttr dia BthUraag 4m Otgnrfaaiaa aai daiah jaaaa laM daa Ha* 



€» Wahrhaft aaipoif ift darihar ^ Am Fr* dar Phyalalagla Tarwlift^ 
aia ▼anaoge die orgaaiiaha Biahak aldii an eAliraa; wobei er nnr „dia 
Keckball dar Vaadrebong bewaadanid'* (V. p. LTI), aoekmals eafahlt, 
«ha Aa ai r aBga ag aa dia Ph|aitlagla aar B^Mhidaag daa Vi 
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idMiüB Organe wi ikitr F«riUiiM wmOm» Vt, m^mmI» wie ■■iir 
llflk, tee «r «üae ifo AbtH« fMlillt hM" (Fr. r. iQ; ite Mte 
tlMr OiltiMtlNBf Tkeile eiMd«, fMMili^ tiMileiiB FHMip lielft 
eefWdi irtti^et, emteB n eiUMM TefMohl wwtai Mitoee (pw 6B> Di»» 
eae PiMp hü V. alMiaff fiMt «li gar ihBiaakB» o l gleid i ar aaf 
■II aa viala« Bahata« ia 4rat WaikaB vaagaWaatle« liawMff, tea» wm 
mmm UbaAMyl aiaa aMlarUiaiM Saela ta fiaMr« aialiaiBt bmb aMawi «Mb 
alM aalaha In lllara% DHmm a. w. aaaaliaien aiaaet uriaMli alcfc 
kaaHrt» imi Mwvplal» gara4a War Yarfvala arüa wahre Biabeit» Tagl wiBia 
jaiaab w« wie Fr. rkhlig heMirt, Uabel »aiM Gleiehkeit der WBnHa<8«a« 
lh|BM des Leibes gelteod nuicheii, om iaiaa absurden Folferanfen teaaf 
an grmiden** (Fr. p. 71); nicht aber, wie er spiter im Widerepr«cli damit ror- 
giaK aiaa «Terschiedene DigaiMl der Orfaaa** begrfladea. DaM V. bei sei- 
Baal unpassenden Gleichnis« i^erade die Fraise naeb der orfaniscben Einheit 
aoa dem Gesichte gelassen, siebt Jader leicht ein ; dass aber auch die scharf^ 
aianifen Untersuchungen der neueren Wissenschaft Uber „die ersten Anlagea 
im Embryo", auf welche V. so sehr pocht, noch durchaus keinen Auricblnai 
gerade über die einende, bildende und beseelende Ursache geben, lehren una 
am besten die sonst höchst interessanten „Bilder aas dem Thierleben " Vogt'a. 
Und ich muss Fr. Tolikommcn beistimmen, wenn er (p. 105) sa^t: „Ueber 
den Ursprung derselben (der Bestandtheile, Organe und Funktionen der Orga- 
nismen) ist durch all' das vorlSufig nichts erkannt; denn wenn auch Uber Ei, 
Keim, Zeugung, Embryo die Untersuchung geführt wird, so sind das Alles 
Funktionen und Produkte des schon Lebendigen, wodurch das Leben sich (ertr 
erhilt, nicht aber erst entsteht oder seinen Ursprung nimmt." 

4. Auch der Idealismus vermag durch seine abstrakte Le- 
benskraft die organische Einheit und das ^Yesen des Geistea 
liebt au erklären, sondern bleibt in einem metaphysischen 
Dualismus befangen. Hierin müssen wir V. beistimmen ; wie denn aucb 
iaa Kap. IV. Fr.'s p. 80—106 sa keiner Eoladieidnng hinftlhrt. Freilieh siaA 
▼«a Angriffe gegea iia Aaaabaa aiaar labaaabwtl ebealaHi nicbl widerlegend, 
■Ml «bafieugend (V. p. LIX— UU.) 

a* 8a waaif dfoPbyaio1§fia4kaaifaaiaabaEiBbaitaB«iUliaaiaifllaaiia 
lü, aa wmiff hagiaiflicb wiid «aaalba daidt dia Hipalhaaa aiaar Maalaa 
Labaaihnlt Waas V. b ab aapla * , «daaa daa, waa aani Laba a aaaaa^ aaa aiaar 
Maaga Taa Wa abfa hr ir ba ataa aaaaawMagaaabil aal*, laaa Labaaakraft 4^ 
bar aalbal anaa B i aa g aael al aaia atttnat ao aa i fagaal Fr.« iaaa aaab im 
Wkm Saaaa 41a varaabiaiaanao WUtaagaa anafabaa. Allaia aam baaa aidb 
toaaah aiabt raabl daabaa, wie bmb aiab Waaaab dia aiaiMba Labaadhiaft 
TaratallaB aall. FrabaabaauMr iM aabaa EaaaauaeaaalBaaf fa Labaa «ad 
fiaial aiadffingen; oad aia aadaraa Hai Yaralebatt ar aaa aafar ga ia d aa n , daaa 
die Einheit der Seele keine leere, inhaltsloae, aaadam eine aebr compliciila 
sei. Fr. lehalnl biar allerdings ia aiaaai Widerspruch baÜMiffea, nnd aiaa dar 
biidaa aatfegengaaaMen Bestimmungen aufgeben oder naa erküren an mftt» 
aea, wie wir dieia aaaiplieirte Einheit su denken haben. Wenn wir ihm da* 
her auch darin Taflkaaunen bestimmen, dass aabaa daa baaliiamten «od ba- 
baaataa nhaatinbaa oad pbjiikaUiabaa Wirknagaa aaab aaitaaiinha naetkanat 
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werden mUflien ; ao können wir dieier doch nicht alt üriache eine idea1isl!«cb« 
tiabeitJiche Lebenskraft unterlegen, welche die Erscheinuiif;en nicht erklärt. 

b. Aber Fr. verwickelt sich in noch in'<^tfere Widersprüche ud UnaiOf^ 
liebkeiten, wenn er dieae Lebeaakraft mit dem Weaen dea Geiilea Terweehfell 
and identifieirt. V. wirfl ihm Tor, daaa er der CoBatniktiM 0tiMr bypolb^ 
tiaehen Seele dorek EHhidaBf einer iweitea Hypgi fc ait» te Utatkiaft, n 
Hälfe m kMMMB fMbt» Daf^egea anritel F^^ ot kabe aleU bekraplet, im 
«üe ■■■itUleht Me oder 4er ISeiat nglileh Lekeaaprincip dea MueUI- 
4h» Lclbee aol* (Fr. p. 81). Eise MOweadige Folge von dieear Aeeekunf 
•ier wMe WeMwgMehkeil der ■eeachoa oel TUere aeiiv de I» Mdee 
4er Mal Mi die Seele mit der UbeeakfafI ideelifieifl weidee. Meieh 
•ieklel Fr. de« (^ V) ao kake eeafteepreekeMB Zweck eeieee SekriMMW^ 
Mr «e Weaeeereiachiedeebeit awitfkee llnash «ed TUer im die MieriMi 
ae ueie». Aker elckl ellefai eril dieeer Bekeeptuff aelat er aiek ia Wider- 
fpfMh, e e e de w eoek lell aekMr flmadaaaakate eieer keee e de i e e taleamk- 
etoM. Wei Ueikl filr die Seele Okrii» weee aie mr die Uee dee Leikee eeitt 
eoD? Wo iai aeek elee Stelle fttr die Seele, weon aie gewiaMneaaaea aar 
ale ideelle Form und Einheit dei materiellen Weacna betracklet wird? Aof 
diese Weise sinkt der Idealismus Fr.'s ia eiaoe ideellen Materialismoa kerab, 
4eei freilich anch die meisten Idealiaten der aOMtea Zeit huldigea, nicht ahnaady 
Wieeahe dasselbe dem eifeatlichen Haterialismns steht, io den er bei Einaelnea, 
wie B» B. bei Feaeri»aeh, wirklich amgeacklafen ist. Diesem ideellen MateriaUe? 
BMf wirf! Voft ana ebenfalls ror, daaa er aelbst keine Eiokeit ia den Orge» 
■laMaa briage, aoadera aeiae Anschauungsweise in Daalismna Torwickele, ia« 
dem er neben den materiellen Stoffen noch eine ideelle Einheit annehme, ohne 
beifle in ihrem Wechselverhöltniss genauer an begründen. Frohschammer 
kommt dagegen, V. gefrenüber, immer wieder auf den gleichen Vorwurf su* 
rück, jener seinerseits lasse die Erklärung der organischen und geistigen Ein- 
heit ganz ausser Augen. So wirft jeder dem Andern vor, die Einheit dea 
Organismus werde durch die entgegengesetzte Ansicht nicht erkikrt, sondern 
geradezu vemichtet. Vogt versteht unter seiner Einheit Gleichartigkeit von Leib 
nnd Seele, Fr. unter der aeinigen ideelle Erklärung des Zusammenhangs der ein- 
aolnen Stoffe; so missverstehen sich stets Beide, und Keiner widerlegt den Andern. 

c. Man wird sogar zweifelhaft, ob nicht Fr. seinen eigenen idealistischea 
Standpunkt bei Erklärung der Lebenskraft aufhebt, wenn er sich darttber fol- 
geadermassen äusserst: „^ir nehmen Wirkungen wahr, die wir aus ande- 
rea Kräften, als Ursachen, nicht erklären können, wir nehmen darum eine 
adlqaale Uraaehe an, und aennea aie Lebeaakrafl, weil wir daa Leben ala 
Wtfkef wakraekaiea. Wfar fkNibea daaUt keiaeawega daa IiObeB f^e» er- 
Um b« babea, 4m wir elM Lebeeakrall BHaabaMB ud IMalten ; aoodeni 
wfr wabiea ne daaH var Yoriftofig die MogUebkeit der L ebeaewkiiraeg; 
wir kHmbiM die Ubeatoiil aelbü ela eise Tbelnehe« welebe lichi rm^ 
^■■ke i ei e pi m tg tt ^ ■ e a de m eelbel eecb wm OefeaatiBd farBorer Foieebnf 
g mti M werdea aoB, wie die eBdera Iillle der Neiar* (Fr. p. 100). Won 
Jedoeb Fr. die Tbataaebes dea Lebeee tm BBetkaBBi, Biebl aber deiA eise 
f lii ü il l iibi Bjptibm eridM wIm wAI« eo iü eefai SteBdpwdrt deai Btfe- 
MUmm mi iii b i i Mt «ü Mwwidiikeil bettefl geMeil. Aub 



HtWtkMUmm wtourt He t t üii^B M 4ta Mm» mii$§ B tmm m t i m — » m 
mmM svf etoo MM6f0 BfkMivBif AMv* JM# BriMtofwif mm IbAimni mM 

•Ml gelM fCMdM wwiea. Der NeeNMMi Rrv'« toi etoe aiiil il^iMiL 

9) Bei Bertekilehilf ■«§ TheiieelieB der iBBerem Bt* 
ftkrttor yerwlekell sieh 4er iebreffe SeaeBelitmi, Bttpiri*» 
«■I mn4 ■■terUlif mm mii sieh felbel Ib Wliert^rtele. 

8. Wenn Vogt (p. LXII wi UOM) ae telir tef iteeM wilMifcBifcBre 
IlMtolchlichkeil letner BelnapleBfeB pedbl, eetotdef Btoht nur i «rOcksowelMS 
■eedeni Angti^n zu bfhiiapteii, diifs Yon einem rein empiritelien Slia^MlM 
•of jede richti}(ere Hypothese über aar doreh innere WahreehmiBf av> 
ginfilche We«en der Seele frfradezu «nmOfNch itl Jedoch hebt Vo^ teieea 
etgeoen Standpankt dadurch aehoe aellnrt elf, das« er nickt aar eine ReinifOBf 
nnd Berichtifunff der That«achen, gondem auch eine „darauf fefrUndete ItH* 
fiache Schluaarotgfernng" Tcrlangt (Fr. p. 126 and 134). Za den Schloaafol- 
gerungen^ welche aus der nnmittelbaren Wahrnehmung „erwacbaen**, rechnet 
aber atich die Philosophie ihre Spekulationen. Durch dieae Erweiterung hebt 
aich der achrolTe Empirismus tur Spekulalion auf, ohne welche alle Discipli* 
nen, die von dem Boden innerer Wahrnehmung nus^ehen , gar nicht denkbar 
Rind: da „kein Menich sein eigenes Gehirn mit den Sinnen wahrnimmt aed 
im Selbstbewasstaein aich nicht nis Gehirn, als materielle Substanz onmidef* 
bar fühlt, von dieser im Grunde (genommen unmittelbar gar aicht» welaa* 
(Fr. p. 143). Dass aber die apriorische Spekulation als unbcwussie Schluaa- 
folgerung sogar schon in der unmittelbaren Wahrnehmung wirke, hat Frauen- 
alttdt in seinem: „Der Materiolismus, seine Wahrheit und sein Irrthum" rich- 
tig hervorgehoben , wie wir in dieser Zeitsehrifl (Held. Jahrb. 1856, p. 4i5 
und 466) nachgewiesen haben. Der EmpirifBBa« atreifl leiee Xleaeitigkeit im 
jenem Widerspruch anrermerkt aelbat ab. 

b. Statt tiefer auf daa ProMeni elaugeieB wU Mt MerfbMbe 9fftkm» 
IMleB lofiMli BBd aelaphyaiaek eb «MMir Baehtewetoe», üel^ tieb Tegl M 
eebr avT dUt TleialeMlclikell m4 NethwetdigkeK aetaar MauptaegeB. AMb 
lleaeB ietü Frefctetanaer ile lögllekiell dee I iiH mh e a i g i f e B , ir el Aer 
dbeate IfctlaleMleh ref, welelier eAlin werdea HMMe, «li eer teeli Wni^ 
IhMkkeH dea Saljcity befrifta werdea kHaae (Ar. f. t»)L Reell dM Mi- 
terialiiliaebea OraadalHea Vegl*e, melai fr, f, MMe ee „tbetkea^Mi 
■rIteriaB der Wakrbell mtfkr ffebea kOeBe«, ela die llunmd i li ai ii OiMiefcili 
tteB.** Dea WMenpnwk, ia we l e fc eB atoft ieBieallaaMi BBd BapMMee ver» 
wlclehi, iadeai ile CMaake Md VenMIlMf , okgfeMi dteae dee WeiM dir 
GegeBütade eatkaHea aeDeB, aar ela eiaea eiAjekihrea eeMiaefceaüaana k^ 
lieökieay kille Wt» aMkr dafcblUrea aHtaaea. IHeeer Wlden^raeh Irt das 
aeaera Bel et li liaBiBi aoek gar nicht einmal zum Bewasstsein gekoaimea, 
tO ieiv «r each schon die grieckiaebea Skeptiker beachaftigt bat, «alalM^ 
wena aack Ton gleichen FriBcipiea aaagebeiid, deah, im Gegaaaatae aa dea 
Nenerea, aa der Hoglichkeit objektiver Meaalatai« M der WetoMi der 
JHBq>irie gana and gar verzweifelt sind. 

c. In eiaen gleichen Widerspruch verwickelt aich der erapiriache Ibte- 
lerialiamaa» weaa er die eaipiiiiek aiekl feaaberea geialigea aad «e ral i i aki a 
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Elfentchaflen der Seele von empirisch felffloi and anorfinisch beitimm- 
len Stoffen henühren läsft. Fr. tadelt es mit Recht, dass derselbe den Uwi" 
Bont Süsserer Wuhrnehmnng ftlr die absolute Wahrheit halte (eap. VII.)- Allein 
in der Opposition ge^en die materialistische Erkllnini; der ethischen Prebleme 
Iii Fr. nicht f Ittcklich, wm» er s. B. Teriuift, data die Materialisten die Ver» 
bracher dnreh physikaliick-eheniticlM Opf H — f an fceaaera rachea aolea, 
(cap.TIII. p. 175). Kadi wwiger cUdtKeli bl er fei iMi YonttA, im IfUm* 
•prneh rarttdkniMiaea, wt/khin Tnfl te Ht Aaau/km timm TaVkmnMM 
f tW U ehea fldMlpfBri md iodi «iMt w alhnilig sieh mraHai— iwiiftii 
MMpfanf Mei (eap. IX. p. 180). Bd 4imtm SrtflmBgM Maat Vr. 
■anpcttowaai gagw den Vileffiallaana wuff^AtnUm. Wem VofI nlalleli 
«•Ibc (p. LXIV), die riqfiiologle Wbe die spaknMm Wlaiauetallmi aidM 
ra barieitalchlifett« ald habe fbre Anfgabe gelial, wen aie ■ncbweiae^ welcbei 
im Dedterfin aei, wie diaaea in Fnkfion trete n. a. w.; ae wire ibm Ai» 
leof n ealgefBeB fewcaen, daaa aie daail aecb kelMawega eine biKbefe 
MfpaibBaa Iber Ina Weaen der Seele aubnalalfen Tennaf . Eine aelebe ver« 
knft, iaaa Me almaitKeben leg laehen wie elbiacben, die |iraktiacbea wie tfiee« 
ntfMben BraebeinnDgen eine mOgliebe Britllnnig doreb aie eibaHen ft0BM; 
wmi dnaa In der Byp et b ea e ein Frineip anfgealelte werde, walebea aneb dem 
GnnaelilllBgeaels gealaa alle geistige Eraebeinengen in dm ebjebtiT^metapbx» 
fbebaa WeHblntergrond, die allgemeine Snbstani, Teriege. Dies sind Bedbi* 
fnngea, denen sich auch kein materialistisches Syatem entacUafan kann, weK» 
dMa Uber diese Punkte reden und denken wilK 

6. Ein Durchdenken der zu Tage getretenen Widersprfl- 
ebe bewirkt eine Umbildung des enpirisch-aenanalistiscb«" 
materialistisehen Standpunktes, wie wir bei Csolbe's Ver- 
suchen einer Durchbildung desselben wahrnehmen können. 
Diese höchst interessante Thatsache, welche einer weiteren AusfAhrung wohl 
Werth ist, kann hier nur angedeutet werden. Czolbe suchte in seiner „neuen 
Darstellung des Sensualismus'*, welche Frohschammer in seinem Anhange 
p. 198 fr. berücksichtigt, die Ausschliessung alles Uebersinnlichen durchzufüh- 
ren. Die Unmöglichkeit dieses Versuchs beweist die oben angefahrte Er- 
wiederung Ciolbe's auf die von Lotze gegen ihn in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen (1855, Stück 153—155) geltend gemachten Einwürfe. Bei ihm löten 
sich Empirismus, Sensualismus und Materialismus in sich selbst auf. 

a. Wenn wir oben auf den ungelösten Widerspruch hingewiesen haben, 
data die Vorstellungen einestheils als subjektiv-chemische Vorginge und an* 
derntheils als objektive Erkenntnisse betrachtet werden; so sucht Czolbe den- 
selben dadurch lu heben, dass er dem Subjekt ToUstindige Fassiritit luschreibt, 
wibrend daaaelbe die physikaliscbea Agentien doieb die Sinae anibinual. Ob 
4leae phyaflkatiaebea Agentien jedecb du Weaea dea Objakla naa beanaa tai" 
taa» iil gar aiebl naieraaebt Aber waüle amn aelbai dieaea MutgA aedb 
Üenaben; ae bat Ctfibe, wie Ibm Lelie aril Eeebt verwirft, daaaoflb 
Jan Zaalaadakeaaaea dea Bewaaataeiaa dabei aicbi eiblirt. Zwar aaebl it 
daaaelbe la S* t : JfoMabaac dea BewaaaiaeiBa aad Selbalbewaailaetaa* de» 
tech ia eeaalralreB, dlia er die AgeaHea in eiaer bi alcb aaradJaalbadea 
Ulla fkb laacibilb te Kanritt btwafaa Maat. Wbr babci ae aber biar irar 
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•iMT AM^lfM 4m RarveDpIqfiliilofie iMrrwfCfin^, fMd«« aw ab ^Üm 
§MmMitnti§ mu itm teeh ku&n Mlrnf erirwum fltartwwn 
Mit n Itif MhUi UL Btobti dhirtfcbricht ffoh der mMS» Ki^lriflNi fdkM 
lie fiapifi» kl n lad«; dto 8pek«l«t'M begiMü, md twar «Im iMiik 
wfflbbrUche^ md di« TwlMgaato ibcniMÜdM BI«mmI tritt n Taf«. 

k Die üamaaghwg dar »»Batrttfcif —d dtt IimwMwihpf «■ dar ifci- 
■MgaalitlNa* S* 2 ffthrt Ctolba aecb lllar dia BaiaWttaiHa dtt ffianuMi 
VM hintns nad io dia €laafccaipHlagapya Uaibar, abglaieh Miaa Aaitetl— 
hierttbar bii jeUt noch lu keiaar payaholagMiea DarehMMaaff galaafi nad. 
yaaiat vawa a fc t ar, daa Ocakea tut blotf reprodacirten sinnlichen Wahnieh- 
■«Bf en xuMmnienxuf eUen. Allein t§ tti^ f ich , diM diese betelnfaltl aiad« 
den dtfl Denken Uber dieselbe hinansgebea» ftbarainBlich werden nuss, wia 
LoUe bemerkt: es tritt das Bedurfoiss elnar «priorischea Spaknlalion m(, nm 
aar die Vorstellunf^ von dem nicht vollkoromen wahrf enommenen fifigwutaada 
tu ergflncen, welche sich unbewuist vollzieht. Diesen Akt kann maa ab 
Glaubensakt bezeichnen; wie sich denn Czolbe wirklich p. 42 an dem credo, 
ot iDtellii^ani bekennt und seine Uebereinstimmung mit Fabri ausspricht, der 
sich an die s. g. Glanbensphilosophen anlehnt. Bei Gelegenheit meiner Kritik 
▼on dessen Briefen über den Materialismus (Heid. Jahrb. 1856, p. 541} habe ich 
auf die Aehnlichkeit der Principien zwischen dem materialistischen und dem 
fifittbifen Sensualismus hingewiesen. Hier sehen wir beide io den Coose* 
quenzen sogar sich nfihem, wenn auch Czolbe diese Seite seines Sensualis- 
mus weder psychologisch, noch gar physiologisch bewiesen hat, welches leU- 
tere freilich eine Unmöglichkeit wtire. Kr lehrt uns nirgend , wie sidi ans 
diesem Glauben eine in Begriffen, Urtheileu und Schlüssen u. s. w. ablaufenda 
Bearbeitung der Wahrnehmung als erwachendes Bewnsstsein herTorbildeU 

e. Fait Boch ioteresaanter ist dar Oarehbraah daa UabaraiaaUchea aaf 
aMUpbysisabca Badaa: dtaa Uar wifd Gaalba Taa daai Biavarfi kiffaiw» 
wia aua, abaa dat Craiali^ta aiailaitaa , orgaaiadba aad gaiüiga Wir- 
kttofea Toa geistlosen, nnorgaajielMa laladaa abSailaa knaaa. Er fiattl abar 
aiaht aa aiaar idealiüiMhaa Labaaduall» aaadaca tiahl aiah fiiwaafwa am 
Maaptaa, daia jaaa Staffa abaraU Labaa aad Gaiil baaitMa. Br kckn a« 
da« alifriaabifdra CHaabaa aariiclt» da« Bida aad fllaiaa baaaaha Waiaa 
aaiaa (p. 7. ftt). Waaa rieb aber Gaalba daaaaak fagaa dia Aaaalaae 
aiaaa f atitalldMa «airiigaa Gattes ririabc, aa bedsaki er aiebl, da« dia 
laiiieha aad inbelifebe, Itaia itaaare faaaa prakliaeba aad thearetiifba Per* 
aOaKd^ ebaafalls ihre kotmlacbe Caanlitit babea mau. b bawa«ileaar 
flpekaiaiiaB fpraill aaeb bier der reUgiOte Glaube ahnend einem parfÜTWi Wla- 
aea Tor, indem ihm nnwillkttriiche Aawaadung des Cansalittftsgeselsef aar 
BiBMMlileiler wird. Tiefsianig in diea von Gunther und seiner Schule anea« 
kanat worden, wie wir bei unserer Kritik Knoodt's nnd seiner Briefe Ober 
dieaelben (Heid. Jahrb. 1856, p. 589} gezeigt haben. Dasselbe hat schon Locke 
aaf einfache Weise ausgesprochen. Wir sehen daher hier die materialistischea 
HypotbeMn, Ton der Einseitigkeit eines strengen Empirismus befreit, au ei a at 
f aittafea ader» wenn man will, IdealiilifcbeB Xetapb^Mk anrttckstreben. 

4U CmalUU 
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Cittllcr flmA F.— 0. 308 & Ft r yn ii » mti •oHimitI 9m Ar. ^«Iw 
2V«f • IWoMT Ar l^iliiiytfi mn k k L^omm iMity. 

Prl«f«r «Ml 94trf«r Amrf. F.^Zb Fl. IM mmI 139 flL t» fr« 6; A»§^ 
hmrm i85k Tvima dkr Kmi KnUmwmftAuk BmXkmÜmm. 

WlX diMen Blladen iit das Ganse vollendet, von deisen erHem Balde 
eis mherer Bericht in dieaen Jahrbb. 1854. S. 775 ff. feg eben worde , auf 
welehaa wir andurch verweisen, mit dem Bemerkasi dass nach dem Todete 
VarÜMsen Prof. Uscbold die Vollendung des Ganzen ttbernahm und insbeaoa» 
iare die in vierten Bande enthaltenen Artikel in einer den abrigen Theilen 
entsprechenden Weise bearbeitete; einif^e Hanptartikel (wie s. B. Walt und 
Wille) wurden ausführlicher gehalten und selbstständig von ilun behandelt. 
„Wer die Gefährlichkeit der Consequenzen beachtet, welche sich aus den 
Theorien der Materialisten, Hationalisten und Panthoisten für Wissenschaft und 
Leben nothwcndig ergeben, wird diese Ausführlichkeit eben so wenig miss- 
billigen, als die Entschiedenheit, womit er (^dcr Verfasser} den Einseitigkei- 
ten und Verkehrtheiten derselben entgegen trat. Je grosser die Gahrung ist, 
in welcher gegenwärtig alle Verhältnisse sich befinden, und je nachtheiligeren 
Einfluss der Materialismus und Pantheismus auf dieselben, wie auf die Wissen* 
Schaft ausüben, desto nothwcndiger scheint es ihm au sein, alle der Wissen- 
schaft sn Gebote stehenden Mittel au gebrauchen, um die Gottlosigkeit dieser 
Theorien aufzudecken. Wir theilen diese Worte mit, weil sie den Stand"» 
punkt beaeichncDi von weichem das Werk fortgesetzt und vollendet ward« 



Skr AmAtU iw Smisümrger m dar E^wmutUon in der Ckmffdi. Drd SdM- 
ben Johann Marbach* $ mit einer geschichilichen Einlntimg und Iii Mtgm 
heit der Reformations Jubelfeier im Grot$hertogthttm Baden. Herautj^gAm MM 
Ih. C. Schmidt^ Professor der Theologie »u Strassburg, flfiiailftWfL FiT* 
kifftomCF. Sehmidl, 1856. IXiU md iU m 8. 

Ii iü ichoB mMM in dieaa« BlMleni yob im galahrten hdmagm 
lifni Fl«!: BalMiM «• Kada gcwaaan«): <ia ▼arUagaBda Salrill» 4ia aidi 
Üaaan latHinfa« wlfdlf amaikl, Hall In aiMr Blharai Banjafcnag n nMam 
aafan I rt a ri a n da; aia HafHt aiaa« mmb, mtaniaiaiWi, wMligaa wmi yMr 
Mi wglMaiiiin Ballraf wm te teaUahla dar lagiannif im FÜMaabaa 
CkmStmm Om liainfieli wmi im nalar flni vmi imdk ttn w dfaHnMait 
JalMn uMlilliilw UraUiahaB VarfclMiM» aia gibl als kfcaadicaa laagalü 
icaian, waa diaaar adla W9m baaMabMgia md tectaHAfaB üNblas ito 
kam ite «nah, aaUbat abfaaahan toh allem Andern, was fie in Beauf aaf 
ikrap michaten Zweck bietet, aogleiah neigen, in welok' Inniger Verbindunf 
daMbi » nai die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts -— die beiden jalal 
VtBiff getrennten Rheinufer des denlschen Vaterlandes noch an einander alan* 
, dan. Mach dem damals bereits der Intkariadben Lehre huldigenden Strassburf 
na a d at akk Olla Baiaiiak ?an Badaa w» wakia ikn kArpariickai UnwaU« 



*) dieaa hkM. iMk B. BIdB. IBM. B. 1& 
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feia geAthrt: von dori erbitlat er «itk ilit Mtiniier, darch deren BeMtaad et 
di« reformatortscheB Pliae uad die ton ikm benbiichtigle Unt^filaltuaf der 
kirchliclieji Yerbaltniste in« Werk xu setzen ifedachte; die bedcHtendfle Rolle 
unter ibnen spielt Marbach, der an der Spitze der Sirassbarger (Iniheritchen) 
Geistlichkeit stand, ein Mann von rastloser Tbatkraft, die nicht ohne SchrolTheit 
and ein oft ungestUmmes Wesen war, ein Mann, mehr zum Streiten und Han- 
deln, hU zu iifelehrten Discussionen gemncbt: der Verf. hat in einer andern 
Schrift die Stellung und den gewaltii^en Einfluss dieses Mannes auf die Strass- 
burger Verhllitnisse, nkher geschildert *) : die vorliegende Schrift und die 
hier erstmals veröffentlichten Aktenstücke zeigen die Bedeutung des ftlan?ies 
auch ausserhalb Strassburg's aof die Entwickeiung der Reformation in den 
Gegenden diesseits des Rheins, zunächst in der Pfalz , und zwar nickt bloss 
in den Theilcn derselben, die dem Grnssherzo^rthum Baden zagefailen sind, 
sondern auch in den andern Tlicilcn, die hh Hessen, Bniern und Freusscn 
gefallen sind; sie vordienten auch eine Veröffentlichung, weil sie fdr die Kennt- 
niss der dumaligen Vcrh.lltnisse von grosser Wichtigkeit sind und uns einen 
Blick werfen lassen in die kircklicben und sittlichen Zustände der pfalzischen 
Lande au der Zeit, aU die neue Lebre, awar schon eingeführt, aber doch erst 
eoBMlidirt wardoo sallta. Damll wk aber a«r ricbtige« £iaaidil in diese !>•• 
liBMnia md mwknm Wtrdigung danalbM gelangen, kai im W^ritmm «kM 
UiImMw Bbilaituff varausgesdiiekl, wwt nm ilMings ttadi mmb Mf 
Mtan Mwli aalhwtMif wav, wm 4ia timukmä Aapbmi umt im bktM im 
■itgatbailleB Akti imhi ui Ikmm voUm Vmbmg m tawlatw md m 
wlUdigii Mui IM 4mi VeffMtar Mr ditM BMcHang, die nter im 
idkrift: «Der Aotheil der Stnaibnifer an den Befematioiiiweilte bi der 
duirCttnlUchei Pliib* S. VII— -LXni dem Abdrucke der Dokumeaia aelbit 
f emiigc i l , aa tleleai Danke ▼erpficktel: deiia ea iil eine eben m frOodlicke 
wie geMffle Ail>eil, mm tleil mr bit jelit Beck mbektnace arcHfaliacbe 
ihnktteilei fCiMlil^ fai »HeB Btudkeiten sorglMiif beffttttiet dntek die Kack- 
weinnfett, welebe die AumerinnKeB (S. LV-^LXül) Keim; dadoieh aber 
eiBt wie sckoa obea bemetkf woffden, wefealHck ergtatender Beilrag n deB^ 
was uai bisbar ibar die RofefanB Ott» HeiBrkk'i «ad die Uaifettailuat der 
kirckliokea Varkältoiase bekannt geworden war« Die DarsteUoag selbst seigt anb 
Neue, wie der Verfasser die Gabe des Vortrags, in beiderlei Sprachen, 4aa 
deutscbaa wie dar fraaiesischen, in nicht geringem Grade beestak Das Cfile 
der mitgatbeiltan Aktaasitkcke fuhrt die Aufschrift : „RelaÜen der gabalteae« 
Kircbeaviaitation in der cburfttrsilichea PCals, gelhoa dem daMklaaditigsteB 
Forsten und Herrn, Herrn Ott HeiaricheB, Pfalsgraven bei Rhein a. a. w. dnrck 
ihr cburf. G. verordnete Kircbenviaitatores anno 1556 2. die navembris'* (S. i 
bii 39); das zweite, sich unmittelbar anschliessende: „Bedenken wie die Men- 
gel und Fei, in der pfilaischen Kircheavisitation befunden, zu verbessern sejen, 
gesteh dem durchlauchtigsten, hochgeborenen Fürsten und Herrn, Herrn Ott 
Ueiarichea, PfaUgraven bey Rhein u. s. w. durch ihr churf. G. verordnete 
KirchanYisitatores anno 1&66 8. die novembris** (S. 41—71). Beide Doktt«* 
neate, der Beriobt tlber die von Marbeck, auf AaerdaBBt Ott Ueinricb'a m 

*) S. La vie et les tcaTatis de Jeaa Sfum, ^ ^ 
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te ChwrpfalB vorf cn^wneBe KirdieDvifilalioB, die frihMli^ Yon der wir wit- 
fM, md auch die einxif^ de« iechteliBteD Jahrhaadertt, lo wie die Bedtnk<% 
die aidi in F«lfe dieier VisiUlion hcnaMtellleo und dem CbarfUraten rorgt- 
\tgt worden, fanden ficfa in dem von Harbaoh «elbtt eaiwerfencn Concepl 
in dem Archive des protestantischen Scminar'i zu vStrnssburc; eine Reinschrift 
des Berichtes befindet sich auch in dem Grosshrz(;i. Badischen Landesarchive 
XU Carlsruhe. Unser Vcrraaacr hat den Abdruck genau nach dcra Original 
veranstaltet mit Beibehaltung der nicht immer (wie es in jenen Zeiten der 
Fall war) gleichrnrmigen Rechtschreibung und der oberschwKbischen Mundart: 
eine (iewissenhaftigkeit, die Niemand tadeln wird. Das Gleiche gilt anch von 
dem dritten, auf den Bericht und die Bedenken folgenden Aktenstücke (S. 73 
bis 114): „Doct» Jobann. Marbach und FUnneri Schreiben an Churfürst Fried- 
rich SU Heidelberg wegen des Buchleins Tilenianni Hesshusii , so zu Slrass- 
barg gedrackt worden. Februar 1561." Eis lagen dem Verfasser zwei Go- 
pten vor, die eine ans dem Ende des 16. Jahrhunderts im Archiv des protest. 
Semiur's, die andere ans dem Anfani; des 17. Jahrb. in der Bibliothek des 
geMBaften Seminar'a; sach beiden isl der- Abdruck veranitaltet : leider ffehll 
im SdilMt lÜetee Schreiben«, daf anf 41« m 4efli baidas vorhargaheadeo 
4hkMtail[— tdMMidaHa Virimi— wrf iia ifUlm §mmwiMm kaichlicbaa 
ÜMtfiliiliB MbH umä Mhr mmAm WainiBBUB Uatak ^ Pi« 
iMBna iBtürtlBt tem iü sehr Mriedigend. 



Du LArt von den FeraM« imä Gaitungtn der ieutMckeH Dichtkunst, Für höhere 
Likrtmttaken, ja me um Sdbslunlerricht UtuMUI von Dr. Ern$l Kltin^ 
pauif Lehrer an der Realschule zu Barmen. Dritte verbesserte und eer- 
mehrte Auflage. Bannern iS5€, Verlag een idU tg e meKhe, XIV und 
304 S.imU.8. 

Vmm iimm Tüal «rhate mk ainHich te, wm mtm mtuü bIm 
F«8lli BB iBBBiB flB|lB, bIb Hasi« Bte UhdbBih» im WBidiB» 4iB b1I|b» 
■MiMMi BBirifi 4ir WMkmm, dia TanaUaiaM» M te Pfafa INahl- 
hnmk aa itBÜBaiBB AirfardeniBtaB, Imni bibb AbbcIb ^ w tihaB «lil te« 
tpikaHfm lagdB b. a. w. fdiBfart witd. Kiaa ealaht Ihearaciacha Bal wi al a 
lonf, waaa alB, niB Um Mar durcbfUngig dar FaH ift, aut daa fiBiia var» 
haadaa aad darauf besafU^ aaah dturoh Baii p ial and AswaadMig BBtaraNttal 
in, aack durch eine klata» prilcbe Fassung und Darstelluof iich aaq^Aahll» 
IBM allardaags nicht biesa fftin Eialeitanfahaadi aia Schlüssel au dam Sla- 
JIbbi der DeutsehaB ClairthiMr" seia, wie aaf daai Unuchlage bemerkt isl, 
aad damit aa ainaBi riahligBa Varständniss and an einer gerächten WirdifUBf 
der Veisterwefka uaaarer Poesie fuhren, sandera sie wird nach sUebaaBiaa 
jugendlichen Geialeni eine gute Anleitung geben können, und ikre BeraUhair* 
gea auf die ricbtiga Bahn einlenken. Die dritte Auflage, auf die wir hier 
aufmerksam machen , iKsst zwar keine Umgestaltung des Ganzen erkennen, 
wozu keine Veranlassung war, wohl aber zeigt sie uherall die nachbessernde 
Hand des Verfassers, der in der gttnstigen Aufnahme seines Werkes allerdings 
aiiie AttCforderong fand, zur Vervollkommnuog des Einzelnen sein Müglicfasies 

bat diaiBt arBCBMtaB AuÜBgo ut khaa« MM« Iheü tehaadBiA dia Diik- 



710 



Ittplw: ClMPt^f Elte fir Ca. PliMiM. 



toiiff formen (Proiodtk, Metrik, Versirten, Reim, Strophen) oebst einem An- 
h»nf( über die poetische Sprache; der andre Theil die Dichtungsarten (lyrische, 
epische, dramatische Poesie); ein Anhang verbreitet sich über Endreime, Pa- 
rodie, Rithsel und dergi. ; dann folgen die Beispiele (ß* 251— ^294); den Schluss 
autdit dai alpkabetitdie Aegi«ter. 



Ci§§r0'8 JMt /Ar C«. FUneiuB. F»r dm Sekigdnmek uMrt «m Ar. 
Krm$t Kfpkt. lmfm§. Dnek wmi VtrU^ B. ß, Tmitmt. i8S6, 
Vm miHH 8. im $r. 8. 

Die Planciana des Cicero, eine durch die classische Form und stilistiicbe 
Vollendung ausgezeichnete Rede, die uns auch in so vielen andern Beziehun- 
fen, namentlich durch das, was sie ttber die römischen WahlverfattltnisM der 
höheren StaalsbeamteB , ttber da« Clubweaen ond dergl. enthilt, wicktif iii, 
war bialier bloei fa im Kreil« felebiten Maalliuig gebltekoi, wi biid 
fi» iHk to gut, ja fMl wH bcIv Grsnd, wie MMhe aaiof« Kedt im €lm9, 
fai im Knif der ScMlekltre, wie öm PrifaMudlMM geiogoB n wmim 
maHmL Biae Midi« Ailj^ebe htt eick m der Bereifeber geetiilt, er iriS 
die Iieclire dieeer Bede evdi wtüefea KreiieB nwradea «ad dareb eeiae 
Beaibeftaaf , iaab ei a a dcta dardi die beifellflea Eikliraagea aaeh Bogtaglldi 
aad TentlBdlicb ancbea. la deai ITeile lelbet Int er ndi, aad aril galeai 
firaada, «a dea vaa Klota ia dar aeaeüea Teabaer'fcbea Aaagabe faUefertaa 
im Wcieallichea aageicUaeeea, aad wo er devoa ebgewicbe«i dai liadel tkk 
aal eiaeai bcigelkiglea Blalle ioigMliff aagemefkL Biae aaifuMade BialeW 
laaf iet deai Gaaiea Toraafeslelll» ne beiprichC aaslUirlick die vcncUedeaea 
Milafii c hea Verhtllaieee» aaler deaea diete Bede eatetead aad Ittbit aae le 
iai eigeatfichatea Siaa ia dieselbe ein ; sie erörtert dabei ladb Allei das, wu 
aal die Art aad Webe der Wahlen der höheren Staatdieaailea in jener Zeil, 
ae wie auf die damals bestehenden poIiHseliea Verbindungen a. dgl. dch beliebt, 
weil eine Rede, die eine Vertheidigaaf gegen die Anklage einea Gebraaehi 
aaerlaabler Mittel bei der Bewerbung wie bei der WeU enthalt, natürlich nur 
dann erst verstanden nnd gewttrdigt werden kann, wenn diese Verhältnisse 
felket ia das gehörige Liebt geseut sind. Auf die Einleitung (S. i— 22) folgt 
denn der correct gedrockte Text mit den darunter befindlichen deutschen Aa- 
ai^kmigen. In ihnen ist, wie billig, das kritische Element, die Beapreehong 
oder Vhrtheidigung der aufgenommenen Lesearten, weggefallen, desto mehr 
aber die ^^entliche ErklMrung berücksichtigt, und zwar eben so wohl die 
sprachliebe, iNe insbesondere die sachliche, welche gewiss sehr befriedigend 
ausgefallen ist, und eine genaue Bekanntschaft mit den mehr gelehrten Bear- 
beitungen dieser Rede, so wie mit Allem dem zeigt, was über die in dieser 
Rede rorkommenden Gegenstände bis auf die neueste Zeit herab geschrieben 
und Yeiiiandelt worden. Dabei ist auch dem eigentlichen Verstündniss der 
Bede, der Auffassung schwieriger Stellen, Wendungen u. dergl., so wie dem 
IVaehweis des inneren Znsammenhangs der einzelnen Theile und des Ganzen 
der Rede gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Nach Allem dem wird diese 
Bearbeitong auch angehenden Philologen wie für die Prlvatlecture bestens 
CBq»reUeB werden kOoaea. Druck und Papier sind sehr gut auigefallen« 
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In der unterzeichneten Verlagtbandliinf enchien und Ut in allen Boch* 
handlangen xu haben: 

Reise um die Erde 

nach 



Japan 



ai Bf rl ier Bipeditiois-Bscaire nter CtnHodfre IL C. Perry 

in den Jahren 1853, 1854 und 1855, 

TOB 

Wilkelm Hebe. 

«ngdbhrl ia HolnchBilt tob 



Hebst flmntlielien offieUlU« DoenMeatei. 
S Binde, gr. 8. Preii 6 TUr. od. 9 fl. CAL 

Die JapaB-BxpedltioD, ftr die Coltar md VefUBdoiif der chrflialr- 

ten Welt mit dem östlichen Afien too derselben Wichtigkeit, wie die 
Barth' und V o e Tschen Expeditionen in das Innere Yon Af rikn, hat nicht 
▼erfehlt, bereits das gleiche Interesse aller (iebildeten durch die bekannten 
Berichte dea Herrn Yerrasseri in der „Augsburger Allgemeinen Bei- 
laBf* IQ erregen, wie diese. 

Herrn Wilhelm Heine, einem deutschen Landsmnnn, wurde dai 
seltene Glück, als Maler an der (ganzen dreijährigen NVeltumsege- 
lung, wie an der eigentlichen Expedition in das Innere des so lange ver- 
fchleffeMn JapaolaelieB Relebef im Avilnife der Retienuf Tfeeil m 
■ebmen. Mit scharfem und aicfaerem Blick hat der Herr Verfaiser beobaditel 
und schildert den deutschen Lesern in lebendig und anziehender Pene 
die reiche Ausbeute seiner Erlebnisse und Erfahrungen auf dieaer Reiie. 

Die Landacliafte« nnd Slldte-Ansiehten, wwk dem VetÜMaet 
aadi der Natur anTgenommen, sind von der Meisterhand das Herrn Eduard 
Kretzschmar in ttels geaehnitlea and bilden eine wabre Zierde dieaea 
Fracbiwerks. 

Das besondere Interesse, mit welchem der Yerf» von Hrn. AI. ▼. Han- 
boldtin aeinen Beatrebangen beebrt wurde, gealattete ihm, dieaa Weilt deni- 
eelben in widnen nnd deiaen Briefe dem Bache ala Verwort vorzadracken. 

Leipsig, 1856. Mwm * €ßmm90mmB90, VeriaiabnebbandlnH- 



In Joh* Aug» JüelMner'ai Verlagsbuchhandlung in Hamburg ist 
ae eben eraebienen und in allen Bnebhandlungen an beben; 

Verliandlangen der 15. Versammhng deutscher Philologen, 

Schulmänner und Orientalisten in Hamburg vom !• bis zum 
4. October 1855. Quarto. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Hamburg, Aoguat lä56. 



Die Weltgeseiiielite, 

iA hundert Abschnitten der Jugend erzählt 
In gdiinideiier und nDgehmdener Bade. 

Handbuch fftr Lelureri Lehrerinnen und Seminaristen. 

Von 

iitril} ßt^ti und iitrt^ iä^iimftti 

in Dresden« in Meissen. 
44 Bog. gr. 8. 1 Thir. 24 Ngr. 
Dresden, Augiu t 1856. ^ M[#lniiolfi Mluie« 

Bei DftiMteir A Frmli« In Leipilff Iii eneUen» wti 4mA 

jede Buchhandlanf in beiickmi 

mhltolliMIlTattllllMa •§▼« oper« ptMcIpua Tamallensiam 
ed., transl. adnotationibas glosaarifeque iHlr, m C. G raal, Dr. Tlu 

Tomas I: Drei TaniNtche Schriflei m Erläitemg des ?c- 
diDta-SjetOM oder der reehtgliabigm Philosophie der Hindus. 
Uebersetzung und ErkUmof tob Dr« K. QrnuL gr. e. 1854. 
1 Tblr. 26 Ngr. 

Tomui IT: laifaQnsTMlUi, a Yedanta PofM. The Tamil 
text with a translation, a glossary and grammatical ootes, to 
which Is added an autllne of Tamil Grammari by Ch. 
Graul, D. D. gr. 8. 1855. 4 Thlr. 

Tomm HI: Der Karal des Tirsrallvrer. Deutsche Ueber- 
setzung und Erklärung von Dr. K. Graul, gr. 8. 1866. 
1 Thlr. 20 Ngr. 

Der Knrtl !•( der Edelstein der gesammten timuliscfaen Litterator, ein 
gnomisches tiedichi Uber die Strebesiele des Menschen voll der tiefsten GedmkeB. 

la der lMge €g lf l i * gdiea BaeMMmdhmg Ii Gailiagea ilad erseUeaea: 

Caaradi^ J. W. I., Bemerkungen über die medicinischen Grundsätia 
der Koischen und Knidischen Schule, gr. 4. gelu 6 Ngr. 

Slebeldi E. C. J. Ton^ die akademische Entbindungsanstalt au Göt* 
tingen in ihrer Wirksamkeit seit der Gründung derselben 1792 
bis tum Schluss des Jahres 1855. 8. geh. 2 Ngr. 

Wallij Ueber die Anfänge der Vassalität. gr. 4. 24 Ngr. 

Hkielerj F.| Narklssos. Eine kanslmytbologische Abhandlong nebst 
einem Anhang über die Narcissen und ihre Beziehung Im L»- 
ben, Mythos und Cultua dar Giiechaa Mit 1 Knyftr. gl, 
geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

lefer» L| der Infinitiv der homerischen Sprache. Ein Bailnig Btt 
•oiBar Qafcfalchta Im Giieebledian. gr. & gab. 8 Ngr. 

Ihci«! l-j Quaeütonei iVwiTiminene. gr. 8. geh. 10 Ngr. 
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Bei iV« C« B* IHolir in Heidelberg ist erschieneD und durch alle 
luchhandJungen lu beliehen: 

Urkundliche Geschichte 
der 

IStipendleu-i^tiftuiigeii 

an dem 

grossherzogl. Lyceam tu Heidelberg 

mit den Lebeasbescbrelbnii&eD der Stifter. 

febsl den Stipendien der Universität Heidelberg, denBem- 
hard'schen Pfälzer-Stipendien an' der Universität Utrecht 
lind dem Nouspilzcr'scheh Faniilicnslipendium. 

Von 

Joli« Frledr. IlaiitaE^ 

Grouh. bad. Uoüralh, Prot nnd i. i. Dirrctor dci Lyceoou ta HeUdbeTf« 

Erstes Heß. Preis ö Ngr. 



Bei F« A» BrockhauH in Leipzig ist erschienen und durch alle 
Buchhandlungen su haben: 

Mcüic Wanderung durch^s Leben. 

Ein Beilrag zur innern Geschichte der ersten Hälfte des 

19. Jahrhunderts 
von Dr. Gerd JEUersy 

konigl. preussischem Geh. Regierungsrathc a. D. 

Erster Theil. 8. Geh. 2 Thlr. 

Sehr intercflsanto Memoirrn lur ZeK^esrbicble: Schilderungen des geistigen 
und politischen Zustande« Deutschlands seit dem Endo de« IB. Jahrhundert« 
bis sur Gegenwart, angeschlossen an eigene Erlebnisse und Berührungen mit 
hervorragenden Persönlichkeiten. Der Verfasser erzählt, was er auf seinem 
„nicht gewöhnlichen Lebenswege von den grossen Bewegungen und Entwicke- 
lungen des geistigen Lebens der <' hcn Nation auf den Gebieten der Wis- 
senschaft, der Schule, der Kirche uuu «lus Staats thcils zuschauend, thcils mit- 
handelnd genauer kennen zu lernen GoTr<rrnheit hatte". Der jetzt zunächst 
erschienene erste Theil (der für sich al blossen ist) zerfallt in fünf Ab- 
thcilungen: I. Knabcnleben (im Jeverscbcii spielend, Schilderung des olden- 
bargischen Bauernstandes etc.) ; H. Jever (Gymnasium, erste Berührung mit 
Schlosser als Gymnasiallehrer etc.); III. Heidelberg und Gottingeo in 
den Jahren 1810 — 13 (Univorsittttslobea , Berührungen mit VosSj^PauUij, 
Daab, Neander, Creuzer, BOckh, Fries, GOrrcs, Heeren, Planck etc.); IV. 
Frankfurt a. H. (Schilderung des Frankfurter Lebens wfthrend des Kriegs- 
jabn 1813 und der Jahre hia 1817, Berührungen mit dem Bibelübersetzer 
V. Ifeyer, dem Pfarrer Stein u. A., namentlich aber mit dem Frhrn. v. Stein); 
V. Bremen in den Jahren 1817 und 1818 (Religiöses, Pädagogisches, Politi- 
sches). Die Schrift verdient ihre« reichen, anziehenden und anregenden In- 
halte haliier die Btacbtung der weitesten Kreise. 



Seit«. 

Plinii Witt. Nat. rec. Janna... 64 f 

Von Mon$, 

Weinbold: AUnordiichea Leben J 

Klanxinger: Artistische Beschrcibunf von Maulbronn. f 
Eifenlohr: Mittelalterliche Bauwerke im sUdweitl. Deutschland. ) 679 

Von Wifhetmi. 

Haupt: Zeitschrift für deutsches Alterthum. II. Bd. . . 

Von 7xppß. 

Michaelia: Die Paliken . . . . 

Von Stark, 

Scbmeller'a cimbrisches Wörterbach von Bergmann. 

Von Pickler. 

Prohschammer: Menschenseele nnd Physiologie 

Vogt: Köhlerglaube nnd Wissenschaft 

Csolbe: Entstehung des Selbstbewosstaeins 

Von CortüU. 

Fartmaier: Philosoph. Reallexicon von Uschold. Bd. D— IV. 
Schmidt: Der Antheil der Strassburger an der Reformation . 
Kleinpanl: Lehre der deutschen Dichtkunst ... 
Cicero 's Rede für Plancioi von KOpke. 
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Die leldelbfrgfr Jahrbucber der Literatur erscheinen in ihrem 
achtundvierzigsten Jahrgange, von 1855 an, durch den Buch- 
handel bezogen, in zwölf monatlichen Heften zu 5 Bogen Text 
nebst Intelligenzblatt. — Durch die Posten können solche wie 
bisher in wöchentlichen Lieferungen bezogen werden. — 
Der Jahrgang von 12 Heften kostet Thlr. 6. 20 Ngr. oder fl. 12. ~ 
Auswärtige Beiträge, die honorirt werden, und Einsendungen 
von Schriften zur Reoension, beliebe man im Wege des Buch- 
handels durch die Jäger^sche Buchhandlung in Frankfurt, Franz 
Köhler in Stuttgart oder Th. 0. Weigel in Leipzig an die Be^ 
daction der Heidelberger Jahrbücher zu senden. 

Heidelb er gl Januar 1855. 
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Lu quatre 7narlijrs par A, F. Rio. Paris, Ambroise Bra^f Ubrakrt* 
ediUur, rui dc8 sainU peres 66, 1S66. 330 3. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches gibt in Qinem Vorworte 
SU demselben über dessen Entstehung und die dabei zu Grunde lie- 
gende Idee folgende Andeutung. Als er nämlich vor zwanzig Jahren 
den ersten Band seines Werkes Uber ,,di€ christliche Kunst'' er* 
scheinen liess, welchem er den zweiten allgemeinem Titel beigab: 
y^Dc la pocsie chrctienne dam son principe, dans sa matihre et 
dans ses formes'', so hatte er sich vorgesetzt, bei der Weiterfdhrung 
dieser allgemeinen Betrachtung der christlichen Poesie in einem eig- 
nen Abschnitte von dem „Marterthume^ zu handeln, dazu Vorstu- 
dien gemacht und Materialien gesammelt. Inzwischen hielt es der 
Verfasser im Laufe der Jahre für angemessener, die Grenzen und 
das Ziel seiner Aufgabe auf das Gebiet der zeichnenden und bilden* 
den Künste zu beschränken, wodurch er dann auch veranlasst wurde, 
jene früher beabsichtigte allgemeine und umfassende Behandlung des 
Marterthumes, und namentlich des christlichen MarterthumeSi nicht 
zur Ausführung zu bringen. Aber als eine Frucht seiner frühem 
Beschäftigung mit diesem Gegenstande erhalten wir jetzt „die vier 
Märtyrer. Diese vier Märtyrer sind aber nicht den ersten Jahr- 
hunderten des Christenthums entnommen, wie man bei der Bezeich- 
nung ^Martyrer^ zunächst zu denken gewohnt, sondern aus einer 
viel spätem Zeit. Ist ja doch auch das Marterthum, das Leiden 
und 7 wenn es sein muss, das Sterben für eine höhere Idee und für 
die darauf gegründete Ucberzeugung , weder auf ein Zeitalter, noch 
auf ein Lebensverhältniss innerhalb des Christenthums und der Kirche 
eingeschränkt. Die vier hier geschilderten Märtyrer, von denen je- 
der eine andre Seite des Marterthumes repräsentirt , gehören dem 
sechzehnten und siebenzehnten Jahrhundert an und sind folgende: 
Philipp Howard oder der Martyr der Wahrheit (S. 1—95); An" 
saldo CehOy Martyr der Liebe ( — S. 165); Helena Comaro, Martyr 
der Dcmuth ( — S. 221), und Marc-Anton Bragadino^ der Soldat 
ah Martyr ( — S. 338). So erhalten wir hier vier biographische 
Gemälde, welche nach uusrer Ansicht eben so sehr durch die Aus« 
wähl der hier geschilderten Personen, als durch die historische Be- 
handlung und durch die Form der Darstellung gleich anaiehend und 
von bleibendem Werthe sind. 

Das erste biographische Gemälde — Philipp Howard — hat 
zum historischen Hintergrunde die Zeit der Regierung der englischen 
Elisabeth und ihre grausame Verfolgung der Bekenner der katholi- 
schen Kirche in England. Der Verfasser spricht seine Ansicht über 
diese Verfolgung sogleich in den einleitenden Worten of en und sehr 
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TTiffffVilr^ aiMi Er gkiibt, «Im vritoOMii« uwi iMt Dmlelling 
dter iiiiiir lea legteranfon fielirith VSL lad dtr KBafgiD KRtM 
betii Terablen Uogereehtfgkeiteii imd Qniisamkeiteii fehle bis jem 
nocb, namentlich sei des« erforderlich , den man die Lebenaschiek- 
aaln und die kidividoeUen duuraktersOge so vieler (^^br jener gra»- 
■amen ReUgioneverfölguagen, ao wie die dabei Torkemmenden bei- 
denmfitbigen ProtesUUonen gegen diese Verfeigmigen und l&r die treoe 
AnMaglcbkeit an den aken Glanben in ihrer lebendigen Itailttel- 
barkell nnd Wabiieit daietelle. £faen Beilnig dann aeB nan das 
Irfer geaoblldeHe Leben nnd Leiden Philipp Howard*Bt Giafen ven 
Aiundel) geben. Jedeniiüls, mag auui dem UrtfieBe des Yerfasssn 
fibsr Elieab^lh in aeiner gaaaen Strenge biisHmwcn eder dasnelbs 
nn mlldefn geneigt sein, eo bmiss die Betrachtnng di e e es nnd ae 
YWet aniein Opiw des Deiiiolisnins nnd der btoierana ihrer fie* 
giemnfi fai Ve rMn dang mit danysolgen, wna wir ven IhveB piwfa 
li e he n Chamkter ana Ihren eignen Hanihingen wd ans den dcher» 
fUn Berichten wissen, jeden nnbetognen Benrtheiler an der Uebev» 
ksai^niH bringen, dass hier, wie se eft im PHva»* nnd aionllidMn 
Ldte, der Qinna des GeUagena nad der inssem MnHgß die aehwar* 
mm Schattenseiten der angewendeten Ifittel nnd die innre ScUedK 
Üijktik ttentrahlten. KamentUch shid es awd danUe Fledben fai . 
dem Leben nnd in der Begterang der engiiscfaen KWgt^t weiehe 
■leht etwa aar ven der eervilen SehmeicheW nnd dsr Paitebneht 
ihrer Seitgenossen, sondern selbst Jetat nocb sehr binfig aasser hiAk 
gelassen oder besdriinigt werdenx wir BMinen Ihre nrft dem MasM» 
dir JungMiiKdien Kdnigin^ ae eehr in Wldenpmcli stehende La» 
Innaweise mid die nnter ihrer Regiemng geübte gaaasame Yerfol» 
gng nnd Be diü e kan g ihrer katholischen Unterthanen» Vergebens 
Wirde mnn nie dnroh die hi der Zeit vor iir allgerndn hennehenis 
inlslerana oder auch dardh andre Beispiele kirchliite AnsscUleae* 
Üehkelt lüter Ihren Zeitgenossen, wie durch das Beh|del Plillipp IL 
von Spanien, eniaofaoldigea. Dass man einen alten Qlaaben dea ¥el» 
kaa nnd ehm alte Staatsreligiea hi ansscbüessender Heitacinift nmi 
nagesMer Ebibeit an eriialten sacht, Aess bemht nnf aUgewmfcisn 
MdMigen des Qemtahes und der 8tnatsklu|^, welehe ahih Ja 
dsr Torchrislileben Zeit nidil miader als in der cbristichea Zell gel* 
tead geamebt hab e n | ebenao ist ee wenigstens cenecqaent nad Imt 
aeeh elnea veiniinftigen Sinn, sollte noch diese gnnse Weitansshannag 
von Andern Idr Icrthftanlieh gehalten wecdsn, wem die Behenaer 
elaer* nach ttsem Glaahea anfahlbarwi und anf nnmittelharBr aSit» 
Heber Etesetnang bemhenden mrche den reHgiaMn Ghmbea ia 
aer Befaiheit nnd Anmchliessliehkeit eihaiten beben weBen, Gaaa 
andcia bber verbttt sich die Sache da, wo duieh einan Act freier 
Peinlhellang nnd Uebeiaengneg von Seiten efaiaebier la d i i ddn ea erisr 
Staalscigieenagea der Faden der allen MHUca icRissea nad awne 
reUgiaas InstiariloneB gegrOaiet weiden. Weaa naa das PfeMp 
der elgaaa Wahl and P i b m a e ng ai i, waUhw aMm * eMh Ia Aa»» 
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apniA gvnoiBmtia hati lilr die Bekenatr des «iCon Olanlmi aickt 
gelten laiieii will; wenn man so weit geht« nidit Ueie die freie 
BeOgiensttlNiiig der letitem ni nnterdrfleiu«| «ondem sie sogar dordi 
Geldliiissen, ferlLer and Todesstrafe swingt, an dem neu äigeflilir- 
teo Gottesdienste gegen ihre GewissensiiberaeuguDg Tlieil an ndi* 
nen; wenn man dabei noch heodileiisch von GewissensMIieit 
apiidit: dann ist dieses für die logische Aoffassnng ebenso wider* 
sinnig als für das GefOhl empörend. Gerade dieses geschali aber 
unter der Königin Elisabeth, wie ausser so ▼ielen andern Bsi^pielen 
«mIi das tri^isebe Sehtefcsal I^üipp Haward^i iMweist 

Die Hanptquellei ans weleher Hr. Rio aoaser den Gescfaiehtf» 
aehreibem Jener Zeit bei seiner Darstellung schöpfte, ist eine alte 
jMHidschriftUcbe, noch nidit gedruckte Lebensbeschreibong Howard'e 
im Besitse des Hersogs von Norfolk (S. 44, 63); ancb führt er an 
Fragmente eines BriefwecbseUi awischen Howard und einem kathoU» 
adien Priester Scuihwäl (S. 71), wahrscheinlich aus derselben Qnellsu 
Zu winschen wSre für mandie Leser flberlianpt eine etwas genauer« 
Angabe dar Qadlen und literariscben Hilfsmittel in dem Buche des 
Hm. Bio. Jene handschriitUcfae Biographie ist dieselbe, weiche auch 
lAngard, der dem Schicksale Howard s eine besondre Theilnahwa 
sugeweadet hat, bei seiner DarsteHong vorsugsweise benfitst (Hlstoiy 
Of England. VoL V. p. 205—207. p. 278—276. Ed. Paris. 1840> 
JUngard lumn nach der Anlage seines Werkes nur das Widttigste 
und in gedrängter Kflrse aus dem Leben des Grälen von Anindel 
Biittheilen, Hr. Bio theilt efai ToUstSndigeres Haterial mit, als man 
M Liogard und bei andern Schriftstellern findet, und TorvoUstündigt 
nneh das sonst schon Bekannte Aber diesen ausgeaeichneteii Maui 
durdi sein^ an charakteristischen und individueUen ZOgea liicbere 
DarsteUung. 

Lmgoird beginnt seine Darstellung erst von dem Zeitpunkte m^ 
jds Fhä^ Boward in dem Alter Ton achtsehn Jahren an den Hof 
der KiSn^ Elisabeth kam; Hr. Bio durfte bei sdner aosgeführtem 
Daistellnng auch £e TOrausgehenden Jahre der Khidheit «nd frObem 
Jugendnit nidit iUbtergehen. Der jonge Howard, den König PU» 

H. bei sebisr Anwesenheit in Enghmd Uber die Tanls gehobe» 
Imtte, verlor aehie Huttert die Erbtochter des lotsten Grate nm 
Anmdel, welche diesen Titel dem Hanse Howard subracfatei bei 
aeiaer Geburly und seinen Vater, den in der Geschichte jener Zelt 
vielgeoannlsn Henog YOn Horfolk, weldier der Gemahl Maria StuaH« 
werden sollte und so usglicklidi auf dem BlutgerCist endete» hl 
adnem fttnfMhntaa Lebemijahr. Obgleich sdn Vater in der vir^ 
geblichen Hoffiinng, diKlurcb ehie grtaere Sicherheit au eriapgesf» 
aidi der neuen Lehre angewendet hatte» so traf es sich doch, dem 
sein Sehn In ehmm Celleg der Universitit Ozl^rd, wo er seine BU- 
dttv mhielt, des Lettnng eines Lehrern aovertcant wurde» weloliir 
Im ftühm des dien Beliglon mvethan war und in dieeeo Grond* 
mm «4ni» Z'9g]ing «Bpo» WAimid lei» Tetsv i*^ in Chn 
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ÜDfiilti SM and tet teinem Tode entgegensah, wnide der Junge 
JBüweard mtttan in dieser dflstem Thiiieneit scbon in eeineni Tier» 
aelinten LebeMjebr TermiliH mit der noch etwas jOngern Tochter 
des Lofd Daare. Naeh den Grnndsitien nnd Elndrilekeni wdefae 
er In seiner frflhen Jugend erhalten hatte, so wie naeh dem er- 
sdiflttenden Schicksal, welches seinen Vater traf| hitte man erwar- 
ten sollen, PUl^ Howard wire f&r immer anf eine ernste und 
düstre Stimmung und Richtung des Lehens hlugewiesen worden. 
Diese Erwartung traf jedoch nicht ein: er kam in seinem achtsebn- 
ten Jahre an den Hof der Königin Eiisahedi (1575j. Es war wahr^ 
Ichdnllch der Trieb der Selbsterhaltung, welcher ihn dasn brachte^ 
die Hand der despotischen Henscherin, welche das Todesurtheil sei- 
nes Taten nnterxeichnet hatte, au kOssen und sich ▼or ihrem dar 
mab Alles Tormögenden Gfinstling Leicester su neigen , Tor Jenem 
Mann, der keine Gewaltthat scheute, wenn es galt, eine der drri 
ihn lidierrschenden Leidenscliaiten des Ehrgeises, der Habsucht und 
der WoUnst sn befriedigen. An dem Hofe Elisabeliis wurden da^ 
mala eben so wohl die Staatsgeschifte mit Tollendeter maehlaTeüi- 
stiseher Geseblcklicfakelt und grausamer Bttcksiciitslosigfceit gefBhrf^ 
ahi lugleicb neben der heuchlerischen lusserllehen Beptisaitation 
der jJangfräuUchen* KMgfai der ungebundenen Sinneslust gelrOhnt, 
wie man aus den Enthaiinngen der Ladj Shrewsbnry und Fannfs^ 
des Secratibs Ton Walsingham (bei Llngard) jetat weiss. PhOi^ 
Howard musste durch seine Jugend und seine persöhUdien Yetsfige 
bald die gnSdige Aufmerksamkeit der Königin auf sieh sieben. M 
es, dass er glaubte durch s^e der K5nigfai da^s^rachte Hnldignn* 
gen sich besser au sichern, da ihre Eitelkeit bekanntlidi^ hi der ver- 
mefaiten alfaniebtlgen Herrschaft ihrer Reise sich gefiel, oder sei es, 
dass der Strom der eignen Lust und der Umgebung ihn fortrisse 
Howard ilberliess sich pfliditvergessen den Zerstreuungen und Ver- 
gnilgungen der Welt, entfernte sich gani Ton seiner jungen Fhin, ver» 
schwendete sein Vermdgen in Festen, die er der Königin gab, ond 
«wie der Sdiiffer, wenn er auf eine gewisse Höhe des Meeres ge- 
kommen Ist, nur Himmel ond Wasser sieht, so kam Philipp Howard 
bei seinem Leben am Hofe bald dahin, dass nidits mdir für ihn 
da war, als der Hof und seine Vergnügen^ (Rio 8. 18). Dieser 
Znstand dauerte fBnf Jahre, bis su der Zeit (1580), als sein Gross- 
▼aler der Graf Ärundd starb und dieser Titel durch Erbschaft 
Ihm nfleL Dieser T^auerfaU war die Veranlassung, dass er auf 
eine Zelt hmg von dem Hofe sich entfernte und an sefaier bisher 
▼emaehlisslgten fronunen und edefai GemahUn und damit angleich 
sn einer bessern Lebensrichtung sariickkehrte. Die bessern religiö- 
sen EfaidrfldEo aus seiner firühem Jugend lebten wieder anf; nnd 
gerade jetat in der Zeit, als der Pabst Gregor XID. sidh lüfenffieh 
für die katholischen IrlSnder aussprach, welche fUr die Eilialtnng 
und freie Ausübung ihres Glaubens sieh gegen den imi fi mß m Den- 
potismns erhoben, und als dadurch efaie um so heft%«N Yoifelgung 
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der Katholiken in England statt fiind, gerade um dieee Zeit war es» 
dafs bei dem jungen Grafen von Ainnd^ eine am so lebhaftere 
Sympathie für die katholische Religion erwadite. Die Diq»atationeo 
s wischen einem in dem Kerker des Towers gefangen gehaltenen 
Jesuiten, Pater Campian*), und anglicanischen Theologen, woza man 
erstem genötbigt hatte, während man abwechselnd mit diesen Dispu- 
tationen durch die Folter seine Kräfte erschöpfte, machten anf Ho* 
ward den grössten Eindruck und bewirkten in ihm den Entschluss 
seiner KUckkehr zur alten Kirche, den er auerst nur seinem Bruder 
William Howard im Geheimen anvertraute und worin er denseihea 
bald zum Nachfolger hatte. Seine geänderte Sinnesweise, so wie 
Vorbereitungen die er traf, um England zu rerlassen, konnten den 
Augen seiner lieiden grössten Feinde, Leicester's und Walsiogham's, 
nicht entgehen. Ihre Eröffnungen und Anschuldigungen l>ei der Kö- 
nigin Elisabeth, als conspirire er für Maria Stuart, entzogen dem 
Jungen Grafen Arundel die Gunst, in welcher er bei ihr früher ge- 
standen war, in dem Grade, dass sie sogar gerade bei einem Feste, 
welches sie TOn Arundel angenommen hatte, den Grafen in seinem 
eignen Hause zum Gefangnen erklären und ihn in Untersuchung neh~ 
men liess. Ungeachtet aller angewendeten Mühe konnte keine Schuld 
gegen ihn herausgebracht werden, und nach einer Haft von fünfzeiu 
Wochen liess man ihn wieder frei. * Statt sich aber durch diese Ge* 
fahr irre machen oder einschüchtern au lassen, handelte er jetzt nur 
um so entschiedener nach seiner lleberzeugung. Er liess sich durch 
einen der ausgezeichnetsten damaligen Missionäre in England, Wil-' 
Horn Wcsion, als Jesuit Pater Edmund genannt, in die katholische 
Kirche förmlich aufnehmen. Dieser Geistliche brachte siebenzelm 
Jalire als Gefangner in dem Tower zu London und in andern Ge- 
Tangnissen zu. Als es der frommen Gräfin Arundel einmal gelang, 
ihm eine Summe Geldes in seinem Gefängnisse ankommen zu lassen, 
wodurch er hätte können seine Flucht bewirken, antwortete der 
Jesuit: „ich bin nicht um Geldes willen hier und will auch nicht 
um Geld von hier fortkommen.*' Von jetzt an nahm die religiöse 
Stimmung des Grafen, und sein Eifer für fromme Uebungen immer 
mehr so. Aber nach den damaligen traurigen Zeitumständen be- 
ständig in Gefahr, entweder seinen Glauben vcrläugnen oder Freiheit 
nnd Leben verlieren zu müssen, entscbloss sich Graf Arundel, einen 
neuen Versuch zur Entfernung aus England zu machen. Freudig 
brachte er seinen Reichthum und seine Stellung als der erste Peer 
von England seiner religiösen Ueberzeugung zum Opfer. Er schrieb 
einen ausführlichen, vortrefflich abgefassten Brief an die Königin, 
worin er diesen Schritt rechtfertigte und erklärte mit der Betbeurung, 
dass er löblich das Land rerlasse^ um nicht ein Opfer falscher Be- 



*) Bin« Biographie deiselbea gibt Gni Theodor tob gohse? in sai- 
aem intersiMiileii Werke: „Lebensbilder aus der GesellsehafI lesa. 
Schaffhavsen. 1854 
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tcboldlgniign zu werden und um iwdi aelnar rfligiSsen üeberseu- 
gang leben sa kOnnen; dass er aber nie etwas Unreelitee gegen die 
Königin und gegen sein Vaterland unternehmen werde. Liogard 
bemft lieh in Kürze auf diesen Brief, welchen der Geschichtachreiber 
Stowe eihalten hat; Hr. Rio theilt ihn fast yollständig mit Die 
gvMme FoUiei WalsioghMD's war TOn seinem Vörhabeo in Kennt- 
niss gesetzt; man Hess ihn aber sich einschiffen. Kaum hatte das 
Schiff den Hafen verlassen ) so näherte sich demselben ein anhebt!- 
cbea Pfraten*Schiff; der angebliche Seeräuber, ein Agent der Re* 
glenmg, hielt im Einverständniss mit dem Gapitln des Schiffes, daa 
den Qiafen Amndel führte , dieeee Schiff an, beraubte den Grafen 
dessen, was er mit sieh genammen hatte, und lieferte ihn der eng- 
lischen Regierung ans. Er ward In das Gefängniss des Tower's ge- 
bracht und anfangs auf nochrerradi angelilagt und untersucht, wo* 
bei ein gefälschter Brief, den er geschrieben haben sollte, das Haupt- 
beweiendttal der Anklage bilden sollte. Als dieses aber nicht ge» 
langi so wurde er yor der Sterokammer angeklao^t: Das Land ohne 
Erlaubniss der Königin verlaiaen zu haben, mit dem Cardinal Allen 
in Briahrechsel gestanden zu sein und der römisch-katholischen 
Kirche ananhingen. Er wurde zu einer Geldstrafe von 1(^000 Pfund 
Sterling und zum Oeflingniss auf unbestimmte Zeit je nach dem 
Belieben der Königin rerurtheilt, Letstere liess ihn auf das härteste 
ihre Ungnade fühlen dafür, dasa er die frühern Bewerbungen um 
Ihre Gunst nicht fortgesetzt hatte, und nicht minder die Gräfin Aran- 
del, seine Gemahlin, welcher Elisabeth gleichsam nicht verzeihen 
konnte, dass ihr Geroahl sich ihr wieder zugewendet hatte. Ver* 
gebens bat Graf Arundel, seine Frau und ehien SobUf der ihm 
während er schon gefangen sass geboren wurde, sehen zo dürfen. 
Auch sonst wurde durch jede Art Ton Härte seine Gefangenschaft 
verstärkt ; ein enger ungesunder Kerker, unausgesetzte Beobachtung, 
Entfernung aller derjenigen, die seinem Geiste Trost oder Unterhal- 
tung hätten gewähren können, überdiess Verläumdungen ^ die man 
über ihn verbreitete, wie wenn seine Anhänglichkeit an die katho- 
lische Kirche nur erheuchelt und ein Mittel verbrecherischer politi- 
scher Umtriebe sei — alle diese Bitterkeiten und andre stürmten 
auf ihn ein: er ertrug Alles mit bewunderungswürdiger Standbaf- 
tlgkeit und frommer Ergebung zur Sühnung seiner frühern Verlrmo- 
gen. Hr. Rio, welcher Arundel's Leben und Leiden Im Kerker 
nach dessen handschriftlicher Biograhie anschaulich schildert, theilt 
angleich einige Inschriften von dessen Hand mit, welche noch jetat 
auf einer Wand seines Kerkers im Tower zu lesen sind, wovon 
wir hier wenigstens die erste wiederholen wollen: ^5(eut p^ccati 
causa vinciri opprobrium est, ita e contra pro Christo eustodiac 
vincula sustinerCj maxima gloria est, ArundeL May 28. 1587.^ 
In demselben Kerker las Hr. Rio auch Inschriften von der Hand 
andrer Gefangnen jener Periode; unter andern der beiden Ka- 
tholiken Arthur und Edmund Pole, JNeffen des Cardinal Pole ' 
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(üb«r weldM rerwiesen werden konnte «ttf Idngard Hiet. EofL 
V. 44), TOn welchen eine lautet: Deo ter^ire, pomiUntkm inire, 
foio obcdirc regnore mL A. Pole. 1564. Fünf Jahre war Gral 
ArmM in dieser lehwereii Haft, und gerade $k ditielbe anfin|^» 
elwaa gemildert au werden, so echlng dieas zu seinem VerduHt 
aus. Durch die jetzt eintreiende weniger scharfe Bewachung wiu4a 
es ihm nämlich in^glieli genaebly mit drei katholiachen Prieatern, 
gleichfeUa QetegMO im To wen, Namens BeneU, ^erürd und • 
SheUtiß, Msammen zu kommen und einer im Geheimen gefeierten • 
MeMe anznwohnen. Der Erfolg der Sache begründet 4ei Verdecktf 
dass eine Hinterlist seiaer Feinde dabei im Spiele war. Ala nftoH 
lick damals bei dem bevorstekenden Einfalle der spanischen Armnda 
dat Gerücht unter den Gefangnen sich verbfeitetei bei dem Cäniva* 
ten di a ni Falles würden sie alle niedergemacht: so war von dieser 
beveratebenden Katastrophe auch bei Arundel und aeinen Mitgete- 
genen die Rede. Arundel äusserte dabei den Gedankens naa eellta 
eia allgemeines Gebet unter allen englischen Katholiken veraMtei» 
leO| wie einst Esther in einer lihakcben Noth der Juden ebenao ein 
allgemeines Beten und Fasten veranstaltet habe, um den Sahnts den 
Himmels anauflehen; aber auf die Bemerkung ShelUy'ii es konal# 
ein solches Gebet miadeutet und als verbrecherisch dargeatelit wer-* 
den, hatte der Voiacblsg weiter keine Folge. Bald darauf Warden 
die drei Priester getrennt und jeder einzeln über jene Aeusserüng 
Aranders verhört. Einer deraelben, Betictt, Hess doieh die ßchreckea 
der Folter sich dazu bringen: Arundel hätte von ihm verlangt, ei 
solle eine Messe für den Erfolg der s|wniscken Waffen halten« Ver« 
gebens batkenerte ArutuUl Und die zwei andern PriesteTt ^ 
sich nur um ein Gebet, um göttlichen Schutz gebändelt; veigabdns 
legte Arundel einen reumüthigen Brief Benetts an ihn vor, worin 
derselbe bekannte, er habe aus Furcht vor der Folter ein falacbei 
Zengniss abgelegt. Dieser Brief, welchen Linward aoa ßtrype im 
Allgemeinen anführt, Jiio aber ganz mittheiit, trSgt daa Gepräge 
ianrer Wahrheit. Doch behauptete Jienett in einem spätem Verhör 
(wie Lingord anführt, Kio aber übergeht) : der Brief sei von einem 
seiner Mitgefangnen geschrieben und ohne seine Zustimmung aa 
Arundel abgeschickt worden. Dieser Mitgefangne wurde nicht wei* 
ter darüber vernommen; die erste Angabe Benett's für sich allein 
wurde als überführend angenommen und Graf Arundel darauf bin 
von einem niedergesetzten Gericht von Peers, dessen Geist und Ver- 
handlungen Hr. Bio anschaulich schildert, als Hochverräther zum 
Tode verurthellt. Philipp Howard, ungebeugt durch die Verkün- 
digung des ungerechten Urtheils, nahm dasselbe auf mit den Wor- 
ten: „Weil ich nun denn als Opfer meines Glaubens fallen soll, so 
bedaure ich nur allein , dass ich nur ein Leben dafür zum Opfer 
bringen kann.** Ausser der persönlichen Ungnade der Königin ge- 
gen Graf Arundel waren für manche seiner Richter gewiss auch die 

peUUfcben Grilmie bsstiaunendi welcbe langsrd hsrroibsbt; Arandet 
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Wtf durch seinen hohen Bang, doreh Ae Erinaerang n dto ffiB- 
rIchtuDg Beioes Vaters, durch das w«e er eelbit vnter EHstbeth er- 
litten hatte, ganz geeignet, um anter Umstlnden als Haupt an die 
Spitse der kathoUsehen Partei gestellt au werden; um m weniger 
durfte man ihn freilassen. Die Königin begnadigte Ihn awar niebt, 
liess aber aneh die Hinrichtung nicht ToUsiehen, und hieb so dm 
Grafen Amndel in bestSndiger Erwaitang des Todes. Ebenso we» 
wäg wurde ihm auch nach seiner Yemrtheihing gostaitot, seine ¥nm 
* und seinen jetst fiinf Jahre alt gewordnen 8äm an sehen. In die- 
ser durch die Ungewissheit Aber das Ende und dwch die l^rennong 
TOn den Seinigen erschwerten Gefangenschaft braehto Amndel noeb 
etae Reihe Ton Jahren au, welche Lingard nur karg berührt, ron 
welcher Zeit wir aber bei Rio aus der ungedruckten Biographie eine 
nShere Darstellung , und darin schOne und rthfondo Züge erhalten. 
Eine grosse TriSstung lag fUr Graf Arundel darin, dass er eine Zeil 
lang bisweilen der Unterhaltung und des gelstUdien Zuspruches eines 
der te Tower eingekerkerten katholischen Priestern gedossee koenla. 
Es war dieses Pater SmOkweU, der SprBsslhif einer englioebea Fa- 
nlile TOB Adel, einer der wüidlgsteii «nd slaidhallesleii MissiOBira 
des verfolgten alten Glanbens In diesen Jahren, welehe auHi uH 
nnserin Yartaser j,die anglicanisehe Scbreckena-SSell* nennen Uaafe. 
MmMsbi er mehiere Wochen lang in etaieai fo absehaaüstai, na» 
teri rd i wiw ei^geii Banne eingesperrt war, dass er aaih dieser Zell 
M aefaMBi eisten Veriiür, dorch Krankheit, Schmnta «id DngealeiBr 
Stttstsüt, kann mehr an erkennen war, so schrieb sein Vatar oHmb 
Bdef oMBlttelbar an die K<)nigin selbst, worin er sagt: wenn setai 
Bolui als HoehTerrittiMr den Tod verdmie, so mSge mb Ihn rm^ 
nrtheilen, aber bis dahin Ihn doch als Edelmann behandehi. Der 
Priester erhieh darauf ehi besseres Gattngalai, wdehea ihn In die 
mhe TOB Amndel nnd mit diesem In Verbindung biachle. Aber 
dtoser Yerkelir wnrde nicht lange geduldet; nnd nan bM Arm* 
dal aar noeh die Befriedigung fibrig, dam sein treaer Hnad, des 
ama Ihm gelasseB nnd der frtther mit Ihm regehnlssig den Kerker 
ßmdlMffs besneht hatte, Ifir sich allebi sich dort so oft es sein 
konnte Mnelnstahl nnd so gleichsam ehi wenn aneh stummer Bete 
iwls^SB den beiden UngUleksgeflIhrten war. Durdi Beten, FastsBi 
fromme Betraditnngen nnd Uebnngen snebte Amndel den Leicht* 
simi nnd die Yerirrangen der frUtan Jahre an btaen, wie wenn 
nieht adioB sebi Geftngniss nnd sefam Treaanng von den Sebiigen, 
wovon er sieh durch AbschwSmng seines Glanbeas aoglelch UMa 
befreioB köaneB, ehie genügeade Bosse gewesea wire. Nie hürte 
BUB TOB ihm, wie selBO Wiehter beaengtea, efai Wort der Klage, 
der Oagednld, der Bitterkeit gegen aelae Feinde nnd Yerfolger. Aas 
aehMm GeObignkBO setate er, so viel es Ihm Jetst motk müg lieb war, 
adae Werke der Wohltbitigkelt nnd Freigebigkeit gegen Arme nad 
Bodribigte fort, wodurch er la dea Tsgea aefaies Gldefcas bsi aUea 
asiasB «brigea YerimmieB sieh stets aaegeaeiehBet aad aUgameia 
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beliebt gemacht katta. DieM NldiilflBUeb« «nd dietd Tagetid der 
Wobltiditigkail war das Zeichen seines dem Grande nach edeln 
H«MM und gleichsam die lebfitseiide Hülle für alle übrigen To* 
gwilPi dto äUtk apiter bei ihm entfidteton« Hr. Rio ftthrt bei dimr 
▼erattliissang eine mündliche AeuwaniDg von Donoso Corte» M| 
welcher einmal bei EniUang seiner merkwürdigen Bekehrang la 
einer emaleii und frommen LebensriektoDg, «nl die an Iba geildi* 
tete Frage, ob nicht einzelne VoriLeMniase in seinem Toransge- 
gaagenen Leben dieae Bekehrung mans verkündet und Tenalttelt 
btftten, die Antwort gab: ^Nichts, so viel ich weiss, als nnr viel* 
Mehl allein die Eigenschaft, dasa ieh zu jeder Zeit den Armen vor 
Bseloer TkCIre als meinen Bruder ansab.^ — Pater StnUhwell, den 
man vergebens zehnmal auf die Folter gebracht hatte, um ihn amn 
GeständniM einer DÜichlicb ihm aar Last gelegten Veraekwdmng 
iB bringen, wurde, als man ihn wegen dieses Anklagpunktes niebl 
verurtheilen konnte, ala MissionSr md katholischer Priester znm 
Tode Terurtheilt, den er mit bewundernngswfirdiger Bube und Stand« 
haftigkeit wie einer der alten christlichen Märtyrer erlitt : er wurde naeh 
den Urtheilsspruch gehenkt, noch lebend vom Galgen herabgenom* 
men, der Bauch ihm aufgeschnitten und geviertheilt. Der Marter- 
tod Soatbweirs machte auf Arundel den tieften Eindruck; er sollte 
ihn nicht lange überleben. Im Angust des Jahres 1595 im sechsten 
Jahre nach seiner VenirlbeOong anm Tode, im elften Jabre seiner 
Gefangenschaft, wurde er nadi einer Mahlzeit plötalieh von den 
beftlgsten Sefameraen ergriffen, und unter Umständen, welche an 
ebMr Vergiftung fast nlcfat aweifeln Hessen. Als die Aerzte erklär* 
ten , es sei keine Rettung mehr zu hoffen, schrieb Arandel eteen 
Brief an die Königin , worin er die doppelte Bitte aussprach : man 
ai9ge TOr aefaieni £nde ihm noch den Trost eines katholischen Beicht- 
vaters gewähren und eine Zusammenkunft mit Frau und Kindern. 
In der Antwort von Seiten der Königin wurde die erste Bitte nn- 
bedingt abgeachlagen ; auf die aweite Bitte erfolgte die Erwiderung e 
es aottten Ibas nidit blees seine Frau und seine Kinder zurückge* 
geben werden, sondern auch alle aelne Wflrden nnd sein VermögeUi 
jedoch unter der einen Bedingung, dass er sicfa entsdüieasei deaa 
€k>ttesdienste in der protestantischen Kirche ansnwobnen. war 
diese Antwort wie der in Galle getauchte Schwamm» den man ihm 
böbnend an den Mund hielt, um den Durst seines Herzens zu löschen^, 
wie unser Verfasser sich ausdrückt. Die Haltung des Kranken und 
Sterbenden machte auf seinen frühem Peiniger, den Leutnant dea 
Tower's, einen solchen Eindruck, dass dieser auf die Kniee Tor deai 
Bett des Leidenden niedersank und ihn unter Tliränen nm Ter- 
aeihung bat. Die bewunderungswürdige Antwort, welche ihm Arundel 
gab, hat aus der handschriftlichen Biographie schon Lingard mitge- 
tbellt (V. p. 381 Not. Z.); aber das führt er nicht an, was Hr. Rio 
nach Mittheilung derselben Rede Arunders hinzufügt, dass nämlich 
die am Schinase deiaelben gegebene Mahnung an den Leotnaat dea 
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Tower'8, eingedenk zu sein des Wechsels der menschlichen Schick- 
sale , der «US Verfolgern so oft und so leicht Verfolgte mache, so 
bald in Erfüllung ging. Denn schon nach wenigen Wochen fiel 
dieser Leutnant des Tower's, Michael Blount, in Ungnade, wurde 
seiner Stelle entsetzt, in demselben Tower eingekerkert und von 
seinem Nachfolger mit der nämlichen Härte behandelt, welche er 
frflher gegen andre Gefangne angewendet hatte. Der Haas und die 
Verfolgung der Königin wurde selbst nach dem Tode Arundel's noch 
fortgesetzt gegen seine Wittwe. Sic war genöthigt so oft sie sich von 
Haus entfernte immer besondre Erlaubniss einzuholen, und so oft die 
Königin nach St. James kam, erhielt die Gräßn den Befehl, vor deren 
Ankunft die Hauptstadt zu verlassen. — Die Engländer mSgen auf 
manche Seiten ihres Nationalcharakters und ihrer politischen Frei- 
heit gegen uns Deutsche mit Stolz auftreten; aber solche Zeiten 
und Beispiele der Grausamkeit und des Despotismus einerseits und 
der Servilität andrerseits als die Engländer unter Heinrich VUL und 
Elisabeth sich gefallen liessen, hat die deutache GescbiolUe doch 
nie erlebt. 

Wir haben uns bei dem Leben Philipp Howards wegen seiner 
historischen Bedeutung länger verweilt; diess nöthigt uns, über die 
übrigen drei biographischen Gemälde, welche in dem Buche des 
Hm. Rio mitgetheilt werden unsern Bericht abzukürzen, obgleich 
auch hier die Sujets und die Behandlung höchst anziehend sind. 
Ansaldo Ceba, ein genuesischer Edelmann, der Gegenstand des zu- 
nächst folgenden Abschnittes, ist sonst nur als ein fruchtbarer Dich- 
ter und Prosaiker in den Literaturgeschichten und biographischen 
Wörterbüchern aufgeführt, welcher die verkehrte Geschmacksrichtung 
aeiner Zeit und wenig eigne Vorzüge hatte, so dass seine ohnehin 
seltnen Werke gewiss nur von Wenigen mehr gelesen werden. Dass 
er ein frommer Mann war, wird gewöhlich auch von ihm angeführt. 
Man sollte nach diesen Notizen nicht erwarten , dass sich über ihn 
viel Interessantes sagen lasse, und dennoch erregt die Seite seines 
Lebens, welche Hr. Rio hier darstellt und aus dem Dunkel der 
Vergessenheit gleichsam gerettet hat, ein lebhaftes, man kann sagen 
ein spannendes Interesse. Ceba hatte nämlich unter andern Poesien 
auch eine Epopöe ^Esther ' geschrieben. Das Werk fand im All« 
gemeinen keinen besondern Betfall bei den Zeitgenossen, und man 
machte dem Dichter namentlich auch darüber Vorwürfe, dass er durch 
Einmischung der antiken Mythologie Profanes und Heiliges durch- 
einander gemengt habe. Lm so mehr Eindruck machte das Ge- 
dicht auf eine junge, schöne, geistreiche und gelehrte Jüdin zu Ve- 
nedig, Sarah t^uUiam, welche als Tochter Israels für den nationalen 
Stoff und die nationale Heldin alle Sympathie fühlte. Man wird 
die Erscheinung einer so gebildeten Israelitin za Venedig weniger 
auffallend ünden, wenn man den in Vergleich mit andern Orten 
damals sehr günstigen Zustand der jüdischen Gemeinde daseibat 
kennen lernt | welchen Hr. Rio in einer intereasaoten DJ^e^iOB 
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mab sdioo bejahrteo DImtar alnaa Briaf toU lebhaflar Daoklmdcall 
Ar dia Wahl laloaa Stolfea and toU anthnaiaatfaehao Lobaa. Dar 
gaoia BrIaf latgta alaa ao badaatanda gaiatiga Kraft nd ate aa 
gewandlaa Talaiit, daaa ar auf dao Enpllbigar daa Briafaa dan giC aa iaa 
Etadmck madita. Ea aotatand darana atai Briafwaabaal airiaalm 
baldan, bai waldiaiii Sarah SnlbaiD ihran Qeist, ihra TataCa» da- 
niiitar aocii ihr TU am ftlr Paaria in tallaiii Lidita anlfidlala imd 
wodnrdi Bwtoehan baldan, ohna daaa aia aich Ja aahaii, ate Band 
lainar Keignng and aikiar aalhoaiaathchan gaiatigaa LIaba alah Ml- 
data. Sobald dia baldan Saalan atch ainandar fOhhani halla dar 
fromma and glaabamatarha Dfchlar h^ h9haraa Anliagen, ab 
dIa junge Israelitin dar christlidian WahrhaÜ sniuflihren. Ks war 
fHr Ibn dar painlidiata Gadanha, daaa dieaa achOna Saala railoraa 
gehen aolltei nnd dass auf ihr gegenaeitigea Finden fai diasam iidi- 
adian Laban ahi Varüaran fBr alle Ewigkeit folgen aollta. Bai aller 
LIaba für den Diebtar konnta aber die junge Jüdin sieh nicht daaa 
antadiUeaaen, die Religion ihrer VItar an TarhHan. Etawürfe, wal- 
cha Ibra galehrta Kenntnias dea altan Ttetaniaalaa und der FhUaaa- 
phie, wie nicht mhidar ein gewtoaea atiifaMa Salbstgefahl nnd die 
Pialit gegen Ihr Volk und Ibra Familie Ihr atogaban, bieltan ala 
fmmer wieder daTon mrlidlr. Dar Knnunar Uber Aeae fmdiHaaa 
Bamttnngen und der Kampf aich wlderstreitandar GelBhla rieb dIa 
Gaaondhdt nnd dia Krifta dea ohnddn nidit atark organidrtan DIdi« 
tara anf , nnd eo starb er ab ein Opfer seiner rdnen persMIdiett 
mid sogleich allgemeinen dirlstUchen Liebe. Die Qndla, ana wd- 
diar der Terfhaser dla Sdilldemng der Paraonan und dar Sitnation 
iäSpfte, sind die gedmcktan Bilefa Ceto an Sarah Suükam nnd 
haiidsdkrlllildi fn dar MarcusbfUlothek rorhandeot AnAAtae der Sa* 
h(h Snlhim (AYartbsement p, VL), namamtlidi eine Terthddlgiing 
gegen eine Ton ahiem gewissen Bdtbasar BoalliMdo Offsnllldi wider 
ala erhobene Anklage, als glanba de nidit an Gott nnd Unstarb» 
Üchkait. Hr. Rio ttdlt darana dnige faiterassanta Stellen mit, so 
Ifla ein achSnaa Sonett (S. l&lif.). 

Das Laban dar hi dem dritten biographtochen Gamilde gesdUl* 
idertan Peraon, dar Bdma Comaro, wlid Mar von dner Salta auf- 
gefasst, wehshe den flim beigelegten Namen dea Marterthnmea recht- 
fertigt, wenn glddi weder AmaMo CAa noch fldena Camaro In 
dem Tollan nnd elgentftehen Sinne dea Wortea Märtyrer genannt 
werden kOnnani wie FhiUpp Howard nnd dar anlatrt am Emde der 
Bdhe gesdiflderte tfara-Anlofi Bragadkio, Dia oben genannte Ra- 
üanerin gehSrt bdiaantlich an dan gdahrtan Fhman du dabemehn* 
tan Jabrhanderts. Mit dnem grossen Talente, weldiea aich gaos 
Mhieitig entwldkelte, and mit bewnndeningswürdiger Ldchtlgkelt 
eignata sie sich vlda Sprachen nnd alle Fleher der allgemehieii ge* 
laorteii Büdnng an. Die junge sdi5ne Tcnetianiadie Fatriderte er» 
regte dadordi allgemdne Bewunderung und erlangte eine enropll* 
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■che Berühmtheit Sie erhielt unter grossen Feierlichkeiten die plii- 
Josopbische Doctorwürdc zu Padua. Ein Theil der Theologen der 
UnWersitfit dachte ihr sogar die theologische Doctorwürde zu we- 
gen ihrer grossen Kenntnisse in dieser Wissenschaft; wogegen je- 
doch bei der Controverse, welche sich darüber erhob, der grössere 
Theil die Verleihung dieser nicht bloss gelehrten sondern liirchlicheQ 
Würde an eine Frau für durchaus unzulässig erklärte. Helena Cor* 
naro war aber ebenso fromm als gelehrt. Gebet und fromme Be* 
trachtungen füllten ihre Zeit, welche die gelehrten Studien nicht in 
Anspruch nahmen. In früher Jugend gelobte sie, ihr Leben gans 
Gott und göttlichen Dingen zu widmen, und die glänzendsten Ge- 
legenheiten und Bewerbungen konnten sie nicht dazu bewegen, den 
jangfrftnlichen Stand zu verlassen. KIn fortgesetztes Marterthum 
dieser frommen und gelehrten Jungfrau lag nun darin, dass sie ihrer 
Neigung und ihrem Geschmacke nach am liebsten In stiller Einsam- 
keit und in frommer Hebung zugebracht hätte; dass aber ihr Vater, 
Johann Cornaro, voll Begierde, auch diese neue Illustration einer 
darch gelehrten Ruhm gefeierten Tochter seinem berühmten Hause 
zuzuwenden und stolz auf eine solche Tochter, sie immer dazu an- 
trieb, ja nöthigte, ihr Talent vor der Welt leuchten zu lassen und 
sich zum Gegenstande öffentlicher und allgemeiner Bewunderung ja 
machen. Durch diesen fortdauernden Kampf zwischen kindiiebeoi 
Gehorsam und sich unterwerfender Demuth einerseits, to wie «ndrei* 
seits jener frommen ascetlschen Richtung Innerlich leidend und er- 
schöpft, starb Helena Cornaro einen frühzeitigen Tod. Die Quellen, 
ans welchen unser Verfasser die Züge und Farben seiner anschaa« 
liehen und anziehenden Schilderung herholte, sind die gedruckten 
Werke der gelehrten Venetlanerin und eine von ihrem Beichtvater 
Terfasste Lebensbeschreibung. Eine interessante Parthie dieses Auf* 
iatses ist die in dessen Einleitung gegebene Uebersicht der Geschichte 
und der Illustrationen des berühmten Venetianischen Gesebleehtes 
der Cornaro. 

Auch die Hauptperson des Vierten biographischen Gemäldes, 
Mare Anton Bagraäkioj gehört der Bepnblik Venedig an. Yen den 
Oeschichtsschreibera Venedigs genannt und gelobt, ist sein Kam« 
Ui der allgemeinen enropittschen Geschiebte nidit so bekannt nnd 
feieiert, wie der Name mancher andern Kriegdieiden, weldia ttir 
Leben ffir ihr Vaterland anfepferten. Bagradino hat ildi an?er- 
gänglicben Ruhm erworben In dem Cyprisehen Kriege iwisehen den 
Tttrkon und Venetianem gegen Ende des sediiebnten Jabrirandarts 
dnrdb seine beldenmfltbige Vertheldigung der Stadt nnd Festung 
Famagnsta auf der Insel Cypem. Nachdem er Wunder der Tapfer- 
koit nnd nneiscbiitterlleber StandbalUgkeit geseigt hattet war er sn* 
letit dnrdi Honger und Mangel an Vertheidigungsmitteln genötbigt, 
die Festung den Tfirken au flbergeben. Gegen die ansgemadilon 
Bedingungen der Uebergabe, welche freien Abzug gewih^Ui Hess 
der tmlQM tfirUsche Heerltthrer Mnstapha drei Tenetfanlsciie 6e* 
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nerale tntlMiipten und 4m Tierteo, dem obertten Belriilaliabiry 
Bagra^iim, lebendig die Bant absiehen. Bagradino bitte dem qnaW 
Tollsten Martertode entgehen können, wenn er den christlichen Glau* 
ben bitte verliagnen wollen; aber daau war der christliche Held 
nicht so bewegen. Alles dieses wird mit blstoiischer Trene nnd 
mit allem Reis einer lebendigen, anschaolichen Darstellang Ton un* 
serm Verfasser ersihlt Ausser den IHlher schon bekannten und 
gedmckten Quellen ist dabei benfltst worden eine vor sehn Jahren 
Ton dnem Tenetianiscfaen Gelehrten, LoeatelU, aufgeftmdene Hiind^ 
Schrift, welche ein ausfBhrliches Tagebuch Jener Belagerung tob 
Famagusta enthllt Auch hier wire eine etwas nihere Nadtweisung 
über diese Quellen gewiss manchen Lesern erwflnscht gewesen, nn» 
mentlldi auch über das genannte Tagebuch. AusfBhrllcbo Nach^ 
Weisungen fiber die hierher gehörenden Stellen Tcoetlaniscber Ge* 
schiditoidireiber gibt Hammer Geschichte des Osmaniscben Reiches 
in. 589 ff. und S. 785, welcher eine genaue EnShInng 4er Belagerung 
Fnmagustas gibt, deren Vergleichung mit der EnShlung bei Rio m 
einigen Bemerkungen Veranlassung geben könnte, weldie wir Jedoch 
im Interesse der Kflrae hier übergehen. Eine werthTolle und inte- 
ressannte Zugabe ist die Einleituiig (p. 265) su dem biogra* 
phlschen Gemilde BagradM$, worin tou der Restauration und &• 
hebuQg des Katbolidsmus die Rede ist, welche man fiberhaupt in 
der sweiten Hilfle des sechsehnten Jahrhunderts in Italien waiir^ 
nimmt, namentlich aber, wie dieselbe Erscheinnng sich au Venedig 
neigt In der Literatur und in einer Reihe ausgeseichneter öffentlicher 
Charaktere. Diese Znsammenstellung hat ihren besondem Werft 
und schehit uns eine Erglnsung zu den Darstellungen der Gescfaldito 
Venedigs in der angegebenen Zeit. Wenigstens habe Ich bei Ver* 
glelchung der bekanntem neuern liistorischen Werke fiber die Ge- 
sclilchte Venedigs, diese Periode der geistigen und religiösen Restant 
ratlon, und ihre Erschetoungen nldit in gleichem Maasse geschildert md 
gewürdigt gefunden wie hier. Diese Durchdringung emster hlstoif- 
seber Auffisssung und Betrachtung mit anziehender, anschaulicher 
Darstellung todlTldueller Züge, die sonst Torsugswelse nur WeÄen 
der Poesie und dem historischen Roman eigen sfaid, geben deai 
Torllegenden Buche einen besondem Werth und Reis, uiui sind ge- 
wiss geeignet, demselben in Ftekreich und Deutschland einen grossen 
KrOis Ton Lesern su gewinnen. Bell« 



Uebtr Lope de Vegas Comedia famosa de la reina Maria, Nach 
dem Auiograph des Verfassers (im BeHtte 5. D, des Fürsten 
V. Metternich) von Ferd, Wolf, wirklichem Mitglied der kais, 
Akademie der Wissenschaflm» Wien, aui der k* k. Hof-* und 
Staaiidruckerei. mö. 

Dieses Drama des Ihiclitbaren Bchanspieldichteis hat efaie Be- 
deutung schon datechi dass es hi der Oijgtoalhandsehrtft des Vor» 
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Ctsaers erhalten ist. Dieselbe gehörte früher dem IleiBOg von Osnna, 
jetzt ist sie durch SchenlEung So Besits des Füiaten von MetterDicli 
gekoromen, welcher dem Verfasser der ganaimten akademischeD Ab- 
bandlang die Handschrift zur Veröffentliclmiig anvertraut hat. Der einer 
späteren Zeit vorbehaitenen Pablication sendet der gelehrte Akade- 
miker eine eingehende Besprechung in der vorliegeoden Schrift voraus. 

Der Gegenstand des Stückes ist die Erzeugung des berühmteD 
KSnlgs von Aragon, Don Jaime I., weichet auch entldeidet von ihrer 
eagenhaften Ausschmückung durch spätere, selbst in den reinen Be- 
richten gleichseitiger und glaubwürdiger Geschichtschreiber noch einen 
liiDlfinglich novellistischen abenteuerttdien Charakter ttlgt| um sie 
zum Stoffe poetischer Bearbeitung zu machen» wm denn auch viei- 
lach im Volkslied, in der Novelle und im Drama geschehen ist, 
wodurch denn jedenfalls die Walil des Dichters gerechtfertigt wird. 

Die zu Grunde liegende Gesdiichte erzählt der catalonische 
dironist Ramon Muntaner, dessen 1325 verfasstes Geschichtswerk 
der litterarische Verein in Stuttgart 1844 in seinen Schriften hai 
drucken lassen. König Don Pedro II. von Aragon » genannt der 
katholische, hatte diesem Berichte zufolge gegen seine Gemahlin 
Donna Maria eine unüberwindliciie Abneigung ge£a8St| so daas er 
stets getrennt von ihr lebte, ja sie nicht einmal sehen wollte. Sie 
ertrug ihr Unglück mit grosser Geduld; aber die Vasalien konnten 
aus politischen Gründen diese Störung des ehelichen Verhältnisses 
nicht ohne Beunruhigung und Sorge mit ansehen. Dabei war es 
landeskundig, dass der König häufig Liebschaften mit andern Frauen 
hatte und sich insbesondere um die Gunst einer Schönen in Mont- 
pellier bewarb. Die Katbsherren wandten sich nun au den diese 
Sache vermittelnden Höfling und gewannen ihn sowie die Könighi 
Maria für ihren Plan, dem Könige, welcher aehie Geliebte nächtli» 
eher Weile zu besuchen maintei die Könighi im nnteisehieben. Die 
Aosiührung gelingt und nach neun Monaten genas die Königin 
eüies Prinzen, der, wie der Geschichtschreiber Zurita sagt, von der 
göttlichen Vorsehung bestimmt war, die Herrschaft und den Glauben 
der Ciiristen zu verbreiten, wie es die Heldenthaten beweisen, die er 
jq>äter voUfuhrte. Dieser Prinz war Jaime I. von Aragon, der Erobew 
diir baleaiischen Inseln, der Königreiche Valencia und Murcia. 

Eine spanische Romanze über diese Geschichte hat Fr. Wolf 
schon früher in seiner Rosa de romances S. 53 und in der Abhand- 
lung über die Prager Romanzensammlung S. 42 bekannt gemacht 
Auch Matteo Bandello (2, 43) behandelt den Stoff als Novelle. In 
entfornter Beziehung dazu steht die NoveUe Boecacelo^s im Decnme» 
ton (3, 9) von der Gilatta di Narbona. 

Den Inhalt des spanischen Dramas analysiert Fr. Wolf in seiner 
Abhandlang unter fortwährender Aushebung einzelner Steilen aus- 
führlich. Es ist daraus ersichtlich, dass auch dieses Stück Lope*« 
reich an Handlung und reich an dramatischen Effecten ist. In Be- 
itel der (ThertktarjuiflhnMig gibt. F« Wall wan<gitapi. m, den der 
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dHMiklflr dir Hdcttn trallifoh angelegt md wmtißmä dmhiiilbl 
mL ü tfc rigtn g ImI dl« lüiifctH der Haodliiiig daNb Mite Holl?« 
wd Terwiekeliiiigeot bcmdm des dritteo AMBf dar fiboriianpt im 
MhwMM BcUnt, bedeutend geUim. Dia EaUrickakH« iiahl aiM 
ZerlMroog dat Knotens aefar ilinlicii und aim«! iut etee iaatipkl*' 
artige Wendniig. Den Gherekler dea KSniga aiUirt Weif Ar viel 
sa aabroff gelmitan, nm Marias Liebe und die MSgllcblLelt einer ao 

estsllchen Naebgiebigkeit und einer glflekllcben Lttsuug wabiaebebn 
Ell finden zu lassen. 

Dieser Stoff, den Lope de Vega an einem bistorisdien Seban- 
spiel, an einer Staatsaetion verarbeitet bat, wurde unter dea knnst- 
gereebtaran Binden Calderona au einem febien Intrikenstiicke, Onstoa 

Ldlagttstos son no mas quo imaginadon, DIess bat denn wieder 
ta Grafen Karl Gocal aor Folie aebier freilidi aicbta weniger ala 
/einen TragikomSdie le dua nottl affannoae osla glluganni dalF im- 
magbiaaione gedient. 

Diese Mittbaikingen F. Woir« sind eine werlb?olla Bereicbe- 
mng der Gescbicbte des spaniscben Dramas. 



StUdBen und OiUkes XmiemnanugcHpU Zum enUnnuU bikamUge- 
maM «0» Edmard Bom md herausgegebm wm Wtudeiin 
9on Maltfahn. Bertin, Verlag von Louk Onek, ISddL 

Für die in der deutseben Litteraturgeschichte so wichtige Epoclie 
des götbescbillcriscben Xenienkampfes Iconnte nicbt leicht eine be- 
deutsamere Erscheinung ans Licht treten, als das Originalmanuscript 
der Xenien, welches Ilofrath Kckermann in Weimar besass und das 
nun in vorliegeoder Schrift veröffentlicht wird. Zwar haben die Ver- 
fasser der Xenien von Auseinandersetzung der Autorschaft der einzelnen 
iSpigramme nichts wissen und die Verantwortung solidarisch tragen 
wollen. Das wird aber den Litterarhistoriker nicbt beirren und dem 
Verehrer beider Dichter wird es immer von Werth bleiben, zu wis- 
sen, von welchem derselben ursprünglich die erste Anregung zu die- 
sem und jenem Xenion ausgegangen sei. Diese Frage über das 
Eigenthumsrecbt wird nun in Bezug auf eine namhafte Anzahl von 
Distichen vollständig gelöst. Auch ist für die Deutung der Stachel- 
verse eine neue Quelle eröffnet. Das Manuscript gibt dafUr man- 
cherlei Besiehungen an, die auch von den scharfsinnigsten Com* 
menlatoren nie ergründet werden konnten. Für die Erklärung gibt 
die gegenwärtige Schrift auch sonst sehr schätzbare Beiträge. lUeht 
antreffend sebelat aber die J>eutung des Xenions Ton Götbe: 

Dia gaf&brliehaa Varblndnngan. 

WimeBg reiwi «as eil, kb idi es, iem jegliche febSiie 
iieü aal waasshl inebsisi äeb der Vei^teiaag Mte 

Die« gabt Jdsht, Wie B> Sl mi tosn Isi, «al TUtanabi Aslaa 
taN aOdliaba Fkaiikiaidi and «rf 41» mdiltipfrigea YaiblndaBfaQ dea 
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AwUn wä te U«iMü Msigtfc m Gavme md mü dem Mmmm 
dMiw jRi AfigBon, dnea er beeoadm glfÜM/ä» Farlm m g»* 
bell iraiil»| eondem vlelMhr aaf den berMtigteii Boauyi lee Hai» 
iOM deigereneeei de« einige de» Jüngern GrMUoD, andere tea 
Ghederioe de la Clee auMbraibea and den QOtbe nad SeUUer aiü 
dea Iholichea dMwoiiicheti Roiatiwwi kennen ieratea. 



WÜrtemb ergische G euch ichit vo7i Christoph Friedrich v o?i S t 
lirtj Doctor der Rechte laid der Philofiophie, Oberulttdienrath^ 
ObcrbibJiothekar an der k, öffentlichen Bibliothek und Aufseher 
der k. Müns-, Kunst- und Alterlhümer-Sarnmlung in Stuttgart, 
Wappencensor, Mitglied des k. statistisch-topographischen Bureau s, 
Hitler des Ordetis der Würtembergi^^chen Krone, des Preussi- 
sehen rothen Adlerordens dril/er ClassCj des Gmlphenordens und 
des Ordens vom Zäringer lAjuen. Dritt tr Theil. Schwaben 
und St(dfra?iken. Schluss des Mittelalters, 1269—1496. StuU- 
gart. J. G. CoUaacher Verlag, 1666. XX und 801 S. 8. 

Wena Bef. dae oben angeflibrte Werk einee Meisten im Fache 
g e iehi At l i cber Speeialforscfaung, als dessen ScbOier er sich gerne 
bekennt, rar Anaeige bringt und hierin seibet wieder nur eis Nach- 
folger einer fiber Deatschlaad hinaosreicbenden geschiebifichen Aue» 
tm^ aaltritt, so wird man nicht Terlaagen, dass er das Urtb^ der 
letstem, dass er das einsthnmige Lob sSmmtlicber Foiseber In dem 
dankeln Gebiete der Geschichte der deatschen Vorzeit dorch seinen 
fast unbekannten Namen bestiUige, hidem er auch dem drittea Baads 
der Wiirtembergischen Geschichte das Pridikal der GiassidtSt beilegt 

Es wSre lUeses wenigstens ebenso überflüssig bei einem Werke^ 
welches gleich bei^ sehiem Erscheinen tou fibeialiher mit diesem 
Prädikate begrüsst wurde, als es den Forschetn seltsam klingen wird, 
an Tcmdmien, dass noch in diesem Jahre in der Heimath des Ver» 
fhssers efaie Schrift fiber die Weifen und ihr Stammscfaloss eischieni 
deren Uriieber den Namen StUin nicht an kennen scheint — 

Bef. glaubt daher sich dahhi bescheiden an dürfen und au soUea, 
dass er di» Verhlltniss des Torliegenden dritten Baades au sebien 
Yorgiogem feststellt und den Lesern dieser Blitter den Inhalt des» 
selben übenrichtUch vorführt 

Wenn sich bei dieser Gelegenheit Veranlassung findet, efaiea 
oder den andern Beitrag wa dem reichen geschichtlichen Steife aa 
geben, mit welchem die Wisseneehaft auch dnrdi diesen dritten Band 
wieder beschenkt wurde, so mfige der yecehrte Verfiuser dieses 
ebensowol als ein Zeichen der Hochachtung betrachtea, mit welcher 
Bei. stets seiner Fomchnng gefolgt Ist, als des Dankes fOr Tide 
Belehrung, welcha er sowol aus seinem Werfte^ als auch ans sehiem 
aufauateniden und stets geflOUgen Ua^gange geseh^ hat 
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(Scbluss.} 

Was zunächst die Gruppirung des Werks in den allgemeinen 
ZaitTerhttUnissen betrifft, so liatte der erste Band bei einem geogra- 
phiseiieD Umfange, der von Furka und Grlmsel bis zum Maine reichte, 
die Sparen der Römerherrscbaft, die Entwicklung des deutschen Volks- 
lebens im ehmaligeu Dekumatenlande und in Rhaetia secunda, die 
FeilstellnDg eines alemannischen Volksberzogtbums bei der Zertrüm- 
meniQ^ dee Karolingischen Weltreiches gegeben und bis auf die 
Zeiten Helnrich's IV. fortgeführt 

Der sweite Band hatte die Entstehung und Fortbildung der 
•diwibiseben Dynasten — nachmals reichsfürstlichen Häoser verfolgt 
und war f&r den hohen Adel Schwabens und der Grenzlande das 
gewesen, was das goldene Buch für die Nobilität von Venedig. Aach 
In ihm waren diese einzelnen Gruppen in die Darstellung der Ver- 
hältnisse des deatschen Reiches eingereiht, mit lebendiger Schilde- 
rung des Cultur- und Volkslebens in seinen charakteristischen Merlc« 
malen verbunden gewesen. Die ersten AnfUnge des gräflichen Hauses 
Yoa Würtem])crg waren gerade noch zur Entwicklung gelcommen; 
die nene Zertrümmerung Deutschlands in dem klag vollen Untei:gange 
des hehenstaufischen Dauses hatte den Schluss des Bandes gebildet 

Im dritten Bande nun musste schon der Reichthum der Quellen, 
wie der Zweck des Werkes die Darstellung auf engere Grenzen be- 
sehrlnkea* Dio ganze dargestellte Zeit — die Uebergangsperiode 
Tom Mittelalter snr Neuzeit — ist aber auch die Periode 4er sich 
entwickelnden fast nnabhänglgcn, erst mit dem Sehwerte, dann mit 
Wort und Feder gegen die Vormacht der Kaiser ankämpfenden Für* 
stenmacht, der Aoflösnng des Vasallenverbältnisses in das dnes Mem* 
lieh lockern Ffirstenhundes, und lUr all' diese Verhältnisse ist bk 
gans Silddentsehland Würtemberg als Musterstaat zu bezeichnen. 

Qleicliwohl würde man sidi sehr täuschen, wenn man annähme, 
der vorliegende dritte Band bescliränke sich auf die Grenzen des 
jetzigen Königreichs Wiirtemberg allein, oder gar nur auf das Gra- 
feogeschlecht, aus welchem das königliche Haus hervorgegangen Ist 

Es Ist dieses schon durch die Darsteilungsweise des VerfiMsers 
unmöglich gemacht, deren Hauptverdienst wie in den vorhergehen** 
den Bänden, so auch In diesem gerade darin besteht, dass er die 
ParjOkulargesohlchte, welche er behandelt mit der allgemehien Ge* 
•cM&te des dentsdien Solches In jenem weisen Maasse verknüpft, 
dass die Fehler der meisten ähnlichen Werke Tollständlg vermiedon 
XUX Jahrg. 10. Heft. d7 ^ , 
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riodi solchir Weik«^ tlle «ntwedor an dem ▼orltewden EioMbtoffa 
10 iQffiadi hnngm Uitlm, daai aalne fiMlMkllobo Qruppinmg 
nnintfglieh wird imd la mancheii Abfeholttaii der Sehltinel der Er- 
kttmof geraden fehlt, oder daü sie des allgemeioem und aehea 
hinllDglld bekannten Stoffes eine solebe Menge herbeibringen, dass 
die Speeialgeselriehtei die man erwarCet tai Mt anf den Titelblatte 
so finden Ist. 

So hat Im Torllegenden Bande s. B. die Geschichte Badens^ 
des Bisthoms Constans, des gerade hi dieser Periode In ein neues 
Stadium der Entwicklung tretenden Henogthums Oesterreich so viele 
neue AnÜNblOsse, so klare Darstellung gefunden, dass den ForsÄem 
In diesen Ahsohnitten der deutseben Geschiehte der rerUeigeMte Band 
eben so unentbehrlich Ist, als es die Irttbem Bände geweeeo sla4 

Ja es werden unsere Bemerkungen und die Nachtriige, die wir 
Im yedenfe dieser Anielge nledernuleiis« €kllegpnhelt finden wer^ 
deni TQinngsweise sich auf diese Parthien beeieben» 

Vorerst aber beschränken wir uns, die ÜBbaksmeigi des lUL Beir 
des den Lesern dieser Zeitschrift anmgeben. — - 

Die Einleitnng (I— XX und 1-12) bilden das InheHlTeiielchp 
niss und TabeUen, welche die AutalUnsg der BMseken KMge 
und Kaiser, der Grafen (seit 1495 Henege) ven Wfiitemberg, dee 
Ershanses Oesterreicht der ÜiEBtlicben Inhaber der österreichischen 
Yorlande, der BIsehSfi von Constans, Angsburg, Wirsburg und Speier, 
die Anwesenheit rtoischer Kiloige und Kaiser in Schwaben und Im 
würtesEibergischen Aniheile von Franken und das überaus reiche Ver- 
ssjfihnlflii der von dem Verfasser benfitaten gesefalcbtllehen QM^eft 
eathalten. ^ 

Von »diesen sind namentlich die Reise^Bofesten der römisdi^ 
Kaiser und.Kfinige für den Foiseher der allgemefaien deutseben Ge- 
, schichte lum^ so bedeutsamer, als sie eine grosse Menge bisher TOUIg 
unbekannter Aufenthaltsorte angeben und nie das YoUsItodigete a»- 
gefiel^en werden müssen, was in dieser Bichtang die Gesehichlfeff- 
scbuog bisher geleistet hat. 

Bet. vermag es kaum, aus sebien Sammlungen noch einen, oder 
den. andern Nachtrag zu diesem ibaseist wichtigen Abschnltln an gehen» 

Uieher gehört s. B. eine Anwesenheit Bndolfs von Hahebaiy 
im Kloster Amtenhausen, einer um 1110 von Abt Dletfaer 
(Theoger) von St Georgen errichteten Filiidstiltang dee letileni 
Klosters, welche zuerst mit Mttnchen und fioonen bcaelat, spiter 
letatern allein überlassen wurde. 

Sie ist im Anniversarienbuche von Amtenhausen — leider anr 
einer 1742 gefertigten Abschrift des alten OrlginalSi wekhee* les^ 
Scholien ist — mit folgenden Worten angemeiä: 

^Anno 1272 hat £in Gottesfiirehtige Fran ans dissem Gotin* 
haus Rudolfiho Grafen au Uabspurg auss Ehigebang GotM fotgn* 
sagt, dass er wegen der dem hochwürdigen Guett erwjMeaSB Blnr' 
die höchste weltliche würde künftiges Jahr erhalten werd... dnneit 
ßifiyilg Ihn bewi^ dem er nach Krhalteny kaMMiir Gimi Ae XS73 
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dem durch Krieg und Brandt übel zergangenen Closter Ambtenhau- 
sen mit abnsenlichen Guetter wieder auffgeholfcn und diese änderte 
fitiifftung mit aufflegung eines waaaaeoa auf den alUr in Bejrsein 
Viler Ffirsten Bestättiget hat.« 

Da der König auch in dem Verzeichnisse der Wohlthäter als 
zweiter Stifter des Gotteshauses erwähnt wird , also ein Wiederauf« 
bau desselben angenommen werden niuss, so kann die Jahreszahl 
1273 sich nur auf die Wahl zum deutschen Königo sich beziehen 
und muss die erwähnte Anwesenheit des Königs in ein späteres Jahr 
gesetzt werden. 

Hiezu passt entweder der October 1274, in welchem der Kö- 
nig sich im nahen Rottweil befindet und sicher auch seine Ver- 
wandten auf Hohenberg besuchte, oder der November 1282, wo er 
zu Villingen weilt, denn in dieser Zeit konnte die Renovation der 
Klostergebäude vollendet sein und man hat nicht niithig auf das 
Jahr 1286 zu greifen, in welchem sich der Kaiser den ganaen De* 
cember zu Hohenberg und in der Umgegend aufhielt. — 

Rudolfs Sohn, König Albiecht hielt sich noch 4. April 1307 
im obern Rhcinthale auf, wo er zu Uheinfelden seiner Base der 
Fürstabtissin zu Säckingen, Klisabcth von Bussnang die Reichslehen 
der Abtei bestätigt (?an der Meer UrJc Buch von SäckiogeUi Hand- 
BCbrift zu Rheinau). 

Wir haben diesen, obwol im Schwoizergebiete gelegenen Auf- 
enthalt des Königs nur desshalb erwähnt, weil der Verf. auch daa 
nahe SchalThausen als kaiserlichen Aufenthalt aufgenommen hat. 

Eine Verlängerung des Aufenthalts Kaiser Sigismunds bis 4. Juli 
1418 zu Breisach und seine Ankunft des folgenden Tages zu Frei- 
burg schliessen wir aus dem Aufenthalte des mit dem Kaiser im 
Mai desselben Jalucs ausgesöhnten und wahrscheinlich noch einige 
Zeit in dessen 15eglei(iing bleibenden Herzogs Friedrich von Oester- 
reich in beiden Städten an den genannten Tagen. (Urkunden für 
Villingen in meinem Oester. Urkundenschatz zu Villingen im Grossh. 
Baden II. Scbioss.'' Oester. Blätter für Lilteratur und Kunst 1856. 
S. 211.) 

Eines dreitägigen Jagdaufenlhaltes endlich , welchen zu Ende 
1507 bei Graf Wolfgang von Fiirstenberg auf dessen Schloss zu 
Pfohren nahm, welchem er scherzweise den Is'anicn Entenburg bei- 
legte, der ihm im Volksmunde geblieben ist, erwähnen wir hier nur, 
um dem verehrten Verfasser für den folgenden Band Veranlassung zur 
Feststellung des Datums zu geben, weh lies in der Heinrich Hang 
von Villingen zugeschriebenen handschriftlichen Chronik enthalten, 
im theilweisen Abdrucke derselben in der Queliensamulung TOn 
Mone II. 80 fr. aber nicht aufgenommen ist. — 

Von S. 12 an beginnt die Geschichtsdarstellung in 3 Abschnitten: 
1. Geschichte $. 1—44. S. 12— C48. II. Ilerrengeschlechter 
§. -{5—61. S. 648-720 und III. innerer Zustand 62—65. S. 720-- 
786. Den Schlüss bildet wie in deti vorher j(el\enden''.'B'^^^ 
gft»tai»aÄl4^Ä*t»tet Ö^^^^ ' "-^"^ '^'^^^ 
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Um nun in umgekehrter Ordnimg mit dem letiten der drei Ab- 
schnitte ca beginnen, so giebt defMlbe Qoter den Uebenefariften 
Staat, Kirche, Künste und Wisieneehaften, Gewerbe, 
Handel, Sitten in gedrängter Daretellung eine Uebecaicht allea 
bieber GebSrigen, welche an VoHstSndigkeit llidita zu wüneeben 
fibrig Iflsst. Namentlich verdient (S. 731 ff.) die Kacbweienng ber- 
Yorgeboben la werden, welche Stüdte ihre Verfassungen gleichsam 
als Metropolen wieder andern Städten abgaben. Es dflrfte vieUeiebt 
bi«r dem Verf. die Notis nicht ttnerwUnschl sein, dass wie es scheint 
PAiIlendorf an huy iu gleicliem Verhültnisse gestanden ist, Wenig- 
stens bat die in meinem Besitie befindliche „Alte Stadtordnung** 
dieser Stadt die Ueberschrifc «Anno Oni M<XX3 nonagesimo sexto 
BOtata snnt bec ut statuta per manus mel Wemberi Brög de phul- 
lendorf protunc notarii oppidi Ysinin qui venit buc ad hoc officbim 
Anno Dni MGGG LXX quinto — et resignavit Anno M. QuadriiH 
genteshno seito.^ 

Der Abschnitt Aber Künste und WhNMOsdaafHen (8. 750—777) 
ist auf gedringtem Baume so reichhaltig, daes l^anm efai Nachtrag 
so geben sein wird. 

Zu des Erwähnung der Aerste (S. 768) bemerlU BeL, dass 
eine der frfibeaten Erwähnungen eines Leibarates wol die in der 
Urb. Budoffs r. Habsburg — (Achalm April 1274 TaoKhyertngr 
awischen Manegold tob Nellenburg und Truchsass Berttold roa Waii^ 
bürg) vorkommende Zeugcuscbaft eines b. de vilingen-phlsic. Ist, 
welcher nach Allem nur als Leibarat des Grafen Heinrich von Fttr- 
stenberg dorthin gekommen sein kann. — . 

Unter die frühesten Schulmeister im Gebieto des jetzen König* 
reidis Würtemberg (S. 709) ist wol auch au atthlen „maister gd^ 
hart von phlumarn schuolmeisler ae Obemdorf^- in der Urkunde, 
durch welche Priorin und CouTent des Closters ae Obemdorf & 
Augustins Ordens 1376 Samstag nach Ostertag dem Senfwirt Kurs 
Ton Oberndorf ihren Hof au Fluorn mit Aekernam Herweip 
anstossend an „hans von Bomanshorn gttter*' verkaufen. D« der 
unter den Zeugen voranstehende Dekan der Dekanei Botweil nua- 
drfieklich priester und phafi* genannt ist und diese Beseichnung bei 
dem Schulmeister fehlt, so muss dieser als Laie angenommen wer- 
den. Auch das anhängende Siegel stellt einen mit knraeqi Pelarodc 
bekleideten mit runder Mfltae bedeckten Mann dar, welcher einen 
vor ihm knienden Knaben segnet; die Umschrift d>er Ist: S. Mb* 
gistri Pertoldi. 

Zu dem ebenfalls bei gedrängter Darstellung sehr reichen Ab* 
schnitte über Gewerbe, Handel, Sitten glaubt Bef, aus dem Bereieiie 
des. Jetsigen Wfirtembergs die Salsgewinnung zu Suis erwähnen sa 
aollen, iiber welche die Urkunden des Hauses Gerddseck, aber anch 
die Urkunden des Klosters Wittichen, aus weldiem wir die so eben 
aogef. Urkunde entnommen haben (F. F. Ardiiv. an Donanesddngen) 
Beiträge enthalten. Wir fahren hier nur folgende Beispiele an. 1482 , 
Dienstag Gregorii nach Sonntag Oculi. Clans Bempi Bürger TOn 
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Salz verkauft 3 Viertel Salz Gilt ab einer halle um 15 guter Ry- 
nifcher gülden an das Kloster Wittichen. 

1460. Dasselbe verkauft ein gleiches Quantum von Johann gut 
um XTV guter Ittalicher generaer Rynischer gülden Landeswerung. 

1455 Donerstag vor S. Michael, Bridlin Kühings von Dornstet- 
ten verkauft all seinen Theil am Einkommen «des gesöde TOD SulX| 
geoannt der von Rüsel halptail^ um 24 rh. Gulden. 

1430 Heinrich von Rüssel verkauft seinen Theil der Zehend- 
solle des gesüds zu Sulz um XXII Gulden n. s. f. 

Der 2. Abschnitt „llerrengeschlechter'* enthält mit der gleichen 
Treue, Schärfe und klarer übersichtlichen Darstellung, welche diesen 
Abschnitt im zweiten Bande zur Perle des verdienstvollen Werkes 
gemacht hat, nur noch jene Grafen-Geschlechter, welche schon zur 
Zeit der llobenstaufen grätlicbe Würde bekleidete uud das Haus 
Hohenlohe. 

Wir finden demnach ausser dem Würtembergischen Hause nur 
noch die Grafen von Aichelberg, die Markgrafen von Baden und 
Hochberg, die Grafen von Berg-Schelklingen, von Freiburg und Fiir- 
Btenberg, von Helfenstein und Hohenberg, von Hohenlohe, Kirchberg 
Löwenstein, Montfort, Oettingen, Sulz und Vaihingen , die Herzoge 
TOD Teck, Pfalzgrafeu von Tübingen und Grafen von ZoUem be- 
xficksichtigt. 

Wir müssen , um den Raum dieser Blätter nicht allsusebr flir 
unsere Anzeige zu beanspruchen, den Abschnitt dem Studium der 
Leser überlassen und können nur beifügen, dass dieselben nnr Zu- 
verlSssiges, Gediegenes und soweit es die Wissenschaft bis jetzt ge- 
bracht hat. Vollendetes auf diesem schwierigen Felde der Forschung 
antreffen werden. 

Nur über die Grafen von Kirchberg führt Ref. vorläufig eine 
Urk. Wiblingen 1313 an S. Mathiastag an, die in seinen Quellen 
und Forschungen zur Gesch. Alemanniens (IX — XIV. Jahrhundert) 
erscheinen wird, in welcher die Gebrüder Job. und Conrad Guter- 
willer ihre Rechte an der Schaffhauser Mühle zu Kirchberg, die sie 
von Graf ilartmann von Brandenburg gekauft hatten mit Hand und 
Willen der Grafen Conrad d. ä. und Conrad d. jüngern von Kirch- 
. berg an Kloster Allerheiligen in Schaffhausen verkaufen. Orig. im 
Spitalarchiv zu Schaffhausen. Siegel des erstem ein dreieckiger Schild 
mit der gekrönten Jungfrau (MohrinJ die in ihrer Rechten eine Ku- 
gel hält. Umschrift S. Co ... onradi d. Kirciberch; des letztern Rund- 
siegel mit der Mohrin, welche einen Helm mit Büffelbörneru hält. 
Umschrift S. Comitis Cunradi de Kiriberg. — 

Wir schliessen unsere Anzeige mit der Inhaltsangabe des ersten 
Abschnitts. 

Derselbe beginnt in der äusserst glücklichen Verwebung der 
Geschichte der Grafen Ulrich II. und Eberhard des Erlauchten von 
Würtemberg mit den Zuständen des Reichs unter Rudolf von Habs- 
burg, die schon oben angedeutet worden ist. 

I^ach der Schilderung der wirren Zustände Schwabens und des 
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Reiches überhaupt beim Aoitfterbiii UA/mtMeßt der glUdb* 
liehen Kämpfe Rudolph'« gegen Ottokw vi4 dar glflcklich^o Bf> 
hauptung der Reichsgewalt imd to HersogthuiM Miwabeo gegen 
die Ansprüche Alphona TOn Caatilieii (8. 12-^36) folgt die I)»v- | 
Stellung der Fehden, io welche der Kdnig mil dem M«rkgn|leo Ru- 
dolf Ton Baden und dem GrafMH Egm^ von Frelborg T#rwi<Ml 
wurde (— S. 37) die vergeblidita Versuche des Herzogthum ScIiiNir 
ben für stinen gleichnamigen Sohn* hergoftitlen'» den er mit dem 
Ton Oesterreich herrührenden Henmftitel in*lilo neaerworlienen i^wl* 
bischen Besitzungen einwiee, Yersoche, welche bei den Aneiiriiclieii, 
die «ein Schwiegenolm Ladwig, Herzog von B§iem, Ton den Hoheo* 
«taufen an sich gebradit' hatte, damit endigten, daie drei Landve^ 
teibezirke (Ober^ nnd medereehwaben und Augsburg) errichtet wni^ 
den (-^ 9* iQ* I^er Termiblung dee allein noä flberlebendeii 
Grafen Eberhard mit Irmiogard der Tochter des liarkgrafen toq. 
BMen bringt dieeen nur Poilttk aeinee Sebwiegerraten und m awel» 
maligen Empörung gegen den König, die endlich dnrch eUien sweh 
ten SlAliTertrag an Esslingen (83. October 1287) beigelegt worden 

Anf die Behlldemng der leisten Lebensieit Rndolfs von BUb- 
burg (—8. 74) folgt die ParsteUang der Febde Eberbnrd's mit Gtef 
Albrecfat Ton Hohenberc;, sein Bfindniss mit Ludwig von Bnien^, 
sein gntsa VeiMHniss anm nengewXbIten Könige Adolf ?on Massan, 
der 1293 den Esslbiger Landfrieden stiftet a 85). 

In dem bald darauf sich erbebenden Kampfe swischen A4Qlpk 
nnd' Albredit von Oesterreich nm die dentsohe Ktoigskrone 
Eberl^ard um WQrtemberg um den Preis von Rems, Ne^wiiibUagen 
nnd 1200 M. 8* anf die Seite des letztem , doppolt ecwOn^eht, ^ 
der trenn Y^kgn^pfer fVr die Habsbnrgische Sachet Qruf Albiedil. 
von Hohenberg bei Obemdorf gefaUen war* Anf dieses gnte Bin- ' 
▼emebmen aber folgt bald nach dem gemetosam^n Zöge der It^nim 
Forsten gegen Wensel IL ron Böhmen ein üebertritt Eberbnrf 'f 
aar Seche des letztem; yergeblich zwar, da Wenzel bald starb, aber 
doch| Terbnnden t^i der Erwerblost beider Hinser nnd Uerans entr^. 
stehend^ Eiferaochti Ursache eines Krieges (1305), der skil^ hff, 
neuer Qingabe Eberbard's nm böhmiscfaea Geld an Albrechi*s Jjt^ 
benbnhler, Hefairich Yon KItmtben hätte wiedelholen mtiseen, wmm 
vldt die Ermofdong des KQnigs daiwiscfaon gf treten wUre. . . . 

Die nma folgende B^erung Heinrich^s von Lniembnrg war 
dcso Oral^ Ebeiliard nicht geneigter, da der König den Beiehn" 
stldten gegen die Uebergriffe. des Orafim Gehör geh nod denseltai 
nnf 4Bm Holtage zn Spider (Sept 1309) wegen seines mit hmgr . 
lichem Gefolge last troaenden Anfanges persönlich hart apttese^ ylMe' 
Felge war 4in Beichsiuleg gegen den Grete« TOrangsireise dnmjlk 
die selbst betheiligten fdiwibiachen BeichiitMte gefiüiri^ ip welehem 
derselbe bis 1312 last seine simmtlichen tlbder verlor. Ooeh im 
schnelle Hinscheiden des Kaisers nnd ,der ^olgfende AnsdilD^ nii' 
I'^dwig Ton Beieo) istit^ ihn bald wieder In dm Beitta «Ues Vor-" 
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lorenen. Allein in dem darauf folgenden Kampfe der GegenrkVttf^ 
bleibt Eberhard diesem nur so lange treu, b!s grössere Verheisstin« 
gen und wol auch nSher drohende Gefahr ihn (1315) zum Ueber- 
tritte auf die Seite Friedrich's von Oesterreich bewogen. Und als 
nach der Schlacht bei Mühldorf das Uebergewicfat der Waffen sich 
auf die Seite Ludwig's neigte, so machte ein rechtzeitiger Ucbertritt 
in dessen Lager den alten Grafen (Juni 1323) wieder zum Herrn 
der Situation, als welchen er sich bis zu seinem Tode behauptete, 
nachdem es ihm gelungen war, in den Wirren seiner Zelt, sein 
Btammgut um mehr als die UUlfte zu vergrösiern. Das lebendige 
Büd dieser fUr den einzelnen klugen Fürsten vortbeilhafter, für das 
Reich aber in trostlos Yerderblicher Weise schädlicher Wirren ist für 
Schwaben vom Verfaaier mit bewondwongswürdigw Genauigkeit bis 
19» 169 dargestellt. 

Wir müssen uns indessen bescheiden diese Einzelnheiten, so 
wie die Stellung seines Sohnes und Nachfolgers Ulrich ( — 1344) 
auf K. Luwig's Seite dem Studium der Leser zu überlassen. Nur 
so viel sei gesagt, dass ausser der vorübergehenden Landvogtei im 
Elsass nicht nur die Ehre der Reichssttirmfahne, sondern auch eine 
schöne Zahl Erwerbungen sein Lohn ward^i deren AnCsttUung 
£L 225—226 gegeben ist. 

Nach seinem — wahrscheinlich gewaltsamen Tode folgt eine 
Zeit arger Wirren , erst in der Gegenwahl Carls IV., welchem die 
beiden Söhne Ulrich's, Eberhard der Grelner und Ulrich IV. um den 
Preis von 70000 M. S. zufielen; ein Preis nicht zu geringe ange- 
schlagen, wenn man bedenkt, dass schon 1349 Graf Eberhard Ge- 
legenheit hatte, bei EUfeid entscheidend in den Thronstreit mit Gün* 
Iber von Schwarzbnrg einzugreifen. 

Bald aber folgte aus den Uebergriffen des Grafen gegen schwä- 
bische Reichsstädte ein Reichskrieg, der indessen vor Schorndorf noch 
glimflich genug beigelegt wurde {ß, 269). Schlimmer war ausser 
der allgemeinen Noth Deutschlands durch die Pest der Streit der 
beiden Brüder um Vermögensabsonderung , beigelegt zuerst durch 
eine Vermittlung des Kaisers und ganz zu Gunsten Eberhard^s durch 
den Stuttgarter Vertrag beendigt, welcher ihrn die Alleinherrschaft 
tiber sämmtliche Herrschaften brachte, doch erat durch den Tod 
DififOb's (1366) in dauernder Weise. 

Von S. 299—328 folgt jene Periode des Wirkens Eberhard'«, 
welche durch den Gesang der neuschwUbischen Dichter manigfach 
verherrlicht worden ist: Die Fehde mit den Grafen von Eberstein 
und den Marlinsvögeln (nicht Schleglern, deren Fehde und Besiegung 
«rit in die Regierung Eberhard's des Milden 1395 fällt (vgl. §. 29. 
S. 354—364), mit den Reichsstädten vor Altheim 1372, Reutlin- 
Ifen 1377, welche ihm die Reichsvogtei Niederschwaben kostete. 
Die noch wildere Parthelung zwischen Fürsten und Städten, Ritter- 
and Adelsgesellschaften loderte eigentlich erst nach Carl's IV. Tod 
Unf und brachte Wtirtemberg entschiedenen YortheÜ durch die Nie- 
dexJbge der ßi&dter bei D^lfingeii i^^), obwol der Tod seines 
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Sohnes Ulrich den alten Eberhard lief schmerzen musstc; doch ber 
kam bald ^der Fink wieder Samen^ wie nach Gebelkbofer handschr. 
Chron. ühland so körnig gesungen hat Bald nach dem Landfrieden 
von Eger ist das Ende des Greiners erzählt und S. 353 — 354 die 
•niehnliche Eiste seiner Erwerbungen aufgeführt. 

Eberhard der Milde, des Grciners Enkel, durch einen Dienst- 
vertrag an Oesterreich gefesselt (S. 361), schon in einem Ililfskriege 
gegen die Preussen seine Tapferkeit bewährend, durch seinen glück- 
lichen Krieg gegen den Schleglerbund seine Fiirstenrechte wahrend 
erlebt noch die Wirren, welche der Absetzung König Wenzel's vor- 
angingen und folgten. Tlieilnahme au dem kurzen Kriege gegen 
Markgraf Bernhard von Baden und gegen die Appenzeller sind die 
hervorragenden Züge kriegerischer, seine Theilnahme an Fürsten- 
(der Marbacher) Städte- (Bund am See- und Ritter- Bündnissen 
(St. GeorgenschildJ nianigfache Verträge und iliplomatische Tliüti^- 
kcit unter Ruprecht von der Pfalz und König Sigismund geben ein 
ziemlich reiches Bild seines Lebens bis zu dessen Ende 1417 (S. 409). 
Auch von ihm sind, obgleich die schönste Zeit zu Erwerbungen 
vorüber war und Geldverlegenheiten ihn zu bedeutenden Abtretun- 
gen z. B. Sigmaringens mit Zugehöidc nöthigten doch noch manche 
Erwerbungen aufgezUhlt; noch bedeutender waren die seines Sohnes 
Eberhard's d. j. durch Vermählung mit der Erbtochter Uenriette von 
Mömpelgard und durch vortheilhafte Kämpfe (S. 415—416). Aüf 
die kurze Regierung dieses Grafen folgt die lange Vormundecbaft 
seiner Wittwe mit den Fehden dieser unruhigen Frau gegen Orte- 
roldseck-Sulz und ZoUern-Oettingen (S. 4jl9— 432) dann die ihrer 
Söhne Ludwig und Ulrich während der Zeit der Kirchenversamm- 
lung von Basel bis zur Theilung der Lande 1441, die zum Glücke 
nur 41 Jahre dauerte, (S. 45G— 461) in das Gebiet der Stuttgarter 
(Gimf Ulrkh. der Vielgeliebte) und der .Uracher Linie (Graf Ludwig 
vAd atft ieinem Tode 1450 dessen Söhne Ludwig und Eberhard im 
Bart). Eine Tbeilang die um so bedenklicher bStte aoalUlea kön* 
neu, alt die Reldmlrren anter K. Friedrieb IV« | mit dem grossen 
BtSdtekriege in ihrem Gefolge eine allseitig gerttsteto Kntt in An- 
spruch nahmen (— S. 495). Aocb die^Zeit, da nach Ludwig's d. 
j; frflbem' Tode 1457 Oral Eberhard nnter seine« Oheims Vormvnd- 
Schaft kam, war an Gefahren und. Verlegenheiten nicht Srmer, als 
die vorhergegangenen Jabre; der Reicbskrieg gegen Beiern and 
Pfals (S. 509—530) verbeerte sogar Wartemberg bis nnter dto 
Hauern von Stattgart und bradite. den Grafen Ulrich in dem Tidta 
bei SMenbeim 1462 in pAÜaisebe . Gefangenschaft , aas wacher er 
«Ach im folgenden' Jahre nur dorch grosso Opfer losbanfen konafte 
(8. 544).' WXhrMid durch diese UnfUle and dorch bftasiicben Xmii- 
mer über sdnd Sahne Eberhard und Heinricfai von denen dir ^ntcra 
ificb sügellosem- Leben: hingab, der letitere dnreh seioen BÄdc« 
tritt ans dem geistlichen Stande dem Vaty Sorgep IjMreitete (S. 549— 
559) die Stntlgartdr Linie manche sdiwere PrOinng bis lom Xode 
Xllricb's des Viel^ebten. 1480 bestand . hatte Eberhard Im Baift 
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durch seine Wallfahrt nach Jerusalem 1468 und Rom 1482 in den 
Augen der gläubigen Well manche Fehler seiner Jugend wieder gut 
gemacht. Er konnte nicht nur in den Kriegen K Friedrich's gegen 
Burgund eine hervorragende Rolle spielen, während Heinrich der 
Sohn ülrich's von Carl dem Kühnen gefangen und von Kerker zu 
Kerker geschleppt ward, sondern auch seines Oheims zerrüttete Ver- 
mögensverhSItnisse ordnen helfen, welche diesen 1480 zur Abdan- 
kung vermochten, auf die sehr bald sein Tod folgte (1. Sept. S. 597). 
Nach Darstellung der schauderhaften Lage Ileinrich's, der halb wahn- 
sinnig, zuerst an einen Ring geschlossen zu Urach in Begleitnng 
seiner zweiten Gemahlin in lebenslänglicher Haft gehalten wird (S. 600) 
folgt die Aufzählung und Schilderung der Verträge von Urach, Rei- 
chenweiler, Münsingen, Stuttgart Frankfurt, Esslingen (1473 — 92), 
sämmtlich von Eberhard im Barte mit dem Wunsche angeregt und 
ausgeführt, einer weitern Zersplitterung der Wiirtembcrgischcn Lande 
vorzubeugen. Den Schluss der Abtheilung macht nach Schilderung 
der Zeltverhäitnisse bei'm Tode Friedrich's IV. die Erhebung des 
rerdienstTollen Grafen Eberhard zum ersten Herzoge von Würtem- 
berg (S. 639) bis zu seinem Tode 1493 (S. 646) and die Aafzfth* 
lang seiner Erwerbungen (S. 647 — 648). ' 

So lange wir uns bei dem reichen Bilde verweilt haben, wel- 
ches der Verfasser in diesem Abschnitte gegeben bat, so wenig 
konnte es uns gelingen, die Anschaulichkeit hervorzubringen, welche 
derselbe bei der körnigsten, gedrungenen Darstellung und bei einer 
Staunen erregenden Vollständi^^^keit seinem Werke von der ersten 
Zeile an bis zor letzten zu geben wusste. — 

Ref. musste sich natürlich damit begnügen, in den robesten 
Umrissen den Lesern zu zeigen, was sie im Werke zu erwarten 
hätten. 

Und selbst dieses konnte nicht vollständig gelingen. 
'Wenn er auch zu zeigen versuchte, auf wie verständige und 
innige Weise die Angelegenheiten der Würtembergischen Grafen mit 
der Lage des deutschen Reiches, mit der Persönlichkeit seiner Ober- 
häupter, mit den wirren Zustünden des jetzt schon zerfallenden Reichs- 
körpers verbunden waren, wie gerade aus all' diesen Faktoren mehr 
und mehr Kristalle anschössen, um eines der mächtigsten der kleinen 
Sonderreiche im Süden von Deutschland zu begründen; so konnte 
er z. B. nur obenhin die auf ähnliche Ziele hin gerichtete Thfttig« 
keit des Haijsburgischen Hauses erwähnen, eine Thätigkeit, welche zum 
Glücke für Würtemberg und seine Absichten von den Unfällen Fried- 
richs mit der leeren Tasche unterbrochen wurden. Von den ersten Erwer- 
bungen Rudolfs von Ilabsburg, seines Sohnes Albrecht, seiner Enkel 
Friedrich, Leopold, und insbesondere Albrecht's des Lahmen; von 
den Erwerbungen bei Villingen — (zu welcher wir nur bemerken, 
dass nicht die Burg Wartemberg bei Geisingen (S. 172) dazu gehört, die 
um diese Zeit an die Linie Fürstenberg -Fürstenberg gedieh, son- 
dern Wahremberg, oder Baremberg, jetzt Burgstall bei Villingen, 
ein BeaiUthum der Verkäufer, Gfaien von Fürstenberg Haslach) 
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und Freibürg bis zu denen tod Teck, ^ohenberg und Zogehör^t^ 
n. B. t iflt ein Bild des L&iderzQWAchses dfeses Hauses gegeben, 
dessen kein Öttarreichisolier Geichichtofötidier Bich wird entraihen 
kdnnen. ' 

Ref. bat endlicb schon oben angedeutet, dass die Geschichte 
der an die Würtembergischen Staromlande angrenzenden Bischofs- 
Hitze nicht nur !n vollständigen Tabellen, sondero auch in besonderer 
Darstellung eine Berücksichtigung gefunden haben, die um so wün- 
schenswerther ist, je weniger gerade auf diesem Felde bis jetai iwioh 
nur einigermassen Vollständigkeit angestrebt wurde. 

Ref. gesteht namentlich bei den Bischöfen von Gonstanz, mit 
deren Regesten er sich schon geraume Zeit beschäftigt, von der 
Ktarheit der Darstellang in dieser durch Doppelwahlen und zwie- 
fache Provisionen besonders rerworrenen Periode wahrhaft erquickt 
werden zu sein. 

Als Gegengeschenk für so viele erhaltene Belehrung will Ret 
denn nun noch zwei merkwürdige Aktenstücke im Auszuge geben, 
welche auf den Bischofwechsel 1356 — 1357, das tragische Ende 
Johann Whidlock's und die Anrüchigkeit seines Nachfolgers Hein* 
rieh von Brandis Bezug haben und bis jetst YÖUig nnhAjrmnn^ 
reo. — Vergl. v. Stälin III. 258—59. 

Das erste ist eine Gegenerklärung der Vertreter der Stedtge« 
meinde Gonstanz gegen folgende Beschwerden, die der Bischof Hein- 
ridi von Brandis gegen dieselbe von dem Papste erhoben hatte: 
1. Die Stadt maasse sich sein Münzrecht an, 2. sie beirre ihn in 
seinem Herrenrecbte über dieselbe, 3. u. 4. in seinen Rechten am 
Zoll und der Gerichtsbarkeit, 5. sie bestenre sdne Gleriker, 6. der 
Glerus komme bei ihnen nicht zu Recht, 7. das Zerwürfniss rühre 
von seinem adeligen Streben, den Tod des Bischofs Jobann zu rächen. 

Wir werden die Auseinandersetzung über die ersten fünf Punkte 
auf eine andere Gelegenheit verschieben und hier nur die Schutz- 
sehr ift über die beiden letzten geben, die zunächst zu den beregtea 
Verhältnissen gehören: — 

VI. Ad id quod ipse dominus Episcopns asserit .. quod Gleros 
civitatis Gonstantiensis Justitiam propter potentiam et tyrranidem 
consulum et commonium se conscqui non posse sperent ei respon- 
dent dicti Consules quod ipsi Clerum in sua Justitia Semper confo- 
veruDt nec aBquis de ipsis de premissis conqueritur nec isti a quibus 
etiam propter negotiationes suas collectas receperunt quibus etiam 
Justitiam facere fuerunt Semper et sunt adhuc parati ac Juri parere 
et qnamvis dominus Episc&pus hac pro causa iransftrendi forum 
ad oppidum Thftricen minus tarnen vcre assumat et aUtgat est ia^ 
mm aha caiisa de iptis urgentis (sie) Viddicet cum quondam Felix 
preposiiuß Constantienm pra refomxatione Status cceUsiae Comtan" 
iunti» ^Uctum dominum Epi9Copum pro quibusdam excessibus do^ 
Wim mttro Papae debuUsset et ipse domiuus f51ix ad partes ven^- 
Mt Uü IMm eum et dominum Lpiscopum super dictis exceesibm 
in Mwhsf curia pendeate Waltherus Uber palatiiiiii de CUM»a,£oc* 
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natus domini Episcopi, Dobilis Wolframus de Brandis frater domioi 
Episcopi, dominuB Thuringus et quoodam Wolframus de Brandl« filii 
fratris domini Episcopi predicti, Heinricus de Steinacb, dictus Ebne* 
ter armigeri, Petrus dictus de Scbwytz et Johanoes dictoa Voreo- 
bach pro tunc familiäres domestici et commensales domini Episcopi 
predicti clam et latenter oppidum Tburicense, ubi idem quondam 
domines felix morabatur» inter?enerunt et per aliqaos dies ibi lati- 
tantes tandem eundem dominum felicem inhamaoiter occideruDt, prop- 
ter quod ipsi occisores curcerali costodiae fuerant mancipati. Qao 
facto dominus Episcopus prefatus volens consangnineum fratrem^ pa* 
troofl «t familiäres alios supradictos a morte iiberare Thuregum yq- 
aii et undequaque misit pro consangnineis et amiois et pro dvibus 
X^Jootantiensibus ut venirent pro iiberatione predictorum tractatnri. 
Qui cum venissent placitare inceperunt quod oppidani Thuricenses 
recipere debebant VI miliia florenorum in amendam et quod captivi 
prisUne traderentur libertati. Quae quidem VI millia florenorum 
com captivi solyere non vellent, dicentes cum propter dominum 
Episcopum ipsum quondam dominum felicem ocddissent quod ipse 
dominus Episcopus eos de carcere Iiberare deberet Quod pro tunc 
domino Episcopo dissuasum extitit, ne diceretur) qaod tpse eum oc> 
cid! procurasset vel ratum haberet ex post facto et tunc Wolframus 
de Brandis dicti domini Episcopi frater pro eo quod domino Episcopo 
prefato loqui poiaet eductus erat de carcere ad dominum Episcopum 
prefatum et cum illo convenit quod ipse dorn Inns Episcopus fami« 
liariter solveret summam üorenorum pretaxatam quia ipse dominus 
Episcopus municiones et Gastra ecciesie Constantiensis que antea 
eidem Woiframo pro magna pecunie quantitate fuerant obligata etiam 
pro dietis VI miilibus florenorum ultra dictam pecuniam pro qua 
antea obligata erant: Primo Castrum et oppidum Arbona pro II 
miilibus, Castrum Dannegg pro II miilibus, oppidum Biscbofcelle pro 
UDO raille et Castrum Kussenbercb pro uno mille florenorum, alia 
tMBen causa obligationis et impignorationis conficta pignori obliga- 
▼It De quo etiam idem Wolframus a domino Episcopo certificatus 
postmodum de solutione florenorum predictorum Turicensibus cayit 
eubsequenter. Vero Tburieenses nolentes amplius prestolari ipsum 
Wolframum super solutionem dictorum florenorum pretextu cautionis 
predicte monuerunt, quare dictus dominus Episcopus voleni nihilo- 
minus, dicta obligaUose non obatante, Thuricenses de VI miilibus 
florenorum, pro quibus dictus Wolframus cavit, ut prefertur, pagare 
et expedire pro huiusmodi VI miilibus florenorum apud dictos Thu- 
ricenses expiandis et devalvandis forum seu consistorium suum transtulit 
in ipaum oppidum per quatuor annos et alias ibi posoit per unnm 
annum ita quod quoübet anno debent devalvari mille floreni. £t 
bec est causa quare ferum transtulit ad oppidum Turicense a CSvi« 
Ute Constantiense. Verumtamen per hoc accumulatio impignoratio- 
nis de dictis castris pro huiusmodi sex miilibus florenis, facta Wolf- 
tum pre^ictOi noo. miaue swu» eoiHtuv effectunii eed ceetre eadem 
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nihilominos pro VI millibuB florenorum eidcm Wolframo remanent 
pignori obligata ultra sunimam pro qua antea fuerant obligata.^ 

Nach diesem schändlichen Handel ura Menschenblut, wird im 
folgenden letzten Punkte auch das tragische Ende des Bisdiois Jo- 
hannes Windlock in folgender Darstellung beleuchtet: 

Ad id quod dominus Kplscopus prefatns asserit quod nitatur. 
Jura ecclesie recuperare et necem quondam Joliannis Episcopi vin- 
dicare quia nobilis est etc. reepondent domini Consules, quod quU 
noblles habet consanguineos idcirco ecclesiam Constantiensem penitus 
devastavit, cum ipse dominus Episcopus ad saolandum consanguineos 
8U08 hiantes eosdem ecclesiam Constantiensem pro innnmeris quod- 
dammodo debitis oneravit ac eam ad irreparabilc dcsolattonis op- 
proprium deduxit. Sed de morle quondam dmnini Johannis Epis- 
copi Const. est sciendum quod quamvü Conmlcs verüatem facti in 
quantum dominum Episcopum concemehnt in bono occuUavcrunt, 
quia tarnen eo incitante ultcrius silere non possunt. Dicnnt, qaod 
cum qaondam dictus Johannes Episc. Const. aliquam quantitatem 
dorn. Eberharde Abbati Monasterii augie maioris (Reichenau , nicht 
Mehrerau) fratri dorn. Episcopi hodierni, per quondam Ulricum Episc. 
Const. mutuatam ab eodem dorn. Abbate rehabere voluisset idem 
quondam dom. Johannes Episc. et idem dorn. Abbas raDCorem et 
invidiam ad invicem habere coepcrunt. Demum orta fuit discordlm 
inter ipsum dominum Johannem Epiecopum Constant. et Conradam 
de Homburg militem super Castro et oppido Marchdorß que id^m 
quondam dom. Johannes Episc. ad eoclcsiam Constantiensem perti- 
nere dicebat et bene , ac deinde similiter orta fuit discordia inter 
eundem quondam Episcopum et quondam Diethelmum de Staynegg 
tnnc prepositum Constantiensem (zugleich auch Propst zu St. Ste- 
phan , daher wahrscheinlich der von Heinrich v. Diessenhofen er* 
wähnte Pfarrer zu St. Steph. , wegen dessen Gefangensetzung Jo- 
hannes Windlock gebannt wurde), pro eo quod idem quondam dom. 
Episc. ipsum quondam dom. Diethelmum preposit. super qnibusdam 
excesslbua increpare voluit et emendare. Quibus qaidem discordiis 
sie exortis consanguinei dom. Abbatia et dorn. Episcopi hodiemi, 
dorn. Conradi de Homberg militis et dom. Diethelmi prepositl pre- 
dletorum yiaa qnaerebant, quomodo ipsnm dom* Johannem Episc. 
occiderent, quia dominum Abbatem predictnm In Epiacopnm Con- 
stantiensem promoTere sperabant et accersitls secum aliis nobilibus 
et quibosdam- iMoM aoi quatm eifUma OomtantieiisiboB quibos 
dktOB qiiaiidam dom. JoliMMa Episc. iniarlaa irrogavU, In commn- 
nitar Bant datastis, cWitatm CoMtaittiMeu lateotar Intmantot, 
kl emüs quondam dom^ Diatfialaiü prepositii.doaiii^Hifiiiiai.aiCteii- 
«hR daplM CSanoQleonim aodaaiaa OaaateiitiaBrif laülaiitaa 6t: .cap- 
titaU opportanitata at hof» drca noalii lanataa «t'.aDb naelia 
Ua^a» eimtMnm iuseiia- anlam Episcopalam« tnlraraiiannil ^betaui) 
qaad desuper ipaiateat faaiaiMhun« OaaiaaraaiaiitamGivitelamiiMam 
aaamrtaa'faaapia* fiig* aadani aoda, quia paolo poat aMpoaaaliBi 
oocHa aft -aalaqiiaM.poKCa alTitafli mova ioUtD.fforaBtidaaaa hanici- 
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Ühm fiwtam fotraf, in Augiam maioFeni, nbi predictus dorn. Abbat 
fraler dorn. Episcopl bodienii cum suo domicilio morabatar, intra-? 
▼aront, coBfidentes ^nmI ipsum immuiütate gaudere ae etiam in ipao 
honleidio tibi compläcerei domum eius Abbaeialem ubi eiim inv»» 
nerant, faerant iogreiBi et evaglnatis cuUiiia et gladiii adbua san- 
^^aineia quaal de homleidio predicto gioiiantes» et eidem dorn. Abbati 
compiaewe voleotee tibi faetumi quod patrarunt, oarraYeniiit. 

Qni moK boe aadllo ipsia occisoribua ad mandueaiiduiD et bi^ 
tModoni Hbefaliter jai^t mioialrare. Coosttles autem dvitatia Gon* 
•tantiensia predicti omnes UIob, qui henüddio predicto ialererant, 
eonailio deMberato extra dvitateni Coiiataatieiiaem bane perpetao, 
hnne ad eertom tempus, aeeundani quod unuaqaisque facti atrodtate 
et qaalitate perpenaatii excessit, proscripseruDt , ita, qaod eis pro- 
acripUone sie facta daraote, bob pateret ingressua. Poatea dorn. 
Abbaa prefotns In Epiac. GonataBtieBaein promoveri deaiderabat et 
pro £piacopattt Talde laboravit, sed tandem (Cum auam intentionem 
▼idlaaet ease froatraaeanii dorn. £pi8c» bodiernus, qui tunc erat Ab* 
baa )od Heremitarum Gonat dioecea« in Episcop. per multaa pro- 
motienea foit aaeunittia. Qui cum in E|dacop. promotna fiierat po> 
eunias, quaa dictua quoBdam dorn. JobaBBea eius predecesaor dere- 
liquerat et alioa dielia ocdaoribua, ut Cactum ex parte ipsius con«* 
aanguiaeorum eceultum remanereti erogavit et aliaa eoa multipUdter 
reainneravit nee de biia eontentua prcacriptioneni dflum Gosatantien- 
alum preserlptam aimpUdter relaxavit, Givibua multia adentibua quod 
tarnen iacera poterat de eonauetudine quam liabent Epiacopi Gonat. ut 
enm primo auo adventu dvitatem Gonatant Uitrant, ownea proacriptoai 
al volunt introducant et penaa dvilea ipaia pro aula culpia Inflietaa re- 
laxent Ex quibus patet quod dictua dorn. Epiacop. bodieama neeem 
qnondam predeeeaaorla aui nedum non Tlndicavit, led patenter , ap» 
proba?lt, et non Gonaulea dvitatia Gonatantiana., qiiia antequam idem 
dorn. Epiac promoelonea habere potniiaet apnd imperatorem et de- 
mam apud papam a dominia Gommendatore de Homburg et Con* 
rado de Homburg miUte preacripto opoitnit ipaum dom« Epiacop. 
cavere, quod omnibua illia quibus quondam Diethelmua de Steinegg 
preposit, (juondam dorn. Mangoldua comea de Kelienburg et dm. 
Heinrieua de Homburg canonici ecdeaie Gonatantienaia, tunc Yleaiif 
Episcopatua Gonatantienaia aede vacante} et preaertim iÜia, qui quon« 
dant Johannem Episcop occiderunt, pecuniaa dare promiBeiBi|t| aatia* 
faoeret, ipsosque pro promiasia per Vicarioa ante dietoa axpediret 
Quibua etiam idem dem. Kpiscopus postquam In Epiacopatum pro- 
motoa fnerat et illia praeaeftim, qui quondam dorn. Jobamum Epiae. 
Conatant oedderunti . promlaaa per dietoa Vicarioa «expedlflt et «x« 
solvit, pro ut etiam Ipae dom. Epiacop. publica laborat ialMDla apud 
bonea «t graTca Gi?itati8 et dioeceaia Gonatantienaia. 

Die bler gegebenen PunlUe der Terantwortnngiacbrift gegen 
den Blaebof, wekAe wdter an Tcrtölgen die Stadt .ibren Notar Je- 
hann Rdehenlliair den 26. Febmar 1368 anstellte, waten adion an 
und fOr ddi blnrddiend, dem Biachofe die Suspeodon luiudebeii} 
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in welcher wir ihn, wie der Verf. a. a. O. nachgewiesen hat, im 
Jahre 1371 verstrickt finden. Sie wurde aber gewiss noch mäcbtrg^ 
nnterstütEt durch folgendes ihr angebogenes Alitenstück des Dom^ 
probst Felix, welches wahrscheinlich einige Jahre suvor dessen 
waltsamen Tod hervorgerufen hat. 

£s ist eine Appellationsbeschwerde eingelegt gegen die Ent- 
seheidung des Bischofs in Sachen des Probates gegen das Dom* 
kapitel zum Nachtheile des erstem, aus welcher wir so viel mltthei- 
len, als nöthig ist, erstens die Verhältnisse des Bischofssitzes zn 
CoDstanz, zweitens den Leumund, dessen Bischof Heinrich geooss, 
ins gehörige Licht zu setzen. 

^Coram vobis, Rever. in Christo patre ac domino Heinrico det 
gratia Episcopo Constantiensi^, beginnt der Notar, „non intendo, 
nee dominus mens Felix prepositus ecclesie Constantlensis intendit 
rteedere a quadam sententia diffinitiva, si dici meretur per vos et 
contra ipsum lata... nee In vos tamquam Judicem suum consentire 
intendit, nec intendo, sed vos nt suspectum recusare et vestrum 
Judicium declinare propono ego procuraior et procurataris nomine 
domini prcpositi et Canonici Constant,, sedis Apost, nuneii et cap' 
pellani commensalis rrv. iji Chr. pairis ac dorn. D. Gr. Dorn. 
Hugonis Cardinalia Tutelemü, de quorum et jurisdictione existit 
et non vcstra. 

Nach dieser Einleitung, welche uns errathen lässt, auf welche 
Weise der päpstliche Nuntius Felix Dompropst geworden war, fUhrt 
dessen Sachwalter fort: .. dorn. Felix prepositus sepe vos redart^uit 
snper eo quod Vos de Anno dorn. 1356 et 1357 de mensibus Junii, 
Jnlii, Augusti, Septembris, Octobris, Novembris, Januarii, Februarii, 
Martii, Aprilis et May, dum ipse erat in Romana curia constitutus 
in perseeutione postulationis (acte de hone memorie dorn. Alberto 
Episcopo Frcmmjensi ad ecdesiam Comtant. vacantem tunc ex 
roorte miserabili bon. mem. domini Johannis Kp. Const. immediate 
predecessoris vestri, vos ipso inscio et omnimodo ignorante multas 
et diversas symoniacas et rrprobas promissiones diversis personis 
— qnas ipsc dom. meus suo loco et tempore specificabit — fecistisj 
dando eis super ipsis promissionibus Ute ras iuratas sigillo vestro ei 
consanguineorum vestrorum sigillatas ut ipti vos in curia dom, 
Jmperatoris et alibi promovermt ad predictam ecclcsiam . . et qaod 
post proniotionem vestram symoniacam sie oblentam de Anno dom. 
1357 — 1362 et de mensibus ipsorum annorum vos oppida Castra 
mniiiciones Villas qnartas et alia bona .. universa ecclesie Const 
contra juramentum vestrmn ... alienastis et impignorastis et venr 
didistis pro C milibus florcnis et ultra prout dom. meus foelix ... 
specificabit suo tempore et loco, que adhuc totaliter vendita rema- 
nent et alienata . . et quod vos ädern dom, mco foelici . . pro scr^ 
vitio per ipsum in Roman, curia et extra vobis facto et facienda 
Singulis annis CC ftorenos exsolvere iurastis ad sancta dei Evan- 
gella .. datis sibi super hoc llteris vestris sigillo vestro siglllafls, 
qaod' tameii- aaftii^'^ttidiqiilüii '^^f^* Sivtt^üif'M^ ^fA^'W^'Mf 
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nibus siaiuiis .. absoherc et omnUt conienia in eis cassare et ir- 
ritate. imo rassa et irrita pronunciare vos vclle obtulistis ipsi dorn, 
foeUdy ut von a solutione predicte pamonds anmie Hbcraret. Quod 
cum ipse foelix acceptare noliet, sed coram vobis decanum et Ca- 
pitulum 8uum super revocatione dictorum statatonim et multorum 
sUorum articulorum convcnisset in iore, vos nuilo iuris ocdine ob- 
secvato sed ex abrupto et premissis cotnmotus per seDtenttam vestram 
diffioitiTam ipsos decanum et Capitulum ab impetitione dorn, foelicia 
absolvistis, condeninahtes ipsum in expensas factas in lite et alias .. 
SL qua sententia .. ad acdeui Apostolicam appellavit de menae Ao- 
gusti nuper pretcriti.. .* 

Au/ diese Darstellung des Sacbvefhaltes der Appellation lUsst 
diu Procurator des Dompro}>steä noch zwei Anklagepunkte folgen, 
um die Zurückweisung des Bischofs als Richter zu unterstützen, 
nemlich dass derselbe dem rropate die Pfarre Horn als Aequivalent 
seiner Forderung veraprociien uud von diesem abgewiesen, dieselbe 
um CCC Gulden dem Jakob von Urendoff gegeben, ferner dasa er 
seit seiner Krneunung zum Bischöfe bischöfliche Rechte auch gegen 
solche Klöster übe, die uu mittel bar unier dem Apostolischea Stuhle 
stAben. Kin weiterer Beschwerdepunkt ist folgender: 

^Item vicariatura restrum in pontificalibus et poenitentiari^m 
vendidistis Petro Kpiscop. Citonensi Ültramarino apostate, qui ablecto 
ordine suo taliter iucedit in cissura vestium suarum et tonsura, quod 
nescitur . . ex aspectu, an Canoniciis rcgularis, niger monachus Ca* 
maldulensis, vel clericus secularis existat — vendidistis pro MD, flo» 
renii aureis pro tempore vUe sue ita tarnen quod pro illis MD flo- 
renis super certis Quartis ecclesie Constaut. (cavistis V ) ita videlicet 
quod si Vos vel aliquis aucceasurum vestrorum dcponeret Petrum 
l'^pisc. predictum et apoatatam a Vicariatu in pontif. et poenitent, 
predicUs, tunc singulis aiiiiis recipere potest et debet. Vnde con- 
tin^t (pwd ordinandi ad sacros ordines vel recipientcs pecuniam 
vel qui basilicas consecrari vel altaria, vel reconciliari eccUsias . . . 
vel aliquos actus ponfißcales proatrare voluenmt per petrum pre^ 
dictum in duplo tnaiori exactionantnrj quam apud alias fiät factum, 
„Item licet dominis preposito decauo et Capitulo promiseritis baec 
prevenire et ipsum vitare quia propter apostaaiam excommunicatus, 
eum adhac continuo retioeatus babitu supradicto et exercere pooti« 
licalia vice veatra. 

Nach zwei weitereu Beschwerdepunkten, dass der Bisobof auf 
■einen Visitationsreisen keine Strafen verhänge, dass er, obgleich 
Felix, durch den Papst zur Probstei befördert, nur den Consens des 
Capitels begehrt habe, von diesem 200 Mark für seine Annahme 
verlangt und ihn vor ein Schiedsgericht, bestehend aus seinen zwei 
Brüdern und Heinrich von Künaberg gestellt habe, geht die Appel-* 
lationsBcbrift za persönlichen Anklagepankten gegen den Bbchof 
die allerdings geeignet waren, eine 1 eiudschaft auf Leben und Tod 
zwischen dem geistlichen Cavalier und dem einflussreichen plebei* 
Bohen Ituntius beivorzucufen. Sie lauten: Item qüia In monachat«i 
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antequani AUmü val Episcop. eiieliB per Annam SchneDbi de vüki 
Ib loee becemilamm io diaeoMtne ordioe cooslitiiliis genaistit bi»- 
tiieoaii quem e tenipere qao Ei^scoput laetoe fnistii tarnquam do» 
mloellnm et eeoHtemD cojameniidein TobiBcnm tenniiUs pabliee ob- 
nUm ideiitibii^ qnod filim veiter ait et adbne hodie tenelie. 

Uem iß AblNieia eooatltatos per SuMmnem di^ Ruaegg coaveB* 
taalem Tel Caneiileain Telatam monaaterii Abbade Tburieenaia uaai 
paenw geonlitia. 

Uem In Episcppali ordbie eonatitatna per Efibnaa Eteheaaerfai 
prope erdini abbacie predicte oBaiii poenun ge&uiatia et poatea ipaaaB 
Effimam dicte au deoa bana in faniUiaiii nobileai tradidMa. 

Item in EpiBcopali ardine> conat^tutna nnem iUnatrem eonven» 
tnalem monaaterii Seconien^ velatam et alUn monialee et eonju- 
ggtaa; guas propier tio6tfitaf<m et potenUam pamUmm worum pre 
tnOu eorporii hic tpecificari iton eat aumu, aepina in Caatro veetra 
QotUeben per dlea et noctea tenoiatla et ipaaa eognevlatia eamaliter 
pre libitu vohiptatis, c[ui^ eoram CoouDiaaario aibi per dorn, neatram 
Pipam dando nominabit et ^pedficabit 

Item de qupdam Monfcho, queni ano tempore, neminabit, D flo- 
lepoa recepietie et V^tp;!»^ Abbatam .Monaateiii S. .Pelri In nigra 
attva depoauiatia et pfedietnm Monacbnm In Abbadam predielam 
intruaiatiSy qui per aedem Moguntlnam cjectna eat et domiooa Palma 
jnato Ittdicio reatitatoa et reposltua in Abbadam predidam. 

Mit dieaem Pankte adiUeiat daa Anlüage-Matwlal der Appel- 
latlonaadirili Der Seblqm iaaat die Punlste aoaammen und begrOn* 
det nocb dnmal die Verwerfung dea Biaeboia ala Riditer und lOgt 
bd: «Item ponit (dom FeUx) et probare Intendit, quod propter po- 
tantiam et malidam dom. HdnrId Epiacopi predidi et Gapitoll Con» 
alanrtenria dtatlo super premisaia et allaa In eommiadone eonteatia 
contra Epiaeopam tote et dne gravi perlcolo in partiboa fierl non 
poteat«' 

Daa blutige Ende dea Domprobata bat nur au bdd dieae Be- 
lürditnng erhärtet 

Hat Ref< dorch daa vorber belgebraehte Bfalerial andi dem 
Henrn Verf. dnen siebt unwilll^ommenen Bdtreg au adnem Bndie 
gegeben, so glaubt er doch nur einen gani kleinen Thdl dea Dnnkea 
abgetragen lu beben» an wddiem aueb In dieaem dritten Bande 
wieder .denelbe ibn und Alle verpfliditet bat, welehe mit der Spe- 
ddforaohnng über die Geadiidite Sttddentsdilanda deb beaobifligen. 

Mag aucb neuea Material alch noch aullBnden laaaen — ea 
wild gering genug adn — ao bat doch daa Gegebene immer adion 
•nf^den riditigen Weg gefübrt und dne Berichtigung falacher An- 
alditen wird kaum denkbar aein. . 

Mttge dem Verfaae^r redit bald die Mnsae worden » mit oolner 
onergipdien. Thätigkdt In ehiem folgenden Bande den atela aidi 
mehrenden. Stoff der neuen Zeit au bewUltlgen. . . 

IbBnhd». Fieia^r« 
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Haus Bürgel, das römische Burungum nach Laqe , Namen und 
Altert hü metTi, Nebst Ercursen über die \'erändtrun<jen de^ dor* 
iigen Rheinlaufs und der Lage von Zons an diesem, die römi' 
8chen Inschriften su Dormagen, Woringen und Bürgel und die 
Matronenverehru?iq , von Dr. A. Rein, Rector der höheren 
Stadtschule zu Cn feld, Crefcld 1855, Funekesche Buchhand- 
lung, 8. 62, gr. tf. 

Im XXI. Jahrbuche der Bonner Altertbumsfreunde hat Prof. 
Fiedler in seinem Aufsatze über ^Durnoiuagus oder Dormagen^ der 
gewöhnlichen Ansicht beigepflichtet, dass das alte Buruncum das 
jetzige Woringen sei und somit das Itiu. Antonin. und der Geograph. 
Ravennas DurnomaguS) das letzterer Serlma nennt, und Buruncum 
in verwechselter Stellung aufgeführt haben. Wenn zwar die Namen 
Buruncum und Woringen Einigen einige Aehnlichkcit zu haben schie- 
nen: so blieb doch Andern die Orts Verwechselung daselbst immer 
bedenklieb, und früher schon hat man Buruncum in dem rechtslie- 
genden Bürgel gesucht. Rector Rein in Crefeld, dem wir schon 
manche schöne und belehrende Abhandlung über die uiederrheini- 
schen Alterthümer verdanken (vergl. N. Jahrb. f. Phil, und Päd. 
LXXI. S. 661 f.), unterwirft nun diesen Gegenstand einer ausfOhr- 
lichen Untersuchung und zeigt, wie es uns scheint, auf unwiderleg- 
liche Weise, dass das alte Buruncum in dem jetzigen Haus Bürgel 
zu suchen sei; dieses liegt zwar jetzt auf dem rechten Rheinufer, 
lag aber damals links, indem damals der Rhein schon bei Dorma- 
gen eine andere Richtung hatte und südwärts von Bürgel beim Dorfe 
Baumberg östlich um Bürgel herum nach Urdenbach im Norden von * 
Bürgel floss, wie die dortigen Niederungen und ein östlicher Ufer- 
rand noch klar zeigen; als der Klieiu sein jetziges Bett zwischen 
Baumberg und Urdenbach in ziemlich gerader Linie bildete, wurde 
das Dorf Bürgel verschüttet, und östlich hat sich nun ein Haus er- 
halten. Wann der Rhein diese Aenderun;>; nahm, ist nicht bekannt ; 
während des ganzen Mittelalters aber hatte er noch sein altes Bett, 
indem die Kapelle von Zons, das jetzt dicht am Rhein liegt, damals 
aber durch Bürgel von ihm theilwcise wenigstens getrennt war, zur 
Farochialkirche von Bürgle gehörte. Erst im 14. Jahrhundert scheint 
der Tcränderte Lauf des Rheines eingetreten zu sein, indem 1472 
der Kölner Krzbischof Friedrich der III. seinen Zoll von Neuss nach 
Zons verlegte, worauf auch nicht nur die Kirche in Zons selbsisliin- 
dig wurde, sondern das einzelne Kittcrhaua Bürgel selbst einer öst- 
lichen Gemeinde Monheim einverleibt worden ist. Der Verf. belegt 
all dies durch urkundliche Nachrichten , so dass jeder ihm beistim- 
men muss. 



XUL Jahrg. 10, üeft. 
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Da Wher Woringen (Qr dag römlMha KaitiB Boraneam galt, 
und man sich auf die dort gefiiiideoeii IMbiltai Mef| ao aeigt 
hierauf der Verf., wie die aofgefandMieii Deokmilar kafaien Statioiii- 
ort von Soldaten, sondern ainen einfachen Tlena andeuten; hierbei 
werden einige Inschriften, die damala VwL Fiedlar aiitdiailte, in 
verbeiserter Abscbria gegeben, andere bisher wibelcannte beigefügt 
(wie AYETE FELIGES auf einem thSneraen THnkgeeehirr); und 
dann, well man meist den Namen Woringen ron Bumncum herlei- 
tet, wird aus der längst bekannten Inaehrift, worauf die VICANI 
.SE60RIGENSES Steiner IL Edit 1179 (vgl. Lendi. Mno. 14. 8. 94) 
erwähnt werden, gefolgert, daaa Woringen «ua Segorigiam oder Egih 
rigiom, wie der Ort im Itin. Anton, heint, entstanden, und diee 
Wo0t mit dem hollindiaehen OoorssSumpf Torwindt aei fliennit 
liaben wir niao einen neuen Ort fflr die Rtaeneit gewonnen. 

Durefa Jene glüeklldie Bealebung von Bntunenm anlfiiifel ist 
einmal jene oben erwähnte Umitellung im Ittai. Ant und Geoigr. 
Bavenn. nmtf ihig und dann im Leliteren dM Bo«go entweder auf 
Buraneum oder Segorigium, Serima dagegen etwa auf dte Stamm 
Gflm in 0ilmmlingbauien an beMen; latiteini mOehlin wir nlebk 
gendn annehmen, sondern ao wie Jetat 

Bomnenmssdftongo=Bürgel 
r Dttmomagus=d)oraMgen 
Segorigiam^sWoriagen feststeht: ao mSchte alcli 
fieUeiiy für Serima noch eine andere Lokalitit natCIrllch südllclL Toa 
Bflrgri auch anfBnden laam. Zum Ueberfluss aeigt noch der Verf., 
dass die Zahl der leugae, wenn auch nicht im Einaeltten, doch im Qna- 
len fibeicittsthnmen ; wenn er aber hierbei S. S6 OMint: «dass die 
Abktinnng leg. fOr Icgio genommen und die Besataung nimlkli 
einer nur YII. Legion geliürlgen Ala bedeuten könne*: so mMite 
ich Ae Alterthomsforscher am Bli^e bitten, nicht nach der Art der 
▼Offigen Jahrhunderte ohne Weitares neue Legionen dem Blmine 
antolegen^ awar meinte auch noch Borghesi anlL leg. Bh. p. 169, 
da» ^ Leg. VII einmal am Bhelne gelegen: leb Imbe aber in 
dam Programm »Uber die Legionen u. a. w.' S. 28 geseigt, dtm 
kein Denknml am Bhein den AnfentlMlt einer VIL Legion beirnlae 
und die Autoren setaen sie nach Illyricttm, Müisien u. A., nur mUhi 
nach Qermania. — Auch der jetaige NaoM von Bfiigel scfaebit «af 
Bnmncum hinaudeuten, nicht gerade als wenn er eine VerstttnsiM- 
lung Ton ihm sei, sondern das rlHnische Kastell, daa hier war, vet- 
sebaüke bei den Deutschen dem Orte den Namen Burg „vidleicfat 
mit Bealebung auf jenes rümisdie Wort, um dem nnTersIXndÜch ge- 
wordenen Namen einen bekannten Begriff nntennlegen*; wir ns5cli* 
ten hier etwas anderer Ansieht sein: daa Woil Burg, burgom war 
den BSnmm bekannt, Vegetius erkllrt es aoll eastaUom panmm; 
können wir nicht Buruncnm für dasselbe Wort oder besser filr «ine 
Art Dfanhuiti7 von borgum llir buignnenm s= Burgdmo bnllttif 
wie Bürgel Diminutiv Yon Buif Ist? 



Digitized by Google 



755 



Dir Vttl. wend«! sid^ Uentof la den AiCvÜifiiiim ron BfUig«I; 
oid zeigt soenrti daas das jetzige Herronhaas, trots mancher Ver- 
indernngeB und Qfterer Ah- nnd AnsbrechuDg der rOmischen Mauerui 
doch noch Sporen derselben zeigt, Indem nicht nar die 6101;^^- 
mauern des gansen Umfangs (207' lang, 195' hrdt) römischen Ur- 
sprung zelgeu, sondern auch noch einige Fragmente von Inschriften 
und BUdweriLen In denselben erhalten sind: entere sind aber ganz 
unleserlich: auf dem einen sind nur die AusgSage von drei Zeilen 
erhalten: NIS | ... BVS | ... ANVS; ehi anderer zeigt nur: 
L*CAR..& Da das erste Fragment wenigstens, wie einige weiter 
unten zu erwihnende Steine, d^ Matronendienst angehört, so 
gibt der Vert vorerst eine gedrttnigta Uehersidit der Forschungen 
aber denselben; er stinunt ^ErklSrem der betreffenden Inschriften, 
unter welchen wir vor Allen Hm. Prof. Freudenberg in Bonn her- 
Torheben, bei, da sie bei diesen DenkmSlem, die sich Torzfiglidi 
In den keltischen LSndem, nirgends so häufig als bei den Ubiern 
finden, eine YennischuQg keltischer, gormanischer und rSmlsdber 
YorstcJlungen annehmen. Die Kamen dieser Göttinnen sind bekannt- 
lich Ton Orten entlehnt , aber bei weitem die wenigsten bis Jetzt 
entiSthselt; die Bemerkung schehit aber Im Ganzen richtig, dass 
dersdbe toplsohe Name entweder allein oder nur mit efaiem der 
allgemefaien Bezeichnungen Maüonao oder Hatres encheint — wenn 
der Verf. S. 34 hierbei auch des Wortes Mabae gedenkt: so wol- 
len wir auf die Miinchn. gel. Anz. 1854 p. 57 verwesen, wo bemerkt 
ist: «dass aus der unrichtigen Lesart Malrabus (MAIBABVS) stott 
MaTrabus bei Grut. 92. 1 dieses Wort entstanden Ist**. — Der 
Verf. yersucht sodann die Namen einiger Matronae herzuleiten, worin 
er meist glücklich ist: so wie Andere die AflIae auf die Elfel be- 
zogen, so findet er in Iflis denselben Namen« Im Worte Gahiae 
yermnthet er unser deutsches Wort Gau, worin wir ihm um so mehr 
beistimmen, als wir ISngst der Meinung sind, dass auf den Inschrif- 
ten der beiden Germanien manche echt deutsche Worte, wenn auch 
etwas Teistfimmelt uns erhalten sind; vgl. was wir hierttber In die- 
sen Jahrbüchern 1851 S. 736 bemerkten, wo wir sogar das Wort 
deutsch auf Inschrllten zu finden glaubten. Weil hi Dormagen bei 
der Ära der I?FL£S auch zwei Arae der Nymj^en gefund^ wur- 
den, Ist der Verf. um so mehr geneigt, auch die Nymphen in diese 
Matronenverehrung au ziehen, was wir just nicht annehmen möchten, 
wiewohl wir zogeben, dass die Bömer ihre Göttinnen, wie z. B. die 
Kymphen ebenso mit den Müttern der Deutschen in Verbindung 
gobcacht haben mögen, wie die Deutschen ihre Wegegötter mit den 
Tömischen BIrlae (ygl Zeitschr. des Mainz. Alt. V. I. S. 487). 

Zuletzt wendet sich der Verf. zu den drei Matronensteinen, 
weldie noch in Bürgd TOrhanden sind, bringt richtigere Lesarten 
Tor, als bisher bekannt waren und versucht, da sie drei verschiedene 
Namen haben, deren Deutung. Die AuCaniae, wie bereits Steiner 
^ Edit. 1191 und 1193 (Indem er sie zweimal mlttheUt) corrlgirt 
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bat und wie auf dem Steine steht, statt dem bisher angenommenen 
Aufanae, würden wir mit Hrn. Rein wohl vom Dorf Auw im untern 
Kylithale herleiten, wenn nicht Eick in Gommern neulich in Bonn. 
Jahrb. XXII S. 133 bemerkt hätte, dass sie wohl nach Hofen, 
einem bei Zülpich, wo drei Steine derselben gefunden wurden , lie- 
genden Orte genannt seien , was auch dem Verf. nicht entgangen 
ist, und uns mehr zusagt. Bei der zweiten Inacbrift (Steiner U 
1190, der Verf. citirt immer die alte Ausgabe) 

MATRONIS 
ALAGABIABVS 
IVLPVSVA 
PRO SE ET IVLISI 
TEREGRINO 
SPERATO 
SEVERO 
V.S.L.M 

haben wir etwas mehr zu bemerken: wenn der Verf. V. 3 IVL* 
PVSVA für Julia erklärt (wie auch Steiner in 11 Edit., die frühere hat 
Julius Valens): so denken wir lieher an Julius, indem Julia wahr- 
scheinlich ausgeschrieben wäre; dass Pusua kein Frauenname sein 
muss, gibt auch der Verf. zu. In V. 4 wird PRO SE ET IVLISI | 
PEREGRINO 1 SPERATO etc. das letzte I als filiis genommen, und 
erklärt pro se et Juliis filiis (sc. suis) Peregrino etc., „indem der 
Verf. in dem am äussersten Rande stehenden scheinbaren l ein F 
und vor demselben einen des mangelnden Raumes wegen ausge- 
fallenen Punkt annehmen zu dürfen überzeugt ist." Ist das schein- 
bare I nicht so mit S verbunden, dass es eigentlich vor das S ge- 
hört? Das haben wir bisher gemeint und mochten es noch meinen. 
Die Erklärung filiis nehmen wir noch nicht, indem dies Wort nach 
den cognomina stehen würde, wie gerade die Beispiele, die Ur. Rein 
vorführt, z. B. et sibi et Juliis Alpino et Alpinae illiis, beweisen; 
vergl. ein weiteres in d. Zeitsth. des Mainz. Alt. V. I. S. 67. Die Ala* 
gabiae, denen die Inschrift geweiht ist, bringt der Verf. in Verbin- 
dung mit den oben erwähnten Gabiae und dem deutschen Worte all 
d. h. Matronae aller Gaue, was uns nach unserer schon öfter aus- 
gesprochenen Meinung nicht missfällt, wiewohl wir lieber an ein 
Wort Algau, Allgau (wie Algäu im Bairischen) denken möchten. 
Die dritte Inschrift gibt der Verf. ebenfalls richtiger als sie bisher 
edfrt wurde, wiewohl sie auch so noch nicht vollständig klar ist; 
sie beisst bei ihm 

MATRONIS 
RVMAEHIS 
FEMAVIAITI 
NEHIS C JVL 
?ETAS-L-CR-PO? 
Y. ft wird ia M noch ein Strich für ein A verborgen sein, wie der 
Torf* anoh vermuthet; der Käme tthoelt dem RuBuneutorpi wie daa 
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jetzige Hondorf ehemals biess. Die 3. Zeile hiess bisher viel an- 
ders; der Verf. erkennt statt ITEM zuerst FEM d. h. feminis, so 
dass es das Appellativ zum folgenden Aviaitinehis bilde, welche 
beide Worte als Beisatz zu den vorausgehenden Matronen gehören. 
Kommt Femina so auf Inschriften vor? — Wenn kein Punkt io 
dem 3. Y. wäre, wie der freilich unzuverlässige Ilüpsch keinen an- 
gibt, würde ich ET-MAVI etc. vermuthen, da die frühem Editt. IT 
statt FE haben. Der Name ist nicht erklärt, vielleicht fmdet er 
sich eher, wenn ein M vorgesetzt wird. Ebenso will der Verf. über 
die letzte Zeile erst später Näheres in den Bonn. Jabrbtichero fest- 
saitellen versuchen. 

Der Verfasser entschuldigt sich am Schlüsse des interessanten 
nnd lehrreichen Schriftchens, dass er über Buruncum handelnd auch 
Anderweitiges hereinzog. Wir können im Büchlein Nichts finden, 
was nicht vollständig hierher gehörte: im Gegentheil wünschten wir, 
er hätte noch mehr in seinen Kreis gezogen , namentlich vermissen 
wir ungern die einzige militärische Inschrift, die aus Bürgel bekannt, 
aber nicht mehr vorhanden ist (Steiner II. 1194 aus Schannat): sie 
kann dort, wo Bürgel als militärische Station angenommen wird, 
angeführt werden, indem ein Centurio der Leg. VI victriz für die 
Vexillaren seiner Legion ein Gelübde (wann? fehlt oben) löst: sie 
rousste um so mehr herangezogen werden, als die anderen Inschrif- 
ten nicht auf einen militärischen Platz hinweisen. Wenn aber Bürgel 
desshalb vielleicht noch nicht gerade mit voller Gewissheit als eine 
Militttrstation angenommen werden kann, so ist doch durch den 
gelehrten Verfasser hoffentlich für immer festgesetzt worden: dass 
das alte Buruncum nicht in Woringen, sondern in Bürgel zu suchen 
sei. Dies Hauptverdienst bleibt der Schrift, wiewohl sie auch sonst 
in vielen Stücken für die dortige Lokalgeschichte manche neue und 
interessante Bemerkungen mittheilt und für die Erklärung der nie- 
derrheinischen Altertliüroer nicht weniger schätzbare Beiträge liefert. 
Möge der geehrte Hr. Verf. uns bald mit weiteren Arbeiten gleicher 
Art erfreuen. Ulelit« 



Karze Kachrichten über die neuesten literarischen Erschei- 
nungen in Italien« 

IL 

(Fortictzung von Nr. 30.) 
In Italien mag es weniger gründlich tiefe Gelehrte geben , als 
in Deutschland; aber die Wissenschaft ist dort nicht blos auf den 
Gelehrten-Stand gebunden, sondern auch die Vornehmen, d}^ Rei- 
chen wenden Etwas auf die Wissenschaft, leben mehr für sie, als 
wir es bei uns gewöhnt sind. Wir erinnern hier nur an den Ge- 
schichtschreiber Grafen v. Balbo , den Alterthumsforscher Grafen 
Veeme, den Rechtsgelehrten Graf SclopiS| den Geographen Graf 
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della Marmora a. s. w. , um auf den Grafen Litta aufmerksana zu 
machen, dessen Lebensbeschreibung^ in diesen Ta^en zu Mailand 
erschienen ist*) Dieser berühmte Gescliichtochreiber der ausjre- 
zeichneten Geschlechter Italiens gehört der reichen Familie der Her- 
zoge von Litta in der Lombardei an, er trat mit den für die» Bil- 
dutig eines italiänischen Vornehmen nolhwendigen klassischen Stu- 
dien als Gemeiner in die Artillerie des französischen Heeres ein, 
und verliess dasselbe als Major. Seitdem Terwendete er sein Leben 
und sein Vermögen auf das Studium aosgezeichneter Italiäner. Seine 
Sammlung von Lebensbeschreibungen sucht ihres Gleichen. Er zeigte 
dem Einsender ein Zimmer voll von Biographieu der Päpste, ein anderes 
der Künstler, der Gelehrten, Soldaten u. s. w. Auf diese Weise 
hatte er hinreichendes Material zu den geschichtlichen Nachrichten 
berühmter Italiänischer Familien, die wir ihm verdanken. Dies 
Prachtwerk in folio enthält nicht nur die Geschichte über die Ent- 
stehung derselben , sondern deren Stammbaum , Verwandisohaften, 
deren Werke, ilhistrirt mit den Darstellungen von ihren Stamm- 
schlössern, den Karten von ihren Besitzun^^en, der Abbildung ihrer Mo- 
numente, und der GemSlde berühmter Meister, auf denen ihre Bild- 
nisse vorkommen. Unter den 113 von ihm auf diese W>ise ver- 
herrlichten Familien befmden sich freilich bedeutendere Namen, a/s 
in manchen andern Ländern, wo man gleichwohl dieselben An- 
sprüche macht, wie die Este, Savolen, Saluzzo, Frangipani, Colonna, 
Dorla u. a. m. , welche eine so grosse geschichtliche Bedeutung 
erlangt haben. Hier ist nur von geschichtlichen Familien die 
Rede, mit denen sich Graf I'ompeo liitta beschäftigte, dessen 
Leben Herr Bianehi beschrieben hat, nachdem Jener 1852 gestor- 
ben war. Zum Glück geVt aber in Italien der wissenschaftliche 
Sinn sehr oft als Fideicommiss auf die Erben über. So ist's auch 
hier; der Sohn benutzt die von seinem Vater hinterlassenen Samm- 
lungen und setzt dies grosse Werk fort, so dass er in Verbindung 
mit dem bekannten gelehrten Oderici bereits die Geschichte der Fa- 
milie Malaspina herausgegeben hat. 

- Darum gedeiht auch die Kunst in Italien vorzugsweise , weil 
sich die Vornehmsten nicht schämen, ausübende Künstler zu sein, 
wie z. B. der ebenso gelehrte Diplomat als Staatsmann Marcqais 
Azeglio; solche vornehme Künstler können daher auch W^erke über 
die Kunst bezahlen, wodurch sich erklären lässt, dass in Italien bei 
dem mangelhaften Buchhandel dennoch so viele Bücher gekauft wer- 
den. In dieser Beziehung machen wir auf eine Geschichte der schö- 
nen Künste in Italien aufmerksam, welche vor Kurzem von dem 
Herrn L. Sacchi zu Mailand beraosgegeben worden ist.**} 



*) Ponpeo Litta. ScUuo coBtOMp«raBeo 4i BerMri»« BiaaeU. HUmmw 

1856. Tip. Redaelli. 

**) Studi intorno alla ftoria civile dcUe belle arti in Italia, di Loici Sae- 
cbi. Milaoo. Tip. Gailielmi. 1856. 
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Da88 die Wissenschaft bei allen Klassen der Gesellschaft im 
Achtung steht, kann man aas einer Antologie fiir die HandelMcbulen 
sehen, welche wie das vorige Werk den Beifall der Kenner hat| 
und zum Behuf der Handels- und Schiffahrts-Scliulen Italiens be- 
stimmt ist. Der Herausgeber, Hr. Pellegrini, hat durch die Wahl 
der den diesfallsigen Zöglingen vorgelegten Abschnitte der bestes 
italiSnischen Schriftsteller gezeigt, wie er verlangt, dass die Zög- 
linge, welche für Handel und SchifiTahrt ausgebildet werden, nicht 
▼ergessen sollen, dass sie dem Lande angehören, welches einen Da- 
▼anzati und FaMatU bervorbrAobte, die •ben/alls dem Haadelatteode 
angehörten. *) 

Der gelehrte Director des Münzcabfnets anf der Brera zu Mai* 
laud, Herr Biondelli, hat sich das Verdienst erworben, bisher unbe- 
kannte italifinische Gedichte aus dem 13. Jahrhundert^) herauszu- 
geben, die besonders der Lombardei und dem Venetianischen ange- 
hören. Die provencalische und arabische Dichtkunst, welche bei 
Friedrich IL in Sicilien den Grund zur italiänischen Poesie legte, 
war mehr gliibellinisch, weltlich und ritterlich, wogegen die des obern 
Italiens mehr goelfiscb, päpstlich und geistlich war. Die Richtung 
der erstem hatte auf die Albigenser Einfluss gehabt, oder vielmehr 
umgekehrt, wenigstens ging sie mit den Verfolgungen dieser 
Anhänger des Petrus Waldus aus Lyon bald daselbst unter. Diese 
von Biondelli bekannt gemachten Gedichte beweisen diesen Unter» 
sehied, bis Dante den Ausschlag gab. 

Italien besitzt im Ganzen wenig so grosse Landwirthschaften, 
wie wir sie besonders im nordöstlichen Deutschland finden; aber 
dessbalb ist der Ackerbau in Italien nicht weniger blühend und be- 
lohnend. Dies ist besonders in der Rhene des Po, vorzüglich aber 
in der Umgegend von Padua der Fall. Herr Gloria hat dem Acker- 
bau in dieser Gegend ein sehr gelehrtes Werk gewidmet,***} wobei 
er besonders die noch ungedruckten Werke von Brunacci benutzt 
hat, welcher in seinem Codex diplomaticus Padovanus Urkunden 
von 1095 und in seiner Geschichte der Diocese Padua dergleichen 
von 1148, im Ganzen gegen 2000 Urkunden sammelte. Aus diesem 
Werke geht liervor, dass das Germanische Lehnwesen, welches durch 
die Longobarden besonders in Oberitalien ausgebildet wurde, nicht 
einmal seinen Zweck, das Handwerk der Waffen, auszufüllen ver- 
mochte. Denn wenn die deutschen ungeschlachten Ritter auch 
wohl verstanden hatten, von ihren Burgen aus den arbeitsamen 
Laodmenn dergestalt ai knechten, dass er sieb sogar das sehend- 



*) Antolof^ia itah'ana per le scuole comm erciali nautiche e reali saperiorit 
compilaUi da Franceaco Pellecrini. Trieate. 1856. Tip. Colombo Coen. 

Poeaie lombarde inedite dell aecolo XIII. publicate ed illiiitrt|e da B. 
Btendelli. Milano. 1856. Tip. Giuai Bemardani. 

^**) Deila agricoliura del Padovnü, lefgi S ctud slorici di Aidiee 
Gloria, f adova. Tip. Sicca. 1855. 
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bare Recht der ersten Nacht gefallen lassen masste, so konnten sie 
doch nicht feindlichen Einfall abhalten. Dieselben deutschen Ritter, 
welche auf dem klassischen Boden das Lehen wesen eingeführt hat- 
ten, waren schon im Jahr 900 dergestalt aasgeartet, dass 
die Ungarn die fruchtbaren Felder am Po und im Jahre 900 
das Archiv und die Kirche St. Justina Terwfisten konnten. Die 
Ritter yermochten nichts mehr, sie hatten im Gegentheil die kaiser- 
liche Macht geschwächt; so dass die Italläner ihren eigenen König 
Berengar erhielten. Dieser übergab 911 und 917 dem Bischof tod 
Padua als Verwaltunorsbeaniten die Vertheidigung der Stadt und 
Umgegend durch die Bewohner gegen die Barbaren, wodurch die 
Bürger auf ihren eigenen Schutz angewiesen wurden. Bald aber 
befolgten die Bischöfe das Beispiel der Ritter und unterdrückten 
ebenfalls das Volk zum Kachtheil der Monarchie und der Religion, 
80 dass Padua endlich seinen ci;]:encn Gonfaloniere einsetzte und die 
Strafe für den Todtschlag eines Priesters auf 32 Denar herabgesetzt 
wurde. Sehr sorgfältig setzt der Verfasser auseinander, wie sich 
dort die Eigenthumsverhliltnisse der Landwirthe gestaltet haben, 
worin ihm Poggi in seinem Werke über die Landbaugesetze (Cen- 
nl Btorici, delli leggi suir agricoltura dai tempi Romani sino ai nostri 
giomi, Firenze 1845) vorausgegangen ist. 

Bei der Wichtigkeit des Seidenbaues für den Landwirtb in der 
Lombardei erscheinen nicht selten praktische Werke eut Belehrnng 
des Volkes, von denen wir hier nnr eine Anweisung zur Aufziehoiig 
der SeidenwUrmer von dem Markgrafen Crivelli*) anführen. 

Einer der bedeutendsten Philologen Oberitaliens, der Professor 
G. M. Bertini zu Turin hat ein geschätztes Werk über die Lehren 
des Sükrates**) herausgegeben. Er zeigt dieselben unter 4 ver- 
schiedenen Gesichtspunkten; 1) wie er von dem Volke im Allge- 
meinen angesehen wurde, worüber er den Aristophanes anfütirt; 
2) wie er wirklich in der Geschichte seiner Zeit erscheint, worüber 
er Stellen aus Xenophon und Aristoteles anführt; 3) wie sich So- 
krates selbst gab und welche Ansicht er von seinem Beruf hatte, 
welches aus Plato's Werken nachgewiesen wird ; endlich 4) was So- 
krates in der idealen Wirklichkeit war; dies wird aus den Dialogen 
Plato*s nachgewiesen. Dies Buch wird nicht für unbedeutend von 
Leuten gehalten, welche in die philosophischen Wissenschaften ein- 
geweiht sind. 

Der Professor Gaetano Valerianl zu Alessandria, ein Sohn des 
Uebersetzers von Tacitus, Ludwig Valeriani, in Rom geboren, in 
Florens erzogen, und zuerst als Philolog in Neapel angeetellt, hat 
popoiftre Novellen herausgegeben, weiche aus volksthümlichea Leber- 



Ifltrazione popotare per eile vir« i liadUl 4a ieli, iai nticheso Bat» 
iaaie Crivelli, Milano 1856. Tip. Silvestri. 

CoDsideraftioni •ulli doUrina di Soorate dal ProfeMoro G. M. Bertaiii. 
Torino 1856. Stanperia re«le. ^ 
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lieferunj^en nach den zehn Geboten geordnet sind.*) Diese Erzäh- 
lungen sind gut ge8cbriebeO| wenn sie aach einigermMsen den Pre- 
digt-Styl haben. 

Die biographische Literatur ist durch den Canonicus Mouchet 
in Pinerol durch die in französischer Sprache geschriebene Lebens- 
geschichte des General Hannibal Saluzzo**) bereichert worden, wel- 
cher 1776 zu Turin geboren, die Napoleonischen Kriege mitmachte, 
an den Revolutionen von 1821 und 1848 Theil nahm, und 1852 
starb. Er schrieb ein grösseres Werk: Le Alpi che cingono ritalia, 
war ein ehren werther Charakter, und ein Beweis, dass in Italien 
■ich unter den Vornehmr>n und Soldaten bedeutende Gelehrte finden. 

Aber die Gelehrten zeichnen sich in Italien auch ihrerseits 
durch gute Formen aus; natürlich, denn die erste Gesellschaft ist 
besonders in Turin zugleich die gebildetste und gelehrteste. Eben 
fällt uns ein Werk in die ITitnde, welches einen Professor der Phy- 
sik auf der Universität zu Turin zum Verfasser hat, welchen man 
Dicht nur dort in der besten Gesellscliaft sieht, sondern welcher 
auch alle Jahre eine Ferien-Reise macht und sie gewöhnlich auch 
beschreibt. Ihm verdanken wir eine Reise nach Petersburg durch 
Deutschland, eine andere nach Griechenland, eine andere nach 
Egypten n. s. w. ; die vorliegende***) aber enthält nur seine Spazier- 
gänge um Turin, die allerdings meist nur lokales Interesse haben, 
aber auch in anderer Beziehung gern gelesen werden müssen, weil 
man hier findet, mit welcher Toleranz er unter andern von den 
Gräbern seiner bekannten Freunde spricht, wenn sie auch dem 
evangelischen Bekenntnisse angehören, obwohl er selbst katholischer 
Geistlicher ist. Ueberall sieht man bei ihm wahre Humanität. Diese 
Spaziergänge um Turin enthalten einen Reichthum von geschicht- 
lichen und andern Nachrichten bedeutender Personen, wozu ihm auf 
dem Wege durch eine Strasse, oder bei dem Vorbeigehen bei einem 
Hause die Gelegenheit geboten wird. Der Verfasser hat sich um 
die Einführung einer Seidenraupe (Bombyx cynthla) verdient ge- 
macht, welche sehr leicht durch die Blätter der Palma Christi (Ry- 
cina) zu ernähren ist. Zugleich gibt Professor Baruffi den besten 
Beweis, dass es eine Unwahrheit ist, wenn den Italiänern allgemei- 
ner Widerwille gegen die Deutschen Schuld gegeben wird. Wir 
dürfen nur anführen, dass der Verfasser bei Beschreibung des bo- 
tanischen Gartens bei Turin sagt: um die Liebe für die Blumen 
würdigen zu lernen, muss man nach Hamburg, dem Paris des 
Nordens, kommeni dessen Umgebungen einen;; reisenden botanischen 
Garten bilden. 



*) II novelliere popolare, 10 raconti iopm il decalogo, Iraiti dalle tradi- 
liooi del popolo. Aleisandria 1856. Tip. Gaxetti. 

**) Le K6ninil Aasibal de Salqees , hisloire de n vie ele. par Croset Mm- 
cbet Pi(;ncrol 1856. Tip. Chiantore. 

Pasaeifgiate nei dintorni di TorittP di G. F. BandlL Toriao 1856. 
SUmperia reale. Zehnte Liefenug. 
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Die von demselben Professor bei der Eröfibang des Stadien* 
jahres des Collegii S. Francesco zu Turin am 8. November 1855 
gehaltene Rede*) über die Nützlichkeit der positiven Philosophie, 
WOEU dort die Geometrie und Physik gerechnet werden, enthält eine 
glänzende Darstellung der Fortschritte des uienschlicheo Wissens 
seit dem Bestehen der Menschheit, was gewöhnlich auf 6000 Jahre 
angenommen wird, obwohl die Erde ein Alter von Millionen Jahren 
bat, deren verschiedene Zeitabschnitte nach der Geojrnosie zu berech- | 
neu, der Religion nicht entgegen ist, wie dieser Geistliche ausdrück- i 
lieh sagt, während man in Deutschland jetzt beinahe es ver- 
auchen möchte, die Lehre Galilet'a wieder sweifeUimft u 
machen. 

In Italien, dem Lande der Dichtkunst, fehlt es auch nicht an 
zahlreichen poetischen Erscheinungen. Besonders aber ist es der 
Ritter Prati, welcher jetzt die Aufmerksamkeit auf sich zieht Aus 
dem italiänischen Tirol gebürtig hat er etwas von dem romantischen 
Anfluge der nordischen Phantasie; daher er die Balladen in Italien 
mehr als früher heimisch gemacht hat. Dergleiclien finden sich in 
der eben jetzt von ihm herausgegebenen Sammlung seiner neuen 
Dichtungen unter dem Titel: Nuove poesie di Giovanni Prati. Voll. 2. 
Torino, societik edJtrlce Italiana 1856. Anerkannt ist der erhabene 
Schwung seiner Sprache, welche er seinem Stoffe zu geben ver- 
steht; über die Erfindung desselben wollen wir nur ein Beispiel, 
den Grafen von Riga, anführen. Dieser liegt als untadelhafter Rit- 
ter auf seiner Burg am Garda See dem edlen Waidwerk ob, sein 
Brnder Armin mehr der Kunst; die Schwester seines Jagdgenossen, 
Leila, liett ihn, ohne es ihn merken zu lassen, indem sie sich 
lieber mit dem sanfteren Armin zu unterhalten scheint. Dabei ge- 
steht sie diesem einst ihre Liebe zu dem jagenden Bruder und be<> 
kräftigt dies mit einem Kusse auf die Stirne Armins. Der aber 
mit Leilas Bruder sich auf der Jagd beGndende Bruder Armins 
aieht dies von fern; in demselben Augenblick bricht ein Eber aus ! 
dem Dickicht, zwei Schüsse fallen, und zu gleicher Zeit stürzt Ar- 
min und der Eber todt zu Boden. Wer hat den unglücklichen 
Schuss gethan? Dennoch schwankt Leila zwischen dem Grafen und 
dem Altar; der erste beichtet, entsagt der Jagd, bringt seinen Lieb- 
lingshund zum Opfer, indem er ihn erschiesst, und verschwindet. 
Alle Felsenspalten werden vergeblich durchsucht, endlich nach langer 
Zeit hört man von einem Ritter, der gegen die Ungläubigen Wun- ! 
der der Tapferkeit thut, aber seine Geliebte stirbt an gebrochenem 
Herzen. Seine Laodsleute werfen Prati vor, dass er die christliche 
und heidnische Mythologie mit dem germanischen Geister-, Hexen- 
und Wahrsager- Wesen in einer der Würde der klassischen Dicbtkunat 



*) Hella toleooe ioangurasione degli fiudii oei K. Rt Collegii eic. On» 
aioM 41 G. F. Batull. Torino 1856. Stamperia reale. 
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Hiebt angemessenen Weise Temiiaeht oad lo sehr Bteh Uebef^ 
sehweDglicbem bascbt. 

Wenn man ans Deutschen den Vorwurf macbt| dass wir über 
ein einziges Buch ganze Bibliotheken voll schreiben and wir selbst 
mitunter diesen Vorwarf dorcb die That bestätigen, so Icönnen wir 
uns damit trösten, dass vor Kurzem in Italien ebenfalls fiber einen 
etmigen Vers von Dante eine Schrift herausgegeben worden unter 
dem Titel: Sul verso 9°. della Cantica I. di Dante Alleghieri, eser- 
eitazione dal dottor Aless. Tenne. Pisa. Tip. Prosperi. 1856. Ei- 
gentlich betrifft diese Schrift nnr einen einzigen Buchstaben; Inden 
gew()hnlicben Ausgaben beisst es nemttcb: dirb dell' altre cose ete. 
Der Verfasser fübrt aber aus, daas es, wie aneh in einigen alten 
Ausgaben zu lesen, heissen müsse: dell alte cose. 

Der rühmlichst belcannte Geschichtsforscher Odorici hat in die- 
nen Tagen die Lebensbeschreibung des Cardinal Gambana heraus* 
gegeben: II cardinale Uberto Gambana da Brescia, 1487 — 1549. 
indagini di storla patria di Federico Odoriei. Brescia, Tip. Gil- 
berti| 1856. Da dieser Cardinal Vertrauter vom Papst CleneosVIL 
nnd von Paul III. war, muss man nicht allein dem Verfasser, son* 
dem auch den dortigen VerblUtnissen alle Gerechtigkeit wid^'rfabren 
lassen, dass hier gans offsn vorgetragen wird, wie dieser Cardiaal 
nein Leben zubrachte. 

Die Lustspiele des Glovan Maria Cecchi, welcher im 16. Jabr- 
linndert auch viele heilige Mysterien nach der frühem Sitte dichtete, 
nind jetzt auf einmal In zwei verschiedenen Auflagen erschienen, da 
es für die Qescbichte der Schauspieliianst In Italian wichtig war, 
den Uebergang von den geistlichen zu den weltlichen Schauspielen 
an diesem Verfasser zu beachten, welcher denselben im 16. Jahr- 
hundert vermittelt. Dieser berühmte Dichter war so fruchtbar, dass 
er sich rühmte, er habe an einem Lustspiele nie iSnger als 10 Tage 
geschrieben. Cecchi ahmte besonders den Terenz und Plautus 
nach, und machte kein Hehl daraus; namentlich sa^t er, dass er 
seine Mitgift grossentheils aus dem Trinummus des Plautus ge- 
schöpft habe. Die eine dieser Ausgaben führt den Titel: Comedie 
inedite di G. M. Cecchi Fiorentino, publicate per cura di G. Tor- 
toli, Firenze. Tip. Barbara e Comp. 1856. Die andere: Commedie 
di Giovan Maria Cecchi Notajo Fiorentino, per cura di Gaetano Mi- 
lanesi. Firenze. Tip. le Monier. 1856. 

Die Belagerung von Sebastopel hat einen Sarden zu einer liiade 
begeistert, La Presa di Sebastopoli, dall padre Angius. Torino. 1 856. 
Der Dichter ist als gelehrter Antiquar für die Insel Sardinien vor- 
theilhaft bekannt; seine Dichter-Talente werden hier aber von sei- 
nen Landsleuten eben nicht sehr anerkannt. Ein deutscher Dichter 
Rudolph Gottschall zu Breslau hat mit mehr Glück denselben Ge- 
genstand in seinem Helden-Gedicht: Sebaotopol, Breslau bei Tre- 
wendt 1856, besonders bebandelt nnd darin ebenfalls den Sardiai- 
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■chen Waffen und den wahrhaft congUtationelleo Könige Vieior 
Emanuel II. gerechtes Lob gespendet 

Dagegen hat ein anderer Dichter, Giovanni Tormelli Boniperti, 
in einem Gedichte : La Guerra, Canto, Genova 1856. Tip. Ferrada, 
die Nachtheile des Krieges dargestellt , und ist als Friedensapostel 
aufgetreten. 

Bei der reichen Nationalliteratur Italiens beachtet man eben 
danach auch die des Auslandes viel mehr, als die Franzosen. In 
diesen Tagen erschien eine Uebersetzung von Theodor Mnndt's, Krie- 
ger am sehwarsen Meere, unter dem Titel , La guerra snl mare nero, 
ossia Caterina II di Russia e la sua corte. Schiszi storid di Teo- 
doro Mündt. Tradozione dal Tedesco di P. Peverelli. Torino, 1850. 
Tip. Favale. Dies ist derselbe Maricgraf Peverelli, welehar nicb» 
•tenf di« Geschichte des 19. Jahrhunderts von Gervinos heraus- 
geben wird. 

Aach fehlt et in Italien nicht an Gelehrten, welche Werke in 
ftemden Spradien herausgeben. £in solcher ist Herr Gallenga, ein 
Mann Ton eben so grossen Kenntnissen als Welterfahmng. Er 
mnaste sein Vaterland Modena, wegen politischer YerblitDisMy vor 
▼litoD Jahren Ferlassen, and Hess sieh in England nieder. Dort 
asMib er das tob Seibt ins Deutsche übersetste treffliche Work: 
Italien und dio Italilner, unter dem Namen: Ifnriottl. Jalst ist er 
bmIi Plottont tiirflckgekehrt und sum Abgootdnol^ des Pailameiits 
orwililt wofdon, £r ftb vor Knnom» obenfidls in onglisdier Sprachoi 
wie das TorhinerwfiiBto Werirt oino Oosdilchto tob Ptemoit benun, 
wolebo er Jetst auch in italliniselior Bpradio oiiobeinen lassen wiid. 

In dteson Tagen wurde in Tarin Ae Leliensgesehielite eines 
sehr geachteten Mannes, des Markgrafen Colli, herausgegelMtt: Ln 
fto del Marchese Vittorio Colli da FeHdeno. Dal Giorgio Brianli 
Torino. 1856. Tip. Pelassa. Er war der Sohn einer Schwester 
Alfieri's, der GrXfin Conkna; sein Vater, Colli, war freniMseiier Qe* 
neral, er selbst machte unter Masseon den Feldzug in Neapel mit, 
nahm Thell an den Seblaebten von EiUni Friedland, EsUngen, md 
▼erbr bei Wagram sein rechtes Bein. Das Gemelndeweeen war im 
Italien stets selbslsllndiger , als In den meisten denCscben Staaten, 
daher es nicht su Terwundem war, dass unser Colli gerne seine 
Dienste seinem Wohnorte Torin widmete. Er ward snm Bürgermei» 
ster oder Sjndleas von Turin erwihlt. Colli wurde dann Senator «od 
Kriegsminister, rieth gegen den iwelten Krieg im Jahr 1849, weil 
die ttberale Partei tu w^t ging, und trat ab; dagegen wurde er 
apiter ein heftiger Gegner der Constitution, hat aber stets des Bnf 
eines Ehrenmannes liebalten. 

Ein anderer berOhmter Staatsnsann des KSnigreiohs SardinioBi 
der bereits oben erwihnte Markgraf Massimo d'Aaeglio hat winder 
ein tieiniclies Werk lieraasgegeben. Zuevst wurde er bekannt dnrdi 
den beliebten Roman Heetor Fleramosea, der den Verlobten ron 
ManaoBl, oebiem Schwiegervater, nicht naehstebt; dann schrieb erpu- 
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triotiscbe Werke, welche die Bewegung von 1847 vorbereiteteo. Er 
war kein Revolutionär, sondern rieth wie Graf Balbo zu Reformen; 
als Pius IX. diese begann, wirkte er in Rom; als sein König Carlo 
Alberto die Constitution gab, wurde er Minister, trat später aber 
den Vorsitz dem Grafen Cavour ab, und lebte als Maler, denn seine 
Landschaften werden sehr geschätzt. Jetzt hat er liaiiänische Sit* 
teDgemälde herausgegeben: Racconti, Leggende della vita Italiana. 
Besonders ist es die Campagna di Roma, aus welcher uns dieser 
liebenswürdige Schriftsteller anmuthige Bilder vorführt. 

Ein Nachfolger von Alfieri tritt mit einem Brutus auf, Bruto, 
Tragedia di Giovanni Piermartini. Prato 1856. Tip. Albergbetti. Er 
hat aber einen Brutus nach seiner Erfindung geschaffen, einen com* 
munistisch philosophirenden Brutus, nach den Ausichteu der moder- 
Den Demokratie. 

Der Erziehung, besonders der weiblichen, wird jetzt in Italien 
viel Sorgfalt zugewandt und dürfen wir nur auf die grossartige Er* 
Ziehungsanstalt der Markgräfin Therese Dorla zu Genua verweisen, 
welche den berühmtesten französischen nicht nachsteht, und den 
besteu in Deutschland an die Seite gestellt werden kann. Auch 
fehlt es nicht an Krzichungsschriftcn, von denen wir nur ein Lehr* 
buch der nüihwenUigäicn Kenntnisse der Kinder, von Angelo Rovelli, 
anführen wollen, welches zu Varesc unter folgendem Titel heraus- 
gekommen ist: Le cognizioni necessarie raccolte e adaltate alla 
intelligenza dei fanciulli d'ambo i sessi, da Angelo Rovelli. 1855. 
Tip. Ubicini. Auch von unserm Nieritz in Dresden ist manches 
schon übersetzt worden, die sardinischen Staaten leisten auch ia 
dieser Beziehung am meisten. 

Die Frage über die bessere Einrichtung der Geßingnisse be- 
schäftigt auch fortwährend die italiünischen Regierungen ; allein, Sar- 
dinien ausgenommen, bisher mit wenig Glück. Hier aber sind schon 
bedeutende Fortschritte gemacht worden, und man sucht die ander- 
wärts gemachten Erfahrungen auf anständige Weise anzuwenden. 
Wie gross die Theilnahme für diesen Gegenstand ist, kann man 
aus einem vor ein paar Jahren erschienenen Werke über die Ver- 
besserung der Gefängnisse von dem Direktor der Gefangcnanstalt 
zu Oneglia entnehmen. Dies Werk in zwei Bänden mit vielen 
Kupferplatten im Preise vun lü 1 ranken unter dem Titel: della 
riforma delle carceri e del l'assistenza publica, saggio dcU Avvocato 
Minghelli, Toriuo 1852. Tip. Bocca. II Voll, legt zwar das l ensÜ- 
vanische System zu Grunde, verlangt aber auch ausserdem eine 
grossere Theilnahme des Publikums. Diese Vorschläge dürften in 
Ländern, wo der Staat alles bevormundet, eben keinen besondern 
Anklang finden; allein in den Staaten des Königreichs Sardinien, 
wo der König selbst der treueste Anhänger der Constitution ist, fal- 
len die von dem Verfasser gemachten Vorschläge auf einen frucht- 
baren Boden. Hier haben uemlich die Gemeinden eine weit grös- 
sere Autonomie I mitbin ist auch die Nei{[ung, sich iiut oflontlicbea 



Oigitized by 



fM Kw9f Waiiitititi Ünr ifa itmtrtt 'itfimfrif IlfiHiMr 

^kif<iIeg«BlMtttii ihm tMmm Vmgtkmg» n bei Aiftig ie, w«il 
fülcemeiDfr yerbrettet Herr MiagbelU kaiio mit leiDeo Voiacliligen 
«nf ffMlgtM Gelidr bei GemeiiideB redmeo, wekbe dann gewlfibnl 
•indi d«n die reichsten uod Toroehmsten Gemeindeoiilglleder Tbeil 
aebipeii eo der Venmltiiiig ihrer Gemebide, daas die Behörden diei 
denkbar anerkennetti and den guten Willen gewähren laiaen. Weleb ^ 
Unteraehied, wenn man dagegen an die 8<£wieciglceUen denkt, weldie 
s.B.dieFraaenYereineindenB>ieg^ahren 18U bis 1815 fandeoi nm 
ihrem goten Willen gegenflber den Behörden Erfolg zu geben. Wer 
im JeMT Zeit noch lebt, wird aich au erinnern wipaen, welche 
Sfhwieiigkeiten die für daa Wohl der Verwundeten unennOdiiab 
th|tige Fran tou GhejQr bei den Laaarethyerwidtnngen fand, welche 
aleh der (tomiachung von Miehtheamten damala dergeatait wider- 
aeCateni daaa daraber mehrlache Streitigkeiten entatantfen aind. 



BkMre poHÜ^ d $&eiaU des PrincipmOA DgnMmnes, par EHa9 
RegnaulL Pari$ 1866, ehe» PauHn ei h CheoaKer, üt 6L 
648 8* mU fUmut üebertiektBkarte der wtn im Bwnaimm ^ 
veMan Ländern, 

In Fruikreich achenkt man der orientalischen Frage /etil Wn» 
besondere Aufmerksamkeit und seit Kuraem sind in Paris mehrere 
Schriften über die Donaufürslentbümer erschienen, während in Deutsch* 
land ausser den in Kr. 35 d. J. u. 55 d. v. J. in diesen Jahr^ 
büchern angeaeigten Schriften kaum daran gedacht au werden scheint. 
Efaia der bedeutendsten Werke Uber diesen Gegenstand, welchea die 
franaösische Literatur aufsuweisen hat, ist das oben angegebene von 
dem bekannten Historiker Regnault, welches besonders Uber die 
diplomatischen Verbliltnisse der Iclzten Jalire sehr genau unterrichtet 
is^ wälirend welcher der Ritter liUlccocq franaösisclier Gcueraleonsnl 
in der Moldau und Walacliel war, welcher unter Louis Philipp ver» 
geblich darauf aufmcrlisam machte, dass diese Länder die grösste 
Aufmerksamkeit der Europäischen Diplomaten verdienten. 

Der Verfasser stellt besonders die Nationalität der Bewohner 
jenes Landes in den Vordergrund , die Nationalität, welche die ei- 
gentliche Grundlage des Völkerrechts ist, wie dies nicht blus von dem 
gekannten Völkerrechtslehrer Mancini aus Neapel als Tiieorle auf- 
gestellt worden ist ; sondern von dem Stifter der heiligen Aliiancc, dem 
Kaiser Alexander I. selbst, welcher in seiner Prodamation im Fe- 
bruar 1813 von Kaiisch aus die Völker aufforderte, ihre Nationall- 
tSt zu retten. Die Nation der Komainen, der Bewohner der Donao- 
fUrstentbümer iat aber nicht so unbedeutend, wie z. 13. die der AI- 
baneser, sondern ihre Seolenzahl übersteigt bei Weitem die der 
Magyaren. Der Verfasser gil)t die Seelenzahl der in der Walachei 
lebenden Homainen auf 2^/2 Millionen, der in der Moldau auf 
MUUonen, die in Siebenbürgen lebenden auf 1,4B6,000 an | die im 
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^BiMtvoiiTeaiefwarMif 1|085,000; dte ip Bu li l fc x r lM md 800,000, 
endücli ä» ia Besmsbien «nf 896,000; Im Gioiseii «af 7,767,000 
SeeloB. Dasu kommen noch die In Ungarn in der Mannaroach 
wuhneaden Eomainen, ond die in Maoedonien, Bulgarien nnd 8er* 
Tien bekannten Stammgenoesen , die man anf beiiialie 2 Millionen 
juMchlagen kann, lo dan diese der lateinlsclien Bace angehSrige 
NatlOBalitSt anf beinahe 10 Millionen Seelen angeschlagen werden 
kann« Von dieeen bilden swar nur 4 Millionen die Einwohneracha^ 
der Moldan nad Walachei, welche dorch dea Friedenstöhlose Ton 
Paris Tom 15. Mira 1856 noch um 100,000 Seelen durch den tob 
Bosalaad ahautreteadea Theil voa Bessarabiea Termehrt worden (st 
Unter Merrelchbcher Herrschaft lebea über 2,800,000 Somahm, 
vater der RaailscheB Aber 800,000, nnd unter der Heifsehaft der 
hohen Pforte Ober 6 Millionen Ronuünen; ausser den nicht so kom- 
pakt, seadero lerstrent lebeadea Stammgenossen. 

Der YerlMser iftngt die Geschichte dieser Linder, ohne sieh 
darauf einaulassea, welcher NatioaalitSt die Dacier aagehSrten, 
Bill, der Eroberung Traiaa's an, welcher in dem tou den Rdmera 
eroberten Theile des grossen Dactochen Reichs, das von dem 
aehwaraen Meere bis an Deutschlands Grenae reidite, rdmisehe Co- 
lODlen anlegte, von denen die jetzigen Romainen oder Walaebüp 
herstamme Bei der VSIkerwanderung wurden die Ebenen üf 
Moldau und Wakcbei Preis gegeben, nur In den Karpathen hielten 
sich die Romainen, bis sie unter Benoroba Im Banat und In der 
kleinen Walachei im 11. Jahrhundert und nach dem Einfalle der 
Tataren in der Wakchel* und auletat in der Moldau eigene Reiche 
atmeten« Die Ungarn und Polen wollten dieses Volk unterjochen; 
aber der Verfiuser beweist, dass, da bei den Romainen kein Adel war, 
jeder Freie am besten sein Vaterland au vertheidigen wusste, dasf 
daher die Völker, wo Kastensache herrschte, nichts gegen die da* 
vaahi noch gleichberechtigtea Romainen ausrichten konnten. Danaa 
ronasten auch die deutsdben Ritter bald absleben, welche dort die 
Rolle spielen wollten, die sie bald darauf in Ostpreussen ausführten» 
Endlich faadea die Romainen die Oberherrschaft der Türken besser, 
als die des dbrlstUchen dem Feudalwesen ▼erfalienen Europaa, nach- 
dem de alletai sich Umge tapfer gegea dea Halbmoad yct- 
tfaeidigt hattea uad weder die Poiea noch die Ungarn Ihre aa- 
geblldie Rolle, ein Schuta gegen die asiatlsdien Horden an aeli^ 
erfUllt hatten, so wenig wie die gepriesene Tapferkeit der Christ» 
liehen Ritter im Stahlpanaer. 

AUebi nun fingen die Kriege des Oesterreichischen Hansea ge- 
gen die Unglftubigen an. In welche die Romainen oft yerwlckelt 
wurden, besonders war es Kaiser Rudolf IL, welcher MIehael den 
Braven verleitete, mit ihm gemeinschaftliche Sache gegen die TOr* 
ken, denen alch die Roiiainen freiwillig unterworfen hatten, an 
madien, Michael der Brave war tiberall Sieger; aber er ward 
ermordet in aeiaem Zelte. Der VerfMser sagt: weil die Macht der 
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BomaineD die Eifersucht des Kaisers veranlasste. Diese That ist 
Mch nicht gehörig aufgeklärt, und wollen manche diess aus einem 
Hass gegen die morgenländische Kirche erklären, welcher die Ro- 
mainen seit dem Concil von Florenz angehörten, indem die Ro- 
mainen von SiehenbUrgen damals noch mit der Walachei in näherer 
Verbindung standen. 

Unterdess war die Freiheit der Bauern verloren gegangen, die 
Bojaren massten sich nach dem Beispiele der Feudalherrn dieselben 
Eingriflfe in das Besitzthum der Bauern an, wie sie in dem westli» 
eben £uropa in Folge des Lehenwesens ebenfalls zum Vorschein kamen. 
Zu diesem Verfall der Nation kamen noch Kriege zwischen den 
Fürsten der Moldau und denen der Walachei, die Sitten kamen in 
solchen Verfall, dass alle Goltur verschwand, obwohl in der Moldau 
eine höhere Lehranstalt errichtet wurde, welcher ein Schwiegersohn 
Melanchthons vorstand und in dem Kloster Snagow in der Walachei 
eine Druckerei errichtet worden war, wo in vielen morgenländischen 
Sprachen Bibeln gedruckt wurden. Allein die cbristlichen Nachbarn 
der Ttlrken waren damals so tief gesunken, dass die Kosaken der 
Ukraine 1672 sich ebenfalls dar Pforte unterwarfeu, welche die Fe- 
•long Kaminicz eroberte und ihre Herrschaft auch über Podolien 
Aiiidebnen konnte* Das führte inr Verbhidung der Russen mit 
Oasterreieb and der Republik Polen, welche die Uebermacbt der 
Türken in der Schlaeht bei Zenta brtebi obwohl der allerchristlichste 
König Ludwig XUL durch seinen mordbrennerisclien Einfall in der 
Pfals Bu Gunsten der Ungläubigen eine Diversion beabsichtigte. 

Der Verfasser icigt, dass aell Peter der Grosse die Hospodare 
der Moldau und Wilnehd snr Felonie gegen Ihren Schutzherm den 
Groas^ultan verleitete, alles Unglück Uber diese Länder gekommen 
iet, denn die Folge war, data die Pforte statt der eingeborenen 
Flinten, Pbanarioten in Bukarest und Yassl regieren Hess, denen er 
allaa Sdiledite Sebald gibt, was aleh dort leit jener Zeit ausgebildet 
liat Er nennt den Pbanarioten eioen Gree baurd, Grec parasite, Gr«- 
eahif eettfleiM. 

Bemders genau ist die vorliegende Geschichte seit der Ver- 
bindiDf I weleba diese Fttrstenthfloier mit Napoleon L anl>ahnten, 
ieit dem Aaftreten franaOslaelier Oonsuln daaelbst, über die Folgen 
te Rofldteben Protection, das Verhalten des Rossen Riickmann, 
Dascbkow, der Fflrstin Lieven u. w. Uber die Bewegung unter 
Tpailanti, unter Horn in SiebenbOrgen und die Kämpfe der Romainen 
daselbst mit den Magyaren, welche Darstellang bis an dem Anfang 
des Jetit beendeten Krieges und dem Einmarsdi der Oetterreicher 
fortgesetst ist, so dass dies ein fOr die GescAidita der Naosait saht 
wichtiges Werk genannt werden muss. 
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Du CaJuB Sallusttus Cri$pu$ Wirke, übersäst und erläutert 
van Dr. C» CltsB, Frafmor am K. Gymnasium su StuH" 
gart u. $. w. Ztoeiieä Bändern, Die VenehwÖrung CaUiir 
na^B und Brueha&ekß am den CftBMehtbUchem, SluUgarL 
Hoffmami^Bche VerlagsbuMandlung. 1856. 71 u. SSO 8. in 8. 

Es ist sehon frOher in diesen Blättern (Jalirg. 1855. S. 518 ff.) 
auf diese ▼ontigUche Uebersetsung und ErIclKrung des Sallastias, 
bei dem Erselieinen des ersten Bandes aufmerlcsam gemacht worden ; 
wir kSnnen bei dem Erselieinen dieses zweiten Bandes, der den Rest 
der Torbandenen Schriften des Sallustlus enthält und somit das Ganse 
Tottendeti das früher ansgesprochene Urtheü nar wiederholen. Die 
Anaführung ist dem ersten Bande durchaus gleichmUssig : die Ueber- 
aetaung, treu an das Original sich anschliessend und selbst wörtlich, 
wenn man diesen AusdruelK in seinem wahren Sfame nimmt, sncht 
den Charakter des Originals durch entsprechende PSrbung und eben so 
angemessenen Ton der deutschen Rede wiederzugeben und so auch 
dem des Lateinischen nnliundigeu Leser einen Begriff des laleinl- 
schen Originals su geben, unter Beaehtnng aller deijenlgen RUek- 
ilchten, welche die Gesetse der deutschen Sprache and dea dentichett 
Ausdrucks dem Uebersetzer auferlegen. Eine genaue InhaHiangabo 
dar einaelnen Capitel geht auch hier dem Gatlllna TOianSi nnd Uni 
den Zusammenhang des Gänsen bequem übenehauen. Ton dar 
Uebersetzung selbst m5gen einige Frohen Zengnlss geben, die wir 
anb Geradewohl answiblen. So das vierte*) Capitel, welches hier 
in folgend« Weise wieder gegeben ist: 

All daher naeli yielen Leidea nnd Gefahren mein Gcnttth wieder Reha 
gefunden und ich mir feft vorffSaotnmen hatte, den Rett meinef Lebens fem 
von Slaatsgeschaflen hintubringen, da hg es nicht in meiner Absicht, in Ge- 
danlienlosigkeit und MUssiggang die edle IMusse zu vergeuden, aber auch nicht 
voter Betreibung von Aclierbau oder Jagd, aklaviaefaen Befcbiftigungen, ueiM 
Tage 80 ▼arlebea, amidem Ich nahm mir Tiehaehr Tor, sn dem Begianen und 
der Geiatesarbeit, wovon bOaer Ehrgeiz mich abgebracht hatte, zurückzukeh- 
ren, und die Thatcn dea römischen Volkes mit Auswahl, wie mir gerade Etwa« 
als erztthlungswerth vorkam, zu schildern, und das um so mehr, weil bei mir 
der Sinn von Hoffaung, Furcht, bürgerlichem Parteigeitte frei war. 8o wIM 
ich deaa an» vea CSatilhia'a VertehwOmog so wahrheiugetreu , wie möglich» 
fldt wealgea Wofftea haadela; denn dieae Thatsache halte Ich fttr hetoadem 



*) In dem Anfange des dritten Capitels sind die ausdrucksvollen Worte: 
MPalchrum est hene facere rci publicae, etiam dicere band abiafduai ett* also 
abertragen: „SchOa Ifl'a, der geaiefaien Saehe wohl so thun, auch wohl 
XU reden, ist gar nicht unfein." Iiier glauben wir, ist doch der volle Sinn 
dea lateinischen Originals, und der in dem GagOBMU herrortreteade Attidruck, 
nicht ganz entsprechend wiedergegeben. 

%LSJL Jahrg. 10. Heft. 49 
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deekwürdüf wegen dt» Ungewöhnlichen von Frevel and von Gefahr. Ehe 
idi aber M Anfing mU der EnlUnng aache, mnat soYor Wenigei Ober de« 
dmrakter jenes Menschen dargelegt werden. 

Oder der Anltng der Bede dei Oltar fan ein mid flbiiiigileii 
Gapitel: 

Allen Menschen, versammelte Vtiter, welche iibor missliche Verbältnigae 
berathscblagcn, ^or.iemt es, von Hass, Freundschaft, Zorn und Mitleid frei an 
fein. Il'ichl leicht entdeckt der Geist das Wahre, wo jene im Wege atehea, 
mid ObereH Ittt kefai Senidi teiBor LridentdMiR md aeieefli Vortbeile s«- 
^eidi üAör gegeben. Wofern man den Geist in Spannung aelsl, fo vermaif 
er Etwas; wenn die Leidenschaft im Besitze i.st, so herrscht sie, die Seele 
vermag Nichts. Ich hüttc reichen SlofT, versammelte Vftter, um Bei^iele an- 
tufuhren, wie Koniffe und Volker, von Zorn oder Mitleid hingeriiaen, sich 
•eblimm eenillien haMe; doch ich will lieher folehe FMIe angeben, wo «nsere 
Vorlllere gegen die leidenschaftliche Stimmung ihres Heneni recht und ia 
der Ordnung gehandelt haben. Im mncedonischcn Kriege, den wir mit König 
Perseus führten, hatte sich der bedeutende und nnsehnlichc Staat der Rhodier, 
welcher mit Hilfe des römischen Volkes sich gehoben hatte, trenioi und feind- 
*elig gegen eiii heDonNwe; elf man aber nach Beendigung dea Irieges aar 
Berathnag icbritt, lieaaee sie nnaere Vorfiltem ungestran, ianit niemand sa- 
gen könnte, der Krie^ sei mehr wegen ihrer ReichthUmcr, als wegen der von 
ihnen erlittenen Kränkung unternommen worden. Und so haben sie auch in 
allen punischen Kriegen, obgleich die Karthaginienser oft sowohl im Frieden, 
ab auch wihreed der WafeettiHaliade sieh viele Schlndliehkeilen gegen sie 
erlaeblen, selbst bei keiner Gelegenheit Etwas der Alt gethaa; sie fragtea 
immer mehr darnnch, was ihrer Wurde gemüss sei, als was man mit Recht ge- 
gen Jene verfügen könne. In gleicher Weise mUsst nun auch ihr, versam- 
melte Vttter, Sorge tragen, dass nicht das Verbrechen des Lentuius und der 
Vebrigen hei eedl mehr Gewicht behe, als eure Wurde, nad ihr eicht latai 
Uawillen mehr Beaohlaeg icheakcl, als eurem Rate. 

.Auf die Uebersetzung folgen, wie bei dem ersten BSndcben, 
mit kleinerer Sobrift gedruckten Anmerkangen S. 49 — 170: nidU 
Üo88 der Umfang, aondem auch der reiche Inhalt derselben bietet 
BB dem Yolleii VerstSndniss des Textes Alles Das, was Derjenige, 
der mit dieser Schrift des SaUosUos sich nSher beschäftigt und dia- 
seihe in allen Beaiehnngen näher keonen lemen will, bedarf: ins- 
besondere wird auch ein Lehrer, der mit aeinen Schülern diesen 
Schriftsteller darchliest, hier so Viel Beachtenswerthes finden, das» 
er kaum andere Hilfsmittel beranaosiehen fHr nöthig finden wM| 
ausser wo eben der Verfasser seihst, mr nUberen- Begrflndnog des 
Gesagten, oder inr eigenen Rechtfertigung auf andere QaeUen oder 
Hilfsmittel hhngewiesen hat Man siebt bald, mit welcher grossen 
Sorgfalt alles Ehizelne bebandelt ist, aber aneh mit welcher uoi- 
fusenden Bekanntschaft mit der gansen, auf diesen Schriftsteller be- 
sügliehen Literatur, wie diess nur die Frucht diesjähriger, diesem 
Schriftsteller gewidmeten Studien sein kann; wir sehen, wie unge- 
achtet mancher umfassenden Vorarbeiten, wie sie in den Terschledenen 
Ausgaben und Comm en taren des Sallustius niedergelegt sind, doeh 
noch so Manches einem so genauen Erklärer, wie diess unser Ter« 
taser ist, Torhehalten war, wie hei aller der sorgfiOtigen BemUhuQi^ 
Dessen, was für die Kritik und Erklärung des CatÜina bisher gelei- 
stet worden ist, doch noch Manches übrig geblieben, was Iiier 
gänat oder TerroUständlgt wird, Während Anderes^ ww bei der Ver- 
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schiedenlieit^ ja bei dem Widerstreit der Ansicbten, zweifelhaft oder 
schwankend erscheinen Iconnte, hier zu einer Entscheidang gebracht 
werden musste, die für die deutsche Uebersetzung massgebend war. 
Und wer da weiss, wie Vieles in neuer und neuester Zeit über 
Sallustius geschrieben worden, der wird die Aufgabe eines Bearbei- 
ters, der Alles dieses zu beachten und zu prüfen, dann aber auch 
wieder zu ergänzen und zu vervollständigen hat, wohl zu bemessen 
im Stande sein. Ks mag erlaubt sein, aus dem Inhalte dieser An- 
merkungen Einiges, ebenüallB nar ab Probe des Gänsen, hier zu 
berühren. 

In den Anmerkungen zu dem oben in der Uebersetzung mit* 
getheilten vierten Capitel des Catilina, wird z. B. bei dem Ton der 
Pflege des Ackerbaues und der Jagd gebrauchten Ausdruck : ^skla- 
Tische Beschäftigungen" („servilibus ofTiciis") hingewiesen auf den 
Widerspruch, der darin mit der sonst allr:enieinen und in so vielen 
Stellen der Alten ausgesprochenen Ansicht von Ackerbau zu liegen 
scheint, aber sich hinreichend erklärt, wenn man mit unserm Ver- 
fasser bei diesem Ausdruck an den Gegensatz zu den höhern gei- 
stigen, dem Staate und der Wissenschaft gewidmeten Beschäftigun- 
gen denkt. Auch das wird zu beachten sein, was weiter in den 
xu diesem Capitel gehörigen Anmerkungen über das Streben des 
Sallustius nach Unpartheilichkeit , Treue und Wahrheit der Darstel- 
lung bemerkt wird, eben so, was gegen einige Bedenken alter und 
neuer Zeit hinsichtlich der Proömien, welche Sallustius den beiden 
noch erhaltenen Werken voranstellte, hier zur Rechtfertigung des 
Sallustius in einer so schlagenden und überzeugenden Weise bemerkt 
wird S. 52. 53. Mit gleichem Rechte wird auch dieser Schriftstel- 
ler hinsichtlich seiner Digression über Rom*s schönere Vorzeit, von 
Cap. 6. an in Schutz genommen. Die zu Anfang dieses Cap. aus- 
gesprochene Ansicht über die Gründung Rom's durch Trojaner un- 
ter des Aeneas Führung, und durch Ureinwohner, die sich mit jenen 
verbanden, hat eine nähere Erörterung hervorgerufen, welche diese 
Ansicht des Sallustius, die von ihm selbst mit einem bedeutsamen 
^sicut ego accepi'' mitgetheilt wird, als eine dem Sallustius von 
seinem gelehrten, griechischen Freunde Atejus Philologus zugekom- 
mene darzustellen und des Sallustius Anschauung über die Aborigines 
darzulegen sucht. Andere haben hier, aber wohl kaum mit mehr 
Grund, an Cafo gedacht und dessen Origines. Uebrigens bat der 
Verfasser alle Umsicht in derartigen, die ältere Geschichte Rom's 
betreffenden, jetzt durch die Kritik in verschiedenem Sinne bestritte- 
nen Fragen gezeigt, und von extremen Richtungen sich durchaus fern 
gehalten. Eine längere Erörterung zu Cap. 8. S. 62 ff. über die 
philosophischen und religiösen Ansichten des Sallustius sucht bei 
aller Annäherung dieses Schriftstellers an einzelne Lehren und Mei- 
nungen Epicurs, wie sie nicht zu läugnen ist, doch ihm den festen 
Glauben an die Unsterblichkeit zu vindiciren, überhaupt auch in 
üm denEUektito Badisuweiseoi der allerdings einzelne ihm xusa- 
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gende Lebren der epikureischen Philosophie angenommen und in 
seinen Schriften auch niedergelef^t, aber keineswegs das ganze Sy- 
stem dieser Schule sich angeeignet hat, um sofort tür einen Anhän- 
ger derselben gelten zu können ; ein ürtheil, von dessen Richtigkeit 
auch wir überzeugt sind. Denn wenn man nach der angeführten 
Stelle des Catilina (wo es heisst : «profecto fortuna in omni re do- 
minatur; ca res cunctas ex lubidine magis quam ex vero celebrat 
obscuratque") geneigt wäre, den Saliustius für einen Epicuri^er zu 
lialten, so würden andere Steilen, wie Jugurth. 1. (^sed dux atque 
Imperator vitae mortalium aniuu's esf*) und 2. (-animus incorrup- 
tus" etc. etc) doch einen entschiedenen Widerspruch zu Gunsten 
der Stoa einlegen, für die noch mehr eine Stelle in der zweiten 
Epistola ad Caeaareni (p. 1G3 eü. Merlach) sjirechen dürfte, mag 
nun diese Epistel von Sallust selbst oder von einem, in seinem 
Sinn und Geist wenigstens sclircibenden Anhänger desselben abge- 
fasst sein: „Namquc mihi pro vero constat, omnium mortalium vitam 
divino numine invisier, neque bonum neque malum facinus cujusquam 
pro nibilo haberi, sed ex natura divisa praemia bonos malosque 
sequi.** üeber die von Salluslius Cap. 20. dem Catilina in den Mund 
gelegte Rede und Anderes was damit in Verbindung steht, wird 
S. 86 ff. ein richtiges Urtheil aufgestellt. Die Cap. 25. gemachte 
Schilderung der Sempronia, welche „in griechischer und lateinischer 
Literatur wohl bewandert"^, doch auch „sang und kunstgerechter 
(? elegantius) tanzte, als es für eine sittsame Frau nothig ist*^, 
gibt zu einer ausführlichen Bemerkung über die Behandlung der 
Musik, insbesondere der Saiteninstrumente, wie des Tanzes bei den 
Römern Veranlassung S. 93ff. ; sie enthält Manches, das auch für 
andere Schriftsteller von Wichtigkeit ist; die ganze meisterhafte 
Schilderung, welche Saliustius von diesem Weibe entwirft, wird hier 
übrigens nach Gebühr gewürdigt. In ähnlicher Weise wird man 
sich durch das befriedigt fi^ihlen, was zu den nächsten Abschnitten 
Cap. 26 ff. bis 32 bemerkt ist, welche durch manche darin vorkom- 
mende historische Schwierigkeiten bei neuern Schrittstellern mehrfachen 
Tadel des alten Geschichtschrcibers hervorgerufen haben, der hier auf 
seinen wahren Bestand mit aller Unparllieilichkeit (s. z. B. S. 103 
zu Cap. 29) zurückgeführt wird; mit gleicher Vorsicht wird (S. 107 
zu Cap. 31} das Verhältniss, in dem bei der Darstellung dieser 
Ereignisse Cicero zu Saliustius steht oder vielmehr zu stellen ist, 
besprochen; vergl. auch S. 129 zu Cap. 47 und 48. Die Reden, 
welche Saliustius den Cäsar (Cap. 51), wie den Cato (Cap. 52) 
über die Bestrafung der Catilinarier halten lässt, sind Gegenstände 
besonderer Beachtung sowohl hinsichtlich des formellen Charakters 
derselben, als hinsichtlich ihres Inhalts geworden S. 134 ff. 146 ff. ; 
dass beide Reden als die Erzeugnisse schriftstellerischen Studiums 
angesehen werden müssen, welches im Sinn und Geist der beiden 
Büdner und ihrer politischen wie philosophischen Grundsätze diese 
Bodaa abgefasat bat, bezweifeln auch wir nicht, vgl. S. 148. Ueber 
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die Zeit und den Ort der Cap. CO geschilderten ScUacht, welche 
der ganzen Unternehmung ihr Ende gab, werden S. 166 ff. genauere 
Angaben mitgetheilt. Auf andere Bemerkungen, die mit der Kritik 
zusammenhängen oder auf den Sprachgebrauch sich beziehen , wie 
2. B. über foeneratores (S. 109) und nomen (S. III) zu 
Cap. 32 und 35; über pauci, boni (im politischen Sinne) zu 
Cap. 39 p. 116, vgl. p. 113 und AchnÜches, können wir hier nicht 
weiter uns einlassen: das, was wir angeführt, mag genügen, um unser 
oben ausgesprochenes Urtheil zu rechtfertigen und der ganzen gründ- 
lichen Leistung ihre verdiente Anerkennung zu sichern. Auf den 
Catilina folgen in diesem Bande weiter, nach denselben Grundsätzen 
und in derselben Weise der Ausführung behandelt, daher versehen 
mit den nöthigen Einleitungen, wie mit den erklärenden Anmerkun- 
gen, die verschiedenen Reden und Briefe, die aus dem grösseren 
Werke des Sallustius, den verlorenen Historien, sich noch durch 
eine eigene Fügung des Schicksals erhalten haben. Die Anmerkun- 
gen bieten insbesondere Manches, was zur Aufklärung der geschicht- 
lichen Punkte dient, und damit den Inhalt der Reden und Briefe 
im Einzelnen in das gebürige Licht setzt, wie es zum vollen Ver» 
ständniss nothwendig erscheint. Endlich haben wir noch des Le« 
bensabrisses (S. 236 ff.) und der Charakteristik (S. 245 ff.) des Sal- 
lustius zu gedenken, womit das Ganze, dem auch ein gutes und 
branclibares Register beigefügt ist (über die behandelten sachlichen 
und andere Gegenstände wie Personen), abgeschlossen ist. Bei 
der Lebensschilderung des Sallustius kommt neben der politischen 
Würdigung des Mannes insbesondere auch sein sittlicher Charakter 
in Betracht, um so mehr, als uns hier schon aus dem Alterthum 
mehrfache Angaben vorliegen, die, wenn wir ihnen auch nicht in 
Allem Glauben beimessen wollen, doch uns zu einer nmsichtigen 
Prüfung um so mehr auffordern, als sie mit eigenen Aeusseruugen 
des Geschichtschreibers, wie sie noch jetzt in seinen Schriften Tor^ 
liegen, nicht im Einklang stehen. Unser Verfasser, der den Terbro» 
cherischen Umgang des Sallustius mit Fausta, Milo's QattlD, ao wia 
die argen Erpressungen oder Verschwendungen, denen StUuet Bich 
hingegeben haben soll, keineswegs zu entkrSften, und noch weniger 
zu entschuldigen vermag, glaubt aber darum doch, nnd diees lit 
auch unsere Ansicht, denjenigen Gelehrten beitreten in mfieseOi 
^.welche in dem Widerspruche zwischen dea Sallastivs Mheren Wan- 
del und dessen spätem schriltstellerischen Urtheilen lieber das An- 
zeichen eines mit ernster Einaicht In die wahre Uraacba alles rQmi- 
schen Verfallea verbundenen erfolgreichen Btrebeaa nach eigener 
sittlicher Wiedergeburt erblicken, als Ihm efaken gewissen, Menschen 
▼erachtenden, scbwarzsicbtigen PessimismnSi der in schien Schriften 
sichtbar sei nnd auf Blasirtfaell Undente, mtranen, aneh seine etwas 
▼erspätete Bekehrung desshalb snm Mindesten ehilgcr Massen be- 
denklich finden wollen«' (S. 289). Wer Zelten nnd Umstinde er- 
w8gt, whrd, auch angenommen, dass jene UnsIttUehkelten , die je- 
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danlUlt in eine Mhere Peilode der Jagend füleUi wnhr vnd Im> 
grflndet eetaii daiam den SeUuethis eehwerlleh hirter iMortMlen 
woHen, ale seine Zeitgeneisen, die, mit weeigen knom m nennenden 
Aninalnnen, echweilicli in einem fieaieren Liebte, von dieser Sette 
nns lietraolitety eisebeinen. Die Chwrakterislfk, die nnn folgt, lut 
nnlehst den Sduiltiteller Ins Auge geCust, nnd betncbtet meist 
die Qnelleni nns weldien derselbe den Stoff sehier DustaUnng ent«' 
nsbrn, würdigt Ibn dann niher als Partbeischilftsteller nnd Inipft 
daran weitere Bemerkungen über das, was SallnsUas ate Künstler 
InderBebandlnngdes gesisblchtlleben Stoffes geleistet, die Ejgensebaf^ 
ten seiner DarsteHong und die Eigentbümllehkeiten seiner Bede, 
Man wird niefat ohne grosse Befriedigung diesen gansen Abadmitt 
aas der Hand legen. 

Es bOdet dieser swelte Band des Sallostias die aeht nnd dreis» 
sigste Lieferung der In diesen BMttem schon einigemal bespro- 
ehenen „Neneeten Sammlang ausgewiblter Griecfalseber nnd Süml» 
sefaer dasslker, Terdenlscht von den bemfensten üebenetsem.* 

Die snnlehst Toransgehenden vier Lieferungen, deren wir In 
diesen Blitten noeh nicht gedacht haben, enthalten, nnd awar die 
Tier nnd dveissigte: 

gfPlutar ch* 9 aui^pewahlte Biographien. Detdsch von Ed. Eijthy 
Professor am Seminar in Schönthal. Fünftes Bändchen : Alexan- 
der dtr Grosse. Slutfqart. Half mann' seht Verlags-Buclihand'- 
lung. 1856, VJIL 103 Ä in kl, 8. 

Die fünf nnd dreissigste: 

Sophocles Werke, verdeutscht in den Ver<tmassen der Vrschriß 
und erklärt von Adolph Schöll Ers(e<i Bändchen, König 
Oedipus, StitttgaH u. s, ic, JV und 101 Ä 

Die sechs und dreißigste: 

Epigramme der Orieehisehen Anthologie, ausgeiMU und in dm 
Yermamn der Urschrift verdeuisM von Dr. JoJk Gottlob 
Regie. ßtuUgart tc $. w. XIV u. S88 8. 

Die sieben und dreissigste: 
PubUus Virgili?fs Maro^s Werke, Deuisehj in der Verstüdee 
der Urschrift von Dr. Wilhelm Binder, Erstei Bändchen, 
Jdyüen. Landöau. JugendgediehU. StuUgart u. e, te. 144 S. 

Was Plntarch betrifft, so beliehen whr nns anf das früher 
schon über die vier Toransgehenden Bündchen Bemerkte, indem nach 
dieses BXnddm gans gleichfünnig den IHOieren gehalten M| ea 
bringt das Lebensbild eines Im Orient wie fan Abendlande nodi 
manche Jahrhonderle spiter goMerten Helden, dessen grosse, ja giXn- 
zende Eigenschaften der alte Blogiaph ebensowenig übeisehen hat 
als die nicht nrinder grossen Schatten, die hi dieeem Bilde allerdlnga 
nicht Ishlen, nnd in neuester Zeit sdbet nahmhalle GeMrlOi wie 
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Ittebohr, sa schwuren AnfehiildigungeQ, ja sn einer wahren Herab- 
wtirdiguDg des grossen Mannes verleitet haben, die eine unbefangene 
md nnpartheiische Prüfung nicht billigen kann. Von solcher Ueber« 
oder Tiebiehr Unterschfttsung hat sidi der edle Plutarch eben so 
fern gehalteo, wie sein deutscher Bearbeiter, der sich alle Mfihe ge- 
geben hat, das Ansiehende, überhaupt den ganzen Rehi, den die 
Schilderung des alten Biograpben entfaltet, auch in dem deutschen 
Gewände erkennen und wieder finden zu lassen. 

Der Uebersetzer des Sophocles erklärt ausdrücklich, daas 
sohle neue „Verdeutschung kein Verkennen des Werths vorausgo- 
gangener voraussetzt, sondern sich als Glied in einer Reihe erblickt, 
in der andere über sie gleichfalls hinausgehen werden« Was ich 
von Andern mir übrig gelassen glaubte, ist theils im Dialog die 
beweguDgsreicbe sinnvolle Verknüpfung der Sophocleischen Rede 
so treu wiederzugeben, als die Natur unserer Sprache erlaubt, 
theils die lyrischen Rhythmen zwangloser zngleich und nadidrOek* 
lichcr im Deutschen auszuprägen.^ In wie weit diess dem Verfas* 
ser gelungen, mag am Besten aus etaier Probe ersehen werden, 
die wir dem Chorgesang Vs« 11 86 ff. entnehmen: 

Geburten der Sterblichkeit, 
0 wie mufs ich so gaax dem Niclitf euch 
GleichieiiilteD im Leben! 

Denn Wer, unter Menschen Wer 
Holt mehr Theil sich am Gllick, ali DUr, 
Dass er 's eben zu fassen denkt 

Und im Denken darum i«t! 
Dein Loos giiit den Beweif, Mich makat 
Dein Gan^ fürchterlich, dein Gang, o 
Leidens-Oedipus. Nicht.«;, was lebt. 
Je glücklich 7.11 preisen. 

Denn Uber die Massen hoch 
War dein Ziel und du trafst tt, wardal Herr 
VoUiieniaiaer Wohlfahrt, 
(0 Zeual) als die Jungfrau, die 
Sinnschwer sang und die Klauen wiet, 
Du hinstreckend, ein Wall dem Volk 

Aufstiegst gegen Verheerung. 
Seitdsm frfin* ich alf KOnif didi 
Im Lande, zierte der Ehren Kron- 
ScbiBuck dein Haupt, des Gebieters Im 
Weilherrlichen Theben. 

Und jetzt, von Wem ward 

Gehftuftre Schmach erhört? 
Und Wer fiel ui BelheruDg, üel ia Qnsl 

Von solcher Höh' so tief hiaab ? 
0 weh, ehrenreicher OedipOf, 
Dem derselbe Port 
Ausgereicht, um als 
Üad vDd Vater drin 
Sich zu beUen! Könnt' es dich, 
Koaate so lang das Mutter-Feld dich, 
o Verirrier, da, wo dein 
Vater gesä't, an empört erdulden? 
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Wer die Mfibe tidi nimmt, dteee Stettei eder ntoe eis aa» 
den Oborlledern, i. B. 864ff.y mit Andern Ueberaetrangen, i. B. 
mit der Donner^scben lo vergleleben, der wird dann ancli iMÜd selM 
bemesMo kdnneni ob ee dem Ueberaetaer wlilülch gehmgen, «die 
Ijrrlacbea Bbytbmen awangloaer und naehdrtteklleher aoiaaprSgen.* 
Zur Grundlage der Uebertragnng diente Sebneidewin'a Anagabe; 
eine iUigabe der Abwelebungen Ton dieier Ausgabe e rnM e n dem 
Yerluner nnnOthig : ^^Denn wer rem Handwerk iat» aielit es (wenn 
Ibm daran liegen Icanii) leicht, Andere fragen damaeii aicbt* Wir 
können nnt mit dieser Ansflncbt keineswegs einve r s ta nden erkllren, 
aumal da, wo die Rediensebaflaablage ae natOrÜch nnd dabei so 
einfach war. Wenn der Verf. weiter ▼erslehert, wie er dnreh dte 
¥orgesetste «Einleitung , Zwlscbenbemerlningen und kurse Anmei^ 
kuDgen ein rlehtiges und lebeodiges Verstindniss des alten Kunst- 
werks an erleichtern gesucht so mOsssn wir hinsichtlieh der An- 
merkungen bemerken, dass dieselben siemllch dttnn geslet sind und 
aidi auf efaie gans geringe Ansaht tou Stellen besehrlnken» Etat 
(B. 87. 101) beigefDgter Anhang Terbreltet sich fiber die Ten dem 
YerlMser als eingesdhoben (mithin ahi nnicbt) auegesehiedenen 
Stdlen (Yb. 980—988. 1066 nnd 1067. 1071—1079. 1981—1286. 
4496—1500 und 444—469), deren grosse Zahl wohl Bedenken er* 
regen kOnnte, wenn man nicht überhaupt au erwigen bitte, wie 
allen aeiehen, aus subjektiver Anschauung hervorgegaaganen Vor« 
dichtigungen eben so viele Gründe der Aechtheit entgegengehaUen 
werden k5nnen, die uns von allem weiteren Voif eben abhalten mOa* 
aen, wenn wir anders einem rein wUlkOhrllchen , und darum nnkrl* 
tischen Verfahren uns nicht hingeben wollen. 

Von der Auswahl der E|»igrammen der griechischen Antho- 
logie bemerken wir, dass der Uebersetaer starb, noch ehe er daa 
angefiu^gene nnd auch grtoteuthells fortgeführte Werk sur gXnaU- 
dien Vollendung bringen konnte, was also hier noch fehlte, von 
Fkeundes Hand beigelügt ward; statt der Einleitung, die gana fehlte, 
ist aua Bemhardjr'a Grundriss der griech. Literatur daa NOthign 
▼orausgesteUt 

Den Virgilisehen Dichtungen geht ein gedringter Lebenn- 
abrlss des Dichters Torher; Ton den auf dem Titel genannten yJn* 
gendgedicbten'' findet sich hier aufgenommen L die «Bremse* 
(Culex). U. Die kalte Schaala (? Moretum) und IH. die Ba- 
jadere [? Gopa]. e§uf. Bftte. 
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Die alte Streit fr arje : Glauben oder Ww^tfn? Beantwortet aus dem 
bisher verkannten Xerhnltnvise von Tact und Prnfnnfjj Glau- 
ben und yVis^efi emander und sii den Wissenschaften ^ be- 
sonders zur Philosophie von F. H. Germar, Doctor der Theo- 
lofjie und liofprediaer a. liitkr vom Dannebrop. Zürich, 
Druck und Verlay von Friedlich 6chuUhesSj 1866, XJJJ <S. und 
:i88 S, gr, 8. 

Vorstehende Sclirift zeichnet sich eben so sehr durch ihren 
geistvollen, anziehenden Inhalt, als durch die gelungene Form der 
Darstellung aus. Alle Bewegungen entgegengesetzter Kräfte im 
Gebiete des Staates, der Kirche, der Wissenschaft, Kunst und Sitte 
lassen sich zuletzt auf den alten, seit dem Keformationsjubiläum 
auch in der Theologie wieder neu erwachten Kampf zwischen Glau- 
ben und Wissen zurückführen. Die einen wollen im höliern Le- 
ben des Geistes nur den Glauben, die andern nur das Wissen 
zulassen, und verlieren sich durch diese Einseitigkeit in Extreme, 
welche, unvermittelt und in ihrer feindselig einseitigen Stellung, un- 
geeignet sind, jedesmal einen irenischcn Standpunkt einzunehmen, 
der zuletzt zur Feststellung positiver Wahrheiten als eine Nothwcn- 
digkeit erscheint. Der durch seine hermeneutischen Schriften rühm- 
Jichst bekannte Hr. Verf. sucht einen solchen Standpunkt für die 
Wissenschaft und das Leben durch seine wichtigen Untersuchungen 
in vorliegender Schrift zu gewinnen, indem er den alten Streit zwi- 
schen Glauben und Wissen bis zur letzten Wurzel verfolgt, aus wel- 
cher jener hervorgeht, und eben in der Nachweisung dieser Wurzel 
des Streites den Vermittlungsweg tiir die Parteien des Tages an- 
deutet. Ist von Ueberzeugungen die Rede, so muss man vor Allem 
die Factoren untersuchen, aus welchen diese Ueberzeugungen 
hervorgehen. Kann nachgewiesen werden, dass, so verschieden die 
gewonnenen Ueberzeugungen sein mögen, dennoch die Factoren, 
aus welchen diese Gegensätze hervorgegangen sind, ihre Berüh- 
rungspunkte der Vermittlung haben, und dass diesen Factoren ein 
gemeinschaftliches Element zu Grunde liegt, welches sie zu einem 
Ganzen in der Erkenntniss verbindet; so ist jener irenische Stand- 
punkt der Vermittlung und Versöhnung gewonnen, der in den Ta- 
gen leidenschaftlicher Wirren und Parteiungen gleich förderlich für 
den Fortschritt der Wissenschaft und des Lebens ist 

Der Hr. Verf. sucht mit philosophischem Scharfsinne „die Ge- 
nesis aller menschlichen Vorstellungen, Begrifife und Urtbeile^ 
(S. VIH) nachzuweisen, und hat hier gewiss den rechten Weg an- 
gedeutet, durch welchen eine solche Vermittlung zu Stande kommen 
kann. Nur die Untersuchung der Genesis unserer Vorstellungen, 
Begriffe und Urtheile kann uns zeigen, wie unsere Ueberzeugungen 
entstanden sind, nnd, wie sie selbst in redlichen und das Wahre und 
Gnie Mirebanden Oemüthem eine polemische, bis zum Extreme 
feiteigerte Btellong annehmen können. So erhSit die Philosophie 
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«liia psjreliologiteh« Gtindligt, w«, mH iMaasttel Kaat 
die groM Bafons der PUloMpUa mll der Kritik dir GeiMtkrill» 
begittn, TOii der Witieoiciufl oaserer Zeit dareil die gitoten Des- 
ker imiiier metir und melv mm Beimntieia ^bratfat weideo ist» 
Hier itt ein Pooktt I» wetdiam eieii die piüleeepUaeken ScholeB 
«Dserer Zelt, so felndlieh sie siek sonst hi Princlpieii md Besiiteten 
eotgegsosteheDi wie J. G. Ficbte, Sekellinf , Hefel efner- 
seiti and Jeeobii Fries nnd selbst Herbert endoMitii ittep» 
einstlniHiend bsrdluea, Nor eof die Art d i e s e r Genesis b«deht 
sieb die StreitDrege. 80 wire «riettt der pmm 8tieit swieeken 
Glenben and Wissen dorek die Psjckologie an snteriieide^ 
nnd in der Tbat wissenselMlIllebe GegeniMtae nnd anf aoleks 
gebante Btreitlhigen lassen sieb nnr anf dem Wege der Wissenschaft 
nnd awar in YOrtiegendem Falle einaig nnr dardi die Wlasenaebaft 
des menseblioben Geistes aar ansglei<£enden Einheit anrüelcfiikien* 

Deiselbe will diese Genesis (Seite VIU) »in dem wan- 
derbaien Geistesyermügen^ darstellen y welches der Spracbgebrancb 
sdionllagst dnreb das Wort Taet beaeidaet, kidem Jeder «neser 
dm ezegetiscben anek Ton einem pelitlseken, kiatorlaeken, 
istketisebeni perspectifiseben n. s. w. Taet redet , der 
Taet also nach des Hm. Yert gaaa rlcbtfgery anf flpraebgebrauch 
nnd Begriflb^Eatwieklang gestfitater Ansebsünng ekien aaff«nolie% 
Siek anf alleRicbInngen der Wissensehaft nnd des Lebens be ai ehe tt 
den Charakter hat 

Der Hr. Verf. wdst in dieeer Sebrift nach, daas aUea EriLOA* 
nen dnreb den Taet als das GrondrermSgen des Geistes anfiMSga ' 
ohne BewosiMn der das Erkennen Toraiüasssaden Faetoren anm 
Ghmben fahrt, nnd dass der Taet dann dnreb die ErkenntnIsB der 
die Uebeneogang Teranlassenden Faetoren nnd die aoigftltige 
Prfiftmg derselben das Wissen bedingt, so dass der Tnet eben 
so wenig ohne die Prf fung, ala das Glanbea ohne Wiaaen 
sein darf, wie «mgekekrt alle Prflfang den Taet, alles Wien- 
sen den Glanben, nüt welcbsm es beghmt, voranaBetaen auma. 

Die ganae Mrift, welebe ans diese Untefsncboog mit Eraet 
nnd SaebkeantnisB Uetett aerfUlt hi drei Tbeiiei Der ernte 
Tbeil (S. 8—78) bandelt Ten Taet und Prflfang, Glanbea 
nnd Wiaaen in Ihrem Verbflltnisse am elnaader, der 
aweite (S. 78—157) tob dem yerbiltaisse des Taeiaa 
nnd der Prflfang, des Glanbeas nad dea Wisseas an 
den Wisseasebaften, der dritte (8. 167-— S81) Toa dam 
Yerhftltaieae derselben aar Philosophie. 

Der erste Tbeil asrttlit in drei Absöfanitte, Tsa deaea dsr 
erste das Wesen nnd die Beschaffenheit dea Taaia 
(S. 3—26), der zweite das Verhältniss der Prfllnag aam 
Taote (S.26— 57), der dritte das YerhUtaiaa rea Glaa» 
ben und Wissen zu einander, so wie anm Taela aad 
aar Prflfang (S. 67--78) bartiaunt 
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Der wichtigste Punkt, nm den sich die ganze Schrift bewegt, 
itt nattirlich der erste Abschnitt des ersten Theiles, wel* 
eher das Wesen und die Beschaffenheit des Tacts unter- 
sucht, weil der Verf. nach dieser neuen, ihm eigenthömlicben An* 
flicht die Entstehung aller unserer Erkenutuisse aus dem Tact« 
ableiten will. 

Der Hr. Verf. beginnt mit einer negativen Bestimmung des 
Begriffes Tact. Tact ist ihm weder die Tastempfmdung, noch 
der Instinlct, noch, was man Kinbildungsliraft oder Piiantasie nennt, 
noch der sogenannte gesunde Menschenverstand, noch Ahnung oder 
Anschauung. Mit allen diesen Ausdrücken kann man innere Er« 
scheinungen erklären, welche mit den ThHtigkeiten des Tact es 
Aehnlichkeit oder Verwandtschaft haben, aber diese Ausdrücke rei- 
chen nicht hin , diejenigen Tliäli^keiten scharf und richtig zu be- 
stimmen, welche man mit dem Namen Tact bezeichnet. 

Tact ist, wie der Hr. Verf. S. 9 sagt, „das Vermögen dal 
menschlichen Gciptes, eine Menge von 10 n» p f i n d ungen, Be- 
griffen, Urt heilen undSclilüssen schnell mit einander 
EO vergleichen und des Resultats dieser Vergleichung 
(der Harmonie oder Disharmonie) sich bewusst zu 
werden, ohne jene einzelnen Factorcn zum Bewusst- 
sein zu bringen."* Der Ilr. Verf. gebrauciit, um die Schnellig» 
kelt dieser Vergleichungen zu bezeichnen, das Bild vom Blitze, wie 
einst Lcibniz die Ableitung der Monaden aus der Urmonade, die 
Schniliigkeit dieser Ableitung auszudrücken, durch Blitzung oder 
Fulguration bezeichnete. 

Es ist gewiss unbestreitbar, dass der menschliche Geist Empfin- 
dungen, Begriffe, Urtheile und Schlüsse (und lief, setzt hinzu : auch 
Neigungen und Triebe) verjrleicht, dass er durch dieses Vergleichen zu 
Kesultaten im Erkennen, Fühlen und Begehren gelangt, ohne dass 
er sich der Factorcn bewusst wird, welche die Resultate dieser Ver- 
gleichung herbeigeführt haben. Es stimmt diese Anschauung mit 
den Untersuchungen der neuern Psychologie überein, welche gezeigt 
hat, dass das Erltemien nicht mit dem klaren Bewusstsein beginnt, 
sondern auf das unklare Bewusstsein zurückzuführen ist, und dass 
dieses selbst erst aus der Bewusstlosigkeit hervorgeht. Das Zurück- 
gehen des Geistes auf die Anfänf^e seiner Erkenntnisse, welche ge- 
wiss nicht in den Begriffen, weder in den cmpirisclien, noch in den 
abstracten, sondern einzig und allein in deu Empfindungen zu finden 
sind, beweist diese Thatsache hinlänglich. Man kann aber dieses 
Grundvermögen, das ohne Bewusstsein der Factoren der Erkenntniss 
erkennt, nicht Empfindungsvermögen nennen, da es ja nicht allein 
Empfindungen herbeiführt, sondern auch Begriffe, Urtheile und 
Schlüsse bildet, und sich eben so im Erkennen, wie im Fühlen und 
Begehren, äussert, also nicht eine speciellei ^sondern eine durchaus 
uniirerselle^ Bedeutung hat. 

Mao ki^nnte den Tact vielleicht, d« er in Beinen letzten Re- 
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mMm mm IMnmtMm, irm «odi lanser noch n ihMr odtcII- 
komoMMB, möglidier Welaa lehr «irlchtigeD flihriy «Ib «abewiiM- 
t« DiBkoi*! odor Bodi richtiger «ein rtflcBiOMlecii Dmkm!^ 
(8. 16) MNiCB. Der Aotdroek ^unbewmtif Denken* kann nber 
nll Beek Mudb den Begriff dei Tnetee MA beneidmen, weil 
die BeiniHtlosigkeit beim Tnete eich nur anf die Fnetorea dar 
Ihkenninleii nidil aber anf Ihm Beenltata bedeht, aleo vlt de« 
Tnete nidil etm eine gintfdm Bewneitleelgkeltf aendem eft eli 
reehl lebendiges PewneHeehi Terbanden ereeheint, dai aber inuner 
nnr tfber der OberflldM der bewneeien BeenHale eehwebi, nie, ee 
lange nnr Tnet ohne Prdfang vorbanden lit» bto mrWnraeldcr 
Faetoren der Erkeuntnlse la Bevnasleein dringt. Der Anedmek 
«reflezioneloeee Denken* fdr den Begriff dceeen, wae der 
Hr. Verf. Taet nennt i etebl der Wabrhell allerdings idte, weil 
nnr dorch Beflexlon die Faetoren der Erkcnntnhnreeuliateaaf- 
gefunden werden, nnd eine ErkenntnlsB reflexlenBloe sein kaan, oime 
deshalb bewnseUos in eefai. Ee Ist nnd bleibt dieees aber innaer 
eine ünMclireibaDg , wilnend der Sprachfebranch eldi für seleiie 
Sedenttitlgkeiten berelia das beielcbnenda Wort «Taet'' gebUdet 
hat. Taetlosigkeit wfad von dem Sprachgebrancho nicht ate 
ginalicher Mangel an allem Tacte, eoadeni als Mangel aa dem, 
was man richtigen oder guten Taet nennt, genommen. Derflr. VnrIL 
heleuehtet nnd erOrtert den Begriff des Tactes daieb das vom 
perspeetiTiscben Tnete hergenommene nnd In allen TbeQen 
eehr anschtnHeh dnrchgefOhrta Betaplel. 

Man hat also mit dem Hm. Verf. wegen des Ton ihm nen 
ade pti rten Namens fbr ein von der Psjchologle längst anerkanntes, 
nicht irar Im Menscheni sondern nach im Thiere vorliandenes Qmnd- 
▼erm9gen der Seele nicht an rediten, da alle andern Anedrflcke 
aatweder nnr Umsdarelbungen oder nnpessende Beseichnangen 
dessen sind, was er Tact nennt. Mar bXtte derselbe nnter 
die Materialiea, welche der Tact durch Yerglelehttng sa bestimmten 
Reraltaten ▼emrbelteli nicht nnr, wie er hi der Definition dee Tae- 
tea 8l 9 thnt, die Empfindungen, Begriffe, Urtheile nnd 
Sehlflese, sondern auch die von den Empfindungen an nnteraelici- 
denden Vorstellnngen nnd eben so die mit d«i blossen £mpfin> 
dongen nicht aa yerwechoefaiden Neigungen nnd Triebe nnl> 
nehmen eollen, da auch diese, schnell miteinander veri^en, Im 
Bewnssisefai an etoem Besnllate führen, ohne «jene elnnänen Fae- 
toren aum Bewosstsein an bringend Uwa solche F not o ran kte- 
nen Ja auch Yorstellnngeny Neigungen und TrUbi nein. 
Die weitem IdeenentwicUnng des Hm. YerL aelgt dentüdi, daaa er 
nneb dieae fai der Definition fehlenden Fnetoren Ui den Kreis der Biwfnnfr 
theÜedcsTaetfermdgensanfgenommen wissen wIlL Was man nbnr In 
d i ese n Kmis aufnimmt, gehSrt aneh au einer ersehSptoden Defiitftlan 
des Tactvermagens. Nadi der Eatwleklnng und Kritik deaBegrilfoe 
Tnet wird ae Unanrer llssig keit der Tnctnrthelle (S. iSIL) 
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nachgewiesen. Der Tact ist zwar ein ^unschätzbares Werkzeug** 
für die Geistesthätigkeit des Menschen, „welches von der Wiege bis 
zum Grabe unermüdct im Wachenden und Träumenden fortarbeitet, 
und durch die festhaltende Kraft des Geistes, das Gedächtniss, in 
diesem ein unermessliches Material aufspeichert, dessen kleinster 
Theil zu unserra Bewusstsein kommt, oder in demselben bleibt^ ; er 
ist ^die Bedingung aller geistigen Thätigkcit und praktischen Wirk- 
samkeif*, und doch sind die ^Erzeugnisse des Tacts^ -nichts we- 
niger, als untrüglich; sie sind vielmehr oft irrig und un- 
wahr^. Daher wird die Prüfung des Tactes zur Nothwen- 
digkeit. Der Ilr. Verf. unterscheidet eine doppelte Prüfung des ohne 
Bewusstsein der veranlassenden Factoren zu uuserm Bewusatsein ge- 
kommenen Erkenntnisarcsultates des Tactes, Prüfung durch Aue- 
tori tiit und Prüfung durch eigene Erkcnutniss (S. 27). 
Die Prüfung durch Auctoritiit ist, wie er S. 28 sagt, „die 
Vcrgleichung des Bezweifelten mit dem, was aus Zutrauen zu 
der Aussago Anderer als wahr angenommen wird*^. Wenn 
diese Prüfung; auch ,,grosscr Vorsicht"* bedarf, so ist sie deshalb 
doch „keineswegs so verwerflich, als sie Vielen erscheint**, 
da uns „in unzähligen Fällen keine andere Prüfung übrig bleibt*^. 
Es ist absolut unmöglich, Alles .,durch eigene Beobachtung und 
Untersuchung^ zu erforschen. Die historischen Kenntnisse müssen 
auf Auctorität beruhen. Was ist die Erfahrung des Einen gegen 
die Erfahrung von Jahrtausenden ! A priori, ohne auf die Erfah- 
rungen der Vorgänger zu bauen , kann man in der Wissenschaft 
nicht beginnen. Sonst wäre bei dem beschränkten Leben des Ein- 
zelnen der Fortschritt unmöglich. Der Auctoritätsglaube stützt 
sich auf das Zutrauen zur Intelligenz und Redlichkeit einer PersODi 
deren Urtheil als zuverlässig und massgebend betrachtet wird (S. 30). 

Er ist also zur .Erweiterung und Prüfung des Denkena*^ für 
Alle „mehr oder weniger unentbehrlich*^. 

Doch bedarf er selbst zur Vermeidung nachtheiligcr Folgen der 
Prüfung. Er stützt sich auf den Tact, und ist ein Resultat des Tactes. 
Mit der Prüfung des Auctoritätsglaubens wird also das ge- 
prüft, was aus dem Tacte hervorgeht. 

Drei Hauptpunkte müssen bei der Prüfung zur Sprache 
kommen: 1) Ob derjenige, an den als Auctorität vermöge des Tacts 
geglaubt wird, auch wirklich das Zutrauen, das man ihm schenkt, 
verdient, ob er also das Wahre und Richtige kannte, dasselbe mit- 
Iheilen wollte, und der Sprache hinreichend mächtig war , um durch 
das Wort den Gedanken wirklich mitzuiheilen ; 2) ob der Ausspruch 
unverändert zu uns gelangte, die Authenticität des Ausspruches; 
3) das richtige Verstehen dieser Aussprüche. Die Gedanken sind 
nemlich mit den Worten nicht gegeben, sondern müssen erst ge- 
funden werden. Nur die Worte sind gegeben, die Gedankenzeichen. 
Man kann also auch die unverwerflicho Auctorität nur dann zur 
PrCUuDg jEweUoUuUter Urtheil« br«ocheD| wenn man jeaa xidUig ver-^ 
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standen hat. Die Auctorttfit darf aber nicht Zwangsauctorität wer- 
den, weil eine solche keine Prüfung zulSsst) und durch den Tact, 
der sich einmal in der Masse gebildet bat, Wahres und Falsches, ' 
Richtiges und Unrichtiges, Gutes und Schlechtes aufnöthigt. Auf i 
dem Wege des Zwangs oder der prüfungslosen Auctorität entstehen die 
Vorurtheile , die Jahrtausende die Massen beherrschen, und nicht 
anders, als durch die Prüfung, beseitigt werden. Nur mit dem ^&us- 
serlichen Gehorsam gegen die Zwangsauctori tät im Staate'^ verhalt 
tB sich ^ganz anders'^ (S. 43). Doch ist auch selbst hier wenig- 
stens „das Verstehen der Gesetze und Befehle^) wenn sie richtig 
befolgt werden sollen, durchaus nothwendig. 

So wohltbätig und nothwendig also die Auctorität und der ant 
den Tacte her?orgehende Auctoritätsglaubo ist, so besteht doch uod 
muss neben diesem doch jedenfalls auch „eine von der Auc- 
torität unabhUngige Prüfung^ bestehen. 

Diese Prüfung fiodet auf zweifachem Wege statt. Man 
kann nemlich die eigenen zweifelhaften Urtheile, um sie gewiss zu 
machen, 1) mit „ unbezwei feiten^, 2) mit ^unbezwei fei- 
baren** andern Urtheilen (S. 44) vergleichen. Die erste Prüfung 
zeigt sich gewöhnlich im gemeinen Leben und ist auch in den Wis- 
senschaften die vorherrschende. Im gemeinen Leben, vergleicht man 
das zweifelhafte Tacturtheil mit irgend einem andern vervrandtea, 
für unzweifelhaft geltenden, und findet es, wenn es mit einem sol- 
chen übereinstimmt, wahr. Man hat für das Unzweifelhafte des Ur- 
theils, mit dem man das zweifelhafte Urtheil vergleicht, keinen an- 
dern Grund, als den, dass es nun einmal für unzweifelhaft gilt. Dass 
ein solches als unzweifelhaft Gelten noch kein unzweifelhaftes Sein 
ist, ist klar, und diese Prüfung daher immer unsicher. Man ver- 
gleicht das zweifelhafte Urtheil zur Prüfung oft auch mit den 
Folgen, welche die Anwendung desselben auf das Begehrungs- 
vermögen durch Lust oder Unlust hervorrufen muss. Es ist 
das, was man auch ^zum Gefühl oder Herzen reden^ nennt. 
Natürlich laufen auch hier bei der Prüfung sehr oft Irrtbümer 
unter. ' 

Die wissenschaftliche Prüfung vergleicht zwar auch 
ihre zweifelhaften Urtheile mit andern unbezweifeltcn ; sie räumt 
aber die Möglichkeit des Irrthuros der Prüfung selbst ein, und nimmt 
darum bei jedem Verdachte eine neue Prüfung vor, indem sie „im- 
mer eiofachere und eben deshalb dem Irrthumü weniger ausgesetzte 
Factoren der zusammengesetzten Urtheile zum deutlichen Bewusst- 
sein tXL bringen sucht^ (S. 47). Solche Urtheile, wie sie die Wie- | 
senschaft aufstellt, werden ^Grundsätzen oder „Axiome^ ge- ' 
nannt. Der Hr. Verf. weist dieses in der Matliematik und, von dieser 
Migehend, auch in andern Wissenschaften nach. 

Es gibt aber noch einen sweiten Haupt weg der Prüfung. Die 
€nlo Mither aogedentete Methode ist die der Induction, welche 
■wiliailMto IMitile mit andern unbeaweifelten vergleicht. Die «weite 
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Art der Prüfung will zur Vergleicbung mit dem Zweifelhaften nur ^das 
Unbezweifelbare^ (das ^Allgemeingültige im Gegensatze zum Allge- 
meingelten den ^Q, und leitet von diesem Alles, was zur Prüfung der 
zweifelhaften Tacturtbeile nötbig ist, |,durcb reine Scblussfolgcrungen 
(Speculationj^ (S. 50) ab. Diese Metbode ist im Gegensatze gegen 
die induktive die ^pbilosophiscbe^ oder ^speculative^. Der Hr. Verf. 
weist nun S. 50 u. 51 aucb auf die IrrtbUmer und verkehrten Wege 
der letztern bin, hält aber die hohe und entscheidende BedeutuDg 
der Philosophie für Wabrbeitsprüfung fest. Sie ist ihm ^die allge- 
meine Prtifungswissenscbaft^ (S. 53), und muss als solcbe schon 
ihres Zieles wegen ^jedem Freunde der Wahrheit willkommen und 
ehrwürdig sein^. Sie muss ihm um so nothwendiger erscheinen, je 
mehr Gleichgültigkeit gegen Wahrheit und Recht, ja sogar unge- 
scheute Verletzung derselben die vorherrschende Krankheit unseres 
Zeitalters geworden zu sein scheint. 

Nachdem der Herr Verf. die Wege der Prüfung bestimmt hat, 
l^ht er zur Untersuchung des .^Verhältnisses von Glauben 
und Wissen zu einander, so wie zu Tact und Prüfung^ 
(S, 57) über. 

Glauben und Wissen haben ein Gemeinschaftliches. Beide sol- 
leo das Bewusslsein der Wahrheit eines Urtheils oder Gedankens, 
alpo eine Gewissheit oder Ueberzeugung von derselben ausdrücken. 
Weder die Lebhaftigkeit der Gewiss heit, noch die Rich- 
tigkeit des Gedankens unterscheidet das Glauben von dem 
Wissen; denn man würde sonst weder von einem ^(esien, uner- 
schütterlichen Glauben^ sprechen, noch den ^wabren^ vom „falschen** 
Glauben unterscheiden können. Nur in der ^Entstchungsart 
des Bewusstseins von der Wahrheit des Gedachten^ 
liegt der eigentliche Unterschied von Glauben und Wissen. Wenn 
dieses Bewusstsein durch den Tuet, also ohne Bewusstsein der 
Factoren und Gründe des Gedachten entsteht, nennen wir ein sol- 
ches Bewusstsein Glauben; erst durch das Bewusstsein der Fac- 
toren des Erkannten entsteht das Wissen. Der Anfang unseres 
Erkennens ist also immer ein blosses Glauben. Erst durch Wahr- 
nehmen von Irrthümern in demselben, durch den Conflict unseres 
Erkennens mit dem Erkennen Anderer entsteht das Streben nach 
Wissen. Daher müssen sich beide, Glauben und Wissen „ge- 
genseitig controliren" (S. 64). Unsere erste Ueberzeugung 
geht aus dem Tacte durch das Glauben hervor. Daher ist der 
Glaube eben so wenig unbedingt verwerflich, als der Tact. Er kann 
aber ^auf mancherlei Weise verunreinigt werden (S. 65), weil er 
nar ein Erkennen, aber kein Bewusstsein von den Factoren hat, aus 
welchen es entstanden ist Das Falsche muss vom Waliren, das 
Schlechte Tom Guten in unsem Tacturtheilen geschieden werden. 
Dies kann nur dadurch geschehen, dass das Glauben sich zum 
Wissen erhebt, mit dem Tacte sich die Prüfung verbindet. Der 
Hr, Verl. zeigt dies beispielsweise am perspectivischen Tacte. 
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Im fweiten Theile wird dat Verb&ltnisf ▼on Taet 
und Prflfang, Glauben und Wissen au den rerschie* 
denen Wissenschaften bestimmt (S. 7dff.}. Et wird dieses 
VerbUtniss nach den einielnen Abecbnitten in der Spraehkunde 
(8. 78«— 78), Hermeneutilc und KritilL (8. 78—923, in den 
historisenen Wissenscbaften (S. 92—96), den Naturwis- 
senschaften (S. 96—102), der Mathematilc (8. 102—105), 
der Aestbetilc (8. 105—1103, Pädagogik (S. 110 — 122}, 
Heilkunde (8. 122—1273, Kechtsknnde (S. 127—132), 
Theologie und Moral oder £thik (8. 188—167) im Allge- 
meinen und durch Anführung einiehier Beispiele mit Benutiong be- 
deutender schriftstellerischer Auctoritlten entwickelt Ueberall wird 
gezeigt, dass man in jeder dieser einseinen Wissenschaften durch 
den Tact mit dem Glauben beginnt, und erst durch die Prü- 
fung des Tactes cum Wissen gelangt. 

Der dritte Theil behandelt (S. 157 ff.) das Verhältniss 
▼ on Taet und Prüfung, Glauben und Wissen xur Phi- 
losophie. 

Dieser Tbeil zerlallt in sieben Abschnitte und behandelt in den- 
selben 1) die Kritik des Begriffs und Princips der Phi- 
losophie; 2) Verhältniss desGrundprincipsxur Offen- 
barung der Geisteskräfte und Thätigkeiten oder dem 
Denkvermögen; 3) das Verhältniss des G ruodpr incips 
aur Offenbarung der realen Objecto; 4) Verhältniss 
cur Glassificirung der realen Objecto; 5) Verhältniss 
aur Offenbarung der sittlichen Forderungen; 6) Con- 
flict zwischen den sittlichen und sinnlichen Fordes 
rungen; 7) Verhältniss zum Religionsglauben. 

Da dem Herrn Verf. die Philosophie eine Prüfungswissenschaft 
gegenüber dem dnreh den Tact entstandenen Glauben ist, da sie 
sich aber von andern Wissenschaften dadurch unterscheidet, dass 
diese die zweifelhaften Urtheiie des Tacts und allgemeinen Glau- 
bens inductiv mit andern unbezweifelten Urtheilen vergleichen, 
während die Philosophie die Tacturtheile mit unbezwei feibaren 
Urtheilen vergleicht, so stellt derselbe S. 161 folgende De6nition 
von Philosophie auf: „P h i 1 o s o p h i e ist diejenige Wissenschaft, 
welche lehrt, wie die menschlichen Tacturtheile durch Vergleich ung 
derselben mit unbezweifelbaren Thatsachen des menschlichen 
Bewusstseins geprüft werden können.^ So erhält die Philosophie 
einen universellen und methodologischen Charakter, und wird mehr, 
als ein blosses speculatives Glaubensbekeuntuisä von Qtoii und gött- 
lichen Dingen. 
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Die Möglichkeit der Philosophie hängt also von sweierlei ab: 
13 von dem wirklichen Vorhandensein solcher unbexwei feibarer (allge- 
meingültiger) Thatsachcn des Bcwusstseins ; 2) davon, dass diese Thatsachen, 
wenn sie vorhanden sind, sich wirklich zur PrtlfiiJig der lactordieile eigoea- 
AU Princip wird der Salz S. 162 aufgestellt: 

„Ich kenne verschiedene Empfindungen, d. h. , ich finde in 
meinem Bewusstsein die Vorstellung von verschiedenen Zustünden und Ver- 
änderungen meines Ichs oder des Subjects dieses Bewusstseins, z. B. von Be- 
wegung, Hunger, Dural, Wttrme, Kälte, üelligkeit, DnnkeUieit, FarboB, Tonea, 
Gerüchen" u. s. w. 

Dieser ganz richtige Ausgangspunkt wird S. 163 naher begründet. 

Es wird nun S. 165 gezeigt, in welchem Verhältnisse die Geisteskräfte 
und Thätigkeitcn zu diesen in uns vorhandenen Empfindungen, von denen als 
Princip ausgegangen werden muss, stehen. Die Empfindungen werden 
durch die Vorstellung erkannt, durch das Gedächtnis! festgehalten. Da 
die Vorstellung erst aus der Empfindung entsteht, so bildet sich der 
Begriff von Ursache und Wirkung, weil hier die Wirkung auf die Ur- 
sache folgt, auch der Begriff der Zeit. Verschiedene Empfindungen können 
nur wahrgenommen werden, wenn man sie unterscheidet, also vergleicht. 
Die Vergleicbung bezieht sich theils auf den EinOuss, den sie auf den Empfin- 
denden haben, theils auf die eigenthUmliche Beschaffenheit und Stärke der 
Empfindungen selbst. In der ersten Beziehung bildet der Tact angenehme 
und unangenehme Gefühle, in der aweiten Begriflo, Urlheile und 
Schlüsse (S. 168 ff ). 

Der Hr. Verf. geht nun von den Empfindungen zu den „realen Ob- 
jecten" oder „den Dingen an sich" über, welche er S. 172 ff. in ihrem Ver- 
hfiltnisse zum Grundprincipe der Philosophie darstellt. Die Empfindungen zei- 
gen sich in ihrem ersten Erscheinen völlig unabhängig von der Selbstlhätig- 
keit des Geistes, indem sie ohne dieselbe, ja sogar „ihr cum Trotz" zum Be- 
wuastsein kommen, und „wider unsere entgegengesetzte Vorstellung und wider 
unsem entschiedenen Willen sich uns aufdringen." Sie müssen also „ala Wir- 
kungen von Ursachen betrachtet werden, welche eine ausserhalb der eigenen 
Geistesthittigkeit befindliche Existenz haben." Ganz richtig sieht der Hr. Verf. 
einem die Realität der äufsern Welt bezweifelnden, einseitig schroffen Idea- 
lismus gegenüber den einzigen objectiv zureichenden Beweisgrund fttr die 
äussere tiealitit der Dinge in dem AufnOthigen der Vorstellungen der Dinge 
von Auasen, weiche Aufnotiugoof im TemttiifligeB BewuMlaein aller Meaichoii 
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Hegt Eben fo richtig nennt er, hierin von der Kant' sehen Schule abwei- 
chend, die „retlen Objecte" auch die Dinn^e an sich, indem er kein aaderea Uing 
an sich kennt, als eben das, was der Kant 'sehe Idealismus das Din^ io der 
Erscheinunir genannt hat. Die wesentliche Verachiedenheit der Objecte, welcli» 
schon der Tact erkennt, fuhrt ihn nun tum Unterschiede des denkendes 
Ichs oder des Geistes, des Leibes oder Körpers und der Verbindunf 
beider oder des lebendigen Leibes. Er unterscheidet ferner die Saaseren 
Objecte ausserhalb des mit dem Geiste verbundenen Leibes. So werden vi- 
tale und Sinnesempfindungen unterschieden. Von den letztem wer- 
den S. 174fr. speciell 1) die Druck-, Widerstands- oder BerUhningsempfin- 
dung (TastempGndung), 2) die Geschmacks 3) die Lieht- oder Gerichts-, 
4) die Schall- oder Gehör-, f)) die Gemchsempfindung behandelt, und von 
den letztern 3 wird schon im Anfange hervorgehoben, daaa sie mit keiner 
Tastempfindung verbunden , von letzterer ganz unabhängig aus der Feme be- 
wirkt werden. Auch hier wird Uberall auf daa Verhiltniaa dieser Empfindun- 
gen au Tact oder Glauben und zur Prüfung dea Tacli oder wnm Wimen auf- 
merksam gemacht. 

Der Tact geht von der Erkenntniss der realen Objecte mid ihrer Unter- 
fdieidung von bloMcn inneren Empfindungen „zur Claasifizirung der rea- 
len Objecte" (S. 195fr.} Uber. Dadurch, dass der mit dem Körper verbnn* 
dene, in einem lebendigen Leibe erscheinende Henschengeist unter den von 
ihm als ausserhalb aeioer existirend erkannten Objecten auch andiiv Wmb 
seiner Art findet, und sie unter den gemeinsaaMn Begriff „Neoidi* id^ 
sumirt, gestalten sich vermittelst des Tnctes die ersten „sittlichen Fo^ 
derungen" (S. 300 C). So entstehen die Begriffe von Eigenthuai nnd Eigen* 
thnmsrecht, von Reckt und Unrecht, Gesetz, von Herkommen n» s. mtUkm 
erst ihre Berichtigung durch die PrOfong, durch das tum Btwnsslsoin brinfcn 
deijenigen Factoten erhalten, aus welchen die Taetaftheile ttktf dfeee Gegen- 
stände entstanden sind. 

Den sittlichen Forderungen werden nun die sinnlichen ge^onflWr 
foatelll, nnd der Conflict zwischen beiden entwickelt (S. 211 ff.). 

IMe Neigungen der Menschen werden gans richtig als „eine Hanptursadm 
der Verblendung der sittlichen Urtkeile** beneiehnet. Da der sittliche Taet, 
wie eigene nnd fimmde BrÜilurnng beweist, sehr oft ein verkehrter, irrtkOm- 
lidker ist, so isl eine PrtlfuBg desselben nOtkig. Der sittliche Taet imtsa zur 
Pftfmff, das rittÜck* Qlanben sum sittlichen Wissen erhoben werden. Schon 
dtd utefc wird d«r CWUel iwischen den sittlichen nnd sinnliehen Forderaofen 
tthi i W M i d n a, Allein stOwt nnf die „bewusste Prafung kann der böse Wille 
•imn MMm libM** 80 eitefaeint uns schon nach dem Tacte die Sinn- 
lickfceU ti§ Feladitt te Sittlichkeit. Deahalk darf der Taet die Sinn- 
liflhlnil siehl aif ,»»twni absolut Böses" betraekten, an weieber Meinung 
er äUk oll TOiloilon ksst, weil er die Facteren nicht prttft, aus denen dieser 
atkfllnb«r ailllicko, im Ctando der Sittlichkeit schadende Glanbe entstanden 
Ist Dio filmlidikoit iat nkkt an aiak ieklocht, sie gestaltet sick erst dmdi 
dMi aisfkimMk dw Mm WIUom mm wderbenden Prineip. Die Sf 
lieUtoif lal war al0 ,,Dofpotio dar ttanlidben Neigungen und Triebe" nn- 
Mrü ▼onMrfUib. Dw mkm M 4m Monioheii bleibt „die •itilicb« 
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Selbstbeherrschnng", welehe im Conflicte 4er SfasUdikell mit der SHl- 
lichkeit alle sinnlichen Nei|nin(ren und Triebe der fitdidien UebeneDfmif ^rom 
Wahrheil wnd Rechl zu opfern bercil ist** (S. 221). 

Der Hr. Verf. ^eht endlich im tieheBten Abiebnitte def leHten Theilee 
■ht Enlwickelunf? des Verhültnisiei Ton Ttct und Wiifea zum Re- 
Hgionijf laubcn Ober (S. 222flr). 

Dnrch den Tact beginnt, wie alles Erkenaen» fo aoeh der ReliffoBt- 
glanbc. Der Tact unter<icheidct, indem er dfe wirkliche Enpeodmif tob 
der bloss durch die Vorstellung gedachten trenol, Ureeebe «od WirkoBf, 
lodann, inden er an sich selbst das Denkende, Geistige tob dem LeibUehoB, 
io welchem gedacht wird, unterscheidet, sinnliche oder körperliche oad Ober» 
•innliehe oder geistige Ursachen. So gelaogt der Tacl Pta die ietelen aar 
, allgemeinen Bezeichnung „Krftfte.** 

Dies Ttthrt ihn snnftchst von der sinnlich wahmehnbarOB Welt inr Ab* 
nähme einer libersinnlichen. Er sieht in den Kräften, wai er in ticb aelbft 
erkennt, „denkende nnd wollende GcIsIit", auf die er bei dem BiBflnfiO, welebofl 
iie auf seinen eigenen Zustand haben, diejenigen Millel anwendet, welche er 
bei den ihm bekannten Menschengeistern in Anwendung bringt. Br kommt 
dnrch die Wahrnehmung unendlich vieler vereinzelter KrSfte inm Polytkeli* 
mni. Die Prüfung der Faciorcn, aus welchen dieae VorstelloBgeB berrorge- 
gangen sind, fahrt au reinem Religionserkenntnissen. Die Moaaiicbe RoligioB 
hatte einen ,,unermesslirhni Fnrtsrlirift" durch die grosse Wahrheit: „Ef gibt 
Bor eisen Gott'' (S. 226 IT.) herbcigcluhrt. Im religiOien Tacte eines Tbeftoi 
der Xenachbeit ging dadurch eine Hevolution lierTor, welche „die wobllhttlig>* 
alen nnd mannigfaltigsten Folgen'' hatte. Gott wurde als denkende nad wol- 
lende Kraft, als unbeschränkte Vollkommenheit gedacht. So wurde »die wttr* 
dige Gottesidee** eingeleitet. Ein zweiter Religionsgedanke , doB der Tact 
festhält, war der Glaube an die Fortdauer des persdnIicheB Geiitei, welcher 
durch die Prttfnng d. b. dnrch die Untersuchung der PaetoreB, aof welches 
er entstand, immer reinere nnd vorurtheilaloaere Anschaanngen geWBBB. Die 
Momente, welche den Tact zum Glauben an die Unsterblichkeit bestimmtes, 
werden S. 229 und 230 psychologisch richtig angedeutet. Erst durch das 
Christenthum erhielt der religiöse Tact des Menschen eine Reinheit und Voll- 
ständigkeit, wie er sie früher nicht erreichen konnte. Die Gründe sind S. 235 IL 
entwickelt. Nur das IrrthUmliche, deifOB raOglicfae Gestaltung in der NatnT 
des Tactes tkberhanpt liegt, konnte es veranlassen, daaa Tiele der „wichtigalea 
Lebren des Christenthuros in späterer Zeit" in ihr „gerades Gegentlieil Bfli* 
fchlagen" (S. 237). Die Behauptung der Unfehlbarkeit der Kirche, welche 
der religiöse Tact zur Begegnung von Irrthümem in seinen religiösen Vor- 
itellungskreis aufnahm, wurde zwar Zweifeln und Streitigkeiten gegentkber ein 
bequemes Anskunftsmittel, wer aber eine Hauptursache, dasi der religiös christ- 
liche Tact auch manche verkehrte Vorstellungen in iicb anfnahm. Nur die 
Prüfung des Tactes, d. h. die Erkenntnisa der Factoren, OBi welchen dieae 
Anschauungsweise hervorging, konnte xur Reformation, also zu reineren Vor* 
Stellungen fuhren. So ergänzen und vervollkommnen aich auch im Christen* 
thome Tact und Prüfung, Glaube und Wissen wechselseitig. In der weitern 
leforBMtoriiebeA £Btwi«kel«Bg encheiBt dieaelbe DorchdringBng oBd Erg ftB-* 
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raiif dieicr Gegenfttlxc. Daxu bietet die Philoaophie ihre ünlerstutxun^. 
Sie prüft den religiösen Tact, nicht, um ihn xu vernichten, sondern, um ihn 
XU reinigen und xu läutern, lie bringt die Faclorcn iura Bewuastsein, aus 
welchen durch den religiösen Tacl des Menschen der Religionsglaube enUlan- 
den ist, sie vergleicht das Zweifelhafte im Religionsglauben mit demjenigen, 
was sie als unxweifelbare Thatsachc des menschlichen Bewusslseins anzuer- 
kennen gedrungen ist, sie verwirft das, was solchen unxweifelbaren Thatsa- 
chen widerspricht, und halt das mit ihnen Ucbcreinslimmende fest, aic findet 
nicht in einem einseitigen Systeme, sondern in dem immer weitere und rich- 
tigere GetichtfkreiM gewinneaden ForUcbriite dej philosophischen Strebent 
da« Heil. 

So beweist die ganxe treffliche Durchführung dieser interessanten Schrift, 
dass CS dem würdigen und verdienten Hrn. Verf, in seinen philosophischen 
Untersuchungen nur um das zu Ihun ist, was ihm als haltbare Wahrheit im 
Gebiete der Wissenschaft erscheint. Möge die viele neue und eigentbümliche 
Gedanken enthallende Darstellung xu weiteren Forschungen anregen, möge sie 
recht viele Leser finden, und sie wird gewiss ihr Ziel, xnr Versöhnung und 
Vermittlung extremer Farteistellungen beixutragen und auf die lelxtc Quelle 
der Wahrheit und des Irrthums in den Meinungen der Zeit xu ihrer Begrin- 
loagi Berichtigung und Läuterung aufmerksam zu machen, nicht verfehlea* 



Du Q. HoroHus Flacau Satiren und Episteln. Für den Schulgehrauch erklärt 
von Dr. 0. T. A, Krüger^ Profestor und Direclor des Ober^ymnasimns -u 
Braunschseeig. Zweite verbesser U Au/ lagt, Leipzig. Druck und Fcsio^ 
M« B, Q. Teubner. 1856. XVI und 4*3 8. tu gr. 8, 

Auch mit dem weitern Titel : 
Q. Horatius Flaccus sämmtliche Werke für Jen Schulgebrauch erklärt Zirei- 
Ur Tk€ik Satkm und Efitkltu Vom Dr, G. T, A. Krüg*r u, s. to. 

Die erite Ausgabe dieser fUr den Schulgebraach bestimmten Bearbeitung 
der Horaxischen Satiren und Episteln, erschien in dem Jahr 1853 and ward 
in diesen Blättern (Jahrgg. 1854 S. 92 ff.) des Näheren besprochen: et war 
dort gezeigt worden, wie die verschiedenen grosseren und umfassenden Be- 
arbeitungen dieser Horaxischen Dichtungen, bei allem ihrem sonstigen und auek 
anerkannten Werth, doch gerade für die Schule, für die sie ja auch gar oiokl 
bestimmt waren, ihrer Natur nach minder sich eignen, hier also ein gewiasof 
BedUrfniss sich geltend machte , das durch diese Bearbeitung befriedigt w«r* 
den sollte. Und dass dieses Bcfurfniss ein wirkliches war, mag aoa 4mik 
baldigen Erscheinen einer neuen Ausgabe entnommen werden, die is diMi 
Eioxelnen die nachbessernde Hand des Hera uigebert eritennen liaat, oliaedM 
in Plan und Auslage, wie in der Ausführung eine Verftnderang eiogeUBiM 
Wäre, wenn man diese nicht in der hier und dort henrorlreteBdeB eebirferea 
Fatanog und in der gröMeiea PMaioii def Auadruckee erkenaen wiU, di» 
der Benen Anagabe anr aar BaipfeUung gereichen kann. Hat man te Be» 
darfiiw eiaer aiil deatfebaa AamAongen Teiaeheaen Aufgabe Pta dea 
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febrauch anerkannt, — die Mehraahl der deatfchen SdraTnlnner neigt sich 
immer mehr zu dieser, früher verpOntco Ansicht, wie schon die so zahlreich 
aller Orten auftauchenden, su diesem Zwecke veranstalteten Ausgaben alter 
Classiker, zunächst der auf Schulen gelesenen, zeigen können, so wird es 
allerdings schwer sein, eine bestimmte Grtfnslinie Uber das dabei einsubaltenda 
Maass, Uber Umfang und BescbafTenheit dieser erkllrenden and dem Schttim 
nachhelfenden Anmerkungen, aufzustellen, indem hier oft eben ao sehr iaiaerd 
Rücksichten verschiedener Art, wie subjective Anschauungen einen Einfloif 
üben, der sich nicht abschneiden, und aoch nicht unter allgemeine Grnndittge 
so leicht bannen lösst. Es wird daher immerhin eine Ungleichheit hervertre* 
ten, wie denn auch, um ein bestimmtei Beispiel anzuf&hren, in der in dieeem 
Zweck angelegten, grosseren Sammlung der Weidmann'fchtB Bicktadhuift 
eine solche Ungleichheit in den einseliien Ausgaben mmä BMflwIlimfeB fleh 
nicht wird verkennen, und daram mMh «fehl verbitten Innen, eben weil fie in 
naturlichen, subjedlven Anachionngen begründet lat Denn dieae werden 
kaum ausbleiben da, wo ea aicb nm die AnwendoDf des GrandetlMf handelt, 
durch solche Anmerkungen nicht die Beqaenilichkeit nnd Trigbeit der Sebttler 
so fordern, aondern vielmehr dnreb iweekniifige NecbbAlfe dai Selbitdenkeo 
und Selbitfoffühen aniaregen. Endlieb wird aueb dabei sn erwigen sein, ob 
das Verlasaen der firttberen Sitte, aolebe dem Venttndniaa dee Scbfilerf naeh- 
belfende, erklirende Anaeiknngen , ialatelnieeber Spraebe in geben, 
wirklich als ein Fortichritt in nnaerer auf jeden Forlaehritt io aebr erpicbr 
ten 2eil aniueeben iat. Wir beswelfeln ea, wenigitena waa die ebaren Ciai- 
aen der Gymnaaien, namentlich die beiden letaten Jabreacnrte, betrifl: 
wir finden aelbat bierin einen Beleg an der ven ao vielen Seiten her vemoai- 
«enen Klage ttber den Ibblbaren Mangel in dem Oebmncb der lateiniaohen 
Spradie bei aebriftlicben oder gar mttodlicbem Vortrag. Man bal die frttbero 
■anier der Noten ad modara Minellii ao aebr getadelt, und llnfl jetat CMbr, 
mit dentacben Noten nnd Anmerknngen an dieielbe liippe an aloaon. In der 
vorliegenden Bearbeitang iat nnn allerdinga dieae Elippo vemiedens die nntor 
dem Teite befiodllcben Anmerfcongen Ibllen nirgenda in daa Triviale nnd 
empfeblen aicb durch ihre prlciao Faaiaag allerdinga dem acbon gehArig vor- 
bereiteten Schaler, wie dem angebenden Philologen, der, aaaMl wenn er 
privatim dieae Dichtungen darehlieat oder repetirt, mit vieleaa Nnlaen dieae 
Aoagabe gebraacben and aoa den Anmerkungen nicht Moia Dasjenige mn 
Veratllndnifa erfahren kann , waa er aelbat niebt vriaaen nnd auch nicht mit- 
bringen kann , aondern auch Ibncbea Andere in Beang auf den lateiniaoben 
Sprachgebrancb, der von dem Heranageber inabeaondere berücksichtigt worden 
iat, fiberbaapt erlernen kann, waa ihm fikr aeine weitere FortbUdung ntttilicb 
nnd eraprieaalieh isl^ Neben dieaer Rlickaiebt anf die Sprache iat ancb anf 
die Bntwickdnng dea Gedankeaganga nnd dea inneren Zusammenhangs, der 
leitenden Idee, wie der Tendena ober jeden Satira nnd Epistel beaondoio 
Rlickaiebt genommen, nnd dieaa nm ao mehr, ela hier ein Punkt iat, wo eine 
NacbbAlfo denen, für welche dieae Aaagabe beatfanmt ist, allerdinga erwOnacht 
aoin mnaa, ja fiberbaopt an ihrem Platae und an ihrer Stelle ist. 

Wir reiben hier noch einige andere Bearbeitangen Ihniieher All an, die, 
wie wir i^nben, ebM Beacbtang verdienen. 
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Thucydidet. F9ur Jni S M^rw ih trkUkt «Mi Ar. Goitfritd B9thm€^ 
Oberlehrer am Gymnasiwn m Dortwnmd. Leiptig, Dmtk mmI Ver9m§ mm 
B. G. Teubner. 1856. Eriter Band. BwA l-^IV. XX und 407 S, Ztrer- 
ter Band. Buch V—VllL Jndicti, VlU und 306 6, im y, S. 

IM den grofwn ScIiwieriflieiieB, w«leh« die Leelttre dei Thneydidaf 
aeaeallieli in den Reden Metel, wird eine NaehliQlfe fbr den Schaler keine«- 
wegi tbetltieiff ertelieinen, wenn enden dieee in den gelKlrigen Sdonnkcn 
eieli blltf wie dien Yen der Yorliegenden Erkllmnf weU ffeteft werfen 
knna« Der YerCuier, mit feinem Schrillftelier naher bduinnt idien denk 
die Ten ihm filr die Teubner'icke BiUielheee deaiict gelieferte Anifeke dee 
Thaoydidei« int den in dieier Anigabe gellelerlen Teil anck der Torliegenden 
Bearkeilaaf an Grunde gelegt, jedock nickt elme eiatebie Abweieknnfeo« an 
weleben eine keaaeie, inawiichen gewenneae Uebeneognng ikn Yeranlaaile, 
Wir lauten nur gewUnackt, daaa auf einem beigonigleB Blilleben eine, nickt 
?iel Baum anapreckende Zuaammenatellung dieser Abweichungen gegeken 
wtre, aumal da der Zweck der Autgeke kein ntherea Eingehen in die GrOnde 
dieaer Akweieknngen, ttberhanpl keine kritiicken Bemerkungen TeralaUele^ 
daker andi nnr an wenigen Stellen, we ea unumglngliek nolkwendig nnd 
aelhal dnrdi die BrfcUlmng gebeten war, abweichender Le searlen in den Nelen 
gedacht iat iUne gute EinleituBg ist dem Gänsen ▼orangesteilt; sie Tcrkreitel 
aiek In gedrlngter Faaiung aber die Fersen des Thucydldea, Ober die nns die 
wenigen, aber aioher festellien Daten seines Lebens mügetheilt werden, ao 
wie Ober deaaen Geachiehlaohreibung, deren Verhllliniss au Heradolns und nu 
4en Legegraphen, wie deren Charakter, dann auck Ober das erkaltene 
Weikf aaek dessen Inkall wie nach dessen Form. Dass Thacydidea die Le- 
fegrapken gekannt hat, ergibt aich aus seinem Werke aelbst; dasa er dna 
Werk dea Hcfodetua gekannt, kalten wir fOr sehr nnwabrsckeinlich*), in kei- 
nem Falle lOr erweisbar. Selbst die Zeitverhiltnisse amehen ea kaum glaok* 
Beb, daaa der neeh am Ende dea pelepennealachen Kriegea an Tkurium aekrei- 
kende nnd aehi Werk in einer keineswegs vellendeten Gestalt kinlerleasende 
Herodelna ebiem Tkncydtdea bekannt geworden, der aelbst diesen Krieg kattB^ 
kOehatens um wenige Jakre, Okorlcbt hat. Auch der völlig verachiedene Staad- 
pankt in der Gesekicktschrelbung beider bietet uns nicht den geringsten A»- 
haHspnnkl fOr eine aoldie Bekanntsckalt „Tkucydides — so drttckt aiek der 
Verfaaser S. XIII Ober den Standpunkt seiner Geschtcktschreibnng ena — fiaast 
die Geackickle als ekien Proeess rein menscUicher Entwicklung, okne wn»- 
deiarligea Eingreifen kokerer lliehle, als ein wenn auch tausendfach bedinf- 
tea, doch natOrlichea Brgebniaa der mensehlichen Fähigkeiten nnd Leiden- 
aehallen; er selgl nna die Genesis der Ereignisse, ao wie ihre Folgen. Er 
iat eben so sehr pajckeiegiacker und pnganliscker, als kritiacker nnd pollü- 
aeker Geschichtschreiber. DIeas Allea waren damals dnrehana neoe Geaickla- 



*) £ben so unglaublich halten wir ei auch, das Xenopbon das Hcrodo- 
telsclm Werk gekannt habe, wie man aua der ZuaainmenitellttDg von einer 
Stelle der Cyropaed. VHI, 6, 18 mit einer andern dea Herodelna Vlü, 98 Wt 
folgern au können geglaubt, wir aweifeln Jedoch, ob mit genagendem Grande. 
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fmOa^i Tlw ey i i iM ImI fto gMdMm MiMl ani Ihr «He Mm tb dfo 
«MuMMlbwM PriMipiea 4er Hklen Bttorik iMlgMlellL* Ekm MtnUhl 
te «iDsdBMi Bttober geht in boidao Btaies dem Teile eelkek Teren, deifen 
Erklinnff in den dtronler «eeeliten Helen Infbetondere die „Kranawiiae^ 
rlMtorifcbe nad leflfdie Seite" berflelKMehtigt, und B«f«r „ror der Metetiicli- 
MMiqmriiehen nnd geograpbifelmi*« weil die BrapHehwieri^keiten flir dM 
VertHndniii in der Dietion nnd dem Gedanfcenmiinmmenliang liegen, avoh „bei 
der Belwndinnff der nllen Mriflüeller dei fpmcUidM nnd logieehe Ventind- 
min wie die nlebile, ench die wiebligate Anfiipibe der fiymniiien fein 
maei, in deren fehmfener LOfung «Uein die wnbre SlniUtfung in den Gellt 
dei Alleiibnme beftebt." 

Dem gemtM bat der Verf. alee aaf die epracbliebe Seite eefa» Heoptouganmiik 
bei den erklireaden Anmerkangen gericblet, bier anf den SebriAiteller aelbit 
besondere Rockticht geaommea, aad anf ibm aelbal, wo iauner mögUcb, die 
Erklimag an geben geancbl, die in gedriagier Kttrae and in einer kkren 
Fawaag gebalten , ibre Belege au Tbaeydide a aelbsl greaaentbeila geaommen 
bat, was gewiss an billigen ist.*) Dass der Verfasser in diesen Anmerkoagen 
im Gaaaea flfaass gebaltea, dass er dieselben nicbt Aber die Grinsen anige» 
debat bat, welcbe bei einer fttr dea Scbalgebrancb bestimmtea Aasgabe mar 
erlasslieb sind, Ist nicbt sn läagnen; er bat eben so wenig in £railemngan 
sieb eiagelusen, die mebr anf den labalt aad die bier anfitanebenden bistori* 



*) Ein gutes, in Deutschland noch nicht so verbreiteics Iluirsmittel, wie 
diisseihe es verdient, l)ietet Tür solche Zwecke das scboa Tor einer Reibe Yoa 
Jabren xn Genf erschienene: 

lesBieoH Thmeydideum amfeeit £. Ä. BitmnI. Gsnsatffim FeL J: 
iV rnid m. Vot. iL 522 8. im gr, 8. 

Uli grosser Genauigkeit und Yollstllndigkeit ist darin der ganxe Spraeh- 
aebals dea Tbucydides in streng alpbabetiscber Reihenfolge Teneicbaet, nnd 
awar in der Weise, dass bei jäem eieaelnen Worte niebt bloss die verscbie» 
denen Bedeutungen, in denen es vorkommt, etwa mit Angnlic cU r betreffen- 
den Stelle, sieh nnpt fiihrl finden, sondern die gRnie Stelle selbst würtlich 
mitgetheilt wird, niso in ihrem Zusammenhang erkannt und erfasst werden 
kaaa. Uobergangen siad dabei die BIgennamen (die sieb aaeb ta andera Yer- 
seichnissen finden nnd am Ende auch da, wo es sich um den Sprachgebrauch 
und dessen Zusammcnstcllunp bnndt ll, nicht nothwendig sind), dann der Artikel, 
das Pronomen (doch fehlen nicht Wörter, wie Tooöytoc, taüTrj u. dgl.) nnd die 
Partikeln, obwohl auch hier £inxelnes, wie i. B. a»c,- w^tup aufgenommen ist. 
Dasselbo batto man aaeb wobi bei 4ea Pripoeitioaea, die hier nnberickeieb- 
tigt geblieben sind, wünschen mOgen. FreiUeh würde dadurch der Umfang 
des Garnen bedeutend erweitert worden sein. In der Anführung der Worte 
selbst folgt der Vcrfnsser irn (Jantcn dem von Poppo gelieferten Texte, er 
hat jedoch nicht unteriassea, da wo die Lesart xweifelhaft oder bestritten ist, 
inabeaendere da, wo diess aaf das betrelTeado Wort eelbet Ton Elnflnai iü» 
die Variante ansngeben, am so jeden unsicheren Gebiaaeb des Wörtaibnebea 
selbst ru verhüten. Die einzelnen Bedeutungen eines jeden Wortes so wie 
der verschiedene Gebrauch und die Anwendung werden sorgfältig unterschie- 
den. Uod so mag dieses Werk allerdings als ein nUtxliches und brauchbares 
BttÜNnittel dcai Gelebilen an aaifflBblea aein« der ein aolahaa Wfftaiknak Mä- 
her all in einer fittlbam Waifo vaimiist bat. 
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«Ii «r mff der aaden Me tu trirteleii, trndmntffdiM md aidm Ho ti «— 
iMmbfettiegeo iit, wiBick« den Schaler ef woU bequem metoi, eber mIm 
eifeae ThMlgiMit tthnes. BeigcfUf^ bt den sweiten Bude eie geoipraphi- 
mImi VerMtebDiM der M Tbueydldfli TerkeniMideB Llader- mid Oile-lla- 
■ent eiae kwie A«febe der aeeerea Beaeaaaafea, da we felehee ttberhaapc 
aiflffliefc lat» wire aidu aaerwtaaebt feweaea, aad bei eiaer e r ae a erla a 
lafe beiaafttgen; daraa aablieaat aieh da geaaaer bialerffaber ladez iber ale 
bei Thaeydidea ve A eaiawadeB Bifeaaaaiea, aaler Aaftthraaf der be t re ia n de a 
Sietlea. Nach Alle« deai werde« wir dieaer Bearbeltoaf weU dea Vevaaf 
ftebea dttrfea ver aadera derartifea Bearbeftnafea dea Thoejdideft w e l c h e la 
fieichaa Zweckaa aaleraeaMaa«, aSaht die gleiche BcMedigung der AaaM» 
raaff aa geben TeraMf ea. 



Homert Odyssee. Für den Schulgebrauch a klärt von Dr. Karl Friedrich 
Am eis y Professor und Prorector am Gymnasium in Mithlhausen in Thü- 
ringen, Erster Band. Erstes lieft. Gesang I—l'L Druck und Veriitg von 
G. B. Teubner. 1856, XXÜ und IGS S. in gr, 8, 

Dieie Bcarbeitang der Homerischen Odyisee will „dem Schnlivreck die- 
nen, das beisst, lie will ein Hiilfimittel sein zum schulmllssigen VeriMndniss 
der homerischen Lieder'', sie soll „weder als Dublette zu Vorgfingern, noch alt 
Product unserer finger- und federfertigen Zeit, sondern als bescheidenes Werk 
einer innigen Liebe zur Sache hervortreten"; sie soll dabei ebca to wohl 
dem Schaler wie dem Lehrer Dasjenige bieten, was der Scbulzwecli erfordert; 
sie sacht auf einem ncoea, allerdings in dieser Art und Weise bisher nicht 
Yeraachten Wege, beiderlei Zwecke aa Tcreinigen. Sie gibt zuvorderst einen 
TeHi der eich aomcist an den Bekker'ichea anschliesst, einzelne Falle abge* 
rechnet» wo die apatcren Ferachaagea W. DindorTa oder die eigenen eine 
Abweichnag berbellUirtca; ela tieferea Eingehen in die Kritik konnte in einer 
den Schnkwedtea b eatim ai len Aaegabe nicht alattfladen: für eine Scbolan^ 
gäbe wird» weaa ana aich alcht nil dem blofaca TetI begnügen, sondern er- 
Uireade Aameikaagea belfilgea wOI, aaf dieae allerdingi bei der AaalUirung 
bcaendere Rflckticht aa aehmen aeia, snaial daaa, wenn, wie hier der Fall 
iai» ein gedoppelter Zweck erreicht and nicht bleaa aaf dea Sehiler, lendem 
aach eaf dea Lehrer Rackalcbt geaoanaea werden aoll, waa allerdiaga adl 
dgenlhlliriieken Sckwierigkeilca Tcikal^fl iat. Der VerCuaer hat dcaahdb 
die Biarichlnng getroffea, daaa aehea den filr Schttler beatimmtea Aamr- 
kungen ein aaderer TheU deraelben, der In IlaaMaein eingesohleaam« v<on 
dem Uebrigen aaigeachiedca iat, Dasjenige eathllt, waa aicht lllr deaSditier, 
aendera ffttr dea Lehrer anr PrUfnag nnd anm belteblgcn Gebranch bei dem 
Unterrichte beatimmt Iii: dicica bctieht theüa in knraea Rechtfertigungen 
eiaer «uligeaemmenen Leaail oder einer aageaommeaea ErUlrung, thella ia 
daadaea Aadeolnagea Ober Homeriaehe SIfle aad Sprache, ia daadaea Eria- 
neraagea aa Aaalogea aad Yerwandlea aoa den Allertham, aowie Ia maa- 
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eben Winken nnd Beiiehanfen, welcbe der Lebrer dann weiter mit ieinen 
ScbiUem Terfolgen kann. Ea nebmen Obrifena dieae für den Lebrer beatimm- 
ten, und dnreb Klammem von dem Uebri^n anafl^eacbiedenen Bemerkungen 
nicbt au ticI Raum ein, lumal im Verhaltniaae an demjenigen Raum, welcher 
den für die Schuler bestimmten Anmerkungen auauweiaen, darum nicht allsu 
aehr einzuengen war, indem hier Sprache und Sache gleiehm&afig berOckaieh- 
ligt werden sollte. Lexikalische und grammatische, überhaupt sprachliche 
Notizen nehmen hier allerdings den meisten Raum ein, aber aie sind in dem 
Maassc und Umfang gehalten, den ein so erfahrener Schulmann, wie der Ver- 
fnaaer ist, selbst am besten bemessen mochte. Er ist dabei — und dieser 
Ansicht wird man nur beipflichten können — von der Ansicht ausgegangen, 
daaa in unaern gelehrten Schulen der AnTang der griechischen Leetüre mit 
Homer nicht zu machen sei, „wesshalb eine Ausgabe mit Anmerkungen, wenn 
man anders eine solche für nothwendig hält, erst von Secunda und Prima 
(d. b. den beiden obersten Klassen) mit Nutzen zu gebrauchen sei" (S. IX). 
Ganz wahr und richtig wird die weiter daran geknüpfte Bemerkung erscheinen : 
„im Griechischen müssen ein Dichter und ein Prosaiker neben einander gc 
leaen werden, wenn die wesentlichste Bedingung des griechischen Unterrichts 
für Schuler, die Kenntniss einiger Hauptwerke der griechischen Literatur, auf 
geiatbildende Weise erreicht werden soll". Von diesem Standpunkte ana- 
gebend, suchte der Verfasser in den Anmerkungen, was die grammatischen 
Punkte betrifft, auf Ausserordentliches nnd Ausscrgewöhnliches , Seltenes, 
und eben so bei den sprachlichen Bemerkungen auf das speziell-Homerische 
sich zu beschränken , etwa mit Verweisung auf Analoges aus spätem Schrift- 
alellem, deren Redeweise auf die Homerische zum Tbeil begründet oder ihr 
nachgebildet ist: wiewohl dies, wahrscheinlich aus rllumlichen Rttckaichten, 
im Ganzen weniger (z. B. in Bezug auf die Virgilische Nachahmung) atattge- 
funden hat, als vielleicht Mancher erwarten mochte; „die Parallelatellen, aagt 
der Verfaaser S. XIV, die blos den Schüler berücksichtigen, alao anaaer Pa- 
rentbeaen und Klammern stehen, sind holfentiich aparatm nnd bauahülterisch.*' 
Dagegen glaubt der Verf. durch die in Klammem (also für den Lehrer) bei* 
g^efugten biblischen Parallelstellen, dafür geaorgt au haben, „daaa aoeh bibllidM 
Sprache und Sitte unaerer Jugend in atetige Brinneranf kttmM*» wta, fo 
wünschenswerth an und flBr aicb diea auch gewiaa iat, doch da in Frage ge- 
stellt werden könnte, wo diese Parallelstellen aieb Moi oof daf AooMcre dof 
Sprtchgebranches, *) oder einaelae Gebrünebe, Sitten n. dgl« befioboa, in wal- 
chen die Homerische Welt und der Orient aicb einandar ilbcni, obae tiafnr 
in dns Gebiet der religiösen Anacbaunngea aiasttfabaB odor dia grona KlafI 
SU berühren, welcbe die alt bibliaebe Walt tob dar alt battaiifcben , wie ila 
in Homera Godicbten una entgegentritt, aUardtafa tmit: ob dam abor ia 



•) Wir rechnen dahin Bemerkungen, wie z. B. zu Odyss. I, 48: „Saierai 
ijTop: brennt das Herz , hier von liebreicher Besorgniss, eben so bei I Mos. 
43, 30. 1 König. 3, 26 u. a. w." Oder, wenn zu mova Ipya Od. IV, 318 eine 
Reibe von Bibelatellea dea A. T. angefMiri wird, aai an aeifen, daat aaeb ta 
dar Bibel fall obi Bild dat Boiabihmaa iat 
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WMiHr Lebrar ia eeiMa ■Uilietw Vortrag 4«n «tte m mMvUMi ta» 
laora WM>, irt «Im mtora Frafe, Mif temi BentiPtrtMf wir fcter Bicü 
woilir aingiheB «mHm wmi ktoMB. UebrifCM hrt «i te YrafiMrar aaefc 
M ■■4m Tbellea te JbUlniir sidil m ehntlam Wiakmi fcUm ImeB, 
-ÜB im Lehmr wie im Sehller m we ü e r e ra S tei i— Aaregunf ^eben, n- 
■eraliefc dUe Aalbeiluerakeil Ideleni eleu re^ e vkl weeli eitilie« eelea, 
wee MMMlidi 4eB ■ehriwli beigeragten Pnfea gilt, die te BeUler 
4mm iwk eifiM KMI tm teet werte«, wukm mm. Weas nlerliMipi le 
dKeeen AMae A eegm aehr dee SpraeMkiii Ciineliitihe elf 4m retofieeUieke 
jMrvoffeMen edbelet, wird ee tm G f i e e 4mm im Vnkmm wkH 
Miea, der die vea ümb ie eeleera ichreate ireoMclilCB EriahnHigeB kel Ab- 
iMMWir dieeer AmMAungea gewiai beMdel iMt; wir »eterlaerei m deher, 
«•eil Weiler ia dee BiAieloe elnnifelMe, wo «bor die getroffoBO Wold dar 
BoMkn^feB oder die Fearaag dertelbea ellerdioii Idar aad dart aiaa aa- 
dere Aaaiell eiab wird geltead anclMa ktoaaa, die ia eobjcklirer AaeehiaoBg 
voa dea^ war kier oraprieifliek wer, ikreo Graad bei. Gai eker war ae ga- 
wiee, deit ia dieeea AaaMrkuagen eUea Poleaiiaeke oder Teadeaallaa weg^ 
gefalian irt; Herr Profeaaor DIeiaek krt daai ikei voai Veifueor orlkcü- 
loa Aallrage gcaMtoa allca Derartige geHriekea, waa aack aack ai^ 
eerer lallea Uebeneagaag ia oiae fkr Sokftler heetinile Aa^ko 
aieU poMts wir kUtea aar gawgaeekt, deaa eia Gleiekea eaak ta 
Basag eaf die Vorredo gaacbekea aei, die awer «filr Collogea" alfo akbt Air 
Sc kale r keaUaaal iet, aker denua dock aaek voa dea letatera geleeea werdaa 
wird, die leiebt aar IfaekakaMag ciaea fkr aie aickt paeeeadea Toaee railal- 
lel werdea koaaea. Daa Gala aad Bakeraigeaawerlke, dea ia dieeer Varrode 
aallMdlea iai, kaaala aaek ia aiaer aadera, aad wie wir ghak eis argfdigaNa 
Weiao gaaegl werdea. — Biae Ikr Sekttier keraekaete Kialettwag aa daa Bo- 
ararieekea Diaklaagea aad der Leelttre dea Eeaier aoll ia eiaeai algaaeaBted-* 
ckaa apMer aaeblolgea: ea aaUea darla aaek eiaaekie Gagaaallada, die ia 
dea Aaraerkaagea aickt gakorig aack ikrera vallaa Ueibag keaproAoa werdaa 
Iwtea, ia ekea ao riek» Eiaataea, aad aiit keigeftglen AkbÜdnagaa, k»- 
kaadeit werdea. 



1. Xenophon s Anabasis. Erklärt ton F. K. H er tiein. Zueile Avfl&ffe. 

Mit einer harte von H. Kiepert, Leipüg, Weidmann ecke Bitdüutndiuny 

1854. 331 S. S. 

2, Xen opho n s C ij r opadie. Erklärt von F. K. Hertlein. Entm Band' 

chen. 2ii ü. '/Aceites Bändchen 222 S. in 8. Leiptig u. $. ir. 

Beide Aoagakea aiad ekeafalla fbr die Sckale aad derea Cekraaeh ka- 
aliaual, wo keide Sebrilleo Xeaopkoaa aaek iauaer ikroa Fleia aad aüt aOca 
Baefal kekeaptea. Ifnd weaa aack die A a e k e a ia ia dieeer Burfufcnag Toa 
Meaekea dar Cyropidle yorgeaagea wird, ao glenkea wir dock, data, ak- 
geaehen voa der faraallcn Meiateracbafi, in der beide SobriAea aiek aieaUek 
gleiekalekea, dieCytopttdio des jK^adliekaa GaaiMka mibe! niaokni mriftifTT 
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dm Patte dvliitlMi wM, tb die Auhuk wad imm lllilldi Mbn Mmm 
•adi Mf fleholen ibre fitolkug Mtoplm km«. 

Die Aeabuii efeeheiot hier io eteer ■ wetten Ausgabe; waf tmt der 
erüen, lai Jebre 1849 effebleaeaeii in dleaen INaileni (Jahrf. I8S0 B, 318 1.) 
bencrfcl ward, bei aeiae BeatiitiguDg ia der fveaaeo VeriweitaBf denelbeB 
geftiBdeB, welehe meb dem Vertattf weal|ter labre aelbat bei BMbribebar 
Geaeoneai aeben eine neae Ausgabe Betbweadig geaui^ bal, die iwar in 
ibrer ganaea Anlage uad Aailbbniag im ANgemeiaea aieb vaa der eietea aicbl 
eatfem, aber im Bbmelaea atebl ebae amaniebfaebe Verbeiferungen gebHe» 
kea In, aa walebea eia ferlgeielBlei Stadiem, dem keiae aeaefe, die Amt 
baali belreiiade Penelauig eaigangea ist, gefttbit balL 6e wifd aaob dieae 
sweile Aaigabe eaf eiae gleieh gtteatige Aafbabaui reebaea koaaee, deaa ale 
wdieal dieaeibe in gleichem, ja baberem drade; uad wird ata jeder Sebal- 
naaa dieaeibe mit gutem Gewlaaea seiaea Sebttlera ia die üaad gebea bOa- 
neu; der erftbreae 8ebnlamaa, der aie ia dieser eraeaertea Gestalt dem 
PuMikam Terisgt, weiss aus eigner Erfabraag aa get, was dem BMm 
frenau aad atttalieb ist, aad was dem BedQrfaisse der Sebider wabrbafi 
eolspriebt: dieses Bedorfaiss bat aber die Aaiage and das Haass der ia den 
Aameiknagea aar Naebbttlfe des Sebttlers niedergelegten BrUaraag bestianat» 
welobe den SebOler allerdiaga ia scbwierigeiea Paabten, we er sieb niebt 
leiebt an beübn weiss, naterstaisl» aber ibm keiaeawega die eigeae Anstrengnag 
erspart, diese viebnebr aaregt uad anspamk Bin salcbes Besollat bat sieb an 
den Ortea, m welebea diese Aaabasis in den Gebraneb der Sebaie aidige- 
nommen werden ist, auf eine sebr befriedigeade Weise beraesgesteilt; ea wild 
aneb bei dieser erneuerten Aasgabe nicbt ausbleiben, welebe, wie wir oben 
bemerkt baben, nocb maacher Verbesserungen im Eiatelaea sieb erfireat, die 
wir bier niebt alle nambafi mseben kOaaen. Die ia sebarfea, aber blarea aad 
bestiamrten Zogen gefasste Lebenssebildening des Xeaopboa, aa welebe sieb 
dasjenige anreiht, was sanScbst aar Bialaitaag ia die Aaabasis dieat, Terei» 
nigt Alles das, was Derjenige , welcher die Ausgabe gebraaebt, darOber aa 
wiasea aüibig bat; die gleicbmissig in dea eriLtlreadea Amnerkaagea darcb- 
gelbbrte Bebaadlung mag aucb Audera als Huster dienen , welche Aebnlicbes 
Ibr die S^ale natemebmen. Nea biaaagekemmen bi den Noten sind einaelae 
geographische ftemerkaagea tob Kiepert, der aacb eia nettes Xirtcben bei- 
gegeben bat, welebes, iadem es die ganie Beiseroate tob dem Gestade des 
agüscben Heeres bis in das Innere Mesopotamieas and eben so den Bildung 
darstellt, fttr eine recht ntttalicbe Zagabe aa baltea Ist, bei welcher diejeni- 
gen Fordemisse benutit sind, welebe den in Xenepben*s Schrift vorkommen- 
den geograpbiacben Gegenständen ans den an Ort und Btelle gefbbrten Unter- 
suchungen neuester Zeit erwaebsea siad. Die Abweichungen des Teites tob 
der DiadarfscbeB Aasgabe des Jahres 18S1 siad, aar beqaemea Ueberslcbt, 
aar anderlbalb Seiten am Seblasse beigefUgt: wir baben ebM Terglaicbnng 
■U det neasteB (Oiforder) Anagabe DiaderTs aas dem Terieasenen Jabra an- 
gaateDt aad gehndea^ wie diese lieh in weit graaserer Uebe i e i ns ti au B Bng mit 
Vnu Heraein's Ten bedndet, Indem Tieles, waa bier, abweiebend Yen Din- 
derPa Mbarem Texte aafigenommen war, nun aacb bei Diaaem Aalaabme ge- 
tandcn bat. Und sa waaadwn wk «Mb dieser aweiteB AaBaga aBer Orlen, 
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Veifcreilvif : wm EIimIm banMII, TerwdiM wir an! 4Ia Mhen^ «kea 

h gaas fleicher Weif» Iii dl« Cyropadle Mmdalt: def Ten nein 
MWi IHiderff gegeben, nil ta Gewea aar wenigen Abwelebungen ; bei im 
Bridmiflf in tfieeelbe AInibie, aber «eeb daiaelbe Vaaai kt aüea etmelneB 
Xrtrieraogen eingebalten, wa la haa dM AMRabe Ahr Sebttler« aaeb waaa awa 
fabaa vorgerOelLlara iai Aage bat, erbeiaebt, ebea ao aach aebea 4im 8pracb- 

pbiaeW» ia aafeateaaeaer Weiae berlickaiebtigt, nad AHea ia elaer GleicblM»- 
■rfglLell faballea, welebe to Werlb der faaaea Uktaag aiebl waaif eiMt 
Yaa aller der veteaafehaadea» die Cyropadie I wtt eteadea Fandavf lat eia 
aaMiebÜger Gebraaeb ftaMclil; die apraebliebe aad fraaHaatiaebe BrOrleraaf 
aMial dareb Belege, ana Zeaophea'a Sebdfkaa eataeaiaiea» aaterattM aad aa 
freaaealbelb aaa deai SebrUlaleller aelber gefbbrt, ia IbaUeber Weiae wie bei 
der Aaabaeii; dorab aebarfe, prielae Fnasong, die jedea alebt atreaf a a th we a 
dige Wort veiBieidet, eaageaeiebael. Aaeh dieaar Sebrifl iat daa Bialaileaf 
veraafealeni, wekbe ia bttadifer aad klerer Webe die Teadeas der faaaaa 
.Mrfll aar eiae befriedifaBde Weiae eatwicbelt, die YeraalMaaaf der- 
aelbea eitrterl aad aaa ela Idarea Bild Toa Dem gibt, waa Xeaepboa arti 
dieaar Befarill beebaiehUgte , nad waa er daail aa erreiebea alrabca Maa 
wird daaa aaeb dea rceblea lUaailab aa die WMigaaff dieaer MriH letaa, 
aad ibrea Wcrtb, aaeb ab loaalwerlL ia deai Gcaaauat g eMele dar gri eaidaa h aa 
Lüaialiir, richtig beaieaaea. 



1. Köchly: Libri TacHci duae, quae Arriani et Adiani ferunhir^ Mkmn^ tmmr 

daliui dtscriplae et inter se collatae, Turici. Ex officina ZMttri et Flir- 
ren. 1853. 48 S. in gr. 4to. 

2. Derselbe: De scripioium militarium Greuconm eadiee Bemenn Ditsmimik, 

Turici etc. 185i. 36 S. in gr. 4lo. 

3, Derselbe: Selecta quaedam ex ineditis Leonis Tacticis capiUL TuricL ete, 

1859. 20 S. gr. 4to. 

4, Derselbe: Anonymi Byzantini Rketorica mililaris tninc prisntm eJUks, Pars 

prior. Turici etc. 1855. 20 S. in gr. 4lo. 

5. Derselbe: Anonymi Bysantini Rketorica mililmii nmo fHmum odila. Pars 

jwsterior. Turici etc. 1856. 18 8. gr. 4to, 

6, Derselbe: De Nonni Dionysiacorvm libro XXXIX Diuertado, Tmici eic. 

1855. 20 S. in </r. 4to. 

Die blar aafeaalgtea Sebriftea (Jlfu 1—5), aaalebat Gelefeabeltaaahiiftea, 
welabe efaMai weiteren Publikaai minder suglnflich werdea, eatbellea eiae 
ReflM rea wenbrellen Beitragen fbr die Literatur der KriegMcbrifbleller nad 
aablieaaen aicb dea aadera Bemöhungen dea Verfasaera aaf dieaaai bia in die 
aeaeale Zeit noch ae wenig bearbeitetea, je tbeilweii e Teroachllaaigtea Fdde 
eat ea gilt diea aaaMallleb rea der saeral aaljgeflüunea Sebrill» die eigaadidi 
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den Scklusistein bildet zu den zwei vorausgei^an^eneii Untersuchungen, deren 
auch in diesen Blattern (Jahrgg. 1852 p. 463 iL und 1853 p. 629 flf.) gedacht 
worden iiL In dieicn hatte der Verfasser den Beweis geliefert, dnss die bei- 
den Schriften über Taktik, welche unter dem IVamen des Arrianus und 
Aelianns auf uns gekommen sind, eij^enllich nur für verschiedene Recen- 
sionen oder Ausgaben eines und desselben Werkes anzusehen sind: in der 
vorliegenden Schrift hat er nun einen berichtigten Abdruck des (griechischen 
Textes in der Weise gegeben, dass in nebeneinander laufenden Cohimnen die 
gleichen Abschnitte beider Schriften abgedruckt sind und so die gemeinsame, 
iiier bald erweiterte, dort bald verkürzte Grundlage, damit aber zugleich die 
Identität beider Schriften mit Leichtigkeit erkannt werden kann. Die in den 
beiden vorausgegangenen Untersuchungen schon vielfach bei der Besprechung 
des Einzelnen nieder^relegtcn Verbesserungen des Textes haben hier natürlich 
Aufnahme gefunden, und so wird uns von beiden Schriften eigentlich zuerst 
ein gereinigter und dadurch lesbarer Text gegeben. Ueberblickt man daf 
Ganze, wie es in dieser Zusammenstellung nun vor uns liegt, so stellt es sich 
bald heraus, dass diejenige Fassung oder Recension, die Aclian's Namen an 
der Spitze triigt, insbesondere auf Ausführlichkeit und VoUstiindigkeit in der 
Vorlage der taktischen Vorschriften es abgesehen hat, dass deshalb manche 
historische iSotiz ausgelassen, aber dagegen auch manches Andere aus an- 
dern Autoren, namentlich aus Asciepiodotos (über welchen die frühere Ab- 
handlung des Verf. sich verbreitet) hinzugefügt ist, ohne gerade dadurch der 
Arbeit einen grösseren inneren Werth zu verleihen. Da nun unser Verfasser 
bei diesen Untersuchun|<[cn insbesondere auf eine, diese Reste der alten kriega- 
geichichtlichen oder taktischen Literatur enthailende Oerner Handschrift hin- 
gewiesen war, so gibt er in der unter Nr. 2 oben angeführten Schrifk eine 
genaue Beachreibung dieser Handacbrift selbst, die zwar einer achon neueren 
Zeit des XV. oder XVL Jahrhunderts angehört, aber darch ^aa , was sie ent- 
hält, und aus einer älteren zu Florenz befindlichen Handschrift mit mehr oder 
minder Treue und Genauigkeit entnommen oder vielmehr abgeschrieben hat, 
alle Aufmerksamkeit verdient. Mit der grOaaesten Sorgfalt wird der gesammte 
Inholt der Handschrift hier verzeichnet und ihr Nutzen fUr einzelne Theile 
diea ea Gebietes der Literatur nachgewieaen , und tat dieaer Nachweia mit ao 
vielen andern Bemerkungen und Erörterungen über die einielnen Autoren und 
deren angebliche Schriften verbunden, wie sie nur ein auf dieaem Gebiete ao 
vertraut und heimisch gewordener Gelehrter au geben vermochte. Wir kön- 
nen natürlich hier nicht alles Einzelne namhaft machen: wer dieaem KreiM 
der Literatur seine Aufmerksamkeit zuwendet, wird nicht Wenige! finden, was 
der Beachtung werth ist, und zugleich zu weiteren Forachnngen VeniRlMflUilf 
geben kann. Am Schlüsse S. 35 f. werden swei Abachnitte (cp. 30. 3l) eiMT 
noch ungedrackten Taktik dea Kaisers Leo, welche in dieaer Uandachrift, abtr 
ohne Angabe des Verfassers sich befindet, aus deraelben mitgeliieilC. Uni 
diese Mittheilungen werden in der unter Nr. 8 anfgeiührteii MfUI ia dlw 
Weise fortgesetzt, daaa eine Auawahl von iolchen Stocken gegebM wird« die 
entweder auf die ältere helleniaehe und makedoniaeh« Kriegikuil lieh be- 
liehen und hier mit dem , was nna dartlber tna uidcni QvcUmi MuiBt iü^ 
gut saaammengeatellt werte kennen, oder Wileke die MMe Krle|ikMiil 
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der Byrantiner betreffen und die f^anze (irundlaf^e Herfefben ans klar über- 
schatien lassen. Der Vcrfatser verdient für diese Mittheilungcn um lo grös' 
seren Dank, als diese Stücke lum Theil in einer sehr verdorbenen Gestalt auf 
uns gekommen sind, hier aber mehrfach berickligt vorliegeo und dadurch les- 
bar geworden sind. 

Eine ähnliche Millhrilunjj hrinpcn Nr. 4 und 5: sie enthatten einen Ab- 
druck der in der {genannten Berncr llHndschrifl, su wie in einer zweiten Pa- 
riaer (die aber als eine Abschrift dor Florentiner, der gleichen Quelle, wie 
die Berner entmin in mt) befindlichen Schrift, welche die Aufschrift träjft: Arp 
^r^'^op'H rpotpCTCTt/at itpöc avopi'.av tx ?t7rop<t>v d^opjJuTjv ),aa5ivc ^ra-. -7; jrof^;- 
ottc. Der Text ist nach den beiden Handschriften, unter welchen die Berncr 
den Vorzug wol verdienen rnajr, gebildet, und jede Abweichung einer der 
beiden Hnndscbriften mit aller Jicnanigkeit unter dem Texte angeführt, der 
in nicht wenigen Stellen, wo offenharc Verderbnisse hervortreten, pliieklich 
von dem Herausgeber verbessert worden ist; sein kritisches Verfahren beider 
Herausgalte dieser Inedila kann wohl auch Andern hei ähnlichen Fiillen als 
Musler dienen. Die Schrift selbst, ein Erzeugniss der spStern Byzantinischen 
Khetorik , und dartim fast eher dem Kreise der Rhetoriker, die keine Seite 
der rednerischen Th.1tigkeit ausser Auge gelassen haben, zuzuzählen, ist nach 
ihrem ganzen Inhalt hervorgegangen aus der Schule dca Hcrniogenes; sie enl- 
höU immerhin manches Merkwürdige, das unsere Aufmerksamkeit und Beach- 
tung verdient. Auch stoascn wir hier und da auf einzelne historische A'otizen. 

Die unter Nr. 6 genannte S< hrifi schliesst sich ehcnfülls früheren Ver- 
suchen an, T.nnitrhst dem fascirulus II Conjectaneorum epicorum, von welchen 
in diesen Jahrliuchern 1853 S. 629—631 bereits die Rede war: denn auch 
diese Schrift bezog sich auf die Kritik des Nonnus, aus deasen neun und 
dreissigstem Buch hier eine längere Stelle, der Kampf zwischen Dionysos und 
Deriades, behandelt wird , indem, abgesehen von einzelnen Verbesseningen 
und Berichtigungen des fehlerhaften Textes, hier aus Gründen, die in dem In- 
halt und der Darstellung des Ganzen liegen, eine Umstellung der einzelnen 
Verae Torgenommen wird, die allerdings nun der ganzen Erzählung einen 
anderen Charakter verleiht, und denjenigen Zusammenhang in das Ganze 
bringt, der allerdings nothwendig erscheint, aber so, wie die Verso jetzt auf 
einander folgen, in keiner Weise zu erreichen steht. In dem vom Verfasser 
8. 7 ff. gelieferten Abdruck der ganzen lungeren, über 300 Verse befassenden 
Stelle lässt sich nun bequem das Ganze in seinem innem Zusammenhange 
durchlesen. So ist diese Abhandlung ein wichtiger Beitrag zur Kritik eines 
Dichters, dessen Werk, so wichtig und bedeutend für unsere mythologische 
Kenntniss, abgesehen von vielem Andern, was es Interessantes bietet, dem- 
nkehst in einer gewiss besseren Gestalt von dem Verfaaaer in der Teohner- 
fchen SamBlung vorgelegt werden wird. 
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1. M. Bruti Epistolae Gratcat ex recensione AntouH W c st ermanni. Lip- 

siae, Prostat opud A, EtUlmuMnumf biUiopoiam UniversittUis. MÜCCCLVL 

25 S. in 4. 

2. Pi ncli Plalonici de coiisciilicndts epistolis libellus, quam — dcnuo recen- 
sUum edidit Auloniut Wesicrmann, LipMiac elc. MDCCCLVL i5 S, m 8, 

Wir haben schon früher in diesen Blättern (Jahrgg. 1855. S. 639} der 
Reihe von GelcgenheitsschriTten gedacht, in welchen der Herausgeber vorste- 
hender Briefe eine \ull:>liindige kritisch gesichtete, und darum auch so dan- 
kcnswerthe, tiheräichtliche Darstellung der griechischen £pi8lologni|>bie nach 
dem, was uns jetzt da\un noch vorliegt, oder aus einzelnen Nachrichten der 
Alten bekannt ist, gegeben hat; dieser schönen Arbeit lü.s:$t sich auch die 
vorliegende anreiben , welche die eigentlich nur einmal bisher im Druck (in 
der Aldiner Sammlung von 1499, von welcher die (lenfcr des Jahrs 1606 
einen nur fehlerhaften Abdruck liefert) erschienenen Briefe des Brutus in 
einem neuen Abdruck vorlegt, durch welchen diese merkwürdigen Reste 
griechischer Stylistik eigentlich erst lesbar werden; dazu wurden die Ergeb- 
nisse von fünf verschiedenen Handschriften (zwei Heidelberger, zwei Pariser 
und eine Vatikanische) benutzt, die sich in zwei Classen bringen lassen, von 
welchen die eine, wenn auch nicht gerade ältere, doch einen ungleich reiche- 
ren und abgerundeteren Text liefert, als die andere, die gleich wohl in der 
iltesten, Heidelberger Handschrift des sehnten Jahrhunderts, so wie in einer 
jungem Pariser des >ierzehntcn Jahrhunderts enthalten ist; um einen lesbaren 
Text xu gewinnen, wie diess doch vor Allem nOthig ist, musste der andern 
Clnsse, die aus einer gewiss eben so alten, weun nicht älteren Quelle stammt, 
der Vorzug gegeben werden. Freilich war auch so noch Manches der nach- 
bessernden Hand des Herausgebers übrig gelassen, der manchen Vcrbesse- 
rungsvorschlag in der Zusammenstellung der Abweichungen von seinem ge- 
druckten Text, welche aus den verschiedenen Handschriften unter diesem 
Texte selbst mit aller Sorgfalt und Genauigkeit mitgetheilt wird, niederge- 
legt bat. So wird es jetzt eher möglich sein, nachdem eine sichere Grund- 
läge in dem wieder hergestellten und lesbar gewordenen Texte gegeben ist, 
über den Inhalt der Briefe und Uber die Zeit und den Ort ihrer Abfassung 
zu einem Resultate zu gelangen und darnach auch ihren Gebraucb zu histori- 
schen Zwecken festzustellen. Wünschen wir, noch mancher ähnlieiiM Gabea 
der Art von der Hand des mit dieser ganzen, nicht unbedeuteoden Lileralar 
so vertrauten Herausgebers dieser Briefe uns erfreuen zu können. 

Der unter Nr. 2. aufgerdbrte Abdruck einer in die Theorie ie« Brieiilylf 
einschltigigen Schrift mag als eine Gabe der Art wob! angesehen werden. Dto 
noch von Boissonade für ein loeditum gehaltene Schrift iat dieM »war nicht» 
indem schon zwei Abdrücke, einer von Härtung, ohne Angebe dei VcrfoeitM» 
und ein anderer von Morel, beide aus dem eechsehnten Jahrhundert, nttd iwai 
unter des Libanius Namen, vorhanden sind. Unter Benutzung einer ParifW 
und einer Heidelberger Handschrift erscheint nun hier ein erneuerter Ab- 
druck, der das Ganze in einer weit besseren Gestalt bringt, indem te 
Heransgeber zahlreiche Fehler berichtigt und so eigentlich die Schrill, did 
nicht ohne Interesse ist, erst lesbar und zugänglich gemacht hat. Die VarilB» 
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len tlnd anl«r dem Texte nit eller Gentaifkeit rencichnet ; inancbe an^ece 
snr VerbeiferuD^ wie xum Verttlii4iiifs des Textes dienende Bemerkung ist 
hier eiogeflocbten. 



Griechische Mythologie und Antiquitafen nebti dem Capitd über Homer 
%tnd auservähllen Abschnitten über die Chronologie^ Literaiury Kunst, Musik etc. 
0ierselit aus Georg Grote* s Griechischer Geschichte ton Dr. Theodor 
Fischer, Privaldocenten der kUss. Philologie an der k. preuss. Albertus- i 
Vnitersiiät. Erster Band, JMpüg, Druck uttd Verlag von B, G, Ttldmtr. 
i856. 453 S. in gr, 8. | 

I 

Was wir unter diesem Titel erhalten, ist eigentlich eine deutsche Bear- | 
beitung des ersten Theils des angefahrten englischen Werkes, dessen sieben- ^ 
sehn Abschnitte hier in eben so vielen deutschen vorgelegt werden. I^un ist 
zwar das englische Werk bereits ins Deutsche übertragen worden, allein in 
einer Weise, die allerdings eine neue Uebersetzung nicht als ein überflüssiges * 
Unternehmen ansehen Ittsst. Die vorliegende Uebersetiung zeichnet sich nicht | 
bloss dadurch aus, dass sie getreu und richtig den Inhalt dM Originals wieder , 
gibt, sondern sie gibt diesen auch in einer sehr gefälligen und ansprechenden ' 
Form, so dass das Ganze sich sehr gut liest; was man von jener früheren 
Uebertragung nicht behaupten kann. Alle Citate, wie sie in den Noten sich 
finden, sind mit grosser Sorgfalt wiedergegeben, überhaupt in dieser Beziehung 
Nichts verslumt, was dem englischen Werke auch unter uns viele Leser xu- ^ 
wenden kann, die neben einer richtigen und treuen Uebersetzung auch eine ] 
solche verlangen, die sich durch eine gefallige Form auszeichnet und in einer ; 
fliessenden Sprache, ohne Anstoss und ohne Harten sich bewegt. Diese wer- 1 
den sich befriedigt finden und dem englischen Verfasser auch da folgen, wo 
seine Ansichten von der hergebrachten Anschauung der mythischen Zeit von 
Hellas abweichen, oder Behauptungen aufgestellt werden, die eine tiefere Be- 
gründung oftmals vermissen lassen. Die Prüfung dieser Ansichten ist aber 
eine andere Sache, sie wird und kann nicht ausbleiben, ist auch zum Theil 
bereits eingetreten, und wird noch mehr eintreten, wenn diese Ansichten, wie 
es durch vorliegende Bearbeitung geschieht, immer weiter bekannt und ver- 
kreitet worden sind. Hat doch der englische Verfasser selbst in der xweiten 
Aasgabe seines Werkes and nach dieser ist diese Uebersetzung veranstal- ^ 
tet — schon auf einzelne, ihm gemachte Einwürfe Rücksicht genommen. 
Eigene Zusütse hat der deutsche Bearbeiter nicht gemacht, wenn er auch 
gleich einzelne Citate und dergleichen berichtigt haben mag; eben so wenig 
kat er in einem Vorwort über Anlage und Tendenz seiner Bearbeitung sich 
•nsgesprochen oder eine Inhaltsübersicht der einxelnen Abschnitte, wie sie 
te englische Werk enthalt, beigefügt. 
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Bei Frledr« liudw« Herblff in Leipzig ist soeben erschienea 
Dd in allen Buchhandlungen des In- und Auslandes lur Ansicht vonülhig: 

^^Uwv^:^f ¥1^1:^«^ Cicsclilclitc 4er deutschen 
»Climia^ JUliail^ I^lteratur im 19. Jahrli. 

Dritte, wesentlich verbesserte Auflage. 1. u. 2. Lief. gr. 8. 
eleg. geh. Pränumerationspreis de» ganicu Werkes in 6 Lieferun- 
gen, nur bis 30. NoYember gültig, Rthlr. 5. 15 Ngr., späterer 
Ladenpreis RÜilr. 6. 20 Ngr. 

Auf dieses Mchte Nationalwerk, für dessen Vorlrefflichkeit wohl am Besten 
so schnell nöthig gewordene 3. Auflage Zeugniss gibt, erlauben wir uns 
|s gebildete Publikum angelegentlichst hinzuweisen. 



In der Dleterirli'schcn Buchhandlung in Gdttingen sind neu er- 
zenen: 

IVaitz^ Ueber die Anfänge der Vassallität., gr. 4. 24 Ngr. 

kVieseler^ P«^ Narklssos. Eine kunstmythologiscbe Abhand- 
lung nebst einem Anhang über die Narcissen und ihre Bezie- 
hung im Leben. Mythos und Cultus der Griechen. Mit 1 Kupfer, 
gr. 4. geb. ä 1 Thlr. 20 Ngr. 



Bei F« A. Brociihaus in Leipzig erschien soeben und ist durch 
*o Buchhandlangen zu beziehen: 

fim 9^(^ Uernlam. 

Die Realphilosophie and ihr Zeitalter. 

Von Kuno Fischer. 

8. geh. 2 Thlr. 12 Ngr. 



Bei üclunrd Weber in Bonn ist soeben erschienen: 

Granunatlk 

der Romanischen Sprachen. 

Von 

/ricirii^ 9trj. 

Erster Theil. Zweite, nea verfaiste Ausgabe. 
h Bogen, gr. 8. geh. 2 Thlr. 15 Sgr. Preit des ganzen Werkes 

in 3 Theilen 7 Thk. 



I 



Rio: Icf qmrtre martyrs 721 

Von Zell 

Wolf: Ueber Lopo de Vega Comedla famosa tic | 73 

WendeÜD v. Maltiahn: Schiller'a u. Gotfae'i XenienmanDacript { 7 

Von A. 9. KOtr, 

V. StSlin: WUrtemberf. Geichichto. III. Thefl 7 

Von PiekUr. 

Rein: Hans Bürfel, das rOmiiche Baran^m 7 

Von Kttin, 

Ueber die neueiten literarischen Erscheinon^en Italiena .... J 75 
Rennau It: Hitloire poHtiqne dea principautiia Dannbiennea . . ( 7 

Von UtigAautr. 

Claas: Des C. Sallaatioa Werke. 2. Bd ..17 

Eyth: Plutarch'a Biographien '77 

Sophociea Werke von Scholl 77 

Griechische Anthologie ron Regis \ 

Virgil'a Gedichte Ton Binder t 

Von BöJbr. 

Germar: Glanben oder Wissen 

Von e. Riickim^Mtldi^. 

Horatios Satiren und Episteln Ton Krilger 

Tbucydides Ton Böhme 

Lexicon Thucydideum ed. B 6 tan I 

Homers Odyssee von Ameis 

Xenophon's Anabasia und Cyroplldie von Her tiein 7 
Kochly: Libri tactici etc 7 

„ De Script, milit. codice Bemensi . * 

f, Selecta ex Leonis tacticia 

„ Anonymi Rhetorica militaris. I et II. . . 7 

» De Nonni Dionyss. Dissertat. . 7 

Bruti Epistoll. Gr. ed. Westermann 

Prodi PlttoDici da epist. IIb. ed. Westermann 

Grote's Griechische Mythologie etc. von Fischer . • . 
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Bei F« C. W» Vof el in L 6 i p z i g iit enchienen und in allen Bach- 
handlangen au finden: 

Hobersteln^ A., GrondriBs der Geschichte der deuUchen Na- 
tiooal-Litteratur. 4. verb. Aufl. 1. a. 2. Band; mit lehr ans- 
fUhrlicbeD Registern, gr. 8. br. ä 6 Rthlr. 18 Ngr. 



Im Verlage von Gustav SchlawUs in Berlin ijk soeben enchie- 
nen und durch alle Buchhandlungen au erhalten: 

Die 

christliche Dogmatlk* 

Dargestellt 

TOI 

Dr. H. lartensen, 

BüdMf TOB 8mUi4. 

Terfuser selbst Teraastallete Deuisdie AnsgaW. 
Wohlfeiler Druck. 291/2 Bog. gr. 8. broch. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Wir freuen uns einem Tielfach ausgesprochenen BedUrfniss wegen Heraus- 
gabe einer correctcn authentischeUf vom Herrn Verfasser selbst 
veranstalteten Deutschen Ausgabe seiner Dogmatik hiermit Genüge 
tbun au können. „Ich habe — gegenüber dem eben gedachten BedUrfnisj — 
geglaubt", sagt der Herr Verfasser in der selbstständigen Vorrede zu der ror- 
liegenden Ausgabe , „der an mich ergangenen AufTordening selbst eine Deut- 
„sehe Ausgabe meiner Dogmatik tu veranstalten, mich nicht entliehen au dUr- 
„fen, xumal da ich mich bei einer solchen einer grosseren Freiheit bedienen 
„durfte, als einem blossen Uebersetzer verstattet ist. Nur für die vorlie-' 
„gende Ausgabe steht der Verfasser selbst ein.*^ 

Desgleichen haben wir es trotz der mit Herausgabe einer authentischen 
Ausgabe verbundenen erschwerenden Umstände und bei sehr sorgfältiger sau- 
berer Ausstattung au ermöglichen ^ewusst, dem nicht minder fühlbar gewor- 
denen BedUrfniss nach einem wohlfeilen Druck dieses Buches gebührliche 
Berücksichtigung au Theil werden zu lassen. Wir liefern dasselbe durch alle 
Buchhandlungen zum oben angeführten billigen Preise von iVa Thalcrn. 



In der Schwelffhaiiaer'schen Buchhandlung in Basel ist erschieDeo; 

]IIarlus und (iltlla 

oder 

Kampf der Demagogie nnd der Oligarchie. 

Eine geschichtliche Darslellimg 

von 

JF. J». €Seriacik» 

Preis 54 kr. oder 16 Ngr. 



Rr.5L HEIDELBERGER 1856. 
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Coneordanee entre le$ (k>dt» eiviU drangem d U eode NapolfyfL 
Deuxiime edition entUrement refandue d augmetU^ de la eon- 
eordanee de la legidation HoUe de pltu de quaranU pays por 
A. de St Joseph, Juge au iribuneU de premiire ineUtnee de 
la Seine, chevaKer de la legion d^honneur d de pUmeurs ordres, 
Ouvrage iertnM d public par M* A, de St. Joetph eon /Ut. 
IV vohmes. Paris, ehes CotUhn 1866, 

Wenn ein Scliriftstcller sich die Aufgabe setzt, eine volUtän» 
dige Darstellung des Civilrecbts aller gebildeten Völker zu liefern, 
80 ist ein solches Unteraehmen ein sehr verdienstliches. Je mebr 
der Verkolir der verschiedenen Völker sich yerbreitet und der fran- 
zösische oder deutsche Kaufmann in Vertragsverhältnisse mit dem 
Geschäftsmann in CaliTornien tritt , eine Familie in Frankreich oder 
in Italien ein Interesse haben Icann, die über £rbreebt geUenden 
Gesetze eines nordamerikanischen Staates kennen zu lernen, In wel- 
chen ein Familienglied vor Jahren auswanderte, desto mehr steigt 
der Werth eines Werkes, in welchem Jeder, der das ausländische 
Kecht kennen lernen will, sich leicht Raths erholen kann, um die Schwie- 
rigkeiten an beseitigen, welche sich da ergehen, wo man das oft 
nicht gesammelte, in fremder Sprache geschriebene Recht eines ent- 
fernten Volkes kennen an lernen ein Interesse hat. Schon im Jahre 
1840 hatte der Verfasser des Torliegenden Werkes die erste Auflage 
denelben herausgegeben. Sie wurde gut anfgenommen, aber Bian- 
ebes wurde rermisst, und eine Umarbeitung war wflnscbenswertb. 
Man muss zur Ehre des Verfassen anerkennen, dass er keine Mühe 
und Kosten scheute, eine neue den gerechten Forderungen entspre- 
chende Ausgabe vorzubereiten. Der Verfasser der gegenwärtigen 
Anzeige, der seit längerer Zeit mit ürn. Saint Joseph in Briefwechsel 
stand, weiss am besten, mit welcher Gewissenhaitigkeit Hr. Saint 
Joseph sich bemühte, alle Materialien für eine neue Bearbeitung 
sich oft mit grossen Kosten zu verschaffen, Erkundigungen einza- 
siehen und die oft irrigen Mittheilungen in der ersten Ausgabe z. B. 
auch in Bezug auf die Uebersetzung der fremden Gesetzbücher zu 
berichtigen. — Die vorliegende neue Ausgabe enthält : 1) eine Ein- 
leitung, welche eine allgemeine Ueberschau der wichtigsten Bestim- 
mungen der Gesetzgebungen des Auslands gibt nach den Titeln des 
französischen Gesetzbuchs zu dem Zwecke, den Leser in den Stand 
zu setzen, mit einem Blicke die allgemeinen Grundsätze, die in je- 
der Lehre nach den verschiedenen Gesetzgebungen vorkommen, zu 
Uberschauen, 2) Eine geschichtliche Uebersicht des Ursprungs des 
modernen Glvilrechts in Europa soll dazu dienen, das bestehende 
Eecbt an das ursprüngliche anaukuttpfen« 3J Jü^e kurze einleitende 
XUL labf. 11, VM. H 
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Uebersicht an der Spitze jeder einzelnen hier mitgetheilten Gesetz- 
gebung soll den Zustand dieser Gesetzgebung auseinandersetzen und 
die unter Nr. 2 erwähnte historische Uebersicht ergänzen. 4) In 
synoptischen Tafeln, welche der erste Band enthält, sollen neben 
dem Code Napoleon Titel desselben fünf ausländische Gesetzbücher 
in ihren Vorschriften in treuer Uebersetzung mitgetheilt werden, so 
dass nach der Reihenfolge des französischen Code in einer Columne 
wörtlich der <\rtikel dieses Gesetzbuchs und daneben die entspre- 
chende Vorschrift des sicilianischen, des aardinischen , des waatlän- 
dischen, des österreichischen, und des baierischen Gesetzbuchs ab- 
gedruckt ist und in einer Columne das gemeine deutsche Recht mit- 
getheilt wird. Da aber manche Gesetzbücher oder nicht coditicirte 
Rechte einzelner Staaten sich nicht ;;ut an den französischen Code 
civil anreihen lassen, so wählte der \ erfasser den Weg, nach al- 
phabetischer < )rdnung diese Rechte mitzutheilen, dabei die Ordnung 
einer jeden Gesetzgebung beizubehalten mit Ausnahme des preussi-' 
■eben Gesetzbuchs, worüber wir unten die Gründe mittheilen wer- 
den. Um bei der Mittheilung der Rechte der Staaten, die keine 
vollständigen Gesetzbücher besitzen, die Uebersicht zu erleichtern, 
glaubte der Verf. die Clasaitication des Code NapoMon zum Grunde 
legen zu müssen und so eine Art Gesetzbuch darzustellen. Da 
manche Gesetzgebungen, z. B. von Südamerika, eigentlich mit dem 
spanischen Rechte zusammenstimmen, die nordamerikaniscben auC 
dem englischen Rechte beruheni so kam es nur darauf an, die Ab- 
weichungen dieser Rechte yoo dem Mutterrechte anzugebe». Auf 
dieee Weise ist eine Masse toh Mateiial in Bezug auf dae Recht 
TOB mehr alt 40 StaateD in den vier B&ideii gfäiftnft. Die Be* 
atttnmg des Werkes bat nielit bles für deo hmUkSatkm JnriiCeiiy 
der die aoaliiidischeD Geietse keoiien lernen will, einen groseen 
Weiüi; das Werk moss nach für den Juristen einee Jeden lAndee 
eine wertliFoUe Eneheinung sein, weil er in den Stand gesetst wird, 
die oft nieht leiebt an TenchalEeBden Oesetigebmigen dee Analattdea 
Uer geoanunelt kennen an lernen* — Wenn wir bti dem genaueren 
flindbim des Toriiegeoden Wetkee manche LCicke rügen, mannen 
Inrthnm berichtigen müssen, und wünschen, dass manche Mltthei- 
kng ToUstHndiger und genauer gegeben wire, so müssen wir ge* 
recbter Weise die grossen Schwierigkeiten anerkennen, mit weldiaik 
der Herausgeber eines solchen Werkes au kämpfen bat; audi bei 
der grifssten Sorgfalt würde es kaum gelingen, die Uebersetaung der 
anslSndisdNfi Qesetae genau zu geben; wir sehen selbst bei den 
amtlich bekannt gemalten UebecMtsnngen, wie schwierig' sie sind ; 
z. B. als die neue deutsche, auch in Oesterreich ahiGeaets geltende 
Wechselordnung in italienischer Uebersetaung für das lombardtoeh- 
Tenetianische Königreich Terkfindet wurde, zeigten sich in der An* i 
Wendung in Italien in Beaog auf den Gebrauch dnzelner Ansdrfieice ( 
grosse Schwierigkeiten. — Es ist daher begreiflich, dass auch te 
dem Yoriiegenden Werke in Beiug aal die Uebettetnmg Tieler Be« i 
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Stimmungen der ausländischen Gesetzgebungen erhebliche Bedenken sich 
ergeben, obwohl man zugeben muss, dass die neue Ausgabe viele 
Berichtigungen irriger in der ersten Ausgabe vorhandenen lieber- 
Setzungen enthält und fm Ganzen die Uebersetzungen gut gemacht 
aind. Die Mittheilung der ausländiacbeD Gesetzbücher genügt auch 
häufig Dicht; dean wenn z. B. ia den TOrliegenden Werke die Ge* 
ietsbttcher von Oesterreieh oder tod Bidem abgedmi^ iind, io 
kSoate leidil der Leser, weleher des heutige Becfat dieeer Libider 
kennen in leraen wfinscht, und an die EJebereetsung in dem Werke dee 
BMtL 8aiot Joseph ihsh halten wUli irre gellihrt werden, In je- 
nen Lindem durch neue Gesetse viele hi dem Gesetshnche Tor« 
kommende Vorschriften später abgeändert worden. — Sammlungen 
wie die ▼orliegende, sind unfehlbar verdienstlich, aber man kinn 
nIcJit genug bei dem Gebrauche derselben sur Vorsieht aaffor- 
dem. Der franiSsisdie Jurist, der in die Lage kümmt, das in 
Oesterreich oder Prenmen geltende Recht, a. B. Aber die Rechte 
der Ehefrauen, oder fiber Redite aus dem Kaule ananwenden, klinnte 
ieicht getäuscht werden, wenn er die in der yorliegenden Simmlnag 
abgedmckte Stelle des fremden Gesetsbuchs ebenso aaslegen und 
anwenden wollte, wie die Vorschrift ananwenden wärOf wenn sie 
im Code cItII stände. Der Charakter der Gceetihficher ist ehi we* 
senttteh TorscUedener; der franaSsische Code dvil M in efaiem gaaa 
andern Gdste als 6ms preussische Laadrecht oder das ttsterrelchiscte 
Gesetabuch gearbeitet. Das Herausreissen einer Stdle, die z. B. 
ala Vorechdft des baierisehen Gesetsbuchs in der vorliegenden Samm* 
lang abgedruckt ist, genfigt nicht, um den richtigen Sinn jener Stelle 
an verstehen ; schon der gesetsliche Sprachgebrauch ist in verschie- 
denen Ländern ehi versdiiedener; i« B. der Code erwähnt in der 
Lehre von der Ehe der acqu^ts ; deutsche Gesetzbücher sprechen von 
der Ermngenschaf t ; dennoch vrfirde der französische Jurist sehr 
irren, wenn er die deutsche Errungenschaft (zwar in der Sammlung 
mit acqurts übersetzt) fttr gleichbedeutend mit den acqaets des 
Code halten vrollte. Ganz vorzüglich machen wir dictjenlgen, welche 
das Werk des Hrn. Saint Joseph brauchen wollen, darauf aufmerk- 
aam, bei der Anwendung der Gesetze eines fremden Staats genau 
zu erforschen, in welchem Geiste das Recht dieses Staats von einem 
Aushülfsrechte Gebrauch macht, z. B. welchen Einfluss das römische 
Hecht in die RechUübung des Staats bat. Um im richtigen Geiste 
ein fremdes Reclit anzuwenden, muss der, welchem die Anwendung 
obliegt, mit der geschichtlichen Entwici&lung des Rechts in dem 
Staate, von dessen Rechte die Rede ist, mit den Verhältnissen des 
römischen und des germanischen Rechts sich vertraut machen. Es 
war daher ein glücklicher Gedanke des Hrn. Saint Joseph, dass er 
in seinem Werke vol. I. pag. XCIX bis CXLVH eine geschichtliche 
Einleitung über den Ursprung des neueren bürgerlichen Rechts in 
Europa lieferte. Er wählte zum Bearbeiter Hrn. Bergson, einen 

Tellig daau geeigneten Maaui dessen vieUeche Arbeiten, insbesondere 



Digitized by Google 



804 



Sftint Jofeph: Concordance ontre let code« civili ttc 



über vergleichende Gesetzgebung (er ist auch Mitherausgeber der 
Revue critique de legislation et de jurisprudence) , zeigen, dass er 
mit dem Geiste der verschiedenen Gesetzgebungen sich gut vertraut 
gemacht bat. Der Verf. hat in seiner Arbeit namentlich überall 
auch den Einfluss des germanischen Rechts hervorgehoben und un- 
terscheidet dabei 1) das Recht der romanischen Länder (Spanien, 
Portugal, Italien und Frankreich), 2) das der germanischen (Deutsch- 
land, Grossbritannien), 3) das Recht der skandinavischen, 4j das der 
slavischen Länder. Der Verf. hebt bei jedem dieser Läuder die 
wichtigsten Quellen hervor. Wir hätten gewünscht , dass der Verf. 
noch mehr bei dem wichtigsten Punkte, nfimllch bei der Frage, 
welches Verh&ltniss in jedem einaelnen Staate in Beiug auf den 
EinfluM nnd das Ansehen dee rSmteehen Bedits auf die nationale 
Beditsbttdang sich entwickelt hat, verweilt hStte. In Ansdiang die* 
sei Ponte bedtirfen manche seiner Bebauptongen einer Beriebti- 
gung, I. B» in Ansehung des Gbaraliters des Beebts in Italien (p. CV). 
Es Ist sn Tie! behauptet, wenn der Verf. sagt: le droit civil dltalie 
est redevenu snrtont romain; allerdings bat das römische Becfat In 
Italien einen vorberrsebenden Einfluss gehabt; allein bei genauerer 
Betrachtung bemerkt man leicht i. B. im Familien- und £rbrecht| 
dasi viele germanische Becbtsanslchten sich erhalten haben; nament- 
lich darf nicht unbMchtet bleiben, dass gerade In Italien das rö- 
mische Beeht durch das canonlscbe Becht| das ohnehin auf die Um- 
bildung des Glvlltechts den grössten Einfluss hatte, und viellaeh 
germanische Beditsansichten In sich anlnahm, bedeutend modlfidrt 
wurde, nnd dass überttaupt schon im llittelalter das römische Bedit 
In Ballen auf den Universititen anders aufgefasst wurde, als In an- 
deren LSndem. In dieser Beiiebung wfirde die Benfitaung den 
Anfsataes von Boselini In der ZeitscbriHt für auslfindische (jesetzge- 
bung Band XXVIL Nr. VI, femer die geistreichen AufsHtse Über den 
Geist des Wirkens von Irnerlus, Azo, Accurslus, Bartolus in der be- 
deutenden in Bologna erscheinenden Zeitschrift: rirnerio, herausge* 
geben von Calgarini 1855, und die Arbeit von Albini, storia della 
legislazione in Italia, Vigevano secouda edizione 1856 dem Yerf» 
vielfach Stoff zu Berichtigungen gegeben haben. In Bezug auf 
Deutschland (p. CXV) ist zwar die gedrängte Darstellung der Ge» 
schichte des Rechts in Deutschland recht gut; allein wir bedauern, 
dass die für die richtige Anwendung deutschrechtlicher Quellen be- 
deutende Nachweisung fehlt, dass es überall darauf ankömmt, za 
welcher Familie von Rechten das Recht eines bestimmten Landen 
oder einer Gegend angehört; während z. B. das baieriscbe, öster- 
reichische, wiirtembergische Recht zu der Familie des schwäbischen 
Rechts gehören, liegt den Rechten von Nassau, Hessen, Frankfurt 
das fränkische, und denen von Sachsen, Hannover u. a. das säch- 
sische Recht zum Grunde. Die Gewohnheitsrechte dieser Familien- 
rechte sind wesentlich von einander verschieden. — In Bezug auf 
die Geschichte des Rechts von Groashiitaniueo (jp. QXYUl) hat 
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Hr. Bergson so td» bei den alten ReebtssammlnDgen, die bif zum 
18. Jabrhnndert reichen, verweSIt, während bei dem heutigen eng- 
lieehen Rechte die Ausbildung nur richtig erkannt werden kaoo, wenn 
man daron auegeht , daes das römische Recht in England nie wie 
in andern Ländern das gemeine Recht wurde, femer, dass das ae* 
genannte comon law Ton dem Statute law sdiarf geschieden weiden 
muss, und wieder das Recht, das sich in den GerichtdiölNi des eo- 
mon law entwid^elte, Ten dem Redite in trennen Ist, welches in 
der oourt of equity sich ausbildete. Zu rühmen Ist es, dass der 
Verf. der liBttheilung des Rechts jedes einaeinen Landes eine knrie 
Einleitung Ober die Quellen und den Geist des Rechts Toraosschlckt ; 
Aber einselne Behauptungen wäre freflich Yielea aur Berichtigung 
SU sagen, a. B. ist pag. CXLVn das baierische Qesetsbuch von 
1756 nicht gana richtig gewtfrdigt. 

Im sweiten Bande steht an der Spitae der Sammlung das Recht 
▼on Südamerika. Es ist gaas richtig, dass das spanische Reöht dem 
Rechte der meisten Staaten Südamerika's aum Grunde liegt; der 
Verf. gibt das Recht nach einem 1827 erschienenen Buche Ten 
Osrique; weit besser hätte der Verf. gethan, wenn er das Werk; 
the Civil law of Spain and Mexico arranged of tbe principles of tbe 
modern Codes by Gustav Schmidt, Neworleans 1851 zum Grunde 
gelegt haben würde. Dieses yVerk ist ebenso klar, einfach und syste- 
matisch bearbeitet und gibt die beste Uebcrsicht des heutigen spa* 
nischeu südamerikanischen Rechts. In der Angabe des badischen 
Rechts wählt der Verf. (p. 30) den richtigen Weg, nur die bei der 
Einführung des französ. Gesetzbuchs 1810 beigefügten Zustttae und 
die den Code roodificirenden Gesetze abdrucken zu lassen; allein 
bei den letzten fehlen manche aus den späteren Jahren stammenden, 
z. B. in Bezug auf Zehnten, dann das Retraktsrecht, das durch spä« 
tcre Gesetze abgeändert ist. — Bei der Darstellung des belgischen 
Rechts (p. 54) sind ebenso nur die Abänderungen durch die nie- 
deriändische und belgische Gesetzgebung am Code civil (der ja im 
Ganzen gilt) angegeben worden ; allein leider ist dies auf unvoll- 
kommene Weise geschehen; der Herausgeber hätte es leicht gehabt, 
wenn er nur das von Delebecque herausgegebene Buch: Code civil 
Beige annut(^ des modifications introduites de 1814 etc. Bruxelles 1848 
zum Grunde gelegt haben würde; die in der vorliegenden Samm- 
lung vorkommenden Abänderungen sind nicht vollständig, schon die 
Verfassung hat Manches geändert; z. B. in Bezug auf die Aufhe- 
bung des bürgerlichen Todes, was der Herausgeber zwar auch (p. Ö5J 
richtig anführt, während andere Aenderungen übergangen sind. Der 
« Code des südamerikanischen Staats Boliviu (der nicht dem spanischen 
Recht folgt) von 1843 ist ganz abgedruckt (p. 68), besonders dan- 
kenswerth ist die Darstellung des dänischen Rechts (p. 134), da es 
darauf ankam, die Bestimmungen des Gesetzbuches von 1683 mit 
den später ergangenen Gesetzen (nach der Verfassung von 1849), 
die vielfach das alte Gesetz abänderten, in EiuUaug zu bringen. 
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Dieser Arbeit, welche das bestehende Recht darstellt, unterzog sieb 
der Staatsrath Stenfeld ; seine Arbeit ist hier abgedruckt. 

Das Recht des Kirchenstaats ist (p. 171) nach dem motu pro« 
prio vou 1834 dargestellt; dies reicht nicht hin das ganze dort gel- 
tende Recht kennen zu lernen; allerdings gilt das römische Recht 
im Ganzen, allein mit mehrfachen Modificationen ; es wSre verdienst- 
lich gewesen, wenn nach der Anleitung des Werk68 von OKo: Ble> 
mcnti delle leggi civili romane (letzte Ausgabe FirraM 1816, 5 BM- 
chen) die wichtigsten dieser Modifikationao angegeben wifen. Ift 
Bezug auf das Recht von NordamerUta fOblta der Herausgeber die 
Schwierigkeit, das Beoht von so Tieleii Karinen SUateo und dss 
gemeine Boelit Amerika's, das in keinem Gesetibnche gesammdl 
ist, daransteUen; er wttilte das tieffHebe Werk von Kent (Commen- 
taries etc.)) um darnach die wiehtigsten ElgenthürnHchkelten des 
ttordanterikatlsehen Reehtt mit knner Angabe des abwelebenden 
Beehts der elnaefaieB Staaten darsostelleo. Diese Arbeit Ist mifeU* 
te sehr dankenswerthi allehi eine genügende Einsicht In das «ne- 
fikanisehe Beeht gibt sie nicht} wir wtirden einen anderen Weg 
gewählt heben, welcher besser anm Ziele geftihrt haben würde. Es 
^bt nlmllch awd Werke, welche knra, khir und doch erschöpfend 
das nordamerikanische Beeht, auch mit Beaeichnong der Bechce der 
elnaelnen Staaten, darstellen ; es sind die Werke von Smith Etements 
of the laws or ootKnes of the s^tem of dvU and erbninal laws of 
the mlted states, PhUadelphia 1858 nnd Walker Introduetion to ame- 
ffcan law, Cinelnati 1846. Ein Ansang ans einem dieser Werke 
wire trefflieh gewesen. Am wichtigsten wSre die Darstellnng des 
nordamerlkanlsdien Sachenrechts gewesen. Hier besitzt Amerika das 
kostbare Werk von Greenleals a Digest of the law of real propertf 
by Crnlse revlsed for tbe use of american students by Greenleaf in 
Soven volumes, Boston 1850. Darin ist mit Genauigkeit jedes ab- 
weichende Recht der amerikanischen Staaten dargestellt. Ein Ansang 
daraus wire am meisten geeignet gewesen, jedem Praktiker an ael- 
gen, welches Recht in Amerika gilt. Für die Darstellung des eng* 
lieben Rechts wählte der Heraasgeber das Werk ron Blaxland Codex 
legum Anglicar. 1839 um es zu Grunde sn legen; es ist dies aller- 
dings eine klare Zusammenstellung, aber man lernt daraus nicht 
genug die Einzelnheiten des englischen Rechts kennen. Besser wSro 
es gewesen, wenn der Heraiisj^eber das bekannte Werk von Black- 
stone nach der neuesten Ausgabe von Warren 1855 zum Grunde 
gelegt und darnach das Recht in einzelnen Sätzen dargestellt haben 
würde. — Das Civilrecht Griechenlands ist (p. 303) nach den werth- 
vollen Nachweisungen von Maurer mit Angabe der griechischen neueren 
Gesetze dargestellt. Das (dem französ. Code nacbgebildete) Geseta- 
buch für Haiti von 1826 ist pag. 320 abgedruckt. Verdienstlich 
ist die Mittheilung des niederländischen Gesetzbuchs von 1848, da 
darin erhebliche Verbesserungen des französ. Code vorkommen. Der 
Abdruck iludet sich p. 848- 408 1 das GeseUbuch von Louisiana 
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von 1824 ist abgedruckt p 459 — 574. Dankbar muss man es anerken- 
nen, dass manche sehr sekcne Gesetzgebungen z. B. das Gesetzbuch 
lUr die jonischen Inseln von 1841, das für Malta, hier ab;[^edruckt sind 
(p. 409 — 574). Am Schlüsse des zweiten Bandes findet sich p. 597 
das neueste italiänische Gesetzbuch, das TOn Modena von 1851, lei- 
der aber nur in einem Auszuge, da der Verfasser davon ausgeht 
dass diess Gesetsbnch vorzugsweise dem Code Napoleon folge, ob*' 
wohl er zugibt) dass «es auch viel voo den Gesetzbüchern von Saf* 
dinieii und Pamm entlehnt habe. Wenn der Verf. sorgfältiger ver* 
gllcbeo üDd das gate Baeh tod Bnignoli Jndiee ragionato dal 
Godlea dvila Eelmise in eoBparaskme dal diritto romaao, Moden« 
1852'beBfittt hätte, so würde er aich fibenengt haben, dan beda»- 
lende Abweichongen im CFesetabitdi von liodena vorltommeDi weldia 
wolü der Mitthellong wfirdig gewesen wiren* Es ist eine geflUirliciie 
Sache, wenn bloss anf den Code Napol^n filngewleaen wird ; k, B. 
bn Alt. 9866 — 68 In der Lehre vom Gestttndnisse wird der Leser 
Taranhunt an glanben, dass nur die Artikel des Code KapoMon ko» 
pirt seien, während doch a. B. gerade Ober Widernif des Oeatünd- 
nissea wesentlich andere Vorschriften vorkommen. — Im 8. Bande 
ist der Codice dl Parma (p. 21^89) ansfOhrlicher mitgethellti es 
hätte bmerkt werden sollen, dass die Jnrisprudence des obenten 
Qericbtshofs awar die des franiSs. Cassationshofe beracksichtigt, aber 
weit l^ier, mehr im Geiste italiäniseher Rechtsansichten das Geaeta- 
bncb fortdaoert. £ine treffliche Sammlang der Rechtssprüche von 
Parma: decisionl del supremo tribnnale di revisione dl Parma con 
note di J. Melegari (bis jetxt XIX Hefte) hätte AnfOhmng verdient 
Das Gesetcbuch für Polen von 1825 (mit Gesetz von 1836) ist 
p. 90 ff. abgedrackt. Das portagiesische Geseta (ein Civilgesetabnch 
gibt es in Portugal nicht) ist nach den systematischen Privatsamm- 
Inngen von Carneiro Pinto p. 137 abgedruckt. Bei der Daratellnng 
den prenseisehen Rechts (p. 191 — 377) wollte der Herausgeber des 
vorliegenden Werkes nicht das ganze Landrecht wörtlich übersetzt 
geben, weil darin zuviel doktrinelle Sätae, blosse Folgesätze über 
elnselne Fragen vorkämen, so dass er nur die allgemeinen Grund- 
aätse mittheilen wollte. Wir halten dies für bedenklich, weil auf 
dieaer Weise der Jurist, welcher Vorschriften des prensslschen Rechts 
über einzelne Fragen kennen lernen will, dann leicht nichts in der 
Sammlnng findet oder die aufgenommenen allgemeinen Sätze irrig 
versteht, weil die Sätze weggelassen sind, die nach der Absicht des 
liandrechts zur Erläuterung beitragen sollten. Bedauern muss man 
aacb, dass manche spätere das Landrecht abändernde Gesetze nicht 
in die Sammlung aufgenommen wurden. Das russische Gesetzbuch 
(nach der neuen systematischen oflTizielien Zusammenstellung des 
Svod) ist p. 278 abgedruckt. Bei der Darstellung des Rechts von 
Sachsen fp. 417), Sachsen- Weimar (p. 440) wäre freilich Vieles 
zu wünschen. Das Ganze ist ein magerer Auszug aus Hauboid; 
viele bedeutende Ciesetae sind nicht aogcgeb«n* Dankcuswexth ist 
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die Mittheilung des 1844 verkündeten serbischen Gesetebuchs fp. 447) 
und die Zusammenstellung des in Schweden geltenden Rechts (p. 503J 
nach den tretriichen Materialien (mit einer historischen Einleitung 
über schwedisches Recht), welche Hr. Weser (Präsident In Stock« 
holm) lieferte. Das Landbuch von Appeniell ist p. 536, das 
setz von Aargau p. 550 abgedruckt. Andere Schweixergesetsbfldier 
enthält der vierte Band; die Basler Geriditeofdnung von 1719 (p. 1), 
das bemische CivilgeMtsbneb ron 1840 (p, 30), das Hamburger 
p* 87. Id Besag anf Genf, wo der fraDiSi. Code gilt, sind p. 186 
nar tialgo Abweiehnngen , insbeflODdere p. 188. das Uypotbekenge- 
sets Ton 18S0 abgedruckt Das Erbreebt Ton Graobfinden ron 18S0 
Ist p. 203 1 das Laseroer Civilgesetsbncb von 1839 (p. SlO), das 
TOB Tessin von 1887 (p. 275), das ffir Wallis von 1868 (p.d21> 
In dem Erglniangsbeft Ist das none Gesetabncb Ton Nonehatel 
(p. 486) abgedmckt; der Heiaosgober sagt: es sei entibreaienl sor 
lo modblo des franstfs. Code entworfen; allein diese Behanptong 
mnss dodi sebr modificirt werden, wenn man die Vorschriften d« 
Menebateler Geseties über Erbre(äit, Ehe nnd manche Vorschriften 
Aber Obligationenredit genauer stodirt. Von dem neuen Zürleber 
GtBseti Ton 1866 shid p. 666 ff. nur die ersten Bflcber (Familien- 
nnd Saehenredit) abgedruckt. Die hoho Bedeotong dieses Gesets- 
bnchSi des Werkes von Blnntschli, ist leider noch nidit genog ge- 
würdigt; denn das Zürcher Gesets ist das Einsige, In welchem der 
Gesetsgeber von der (oft bei den meisten andern Gesetsgebem be* 
merkbaren) fibertriebenen Anhänglichkeit an rdmiscbes Recht sich 
Irei hielt, und mit acht praktischem Sinne den germanischen Rechts- 
ansichten folgte. Wir bedauern, dass der Herausgeber oft die herr- 
lichsten Titel des Züricher Gesetabuches z. B. p. 567 den Titel von 
den Genossenschaften und Stiltangen wegliess, mit der Bemerkung: 
oes articles traitent des mati^res enti^rement ^trang^res au Code 
NapoMon. Soll denn die Sammlung nur für den französischen Juristen 
geschrieben sein? Wird denn auch dieser nicht in die Lage kom^ 
men, bei Anwendung des Züricher Rechts die trefflichen (in anderen 
Gesetzbüchern fehlenden Vorschriften über die schwierigen Lehren 
kennen zu müssen. Wir bedauern ferner, dass der an so vielen 
eigentbümlichen Vorschriften reiche Tbeil des Züricher Gesetabnchs 
über Obligationenrecbt nicht übersetzt wurde. 

Wir sind schuldig zu bemerken , dass Herr Saint Joseph, der 
Vater, von dem Tode überrascht, nicht mehr seine Unternehmung 
beendi|[^en konnte. Der Sohn -hat mit Pietät die begonnenen Arbei- 
ten seines Vaters mit grosser Ausdauer, Sachkenntniss und mit un- 
ermüdlichem Eifer, das AYerk würdig herauszugeben, dasselbe been- 
digt. Unsere treue Darstellung maß: zeigen, welcher Reichthum an 
Material, in diesem wie noch in keinem anderen Werke hier ge- 
sammelt ist; daher es ebenso dem mit Fragen des internationalen 
Privatrechts beschäftigten Praktiker, wie jedem, welcher den Werth 
des Studiums der vergleichenden Gesetzgebung zu würdigen ver- 
steht, sehr empfohlen werden darf. autiermaler« 
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Zur physischen OeagraphU der Bukowina von Frang SimiginO' 
wies. Mit einer Karte, 62 Seiten in 8, Wien, 1856, bei 
A, Schuteiger, 

Die BukowiBa, das östlichste Kronlaiid der Monarchie, deisen 
FUlcben-Iiilialt 189,56 geograplilsche Quadratmeilen beträgt, grenat 
im Osten an Rntslaod und die Moldau, nnd wiid Ini Weetiii tod 
Siebeobfirgen , Ungarn und dem Kolomeger Kiele Oaliileiis m- 
ieUoeeen. Gegen Sfldeii» wo das Henogtliiiiii an ^eMoldam itSist, 
Ist die politische Grenae Ton Bedentmif . 

Der kleine Sanm des Landes gestattet kein selbststindiges FlnBs-> 
System; grteero StrSme, Dnlestr, Prath, Moldown n. s. w. gehören 
nnr auf knrao Strecken Ihree Laufes der Bukowina an| Ihre £nt- 
wickelung, Oeschwlndlgkelti GeflUle wurden Im iülgemelnen noch 
nicht untersucht Unter den wenigen stehenden Gewissem Ist das 
bei Russisch-Moldawitaa beachtungswerth; es hat geringen Umfangy 
aber, wie behauptet wird, eine unergründliche Tiefe | Zuflüsse kennt 
man ketaie, wenn nicht die von der umgebenden Abdachung herob^ 
ilesehiden Wasser als soldie aninsehen. 

Die bisher Torgenommenen Höhen-Messungen shid gar nicht 
gee^et, ein Bild des Terrains an entwerfen, indessen Tersuchte 
unser YerL, durch Verbtaidung einiger lUTerUMgen Angaben, efaie 
etwas klarere Vorstellung der Fragen anaubabnen, wie Hobes und 
Niedriges über das Land Tcrthellt aind, wie erhaben Im Allgemeinen 
die Grundflächen, über welche i$% Kuppen emporragen, und wie 
die Höhen susammeohängeo, woTon das Land durchsogen ist. Wir 
beschränken uns aof die Bemerkung, dass die ßukowlnaer Berge 
die Schnee-Region nicht erreichen, sich Jedoch bedeutend über die 
Waid-Region erheben. Unter den gegebenen Verhältnissen lässt sich 
aus dem Pflanaen-Waehstham nicht auf die Hübe der Regionen 
schliessen. Von Bäumen, weiche die Region der Nadeibölaer (enb- 
alpine) charaicterisiren, ist nur Pinus silvestris beschrieben und er- 
scheint auf Höben von zwei- bis dreitausend Fuss; für die untere 
alpine, oder die Region der Alpensträncher, deren Vertreter Rhodo- 
dendron und Aconitum, fehlen diese ganz; die Charaicter-Pflanzen 
für die obere alpine, oder die Regton der Alpenkräuter, als welche 
Saxifraga, Oeniiana, Crucifera u. s. w. angesehen werden, wurden 
gerade nur an den niedrigsten Stellen des Landes gefunden. 

Wie überall das mathematische Klima vom physichen abweicht, 
so Ist es auch in der ßul(Owina der Fall; schon der Charakter als 
Gebirgsland bringt es mit sich , dass das Thermal-Klima minder 
günstig ist, als die j:[CO<T;raphische Breite erwarten liesse. Das 
Land liegt in der kältern gemässigten Zone. Metereologische Be- 
obachtungen werden erst seit vier Jahren und nur zu Czernowits 
gemacht, sie ergeben -f- 6, 6*^ R. als Temperatur des östlichen Flach- 
landes. — Charakter-Pflanzen für die kältere gemässigte Zone sind 
Buche und Weiostock; erstere kommt in grosser Menge vor und 
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nach ihr trägt das Land den Namen, letsterer aber erfriert, wenn 
nicht alle Vorsieb tamaassregeln angewendet werden. Nadelhölzer 
fehlen im Pruth-Distrikte bis an den Fuss der Gebirge, aber schon 
im Seret-Thale sind sie häufig; Obstbäume und Gemüse gedeihen 
bis Pozorita, in Jakobeni kommen sie kümmerlich fort, man zieht 
dieselben in Mistbeeten u. s. w. 

Was die geognostische Beschaffenheit betrlflt, so begegnet man, 
eine Linie in der Gura nigra nach Mazorowka verfolgend, allen dem 
Gebirge angehörenden Formationen. Zaerst treten auf dieser Linie 
Trachytgebilde ins Land, welche, aus Siebenbürgen kommend, sich 
nach einiger Unterbrechung durch Porphyre mit den grossen Massen 
von Kremnits und SchemniU Terbioden, folglich den Karpatbencag 
seiner ganien LKnge nach Im Sttden begititen. Bm Raum swiacben 
der befragten Linie mä «hier avrelten von «oteriialb Schaan dornt 
tis JoBseit 4er Barknitil-Quello nlniiiit Karpctlioii-SiiidirtelD Mii mtt 
oUoii Ihn imttrgoordoeten GHodoro. Hiermif folgt elo odmolit 
SMCm Ton NmnnlHoi-Gtftefaioii. Sötern b^ml QUnnmdiio» 
te, dor loloho firs-LogonllttoD omeliliont An» «Ikm orwihBlia 
FormatloiMii trolon SSoorlinge honror, bOBondoroBoocbliDg vordleiit 
eise SehwofelqaoUo Im Olimoridilofer-Gebiole bei JaiEObeni. Do 
das QofColii hier too einem miditigeii Kalklager dorduotat wird, 
tmd ttberbaopt die Verhlltnlwe oWbl auf Enlstebmig der Quelle 
termlttelat ebemlMber Zenetaong an eefalieieen erlanben, oo kaaa 
•ie naeli onaerm Vert nur valkaDlidieD ünpronges sein. An den 
GHmnersohiefer lehnt rieb gegen Norden eine Folge tob Qaara-Oen* 
glomeraten, Tondiiedea geMrbtem Kalketeln, Dolomit, Serpentio, 
Porphyr o. e. w. Non ereehetnt, In ▼erhiltalfsmlMg aebr welter 
Verbreituag, abermali Karpatben-Baaditein , In deeiea Gebiet meh- 
rere Sakquellen TorkomBrn. DiegrOsalo Ansdehaaagliat der sodaan 
folgende tertlire Sand oder Sandstein mit Braoakohlen und Welea 
foerilen Reiten. Ee fehlt aoeh diesem Gebilde nieht an Salaquelleii. 
Flnsethftler und Bhenen gehören der DilnviaI*ForflMtlon an. Nord- 
Heb von der Linie Über Werenczanka und Koccumik tritt Gypa hhi 
und wieder an Tag. Hierauf folgt ein schmaler Streifen tertUtrer 
Bildang, aodaan Kreide. Den Rest erfüllt alter rother Sandstotal 
nnd an einzelnen Stellen findet sieh devonischer Kall^. — (B. Cot- 
ta 's «geologische Mittheilungen ans der Bukowina^ kamen dem 
Verfasser nicht aur Kenntniss; sie werden unter den benntaten Qael- 
len nieht genannt). 

An nutzbaren Mineralien ist das Land reich. Man trifft Knpfer-| 
Eisen-, Blei- und Manganerze; Gold kommt in den Betten meh^ 
rerer Flüsse vor; Steinsalz bildet einen mächtigen Stock bei Kae- 
zyka n. s. w. Interessant ist das Erscheinen von Laumontit in Dm- 
senräumen trachytlscber Gesteine. 

In BetrelT der Vegetation zeichnet sich die Bukowina in dop- 
pelter Beziehung aus: sie ist ungemein fruchtbar und die produk- 
tive Bodeafläebe liat eine Yerbäitnissmlissig grosse Aasdehnaag. 
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Unter den Cahurpflanzen nimmt Zea Mays die erste Stelle ein; 
Obst ist in Menge vorbanden; aus zweiundzwanzig; Klassen werden 
die seltenen Gewächse namhaft gemacht; im Flachland sind die Bäume 
durch Laubhoiz, im Vorgebirge durch Laub- und Nadelbolsj im 
Gebirge fast ausschliesslich durch letzteres vertreten. 

Reiclithum und Mannigfaltigkeit der Thierwelt stehen in auf" 
fallend günstigem Verhäitniss zur entsprechenden Productivität an- 
derer Länder derselben Zone. Von Säugethieren , das eigentliche 
Hochgebirge bewohnend, gibt es nur wenige: Steinbock, Gerase, 
Murmelthier. Unter den Kaubthieren erscheint der Bär selten. Ein 
Verzeichniss der bekannten Wirbelthiere wird mitgetheilt. Uebrigens 
bemerkt der Verf., dass die Kenntniss der Fauna noch sehr mangel* 
haft sei, besonders was die Amphibien betrifft, wenn also schon 
dieser die Aufmerksamkeit der Wissenschaft zuzuwenden ist, so 
dürfte die Erforschung der Insekten und Würmer als dringendstes 
BedürlhiM au bezeichnen sein. l^eonhnrd« 



Aus dem Nachlasse von Johann Friedrich Heinrich Schlos^ 
8 er, Herausrjefjeben von Sophie Schlos ser. Erster Band, 
Wanderfrüchte, Mains, Verlag von Franz Kirchheim. 
1866. 8. 832 S. 

S Der hofhfmiirte Mamii aa dmm geistigem Kaehlam dae 
h!er reneleliiieCe Bncii gebSrt, wir ämdk ükB NIhe eeinea mit so 
Tielen Beizen der Natnr und SchStieii der Konst geschmficfctea 
Wobnsitzee wShresd der BchSneni Jabreezeit, so wie dorch so Tlel^ 
faehe imere BeziehaDgen der Ihm gewidmeten Verelinng nnd 
• Freondaeiiaft) ein Ifitbfirger Heldelbergs: um so mebr AalTofderong 
ist TOfbanden, diese aai£ In allgemeiner Besiebnng Interessante U- 
terarisebe Ersebeinong In diesen Blltteni aar Anzeige zn liringen. 
Es Tereinigt sieb aber in der Tbat bei der bler TorUegeaden Bebrüt 
ein doppeltes Interesse: sie Ist für die zablreicben Freunde und 
Verdirer des seligen Verfassers ein tbeores Angedenken, für alle 
F^nde der scbönen Literatur eine sebr wertbvoUe Gabe. Und so 
gebQbrt denn ancb Itfr deren Heransgabe der ▼erebrnftgswürdigen 
WIttwe des Yerfbssen In dieser zweifaeben Beriebnog ein zwei* 
fbeber Dank. Es sebehit ans überdies ein gllieklieber Gedanke zu 
sein, dass man den AnCsng der Mlttbeilnngen ans dem NachUwse 
Bchlossers gerade mit diesen Uebersetzaogen von Poesien der Ter» 
schiedensten Zeiten und Völker maebte, llir welcbe Sammlung der 
Titel ^Wanderfrüchte"^ als passend erachtet wurde, well (wie 
die Fran Uerausgeberin in der Vorrede bemerkt) „diese Sammlung 
auserlesener Poesien in der That die Frucht der Wanderungen des 
Geistes oder der wirklichen Reisen des Verfassers in jenen Ländern 
Ist, aus denen die Gedichte stammen.^ Die „Wanderfirtichte^ waren 
nimilcb twar sebon deswegen niobt nugeeignet» die Mittbeiloagen 
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im dM htmMbm MmUmw SdJoweri m «iMhei, weil er ge- 
rade im dieeer litenuriedieo Thäti^keit dee Uebenetaene «od NadH 
bildeoe freaiidliiidie^ Poesiea eine adtene Melüeiiiaftlglcett be- 
wilirle; aber lie waren «oe einem andern allfemeinera nnd lidheni 
Qeiichtf|rankte noeli aeiir daia geeignet Wie nimlich liier poe* 
tiaohe Eraeqgniaee Teiaebiedener Natieaalititea ond Zeiten mit glei- 
chem VentlndniiM nnd gleicher Liebe gesammelt nnd nachgebildet 
ahid» so war es iiberbanpt ein wesentlicher Gharahtemag des Ver- 
ewigten , bei aUer Entschiedenheit seiner Uebeneiignng fiber die 
hS^sten Fragen des Lebens dennoch ohne einseitige Starriieit alles 
Gnte nnd Edle, wo er es Isnd, ananerkenneo, an lieben nnd sn 
flirdem. 80 können diese «Waaiderfrfichte^ in ihrer erlesenen Mn- 
nigfaltigkeit Torxugsweise als ein dem Geiste Sdiloifeem entspce- 
cheodes Denkmal gelten, lieber den Inhalt nnd die Form dieser 
Bammlong bemerken wir noch Folgendes. 

Wir finden hi den ^WanderlrfleliteD^ nach ein paar poetischen 
Stücken ans dem alten Testament, Griechisches, Römisches, Latei- 
nisches aus dem Mittelalter und der neuern Zeit, Italienisches,, eini- 
ges Wenige aus dem Spanisoben, Portugiesischen, FranaOsiscben; 
Englisches, Neugriechitclies , und zum Sciilusse noch ans anderen 
Literaturen je ein poetisches Stück (aus dem Gälischen, ftandlna- 
▼ischen. Illyrischen, Indischen, Chinesischen). Die aosgewAhlten 
Poesien sind entweder solche, welche durch ihren allgemein aner- 
kannten classischen Werth die Aufnahme veranlassten, oder solche, 
wenn auch ohne diesen Charakter der Classicität io der betreffenden 
Literatur, sich durch irgend ein andres historisches, literarisches oder 
poetisches Interesse bemerkbar machen. Zu der ersten dieser bei- 
den Kategorien gehören z. B. die Uebersetzungen aus Anakreon, 
Sappho, Kallinos, einer Anzahl Horazischer Oden; ferner aus Dante, 
Petrarca, Manzoni, aus Shakspeares Sonetten, aus Philipp Sidney, 
Byron, Moore u. A. Als Beispiele der zweiten Kategorie kön- 
nen wir anführen: Heloissas Erster Brief an Abälard, nebst Ein- 
leitung dazu; die Weissagung des Bruder Hermann von Lehnin; 
italienische, englische, neugriechische Volkslieder u. a. Bei denje- 
nigen Stücken, welche anderwärts schon übersetzt sind, wird man 
finden, dass die hier gegebenen Uebersetzungen den besten der vor- 
handenen Uebersetzungen gleich kommen oder sie übertreffen. Ei- 
nige Nummern waren damals, als die Scblosser'scbe l ebersetzung 
verfasst wurde, von Andern noch nicht übersetzt; so die neugrie- 
chischen Volkslieder aus der Sammlung von Fauriel, welche von 
Schlosser sogleich nach ihrem Erscheinen übersetzt wurden, vor der 
schönen Uebersetzung durch Wilhelm Müller, welcher die Schlosser'sche 
Uebersetzung mindestens gleich wenn nicht voran steht; ferner eine 
Episode aus dem indischen Gedichte Ramajana, enthaltend die Er- 
zählung wie König Dasaratha, der Vater Rama's, unabsichtlich un- 
glücklicher Weise eioeu Büsser tüdtet und dadurch sein späteres 
Leiden bei der Verbannung seines Sohnes Rama verschuldet zu 
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haben glaubt. Dieses Stück iibersefzte Schlosser schon im Jahre 1812 
aus einer ungedruckten französischen Uebersetzung von Chezj, zu 
einer Zeit, wo weder der Originaltext, noch eine Uebersetzung ge« 
druckt war. Inzwischen sind bekanntlich die zwei ersten Bücher 
des Ramajana, in deren zweitem jene Episode yorkommtf TOB 
A. W. von Schlegel herausgegeben worden, und Yon dem swellw 
Bndie mit derselben Episode verdankt man eine allgemein aiie|Nre* 
diende deutsche metrisdie Uebersotsung unserm gelehrten MitMti^ 
ger, Hm. Hofrath Holtsmenn» Ei ist nicht olwe Interesse, jene 
proinisebe Uebertragung aus der Zeit der ersten ilnfinge der indi« 
ecken Studien unter nns, welche aber dennocb schon Ae Orossartig- 
keit und Schönheit dieses Nntionelepos erisennen iXsst, mit der nadi 
dem Original verfassten Uebersetsung Holtimann's su vergleichen 
(Rama, deutsch von Adolf Holtsmann. Zweite Aufgabe. Karlsruhe 
1848. S. 123—140). Aus einem ungedruckten Original fibersetst 
sind auch einige sehr schöne englisdie Poesien einer englischen 
Damoi Biargaretba Ashington Belly wcAche früher hier in Heidelberg 
eine Zeit lang wohnte. 

Soviel über den Inhalt dieser Sammlung. Was den Charakter 
und die Form der Uebenetsong betrifft, so finden wir dieselben 
Yontfge wieder, welche die fibrigen schon verdlfentlicbten Ueber^ 
aetmngen Scblosser's ausseiebnen: richtiges Verstindniss des Ori- 
ginals Im Einseinen und nach dessen Oesammt^Cbarakter; T^eae in 
diesen beiden Beiiehnngen; grosse Gewandtheit in dem Oebraache 
jeder spracfalicbea und metrischen Form; siehem Geschmack und 
eigne poetische Begabung, ohne deren geistige Weihe keine Ueber^ 
tragung von Poesien gelingen kann. Auch grosse Schwierigkeiten 
in der Nachbildung metrischer Formen und des poetischen Stylee 
werden in einer bemerkenswerthen Weise Überwunden, so dass die 
Uebersetzung bei aller Treue durch ungeswungene Leichtigkeit und 
natifarliche Schönheit sich ausseichnet, wie z. B. in den Sonetten und 
Ganzonen Dantc's und Pctrarca's. Diese glückliche Ueberwindung 
TOn Schwierigkeiten zeigt sich auch besonders in solchen Stückeni 
deren Originale sich durch gedrungene Kürze des Ausdruckes ans^ 
Michnen, eine Eigenschaft des Stjles, welche nach dem Genius un- 
serer deutschen Sprache immer besondre Schwierigkeiten darbietet. 
Als Beispiel dafür können wir anführen das schöne, wir wissen nicht, 
ob sonst schon ins Deutsche übersetzte Sonett von Leonardo da 
Vinci und die Weissagung Hermanns von Lehnin, bei welchem letz- 
tem Stücke überdiess noch die Schwierigkeit der Reime in den Leo* 
ninischen Hexametern zu überwinden war. 

Wir sprechen gewiss einen lebhaften Wunsch Vieler aus, wenn 
wir wünschen , dass diesem ersten Bande aus dem Nachlasse des 
seligen Verf's. recht bald andre folgen mögen. Ks ist dieses ein Wunsch, 
der nicht blos bei den Freunden und Verehrern Schlosser's, son- 
dern überhaupt bei den Freunden der deutschen Literatur volle Be- 
gründung hat Wir haben in der Xhat keinen Ueberflnss an soloben 
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df UJ na BokiiftatoUwn, wdcM ohae dordi lilemrisdie Iiidatfria 

oder doreh eiiieii amtlichM Brief d«ra gellihrt m eein, ane reiaar 

Keigang lllr Llteratar lud KoMft eo wie fllieriuiiipl flir höhere gel* 

•tife Intcraaen eieh mitten in glfiddichea LebensveriillliiiaeeD, welehe 

•0 Viele nur in Soaieni Genileten und Zentreanngen llenlit^en, mit 

Elfer nnd Aaidaner erniten Stadien widom und daso eine tOditigo 

YorbÜdungy edle CMnnnng^ gefetlge Begebung nnd reidie Lebean» 

arfrimmg nititringea» Ein eoldber iLuin war alier Friedrich Schloüer. 

BelL 



firobm parkiffiemehir und eatälömsdktr Fofibromaateii. JUS! einer 
Uierm'hkkn'iaehm EinUUun0 über die Volkepoeeie tu Portugal 
und CaUOonim. Von Ferdinand Wolf, wiriiMem MU* 
fiiede der kaie. Akademie der WiteenedUtflen. Wien, 1966. 
Aue der kaieerKeh-kifmgiliehen Hof- und SUuMruekereL tn 
Commission bä W, BraumOUer, 165 8. gr, 8. 

Vielen wird diese Schrift eine ebenso überraschende, als erfreu- 
liche ErscbeinuDg sein, denn bisher war die Annahme aiemlich all- 
gemein verbreitet, dass Portugal eine eigentliche Yolkspoesie nicht 
beskae. Es wurde mir diess auch wiederholt von solchen rersichert, 
denen sowohl wegen Ihrer Bildung als wegen ihres längeren Auf- 
enthaltes im Lande ein Urtheil mit Sicherhett anzutrauen schien. 
Auch der gelehrte Bellermann spricht In seiner werthyolien Schrift 
über die alten Liederbücher der Portoglesea diesem Volke fast aila 
•igenthümliche Romanzenpoesie ab. 

Freilich ist man an Ort und Stelle selbst auf diese Schätze 
der Poesie erst neuerdings aufmerksam geworden und der Verfasser 
der vorliegenden Schrift weist mit Recht darauf hin, dass es eigent- 
lich der Vorgang Deutschlands und seiner Gelehrten war, was in 
den romanischen Landen die Bedeutung der Volkspoesie zur Er- 
kenntniss brachte und den Sinn für dieselbe weckte. So hat denn 
für Catalonien Don Manuel MiU y Fontanals, Professor an der Uni- i 
versität zu Barcelona 1853 ein Buch herausgegeben: Observaciones 
sobre la poesia populär, con muestras de romances in<5ditos, worin er 
durch eine aus dem Volksmunde geschöpfte Sammlung von Roman- 
xen, Liedern und Mährchen den Beweis liefert, dass die Cataloneo 
noch jetzt wie zur Zeit der Berengare ein ebenso sangreichea als 
betriebsames Volk sind. *\ 

Dasselbe leistete für Portugal der kürzlich verstorbene Dichter 
und Staatsmann J. B. de Almeida Garratt durch den in Lissabon 
1851 bis 1853 in 3 Bünden erschienenen lionianceiro, welcher sa* 
gleich den 4., 14. und 15. Theil der obras dieses auch als Staats- / 
mann bekannten, bedeutendsten neueren portugiesischen Dichters bil- ^ 
det. Nach dieser köstlichen Sammlung wird Isiemand mehr läugnen, 
dass die Portugiesen auch Eomanaen, eigenthümliche, alte echte 
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Volksromanzen besitzen, und dAranter soldie} die sa den ichfiiisteft 
aller Nationen geboren. 

Ferdinand Wolf erwähnt S. 23 als Zeugniss für das Vorban- 
densein eines weltlichen Volksliedes in Catalonien vor der Kinfiih- 
rung der Trobadordichtung die Stelle eines der ältesten catalonischen 
Trobadors, Guillems von Bergunden oder, wie er ihn nennt, Guillermo 
de Bergadan. F.s scheint dabei übersehen, dass diese Stelle in der 
in Deutschland veranstalteten Sammlung der Lieder dieses Dichten 
(Leipzig 1849) enthalten ist, welche auch in den Heidelberger Jahr- 
büchern (lb50. Febr. S. 140) eine Besprechung gefunden hat. 

Die vorliejifonde Sammlung gibt eine sehr schöne Auswahl von 
catalonischen Kinderniärchcn in Versen, 15 portugiesischen und 29 
catalonischen Romanzen. Die Stoffe dieser Dichtungen berühren sich 
zum Theil mit der schon bekannten Märchen- und Volksliederlitte- 
ratur, besonders des Südens, wie denn Basiles Pentameron manche 
interessante Parallelen erhält; in der Mehrzahl aber fmden wir ganz 
eigenthümliche und neue Gegenstände oder doch neue und über- 
raschende Wendung und Behandlung. 

In der Einleitung entwickelt der Verfasser mit dem ihm eige- 
nen feinen Sinne und gründlichen Verständniss den Gang, welchen 
die Volkspoesie in diesen noch weniger nach dieser Seite hin be^ 
kannten Ländern der pyreuäischen Halbinsel genommen hat. 

A. V« Heller« 



Die Hessische Ludtoigsbahn oder \Vorms, Oppenheim und die ayide' 
Ten an der Bahn Hegenden Orte Topographisch und historisch 
dargestdlt liebst einer übersichtlichen Beschreibung von Mainz 
von Karl Klein, Lehrer d. a. Sprachen am Grot»h. Gijm- 
fuuium SU Mains u, 8. w. Mains. Druck der Stiftrüschen 
Buchdruekerti, 1856. IV und XU 8. in 8. 

Man würde in der Tbat sieh sehr irren, wenn man in der unter 
▼onleliettdeni Titel enchlenenen Schrift eine blois für Toaiieten» 
nll dea Dampfee Elle unsere rheinischen Gegenden dnrebfliegen, 
bestimmte nnd naeb ihren Bedürfnissen sugeBtuiste Arbeit, einen 
Jener Führer, wie sie Jetst aUerwirts, wo ^ Schienenweg angelegt 
wird, anftaueben, erkennen wollte: dann würde aneh hier dieselbe 
nicht ansnfUhren sefai» so wenig wie andere Schriften der Art, wie 
sie fast tiglich dorcb bnehhfindlerische Speltniation ber?orgenilHi 
werden; es ist vielmehr diese Schrift eine durdiweg gründliche, ana 
genanem und sorgfülügem Studium der Quellen herrorgegaagene^ 
darum auch nicht wenig Neues bietende, gescfaichtlich*topographisebe 
Dantellnng einer swar Icuraen, aber wahrhaft dassischen Strecke, 
welche die auf dem Titel genannte Eisenbahn Jetst durchschneidet: 
denn es dürfte sich nicht leicht in unserem deutschen Vaterland 
eine Gegend Ton der Ausdehnnog linden, die so viele geschichtllchd 
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loleressen in sich vereioigt, deren erste Cultur in die Torrömische 
Zeit zurückfällt, und selbst einzelne Spuren davon noch aufweist, 
aui welche dann die blühenden Niederlassungen des roraisrhen Vol- 
kes folgten, die, theilweise durch Deutsche zerstört, docl> die Grund- 
lage wurden der Blüthe, die in dem nachfolgenden deutschen Mittel- 
alter auf diesem, schon durch die Nibelungen gefeierten Boden sich 
entwickelte, auf welchem drei grosse, freio Städte des deutschen 
Kelches erstanden sind , von denen zwei nur nocli in schwachen, 
aber ehrwürdigen Kesten die frühere Grösse und Bedeutung dersel- 
ben erkennen lassen. Was zwischen diesen Städten , die eine so 
reiche Vorzeit besitzen, in der Mitte liegt, konnte dabei um so we- 
niger übergangen werden, als auch hier es nicht an manchen Er- 
innerungen aus dieser Vorzeit f«;hlt, die trotz aller Verheerungen, 
welche über diesen Boden ergangen sind, doch immer noch einzelne, 
bedeutsame Spuren uns hinterlassen hat, deren Erforschung und 
Darstellung Iiier mit allem Kccht besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wendet ist, was freilich nur von einem mit der ganzen geschieht- 
lidien Vorzeit dieser Gegend so vertrauten und bekannten Gelehr- 
ten, wie diess der Verfasser ist, geschehen konnte. So bilden 
also die genannten drei Städte: Mainz, Oppenheim, Worms, 
die Hauptpunkte des Ganzen: an den genau verzeichneten Be- 
Btand der Gegenwart knüpfen sich historische Erörterungen, die 
uns bis in die älteste Zeit zurückführen und mit besonderer Vor- 
liebe auch die römischen Denkmäler, wie sie bis zu dieser Stunde 
sich erhalten , oder doch erst in neuerer Zeit zu Grunde gegan- 
gen sind , in Betracht nehmen , manche darauf bezügliche In- 
Bchrift mittheilen, dann aber auch weiter gehen zu der cbrlstlicheQ 
Zeit und zu dem Mittelalter, der Blüthezeit dieser Gegenden in Be- 
sag auf ihre politische und monumentale Bedeutung, die auf Gebeiss 
eindi allerchristUcben Königs durch neufränkische Mordbrenner ge- 
gen das Ende des slebeniäuiten Jabrbunderts ibrem Untergang ca- 
geführt ward, naehdem aebon der dreiasigjährige Krieg in Mandieiii 
▼orangegangen wafi ond eben ao epStior Ae Re^eliitieiiakriege am 
£ode des Torigen Jahrfaonderts aodi ibren Antbeil beigetragen ha* 
ben, ManebeSf ans den froheren Stürmen der ZerstiSrnng erretl«te| 
seinem Ende suaofttbren. Wie Manches der Art, was das rdmiscite 
Mogontiaenm und das deutsche Mayntz: ^wihrend des Mittelalters 
die erste und WeUeicbt beTÖlltertste Stadt Deutschlands, lange Zeil 
«ine freie Stadt, wShrend des h. rSmiscben Beiches deutsdier Nation 
Bits des Enkanslers, des eisten Beamten nach dem Kaiser , ond 
Besidens des ersten Kurfttrsten, efaist das goldene genannt wegen 
s^MS Reichthnmes und seiner Blüthe, damals reich gesegnet diudi 
Handel und Industrie, die Gründerin des rheinischen Stätebnudesi 
die Wiege Gntenbergs** n. s. w. (S. 4. 5) einst bot, ist jetit T911lg 
Yon dem Boden Tcnchwnnden, wie Manches durch nenn Bauten 
Teidecktl 

(Mim ftigi.) 
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Und doch wie bedeutend ist noch immer die Zahl der Denk- 
male der Vorzeit , der römischen , wie sie hier in einem Museum 
sich vereinigt finden, das zu den bedeutendsten diesseits der Alpen, 
dem reichsten jedenfalls auf deutschem Boden gehört, so wie der 
mittelalterlichen, unter denen wir an den, freilich aus verschiedenen 
Zeiten stammenden, daher verschiedene Baustyle an sich vereinigen- 
den Dom erinnern, dem hier wie allen andern noch vorhandenen 
Baulichkeiten eine nähere Beschreibung gewidmet ist; obwohl der 
Verfasser, durch die Gränzen seines Buches beschränkt, demnächst 
als Fortsetzung desselben eine besondere, detaillirte Beschreibung 
der Stadt Mainz zu liefern beabsichtigt, auf welche wir wohl im 
Voraus aufmerksam machen können. Bei der Aufzählung der we- 
gen Erfindung der Buchdruckerkunst merkwürdigen Gebäude wird 
hier (S. 9) eines im neuester Zeit gemachten Fundes erwähnt, der 
jedenfalls auch in weiteren Kreisen bekannt zu werden verdient. 
Man fand nämlich in März dieses Jahres bei dem Graben eines 
Kellers in dem 7.110! zum Jungen'^, dem ersten Druckbause Gu- 
tenberg's, jetzt einem Brauhause im Besitze der Herrn Borzner, 
unter dem jetzigen Boden den eichenen Schraubstock einer Presse 
mit der Inschrift J MCDXLI G d. i. ,,Johann GensOeiscb oder Gu- 
tenberg 1441.^ Der Verfasser, welcher Über diesen merkwürdigen 
Fund in einem eigenen dann auch gedruckten Vortrag,*) auf wel- 
chen wir hiemit aufmerksam machen wollen, sich näher verbreitet 
hat, glaubt, dass diese in einem unterirdischen Gemache fest ge- 
machte Presse, In Strassburg, wahrseheinUch ron Konrad Bahspach 
in der Krimentraise gefertigt, rom Gotenberg benntst umä TOn 
Straaeburg nach Mains gebracht, auch hier wohl anm ersten Bileher- 
droek nii 1450 Terwendet worden, im Jahre 1455 aber acbon ntebt 
mehr im Gebranch gewesen. Immerhin wird dleee BeliqQia nnaera 
Beachtung bei dner so wichtigen Frage, wie die der Entdeckong 
nnd Ansbreitong der Boehdrnäterknnsti Tordlenen. Aoeh eines an» 



Heber Gnlenberg and das im ersten Drackhaus desselben aofgefandeae 
Fnfment seiaer Presse.** Abdruck aus dem Mainzer Wochenblatt. Mains 
1856. 8 S. in 4. Auch manche andere Nachrichten Uber Gutenberg und sei- 
nen Mainxer Aafenlbalt, so wie sein Wirken daselbst enthält diese wertb- 
veiie Schrilt 

XUO. lArg. II. Ben. 52 
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dem merkwürdigen im Jabro 1848 gemachten römischen Fundes, 
welcher gleich nach dem Bahnhof, noch ehe die Bahn aus den 
Festungswerken der Stadt heraustritt, an der neuen Eisenbahn- 
brücke zu Tage kam, wir meinen das vom Verfasser ebenfalls an 
einem andern Orte näher beschriebene Schwert des Tiberios, wird 
S. 15 gedacht und bei Beechreibnng der ^Neuen Anlage^, dieses 
Bchdnsten und gelegensten Punktes für alle Diejenigen, die einen 
Ueberblick der ganzen herrlichen Gegend gewiDoen wallen, insbe- 
sitttoe «teh md die dort gemaebten rtaiscbeii Fondei Inscbiifteii 
UBd dergleicben biogewiesen. Es folgt dana das aebon an Römer 
Zeit von Sebiffem bewobnte Weisenau; es reiben aicb daran die 
fibrigen Orte bis Opponbeim; die Sparen römiscber Vorzeit In In* 
scbilften vu dergl., und selbst noeb in der Anlage von BSdem (dai 
Sironabad bei Nierstein) werden aueb bter nacbgewiesen. Eine nm- 
lassende Darstellung , und man mag sieb dessen freuen, ist dem 
in gesdilcbtlicber Hinsicbt so merl^wfirdigen , in monumentalen Be- 
aiebungen dureb die in neuester 2Seit wenn aueb nicht TÖllig re- 
staurirtOy so doeh vor weiterem Verfall gerettete und bewabrte Ea» 
tliarinenkirehe aueb jetzt noeb bedeutenden Oppenbeim gewidmet; 
der berrlieboi in Anlage wie in Ausfiibmng dem Kölner Dom so 
Torwandte Bau, wenn aueb in rSumlieber Ausdebnnng diesem Bie- 
sen naebstebend, als Kunstwerk aber ibm ebenbürtig zur Seite ste- 
bendy wird sebr genau bescbrieben und daran knüpft sich eine 
interessante bistorisdie Scbilderung dieser Stadt, die jetzt berabge- 
smü^en zu einem betriebsamen Landstüdteben von 3218 Einwolmem, 
einst als freie Stadt des deutseben Reiclis viele Tausende von Be- 
woimem innerlmib ihrer Mauern zählte, wdche von sechzehn Thfir- 
men geschützt, in neun Thoren den Eingang in die Stadt öffneten, 
vor weicher noch drei Vorstädte lagen, während innerhalb der Stadt, 
ausser dem genannten Dome, zahlreiche Kirchen, Kapellen, statt* 
liehe und prachtvolle Höfe sich befanden, und eine stolze, jetzt bi 
Trümmern liegende Reichsbnrg, die Landesicrone, das Ganse über- 
ragte. Die anziehende Schilderung, die von Allem dem nns ent* 
woirfen wird, das Bild der alten Grösse und Bedeutung, das uns 
hier vorgeführt wird, kann nur unsere Theilnahme steigern. Wena 
gelegentlich bei Anführung des zu Anfang dieses Jahrhunderts auf- 
gehobenen Bartholomäusklosters auch der besonders an sellenen he- 
bräischen Handschriften reirlicn Bibliothek dieses Klosters gedadit 
wird, welche in den Zeiten der Beformation nach Heidelberg ge* 
kommen, dann 1622 nach Rom gewandert, die Frage aufgeworfen 
wird, ob diese Handschriften sich wieder in Heidelberg befinden, so 
nuiss diese Frage leider mit einem Nein beantwortet werden, indem 
der ganze reiche Schatz an orientalischen Handschriften, den die 
alte Palatina , namentlich auch durch die Vermächtnisse Fugger's 
besass, noch in Rom sich befindet, von wo bekanntermassen ausser 
vierzig, schon früher von da nach Paris entführten griechischen und 
lateinischen Handschiifteo, nur deutsche üandschnften in die alte 
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Ileimaiii im Jalire 181G zuriiikf,^okclirt sind. Von Oppenheim fol- 
ppn wir dem Verfasser durch eine Kcilie von Ortschaften , die alle 
raelir oder minder reicli sind an hislorisclicn Erinnerungen und Spu- 
ren römischer Vorzeit, nach Worms, mit welchem der iibri^je Theil 
der Schrift {ß. 8G (T.) sich beschäftigt. Nach einer Angabe des 
jetzigen iiestandes der kaum noch zeimtauscnd Hewohner zählenden 
Stadt geht der Verfasser zu den Bauwerken über, unter denen der 
Dom hervorragt, dieser, -im Innern und Aeussern durch edle Uross- 
artlgkeit und ruhige Einfachheit'^ ausgezeichnete Bau , der leider 
durch wiederholte Verheerungen Vieles gelitten, und ^vielfach bau- 
fSHig, wie keine Kirche am Rhein^ die dringende Mahnung für die 
Erhaltung dieses berrlicben und edelsten Denkmales deutscher Kunst 
und Frömmigkeit ausspricht, wie sie auch vom Verfasser 8. 93 eben 
■0 eindringlich den Bewohnern der Stadt ans Hers gelegt ist. Der 
aeb^ Kreuzgang ward im Jahr 1818 iron den Fraaiosen aeistört; 
die Veranlassung dasu wird hier in folgender Welse angegeben: 
„Er war lam Lasareth fRr die rüekicehrenden Fransosen eingerieb« 
tet, da diese den Typhus mitbrachten, der sich auletst xnm gelben 
Fieber ausbildetey so verbrannte man Todte und Kranice mit dem 
OebSnde, damit die Seuche nicht weiter um sich greife ; Aerste sol* 
len diesen Rath an Marechal Marmont ertheilt haben, der ihn ans* 
führen liess.^ Wir kennen und wollen keine Bürgschaft für diese 
Angabe übernehmen, die wir im Interesse der Menschheit Ihr un- 
begründet halten möchten, um sie nicht Shnlichen Zügen modemer 
Barbarey, welche uns die Geschichte der neueren Zeit bietet (s. & 
die Vorfälle zu Jaffa im Jahr 1799), anreihen lu müssen. Dann 
folgen (8. 100 — 108) die römischen und christlichen Inschriften und 
daran schliesst sieb eine genaue geschichtliche Erörterung Uber das 
römische Worms und die Wangionen, wie wir sie vergeblich bisher 
in andern mit Worms und dem Rheinlande Überhaupt sich beschSf* 
tigenden Werken gesucht haben; dann folgt die christliche, die deu^ 
sehe Zeit, in der Worms eine so bedeutende Stelle einnahm bis M 
den Zeiten des dreissigjährigen Krieges, wo es, swar schon gebro- 
chen und gesunken, doch Immer noch über dreissigtausend Bewob- 
ner zählte; von den schweren Wunden, welche dieser Krieg der 
Stadt geschlagen, hatte sie sich in den folgenden vierzig Jahren 
wohl einigcrmassen erholt, als mit dem Jahre 1688 die Stadt von 
dem gleichen Loose der Zerstörung betrofTen ward, welches die 
mordbrennerischen Schaaren Ludwig's XIV. auch andern Städten 
der rheinischen Pfalz bereiteten; seitdem hat sich die Stadt nicht 
wieder erholt, wohl aber geben einzelne Trümmer und Baureste 
noch jetzt ein Bild des alten Umfangs und der alten Grösse, von den 
vierzig Thürmen der alten Mauer ragen noch zwei hervor, eben 
80 sind die alten Thore verschwunden, kein alter Üau — der Dom 
und einige kirchliche Gebäude ausgenommen — ■ gibt uns mehr Kunde 
von der alten Zeit. Wünschen wir mit dem Verfasser, dessen Schil- 
derung wir mit so vielem Interesse durobgaDgeu haben, „dass eine 
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■mHlliriidie BaicliriilHiiig det Doms imd laliier Deakmilery ad wie 
iMwaäm titerai KirehMi toh eliwm Fraonde und Keaoer alter Zeileii 
adirt watdaa mUgt^ ; dar YarfaMar salbai luu dam ainan achteao 
Baitrag galiafart: ainan andam Wnnacfa mag dam Bat bairafllgaii 
arlanbt Min in Basng aof dia rSmiaahaa und c hr iatlidian IhadiriAaii. 
Dan aialara tat in naoaatar Zail aiia Sorgfalt und Pflaga sngeiran- 
dat wordan; dar Yarfaaaar diaaar Schrift galiStt aall»l an da^lanh 
gan, dia auf diaaam Gabiata aiah bawihn liabani van aainan Ba*> 
mOlningatt arwartan wir damnichit dia Haremgaba aiamtUcber In- 
aahffillan daa altan Mogontiacnm; mSefate sieh daran auch atealhn- 
licfaa Zusammenstellung der filteren christlichen Inachrütan, die auf eine 
gleiche Baiiandlung Anspruch machen i^önoco, anreihen; in Frankreich 
tat dasu jetst atai Anlang gemacht in dem schönen und auch durch 
die Torsüglichc typographische Ausführung, welche die Inscbiiften 
wie in einem Fee Simlle darslcllt, sich empfehlenden Werke : Inscrlp- 
tiona chrtfticnnes de la Gaule unt(;rieure8 au VIII si^dCi r^unies et 
annotto par Kdmond ie Blant, Paris 1856, in gr. 4., von welchem 
die sweite Lieferung hereits eine Anzahl trieriacber Inschriften, die 
wir wohl auch cu Deutschland ziehen liÖnnen, enthält. Ein ähnli- 
ches Unternehmen für Deutschland, sumal für die Rheinlande, wSre 
recht erwtlnacht. 



C Sallusti Criapi Catilina, Jugurtha, Historiarum Fragmenta. 
Recognovii et auccincta annotatione illustravit Fridtricus 
Kritsiun, Professor Erfurtemis. Lipsiae, sumtibiis HbrarUkt 
Hahnianae MJ)CCCL\L Xll und Süö S. in gr. 8, 

Diese neue Ausgabe des Sallustius — denn so schreiben wir 
noch immer mit unserem Herausgeber, weil wir diese Schreibart 
für die aliein richtige halten — ist einerseits für Schüler und zwar 
der obersten Classe bestimmt, weil diese allein dem Ilcrausgeber 
iür reif genug zur Leetüre dieses Schriftstellers erscheinen; anderer- 
seits aber soll sie auch Männern von Bildung gelten , die sich von 
dem Strudel des Geschüftslebens gern zu den Alten, die sie in ihrer 
Jugend lieb gewonnen, zurückziehen uud hier denn auch vor andern 
Autoren, gern zu einem Schriftsteller greifen, der durch Form und 
Inhalt gleich anziehend, eine wahre Erholung und Stärkung Jedem 
zu bieten vermag, der für eine solche höhere, geistige Nahrung 
empfänglich ist. Für beiderlei Classen von Lesern sollte also durch 
diese Ausgabe gesorgt werden: für die einen, durch diejenige er- 
klärende Nachhülle , wciclie dus Vcistäudniss erleichtert und die 
Leetüre, die doch mehr auf den Sinn und Inhalt, und auf die Ge- 
danken selbst gerichtet ist, ohne wesentliches Hemmniss fortsetzen 
liaat; wobei es sich wohl von selbst versteht, dass ausführliche kri- 
tische oder grammatische oder sprachliche üntersui^iUMgea ucht am 
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Platze wareO) und dass bei solchen Stellen, in welchen verschiedene 
Anffassangsweisen Torlagen, in eine Prüfung derselben uicht einge- 
gangen, sondern nar das aus einer solchen Prüfung sich herausstel- 
lende Resultat mitgetheilt werden konnte. Was die andere Classe, 
die SelriÜer, betrifft, so sollte durch die beigefügte Erklärung kel- 
WBtmgß ihrer Beqnenilldikeit gedient oder ilurer Trägheit nacfage- 
heliBn werden, wohl «her dasjenige geboten werden, was inr ntitn- 
lidien Vorbereitung fiir den Unterrieht selbst dtonen kann; „ita 
mihi persnasum est, sshreil>t der Heranageber S. X, si qul disdpntt 
doml aeeurate eognoTorint, quae de ▼erbomm nsn et potestate, eon- 
stmetionnm ratione, sententiamm ntxo, remm «ondieione a mo a»- 
aotata snnt, eo recto praeparatos ad doctomm institntiones aoeessn- 
ros cum frnetnqne anditnros, quae iUi tcI qnaestiones moTeodo, vel 
rationes explicando Tai IvoTiter signlfieata nberius persequendo pro« 
ponant^ IJnd dass für einen solehsn Zweck lateinisch geschrio- 
l>ene Erklirnngen, smnal wenn sie, wie diess hier der Fdi ist, hi 
efaier dassischen Sprache durchweg gehalten sind, iMSser dienen als 
die in deutscher Sprache gefiusten Anmerkungen, lassen wir vns 
nicht bestreiten; denn hier kann der SchOier selbst in formeller und 
spracbiicher Hinsicht aus den Noten Vieles lernen, was bei deutsch 
geschriebenen Noten, die nur an leicht au Missbrinchen fflhren, nicht 
an erreichen steht Eine solche gedoppelte Bestimmung, wie sie Iiier 
▼oriiegt, erforderte nolm dem correeten Texte selbst, eine Erklärung, 
die sich von umfassenden kritischen und andern mehr gelehrten 
Untersuchungen fem hält, den Streit der Mebiungen und Ansichten 
und damit auch Jede Polemik eben so sehr vermeidet wie den Prunit 
eines gelehrten Apparats, sondern sich unmittelbar an das hält, wo* 
rin ihre nächste Anfgal^e besteht, nemlich auf dem einfachsten und 
kürzesten Wege zum unmittelbaien Verständnis« und zur richtigen 
Auffassung des Textes au führen. ,»Qoare — so bemerkt der Heraus- 
geber weiter, id operam dedi, ut quae oiMcuriora essent, ant aliquam 
difficultatem haberent, accurata, brevi et quam maxirae perfpicus 
explanatione illustrarem, usum dicendi Sallustio proprium ubique 
monstrarem, sententiamm nexum, sicubi pcrplexior esset, expedirem, 
cetera oronia, quae attentum lectorem non morantur, etiamsi vel com- 
modissimam disserendi occasionera praeberent, plane non attingerem" 
(S. VIII. IX). Es ma^ hiernach der Charakter dieser unter dem 
Texte befindlichen erklärenden Anmerkungen bemessen werden; sie 
enthalten in gedrängter und prSciser Fassung diejenigen Erörterun- 
gen, welche dem Verfasser zum Vcrständniss nothwendlg erschienen, 
sie unterstützen auch hier und dort die gegebene Erklärung oder 
Erörterung durch Belege aüs solchen lateinischen Schriftstellern, die 
auch dem Schüler zugänglich und selbst bekannt sind ; sie erörtern 
genau die sprachlichen Eigenthümlichkeiten des Sallustius — ein bei 
diesem Schriftsteller bekanntlich mehr als bei Andern in Betracht 
kommender Punkt — sie geben auch die nöthigen geschichtlichen 
oder antiquarischen Notizen, lassen sich aber in keine weiter gehen- 
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€% BelraditQiigeii und Uotttrsncbmigeii ein, wddie toh dm «»dwtoa 
Ziele aMDhreo könnten. Mm sieht bald, dass ea £unSchtt die spraeli- 
Ucb-grammatitclie Seite der ErklSnrog ist, um die es sich hier liaapt- 
iiehlieh handelt; sie hat der Hersnsgeber besonders im Aage ge- 
habt, eingedenk der Bestimmnng seiner Ausgabe; dass er hi nUen 
diesen ErklSrungen das gdiörige Maass eingehalten, konnte man 
einem so erfahrenen Schnlmanne erwarten, während seine Kenntniss 
des SchrlltstellerBy seine vieljMhrige BesehSftigung mit demselben tot 
Irriger Aulfassang bewahren iwd auf das riehUge^ hinleiten konnta 
Wir nnlerhvsen es, Belege hn Etoaehien daffir anaolühren, £e Je« 
der leicht selbst finden kann, wenn er diese Anmerkungen niher 
und prüfend durehgeht; wir haben hier nur im Aligemeinen den 
Charakter dieser Anmerkungen und damit der Ausgabe selbst anao- 
geben, wie dies yen einem treuen Referate Terlangt werden kann.' 

In dem Texte selbst folgte der Herauageber natürlich dem von 
ihm früher in der grosseren Ausgabe gelieferten, jedoch nicht ohne 
einige Abweichungen, sn welchen ihn eine bessere UeberMugnng 
jetzt führte: da die Ausgabe keine eigentlich kritische ist und sein 
soll, lo fiel alles weitere Eingehen in die kritische Gestaltung des 
Textes Ton selbst weg; dass übrigens änsjeni^re, was seit dem Er- 
scheinen der grösseren Ausgabe für Kritik und Exegese von andern 
Gelehrten beigesteuert ward, berücksichtigt worden, iSsst sich bald 
erkennen, auch da, wo keine ausdrückliche Erwähnung oder ein 
hinzugefügtes Citat solches bemerklich gemacht hat. Denn, wir 
brauchen es hier wohl kaum zn wiederholen, der ganze gelehrte 
Apparat, wie ihn des Verfassers grössere Ausgabe bietet, ist aus 
den in dem Zwecke und der liestimmung dieser Ausgabe liegenden 
Gründen weggefallen: dasselbe ist auch der Fall bei den Prolego- 
menen, welche zuerst über Leben und Charakter des Sallustius, 
dann über seine Schriften und den ihm eigenthümlichen Styl sich 
verbreiten (S. 1—26). Ks ist dies eine würdige Darstellung, in 
einer vorzüglichen Spracho gehalten, und darum schon dem Schüler, 
der sie durchlesen soll, von grossem Nutzen. Alles, was die Per- 
son des Sallustius betrifft, und durch die Zeugnisse der Alten, die 
allein hier als Belege der Darstellung oder als Quellen derselben 
angeführt sind, festgestellt ist, kommt zur Sprache, natürlich also 
auch die Frage nach dem sittlichen Charakter des Mannes, auf wel- 
chen schon die alte Welt schwere Vorwürfe gehäuft hat, die mit 
der Art und Weise, in welcher Sallustius selbst in seinen Schriften 
auftritt und mit dem streng sittlichen Geiste, der diese durchweht, 
Im Widerspruch stehen. Man hat zur Erklärung und auch Besei- 
tigung dieses Widerspruchs auf die in dem späteren Leben des 
Mannes hervortroteude ernstere Richtung hingewiesen, die uns die 
Yerirrungen der frOheren Jugend, denen auch Sallust gleich den 
meisten jungen R9mem seines Standes sich hingegeben , vergessen 
Ässt, aumal als Parteihass der Gegner diese Verlrrungon zu über- 
treiben und selbst in grellerem Liebte darzustelien schien : man hat 
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ehen.ao «aeh auf die «■geUicheii Erpressongen , welche Selloet Id 
Afrika sIcbL erlaubt haben soll, um dann In Rom aelner Pracbiliebe 
SU frShneni nicht den Werth legen zu kennen geglaubt > da auch 
hier Sallost kaum ein Hehreres gethan, als was die allgemeine Sitte 
Jener Zeit den In einer ähnlichen Stellung befindlichen Hörnern ai^ 
erlanhen schien. Unser, Verfasser hat beide Punkte anfo Neue 
Blher gqiriifl und mit besonderer Beaugnahme auf die Qaellen, aas 
denen sie stammen, untersucht: wenn die angeblich aus Cbttnd«« 
der Sittlichkeit erfolgte Ausstossung aus dem Senat durch den Gen* 
sor Appius, einen Menschen, der selbst einen schSndlichen Lebens* 
Wandel geführt, rein auf Parteihass aurOckgeilihrt wird, so wird 
auch die andere Angabe tod dem mit Pauste, der Gattin Milo's 
begangenen Ehebruch des Sallnslius hier als eine höchst unsichere 
und ungewisse, eben darum auch schwerlich glaubwürdige Angabe 
hingestellt, deren letzter Grund am Ende in dem Bemühen der Par* 
teigegner des Sallustius zu suchen wSre, die einige, und seihst nicht 
bedeutende frühere Verirmngen des Sallustius hervorgesucht and 
durch solche Uebertreibungen die Person des Gegners Im gehässig* 
sten Liebte darzustellen gesucht: — quamquam ex confusls et re- 
pugnantibus sciiptorum narrationibus YOrum non satis eruas, hoe 
tamen vi\ dobitari potest, quin maÜgnorum studiis leyia quaedam, 
quae fortasse suberant, supra modum ancta sint et in malam par* 
tem detorta iique errent, qui Teritatis argumentum in eo conspi-' 
dant, quod Sallustius senatu motas est etc. etc. In diesen Worten, 
die wir hier absichtlich mitgetheilt haben, ist das Resultat der gan- 
zen Untersuchung niedergelegt, die den Sallustius von früheren ju- 
gendlichen Ausschweifungen, insbesondere von dem oben genannten 
Ehebruch mit der Gattin Milo's, rein waschen soll. Wir gestehen 
jedoch, dass wir einigen Zweifel hegen , ob dies so ganz und gar 
möglich sein wird und überhaupt gelingen kann: die Zeugnisse der 
Alten sind zu bestimmt, als dass sie nicht irgend eine Grundlage 
gehabt haben, die, aller Uebertreibungen des Parteihasses ungeachtet, 
der allerdings gewiss mit ins Spiel kam , sich nicht gUnzlich wird 
wegläugnen lassen ; es wird sich auch Varro's Zeugniss schwerlich 
in der Weise, wie dies hier S. 10 ff. geschieht, bei Seite schieben 
lassen. Die nad'irliche Vorliebe, welche den Herausgeber des Sal- 
lustius zu einem für diesen so günstigen Resultate geführt hat, lässt 
sich auch in dem Bestreben erkennen, dasjenige, was über die Er- 
pressungen des Sallustius in der Verwaltung Afrika's zu unserer 
Kunde gelangt ist, als eben so unsicher und unbegründet, aus einer 
trüben Quelle politischen Parteihasses geflossen, darzustellen. Auch 
hier können wir nicht ganz dem Verfasser folgen, eher darin, wenn 
er den Sallustius von Seiten seines sittlichen Charakters darum nicht 
für schlechter hält, als andere seiner Zeit- und Standesgenossen, die 
sich noch weit ärgere Dinge hal>en zu Schulden kommen lassen; 
auch wollen wir nicht in Abrede stellen, dass der sittliche Geist, 
der des Sallustius Schriften durchweht, ihn selbst höher stellt als 
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dl6 melsteB fibrigw Sehiifttteller, ja dem Tadtoi amXhert; ja wir 
glmbeoi data gerade tod dieser Seite ave Sallost l&r die LectSie 
bei ieliOD gereifteren Schaiern aicli so selir empfiehlt Wir woilen, 
vn an aeigen, wie in dieaer so bestritteaen Sache der Verfasser 
denkt, lieber dessen eigene Worte hier folgen lassen: 

„Untar quum aequaliam feriptornm teilinoiiiit pime nihil emtl de cer- 
raptia Sallualii moribus ronstet, aeriorum autem prava iudicia non maiorem 
fidem mercanttir quRm priorum cnlumniac atque incptiae, nisi praeiudicalis 
potiua opinionibua duci inalumua quam id aequi, quod recta ratio auadet, ata- 
lamidaB eal, nello eoruro , quoinm menoria ex antiquitate ad nos peireoili 
oaiqae vel oh rea getlaa rel ob intrenii »OBanienta clari kalientar, Salleatian 
ruiaae moribua inferiorem. In acriptia vero aententinrum j^ravitate »c «teveri- 
täte, iudiciorum veritate, aequi bonique aenau validisaiino, verac libertalii, 
«Ueaiieiaae illina • libidtnei aummo amore, animo rerum humanarum aemper 
Meiere, deaiqee terpitidiiiif el nalanm artieni odio lalem §• pnebei« 
ut fere omnibna acriptoribut tnperior «ppareit, et ed TaciU pceeateeliaai mIh 
quam proxime accedat.*' 
und den Scbluss S. 15 und 16: 

„Quare, ut paucia coroprebendamua , quarnquam non ea nobia mens est, 
vi Sallwlinm prortoa iandiHB homiMaa, Teram Mpieiileiii et perfectum atoicum 
habera Teliniet, Innen hoc aatia probabiliter Oilendisae Tideniiir, nnllaa ca«a- 
aam eaae, cur euro ceteris claria acriptoribus , quorum faraae Bellt iMigeler 
nacala aaperaa est, vila moribusque credainus deleriorem." 

In dem andern Abschnitt, in welcliem Sallustius als Scbriftfilel- 
Icr betrachtet wird, ist zuerst von seinen Leistungen im Ailgemei- 
'nen, von seiner Behandlungsweise des geschichtlichen Stoffes und 
dem daraas hervorgehenden Charakter seiner Geschichtschreibung 
die Bede, dann folgt eine Scliilderung der beiden erhaltenen Schrif- 
ten, sowie der Historien. Das Veihältniss des Sallustius zu Cicero 
im Catillna wird hier xu Gunsten des Ersten allerdings dargestellt; 
wir wollen anch hier lieber die eigenen Worte des Verfassers bei- 
Ifigen, die, wie uns scheint, doch den Sallustius zu hoch stellen und 
von aller politiseher Leidenschaft so frei machen, wie wir dies, na- 
mentlidi Cicero gegenüber, kwim glaublich ünden können. 

Der VerAuser Mhreibt S. 92 : 

„Ut paucia dicaro, Cieero pro Ineredibill vanitale aea el floriae copidioe 
coniurationem Catilinariam unire ad penonam amB relulil, falo dalam op- 
portunitatem putavil, qua ipse clarescere poaaet, ea detccta et oppreaaa tan- 
lom auum merituro haberi voluit, ut nemo neque priorum ncque aequaiium ae 
eeqoarel; Sallaatiua, quae aonma eiea virlua eat, peraooia omiasis rea modo 
apectavit, eae qualea eaaenl, non qualea hominea in iia videri velleiil meai- 
vit, rempublicam pluria quam ain^uloriim ambitionem habait. Quantum i^itor 
abfuit a landatione Ciceronia scribenda , tautum abfuit etiam ab inhoneata in- 
▼Idla el nalifM rerum ah eo geatarum ailentio, quippe qui in Tallio comme- 
morando enei Modam leaneril, qnen el rea poacebal, el ipae nunquam deae- 
ruit. ISam ut veriutia fuit atudiosisainraa» IIa ehiqae a ainiia el leflalia lue» 
dibua bonorum virorum ahhorruil." 

Dem Catilina wie dem Jugurtha geht ein genaues lateinisches 
Argumentum, so wie eine chronologische Tabelle der in jeder Schrift 
vorkommenden, bemerkenswerthen Ereignisse voraus, so dass auch 
▼on dieser Seite für das Verstfindniss gesorgt ist. Dem Texte bei- 
der Werke lässt dann der Herausgeber noch dasjenige folgen , was 
▼on den Hiatorien sich erhalten hat: man könnte allerdings die 
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Frage aufwerfen, ob in einer für die obön angegebenen Zwecke 
zunächst bestimmten AuR^rabe es rSthlich oder nöthig gewesen, die 
Reste der Historien beizufügen. Wenn schon im Allgemeinen die 
Rücksicht auf Vollständigkeit dies erwarten Hess, so plagen noch 
bestimmte Gründe dazu in den aus diesen Historien uns noch er- 
haltenen Reden und Briefen vor, die als vorzügliche Denkmale der 
grossen sehriftstellerischen Knnst des Sallastius und seiner stylistl- 
schen, rhetorischen Vorzüge schon ▼<>» den Alten «ngeeehen, darum 
am den Werken selbst ausgezogen wurden, «ini B^taif d«r Schale 
und det Unterrichte, und so als wahre Mnstersttlcke nns dnreh eine 
hetondere Fügung des Bchidcsahi noch criudten staid. Dtesa waren 
also wohl in diese Ansgahe antonehmen; nnd wenn nun aar hee* 
seren Einsicht in dieselben auch die übrigen Bmchstflcfce des groe* 
sen Werkes, dem diese Beden nnd Brieib nrsprlbiglich angdiürten, 
anfgenommen worden sind| so wird der Herausgeber kein«i Tadel 
an erwarten haben; s^ne Aosgalie, indem sie die Fragmente dbr 
Historien Tollständig nnd, was die grösseren Stflcke iMtrifll, diese 
auch in derselben Weise, wie den GatOlna nnd Jngnrtha behandelt 
nnd erfclirt nns bietet, befasst demnach Alles, was Ton der schrift- 
stellerischen ThStigkeit des SallostlDS sich erhalten hat; die weiter hte* 
ingekommenen Indices, ein Verieichniss der Dgennamen, ein Be- 
gister der in den Anmerkungen behandelten GegenstlUide, wie der 
darin erklirten AusdrOcke und der grammatischen Bemerkungen, end- 
lich ein alphabetisch geordnetes Yerzeichniss der Fragmente sind 
nütdiche Zugaben fBr den Gebrauch einer Ausgabe, die auch eine 
▼orsflgliche Ausstattung hi Druck nnd Pa]»ier erhalten hat 

Was die Fragmente der Historien betrifft, so folgt der Herans- 
geber in der Anordnung und Behandlung derselben der grösseren, 
▼or wenigen Jahren von ihm gelieferten Bearbeitung der Historien, 
die augleich als dritter Theil der grösseren Ausgabe des Sallustlaa 
in betrachten ist.*} Die Ergebnisse, zu welchen des Verfassers 
Forschung in dieser grösseren Bearbeitung gelangte , sind in die- 
ser spttteren Bearbeitung sorgfiütig benutzt, die uns das Wesentliche 
TOn dem bietet, was in jener Ausgabe niedergelegt ist. In der wir 
wolil die umfassendste Arbeit über diese Historien zu erkennen ha- 
ben. In so fern, auch abgesehen Ton der Vollständigkeit der hier 
zusammengestellten Fragmente, unter denen auch das auf einem 
• Palimpsest von Toledo entdeckte, irrthttmiich ittr ein Fragment des 



*)C. Sallusti Criapi HistorianiiD fragmenta. Pleniora, emendaüora 
el BOTO ordiM diflpoiila attiaque comoMiittriia illoftrata edidit et iadicea ae- 
caratof adjecit Fridericas Krilziua, Professor Erfurtensia. Accedit co- 

dicis Vntirani et F»limp5P»ti Tolotani exemplum lapidi inirriptain. Lipsia^ 
aumtibuf et typis B. G. Teubneri MÜCCCLIU. XilY aad 428 S. io gr. 8. 
Aach mit dem weitem Titel: 

C. Salloali Criipi opeia qiiae iopenoet, mm soledis Coftü nolii saii^ 

commentarüi edidit et indicem accuratum adjecit Fridericas Krilsiaa, 
Prof. Srfun. VoL HL HiBtofiamm FragaieDta coDtiaeof. 
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Uflii nhilim Mck iiliimi Pkte alHilli& bat (jiL 8. X TTi mi t 
ff» 151. 155 aqq.), AUm, wm dia ErUining dandbon batriflt and 
dia Snaittliuig daa nnpifiag^aa Zuaammanbaoga danalbao, mmal 
da, wa aia mr aaa ain immt Wortao baitabaoi biar auf aina Waiaa 
babandelt Ut, walaba daa Gaoaa aa danganigan AbacUnaa aa briogea 
gaaucbt bat, dar aiii dao ▼OKbandaaaa HilfimiUelQ A analchen war, 
libar den wir abai abna naa gawonaaiia HiilftnüttaL odar nana Funde, 
wia aie wabl an wfinacbeo, kaum abar in hoffen sind, acbwarlieb 
hinauskommen können. Alle die Fragen, welche die Abiaaanqg daf 
Werkes selbst, die Zeit der Ilerausgabe, die Veranlaaanng wie die 
Teodena desselben, den Umfang wie die Ausdehnung, so wie den 
lühalt und den Gang der Darstellung im Einzelnen, also insbeson- 
dere auch den nttbaran. Nachweis daa Inhalts der einzelnen Bücher 
auf Grundlage der noob Torbandanan Bruchstücke batraffan, aind in 
dasB atatt dar Frolegonanan Torgaaataten Schreiban an dan laider 
nun auch nna entrissenen Wüatamann näher besprochen worden. 
Wenn daa Streben des Verfassers dahin gerichtet war, einzelne 
Data, wie z. B. dia 2ieU der Bearbeitung (40 oder 39 vor Chr. 
bia 35) und der Herausgabe (im Jahr 35), den Umfang des Werkes, 
daa einen zwölfjährigen Zeitraum (78 — 67 v. Chr.) befasste nnd An- 
deres festzustellen , während andere Punkte , wie z. B. die Gründe 
und Ursachen, welche den Sallustius zu Abfassung eines solchen 
Werkes veranlassten, die damit verknüpften Absichten und Tenden» 
zen, sich nicht mit gleicher Sicherheit ermitteln lassen, wie es bp.i 
einem nur aus Bruchstücken uns bekannten Werke kaum anders 
zu erwarten steht, tritt bei dem Bemühen, genau die Folge des 
Inhalts aus den einzelnen Fragmenten selbst zu bestimmen, eine 
gleiche Unsicherlieit uns entgegen; denn es unterliegt die genaue 
Bestimmung der grossen Anzahl einzelner , oft nur in Einem oder 
in wenigen Worten bestehenden Bruchstücken, d. lu ihre Kinrangi ■ 
rung an diejenige Stelle, die sie ursprünglich in dem Werke ein- 
nehmen, grossen Schwierigkeiten, wenn man nicht alle Vorsicht bei 
Seite setzen und nach einer Willkühr verfahren will, von der eine 
ernste Forschung sich fern zu halten hat, zumal da das Werk des 
Sallustius keine streng und einfach chronologische Darstellung ein- 
hielt, sondern als eine wahre historische Composition, auf die Kunst 
der Darstellung und den beabsichtigteu Totaleindruck einen Werth 
legte, der den Schriftsteller oftmals veranlasste. Einzelnes nicht da 
zu erwähnen, wo es der Zeit nach zu berichten war, sondern bei 
einer andern, auch spätem Gelegenheit nachzuholen, wo es ihm, 
des inneren Zusammenhanges wegen, passender erschien. Dieser 
Umstand erschwert die genaue Bestimmung und Einreibung aller ein- 
zelnen Fragmente ungemein und damit eben so auch die genaue 
Bestimmung des Inhalts der einzelnen Bücher und der darin be- 
handeltan, einzelnen Gegenstände; hier ist ain Feld, wo die An- 
aiebtan vlalftMb anaainandergehan kffoinen, da sie keinen objektiven 
Balt babani aondam mehr oder minder auf subjektiven Anschauui^cn 
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Wridmi} mir fitoeft wird dabei sa beobaobieft wod mH ate Strenge 
üMtsabalteo B«iii: man wird aicb von aUen dem Tagen vnd onaiabm 
Ckimbinalionen , wia sie auf solchen Gebieten ~ man denke a. B» 
■nr an dSe Fragmente der griecbiseben Tragiker and Komiker, we 
dies bis anm Uebeidmas versnebt worden ist, fem an balten baben^ 
man wird Uer mit der frtesesten Versiebt Ter&bren nnd demjeni- 
gen Weg etaMcUagen , den eine besonnene Kritilt nna elnanbaUen 
lebri: wir werden dann vor Ueberstflnangen jeder Art bewahrt 
bleiben. Wir kdnnen bier niebt in das Einaelne derartiger ErOrte- 
nngen, welebe die Stellang nnd Ordnung ainaebier Bmobstiieke 
betreffen, niber eingehen, wo ee onsere Anigalte ist, nor im Allge- 
mefaien den Obarakter dtsser Fragmentenbearbeitnng an aeiehaen 
nnd darauf aalmerkaam an nancben: wir künnen ebendessbalb aaeh 
aar im AUgeaMlnen auf den reieben Sdiats spraohlleber Ertfrlsraa- 
gen aniinerksam machen, der in den AnflMrknngen, anr niherea 
Keantnise des saUustissben Spracbgebraucbes niedergelegt ist, wir 
übergeben selbst sddw Bemerkungen nnd Aeussernngen, die oft 
mehr gelegentlich ab abdcbtlich gemacht, auf Sallustius sich be- 
alehen und dessen Yerhältniss zu andern Schriflstellem iMirtthreni 
wie z. B. zu Siseana, Sulla nnd Andern & 6. 89, oder die B. S8g 
nicht blos hingeworfene, sondern auch mit Gründen onterstiitate Ba» 
bauptang, wie ein Virgiliaa nnd selbst ein Tacitus in der Germania 
die Historien des Sallustius Tor Augen gehabt und daraus geschöpft ; 
▼gl. auch S. 335 ; wir filiergehen so manche andere Stellen, wo auf dia 
liacbbilduDg oder Benutzung^ der Historien durch spätere Schriftsteller 
hingewiesen wird, wie z. B. Ammianus Marcellinus S. 228 u. dgl. m.| 
wer diese Bearbeitung der Historien, die sich aoeh durch eine äus- 
sere Ausstattung in Druck und Papier und grosse Correctheit 
empfiehlt, näher durchgeht, wird sich von Allem Dem bald selbst 
überaeugen. Das Stadium des Sallustius ist durch diese und an» 
dere Uttlitoittel der neuesten Zeit nicht wenig gefördert worden; 
mScbte es dazu dienen, der Leetüre dieses Schriftsteilers auf unse- 
ren höheren Bildungsanstalten , wo wir ihn theilwelse entfernt fin- 
den, neue Aufnahme wie grössere Verbreitung zuzuwenden und 
zugleich ihm selbst und seinen AVerken die gebührende Anerkennung 
auch für die Zukunft zu sichern und an bewahren* 



Vitae M. Anna ei Lueani coUeclae a Car, Frid> Weher. 
Partieula 1. Marburgi. 1866. 26 8. in 4(o. 

Lucan's Pharsalia, noch im Mittelalter*) viel gelesen, und eben 
80 noch im siebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert yon der 

*) Wir erinnern nur an Aldhelm (f 709), der in seiner Metrik oft Verfe 

des Liirnnns nnftihrt. der «uch den Dichtern <l»'r Knrolinfjischen Zeil wohl bc- 
ksjuit war, der ea auch oiicber noch war ; wie denn im dreiseluitoo Jahrbuo* 
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gnmmk Schule hollSndischer Phtlolog^ie mit einer gewimra VorHebe 
behandelt, hat in dem Jahrhundert, in dem wir leben, weniger R«* 
aelitnng geftindeo, ala er es rerdient: der Verfaiser der oben an- 
gezeigten Sdifift let einer Tun den Wenigen unter ans, 4er schon 
früher dieeem Dlehter eieh anwendete und dessen fitndtam nntw 
uns SB iOrdem bemüht war: die TOfttegende Sebrifti Aa ehn nenes 
Zengniii dieaer fortgeaataton Bemlihnngen gibt, abar nnah ataen 
nanan Baitrag cu jeder Augaba dar Werke dei Laean, lieUvt in 
einer nlbafon ErVrtamng der Labeaarailiiltaliia deaialben, in wal» 
eher daa, was darüber fibarbaapt nna an armittahi mOglieb tot, ael- 
neo rollen Abeebloae erhalten iwti BMg aalii Nana anüMemi etaam 
Dlehter mehr AnAnerksamkelt ananwenden, dar daiah die Salbefc- 
allndlgkalt sainae Charaktere, dnreh die kriMga idil rümiiebe Ga- 
linnnng nnd Spraebe, doreh wahran Diebtargaiat dieaelba mit allem 
Baebt verdient*) In der Torllegandan Sebrifl Uafeit der VariaaMr 
ahiea Abdmek der beiden ans dem Alterthnm nodi erfwltanan kai^ 
aen Biographien dee Lneanns: aber er bat aleb nieht bagnügt, nach 
den bli Jatat bekannten liandiebrlftlldien nnd gadmektan QoeUan 
den Tait diaeer YUaa in einer Ton Fehlem nnd EntataünngeQ ga- 
rafaUgten Oeetak an liefern, ao weit diea nor immer mdgüch wai^ 
aandiem er bat anab neben dar ZniammanetaUung dea kritlaahan 
Apparate, «Uijenigan, und selbst umfassenden Anmerkungen iMiga» 
Jügt, welche einerseits sum Veretindniea dar oft schwierigen oder 
▼aratiaNnelten Worte des Textes, roithin zur richtigen Auffassong 
führen, andrerseits aber auch den Inhalt der in Idieeen beiden Vitia 
mitgethellten Angaben über dae Leben des Lucanne wie über seine 
Schriften in Betracht nehmen, um dasjenige eieher su stellen, waa 
wir als wahr und richtig anzusehen haben: eine nicht leichte, und 
doch für die Geschichte der römisehen Literatur wichtige Aolgabe, die 
hier auf die befriedigendste Weise, eo weit die yorhandenen Mittel diaa 
gestatten, gelöst worden ist. Man weise, dass der Verf. nicht au denen 
gehört, welche offenbare Lücken oder Widersprüche, wie sie auf 
diesem Gebiete, bei dem Mangelhaften und Ungenügenden der schrift- 
lichen Ueberlieferung, so oft uns entgegentreten, durch vage Ver- 
muthun^en, die aller Sicherheit entbehren, auszugleichen sucht; set- 
ner kritischen Prilfunf^ und den auf diesem Wege gewonnenen Re- 
Bultaten kann man mit gutem Grunde vertrauen. Und diee mag 



dert in Franitreicli in Romnniicher Sprnclie, in Versen wie in Prosa, Lebens- 
ceichichten de« CSsar vorkommen, die nur als mehr oder minder freie Bear- 
beitungen oder Uebenelsun^en der Phartalla aDsoaeheo sind. 8. Histolro li- 
ier, de la France XIX p. 681—686. Daher aucli der Lucanus Hixtorio- i 
graphns, den Gerbcrt zu Rheitiis las »nd erkliirtr : s. Richer. III, 47. 

•) Da es sich hier vor Allem um KesUtellunu eine« urkundlichen Textes 
bandelt, so mag der auf eine erneuerte und genaue VergleicliuaK der beiden 
Leidner Handsebriflen dea sebnlea Jahrfanndefla CVotsianns primns und seeuA- i 
dos) geatOlate kritische Beitrat;, welchen die 1854 %n Bonn erachienene Inau- 
guralschrift Yon Wilh. Stein hnrt; De cmendatione LucanL CenuBeolatio 
philologica 30 S. in 8. liefert, hier wohl erwttbnt werden. 



Digitized by Googk 



Weber; Vitae U. Aonaei Lucani coUectae. 



auch von yorllegioder UDtersachung Ober die von Lncan*« Leben 
aof ODS gekommenen Naehrichten gelten. 

Von den beMen hier behandelten Biographien iet die eine Sltere, 
die eich achoa in den eralen gedrnekten Texten der PhanaHa mit 
al]f edmdit findet, in aelit Handeehrillen, wie 8. 9, 8 MMhgewieün 
wird,*) noeh verfindlidi: daü dieeelbe wiriiiieh als ein Werk des 
Saetonifla anmehen ist, aoa denen Werk 0e poetie entnommeo, 
nni aller niehl mehr in der niqirlinglieheo, iondem in einer nelir- 
faeh abgekflnlen und enteteliten Geüalt flberliefert, wird Uer a 4ft 
ani den Inhalt denelbeD, wie aelbst ans einielnen, dem Sneton 
elgenthüfflillchen AnadrOeken und der ganaen Redeweise auf efaie so 
sehkgende Weise nachgewiesen, dass darfiber wohl kein weiterec 
ZweiM obwalten kann, wenn auch kehie der Torhandenen Hand- 
sehrillen, hi welchen diese Vita steht, den Snetonins als VerlasBer 
ders^ben nennt Auch die sichtbare Ungunst, ja Fefaidseligkeit, die 
sich gegen l^ncanos und seine poetisehen Leistongen In dieser Vita 
knnd gibt, steht, wie hier geseigt wird, mü der ans andern Stellen 
henrorlenditenden Gestainnng des Snetonins gana im Efaiklang. Die 
andere Vita, welche in den ersten gedruckten Ausgaben der Fhar» 
salin sich gldchfiiUs bereits vorfindet, sonst aber nur in drei Hand* 
Sehrilten, den alten Scholien au Lucanus beigesellt oder viehnehr 
▼orangestellt, Torkommt, ist jedenfalls aus einer spiteren Zeit imd 
hingt mit diesen Scholien, oder vielmehr mit dem Commentar m 
Lncnnns^ uns welchem diese Scholien stamsMU, snsammen: und da 
diese Scholien oder vielmehr der Commentar aosdrächUeh einem 
Ckammatlker Vacca beigelegt wird, so werden wir dann auch es 
nicht befremdlich finden, wenn demselben Grammatiker die An« 
torschaft dieser Vita, die freilich auch nicht mehr in Ihrer nr* 
sprflnglicben, sondern in einer abgeküriten und abgebrochenen Ge* 
stalt mit mehrfachen VerderbniBsen auf nns gekommen ist, helge- 
legt wird. Diese Vita zeigt einen von der andern durchaus ver- 
seliiedenen Ciiarakler: der Veriasser, wie dies von einem Erklttrer 
des Lucanus kaum anders zu erwarten ist, seigt die entgegenge- 
setzte Gesinnung; er neigt Liebe für die Person des Dichters, den 
er in Schutz zu nehmen sucht, sowie Achtung und Bewunderung 
der poetischen Leistungen desselben. Leider ist uns die Person die- 
ses Vacca gar nicht näher belcannt: dass er nach Suetonius lebte, 
kann man nicht bezweifeln; dass er jedoch in nicht ganz späte Zeit 
llüit, etw« im dritten spätestens im vierten Jahrhundert unserer 

*) Es iit darunter auch die zu Montpellier befindliclie Uandfchrifl des 
IX. oder X. Jal)rliuuderU aosefülirt. Von swei andern ebea dssslbsl lieltai» 
lieben nandseliriften, von welchen die eine dem eiirten, die andere dem neun» 
ten Jahrhundert angehören soll , wiaaen wir nichts Näheres , da die in dem 
Catalog. des Ms«, des hibliolh. de France I. p. 419. 430 gegebene Ausliunfl 
XU knrs und ungenügend ist. Aus einer Glosse der leutern wird S. 431 u. 432 
ein längeres StUcli mitgetheilt, das Uber die LehsasTSrhSiluise des OlehleiB 
«nd Ober Anlage nnd Bettimnnng der Phaisilhi sich verhieilel» jedoch ncae- 
len üripmags la sein scheint. 
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MttediottDg lebte, wird immerhiD glaablieh ersebeineD, zomal wtnii, 
wie wir weiter glauben, die Gedtebte des LaeaoiM, mnlehit der 
FhineHe, wfffclieh mid edien frühe #Be AoAmImm In den Sehnlea 
4er Rbeioreii und Gnunuiattker geftmiea und daniM andi frühe 
eehon mr Abfaesong ven Govunenteren gellflirt heben. 

Der Test beider, (Or um jetet ele fiäuptquelle über tfe PenNm 
und die dichterleehen Leietongea des Leeaniie so wIehtigeB Viiee fet, 
wie schon bemerlrt, In einer sehr entstellteD, und dajrani nncfa oft 
minder TerslindlieheB Fessuag auf ans gekensien ; in dem hier ge- 
Uelenen Abdruck ist Manches berichtigt, Maaehes, was «nventiad* 
Heb und darom fehlerhaft und verdorben ecblen, dnieh eine beseere 
BrhMroDg, wie eie In den Anmerkungen gegeben wird, vei e tt to dl i ehe r 
gvworden; die groese Vorsicht, mit welcher der YerfiMser hier an» 
geaehtet dee se sehr Tcidorfoenen Textes au Werke geht, mag An- 
dern cum If Osler dienen, die in solchen Dingen mit weniger Be» 
aoonenheit an verfahren pflegen. Nicht wenige, aweifelhafte oder 
bestrittene Punkte aus dem Leben des Locanos ersohehien nun fest- 
gestellt. Anderes, was die Schriften des Lucanas und die Beihen- 
fblge seiner poetischen Versuche betrifft, tritt ans der bisherigen 
Uagewissheit hervor. 80 wird s. B. unter den am Sehlnss der Vita 
iee Vacca genannten Schriften des Lneanus hergestellt Catachtho* 
fttum statt des fehlerhaften Oatascomon, woraus Andere Cm ta«^ 
caasmon machen wollten; Statlos 8ylv. 4, 7, 57 kann aar disaea 
Gedicht mit den Worten beaeichnen: „tu sedes reeerabie inCeroram'^, 
welches von dem ibid. 58 genannten Orpheus au unteracheideB 
sein wird. Was die in derselben Vita weiter genannten salticae 
fabulae XIV, gewesen, will uns nicht recht klar werden, wirrer- 
muthen ein Verderbniss in dem Worte salticae, eben so wie in 
den weiter erwfthnten Hippamata, wofür der Verteaer Epi- 
grammata vorschlägt, was ans immerhin annehmbarer erscheUit 
als das der dermaligen Lesart näher stehende aber wohl eben so 
unsichere hipp asm ata, womit Dichtungen gegen die Vorliebe 
Nero 's für Pferde gemeint sein sollen. Mit mehr Sieherlieit ateUea 
sich einige prosaische Versuche des Lucanus heraus, und zwar 
rhetorischer Art: eine Rede gegen und eine andere für Octavimi 
Sagitta, eine andere über den Brand Roms, die auch Statins a. a. 
O. Vs. 60 gekannt zu haben scheint, und Briefe, über die jedeeh 
keine weitere Auskunft sich geben läset. 



M. Tereiüii Varr<niiB 7ocu<i de tirle Roma. Edidit D. 'Ten Brinke 
Varronianis acceduni Q, Ennii Apologiis Aesopicti» ei Rttif 
quioB Ikthemeri versibtis quadratis. Trajecli ad Rhenum, apud 
a van der Pott, Jutnarem MDCCCLV. lY u. S6 6. in fr, 8. 

Der erste Theil dieser kleinen Schrift enthält einen Beitrag zur 
Varronischen LUeratur j die auf die Stadt Kom und deren älteste 
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Anlage bezügliche Stelle Varro's De ling. Lat. V, §. 21 and 24, 
80 wie die längere , auf dem Titel als „locus de urbe Roma** be« 
xeichnete Stelle $. 41—57 werden hier in einer mehrfiMh be* 
ricbtigten Fassung mitgetheilt; in den AdnoUtionee S. Sff. Iit dor 
dasa gebörige kritische Apparat ausammengeetellt, naiiche Verben 
serungevonäutge des io Vielem yerdorbraeo Textes werden hier 
glelchfille mitgetheilt Abgeechloseea wird aber dara« die krltiaeha 
Bebandlong dieser Stelle nicht so nennen sein. So wird i. B. hi 
den Schlnssworten : «Sic reliqnae (tribus) triginta (se. dielae iMi) 
ab hte rebus, quibns In Tirlbunm llbro scripsl*' an lesen sein „da 
qnibns*; die Pragmeute der rerlorenen 'Sdhrtft Varrels über die 
Tribus hat unUbigst Merklln susammengesfelit und auch kritisch be- 
handdt In den Qoaest. Yarronn. 1. p. 5 ff. (Dorpat 1853). Eben 
so wird wohl fai dem Vorhergehenden, lln. 81: «dlctoa enim coUes 
plnies apparet ex Argeomm SacrIficiis, in quSbns scriptum sie 
est'' SU setzen sein Sacris (statt Sacrlficiis), da es auch knn 
sttvor heisst (lin. 64); «in Sacris Argeorum seriptumsie est^« 
welchen Worten vorausgeht: «Gespins mons soo antiquo nomine etlam 
nunc in Sacris (nidit: in sacris i wie wir hier gedruckt finden) ajh- 
peltatur.^ Man wird hier allerdinga an die bei Serrtas mehrmals 
genannten Llbri Saerorum oder an die bei Festoe vorkommen- 
den Commentarii saerorum zu deidcen haben. Nun folgt: 
'pQ. Ennii Apologus Aesopicus et Enbemerus. Supplementom editfo* 
Ms Vablenianae^, ein Versuch der WiederhersteLkitig der von Gal» 
Uns N. A. 11, 29 mitgetheilten Aesopischen, TOn Ennius In latet- 
Bisehen Versen bearbe it eten Fabel, nach dem ursprünglichen, tetra* 
inetrischem Versmass; dann ein ihnlicber Versuch, die meist von 
Lactantius in prosaischer Fassung mitgetheilten Stücke aus des En- 
nius lateinischer Bearbeitung des Euheroeros auf die gleiche me* 
trische Form surückzuführen, in welcher Ennius nach des Verfassers 
Annahme die griechische Schrift bearbeitet bat; der Verfasser hat 
daran die weitere Vermutbung geknüpft: in spiterer Zeit, immer* 
bin jedoch vor dem Zeitalter des Colmnella (der nemlich aus dieser 
lateinischen Bearbeitung des griechischen Euhemeros eine Mitthei* 
Inog macht IX, 2), habe ein Anderer die wenig geglätteten Verse 
des Ennius (^qui, ut erant parum limati quum neque nitore suo se 
commendare neque el historiae convenire existimarentur^ p. IV) in 
Prosa aufgelöst) um ihnen eine grössere Eleganz des Ausdruckes zu 
verleihen; demnach wären die Ton Lactantius und Coluniella mitge- 
theilten Stücke aus dieser späteren prosaischen Umarbeitung genom* 
men, während das ursprüngliche Werk des Ennius nur eine Satura 
gewesen. Das letztere können ^vir kaum glauben, zumal da die 
Anführungen des Lactantius stets auf eine „historia sacra'* verwei- 
sen und selbst die Stelle des Varro De re rust. I, 48 (»apud En- 
nium — in Euhemeri libris versis" wie jetzt richtig gelesen wird 
statt „in Euhemeri versibus'^) gegen die ohnehin nicht wahrschein- 
liche Annahme sprichti das« Ennius die Bearbeitung eines so wich* 
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tlgm und «mfus^Ddea W«rkM» wie das des Eubemerot war, cum 
CkigWMluid einer Satnr« gemacht babeo sollte. Die andere Ver- 
muthuDg über die Ofsprünglich poetiache Abfassung dea EmUanisefaen 

Werkes ist schon von Vahlen, in dessen Fragmentensammlung des 
Ennius (s. diese Jabrbb. lS6ö. S. 236} aosgesprocben worden ; der- 
selbe Gelehrte bat auch am Schlüsse seiner Darstellung S. XCIII 
bacails die tm dem Verfaiser dieser Abhandlafig adoptirte Ansicbl 
einer später gemachten prosaischen Bearbeitung, als eine Verma- 
thung („suspiciC^) aosgesprocben, und für mehr wird man sie aocb 
nicht halten dürfen, zumal da es immerhin noch in Frage steht, ob 
Lactantins wirklich das Werk des Ennius noch vor sich gehabt| und 
nicht vielmehr aus andern spStern 8chrUten seine Angaben ans dem- 
selben entnommen; denn immerhin mag es anffallend sein, dass 
nasser den beiden erwähnten Stellen des Columella (der übrigens 
aar den Eubemerus, nicht den Ennius nennt) und des Varro, zu 
dessen Zeit die lateinische Bearbeitung des Ennius jedenfalls noch 
vorhanden war, I&ein alter Schriftsteller, kein Kirchenvater, den Lac- 
tantius ausgenommen, irgend eine Anführung aus dieser Schrift gibt, 
während doch aus den andern Schriften des Knnius vielfache Anfüh- 
rungen vorkommen, und die lateinische Bearbeitung eines solchen Wer- 
kes, wie der Euhemeros war, in den späteren römischen Zeiten, bei 
der Erhebung und Ausbreitung des Christenthums und den mit dem 
sinkenden Heidenthum geführten Streitigkeiten die Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen musste. Wir müssen aber desshalb glauben, dass 
zu den Zeiten, in welchen Lactantius schrieb, das Werk des Ennius 
nicht mehr vorhanden, oder doch dem Lactantius nicht mehr zu- 
gänglich gewesen, dass der8ell)e vielmehr aus andern Scliriften das- 
jenige entnommen, was er aus dieser von Ennius lateinisch bearbei- 
teten, heiligen Geschichte des Kuheraeros mittheilt. Die Vermuthung 
einer späteren Umarbeitung des Ennianisdien Werkes in Prosa, welche 
Lactantius vor sich geliabt, wird daher kaum mehr als eine Ver- 
muthung zu nennen sein, wie sie auch Vahlen hingestellt hat; sie 
wird aber nicht als eine Thatsache gelten künnen, wie diess von 
Seiten des Verfassers in den Worten geschehen ist: „quidam postea 
— versus Ennianos in prosam orationem ita dissolvit, ut simul ma- 
jorem quandam elegantiam (?) operi illi addere videretur.^ Ist ja 
doch selbst die Frage, ob Ennius in Versen oder in Prosa das 
griechische Werk des Euhemeros den Römern in römischer Sprache 
vorgeführt, noch eine sehr bestrittene, keineswegs zur völligen Er* 
ledigung gebrecbtc 

Chr. BAhr« 
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Kurze Nachrichten Uber die neueste Literatur Italiens. 

Man denkt sieb in Dentschland noch sehr oft die Frauen in 
Italien auf einer tiefen Stufe der Bildong. Am kräftigsten iet fOr 
Ihre Ehrenrettung Ifarlotti In seinem Werke: «lüüien und die Ita* 
llUner^ In die Schranken getreten , welches Buch Seiht aus dem 
Englischen Ubersetst hat Der wahre Name des Verfassers ist 
Galenga, ein Parmesaneri welcher lange in England lebte, Jetst aber 
Abgeordneter bei dem Parlamente In Turin Ist. In der neuesten Zelt ist 
die Ersiehung der Frauen den KlSstem entsogen worden, und man 
besuche die von der Markgräfin Therese Doria in Genua errichtete 
weibücfae Ersiehungsanstalt, dann wird man sich Uberaeugeni dass 
man den italiiaischen Flauen Tielfach Unrecht thut Wer aber weiss, 
dass In Italien gerade die Vornehmsten sich am meisten mft Wis- 
senschaften beschäftigen, und die ersten Klassen der Geselischaft 
nicht studieren, um Ton einem Amte au leben, sondern um gebil- 
dete Menschen zu werden; wird daraus wohl abnehmen, dass In 
solcher Gesellschaft die Frauen nicht zurückbleiben können. 

Einen Beweis davon liefert der Herausgeber einer Geschichte 
Italiens für Frauen: Storia dltalia, narrata alle donne Italiane, 
Milano 1856. Tip. Valentini, von welchem Werke bereiU 7 Hefte 
erschienen sind. Das Ganze wird mit 200 Holzschnitten geziert, 
welcbe gescbicbtlicbe Tbatsaclieo, Kleidertrachten und Denkmäler 
der betreffenden Zeitalwchnitte enthalten. 

Uebrigens ist es stets ein gutes Zeichen, wenn die Wissenschaft 
zum Lager der Vornehmen gehört. In Italien lassen viele Schrift- 
steller ihre Arbeiten auf ihre Kosten drucken und schenken sie weg. 
Es ist gewiss, dass damit die Bildung auch mehr gewinnt, als wenn 
die Zeit und Mühe auf andere Gegenstände des Luxus verwendet 
wird. Eine solche Scbrilt ist von Herrn Carcano in Mailand zum 
Andenken an den hochgeachteten Philosophen Rosmini herausgegeben 
worden: Pia memoria in morte di Antonio Rosmini, versi di Giu- 
lio Carcano, Milano 1856. Tip. Redaelli. Diese schönen Verse 
sind an einen jungen reichen Neapolitaner Bonghi gerichtet, welcher 
den gelehrten Rosmini als seinen Lehrer verehrte, obwohl er selbst 
bereits mit vielem Glück mehrere griechische Tragoedien übersetat 
und herausgegeben hatte. 



^ Vergleich. Nr. 36 «ad 48. 
XLQu Jahrg. II. Bell. 
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E3ne solche literarische Beschäftigung; müssen wir von dem Flo- 
rentiner Loggi erwähnen: Emidio e Polisia cantica di Carlo Loggi, 
Firenie 1856. Tip. Cellin!, welche, wenn auch nichts Ausserordent* 
lifihei doch eine anerkennungswerthe Leistung zu nennen ist 

Bedeutender aber sind die Satyren des Herrn Salenci: Versi 
di Giovanni Salenci, Padova 1856. Tip. del Seminario, der sich den 
hekannten Giusti zum Muster genommen hat, wenn er ihn auch 
nicht erreicht. Doch ist es zu scbäUeUi wenn die Dichtkunst aa/ 
das Praktische zu wirken versteht. 

Ganz anderer Natur ist der mystische Dichter Nannarelli, wel- 
cher in seinen Nuove poesie di Fabio Nannarelli. Firenze 1856. 
Tip. Le Monnier, wie viele unserer deutschen Dichter von Senti* 
mentalitSti und überschwenglichem Gefühl und süsslichen Redens- 
arten überströmt, deren schwindsüchtiges Auftreten nach 1815, 
obwohl mehrfach gegeisselt, sich doch immer wieder bei uns wie- 
derholt 

Eine bedeutende Geschichtsquelle für die Ereignisse der letzten 
Jahre in Italien sind die diplomatischen Berichte des Herrn Leo- 
pard! , welche er über seine Sendung von Neapel nach Turin und 
die Schweiz vom 1. Mai 1848 an erstattete. Dieses Werk: La Hi- 
Tolutione Italiana. Narrazioni storiche di Pier Sllvestro Leopardi. 
Torino 1856, gibt die bedeutendsten Aufschlüsse über die itaJiäoi- 
schen Bewegungen von 184S. Der Verfasser hatte, aus Neapel 
vertrieben, in Paris die Werke Balbo's und Cantu^s ins Französiche 
fibersetzt, als er von dem Minister Dragonetti zurückberufen und 
als Gesandter an Carlo Alberto nach Turin und an die Schweizeri- 
sche Eidgenossenschaft geschickt wurde. Die Reaction vom 18. Mai 
1848 machte freilich dem ihn beauftragenden Ministerium ein bal- 
diges Ende; allein der Verfasser hatte in Turin, wo er noch lebt, 
Gelegenheil den Gang der Erciguisse zu beschreiben; daher das 
Werk alle Beidiliuig verdient 

Italieot das Vaterland der Kunst, gibt natürlich auch Stoff tHx 
die Literatur Ober Cunstgegenstindei wir erwähnen daher zuvMent 
die Atti deHa pontificia Bolognese Accademia A belle arti pol 
1855. Bologna 1856. Tip. Goyemativa. Leider bat im VeiiHeer 
Pioiioli sldi m^r auf die Knnst gelegt, scbtae Redensarten ni 
machen, worin er Gnioeiardtni bei weitem (ibertrifft, im Inhallo 
aber nachsteht 

Dagegen enthllt die Gelegenheitsscfarifl der Aeademie m Mo* 
denn eine gediegene Abhandlnug über die Gesehiehte der Kttnita 
von Dr« Bmni: Per la solenne apertura della eqHNdilone del Mo« 
denese Ateneo. Modena 1855, Tip. dneale. 

In den Verhandinngen der Afcsdemle in Mailand hat Herr 
Mongeri die ideale Zeit der Knnst sehr geschieht ins Auge gefasst, 
nnd auf den Unterschied der Uassisdien und ehrlitlichen Zeit bii»- 
gewieseni Attl del' Aeeademia di belle Arti dl Milano. 1855« Tip, 
Piroia. 
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Die Academie zu Venedig hat in dem Herrn Selvatico einen 
beredten Vertheidiger der Vervolliiommnung des Unterrichts im Bau- 
wesen gefunden: Atti deil' Accademia di belle ArU in Veneciai 1855. 
Tip. Antonelli. 

Eine solche Gelegenheitsschrift ist auch eine Biographie des 
berühmten Vasari, welche Herr Cesare Guasti in den Verhandlun- 
gen der Academie zu Florenz herausgegeben hat: Giorgio Vaaari| 
di Cesare Guasti, Firenzc 1855. Tip. Barbera. 

Italien ist reich an guten Strassenbaumoistorn ; der Minister der 
öfTentlichen Bauten des Königreichs Sardinien Herr Ritter Paleocapa 
und der Oestorreichische Chef des Strassen baues Ritter Ghcga, sind 
beide aus dem Venetianischcn. Ein dortiger Strassenbaumeister hat 
seine Erfahrungen über den Bau und die Unterhaltung der Strassen 
in folgendem Werke: Dialoghi sulla manutenzione delle strade a 
ghiaja, del ingegnere Francesco Dott. Formentou. Vicenza, 1856. 
Tip. Poroni niedergelegt. 

Die Dante>Literatur ist durch den rühmlichst bekannten Ge- 
lehrten Copacci Yermehrt worden: lUostrazioni cosmografiche della 
divina Commedia, dialoghi dl Ernesto Copacci. Napoli, 1855. Der 
Verfasser erlSaterl alle in diesem bekamteii Gedieht Torkommendea 
Besiehangea auf die Ootmographie, and beweisst, dass Dante der 
bedeatendste Cosmograph seiner Zeit war. 

Ein Tbeater-IMebter Herr Fraschina ist mit einer Sammlung 
Ton Sehauspielen aufgetreten, welehe besonders Im komischen Faeha 
Beifall finden, in der ron Ihm herausgegebenen Sammlung: Teatro 
dl GiOTannl F^asehlna, Gremona, 1856. Tip. Feroboli; es Ist be* 
sonders das Lastspiel , die Gräfin Dnbarrj, welehe von dem Benife 
dee Verfassen Beweis liefern dürfte; dagegen Ist das Drama: Ja^ 
mes Dorsey roll Ton schauerlichen Verbrechen. 

Die Gedichte des Herrn Frullanl werden wegen der Beinheit 
des Stjrls und der Gedanken sehr geschStst: Poesie dl EmlUo Fhil* 
lani. FIrenae, 1856. Tip. Barbdra, wenn sie auch vielleicht weni- 
ger dch dnrdi Kraft der Erfindung ausseichnen. Belcher an Phan- 
tasie sind die Gedichte des Herrn Nievo: Vorst di Ippolito NIoto. 
Udine, 1855. Tip. Vendrame. Man sieht, es fehlt in Italien nicht 
an Dichtem; meist sind es gebildete Leate, welche lieber der Kuneti 
als ▼ornehmem Nichtsthun leben, und Ihre Gedanken gedruckt an 
ihre Bekannten Torschenken. 

Im Ganzen reisen die Italiäner seltener, als wir Deutschen, 
beeondeis die Engländer. Eine Ausnahme macht der gelehrte Phy- 
siker Professor Dr. Barufil in Turin , welcher jährlich eine Ferien- 
Reise, entweder nach Egypten oder Deutschland, oder England, oder 
Griechenland, oder Bussland u. s. w., macht und diese Reise dann 
mit reichem Geiste und seltener Unpartbeilicbkeit beschreibt In 
gleichem Falle Ist der Professor Dr. Fr. Lanza aas Spoleto, wel- 
cher durch mehrere naturwissenschaftliche und antiquarische Schriften 
bekannt, seine letite Beise fiber Deutschland nach England, Frank« 
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reich, Belgien und Holland: Viaggio in Jnghillerra ed in Iscozia 
passando per la Germania rtc, besonders mit Bezug auf den Acker- 
bau unternahm, und seine Wabrnebmungen zugleich über die Welt- 
•UBStellung in Paris verbreitete. 

Bei allem Kelcbtbum der Phantasie der Italiäner ziehen sie 
doch bei ihren Dichtungen gewöhnlich eine geschichtliche Grundlage vor. 
Dies ist auch der Fall mit einem vor Kurzem in Pavia erschiene- 
nen grösseren Gedicht in 5 Gesängen: La Vendetta del conte Giuh*- 
•no, novella istorica di Achille Chiari. Pavia. Tip. Fasi. 1855. 

Diese Novelle hat zum Gegenstande den bekannten Verrath 
eines Verwandten des letzten Königs der Westgolhen, Roderieh ?0B 
Spanien, wodurch die Araber über die Meerengo voo GlbfAlUr ge- 
rufen wurden und sich hier niederlasieD konnteii. Oer Di^er 
Ifistt die darch die Araber, des damals gebildeUte Volk, Besieg • 
ton in keinem günstigen Lichte eiieheinen. Kdnig Rodiigo, dem 
die christliefae Monogamie — wie damals bei so manchem FOrs* 
ten — sehr wenig Zwang anlegte, that der Tochter deo 6ra« 
Üb Gloliano, Namens Florinda, Gewalt an, welches den Vater mehr 
als die Tochtor rerletste. Der Verfasser nennt sie einen Engel des 
Herrn In einen mensdilichen Schdn gehüllt; die alten spanischen 
Bomanaen dagegen nennen sie Cava, welches Im Arabischen, eine 
sddechte Dirne bedeotet. Sie verliebt sich in den Verbrecher, wäh- 
rend der Vater, ihn zu strafen, die Araber herbeiruft. Der KOnlg, 
gesehhigen, sieht auf der Flocht eines todtgebliebenen Soldaten 
Bflstong an und rettet sich auf diese Weise. Unterdess war der 
Vater und die Tochter auf Torschiedenen Wegen der Spur den 
KVnigs und In so rerschledener Absicht gefolgt, dass der Erste der 
Tochter auroft: sie solle den Leichnam umarmen, damit er mit 
ehiem Hiebe beide verdammten Hlupler trennen kSnne. All^ diese 
GrSuel kann der Himmel nicht mit ansehen, er verfinstert sich ond 
die Erde bebt. Die liebende Florinda sucht Troet im Kloster, und 
Graf Ginliano bereut auf seinem Schlosse den Verrath, den er bei 
der sehr schwachen Tugend seiner Tochter am Vaterlande began« 
gen. Die sogenannten Ungläubigen hatten nicht verhindert, dass 
ein Mönch und eine Nonne dem Grafen bei seinem Tode beistehen 
durften, da erkannte er in der letzten seine Tochter, und in dem 
ersten den König Rodrigo, der sein Leben unter dieser Verkleidung^ 
gerettet hatte. Beide beruhigen den Sterbenden, sie erkennen sich 
ebenfalls wieder und werden von jenem gesegnet, indem er 41% 
Wiederherstellung seines Vaterlandes voraussagt, die allerdings sur 
Beherrschung beider Völker führt. 

Einen ganz andern We^ hat der Dichter Aleardi in seinem an 
Lucretius Garer erinnernden Gedicht: II monte Circello. Verona, 
1856, eingeschlagen, indem er die gewaltigen Krdrevolutionen be* 
schreibt, welchen jene vulkanische Gegend zum Schauplatz gedient 
hat; dabei versäumt er natürlich nicht der Homerischen Zeit und 
der des Conradin au erwähnen , welcher verrätherisch auf der Burg 
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to Aslaro gefangen gehalten wnrde, Ton wo er aar Rache dofdi Ae 
Sieüianiacbe Vesper Obergeht GegenstSnde genug für die Pbaata- 
sie des Dichters, dessen Verse gelobt werden. 

Die Herausgabe der Werke des berOhnten Giobertt wird jetat 
Ton Massari in Torin bewirkt. Der erste Band ist Jetat nnter dem Titel: 
die katholische Reform der Kirche: „Riforma eattoHca della dbiefa. 
dl V. Oloberti. Torino 1856'', mit einer Vorrede des Heransgebera 
erschienen* Obwohl Gioberti den Papst für das nnerltalicfae Band 
der Religion und Civilisation hllt; so wird er dennoch von manchen 
RechtglSubIgen nicht fOr TOllstSndig kanonisch angesehen. Dagegen 
gilt er mit Rosmini und Mamtani fdr einen der bedeutendsten Philo- 
sophen Italiens. Uebrfgens drückt sich Gtoberti Ober Rosmini eben nicht 
sehr anerkennend auS| er nennt ihn den letalen Carteelaner und den 
letzten Scholastiker, so dass man ihn (Ur das lotste Ende des Mit- 
telalters halten müsse. 

Von der Kirchengeschichte Polter's hat der bekannte Geschieht* 
Schreiber Antonio Franchl eine Uebersetzun^ herausgegeben: Com* 
pendio della storia del Christlanesiroo da Gesü Christo fino ai nostri 
gtomi di de Potter, tradotto da Antonio FrancbL Torino, 1856. 
Tip. Steflfenone. 

Auch in Italien findet man Bibliotheken für die £isenbahncn, 
der Buchhändler Blagio Moretti in Valcnza gibt eine so wohifcile 
Sammlung für die Kisenbahn-Reisenden heraus, dass ein Bündchen 
nur 10 bis 40 Pfennige kostot; daher hat man Werke Ton Alfieri, 
Pellico, Schiller, Grossi, Machiavclli, Coleridgo u. s. w. , besonders 
aber eine Menge von Schauspielen, als La sposa deir Ksule in 4 
Acten von Gaetnno Corsi, La pena di morte in 4 Acten von Edodard 
Copelio, Riccardo Tizzoni in 1 Aklen von Joseph Buffa. 

Lebensbeschreibungen sind in Italien schi liiiufig, Herr Bissoloti 
hat zwei derselhen in einoni Bande lioraiis^cegeben : Le vile di due 
illustri Cronioncsi, descritte da Stefano Bisaoioti, Milane. 1856. presso 
Brigola. Die erste dieser Biographien betrilTt d»'n Barlolomeo Sacchl, 
von IMatina, welcher 1481 in Rom an der Test starb, nachdem er 
unter l'aul II. wegen Verdachts des Irrt^laubens geloltert worden war, 
aber unter Victor IV. die Stelle des Bibliothecar's des Vaticans er- 
halten hatte. Auf Veranlassung dieses Papstes hat er eine Ge- 
schichte der Päpste geschrieben, in lateinischer Sprache. Die zweite 
Lebensbeschreibung ist dem Dichter Vida gewidmet, welcher eine 
Christias nach Art der Aeneide dichtete, und eine Ars poctica. 

Obgleich in Italien die Standesverschiedenlieit nicht so auffallend ist, 
wie anderwärts, so ist doch vor Kurzem ein Roman erschienen, welcher 
diesen Gegenstand behandelt ; dies Ist die Selbstbiofrraphie eines Bürgers, 
welcher eine Herzogin heirathete: Le Meniorie d'un contadino, sceue 
domestiche di Luigio Codemo-Gerstea Craudt. Venezia, 1856. Tip. 
Antonelli. II. Vol. Im Ganzen ist dieser Roman gut geschrieben, 
allein da in Italien die diessfallsigen Verhältnisse nicht leicht vor- 
kommeui läuft das Ganze auf eine sehr scharfe Criük des Leicht- 
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•IBM «ad im seUedrtMi Chaiaktm der If laaer libttlBMipi hinaiii^ 
woran man eine 8chrifletellerei erkennt, welche fchllmme Erfahnui- 
gen gemaeht hat 

JSkk ▼erfehltet Drama adiebien die letalen Stunden Correggio*a 
jm aein, weldiea aein Landamann in diesen Tagen heranegegeben 
hat: Le nltine ore d' ilntonio Aliegri detto II Correggio, quadro 
atorico dl Gtovannl BatiaU Fantmtal da Correggio. Veneaia, 1856. 
Tip. Oeechinf. 

Ohne alle IlandluDg findet man hier nichts als eine foriwSh' 
rende Wiederholung:: des grossen Verluetei) welchen Italien und die 
Kunst durch den Tod dieeea Künstlers erleidet. Wäre irgend ein 
Zeitabschnitt aeinea Lebens und seiner Zeit der Gegenstand diesea 
Sehaaspiela gewesen, so würden die schönen Worte des Dichtere 
¥0n Wlrkong sein iLÖnnen ; allein die bei der Melirzabl der Menschen 
▼orkommende Thatsache, daas aie an einer Kranldieit sterben , ist 
kein Gegeaatand eines Dramas. 

Da es noth wendig scheint, mitunter auch der periodischen Li- 
teratur Italiens zu erwähnen , so scheint uns besonders eine in Mai- 
land herauskommende Wochenschrift unter dem Titel: die Dämme- 
rung, einer besonderen Beachtung würdig: II Crepuscolo da Carlo 
Tenca, redattore. Tip. Valentini. Milano, 1856. Anno VII. in 4. 
Seit den 7 Jahren des Bestehens dieser Zeitschrift hat sich dieselbe 
ein so bedeutendes Publicum erworben, wie kaum in einem Lande zu 
erwarten war, wo die politischen Verhliltnisse der Literatur enge 
Schranken setzen und die Politik mit nicht genug Vorsicht beban- 
delt werden kann. Diese Zeitschrift ist nemlich halb politisch, halb 
literarisch, und fängt jedesmal mit einer wöchentlichen Uebersicht 
der politischen Ereignisse an. Diese sind mit solcher Unparthcilich- 
keit und Vorsicht abfrefasst, dass man sich wundern muss, wie unter 
den dortigen Verhältnissen Alles gesagt werden darf. Man muss 
daher dem Herrn Tenca alle Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass 
er es versteht, alle politischen Ereignisse so objectiv zu fassen, dass 
jeder Anstoss vermieden wird. Ilierin findet man die klassische Bil- 
dung, welche die Italiäner noch von ihren Voreltern und deren Vor- 
bildern, den Griechen, geerbt liaben. In dieser Beziehung dürften 
wir von den Italiänern Manches lernen. Herr Tenca befolgt den 
Rath Giiizot's, welcher sagt: Man muss nur das Mögliche wollen, 
und der Italiäner versteht die feinsten Andeutungen. Auf die Wo- 
chenschau folgen gewöhnlich Correspondenzen aus Paris, Turin und 
Deotschland. Die Pariser Berichte betrelTen gewöhnlich die euro- 
pilsche Politik, die Berichte aus Turin die italiänischen Angelegen- 
helteOi und die deutschen Berichte den Norden. Besonders haben 
diese letalem dieser Zeitschrift viele Leser verschafft , weil sie den 
Baiünern Aber die Verbttltnisse jenseits der Alpen die Augen ge- 
Oflbel haben. Anf diese poliUsehen Berichte lässt das Crepuscolo für 
Hallen wichtige Gegenstinde folgen: als die Eisenbahn- A ngelegen- 
helten, KuBstanasteUangen nnd Berichte Khnlichen lohaltSi deu Sdüuss 
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La Franee avant ses premitrs habitanU et origines naiionales de 
tat populaiUme, par Alex. Moreau de Jonn^e, membrede 
rindUuL Farißf 188$, cto €htmaumm. 8. 888 8* 

Der Vadluaer, weldier lange Zelt mit der Znsainneiwlelloiig 
der Statistik ren Frankreieb «ntlich beeefalftigt war, wie mos den 
bekanoten groasen tod dem Miiitateriom dee Ackerbaos und dea 
Handele beranagebenen Werke «alatiatiqoe g^fotfrale de Franee 18. 
VoL gr. 4.^ aar groaaen Ebre äeaea Gelebrten eraiebtiich ist, hat 
bier eine neue Arbeit bekannt gemaeht» welcbe die Urgeaeliicbte des 
beutigen Franlcreichs nicht etwa mit der Erobemng GBsars, noch 
mit dem fabelbaflen Franken, Pbaramund, aufKogt, sondern mit der 
Entstehung des Grnnd und Bodens des heutigen Frankreichs, mit 
den Erdrevolutionen, welche diesen Theil unseres Welttbeils cur 
HerTorbringung von Pdansen ßibig machten. Der Verfasser lelgt, 
welches die Urpflanzen dieaea Laadea waren , die ersten Thiere und 
die Beschaffenheit deaaelben, vor seinen ersten Bewohnern. Daas 
der Verfasser zu solchen Forschungen durch seine geologischen 
Kenntnisse belfthigt war, bat schon Cuvier anerkannt, indem er dem 
Institute über eines der ersten Werke desselben ^»Histoire pbysiqae 
des AntiUes, comprenant la g^ologie de 1' Archipel Americain, sa 
min^ralogie etc.'^ dem Institut von Franicreich Bericht erstattete. 

Der Verfasser bat das grosse Verdienst, auch dem Ungelehrten 
klar zu machen, wie das Meer einst Alles bedeclcte, daher die Fabel 
von dem Oceanus, dem Vater der Erde; wie die Gebirge erst später 
durch die Ablagerungen des Wassers emporgehoben worden ; er 
seigt, wie diese emporgeschossenen Felsen in der Vendde, in den 
Alpen und Pyrenäen, in den Departements der Loz^re, Creuse, 
Haute-Vienne u. s. w. blos liegen; wie aber 64 Departements der 
Jura-, der Kreide- Formation, dem Uebergangs-Gebirge und dem an- 
geschwemmten Terrain angehören, dass aber die Vulcane der Au- 
vergnc schon lange vor der geschichtlichen Zeit ausgebrannt waren. 
Er weist 33 Departements nach, welche aus Süss- Wasser-Kalk ent- 
standen sind, und 14 Departements, wo der Jura-Kalk vorherrschend 
ist; zeigt aber auch, dass die Gegend von Paris zu 3 verschiede- 
nen Zeiten vom Meere bedeckt war, welche jetzt über 50 Fuss die 
Meeresfläche überragt. Diese grossen Flutben schreibt der Ver- 
fasser der grossen Hitze zu, welche früher in Frankreich der heissen 
Zone gleich kam. Jedesmal Hess das Meer ungeheure Niederschlüge 
von Kreide, Sand und zuletzt Kalk zurück. Die tropischen Plian- 
zen bildeten die jetzigen Steinkohleuüüze, und ungeheure P^idechsen 
und Elephanten lebten in den warmen Sümpfen, deren Flora der 
Verfasser beschreibt und nachweist, wie nach und nach die £rd- 
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wärme abnahm; bo dass die in den Torfmooren befindlichen Pflan- 
zen bei einer der folgenden FluUieo überschwemmt, tchon der jelsi- 
geo Temperatur näher stehen. 

Besonders anziehend ist die Zusaninienstellim^ der ursprünjBf- 
licben Thierf^eschlecbter in dem Boden des jetzigen Frankreichs, I 
von denen allein 173 Arten von Animoniten bekannt sind, die ia | 
der Umgegend von Caen, Langres einen Durchmesser von 6 Fus« 
erreichen, wülirend die Saurier und Iguanen eine Länge von 70 Füss 
hatten. Von den spätem Zeiträumen weisst der Verfasser nacbf 
wo sich die merkwürdigen Vierfüssler, das Palaeontheriuro, die Lo- 
phiden u. s. w. fanden, bis zu den Auerochsen, die sich ooch la 
den königlichen Wäldern der Merovinger erhalten hatten. 

Nachdem der Verfasser ein solches Bild von dem ursprüngli- 
chen Frankreich entworfen hat, welches den Urwäldern und Sümpfen 
von Central- Amerika gleicht, geht er zur Bevölkerung dieses Lan- 
des über. 

Der Verfasser glaubt, dtss die europäische Bevölkerung von 
der Nordseite des Himalaja herkommt, woher sie auch die Ver- j 
wandtschaft mit der Sprache der Völker der Südseite (Sanscrit) mit- > 
gebracht haben, während die gelbe Hace im Osten und die schwarze 
Race in Africa blieb. Anfangs nannte man die nördlichen Völker 
Europa*s Scythen, bis man nach und nach die Gelten unterschied; 
lud nach dem bekannten aegyptlschen Grabmal, das dmch Obam- 
pollfon betdiricheii worden, nimmt derVerfaaier an, daasdiawitoe 
Raae, swIscheD der rothen ond aehwaraen, Geiten geweeen eete ad- 
ieu, welelie damala noeh in Sogdiana tSOO Jahre Tor umem ZA> 
recbiniDg wohoten, aber bia aum Jahre 1700 berella Ober die Tao- 
riacbe Halbteael naeh den Mthidoogen der Domm und Ma naeh 
Fraakreleb gekommen waren, welehe 1500 Jahre Tor nnaerer ZeH- 
rechnang bereits dleee ganae Sireeke fai Eoropa bev6lkerten, mfiliiii 
ehngeflhr aa derselben Zeit, alt Athen yon Cecropa gegründet wOTdn, 
Wa aur Beglerang von Sesostria. Anf dieaem ganaen Zngn waren 
dieae VOlker die ersten Bewohner, bia sie jenseits derPyrenleii auf 
die Iberer nnd Jenaeita der Alpen anf die Hetmtier stiessen, welcfa« 
dorthfai an Waaser gekommen waren. Wohin aber die ROmer nnä 
Phönicler kamen, fanden sie die Gelten, wricfao von den Rteem 
Gallier genannt wurden. Merkwflrdiger Welao waren diese maA 
tu GIsara Zeiten meist blond mit bhmen Augen, nnd die RdmlsclMi 
Damen vertauschten ihre schwarzen Haare mit den ana GaUica 
kommenden blonden Perrücken. Man sollte annehmen, dass inlt 
dem Alter der Nationen die Haare nachdunkeln wie bei den Rha- 
dern mit den Jahren. Uebrigens seheinen diese Gelten ans deva 
Orient auch AnklSnge von Bildung mitgebracht zu haben; denn 
nach Tacitus, Sueton und Ausonlus hatten ale gelehrte Druiden and 
Schulen zu Autun, Lyon, Bordeaux und Toulouse; erst die Unlnf^ 
drückung der fiömer scheint die natlonelle Wissensehaft Temicbtal 
zu haben. 
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Die KiniMrier od«r Ciaibeni, in flirmii 8t>«iDlaad0 Bml^ 
Iran, fObtton Mch den Ntmen Aril, Mglm thtnMB ttber iw Cm- 
CMiiB den Celtoii Ober deo Tanais nach Tbraden; ao daaa aia um 
daa Jahr 800 tot unterer Zeitredmiiiig dort ankaaBen, eben aar 
Zelt, als Codnia in Athen nnd David au Jeraaalem herraebten; 
aber sie hielten aicb linger In Kleln-Aaien anf, wohin aoeb 
schon IHlher Kintmerier gekommen waren. Die Krim bat ?on 
Ihnen den Namen Kimmerlen erhalten ond ancb nennt man Ihren 
Uebergang nach Europa den Kimmeriachen BoqKmia. Zar Zeit He* 
rodota folgten Ihnen die Scythen, welche der Verfaaaer bald daraof 
als Oermanen am Rhein findet, wihrend die Kimmerler sich in Jül» 
land festgesetEt hatten, daa ebenfalls den Namen der cimbrlscben 
Halbinsel erhielt, von wo sie sich ancb nach England ▼erbreiteten; 
ao daas das jetzige Wallis den Namen Cambrla erhielt 

Die Cimbern hatten aufgebogene Nasen nnd schwarse Haaie; 
sie Termiscbten sich bald mit den Gelten in Gallien, wie schon Aaa- 
mianus Marcellinus bekundet. An der Maaa ond in den ArdemieB 
findet der Verfasser sie am dichtesten nnd rechnet, dass 3 Millioneo 
Franzosen sichtbare Spuren dieser ihrer Abkunft an aicb tragen. 
Bei der damaligen geringen Bevölkerung durch die Gelten war diese 
Einwanderung in Frankreich so irledlicb ond so irtibe geschehen, 
dasB Cisar schon eine so Tollkommene Vermiscbung gefunden haben 
mnss , so dass er deo Unterschied der Gelten und Cimbern nicht er- 
wähnt* Dagegen wohnten Cimbern auch auf dem rechten Ufer des 
Rheins, welche vereint mit den Teutonen in Gallien einfielen; sie 
waren von der Ostsee gekommen und Hessen 120,000 Mann anf 
dem Schlachtfclde bei Vercelli gegen Marius. 

Die Belgier (Belgs), von denen Gäsar spricht, hält der Verfas- 
ser ebenfalls für Gelten, welche nur durch die Verbindung; der zwi- 
schen der Seine und dem Rhein wohnenden Stämme als abgesonder- 
tes Volk erscheinen. Doch verbreiteten sie sich weiter schon in 
früheren Zeiten, und erscheinen auch unter dem Namen Volcae, und 
der tapferste Stamm derselben waren die Tectosafjen , welche Tou- 
louse stifteten. Dagegen glaubt der Verfasser, dass die Aqultanier 
zwischen den Pyrenäen und der Garonne ein Semitischer Menschen- 
acblag sind, die wie die Celtiberen über das Mittelmeer kamen und schon 
Tor der Einwanderung der Gelten dort wohnten ; sie haben schwarze 
Haare und feingespitzte Nasen, so dass sie sich sehr von den Gel- 
ten und Germanen unterscheiden; diese waren ehrlicher, jene ver- 
schlagener. Die Küste von Marseille bis Kizza war von Fhocaeem 
aus Griechenland bevölkert. 

Die Bewohner Galliens zur Zelt Gäsars bildeten mehrere Re- 
publiken, während die germanischen Völker von Königen regiert 
wurden, deren Zahl auf 2 — 300 angenommen wird; daher es nicht 
2U verwundern war, dass das selige deutsch-römische Reich es eben- 
falls bis zu einer beinahe gleichen Zahl von Souverainitäten gebracht 
liatte, bis der westpbällscbe Friede durch einige Saecularisatioiiea 
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Die Draiden wenn wvwtObk^ daber aie keine geechleeieae 
Keile bUdetea; encli die Vmkm GeUiene bildeten kebieewegi eiM 
aelobe, eendera Verdleeet und VeraiOgen entschied für den Dienst 
n Pfeide. Die Rtaer liesseo den QeUlern ihre inneie VetluniVf 
Otar berief neeb die Veiksremmnlungen und selbst unter Angnst 
find ehie Versemmlung Ton 20 Völkerschelken in Lyon statt 

Im letsten Abschoitt bandelt der Verfasser von den Völkern, 
wdcbe Gallien als Eroberer bes et i t e n . Natürlich nehmen die B&* 
mer düe eiste Stelle ein» deren grosse Nationalverschiedenheit der 
Verfasser mit den von ihnen in Gallien vorgefundenen Völkern 
nachweist; Ihnen folgten die Franken unter Clovis, welche 10 Kö- 
nige ermordeten, um allein au berrsefaen; mit Mord wurde die kö* 
nigliche Gewalt fortgesetst, so dass von 481 an binnen 150 Jahren 
40 Könige oder Söhne von Königen aus Herrschsucht ermordet 
wurden. Die Herrschaft der Franken dauerte 5 Jahrhunderte, wäh* 
rend welcher der Verfasser keinen Fortschritt der Bildung bemerktei 
obwohl das Christenthum in dieser Zeit eingeführt worden war. Die 
Könige des Merovingiscben Hanses eneichten im Durchschnitt nur 
ein Alter von 32 Jahren; so dass man sieht, wie die Barbarei 
selbst die Könige nicht verschonte. Die Grösse Carls des Grossen 
beruhte blos auf seiner Person, denn schon Carl der Kahle lockte 
den Grafen Bernhard von Barcellona nach Toulouse, wo er er- 
stochen ward, als er vor dem Altare in der Kirche den 
Lehnseid leistete. Die Gräuel des Lehnwesens waren auf 
die klassische Zeit gefolgt, und Gallien erhielt statt eines Kaisers 
70,000 Lehnherren , von denen jeder den Souverain spielte ; der 
Zustand der Gesellschaft war unter der Gallisch-Kümischen Zeit bei 
weitem dem Zustand unter de> christlich-fränkischen vorzuziehen; 
nur in den grossen Städten, Marseille, Aix, Narbonne, Toulouse und 
Firnes erhielt sich noch römisches Wesen und Bildung. 

Nach dem Verfasser kamen die Vorfahren der Franken eben- 
falls vom Himalaja über Turkestun, Sogdiana nach dem schwarzen 
Meere unter dem Namen der Scyth^n, die bald unter dem Namen 
der Gethen, Gothen, Sarmaten u. s. w. auftraten, so dass der ur- 
sprüngliclie Name Scythen nach Plinius nur noch den Völkern am 
Ende der Welt übrig blieb. Zur Zeit Alexanders sassen sie in der 
Moldau und W^alachei so wie in Süd-Russland; aber es waren ihnen 
überall verschiedene Namen gegeben worden. Der Verfasser führt 
viele Schriftsteller an, welche beweisen, dass die Massa-Geten und 
Gothen von den Scythen herstammen, bis man endlich gegen 200 
, deutsche Volksstämme zählte; nach Uerodot gab es schon damals 
ein VoU^ in Persien, das den Namen (German! hatte; alle gehörten 
der blenden Race an. Es ist auffallend, dass der Verfasser der 
Daeier nicht erwfthnt| welche Rom aittern maditeni dagegen weiat 
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«r nach j dass die Franken acbon seit dem Jahr 227 am Nieder- 
Rhein bis zur Scheide wohnten, von wo sie 445 Cambrai erbauten, bis 
Clovis d(»n römischen Feldherrn Sia^rius bei Soissons schlug. So war 
das 5. Jahrhundert das unglücklichste in der Weltgeschichte, indem 
es das Menscijen^escldeclit in der Bildung zurückbrachte, und Eu- 
ropa lange in Unwissenheit und Knechtschaft zurück liess. Denn 
die West- Gothen hatten sich des Südens von Gallien bemächtigt^ 
die Ost-Gothen Italiens, die Vandalen und Alanen verwüsteten Gal- 
lien 406, die Burgunder, Ileruler und Alleroannen drangen im Sü- 
den bis nach Westen von Gallien seit 412 vor, und ein Schwärm 
▼en Sachsen zog bis Bayeux am Canal ; bis wie gesagt, die Fran- 
ken cur Herrschaft von ganz Gallien gelangten. 

Schon Tacitus beschuldigt die Germanen einer grossen Eitel- 
keit | der Verfasser führt den Eingang der salischen Gesetse aum 
Beweise derselben Eigenschaft bei den Franken an, welche er aber 
ffir das ailerbarbariadiBte Volk unter den germa^sdieii Barbaieii 
erklftrt; sie wurden erst durch Verheirathang mit den BQniidi- 
Gallischen Frauen tu milderer Sitte gebradit, denn das Christen- 
thum bestand schon damals mehr in der Kirche als in der Religion« 
Theodeberti der Enkel von Ciorh^ nahm die Gallierini Denteriai 
ihrem HannOi und Terliebte sich dann in ihre Tochter. Dagobert 
hatte, wie Salome, ausser 8 Königinnen, eine grosse Zahl Concn- 
binen. Die meisten Könige der Banken beiratheten Sklavinnen von 
der besiegten l^ation ; selbst Pipin 688 liatte eine seiner Concubinen 
sur Gtemablin gemacht, Alphaide, welche die Mutter Karl Härtels 
wurde. Das unmoralische Leben der Königinnen Fredegonde und 
Bronhilde ist bekannt, und Gregor der Grosse musste auch die aus- 
gelassene Lebensart yieler Geistlichen, besonders des Bischofs Avi- 
diui an Lyon rflgen. Carl der Greese selbst war nach s^nem 
Aeuflsem von GaUlsch-ROmiscber Race, und der heilige Gallus sagt, 
dast unter seinen Erben die Franken bereits gani die Galliecha 
Kleidung angenommen hatten. Bald trennten sidi anch die Sieger 
von den Besiegten, als deutsche und lateinische Franken; in der 
Schlacht von Fontenay blieben von beiden Seiten 100,000 Franicen. 
Die Folge war die Erhebung von Eudes, Sohn des Grafen Robert 
von Paris, wodurch der Herrschaft der Barbaren ein Ende gb- 
macht wurde. 



£e Caor Alexander II par HippcüffU Cattiüe. Park 1856* Ctor 
8artariu$. 

Der deutsche Buchhändler Sartoriiis in Paris hat den durch 
frühere geschichtliche Werke vortheilhaft bekannten Schriftsteller 
Hippolyt Castille gewonnen, eine bedeutende Folge von politischen 
Persönlichkeiten aus der Gegenwart vorzuführen, um daran Zeitfra- 
gen allgemeiueiea Interesses zu iuiüpfen. Der Preis ist so wohifeil| 
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d«if du BXndchen für 60 CeDtim, d. i. IQr 4 SilbergroMb«!!, «low 
Italban Fnwkea an Intal iit, obwohl In dem Torliefeiideo sogleid 
swol BOdaiase, dag des Kahm Aleoundar IL und Mfaier Gemalilte 
md 2 Antographen , daa Kaiaera und aainer Mottar geliafart war- 1 
dm. MatOriieh koimta dar Varfaaiar noch nicht rial von dam Jatai* 
gaa Kaiaar sagen; allaia er gibt fibar dia raaaiachan Zoatinda 
Bihara Aafacbifiaaa. Uatar aadarro aagt er: man l^ann Ton Baal* 
Baad nicht aagan, daaa dort ain VoIIl iat, aondam lediglich aioa 
Ragiamng. Kaiaar Nikolana woUta dorch dan Paaalaviamat alaa 
KaHonalltlt aehaffaa; dar Verfaaaar eagt, daaa daa daotaeha Qcmant 
daa Jataigan Kaiaera aom Baasaran f iihran wird , and mit wahibalt 
IhmaOaiaäar Artigl^ait aagt ar, obwohl er anter dan Eindrfiekan daa 
oben bamdetan Kriagaa Mhrieb, nicht daa Schlimme, daa man hier 
erwartet hatte. Dieie literarische Untemehmnngi aaf wenigataoa 
24 Bindchan berechnet, die nur 19 Fianicen koaten aoUan, wird nach 
nadnacfa foigmide PeraSnlichkaitettTorfiibren: Napoleon IIL, Caraig- 
nae, die Henogln von Orleans, Omar Pascha, Rescbid Paacha, S» 
KOnigfai Victoria, Friedrich Wilhelm IV., Hettamich, Fiqaelmo&t a.a. w. 



Regime adud dei pHneipauWi Damtbienni» par Madame la Com^ 
ime8l€urd»a ti€eprineem OMea, Paria 1866, imprimerU Marfi». 

Obgleich von geringem Umfcnge ist diese Schrift doch bedeu- 
tend durch die Pcraon ihrer Verfasserin, welche mit den beidaa 
letalen Hospodaren der Moldau nahe verwandt ist. Dieae Dame^ 
Ton vielem Geist, kennt die Welt, da sie viel in Wien und Paria 
gelebt hat; alter ale kennt auch ihr Vaterland und den Charakter 
der Roumainen, wo die Masse des Volkes sich durch vorsQglicbe 
Gutmüthigkeit auszeichnet. Allein die Verfasserin findet ^ dass die 
Phanarioten seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts den nach- 
theiligsten Einfluss auf die Moralität gehabt haben , darum trägt sie 
darauf an, diesen Ländern durchaus keine ein/^eborenen Fürsten za 
geben, sondern wie nach Griechenland einen fremden Pcinaea dahin 
au senden. 



NaUonalite et patriotitme par J, A, VaillanU Parit, 1856. chcs 
Dcntu, 

Dieser französische Gelehrte liebt das Volk der Roumainen, unter 
dem er längere Zeit lebte; er ist daher unermüdlich für sie in die 
Schranken zutreten. In dieser Schrift beweist er, dass sie nie ihre 
NatioaalitSt yerloren, nnd ermahnt aie nnr das Mögliche au wollen: 
dämm tadelt er die Ungarn, weiche andere awischen ihnen lebende 
Kationalitltten nnterdrttken wollten; dämm die Polen | welche frei 
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•ein wollten, ohne ihre Bauern frei sn nadien, und die dabei das 
Uomögliehe wollen i Danzig und Ackermann. Avt diese Weise ist 
diese 8chrilk mitten unter den vielen andern, weldie jetzt In Paiis 
über dieZulLonft der Donau-FürstentbOmer ersehilnett, wtgen sei- 
ner MisiiguDg sehr wa beachten. 



Vempire c^est la paix par J, A, Vaillant. Paris, 1866. chtss 
Deniu, in 8. S. 158, 

Der Verfasser war aas Frankreich nach der Walachei In die 
hohe Schule su St. Sava in Bukarest berufen worden, wo er sich 
durch den öffentlichen Unterricht der Koumainen verdient machte; 
nach Frankreich sorückgekehrt, hat er eine wahre Neigung für jene 
Nation beibehalten und hat dies durch mehrere Schriften bewSbrt, 
nachdem er Mehreres über die Zigeuner und deren Religionslehre 
bekannt gemacht hat, auch jetxt mit der Geschichte der Zigeuner 
beschSftigt ist, welche unter dem Titel Histoire des Boh^iens, 
nichstens erscheinen wird. 

Das vorliegende Werk hat sum Zweck, die Rechte der Moldan- 
Walachen auf ihre Nationalität als Roumainen nachsuweisen. Der 
Verfasser sieht Deutschland als den Herd des Lebenwesens an, welches 
das Römische Reich zwar vernichtete , aber auch die deutsehe Ein* 
heit zerstörte. Er zeigt, wie die Kriege der fransösiscben Republik 
und des Kaiserreiches das Lehenwesen zerstörten und durch den 
Rheinbund eine deutsclie £inheit anbahuten. Doch der Wiener 
Congress Hess das Lehnwesen wieder aufbeleben. Aber damit 
erwachte der Streit um die Hegemonie In Deutschland, wel- 
che aber selbst durch die Folgen des Lehnwesens nicht auf- 
kommen konnte. Der Verfasser thut Preussen die I.hre an, su 
behaupten, dass dieser Staat, obwohl selbst aus den Trümmern des 
Lehnwesens hervorgegangen, sich auf das Gefühl deutscher Vater- 
landsliebe stützt, und demselben seine Einheit wieder versebaffen 
will. Der Verfasser behauptet, dass Preussen keine andere Aristo- 
cratie als die des Verdienstes kennt, und lieinen anderen Adel als 
den des Geistes und Herzens, der Arbeiten und der Fähigkeiten, 
Nachdem der Verfasser Oesterreich als den Träger des Feudal-, 
Preussen als den des Foederal-Wesens dargestellt hat, zeigt er 
die Fehler der Diplomaten, welche Russiand so gross haben wer- 
den lassen. 

Nach diesen allgemeinen Ansichten , für welche der Verfasser 
allein verantwortlich ist, zeigt er, wie sehr die französischen Minister, 
in Ansehung der Donaii-Fiirstenthümer , seit dem Wiener Congress, 
besonders seit Guizot gefehlt haben , welcher sich von der Fürstin 
Lieven ganz in das russische Interesse habe locken lassen. Auf diese 
Weise geht der Verfasser zü der Nothwendigkeit des letzten Kriegs 
ttber, und endet damit, unter welchen Bedingungen dieser Krie^ 
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beendet worden müsse. Hiebei hat der Verfasser besonders das 
Schicksal der Donau-Fürstenthümer im Auge, die er kennt. Dies 
Werk ist daher sehr belehrend für die innern Verhiltniase dieser 
Länder und die Entwickelang des für dieselben so Terderblichen 
Bojarenthnms, welches aus einem Verdienstadel ein GebiirlMdel ge- 
worden ist, das aber noch mehr durch die Fhanarioleii-Harrsdiail 
Terdorben worden ist 

Der Vertoer hat nur Vertheldlgang der dar NiaÜMa- 

lllit der RoamaiDen noch eine Uelna Schrill unter den TItal: «Ifa- 
tlonalitd et patriotisme, en reponse k M. M. Pegnat et de FenilBde* 
beraasgegaben. Sein bedeotendttes Werit Aber dieae Linder und 
die Gacbidiie denelbea eraebien onter dem Titel: „Histoira da U 
Bonmanla par VaiUant^ Dia earopUscfae Gommlasion, jetat mit dem 
Sebiekaal dieaar Linder beacfalftigt, wird awaifelsobiia den wieder» 
bolten Wimscb dea Verfasaers bMcbten, Eoropa Ton der drobeiideD 
Haltung der SlaTan «i bewabreo. 



O. Qmmeo, Diplomatie ä naiionalÜ^. Paris, 1856» Librame 
«eicMffi. 16, BouUv. du ItaHem, in S. 8. 168. 

Der VerfasaaTi ein mit der dentscban Literatur bekannter Ron- 
naina ana Bokareat, Tetmcbt bi dieaem Werke die Nationatttit aJa 
ein Mittel zum Fortschritte der HumanitSt darinatellen. Er macht 

daher auf die Wichtigkeit der öffentlichen Meinang aufmerksam, wel- 
che schon Carl V. bei dem Verlust der 3 deutschen BistbilnMr, 
nach dem Torgeblichen Angriffe auf Mets im Jahr 1555, anerkannt, 
indem er ausrief: ich habe nicht genug auf den Zeitgeiat gerechnet 
(Rottek. III. S. 272). Der Verfasser zeigt sodann, auf welchen 
schwachen Füssen das europäische Gleichgewicht steht, das auf dem 
Weetphälischen Frieden gegründet worden aein soll ; in Folge daaaen 
dennoch ganze Nationalitäten untergegangen sind. Dabei weiset er 
sehr scharf den Grafen Raczynslu zu recht, welcher, um Polen wie- 
derherzustellen , die Roumainische Nationalität opfern will, welche 
noch besteht^ und keiner Wiederherstellung bedürfe. Der Verfnaaer 
zeigt hierauf, wie die Nationalität allein nicht hinreicht, wie die 
Menge untergegangener Völker darthut; sondern, dass die Natio- 
nalität mit Humanität oder Civilisation gleichen Schritt halten mttaao« 
£r beruft sich auf das Beispiel der Spanier, welche sich tapfer ge- 
gen Napoleons Allgewalt schlugen, aber zugleich nicht wagten, die 
Kerker der Inquisition zu brechen, und keine Gewissensfreiheit dul- 
den wollten. Auch nicht das materielle Streben allein ist der Zweck 
der Nationalität, sondern nach Vico und Herder, die Humanität, die 
Ciyilisation. Darum erklärt sich der Verfasser gegen zu grosse Aus- 
dehnung der Xadustriei so wie er auch gegen den Cosmopolitismon iaC 
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Doch findet er in der menschlichen Natur zwei gleich verderbliche 
Neigungen, nemlich die Sucht zur Uebertreibung und zur Ausschlicss« 
lichkelt. In erster Beziehung führt er deo Myaticismus von Male- 
braoche an, und die deutsche Philosophie. 

Dann zeigt auch der Verfasser die Schwäche der gewöhnli- 
chen Diplomaten, deren Geschichte und Verfall er näher auseinander- 
setzt. Doch meint er, dass im 19. Jahrhundert die grosse Diploma- 
tie mit der grossen Politik wieder erstehen wirdj auui wird iemeil 
der Natur zu folgen. Quod dii bene vortahtl 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir auch einige andere Romainea 
erwähnen, welche sich jetzt als Schriftsteller auszeichnen. Von 
diesen dürfte jetzt wohl den grussten Ruf El^ade aus Bukarest haben, 
welcher stets für die Ausbildung seiner Landslcute thätig war, und 
jetzt für sie in Constantinopel unter dem Namen Vlach-Bay wirkt; 
von ihm ist am bekanntesten: ^Memoire sur Thistoire de la r^ge- 
neration Roumaine, cn 1848.^ Ein ausgezeichneter Gelehrter ist 
Herr Boeresco aus der Walachei, von welchem jetzt in Paris „La 
Roumanie'' erschienen ist. Der in Berlin erzogene Kagalnitcean bat 
sich durch eine Geschichte der Moldau und der Herausgabe alter 
Chroniken verdient gemacht. Der aus den Bukovina gebürtige Gross- 
Bojar Constantin llormazaki in Jassi hat in Deutschland gründliche 
Studien gemacht und ist besonders als Kechtsgelehrter und Publicist 
ausgezeichnet, jetzt mit der Abfassung des Gesetzbuches für die 
Moldau beschäftigt. Sein Bruder Doxaki llormazaki beschäftigt sich 
mit Forschungen über die Vorzeit der Romainen. Als Sprachfor- 
scher hat sich der aus Siebenbürgen gebürtige Gelehrte Lauriani 
ausgezeichnet, welcher das beste Werk über die Sprache der Ro- 
mainen herausgegeben hat. Auch der in Wien angestellte Herr 
Migorisko ist damit und als Publicist beschäftigt. 

Jm Romaintocher Sprache gab Papiu Ilariana wa Wien 1858 eint 
Geaehlchte der Romainen in dem oberen Daden herana. Auch eine 
Damo der Natten, aas der Familie der Hoapodare Qliica, ist ffir 
Hir Vaterland als Sdiriftstellerin avfgetretoni sie idirieb ^R^gimo 
aetnel des principautA Dannbiennes par Eadame la Comtesse Stoardsa 

priaeesse Gbica. Paris 1856. ches. Morris«', über welcho 
Schrift obeo 8. 844 bereits das NSthige bemerlU ist 
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diiiiichrift für das Bern-, Hüllen- und Salinemcestn in den Preussi- 
ichen Stnaitn, von Ii. v. (Jamal L 3. Band. Berlin lö56. 
C. \V. Hers. In 4. mit vielen Karlen, 8UituiruckUtfein, umd 
in den 2 ext eingedruckten Uol8$chniUuu 

Obwohl diese ZeiUachritt nur für einen besondern Zweig dar 
Preassischen Verwaltung beslimuit ist ; so hat sie doch auch allge- 
meines Interesse, da sie ausser den vaterländischen liergverwaltuo;^ 
Gegenständen und statistisciien Nachrichten auch allgemeine schätz^ 
bare Abhandlungen enthält, und über die Literatur dieses Faches 
h'achricht giht. Von den hier mitgetheilten Abhandlungen bemeT* 
ken wir nur die von Uuyssen über den Salinen-Betrieb in Oester- 
reich, über den IJerpbau in den Steinkohlen-Gebirgen Englan<ls und 
Schottlands, von Herold über die eu^^'lisrlien Üerg- und liütlen- 
maschienen u. a. m., besonders von dem Herausgeber selbst rühren 
mehrere gediegene Aufsätze her, da er von frühester Jugeud uu 
ileh mit diesem Fache theoretisch und praktisdi beschäftigt bat 
Zuerst war er in dem reichen Oberscblesischen Bergwerks Revier 
angestellt, später am Uhein, wo das Iranxösiscbe Bergrecht eine ganz 
andere Varwaitong bedingt, als in PreuMan, wo dar Staat viel selbst 
wirtbscbaftet, wogegen man in Fraokiaieh die Industrie lieber den 
Frif atan fibarliwt , waiiialb dort nach nidit lo Tiale Beamte notb- 
waodlg sind. Jatkt ist dar Ilaransgabar als Bargbau ptmaoa die 
SpUse des Seblesisehen Bargwasaos gestellt, wo sonderbarer Weis« 
die maisteD Besitser der reichen Zinkgmben dieselben der (ranaö- 
eisahen GasellsehafI de la riellle Montagoe in Paebt gegeben habeo. 
Noeb sonderbarer aber ist, dass dias Bergwerk, das alten Berges^ 
^eilla Montagne bei Moresnat swiichan Aaohen ond Limbnrgi ob- 
wohl das reichste Zinkbergwerk in Europa, ein herrenloses Gat ist 
Dies ist ehDCy für die Erdbeschraibong ton Eurofw so merkwürdige 
Tbatsachei dam sie einige Aufmerksamkeit verdient Bei der 
Grensberiebtigung swischen Preumen ond .dem Königreiche der Mie- 
derlande sollte ein BtUck von dam Ourte Departement durcb eine 
grade Linie fttr Preusaan abgeschnitten werden. Bei den sieb da* 
rflber an Ort and Stalle ergebenden Streitigkeiten fand sieb, dnas 
die bei dem Congreas so Wien com Grunde gelegte Karte rou den 
Worten das Vertrages abwich. Diese Karte kam unmittellMtf ans 
den Händen daa Königs der Niederlande, daher die Commlasion nicht 
zu entscheiden wagte. Dieser Punkt blieb daher der unmitCelimrea 
Entscheidung der beiden Monarchen vorbebalten. lo eben diesem 
streitigaa Dreieck liegt das ungebetire Galmay Lager de la Tieüle 
Montagne, welches ii A der Pariser Welt-Ausstellung so eine bedeit- 
tende Rolle spielte. Allein noch baben sich die Monareben darüber 
nicht verständigt, sie theilen sich in die Einkünfte, aber wenn dies 
Land gebiert, weis JNiamand. 

KelgelN^ttr« 
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Antliropologie. Die Lehn von der meneehlichen Seele* Neu legriin- 
dei auf naturwieiensehaftHchem Wege für Naturforscher, See- 
lenärtte und wieaenschaftlich Gebildete überhaupt. Von Im- 
manuel Jl er mann Fichte» Leipzig, F, Ä. BrockhauB, 1866. 
XXVIIl S. tu 609 8. gr. 8. 

Es ist gewiss ein nicht genug zu rügender Fehler der Schel- 
ling-Uegel 'sehen I d c n t i t ä t s 1 e hr c , die Anthropologie 
aas den Principien der Metaphysik construiren zu wollen. Nur 
auf dem Boden der Erfahrung können die Entwicklungen des Men- 
schen richtig erfasst und auf ihren letzten Grund, ihr Wesen, zu- 
rückgeführt werden. So wenig sich die Natur selbst ohne Natur- 
wissenschaft und Erfahrung a priori construiren lässt, so wenig ist 
es möglich , auf dem Wege der Speeuiation zu einer so genannten 
aprioristischen Wissenschalt des Menschen zu gelangen. Wenn auch 
der durch seine philosophischen Schriften rühmlichst bekannte Herr 
Verf. zunächst in denselben von dem Boden des ScheUing-He- 
geTschen Idealismus ausging, hat er sich doch von jeher 
gegen die Consequenzen eines Systems mit Entschiedenheit ausge- 
sprochen, weiches die Realität alles Einzelnen aufhebt und die In- 
dividuation zu einer blussea Modiücation einer und derselben Sub- 
stanz umgestalten will. In keiner seiner Schriften geschieht dieses 
aber mehr, als in der gegenwärtigen, die, frei von den Einflüssen 
eines metaphysischen Princips, durch Induktion und Analogie 
die Thatsachen zu gewinnen sucht, welche nene Gesichtspunkte für 
eine künftige Bearbeitung der Anthropologie bieten solleo. 

Das vorliegende Buch soll als ein selbstständigea , „für sich 
bestehendes'* betrachtet werden, wie dieses 8. IX aofedentol wird» 
Doch soll ihm, wie der Hr. Terf. sa AsfaDge und am Schlosse mI« 
ner UnlersoehuDgen mehrmals darauf hinweist, noch eine iwelt« 
Abtheilang nachfolgen, welche die Aoftchrift : „Psychologie, dlo 
Lehre rom mensehlichen Bewasstsein* fllhren wird, wXh* 
rend das gegenwSrtlge Werk, das in Besiehong auf diese swelt« 
Abihellnng als erste des ganien Boches erscheint, den Namen 
9 Anthropologie* erhalten hat Offenbar ist dieser Name na 
generell, da die erste AbtheUong, welche denselben trSgt, die «Lehre 
▼on der menschlichen Seele* enthilt 

Unsere Schrift will ,>rein natorwissenschaftlicbe Untersnchnng 
über das menschliche Seelenwesen* sein. Sie will „Prolegomena 
so jeder kanftlgen wissenschaftlichen Anthropologie* geben. Sie 
geht ohne „Voraossetzang allgemeiner Principien^ und ^ohne eine 
totigo philosophische Konstsprache* in der Entwiciclung ihres Qe« 
XUX. Ishrg. 11. Hell. 54 
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l^standes zu Werke. Die Resultate sollen ^auf dem langsameo 
Wege analytischer, mit Kritik durchflocbtener £rfor8chuDg der That- 
Bachen'* gewonnen werden. 

Ein näheres Eingeben auf den Inhalt des Buches wird uns 
am deutlichsten die Art und Weise zeigen, wie der Ur. Verf. sei* 
nen Gegenstand behandelt hat. 

Die ganze Untersuchung über die meDSchliche Seele zerfallt iu 
drei Bücher. 

Das erste Buch gibt eine kritische Geschielltd der 
Seelenlehre (S.3— 179), das zweite Bacb Mthtit dieUut««» 
•acbang über »das allgemeine Weaen der Seele (Sekte 
m— 'US)» dae dritte Baeh bt „Seele und Geist * über- 
•eliflebeD. 

Dir Hr. Terf. Terancbt uns fm ersten Buche ein klaree BUd 
der Terschfedenen Hauptanselianungen über das Wesen der menscb- 
lidien Seele su geben, da^'enige aus denselben herauszuheben, was 
als Oewinn in der Entwfcltlung der Psychologie su betrachten Ist, 
dagegen das Einseitige, Unhaltbare und Ltfckenhafte von der neu su 
gewinnenden Ansicht absuschueiden. Die Kritik muss das Resultat 
dessen liefern, das als haltbar und TernOnftlg cum Anfange einer 
neuen, sum Ziele führen sollenden Untersuchung su besdehnen ist. 

9 Wir mussten, sagt derselbe S. Xm, Im ersten Buche (der 
Mtisdien Geschichte der bisherigen SedenlehrOt die swar „nicht 
literarisch ToUstSndig, aber wissenschaftlich eischSpfend* die bisher 
herrschenden psychologischen Haupttheorieen an charakterlriren sucht}, 
„die relative Berechtigung einer jeden (psychologischen Haupttheorlej, 
aber zugleich auch Im Gesammtresultate einen Grandmangel 
geltend machen, der, weUta er ausgefüllt wird, augleich jenen ein- 
seitigen Anflfassungen erst zur innern Orientirung und eigenen Be* 
richtigung verhelfen kann'^. Diese Methode, die von demselben jüngst 
auch in der Ethik eingeschlagen wurde, vom historisch-kritischen 
Standpunkte auszugehen und auf die durch diesen gewonnenen Resultate 
weiter zu bauen, ist gewiss die richtige; denn nur nach einer sol- 
chen, wenn sie anders mit gehöriger Sachkenntniss ausgerüstet, das 
Haltbare und Einseitige von dem wirklich Begründeten unparteiisch und 
vorsichtig trennt, kann eine den Anforderungen der Wissenscliaft 
d. h. eine auf dem Höhenpunkte derselben stehende Ansicht ge» 
Wonnen werden. 

Die kritische Geschichte der Seelenlehre, von wel- 
cher im ersten Buche ausgegangen wird, enthält im ersten 
Kapitel allgemeine Vorbegriffe (S. 3—22), im zweiten 
die spiritualistischen Lehren (S. 23 — 54), im dritten den 
Materialismus (S. 55—93), im vierten die Psychologie 
der IdentitUtslehre oder den pantheistischen Monis- 
mus (S. 94 — 137), im fünften die Psychologie des rea- 
listischen Individualismus (S. 138— 16C) und im sechs- 
ten Kapitel die kritischen Gesamm tergebnisse und ihr 6 
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kiiUrigchM AakaUp/attf an (a 167— HS), wMm UMm^ 
den natiif gfmlmii Uebtrgaai; aw EatwleUuc 0ra* Vaif« 

«igaaer Aailcht iber ^dai allfamelaa Weaen dar Saala** 
im awaitan Bucha bildea. 

. Ganz richtig werdea die p^yabologMian HaaptthtorlaaB, nalcha 
antar den phttMapliiachen uad aatarwiflMBBdialtttdMn Bwrteiaa daa 
Tages eine allgemaioe Ctoltuag errungen haben, aaeb aiacni «dap«' 
peltaa* und „immer wiederkehrenden Gegeosaiae* cbarakteriairt, 
Vnm empirischea Slan^pankte bildet sich der OageosatE der spifl* 
taalliliecben und realistischen Aufiassung dee SeelenweseaPi 
TOM metaphysischen Staac^[iuakta der Gegeaeata dee lioaie- 
sae und Indiv idualismas. 

Nach dem Spiriiaaliamus ist die Seele eine deafcaade oder 
TomteUeadf^ einlache, uoansgedehnte Substans, die eben, weil ohne 
Auadehaaagt nicht im Räume thätig ist. Diese alt aehoiaatiseba 
Anficht ging auf die psychologische Theorie des Cartesius über. 
Sie führt zum absoluten Dualismus, welcher Leib und Seele 
als zwei einander absolut entgegengesetzte Substanzen betraehtet. 
Da nXmlich der Mensch, wenn auch aus Leib und Seele bestehend, 
eben nur ein Mensch, nur eine Person ist, so entsteht darch die 
spiritualistische Theorie jene undenkbare Vorstellung von einem aoe 
zwei einander absolut entgegengesetzten Substanzen bestehen- 
den Menschen. Der Leib ist ausgedehnt, zusammengesetzt, aus 
Theilen bestehend, im Räume thätig. Die Seele soll, wie der Spi- 
ritualismus behauptet, uiiausgedehnt, einfach, ohne Theile und nicht 
im Räume thätig sein. Man sieht sich, von dieser Behauptung aus- 
gehend, zu verschiedenen Hypothesen veranlasst, die räthselhafte 
und unerklärbare Einwirkung dieser beiden einander entgegengesetz- 
ten Substanzen zu erklären. So entstand die Lehre vom influxuf 
physicus und vom Seelenorgan, der Occasionalismui und 
die Lehre von der vorausbestimmten Harmonie. 

Die Theorie vom infiuxus physicus denkt sich einen 
wirklichen Zusammenhang zwischen Leib und Seele vermittelst 
eines Seel enorgans. Sie wird von Leibniz die scholasti* 
sehe genannt. Leib und Seele stehen direkt mit einander 
nur an einem einzigen Punkte, welcher als Sitz der Seele zu 
betrachten ist, in Verbindung. Die Untersuchungen der Wbh 
senscliaft führten zu den I*(erven und za dem Hirne ale See- 
lenorgan. 

Man wollte im Hirne einen eimalnaB Fankl naebwitoaai ia 
welchen alie peripberieeben Nervea aartfeklanfen. AUn dieear Fankl 
itot fleh eben so weidg annittelD, ale eia Pnakt des Hkaie, wal» 
eher fiealenorgan leln seli, als aasgedehnter HimÜieU SHs eftaer un- 
aoagedebakn Sabstenz, Seele genannt, sein kanni weil in d ies em 
Falle & MgebAidi raamlosa Sabstana der Seele in einem Blr»- 
pnidtte^ also im Baama gedaebt wiid. Dieser Oedanka hebt aicb* 
aber selbst aaf) nnd Ist dämm logisob anmOflioh. Die Orttndoi 
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waldw gegea eine lolelie AnacbAoaog v«ii der Beeie ud ihrem 
Zuainmeäuuige mit dem Leibe ipredieB, sind mit HinwelBinig aaf 
85mmerlBg0 mid Ksata Hypediesen rtm 8. 29-^40 eehr klw 
enlwieicelt 

Oer OeeeelOBalismasy der als H«iipUe|NrJtoeDtaateD Car- 
teiloi und Geollaez Iwt, nimmt, well er den einmal angenom- 
raenen abeolntea Ge^eneati reo Seele nnd Leib nicht erküren 
kann, sn Gott als ehier dritten Termittelnden Sabstans 
ieine Zoflndit Gott lit ^eie dritte Tormittefaide Bnbeuoz, welcke dsa 
fordleeben, Ton der Theorie des infloxae phyeieus nicht gelösten Kno- 
ten abidot enfgegengesetster Substanzen, die auf einaDder in einem 
Wesen in immerfrihrendem ParaUelismne wirken sollen, mit einem 
Schlage niobt Ideen, sondern eerbauenmass. Die Substanzen, Leib nnd 
Seele, wirken eigentlich, so meint der Occasionaliemne, gar 
nicht anf einander ; denn sie können als absolut entgegengesetzte 
Substanzen nicht auf einander wirken; sondern bei Gelegenheit der 
Einwlrkongen auf den Leib veranlasst Gott in der Seele die jenen 
entsprechenden Vorstellungen, bei Gelegenheit der Vorstellungen in 
der Seele veranlasst Gott die entsprechenden Bewegungen im Leibe. 
Es ist das System der gelegenbeitlicben Ursachen, das mit seinem Fata- 
lismus fiber die Kluft dieses räthselhaften, logisch undenkbaren Spiritua- 
lismus hinüber helfen soll. Allein eine solche Ansicht ist eigentlich nichta 
anderes, als das Bekenntniss der Unbegreiflichkeft des Zusammen- 
hangs des Leibes und der Seele und ein Hinausrüciien der näch- 
sten ünbegreiflicbkeit auf eine entferntere (S. 40 — 43). Die dritte 
Form des Spiritualismus ist die von liCibniz begründete 
Theorie von der vorausbestimmten Harmonie, nach welcher 
Leib und Seele nicht auf einander wirken, sondern ursprünglich 
nach einem nothwpndi;,'en Gesetze der Uebereinstimmung so einge- 
richtet sind, dass die Thiitigkeitcn des Leibes den TbUtigkeiten der 
Seele entsprechen, ohne dass beide auf einander unmittelbar wirken. 
Wenn auch diese Hypothese eine unhaltbare ist, da die Negation 
des unmittelbaren Einwirkens von Leib und Seele, wie der Occa- 
sional Ismus, zu einer neuen Unbegreiflichkeit, nämlich zu der 
Annahme einer ursprünglichen Einrichtung der äussern und Innern 
Welt ohne wechselseitige Beziehung, ohne alle eigentliche Einwir- 
kung führt, so wird doch die Leibnizische Monadenlehre 
selbst von dem Hrn. Verf. mit Hecht als ein Fortschritt der spiri- 
toalisllschen Psychologie bezeichnet. Allen Erscheinungen lie- 
gen als letzte Wesen Monaden zu Grunc^^^ Dadurch wird der 
Gegensatz zwischen Leib und Seele aufgehoben, weil das innerliche 
Weeen des Leibes und der Seele die Monade ist, Monaden aber 
inneriiehe Wesen derselben Art, einfache oder vorstellende Substan- 
aen sind, wenn sieh i^leieh die Voistdlnngen bei den einen Mona- 
, den nnter der Form der Bewusstloslgkeit, bei den andern nnter der 
Fonn des nnlüaren, bei andern nnter nnendiieh lendiiedeneB Formen 
ehiee mehr oder minder klaren Bewnsstseins aeigen. Es ist di^ 
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Fragte nach dem Zusammenhange zwischen Leih ond Seele auf einen 
universelleren Standpunkt genickt , da es sich in der Monadeolehrd 
um den Zusammenhang der Weltsubstanzen üherhaupt handelt. 

Der Spiritualismus hat die Wissenschaft der Psychologie za 
einem richtigen Resultate geführt. Dieses Resultat wird S. 54 also be- 
zeichnet: ^Die menschliche Seele bleibt während ihres 
ganzen Zeitdaseins und innerhalb aller eigenen Ver- 
änderungen beharrlich dieselbe, und sie hat das Be- 
wusstsein dieser IdentitUt. Demnach ist sie ein be- 
harrliches, für sich beste Ii en des (substantielles) We- 
sen, unterschieden von ihrem Körper als dem Nicht- 
identischen und Nichtbeliarrlichen. Dies Unter sohle- 
densein, diese Substanzialität der einzelnen Seele 
im einzelnen Körper wird keine besonnene Psycho* 
logie jemals in Abrede stellen können^. 

Das ' ÜotenebMeiiMia ist aber noch lange kein absoluter Ga- 
gessatz, und in dieser AoBahnie des ahaalQtan Gegensataei liegt d«r 
Gmodirrthom das Spiritualiaatts, da er immer von der Ter- 
kehrten Ansieht ausgeht, als wenn die Seele nor in der Zeit ond 
nicht im Ramne thitig sein könnte, als wenn siSi so bald sie In 
Banme tbXtig wXre, mit dem Körper notwendig Identisdi sein müsste. 

Die Thatsaehe der Einheit von Leib md Seele^ velehe leta- 
tere aber noch lange keine Einerleiheit oder ZdentitSt heider 
lst| hat sn dem extremen Gegensatie des Materialismus gefiQhrty 
wdchen der Hr. VerU mit Becht als «die roheste Gestalt des Ho* 
nismus** (S. 54) beseichnet 

Der Materiallsmns ist, wie 8. 55 gaai richtig bemerkt 
wird, wenigstens «von dem Widersprache frel^, den Mensehea 
^efaier abstraeten Theorie sn gefallen. In swei entgegengesetste 
fiXlften, ja in völlig geschiedene Wesen zu zerrelssen'^. Der Mensch 
ist nach ilmi ein Wesen und darum ist der Materiallsmns we- 
sentlich monistisch, während der Spiritualismns dua- 
listisch ist. Er ist aber die roheste Form des Monismui^ da 
er in Allem nichts, als den Stoff sieht, und darum die Materie als 
die einzige Substanz betrachtet, welche zuletzt in Allem, auch dem 
Verschiedenartigsten, Leib und Seele, Verdauung und Denken we- 
sentlich nur eine und dieselbe ist und bleibt. Es ist Alles zuletzt 
nichts, als Stoff. Durch Mechanismus nnd Chemismus, durch Stoff- 
wechsel sollen zuletzt alle, auch die höchsten Erscheinungen des 
geistigen Lebens erklärt werden. Die Seele wird nach dieser Lehre 
entweder als ^Effekt der Ilimthätigkeit'' (S. 59— 68), oder 
als „Resultat der S t o f f m i a c h u n g " (S. 63--81) angesehen. 

Der Materialismus, von berühmten Naturforschern adop- 
tirt, hat wenijjstens gegenüber der Einseitigkeit des Spiritualis- 
mus, ein kritisches Verdienst. Er macht das System des Realis- 
mus zu einer unabweislicheo Forderung für die Wissenschaft, indem 
er das «Unbefriedigende jener spiritaalistischen Denkweise*^ sor 
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Sprach« bringt, welehe ^^die Seele za einem an gtch raam- nnd zeii- 
lOMO, eigenillch damit unbegreiflichen Wesen yerflüchtigt, dessen 
Selbstständigkeit und eigentbtiinlicbe Wirksamkeit dem Lttbe ge- 
geDüber damit zu einer rein undenkbaren wird^. 

Allein aucb der Materialismus ist weder durch die An- 
Bahme der Seele als eines blossen Effekts der Hirntbätigkeit, noch 
durch die Ansicht von der Seele als einem Resultate der Stoff- i 
mischung, die Erscheinung des Lebens zu erklären, im Stande. «Gabe 
es keine lebendigen Individuen^ gäbe es keine bewussten Wesen, 
wäre bl08 eine todte, bewnsstlose Natur zu erklären, sagt der Hr. 
Verf. ß. 91, 80 genügte der Materialismus, welcher genau an 
der Grenze des Chemischen endet''. Interessant ist die Widerlegung 
der durch den Materialismus vom Standpunkte der Naturwis- 
senschaft vorgebrachten Gründe (S. 81 — 93). Auch im Materia- 
lismus liegt trotz seiner Einseitigkeit eine Wahrheit, welche S. 93 
als die bezeichnet wird, dass die Verbindung der Seele mit ihrem 
Leibe „Töllig undenkbar sei, wenn wir in jener nicht 
auch eine reale Beziehung zum Ravme annehmen^. 

Vom metaphysiBchen Standpunkte itehea sidi in te 
Psychologie MoBisrnnt ml lodiTldiiftlitniiis entgegen. 
Jmm betmebut 8eeU und Leib, lo wit aUü Wnieliie^ iMit «Ii 
Snbetam, Bicbt «Is Bebanmides, reales Wesen, fondüii als bJoase 
Modifikation dnar nnd deiaelbtn, einaig widirbaft realen Wall» 
oder Natnranbatanai sal diese nnn die Matnr oder der GeM, 
in sekiar Absolntbelt nnd AUgemelnbeit gedacbt Dieser (der Indl- 
Tidaalismos) bUt die indlTidoelle Realltit der Seele tm^ nnd denkt 
die indifidaelle Seele in einer Indl? IdaeUen l^blloben Ersebtfnnng. 
Wenn aneb der Materlalisnias die robsre Gestalt des Monis- 
maa tot, well er die Materie an dieser eburig nnd allete wabriuift 
eiistirenden Snbstana madit, so ist doeb der Monisains bi sehwr 
bObem EntwicUmigy wie er ans der Pbilosopble Splnoaa'a Ids 
aaf Bebelling nnd Hegel ber?orgebt, ,)die Psjcbologie 4er 
Idwititatslehre^ oder „der pantbeistische Moniamoa** 

Besonders wichtig ist die kritische Darstellung der Hegel** 
aeben Psyeboiogie. Hegel bat in sehier Psychologie 
oder Lehre Tom subjectiven Geiste unnwIUküilich Partei 
ergriffen weil er durch „metaphysische VorauasetaOBgen gefesanit* 
ist (S. 117). ^Nicht der einzelne Qeiat, sondern nur der Geist an 
eich ist wahrhaft wesenhaft und dauernd, nicht im Indi?iduellen, 
sondern im Allgemeinen besteht die Realität des Geistes^. Dieser 
Grundsatz der Hegel'schen Psychologie wird mit Recht S. 118 
das TipcuTov ({'sudo; derselben genannt. Mit Recht wird daraal lilii* 
gewiesen, „wie wir in unserm unmittelbaren Bewuistseln um 
niemals als ein allgemeines Wesen fühlen, wie ganz im Gegen- 
theil jeder Erkenntniss-, Gefühls- und Willensact, ja die ganze Ge- 
schichte unseres Selbstbewusstseins auf höchst energische Weise die 
Geschiedeobeit der lodiridaeni also die BeaUtttt des Individualiamiia 
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beurkandet^. Hegel mttsste die der unumstosslicben Wahrheit 
des lodividualismuB der Seele eotgegeagesetzte Bebauptung durch 
«eineii grüodiichen Beweia erhSrtcn^, welchen „die Uegelscbei 
wie jede andere paDtbetotiscbe Psyebologiei wohl für immer uns 
acbvldig bleiben wird.*' K«ch Hegel iat der „Geist ganz, wie 
die Natur, ein allgemeioes, Individoelititeleeee Weseo*^ «Die 
Frage, entlieht daber*', wird S. 119 bemerkt, „wie wenigstens 
der Schein eincto Indiridaellen an ihm entsiehei VOUig umgekehrt 
dagegen Terbttlt sich die Saehe in Wahrheit Feettoeh tat ßieß 
Geist nur als ein individaeller rorbanden und nnr se Gegenstand 
der Erlorschung. Es fragt sich daher nmgekehrt, was an den la- 
diFidaeiien Geistern die Züge der Gemekisamkeit und inneren 
Uebereinstimmnng shid, welche auf eine Terborgene Einheit deuten. 
So gefasst wird allerdings der Begriff ehier Innern Geistereinheit ent> 
stehen I vor weicher jedodi die ädiTidnalititten nicht ins Abstracte 
nnd Wesenlose yeischwinden, sondern gerade bestätigt und hetetigt 
werden.* 

„Wie fremdartig dagegen nnd TÖllig abstrus , iSihrt der Herr 
Teri. S. 120 fort, sind die AusgangsjMinkte der Hegel* sehen An- 
sicbti die noch dasn ohne jede Spar einer nähern (Mychologischen 
Motlrirung als ein von selbst sich Ferstebendes Axiom uns aufge- 
drängt werden sollen. Da meinst Du selber sa sein und aus dem 
Mittelpunkte deines Selbst zu leben; denuocl) existirt das in Wahr- 
heit gar nicht, vielmehr lebt statt deiner in dir ein aligemeines We- 
sen, ein dir selbst unbekannter Geist, welcher in deine Scheinin- 
dividualitüt, wie in eine Maske, bineintönt, und das Phänomen einer 
Sonderezistenn dir selbst und Andern nur yorspiegelt. Wäre dem 
aber andi so, wir müssen Cragea, warum uns von dieser ganaeo 
seltsamen Phantasmagorie in unserm Seelenieben unmittelbar gar 
nichts zur Kunde komme. Im Gegentheil, wie sehr wir es auch 
versuchen, durch metaphysische Abstractlon in jene Allgemeinheit 
des Geistes uns hinaufzuschrauben, der natürlichen Wirkung unseres 
Solbstbewustseins überlassen, sinken wir unablässig zurück auf den 
Standpunkt des Individualismus und zur Zuversicht auf denselben. 
Will Ilegel diese vernichten, so muss er auch im Umkreise der 
Psychologie jenen als einen nichtigen erweisen, was von seinen 
Vorgängern nicht geschehen ist, was überhaupt nicbt gelingen konnte, 
weil unter dieser Voraussetzung, wie wir schon zeigten, die Mög- 
lichkoitcines individuellen Selbstbewussts eins ?öllig 
unerklärlich bleibt.^ 

Nach einer sorgfältigen Kritik der Ucgel' sehen Phänome- 
nologie des Geistes und der auf diese gebauten, den Geist aus 
seiner iodividuellen Realität licraus ins Allgemeine verflachenden An- 
schauung (S. 127 — 135} fällt der Ilr. Verf. S. 135 „ein sehr strenges 
Kndurtheil*^ über „die psychologischen Lehren des Pantheismus.^ 
Sie sind aufs Kigentlichste einer Entstellung und Umdeutung des 
Tbatsächiicheo gleich 2u achteui uad zwar in den wiclUigsten £rflcbei* 
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nnngen, welcbe (iberhaupt im Bereiche der Erfahrung gefanden "wer- 
den. „Sic verfälschen den Ausdruck der psychologi- 
schen Thatsachen gerade da, wo diese dienen könn- 
ten, einer verirrten metaphysischen Speculation von 
der Psychologie aus wieder auf den richtigen Weg 
der Selbstorientirung zu verhelfen.^ Vom Monismus, 
der sich in der Form der pan theistischen Identitätslehre 
darstellt, wird S. 138 der Uebergang zum ^realistischeo Idea* 
lismus^ gemacht. Die Ansichten von Her hart und D robf teh 
werden hier besonders entwickelt and die DarsteUuog der Eer- 
bart^icheD Psychologie mit einer Kritik ihrea GeaammlnanV- 
tatea geachloaien (S. 166). 

Ist andi die Herbart'aehe Lehre tob der Seele ala einem 
taidivtdaeU Beelen ala ein Qewion flBr die Fiychologie au betraditen, 
ao lat doeh Ihre Daratelhing der Voratellnngen ein Grundmangel 
einer genügenden psychologischen Erklärang dea Seelenweaena. Her* 
hart hat mit dem Satae (S. 159 and 160) — „die Voratellnn- 
gen aind nnr Belbaterhaltnngen der Seele, welche dadorch 
gegen die Ton auasen erregte StSmng aich In ihrer nraprBnglichen 
nnd nnTecInderlicben QaalitSt behauptet*^ — «daa Speeifladie dea 
YerateUangaanatandea'^, den „Unterachied* nimlldi der bemiaaten und 
der beimaatloa bleibenden Selbaterhaltnngen der Seele »nicht aoli 
Entremteale erklirt*: Der Begriff «der StSmag* entapricbl dem 
nicht, waa «fan Znataode dea Voratellena der Seele begegnet* Zvt^ 
dem kann die „qualitative Verschiedenheit der Voratellnngen* eben* 
aowenig „ana dem B^ffe der Stömng oder Selbaterhaltong* er- 
klärt werden, als „daa Voratellen seibat* (S. 162). Auch kann 
Herbart's Ansicht von ebem örtlidien, wenn gleich „beweglichen* 
Sitze der Seele im Körper als einem ^mathematischen Punkte* im 
Hirn oder Nervensystem dem Bewustsein einer aich im ganzen Orga> 
nlamna zeigenden, in allen Theilen dea Körpen offenbarenden Seele 
nicfat genagen. 

Die bisherigen kritischen Unterauchongen werden S. 167 0*. in 
kritische Geaammtergebnisse zusammengefaaat. Dieae bil- 
den den Uebergang anm sweiten Buche: „Daa allgemeine 
Wesen der Seele*, !n welchem der Hr. Verfasser der bisherigen 
P^chologie seine eigene, von ihr abweichende entgegenstellt (S. 1 81 ff.). 

Die Seele ist nach ihm „ein individuelles, beharrli- 
ches, vorstellendesReale, inursprünglicherWechsel- 
beziehung mit andern Realen begriffen" (S. 181). „Heal- 
aeln^ heisst „seinen Raum und seine Zeit erfüllen oder setzen.^ 

Mit der „Raumzeitlichkeit** gibt sich „das Reale*' seinen „quan- 
titativen Ausdruck" (S. 181). Raum und Zeit sind von der Wirk- 
lichkeit anabtrennbar. Das Reale ist ein ^,Beharrliche8" , behauptet 
sich also gegen ein Anderes, in diesem Beharren und Behaupten 
setzt es „seinen Raum" oder „seine Seins- und Wirkenssphäre** 
und .dauert an sich selbst*', »gibt aich also seine Zeit" (S. 
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Damit siebt der allgemeine Satz im Zusammenhange: „Alles Wirk- 
liche — das Absolute, wie das Endliche*^ — ist nur „als zeitlich- 

Sdauernd)räumliches zu denken" (S. 183). Es ist somit „kein Wi- 
erspruch , zu behaupten , dass der Geist räumlich sei , oder umge- 
kehrt, dass die Materie denke. Dies heisst jedoch nur, dass das> 
selbe reale Wesen, welches des Bewusstseins fähig ist, auch ein 
begrenztes Wo im Räume sich geben müsse, jenes Bewusslsein 
als eigeiithiimliche Grundeigenschaft, diese Verleiblichnng als 
unmittelbare Folge seiner Realität besitzend" (S. 184). Das Reale, 
das sich seinen Raum setzt, geht entweder in die Theilbarkeit des 
Raumes völlig ein, oder es ist in jedem Theile seiner Raumexistenz 
mit gleicher und ganzer Wirkung gegenwärtig. Im ersten Falle ist 
nur Co- und Adhäsion oder Juxtaposition, wie bei den unorganischen 
Körpern. Die tropfbar und elastisch flüssigen Körper bcsifznn eine 
gleichmässige Continuität nach allen Seiten, und liegen ins Unbe- 
stimmte verschiebbar neben einander. Das Reale, das in jedem Theile 
seiner Raumexistenz mit gleicher und ganzer Wirkung gegenwärtig 
ist, ist die Seele. Ihre Raumexistenz ist der organische Körper. 
E0 seigen sich In der Betrachtung der Welt „qualitative Unterschiede 
diese werden auf , einfache^ Unzerlegbarkeiten qaalitatlTer Art 
mrückgefllhrt, welche ihren Raum setaen oder erfllDeiiy and dnrdi 
ihie Innere AfflnitSt ond Wechselwirkung die Ers^eHinng des Eür* 
pets hervorrufen. Das Blumliche in diesen Urelementen ist nicht 
ein fttr sich hestehendes Leeres, sondern entstdit erst dadurch, dass 
ein reales Wesen dem andern gegenfiber seine Existena geltend 
macht Das „Quantitative^ hat seinen Grund allein in ursprünglich 
qualiutiven Yerhlltnissen. Die ^Qualitlt der realen Wesen' ist 
«der eigentliche Grund ihrer Raumerfillung.* Man kSnnte sagen, dass 
nnserlegbare, einfadie Kraftwesen, die si^ andern gegenüber geltend 
machen. Indem sie verm5ge ihrer AffinltSt und Wechselwirkung susam- 
mentreten, die ganae Erscheinung dessen geben, was wir die KViperwelt 
nennen. Kach der kritischen Untersuchung der mechanischen 
Atomistik und der verschiedenen Ansichten über die m e t a ph y s i* 
sehe Gonstruction der Materie (S. 203 — S56) geht der Hr. 
Verf. sur Untersuchung dessen Aber, was Seele und ihre Ver- 
lelblichung Ist Die Qualität der Seele ist das Bewusstsein „wenn 
Jene Ihren Raum and ihre Zelt setzt, haben wir den Leib vor uns. 
In welchem die Seele allgegenwttrtlg wirkt, und sich durch diese 
Raum- und Zeitsetsung (Corporation oder Verleiblichnng) andern 
realen d. h. Raum und Zeit setzenden Wesen entgegen geltend 
macht ^Die Seele ist ein individuelles und beharrliches Wesen, 
IndiTidaelle Substanz. Ihr Leib ist der reale, ihr Bewusstsein der ideale, 
Ihr selbst empfindlich werdende Ausdruck dieser ihrer IndiTidualitSt^ 
(S. 257). Dadurch, dass das Reale der Seele sich verleiblicht, d. h. 
in seiner Eigenthümlichkeit , qualitativen Unterscliiedenheit seinen 
Raum und seine Zeit setzt oder erfüllt, zieht es zugleich alles spe-> 
dfisch mit ihm Verwandte an, und daraus gebt die Verbindung 
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jMirYfr» wileli« wir Ae w ic Mn i a d» Kaipei^helt Mwm» ISBcM 
anr bdm Orginisoiiis Teiiilk m aich so, sondein Mlbtt d«r miof 
l^itifcho KQrper ist «di« iBdiWinelle YerlaibUchiiDg «inei btelhendeg 
obflnischan VerblltBiaias realer Wesen unter Hitwiiknnf alier dabei 
conemxireoden plijirikaUiebea Geietie*' (S. 258J|. Wenn ^^ein MSdn 
ligeree'', ^CenümleB' eine „IfanniglUcigkeit Ton Elementen dordi- 
drlngt, sie sich essimilirt und durch diese Bewftitigvng der nssini- 
lirten Elemente^ In der Yerbindang derselben seine ^Eigenlhtimlicb* 
kett* dmtelU, so selgt sieb «Organisation.^ Da^enlge, war sieft 
der Terwandten Elemente bemttcbtlgt, sie duichdringt, iBt das lie Be* 
aitaende und als das sie Durebdringende ein „Höheres ''^ Mlchtigeres*'. 
So zeigt sich in der ganzen Natur ein ^Besitzen'' und ^Besedsen werden^ 
(S. 260). Das Höhere besitzt das Niedere. Die einfaohen chemischen 
Stoffe mussten von „der Organisationsliraft des Pflansen- nnd Thlerle- 
hena^, welches diese Stoffe in Besita nahm, bewältigte und durchdrang, 
nach Qod nach umgewandelt oder vergeistigt werden^, bis sie in 
den fiAasimilationsiireis des menschlichen Organismus^ eintreten 
und zum „bildsamsten Bestandtheii eines MenschenbirnB^ sich ge> 
stalten konnten (S. 261). In „dieser Stufenfolge des Besitzens und 
Besessenwerdens^ ist nach unserer Erfahrung „der Menscbeogeist das 
höchste Besitzergreifende aller ihm untergeordneter Dinge und Na- 
turen^ von dem ^unwillkürlichen Acte embryonaler Verleiblicbung 
an^ bis ^zu den freien Handlungen, wo er dem Unmittelbaren der 
Naturgegenslände seine willkürlichcMi oder seine Cullurzwecke auf- 
drückt.'' Selbst sein Erkennen ist eine ^Besitznahme vom Wesen 
der Dinge'^ (S. 261 j. So ist der organische Leib nichts anderes, 
als ^das Product, der sichtbare Ausdruck der Seeleneigenthüm- 
lichkeit des Thieres oder lebenden Wesens" (8.262). Die Stoff- 
theile am Leibe bilden seine äussere Erscheinung. Es sind solche, 
die der Menschenleib mit allen andern Erd wcsen gemein hat. Sie 
bleiben der Seele „ein Fremdes, Aeusserliches^ (S. 2GG]. Sie sind 
das „unablässig Wechselnde^ (S. 267). Das „Beharrende^ und 
Einende'^ dieser Stoffe kann nicht „im Bereiche derselben^ liegen. 
Es ist „nichts Stoffliches^; es ist das „Uebermächtige^ , das did 
„Unglcichartigkeit" der Stoffe „zur Harmonie zwingt.^ Es ist nur 
als „Kraft^ zu denken, als Kraft, an „einem realen Substrat 
befestigt." Denn ohne dieses Substrat wird die Kraft zum ^idea- 
listischen Unding" (S. 268). Das „Substrat" darf aber nicht wieder 
„ein Stoff- sein ; sonst kommen wir über die „Widersprüche- 
nicht hinaus. Die Kralt eint alle Theile des äussern Leibes ; sie 
verbindet sie innerlich; sie hebt dadurch „die treunende Be- 
deutung der Raum theile" auf. Sie zeigt sieb als „dynamische Ge- 
genwart im Leibe" ; sie ist das „Beharrliche im StoffwecliseH und 
ao im Unsserp Leibe als „der wahre, innerei unsichtbare, aber iu aller 
sichtbaren Stofllicbkeit gegenwirtige Leih.* Pie Erscheinung, in 
welcher er sich selgt, der Stoffwechsel der AenasarUchkeit wird znis 
UnteiaehMe toq demselben «Körper'' genamii 03. 268). Der ^in- 
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nere Leib'^, oder ^pneumatische Organismns^ , iai diu Sabstrtt der 
Eigenthtimlichkeit der Seele, welche man Kraft nennt. Der Stoff 
dieees pneumatischen Organismus oder Innern Leibes ist der AetheB| 
wie sich solcher auch als d^i^ Agens der Licht- und Scliallschwin- 
gangen o (Ten hart. Das ^eie&orgao ist das guise Nerveasjstom 
(S. 268—316). 

Nachdem der Ilr. Verf. die Seele und ihre Verleiblicbung be- 
handelt hat, geht er im vierten Kapitel des zweiten Ba- 
ches (S. 317 — 373) zum Tode und der Seelenfortdauer 
über. Der Tod ist nicht Gegensatz des Lebens, sondern ^ein or- 
ganischer Vorgang, welchen der Lebensprocess selbst 
aus sich erzeugt^ (S. 317). Alles Leben beruht auf stetem 
Stoffwechsel, auf Erneuerung der Bestandtheile des äussern Leibes, 
so dass der alte Leib, stofflich betrachtet, nach einem bestimmten 
Zeiträume ein völlig neuer wird. Das „tägliche Sterben^ ist dem 
Lebensprozesse eigentbtimlich ; es ist nicht Negation, sondern Be- 
dingung des Lebens. Der Todesprozess ist ein ,^Ausscheidungspro- 
zess** von Stoffen während des Lebens. Im Tode, der jeden Augen- 
blick während des Lebens stattfindet, und den Schultz v. Schultzen- 
stein „den Mauserprocess*^ genannt hat, werden einzelne „sinnlich- 
chemische Stoffe" ausgeschieden, im eigentlichen, „ definitiven Tode 
werden „alle sinnlichen Medien"^ abgestreift. Die Eigenthümllchkeit 
der Seele, welche sich die Stoffe bei der Erzeugung angeeignet hat, 
dauert in derselben Weise fort, wie sie ungeachtet des Abstreifens 
einzelner Stoffe als das Beharrende im Wechsel, als das vom Wechsel 
nicht Berührte, als Kraft In einem besondern Substrat, dem Aether 
lortdaaernd, wtfhrend des Lebens in den von ihr TerbondeDen Stol^ 
tbdlen des tassem Leibes erscheint Das „Jenseits*^ ist eigentiieh 
«ich das ^Dlesselts.^' Es ist eine und «dteaeibe* Wdl, In wikhflr 
die Stoffe und die Seelen oder die an besondem Substraten TOifaandenen 
Xrlflo sind, welche ihren Raum und ihre Zeit setien oder etfiiUen. 
Dies- und JenseMi ist der Aether das'Organ der Seele, d. b. er Ist 
das, was Tom Bnbetrat der Seele libiig Ueiht, wenn Sit allo ,»sfaMi- 
lieh-cfaemischen Stoffe** abgestreift hat. Die Socio macht sich sdMm 
wihfond des Lobens rom Sossem Leibt Ifaeflweiao dnich das »Hell* 
sehen' frei Das «Leibgestaltende' nnd angleich »sehorischo' Etomonft 
der Seele Ist die «Phantasie.« Das Hellsehen (S. 874—486) 
hit der Beweis für die thoilwoise Entlolbnng der Soole 
w8hrond des irdischen Daseins, d. h. wihiOBd der Verbfaidnng dar 
Boelo mit denjenigen chemischen, In die Sinne ftdleoden Stoffen, 
deren durch die Seele bowerksteUigto Einheit den Sossem Leib bildet. 
Als das Elgenthümliche des sogenannten Hellsehens wird die „feh- 
lende Mitwirkung des fiMuneoappsrates' beseldmet. Wenn man durch 
die Magengrube sieht, schmecict, hört o. s. w. , kann von keiner 
Yorsetsimg der Seele in den Sympatbicus die Rede sein. Auch Im 
Traume aeigt sich ein solches Freiwerden der Seele vom Sinnen- 
i^parato, der Im wachen Zustande hei noimuler fleelenthütighait 
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nothwendi^ ist, eine solche theil weise ^EnÜeibung'^ der Seele. In 
der Mitwirkung des Nervpnappaiates zeigt sich bei den ^gewöhnli- 
chen Bewusstseinsprocessen^ ein retardirendes Element, weil die ein- 
zelnen Nerven in ihren Functionen an eine gewisse Zeit , welche 
während der Function ablaufen muss, gebunden sind. Wenn der 
Nervenapparat nicht in der gewöhnlich»^n Weise mitwirkt, wird da- 
rum da.s P^ntstehen der Vorstellungen boschleunigt, so dass sie, AIlps 
plötslich, wie in Eins zusammenfassend, vor uns stehen. Das dritte 
Buch handelt von Seele und Geist, und zwar im ersten Ka- 
pitel von dem Lebensprocesse (S. 4.37 —504), im zweiten 
von der zeitlichen Entstehung der Seele fS. 505 — 543^, 
im dritten vom geistigen Wesen des Menschen (S. 544 — 
571), im vierten von den allgemeinen Ergebnissen (S. 572 
—609). 

Der innere Mensch ist die in dem Aether wirkende menschliche 
SmIOi eine „geistig eigentbümliche Individualität^ oder, wie der Hr. 
Verf. tich ausdruckt, ein „Genius.** Die Seele ist die „nadi d«r 
Stanettwelt hingewendete auf Our« Ergrcitung and Bewiltigung ge- 
ilebtete Mafllnerwoitiiag dat Mates«* (S. 489). Der Qeist araeogt 
den Leib als „ain amtaras GlaicliniaB sainar aalbai** dareh die Seala. 
Dia „organieiranda Kraft dar Saala^ in Leil>a ist die „Phantania* 
(S. 496). 8l6 ioMart sieh aieht bloi als „ideale, sabjaetiTa BUdar 
nwwpjnnanda Uaeht^, sondam als f^raalas nad sieli raalisirandas Bild* 
TarmQgan'' (& 498). Wo sta am antrenitestan Ton dar Stnfe das Ba* 
wosstsains stoliti wo sia ilirar salbst am maistan antframdai ist, afsebaiBt 
sla an neistan „raaiwirlLsan*, Inden sia dan Stoff ,»Ton innen be- 
wiltigt« und »ihran Zwaokan assimllirt^ (8. 498). Dia Sada aalbat 
ainlieh ist das algantbfimUeh nnd individnell Real6, das sieh aaiimn 
Rann nnd ssina Zelt satst „Sia stallt sich nnd Ibra Etgantham- 
Uablcait als „Raongastalt* dar. £in solcher Ausdrock, ein solches 
Abbild, eine soldn „ausgswlrl^ta Raurogestalt*' der Seele ist der In- 
nere (itheriscfaa) nnd dar inssere (in die Sinne fallende) Laib. 
Dia Saale mnss also ain dieser ThStigkait antspraabandas «VennS- 
gan räumlichar Constraction^ besitzen. 

Dem ausgestalteten Leiha liegt ain ^Urbild'^ za Grande, nach 
welchem der Leib im Lebensprocesse geformt wird. Implicite liegt 
der Leib in allen seinen Theilen, allen seinen Organen, wie dip 
Pflanze im Keime, in diesem Urbild, das, wie ein Model], dar Bil- 
dongskraft der Seele, die nicht blos als subjective, sondern aach als 
objectiv wirkende Kraft aufzufassen ist, bei der Gestaltung daa 
ihrer individuellen p]igenthümlichkeit antsprachanden , indlvidiiellaiit 
Hassern Tieibcs bewusstlos vorschwebt. 

Das Leben ist von Anfang an eine Sonderexistenz, und 
setzt darum ein Sonderprinzip voraus, da das Leben überall 
und immer sich individualisirt Die Keimzelle eines Lebens ist nur 
eine, und in ihr ist die ganze künftige Gestaltung dos Lebendiger, 
eingeacbiossen , die Zeilen der übrigen Stoffe lagern sich an diese 
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ao, werden vermüg^e ihrer AHmiiiit von dieser einen Keimzelle über* 
wältigt und beherrscht, so dass auch die Physiologie auf ein Soo- 
derprincip des sich immer individualisirenden Lebens hinweist. 

Die Seele muss ^als das Bedingende und Erhaltende ihres Lei- 
beB** diesem „ ▼ o r a u g e h e u (S. 505). Daher entsteht die Frage, 
iras die Seele «vor ihrem Eintreten in den phänomenalen Process*^ 
mK So gelangt der Hr, Verf. cor VOTbandlung des Problems ^über 
die leitllche Entstehniig der Seele^. Des „eigentIM Be» 
wirkende der Zeugung isl nidit der Leib, aiebl der Itf bliebe Stoi^ 
sondern einzig „aie darin wirkende Seele^ (S. 508). Es kann alto 
niebt nebr die Frage aufgeworfen werden , » wie die Fruobt im Matter- 
leibe beeeelt werde^? Denn ^Belebnng^ und „Beeeelong^ 
sind einander ntcbt entgegengesetzt (8^509). In derZengtmg »Ter» 
einigen sieb die Aelternseelen^ und «ans dieser realen Verblndaag 
entspringt der pbysisebe oder organisdie Keim*. In der Begattung 
lassen die Aelternseeien »aufr Eigentiicbste ihre JESgeatbümliebkeit 
und Wirksambeit sosammentrelen*, ebne «selber geibeilt m werden 
oder an Ibrer innem Qansbeit an Torlieren* (8. 510J. 

Die «ans der Zeugung benrorspringende Seele^ Ist aber kein 
blosses Produkt «der Aelternseeien, keine blosse Zusammensetsang** 
derselben. Jeder bat «eine anders geartete Geisteseigenheit*. Die 
neue, ans der Zeugung berTorgebende Seele ist « Einheit*, «nur sieb 
selbst gleiche Indi?idualitlU* (8. 680). In dieser 8eeleoeinheit liegt 
erst «das Beharrliche unseres gansen Wesens*. Das «Einende* nnd 
«Bindende*", durch welches ^der Mensebenseele im Momente der 
Zeugung der Stempel seharfgeschlosseoer geistiger Individualität anl** 
gedrückt wird^ , ist ein «Uöheres und Jenseitiges*. Es ist dieses 
«Jenseitige^, „Höhere^, das bei der Zeugung ausser der Verelni-* 
gnag der Aelternseeien einwirkt, die ^primitive oder älternlose Zeu-* 
gung^. Diese ist das »eigentlich Individualisirende^, welche dem 
dnrch die Zeognng nou entstandenen orgauisohep Keime »den Stem- 
pel des Genius und der scharfgeprägten, geistigen Individualität auf* 
drückf^. So ist jeder Mensch ^übernatürlich^ d. h. überorganisch 
erzeugt. Seine „ Präexistenz^ ist seine ..Persönlichkeit* 
(8. 532). Unsere gegenwärtige Krdepuche ist nämlich (S. 535) 
;,ein geschlossenes System von Bildun^^en mit Inbegriff des Meu« 
sehen, von denen die spätem, also der Mensch, ihrem Seeiendasein 
nach eben so vollendet in ideal-realer Präexistenz gesetzt sein miis^ 
sen, wie es von denen gilt, die wirklich schon existiren^. Für die 
Präexistenzen sind in einem gewissen Zeitpunkte» so lange man sie 
blos als Präexistenzen denkt, die ^^stofflichen Elemente^ und „die 
Süssem Bedingungen'' noch nicht gegeben. Beim Eintritt dieser 
Bedingungen** werden sie aus ;,ihrer Latenz^ ins ^leibliche Dasein* 
treten (S. 536). Das ganze Universum „des unorganischen Stoffes* 
erscheint aut diese Weise als ^ein Schauplatz sich verleiblicheoder 
Seelen^. Im „Seelenuniversum selbst ist eine eben so reiche^, als 
»in sich geordnete* Abstufung, deren jOipfei'' das ^^Seelischo dfg 
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liwdM« iit (& 541> Mar Oflist »präaiiitlii udi Mte gai- 
•tifM Gmndgealak'. De» Gaiatira iit das „aaettadia Elentot*, 
wakhaa »dte Enaagar' Umm »darbiatoB*» daa Vafwiifcllchiii^aatfl- 
lal fOr ilira ädMbara ainaalaa Maaadieoexiitaiii. Dia ManaaliaD lui- 
Im Ibra £loliait ^im awigao Baalgrimda dar Oioga*, walabar abaa 
daaiil »aalbit aar ala abaofaitar Qaiat gadacbl wardan kan' (S. 649> 
Daa aigalbamlich MaMcbtteba In den» Manacbaiigaiata iai «dfa 
aaibttbawüta Einbaii« (B. &59> Das »aigaotlieha Kaanialebia 
wd dia Uralgaaaahail daa Gaislaa bildeo dia Haan«, wia ,dto 
Inatioata« dia »EifeMebaftaii dar TbiatsaalaD' aind. 

8ia aiad im Qaiataawaaa» waprüDgliab oder apriorlstisch tot« 
lunien, wia Im Hü a r waa a n die Instincte (S. 564}. Aus der Ba- 
wMrtloaigkait galaogan aia dureb daa büdanda VamigaB dar Plaue 
taaia lam Bawoistsein (8. 565). 

Die j,maoaablicha Prftaxiaftana«' iat dem Hm. Ver^, wü 
einst riatODy der „letzte oder innerste Gründl fiir die »par- 
aönliche Unsterbliabkei t'' (& 568). Daa gsnse UniveraiiB 
ancheint ihm aJa als ^gaicbloaaoDeg , in aich Foilaiidatat Sjatam 
aBdIicbaf SuliataBien, zu denen niclMi Neues von Anasen binza- 
kommen, aoa daasaa Ordatuig abar aaab niabts aatacbwbidaii Jwmi^ 
(a 589). 

So verhält es sich aaeh mit den an ihm gehörigen MaDscben- 
gaistern. „Wie die Schöpfung im Ganzen rolieodet ist, so wird 
aoch einmal das Gefäss der Bildungen entleert sein , aas dem die 
Mensehenindividuen stammen" (S. 590). In der ^UrpotentiaJität** 
des Menscbengeistes iie;;t die ^Einheit der menschlichen PersönUch-- 
keit^ mit dem ^göttlichen ücislwesen^. Diese Einheit in sich er« 
halten oder wiederherstellen, führt „zum Tollmenschlichen Daaein'^' 
(S. €03). Hier erhalten Oflenbarung, Religion und Ethik ihre Bc> 
deutung; denn das Nichtseinsollende, die Trübung dieser Einheit ist ' 
das „Böse*', dessen Bekämpftmg die Aufgabe der religiös-eitUidiaB 
lYeltanschauung ist. 

Der Ilr. Verf. hat im kritischen Theile seines Buches, den er i 
mit Recht dem dogmatischen gesondert vorausschickt, die Gesichts- 
pankte richtig angegeben, von welchen die verschiedenen Ansichten i 
der bisherigen Psychologie beachtet und beurtheilt werden müssen: 
er hat mit Klarheit und kritischer Genauigkeit auf das Haltbare und 
Widersprechende oder Einseitige in den verschiedenen Anschauungs- 
weisen aufmerksam gemacht. Er hat sich mit Recht gegenüber der 
alles Einzelne in das Allgemeine verflachenden Schelling- 
Hegerscheo Identitätslehre mehr dem realistischen Individualis- 
mus zugewendet und eine gewiss vollkommen begründete Methode 
eiDgeschiagen, in der Psychologie nicht vom Standpunkte eiues me- 
tiqybysiaohan Systems aprioriaftieobe Sätze aufzustellen, sondern durch 
aatgflUtige Baontanog ¥00 Baabaabtnng^ und Veraucheo der Na- 
tarwlMaDadiaft mä dar Laitar dar IndnatlaB imd AnOogle dnrcb 
iMUMlaaiMk faaMabanda Tbataaban aaob nd «adi an den «U- 
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gemeinen Gesetzen des Lebens der Seele and ihres Verhältnis* 
ses znr leiblfthen Ertebeinung aoftnsteigen. Die Seele ist ihm we«' 
der mit dem Stoffe des Leibes identisch, Boeh etwas dem Leibe 
•bioliit Entgegengesetztes. Der SpiritQ«liimBS beilriedigt ihn' 
eben so wenig, als der MateriaUimua oder der die ibatriteb* 
liebe Indiridoalitlt des MeDschenlebeiui in KSrper und Goist negie- 
rende, Alles aar Kebelgestalt einer nnbekaunten ehiiligen Sabetans 
trots seines wesenbaAen, sieh in der eintehien Exist^na zeigenden Unter- 
sübiedes umwandelnde, metaphysische Monfsmos der Identl- 
t St s lehre. Die Seele steigt nach ihm nicht Im Hirne, nicht In- 
den Nerven, nicht In einem einzelnen Organe, sie ist aber aoch 
nicht ausserhalb des Raums, nicht ein j^ranm« nnd seitlos« Wesen' ; 
0le bt im Baume, setzt und erfQDt siiÄ ihren Baum, wodurch sie 
Mk als Raumgestaltung a^gt, und leibliche Erschefnung wirkt Sie 
durchdringt den ganzen Kipper, ist ihm idlgegenwirtig und In ihm 
allwirkend. Ihr Wesen Ist indlrlduelle Kraft, die nicht ohne ein 
Substrat gedacht werden kann. Bis hieher kann man wohl auf 
dem Boden der Erfahrung gelangen, und Beferent stimmt dieser 
Anschauungsweise des Hrn. Verfassers vom Seetenwesen nicht nur 
bei, sondern er hat dieselbe längst schon in der Einleitong und im' 
ersten Abschnitte seines in den Jahren 1837 und 1838 erschiene-' 
Ben lyLehrbuches der Psychologie* in tibereinsthnmender 
Weise ausgesprochen. 

Besonders interessant und belehri^nd sind ausser den kritischen 
Bemerkungen, welche einen grossen Tbeil des Werkes bilden, die 
vielen aus einer bedeutenden Anzahl wichtiger Schriften mitgetheil«- 
ten Beobaclituttgen aus dem Qebiete der Naturwissenschaft, die der" 
Hr. Verfasser zur Durchführung seiner Ansicht einseitigen psycho» 
logischen Systemen gppfcniibcr anführt. Nichts desto weniger ist Man* 
ches in dem Werke dunkel, und gehört mehr ins Gebiet nnerwiew* 
ner und un^rweisbarcr Hypothesen , als gewisser Thatsachen , zu 
denen man, wie der ITr. Verf. will, durch Induclion und Analogie 
auf dem Wege einer nicht auf transcendentale Sätze bauen wollenden 
Erfahrungswisscnsclmft gelanj^en kann. Wir rechnen liicher die Lehre 
von der Präexistenz des niensclilichen Geistes, vom inncrn oder 
ätherischen Leibe desselben, von der ursprünglichen Neutralität oder 
Geschlechtslosigkeit des Fötus als ersten Keimes im Mutterleibe, welcher 
erst im Verlaufe durch die Eigenthümlichkeit seiner Entwickelung im 
Mutterleibe sich dem männlichen oder weiblichen Geschlechte zu- 
wenden soll) die Lehre von der weiblichen Geschlechtsentwicklung 
als einer blos unvollkommenen Entwicklongs- oder Durchgangsperiode 
des männlichen Geschlechtes, von der sogenannten relativen Entlei- 
bung der Seele durch das Hellsehen, die Elcstase, Ascese u* s. w., 
den Geister- oder Gespensterglauben u. s. w. 

Auch nicht niaterialisiisclie Naturforscher werden gegen solche 
Behauptungen Bedenken erheben. 

Die Anthropologie des Hrn. Verf. will von der Eriahrong aue« 
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gdMB oad Mi TbatiadiM iMcb Aulofle osd IndokUMi basMi, la« 
dtB da dM Anagehra von dao PriBdpton aisea maUphyiidm Sj* 
alaoM entadkieddii Borfickwaitt, und dodi kommt aia immar wiadar 
auf dia Ontologia, auf mataphyslaeha Prinsipiaa aarilcfct 
waaa aia diaialban aoch nur bjpoUiakiaeb im Varlaafa dar Dantal- 
Inag ia dia ampiriaabaa 8Stta aiowabt. Diese Verfleditimg hat so- 
daan aoch auf die gaajse aiitliropologiscbe Dadaktion Eioflnaa, wakba 
eine haib ampiriscba» balb matapbyaiacba ist. lodern aof daiWesea 
dar Dinge Eurüclcgegaogen wird , steht die Darstellung, was die Ür 
lara PliUoaopliia balrifft, der LaibDi zischen Moaadaaiabra 
aad unter den neuara Psychologen den Anschauungen der Hex* 
bart' Beben Schule am nächsten. Alles wird zuletzt auf einfaeha 
aber unterschiadana Qualitäten oder Eiganthiimlicbkeiten zurückga* 
tülirti welche man auch qnalitativa Atome oder qualitative Elemente, 
Monaden oder Seelen nennen kann. Dadureb, dass sieb eine Qua- 
lität in ihrer Unterschiedenbeit andern gegenüber geltend macht, ent- 
steht das Verhältniss, welches man Raum nennt Die Qnalitit 
setzt — erfüllt sich ihren eigentbümlichen Raum und ihre eigen« 
tbümlicbe Zeit; sie „quantitirt^ sich. So erscheint die Quantität 
als ein von der Qualität abhängiges Verhältniss. Allein Qualität 
ist so gut Abstractum, so gut ein „ideales Unding^, als die Kraft, 
welche der Ur. Verf. mit diesem Kamen belegt. Wir müssten also 
von einem eine einfache, aber unterschiedene Qualität Habenden, 
also von einem qualitativen Atome sprechen. Kraft ist nach dem 
Ilrn. Verf. ein ^^ideales Unding^, weil sie nicht ein ^reales Sub- 
strat^ hat, an weichem sie haftet So gehört zur Qualität noch 
der Begriff des Wesens, der Substanz, an weichem die Qualität 
haltet, weil diese sonst nur abstrakte Eigenschaft oder Beschaff'en- 
heit ohne Darstellungsmaterial wäre. Aus dem blossen Geltend- 
machen, sich Setzen der Qualität lässt sich das Entstehen eines 
Substrats nicht erklären; denn es muss schon ein Substrat roraus- 
gesetzt werden, wenn jene Kraft da sein, also sich geltend machen 
soll. Was ist nun dieses Substrat? Ks ist ein Reales, an welchem 
die Qualität, wie das Lebendige ein Reales ist, an dem die Kraft 
haftet Was ist aber dieses Reale? Der Hr. Verfasser definirt das 
Reale als das, was sicii seinen Kaum und seine Zeit setzt, erfüllt 
Man l^aun also die Qualität gar nicht denlien , ohne dass sie an 
ainem Realen ist, also ohne dass sie sieb ihren Raum und ihra 
Zeit setzt. 
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htai f ie ficb ihna Bava md Um Salt fallt, aitahafart aia aWr alf ain 
ikallieliaa. Alio gabort som Bafriflb dar Qaallllt Mthwaadif daa StofKaha, 
md die Lehre tob den einbahaa, abar UBlaraditadenen QaaHlllaB adar Bi- 
faatbumlicbkeiten führt imaMr wieder aar Alaailflik, welche kaan abaa aiaa 
■aterialiftische AoffaffODHf za daakaa ift. Wir wurden also auf einfache, ma- 
terielle Kraftwesen zarUckkommen roOssen, bei welcbaa also schon in dar 
Biaheit die Zweiheit zu dem sieb entfaltenden IdealifBiaf imd Realismus llfa. 
Bas sich Setzen oder £rfttllen eines bestimmten Raumes und einer baflfmai- 
ten Zeit durch die qualitatiren Elemente wird aber zugleich mit dietan ga- 
dacht werden mUssen, weil diese ohne das Erstere zn blossen Abstractis, 
nicht ezistirenden Gedankendingen bemntaraiaken. In diesem Falla iat dia 
Materie, wie bei den Griechen, nur ewig zn denken. Lisst man sie erat Mo- 
tennach durch das sich Setzen und Erfüllen des Raumes und der Zalt tob 
Seite der qunlitativen Elemente, also durch das Verhttitniss des Geltendmacheiif 
derselben gepen einander entstehen, so erhält man ein Luftgebilde, welches 
nie zu einer Materialitfit gelangen kann, weil es nur als ein Be^ritT der Mf^g- 
lichkeit erscheint, welche bei dem Mang^el an den zum Healwerden aothweB- 
digen Bedingungen sich nie als Wirklichkeit gestalten kann. 

Referent ist übrigens trotz diesen aus der alleinigen ursprünglichen Kate- 
gorie der Qualitüt deducirbaren Consequenzen ferne davon, dem Hrn. Verf. 
etwa den Vorwurf des Materialismus machen zu wollen. Sein System konnte 
viel eher Idealismns und Individualismus fi^enannt werden. Denn die ganze Welt 
ist ihm zuletzt eine Summe von ihren bestimmten cigenthiimlichen Raum und 
ihre bestimmte eigenthUmliche Zeit sctzenden-erfttllenden Realen oder Kraft- 
wesen, Seelen, welche alle ihre Grundeinheit in Gott haben, dabei von Anfang 
ihrer Existenz an von einander wesentlich verschieden sind. Dann verliert 
sich aber in solcher Auffassung die Materie zum blossen Scheine, der nur dnrch 
das Verhültniss der Monaden entsteht, wie sich diese in ihrem Sein einaadar 
gegenüber geltend maebea. Die Welt wird in diesem Falle so lange Taifai- 
ftigt, bis von der eigentlichen SabaianiialiUt der Materie, walaba aar dardi 
das Vereiaigea ia Alfiaitlt atahaadar Mosadaa «ad dardi daa daraaa banrar- 
ffakaada VatHltaiff aadaraaMaaadaB gegenobar aBtftahaafatl,f a vid» ab Miöhla» 
»ahr ibrif Uaibt 8a Iura diaaa Thaaria, da fia f teh Dicbt Bberall avf daaa 
Badaa dar Brbbrnng an dia BrMbaiaaBfaB dar Maata ha ataala hllt, abfii aa 
laicht ia MatariaUfaaf , alf In Uaalifanif «maaUafaB mid dadarch abanaab 
dia im kfitifahaB Thaila blaBg garilgtaB Gagaifltaa iwMfkdiraa. Waitaras 
Aaffchlatf filMr daa ZafaBUBmdiaBf vaa daf Hm. Varf. Aathropalagia adt 
dcBi SyftaaM aainar Oatalagia «iid waU dar awaila Thail diaaaa Wailuf , 
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ito Pfyeholof io oder Lehre vom nenschlichen Bftwiiflaeio, ge- 
bM, wie tolehea a«cfa S. 604 anfredentet wird. Hftft dieiW nr FMd« albr 
FMmdo der Wifteifchall reehl bald eracheinen ! 



.Seftül-iVtffsr^ifebte&faw £te« — ififpria DanUttung der drei KatamUk 
mm BA ä Mm mm dtr lUtmhkftr. KU wtnüglicker Berücksiduigtmg der 
fuMkhm mtd tthäilkkm Ntlurkärper DevtscMand» fitr Miere LehwutO- 
Im mii mm StUmmHi tkhta, i e w ifi /« von Jokamn€$ Leunii^ Fnfeuor 
im' Jhteifwriii hte mn JoBephinim m BUdeAäm. Dnittr Tkeii. Ovfk- 
te^AOf it mm4 Qtoguosi^, Mmtim §dw terhetterte und mit der e/ymoJ^jt- 
acAe» Erklärung dtt Ummen vermJtHt Auflage, Mit 43/ in den Tmi eiet- 
gedruckten Abinldmigmt, — > üawmetr. üdb'irihi BefimekkmMmg. Ittf. 
& JUC «Nd 323. 

Za Anfang der drcUsigcr Jabrc crfcbien in Sluttfaii die ^Naturffeacbichle 
der drei Reiche", bearbeitet von mehreren, dem In- und Auslände bekannten 
Gelebriea; sie bezweckte, durch populürr, aber wissencchaftliche DarstelluD^ 
daa (roffe Gebiet der Naturkunde für alle (lebiidete su eröffoeo. Der beden- 
tende Beifall, dessen sich dieselbe erfreute, war der beste Beweis, wie notk- 
wendiff und leitf^emäss ein derartiges Werk damals war. Seitdem foI|rten 
eine nicht gerinf^e Aniahl ähnlicher Schriften ; aber es steif erten sich auch 
die Ansprüche au solche mehr und mehr. Dies ist bei den gewaltigen Fori- 
•chritten der Naturwissenschaften ^ besonders der Chemie — und ihrem tie- 
fen Eingreifen ins practiscbe Leben natürlich. Von einem populären Lebr- 
oder Handbuch der Mineralogie und Geologie s. B. verlangt man heuizulage 
nicbl allein eine grundliche Schilderung der wichtigsten Mineralien und Fels- 
arten, man will auch deren Nutzanwendung genau kennen lernen — und doch 
aoU Allna in den Rahmen eines nicht au umfangreichen und nOglicbat wobl- 
feflei Bachea aoaammengedrängt aeio. Gewisi keine leiohle Anfgabe, die 
iadcia Ui TOittefeiidcr Scbnl-Mataqfeaeliicll« ¥en UmIi wA TieleM Gluck «e- 
llal lal» deiiB aic genügt jedat MlUfaB Aifeviemt tMummtm, Her achneUe 
AWtti 4«r rnftwObaUeb atarken Aaflagen der vewrf ü eli— Sehütacber des i 
V«fiMien der ala bewSbiter Uhnr bekeral — seigl, deaa dte toa de«- j 
Mibe« «Bfvweadele aMlyliiehe Bebutdinnga-Wdae WifreeiebtobH Bei- 
fdl gefindev bat. 

Vofiiifeiide nraile Aoftefe dee dtülea Tbeila tob §nmm Wethe, Oryb* 
teg a o a le oHd GeegBeaie, bei wca eitl t ebe VeriiaiaeraifeB vmä BrwellmnfeB 
effibreA; 4aber gebUrt nuMal 4ie •berell bei«efigle etyMfogieehe SiUft- 

mr der ÜMMS. (Ml leell bewkl der Veift, daaa iba eelebo etynOefteehe 
MtÜnnieB für des Unlerriebt beeeidera ivleblif acbeiBea, Mit eie aickl 
■nr daa Veratlndoiaa der Seebe» aeedem eieb dae BebaHen 4er HeMM Mte 
crieiobtereO Ze des AbbUdangee von KryamlteB nad LetooaebelB afaid >Me ' 
aeee bhunfebomaMi» ao wie eine kleine feegnealiache Karte Bebel Paethiial 
bung vom HarfrKsebirge. Bndlich wnrdea die Angaben Uber ffnti HbhimiIm^ 
der Miea r eUeii Boeb beMeblUeb YenMbif — de» der Teaftwnr 4to lüe Bis- 
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IkeiliiDg der Mioeralien in Brenze, Metalle und Steine beibehalteB, iit nielit 
M tadeln, da die bisjetzt aufgestellten Systeme fbr Schüler» die ja aicbt Kl* 
neralogen rom Fach werden sollen, schwer verständlich. 

Bei der Betracbtunff der Gebir^Formationen ist die, namentlich unter 
den franaOiiachen Geoloj^en (AI. Brong^niart) beliebte Methode der rücklMiifii^ 
DacalelloDg fewtthlt; ee hat dieselbe Manches fur, aber anch Vielea gegen 
•ich, and wir können uns nur dem Ausspruche Naumnof anachliessea , wel- 
cher in seiner vorlrelTlichen Geognosie die Formationen in aafaleigeBder Ord« 
nun<^ vorführt. Will man die Gcognosie der Erdkruste nur als eine bleaae 
Beschrcibuti^ dciiieni^en Gebiiudes ^iltcn — so bemerkt Naumann unter an- 
dern — weiches uns in dieser Erdkruste vorlie^^l, so muss sie naturgemä^ser- 
weise mit deni Fundament, und nicht mit dem Dache des (jehäudes beginnen; 
•oll sie aber zugleich eine Enlwicklun{;s-Gcschichte dieses Gebäudes geben, 
so muss sie mit deiT ältesten Bildungeu den Anfang machen , und nllmäblig 
zu den neueren und neueren Bildungen fortsrhrciton. Eine rücklauli^e Bc- 
IrachlJing kann nimmer nalurgcmftss srin, weil sie der wirklichen Entwicke- 
luug der Matur schnurstracks enljiegen läuft, und uns mit jeder einzelnen 
Formation bekannt macht, ehe wir ihre Unterlagen kennen gelernt haben, 
von welchen doch viele ihrer wichtigsten Verhältnisse ai»hänf^ig sein werden. 

Die Ausführung der Abbildungen von Krystallen und der für das Studium 
der Geognosie so wichtigen Leitmuscheln verdient alles Lob. Lehrer, welche 
diese, in jeder Beziehung empfehlenswerlhc Schul-Naturgeschichlo beim Un- 
terrichte ihrer Schüler benutzen , fmden in der von Leunis herausgegebenen 
„Synopsis der drei Naturreiche", deren dritter Theil, Mineralogie und Geo- 
gnosie von ROmer bearbeitet wurde, weitere Belehrung. 



Abhandlungen des ioolngisch-rni n er a logischen Vereins in R«- 
gen sburg. Sechstes Heft. Bericht iihcr die icissenschaftlidien Leistungen 
ir/i Gebiete der Mineralogie wahrend des Jahres 1855, von Dr. Besnard. 
liegemlmrg, Druck und V et lag ton Friedrich Pustet, 1856. S. 6i. 

E« gewibri TOfliagender Bericht bei feiaer praktifcheo BiatlMilaaf atee 
aeiir ToUattadige Ueberaieht der neaeaten Eatdaekangea und Fortaebritte dar 
Mineralogie im Jabre I8ft5. NameiitUch tat aaf dam Felda der Kryitallogiapbia 
Vialaa g^leiatel worden; alt betondei« wicbtig beben wir benror die Abband» 
Inngeo ¥on Deedoiiaaax Ober die Kryatalliiatlon nnd innere Siraetar dea 
Qnaraae, Toa Keaagatt Ober die trifonalen Trepeioedar des baxafanalaB 
Syitamaa aad ibr Voifcoaunan am Qnara; TOn Kobella optiaeb-kryilallofraphif- 
aeba Beobaebtangen nnd dea van ihm erfundene Polariakop, Staaroacop ga» 
aaant; famar die TancUadenan Anfiriltxe Kolucharowa, anmal daaaaa iaterei- 
lante Meaanngen an Kryatallen dea xwaiazigen Glimmera vom Vesuv, wonach 
dieaellien dem rbombtaebcn Systeme angeboren, mit dem monoklinometriscben 
Formen-Typus der Pyramiden und Makrodomen. Merkwürdige Beobachtungen 
tbeilte ferner Leydolt mit, ttber eine nena Methode, Strnctur und Zusammen- 
satauiff der Kryitalla in nnteciocban; er faiangta an folgenden Raaaitaten; 
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1) dmh SiBWiriwiif einer InfMn lotenden FlUtiifkcit eototeiieB ««f 
im laMtiWcfcw «der ktmtlieh «tiWften Flicbeo der Kryttalle refelmiiiire 
VolMbafra» welche ihrer GesUH nnd Lafc nach fenaa der Kryatall - Reibe 
enUprecbea , in welehe der Körper telbtt gehört; 2) dieae Vertierao^en ai'ad 
gleich nnd in einer parallelen Lage, ao weil daa Mineral ein einfache« isl, 
bei jeder regelmlssigen «der unregelmAaaigen Zufammensetznng yerschteden 
giliferl; 3) die Geatalten, welche diesen Vertiefungen enUprecheo, kommen, 
«lleB Eracheinnngen schüessen muss, den kleiniten regelmäiii- 
ffB EOrpem in, ana welchen man sich den Kryttall zuaamroeDgeaetzt deole« 
kann. — Ucber die Formen des Graphits und des Chondrodtts alcllte JVor- 
denakiOld Untersuchungen an und fand, dass jener im monoklinometrisc\iea 
Syatene krysUllisire, letzterer aber in's rhombische gehöre, obschon eine oft 
auftretende Herniedrie den Krystallen ein monoklinomelrisches Ansehen ver- 
leiht. >Vie bekannt, erscheinen die Krystalle des Chondrodit raeist kugelför- 
mig, bis weiloB verlängert ia der Richtung der Uaaptaxe oder der Bracbj- 
diagonale. 

Auch im Gebiete der Mineralchemie wurde Vieles geleistet, besonders 
durch Scheerer, Rammeisberg, v. Hauer, Delesso u. A. Der erstere lieferte 
namentlich eine interessante Analyse der Hornblende des norwegiacben Zirkon- 
Syenits; dieselbe hat einen so geringen Kieselsttnre-Gehalt, wie man aolchea 
biaher noch von keiner Hornblende kannte, nämlich nur 37 p. c.; eia ke^M» 
lender Theil der Kieselsaure muss durch Thonerde und Kiaenoiyd V0lllllM 
sein. Rammelsberg verdanken wir eine Aniahl Aaalyaea vea IdekneaB 
dea Terachiedenaten Fundorten. 

Von groaseren, selbststAndigea Weriiea braekle iu Jakr 1855 «aler aa- 
dera die vierte Auflage voa NanaMaa't tranickaa ElMMalea der Baefalogi^ 
eia Handbuch der Miaermlogie von Quenatedt, eo wie eis Handback der )uj^ 
stallographiscben Chemie Tmi Itanelebefff. Lelileree veieiaifft eiaoi iby» 
peMMi Zweck; ci eeU nnäckel dar feMiauale lalcrial fttr die Keutalü te 
IryMall-PenieB ekeariMker Vefkindungen mOgliekit volleUladif lor Mpta^ 
kriagea, diBB aber kanpuiekliek deai Leraeodea eine Aatettanf aar Kanal- 
■iie der EryMalkigrapbie eeia. » Voa leolegieck-ckenieeker Bedeatmf lal 
▼allen Sckrift: die Batwieklaagt-iSeiekidile der Hiaeraliea der Talk-GUaft. 
Mr-Faaülie aad ikrer Verwaadtea, eo wie der daick dieielkeB kediagtaB 
pelMffapkifekea aad feegaoetieekaB Verklltaiife. Naek Velgen Uatewefc— 
gea aian der Talk ab der aifeatlicke GUniaer-Bildaer aad daker äUe OU*- 
lile, PUogopila a. a. w. elf Paeadaaioipkoiea aaek jenen keinchtei weriaa. 
Van fleicker WickMgkeit iel denelbea Verfnien »Vanaek aiaer lanofiapliin 
4ei Boradtei." Valfer kll» dea Bancil Ür iweifick boraanre Magneaia nmä 
Ihr eia Produkt der Weekael-Zenetaaaf vaa SebiUak (gebildet aaa faulendaa 
arftaiachen Snbstanien)» aaf eia Steinaats-Geaienge , das borsaurea Natmn 
•mkielt» wie die Salieeen ii Tibet aad BittenalB, wie die Seen ia Aflrnchn&. 
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Hsnihuch der Geologie »um Cebrtateike hti V&rUsimgeH und mm SeAffmi^ 

Itrichl, htarheitet von Dr. Carl Fromheru Nach dem Tode des Verfa»^ 
ter$ herausgegeben von Dr Ernst S tiienberg er , pr. ArU. Mit einer geO" 
logischen Karte Central-Europ€Uy bearbeitet von Hauptmann wm Bach. Stutt- 
gart. E. ÄdbwMMfWfcfcf Verlagskandhmg und Jhucktr$L 1856. & XVi 
und 400. 

Die Herausgabe eines Lehrbuches der Geologie war lange die Liebling«* 
Idee des Verfajierc gewesen ; sie beschäftigte ihn noch am letiten Tage teinei 
Ihilifen I<ebena. Freibarg verlor in ihm eine feiner Zierden; die Wissen- 
fchtfl einen anfgeaeicbneteo Gelehrten. Ohne sein Manptfach, Chemie, sa 
▼ermelillsfigen, halte Fronhen eich Mil eiaer Reihe tob Jahren mit Bifer 
der Geoloflo hingegeben und die ifritadnehea Fenehmgea nnHehrt nnf da« 
eigene Velerlend enagedehnt; DtTen lengen „die Jnm-Femalienen deelMe- 
giMt* (1888), die „geognoftiiehen BeebeehInngeB ttber die Oilnvial-Gebllde 
dea SehwBnwBMea" (1842) nnd der knn Tor aeinc« Tede enehienene An^ 
aeto ^aber den Jam Im Breiigau*' (1853, im 1. Belle der Ton 6. Leonhard 
hemnagefebenen Beitrage inr nrfneral. nnd geol. Kennlniaa dea Creaahe n o f ■ 
thuna Beden). Leider war ea ihm nieht TergOnnt, sein Itehrhneh der Geolo- 
gie md die groaae geologiache Karte nnd Beaehreibnag dea Sehwanwnidea 
an Tolianden. 

Die AaaarbeitBng dea hinterlaaaanea laBnaaripCea Ten mliagandeai Weikn 
wnrde Herrn Dr. Maanbaiger iberaragan« einem eUkigan Sehalar aalnea IM 
dahingeaahledenen Lehrera, der wiaaenaehaMiehen Welt bereite ala Verlaaaer 
einer taehligen Arbeit („die Verateinemagen dea Groashenogthnma Baden, 
1651") wohl bekannt Theila nach Torhandenen Materialien nnd fiUaien, thetla 
ana der Brinnerang an die geologischen Vortrage nnd an sonstige Kahlreiehe 
Mittheilnngen des Verfassers sachte Siiaenberger die einxelnen Lücken im 
Hannseript auszufüllen. „Wesentlich Neues — so bemerkt derselbe — bat 
der Heravageber jedoch nicht beigefügt nnd es ist also dareh diaae Auaarliei- 
tong TOn fremder Hand dem Buche aein Character nicht genommen worden. 
Es war mir vielmehr heilige Pflicht, die Färbung deaaelben, die den sahlrei- 
dwn ZahOrern des Verfassers von den Vortragen her noch in wohlthuender 
Erinnemng geblieben sein wird, nicht zu verwischen. Der Leser, der den 
aeligen Verfasser als öffentlichen Lehrer kanntOi wird ilm in jedem Abaehnitte 
dieses Baches wieder vor Augen sehen." 

Es entspricht auch das vorliegende Werk seinen Zweck in hohem Grade 
und Ittsst was Eintheilung und Darstell ungs- Weise betrifft, wenig su wünschen 
übrig. Die Anordnung des Ganzen ist folgende. Allgemeine geologische Be- 
trachtungen. Feuer-Gebiide, deren Bestandtheile , Structur-Verhiltnisse, Auf- 
treten und Entstehungs-Art. IS'eptunische Gebilde; ihre Merkmale ; Schichtung, 
Einschluss von Versteinemngen. Vorkommen und Bildungsweise neptunischer 
Ablagerungen; Bestimmung der Alters- Verhältnisse derselben. Allgeroeines 
ttber Paläontologie. — Metamorphische Gebilde. Gesteins-Umwandlungen durch 
die Wirkung der Luft, des Wassers und der Hitze. Biogene Gesteine. 

Auf diesen Abschnitt, der sich durch grosse Klarheit und Mittheiluog vieler 
interessanter Tbatsachen besonders anaaeichnet, folgt non die eigentliche Ge- 

Digitized by Google 



870 



Die Criber tob 1fordeiido?r. 



•Mekifr der BribÜdnif. Mit Rechl wurde — wie es anch in den Yortrüfirra 
def Yerf. der Fril mr die liittorifclie Methode als die lehrreichste und 
aoiiehendBle irewllilt und ironsgawefte auf die nr^olo^rtschen Verbiltnisse 
DentschlaDdl Rttckticht (renominen. Das Ganze ist in sieben Zeitrlnme eint^e- 
theilt. Der enie tchilden den anprOnglichen Zoflmd der Erde, die Bildung 
der ersten fetlen Getleine, too Gneias, Glimmerschiefer n. s. w., das TTervor- 
breehen der eruptiven Massen jener Epoche. Im iweiten Zeitraum wt rden 
die sogen. pal«oioischen (lebildc nebst ihren wichliffftpn organischen Reiten 
beichrieben, das Auftreten plulonischer Gesteine, ihr Vcrliiiltniss zu den Schieb- 
ten, welche sie durchsetzen. Auf öhnlirhe Weise ist nun in den fol^endtn 
Abschnitten oder Zeiträumen 3 bis 7 die Trias- und Jura-Gruppe, das Krcide- 
und Tertiftr-Gebirge abgehandelt. Die für die einzelnen Formationen bezeich- 
nenden Versteinerungen, die Leltninscheln , sind sorgfältig aufgezählt. Der 
Verf. zog es vor, keine eingedruckten Illustrationen beizugeben, und dies ist 
zumal für den palSonloloffischen Theil des Buches sehr zu billigen, da wir 
ülu-r diesen Gegenstand znhlreiche Werke besitzen — wir nennen hier nur 
unseres hochverdienten Bronn vortreffliche , jedem Geologen unentbehrliche 
Lethaea. 

Der siebente und letzte Zeitraum endlich versetzt uns in die historische 
Zeit ; jüngere Meeres- und Süsswasser-Bildungen, die Erzeugnisse der Quellen 
werden beschricljcn ; darnn schliessen sich die Vulkane und alle mit ihnen 
verbunden»; Erscheinuugeu, su wie die mannigfachen Zerstörungen der Erd- 
obcrllüche in geschichtlicher Zeit. — Der Anhang euthUlt noch Einiges über 
metamorpliische Gebilde und über Erzgänge. 

Die Ausslnltung ist, wie man dies von der Verlagshandlung gewohnt, eine 
geschmackvolle. Was die zugehörige, mit Farben gedruckte geologische Karle 
von Central-Europa betriflt, so soll dieselbe im Laufe des November nachfolgen. 

Ei iit ein grosser Verlust für die Wissenschaft, das« nicht, wie vorlie- 
gendee Buch, aueb die Arbeit dei Verfassers über den Sebwenwald m weit 
gediehen war, um der Oeffentliebkeil Qbergeben werden tu IcOnoen. Se bald 
dürfte Itein Geolog in dem Grade vertraut mit jenem merkwQrdigen Gebirge 
werden, ala wie der dabin Getcbiedene et war. Referent hatte Tielfacb Ge- 
legenheit ticb hieven in Oberteugen, denn ea war ihm vergOnnl, auf wieder- 
bolten, nebrwOcbentlieben Wanderungen ala Begleiter Ten Fremben den 
frOiteren Tbeil dea Sebwarswaldea an durcbatreifen. 0* AiMnliAVfA« 



Die Grither ton fS'ordendorf: GclehrU Anzeigen der k. bayerischen Akademie drr 
Wissen$( }Mften. Ar. 4 und 5. 18. md 20, Februar i856, BiUktin dmr 
fkilosophi*ch^hilologß$chtn Ciaue. 

Daa groiae GrMberfeld ven Nordendorf gebort in den wiebägalen nnd iii<— 
tereaaantesten der den menaeUicben Augen aufgedeckten TodteoatAtten. Wir 
haben sogleich von den Aofgrabnngen an demselben in den Jahren 1843 

und 1844 in diesen Heidelbergern Jahrbüchern (1844, Nr. 39; und 1845, 
Nr. 18—10) und dann in unserm eilften Jahresberichte an die Mitglieder der 
Sinsheimer Gesellschaft aur Erforschung der valerlftndisehcn Denkmale der 
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Torieit von 1845, (S. 30—48) Nachricht fifefeben. Und nniere L«fer werden 
sa erfahren verlangen, was weiter mit diesem Grfiberfelde geschehen ist. 
Denn ts seifte schon der blosse Blick auf den von dem königlichen In* 
(^nieur Feig ele gefertigten Situations-Plan , dass die Grttber auf jenem Felde 
noch keines Weges nlle geöffnet seien. Also beschloss die königliche Akade- 
mie der Wissenschaften in München, noch weiter mit der OefTnung der Grä- 
ber fortfahren su lassen. Und wen halte sie zu derselben besser auferwtthlen 
können, als den königlichen Regierungs-Registrator Herrn Sedlmaier, der 
sich hatte indessen pensioniren lassen und von Augsburg nach Scbloss Nor- 
dendorf selbst bei Donauwörth gezogen war? Dieser aufgezeichnete Freund 
der deutschen Alterthuniskunde hatte seine grossen und vielseitigen Kenntnisse 
so wohl in den Wissenschaften selbst, als in der Kunst der Ausgrabung be- 
sonders durch seine Aufdeckung des Ungeheuern Todtenfeldes bei Fridolfing, Land- 
gerichts Titmanning, bewahrt, dessen Todtenaahl man auf 3 bis 4000 berechnet 
(S. meinen Jahresbericht XI, S. 133 — 144). Und auf das eifrigste und anrerdros- 
tensie nntemabn er nnf Kosten des k. Genenl-Coiisemtorinros der wisstnschafi* 
liehen Stoinilttniren des beyerisefaen Staaief, all«iB taf tich bescbrtnkt, mit den 
nnerfthremten Arbeitern diwo weiten Ansgrabonf ea. Er nnMt», wie «r mm 
fchmibi, Allna Im AJBm aalni AUtorianl bai Mm Cina dfca i H i aw, frataMI- 
IMmr, loBttiiaar, fl eawal a r, PIm- nnd Skaieltaa-Baiahier, lamlar, ZM^ 
mtümm «od Selbalarbcitav; den die etemal eideehten iMelte grab er Balal 
ftM dlein «na, daaiit Iba ja Blahli eMfeben nMige. Sata Tagebocb, daa er 
aül ftOaaler Genanifkeil wd atrengter fiewiaaanhalMgkell Hyarle, ward aUelB 
48 Beten alarfc, wekbea er noab iberdieaa bei der Biaaeadmf e ba a hr a i bea 
mmm* Auf aelcb« Webe war er bi evreiea Jabre« aiil dleaea Aiafrabm- 
fea, Bit den effftMrdeiiiebei Ver* nnd Reaharbeite» COrdneaff, Reialfittt» 
Heaaof , Abwiefanf aad g e aan ea l e a Beaabrelbaag der PaadeJ Iber aeebe 
«eaaie eaHeUleaalleb beaebHUgt. «- Dea Tedtealald aelbal aber aebeiai die 
6ealall ebiea Toa Weatea »eeb 4litea gebegeaea HaiiiaeBa au babaa; «ai 
■err gedimaier grab neeb ia dea gaplewber, Oeleber aad Nafendier Ittd 
obea aa deaa Weaiaade dea Hnfeiaeaf 16 Griber» aad te dem Se|>ta9ber und 
Oolober IW aalaa eof dem rechten Sehenkel des Hu f a i aeaa («der linke Schenkel 
lal aedi aiobt aatersucht,) 80 Grftber, also im Ganzen 76 Griber auf. la 
dieaan A%r lagen 78 Todte: nflralioh 15 Kinder, 19 Frauen nnd 44 Minnen 
Dann in iweien Grfthern befanden sich je 2 Todte, in dam einen eine Fraa 
aad ein Kind nnd in dem andern ein Weib und qner Aber demselben nocb 
Reste des Gerippes eines Mannes GTergl. Inrentarium sepulchrale Ton Cb. R. 
Smilb, S. 158). Neben dem einen Maaae rahele aacb aeeb ia einer eignen 
ümbe das Skelett seines Rosset. 

Die gefundenen AlterthUmer alle, die Zeichnungen, Grundrisse, Plane, äber- 
fannpt alle Papiere ubergab Herr Sedlmaier der k. Akademie der Wissen- 
acbaften in Manchen ; und höchst interessante vorläufige Notizen nebst ver- 
gleiehenden gelehrten Bemerkungen Uber diese zweiten Ausgrabungen bei 
Nordendorf gibt in den Anzeigen der Akademie ein Akademiker, der auch 
um die Alterthumskunde so sehr verdiente Adjunct des kOnifl. Antiqua- 
rtams, Herr Professor J. von Hefner. — Auf diesem Nordendorfer Gottes- 
acker hat man aber effaabar die Tedtca darcb eiae gaaae Reibe Ton Jahr* 
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hunderten, vom VI. bif VIII. JthrhoDderi, wenn nicht bis in noch fpiterer Zeit 
hinein« begaben ; and die RefuUate der letiten Auifrrabungen sind einerseiu 
dieselben, wie die frühem: Herr Sedlmaier fand in den 2 bis 9 Foss lie- 
fen von Westen nach Osten ^orichletco ChristlichMi Gribem wieder die niinn« 
liehen Skelette bis zu 7 Schuh 5 Zoll und die weiblieben bif «i 0 Schub 
5 Zoll Ldnge und dieselben nach Aller, Geschlecht nnd VemdfC« telv ver- 
schieden ausgestattet. Ja eine Aniahl nHbiiiUeher Skelette bette ger keiee 
Wtfaben in das Grab mehr erhalten. 

Bei den Minnern uad Frnven lafleiflh kmim tUk ü^ttmb rmt tkm mi 
Gbe, KinMe Ton SIfeabeiih Ummt sw LUkw mIü mi HaMnoehM, Inb- 
aeMliiieben (Grifiel) aa< «i te Bttito euMtkOatikm vm Birta, tm Iwm i , 
mmJ ttot im Wolf- «to DffMhMkOrfe «rfifss^^ iioh nit teSeten» 
bwalim — — Die Pimm «llete trvfea MMok: ab im Obres twni 
grMM Obribife, jodteb wu edlea; ^ mi BiIm mi eo btelgw EwvUta 
TbM, Mbr ^fivblg^ ta ZiM Ift bif 56» wter deara aia M aaib oift- 
■Mite Fliebperlea warea« tm Bfoaaa aa4 vta bl a ae ai SobBela, i wai k a 
aaob tbi üm mt m gaMeaM AablagMl, wia aiaa Hobfaiaan; aad aaab m 
te Hitia dM Eilioi AgralBa ¥aa Braaia ia Fom ehMo Vageltt der leiaea 
laff Ia dae Madar eleckl» aad Yaa SUbar wia ala fffaeüt f ataiaitdiae 8 
adar vlahaebr te Waianaelalt aad ia Farai vaa Raaanebaa Bit aiagalaglaa 
Ikaaatea adar aaab Babiaca, aaanl atea, ia darea IBtla ütk aiaa ariaaial»- 
laba Paria bafaad aad dia aittalit aiaee Maaa ailbiraea EeUpbeai an aiaar 
gaai giaiabaa aal dar Braet falagaaea vatbaadea war; — aaf dar Br a at ; 
aiaa viaraekige Bmaabafla and eiae silberne raada Agiafe Bit Giaoalaa; 
— > abaa aa ia der Bitte des ArariiBacbeae aiaa rilherae Agrafo, aiaa BeaeMOb 
mit 8 Granaten; — am Unteianaas 3 Broiuespangaa; — aabaa der rechtem 
Hand eine Baafwuabel (cypraea tigriaa) aad aai rechten Haadgalaaka 
Koralleablader; — aa daa Httftknochen: swei vergoldete Agrafen Taa 
Silber vom mit vat u wingenden Knöpfen und hinten in einen Tbaer- 
köpf endigende, eben so eine Agrafe von Brome in Form eiaer Berfa t aad 
eioen 2Vi Zoll weitea Ring und daneben ein Stück Besehltig von einer An* 
bMngetasche; — so wie bei einem andern Skelette am Unken Scbeakal ein 
Stttck von einer AnhAngetasche lag, und twischen den Schenkeln ein cenel- 
lirter Bronzering. Dasu fand man an der Brust einer Frau einen Romiscbea 
Schlüssel von Bronte, und bei andern Frauen Wirtel theils von Thon, theils 
von grünem Glase, kleine Stifte von gewundenem Bronxedrahte und aolcbe, 
wie Zahnstocher, und kleine SchneckenhAuser. — Und die MAnner allein führ- 
ten bei sich: an dem dritten Finger einer linken Hand einen Bronxering, auf 
den Brustknochen 2 bronsene vierkantige oben spitz zulaufende Knöpfe uad 
ea der Ferse des linken Fusses einen Sporn, btufig FenerstAhle nnd Feuer-» 
•teine, ein Haarxängchen, Schnallen von Eisen und von Bronte anf der Brust« 
anter der Rechten und am linken Unteranne , offenbar von Waffenwerk, und 
Buraal die Waffen selbst: bis 8 Vi Zoll lange Dolche, I^nienspitcen , Schild- 
buckel und Schwerter in Holzscheiden, einschneidige bif 2 Schub 4 ZoU, 
aad Bweischneidige bis 2 Schuh 10 Zoll 1 anpe. 

Aadareraeilf boten sich noch ganz besondere Erscheinnngen dar, nam- 
Uab aa wabi aaae GegensUiiide, al« eigenthttraliche Lagea und Beschaffeniieiten 
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der Skelette. Die neoen Gegenitiiiide sind : lehr frofte bis Ober 10 Zoll lani^fl 
und 2 Zoll breite Kimme tod Elfenbein mit Einer Reihe Zflhne bei mit Schwer- 
tern bewaffneten Minnern, — ein köstliches olivenfarbi^es Trinkglai, das bei 
der rechten Hand eines Scbwertmannes stand und das Herr Sedlmaier, wlh- 
. rend man ähnliche Gefttsse bei Sehen, in der Mormandie, in Kent etc. nur 
serbrochen aus der Erde brachte, mit aller Kunst und grotter Mühe vollständig 
und unversehrt dem Grabe abgewonnen bat vergl. Inventarium sepulchrale 
von Smith S. XLV und XLVI,); — ein breites und langes einschneidiges Stahl- 
schwert mit 4 Furchen und ganz einziger Scheide und mit 5 schonen mit 
einer Arabischen Schrift ähnlichen Zeichen (vergl. Fairford graves von W. 
M. Wylie S. 27 und 28 und Plate III, 2 und 5) gezierten BronsenSgeln, — 
einer jener mit 3 Fuss und 6Vt langem Eisen mit Widerhaken beschlagenen 
Spiesse, — eine Eisenschnalle, welcher eine ErzmUnze des Kaisers Constantius II. 
(, nicht Constantinus II.,) zur Unterlage dient, — zwei gani besonders construirte 
Feuerzeuge von Stahl mit Feuersteinen, — ein nur Vs Zoll dicker und 6 Zoll 
weiter, mit einer orientalischen Perle geschmückter Ring von Elfenbein, der 
um den noch in ihm steckenden linken Sdienkelknochen eines reich gekleidet 
gewesenen Weibes ging; — nnd ein gans wundersamer in der Form einei 
eiförmigen Ringes ans. der Krone eines Hirschkomes gearbeiteter, 3 Zoll lan* 
fer «od 2Vt Zoll breiter Gegeottand, den tin noch ganz junges weiblickea 
Kfmm Ja der Uskei Hnd iwlieheB dem Dramen und Zeigefinger kielt, und 
itB Herr Mtetfor Ate efaia Hmd- «dir Taasklapper (, Ciftafoetle, crola- 
htm,) blll. 

Die eif «MlktaKehm Lifra nd BiiehaiNibeilM mMmm md wU rtm 
BkMt&m flelll«ii liek raf iMhlölfMd« Wdie dar: der taehl» Am aiaftartaa* 
Kebea Skelallea war gebogen aad auf die Stelle dee Gftrteli gelegt, der liake tof 
abwine aad die Ptoe lagen nngewdhalidi weil eai eiaaader; — > die Ana* 
eiaee atflaaliehea Gerippei warea fekreail «ad la dea g ekrea et ea Hladea 
Iwlle ee ela breHee Meieer; — eia arinmiieiiai totpfe war nMrkwtrdif gi^ 
iMBMal; ^ ela ailaallehef Skelett lelgie lieh ia Terwam lehrelleader Siel» 
laaf, der liake Am war febofea, die Head awleehea dea HttMowekea» der 
reelle Am aaifeilreekt; — eia atfaaUehee Skelett ehae alle Giabeiaaelatlaaf 
hatte dea Kepf awiiehea dea Seheakela, wie aneh eia eelekee bei Obeiiaeht; 
— bei eiaeai eadera atftaaliebeii Gerippe gleiebllille ehae tobeibeicabe lef 
der Kepff hei dea Fsmea; — ia deai bereili feaeaalea D eppe i grabe leg aichl 
aar qner Ober dem weiblicbea Skelette der HlMnochea eiaee Meaaee aifl 
Oberschenkel und Pofiknochen, ioadera inch ober der Brust des Gerippe« 
eia 10 bif 11 Pfund wiegender Siela Ton Jurakalk, so wie auf der Brust einea 
aadera minnlichen Skelettes ein grosser Stein imlkaaiieher Art ruhete; gleich- 
wie auch eaf dem EntibUchel bei Zorich entweder nur der Kopf der Todtea 
oder das ganae Skelett mit schwerea Steinen bedeckt wir; — an dem liakea 
Schenkclknochen tweier Skelette lag qnerttber ein Bein von einem Thiere — 
und ein Grab allein enthielt bleM eiaea Tepf vea Thea mit Terbraaaiea 
Gebeinen eines Menschen. 

Also sind zumal auch die letzten Ausgrabungen bei Nordendorf höchst 
beachtcnswerth ; und es wUre sehr zu wünschen, dass nicht nur eine voll- 
fUüMÜge Beacbreibuag und getckicktliehe Erkliroag der tlmmtliriiea Grttber 
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mtä Grabbewotner TOn ^'ordeodo^f, Mi^cn ■•di ein« colche der noch tahl^ 
reichern Grüber von Fridolfinf ^ton Seiten der om die Au«^rabun|^eD too 
Nordendorf §o hoeh verdienten Konii^lichen Acadcmie der Wiijerjit h.aflen ia 
Muochi-n aut ollenliicbe Kosten wraulasst wurde. Und wer wftre z.u dieser I 
Ariieit tucbti^r and feeifneter, «U gerade der Mann, der achon früher dia ^ 
AuafraboDf^en bei Fridolftof beaorft und alle Papiere Uber dieaelben in Uao- 
dko, und der bob aach mit solcher Hingebuog «ad aolchem firfolfe noch cum i 
irroMe Aasahl der Griber bei Mordeadorf feoffiiet nd lolcbe b e dc rtca d a 
n«ie nad Papiere tther die leCMem dar EtaiflicUB lBaia«ie ia 
itergebea ImI, all Harr Begienniga-KeKiilialar Mteiar Jü KoiteMt 



DU StipmUtn^Slifltm^ da Grottka-iogtkmnt Baden ; nach vtterlsUsi^en Quäkn 
muammengeslelU von Ca j et an Jäger. Erst» Ütß, Die Stipendien im 
CUrrkeiHkreise. Freiburg. Fcrlaf umd Druck «0» Fraa« X«acr IFaafbr. 
1853. Vlii und i25 8. 8. 




Ba iai ab «iM ThMaaaba aMWiihün, dMt ii 
fllaaUi lailiiliaiMBal^ia Mahr flÜMadiaa baalahMi. nai ■■baariMdl*. 
FMm Md SiMliahfcail äek «BiaaiehMBda ftaiiaaain tm oi artMa a n » ab 
aaaana arft aa v t alaa Viwaaga« gaiegaalMi eafaraa TMartaMla, 45ai 
fca aa a j t hBM Ba da » , Stikm tt gwlM t ra« iatoaairarafc diaaa SHffr a n f — f i 
900 gaatiagaa arfl ainaai Yansogaa von aadarlhalb MilUoaaB« walaba 
jditfiblia aaata ? aa alwa 70^000 1. abwnliBt «id da dar aail cbiff Xail fai 
Vaiha kanaahaiida ftaawa 6km dar Wahl U ii mfc a b *) aadi i» diaaar 
tai daa flalNi a ila aich Mltigli M wickal dia 2akl daaiar gtüTtaa * 
daa flr aaiharaafL Slaala- aad RaRidnAgaUall dia t f t edia B ^ t a« B ali f a tt a Urt 
— »il jadaai Mara« Jb, «a wird ia «Marar lab aitt Fiaodaa jada Y« 
laanaf , die abli daditalel» kmwm wm aaleh» Stiftaaga« bi daa Ltkm mm 
Oba# aa dia bat GelegaalMll vaa JaUlea ffeffrllBdalaa SÜbaagaa dlaaar Art 
aa ariaBa ia <*» wir fohren nur daa Stipendiam Lafayanain am tinnabarao^ 
Lyceum wm Battill aad daa iubilluma-Stipendiuni ua (siaMfaenogL Lyeeom aa 
UaidelbeiV aa aahaliaa aaeh die Lehrer and Beamten der UniTerait^t Haida! 
bergaaf Anregung dea engeren acaderaiaehea Senates cur bleibenden Erinaentaf 
an daa hoohMfctaaiielni glttchUche Ereigniaa der Vermühlong Sr. liODigL Hohdl 
daa Groaaiimoga Fried riali aiil Ihrer Konigl. Hoheil der Prinieaain Luiaa 
vaa Praaaaaa eio Slipendium mit einem Gnindatocke von 1300 I. unter de« 
NaaMB „Friedrich-Luiien-Stipendiu m" gegründet. Dieaer StifUa^f 
•chlosaen sich auch die Statdeotea aui ainem Beitrage aa. Ei ffeadHik 




^ Wie tief wuraelBd dieaer Sinn iat» ein ehrendes Zeugoiaa für aeinen 
Naaiea dareh irgend eine groatere oder kleiaere Stiftuag aa bintarlaasea, 

sei es um einem religiösen GefQhle zu f^enUf^en, sei es, ura unmittelbar aar 
Erleichteruni? der Dürftigkeit milzuwirken lasst sich aus den im Jahre 1855 ge* 
machten und durch die Grosaheraogl. Staatsregierung genehmigten und verOtTeut* 
lichtea Stiftaagea am dentlichaten eraehen. Die Summe der Kirchenatiftungen 
▼om genannten Jahre belrütrt 29,102fl. 34 kr., die der Slibnngen für gemeia* 
ntiiziire Zwecke 84,069 fl. 35 kr., und an WcrlhtreeenstSnden 1506 fl. 12 kr. 
Alle Stiftungen machen luMmmen die Samme von 127,976 fl. kx. aaa« 
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in fehr erfreulicher Weise, indem dieselben nach (gepflogener Beriithang dem 
enteren Senate den Wunsch Rusdrückten: es möchten aus einem durch Bei- 
trüf^e der StudentenschaTt trehildetcn vcrfüfrbaren Fond dem Grundstuck von 
1300 (1. noch 2700 fl. hinxuKerügt und so das Capiul des f}Friedrich*'Luisen- 
Slipendiums" auf 4000 fl. erhölit werden. 

Unter solchen Verhaitnissen ist es gewiss ein verdienstliches Unterneh- 
men von Herrn Jöper, in einer eigenen Schrift die sämrotlichen Stif- 
tungen, welche in unserni Grossherzogthume bestehen*), nach 
deu Urkunden und andern zuvcrlüssigen Notizen zusammenzustellen und damit 
sowohl Ellern und Freunden der studiretiden Juffcnd, als Geschäftsiniinnern 
und Mitgliedern der Stiftun^svorstiinde , welchen die StiUbriefo nicht immer 
zur Hand sind, damit einen Dienst zu erweisen. 

Wa« nun diese Schrift selbst angeht, so liegt von derselben bcreitf das 
enle Befl Tor. £• bebandelt, wie schon der Titel besagt: ,,die Stipen- 
dien in Oberrieink reise.'' Es sind deren 60 mH 100 eiaselnen Steiles 
«Bd 550,0901 im Leide kellndifchee CepiMl. M nv sw«i SiifiMfift ill 
du Vermigeii im Aielttide angelegt. Di« eliiMlftMi Jaiifeebeitfe wedw al a 
iwifdieM S5 und 500 1. Die meisten, nimlich 40 Stipendien betregea 000 i.» 
23 swieehen 100 nnd IfOO. vd 07 swisohen 05 und 80 fl. Anf Pwiiitif 
feilen 53, anf den OI»erfMnkreit nnr 7 dieser Stiftongen. Belg eftigt iäL eine 
Tai»ell^ weirfw in leichter nid deitlichcr Uebeniehl die llimen der fiüllar, 
des Stiflungsjabr, den VeraOgeniitend , die Stipcndien-2elil, die GresM der 
Jilireiqttete n. a. w. giln. 

Dm iweite Heft wird „dieStif^endieniliftingen dea Seekreisea* 
nnd das drttte die dea »Nitiel- nnd Unterrheinltreiaea*' bdumdeln n*d 
lofleieli in einem Anlnnige die bestellenden Vererdningen Ober diese OliAan» 
gen miltleilen. 

Seben frflber würden wir daa Ter nmhreran Jahren berai n ge g ahene erste 
Heft in dieaen Jahfbttebem aar Ansalge febradkt haben, hitten wir nieM ateto 
auf daa Eraeheiaen der beiden aidem Hefte gewartet Um so mehr glenben 
wir daher den Wnnseh ausspreehea an dürfen, dass daa begonnene Werk 
dnreb eine grOssera AbnahoM als ea bis jetat gehabt an haben aeheint, 
unterrtOttt und es dadurch dem Herrn Verfaaser mAglieh genmebt werde, 
auch die awei noch fehlenden Hefte recht bald feigen m lassen. Sind die- 
aelben aahon als ein sehr dankenswerther Beitrag anr fieaefaichte des Sti* 
pendieawesens Im Allgemeinen von Bedeutang, so haben sie auch besondere 
fUr Familienvüter, welche ihre Söhne studtren laasen, nicht geringe Wicfatig- 
keil, da aie dureh die in dieser Sanuninng gegebenen Naohweisnngen sieh 



*) >Vas die an einzelnen Anstalten bestehenden Stipendien betrifft, so 
sind diese, wie unter andern die an den Lyceen in Karlsruhe, Rastalt und 
•udern Schulanstalten in den l'rograromen dieser Schulen mitgetheilt Als 
besondere Schriften, welche aosscbliesslich die Studien-Stiftungen an eintel- 
nen badischen Anstalten zum Ge(r<?nstandc ihrer Behandlung haben, sind uns 
nur folgende bekannt: „Wfrrk, Stiftungsurkunden academischer Stipen- 
dien und anderer milden ttaben an der Uoobscbule in Freiburg im Breis- 
gao Ton 1497— f 842. Freibnrg 1843** md ,,Hants, Urfcnndliehe Geschichte 
der Stipendien und Stiftingcn an dem Grossherzogl. Lyceum au Heidelberg 
mit den Lebcnsbeschraibongen der Stifter» firates Heft, fleidelbeig 1856.^ 
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leicbt onterrichtCD können, ob nnd wo fQr ihre Sohne ein Stipendiam sn 
Usfen sei. Die AnscbafTanf; der einzelnen Hefte ist aber um fo mehr er- 
mOflicbL, al« der Preif derielbeo, bei Kuter ftusferer Aiustattoof, 1m>cImI biUif 
feüelU ifl ood dM» eioxelae Heft hu 36 kr, abgegebea wird. 



DisfmtaHo crifica de Annalihut Maximit. Scripnt J. G. llulteman, gymnasii 
Amtieiodamenm Conrtcior. AmlHodmmmUbrmm8^mMmm,MDCcXLVm 
wmd 86 S, m pr, 8. 

Der in dieter Schrift nkher behandelte Gejsrenstand betrillt eine sehr 
•chwierife aad verwickelte Frafe, die durch neuere Fonebangeo keineiwegi 
▼oilMAodif felöfl, theil weise selbst noch mehr verwirrt worden iai. Ea war 
darmi Tor Allem BOtbif, durch eine alreof kritiadbe Forachuuf , wie aie in 
4ea IcCiteren grOsaeren Werke, das neben Anderni aock dicfea Paakl ia die 
Sftflefniff ffesofea hatte (Le Clerc: Dea jooraaox tkm let B— liaa elc), 
irliMM Taniiatt wM, 4er Saebe aar dea Graad sa kaanea, dte niallack, 
te Palf» im tdk&m bai da« Altea YorkaaMidaa Aafditcktt» bier aalilaa- 
immhiikam&t «ndTarwiMlialungeB aa Iwaftif wddaaiilaaafMiaiflhaia 
ladafK it a h i tbor daa la felangen, wta wir daaa aiffeatUch aMar .Abb«* 
!•§ ■axlaii'' aof aa daokaa» aad wie wir th taa aadani Aafiaiafc— agai 
der illaalaa Zeil« dia wall aia aeeh Taa Priaalara auafinfen, aa lekhl a« 
eiaar ▼arwaiAalaaf arft diaaaa Asaalaa Mkea kaaalaa, aa aataraakaidea 
h a fcaa. Ia diaaeai Swaeka war aa laTtrdarrt a ai k waa d itt dia vaa 4ie0«r 
Ciaaaa der illaalaB AafliaialaBafaa bei dea AlMa gabraacbleB AaadiAcka ai»cr 
alb erea MAiaf aa aaferrteHaa« wie diea vaa deai Yarlbaaar Aalmf aei- 
aer Uateraaehaaf aack gaaakabaa ial^ waicka arit eiaar gaaaaa a BrMlannf 
•ker dea Mraaek aad die Bedaalaag dea Wattea Caaiaieatarii keiiaai, 
daa kei dieaer daaae ram AabaiekaaaffaB, BaaMaUick deaea, weleke mit daa 
raalüeea aad derea Tbllifkeit ia Terirfadaaf alakaat «llara TaikaaNal, akar 
▼aa aadera Aaadrtckea« wie ükri, aaaalea a, dfL ia der Aawaadaag 
daek alkar aa aateraakeidea iat. Daai Beaultat, woraack wir aater «caae 
amrtariaa* ftkarkaa^ aa vwalakaa kakea : «Übtaa Tel tabalaa vel arkedaa qaa* 
lea caaq ae» reeoaditas et eralfataa, qaibaa aaaliaeretar, qnidqaid weaiBiiaa 
eaaaa aive aaae aive allenea, iaprianis etiam pealeritatia, kreriter atqaa ia» 
comte qaia eaotaiaet'' dürfte man wohl beitreten, ebenso auch der wei ter aa 
Behanptaaf, daaa der Aaadraek „Commentarii PontiBcuai'', der fielfach -aiaa 
▼eratandea, aaek aa aumcher irrigen Ansicht Uber die „aanalea aiaximi* ge- 
führt hat, hiemaeh la erklären und aufanfnafen iat. Denn dasa beida Aaa 
drttcke snr Beselchnnnf veracbieden artiger Gegenstände gedient, also aorg^ 
flltig Ton einander tu trennen find, durfte bald erkannt werden, und wird 
durch die nachfolgende Untersuchung tu weiterer Klarheit und Gewisaheit 
gebracht. £s werden nämlich in dem ersten Abschnitt der Schrift (^Dc Tibris 
aliisque monumentis, quae cum annalibas maximis confunduntur^J die Ter- 
achiedenen Arten und Gattungen derjenigen schriftlichen Aufseichnungen be- 
aprocben, welche im altea Rom aiit dem Stande ood der ThAtif keit der Paa- 
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tUtoef im VabfaiduDg f Intet >^ «AsmIm lailMi*, 4ie te te 

IbwM Zdt alMiaft aidi dnreli PmitilAM «•Uhrt wurdoi, doch it r ai f 
M mlMidMUlwi fiid. Vm ilMtm YenchiadeB «Im wifMi dto »CMUMMarU 
PMAeui** mi tm dieM find die Kbri PoalileU odar PMÜtani Unwie- 
dfffm n mtwaeMdM, wmrn ato aadi flaidiTenraadlarllatar alid» ala Rl> 
laafttckar, ia wilclMa dto aitf die Plaga daa Gdlaa baaefUdMi Yaraafcfiftau 
mtkOm wam» wthfaad dia »Migilaaaata*, die jawiaaani aaaaa a«eh 
dia Ihaaa dar Ubri fanlHkm gahdraa, (aach dar AamAm im Varfaaiata 
a 11) dia Hkmmh die BiganialallaB e. a. w. der Gmtar, knrt die elKaaliiabe 
Thaolafle eethallae Imben aenan, die «eamnealaril PaetUteaai IrfafageB Ao^ 
laiebmiBteB nehr liialeriialier Art waren, ie dar Weiaa« wie die Werte 
daa Varlaiaara adlMl laolaB (S. 10): »at ada saa Peatüeea eaelaraal ia 
aeaaiealariia, agaraal Tete, egere aalteai crederealar ei certii qalbaa- 
dan regulis, qaae regalae ftatulae ac praetcriptae eaaenl Ia libria PealN 
ficaai*. Die leUlaraa, aaali libri Pentifieii oder Pootifiealaa ffeaaaat, 
fabOren allerdiaga zu dea llletten ichriftlichen Aufseichnunfen Reaa aad 
atanden in ^ossem Ansehen, an ibrea fobaUei willen, welcbea der Varfeaaar 
albat Ia lalf ender Waiaa bestinual: «praecipiebani bi libri, qua eiieal ratfeae 
faeqae ritu prhraliai et paliUee aaera Diis facienda, qaae finfaUa TietiiMe et 
qvare decrelae eatent: refdaa praeacribabaal teaipia, aadicalaa, aras et aial* 
Üa rite dadleaadi; qaae feriae a qao geaere heaUaan qaibnsqae dieboa ob- 
aervandae Tal quae fieri diebaa featia peraiiiaa eaaaat, iadieabaat; denique 
formulas coaiprecalionum aliasque relif^onuai caeremoniaa innumcrabilea fare 
tradebant plenisaime" (S. 10. 11). Dais nun auch Stellen aich fiadea, we 
eliea dteae „libri" auch unter der Beseichnang „commeDlarii" Torfcoa»> 
Miea, and daas der letzte Auadruck dann in dem Sinne dea eraten fenomnen 
werden muaa, wird aich nicht in Abrede stellen lassen, und bat auch bei der 
Sinneaverwandtschaft beider Ausdrücke weniff Befremdliches; nur von dea 
Annales maximi muss Beides sorgfältig geschieden werden. Wir kOnnea 
nicht in die einzelnen Erörterungen des Verfassers, welcher zugleich eine 
Reihe von schwierigen und in verschiedenem Sinne gedeuteten Stellen behan- 
delt, weiter eingehen, und müssen uns begnügen, hier im Allgemeinen auf 
diese Untersuchungen zu verweisen, um noch Einiges aus den beiden andern 
Theilen der Schrift anzuführen, in welchen der Verfasser seiner eigentlichen 
Aufgabe näher tritt, nerolich cap. II, p. 33 — 56: Annalium maximorum histo- 
ria und Cap. III p. 57—86: „De annalium maximorum ratione et fide". Hier 
nimmt der Verfasser von den beiden lUuptsteilen, des Cicero de Orator. II, 12 
and dea Servins zu Virgil Aen. !, 373, seinen Anagangsponkt und bestimmt 
bier noch die Abfassung der Annales maximi in folgender Weise: conaueaae 
inde a tempore valde antiquo Pontincem Maximum remm gestarum memoriam 
literis mandare atque adeo rcferre in commentarioa. Qui commentarii quum 
in Pontificum penetralibna repositi nec publice nec oronibua paterent, visum 
deinde fuit, nt quae qnotannis digna notatn faiaaent conaignata, ea exacto 
aano in tabulam relata proponerentur populo, ut quae poblice gesta easent vel 
eTealiaeat, publice poaaent cognosci Quo tandem more abrogato exatitere 
deaiooi in fonnam libreram redaeti eeauaeataril aanui, qui proprio appellatl 
fut aaaalaa ■aximi*. Die SiaflBbruBg der fliltei alie dar ante Aafaaf 
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Mleker Aufzpichwuifen kann nir in cloe Zeit falloa, wo Ao« soIab etae 

gewifM Bedeutung und der Staat grosseren Umfang' und grösseres Ansah« 
MbDft iMite; ÜiJMna «larttber wird sich aiu Mangel an Nacbricblen kau 
•Bfeben latsen; eben ao wenig wird aich aneb die Zeit desAnfhOrena dieaer 
f etcliicbtliclien , durch den Pontifai naxiMM veianatalfla« jlWichen Aaf- 
aaMtfrangen mit alier Gtwiaaheit bestimmen laaaea; die Ton dem VerfiMMf 
beigebrachten Gründe aprechen für daa Jalir 628 u. c. (S. 39-*4ft). Wia an 
nit dem Aufboren dieser Sitte aus den vorhandenen Aufteichnnngen die Amt 
nalea selbst entstanden , wie sie zusammengesetzt und fortgcaetzt wordea, 
Iisst sich kaum mit Sicherheit erAUtelat wie aich 4er VeHaaaer die Saebe 
4aabt, hat er S. 51 anpc^jebcn. 

Wir übergeben die weiteren Erörlcriinffcn über die Besch.nflrcnhcit dieser 
Aufzeichnungen, ihren Inh;ilt und Charakter, wir erinnern nur noch insbesoB' 
dere an das, was S. 84 fT. am Scbluss der ganzen Erörterung über die Glaub* 
Würdigkeit der in diesen Annalen aufgezeichneten und daraus uns noch er- 
haltenen Angaben bemerkt wird. Der Verfasser hat sich entschieden für die 
Glaubwürdigkeit ausgesprürhrn, und auch die Beweise für diese Anaicbt bei« 
gebracht: es w^erden die verschiedenen, von verschiedenen Orten her erho- 
benen Bedenken und selbst Anklagen, wie man sie wider diese AnnaU-s ge- 
richtet hat, deren Inhalt im Mythus verflüchtigt werden sollte, wohl da keiuen 
Anklang finden, wo man noch iinherangen {rcnug ist. durch blendende IMacbt- 
aprüche neuerer Gelehrten sich nicht in die Irre fuhren zu lassen. Diea er- 
acheint ai)er gerade in unsern Tagen nothwendiger als je, wo man in der 
Behandlung der römischen Geschichte, mit gänzlicher Hintansetzung der alten 
Quellen, nach modernen Anschauungen Alles ummodelt und bekrittelt, was 
noch positiven Halt hat, und durch kecken, ja frechen Ton jeden Widerspruch 
abzuhalten und ala Blangel einer Kritik darzustellen sucht, die man aelbat 
missbraucht. Der gesundere Theil dea Publikums, der auf das QneUenatudiuni 
noch einigen Werth legi, wird aich aber durch eine aolche Bebandluag nicbt 
irre nacben laiien. 



De 7t. Claudio Caesare grammalico scripsil Franciscut Buechtler. 
Pracfatus est Fridericus Ritschelius, Elberfeldat^ R, L, Fridtridu 
amptm ftcil JL MDCCCLVL IV und 5i S. in gr. 8, 

Dieae Sebrift bat nicbl atwobl die gelebrie TbltiilMtl im Kaiaer CltB- 
4Um tnf dem Gebiete der Graaunatik eder Literatur ttberhanpt iimi Gi^ai- 
ataade, aendera ate beacblfUgt aich aaaicbiieaslich mii der ibn beigaiegtca 
Yeiaiebniiig dae rlleniacben AJphabeta durch drei blaber siebt fekanate 
Bochataben, wotob Saeteniaa und Taeitua berichlea. Die drei ersten Ab- 
ftf'rnt'^f bandeln Toa dieien drei neuen Zeichen und geben darüber üi» 
JaMtfen AufacUttaae« welche aicb aus einaelnen Nachrichten der Altttt md 
Mi Vecgleichung und Bentttaang derjenigen Denkmale, auf welchem nodi 
jetzt diese Buchstaben Torkeminen, ergeben. Eine weitere Untersuchung über 
eine vierte derartige Neuerung de« Kaiser«, wornach statt AE ein <^ in der 
Schreibung eingeführt ward, — • auch hier liegen Zeugnisse noch TOr — be* 
achmiigt den VerüMf er in den nlcbaten Tierten AbfcbBiU; daraaf wird die 
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Zeit i» SiafkibnBC jmm drei BeebttabM btfprocIieB nsd ia du Mir 800 
1. e. odtf 4T f. Cbr. ireitogi; aber Mhmi all dem Tode dee Ck idiee (807 
«. 9, oder ftd p. Chr.) kenoa die neoeo Beeltflebeo *- eoe Mlirtiehoo Ort»- 
des wieder oener Gekmieli, wie iio demi aeeh eef Ktemi far aio In Go» 
braaoh gelMmMO in Mio idieiBeo: wie esf leaclvllle« doiorlifef vofkoBMM, 
iMt der VeiiMfer mü eüer 8orfiill md Ce oe el gk dl verfehl vod deroa awii 
om Schlosse teiaer Abhandlenf , die dieieo epeeieHen CSegeotteed aHerdiefi 
le oiDOM AlMehkwi fekraelil bet, die iNoher ^ elM i r ife o leeeiviften ■bdmekeo 
latsen. Et wird aich aber auch daraus ergeben, daas diese Inschriften, in 
welchen die neuen Buchstaben in Anwendunfr gebracht worden siad, in die 
bemerkte Periode der Refierongszeit des Claudius, Ton 800^807 sa ▼erlefe« 
aiad, da ffQber weaigaleiia keine Spar davon aiek vorindet. 



A, Soldän: De rnpublicae Romanae lega&$ prov me M h» et de i tf tü o mku 9^ 
Mf pmmlhmM. Mürhmg. 186«. 47 8. im sr. 4. 

Der Gegenstand dieser Abhandlung ist ein gewiss nicht unwichtiger, da 
er in die Geschichte Roms und in die Yerhültnisse der Staatsrerwaltung viel- 
fach eingreift, auch in der neuesten Zeit noch nicht die Behandlung erfahren 
hat, weiche andern Thcilcn der römischen Staatsalterthttmer in einzelnen Mo- 
nographien zu Theil geworden ist; wiewohl schon die in manchen Punkten 
hervortretende Verschiedenheit der Ansichten zu einer nühern Erörterung auf- 
fordern konnte. £ine solche nun hat der Verfasser in vorliegender Schrift 
unternommen; sie soll mittelst einer genauen Untersuchung und Prüfung so- 
wohl der Stellen der alten Schriftsteller, welche der Legati gedenken, als der 
Oberhaupt aufgestellten Ansichten neuerer Gelehrten f die hier allerdings in 
verschiedenen und wesentlichen Punkten von einander geben , zu einem 
Endergebniss führen, so weit solches sich hier überhaupt erzielen lassL Die 
klare Entwicklung des Gegenstandes l^sst uns, bei aller Verschiedenheit der 
Ansichten in den Behauptungen neuerer Forscher doch gerne dem Verfasser 
folgen, zumal mit der gründlichen und vorurtheilsfreien Behandlung des Ge- 
genstandes selbst sich eine fliessende Darstellung verbindet, die uns bequem 
den Gang der Unteranchnng und die darani henrorgegangenen Resultate Qber- 
acbeaen IImI; Wir ^crsncben es, die letzteren hier in der Kttne yonnlegen : 
im weiter den Gegenstand in verfolgen gedenkt, wird anf die Selvift felbit 
nn wwniaen aein; dieae keapriekl in der oralen AMlMflnnf die lof ati pro* 
▼inoialof, nnd niannl Uer den Ansgaag von der Frage naek der Waldnni 
Binennonf deraolken. Daaa keidei vom Senate ausgegangen , kann nack der 
kler gegebenen Amlfckrnnf keinem Zweifel nnleritegen: einnelno Akwel* 
eknnten ergeken afiek ana ftSekaiekten, die in Seilveiklitniaien ipeciell ikren 
Omnd kaken, oknd den all g em ein en Sata nmtuatoiien, wie diea dio 8. iE 
g e g a k ene n Brnr le rnngen koweiMn. Die swoile Frag» kelrill dio CokI dieaer 
iegati, die natsrliek naek den Umatlnden nnd dem jedeaamKgen Bedttrftrfaa 
aiek rleklele^ kei den PMptMoren gowiiknHck anf drei, kel den Proeonndn 
aker anf oki Minimnm von Tioft dai akor oflmala kia an aekn, fünf* 
nokn n. a. w. ertAkol w«rd, aick inttcklMkinn IM. Dakd wird, wie der 
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dritte Abschnitt (S. 8IJ Mifl, uler dieten ProTinciallegMi iweifüch sa 
uBlenclMidea «eis, entoM nlw solcbea, die vom Senat za drplomstischea 
Unterhandlanfen aaiwlrti entaendet oder rar Mitwirkung bei der U»§ökang 
der Verfailtniaae einea eroberten Landttrichea abgeordnet wurdea» wmä nalar ' 
■olchrn. die eisMi iMriMren Provincial-Beamten beigegeben wurden, um ihn in ^ 
aeiner Amtaftthnuig^ lunachst in der Verwaltung der Provinz, in militiriacher wie j 
im adniniatrativer nnd richterlicher Hinsicht zu unteratülzen : daa Yerhttltniaa | 
dieser Legati zu diesen hohem Provincialbeamten , ihre ganse Stellung bildet | 
den Inhalt dea nAchaten Abachnittea, an welchen aich ein anderer reiht, in 
welchem gezei^ wird, wie diese Legati als Gehilfen eines solchen hohem 
Beamten, dann, wenn von diesem ein Theil der Gewalt ihnen übertragen wnri 
auch fUr solche Fülle diejenigen äusseren Insignien (Lictoren, Pasees} an- 
nahmen, welche diesen Beamten selbst zugetheill waren. Der eigentliche 
Geschaftskreis der Legati wird im Einzelnen ntther in dem sechsten Ab- 
achnilte (p. 23 — 32) besprochen und auf die oben schon bemerkten drei 
Punkte zurückgeführt: den militärischen, richterlichen und adminif trativen 
Geschäflskreis ; dann wird aber auch in dem folgenden letzten Abschnitt 
(S. 32 — 36) gezeigt, wie diese Legati in solchen Fallen, wo ibr Geschflfts- 
kreis noch eine weitere Ausdehnung erhielt und sie gewissermassen 
die Stellen der höhern Prorincialbearaten vertraten, also selbatstindig handel- 
ten, auch den Namen dieser Beamten (so z. B. Legatus pro Qoaeatore) an- 
nahmen. Eine gute Erörterung über die Legationea liberae bildet den andern 
Theil der Abhandlung, auf welche wir die Freunde der römischen Alterthü- 
mer und Geschichte aufmerksam machen, ^'icht wenige Stellen der Allen, 
MmentUch dea Cicero, erhalten jetat ihre richtige Auffaasung. 



iki/ltekn iA§thmk» Elemeniarcursus. Vm Carl Olirogge. Vierte^ adkr eer- 
UmrU md 9ennekrie Auflagt, Bammm 1856, Bahn'iekt Hoßmrklmmi 
hmg. VIU imd 416 S. im gr. 8. « 

Di0 dflülieta LMebttdier des Hiq. OtHnggt^ wie fie llto die TeneU»* 
tees Altenilefra bereehMl, in mehifiebeB Auflegee aller Orlen «Bier um 
feibreUel, ttberall die febnbreede Aierkenawif gefaedea hnbe^, etai aeek 
ie dicaea Jafcrbttcben MMknaala (a. B. Jakf. 18S4 8. 160. 1855 S. 550E) 
bea pi e ehee lad adt gvleai Gnmde fir deo Gebiavck auf myeni BIM«miae 
alalleB, wie Ihr die PriTaUektOre eaipfokiea werden: wie ale diea aoek denk 
die aweebeliaige AafwakI der Leieitacke nad deren paaaeade Anerdnaaf 
▼erdienen. Wir briagen mit der gleicken BatpffsUanff dieae nenn Anlite 
■nr Eennlniii naaarer Leier, mid erwarten dieaelke gUaillge AafbakaM^ wel- 
dle den Torgingarinnen «t TkeU geworden lat IHe 'KimfM,i«m^ deaGaaaen 
lat aach in dieaer Auagabe beibehalten. Der proaaiaeke TkeO eniklll Bnik* 
Inagen (48 Naannern), Fabeln und ThietaArcken (28), Sagen nnd laicken 
(17), und naturgesohichtlicbe Beschreibungen (8); der poctlaeke UmQ gfti 
raerat Fabeln und Erzählungen in 91 Nummern, worauf Lieder, In Allem 184, 
folgen. Draok nad Pa|iier iat «ekr befriedigend bei inaaeiat billig gaateil- 
lani Pjreife. 
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Im Verlife von Friedrich Vi e weg und Sohn in Brauns chw eig iat 
erichienen: 

Der Zeilmesslmecht 

oder der Messknechl als Normaluhr. 

Ein BrieftaacbeninstrumöDt und Tabellenwerk 

lur leichten und bequemen Messung der Zeil und Siellang der Uhren nach 
Sonne sowie »ur vereinfachten Aasführung mannigfaltiger bürgerlicher, tech- 
nischer und wissenschaftlicher Messung«- und Rechnungs-Arbeiten. Für Foni- 
und Landwirthe, Pfarrer, Lehrer, Behörden, Techniker und Geschfifuleute aller 
Art namentlich auf dem Lande und in Provinxialstadten. Zugleich als 
• erbsittndigea Supplement su dem gröaaeren and allgemeine- 
ron Meif knechtswerke: 

„der MesBknecht und sein Praktikum^ 
bearbeitet von 

Max Rob. Pressler. 

Profetaor der auüuüuuacbea WiMenKhiflro an d«r köni«!. tiduiscbeo Akaicaia tu Foul* 

ud Landwirlhe ta TluniBd. 



In xwei ae Ibständ ige u Theilen. 

Erster Tbeil: Für Siid- (and Mittel-) DeutsekUnd, 
Zweiter Tbeil: Für Nord- (und Mittel-) Deutjickland 
und alle Länder von gleicher Breitenlaiic. 

Mit in den Text eingedruckten Holzschnitten, einem juri«tiichen 
knechta-Instrumente und zwei Schattenatiften. 

8. In engl. Leinen gebunden. Preis eines Theila : 1 Thir. 4 Ggr. 

Professor Presslera Zeitmessknecht dient als eine für alle Orte DeuUch^ 
ands brauchbare Taschen-Sonnenuhr, mit deren Hülfe ein Jeder, selbst der 
Ischlichte Landroann, leicht die bürgerliche Zeit bis auf die Minute genanmeifa 
kann. Wie wichtig es für Diejenigen ist, welche entfernt von grösseren 
Städten leben und denen absolut richtige Mormal>Vhren abgehen, ein wohl- 
feiles und ausreichend sicheres Mittel xu erwerben , ihre Uhren ^ Thurar, 
Haus- und Taschen-Uhren — in richtige Stellung und Uebereinsliramung «ü 
den Uhren der Bahnhöfe, Postanstalten etc. eu erhalten, bedarf in unserer Zeil 
keiner weiteren Ausführung. 
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werke (der Messknecht und sein Praktikum etc.), allen Freun- 
den desselben, und als ein selbständiges Werk in allen Ge- 
bieten der Praxis, sowie aur Belebuni? und B« f ruchtun» dei 
mathematischen U nterrichts in S chulen^ " 

Dss lu dem Werke «^^^rige "Messknechla-Zeughäuschen^ ist »um Prwe 
Yon 12 Ggr. durch jede Buchhandlung m beziehen. • 



Kr. 5S. H£ID£LB£&ti£H U5I. 

JAHRBÜCHER DER LITERATUR. 

IteUe noiA dem NordotiUn du europäitehen Ruatiandi, durch dU 
Tundren der Samajeden gum arktUchem Urälgebirge^ auf äUer^ 
höchsten Befehl für den kaiserliehen boianisehen Oarien au 

St. Petersburg im Jahre 1837 ausgeführt von Alex ander 
Gustav Schrenk. Erster Theü, Historischer Bericht. MU 
S7oei Steindruck-Tafeln. XLIV und 730 SeiUn in 8. Zweiter 
Theil. Wissenschaftliche Beilage?!. Mit vier Steindruck'Tafeln 
und einer Taöeüe, IV and 568 ScHen. Dorpat, 1848 und 
1864» Druck von H, Laakmann. 



Kin interessantes und wichtiges Werk, bis jetsty wie es scheint, 

in Deutschland wenig bekannt. 

Jahre liefen ab, seit die Ton uns zu besprechende Reise unter- 
nommen und deren Schilderung veröffentlicht wurde. Manche Gründei 
Umstände und Verhältnisse abgerechnet, besuchte Hr. Schrenk in 
der Zwischenzeit die Goldsand-Ablagerungen im Ural, so wie die 
Steppen und Gebirge Mittel-AeieLs ; das verspätete Erscheinen des 
Buches ist demnach vollkommen gerechtfertigt. 

"Wir wollen , in so weit es die Schranken dieser Blätter ge- 
statten, dem Verfasser in seinem geschichtlichen Bericht folgen, wel- 
cher den ersten Theil des Werkes einnimmt, indem wir die ethno- 
graphischen Mitllieilungen vorzugweise im Auge behalten. Wegen 
der, an den verschiedensten Oertlichkeiten , mit grüsster Sorgfalt 
beobacliteten Flora, sei auf die Schrift selbst verwiesen. Die aus- 
führlichen Ancrabcu vom verfolgten Weg, von Wetter, Wind u. s. w., 
verdienen gewiss keinen Tadel, denn die Wanderung fand in einem 
Lande statt, das zu jener Zeit mit gutem Grunde ein meist unbe- 
kanntes genannt werden konnte, über dessen klimatische Bescbaflfen- 
heit man kaum einen Begriff hatte. Was der Verf. in Betreff seiner 
ungewöhnlichen Schreibart nichtdeutscher Worten sagt, ist iu der 
Vorrede S. X ff. nachzulesen. 

Abreise von St. Petersburg am 8. April 1837. Die Postslrasse 
nach Schliisselburg am linken Neva-Ufer wurde gewählt. Bei die- 
sem Städtchen, wo ein wunderthätiges Marienbild in den kirchlichen 
Räumen von frommen Pilgern verehrt wird, beginnt der Ladoga- 
Kaual, längs dessen ein verdorbener , auf ganze Strecken beelster 
Weg weiter führte. Grosse Niederlagen bebauener Kalkstdn-Platten 
wurden beobachtet; man -gewinnt dieselben in der Umgegend nnd 
verschiflft sie nach der Reaidens. Die Feisart gehört sur silurischen 
Gruppe. Bei Neu-Ladoga ein steinernes Denkmal, dareh die In- 
schrift an den nnter Peter dem Grossen begonnenen Bau des Ka- 
nals erinnernd. Der Monareh legte bei den mtthsamen Erd- Arbeiten 

XLDL Jahrg. U, Ueft. 56 
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selbst Hand ans Werk; die GerUthschaften , deren er sich bedient, 
soUen, aus dankbarer Er/^ebeuheit, in einem nahen Orte noch auf- 
bewahrt werden. Jetzt besteht ein ganzes System von Kanälen ; 
es hat die Umgehung des, für die Schiflffahrt höchst misslichen und 
^gefahrvollen , Ladoga-See's zum Zweck. — Bei der Station Ojata- 
Kaja nahm unser Reisender Winter-Fuhrwerk und ging über das 
Eis des Ojati; hier ist die Grenze der Gouvernements Petersburg 
und Olonez. Bald lernte er den „Gaense-Anspann" und dessen 
Machtheile kennen: zwei, drei oder mehrere Pferde werden liiotef 
eioaDder gespannt. — Bemerkungen über Ackerbau, Garteu-GewSeiise 
und andere Nahrungs-Mittel der Bewohner. In Wäldern beim StSdt- 
chen Kargopolj sind zur Winterzeit Rennthierc nicht seilen. Un- 
geheuere Schneemassen lagen bei den Dörfern aufgehSoTl and niehte 
geschah zu deren Wegräumung. Am vorhergehenden Tage war 
ein Pferd im Schnee „eraoffea^ ehe man Zeit gehabt es aotzugra- 
hen. Auf der Suecke ron St Petenborg bla In diese Gegenden 
und weiter im Dvinatbal finden sieh bihifig WanderbIMe platoni- 
scher nnd netamoiphisdier Gestdne, jedodb nicht In der Menge nnd 
von soldisli Dimensionen, wie In den Ostsee-LSndem ; ein nener 
Beleg fttr die Äerfcnaft erratischer Blöcke Im Gebirge 8kandlna?iens 
nnd FinhuMls. ^ Prachtvolle LSrchen- Waldungen; Cnltor-Gienao 
des Walsens nnd Hafen; Roggen nnd Gerste geben noch ertrSgficho 
Srndten; Kartoffehi setsen kaum Knollen von Haselnnss-GrSsie an. 
Die Banem leben demnngeachtet in gewissem Wohlstand, becUagk 
doreh das Holsflössen. — Blit Jedem Schritte weiter Im h9hem 
Norden, liest sich dessen Elnfloss aufs Gedeihen der Oaknr-Oe- 
wichse mehr nnd mehr wahrnehmen. Jenseits Holmogoij ist schon 
der Boggen sehr im Schwanken nnd erfriert oft. Kan bant fast 
nor Gerste. — Eimnal war unser Beisender genöthigt, Baaem mor 
sonehmei^ welche Ihm den Weg durch dichten Nadelwald mehrere 
Werst weit bahnten. 

Ueber eine kümmerlich bewachsene moosige Niederung führte 
der Weg nach Arbange(jsk, als See- und Handelstadt, als Kriegs- 
hafen und Feste für das russische Reich von höchster Wichtigkeit. 
Ueber die Dvina Iconnte man, des Eisganges wegen, nicht kommen. 
Diess veranlasste einen Aufenthalt Im Dorfe Kaskogorskaja. Der 
AckerlNiu der Gegend ist unbedeutend und wird feiüerhaft l>etrieben* 
Yiehsacht, Jagd — die im Arcbangerscben Gouvernement aus- 
nahmsweise fürs ganze Jahr freigegeben ist — Fischerei, vorsOgUcii 
aber Holzflossen sind die Erwerbsquellen der Bewohner, und mio 
letztes Mittel bleibt ihnen das Auswandern nach der Residens. 1>le 
grösstentheils unbewohnten Dvina-Inseln hegen einen Reichthum von 
Geflügel verschiedener Art. Den Scliiitzen, welchen gewöhnliche 
Scbrotflinten unbekannt, dienen Kugelbiiclisen mit achtseitigem stnr- 
kem Lauf, der im Innern eine Schrauben förmige Windung hat. — 
Zu Waaser ging es von Vomkoma weiter. Der Verfasser lernte die 
«Ikou«" kenneni ein anter dortigen Weibern sehr verbreitetes Uebel, 
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das in die Kategorie bysterischdr Leiden gehören dürfte ; allgemein 
adiraibt oId Uef gewurzelter Aberglauben die Krankheit der Einwir- 
kufig bothaflar MeDschen zu, welche, im Bündnifls mit dem Teufel, 
dt9 psychische Kraft besKisen, diejenigen, denen sie nicht wohlwolle 
teil 9 darch die ürale m jpWderben'', wie denn aoch die Kranken 
^Verdorbeiie'^ feaaont werden. Selbet manche Beamte ersKhIteo 
dae Mührchen mit glSnbigem Monde. — Am Flnaanfer nnteAaHi 
Jnrola miehtige Gypsfeleen mit schroffen WSnden* ^ Die Jahr^ 
närkte des Stidtcbens Pineg, dessen Bewohner bmndsit fastfrei, 
beinchen nnter anderm andi Samojeden. Sie finden iridi mit Ihren 
Zelten nnd Heerden ein und bringen Pekwerk| Tonilglieh Bennthler* 
FeUe mit. 

An der Grenze des Mesener Kreises wurde der Brodmangel 
mehr nnd mehr bemerkbar. Das Mehl mengte man bis aar Bttlfte 
des Gewichts mit im Backofen gedörten nnd sodann aenstoasenem 
Stroh; nur an Fesitagen geniessen die Beweger reines Roj|n;en- 
brod. Ein Erwerbssweigi der die Krifte Arbeitsamer In Anspruch 
nimmt, ist das Hoiafltfssen. Die geflUlten Stilmme weiden mit Pferdeni 
oder, bei tiefem Schnee und au grosser Eutfemongi durch Mensehen- 
krnft an die nächsten Gewässer gebracht und die Balken sodann m 
Flteen verbunden. 

Im Städtchen Mesenj nahm Schrank sein Quartier bei einem 
der wohlhabendsten Bürger, welcher, herkSmmlicäer Sitte gemäss, 
Ihm sogleich ein Scbwitsbad bereiten Hess, sodann al>er eine reich* 
Hebe Abend-Mahlzeit versetste. Hier wurde der Plan zum Berel* 
sen des höheren Kordens entworfen, ein Boot ttrkanft und die nö« 
thigen Vorräthe, als zweckmässigstes Kleidungsstück ein Pelzhemdi 
endlich verschiedenartige Gegenstände zu Geschenken für Samojeden: 
Schiesspulver und Blei, Feuersteine, Rauch- und Schnupftabak U.S.W* 
Dnrch eine niedere Volksschule ist in Mezenj für Ersiehnng der 
Jugend gesorgt. Die Bewohner erweisen sich meist wohlhabend; 
Jagden auf der See , Handel mit Erzeugnissen des hohen Nordens, 
Vieh- und namtlich Uennthierzucht sind ihre Erwerbsquellen. Die 
ielsige Unterlage der Gegend bildet rother Kalkstein, etwa klafter- 
hoch mit angeschwemmten Erdschichten bedeckt. Das Brunnen- 
graben ist| des gefrornen Bodens wegen, sehr mühsam und geschieht 
mit Hülfe des Feuers, welches zu wiederholten Malen in der Grube 
angemacht wird, um das nun zerklüftete und weicho Gestcia mit 
Brecheisen we?:räumen zu können. 

Auf der Reise von Mezenj nach Ustj-Zyljma starkes Schnee- 
Gestöber, das zum Verweilen in einem Dorfe nöthigte, wo nur zwei 
Familien hausten. Die Wirtbin war beschäftigt aus Birkenrinde und 
gedorrten Fischen „Nothbrod**' zu bereiten. Weiterhin gelangte man 
in sehr sparsam bewohnte Gegenden. Das Bu^^sircn des Bootes 
am tief verschneiten Ufer hin wurde immer bescliweriicher, das Ruder 
förderte wenig; diess entschied für einen Rasttag und für ein Nacht- 
lagern im Walde unter den Zweigen majestätischer Lärchen. In 
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8aioiiOft| dtr loiMiiteii bewohntao Ortediafl «■ dar Gima etaier 
über Titnig If eilaa entfacktoo moiMciieoleerao, ▼oUkooiinen mwirtli- 
kam Gag end| raiaorgta man aleb nothdürftig mit LabanamlUaln« Hamm- 
Biaaa und Baiehwardan ▼araehiadautar Art waran so flbarwfadao, 
aha iiDiar Raiaandar Uag-Zytima anraichta, obwabl andlieb Frflhtinga- 
Wlrma aingatratan. Dia Bawobnar daa Fiaal^aiia nibran aiab Ton 
Flaabarat and Tiahf oebt, sum Thail «leb vam Ackarbau» dar Jadadi 
kammarlicb baataüt iat Am Flnasa ZyQma wnrda dar lltaata maal- 
aaha Bargbao beraita gagan Aoagaog daa fünfaabiitaii JabrhosderCf 
batriabao. Durch Uebarliafaruogen ihrer Voriltam war den An- 
wohnern dia Sacba l>elcannt, aber Niemand wusata den Ort gaaaaar 
ansugeben* Zwai Laodlauta brachten Eriproban und gabas niharaa 
Bescheid. 

Wandanmg von Ustj Zyljma Bur Ansiadlaag an der Kolvm, Mit 
Uabargehung mancbar keinaawagt onintaraiaaotan Tbatsacban, für 
unsere Absichten zu weit führend, weisen wir vor AUam aaC dia 

Geschichte dar Mission zu den Samojeden hin. Der erste Versuch 
ihrer Belehrung hatte im Jahre 1822 statt. Am Ufer der Kolva 
liegt die Kircha das heiligen Wundertbätara Nikolaus, ein Ilolz-Ge- 
bäude, daneben zwei Prediger-Wohnungaii. Um die christliche Labia 
mehr und mehr Wurzel fassen zu lassen, sind die Geistlichen Ter- 
pflichtet sich jährlich in die Tundra zu begeben, wo sie die Sanio* 
jeden in den Nomaden Sitzen aufsuchen. — Bei der Kolva-Kirche 
fanden sich die erwarteten Rennthiere nicht vor, welche zur ferneren 
Baise in dem Norden, durcb's Grossland der Samojeden dienen sollten ; 
es wurde ein Boot g^emiethet, um die Kolva aufwärts zu gehen. 
Für einen frühern höheren Wasserstand spricht die Terrasscn-iörmige 
Gestaltung der Ufer. Der Baumwuchs zeigt sich immftr kümmerlicher, 
Tannen verkrüppelt, oft gänzlich verdorrt, Birken in abenteuerlichen 
Zwergformcn, oder nur als Strauchwerk den Boden bedeckend. Bei 
einer Biegung des Flusses aber überraschte ein grünender Tannen- 
wald; man glaubte in niedere Breiten herabgekommen zu sein. 
Solcher Waldoasen gibt es hin und wieder in der Gegend ; eine 
derselben ist gemeinschaftlicher Begräbniss-Platz der Samojeden und 
wird als geheiligte Stätte betrachtet. — Früherer Zustand der Sa- 
mojeden und ihre jetzigen Verhältnisse. Unter den Bedrückungen, 
welche sie von eingedrungenen Fremden erfuhren , änderte sich der 
moralische Charakter des V^ölkchens in mancben Stücken nicht zu 
dessen Vortheil; die /reimütbige Offenheit wich dem Misstrauen, die 
hewundenswerthe Treue und Redlichkeit sind Tugenden, welclie heu- 
tiges Tages sehr in Abnaiiine gekommen. Was die religiösen Be- 
griffe betrifft, so herrscht, ausser den güitlich verehrten höheren geisti- 
gen Wesen, eine gewisse heilige Scheu vor Tbieren, die durch Stärke 
und Blutgier Forcbt einflössen, namentlich vor Land- und Seebären. 
Haidantbum und cbriatlicba Lahre sind keineswegs streng geschieden. 
Bamojadan varabrao den christlicban Gott und den heiligen Nikolaus 
dar Bnaian, aia oplam dam Tanfal dar biblischen Lehre; Verord* 
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nung der Fasten und der Enthaltung vom Genuas unreiner Speise, 
"wesentliche Hindernisse des Christeuthums wurden aufgehoben. Ein 
anderes Ilinderniss ist die Vielweiberei. Samojeden nehmen so viele 
Frauen, als ihnen ansteht und sie zu ernähren im Stande sind; der 
neuen T.chre zulieb trennen sie sich nicht von ihren Weibern, die 
sie haben kaufen müssen. Indessen ist die Polygamie, beim jetzi- 
gen verarmten Zustande des Volkes mehr und mehr in Abnahme 
gekommen. Gewöhnlich hcirathen Samojeden sobald sie mannbar 
werden; Beispiele zwölfjähriger Ehefrauen und Mütter sind nicht 
selten. Die Gebräuche bei Hochzeiten, dessgleichen jene beim Kie* 
derkommen der Weiber werden ausführlich gesiliildert. 

In der Gegend wird zuweilen fossiles Elfenbein gefunden, theil« 
vom Meere ausgeworfen, theils am Ufer von Landsee'n zum Vor- 
schein kommend. Die Samojeden kennen den Ursprung desselben 
und schreiben die Knochen einem riesenliaften Geschöpf zu, das 
sie Erdbock oder Erd-Rennlhierbock nennen. Es verkehrt, ihrer 
Meinung nach, noch heutzutage in den Tiefen, grabt sich Gänge 
und Pfade und lebt von Erde; daher kommen die Gebeine, ^^Erd* 
knochen^, so frisch und unversehrt aus dem Boden zum Vorschein*. 
Samojeden hegen eine gewisse heilige Sehen vor dem gebeimniss- 
Toll waltmiden Weien dieses nnterirdischeo Grabthieres; sie redea 
Dor ungero von ihm nnd glauben, dass derjenige, we]cher einen 
Mammut-Knochen anlhimmt, in karaer Zeit sterben muss, wenn er 
seinen Fnnd nicht durch ein Opfer sichert, das er auf Geheiss des 
Zauberers seinem DXmon mit einem Rennthier darbringt Hat er 
diess getban, so erwirbt er sich das Recht, ohne dass der Tod zu 
fürchten ist, den Knochen nach Belieben zu ?erwenden oder «i 
▼erkaufen, denn die Russen kennen den Werth des fossilen Elfen* 
beins, aus dem die sierlichsten Kunstsachen gefertigt werden. Audi 
bei den Samojeden findet man es biswdlen au einigen kleinen Ge- 
genständen yerarbeitet. Der Verf. sah daraus geschnittene Tabaks- 
pfeifen, Kndpfe an den Spitzen der Stangen, die sum Antreiben der 
Rennthiere dienen, KnocbenstOcke, welche am Zaume derselben zum 
Leoken an der Stirn drücken u. s. w. — Beschreibung der Nomap- 
deo*Zelte und deren hSuslieben Einrichtung. — Lemmioge {Mtts lemnuM) 
erscheinen zur Frühlingszeit mitunter sehr zahlreich in regelmässigen 
Wanderungen; sie gelangen über das Uralgebirge in die Ebenen 
und yerbreiten sich bis ans weisse Meer. — Das zertrümmerte An- 
sehen des arktischen Urals ist Folge allmftlig fortschreitender, durch 
die Beschaffenheit der nordischen Atmosphäre begünstigter Zerklüf- 
tung von Quarzfels und Tbonschiefer. 

Bei der Wanderung von der Jugrischen Strasse zum Hochge- 
birg wurden ein Zelt, eine ^Hausfrau'' und die vorräthigen Renn- 
thiere mitgenommen, wodurch der Zug ein wahrhaft nomadiscbes 
Ansehen erhielt. Führer war ein Tatibe, Zauberer der Samojeden; 
der seine Mahnungen , Beschwörungen und Weissagungen nicht uo- 
terliess. 
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Die Kette des Üralgebirgps endifjt im hohen Norden kefnet- 
wegs 80 plötzlich, wie man in geographischen Handbüchern und auf 
Karten angegeben findet, sie zieht vielmehr, westlich ihre Richtung 
nehmend, in einem ansehnlichen liergrücken weiter. Der poJarische 
Ural, 80 bezeichnet unser Verf. den nordöstlich streichenden Theil 
des nördlichen Urals der Geographen, ist ein Gebirge von meist 
wildem, felsigem Charakter, selten mit den gerundeten Umrissen be- 
raster Kuppen abwechselnd, nur am Kusse für Nomaden bewohnbar. 
Seine namhafte Höhe gestattet den Kamm , bei dessen bedeutender 
Breite, nur an einzelnen Punkten zu überschreiten. 

Da nunmehr eine Anschauung der nordöstlichen Ecke des eoro- 
pSischen Festlandes, bis dahin von keinem wissenschaftlichen Rei- 
senden besucht, gewonnen war, so entschied sich Schreck den 
Rest des Sommers einer flüchtigen Besithtigung der Samojeden« 
Tundren zu widmen, und wendete sich zunMcbst nach Pustosersk. 
Gleichzeitig Terliessen auch Samojeden ihren Lagerplats. In sahl* 
reicher Gesellschaft wurde welter gewandert, ehi langer NoMdeiH 
Z^g , mit Weibern üiid Kindern , gefolgt Ton siSmnidicben Heerden, 
die m den Seiten grasten. Unglnnbüch ist die beleidigende Ge- 
ringschStsnng, womit die rohen Nomaden des Nordens ihre Fraaen 
bebandehi. Obwohl diese alle hSosttcben GesehSfte yenefaen, selbst 
die Zelten aufrichten nnd abnehmen müssen, wihrend die Minner 
den gansen Tag In massiger Buhe um das Feuer gelagert hinbrin- 
gen, gelten die Weiber dennoch als verachtete, unreine oder nnbei- 
ttge Wesen. Sie dürfen mit den Minnern nicht auglelcb speisen, 
bei Opfern nicht augegen sein u. s. w. — Aller Handel der Same» 
jeden beschrlnkt sidi fast elndg auf den Austausch ihrer Waaren, 
daher die sehr mangelhafte Kenntniss des russischen Geldes. Die 
Mäni*Einheit, nach welcher gewöhnlich gerechnet wird, Ist der Rubel 
Kupfer, oder ein an Werth gleichkommendes Stück groben Tochee 
Ton greller Farbe. Von Gewichts- nnd Flüssigkelts^Maassen wissen 
Samojeden gar nichts; das LMngenmaass entspricht dem msslsebeQ 
Klafter. Um Schulden zu notlren dienen KerbhSIzer, deren eine 
Hälfte der Gläubiger, die andere der Schuldner bei sich behSIt — 
Begegnen eines Leicbensnges. Ueber die bei Samojeden fiblielie 
Art ihre Todten zu bestatten, theilten zwar schon andere Reisende 
Kachrichten mit, allein das was der Verfasser Im Grosshind fidrie, 
weicht von dem bekannt Gewordenen ab und ist theils neu. Lei* 
eben entfernt man ans Zelten durch eine Oeffnung In der Deck- 
matte, unter keiner Bedingung darf diess durch die Zeltthüre ge- 
schehen, da in solchem Falle Wiederkehr der Todten zu befürchten 
wUre. Der Leichnam wird, je nach der Jahreszeit, in Rennt!iier- 
Felle oder in Birkenbast eingehfillt auf einen Pacisschlitten befestigt. 
An dem zur Bestattung bestimmten Orte gräbt man eine nicht tiefe 
Gruft und versenkt in diese den Körper, den Kopf nach Westea 
oder Nordwesten, <las Angesicht zur Krde fft^wtMidel. S.'iramtliche 
Habe des Verstorbenen wird mit verscharrt, der Schlitten, welcher 
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zum Fttbren dft Leich« gedient , Berbroehen, die Renntlilere alt 

Todtenopfer am Orle gescblacbtet. 

Den 25. August seigte das Tbemonieter in der FrQbe — 

1^2^ Boden war TerscbDeit, die Atmosphäre Winterlieb aber 

beiter. Unser Reisender erreichte mehrere Zelte wohlhabender freier 
Samojeden bei denen er weilte. Am folgenden Morgen fiberrasebte ibn 
ein in vollständigem Service russischen Porcellans vorgeseUter Tbee* 
Zorn ersten Male hatte man, in diesen nordischen Mooren, Ursache 
SU Iclagen über einigen Aufenthalt iu der Schnelliglteit des Fort- 
][ommens durch die Boden- Beschaffenheit Uebrigens sind die Tun- 
dren Ic eines wegs ausschliesslich unwegsamen Moore. Auf diesen 
Flächen geht die Fahrt in wärmster Jahreszeit am schnellsten Ton 
statten, denn der nie aufthauende Boden gewährt überall eine feste 
l^nterlage, der leichte Schlitten wird, ohne einzuschneiden, über 
wässerige Gras- und Moosfluren, das Grundeis bedeckend, vom Rcnn- 
thier- Gespann in gleichmässigem Trabe gefördert. Nach zwei Tagen 
war der Schnee bis auf die letzten Spuren verschwunden. Die 
Tundren halten schon völlig ein herbstliches Ansehen. — Samoje- 
den theilen wie wir das Jahr in vier Jahreszeiten ^ oder in zwölf 
Monate, die nach den verschiedenen, in denselben periodisch eintref- 
fenden, Katur-Phänomenen, oder nach den Beschäftigungettf welche 
sie für Nomaden mit sich bringen, ihre Namen erhalten. 

Man gelangte zu zwei Zelten heidnischer Samojeden ; hier wurde 
zum Nachtlager eingesprochen. Bemerkungen über die Nahrung, welche 
die Bewohner zu sich nahmen. Es bestand diese meist aus Renn- 
thier-Fleisch, das sie am liebsten roh, noch dampfend von animali- 
scher Wärme essen, die ab<2:eschni(tenen Stücke in Blut tauchend, 
auch das warme Blut dazu trinkend. Was von solcher Mahlzeit 
übrig bleibt, dient später gekocht zur Speise. Bären werden, trotz 
der heiligen Scheu die man ihnen zollt, gern gegessen; Weibern, 
als unreinen Wesen, ist's nicht vergönnt, am Genuss Theil zu nehmen. 
Von veo^etabilischer Nahrung gebrauchen Samojeden fast nur etwas 
Mehl, das sie den Küssen abhandeln; noch seltener sind Butter 
und Milch. 

Unter dem gemeinsamen Namen Pustozerslc wird eine Ansalll 
von nicht weniger als achtzehn Ortschaften begriffen, deren Bewobner 
sich mit Fischerei und Jagd der Seetbiere bescbSftigen, anekBenn» 
tbierzncht ziemlicb allgemein treiben. Von pflnniBdien Ersengnissen, 
im Havsbalt Anwendung findend, Termag die stiefmQtterllcbe Erda 
dieter Gegend niebts einigennmen Erbeblicbee berToninbrIngen* — 
Der Terf. Ueii am 3. September eine Naebgrabnng reranstnlteDy 
nh%r die Tiefe, bei welcber €inindeie gelroiCBn wird. Dritduüb 
Fuas abwärU, yenebwanden die, mit gering nlcbtigen Flogsand- 
SdUcbten weeheelnden, Dammerde-Lagen nnd ee folgte nnn loeer 
Qnansand. Bei nebt Fois Tiefe erreicbte man Gmndeif nnd der 
gefrorene Sand leigte aicb aebr bald ao hart, data die Arbeit auf- 
gegeben werden moaate, da im Ort keine geeignet«! Otritbachnfteo 
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Torhanden waren. EiDgezor!;ene Erkundigungen ergeben, dass die 
Tiefe, sa welcher man bei dieser Nachj;rabung dag Grundeis ge- 
troffen, für nngewöbnlich ku halten sei, indem beim Herstellen von 
Kellem und Bmnneii die gefrornen Erdschichten meist nicht über 
swei Anehioen (rusaiiebe Ellen) tief gefanden werden, wo man ge- 
udtbigt wSre das Feuer aar Hülfe an nehmen, nm leichter und ra» 
•eher mm Zweck so gelangen. Nor in einem Bronnen, ao Üeaa 
•ich Scbrenk eraShlen, sei man mit einer Vertiefung von l^/i Ar» 
aebinen auf die gefrome Schichte gekommen, habe, mit hartnäckiger 
Aosdaoer, die Arbeit abwSrta geführt, und bei neun Faden (63 Fuas 
engl.) wir« die Axt plStallch in unterliegendes nicht gefromet Eid* 
reich gerathen, so daaa eine lange Stange sich senkrecht leicht in den 
ichhunmigen Boden habe hlnabstossen lassen, ohne auf ein Hinder- 
niss in treffen. Alabald stieg Wasser durch die gemachte Oeflbong, 
mit grtater Geschwindigkeit auf und fUlIte den Brunnen bis m 

swei Drittheilea seiner gesammten Tiefe. Bei einem Ausflüge 

nach dem Flecken Gorodok besuchte der Verf. eine wlisste BegrSb- 
nisS'StSttei deren beweglicher Flugsand-Boden den In ihm versenk- 
ten Todten nicht die ewige Ruhe gönnt; die Kreuse auf den Gr&bem 
sinken um , viele Gebeine kommen nach und nach sum Vorschein. 

Waa die ergänzenden Nachrichten betrifft, welche über das 

Samojeden-Volk Seite 6Ufil mitgetlieilt werden, so dürften solche 
für die Mehrzalil der Leser unserer Jahrbücher nicht von dem In» 
teresse sein, dass hier dabei zu verweilen wäre. 

Reise von Postozersk über Mesenj und Arhangelisk snrdck 
nach St. Petersburg. Bei Oksina besteht der hohe Ufer-Abhang und 
der Grund, welcher die Ortschaft trägt, aus Sand, der an der Nord- 
seile in nackte Flugsand-Flächen ausgebt. Auch hier rausste der 
bewegliche Boden zur Begräbniss^Stätte gewählt werden ; die StUrme 
der letzten Jahre hatten Kreuze umgeworfen und Särge blossgelegt. 
— In den Morästen der Gegend findet sich Blau-Eisenerde, die 
man zuweilen gewinnt nnd verkauft ; sie dient zum Anstreichen der 
Wände in Häusern. — Von den Ansiedlern an der Indega wird, 
neben den Seethier-Jagden, Fischerei betrieben, die sich hauptsäch- 
lich mit Lachsfanf^ beschäftigt, als dem crgiebifi^sten und wicbtigstea 
Zweige. Das Meer wirft von Znit zu Zeit Rollstücke von Braun- 
kohlen an seine Küsten, ferner kleine Bernstein-Körner, meist in 
Pllanzen-Fäserchcn gehüllt. Bei Mezener Fischern steht letzteres 
Mineral in hohem Ansehen, sie bewahren es als Glück bringen- 
den Talisman. — In einer Gogend der sumpfigen Tundren, als 
trostlose Wüste bezeichnet, nahm man, auf einer kleinen Anhöhe, 
ein samojedisches Grab wahr, einen viorseitifren Behälter, aus BaU 
ken-Abschnitten zusammengefügt, durch deren Zwischenräume man 
TOn allen Seiten die Leiche sehen konnte. Ks war die eines Kindes 
nnd schon gänzlich in Verwesung übergegangen. 

Den 11. October trat unser Verfasser von Mezenj die Rück- 
reise nach St Petersburg an. Uäuüg gefallener Schnee gewährt« 
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einen treflnichen Wintörwe^. — Beim Kirchdorfe Kolojslcoj Posad 
eine Salzsiederei, zwar nicht bedeutend, aber lennoch von Wichtij;- 
keit, da sie den Bewohnern Beschäftigung bietet und die Mittel eines 
vortheilhaften Erwerbes. Der Salzsee, dessen "Wasser versotten wird, 
hat ungePahr zwölf Faden im T.änti^en- und sieben m Breite-Durch- 
messer, bei einer durcbschnittliclien Tiefe von anderthalb Faden. 
Meist schöpft man mit Geflissen die Soole aus dem See, nur ein 
Pumpenwerk ist eingerichtet, um solche durch llolzrinnen in die 
Pfannen zu leiten. Neben der Siederei wurde in Jahre 1833 ein 
Bohrloch niedergestossen ; man hofft ein SalztlÖtz zu erreichen und 
setzt die Arbeit fort. Die durclisunkenen Schiebten bestehen aus 
Kalk und Gyps wechselnd mit Mergel-Lagen. In der Umgegend 
herrscht Gyps, welcher bäufifl: zu Tage ausgeht. Unfern des Dorfes 
Kulogory befindet sich im Gyps eine Höhle, di? besucht wurde. 
Ein Greis, der Einzige im Orte der das Innere ics unterirdischen 
Raumes kannte, diente als Führer. Die Wände des Hauptganges 
der Grotte zeigten sich mit, theils sehr grossen kiystalinischen Eis- 
Gebilden bekleidet, ancb der Boden, da wo ihn nicht Schlamm be« 
deckte, mit einer Eisrinde überzogen. Bei weiterem Vordringen, 
stieg die Temperatur nach und nach, Wasser tropfte an den feacb- 
teo Winden herab, TOn Eia keine Spor nebr. 

Den knrzen Aafentbalt sn Holmogory benniite Schrenk um 
die, in gans Rassland bekannten und beliebten, geschmnekTollen Arbei« 
ten eines der dortigen Elfenbein -Drechsler sa besehen. Feinheit 
lind ZierUehkeit der Gegenstände überraschen , ds das Meiste ans 
fireler Hand mit Hfilfe weniger einfachen Geriüiscfaaften geschnitten 
wird. — Der Weg führte beim Kloster sa Sija TorbeL Hier wellte 
der Arcbimandrit Venjamhii der Führer der MIssioB nnter den Se- 
rn ojeden, dessen nnermüdllcbem Eifer hanptsächlieh der Erfolg in 
danken Ist An die Oründong des, dem heiligen Antonlas geweih- 
ten Klosters, knüpft sich eine wnndersame Legende. 

Hier endigt der historische Bericht. Am Morgen des 81« Oeto- 
hers erreichte unser Reisender die Residena. 

Wir wenden uns dem sweiten Thelle sn, In welchem die wis« 
•enschaitllchen Beilagen enthalten sind. 

Orographlsch-geognostlsehe Uebersieht des Ural- 
Gebirges Im hohen Korden. Berichtigung bisheriger Ansich- 
ten über das befragte Gebirge In geographischen Handbachem ; von 
entschiedener Wichtigkeit, aber zu einem gedrängten Anszoge nicht 
geeignet. Was die Gesteine betrifft, welche in das Felsgebäude als 
bildende Glieder eingreifen, so gehören dahin von plutonischen Masten: 
Augit-Porphyr , Diorit und Protogyn (oder Granit). Die zuerst ge- 
nannte Felsart fmdet man zumal im hohen Gebirge, dessen Kern 
sie ausmacht. Augit-Porphyr und Diorit zeigten sieb wirksam, um 
minder erhabene Bergketten in ihre gegenwfirtige Lage zu brin- 
gen. Des Protogyn's gedenkt der Verf. nur nach Lebmann's 
Angabe. Unter den Sedimentär-Gebilden herrschen Thonechiefer und 
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QaanMi; jener rmUmdi sich durch nnzfiUige AbitntaigtBi Im Q«- 
üetaw, welche als MTalk-TlMUi8chiefer<^ bezeicbQet werden , dieser 
tetst in der Hanptkette die änsehnliclMteo Gipfel» die bedeotandeleo 
Ktame zusammeo uod umscliliesst in eeioen Droseoräumen Quarz* 
Kryitalie von S«e(«hrern des Bechsehnten Jahrhunderts filr eine Art 
INanuuitsa ftbalten. Die Merdküste des Festlandes an der Ju^- 
aeken Strasse, so wie die gegenüberliegende Küste bildet schwarz- 
grener diäter KallLStein, der l^eine fossile Reste führt. Ferner findet 
mn einen lichtegrauen feinkörnigen Kalk und scbwaraen Ortlio- 
eeratiten-Kalk. Scets treten die sedimentären Gesteine mit gmnisr 
lea Sebichtea auf und in gleichiörmiger LagevQi^r nnter efnanduff. 
Sie worden sämmtlich gehoben durch » in der ganzen LSngen-Er- 
•treckuBg der Bergkette emporgedrungane plutonische Massen und 
erlitten dabei mainigfaltige, mehr oder weniger wesentliche Aende- 
rungen; es sind netamorphosirte Feisarten. Was die jüngsten 6e» 
bilde betrifft, die als Ueberbleibsel der Zerklüftung und Verwitterung 
älterer Gesteine ceren ausgehende Schichten bedecken, so trifft mtoi 
solche im erforschten Gebiete als Trümmer-Boden, als thoniges 
Schutt- und Schweiumiand , als losen Sand und Gerolle verbreitet. 
• — An dieses geognostiscbe Bild reihen sich palaeontologische 
Bemerkungen vom Grafen A. von Keyserling. Die gesam- 
melten Versteinerungen gehören fast alle dem Bergkalk, oder den 
Permischen Schichten an. Die einzige Ausnahme machen unbestimmte 
Pflanzenreste in breiten, bandförmigen, zuweilen dichotomen Aua- 
breitungen, von faseriger Textur, auf Sandsteinen von den Ufern 
der Zyljma. Der petrographische Unterschied des uralischen Berg- 
kalkes von jenem der nordrussischen Flachländer ist so auffallend, 
dass man auch an Rullstätten unterscheiden kann, woher sie stammen. 

Es folgen nun Angaben der beobachteten Hohen. 
Dem Wunsche des Verf. gemäss berechnete Kämtz dessen Baro- 
meter-Messungen. Ks wird ausdrücklich gesagt, dass die gewonne- 
nen Uesiiitate als sehr beiläufige Bestimmungen anzusehen seien, 
daher nur ein Bild von den Höhen-Verhältnissen des durchvrander- 
ten Landstriebes geben, welches in manchen Stücken sich sehr von 
der Wahrheit entfernen kann. Kommen schon in mittleren Breiten, 
bei geringer gegenseitiger Entfernung der Barometer, Abweichungen 
in den Uöhen-Bestimmungen vor, welche in nicht hochalpinen Ge- 
genden grosse Fehler im Profil einer Landschaft hervorbringen 
können, und nur bei häufigen Wiederholungen der Messungen sich 
Tsrmeiden lassen, so ist dieses noch weit mehr in der Nähe des 
FolerlDreiise m erwarten. 

Hlnsicbliieh des Xnheltes der übrigen wissemebefilSciien Beile- 
gen, nfisien wir enf das Werk rerweiten. Es geh($ren dabin : H y- 
drograpbie des bereisten Landes (Meist ene ErknndiguQgen 
bei dsn Bewobnein snsenunengetragen)« — Uebersieht 4es 
Linder-Gebletes der Arehangelsehen Semojeden. — 
Ansnng ««• de» In Jebre 1$86 alierhOebst bestKtig- 
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tdn Reglement zur Verwaltung der Ärchangelschdn 
Samojeden. — Reisen und Aufenthalt der Engländer 
im Petschoralande in den Jahren 1611 bis 1615. fAus 
^Purchas his Pilgrims* London, 1025.) — Reisen der Rus- 
sen in die Länder-Gebiete der Samojeden gegen Aus- 
gang des sechzehnten Jahrhunderts. (Derselben Quelle 
entnommen.) — lieber die Jngren und das Juf^rische 
Land. — Bemerkungen über die Sprache der Samoje- 
den. (Als Aniiang ein Vocabularium der Archangelscben Samoje- 
den- und Syränen-Sprache.) — Volkslieder und Mährchen 
der Samojeden. — Das Rennthier in den Tundren, 
vorzugsweise im Grossland. — Jagdbare Vierfüssler 
in den Tundren. — Mesener Jagden der Seethiere im 
weissen Meere. Grenze der Holzgewächse im nord- 
östlichen Theile des Archaugelschen Gouvernements. 
— Enumeratio plantarum in itinere per piagas Samojedarum ci- 
surälensium per annum 1837 observatarum, — Tabula synopHca, 
distributionem plantarum phaenogamarum geographUam intra rC" 
giones florae üJustrans, 



Die Vnxverntnt Bostock im fi/nfc^ehrite?! und sechseh^iten Jahrhundert 
V071 Dr. Otto Krahhe, ConsiMorialraih, ordentlichem Pro- 
fessor und l'uiverntf'ftftpredicftr zu Rostock, 7APei Theile. Ro- 
stock und Schwerin, Stiller' sehe Hofbuchhandlung, löü4, XIV 
und 763 S. 8. 

Herr Gonslstorialratli Dr. Tbolnck sagt im ersten Thette, 
sweite Abtbeilaog setner trefflichen Vorgeichldite dea Rnttonalitmoi 
(die «kademisclie Geschidite) S. 196: »Für Mne denticiie Untrer- 
iitSt ist reidilidieree Material geeammeit worden , als doreh den 
Fleiae der MeclilenbDiger für Roatodt, wie woiil sam grtaten Tbeil 
nar fflr die Gelehrtengeaeliicbte, noeb aber feblft diesem Material 
der Gesebicbtscbrelber, um es an einem Ganaen an Terarlieilen.*' 
Dieser bat sieh nun in dem tttchtigen Yerftisser des to? uns lie- 
genden Werkes gefanden. 

Derselbe wurde doreh sein dreQIbriges Beetorat, das ihm das 
Yertraaen seiner Gollegen fibertrag, veranlasst, sieb näher mit der 
Geschichte der Universftit au I>e8eblftigen. Die Geschichte dieser 
Hoehschoie bat vor den meisten protestantischen Hochschulen es 
Toraos, dass ihre erste Periode ans noch das Bild einer l^atholischen 
UniTersitSt zeigt und die Katastrophe Terdeutlicht, welche die Refor- 
mation im UniversitStsleben hervorrief, anderer Seits alwr auch die 
Kämpfe uns vorfUhrt, anter denen nach der Einrahrnng der Refor- 
mation die Umgestaltung ihres T.pbcns und ilurer Verfassung erfolgtOi 

um dann eine nene Periode des Waehstbnms nnd der fimwislnlmg 
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gende Werk ninflMst die Geeehiehte des 16. mid 16. Jabrhandeits. 
Diese bildet dareh die gaaie EigentfiüiiiUekkelt des Ganges, den 
die EDtwiekekiBg des UiiiTeieitKtslebeiis nehmen mossCe oad genoi»- 
nen bat« ebi IQr sieh abgeschlossenes Ganse, so dass der Herr 
Verfasser es sich Ton Tomehereln aar Aufgabe machtOi dleeea Zell- 
ranm ond die EntwIciDsliiDgsknoten darsostellen. 

Die Eltesten Uni^eisltlten des Mittelalters, welche von ihrem < 
Entstehen an eine bedeutsame und tief eingreifende Ehiwiiicnng aof ' 
alle Zweige des Wissens nnd anf den Gang ihrer Entwiekelong aas- 
gefibt haben, gingen ebensosehr henror ans der hervorragenden, AUei 
bedingenden Wirksamkeit Einselner i), als aie andererseits recht elgenl* 
liehe Schöpfungen des corporatlTen Geistes waren, wdcher durch 
das MitleUüter hindurch geht. Selbststündig somit in ihrem Un|»ninga 
nnd selbstllndig sofern rie auf herrorragende Persünlichkeiten ge- 
grUndet waren und selbsCstindig durch die wissenschaftliche Genos- 
aenscbaft, welche sich um diese gebildet hatte, hatten die UnlTersi- 
täten des Mittelalters gana andere Ausgangspunkte und gans andere 
Grundlagen, als diejenigen der neuem Zeit. Es fehlte ihnen worauf 
diese ruben, die Basis des Staatee, welcher in allem Wesentlichen 
als der Schimpfer und Pfleger der neuern UniversitJtten angesehen 
werden muss. Was die ünivcrsitäten des Mittelalters stark und le- ' 
benfkrfiftig machte und vor dem Zerfall und der Auflösung bewahrte, 
war eben Jener corporative Verband, welcher durch alle Stände und 
Gliederungen des Volkslebens hindurch gehend, die eigentliche Le- 
bensluft des Mittelalters ist und sie können als die einsige Macht 
angesehen werden, welche neben der Kirche allmählig emporwuchs. 
Anders verhält es sich mit den Universitäten, welche im 14. und 
15. Jahrhundert gestiftet wurden. Sie waren sk'mmtlich geistliche 
Stiftungen, welche im kirchlichen Interesse ins Leben gerufen, noch 
insgemein durch die kirchlichen Priiicipien und Richtungen, welche 
von ÜHien vertreten wurden, ihre Bedeutung empfingen. 

Blicken wir nun auf die Zeit und allgemeinen kirchlichen und 
wissenschafilichen Zustände, in welche die Gründung der Universität 
Rostock fällt, so war das jene Zeit unmittelbar bedingende Kreip^nis?, 
welches sie mächtig bewegte und auf alle Verhältnisse des kirchU- 



1) Ueberau, wo eine binreichende Aninhl oder auch nar Ein bertthBler 
Lehrer war, welcher einer Schule dns nöthifre Ansehen in TerÄchnffen waMte, 
da war auch eine hoho Schule wirklich vorhanden. Vm diese Lehrer sam- 
melten sich, wie in Saierno, Bologna, i'aris Hunderte oder lausende von lern« | 
begierUren JOng ern aas alle» Lindem Earopat. So vereinigten sich nm Abi* 
laril (Igettorb. 1143), als er sieh von Taris hatte entfernen mnäsen, in der 
Nöhe von Troyei an einem einsamen l'UitT.e M^inner, die seine Lehre und srine 
Unterhaitunnf suchten, so dass bald eine kleine Ortschaft aus den schnell er« 
riebteten Wohnungen der Freunde des Philosophen entstand. (VrgL S c h 1 o 
f er, Vincent von Beauvais Hand- und Lehrbuch für kOnigL Prinzen und ihi» 
Lehrer. Bd. IL S. f2 und Peiselbea Weltgtsdiiehle. Bd. VL 8. 33S. 888. 
Bd, VII. ß. 349. 
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eben und staatlichen Lebens bei der innigen Verbindung beider ein- 
wirken nuissle, die Berufung des Conciliums zu Konstanz, welches 
im November 1414 zusammentrat. Das kirchliche Schisma wurde 
durch die am 11. November 1417 vollzogene Wahl Martin'» V. 
beseitigt. Das so lange dauernde Schisma hatte überall verderblich 
eingewirkt und der Kirche tiefe Wanden geschlagen. Die Verwelt- 
lichung des Cleros hatte zugenommen ond In Folge derselben war 
das geistliclie Leben der Kirche erstorben und das Stodinal der 
Wissenschaften, welche der Pflege ontbolirtMit wir gesmukem Mm 
«rkannto dto llotbwondigkeit, die witsensehattlichen Btodfen lo bebottt 
damit TOB Ihnon ein allgemeinerer and intensiverer Einflnss, ala 
dieses bis dahin möglich war, ausgeübt werden könne nnd Toa 
Martin*« Einsicht durfte man mit Recht erwarten, dass er die 
Hand dasn bieten werde, Alles das kriftig zu Ordern, was dem 
ftuaserea und Inneren Aulban der Kirche au dienen bestimmt war. 

So waren Im Allgemeinen die kircblieben Znstlnde, als die bei- 
den Hera5ge Johann III.* und Albrecht V. den Entaebluss falz- 
ten, in ihrer Stadt Rostock eine hohe Schule su gründen (8. 81). 
Um die kirchliche Sanction au der beabsichtigten Stiftung au erhal- 
ten, wandten sie sich an den Papet Martin V«, welcher sich da- 
mals In Ferrara aufhielt Dieter willigte auch in die Anfrlehtung 
eines „Studiums generale^, Jedodi mit Ausnahme der theo* 
logischen FaeultSt Zugleich yerheisst die unter dom 18. Fe- 
bruar lil8 erlassene pSpotliche Autorlsations-Bulle den Lehrern und 
Studlrenden diesellMn ImmunitSten und Indulgenxen, denen sich dle^ 
Lehrer und Studirenden Köln's, Wlen*s und anderer UnlTersItiten' 
orfreutea (S. 38. 39). 

Dass bei der Errichtung der Universitiit ausdrücl^lich die theo- 
loglscbe Facultät ausgeschieden wurde, kann In Folgendem seinen 
Grund haben. Das Gesuch der Heral^ge war wenige Monate nach 
dem Schlüsse des Konstanzer Conciliums an den Papst gelangt 
Diesem mochten sich unter den damaligen Zeitverhäitnissen , zumal 
schon in den achtziger Jahren des 14. Jahrhunderte in Wismar 
Scbifimatiker (wahrscheinlich Wiklefiten) aufgetreten waren (S. 23), 
Bedenken aufdringen, die Errichtung einer theologischen Facultät 
im Norden Deutschlands zu gestatten, ohne irgend eine genügende 
Garantie zu haben für die Richtung, welche dieselbe einschlagen 
werde. Die Böhmische Bewegung hatte ihm gezeigt, welchen be- 
dingenden Einfluss eine theologische Facultät auf den Gang und auf 
die Erörterung derjenigen Fragen übe, welche durch die Zeitereig- 
nisse bestimmter hervorgetreten und in dem Bewusstsein Vieler an- 
geregt waren, und wohl hatte es auch diesen Grund, dass der Papst 
in demselben Jahre dem König Erich dem Pommer gestattete, in 
Kopenhagen ein „Studium generale^ einauiichten, aber ebenfalls die 
Theologie ausnahm (S. 39. 40). 

Die feierliche Inauguration der Universität fand am 12. No- 

Tomber 1419 stattj Kan&ier dewelben war der Bischof üeiarioh 
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Ton WaDgelin, oad M. 8t«abek« wwda nun mtim Biete 
Cwwiblt ia4 di« tod Erfurt oad Laiprig iMrafeM PKOfdawrea (n^ 
tm tofoil ihr Amt an. ltat«r Stoobeki'i Baetoiat wurden ia 
mtm hMm Jabi» 160 Btodkenda inUtolitt (8. ie->48). 

Bei der tiel eingreilMideii Bedeetwig, weldie io jener Periode 
dit Theologie Im Ye rhtttniii n den ttbrl^ wimeaechnlUiehen IMiei- 
plioen hnite, rnnrnte die aeo giigrtadete BeeheeboJe « schmwriich 
«mpfinden, dem ihr die theolefiBdie Faenitit fehtte. Ei wer ihr 
dadurch dio Mi^gliehkeit genemmeDi ehie intevivere EinwirkiiB^ «of 
•lio Zaititodo nicht nnr Urehliehen, eondeni auch dea ataalUeiMi 
LelteaB an Oben» da alle wiesenschaftlicbe MUtheilung damals noch 
eage TorknOpft war mit thecrfogiicben Grondanschannaian, and wa- 
nigstens ohne diese nicht eine wesentliche Hebaag and FMemag 
des Idreiüichen und des wissenschaftliehen liebene an erwarten stand. 
Es wandle sich deashalb der Rath an Boetedt an den Batb in 
Iiflbeek, nm die Haaieitldte an Teranlassen, sich zu gleichem Zwedu I 
aa dea Papst zu wenden, um TOn ihm die Erlaubniss an Errichtung 
aiaer theologischen Facultät zu erhalten. Allein Martin V., wei* 
eher sich unter den Idrchlichen Zeitereignissen, die er erlebt hatte, 
der Besorgniss nicht erwehren iionnte, dass die theelegieclw Faeailit 
möglicher Weise das Gilt aener Häresien hervormfea IcSnne, liom 
aiefa durch Nichts bewegen, von der einmal gegelMaea Beetimoiung 
abanstehen (S. 54. 55). Ais aber Papst Enganlne IV. am 3. März 
1431 den RömieolieB Stuhl bestiegen hatte, erneuerte die Universi- 
tit ihre Beetrelmngen und auf die von den Herzögen Heiaxich 
* und Johann zu Mecicienburg und von dem Bischof Hermanin 
au Schwerin dem Papste ausgesprochene dringende Voretellamg, 
wurde ihr die Erlaubniss ertheilt eine theologische Faenitit au er> 
richten (S. 61. 62). Zugleich gewährte er dieser Faenitit das Beeht 
der Austheilung alier gelehrten Grade, so wie auch, dass Lehrende 
und Lernende aus dieser Facultät alle die Vorrechte und Privilegien 
geniessen sollten, welche den übrigen Faeultäten bereite zncaataa- 
den waren (S. 62). 

Um die Universität gegen jeden Eingriff in ihre Privilegien an 
schützen wurden auf Anhalten der Universität im Jahre 1423 die 
Declianten in Lundcn , Bremen und Camin und der Archidiaconns 
in Kostock von dem Papste Martin V. zu Conservatoren er- 
nannt. Dieses Conservatorium wurde im Jahre 1430 auf 10 Jahre 
verlängert, nur dass die Prälaten, denen jenes Amt übertragen wurde, | 
andere waren als die früheren, vielleicht, damit sie durch die Stetig- i 
keit ihres Amtes nicht einen allzugrosscn Einlluss auf die Fniver- 
aität üben oder gar eine Gewalt über dieselbe erlangen möciiiaD 
(8. 68. 59). 

Unter den verschiedenen FacukUten scheint f^leich anfangs die 
juristische sehr stark: vertreten gewesen zu eein und einen nichL 
unbedeutenden Einfluss auf die Gestaltung aller Verhältnisse der 
Um?eraiiät geübt zu haben. Zwar war der eiste £«ctor ätdAboÄe 
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kein Jurist, aber nach ihm folgen 8 Juristen als Kectjren. Es mag 
dieses in den Verhältnissen gelegen haben und ein Bedürfniss ge- 
wesen zu sein, ganz insbesondere Mannern , die im geistlichen und 
Civilrechte bewandert und erfahren waren, die Leitung der üniFer- 
sität zu übertragen. Ueberhaupt war aber auch die JoristenfacultSt 
die einflussreichste, da keineswegs die Artisten-Facultä:, wie auf an« 
dern Universitäten und namentlich in Heidelberg, die Cinindiage der 
Universität bildete 3). 

Wae die medicinische Facultttt angebt, so war die Zahl 
ihrer Lehrer geringer als die der Juristen-Facaltät, wie sie dem 
Ubeiliaiipt erst allmlbng dieM5glfcbke1t gewonnen sn haben idiehit, dl« 
anedtehitoehen DlieipKnen m pflegen 3j. Im Jahre 1480 sobtfnt noch 
Mü besonderei Aoditorinin meifieani Toihanden geweni m eein. 

In der Artist en-FaealtÜt wirkte dagegen Ten Anfang an 
iflffne Reihe ron Lehrern, wenn gleich nicht aUe in dfeeer FacnHIt 
gdiSrten, da die Regentlen«) meistens nnter der Aubicfat und Le^ 
tnng derselben standen (8. 66 — 70). 

Die Zahl der Stndirenden erreichte schon fn der ersten 
Periode eine nicht unbedeatende Höhe. Dnrdiscbnitdidi nOgen es 
etwa 500 gewesen sein, eine Anaahl, welche jedoch aiMh Öfter 
Uberschrftten wnrde. Wie sehr flbrigens die SOftnng ^ UidvenHelt 
'Bestock einem aHgeniehi geffihHen BediirAilsie enispmchi IM Ülch 



2) Jeder Lehrer der UniversitSt (gehörte gewisser Masten der Artiften- 
Facultfit alf der ,,p!a ceterarum racultatum nutrix" an, weil er erat von ihr 
dea Meialergrad erlangt haben oiusste, bevor er als Lehrer in deo 3 andern 
Fawlliieii aaflrelen konnte. Am iiirer Kitte maitlen, naeh den Voritflde der 
Pariser Univcrsitüt, auch in Heidelberf^ in den enten Jahren der Rector der Uni- 
versität (gewählt werden und erst nach einem he(ti^on Kampfe durfte (1393) 
diese Wurde auch einem Mitgliede aus einer der ttbrigen Facullätcn übertra- 
cea werden. AnnalL Uaivers. Heidelb. T. I. F. 36, a. 38. 50. Wie in Hei- 
delbeifi ao war ancb an der Universitit in Wien die Arliatea-Pkcnllil In Be- 
sidrang auf die Wahl des Reclora bis zum Jahre 1384 bCiOBden bemiftehtet. 
üinli, Gesch. d. UnivcrsitHt in Wien Th. L S. 9. 

3} Auch an der Universität in Heidelberg erhielt diese Facaltilt am spA- 
terten ihre Anabildnng. Erst ge^en das Ende des Jahres 1387 wnrde Lam» 
bert von Ostkircnen angestellt und war bis sum Jahre i393 der eiatife 
ordentliche Lehrer der Medicin. Dass dessen Anstellung nicht früher statt 
haKe, beweist folf^ondc Stelle aus den Annaien der Universität (T. I. F. 41.) 
aus der Mitte des Jahres 1387, wo es heisst; »Quia nuJius erat medicus in 
atadlo receptus, clavis pro faevicate mediet renansit apnd reetoreai*. 

4) Diese Anstalten . auch Collogien oder Bursen genannt , gingen auf die 
deutschen, unter dem Einfluss der Pariser Universiliit entstandenen, Hochsch«- 
len über. Die ganze Art der Einrichtung und der Ueberwachuog erinnert an 
klösterliche Zucht. Alle, welche in diesen Anstalten wohnten, mussten sicli 
ia allen fiaaierea Dingen der Banaordaiag fUgen. Krabbe, 8. 85 ft Ueber 
diese Collegien in Frag, vrgl. Tomek, Gesch. d. Prager Universität S. 2iff. 
und Uber die in Wien, siehe Kink, Gesch. der Universität in Wien S. 26. 04, 
Uber die in Tübingen, vrgl. KlUpfel, Gesch. d. Universität Tubingen S. 9ff. 
In Heidelberg beataBden bii ivni Jahre 1448 Tier solcher Barsen, wir haben 
sie einzeln aufgeslhlt and Niheres über sie mllgelbeilt in der „Gesch. der 
Stipendien und fitiftaBgen an den GroiihengL Lyeenm an Heideibwi^ 8. 18» aO. 
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«üf dieser be^eotenden Fraqacm «rkauen, da die UniTenitSt nlebl 
mir von Siodkendeo ms dem engeren Vaterlandei sondern nadi 
aus Pommern. Prenssen, der Mark, HoisteiUi Schleswig, Dfinemnrky 
Schweden, livland und EurUmd besucht wurde. Freilich waren 
Mcb, seitdem Papst Eugenius lY. der Univeraitit die iheologlschn 
Facoltit gewfhrt hatte, alie Bediogungen, Süssere und innere, rer« 
•inigt, wei^e ein kräftiges Aolblühcn dieser Hochschule hoffen 
lassen konnten (S. 71—73). 

Für das corporative Leben der Universität war es von boier 
Wichtigkeit, dass ihr eine uneingeschränlcte Gerichtsbarkeit ziutand, 
und dass der Rath keine Civil- und Criminal- Jurisdiction über sie 
und dereo Angehörige hatte; nur die Mitglieder des geistlichen Stan- | 
des waren dem Bischöfe von Schwerin untergeben. Ueberhaupt 
waren dis älteren deutschen Universitäten und namentiich fiostock, 
weit selbstständiger und in ihrem corporativen Leben geschützter i 
als die Pariser Hochschule, welche mit Ausschluss der Civil- und 
Criminal' Jurisdiction nur die eigentliche Disciplinar- Gerichtsbarkeit 
hatte, welche indessen sowohl auf die Lehrer als auf die Scholaren 
•ich erstreckte (S. 77. 78). 

An der Spitze der ganzen Corporation stand der Rector, wel- 
cher alle Regierungsgewalt über dieselbe in sich vereinigte. Wie 
der erste Geistliche einer Parochialkirche den Namen Rector ec* 
clesiae führte, so war dieser Name schon früher analog auf die 
geistlichen Stiftungen, die Universitäten, übertragen worden. Aehn- 
lieh hatten die Facultäten von den Domstiftern die Einrichtung" und 

I 

den Namen der Dcchantcn empfangen. Die "SVahl des liectors i 
fand alle halbe Jahre (am 9. October für den Winter und am 14. April 
für den Sommer) statt, und war nicht, wie in Paris und Heidelberg 
auf die Mitglieder der Artisten-Facultät, was bereits oben S. 895 
Kote 2 gesagt, beschränkt, sondern dehnte sich auf alle wirk> 
liehen Prolessoren und Mitglieder (I<»s Concilii aus. Nach der Pu- ' 
blication der jeweiligen Wahl wuide eine Messe für die Univer- 
sität gelesen , und so zeigt sich auch hier noch die innige Verbin- 
dung der kirchlichen Weihe mit der Inauguration eines jeden obrig- 
keitlichen Amtes im Mittelalter (S. 79-81). ' 

Die Aufnahme der academischen Bürger geschah durch die 
Inscriptiün in die Matrikel (Intitulatio). Hatten die Studenten nicht 
von dem Rector eine besondere r>laubni8S anderwärts wohnen zu 
dürfen, so mussten sie ihre Wohnung in einem der Regentien neh- 
men, über w^elche wir schon oben S. 895 Note 4 das Nölbige mit- 
gethelit haben (S. 82—88). 
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Krabbe: Die Universität Rostock im füulzeliiUeii und 

sechzehnten Jahriiuudert. 

(Sehluss.) 



Die FacolIXten wurden als selbstständige Glied« der Univer« 
8ität angeseben, welche in ihrer Spiiilre beBliinnite corporatire Rechte 
hatten. Das Recht aber Lehrer eq berufen und zu entlassen stand 
nur der Universität sn. Dieeee Recht übte sie auch unbeschiäiikft 
etwa 150 Jahre lang, wo es vcrtragsmässig auf die Heri)^ Uid 
den Rath su Rostock überging (S. 89. 90). 

An Besoldung bezogen jährlich die zwei theologischen Professo- 
ren jeder 80 f1. und von denen der Jurisprudenz der Eine 100 fl. und 
der Andere 70 fl. Die Gehalte der beiden Medicioer aber betrugen 
nur 40 fl. und 30 fl. und in gleicher Weise waren auch die der 
Professoren in der Artisten-Facultät festgesetzt (S. 91). 

In Folge von politischen Zerwürfnissen und Kämpfen in der 
Stadt wurde auf den Befehl des Baseler Concils die Universität im 
Jahre 1437 unter dem Uectorate des ileimoldus de Uelzen 
nach Greifswalde verlegt, wo sie mehrere Jahre blieb und erst im 
Jahre 1443 unter Heinrich Bekelin's Kectorate wieder nach 
Rostock zurückkehrte (S. 110 — 129). Die zum Theil herabgekom- 
mene Wirksamkeit der Universität wurde nun wieder bedeutend. 
Die Frequenz hob sich sehr und gleich in dem ersten Sommerse- 
mester wurden 277 Studenten immatriculirt und von Seiten des Käthes 
geschah Manches um die Zweclve der Hochschule zu fürdern, wozu 
besonders gehört, das» die früheren Regentien und Auditorien nicht 
nur der Universität wieder eingeräumt, sondern auch vermehrt wur- 
den (S. 129 — 132). Ausserdem wurden die Einkünfte durch Le- 
gate und Dotationen erhöht (S. 135—137). Doch bald litt die 
Universität in Folge der im Jahre 1551 herrschenden Pest (S. 138. 
139). Ein weiterer Nachtheil aber erwuchs ihr in der Errichtung 
der Universität Greifswalde (17. October 1456). Erhielt übrigens 
die Universität Rostock an dieser Schwesteranstalt auch eine Neben- 
buhlerin, so litt sie doch nicht in dem Maäse, wie man Anfangs ge- 
fürchtet hatte. Die Zahl der Studirenden blieb sich in den ersten 
Jahren nach Errichtung der neuen Universität gleich (S. 139 — 145). 
I m so schwerer wurde sie aber im Jahre 1464 durch die Pest 
lieimgesucht. Die Uuiversität lag in diesem Jahre dermassen dar- 
nieder , dass nicht eine einzige Promotion auf derselben statt fand 
(S. 146. 147). Doch erholte sie sich bald wieder und im Jahre 1471 
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worden 232 Studenten inscribirt (S. 153). Aber nicht langte daaerte 
dieses Wiedenufblühen der Universität In Folge der ZermirfniM 
der Stadl mit den Herzögen sah sich die Universität veranlasst Ro- 
stock im Jahre 1387 zu verlassen. Sie wandte sich zuerst nach 
Wismar, wo sie aber nicht einmal den Versuch machte sich nie- 
derzulassen, sondern nach LUbeclc weiter zog (S. 202. 203). lo 
Lübeck verweilte sie jedoch nicht lange. Schon im folgenden Jahre 
(1488) kehrte sie, weil sie fürchtete bei länger dauernder Abwesen- 
heit empfindliche Verluste an ihren Einkünften zu erleiden, nach 
Boatock wieder zurück (S. 206 — 208), wo sie denn auch verblieb. 

Hierauf werden die Zustände der l'niversität in wissenschaflVi- , 
eher Beziehung während des letzten Viertels des 15. Jahrhunderte, 
so wie die humanistische Richtung und ihr beginnender Kampf mit i 
der älteren scholastischen Richtung und die vorreformatorischen Zu- 
stände der Universität geschildert (S. 223—304). Die Reformation | 
fand bei der Universität auch selbst dann noch keinen Eingang, ' 
als sie schon in Deutschland allgemeiner geworden und es hing die 
Universität, obgleich dieselbe in Mecklenburg sogar durch Rostocks 
Vorgang Eingang gefunden hatte, noch unter stets fortdauernden 
Kämpfen Jahre lang der katholischen Kirche an (S. 364). Die 
Universität kommt nun durch die reformatorischen Bewegungen 
und die auf ihr hervortretende Reaction in gänzlichen Zerfall. Vom ' 
Jahre 1530—1536 wurden nur 143 iotitulirt (S. 396), und die 
politischen Kämpfe, weiche zwischen dem Rathe und der Stadtge- 
meinde eintraten, hemmten nicht minder als die fortdauernden Zer- 
würftiisse zwischen den Herzögen und der Stadt die Restauration 
der Universität und führten eine noch lange fortdauernde Verzöge- ' 
rong ihrer Wiederherstellung herbei, bis alle diese Hindernisse durch i 
die lebendige unausgesetzte Theilnahme der Herzöge au dem Wohle 
der Universität allmäblig überwunden und beseitigt werden (S. 397). 
Vor Allem beben wir hervor, dass die Herzöge in Folge der Re- 
formation zwar die geistlichen Güter und Renten, aus denen die Uni- 
Tersität zum Theil ihren Unterhalt erhalten hatte, zwar säcularislrten 
nnd za ihren Kammergütern zogen, zugleich aber auch (1552} die 
Venicliening gegeben hatten, dass ^die eingenommenen Klöster su 
ihilstlfdiaai mUdein Gebraaohe angewendet, sende rJ Ich aber zu 
dw Unrirer •litt Rostock golegt worden sollten'' (S. 566. 
6#7) md in der Timt überweisen ale (1M7) der Universität eina 
JKinMo Hebung von 3,500 fl. (S. 569. 670). Aoiserdem aber 
lag ihnen nocii Andern ob Honen, wos lür den oicberen Fortbe- 
Unnd der ünIroieitSt von gröseler Wiebtigkoit war» Dnnb die Be- 
ftmotioii hatte die päpslliehe Fondationobnlio llir die piolcotMiUech 
gewordene Unironitit ihre Bedeotang rerioren nnd nur nwA hintio- 
fieeben Wortb; die UnivonitSt bcdarfte aber, namentUidi om im 
Stande an ootop ancb aeidemMio WMen an Torleiben iin4 bei 
der. AnsabniK aolebor Beehto der aUgooieinea Annffhonmmji; gevtin 
an aein, der kaieerttehco BeMOgnng Ibm. allM PrtfÜieloib £1» 
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weiterer Hauptgrand, die kaiserliche Bestätigtmg der Rechte, Prifi- 
legien, Befreiangen und WorzQge von dem Kaiser zu erhalten, lag 
auch In der Furcht, dass die einbezogenen geistlichen Güter später 
wieder zurückgefordert werden könnten, trotz dem, dass der za 
Augsburg ab<;eschlossene Religionsfriede (im Artikel 19} festgesetzt 
hatte, dass kein recbtiiclier Anspruch auf die eingezogenen geistli- 
chen Güter statt finden sollte. Von den Herzögen wurde dem 
Kaiser Ferdinand die Bitte um diese l^estätigung vorgetragen, 
und im Jalire loijO, unter Zugrundlegung der päpstliclien Bulle, 
von demselben gewahrt. Nun war der Universität in Rostock gleiche 
Stellung mit den andern protestantischen Universitäten, Insbesondere 
mit der Jenaer Hochschule, die im Jahre 1557 errichtet und die 
Bestätigung ihrer Privilegiea vom Kaiser erbaiteo hatte, g«sich6it^) 
(S. 571-574). 

Im Jahre 1563 schuf die am 11. Mai vereinbarte Formola 
Concordiae durch die Begründung des Patronats der Landesherr* 
Schaft und des Compatronats der Stadt Rostock ganz neue Verhält- 
nisse. Doch warde bei dieser Umgestaltung der Universitäts* Ver- 
fassung die ältere Auffassung des Wesens der Universität, ihr kirch- 
licher Charakter, entschieden festgehalten, nur dass derselbe im re- 
formatorischen Sinne aufgefasst und dahin bestimmt wurde, dass 
sie bei der wahren Erkenntniss und dem Bekeuntniss des heilige 
und allein seligmachenden göttlichen Wortes solle erhalten werden« 
Im Uebrigen bestimmto die Vereinbarung, dass dio Universität bei 
allen und jeden von ihr bisher erlangten Privilegien, Herrlichkeiten, 
Obrigkeiten, Jurisdiction, Statuten, Freibeiton und Gerechtigkeiten 
sein und bleiben solle. Die Dotation der Universität wurde auf 
3000 fl. Münze jährlicher Hebungen aus gewissen geistlichen Ein- 
kommen zur jährlichen Besoldung etlicher Professoren in allen Fa- 
cuItUten von der Landesherrschaft bestimmt und die Stadt übernahm 
es, drei Professoren, zwei Theologen und einen Juristen, jährlich zu 
besolden und ausserdem verpflichtete sie sich, jährlich noch 500 fl. 
mm Unterhalte von sechs andern Professoren, eines Juristen, eines 
Pbysicus oder Medicas und aum wenigsten von vier Artiateiii auf« 
suweodeo (S. 680—583). 

In w«itereD Verfolge der G«Mihidite werden mxt die etaiMttea 



5) Bemerkenswerth ist, daii, als i. J. 1556 die Univertillt Heideiberg 
von dem Kurfttrsten Otto Heiarieh in eine ev.-protestantijehe umgewanden 
wurde, «iae solche BesMÜipiBir ihrer Prlvilagiea darch dea Ketter von de« 

Kurfttrsten nicht nach^^esucht oder nurh nur gewünscht worden. Wenigstens 
findet sich in den noch vorhandenen Acten und Urkunden Ober die Univer- 
ailil hievon anch nicht die gerinaste Spur. £ben so wenig findet sich bei 
der üalvefiHlt Heidelhafff efaie Neehweirang, daü sie irgend ein mi tfm Prl- 

vilcgiam vom Kaiser gebeten oder erhalten hätte, wie t. B. die UnivenMl 

Wien vom Kaiser Ferdinand (1558) das Recht erhielt, Dichter zu krönen. 
(Kink, fiesrh. <]. UniversitAt Wien. Bd. I. S. 2Ö8(r.) In Heidelberg waren 
es nur die Kurfarsten, welche der Unirorsitftt ihre Privilegien und Re^te 
ertheUlCB aad iMstiUgtea« 
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FaeultSten, ihre wissenschaftlichen Richtangen und allgemeinen Zu- 
stände in eben so interessanter als belehrender Weise (S. 611 — 755) 
geschildert, auf welche wir jedoch, um nicht den Kaum dieser Blätter 
über die Gebähr in Anspruch zu nehmen, zu unserm Bedauern nicht 
näher eingehen können. Wir führen nur noch an, dass, während 
die Verhältnisse der Universität sich auf das Günstigste gestalteten, 
im Jahre 1565 die Pest in einer seit Menschengedenken kaum ge- 
kannten Heftigkeit auftrat und neue Uemmungen herbeiführte 9- 
Werfen wir nun noch einen Rückblick auf dieselbe, so hatte sie 
am Schlüsse des sechzehnten Jalirhunderts eine feste und gesicbene 
Basis erhalten. Zugleich war damit auch die Hebung und Fori- 
bildang ihres innern Organismus Hand in Hand ^e^^angen. So konnte 
dieselbe in der folgenden Periode, wie es S. 756 heisst, ungeachtet, 
dass sie durch die Drangsale des dreissigjührigcn Krieges und durch 
die Heimsuchungen, von denen das Fürstenhaus während desselben 
betroffen wurde, manchen schweren Wechselfällen entgegenging, 
doch ihre gesegnete Wirksamkeit für das kirchliche und für das 
staatliche liCbcn unausgesetzt entwickeln. Sie hatte bereits seit 
ihrer auf reformatorischer Grimdlage erfolgten Restauration eine ehren- 

6) Die Pest soll damals in der Stadt Rostock fegen 10,000 Menschea 
hinferafn haben (S. 613). — Diese nach dem Ablaufe eines gewissen Zeitraa- 
mes periodisch wiederkehrende fipidemie i«l nicht eine TereioMite Erschei- 
Bunf , von weleber Rottack eder keekleBbarf nnein betroffM wurde; sie mmm 
vielmehr als eine allgeflieiae, dem Ende des IS. und dem 16. Jahrbuoderte tigmwc 
thümlirhe, Erscheinung^ anjfcschrn werden, welche sich in den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands in gleicher Weise wiederholte. Als Beispiels ftthreo 
wir Wien ond Heidelberg an. Im Jahre 1491 niusste die Universität Ueidel- 
berf wegea der Pest nteh Speyer abersiedela (LeliMSBB, Speyer. Chitmik. 
Bd. VII. Cap. ISO); im Jahre 1502 wUthcte die Pest so hcfüc in Heidelberg, 
dass die Universitit sich lerslreule (Annall. Univer.i. T. III. F. 437, b); 
kanoi hatte diese sich wieder gesammelt, als die Krankheit in denJahren 1507 
tad 150B wieder ■osbrach und die meisten Studenten die Stadt verliesaeo 
(ibid. T. IV. F. 70, a. 71, b.); im Jahre 1509 lerslreute tich die Uaiveiaittt 
■OS demselben Grunde (ibid. T. IV. F. 322, b. 330); in den Jahren 1529, 1547 
und 1555 so; desshalb die Universität nach Ehcrhnch (Acta Facult. Artist. 
T. HL F. 124, a. T. IV. F. 24. b. Aonall. Univers. T. ViL F. 150, a. b. F. 
m, tf-tii, ■.); Im Jabre IMS wir die Vniverfhll ebermils durch die Pert 
feaHthigt, Heidelberg tu verlassen und sieh nach Oppenheim zn begebea, rim 
wo sie erst im Februar 1564 inrOckkehrle (Acta Facull. Art. T. IV. F. 80. 
81}. Kaum war sie jedoch surUck(^ekommen , als die Pest wieder ausbrach, 
ietat begab sieh (October 1564) die Uoiversitiit nach Kppinffen, wo aie bia 
IM Mn 156S Uieb (AaaiH. Uoir. T. VIII. F. 80, i. 9t, a). Aacb im Jakr« 
1574 trat die Pest mit soleber Heflif^keit in Heldellierf luf , daaa die Univer- 
iitttt bereits alle Vorbereitungen gelrufTen hatte, um nach Bretten ru ziehen. 
Dieaes xeschah jedoch nicht, weil die Krankheit bald in ihrer Heftigkeit nach» 
Meif (Aniall. Univera. T. X. F. 95, a— 97, b}. Zuletzt in dem genannten Jabr^ 
buderte berrschte die Pest in Heidelberf Mi 1596 bia Hin 1597, iui4 
zwar in so hohrm Grade, dass von den slmmtlicben Professoren der Univer- 
sitüt nur 7 (unit r ihnen Tossnnus, Wittekind, Christmann, Gruteros, Aemilius 
Portas) in der Stadt blieben. In dieser Zeit starben in Heidelberf 1200 Per- 
aonen. Von den UaiTerMli-PfoiBaMim itirbeB JobiMMi ObiODOni und 
JeeebM Kinedeaeini . Lib. IV. Ihuie. Ualvwa. Beldelb. F. 77. 
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Ton« mid bedenCsame Stailmif in der 'SMm der IlbrIfSB preleeie»» 
tieehen Univereititten eieh errungen nnd hatte den Einfloss ihree 
kirebltehen Bekenntninee nnd ihrer hnmanistiachen Stndienrichtnng 
anf alle OstseelSnder mit ao gressem Erfolge anagedehnli dan aie 
anf die Intberiedien Laodesliirehen des Nordens bleiliend einwirkte 
nnd anch fai der folgenden Periode der eigentliebe Herd war Ittr 
die kirchliche Leben und Iflr die aUgemeine wiesenachaftttehe Eni» 
wickelang dieser LSnder, welche an sie gewiesen waren. 

Indem nun Referent die Anzeige dieses fdr die Geschichte der 
dentschen Literatur, insbesondere aber fUr die der deutschen Uni* 
Territiten bedeutenden nnd wichtigen Werkes sehlieasty kann er 
nicht umhin auszusprechen, dass der Herr Verfasser seine sich ge- 
stellte Aufgabe, die Geschichte der UniTorsitfit Rostock, wie sie ÜA 
im 14. nnd 15. Jahrhunderte darstellt, sa sdireiben , mit gewissen* 
haftem und sachkundigem Fieisse in sehr verdienstvoller Weise er* 
füllt bat, und dessbalb gewiss anch die gebührende Anertiennong 
Terdient Um so mehr glauben wir aber auch weiter den Wunsch aua* 
sprechen zn dürfen, dass es llui gefallen möge, die Geschichte dieser 
Hochschule, welche in dem vorliegenden Werke mit dem Jahre 1599 
abeebUeest, bis auf die neueste Zeit fortzu/Obren, und es dürfte der- 
selbe wohl um so eher auf diesen unsern Wunsch eingehen, als er 
selbst (S. VII) die hohe Bedeutung der folgenden Perioden, na- 
asentlich des 17. Jahrhunderts, in theologischer Beziehung, anerkennt. 

Die äussere Ausstattung des Werkes von Seiten der Verlags- 
handlung ist eben so schön als der Druck correct ist und durch 
ein sorgfältig gearbeitetes Register (S. 767—763) wird die Be- 
nutaung des Buches sehr erleichtert 

Haute. 



Hieandrea: Theriaca et Alexipharmaca, Recensuit et emendor 
vit, fragmenta coUecßt^ commentaiiones addidit Otto Schjiei' 
der. Accedunt Scholia in Theriaca ex recensione Henrici Keü, 
Scholia in Alexipharmaca ex recognitione Btissemakeri et R. 
Bentl^ tmendationes partim ineditae. lApsiae. Sumptibtts 
et tijpis B. 0. Teubneru MDCCCLVJ. VI und 302. VJ und 
m k in gr. 8. 

In diesem Werke ist eine Zusammenstellung Alles Dessen be- 
absichtigt, was von Nicander und seinen Schriften auf unsere 
Zeit gekommen ist, verbunden mit denjenigen Erörterungen, welche 
die Person des Nicander und die grosse Zahl seiner poetischen 
wie prosaischen Schriften, der verlorenen wie der beiden noch er- 
haltenen, betreffen: diese Erörterungen bilden den einen Haupttheil 
des Ganzen (bis S. 216), an welchen dann der Abdruck der bei- 
den noch erhaltenen, auf dem Titel genannten Dichtungen sich 
anscbliesst, so wie mit besonders paginirter Seitenzahl ein Abdruck 
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dur SU AeMn ToMtttt «odi eilwltmiai 6clralf«u* JeM' ErlUtw 
terangen bespricht der eriCe Abscbattt, welcher ▼on der wfcbtigea 
Itelle Gieero*s de Oratore I, 16 seinen Anegan^ nimmt, dasjenige, 
was wir Aber die Person and das Leben des Dichten wissen, and 
•Mhl Ittibesendsge Ae Lebensaeit desselben In der Welse festanstel* 
Isii, dass die IMort am 200 m Christ, angesetzt, die LebeBsaell 
äbet bii an der Reglerang des dritten Atcaloa, welcher Itl ver 
Christ gestsffben Ist, aasgedehnt wird. Bei dem wenigen, was ftber 
das Leben des Khumder an ermlttehi Ii«, der «berhaapt anr gerii^ 
Beachtang bei der Nachwelt gefoaden an haben scheint, wsodst 
lieh daher die Uateisadiong alsbald (8. 19 ff.) au den Sehrtliea, 
nuh Anleitung des von Saidas mitgeteilten, aber nicht ▼olletindl- 
gen VeraelchnlNea dersdben; die Untersachoag erstreckt skb nicht 
bloss auf einaelnen Schriften selbst, deren Inhalt und Charahter, 
sondiBm auch auf die einaelnen Fragmente, welche begleitet Toa 
dem dann gehSrIgen kritischen Apparat und den auf die Fassung I 
denelben besflgllchen £rliaterungen , Jedesmal beigefQgt sind, se 
dass wir also hier eine TOllstSadige Fragmentensammlung Alles Dessen 
gewfainen, was von den aablreichen Sdirlfien Nlcaader's noch irgend- 
wie sich erhalten hat; so allein werden wir au einem richtigen UrtheM 
Uber dia sshrlftstellerischen wie über die poetischen Leistungen dieaea 
fruchtbaren Gelehrten der alexandrinischen Zelt berechtigt werden, 
weiches Urteil in Maaciem vielleicht anders ansfallen dürfte, als 
man bisher zu urtheilen gewohnt war. Denn es wird sieb dann 
herausstellen, dass Nicander mehr ein Gelehrter als ein Dichter war, 
und dass er in dieser Beaiebung dem gansen Kreise derjenigen ale- 
xandrinischen Gelehrten zuzuzählen ist, welche neben Ihrer gelehrten 
Forschung auch durch die Poesie zu glänzen suchten, d. h. durch 
die Behandlung wissenschaftlicher und gelehrter Gegenstände, als 
eines gegebenen und rorliegenden Stoffes, in einer poetischen und 
kunstvollen Form, durch welche sie die Blicke der Zeitgenossen wie 
der Nachwelt auf sich zu richten bemüht waren. Die vorliegende 
Forschung, indem sie eine Reihe von Schriften des Nicander, die 
man bisher dem Gebiete der Poesie zutheilte, als prosaische Werke 
eines mehr gelehrten, wenn auch im Ganzen nur compilatorischen 
Inhalts nachweist , hat diess noch mehr an den Tag gebracht. Es i 
gilt diess gleich von dem an erster Stelle hier mit seinen Fragnaen- ' 
ten aufgeführten^ aus wenigstens drei Büchern bestehenden Werke, 
welches die Aufschrilt AkwXixot führte, in Prosa und zwar selbst in 
jonischem Dialekte geschrieben war; es gilt dasselbe gleicherweise i 
▼on einem ähnlichen Werke KoXocpuivta/a : es war, wie das andere, ' 
eben genannte, ein Werk antiquarisch-historischer Forschung, die, wie 
bekannt, einen Lieblingsgegenstand der alexandrinischen Gelehrten 
ausmachte. In die gleiche Kategorie der in Prosa abgefassten Schrif- 
ten glaubt der Verfasser die Schrift über die Glossen, die über die 
Orakel, und eine dritte über Heilungen (!do£U»v ouvflrfco'rt), endlich 
auch eine literärbistorische fcepl tcoit^iwv bringen zu können, w&brend 
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die OiTQuxa, imd ^tfiaiani aas noch erhaltenen Fragmenten als poe- 
tisch nachgewiesen werden, desgleichen ein anderes Gedicht ZtxeXM^ 
und eine EupcoTcta, wenn anden dieee der wahre Titel ist, den diesee 
Gedicht führte, das gleich den anden genannten ebenfalls antiqua- 
risch-historische oder auch geographisch-mythische Stoffe behandelte 
nnd aas den zu Alexandria aufgehäuften Schätaen der Literatur her- 
vorgegangen war. Darauf fuhren wenigstens die noch erhaltenen, 
geringen Bruchstücke. Nun folgen X)fptocxdt ein Gedicht, wahrschein- 
lich in elegischem Versmasse, worin yon Solchen die Rede war, die 
vom SchlangenbisB verletzt waren; ausführlicher werden dann be- 
handelt die '^ExspotouiiEva , eiu nach Suidas aus fünf Büchern beste- 
hendes Epos, aus welchem die noch vorhandenen zwei und zwanzig 
Erzählungen des Antoninus Liberalis entnommen sind, während be- 
kanntlich Ovidius denselben Stoff in den Metamorphosen, und hier 
wohl mit mehr Kunst und Gewandheit wie selbst Geschmacic, als 
sein griechisches Vorbild, behandelt hat. Aus diesen Erzählungen 
des Antoninus sucht nun der Verfasser die einzelnen Reste des Ni- 
cander'schen Werkes zu gewinnen, und diesen auch andere auf dieses 
Werk bezügliche Bruchstücke beizufügen, in einer Untersochung, 
die Ton S. 47—70 sich erstreckt. Von nicht geringerer Bedeutung 
scheint das Werk über den Ackerbau: FEtopYtxa, gewesen zu sein, 
insofern es, wie der Verfasser glaubt, in etwa zwei Büchern, das 
ganze Gebiet der alten Landwirthschaft und Agrlcultur umfasstCi 
etwa mit einziger Ausnahme des Rebbaues, und der Pflege der 
Bienen. Wenn ein Cicero, wenn ein Virgiiius dieses Gedicht kann- 
ten und beachteten, wenn auch Plinius dasselbe gekannt und be- 
nutzt hat , so ist es doch immerhin auffallend , dass andere Schrift- 
steller einer späteren Zeit dieses Werkes nicht mehr gedenken, das 
uns eigentlich nur durch Athenäus , der mehrere Fragmente , und 
darunter einige bedeutende (eines sogar Ton zwei und siebenzig 
Versen; s. XIV. p. 683 A.seqq.), daraus mitgetheilt hat, etwas 
näher bekannt ist (S. 73 — 122). Die, wie bemerkt, in diesem Werke 
fehlende IMcnenkunde scheint Nicander in einem weiteren, eigenen 
Werke, das die Aufschrift MsXtoooupYixa führte, behandelt zu haben: 
denn dass die unter diesem besonderen Namen von Athenäus an- 
geführte Schrift nur eine blosse mit einem besondern auf den Inhalt 
bezüglichen Titel versehene Abtheilung der TeopTcxa gewesen, wie 
einige Gelehrte angenommen, erscheint dem Verfasser nicht glaub- 
lich. Da indessen diese ganze Annahme des Verfkssers nnr auf dem 
einzigen Citate des Athenftns (II. p. 68 B.) beruht^ indem die hei^ 
den andern bleber gezogenen Stellen (Aeli«L N. A. V, 42 nnd C6 < 
kmelln IX, 2, 4 der ttberdem din Anftbrong dee Kicanderi den er 
aonei gnr triebt gekanbl m bnben aebeiati aoi Hyginna eotnabm) 
not bewelieii» &mm In den Scbrifteii dea Mieander nneb tob iet 
BienenboHor die Bede gtweM, die, wie bei «ndera Sebiiftilalleni 
dieeea Kreiaee» wir erinnern nur «a TiigiUns, gelegenttteb mit den 
Übrigen TMIeB der LaadwiitbNbaft behanddl ivasd| so wird dio 
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AmMte» «loer baionddiii Schrift über die BieoeMMdtt ianBerbin 
aoch sehr inigewlM UeibMi; jedenfalls ist sie eben so wenig, wie 
die PMiptixi Ton späteren SciirHtsteUera gelesen and benutEt wer* 

den, indem Iceine weiteren Zeagnisse vorliegen. Eben so ungewiss 
tcbeint die in des Scholien eu Niee&der's Tbsriaca 382 citirte Schnä 
h toi; Kip|itp(oic ; wie der Verfasser annehmen möchte, wäre in dieser 
Schrift TOD den Sitsen der Gimmerier und ihren EiotiUlen in Asien 
die Rede geweeeo, daher der ursprüngliche Titel Ki}ifilptot gelautet 
eine utee In denselben Scholien (so 586) citirte Schritt: k 
bccTpacpO]i£vii) 'Yoxevd^ möchte eher anf einen Theil der 'Ets- 
poiou|i8va sich belieben: mehr alt ungewiss bleiben ebenfalls die 
▼om Verf. bloes ▼ennuthungsweise angenommenen Schriften übei 
die Jagd (KüwjYSTixa oder ÖTjpeuTixa), über die Eigenschaften der 
Steine fAi^xa oder Aidiaxa) und ein Loblied auf die Attaien (IptoV 
fiiov eU AxtaXtdac) wegen des von dem Verfasser des ^evo; Nixavöpoü 
citirten Verses; es scheint uns jedoch natürlicher und einfacher, diese 
Verse als ein Bruchstück irgend eines an die Attaien gerichteten 
Vorwortes einer andern Schrift des Nicander anzusehen, wie dicss 
auch von andern Gelehrten bereits geschehen ist. Durch Suidas 
ist bezeugt eine poetische Bearbeitung der Hpo'fvWGiucd des Hippo* 
brates, aber jede weitere Spur fehlt. 

Der Verfasser lässt nun S. 129 die drei in der griechischen 
Anthologie noch erhaltenen Epigramme des Nicander folgen, vor- 
ausgesetzt, dass auch diese Epigramme nicht einem der grösseren 
vorher aufgeführten Werke entnommen sind: obwohl wir bei der 
ganzen Richtung und Thätigkeit des Nicander es am wenigsten be* 
zweifeln möchten, dass er, so gut wie andere, ja die meisten dieser 
gelehrten alexaudrinischen Dichter, in epigrammatischen Poesien sich 
versucht hat; eben so lässt der Verfasser weiter solche Citate aus 
Nicander folgen, welche sich keiner der vorher genannten Schriften 
desselben irgendwie zuweisen lassen; und daran reihen sich (S. 136 
bis 156) alle diejenigen Stellen der Alten, in welchen eine Beziehung 
auf die beiden noch erhaltenen Gedichte, die Theriaka und Alexi- 
pharmaka, oder eine Anführung daraus vorkommt. Es lässt sieb 
daraus allerdings mit Gewissheit ersehen , dass die beiden vorhan* i 
denen Gedichte wirklich dieselben sind, die schon das Alterthum 
dem Nicander, und zwar unter dem gleichen Titel, zugeschrieben 
bat; dann aber auch sind diese Anführungen von Belang bei Er- 
Srtenug der Frage nach den Interpolationen, denen Nicander's Ge- 
dlcbte erweidicb unterlegen sind* Diese Interpolationen werden von 
dem Veriueer, nachdem er durch eine ansflibrlicbe Untersuchung 
gezeigt, wie wenig alle die Schriftsteller, die nach Kicander über 
ibniiijie GegenttKnde geschrieben, diesen gekannt eder benutst haben, 
enf Ihre letite Quelle lurackgeftthrty die nidit eewohl In dem Be- 
mflben spSterer Gelehrten und Giemmetlker, eine Reeenalon dieser 
Gediehte an liefern, zu suchen Ist, sondern In der Bomhtiiell oder 
Kacfaltoigkelt der Abeebrdber ihren Grund bat (,8ed potins oanee 



[interpoktiones] Tldentar yel antiquissfmortim serUMurom sinporl vel 
doctorum lectorum malae sedulkati adscribendae esse*' pag. 162): 
weshalb der Verfasser diejenififen Regeln aaCaustellen sucht, nach 
welchen die Kritik im Einzelnen hier zn verfahren hat. Um sa 
zeigen, wie die gelehrten Aerzte des Alterthoms wenig Werth auf 
beide Gedichte des Nicander gelegt (^^despicatui duxisse^ ist der 
hier gebrauchte Ausdruck), werden in einem eigenen Abschnitte, dem 
siebenten des Ganzen (S. 165 — 181), alle die einzelnen uns noch 
bekannten Schriftsteller des Alterthums, welche über die von Nican- 
der bebandelten Stoffe geschrieben haben, durchgangen: es zeigt sich 
hier, dass weder die späteren noch die früheren Schriftsteller dieses 
Faches dem Nicander irß^end welche Beachtung zugewendet, und 
dass dasjenif^e, was bei ihnen eben so wie bei Nicander vorkommt, 
Dicht sowohl diesem, sondern einer älteren Quelle entnommen ist, 
aus welcher auch Nicander geschöpft hat (S. 181). Und eine solche 
Quelle wird nun in dem nächstfolgenden Abschnitt, dem achten 
(S. 181 — 201), in einem gelehrten Arzte der früheren Zeit, einem 
Apollodorus gefunden, der ein Buch über die giftigen Thiere 
geschrieben, aus welchem namentlich Plinius Vieles entnommen hat; 
der Verfasser hat das, was von dieser Schrift sich noch erhalten, 
hier zusammengestellt und mit dem, was Nicander darüber enthält, 
verglichen: es ergibt sich ihm daraus das Resultat, dass dieser 
Apollodorus , der von mehreren andern Schriftstellern desselben 
Namens wohl zu unterscheiden ist, nach der Vermuthung unse- 
res Verfassers ein Schüler oder Anhänger des Democritus gewe- 
sen, die eigentliche Quelle war, welcher Nicander den Stoff ent- 
nommen , den er dann in den vorhandenen Gedichten poetisch be- 
handelt hat, so dass ihm in der That der Name eines fiSTa<ppaai7;c oder 
iiapacppaaTTjc, nicht bloss in Bezug auf die Bearbeitung der IIpGYvu)3- 
ma des Hippokrates, deren Suidas gedenkt, sondern auch in Bezug 
auf die beiden noch vorhandenen Gedichte zukömmt. So wenigstens 
unser Verf. S. 201. Damit ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass 
Nicander sich manche Aenderangen im Einzelnen erlaubt, Manches 
ausgelassen, Manches verändert oder selbst berichtigt, was ihm felüer- 
haft erschien. Manches auch von sich oder aus andern Quellen hin- 
zugefügt, was er in dem vorliegenden Original tibergangen oder 
unbeachtet gefunden. Es mag diess auch ein weiteres Licht auf 
die anderen Poesien des Nicander werfen, die uns, wie wir gesehen, 
entweder gar nicht, oder nur aus einzelnen, selbst nicht bedeuten- 
den oder umfangreichen Bruchstücken bekannt sind« €^ehichtlicbe| 
mythische und selbst geograpbischa Stoffe waren hier in einer poe» 
UMben Spnciie bebaiäelt» wie ttuui ee toh einem Oelebrleii md 
eioeai Gnunaiatlker gewohnt ist Denn ein Gelebrtar and efai Gram- 
mntlker wnr Nfeander; diess Ist die Hanptselte seiner sehrilMelleil- 
t^en Thitigkeit und der Stnndpnnkt der Benrdieiinng , den man 
ttberhanpt bei Ihm anmlegen hat. Damm kann es dniebaoa aldit 
befremden, wenn wir diese sdirlftstellerisdie Tbiligkeit ancfa anf 
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«Um Feld der GraiDiiuUlk Sn «ngm Sinne des Wortes aasf edehnt, 
und mehrfache Anftthrmifen eines gleflsographischen Werket fiadeo^ 
welches jedenfalls aas mehreren Büchern bestanden haben moss, de 
In dem sweiten Wörter aus dem Buchstaben im dritten ann den 
Bachitaben 7 und 6 vorkamen, die alphabetische Ordnung also da- 
rin massgebend war. Der Verf. bat die einzelnen Spuren dieses 
Werkes, das bald h rXtuaaaic, bald Iv T(y tcspl rXmasinv dtirt wird, 
mit Sorgfalt S. 208 ff. sasammengestellt. Dass aber die grammati- 
schen Studien des Nicander sich noch weiter erstreckt haben , winf 
6. 210 wahrscheinlich gemacht und dabei selbst auf die vielen neneo 
Ausdrücke, Wendungen u. dgl. hingewiesen, die in den noch vor- 
handenen Gedichten vorkommen. So hängt dieser Punkt allerdinirs | 
zusammen mit einer näheren Bestimmun? der gesammten liede- uud 
Ansdmcksweise des Nicander, die so vieles Eigenthümliclie und Neue 
bietet, überliaupt für die ("Imrakteristik eines Diciiters, der, wie be- 
merkt, kein schöpferisches Talent war, sondern ein Gelehrter, der 
prosaischen Stoffen eine poetische Form zu geben verstand, so wich- 
tig ist, darum wobl auch in dieser sonst so umfassenden Bearbei- 
tung nicht zu umgehen war. Statt dessen lesen wir in dem Vor- l 
wort die folgende Bemerkung: „Sed eum locum, qui est de poetae 
dlcendi genere, dolet (editor) quod inchoare tantummodo, dod ab- 
solvere potucrit. nara quum in eo esset, ut quae per aliquot annos ^ 
in hunc usum collegerat literisque consignavcrat tjpothetae traderet, 
ecce famula incuriosa, quasi essent hac literarum luce plane indigna 
tradidit Camino, quod damnum urgente typotheta rcsarcirt non jmm 
potuit.^ Wir gestehen, dass wir daraus nicht recht klug werden, 
nnd einer näheren Erörterung über das, was in dieser Ausgabe, 
nach ihrer ganzen übrigen Anlage, nicht fehlen durfte, noch entge- 
gensehen. Der andere Theil des Werkes besteht, wie wir schon 
oben bemerkt haben, in einem erneuerten Abdruck der beiden noch 
erhaltenen Gedichte des Nicander, nebst einem ähnlichen Abdruck 
der dazu gehörigen Scholien. Der Herausgeber hat bei dem er- 
neuerten Abdruck des Textes, den er gibt, die Pariser Handschrift 
des zehnten oder eilften Jahrhunderts, als die in jeder Beziehung 
nach Alter und Güte vor den übrigen Handschriften hervorragende 
zu Grunde gelegt („non dubitavi huic codici tanquam fnndamento 
novam superstruere poetae recensionem'^] ; wo diese Handschrift nicht 
ausreichte, wurde eine Göttinger und eine Florentiner des XIII. Jahr- 
hunderts, als die an Werth snollchst stehenden, zn Rathe gesogen; 
seltener aber von den tibrigen, meist jüngeren nnd auch mehrfach 
foterpeliiteD Handeehilfteii GelMineh gemacht: über diese «ammt- 
Hohen Bmindirlfteii, derm OollatfoM dtteh die Gite des Hem 
H. Kell ond anderer befrmdeCeii GeMMB dem P e r a wg efcer mAm» 
aMD, veilifeltet eteh elo elgvaer Abseboitt (& flSff.); nm deo §^ 
droekten Asegabei dee Nicander Ist keine Bede; ekeo WMif 
werden anch die «irfem, auf mcander, de«en Leben «nd LelnlM* 
gen, wie die Kritik aelner Poerfe bezüglichen BMtbmt Mm «ng^ 
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likfft Unter den auf ehr OroHlac» d«r beoMiktiii BsrlMr Haa^ 
tdirift gt^febeaea Texte lladet eich der kritische Apparal, wie er 
elcb aoe dea TerechledeBea bei dieser Aaegabe beoatslea Haadsebrir» 
tea benuMitellt; aach maacfae aadere Nadiweisaagea and Bamcr* 
kaagea tbeile iiritiscber, theik erldSreader Art siad elageAaebtea, 
▼enoJaset sum TheU dareb Ae Aaweadaag maadier neaea aad 
«igeatbaailicbea Aasdrfleke, weieba Nieaader gebraaebt bat Deai 
Ttoxte M0 ita geaaaer bidez aller bei Nieaader, in den beiden 
▼ellstladig erbalteaea Qedicbten, wie in den Fragneaten voikoai« 
tteadea Wdrler; die la dieser Ansgabe aan eiüeanMl eracbeinett* 
dea AasdrIIcke, so wie die In die WQrterbdeber noeb aicbt aa%e- 
nommeaea oder selbst awelfelbaftea sind dareb Torgesetate Btem« 
eben kenniUcb gemacbt (8. 312— B46). Daraa eiMesst sieb eia 
ladez Fragmentorum NieandrI and ela ladez In commentadones et 
coinmentarios. Uater eigener Paginirang folgen nun die griechischen 
Sebolien zu dem einen wie sn dem aaderea Gedicht; die Scbeliea 
an dea Theriaca erficheinen in einem yielfach berichtigten Text, 
denea Graadlage eine Vaticanische Handschrift des XIII. Jahrhun- 
derts bildet, welche diese Scholien sammt dem Texte enthftlt. Dia 
abweichenden Lesarten der tibrigea Bandschriften wie der gedrocl^- 
ten Texte sind sorgfältig zusammengastdU und bilden in dieser Za^ 
sammensteUang einen kritischen Apfiarat, in dem aaeb die namenl- 
lieh Ton verschiedenen Gelehrten gemachtra Verbessernngsvorschläga 
nnd selbst anderweitige Bemerkungen eine Stelle gefuadea habea; 
Zu den Scholien der Alexipbarmaka konnten keine nentn baad« 
schriftlichen Hilfsmittel benutzt werden ; man zog es daher vor, die- 
selben in einem nach der Pariser Ausgabe (von 1849 durch Bus- 
semaker) Teranstalteten correcten Abdruck zu geben, da schon der 
VoUständigiieit halber dieselben nicht fehlen konnten. Ein Index 
Scriptorum d. h. ein Yerzeichaiss der la diesen Scholien dtirtea 
Behriftsteller ist beigefügt. Clar« BMup« 



Inveniarium Sepnl ehr al e : an accoimt of samt etntiqtdiies äug 
up at CHltan, Kingston, Siberiswold, Barfriston, Beakesboume, 
Chartham and Criindah j in ihe cmtnty of Kent, from a, dL 
1757 to a. d, 1773, by The Rev. Bryan Faussett, of 
Htppington. Edifed from ihe original manuscript u? fhe /)oj- 
iimon of Joseph Mayer, Esq. iriih Notes and Mroduetion, by 
Charles Roaeh Smith, atUhor of ^xollectanea anfiqua^^^ tti* 
Printed for ihe subscribers only, London, MDCCCLVL — 
LVI und 230 Seiten praehtvoü in klem Fol. 

Wie überall, also hat man auch In England die Alterthiimer 
lange nur als seltsame Raritäten angesehen und, wie andere Raritä- 
ten-Cabinette , also auch Alterthiimer-Sammlungen angelegt, ohne 
deren hohe Bedeutung für die Archäologie und für die Historie xa 
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wm m mL Dofib gins in Brltemilea müimi DrMiery all te Dgulact 
land, du redita Liebt mof; und einer der ersten und kopgeaelck- 
netetflB II Inner, weldie ee eriencbtete, war ein seiir wieaenachaftH» 
eher Geiatiieber: Br jan Fanssett Geboren den 80. Oelober 17f0 
Mtt Heppington nahe bei Canterbnry, seit 1748 Baeealanraoa ood 
aett 1745 Ifagister in Oxford, im Jabre 1746 ab Gelstlebar oidi- 
nirt nod 1748 au der Pfrflnde Abberbnrj in Sbrepihire prl a e rtk^ 
arbtelt er gegen das Ende seines Lebens das Beeloral Monk's Hor> 
ton nnd die bestindige PfarrFerweserei Nacicington, in wddMr Pftr- 
rei Heppington Üegt Besonders hatte er anch vielen Sinn ond graw 
Neigang an der Historie nod Arehiologie, und, sie voIllconaNA as 
befriedigen, gab ihm gerade die an geschichtlichen Tbaten ao reiche 
Grafschaft Kent, diese südöstliche Ecke Englands, an der aich dte 
erslen Wogen aller Revolution und Civilisation brachen, groaae Ver- 
anlassung. Hier herrsch ton die Römer so lange nnd iiesaen sieb 
nach deren Abzug, seit 449, Sachsen und dann auch, gegen die 
Mitte des sechsten Jahrhunderts, Angeln nieder vad bildeten ihre 
icleinea Königreiche. Bryao Fanssett ward ein sehr sorgfiUtiger Her- 
aldiker und Qenealogist und sammelte anmal auch eine ganse Masse 
▼OB Römischen und Brittiachen Htfnaen. Ans den aaserleeensten 
derselben allein bildete er sich ein sehr ausgezeichnetes Cabinett 
TOB mehr als 5000 Stüd^. Die übrigen MUnEen, besonders die Dq- 
plicate, wogen 150 Pfund und wurden za einer Glocke gegossen, 
welche noch in Heppington geläutet wird und die in Ihrer Art aia- 
aige Auiscbrift hat: 

Audi. quid, tecuni. loquitur. Romana. vctustas. 
ex. aere. Romano, me. conflari. fecit. B. F. A. S. S. 1766. 
Zugleich aber wandte er seine Sorge und Aufmerksamkeit den alten 
Sachsen*FriedhÖfen in der Grafschaft Kent zu und grub er, nach- 
dem schon im Jahre 1730 bei Chartham von Charles Fagg Aus- 
grabungen gemacht worden waren, bei sieben Orten 777 Gräber 
derselben auf, nämlich bei Kingston 308 (, nebst 9 bei Bishops- 
boume), bei Sibertswold 181, bei Gilton 106, bei Barfriston 48, 
bei Chartham 53, bei Beakesbourne 45 und bei Crundale 27. Seine 
Hanptausgrabungen waren also bei Kingston und Sibertswold. Und 
über die Funde derselben begann er in dem Jahre 1757 ein eige- 
nes Journal, Inventarium Sepulchrale, nieder zu schreiben, welches 
er in dem Jahre 1773 beendigte; worauf er bald, nämlich in dem 
Jahre 1776, starb. Wegen seiner eifrigen und vielen Forschangen 
erhielt er von seinen Zeitgenossen den Namen des Brittischen Mont- 
faucon. — Sein 1749 zu Abberbury geborner Sohn Heinrich 
Gottfried Fanssett hatte den Sinn und das Interesse für die 
Geschichte und Altherlhumskunde ganz von seinem Vater überlrom- 
men und begleitete ihn beständig bei seinen Ausgrabungen; zumal 
hat er die köstliche mit Juwelen incrustirte Goldbrosche von Kings- 
ton gefunden, welche das erste Kleinod der ganzen Sammlung ist. 
Er war auch ein guter Zeichner und legte manche Abbildungen 
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dem Manuscripte seines Vaters bei. — Nach seinem Tode fiel die 
Sammlung seinem ältesten Sohne zu, dem Dr. Gottfried Faussett. 
Dieser wurde Canonicus an der Cathedrale und Professor an der 
Universität zu Oxford und bewahrte die Sammlung sorgfältig auf; 
und als er starb, wollten die Vollstrecker seines Testamentes diese 
so überaus werthvolle Sammlung der Wissenschaft und der Oeffent- 
lichkeit beisammen erhalten und boten sie dieselbe dem Brittischen 
Museum um eine äusserst massige Summe an. Weil die Curatoren 
desselben sie aber auf eine für sie sehr unrühmliche Weise von sich 
wiesen, — als wofür sie Sir Roach Smith mit grosser Freimüthig- 
keit sehr scharf mitnimmt — ; so brachte sie in dem Jahre 1854: 
Herr Joseph Mayer in Liverpool an sich. Auf solche Weise 
kam sie von Ileppington nach dieser Stadt; und Herr Mayer ent- 
Bchloss sich, seine so wichtigen Erwerbungen durch Wort und Bild 
sur Veröffentlichung zu bringen. Zu derselben reichte ihm Herr 
Roach Smith den hülfreiclisten Beistand. Derselbe hat das Ma- 
nnscript des l^ryan Faussett mit allen Illustrationen, ganz wie es 
war, herausgegeben, indem Herr Mayer alle Kosten mit grosser 
Munifizenz bestritt. Weil jedoch Sir Roach Smith nicht überall mit 
Bryan Faussett's Ansichten übereinstimmte, so hat er, um an dem 
Manuscripte des letztern nichts zu ändern , seine eigenen Ansichten 
und Urtheile unter dem Texte in Noten und Nachweisungen beige- 
fügt. Das ganze Werk beginnt mit einer Vorrede und einer Intro- 
doction, in der die Hauptergebnisse der Ausgrabungen unter den 
Titeln: Personal Ornaments, Toillette a}>paratus, Weapous, Imple- 
ments and Utensils, Scales and Weights, Glass, Pottery und Coins 
snsammengestellt werden und, mit Beifügung einer Karte von Sachsen- 
England im Jahre 600, TOn den einzelnen Oertlichkeiten gehandelt, 
BO wie Btiletit eine Liste Aber die bei diefem Werke benutzten 
Englischen, Dentscben, FraDsfeiecbeii und Däoiacfaen Büclier gege- 
beo wird, auf welcher wir fibrlgena auuM^ei Oenttehe Werk ver- 
nisseii. Dann folgt das laventariam Seputohnile Mlbst, und an dieM« 
reibet sich nocb ein Appendix an mit 16 auf Bryan FanMeti's La- 
bencrerbiltttiice nnd wisMnschaftlicbe Verbindungan sich beliehen« 
den BrieCm. Den ScUoss bildet dn doppelter Index, einer über 
die in einer jeden der aieben geölbeten GiSbentitten geftndenea 
Qegenstlnde nnd ein anderer über die 20 dem Werke beigegebenen 
Platten*AbbilduDgen , lo wie dieee selbet, von denen die 7 enteil 
mit den Fibulae, Peisonal omaments, Bends nnd Pendant omamaato 
sehr schön colorirt sind. Zog^eich sind sehr viele Abbildungen der 
mannigfiütigeB gefondenen GegenstXnde, namentUch auch solche der 
Umgegenden dw geöflheten Griberstitten , in den Test selbM efai- 
gedmckt. Vom Tor dem Bncha selbst sfoht dem Titel gegenüber 
das schüa gestochene Bild des Herrn Joseph liayer; nnd ebi 
Anhang anletst noch nennl die sshireichen Namen der Babscii« 
benten. 

Das Isl die GosdMito md Basohielbaag nnseis sehr koslbarsii 
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Buches. Gehen wir nun zu dem nibern Inhalte desselben , zu den 
sieben Grüberstätten oder Friedhöfen, su den Bewohnern derselben 
und zumal zu deren Ausstattung; oder Mitgaben in die Gräber über; 
80 waren diese Gräber ganz wie die Fairford-Gräber (siehe vorfier 
Heidelberger Jahrbücher 1855, Nr. 57. S. 909) und wie wir heute 
noch unsre Gräber niaclion , in 1 ä n g 1 i c Ii - v i c r e c k i ? e r 
Gestalt in den dortigen festen Kreideboden regelmässig einge- 
haaen. Doch hatten sie eine sehr verschiedene Tiefe, als von 
2, 3 bis 5, ja 7 Fuss. Das so reich ausgestattete Grab bei 

Kingston mit jener herrlichen Goldbrosche war 6 Schuh tief, 10 Schuh 
lang und 8 Schuh breit. Die Richtung der Gräber ging im Allge- 
meinen von Abend nach Morgen , d. h. die Köpfe der Skelette la- 
gen in Westen und die Fiisse in Osten, so dass die Augen gleicb- 
tam dem Aufgange eines neuen schönern Leljenstages entgegeoge- 
richtet waren. Bloss die Gräber bei Crundale zogen von Südwesten 
nach Nordosten; und die Todten von Gilton waren nur noch theil- 
weise von Westen nach (^sten, ilirer Mehrzahl nach aber von ( >sien 
■ach Westen gelegt. Sie scheinen einer spätem Zeit angehört zu 
haben, in welcher man es mit der Richtung der Todten nicht mehr 
so strenge nahm; gleichwie auch in diesen Gräbern die jüngste 
Römische Münze, die Goldmünze von .Tustinian, gewesen ist. In 
jedem Grabe lag beinahe immer nur Ein Todter, und zwar in einem 
8arge aus dicken eichenen Brettern, welche mit langen starken eiser- 
nen Nägeln zusammengenagelt und öfters auch mit eisernen Haken 
und Bändern noch stärker befestiget waren ; und damit dieee Särg% 
tkk um 80 mehr in der Erde erhielten, waren aie an iaa Fmat 
gibraoht and riiigiiini angebrannt nmä mkolill wardeD» Man hat 
ooeh tMia Bette tob eolcben Särgen, dieila mebr oder «iad^r er- 
iMlIaae ganae Särge gefandoBi und awar : bei Biahopsboiuiie S, bei 
fiarfrieteo 6, bei Beakeaboame 27, bei GharihaBa aaeh Ul, bei QUtea 
ä8| bei Slbertawold III nad bei Kingeton 180; ond Nägel fen 
jolcfaeo SirgeQ finden aieb bei 8ibei«i«rold in 14, bei Gilton in 31 
■nd bei Kiagato« in 186 Chttbem. Nor Uawellen entUelt ein €Mb 
S oder 8 Tedte aeben- oder eelbel übereiaaBder. Aneh laiid bmb 
nicht bieai meneehllobe Skelette^ aondeni aach die TeneUedenartig- 
afeanThieie nndTbieiffeateittdenQfäbeai: die Venaemaschel (ooncka 
VenefieJ worde ale Anhenker getragen; Anüenichaii 1*S^ Qflben, 
aalbat in Menge aogar, in den Gittbem bei Sibemwoldi Firfrirtin. 
CWaftiiam nnd Omndale; bei GÜton war, wie bei Noidenderf| «ineai 
Todten aeki Boss mit in das Grab gegeben worden; daau 
nen äfteia ganae Haufen Ton kleinen Thiesen in Kluaipen 
mea, H0nier, Sebidel nnd Sehienbsine von Bfaidera nnd Ooheen, Ge- 
bekM Ton V^lgelchen (btf Kindern), ete. oder aoeb ?on gmaaen 
TISgekk Zngielch bolen eiaaelne Gräber noob gaaa besondere fir- 
ackainBttgen dar: m einem 6 Fasa tiefen Grabe bei BeakeslKMme 
lag der eigentliche Grabbewobner nnten in einem xiemlicli .didhan 
Aeige, nnd über denmlbsn aaseen awei arft Ibnn Bflek«i den 
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•iienten Theil Grabes gelehatOB fikektte, deren Gebete 
merkwürdig geeand, stark and gross Wttren, und die beide an der 
Itoken Seite ibres Hinterbauptes einen starken Hieb oder Schlag 
hatten, also offenbar, sei es mit oder gegen ihren Willen, gctödtet 
worden waren. Bei jenem untern Skelette wurden gar keine Mit- 
gaben gefunden, nur unter ihm zeigten sieb in verschiedener Tiefe 
in den Sandbügel hinab einzelne Fragmente eines grossen groben 
Gefässes aus schwarzer Erde und ein Vorderzahn eines Pferdes oder 
Ochsen oder irgend eines solclien Thieres. — Ueber andern Gräbern 
oder in denselben , namentlich bei Sibertswold und Beakesbourne, 
la^ eine grosse Menge Steine. Grosse Kieselsteine fanden sich zu- 
mal auch bei Chartham, wie bei Dieppe und Envermeu in der Nor- 
mandie und bei Wahlbeim , Zornheim und Eppelsheim anfern des 
Mittelrheines, neben den Leichen und eben so bei Crundale bogen- 
förmig über denselben. — Und endlich erhoben sich auf den christ- 
lieben Gräberstätten bei Chartham und Beakesbourne noch förmliche 
Todtenhügel (barrows,) von 23 Fuss Durchmesser und 3 Fuss 
Höhe, ja von 70 Fuss Durchmesser und 10 Fuss Höhe. Diese 
rührten offenbar von den alten heidnischen Urbewohnern her und 
die Sachsen hatten auf der alten Todtenstätte sich auch einen Friedhof 
angelegt. Und eben so waren bei Crundale die Sächsischen Gräber 
mit alten Römischen Gräbern mit Knochen-Urnen und schönen Ge* 
fassen von Siegelerde zusammen. Man fand auf vielen der letztern 
sogar die Töpfernamen mit den Stempeleindrücken Junius, Sexti 
m, (manu), Granio, Prlmani und Aeiim, auch mit einem Kreuze 
oder zweien eingeritzten Kreuzen, offenbar um diese heidniscbeip 
Grabgefässe der Gewalt des Diabolus zu entziehen und sie zu christ- 
liebem Gebrauche zu weihen. In der einen Patera wär selbst der 
Name des spätem Besitzers : Sacrina, in ganz schlechter Schrift mit 
einem scharfen Instrumente eingegraben. Solche in römische Ge- 
fasse eingeritzte Namen hat man auch an dem Rheine, z. B. bei 
Mainz und Neuwied, gefunden (, s. Heidelberger Jahrbücher 1855, 
Nr. 12, S. 188 und 189). Auch befand sich unter den Gebeinen 
der einen römischen Knochenarne eine schöne vollkommen erhaltene 
römische Fibula von Messing. 

Was endlich die Grabesmitgaben oder die auch bei den Sach- 
sen gebrSachlich gewesene möglichst glanzvolle Aasstattang der Todten 
für die grosse ehren- und genussreiche Zukunft jenseits dieses irdi- 
schen Seyns betrifft ; so ist diese nach Vermögen, Stand, Alter und 
Gescbleehl trobr ?«r8eläedan gewesen. Doch könnas wir Uar nkhl 
In dn Etoietoe eiagibeo, wwdani wir heben nor Ebrigee des Yei^ 
sllglidietett nnd Wesentlldisten heniiia« Und de ilnd Im Allgemei« 
nen die WallBtt bei den Sedaen imd Franken ^el^i die flbiigen 
Gegenstindei anmal Scbmoekiecfaen ond TöpfemrbeiAeni weisen 
eebr ron einander ab. Doch wenn selbst tneb die Sacfaaen die Bpadin 
nnd Semispatba oder das dnscfaneidige nnd dae iweliehneid|(e Sehwerti 
wie die Franken haben; eo fehlt jenen dech der Scfaildbredier oder 



^ kju^ jd by Google 



Ott 



das kurze schwere eioscbneidtge Schwert mit dem langen Griffe, es 
mit iweien Händen su fuhren; und die Schwerter sind überhaupt 
nur seltner. Die ITauptwaffen der Sachsen sind die Wurfspiesse von 
mittlerer Grösse, die jacula, die framcae des Tacitna (darts), von 
denen bei Barfriston 9 , bei Sibertswold 20 , bei Kingston 30 und 
bei Gilton 34 zu Ta^^e kamen. Die Haudgrifl'e der zweischneidigen 
Schwerter sind meistens gleich und haben nur einen kleinen Vor- 
sprunj]^, den hölzernen Griff festzuhalten. Bisweilen haben sie je- 
doch auch einen starken Knopf und sind nicht bloss die Griffe ver- 
silbert oder vergoldet, sondern sind auch diese Knöpfe von schöner 
und kostbarer Arbeit. Ein solcher Knopf von Messing z. B. ist in- 
wendig mit Blei ausgefüllt und auswendig vergoldet und in demsel- 
ben sind an seinen vier Seiten vier kleine Köpfe in Relief einge- 
drückt. — Lange Lanzen, welche nicht in die Särge gingen, lagen, 
in grobe Leinwand eingewickelt, ausserhalb derselben. — Die Nägel- 
köpfe der auch nicht fehlenden Schildbuckel waren öfters mit Silber 
plattirt. — Und um von den Waffen zu den Messern überzugehen, 
80 sind diese, die grössern und kleinem, die am meisten in den 
Gräbern vorkommenden schneidenden Werkzeuge von Eisen ; Junge 
und Alte, männliche und weibliche Personen, Reiche und Arme 
trugen solche, öfters selbst zwei, stets bei sich; und es lieferten 
noch die Gräber bei Beakesbourne 14, bei Sibertswold 105 und 
bei Kingston 176 theils blosse Klingen ohne Stiel, theils ganze Mes- 
ser. — Ein andrer sehr häufig erschienener Gegenstand waren die 
Perlen oder Koralle (Beads). Diese, deren Anzahl in die Tau- 
Sßnde geht und die man besonders 25 Gräbern bei Gilton, 3S Grä- 
bern bei Sibertswold und 51 Gräbern bei Kingston ab^jewonnen hat, 
wurden auf mannigfaltige Weise benutzt und bestanden entweder 
aus Bernstein, oder aus einfarbigem, aus bunten, aus mosaikförmi- 
gen vielfarbigem Thone, oder aus durchsichtigem und aus undurch- 
sichtigem Glase, oder auch, weniger oft, aus Krystall oder Amethyst 
oder Silber auch. — Zu eben so verschiedenem Gebrauche, an Werk- 
zeugen des Krieges und dei Friedens, wurden die oft aas edelm 
Metalle bestehenden mit Ooldfiligran nnd kttitlichen Steinen Teraier- 
ten Schnallen (, Backles,) Toa eehr ungleielier Form und Ghrösse 
angowendet. Mna lind nolebe bei Barfriston io U, bei Gilton in 
86, bei Sibertswold la 40 nad bei Kingsion In 59 Gfibenu — Zn 
dem alMierrllcfasten nnd aller kunstToUsten Sdimaoko aber alnd su 
ilUeD die runden oder Kreis (Cirenlar)»Flbu]l oder Broschen, HeA- 
oder Haftenadeln, die sich oft eben so wohl dnrdi ihre koetibam 
Stoflb: Gold, Silber, Edeletefaie, Elfenbein, ab durah ihre kniuitTolla 
Arbeit, Ihre gesehmackyollen Dessins nnd harmonisehe Mischung dar 
Farben aasieidmea und mit den herrlichsten Prodnctionett der Jo« 
weliere neuerer Zeit wetteifern. 
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Ks sind derselben besonders drei Arten: 1) die schildbnckel« 
förmigen mit einer erhabenen Buckel in der Mitte, ganz von Gold; 
von denen die mehrgenannto Kingston-Fibula mit ihren Edelsteinen 
die Königin und ein wahres Unicum ist; 2) die bowl- oder scha- 
lenförmigen, tellerartigen, einer Untertasse ähnlichen, die eine leicht 
gehöhlte Scheibe oft von Bronze, weniger oft von Silber, daistellen, 
auf welche gelegt ist eine Scheibe von Gold mit Zellen In Sternen 
und Kreisen mit Buckeln, mit einem in der Mitte und mit dreien 
in drei Feldern der Scheibe oder auch mit einer Buckel in der Mitte 
und in jedem ihrer vier Vierteil und 8^ die aus einem Stücke Me* 
toll allein mit Zellen und getriebener Arbeit, bei weitem die zahl- 
reichsten. — DasQ kommeD die auch oft sehr kostbaren, überaus 
zahlreichen Anhenker (Pendent omameDts), Ueiiie G^enttSnde von 
gromr Mannigfaltigkdft nnd SebSnbeit, z. B. am SAber oder In 
QM mit Oranaten oder mit Moiaik, oder mll bankfiiffblgem Glase; 
die auch in Braetealen bloai oder ▼eUkommenen MQmeii toh Kupfer, 
Silber oder Gold bestonden; die einfadieii und Spiral-Fliigenlnge, 
die bisw^en merkwürdig venierten und mit Edelstelneii TOiebeiieii 
Sebmncknadeln too hoher Mannigfaltigkeit, die wohl m magischen 
Zwecken dienenden Krystaflkogeln, oft in silberner Fannng; des 
flbrlgen Schmnekee gar nicht su gedenken. — Eine Ibmj^erde 
war der Gfirtel, inmal bei den Frauen. An denselben trugen sie 
die mannigfaltigslen GflrtelhSnger (, Ghatelaines,) an doppelten eiser- 
nen, Ton den Haften bis sn den Knien hinabgehenden Kettehen, 
nnd swar entweder ganse Reihen von Zahnstochern , OhriSifeldien, 
Nagelsoheren, oder Sammlungen von rein nur zum Sdimucke die- 
nenden Gerlthschaften. Und als Toilette -Apparat erschienen die 
KSmme von Horn, auch ron Elfenbein und ron Hob, die Scheren 
nnd Haaningelchen (Tweesers), selbst ein Metallspiegel bei Güten 
nnd kleine bronaene Arbeitsbdchsen zur Aufnahme Ton Nähmaterial 
nnd andrer Uefaien CkrStbschaften, welche die Frauen zum tilgüdien 
Ansage bedurften. Und auch diese Btfchsen hatten Kettchen, mit 
denen sie an dem Gflrtel hingen. Es waren aber der Schmncksa- 
cben und der Dlnge^ welche mit in das Grab gegeben wurden, la 
viele, als dass man sie hStte alle den gestorbenen Frauen an Ihre 
Körper anlegen können. Also standen auch viereckige hVlieme 
Küatdien, einige selbst mit Schlössern nnd Anhlageschlössem , nnd 
mit solchen Dingen angefiülte grössere Kistohen in den Jtaen der 
XUL Jsbg. la. Heft. 68 
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SUette ausserhalb der Särge, gleichwie in der Normandle bei den 
Skeletten der Franken und in Schwaben bei den Skeletten der AU- 
mannen von Obertlaclit. — Auch die Grabgefasse wareii sahlreich 
und von yerschiedenem Stoffe. Man fand: a) von Holi: Reste 
von Eimern (Bucketa), schön mit BroDse beschlagene, in dooan 
man die Getränke auftrug, und Näpfe oder Becher (Bowli), «II 
denen man sie sehöpfte und tranig; s^imal eine TriDkadial« «H T«r» 
goldetem Ornamente von Silber; — b) Thon, tob «ehr Ter- 
schiedaner Form imd GrSMi xanA mit eigendiflnilieliiii Ymtatungen; 
^ e) fOQ GIm, too ifiliMin ani gcfioani, gani fousügUeli «hiM 
^ QUMuUgfAltige, md mm IMto gaiNi wto aan «riobe in DcolHihr 
liiiA «ad- frairi^ffieh gaAmdea hal, und d) rai mall, aack aahi 
TandiMiBarftig«| a» B. Baekan aad Pfaaaani voa Er» oder Maa- 
«faig aalNii OaMaM oad Kattan, dia OaOiaa dbar daa Faaar aa 

Öau B^aoadan Tardiaat aia Baakaa tob Gikaa alla Haarhtnngt 
bf iat M|MUElrl; nad auf daai Blaeha, daa fBc dia Rapaaalte 
gabcaaditi waiidai atad Figoraa aiaar Sängerin, dia taaat, nad ala 
»itWiiagmn^nt, alaaHaifa odar Violiaa, spielt Aaf ttaliaha Waiaa 
hal Hwt Sadbaaiar bai aaioaa lalaten Anagimbongan bat Navdaadad 
ainam Qagmtad roa Hiiaebboia ia dar linkaa Baadi airiaeban dam 
IDanaiaB nad Zalasafinaar ainaa aaaa fa««— walbiidiaB flkalattM 
fft^iMijkf daa ar Ar aiaa.TaBaklapper (,'arota|ca,) bilt — - Ai 
4m WttMok aadUdi noeb an daat Haaagaritha^ SahiaaiaL 
l^m Bnmaab walcba voraOgllah dia ItMigaiaa dar SMehaiaaban 

Gürtäl blagia, Scbltar «ad aalbat VorhlBgaMhlta«, Spiadduirtalt 
Ipi^. vjldf halhkrelarofaUga, tob Bala nad Tfcoa» SahaliaB vaa Umb, 
YfWi^ Mafi Qaiaielila, oad aalbai aaob nrai Wfirfd, gaaa wSo naasa. 
]|^«tigen) die SionbUdar dar altdentaahaa Splabmabt Dtoaa ao^ 
vorzägliali laicb nad anf daa TielfSltigtta ausgastattetan Qribar abar 
gehören s^hon in eina q)ätB Zait, da» niaht blau CnUnr, aondaaa 
aelbst. aoA hohe S^aaal oad grosser Lozna mr BefiriadigaBg dar 
feinsten qnd ausgesocbtasten Bedttriaisse natar daa Saebtea ki fiag- 
llH^, l^apMmii Und Eum Aofschlusaa darübar, ma daa für alii TttM 
war, dienen uns die in den Gräbern geweiaaaa. MflaauB Sie ija^ 
lyiC, merkwürdige Waiia^ wia dia bei Selzen zu Tage gakaainaeii«% 
niiclU bleaa^VRlaobe» von Augustus, Tiberius, Nero, Antoninua BIb% 
der jUogeien Fanssina, GaUenus, Glandioa IL, Probus, DioalatiauM^ 
MAximiaAus, Carausius und Allectaa, wdobar den. letztem im Jahr«- 
29^ eirinordete> Gonstantiniia Magnus, Constantinus II., Oonatanttaa 
1^4 Justinianna sondern, aooh 2 Merowingische Göldmäaaaia^arit 
den Namen des Münzmeistars und daa.. Münzortes. Justiniaaaa abaa 
regierte von 527 bis 565; und nnsere Gräber reichen alaa iinw!> 
dersprechlich bis zum Schlüsse des sechsten. Jabrboadorta^ waai 
jUa isk, cjaa aoob woit apttara Zalt hiaala. 
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Der Organismus der Wissenschaft und die PkUosophie der Oesehiehie» 
Von Adolph IlelffericK Leipzig, F. A. Broekhaus. 1866» 
. XUl 8, und 622 6. gr. 8. 

Das vorstehende Buch enthSIt geistvolle und interessante Un- 
tersuchungen über die verschiedenen Haupttbeile des Organismus 
der Wissenschaft und ihre Beziehung zur geschichtlichen Entwicke* 
lung der Menschheit, ohne deshalb eine eigentliche Encyklopädie 
der Wissenschaften zu sein. Die Verbindung zwischen den einzel- 
nen Wissenschaften ist nicht immer fest und sicher angedeutet, und| 
weil diese Darstellung des Organismus der Wissenschaft 
keine eigentliche Encyklopädie sein soll, sind auch mehrere Haupt- 
zweige der Wissenschaft, z. B. die Naturwissenschaft, kaum leise 
berührt. Ausser den eigenen Forschungen des Hm. Verf. wird 
auch eine Reihe von pikanten Lesefrüchten aus der älteren und 
neueren Literatur mitgetheilt. Sie sind mit Geschick in' den Text 
Terflocbten, und geben theils Thatsacheo, thetls Anssprücbe berfibm- 
ter Gelehrter filterer und neuerer Zelt in ansi^ender Zasammen» 
flteUang. Besonderes Gewtoht wird mit Beeht ma die wISMoedurfl* 
liehe Aulctoritit Alexander tob Honboldts gelegt. DlefljM^ 
leo ans seiBeni Kesnos werden flbendi wOrtlieh ssigeAlbfi SLSSil 
sagt der Verf.: «So habe ich mir erlaabt, das gromartige WeU 
teiiMd^ das im «Kosmoe' m dem stannenden Leier ealr^ wkd, 
In seinen Gmndaligen nnrerfiadert In den Text aufaaneham , wM 
Idi fibmeogt bin, dass den Hnmbol dt* sehen SebMertingen ge- 
geniber ebenso Jede Kritik Tetstnmmen, wie jeder Vemdb| ei bei^ 
ser m Mgen, missitagen muss.^ Befer. lebt flbrigenr der Ucbsr*' 
lengwig , dass es für eine nnfiarteiische Llteratnrgesädcbtenle iwedto> 
miHig sein möchte, irgend eine ttterarlsehe GrMi| und» wenn de 
In einer Zeit aneb den höchsten Standponkt einnlnnnit als IBr sUe 
Zeiten nnibertreiHich Unaostellen. Die Kritik darf vw kebiir lüe^ 
laiiaohen OrOise ;,TeRstamnien', noch viel weniger bann nrnn a priotl 
die Umnöglidikeit efaies FortsohHuee gegenfiber ebMf ebmehien* 
menseblieheni wenn anch noch so bedeotenden Mfttiu^^ behMi|>tebj 

LtfUich ist es, dass bei allen Aossprüchen Attderef die Beleg- 
stellen mi^etheillnnd in Noten genaa angeführt sind. Es wire übrigens 
besser, wenn die Noten am Ende des Badbes oder nnter dem Tette 
aBgegeben wiren, anstatt am finde jedes einseinen AbsdoHttes die 
betreflbnden Belege mltsatheileir nnd dadarch den ZusAnnnenhang 
im Lesen so unterbrechen. Beim ersten Anblicke erscheint zwischen 
den ebmehien Abschnitten des Buches kein verknüpfendes Band ; 
aber Andentnngen am Anlsnge jedes Kapitels suchen die Verbin« 
dmvg' iwisdMB den heterogen sdbcinenden Elementen herzoBtellen. 

Das Ganze SSrOUt in neun Abschnitte: 1) die Universitfit 
und die WisBenschaft (S. 1-.22); 2) der Mensch als 
Individüum (S. 22—68); 3) das Selbstbewusstsein (S. 
6»-*m)l 4)>die- Poii«Dliehkeit (a m— 190)} 5) die 
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Medicin (S. 190— 228); 6) die Philosophie (S. 228— 277); 
7) die Philologie (S. 277—363); 8) die Rechtswisseo- 
gchaft (S. 363—531); 9) die Theologie (S. 531—622). 

Die UolyersitäteD, über welche auziehende Details aus alter and 
neuer Zeit mitgetheilt werden, stellen die äussere Verwirklichung 
des Organismus der Wissenschaft dar. Ihre Seele ist die 
Freiheit der Wissenschaft, ohne welche die Hochschule zu e'meni 
blossen Institute geleiirten Wissens ohne die Möglichlteit des Fort- 
BCbrittes im Denken heruntersinkt. Diesen Fortschritt im Denken 
bedingt die Philosophie. „Die Philosophie hat die Universitätswii- 
lenschaft trotz aller Stockungen und Lähmungen jedesmal wieder in 
ihre unveräusserlichen und unverjährbaren Rechte eingesetzt. Das 
Wesen der Universität bleibt, und nur die Wissenschaft schreitet 
unaufhaltsam vorwärts'' (S. 19). Schon der Name „Universität* 
deutet auf einen Universalismus des Wissens. Dieser setat ein „ein- 
beitliches Object der Wissenschaft^ voraas. Uoter allen Wimb- 
sehaften und, wenn sie auch noch so weit auieinender liegen, mim 
jyGeologie'' und „christliehe Sjmbolik^, besteht mietet ein „gemei»- 
aehafüicbes Band'' (S. 23). Diefae einiieitMie Band für alle Wls- 
MBseharten ist «der Meiüeli'. «Nnr der Mensch, er gam alialB, 
in Gegenstand der WlwwMchaft« (& 88). Die UniveiaitilawiaMii- 
iflliaft ist «dar io seine Elemente aoadnaiider gelegte und in deren 
lebendiger Einbeit (U^e) begriffeM Mensch« (a 24). Diese Wahr- 
bek ffKicbt fOr die Wichtigkeit der Payebelogie. EcMheim 
dar Manioh ma als der Gipfelpunkt aller una bekannten Etaehai 
■nngan dea Lebena, ao moas einer Wiaaenachnft rem Man- 
aeben eine Wiaaanaebaft Tom Leben an aicb veranagehan. 
Ite Leben Icann nicht durch den Mechanianaai die Qsaataa 
dar Analehonf und Abatosanngi erklSrt werden. Ea iat nicht m«-> 
abanlacbi aondem organiaeb. Ea iat ein doppeltea Rafle«> 
xionaTerblltniaa im Leben in nnteneheiden. j^Entwadac 
reflaetirt aleb die Ansaenwelt in das lebendige Indi« 
Tldnnnif oder daa Indiridanm reflectirt aieb in die 
Aussen weit'' (S. 29). 

Der Caiaraktar dea Lebens ist Erregbarkeit Die Erregbailiait 
daa Innern im Organismus wird Eiiegthelt, wenn eine reiaande Po- 
tenjE von Anaaeni efai Incitament auf aie erregend wiAt Daa Voiw 
bältniss Ton Auaaen nach Innen begründet Äe Empfindung, dnn 
Verhältniss von Innen nach Aussen die Bewegung. Der Reis rer* 
anlasst die Empfindung, der Gegenreiz die Bewe^mgi das Substrat 
ist die NerTanaubatana. In jedem Organismus, tai welchem die bei- 
den Faktoren luaammentreten, ist Leben. Daher Terlangt der Hr. 
Verfasser als lun Vorhandensein des Lebens wesentlich nothwen« 
dige Erscheinnngen die Empfindung und Bewegung. „Lelm 
erscheint nur, wo irgend ein wenn auch noch so geringer Grad vom 
fipipfindungs- und Bewegungsfähigkeit vorhanden ist^ (S. 29). 

Gewiae ist daa Leben das Produkt ¥rm fffmgungeffihiffatft dos 
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organlflcben Körpers von Innen und einer Erregung von Anssen; 
aber der Reiz von Aussen ruft nicht, wie der Hr. Verf. will, in 
jedem lebensfähigen Organismus Empfindung hervor, and äos* 
sert sich auch nicht in jedem als Bewegung. Die Pflanzen leben 
ohne Empfindung und willkürliche Bewegung. Ihr Leben ist ein 
Produkt einer Erregungsfähigkeit und Erregung; aber der Reiz von 
Aussen ruft in der Pflanze nur Aufnahme von Nabrungsstoflfeni 
Wachsthum, Ernährung, doch nicht Empfindung hervor, der Gegen- 
reiz von Innen äussert sich nicht in willkürlicher Bewegung. Von 
einer Nervensubstanz der Pflanze kann überall nicht gesprochen 
werden. Der Hr. Verf. sagt zwar S. 35: ;,Da, wo das Leben auf 
der niedersten Stufe erscheint, wie bei den Pflanzen und den der 
Pflanze am nächsten stehenden Thierbildungen, sind Kmpflndung und 
Bewegung in einander verschlungen und schlechthin identisch mit 
dem Proceese der Ernährung und Fortpflanzung^. Empflndung und 
Bewegun;^ sind bei der Pflanze nicht in einander verschlungen, 
•ondern gar nicht vorhanden. Sonst könnte man mit dem gleichen 
B«ehta aocb behaupten, dass in der Pflanze Sinn und Trieb, 
Intelligeni ond Varnanft Tetsdilongen wireo, was gewiss 
Niemand bebaapten wird. Sind Empfindung ond Bewegung in dar 
Pflann mit der Emifamng ond Fort|KflaDaoDg IdentMi, ao ahid Jane 
in Ihr gar nlclit vorhanden, woA Empflndoog etwas gang Anderes^ 
aia Enähmng, Bewegung etwaa Anderes, lüa ▼egetabiliaehe Fort» 
pllaunmg lat. Anatatt also mit dem Hrn. Verf. tod einem Lelm, 
daa aieh an! alle Organismen beaieben soll (S. 85), in sagen: „ta 
ertwihrenden Weehselsplel von Empflndnn g und Bewegung 
iVenbart sieh allea organische Leben* ist gewlas der Ansdrask 
dcbtlger: Alles Leben besteht im fortwXhrenden Wechsel^ele Ton 
rinsserem Beiie und innerem Oegenreise; denn darauf grtbidet rieh 
der Unteraehied von Emihmng und Por^iflansnng In der Fflanieb 
Ton Stan und Trieb im ThIere, Ton liiteIHgens und Willen Im lien» 
aehen. Bei einer solchen allgemehieren und richtigeren Auffassung 
dea Lebens IlUit dann auch der unbegründbare Sata des Hm. Verf. 
(8. 85) hinweg: «Was leibt und lebt, erhilt sich vermittelst der 
gedoppelten Befleziott, deren Existenz wir von der Wirltsamlceit der 
Nerven nicht an trennen vermögen^. Referent nennt diesen Sali 
unbegründet, da kriae Wissenschaft eine Wirlcsamkeit von Nerven 
in der Pflanze nachzuweisen Im Stande ist, da die Wissenschaft im 
GegentheÜe in jedem bloa Tegetativen Körper den gänzlichen Man- 
gel an dem nachweist, was man Nervensubstanz nennt. Mit der 
aasgebildeten Gehimmasse'' begründet das Verhältniss von Anssen 
nach Innen den ^^Sinn**, das Verhältniss von Innen nach Aussen 
jyden Trieb'' (8.38). Die Einheit von Sinn- und Triebleben 
nacht das Wesen der Individualität aus (S. 49). Die Pflanze 
Ist Icein Individuum , weil bei ihr ^organische Empfindung (?) und 
organische Bewehrung sich noch nicht zu Sinnen und Trieben po- 
tenairt haben''. Im Menschen begründet die Bichtang von Aussen 
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nach Innen die Intelligenz, die Richtung von Innen nach Aas- 
sei) die Freiheit, die sicli im Wollen und Handeln offenbart 

Der Iii. Verf. entwickelt die verschiedenen Ansichten über das 
Wesen der Seele S. 69, und fasst seine eigene Ansicht S. 70 
also zusammen: ^Ein Wahrhaftes und somit für sich Kxisiirendes 
ist die Seele; sie lässt sich darum weder materialisircn, noch idea- 
lisiren; aliein ihr Wesen, so wenig man es mit einer spirituaUail- 
sehen Kraft verwechseln darf, widerstreitet gerade der ränmliclien 
Ausdehnung, wie wir sie an der Materie wahrnehmen, es lässt sieb 
nicht localisiren'^. Wenn man unter ^Localisiren^ der Seele die 
Kachweisung eines bestimmten Sitzes der Seele im Leibe versteht. 
80 widerspricht freilich ein solches Localisiren dem Begriffe des Le- 
bens, wie der Seele. Allein daraus folgt noch lange nicht, dass die 
Seele, welche innerhalb der Gränze des Körpers thätig ist, ihre 
Thätigkeit nicht im Räume zei;;t. VÄn räumet füllendes, als Leib er- 
scheinendes Kraftwesen ist nicht mit dem Leibe identisch. 

Das dunkle Bewusstsein des Thieres erhebt sich im Menschen 
mm Selbstbewusstsein. Der Mensch ist nicht mehr Individualität, 
er ist Person, Ich. Die Intelligenz des Menschen äussert sich 
lün jySalbstschaniing die Freiheit als „Selbstbejahnng''. 
IXm Ich ist „die Einheit^ beider, die Intelligenz „schaut'', der 
WiHo »bojaht«' (S. 81). Die alhnählige Entwieltking der Seele als 
laft^Hlgea« winl dareh die Moimle der fimpflndang, dar 
Wal^rn^linmng mit diwik den freien Wilto bedingter Amt^ 
««rkennkeU» d^s Vorsieliens, der ElnbUdnngtkrnft, 
dffi DenkeniTennittelft der Begriffe, Urtheilemid SeMflnt« 

ToretelUn wird 8. 86 als «Wahtnehmen ohne die BmpAn- 
4m nnd ihren Ofgenstand^ definfert ;,Die Wähmehmong , sagt 
der Br. Vert, kann von der Empfindung nnmSgUeh getrennt wer* 
(^0 gleidkt der Becbeneehaft» welche die Seele sieh sdbil ven 
einem Torhandenen Kapital ablegt nnd das a«l|^dAlt weiden me% 
Wül Jemand sieh eelnee nngesohmlilerten Beelteee Terelebein. Bei» 
Vorstellen dagegen rechnet die Seele mit idealen OfSssen; idn 
bliebt ihre unmittelbare Beaiehong in den Sinnen nnd deren Orga- 
nen 80beinbar ab, nm ans eigenem Fand m eohOpta*. Die Yer» 
«teUang wire demnach die „Reproduktion'^ doMen, was die Seele 
jywahmehmend produzirt hatte«' (S. 86). All^ sie findet denhalb 
doch nicht ohne die Empfindung nnd ihren Gegenstand, wie der 
Bf. Verf. will, statt. Die Trennung geht nnr von Seile dM apni- 
tenden Verstandes vor. Auch mit Erinnerungsbildern TerimSpfee 
sich Empfindungen. Sagt doch der Hr. Verf. S. 86 selbst, „den 
die EHnnerungsbilder nicht nnr ^dfo motorischen Nenren% sondern 
auch „die sensibeln Centraiorgane* anregen. Wenn der Er, VealL 
lerner schon S. 84 über Raum und Zeit sich also ausdrtt^: 
„Wenn sonach die Seele sich selbst erschaut, lehMi 
»ie fiaum nnd Seit, die beiden fiiemente Ihrer Zw* 
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stfindlichkeit^ — ; so ist einmal nicht abzusehen, wie von der« 
selben Seele, welche zu ^Elementeu ihrer ZuBtändlichkeit'^ Raam 
und Zeit hat, S. 70 gesagt werden kann: „Ihr Wesen widerstrei- 
tet der räumlichen Ausdehnung, wie wir sie an der Materie wahr- 
nehmen'? Die Ausdehnung bleibt Ausdehnung, ob sie nun auf die 
lUteriei oder auf die Seele bezogen wird. Sehr lesenswerth nnd 
Moe Ansduuiangeii bietend ist die Entwickelung der Affecte nnd 
Leideneehallett 8. llOft Eta kt diee ein seit lfn«g8 imii 
nntenuifliitea CMiel too widüigen psycbologischeii IfnUiaelieBy im 
den Foffdier Stoff in neaen Untersnehungen bietet. Alle Fikne» 
tionen der rerediledenen Entwieklnngastnfen der mensebüthtm 8e^ 
Yoa der „Geneeie des noeb weieben ond unsichem Selbetbawaael^ 
•eins^ bis inr festen nnd daneniden »Ansprligung' des «Gbarakterir* 
werden von dem Hrn. Verl« 8. 182 «Geist* oder i,8nbJectiTl<- 
tat^ genaant. Geist nnd SnbJeetiTität sind «brigeas HAAif 
wie sie bier genommen werden, gleieh bedentend; sondern es wiid 
hmner aodi der Geist an sieb In seiner Absolntbelt Toa tat 
anbjeetlren Geiste nntencbieden werden müssen. 

Das Seblafen nnd Träumen wird dem Uären Stfbitbe^ 
wnsstseiil Ha Menscbengeiste entgegengesetit Ueber lekteflt 
]es#il wir 8. 198: «Bebn Tranm« knüpft man am mtfOrHebsteii ill 
die frei scballende nnd waltende Pbantasie aa; es mass Jedwsb ge^ 
aan In Betiaebt geaegen werdeni daas Im Tranauhntaafdi die tfnbü» 
• deade 8eele sieb siebniakeBlos in ibrem eCgenen productiven SebaM 
ergebt, dem ketaMf reakii Wabmeinaniigea an Grande Hegen, soa- 
denk mir nnbestimmte Empfindbngen, die NadiUinger dessen, womit 
der Geist Im wacbea Zustande sieb lebhaft beschäftigt.' Offenbar 
bSngt aber der Tranm naeh den Gesetsen des Lebeis i welflbo Sil 
jedem Leben aw«l Faetoren, ehie Erregnngsfähigkeit ton Inneii imff 
eine Erregung von Aussen Terlangen, nicht nur von der ^schran- 
kenlos^ tbXtigen Pbantasie, oder you «den unbestimmten Empfindung 
gen^, mit denen man sich im wachen Zustande beschäftigt hat, 
sondern aoeb und awar ganz vorzüglich ron Jen während des Scbla- 
Hens theils von Aussen, theils im Innern des Organismus wirken- 
den Reizen ab, welche die Einbildungskraft, da die Sinne geschlos- 
sen sind, in sich selbst au Traumbildern umschafft. So träumt oft 
der ScUafende in einem kalten Zimmer von eisigen Schneefeldern, 
oder, wenn man an seinem Bette singt, von einem Concertsaale, in 
Sieker und beisser Luft von räuberischen Anfällen und F. A. Ga- 
rns ersählt von einem Philosophen, dem es träumte, von Mördern 
umringt zu sein, welche ihm einen Pfahl zwischen die zweite und 
dritte Fusszehe einschlugen. Der Schmerz wurde so stark empfun- 
den, dass er daran erwachte. Er griff sogleich nach der Stelle, an 
welcher er Schmerz empfunden, und fand an derselben Stelle die 
Veranlassung des Traumes, einen Strohhalm. Der von „der Vernunft 
geleitete Wille*' „personificirt'' sich in ^der Individualität*', und hebt 
ietatece die Sfiliäre des Willens^ empor. So ist das Pxoduct 
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aiater ron der Vernuiift f«leitfllM Thitigfciit dea WiOilli fie .Per- 

•OD.«' Der Meoflch ist nicht nnr IndiTidnnm und Sobject er 
erhebt tich «ur Person. Persönliehkelt iat die lebendige Ein- 
i nnd Wille. Sinn und Trieb, laiMgenM 

und Wille erscheinen „als persSnliehes Predndren oder äb freies 
Handeln nach Vernunftprindpien«* (S. 182). Der Jreiprodncirt«. 
durch den WiUen realisirte Vemanftsweck«' Ist «die Ide^« Zum 
Wesen der Person gehören also die Ideen. Schon im itidiTl- 
duellen Habitus oder der eigendifinillcfaen AeosMrlichMt tftg 
hart sich ^die personbildende Thfillglieit.« Eine HsnptoffeabsiiBC 
Ist die Sprache (S. 137). In der SchiUtsprsdie ^greift der Iteidh 
Uber seine Leiblichkeit hinaus«, er erfasst „einen ihm nicht v^m K«p 

.f ^"'f ^«wen « Vemnnftwrecke le». 

lisfrt (b. 142). Er muss ein Recht su einem solcheD Solnitln 
haben, wenn er über den Stoff frei Terfügco will. Das Becfat mncfat 
sich alsliecht der Einzelperson geltend, und erhilt seine bOfaen 

hntwickelung durch die Beziehung auf die Familie, die Genos- 
senschaft und das Staatsbürgerthum. Mit dem Beefate ist 
die Sitte aufs Engste verknüpft (S. 152). Bei .festnosgeprlfften 
gesellschaftlichen Zuständen begleitet die Sitte den MensdMB sola 
ganzes Leben hindurch von der Wiege bis zom Grabe» (S. Ifi6\ 
J. Grimm erklärt sie also; „Sitte, früher Sitn ilt damslbe wm 
das griechische i&og, und begreift Alles, was unter einem Volk« 
hergebracht ist, somit auch das Recht, den Glauben, in sofon diann 
schon eingewohnt sind; denn ein neues Gesetz luinn der Sitte wi- 
dersprechen, eine von Aussen eingeführte Religion die SiUe TerJetteo. 
*.inem guten Gesetze und Gottesdienste geht die Grundlage der Sitte 
voraus^ Die Sitte ist immer sittlich, d. h. der nntürüchen SInnewt 
und Weise des Volkes gemäss.^ 

betrachtet ist das Sittliche (im engem md 
"^w'""' "^'"'''^ ^'^""'^'^ '^^ Sitte und B^cb? 

ifS.f vi u ''''''''' ^^''^^"^ ^"^ Ideal menscSl 

shA iL' n'"'"^'''^^ Recht und Sitte rnüss«! 

wJ^ -G^"^«'"«^»^«^^- als das .Stoffliche«* für das^p«! 

mS^I n^"""^'" I^^^» "«««es VollkoS^I 

Tnu!S«Sl!^ 'J^'' Persönlichkeit von dem IM« 

S2d«S^ ^"^^^^ '''^'^ '-'^ Endlichen «~ 

wSe dL^iLk '^'^ Bestrebung des freien Willens 
v3£o;«im*S.?i5^^^ ^''^ ^"^^^ Ideal der höchsten 

^r^X^^'''''''''''^ ^'i" di« Jieligion !n ihr 

•*WM» «vuvo aer ur. Verf. von letzterem S m^- n«««^!« u 
«««iLiK T Ohnhe sieht uns himmelan; weil er in d!Z 

•uww iwcn sittUcbw YoUendong zu atiUen verhoiast. Der 
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Ist ja auch der Gnadeoreiche) der dem Sünder, dem UnheUigen, wenn 
er auch nur dürstet nach der göttlichen Gerechtigkeit, die Vaterarme 
entgegenbreitet. Das erste Gebot und das innerste Wesen des Chri- 
stenthums ist Liebe, aber nicht die faule Liebe, die sich und dem 
Christenthum genug gethan zu haben glaubt, wenn sie die äussere 
Noth philanthropisch lindert, vielmehr jene starke Liebe, welche die 
Pforten der Hölle sprengt, indem sie die Sünde in Andern, wie In 
sich selbst tilgt.** Auf die von dem Hrn. Verf. entwickelten per- 
sönlichen Momente dea Geistes folgt nun die Wissenschaft, in 
dem sie nun als betrachtend und darstellend diejenigen ^ürelemente-* 
behandelt, welche „der menschlische Gfeist unmittelbar als sein per- 
sönliches Dasein setzt (S. 190). 

Der Anfang wird in der Entwicklung des Organismus der 
Wissenschaft gegenüber der Entwicklung der persönlichen Ur- 
elemente des menschlichen Geistes, wie sie die Psychologie zum 
Bewusstsein bringt, mit der Medicin gemacht (S. 190 fr.). 

Die Wissenschaft ist an sich „die vernunftmässige oder 
idealeReprodaction der realen menschlichenFersön- 
llehkeit^ (S. 194). Der Mensch kann als Individuum, Sab- 
jeel md Person betrachtet werden. Das Object der Mediei» 
ist ,|der indirldnelle Mensch nüt allen den anthropologisches 
MomeoteD, welche dem Individnnm ab solehem zokommen^ (8. 193). 
Ihr «leitendee und hVehstes Princip'' Ist ^^der Begriff dea Lebens* 
(8. 194). 

Sehr richtig wird tob dieser WlaMDsditfl 8.811 gesagt: ,,Dac 
wiisenschaftllehe Ohject der MedlcIn, wie der Nator- 
wlaaensehaften (Iherhanpt, isl keine Idee,soBdero eine 
Thaliaehe: dae Leben der Natur, und fai diesem nnendllchea 
Kreise geht das engbegrSnste Lehen der mensdilidien Ihdlvldiiaütit 
sefaMD Weg, wie Mt aach unser Denken nnd Wollen daaa Ter- 
halten mag. Mittelbar vermögen wir natflrllcfae Ufsachen durch 
natürliche Erscheinungen aufsuheben, das Lebensgeseta selbst er- 
leidet dadurch nicht den geringsten Abbruch, Ist sd^lechterdings uih 
abhingig von unserer Vernunft, und kann mit allen seinen Erschei- 
nungen nur empirisch behandelt werden. Die Natur, das Lel>en, 
die Krankheit construiren heisst sie negiren, so lange die Construc- 
tioB retai aus der Vernunft geschöpft und nicht vi^ehr die Syn- 
these empirisch erforsditer und bestttigtcr Thatsachcn Ist* G^n 
die bles ehemlsch-materialistisehe Behandlung Ton Selten 
der Heilkunde wird 8. S18 bemerkt: „Das Leben ist und bleibt 
etne {nationale Grösse, der man mit Wage und Retorte nicht bei* 
kommen kann. Mit Moleschott zu sagen: Das Leben ist 
Stoffwechsel heisst die Wirkung mit der Ursadie rerwechselD. Der 
ehemische Stoffwechsel ist für die Lebenserscheiniiogen unerlässllch; 
aber Lebenserscheinang und Stoffwechsel erklSren sich nicht gegen* 
seitig, sind vielmehr abhängig von einem dritten Höhem, dem un- 
b#kaonteii des Lebens selbst*' Besonders beheralgenswerthe Winke 
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über ckii gesehlchÜioheD Entwickliingsgaiig der MedleiOi über des 
WerÜi oder UDwertb ihrer Terscbiedenen Theorien und über die 
■ tt tliche Weihe derselben werden in dem Abeefanitte, der too «Ueser 
WtoMBMhaft bandelt, gegeben (S. 193—227). 

Wfiirend die Medietn sieh mit dem Menscben als «ladiri« 
imnm^ bsschlftigt, isl nmk des Hrn. Verf. Ansiehidas jbasoadere 
Objed der Phttossphle« ^ „das 8elbstbawasatstlB ote 
■itiisehlioha SubjecUrUftft«^ (& SSf). 

8a wM also hl saadarbavar Waisa dia Philasaphla wmim 
Bm YmL iwisebeadia Madiain und PhlUlogie htaaiDgestBilt, 
wlhrend dar OrgaaiswM daif WUmsohaft ohaa AUattaiig to di- 
lebien Wissansehaftan aas der Philosop hia als der Wl«aaa- 
sehallslahra oder dar Wissaasobaft tob der Caaalraatioa 
dar Wissaasehaft an oad für sich, tod bestisnitasa poottlfeM 
Matariala abgessheiiy afaia rafna UanUlgllebkall Ist» oad aQ Uaassr ' 
i^nsserer, aggregatlrar Zasaaiiaanstallimg harabsfaikaa miiss. 8ahM 
daransi dass dar Hr. Varfl selbst awisshen dsss allg amaia«« aad 
basondaian Objaala dar Phllosophia antarschaidal^ wM dto 
Unbritbarheit der Btallaaf , welcbo ihr la «dieasai Oifaaisaias dst 
Wissaoschaft adgawlessa Ist^ anlshtllab. Haisst aa daah S. S8$t 
ipPhliasaphlraa UM sieh fai gawisssm BeCiaahl ttbar Allaai 
dss bosoadara Objacl dar Philesophia aberlsIdM Salbatb*» 
wasslsala oder dia maasahlieha SabJaallTilit« Liegt 
Bichl sefaoB ia der gaaa riebttgaa and anm Wesaa dea Bafrift 4m 
Philosophie gahbrigaa Bahaoptaag» dass sieh über «Aillaa*, 
also fibsr ThaologiOi Bachlswissaaachafi and Ifadioln, 
wie aneh Ballglons-, Bachls* aad Hatarphiloaophla Caa- 
tisch heweisen, phllosophirca lasse, der unlyerselle, die andacaB 
Wissenscbaltea orgsniscb naiIhssaBde Charakter der Philasaphla9 
Sobald ihr aber dieser Charakter zukommt, Ist die ihr Ton dsB 
Hia. Verf. gegebene Stellnag In keiner Weise gereehtfaitigl. TTelisi 
gsos enthttlt der Abschnitt von der Philosophie soast yiel Walh' 
res und Gutes. Psychologie, in welcher der Prüfstein* fSx 
den Fortschritt eines philosophischen Systems richtig erblickt wird» 
Logik, Grammatik, Mathematik und Metaphysik werd^ i 
In ihrer Bedentong and Stellung zu einander entwickelt (S. 230 — 375}. 

Vollkommen begrttadet Ist das S. 867 über die GegensHae 4sr 
philosophischen Systeme aosgesproohene Urtheil: ,)IdeaUsaMis und 
Bealismofl, Sensualismas und Ratioaallsaiasi liateriaUsmas nnd Syi- 
ritoalismas, Doalismus und Monismus, TransoendenjB - nnd Immji- 
BCBcIehre und, wie die Gegeosätse weiter heissen mögen, dureh dia 
man die höchsten Begriffe ausdrückt, mittelst deren der philoso- 
phische Gedanlce sich verstttndlich zu machen sucht, ^ waa eiad 
sie anders, als Leitpanltte einer methapbysiRchen Logik, W'nknlptoi 
lungen in Beziehung auf das allgemeine and notbwendige Object der 
Erkenntniss, aber nimmer der letzte und entscheidende Unterschied 9^ 

Wenn Treadeienhnrg als die weitesteii GegiBnsiUa» cte 
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£rkennen8 und der Welt den Gedanken und die Kraft be- 
zeichnet, will unser Ur. Verf. in diesem Systeme nur „ein Vorspiel 
des Ethischen erblicken, und glaubt, dasa ein ^System nackter 
Kräfte die Ethik in die Natur verschlinge- (S. 267). Er will da- 
rum seinen Gegensatz zum ,,höchsteQ^ und „letzten^ erweitern, und 
findet ihn in der Freiheit, welche über den Gedanken, und in 
der Nothwendigkeit, welche über die Kraft „hinausragt^. Allein 
liegt nicht eben im Gedanken die Freiheit, ist nicht der Ge- 
danke das Prius und die Freiheit erst das von diesem abzulei- 
tende Prosterius? Die Freiheit soll das Erste, das Princip sein, 
weil sie der „absolute Anfangt sei? Freiheit ist und bleibt ein von 
freien Wesen abgezogener Begrifif. Ein Wesen wird als absoluter 
Anfang postuHrt, nicht ein Zustand, nicht eine Eigenschaft, nicht 
ein abgezogener Begriff. Ohne Wesen lai weder Freiheit, noch Noth- 
wendigkeit, weder Gedanke, noch Kraft. Die Natar stellt sich als 
^Individnalismas**, der Geist als ^Subjectivisinns^ die 
Kanst als ^täle onmittelbanto und innigste Vermählung beider^ dar. 
8to lal »aa ewige Einverieltaif das Geistes in die Natar.«» 81a 
iü die »Pforte ap den persÖBlieheii GestaHoog«! dea ipakge- 
acfatehrtiaimi GeiaMa« (a 977). 

Dia Beacndarliell der Kfiaata wird & MOff. dargealelil. 

Die Besonderiieit der Kanal wird anm ^yKaaalaalTeraalia* 
»■a« dnsdi die PoCala. Sie lal bedingt dBiah die »naiveneUa«' 
Malar der „l^ra^« Ilire „gescUditflebe Belta m edNBcben* lal 
Aufgabe der Philologie. So gebt dar Hr. Yert 8. t6a an diaaar 
mnenidiaft «bar, welehe voa 8. 277-^968 bebaadall wird. 

8. wird die Pbllologia »die geaoblebllleba Bo- 
baadhiog dar Sfiracbe', „ SpracbwiBiamdiall'» geMBt Offenbar 
lal die khnslaeba PfaÜol^iiie nocb etwaa Änderest ala Spaaehw is asn 
acfaaft. Wenn wir aber aneb bierüber all dem Hm. Verl, niebt 
reobten wölken, da dieaa Baaiebaof weniger eine DeiatHon, als 
eina Eapoaitlan, eine Seite der I^ilologlo setai soll, ao baan Reia- 
rant doeb nnmbglicb alsb mit dem Beiaatie (S. 286) elBTeiatanden 
arfcliran, weleber den Grand für dieae Definition das Bcgrlft der 
Pbilologie entbill: »I^nr die Ideen beben ebie elgantUcbe Ge* 
aebicbtoi Medidn nnd Pbüosopbie bios eben Yeikwt« Man ktaHa 
«lao bn eigentHeben Sinne dea Woitea nacb dea Hm. Yvt.*§ M al- 
nang weder Ton einer Geecbleble dar PfaUeaopbie, noeb tob einer 
eeaebiabte der Mediebi sfireeben. Und doch ezistireit dieae Wisse»* 
Schäften. Gibt es eine Wissenschaft ebne Ideen? Feblen die Ideen 
der Philosophie nnd Medicin? Sind sie nur in der I^MadlO Torhan- 
den ? Zeigt sieb niebt in der Geschichte der Pbllosophio nd Me* 
diohi eine innere, organlsebo £ntwioblnng gewisser Ideen, weklie 
Ibb Laufe der Zeit Ten den ersten Anfängen bis cur Geg eu ain K 
diese Wissenschaften an einem lebendigen Oiganismas des Erkennena 
gestallen? Besonden reichhaltig und interessant sind die D e m er * 
hxmgmf welibo^ flbor die Spmeben der V^Mfcer deo JBttdbodena wUr 
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Benutzung der wichtigsten Schriften über diesen Gegenstand gemacht 
werden, wenn sich gleich die Unterscheidung der Sprachen nach 
dem geistigen Entwicldongsunterschiede der Empf indangs-. Trieb* 
und Intelligenzvüllier nicht durchführen lässt. 

CharakteristiRch ist, dass bei den Chinesen zwei nebeneinan- 
der gestellte Frauenzimmer als Schriftcharakter : Zank und Streit, 
dagegen dreimal wiederholt Unordnung oder schlechte AuClühiung 
bedeuten (S. 342). 

"Während, wie der Hr. Verf. will, die Medicin den MenscÄen 
als Individuum, diePhilosopiiie alsSubjectivität behin- 
delt, hat es die Rechtswissensch aft mit der Pers ün I i chkeU 
des Menschen zu thun. Es wird in dem Abschnitte, der von der 
Rechtswissenschaft handelt (S. 363 — 531), auf die Terschle- 
denen Rechtszustände und verschiedene Entwickelung dea Reefatsbe> 
griffs vom natorrechtlichen oder recbtsphllosophiacben ood hietoriscbei 
SUodpankte mit Benutcang der vorsOglicbsten HflUsbOeber aufinerk- 
Mun gemacht. Die tob dem Hm. Verf. nach der Lage der Well* 
tMle, oacb der Beecbaffenheit dar Ra^e und Natioiialitit ▼etaeMi 
danea EnpflodnngB-, Trieb- md latalllgaaiTttlker gebea 
aoch hier wieder die Grundlage «ir Beurüieilaog Ar diaee Bi^ 
wiekeluBg, te weleba Tiala wichtige NoliMB und Baobachtangen mm 
den Werken Anderer eingefloebten itnd. Dia EmpfindangaTSlker 
Btdlen aieh naeb ibm in der alrikanlseban Ba^ a dar, dia Trlab- 
TÖll^ar Mfdia tnranieebani wlhrend dia eanaaaiseli-irn- 
niiahan ak dia Intellif aniTÖll^ar beaeiehnel werten. Dm 
B a eb t wedct, je mebr es lidi antwielnit, das peraSnlicha Dtibei^iiHM, 
die Religion im Qeganeatse die eieb selbst ▼arllugnenda Dnmn^ 
Dm Bacbt macbt «dai ehnliefaa AU« nun Objeet tabier TkM|g>» 
keili in wiafern soldMe ein Gegenelaad des Besitses werden kann; 
dia Religion wendet sieb rom EndHeben anm UnendMehan, niekc 
es sieb anneignen, sondern «Ton ihn angaeignel in werden'^ (8. U1]l 
8o ist die Beligion das Bindemittel fllr die übrigen Wksanadialtan 
mK der Tbeologie, weleba den SeUnssstein im OrgnniaBsiis der 
Wissensebaft bildet Der ^metapbysiseha Beweis« für das Daaeh 
Gottes »beweist die Beligion nicbt, sondern diese beweist aU aelbsi 
dnreb ilire tbatsScblicfae Entwieitelong in der Gesebidita, wie db 
Spraeba nnd das Recht Deshalb bfiast der Beweis seine lltnaiii 
tigang im Gebiete der Religion nicht ein (8. 582); nnr bezieht er 
stob blos auf das vemunftmiis^ge Denken, nicht aber auf dia Ofl^ 
bamng, welche allein aus der Geschichte sich kund gibt Die 
tionale Theologie« ist eine Wissenschaft fät sich, die alt 
der Religion nicht TorwecliseU werden darf, und überall aal» 
gen sich ihre Spuren, wo der Mensch die Religion als ^Vemanib» 
kategorie^ denkt (S. 533). Es gibt so gut einen chinesisehei!, 
als einen griechischen Rationalismus. Mit Recht hat rieh 
der Hr. Verf. S. 535 und 536 gegen Steinhart (Meletemata Pio* 
tioiana, aalle, 1840), Zelier (die Philosophie der nrianhasi. 
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Tbl. 1-3, Tübingen, 1845-1852) und Kirchner (die Philosa- 
phie des IMotin, Halle, 1854) ausgesprochen, welche jede Ein- 
wirkung des Orients auf die Neu platonische Philoso- 
phie verwerfen und höchstens, wie Zeller, dem Philo einigen 
Kinflugs in dieser Beziehung zugestehen wollen. Der Neupiatoni g« 
mus ist wesentlich synkretistisch. Dies zeigt sich bei dem jüdisch- 
griechischen, wie bei dem christlich- und heidnisch - griechischen, 
welche, drei Modifikationen einer und derselben Substanz, v. AI ex an- 
dria ausgehen. Dieser Sjnkretismus umfasst nicht nur das occi- 
dentalische, sondern aneh daa orientaliaehe £lement Die Helle- 
ntB daahtao Uur Yarhitttiiiis der Walt mm gSttUcbeo Frlndp ala 
eiM natOrii«die Eniwieklimg lebendiger Kraft and dardi diese als 
eine kOnstleriscIie, von dieser Kraft ausgelieiide Bildung des ewifsn 
Stoffes. Dem Orient und dem Nenplatonlsmns Ist dagegen 
die Emanation gemeinsam. Beide nehmen einen Ansflnss oder 
eine Ausstrahlung aller eonereten Formen des Daseins ans dena 
Einen und eine RUckkelir des Einielnen in den allgemeinen, nvr 
negativ ansgedräekten Urgrund, eine Auflösung der Dinge in Qott 
an. Beide nntersebeiden den Oedanken, dass die Ansstrablang oder 
der Aoslnss des Einen nm so unvoUkommener werde, Jemdir er 
sieh von der einen Quelle alles Ausfliessens und Ausslraldens ent* 
ferne. So erscheint bei beiden die Materie als die letate und da- 
rum wiTOllkoounenste Ausstrahlung des Einen. Bei Beiden han* 
delt ea sich nieht um Erkenntniss, sondern um Glauben, Sdunften 
und eine strenge Körperweise. Beide nehmen die Hagle und Dft» 
monelogie in den Kreis ihrer Wissenschaft auf. So ist die orien* 
tniiseh«grleehische liisehnng ein wesentlicher BestandtheÜ des 
Nnnplatonismus, und esseigt sich swiscben Plotin, dem per- 
sischen Sttfismus und der Jüdischen Kabbala ehie merk- 
würdige Uebereinatimmnng , su welcher sich auch bedeutungeyoUe 
Anklinge in den Systemen der christlichen Qnostiker des awel- 
ten und dritten Jahrhunderts finden. 

Gewiss nicht ohne Grund stimmt der Hr. Verf. S. 537 Kant 
bei, welchem der metaphysische Gott, wie er sich Tor ihm In 
der Geschichte der Philosophie entwickelte, nicht genügte, sondern, 
der Mif dem Standpunkte des sittlichen Bewusstseins sich seinen 
Gott Im Zusammenhange mit der sittlichen Natur des Menschen 
poatulirte. Kant 's Gott sollte ein Wesen, kein abstracter, inhalts- 
leerer Begriff sein. Ob er alrar deshalb, wie der Hr. Verf. meint| 
„sich folgerecht der Offenbarung lilUte anwenden^ sollen, ist eine 
andere Frage, deren Beantwortung uns Kant's Beligion innerhalb 
der Gfänaen der blossen Vernunft gibt 

Ganz richtig ist die Bemerkung S. 537, dass die Nachkan- 
tische EntWickelung der Philosophie durch J. G. Fichte, ScheU 
ling und Hegel unmöglich mehr zur Vorstellung eines Gottes im 
Sinne der Religion, insbesondere des Christenthums führen konnte* 
^Fttr Flehte Ist GoU absolute, reine Veinimitformi Ittc Sohelling . 
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der lodiffereiiipaakt der IdeDtität, fär Hegel «beoliitet Wteen, wm 
tamer wieder «ol de« SabetaDebegriff dpinOBs« MrfleUliiit ffier 
kernte Ten Religloo im eigentUelMa Sittoe dei Wortee inimüglich 
mImt die Beie lete oder kSelnteiii ner fon elDeai iMiielieelMa Otal- 
im dü Genliae, delMr dk^nigeo, die nit tdarem und oneieehrMiDe- 
nm Auge is den paotheMiöheii Abgrund liinelnblielrteD, sicfc niler 
UMltiiigeB epeenlntfren Fietlonen emee fomeUen Gtotteebegrüse eat^ 
■chlugen.« Deeh lü flbrigem dne Urllwll, welehee der Hr. VerL In 
Bnnuh md Begen iber den gemen Idenllimns nnd Benllenne 
bWeltflioli ieiner Vonlelknig wwt Gott Olk» JedeiMk, olno Bto^ 
eebrUning genoiHnen, niA^grSndet nnd kann kSekeCenn n«r dn- 
dnieh etae ffekiüre Wakikett gnwtenen, dnv mnn ee auf elanekM 
Hntwlekeligen den modemen Ideallimne nnd Bnnlismnn bt- 
ntebt 80 eoUen die Idenlieten Gott in eta «Gednnkending* umwnn- 
defai, die BealUrten ibren »traneeendenten Gott«* »mtt den Attribnten 
dei menaeblioben Selbatbewnailaeina^ anailatten. Man wiid Lelb- 
iiia wenigaleni eben so wenig, als dem der Anlag« seinee Syale» 
nea naeb ebenlUla idenllsftiseben Knnt den Vorwarf niMken 
ktkmeni dam ale Gott sa einem bloaeen Ctedenkendlnge nmsehallen. 

80 M ea gewiM aneb eteaeiCig, in dem Mokamedaniimoa 
nleblBi nie »bSehetena einen glOeklleken Ebifdi« in ertanen und 
Mobamed nur Ar einen «^^»lischen Gonvuliloner^ sn- hiicett 
(8. 668), oder gar in seinem angebileben Prophetenbefnis' afekli 
an findiBy nie «ein OsdlUien swiscben den Moidsienen ebiea e»» 
barmongaloaen und blutdaretigen BeduinenhioptUngs einnieiti nnd 
den Lfisten und Verdiieflsiicbkeiten des HnieaM anderaetts.^ Dnaa 
Mobamed den Koran in einer Stimmung abfasste, in welcher er 
jySiech und leidend, bald gleich einem hysteriaeken Weibe seklnekale^ 
baldi wie ein Kamel, „brüllte^ , möchte von demjenigen, der 
ans den rhapsodischen OffenbaniQ^ dieaea Boehea den Sinn nnd 
Geist deaaelben bemnaanleBen forataht, gewiss auch dann nicht an- 
genommen werden können, wenn man mit dem Ilm. Verf. S. 569 
m dieaem Bilde noch ekie «gewknn natttriicbe Gntmfithigkeit nnd 
Rngalität'' hinzufügt. 

Treffend wird S. 609 die Reformation charaicterisirt. Die 
^Weltdurchdringende und Weiterhaltende Macht des Glanbens ist 
die eigenste That der Reformation, oder vielmehr ikie LosiS*- 
sang von dem Scholasticismus und die Zurückfühmng denel» 
ben anf den Grund der Apostelkirche. Derselbe universalistiscbn 
Glaube enthält zugleich das ethische Princip der cbristÜcben Offen- 
barang. Indem das religiöse Qemüth sich ohne UnterUss der Person 
des Erlösers zuwendet, entäussert 63 sich seiner selbst, um in der 
Liebe Qt)tte3 aufzugeheu, und diese sittliche Grundrichtung, indem 
sie sich der Weit und dem Menschen zukehrt, lässt die im Glauben 
wurzelnde Liebe ausstrahlen auf die Mitmenschen als miterlöst und 
theilhaftig der göttlichen Persönlichkeit. Deshalb möchte Referent 
dock aweUeki, ob- J« Bökme, Torstee^goni ZiQ«eadofff|« 
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Wesley und Lavater „eine höhere Vollendung des innern Le- 
bens, als Luther, erreicht haben ^, was der Hr. Verf. S. 609 als 
„möglich'^ hinstellen will. Auch möchte er in gleicher Weise eben 
80 sehr daran zweifeln, dass, wie S. 609 behauptet wird, „Glaube 
und Liebe im christlichen Sinne sich nicht philosophisch deduciren 
lassen^ y als an der Wahrheit des Satzes, dass „die Ethik^ nur 
„durch die geschichtliche Offenbarung bedingt sei^, und dass dieselbe 
^aaf rationalem Wege nicht über das Nützlichkeitsprincip hinausge- 
lange.^ Die Geschichte der griechischen, wie der modernen philo« 
sophischen Ethili beweist die Thatsache einer rein rationellen Con« 
atruetion der Sittenlehre, welche ein höheres Princip, als das der 
Ntftilielikeit, bat. ir. RelelUlii nielilew» 



Friedrich Sc hui er von lAhloy, SUbenöfirpische Rech(^fje.^chichte 
compendiari'^ch dargestellt. I. Bd. Aetissere Rtchtsgeschichie 
und Öffentlichem Recht. Hermannstadl ISoö, L Bd. 8. 8. 1 — 4ßU 
IL Bd, in 4 Lieferungen^) 

Nar selten tot in diesen Jahrbdefaeni Tom Reebte uai dm 
Becbtsgesebicbtt der an der Grtaie der Tttrkei gelegenen chrisli^ 
eben IJnder Enropa's (BnssUuid' abgereebnet) die Bede gewesen« 
Es gsreiobt Bei« snm Vergnügen blsr ein Weile anieigen m kSn-^ 
nen, unlebes aof eine bliebst iebenswerthe Wetoe eine IMk» der 
enroplisdien Becbtsgesdiiebte *— ndmlleb die SIebenbflrgens 
— ansüttltk Im Jahr 1854 erscbleii die eiste nnd im Anfing des 
Isigenden Jabree- die fBnfte Lieferung des TeidlenstvoUen Werkes^ 
welctes Hem Seboler Ten Libloj, ProilBssor n» der Beefalsakades 
mie an Hermaanstadt» elaen grOsIdlioh gebildeteni arit den reebls-^ 
btoteriscbeo Feisobangen unserer Zeit ToUstindig vertianlea Oelsbf« 
tan lum Yerfiuser bat 

Brst gegen das Inda des Tetigen Jabriiunderta trat in Sieben* 
bfiifen ehi nahmhafter GeseUebtsebrsiber des Landes aaf, Joseph 
B#iik5| dessen. TfansÜTania^TOn 1778. S Bde^ jedoeb noeh lieHK 
lieh irokrittodi tot Bfllnnead sind später lu onnlhnsa L. A. SebUK 
aar^a krittoebd Sanualangea aar Oasobiehte der Deatiohea ki 81»* 
baiMrgen (17W}, Jos. 0. Bdvr, Obserrationes erittoae ad bi- 
aftoftam Felmerl und de jnrüias primaevto Sazonum (1822), sowia^ 
C S^nler's Umrisse und kritiscbe Stadien und das ArebiT- des Ver- 
eins llir die siebenbürglsebe Landeskande. Ein gesohtttstes W^tk^ 
eben ist ferner J.B* Ton Schaarberg's siebenbürgiscbe Staats- 
▼erCusnng; sdhr gediegsa sind die Antoittie des Qfaf«i Q7010 Mo- 



1) Vom zweiten Bande, welcher die Darstellung des Frivatrechts der 
Siebenbürgen, Ungarn und Sekler enlhalten wird, erachien 1856 eine erata 
Ueferong, welche indeuea In aosertr Anzeige nicht lierttcksichtigt wcrica 
lunuite. 
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noltor 7 1855, und die Arbeiten des Schässburger Gymnasialdiree- 
tors G. D. TraoschJ) Mit dem in diesem und dem in den ^yerken j 
über Ungarns Geschichte enthaltenen Material und mit Uiilfe vieier | 
höchst bedeutender handschriftlicher Quellen (aus welchen nun man- 
ches Actenstück im gegenwärtigen Werke yeröffeotlicht wird) ist es 
dem Hrn. Verf. gelungen, eine sehr ins Einzelne gehende Rechti- 
geschichte Siebenbürgens £u schreiben — freilich mehr in der we- i 
niger entsprechenden Form von Umrissen als in einm «us^efnhrten 
bistoriscben Rundgemftlde. Da aieh ertt seit dem Ende dm 12. Jik- 
bnnderts nrkundliäe Rechtadenkmato des Landet TOifindeB, die As* 
naliaten nmowUasig sind, aneb noch kein Oedts dipleoMilim Tlnnh 
sÜTanlae Terbaaden iat, ao war (Ur die Ursprünge die tob den Hn. 
Verf« in lüieiide Aufgabe efaie aebr aebwierige, der er jedock üd 
eine befriedigende Weise nacbkam. Ref. muis sich anf ein« aUa» 
senartigen Anaaug ans desselben Daratellnag bescbrinkeo. 

1. Das Karpathenland, welcbea beut an Tage wabiadiAlkli 
Ten den ersten sieben ungarlscben Cromitaten eder kSnlglicbeii flcblnes 
territorien ^Siebenbürgen'' genannt wird, war in der titesten Zeit 
der Tunmäplata Tersdiiedener Yolksstümme nnd Völker. Mao weiss 
iMt nicbts Ton seinen Urbewobnem, den Gelten nnd Agatbyraeai. 
einiges aber sebon von den Dadem, (nacb dem Verf. L & 45S} efaen 
MIaebTolke Ten Sarmaten and Gelen, ans welcbesi in Folge 
ibrer weiteren Miscbnng mit den Ton Tngan dorlbtai fiberaMellei 
rdmiaebsn Coionisten — daa apXlere MisdiTOIk der Walaeiiaa 
berTorging. (Es lut l>ekannt]ldi In den DenaulOntenthtoen dar 
Ifoldan nnd Walachei noch Jetat seine Nationalititt nnd etnen ge- 
wissen Orad staaUicber SelbststSndIgkeit bewahrt.) Die Spndbn 
der Walacben (aucb Bomänen genannt) bat Ton allen labenden 
Spraebea die meiste Aebnlicbkeit mit der latelnisebeoi deeb Man sich 
in derselben Tiele slaTiscbe Elemente, ja aogar attdeotscbe (gotfai» 
adle) WortstKmme nnd Flexionen. WMbrend der grossen Völker» 
Wanderung wurden die Dacoromanen meislena nacb BnlgarleB und 
ins griccbische Kaiserreich binflbergedringt Die Zortti^ebliebenen j 
geriethen in den Zustand der Hörigkeit nnter die spiter eingewaiH i 
derten VölkerstSmme. Diess waren zuletzt die Magyaren. Der I 
eiate im Karpatbenlande (am Ende des 10. Jabrbnnderts) ond nwnr 
Im Osten desselben sesshafte Magyarische Stanun war der der Snfc* 
1er (Sic all); kein Niederschlag der Hunnen, wie Berkö •■>tfc|mnrt^ 
sondern (nach dem Verf. S. 166 — 168) wahrscheinlich ein ana dam 
Lande zwischen den Flüssen Aldköa nnd Alelnso TerdrSngler 
magyariscber Volkstbell. 



• O Uber die fiebenbürgijchen Geschichtsschreiber und GefchichUqaellen 
den Tert S. 2-4. 
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Sie bestanden aus sechs Stämmen, welche von der Feudalmo- 
narchie Stephans des Heiligen nicht berührt wurden, sondern nach 
aUer Sitte zunächst selbstständig fortlebten. Das Selcleriand ist also 
4er erste Territorialbestandtheil Siebenbürgens. Den zweiten bilden 
die Bewohner der von den Königen der Magyaren eroberten Distrikte. 
Gegen des Ende des sehnten Jahrhunderts kam nämlich nach dem 
allerdings etwas nnioTerlissigen Anonymus Bela regle notarius llit* 
tMtang Tabatams Magyarlseber Stamm nacb Siebenbürgen, Er 
dringt aneist an die Ssamos vor, besetst die Ssitägysäg d. b. das 
g. Waidland — Silvania. Von da an yerlNreitet er sieb bis 
an die K Okel und Maroseb, die Walacben allda unteijoebendi die 
Petsebenegen und Gnmanen sieb assimilirend. Man findet non in den 
West* nnd Sttdgebirgen walacbiscbe Grandberrn (Knase) mit einer 
gewissen SelbststlUidigkeit Der beidniscbe Heriog Gynla regiert 
in diesem Landtbeilei wird aber 1008 vom cbrlstlieben König Ste- 
phan L besiegt Das Land wird nngarisebe Provimi nnd in sieben 
Comitate (Woiwodate) eingetbeilt Im Osten bleibt die SeUei^ 
aatien (natio triam gentium S. 168. 359. 418) fai selbetständiger Ter^ 
litoriaUiensebafti ve^fiiehtet sich jedoch au Kriegsdiensten nnd Be» 
sebfitanng der GrSnaen. Alle S^er waren ab Adellche betrachtet 
nnd In einer freien Grafrahaft (Comitatos fittenlemm) yereinigt 

Die in den südlichen Gebirgen liegenden Walacbendistrikta 
gehörten aber mir dem Mamen nach aur Monarchie. Dieser Strich 
Landes (fundus regins) wurde häufig durclisogen und überfallen von 
den benachbarten CnmaneOf Petsebenegen und Walachen, deshalb 
rufen die Könige von Ungarn (ad retinendam coronam) deutsche 
Colonisten au Hülfe. £s kamen suerst in die (jetzige) Hermann- 
stAdter PrOTina unter Geyza IL (1141 1161) unter der Be- 
nennung von Sachsen Deutsche aus der Eifel-, der Moselgegend 
und dem Rhein zwischen Luxemburg nnd Cöln (p. 186 — 189), sie 
waren in sieben Distrikte (Stühle, septcm sedes) verthettt; dann 
ans denselben Gegenden alsbald andere in die Stühle TOn Med- 
wisch nnd Schelken; durch die deutschen Ritter wurden von 
1211 bis 1224 auch in den Bnr genländern Golonien ge- 
gründet, deren Ansiedler den Dialect von Trier sprechen; dann mit 
germgerer Freiheit die Rösner Colonieen: ausserdem Hessen sich 
deutsche Colonisten nieder in Klausenburg, Reen, Winz, 
Bnxgberg und in den BergwerksstiUUeo* Aoi diese Welse be- 
XUX. ishig. iSLBdk .69 
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stand TranaUvanien und besteht noch aus drei ethnisch yerscbiede- 
nen Landesthellen, dem Sekler-| dem Magyaren- uad dem 
Sachsenlande. Jeder hat seine eigene jedoch alle zusamoaen 
anch eine gemeinsame Rechtsgeschichte. (Vgl. diess Werk 8. 186 — 
189. 430—131. 194. 216. 218. 165—197. 

2. Der Verf. theilt die siebenbürgische Reditsgesehichte in 
drei Perioden: die von 1002 bis 1526 oder 1540 oder die Zeit 
der Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn; von 1540 bis 1696, 
Siebenbürgen unter eigenen National-Fürsten ; 1696 bis 1840, Sie- 
banbürgen mit der ÜDgarischen Krooe vereioigt anter östereichiachem 
Saapter (p. 9). 

S. Der Verf. behandelt zuerst die Geschichte der allge- 
meinen Rechts quellen Siebenbürgens, welche grossentheüs 
mit der Recbtsgeschichte Ungarns zusammeufalit. Die ongarländi- 
Bchan Königsgesetze und Reiclistagsbe&chlüsse hatten sich aeit Jahr« 
hunderten als Gewohnheitsrecht fortgepflanzt und entbehrten eteer 
gleichmäasigen Anwendung. Erst 1498 beschloss der Ofner Reicht* 
tag daa Gewohnheitsrecht sammeln und als feste Norm den Gericht*» 
höfen Diittheileo bo laaseo. Die ersten Beschlüase hatten aber kei- 
nen Erfolg; erat der jetat vom König WkdiaUuia IL mit tai €l#* 
aeUII wtnvia XHiilgUcfae Nelar Stephan WerbSes hmkm 
aae Wük m Staad aad legte ee den Reichartfciden IM ala De> 
enCom tripartltom vori ee aoUla geprüft «ad geaatalieh beatitigt 
nwdea. Da ei aber bieao nidit kam, üe« ea der VeHL 1S17 ali 
opu trlparttan Juli eoanetodiaarll Inelytl Regni Hungariaa drocba«. 
Ei eibiell in Siebenbaigen alebald geeetallehee Anseken and watda 
1691 Uly gana Ungarn vom User Leopold L beHltlgt P. I. eM- 
UH In 184 TU dai Paraonen-, P. IL in 86 TIt dai S ae h en- 
nnd P. IIL in 86 Tlt das Klagenreekt £■ wurde in daa Hagya* 
Mb», Kraatfieba and km Deateehe fiberaetat Die gaagbantan la- 
tafaBlMben Auigaben aind die van 1776, 1816 nnd 1888 (S. 18> 
Anf ihntteba Weite Warden aneh die kValgliehen Dekrete In eiaer 
flammlaBg verab^gt md dieee aeit 1678 gfter gadmokle rrt i Kai b eH 
aAtaH ali eoipai Joria Haogarid gleiebAdli «iwliMbea 
(& 18 A). 

Der Vierf. gibt S. 16—61 aaeMnlieh den Inbalt daa 
juris Hangarid an, und liüt, wofür van ihai beeonden Dank 
dig ist, einen kildieb genau festgesteUten Test efadger der wlaMg> 
atn Verordnungen der nngariachen Könige abdrueken: äla die 
aetae Stepbaae L (S. 80—80) , abgetheUt hi ein entee Bndi van 
85 nnd ein zweites von 21 Artikehi (aie ähneln den Staataredilia 
dea 18. nnd 13. Jahrhunderte); dann (a 86): den tel dar Bulla 
anrea Königs Andreas II. von 1222. 

B. 52 beginnt die Geschiehte der besonderen Beehts^uellen, nnd 
awar nicht bloss dei Partiealarreehti der drei Haopttlieile dea Lan- 
dea, aondem aoeh der gemeinsamen anf den allgemeinen siebenbürgi- 
Mben Landtagen ianettonliten liandtHWHtute> Dleea V^ 
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gen der Nobilium — Saxonum et Siculorum kommen seit 
1291 vor und finden während der ganzen ersten Periode öfter Statt 
(S. 52. 53}. Die ganz particulären Recbtsquellen der drei Natio- 
nen waren theils Localstatuten , theils Priviiegienbriefe nnd dergl. 
Der Verf. theilt hier auch Texte mit, z. B. S. 58 das den Sachsen 
1224 ertheilte Privilegium Andreanum in 16 Artikeln. — Die sie- 
ben Stühle der Sachsen werden darin zu einem politischen Kör- 
per, Comitatus, vereinigt, ^ut unus sint populus et sub uno judice 
censeantur.^ So viel von der Geschichte der Recbtsquellen in der 
ersten Periode. 

4. Zweite Periode. Unter der RegieniQ(^ des minderjXh- 
rigen Königs von Ungarn, Ludwlg*s II. gelang es den von den un- 
•uftiedenen Grossen des Reichs herbeigerufenen Türicen, sich der 
Hansdiaft ia Ungarn nnd (^benbürgen su bemScbtigen. Vermtl* 
Idü deraeHMB wmdoi udidtBi Ludwig in der ScbiMht TOn Hohaei 
1596 gefaUen war, d«r stabenbilrgiNbe Wolwoda Zapo^yn mm Wh 
nige gowShIt, mgieieh aber auch Ferdinand L, Karls V. Bradar, 
Ton dar Gegenpartei ailM>hfan nnd geicrünt. Maeh eiaaai iwüQib» 
Ilgen Kampfe schlössen beide dabin einen Frieden , dam die t«o 
Ferdinand beaeaaenen Landeathelle (der grösaera IMI TOa Uiigaiii| 
8la?onlen, Oroatlan nnd Dalmatien) flir Immer Ihm TarUaibeii aoU« 
teui daa übrige Ungarn nnd Biebenbttrgan dem Zapolya lebeaiMog« 
lieh. Doch wnrde naeh des letstem Tod deesen mfindiger Selm 
Joh. Sigiamund anm Kffniga tob Ungani gakrOnt, Stabeoblrgai 
ataalUeb daven getrennt nnd nntar Oaetarriicba Sonfetalnitift Ton 
8. g* NatlOBidfttralan regiert (mit Ananahma der ZwiiehanheRaehaf- 
«en Fardinanda nnd Bndolph'a H). Dia drei NaHanan aehlaaiea aina 
ewige Union anm gegenseitigen Sefantae. Bald drang dar Prota- 
atantinina aowoU dar nngabargiachan als der halfredsoban Ooolia» 
aloD In das Land. 1666 wnrde das Bisthnm an Karisbug aniisia* 
haben, aneh 1571 Ae unitariscba Kiraha aia gMcfabarecfatfgta Oan- 
iBarian mit Mbntllaham Oaltus aneriLannt. Der FUrstanatahl wM 
durah die meistens mir nombielle Wahl der BtXnda baaetst 

Dar Znatand der Recbtsquellen wurde nun vorerst ein schwan- 
kender und erst 1653 durch das aus fünf Theilen bestehende daa 
frühere Beehl meistens bestätigende Gesetzbuch der approbataa ae»* 
atltntiones regni Transsilvaniae et partium Hnngariaa eklem ansaiai» 
rum ein fester (S. 66). Zn dieaen Quellen kommen apSter die von 
1654—1669 erlassenen Landtagsgesetxe als compilataa constitutiones 
hinsu (p. 72). I^naalna Comitate nnd Gemeinden erhielten über- 
diess Statuta jurium municlpaliom , und zwar die Sekler ihre Na- 
tionalconstltution 1551 (S. 104—109) und das sächsische Sie« 
benbürgen 1583 sogar ein lange vorher durch Privatarbeiten und 
Entwürfe vorbereitetes Gesetzbuch (p. 68 — 70) von 1583. Es ent- 
hält eine Gerichtsordnung, das Familien- und Erbrecht, das Obii- 
gatloneaxecfat und das Stcafcecht nnd ist eine Varaehmelaon^ dea 
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römischen mit dem LaDdesgewohnbeitsrecht; auB dem letzteren Btammt 
die eheliche Gütergemeinschaft. 

5. Dritte Periode. Die Nationalfürsten hielten sich Tor 
Allem durch den Schutz der Türken. Als die Macht der letztern 
gebrochen war, wünschten die siebenbtirgischen Stände eine voll- 
ständige EiniguDg mit der österreichischen Monarchie, die noch ehe 
der Nationalfürst Apafi IL auf seine Rechte verzichtet hatte, ihnea 
zu Theii ward. Schon 1691 sicherte das ein neues Staatsgniiid» 
gesetz für das Land enthaltende Diploma Leopoldinam den SclndeD 
alle ihre alten Rechte nnd alle von ihnen verlangteo IMheiteo, o»- 
mentüch die religiösen m (den Texl gibt der Ymt 8. 75—88), 
die darefa Accofde TOn 1693 und ein Diploma jnppietorinm de 
gotio religionia besüligt iiad geiiaiier beetinuBt windes (die TeM 
8. 89^108). Daa letite hatte bis anf Maria Thenaia viele Ab- 
giÜB m bestehen. Endlidi warde auf dem Bestltetieiislaadtage von 
1791 der Priponderana der Katholiken der griechisch-icatholischen 
Union nnd den Jeauitenomtrleben ein deflnitiTee Ziel geoetat ind 
das alte fiecht voUstlndig anefa durch eine Beamtenreetaaration wf^ 
der hergestellt (p. 115—160). 

Die allgemefaien Landtagsgesetae dieser Periode ahid die a.g. 
artlenli diaelalea d. h, eine Sammlung derLandtagsgeaetae Ton 1669 
bia 1788| die arüeoll norellares von 1744—1792, die artlenli pio- 
viadaleB von 1791 an bla 1887; endlieh die LandtagsbeaddUsae 
m da bis 1847 (p. 106). Allein der Hof erllees aneb aelbal- 
atindlg Verordnungen s. g. Kor mallen, unter wekhen dieTaboln 
instru^va von 1777 nnd die BegnlatiTvorsehriflen der aiehslschea 
Nation von 1795, 97, 1804 — 8 hervonuheben shid (p^ 106— 107). 
Aneb ersebien eine aus 4 Binden beatebende Sammlung einiger 
Mormalverordnungen, deren Kenntniss jedem Stnnta» 
bürger nütalich nnd selbst unentbehrlich ist (S. 108). 
IMe besonderen Rechtsqaellen dieser Periode bestehen in Veroid- 
länngen für einzelne Besirke und Orte, sowie ana Privilegienbriefea 
(S. 109). Unter den letzten führt der Verfasser S. 109 — 111 
■eehs und dreissig rechtsungültige auf, von welchen indessen din 
meisten den früheren Perioden angehören. In einem Anhang aar 
enten Lieferung des sweiten Bandes seiner Rechtsgeschichte th^ 
der Verf. die wichtigsten zum Theil noch reebt9gttlt|gen Geaetan 
des Landtags von 1791 mit (S. 115—160). 

Diese ganze sehr zweckmässig gearbeitete eiate Lieferung, 
welche die Geschichte der Rechtsquellen Siebenbürgens enthält, setat 
jeden Gelehrten in den Stand, sich eine vollständige ^flnn^fi^ffff der 
äusseren Rechtsgeschichte dieses interessanten Landes an erwerben. 

6. Die zweite Lieferung als Einleitung cur inneren 
Rechtsgeschichte besteht aus einem geschichtlich-statistischen Ge* 
mälde und schildert uns das Land, die Leute ^) und daa Leben im 

Ol v*^..^ bemerltenfwerlh, daii die 1860 vorgenommene VolkszfiJilanff 
HaMabaiieBS das Bstallat gab, dass »eit 700 Jahrea aar die WaUcbea, Ja- 
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Staatsgebiete Siebenbürgens (unsere ersten geschicbtiicben An- 
gaben sind daraus entnommen). Als Anhang sind mitgetbeilt: das 
den Adel dorch Kbnig Andreas HL im Jahre 1291 verliehene 
StalQt; dat den iwei Stühlen (d«r Sachsen) verliehene Confirmar 
tioMpriTileg Ludwigs L von 1869 $ das dem Rtfsnerlander rerll»- 
heue des Königs Matthlas Conrinos von 1461 — 64, das dm Bnigen* 
landa 1858 von LndwigL nnd das demselben 1488 tsd Slgisnumd 
▼erUehene Privileg (p. 807 — 318), alle in lateinischer Sprache. 

Die beiden letsten Lieferongen des eisten Bandes enthalteil 
eine gescblchtllchs Darstellung des öffentlichen Bechts von Sieben* 
bürgen, nnd iwar handelt der Verfasser suerst von den ReehtiD 
der Landesherren, dann von denen des Volkes in SldienbOrgen, end» 
Nch von dem Verwaltungsorganiimus des Staates. 

7. Die Geschichte der hdchsten Obergewalt in Siebenbargen 
Ist wihrend der ersten Perlode kebie andere ab die der Kdnigo 
von Ungarn; so dass der Verf. von f 68 — 71 nns eine gedrängte 
aber s^ ansiehende Geschichte des (Arpathlschen) ungarischen 
KSnIgthnms, namentlich des an den legitimen Beaits der sSone des 
hell. Stephan geknüpften glebt 

Erst die KrQnnng gab das Ifi^estStsredit, der vom Kdnig sn 
leistende Eid hatte lange Zelt einen Torhefrscfaend kirchlichen Oha- 
raeter — er war der eines Defensor Ecclesiae Christi (S. 888). Seit 
der Bnlla anrea Andreas IL (1383) trat der öffentliche und welt- 
liche Gharacter hervor, doch schwört Andreas selbst noch nicht auf 
die AnfVechthaltung der politischen Freiheiten (S. 340). Seit Ladis- 
laus Postbumus wird ein kirchlicher nnd ehi politischer Eid geleistet 
(8. 243). Zu den ersten Handlungen des gekrönten Königs gehörte 
die Abhaltung einer Gerichtssitzung mit Urtheiisspruch — zoletst 
nnr ein symboliscber Akt snr Bezeichnung, dass dem Könige vor 
Allem die Pflicht der Wahrung der Gerechtigkeit obliege. 

8. Seit Zapolya's Wahl zum selbstständigen Fürsten ist die 
(1526) Geschichte der siebenbÜrglsehenLandesberrlichkeit sehr ver- 
wiciLolt. Der Verf. giebt davon einen Ueberblick S. 290 — 321. 
Die durch die Wahlkapitulationen sehr beschränkten Fürsten waren 
bald Vasallen der ungarischen Krone bald der türkischen PfortOi 
oft blosse Scbattenfürsten, abhängig von den Parteien und stets an 
den Landtag gebunden. Sie wurden von den drei Nationen (Un- 
garn, Seklern und Sachsen) auf höchst feierliche Weise gewählt 
und nach Beschwörung der Landesverfassung installirt (S. 321 — 324). 
Ihre Holieitsrechte waren a) in Kirchensachen das Ernenn ungsrecht 
des römisch-katholischen und priechisch-katholischen Bischofs, des- 
gleichen des altgläubigen griechisch-orientalischen, das Bestätigungs- 
recht der frei gewählten protestantischen Superattendenten und der 
Pfarrer; das Dispensationsrecht in Ehesachen; b) in der Geeets« 



den und Zif^eoner aich vennehrt haben, wahrend die der UjigaiDi SsUer vad 
Sschsen eher genmken ab g «stieg en ist (S. 388). 
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mkUtMU Bif^gffftg tew BMhisgfiltigkdity dii ÜadM» Vcnvi* 
«Bog« n üiiMB iiad dar Bmmgung dar fllalitea; c) to dar 
woHriahaidai Gtwall, ObensfiMl nid CastfaDaitaH l^agi» 
fmjwtttalfan^ dM riiwiiiiiiiiga vmI Baaiili|;inigiffickt dar CSwdt> 
dalaB odar gawlUlaD Banaiaa; d) in dar Biiittgfl^gB daa BiaK 
Aa Oaaahlfraord^Big dar Qariebto sa ttarwidait Kttfa« Ibar 
Jartiavarwilcarttf , Tatrilgaraig odar PartaOkiifcail mammkmm mmä 
daiah aaiM Flaaala afa Stnf^rarUran aianlaiiao; andlkb daa B** 
Ipf^^gyijpga^Ai. Amaardaai war ar ObariahaMhair und katio ¥sr» 
aafaMaoo Buramdita (a M6*8t0). Dar Varl. Ohrt mm aiahl 
baaondan «i% wia dia AnaObaaf dar HoMtaraebia aak dar toUck 
Ualanrerfanf Siebaobfirgens aator das Haua Oaatarraiab aiab ge* 
ataUata. Da IndeaBao nach 44. 46. 62. ßiabaebfirgen ain aelbal- 
aUDdlgaa Fanteothum blieb; so giogan die obeo aafgaffihiteQ Ha» 
haHarechte, Jedoeb mit Modificatiooen , aaf den Kaiser ala FfiiaCaa 
daa Laodaa über. Diess wurde im Diploma LeopoMiaBm too 1691 
feierlich zugesichert (s. daaaaa Taxt 8. 76^68) , oad 1791 aaib 
Kaaa falarlich baatäügt 

9. Dia mit politischen Raahtao atugarflalata Bevölkemng Sla» 
benbürgens bestand (wie schon angegeben) ana drai ontar ai^ 
aabiedenen MatlOBaD, den in siabao Comitate tertheilten UngarSi 
dan Seklarn and den Sachsen. Als Qrundherrn in den sieben 
Comitatan erscheinen der König (die Krone), die Kirabaa und Klo- 
ster , der Adel; alle anderen Bewohner derselben waron Hinter- 
laaiin. Im Seklerlande waren die Nation und das Geschlacbl d. h. 
die Abkömmlinge der seklerischen Urfamilien die Grundherrn. Der 
Grundbesitz vererbt sich nach Privatrecbt als Stamm- oder Fidal* 
commissgut; erbliche Verlassenschaften fallen nicht an die Krona, 
sondern an die Nachbarn. Im Sachsenlande ist der König Giund« 
herr, die Ansiedler sind bospites regis, jedoch mit fest versi- 
cherten Privilegien. Die Belehnung geschieht an die Gemeinden 
— die daher als Grundherrn in zweiter Gliederung erscheinen. Der 
Gemeindefiscus zieht die erblichen Besitzungen ein (S. 272 — 274). 
In den sieben Comitaten ist der Woiwode (der Herzog) der erste 
den König vertretende Beamte, im Seklerlande der Seklergraf (G<h 
mes Siculorum), in dem der Sachsea dar Uarmannstftdtar Graf (Qo* 
mea Cibiniensis) (S. 275—289). 

Erst im Jahr 1437—1438 fand in Folge der Türkenkriege und 
der Bauernaufstände Ewischen diesen drei Nationen eine politische 
Vereinigung oder Schutzvertrag statt, welcher 1459 dahin erweitert 
wurde, dass das siebenbUrgiscbe Volk sich als eine universa Nobi- 
lium Siculorumque ac Saxonum communitas constituirte und ihr« 
Union durch ein (S. 379. 377 abgedruckten) Statut fest und go- 
aaa bestimmte. Bei der Losreissung Siebenbürgens von Ungarn 
aatar Zapoija bildet ein unter den drei Nationen abgaschiosaaB« 
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Friedensyergleich einen neaen Staatsvertragi der Grund- 
lage der politischen Nationalrechte des Landes auch nacb 1691 blieb. 
£r enthält die Verpflichtung jeder Nation, die andern In ihren Rech- 
ten zu vertheidigen, ihre Angehörigen wechselseitig zu schützen und 
beim Fürsten zu vertreten, die Aufrechtlialtung und die Freiheit der 
seit der Reformation entstandenen Gleichberechtigung der vier Ck>D* 
fessionen : nämlich der katholischen Kirche, der augsburgischen, hel- 
vetischen und unitariscben Confession (S. 377 — 385); andere Re- 
ligiooeD, auch der Juden und Zigeuner, waren tolerirt (S. 385 — 388). 

10. Auf den eben bezeichneten ethnischen sowie auch deo 
confessionellen Gegensätzen beruhte nun die ständische Ver- 
fassung Siebenbürgens (S. 389 ff.}. Es waren nämlich auf 
den Landtagen die drei Nationen und die vier Keligionen, und 
awar 1841—1842 durch 310 Mitglieder vertreten, nämlich durch 
161 Ungarn, 114 Sekler, 35 Sachsen, von welchen allen 119 der 
reformirten, 34 der lutherischen und 14 der unitarischen Confession 
angehörten; 245 waren Adeliche, 65 Bürgerliche, die Titel der Be- 
rufung waren für 62 Aemter, für 152 Geburtstellung und für 96 
die Wahl (S. 408). Die Wahlen waren von allem Regierungsein* 
fluss frei, die Abstimmung war seit 1791 nach Köpfen, auch hatte 
damals der Landtag das Recht der Initiative, und wählte seinen Prä* 
sideoten selbst. Die Sitzungen waren öffentlich (S. 409). £s gab 
Vorrechte des Adels. Aus dem ursprünglich kriegerischen gingen 
zwei Adelsklassen hervor, der begüterte (nobiles possessores), theils 
die hochadeligen (Magnates) theils der mittlere Adel| and der 
niedere oft unius sessionis (S. 410). 

Zu den Vorrechten des Adels gehörten die SteuerfVaihtft, die 
Unantaätbarkeit der Person und der Güter, hoher Rang, privilegir* 
ter Gerichtsstand und für die Grundherrn die gutsherrliche Gericht«- 
barkeit (S. 411—414). Auch die adeliche Freiheit der Sekler gab 
diese Vorrechte (S. 418 — 422). Geringer waren die der adelichen 
Freiheit der Sachsen — eigentlich nur die Rechte freier Grundsaasen 
(S. 424—488). 

11. Zu den ▼«rtoungsmässigen Staatielkliidiftangen gehörten: 
•) dae 0iibenditiii und die 1695 sn Wien eingeeetito riebenbürgiecfai 
Hefkmilei (S. 898). Unprünglicb bestand da» ertte ans dem Lan« 
desguberaater, dem alebenbüri^behen Feldgeneral^ dem Kaader, dem 
Behatameisteri dem Stindepräsidenten» dann aneh ans sieben Qe» 
helmritbetti daranter der Saebseagraf und der rdmlscb • katbeMiAa 
Bisebof (S. 896). Im Jahr 1718 erhielt es seinen Bits in Her» 
mannstadt, seil 1769^1760 in Klaosenborg (S. 895« 896> Ver- 
aehiedene BehSrden waren ihm ontergeordnet b) Die nwatta In* 
flitntlon war die ^hOnlgliehe Landestafel, ^ ans der Wal* 
wedantaliBl hervorgegangenes fadchslei App^llationagarieht. Ei 
bestand ans einem Praeaes, 2—8 Pronotaiien mkl 12 AsaesMm 
Seine Aete worden im Belsefai des Landesherm ToUiogmi (8. 899 — 
40l> c) Was die TioiloiiilTinratag b«wa^ w 9tmii u) Jeder 
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ior Athw aogariaofaen Oomiteto unter swii hlßhm BeiBiUB Ob«i^ 
geipSsa foiaimt, elMOSOTiel Yicegespftnea und nolirarmi ja- 
dices nobiHon* Jeder ConlUt serfiel in der Regel in melirere Be- 
sbke. Eineneite war der Gomltat ein fendelnriitoinniiaelMe, andrer- 
eeitt ein Gorporati?ee ÜMfltat Es fanden Kreietage Statt; der Co* 
nitat wihlte frei leine Beamten, verliandelte VerwaUtanga- nnd Beofcf»- 
aaehen and fibte die Uebenraeliang nnd PrOfong der ArnfMbrnng 
der Comitatbeamten. JHt GerielitsfaSfe waren das foram donuniale^ 
der sedria fiaealii nnd der aedria generalis (ein Appailn- 
.tionahoQ (S. 414^419). ß) Im Sekleriande bestanden die den Go- 
mitaten nachgebildete Seliiersttthle als Yerwaltnngs- nnd Cia- 
rlefatscollegien (8. 423—424). y) Im Sacfaaenlande war die Ver- 
waltang nnd Rechtspflege den slebsischen Stühlen nnd den Distrikt»» 
beamten anTertraat Uei>eraU standen sieh in Folge der QemeindeM» 
heit hier K5nigs- nnd Volksbeamte gegenQber; der GeinefaideTerbaad 
war der der altgermaDischen Nachbaraäaften oft weiter abgetbeUt in 
Zeheotocbaften , nnd der der 8tidte nnd Dorfgemeinden. An der 
Spitze der lotsten stand ein Bargermeister (magister civium), aoch 
findet sich ein organisirtes Zunftwesen. In den Haapt-(Vor-)Arten 
residirt der KQnigsriehter; eine solche Gemeinde repräsentirt die 
StübUversammlnng nnd ist Appellationsinstans. Der Vorort 
bat aoch einen aus der Altschaft (Seniores) d. b. aus den Vorste- 
hern der Nachbarschaften und Zünften gebildeten äusseren Rath 
mit weitgrelfenden Vorrechten. Am Ende des 15. Jahrhunderts ent« 
stand in den grösseren Städten sogar eine Hundertmannschafti 
welche allmäblig allein die corporativen Rechto der Gemeinde aas» 
übte (S. 430-— 439). Die Gesammtbeit der Hermannstädter Prolins, 
die in 7 Stühle zerfiel, erbielt die Eigenschaft der Universität der 
sächsischen Nation und war die erste Corporation im Sacbsenlande 
mit Adelsrang. An der Spitze derselben standen bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Amt und Würde sich gleichgestellte Daum- 
viri, nämlich der Hermannstädter Bürgermeister und der Hermann- 
städter Königsrichter. Ihnen waren untergeordnet die Comitia/* 
kanzlei, die Nationalkasse und das Comitialrevisorat (S. 443 — 44B^. 
d) Uebrl^ens gab es auch in Ungarn und im Sekleriande besonders 
privilcgirte s. g. Freistiidte wie Klausenburg, Karlsburg, Weissenbur^, 
Elisabetbenstadt. Sie hatten eigene Jurisdiction, Beamtenwahl uod 
Landstandfichaft. Endlich fanden sich auch besonders priFÜegirte 
Marktflecken, Taxalortschaften in demselben (S. 448—452). e) Die 
sonstigen Bewohner Siebenbürgens waren Untertbaneni) — un- 
freie oder Frobnbauern, jedoch nicht immer mit gleichen Ver- 
pflichtungen und Lasten. Sie zahlten Grund- und Kopfzinsen, Zehen- 
ten u. 8. w., unterlagen den Frohnden und der Staatsscbuldigkeit 
des Kriegsdienstes (S. 453—459). Ihre Rechte waren eine als Ei- 
gentbum zustehende Nutzniessung von Grund und Boden | auf dem 



i) Die LeibeigODAcbaft war 1514 eiagefttlirt worden. 
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ä% laneo, to RMbI der Bminrabl s. B. dei goMlehen Stindofi 
joUnt der Freisügigkeit (S. 459—461). 

IS. Ueber aUe diese Verblltiiisee gibt der Hr. Verf. ToUetla- 
dtge qaeUeomStflige AubcfalOesei sowie Aber das slebenbOrgtoebe 
Fiaans- nad Kriegswesen (8. 888—872), auf welefaes iades- 
sea niher eiaaagebeDi die QrBoien dieser ZeitsebrIII ons Terbielen. 
— Sehen ans vnserer obwoU nnr sklsienartlgen Ueberslebt wird 
man sich leiehl Ubeneogen, welchen grossen Dank die europäische 
Bechtowtosenschaft dem Hm. Verf. schaldig Ist für die nnendllch 
schwierige Arbeit der Darslelinng der RechUgesdiichte etaes Landes^ 
die an und* für sich nnd seiner germanischen Bewohner wegen fflr 
DentseUand ein so grosses Interesse bietet. ~ 

1* A« Wanktels» 



Die Aufidsung der diophantisehen OlHehungen sweUen Oradet für 
hiwre tehrmutaUm. Vm W, Serkhan, OMlekrer dir Mar 
themalik und Naturwissemehcflen am Hergogh Cfgmwuiium au 
Blaniet^urg, Halle, Druck und Verlag van H. W. Sehmidh 
im. fi94 S. in 8,) 

Wir haben in diesen Blittern bereits den ersten Theil dieses 
yLehrbocbs der unbestimmten AnalTtüc fQr höhere Lehranstalten*^ 
angeseigt und gesehen, dass derselbe neben manchem UeberflUssl-' 
gen und zuweilen anch nicht gans Klaren sehr riel Brauchbares 
nnd sweckmaasig' Geordnetes enthält. Wie zu erwarten war, ist 
der zweite Theil in ähnlichem Geiste geschrieben, wenn nicht die 
Schattenseiten hier noch etwas stärker hervortreten, als beim ersten 
TheÜe, wie sich dies bei der nachstehenden Uebersicht herausstel- 
len wird. 

Als allgemeinste Gleichung zwischen zwei Veränderlichen stellt 
der Verfasser die Gleichung ax' -\- bxy 4" ^7 + ^ 4~ ^ = ^ 
deren Auflösung in rationalen Werthen für x und y (zuweilen noch 
weiter in ganien Zahlen) die Aufgabe einer Theorie der unbestimm- 
ten Gleichungen des iweiten Grades sein muss. Da bei den kom- 
menden Untersuchungen oft von gewissen Sätzen aus der Zahlen- 
lehre Gebrauch gemacht werden muss, so stellt der Verf. ein paar 
solcher zusammen. Wenn dabei von ^Primzahlen*' die Rede ist, 
BO wäre es wohl passend gewesen, die Bedeutung dieses Ausdrucks 
genauer festzustellen. Sonst sind diese Sätze dio allerersten, die 
man gewöhnlich in einem kurseu Inbegriff der unbestimmten Anar 
IjtUi aufzustellen püegt. 

In dem nunmehr folgenden ersten Kapitel stellt der Verf. nicht 
weniger als 74 Sätze über Quadratzahlen auf, von denen wohl der 
weitaus grössere Theil füglich hätte wegbleiben können, da auch 
gar zu einfache Dinge zu „Sätzen^ erhoben worden sind. So sind 
die Gleichungen (a+b) (a — b} = a*— b», (a4-^)^=»^+a«b 
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^ b^, (a — b^si^^M^+bt ii.«.iD.| indem üo amnUiob ii 
Worte gefasst wardeo, zu beeotdara Sikieo gaoiMliI wordoi* UoA 
waUm wir dMiMlb 4m Bafh nicht tedein, dn woU die 
kgüd merkwflrdigen SItee ttbcr Qwidratealilen aieh hter 

gestellt finden. Doch sebeteea od« nicht alle gani in Oidanng jri 

sein. So iit in ^ 33 xu leteo: z^ + jr^sr (1 -j-B -f ^. 4-2x — 1) 
4- (1 3 -f ... -f 2y — 1)» WM gans in Ontenng ist, da 1 -I- 3 4- 

5 4- ... -f- 2n — 1 = n'; wenn aber weiter zagefBgt ist = 1 3 -f- 

6 4- .. + (2x ^ 1 ) + (9x + 1) + (2x + 3) + .... + (2y-l) , i* 
•chaint uns die Saeha atwii verdichlig. Femer heisst es %. 52, 
es sei die Differens einer geraden md nnigaraden Quädratzahl ein 
Kichtqoadrat, wfthrend aom Schlneet «DgaiBgi ist: rt^oll aber (fie 
Differeni zwiicbett einer geraden und ungeraden Quadratzahl ein 
Quadrat geben, so mnei leteteres das grössere tein«^ Das ist nai 
ein Widarapracb gegen den Satz, die Folge einer unklaren Fassung, 
Wenn weiter aus dem Satze 36 (§. 62), der so heisst: j^Wean 
daf Produkt zweier auf einander folgender Quadratzablen su ihrer 
Summe addirt wird, so erhält man wieder ein Quadrat^, gefolgert 
wird, man könne hiernach leicht Quadratzahlen finden, deren Summe 
wieder eine Quädratzahl gebe, so scheint dies gewiss nicht b^on- 
ders leicht aus diesem Satze hervorzugehen. Aehnliche Dinge 
kommen sonst noch in diesen ^Sätzen'' vor; dass sie, ohne dem 
Buche zum Nachtheile zu gereichen, hätten wegbleiben "^^nEfl^j 
braucht wohl nicht besonders erwiesen zu werden. 

Im zweiten Kapitel wendet sich das Buch nun zur eigentli- 
chen Auflösung der unbestimmten Gleichung des zweiten Grades, 
und zwar werden zunächst folgende spezielle Formen untersucht: 
axj = K| axy-f'bx = Ny aiy + cx'^'^y» *«J + bx + cy = K, 

aoa denen bezüglich folgt: z = z = ax-=b — \ $f 

ay=:— ^b-l -y- • £s wird dabei darauf Rücksicht gonon»- 

' ' as-|-c 

ttien, dass die Auflösung in ganzen Zahlen mOgUeh BtH Dabei tet 
gber schon bei der ersten Gleicbong Tergessen worden, sa benMT* 

N 

ken, es müsse — eine ganze Zahl sein, wenn die Anflösuiig in 

a 

ganien Zahlen mSglich sein soll n. s. w« Hiemacb werden dto n- 
bestimmten Gleichungen untersucht, die lolgende Fonnen hnbaa: 
ax^s=47, ax*-j-<^y = Ni nz' + bxsss^y, az'-|-bz-|- cj s K, 
az^+bx-f-cT sixy^ az^ -|- bz -f cy + dxy =: N. Dabei tuuiMt 
es sich zuweilen um die Auflösung In ganzen Zahlen, metstem aber 
nur um die Darstellung in rationalen Zahlen. LOst man «&o Aen 
Gleichungen nach y auf, so ist dabei sicher keine Schwierigkeit 

Das dritte Kapitel betrachtet nun die Gleiehung ax'-f-bz-f* 
Gsa'y d. h. es verlangt die Bestimmung derjenigen rationalen Warthe 
TOtt 1^ IBr weiche az'-|~^^ + ^ ^ Quadrat einer ratlonatei SSaU 
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Wird. Als einselno FttUe werden betracbtet: 1) die QleMHnf ax^-f-* 

bs=«3^ die fik x= gibt s=-px; 2} »«x^ + hx-f c = a«, 

p* — a 

die Ufr ss=ax+p ao x^ ^^^^ ruhrt? 3)ax»+bx+e's:aS 

(fx + g) Ciix-m) = x^ wo Ji = ^J'ljgpf > ^3 ^a+C^x+g) 

C2dD -4- ffp' -4" n 
Dx— id)=7s3, wo X— -^^^ — — • Dies liod die eioxeloen 
' ' n — fp2 

FSlIe der angegebenen allgemeinen Gleichong, die sogleich daroh 
Beispiele ausführlich erörtert sind. 

Im vierten Kapitel wird die Methode von John L#«lfe, dt« 
deteelbe fai der Boeyclopedia brftanntca gegeben, dargestellt, nod Hl» 
hl folgender Yorsehrlfl besteht: «Man bilde die Seiten der Yorge* 
legtea OMehnng so am, dass jed^ als eia Produkt aus awel Fak* 
torea aaflrltt, welehe bezüglich der ÜBhekaanten rons ersten oder 
nnllten Grade sind; führe eine wllÜLfirllebe Zahl m so ehi, dass sie 
in dem einen Prodnlite den einen Faktor moltiplisirt, den andern 
Avldirt, nnd setae dann Jeden Faktor des nen Prodakts nem des 
andern gleieh, woraas swei Glelchangen des ersten Ckades fQr die Unbe- 
kannten herrorgehetti welehe die weitere Bestimainng nSgUeh ma* 
chen.* Bitte man also etwa die Gleiehnng b(x4-y) = a(x3^-y23, 
so schreibe man sie in folgenden Formen: ay'^^byssbx-^ax'y 

/(ay — b) =■ x(b — ax), — b) =mx. ^-^^ und setae y = mx, 

aj^Ds , so ergiot sien x es , ^ f ys= — t— ^-^tTVi 

für jedes beliebige rationale m. Diese bübscbe Auflösungsmethode 
setzt nun das Buch an einer ziemlichen Anzahl von Beispielen in 
klares Licht. 

Das fünfte behandelt die Auflösung der Gleichung x'-' -)~ y2 = z^, 
welche der Verf. in seiner besondern Schrift über die pythago ri- 
echen Zahlen, die wir im Jahrgang 1855 dieser Blätter ange* 
zeigt haben, bereits ausführlich behandelt bat. Das Wesentliche 
davon findet sich hier wieder, und zwar in derselben Gestalt. 

Das sechste Kapitel behandelt die Gleichung ax'-|~ bxy-j-cy^^z' 
in Ihnlicher Weise, wie wir dies im dritten angegeben j wihrend 
das siebente Kapitel sieb mit der AuflSsung der Gleichung y3— »ax^ = i 
(dem Peirseben Problem) besdiXftfgt Auf diese letztere Au^ 
gäbe kommt das Buch jedoch später wieder snrfiek| wenn es sich 
am die AnflSsDng von y2-Ha^±l mittelst der Ketteabrflche buidelt. 
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Im achten Kapitel werden die Doppeiglei cb un gen , die 
ichon Diophantus betrachtete, und die Auflösung hieher g^eb5ri- 
^er Aufgaben an mehrfachen Beispielen behandelt« Das nunmehr fol- 
gende neunte Kapitel, das die Verwandlung Ton \^ in einen Ket- 
ienbruch aur Aufgabe bat, {st wohl das am meisten ungenaue des 
ganien Bodies; ja wir müssen gestehen, gar oll gar nicht geiniest 
wa baben, was eigentlich Verfasser bat sagen woUen. Avf nMt 
bewleaeiie ABnabneii aliid Bew^se gestützt, und raaiidie Bmntm 
ited 80 betabiffen, daat aum tcble^lerdiiiga nlcbi weiMi was tea 
bewiasaa word«. NamanlHeh mdsien wir den Beweit der ßfametile 
der Pariod^ das KattanbmdM, wla ar aiab In $. S58 findet, aia 
Meistaiatliek Ton Konfnalen nannan , anm Mfaidaatan ük nnaar Fna- 
•ungaTarmSgaa* Diaaaa ganae Ka^lal wfirdan wir ans dam BmAiB 
entfaman nnd dafür nana Bttttar ehiaaUen laaian, wann wir flbar 
daaaalbe in varfügen biuan. 

Anf dia Lahran, die im nanntan Kapit^ bittan dargaalalll wa^ 
4m ioUan, lat nun die Aafldanng dar Olaicbnng — az^ssb ge- 
grfindat, wie atoi.lbrean Waaan nadi, TOn Lagraage barrttit 
Doch lal dabal an bamarkcn Targasaan, data a aina paaitlFe gaaaa 
Zabl aain muaa, wann man dia gagabana AnllSanng anwenden wIL 

Eine Raiba Tan (128) Anfgaban fibar Olaiabnngan dea iwal* 
tan Gradaai ae wla von 86 aadam fibar Draiaefcei und 16 An^ 
ban ebne AnflSanagan aind dam Bneba ala IfaUdal aar Uebof 
balgagaban« Dan Scblnaa bilden awai Taballaai wovan die enii 
alle Primaablan awlsehan 1 nnd 10,000; die swelte die Zerliginif 
allar Zablan Ton 1 bis 860 In awali drei odar vier Quadrate ea&ilt 

Wir haben Im Vorstehenden Im Elnaalnan aäon angaigebaiii 
waa namentlich su tadeln lat, nnd dessglelchan, was In dam ratfie- 
genden Buche Lobaaswartbea enthalten ist Abgesaban tob dam 
gänzlich verfehlten neunten Kapitel sind die meisten andam Ab* 
aehnitte mit Flaisa und Anaführlichkeit bearbeit, auch meistens klar 
daigaatailt, so dasa aus dem Boche viel Braudibares für die Aaf> 
10anng der unbestimmten Glaiehnngan daa aweiten Grades zu lernen 
ist. Alles biehar Gabörlge an gabani lag wohl nicht in der Abaklit 
dea Varfassara. 



AfuUyHache Cftometrie der Ebene und de» Baume» für polare Koor- 
dimOrnuyeteme, Von J. X Orunert, Profeetor au Qrdf^ 

itcUd, Mit einer Hthographirten TafA Oreifrwätd und Leip- 
3Kig 1867. C. A, Koch's Veria^uehkandiung, 7% JKamOe. 
(Via und 888 8. in pr. 8.; 

Bei sehr vielen UntersuchuDgen der analytischen Geometrie be- 
dient mau sich, statt der meist gebrUuchlichen rechtwinklicben Koor- 
dinaten, bekanntlich mit grossem Vortbeil der Polar koordina- 
ten. Allerdings ist es nun meistens nicht besondan schwer ^ Tan 
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einem System zum andern überzugehen, und die für erstere Koor- 
dinaten erlialtenen Resultate umzuformen S0| dass sie die für die An- 
wendung der zweiten notbwendige Gestalt erhalten. Trotzdem aber 
ist sicher von Wichtigkeit, die Anwendung der Polarkoordinaten 
nicht als eine zufällige Umformung der rechtwinklichen erscheinen 
zu lassen, sondern die Untersuchung geometrischer Gebilde mittelst 
jener Polarkoordinaten so viel möglich unabhängig zu machen von 
andern ähnlichen Untersuchungen, um so das eigentliche Wesen 
dieser Art von Untersuchung schärfer hervortreten zu lassen. Diese 
Aufgabe hat sich das vorliegende Werk des durch seine klare und 
erschöpfende Darstellung längst bekannten Verfassers gestellt. Es 
»aeht swar xuweilen Gebrauch tod rechtwinklichen Koordinaten, 
wo fUeee der Natur der Sache nach entschieden vortheilbafter wa- 
ren, aoael aber werden die PelarkooiAiiaten gana unabhängig von 
jenen behnnddt und die gesanunte «uüytisehe Geometrie IBr ackiM 
nen uqgescbalfen. Wie nicht anden su erwarten war, aeidmet dch 
das Baeh aneh nodi besonders dureb die genaue nnd nnaweideutige 
Feslstellong der Elemente jeder Bestimmungsweiso aus, ein Voiangi. 
den man nnr jedem Bliebe wünsehen kanui der wkm leider nieht 
gar in Ulnfig vorbanden Ist 

Wie begreiflieb Ist die eiste Aufgabe die der genauen £rkli« 
mng dessen, was man unter PoJarkoordinaten In einer Ebene und 
im Baume an Terstehen habe und wie mittelsl detselben die Lage 
eines Punktes featgesleUt sei| und wie man sodann von einem Bjstem 
▼en Pohufcoofdinaten su einem andern übergehen könne, wenn leti* 
leres In Beiug auf ersteres sehier Lage naeh bestimmt Ist Namenl« 
Beb Ist hier die Unteisuebung fOr VerwaiMlung von Polarkoordfam- 
len Im Baume mit grosser AusIHhrliebkeit und Dentllehkeit ertrtert 

Naeh diesen fundamentalen Bettaehtuagen wird die Theorie 
der geraden Linie fai der Ebene nilttebt Pokrfcoordkiaten (Badlus 
▼eetor und Argument) behandelt Die hieber gehörigen Auf* 
gaben, wie sie für die Behandlung mittelst reditwinklidier Koordl- 
Daten gebräuehlieh sind, werden simmtUeh geUst, und namentlich 
fast bei allen die gerade Linie in doppelter Weise betrachtet; ein- 
mal nimlieh als bestimmt durch ihren Durchsehnittspunkt mll der 
Polaraxe und durch den Winkel mit derselben, sodann aber auch 
nia bestimmt durch zwei in ihr liegende Punkte. Von den erhal- 
tenen Formebi für die gerade Linie in der Ebene werden einige 
Anwendungen auf die Transversalen in einem ebenen Dreieeke^ auf 
die Durchschnittspunkte der gemelnsebaftlicben Tangenten an je awel 
Ton drei Kreisen in einer Ebene, eben so für die gegenüber lie* 
genden Seiten eines Sechsecks im Kreise^ auf die Pothenot'sehe 
Aufgabe, so wie auf die PoJarglelehung der Kegelsehnitte ge- 
macht — 

In derselben Vollständigkeit wird die Theorie der geraden 
Linie Im Räume behandelt; Aehnliches gilt von der Ebene im 
SUuim und Ihrer VttUadung flitt der gendan ^liftfi^ All dh^en^ieft 
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Aafgaben, die In einer Tollständigen Theorie dieser Gebilde für recht- 
winkliche Koordinaten zu lösen sind, werden hier mittelst Polar- 
koordinaten gelöst nnd die Formeln in diejenige Gestalt gebrachli 
die ihre Anwendung bequem macht. 

Die Theorie der berührenden Geraden der Kurreo io der 
Ebene und im Räume schliesst sich diesen Untersuchongen unmit- 
telbar an. Sie ist nameutlich aul die Spiralen, die Lemniscate und 
die Schraubenlinie angewendet, welche Kurven ihrer Natar nach 
Üeh besser für die Behandlung mittelst Polarkoordinaten als mittelst 
nebtwinklicher eignen. Hieran schliesst sich die Bestimmung des 
Krümmongskreises für Kurven in einer Ebene. Derselbe wird er- 
Ulit «k der Kreis, der durch einen bestimmten Punkt der Karre 
geht, and detieo Mittelpunkt der Darchscfanittspankt sweier «unilt- 
iellMr «ttf eiaioder folgender Normalen ist Ob idmi bief niehft beeeer 
llini wllfdei flni alt im Kreis in erkUtoeB, der dnck drei aaf 
M dü folgende Pnnkte der Kurve gelit? Angewendet mmäm die 
FemeiD auf ^ KegeUwhnltle ud ctte SpMea. Die TbMiie im 
KrthMPungskfe to e e Ar Konrea im Semne wird m des ÜBf eu 
dMageB für reohtwiokUelM KooidiiMteD geseMeewat ^ «Im» uUM 
•0 gaoi in den OfgimiiiDiif des ▼orliegeoite Beehee eingewaeteeii 
Aneh ivird mir die ere te Krtmoiang nnteraaeht 

Die Theorie der Mduendeo Ebenea «o kniiMM Otierfllcto 
eriMhet eod« die UatenoefangeB fiber iMb&n, Ob die 8. IST 
gegebiM •■aljtleehe DedaitioB ebMr berflhreideB fibcM bil 
gteaelriMiien OnteMebuBgeD alefat dveb etaie geomelrieehn umoImI i 
werdea dttille^ weDen wir kebieewege venebMii. Pefewat pflegt ge- I 
wOhatteh die Seehe so wa erklären: «Doreh etam PMikl eiw i 
krauMii Oberilebo lege man anf letetere etae beKekjga Mm^ I 
Kurtitt und liehe an Jede etaie Tangente in jenem Pankte, an lit 
die Ebene, welche dareb alle dieae Taagenlan geb^ daa, wnn man 
die Tangantialabana an die Obefilehe nennt^ Damnmalrfe« 
bei anaiat an erweiaen ba^ dam alle Taagenlan tai demelbaB Ebmn 
Begeni Teratehl aich von lelbst — Angairandel weiden db geAan- 
denen Formeln aul das EiUpaeid. 

Die Unteianebangen Aber die Krdmmnng der Obnrlli* 
eben alad mm wieder auf die Betracbtang rechtwinklicher BLaarii 
naten gegründet, die hier freilieb in entschiedenem Vertfaalla gegm 
die Polariieoidinaten sind. Dieselbe sind also im Grunde hier bimm 
Umformangen der Differentklqoetienteny die bei dieser üatmmNfaang 
nnitreten. 

Selbststftndig ) d. b« wieder auf die maprüngliche Anwendnof 
▼on Polarkoordiaaten gegründet, werden nun die Formeln für die | 
Bectification ebener und doppelt gekhimmter Knnren aafgeateiit vai 
auf einige passende Beispiele angewendet Hieran schliessen sieb | 
die Formeln für die Quadratur der Kurren nnd krummen Oberflü- 
chen, so wie der Cubatnr der Körper. Namentlich angewendet siid 
dieae FiMmehi n. A, aal die Bendamof dm aehiefenKifabnnnlii% 
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des Inhalts des dreiaxigen EUipsoids, so wie eines Stüdes seiner 
Oberfläche, wenn auch bei letzterer nicht bis zur leisten Inte^atioQ 
mittelst elllpliseher Integrale zurücicgegangen ist. 

Man wird aus vorstehender Uebersicht den reichen Inhalt des 
vorliegenden Werkes ersehen, das bei dem Mamen seines Verüassers 
einer besoodern Empfehlung nicht bedarf. 



Müanique anaHytique, par J, L. Lagranpe. TroisUine Edition, 
rtmte, corrig^e et annoUe par M, J, Berirand, IL Ttmu, 
Paris. MaUä-Baehdier, L Tome 1SÖ3 (XJV u. 428 8. in 4.)^ 
U. Tome 1865 (JV u. 390 8. in 4.). 

B«i einem Werke, wie das Torliegende, kam ee MUlrlleh nur 
Aafgebe dea BefventeB adn, dai Iiibait dleiar sauen Anagaba tlbe^• 
aiditlicli anangelMii. Derselbe umtert im antan Bandai wla sau* 
her in den Ausgaben des berfibmten Werkaa gebiiodilleb, annidbst 
dia Statüii nnd awar wom Priocip dar ▼fartneBen Gasebwlndigkeiteo 
afai Basis dar ganaan Slatft aosgeband, die allgemeinen Elgensckaf» 
tan das Gleichgewiehls Mer SystesM In Bezug aof Farlbewegang 
nnd Drehung, sa wie die (Or GjtUmtf die nicbt gans fM aind, wa 
, also einneble matetielle Punlste geawnngen slndy anf gegelmaa 
kmuaen Oberflidiea ader Kurven an bleiben« 

Dieee allgemeineB üateiancbnngan wesden angewendel aal Z»> 
aannaieniatinng und Zeriegang Tan KrUteui die md dsnselben Pnnlil 
wirken; anf daa Gleiehgewieht eines Ton melireran Killlan ang»« 
gitffiMn Pnnkles; auf daa GUaidigewkfat oMbram Kiilka, die anf 
ain flyatem Toa KArpem wirken, waiehe ala malatialW Funkle be* 
ineblal werden kSnnen und die nit einander daseh Fiden edes 
Mha Terbondea sind, wobei apeaieUer die Fitte betradbtal watdea, 
wo drei oder BMhrara Kirper dardi unaoadahnbahia oder durch aus» 
dÄabara nnd anglaich ansammcndriickbara Flden, oder kaeb dni^ 
alarre und nnbiegsama Stäbe oder dareh alasliadia Stiba Tarbundaii 
abid; auf das Gieisbgawidit eines fadsna, dessen Punkte von be^ 
Üeblgen Kiiflen angagrüni werden, wenn der Faden biegsam oder 
unbiegsam, elastiieh und aaadelmbar oder nicbt ist, wobei als spa» 
aiaUere Fittie ein biegsamer und unausdehnbarer Faden, ein biegsa« 
aar und aasdehnbarer Faden oder soldhe Oberflllcbe, ein elastiseher 
Faden oder eine elastische Platte, so wie ein starrer Faden von 
bestimmter Gestalt betrachtet werden ; endlich auf das Gieicbgewichl 
eines Körpers Ton beliebiger Figur, auf dessen Punkte irgend welcba 
Kräfte wirken. 

Die GrundsStae der Hydrostatik, des Gleichgewichts unzusam- 
mendrückbarer, so wie elastischer Flüssigkeiten sdüiessen die erste 
AbtheiluDg des eisten Bandes. Als besondere Fälle wird das Gieiob- 
gawielil einer unawsauwnendrtifikiMinHi Flüssigkeit in aincff y ^gf ft 
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Röhre, einer flüssigen Masse, die einen festen Kern bedeckt and foq 
FiüAsigkeitco, die in Gefassen enthalten sind, betrachtet. 

Die zweite Abtheilung behandelt die Dynamik, und swar 
wird zunächst die allgemeine Formel der Dynamik aufgestellt und 
daraus dann die allgemeinen Eigenschaften der Bewegung (Kr- 
baltuDg der Bewegung des Schwerpunktes, Prinzip der Flächen, der 
lebendigen Kräfte und der kleinsten Wirkung u. a. w.J abgeleitet 
Nach der Auliitellung der allgemeinen Differentialgleicbungen flb 
alle Probleme der Bewegung wird die allgemeine Methode aar ge- 
Qlherteo Aufl^toung dieser Frobleme mllteltl dar YarlaliOB der iriBr 
kürlieheD Konataiiten amelniiitegeeeUt, iiad «sf ntSglMil ain- 
facbea Famaa gebnebt, wonui daon iHe UoCmadiungeQ Aber die 
fclilMO Sdiwingungen einea Bj§tmB ron UrfMiii fleh aatehtteneA 
Alt beiondere FäUe werdeo beim letitam etat lineares Sattem, mit i 
MebreiSQ KUrpeni belastete Saite, oder tuuMtsdehabaier Fludeii, eod 
eadUeh die sefawingenden (tibieiideo) Seiten beCracbtet Damk sddM 
wm der erste Band, in dem der Heraosgeber bereits mebriadi 
Uotemde Meten beigefllgt batte. 

Grossere Nolen Metel der Anhang, nnd awar von Polnitt 
über die Zerlegnng ehies Systems ron Kslften In drei; Aber dto 
StabUitIt des Gleiebgewiebts, Ton Lejeane-Dlriehlet; überdH 
CUel^gewIcht einer elastisehen Linie; Aber die Gestalt einer ÜSaA- 
gen Ifasse, die eine Botationsbewegang hat; fttier eine CUetehai^ 
die Lagrange als nnmüglieb beaeiohnet; ttber die Diffwentielgleichm 
gen der Bewegong nnd die Gestalt, die man ihren Integralen ge- 
ben kann; iber ein Theorem Yon Poisson — sImmtUie IsIMe 
Tom Heramgdber. 

Der aweite Band, der von Lagrange selbst nieht ToUstMg 
becanegegefaen wurde, da er darfiber starb» Ist bekannittcb von Prony, 
Binet n« A. sor VoUeadang gebnoht worden. Er behandeil dfe 
Bewegong ebms Systems iieier Punkte, die von AnsishvBgAilftiB 
bewegt werden, und awar wird spesieller die Bewegang eines Punk- 
tes nnteisucht, der gegen efaien ftsten Pank! geaogen wird, wobei 
Ae Bewegung der Planeten und Kometen um die Sonne als här 
spiel dient ; dann wird die Aenderung der elliptischen Elemente der 
Planetenbahnen durch einen Stoss oder dureh beschleuiiigende (at5- 
lende) Kräfte untersacht; ferner die Bewegung eines Punktes, der 
von zwei festen Mittelpunkten angesogen wird, wenn die Kräfte 
nach dem Gravitations-Gesetz wirken; endlich wird das FrobtaB | 
der drei Körper behandelt und dabei namentlich die sekularen Aen- 
denmgen der Kiemente der Bahnen der Planeten näher betnchnt 

(SMui folgt.) 
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Im GegensaiE hiesa werden nun die Bewegung niehl freier Syitene tob 
KDrpero, die gegenseitig auf einander einwirken bebnndnll, «id MunentUdi 
die Bewegung einet KOrpera anf gegebener Oberfliehe (Pendel, edwenr Bsr- 
per aof einer UmdrehnngsHäche) nMher onleriochL Die Rotatienibewegung 
einef bellebiKen Sytlema von Körpern, speniell einet fetten KOrperf , anf 'dm 
beliebige Krtfle wiriien nnd einet tchweren Körper«; todann dfo BanteHonf 
der Priniipieo der HydrodynanÜL nnd der Bewegung nnfntaaMnendrteidNnper 
elatiiteber Flttiiigkeiten tddietten tieb hier an. Spesiell wird bei LeMm 
die Bewegung einer tchweren nnd homogenen Flttftigheit in Geftteen ud 
Kanllen nntennchl. 

Dietem Bande tind ebenfallt eine Reibe Noten angehingt, nnd iwnr tkber 
die KonYOTKoni der Reihen, die nach den Potenicn der Bnenlriiitil geordnel 
tind, nnd die in der Theorie der elliptiteben Bewegung Torhoniniea, von 
Pniaenz; Getcbicble der Bettimmnng der Kometenbahnen, die vor der onleii 
Antgabe der Mdeaniqoo «nalytiqae getebab, von Lagrange; Aber die bo» 
tondere AoHotnng für die Bewegung einet nach twoi fetlen Punkten genofo- 
nen KOrpert, von Serret; über ein Theorem der Hdcaniqne analytiqne, vmi 
Bonnet; Aber eine betondere Art die Zeit bei den planetariteben B oweg nn f 
gen anttndracken, von Lagrange} Uber die kttrsetlo Entfernung iwelto 
Pnnkto anf einer Oberiliche, von Bertrand; Uber eine Formel Lagrange't 
bei der Pendelbewegung, von BrtTtit; ttber die FortpHaninng der WoHob 
md Aber ein aügemeinet Prinsip der Mechanik, dat 6a utt gegeben , von 
Bertrand; endlich noch von Lagrange telbtt ttber die Bewegringen einet 
KSrpert anf einer Oberilftcbe o. A, 

Endlich sind einige Fragmente, die sich in den hinlerlassenen Papieren 
Lagrange't gefunden, zngefügt, so wie ein Yerzeichniss der Werke det bo- 
ftthmten Mannet nnd ein Bericht von La er o ix aber die binterluienen Pa- 
piere dettelben. 

Die TOftreiniebo Sottere Aotttaltung itt det Meitterwerket wttidifi 



Svth JlcUbfii dbe pauano fra U raüei iiäX E^ptaAMtH dl stMMdb, fCrto, t 
guarto grado ti nidmc proprUlä ddh tmmglumA form mogeneo « dlM i»- 
deftrmiiMtfe. Jiemtria iK fiarnnfra Torf alt ni, Ano/tiftre di C^loofe 
ftünt oir Vnhtnitä IttmM, eft. JEnraf te dtgU AmuU d» Ssimtt mnft- 
mnfidkt e fmehey puftiicafi in Roma Hvotabn i855, Banuh Tipografia M$ 
hOH nrü. 1^55. (36 8, in R) 

Die so eben genannte Abhandlung stellt sich zur Aufgabe, den Zusam- 
menhang der von Sylvester so genannten Discriminante mit den Bedingun«* 
XUX. Jahrg. a Heft. ' 60 
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OlMriniHlM« gleidb Ml mM, tte 4aJweb jeae Bediog uag gegetei mk 
Ihltr IKtoriaiMato fltoer iMmofeiieB FuktiOD, f(x, y), tm z wmA j TcnCahl 
Blalidi dat KeidMH 4er BliaiMtiMi zind y tmta iwd Clikhnfw 

^^^^ so, ^^j^^^ = o« Belncbtet ms aiia die boBOffeBe Feakliee des 

sweftea Giedee 11^+'^+^ ^ ^C^t)» v*' eltetoirt zudy 
M/fm9, 4bz«4-Sef eo eMi b*— >a«so, io dMe b*— ee fie 
■b MlMfciMi Hi der nw aeiiB VwMtm UL Pie ffleidwag y->«0gs0 düäto 
■bir ngMdi dl« Bedftifinife« mi, diM die airel WumIb der CMikig 
a^+*B+e»e elMder gMcb ffaid. 

Vir die keMgeM FinkHea dce drlNea Oredee: ■i»+3bi^+9ei|»+ 
df^Melmi ebeaeeeleDiMriaiMMle: (ed— be)>-4(V— ee)(e*-M). 
fMMe flelcb IM fgmm eaeeigt, den gwel der W«mah der Clidäfceeg taß 
«Mte>+8ez+4»*» einader gMeh liad. Mieli «gibt deb Mr dfo 
Mktiee 8Z«+«i|iy+6eK97S+ddzy*+«i« di DCMtiariMale: <Se»-4M 
+ee)»-27(aee-ed>-eb>-c>+abcd)s, die wieder gleidi MI geMM» 
die Mbr geamale BedfaigiiBg In. ABei dleeee in In der TetBcffde« Ab- 
bndhaf aeiftibilieb naeb g ew iei e B aad dareb eiae Reibe aBderwelliger, je» 
deeb bielMr gebariger BeCracbtaagea ergtaal, ao wie daaa die Seaallate wd | 
gw f iw i endece BeatfaBMagM aageweadet werdea, wie a. B. aaf dea Ftl 
der P e etf— aa g der drei Hanptazen eteer Fllebe Bwellea Ctadee «. a. w. 
llgWflb irt deai Leeer dareb fortwibrende Hiaweiraag aaf die LüeralBr die 
flegeaetaadee dei Mittel an die Hand gegebea, eieb ebae allia gretfo Mm^e- 
rifkeit ia dleaen Betreff ui «rlealiren. Der Bata eelbst, den alariicb die 
Bieefimiaeate , gleich Null gesetsi« die Be dla g iui g ausdrückt, ea seien xwii 
Wnrsela einander gleich, isl ielehl za erweiaea. Sei aa diesem Bade l(x)=o, 
d. b. ax« 4* bxa— 1 4- — + b cv e eiae Gleiehoag des n*« Grades, so drüdit 
daa Resultat der Elimination von x ans f(x} s o and f (x) r= 0 diese Bedia* 
gMigeB bibaBBiHob aae, BeiBaaF(z,y)»aze4-b«i-iy4-«.+by" die ho- 

dF 

«egeee FeablieB» die 1(0 entspricht, ae lit bekaaBllieb a F(x,y) = x-^ 

dp dF 

•I-7 ettflrifllrl ttaa aber s «ad y aaa F(z,y)=50, s e, ao koaaBlBif 

dy dx 

selbe heraus, als wenn man x aus f(x) = o, r(x) = o eliminirt, wie man sich ' 



Idebl «beneagea beaa. Oa aaa F(z,y)s:^ ^+1 ^ ae boaual die BU- 



Biination von x und y ans F = o, -^-=0 aaf die filimioaiioa tob z uad 1 

dz 

iai 0 aad ^ 0 hemns , womh deaa aaier Sati erwlesea im, Vir 




dF dF 
dx' dy 



heaMgeae Fibü i aia dee m^V^ firedei k 
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DÜe Rechnung mit Richlmigszakien oder die geometrische Behandlung imaginärer 
Grössen. Von Dr. Friedrich Rieche^ OberstxidienrcUh wnd Prof. der 
Math, an der land- und forsiicirfhsvkaf (liehen Akademie in Hohenheim. Mit 
140 eingedruckten Uoluchtüllen. Stuttgart. Vorlag der J. B, MeUler'^ckm 
BuckhoHdlung. 1856. (170 S. in kl, 8,) 

Die f OjreMBiile geometriscbe Deotong der Intginlren ZeUen Ul echo» 
mebrfacli der Gegenflaiid mehr oder minder omfiingreicher BOcIier gßmum^ 
vnd Eeferent bat deren aueb icbon einige in dieien BlSttem angeseigL Pnveb 
das yortiegende Bucb ist die Lilerator Uber dieaen Tbefl der nialbemiiliac|iei| 
Hetbode wieder um ein Werk reicber geworden» dem nicbt nur im AUgt- 
meinen lilare Daratellang und aebarfainnige Entwiefcinng sogeaprocban weidet 
mnw, aondem Ton dem aneb bebauptet werden darf, daw es die Seebeaelbiti 
der ea dienen will, nm einen bedeutenden Sebriit gefordert bat Befarenl 
hat aich awar aebon mehrfach gegen die geometriiebe Deutung der imagini» 
Iren GrOaaeo aosgesprochea , so wie sie Beitber yeriuebt wurde und er bnt 
aie fQr unfruchlbar und eben desshall) nutzlos gehalten. Was ihn in dieaer 
Beziehung in seiner Ansicht noch bestürkt hat, ist die Thatsache, daaa 
itncb nicbt ein neaer SaU durch diese Methode gefunden worden, dass vielo 
mabr namentlich die geometrischen Anwendungen mit derselben Leichtigkeit 
ans dem Satze folf^en, dass die Projektion einer Seile eines Vielecks gleich 
iat der (algebraischen) Summe der Projektionen alier andern Seiten« Bat nun 
auch das vorliegende Buch seine Meinung nicht umgeändert, so noss isr 
doch zugeben, dass die Darstellungsweise derart ist, dass in steter Folge- 
fficlitigkeit die Sätzo sich entwickeln und also die erste Grundbedingung der 
mathematischen Blethodo gewahrt ist. Ein Anderes ist es freilich mit den 
ersten Grundstttzen, von denen ausgegangen wird. Verspricht unn auch, trols 
der hier gegebenen Behandlung, diese geometrische Deutung iraaginürer Grössen 
der Wissenschaft noch immer keine Erweiterung, so verdient das vorliegende 
Buch bei seinen höchst anerkennenswerthen guten Eigeaachaften ein nttherea 
Eingehen nuf dasselbe. 

Das Zahlen — sagt der Verfasser — setze ursprünglich die Vorstellnng 
einer geraden Linie und ein Fortschreiten in derselben in gleichen At>- 
standen voraus. Je nachdem man in einer oder in der entgegengesetzten 
Richtung auf der geraden Linie fortgehe, erhalte man positive oder nega- 
tive Zahlen. Aber wie man in der ursprünglichen geraden Linie fortge- 
schritten sei, so könne man auch vom Anfangspunkte aus in einer beliebigen, 
von jeucr verschiedenen Uichtung (Geraden) fortschreiten, wodurch sich dann 
die Richtungszahlon ergeben. Natürlich kann dies nur geometrisch; er- 
klärt werden, analytisch hat es wohl nicht viel Siun. Doch sei dem, wie es 
wolle, wir folgen dem Verfasser weiter. — Eine Zahl, welche die (absolute) 
Lange AC hat, und um den Winkel BAC von der ursprünglichen (positiven) Rich- 
tung abweicht, bezeichnet der Verfasser durch |BAC| AC, wobei er den Winke^ 
BAC analytisch (d. h. durch Kreisbögen) misst. Dass man dabei den Winkel 
in positiver oder negativer Richtung zählen kann, versteht sich von selbst, 
obwohl es (bemerken wir hievO genau genoounan nicht einmai nOthig wftre, 

ladem m jSff-^l m| wo daa eben gebraiebte Zdicben aaeh dem Vor« 
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berfchenden tchon TersUndlich sein wird. Ntchdem noch einiice weitere 
BeirachtoDfen ang'ekDQpft find, wendet sicli das Buch zu den aritbmetischeB 
Grnndoperationen mit Ricbtunjj^szahlen und zwar zuni«chst zur Addition und 
Subtraktion derselben. Als Erklärung der Sarome zweier Richtangszah- 
len lesen wir: JPur die Addition von zwei oder mehreren Linien ist erfor- 
derlich, dass dieselben so an einander gereiht werden, daia da, wo eine Li- 
nie aufbort, die andere anfingt. Die einzelnen Summanden bilden dano, weno 
fM rerfcbiedene Riebtangen haben, eine gebrochene Linie and der ^erad- 
llaif e Abatand dei Endpunkta tob dieiem Anftogapunkt ist 
Ihre Summe." DtM man dieae Definition rein analytiach aatapreclieii konnte, 
folMim nnmOglicb, waa woU ancb bei einer geometriacben Dnratellaog gaas 
mm m Acbl luteii iat. bmetbia aber araehaiat aie wiUkQriicii, wem ah 
alMHaga ftir daa Fall poaüivar nd negatirar BfAtangen piaat, alao diaa« 
•iail eatgegen iat Ihm aia aber, wau nun dto bafgabttabtaa P«tMB l** 

9i 

•ttaai wID, nd Toravaaetsl, aa aal t ^em^+län^, im dem htmtt 

•bat ailirlaa Sata aiab atoflim llaat aicb laiabt acigaa. Gaaaia atalicli tmi 

AiAnfq^Mkt A aalaa dia Uaien AB, AC ga a aga», datan BidMuigawiBkai mä 

dar (paatHvaQ Uniabtaag annd^ aaiaa; dar Riebtangawinkal t»ii BC adft 

m kt ABaai«>«ACaaf|l+BGaaar, ABatessACUa^+BCbiaf, ▼OTMaaM 

«i ßl yi 
ABa B ACe -|~^^ i welcher Satz die in unserm Buche gegelHUie Defi- 

Bitiaa aalUll^ wonacb («) AB»|^| AC+|y| BC, iada« apMar \m\i^ 

a gafudaa wird. Oaw man freiiicb nnsara Form nicht in die araUa Ba- 

ai 

mente einfuhren kann, ist klar, da der Salz, dass e .= cosa -j- i aincc nicht 
•0 ganz elementar sich beweisen lässt. Dagegen ist aber diese Form keinem 
Anstand unterworfen, und alle Anwendungen ergeben sich mittelst derselben mit 
derselbenLeichtigkeil, wie dies unbestreitbar mit denen in unsermBuche der Fall ist. 
Sind m,n die absoluten Werthe zweier Richtungszahlen, deren Richtungswinkel 

a und tp seien, ao wird man das Produkt ialm. t^ln erhalten, wenn rosa 
diaaelbe ao aus der zweiten Zahl entstehen lüsst, wie die erste Zahl aua der £iiibeit 
entflanden (gemtlas der Definition des Produktes zweier Zahlen). Dieae enlslebk 
aber, wenn man die Einheit zuerst ni mal nimmt und dann um den Winkel a 

dreht ; also arbftit bmd daa Produkt, wenn man j 97 1 n soerat m mal aiaunt, woraai 

alcb I9I m affibt, nd diaaa dann am daa Vinkal er drabt, worana endlich 

ala Produkt folgt |a-|-9|mn. Dass diesa dem Satze : me . ne =mne 
entspricht, ist klar. Es lässt sich aber auch gegen die angegebene Ableitung 
Lichta erinnern, und die daraus folgenden Sätze müssen zugegeben werden, 
freilich immer unter der Voraussetzung, man sei mit den ersten Defini* 
tionen von Richtungszahl und Summe im Reinen. Dass die Division aicb ans 
der Multiplikation ergibt ist natürlich, und eben so die Potenzirung und das 
WniMlaussieben bei ganzen positiven Exponenten. Geometrische Konatnik- 

«ianan dar Bitaa aind immar baigcfabaa. Hiamach iat V--i>» V^^IfsI^ 
Vi» Rl^fodamV^iOttedi ^ bk 4km Ikaoifo ■iwiiMni 
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geometrische Bedealong erhält. Auch die n Wertbe einer Wonel eiireben 
•ich CS- wenn (gleich ein analytisches Verfahren dasu angewendet wird. 

Um die Logarithmen der RichtungsMhIen ermitteln zn können, betraelitet 
der Verrssser die log arithmische Linie Cy = >')> die er als eine kroninie 
Linie erkifirt von folgender charakteristischer Eigenschaft: Nimmt man iwei 
Paare Ordinaten, so dass die gegenseitige Entfernung des ersten Paares der 
des Bweiten gleich ist, so stehen die beiden Ordinaten des ersten Paares in 
demselben Verhältnisse wie die des zweiten. Daraus folgt dann, dass wenn 
die Entfernung des zweiten Paares nur den n^«" Theil von der des ersten Paa- 

rea ifl» und wenn a das VerhftUoiss der beiden Ordinaten des letztem ist^ 
■ 

a dam der zwei andern sein wird. Eben so folgt daraus, dass die Snbtan- 
fente Sai allen Pankien dieselbe ist Q= i^^> ^ feeinetriaeheei 

Wege ofUntert wird. Ist dieae Sabtaifaate ss 1, io erbllt mum die naltr- 
liehe legarilhmisehe Linie, vnd ihre Gnmdaaht • ist» wie geemetriseh ge- 

leigt wird, der Werth von ^1 -|-~^"fiir n = ». Dieselbe wird gewöhnlich 

durch e bezeichnet. Die Absaissea sind die Logarithmen der Ordinaten fUr 
die Grundzahl, und bei der aatOflielien legarithmischen Linie sind sie anch die 
natürlichen Logarithnen. Geemetriseh wird dann noch geieigt» daaf 

der natOriiehe Logarithmna Ten 1+Agleiehl an aetien sei, wem na o». 

n n 

Besser würde dies übrigens dadurch ausgedrückt werden, dass man sagt, ea 
nShere sich der Quotient dieser beiden Grössen der Einheit immer mehr, je 
grösser n werde. Dieses ganze (vierte) Kapitel, das übrigens mit den Rich- 
tnngszahlen Nichts zu schaffen hat, ist ttberhanpt sehr lehrreich nnd .anch in 
andern Beziehungen beherzi^cnswerth. 

Auf bedentend schwftchern Fussen sieht aber schon der nächste §. 34, 

ori 

der freilich einen Hauptsatz beweisen sollte, den nflralich , dass | a | 1 = e . 
Zu dem Ende nimlich verilkhrt der Verfasser in folgender Weise: Er denkt 
sich einen Kreis mit dem Halbmesser 1 beschrieben und nimmt nun die Rich- 
tungszahl 1, die den Winkel 9 mit der Urrichtung, die hier durch den hori- 
sontalen Halbmesser des Kreises vorgestellt ist. Nan tiiellt er den Bogen (p 

In n gleiche Theile, so dass ein Theil = ^ ist nnd betrachtet nun das erste 

dieser Tbeilchen, das nnnitleibar an der Urrichlnng liegt, für den Fall, daaf 
n unendlich gross ist, als eine Sealvedrte auf diese RIehtnng, dass senil dntcb 

1^ fy/^i darausleUen wire. Ist also A der llitlelpaaki, AB « 1 dar 

1 2 n n 

horizontale Halbmesser, D der erste Theilpunkt, AC die Richtung, die den 
Winkel qi mit AB macht, nnd AC = AB; bezeichnen ferner ac, ad, ... die 
durch die Geraden vorgestellten Richtungszahlen (wo also ab = 1) , so ist 
nach der Definition der Summt : ad s ab bd = 1 + bd, also l(ad) == 1(1 + bd), 

wenn 1 die natürlichen Logarithmen bedenteL Darana nun, weil BDsJL^y 

n 

md n nnendlich groM, mefait der Verfasser, folge 1(1 + bd)aBbd| nach dem 
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SaUe, da» \fi-{-l) = t. Dabei aber feMit TergefieB fliMi^ 

4m Mstere Sats Bar für ^anze pofilif« ■ als bewieiea auiiflelien ist, mmä 
f0Wiai im Bewüiid keine Spur daron zu teilen ist, daaa auch )(1 -|-cr} = «> 
wenn a ebe oeeiidUcli kleiae Rieklaaf asahl ist. Ist aber der Seta 
l(l4-bd)abd Bicbt ab bewiaaeB anraaebeB, lo füllt die iranze Sache mher 
iüm Haafba, wie dem bob aeeh wirklich lo ist. Damit sind leider aiicb düa 
arf haapliiifleB KeaamkUoBeB dea ftofteB Kapitela tergebeaa. Dbm mm 

auch nicht mehr e = cos «p -f- i sin 9 ala geometrifch-analjftiack erwieaen as- 
SOjehen ist, versteht sich von selbst. 

Die hierauf folf^enden Anwendungen in der Arithmetik enthaltea 
durchaus keinen neuen Satz, oder irgend eine Erleichterung der hergebracht 
ten Beweisart; das Ersterc ist allerdings auch bei den Anwendungen in 
der Geometrie der Fall, allein die Beweiiarl ist mehrfach erleichtert. Als 
Beispiel wollen wir etwa folgenden Satz wBhlen.* Zieht man von der Spitze 
A eines Dreiecks auf die entgegenstehende Seite BC die letztere halbircnde 
Linie AD, so ist AB. AC = BD. DC-f AD? Mittelst Richlun^szahlen läist 
•Ich der 8ata aiemlich leicht beweisen. Man wähle nömlich AD als Grund- 
ricbtang, md ad ar der Richtangswinkel tob AB, q> der von BD, so bt — a 
oder tir — er der Riehtoogiwinket von AC, ar 7 der tob DC und msB hat, 

wenn man wieder | n | AB durch ab i\. a. w. bezeichnet: ab = ad -}- db, ac 
=:ad-|~dc, woraus ab.ac = ad- -|~ (''^ ~i" ^c) db.dc. Aber ad- = AD', 

ib.ac= jlTl AB. I -« I AC =Tö~l AB.AC = AB.AC, db.dc = Tip ( DB 
I fP^-V l DC^ db-h de = iTT DB + lar-f 9i DC « jVl (ÜB— DQj, ad 
(db4*dc) = I 9 i AD (DB — DC). Beaebreibt man era das Dretede eiBtn 
Kreia aad lat B der Eadponkl der TerlaagerleB AD, ao iai BD.DCsAD.DB, 

alio db. de SS ) «+39 1 AD.DE, Bad da, weaa DF^^DB— DC (DB^IK?)» ataa 
leiebl fladet, daaa FBssDB, aad der BleblBBgawiBkel tob FB gleieb «+89 
lat» ao baiaiBB db^de= ad . fe, nad ad (db + de) = ad . df, aiitbla ad (db + de) 
+ db. d(Bssad(fe+df)=:ad.de=sAD.DB, weraos der Sau folgt, ladeai 

AD.DE = 6D.DC. Nach unserer Weiae wire: ABe = AD + DBe 

C2«— «)i (»+9)t 27rl q:\ 

ACe = AD + CDe , aUo AB. ACe = AD2 + AD (DBe -f 

(Ä4-9)i"\ («4-29)1 27ti (»-h9)i 9i 

GDe J +DB.CDe • Diaa lata rsl, e n^e, 

9i (*-i-2qp)i 
alao AB.AC=:AD* + AD(DB— CD)e +DB.CDe . Peraer iat DF 

91 

= DB — CD, DB.CD — AD.D£, also die lelxten zwei Theile = AD (DFe 4- 

DBe J. Aus dem Dreieck DFE folgt wegen D£ = £F t DE j= DFb 

(« + 29)1 9i («4-29)1 
;|^EFe sDF +DBe , aa daaa geraden AD. AC«AD> 

+ AD.6b=:AIP+BD.DC lat. Maa eraiebt aaa dleaen Beiapiel, daaa wir 
Reebt baHea, weaa wir atelatea, ataa kOaae darcb die liagat hnrgnlnBcbiaa 
Sitae dla btav baHteeaami Paabte aiit deiaelben Leicbti^eit 
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Die Anwendongen in der Algebra übergehen wir, da hier dia rela 
analytische Behandlung im entiduedenen Vortheil iai. £ben ao ftbergeben wir 
den dritten Abachnitt, der allgemeine Betrachtungen ttber die Reehnuig all 
Ricbtungsaahlen enthfilt, nicht weil er ohne Interefae aein kAwrte» Mb4m 
weil bia dabin der Gegenatand dea Bncbea abgeachlcaaea iii. 

Itann man licb mit den eralen Definitionen befreunden oder bembifH^ 
fo ist alles Folgende im Allgemeinen richtig aufgebaut, und es verdient dkit» 
halb das vorliegende Buch als eine klare und durdidachte Darstelluof der 
geometrischen Theorie der imaginUren Zahlen allen Denen empfohlen au wer* 
den, die sich Kenntniss hievoo verschaffeB wollen. Sie WMdea daf Beek 
Aifihk unbeiriedigt aua der Hand lef ei. 



TrMgit^rum Grateormm fragmenia reeensmi Augwitui iVtfiioik. Uptuu, 
awifiaiu af Inna Bi Q. Tmkmi, A. MDCCCLVL Xfi m, 

Die Sammlung der Fraf^^mente verlorener Dramen der drei grossen Tra- 
giker des hellenischen Alterthums hat in der neuesten Zeit die Thätigkeit der 
Gelehrten vielfach in Anspruch genommen: auf die Bruchstücke der gfinslich 
verlorenen Tragiker hat sich die gleiche Sorge nlabald ausgedehnt, um so das 
ganze Gebiet des aUhellenischen Drama nach seinem Umfang wie nach seiner 
Ausdehnung besser überblicken zu können. Was von verschiedenen einzelnen 
Gelehrten in einzelnen Theilen versucht worden ist, das erscheint hier in einem 
Ganzen vereinigt, welches allerdings nun als Grundlage allen den Forschungen 
au dienen hat, welche Uber dieses Gebiet des hellenischen Drama's sich er- 
strecken. Vorbereitet und, wenn man will, auch unterstützt war ein solches 
Unternehmen allerdings durch die oben bemerkten vorausgegangenen Ver- 
suche, von welchen ja auch in diesen Blättern mehrmals die Rede war; dasa 
aber darum noch genug Schwierigkeiten übrig blieben, deren Ueberwindnnf 
nicht geringe Mühe nnd Sorgfalt erheischte, weiaa Jeder, der nnf dieaem Felde 
aich nur einigemaasen umgeaehen bat. Schon die Naior dea Ganaeo, daa aof 
lauter abgeriaaenen, dem uraprttnglichen ZneeaniiealMiif mhr oder nieder 
entrttcklee Stellea beateHl». briefl ea Mit eieh, deae Uer der Ge^jeetaielkrilik 
el« weiter. Spielraum gelaaeea lü» wee aidil elwe Siefleei eef die Geileltung 
dee Teitee ■oomI !■ iolelM« SleUea iü, wekbe, wie diee leider iüer ner m 
«ft TeAeMil, le einer verdutaei, ueiehetee tolell e«f iBt «ehienM 
eliids lOer die ÜMle GrtMdlnie si äete, lueiMb der die Kriük lieh m 
iMlIeB iHd, iel oMdlleh eelrarierif ; der VerÜMaer het diese Cimm eleh Ii 
der Weiee gealeckt, deia er euf eiefeelM Aegebe dee FregBeele ud der 
deieet iMia^lekeB Zeegnlaae der Alte» sieb beeelwiiikl, dee Fiegaeil eeÜMl 
aber la «laer aOffUebel aalbealliebe» vad eerreelea Feetnaff votiegit Mür 
Beilbgaaf deraaadMlIeffra VerieMeat Jim Übroraa leetleae iadieaade« ee biett t 
Hereelbe la de« Yerwerte» ewa nedaai leaal» al poliera fneeqae alBfie«^ 
■deiee pieraa^ae ftMenaidelerieffaHiibreraaiaerlplanu et laierpelatieaee alvie 
Ubratieraai iiv» edileitta» qaa* rede Jadido olleefeal aegli ^um p r edee 
tmL ImMmhi «Nlone Migara «tadil» iiibiiil|iiMii Mdn ftit 
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nbiqne oniai: in ]eTf«r&if vMli ifaDpliAlter mdtai ImHIimm tellesvL 
Conjeetam 4MlmpnBi homisimi paimt tttnli naiiaieque probabOef : coauMSla 
lamärMfia ml TitloM iilenlio prenere BMloi qnm openite leftttare, aee nc- 
bOBifniw qua cnai «lUi egine mihi Tideor", 

MmIi dieaen Wortea awf die Aalaga dea Claaien, eben ao wia die Ana* 
Mhnmg baoMaiaB werden, die allardlBff hier eiaar KQrae aich beflaiaiifea 
amaia, wakhe aaah alle die weüarea, den lahalt der Terloreaeo Dnsiea 
md dan Gaaf dar Haadlvag betrefBsdan Prägen nll dea dadnrcfc heirorge- 
TMfanaa Bronaraafan vea aich aUehaeB and atraag rieh aa das hahen araiala^ 
waa die Haaptaofgaba daa Gaaaaa war: eiae kritisch gerichtete , and In den 
Binaelnen anch berichtigte ZaaeauaeaalellaBg Allea Denea an geben, waa 
Ten dea Terlerenen Dramen der althelleniachea Welt nach irgend wie rieh 
erhalten liat, and damit die fiebere Gmadlage ao achaffen, aaf der alle 
jene Fragen alleia Terbaadeit werdea kennen, welche eben dcMhalb Ten dem 
0niaffnehmcr aelbit aaageichleitea find: „De argonrnntitaingnlaram fabnbmm, 
achreibt der Vedhawr welter ia dem Vorwert, qnae neaiem yetemm tettt* 
mania pleraqaa appeaai, alia aigaificaW; item ai qaid probabili ceajectnra 
indagari pemet, paoeie adambrare coaataa anm: oeconomiam Yero dramatnm 
Bobia ar ept er u m e laaeria fhiatalia inatanrara Irrita Iberit coateatio; in nlliinot 
Bwlpideia fabulis, qnibaa benignior aora obtigit, non Terbofa dispetation«, 
aed probabili leeomm diapositione iia, qni actionia decaraam rimarantar, Tiam 
indieare temptavL Qni Tere iBgenioaara illam aomolaadi Id, qood Tolnerim^ 
artem profitentur, oviiQoxQitaf anoa alibi qoaeraal". Man wird dieaea Terfaliren, 
ab ein dem Plane dea Gaaaen entiprechendes billigen, man wird anch den Ver- 
faaaer daa Zeagniaa nicht versagen, wie er in Allem diese Grnndaitae einge- 
halten, nnd in gedrängter Kürze sowohl bei Angabe der Varianten (in deaa 
eben bemerkten Sinne), als bei weiteren dazu gefügten Bemerkungen sich 
auf das Nothwendigste beschränkt hat, wie es der Zweck und die Aafgabe 
seines Werkea erforderte, auch mit Weglassung aller directmi oder indirekten 
Polemik, wie sie bei der Behandlung 80?cher Fragmente, wo ao Vieles nnf 
blosser Vermuthung und einer bald mehr bald minder ansprechenden Combi- 
aation beruht^ daher anch dio Verschiedenheit der Ansichten so gross ist, 
leicht herbeigeführt wird. Es nujssle aber hier eine Boschrlinkung eintreten, 
wenn nicht der Umfang des Ganzen, das wahrbftflis: schon ausgedehnt genug 
ist, nicht noch weiter hAttc ausgedehnt werdiMi sollen; dann hätte aber auch 
das Ganze nicht wohl in Einen Band zusammengefasst werden können. Aller- 
dings ist die ganze auf diese Bruchstücke sich beziehende Literatur, so wie 
Alles das, was im Einzelnen an verschiedenen Orten für Berichtigung^ und 
bessere Anordnung der Fragmente geleistet worden, dem Verfasser bei seiner 
Arbeit nicht fremd geblieben, sondern von ihm benutzt worden: dass damit 
die Untersuchung nicht abgeschlossen, wohl aber der weiteren Forschung 
durch die Bemühungen des Verfassers eine kritische Grundlage gegeben ist, 
auf welche sie sich zu stutzen hat, haben wir wohl kaum nöthig, noch aus- 
drücklich zu erwähnen. In das Einzelne der Fragmente selbst und deren 
kritische oder exegetische Behandlung einzugehen unterlassen wir: hier kann 
■nr Msere Aafgabe sein, im Allgemeinen unseren I /Cscm einen Begriff zu 
t*hea» ?en.dam« wy in diesem Corpus Fragmenlorum Tragicorum Graecornm 
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wifUith gabblel worden ials ta Sloff war Behandlmiff dei EiwalDM wird 
et bei einen aai m tanaend veraeMedenarligen Braeiiatllckea gebildeten Werke 
denen nicht fehlen, die mil dieaen Kreiae der grieehiachen Uteralnr aieli 
niher beaehlftigen; aveh werden Nachträge kanm enableiben können, hat 
doch der Verfaaaer aelliat achon In aeinem Vorwort S. KIT. XIV ff. Manehea 
nachgetragen; wer die Schwierigkeiten einea aolehen UntemehaMna Aherkanpl 
nIher erwigt oder ana eigenen Veranchen aelbat kennen gelernt hat, der wird 
anch daa an wOrdigen wiaaen, was der Verfiaaer 8. XII, mntehat in Beang 
Mif die Beliandlnng der Fragmente «d^emmr and aeine deaMlaigen BemQb- 
ongen beaierkt hatt «MoUminia ipaina ea eat natnm, in qno nemo fädle anf 
aliia ant tibi aatiaflictoma alt Kam qno intentiore atndio rem edminiatraria, 
00 proclirina errabia et qnidqnid egeria, ntiqae plorimi emnt led« quoa alU 
additoa, ezclntoa alU optarint**. 

In Tier groaae Abschnitte lüsst aieh der Inhalt dea Gänsen iiiglich eli- 
theilen. Der erste enthllt die Fragmente dea Aeachylns, zuerst diejenigen« 
welche erwelalich bestimmten, anch dem Namen nach uns bekannten Dramen 
angehören, daan die in dieaer Ulnaicht unbestimmbaren Bnichatttckc, die eben 
meiat nnr ana einsehien von den Graaunatikem angefahrten Worten odergani 
allgemein gehaltenen Aenaaerongen bestehen, loletst die j^dabia et «puria'*: 
die Gesammtzahl der Fraurmente bctrOgt 452, von welchen auf die xuletzt 
genannte Ciasse der zweifelhaften und verdächtigen die Nummern 442—453 
fallen, von welchen eigentlich nur daa ietxte Fragment (aus Clemens Alex. 
Strom. V. p. 727) eine Bedeutung wegen seines aus eilf Versen bestehenden 
Umfanges ansprechen kann: aa der Unächtheit desselben durfte aber wohl 
kaum za zweifeln sein. Ganz In derselben Weise ist bei den Fragmenten 
des Sophocies, in Allem 1022 Nummern (S. 101— 2S6), und £nripides, 
in Allem 1117 Nummern (S. 287 — 554), verfahren worden: an diese beiden 
Abschnitte oder Abthcilaogen reiht sich der vierte, welcher unter der Auf- 
schrift Tragici minores die Brnchstücke der übrigen Tragiker, von wel- 
chen nichts Ganzes mehr vorlieg!, bringt, in derselben Weise zusammenge- 
stellt, geordnet und behandelt; die AStGnotu (S. 649 — 730) beschliessen das 
Ganze, welchem mehrere sehr brauchl>are Indices angefügt sind. Zuerst ein 
Index poetarum, in welchem alle die Dichter, von welchen Bruchstücke 
in «lieser Sammlung sich vorfinden, in alphabetischer Reihenfolge, mit der 
nölhijjen Verweisung auf die betreffende Stelle der Sammlung, zugleich mit 
denjenigen Dichtern sich aufgeführt finden, die uns aus andern Zeugnissen 
der Alten, wie z. B. aus Scholien, aus Inschriften, oder aus Schriftstellern, 
wie Suidas oder Diogenes von Laerte u. s. w. nur dem Namen nach bekannt 
^ aindy ohne dass wir Bruchstücke ihrer Werke besässen ; daran schliesst sich 
•in In IhnUeher Weise gefertigter Index fabularum, ebenfalls in alpha- 
betiacher Reihenfolge; darauf folgt ein Index fontium, d. h. eine alpha- 
botiaeh geordnete Znatmamnaleilnng der einzelnen Schriftsteller und Schrift- 
werlte, ana weldien die Fragmente gezogen sind, die bei jedem einzelnen 
genan angefohrt werden; den Beaehloaa maehl: Tabula Fragmentorum a Din- 
dorfio In poetia acenicia (Lipa. 1880} eolleetomm, eine vergleichende Tabelle, 
welche die Stelle erkennen llaat, welehe die eluetnea Fragmente in der Din- 
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Wir betchriDken um» aicli ia üm«» Jahr» wie Im 4m früiwea C«* Jahrf. 
lf^55. S. 951) auf einen konen Berickl deijenife« ProfranuM irlMfi— riiift 
Ikhca inbaiu, die auch fitr «reilere Kreife ein Inlereaae haben dftrfteB. 

Aia Beilage da» Ftagnamu tm den Lj9mm m Cariarske entkämt 

ütUr M§ Awfgahe %md SulUmg du fiwniritAm BfnuhmHrri^h im 4m 
Uhrmmhuim. Fan Profttor E. tmmii, Ctdmwk$, ßtmk im Brmm'tekm 
HofhtMmUrtL dt 0. i» A 

Wir glanbea der Anzeige diaaer Beilafe noch ein« wtktm mm imt 
Proi^mmme aelbat 8. XIV ff. entnommene Nachricht beiftli^en tu miLMM, dte 
das Gebiet nnierer vaterltadiackM AllertbQaaer berührt Wir erfahren nlai- 
lich kei der KrwtkMmff einer von dem Director der Asatali (Gek. Hofrik 
Tierordt) paiaead fettelllen Preis? ufc^abe, die auch eine alliremeüie Tk«h 
Mkne fand (De aimalaero Deae AbnoI)ae lapideo, apvd Mfihlbarfpi« wmfm 
efTosso), von einem nicht unwichtigen Funde, der vor mehreren Jahren ipias 
in der Nähe von Carlsruhe, etwas oberhalb des Ortes Muhlburg an dem Alk- 
bache gemacht wurde und den Gegenstand der erwähnten Preisaufgabe bildet i 
Es ist ein 2Vt Puss hohes, ohne eigentlichen Kunstwerth aus Sandatein ge^ 
fertigtes Standbild der Diana Abnoba, wie die an dem Fnsfgestell beAndlicbe i 
Inschrift besagt: DEAE ABNOBE LUCILIVS MODERATVS V. S. M. Die | 
Güttin ist dargestellt, wie sie mit der rechten Hand einen Pfeil aas dem 
Kocher nimmt, zur Linken ist ein Tannenzapfen angebracht, tu ihren FUstea 
awei Hasen.*) E^r ist also hier diese Gottin als eine eigentliche Wald- und | 
JagdgOttin dargestellt: die Beziehung dieser Gottheit durch den auch hier 
beigefügten Beinamen Abnoba auf den Schwarzwald, von dessen alkditchen | 
Abhängen und AusiMufern, in der Richtung nach Basel, an bis lu feinem nörd- 
lichen Endpunkte an der Alb und bei Pforzheim (Porta Hercyniae)^ und 
▼ielleicht noch etwas weiter bis zu den Gegenden des Kreicbgaues und Neckan 
ist durch diesen neuen Fund und die Inschrift, die sich den vier andern — I 
darunter eine aus Badenweiier, wie aus der Nähe von Pforzheim — welche i 
wir von der Diana Abnoba betitten, anreiht, festgestellt: und es reiht sich da- 
ran wahricheiolich noeh eine sechste Inschrift, von der wir ebenfalls hier die | 
erate Keantnii« erhalten ; sie befindet sich an einem bei dem wttrtembergisckeii 
Orte Eenfeld in der Nike tob Wimpfen auagefrabeaen Akar, iat aber leider 
»leht gana Ttllatlndig: 



*) Eine Abbildung befindet sich in dem Album forst- und waidmttnni- 
eeher Denkmale ans dem Grossherzogthum Baden von F. Fiacber. Cariarake 
1854 Tafel n. 
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DBARB 

A . . T0NIV8 
... BCIANVS 

Wif glaobleB avf dieie naiieo Fände am ao Bebr Mtoorkttm nidifin m 
■illaMB, tls ieit 4er letitea ZmwiiBwmelhmf dar ana imadrai Ünuhmo^ 
ttom Baden bekannten rOaiiaelien luduiften (a. dieae lahibb. 1845 8. 962) 
nMncbe andere Inacbriften an Tage fekoaunen aind, die weU an einer er- 
neoarten Saaunlnnf oder einer nenen Bebandlnng Veranleaanng gaben konnten 

In Conatnni eraddanala Beigabe deaPregranaMadaa dortigen Lyeenoui 

Hie V. Sey/rietTsche Conchylien- Sammlung und die Windungsgesetie fon mnigen 
Plauoiben. Von Fr. X. LthrnrnniL ComUm* i856, Druck em Jaook 
Nadier, 47 8. in $r. 8. 

Es schlicsst sich diesei Programm gfenau an das im Torigen Jahre er- 
fchienene an, welchea die öntnger Yerfteiaeraagen deraelben Sammlang be- 
bandelt hatte. 

Die wisaenichaflliche Beigabe dea Lyceuma tu Mannheim enlbtit: 

OMMIi Gmfwom DUUngen-Kiburg, Bi$ekof von Conslam UiO^m?. fite 
Beitrag wr uttertändischen Cachickte von C. ß. A. FickUr, Mmmktim^ 
Buckintek^ mm J. ßekukUr, i856, iV tmd 55 8, m gr. 8. 

Wir werden über diesen wichtigen „Beitrag »ur vaterländischen Geschich- 
te", den wir als eine wahre Bereicherung derselben bezeichnen können, im 
nächsten liiftc dieser Jnhrbucher eine besondere Beurtheilung bringen, auf 
welche wir hier verweisen wollen. 

Von Seiten des Lyceums zu Bastadt erschien: 

Oltai* dlM OtkMitck dit Jn^iiliea dn* ^^aiisdslscftan d^pMabOi JBbi Siiftng anr 
wkmmditfiidtm BtkmdluHg du Üiüerrieka m N«M«ii Spraikm^ von IW* 
ftuor Don$hmch, 185$, ÜNcb- «nd Bftnidmclarti «an Mmger 
Rttttdl, 89 8, im ft, 8, 

Als Beilage zu dem Programm def Lyceuma au Wertheim gab der Di- 
rector, Uofrath He rt lein: 

Qmjedanm etiliea in Ju^md OraHonei atque BpMä», WnMm, Dntdt und 

«. imtr). 185$. 22 S. •» 9- 

Indem wir uns freuen, hier wieder auf ein Lateinisch geschriebenes Pro- 
gramm 7.U slosaen, bemerken wir, dass dasselbe, seinem Gegenstand und In- 
halt nach, den im Jahre 1847 und 1850 erschienenen Programmen, die sich 
ebenfalls mit der Verbesserung und Berichtigung einzelner verdorbenen Stellen 
des Julianus besehüftigen , anschliesst, und auch in so weit auf diese beson- 
dere Rücksicht genommen hat, als in dem Eingang dieser Schrift Einxelneai 
was dort behauptet oder vorgeschlagen war, berichtigt oder auch erglnit 
wird. Dann aber reihen sich daran Verbesserungsvorffchllge über eine nam- 
hafte Zahl von Stellen aus den Kedcn und Briefen des Julian: dass wir hier 
dieselben nicht alle auffahren kOonen, wo wir bioa die Abiicbt babeA| die 
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Aiirmerksamkeit derer, die sieb Tur diesen SchrifUteller interefftrea, aaf diese 
Schrirt zu lenken, wird nicht befremdlich erscheinen; wohl aber wird Jeder, 
der in dieselben einen Blick wirft, sich bald ttbersen|^D, wie die HebraaU die- 
ser Veri»efseninf en so einfach und darum aueh so eialeaehtead iit*), daaa ihre 
AofDahnie In den — leider noch so Tielfsch entsteUten ~ TeiS 4m Jaflanaf 
kaum eiaem Anstände nnterlei^en dUrfiMu 

Aueh anf das Torwort, welehei den JaktasMclil der WcttMBer 
tiawerbsehala von de« ehrwIlrdigeB yanlaada deiMlben (den Gek. WtA, 
Fdhiiaeli) TorangcBtelh weiden ifl, darf Wehl bei dieser GdafenMl aaf- 
merksam geaMeht werden. Ks bebandelt in der amiehenden nnd n nr t > g c »dan 
Weise, die wir ana Ibnliehen DarsteHnngen dieses nn die Scheie im tktm 
Tersddedenen Ricbtnngen nnd Beaiehnngen ao becbTerdienlen, bin in das 
C3reiaenaller Bit nngescbwiebler Iraft dallir wirkenden Mannea kean«*, die 
Frage naeb der Bildung der Jngend dnreb dna flebdneb 8e wM an- 
MBl daa Waaen, ae wie die gelblligen FemMn dea MOnen enf de« GnUele 
der Nalnr wie des Geistes erörtert: dann aber werden die Wege n ag e f ehan, 
welche dnrch daa Schone an der Ingendbildnng Miren, mit beaendarer Bttch- 
siebt anf daa, was die Tcrachiedenen Bildnngsanstaltan in dieser Ben i e h n n g 
erferdem, um die höchsten Zwecke der Jngendbfldung ibeibanft an erreichen. 

▼on dam Gymnasien an Brnchsal eracfaien: 

Zur Geschichle und Stalittih des Grosshenoglichen Gymnasiums in Bruchsal, Vm 
Gründung der Anslalt 1753 bis tum Jahre 1803. (Von dem Director Prof. 
Scherm.) Buckdruckerä von Mdtck und Vogd in Carltnkc i8^. 48 S. 
in gr, 8, 

Nicht ae wohl ein Beilrag anr Geschichle der seit der Mitte des Terigcn 
Jahriinnderts dnreb die Fttrsorge der Speyerschen Fflrstbischofe gegrOndetea 
Bildnngsnnslnll liegt hier Ter; statt einaelner diese Aniialt betreCTenden Nachrich- 
ten gibt nns der Yerftisser TielaMbr eine Tollstlndige Geschichte dieser An- 
stalt, von der Zeit ihrer Griadnng an bis in den Anfang dieses Jahrbnndcrts 
dnrchgefQbrt, and eben so sehr nach den gedmckten, als insbesondere nach 
ungedruckten, nnd aaeh noch gar nicht benntsten archivalischen Quellen l>e- 
arbeitet. Die ersten Anfänge der Anstalt lassen sich in der Gründung einer 
lateinischen Schule nachweisen, welche auf die Brriebtung eines Priesterse- 
minar's (1723) durch den FUrstbischor Damian Hugo, Grafen Ton SchOnbora 
(1716—1743) folgte; sein Nachfolger Frans Christoph Freiherr von Hutten 
(1743 — 1770) ist aber, wie der Verfasser nachweist, als der eigentliche Grün- 
der des Gymnaslnms su betrachten, nachdem auch die Stadt ihre Bereitwillig- 
keit durch Uebernahme bedeutender Leistungen erklärt hatte: so dass, wieder 
Verf. S. 14 bemerkt, »dem Laadesberm und der Stadt Brnefasal das Verdienst 



•) So z. B. wenn Or. I, 21 C. in den Worten: roig fi\v rjUitLce ffrpcr- 
ttveab'ai Icexovütv verbessert wird iv rjXix^a, oder Or. II, 51 A: aQ^cofsf^ec 
dh dno Tov axrjntQov n^ote^ov, dus letztere Wort in TCQmTOv verwandelt 
wird; oder E^ist. VIII, 377 B. (11 Ueyl.) tov iip tnnov »jj^mt bericfaligl 
wird in tov atp Trntov d-rjQoovTa. Aber Or. II, 50 D. mochten wir die Til- 
gung des Artikels wie sie der Verfasser in den Werten: oväh tm9 SkMmw 
Ntottimv TutUri vorschlagt, bcsweifoln. 
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gemeinsam gehört." Es fallt dies in das Jahr 1753: der Unterricht war Leh* 
rem aus der Gesellschaft Jesu anvertraut bis zu dem Jahro 1773, dem Jahre 
der Aufhebung dieser Gesellschaft. Die Anstalt wurde nun mit dem Seminar 
verbunden, dessen Regens zugleich Prftfect des Gymnasiums war, und dessen 
Lehrer ungleich die Lehrstellen am Gymnasium bekleideten. Die Nach- 
theile dieaer Verbindnng blieben nicht aus: eine Trennung schien notbwendig, 
mmi wnrd tneh doreh den Fikrftbifihof Philipp Frans Wilderich Graren von 
WaJdemdorf (1797—1803) ina Werk geaetal: dorch ihn worden AngnsUner 
alf Lehrer an die Analall berofiMit Bit der Aaflnanng dea Biathoma Speyer 
md den AaM der eof der rechten Seite dea Bhebes gelegenen Landealheile 
tm Baden im lehre 1902 und der darch dea dreiiehttte Organiantionaedikt den 
Unterridilaaaalalten in Theil gewordenen Umgcataltnnf im Jahre 1909 be- 
ginnt eine nene Periode der Anatek, welche, wie wir holen, recht bald in 
einer Ihnlichen DafatelloBg daa Ganae an aeinem Ahaehlnaa bringen wird. 

Als Beilage zu dem i'rogramm des Lyceums zu Freiburg erschien: 

karf, ddruekt hm Fnm Xaear ffM^ln*. 51 & «• ^. 8, 

An demLycenm an Heidelberg eiacliien: 

Urhmdliche Gaekkhte der Stipendim mid Stiftungen an dtm GratslunagUekm 
Lycemn sm H6ddbtr$ mU dm Libendfeiekrtitmngat dtr Sl^kr. iVcAil dm 
SUpenduH der VmeenUit BeMUrg , de» BmdmriFedim tfdbn^pmitm 
em dir VmioenUii ülreekt und dem lleuepitMr*edim Fditlian -flÜpwdliiMu 
Kon Jebaiifi Fritdrick BrnmU, Oroeek Beid. Befralh «. a. la. Er$i$$ 
BefL Briddktrg. OedrvOt bm Min firaoa 195$. H 8. m §r. S. 

in diecer ftnaaerat TerdienatUehen Schrift, die wenn aie mit eineni iwei- 
ten Hefte wm Abachlnaa ffelangt tat, ein achOnea Genie bildet, daa weht aneh 
in beaondem AbdittdMn weiteren Kreiae wtif fl mi ffl iA genMuhl an weiden yh^ 
dient, beebaichtlgt der Verliaaaer sOino wahrbeitagetrene DarateUang der Ge- 
•ebichte der Stiftnngen nnd Stifter der hieaigen gelehrten Anatalt unter Wl- 
theilnng der dahin gelMIrigen, groaaeatheila bis jetat nngedmckten Statuten an 
geben.** So addieaat aich dieae Schrift den ähnlichen Veranchen an, wie aie in 
der neneaten Zeit ftkr verschiedene Länder und Städte erschienen sind, insbe« 
eondere anch fttr Baden in dem Werke von J&ger (s. oben S.87d); allein sie 
mrteracheidet aich von dieaen Werken, die sich meistens mehr oder minder 
auf eine einftwhe Angahe der einzelnen Stiftnngen, ihres Bestandes n. dgU 
beacbrinken nnd die nOthigen statistischen Notizen enthalten , dadurch , daaa 
ate ^e vollstöndige Geschichte jeder einzelnen Stiftung enthält und diese mit 
den erforderlichen Urkunden aelbat begleitet, ttber die Persönlichkeit der Stif- 
ter Alles da^ionige mittheilt, wna von Interesse nnd Wichtigkeit ist, und so 
iUr die Cnltur' nnd Gelehrtengeachicfate unseres Landea die werthvollsten Bei- 
trftge liefert, die uns einen richtigen Blick in die Verhftitnisse der Zeiten wer- 
fen lassen, in welchen der Grund zu diesen Stiftun^ren gelegt ward, die im 
Laufe der Zeit selbst manchem Wechsel und mancher Veränderung unterlegnen 
find. Ana nAandlicben bandaehiiftliohei^ biaher fireilich unbenatiten, ja kaum 
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irekannten QaMm iü die fuue Duritollug ealiB—Ml, 4to MMsiiOplMA 
Gegenfiand, Allel das auf bielet, m» mf ■ el ehi r tasdlage n i f i tlfh 
■Ofrlicli war. Dea Torliegende etele Heft bringt zaenl 4ie d lblli ii i fc w Slip«« 
dien, uad swar die WaatMinliiilati pendien , die SÜpnMtm 9tr Aap ii i f dti 
taitboliadtfciatlki— itente (IwidariMfilldM lurtUliaeliHbeobciMbt fllipM- 
dJea), rad dit MpMdlM wa dm IttdeMictoMiatiMwr TOi peMüia mldaf 
M Md dtti nerfer PütoMifFmid. «Mb falgMi di» MmMi^miSmt 
MMM'aetoa Stipendio« (dabei 8. fSC elM ieaaeial BeilLWtriife Aa»- 
jfcbtnng dar Yitblliiiiiie dea fleidea bei BeaeidMiee, B l»w die « > TaiMi«.«.v. 
ia aecbiebelea Jahrinaderti aa eeaerer Zeit), die Kariaiiiaebea Mpee- 
din, dea JebMa—aiHpeiidiM, Küaler'ache SÜpeedlea md Henunn'aehe 8li- 
peedieik Dan SeUow dieaar PfiratrtiimidiaB bilde« die FeMk*aehea SüHm- 
gen, die Im den Blahatee Bette ftgebee «erdea aelllaa; ia die» 
aeai dttrttea die eef dem lilai «eaaaalea Pai i a i riMiai tip a a dia B rt ia f a fc 
gagebaa wef4ea, walebe der Yerbaacr, ia Felge dar vea ib« aateiaeaMe- 
aea and aaeb dearalebal eraobeiaeadea arbaadliobao fieaebicbte der Uahrecaiül 
Mdelbeif dea F^eaadea der gei e b f t a a Scbalbddaaf aad dea Ualairiefala w 
•alegea gedeakt, aai daarfl aagleiah eiaeei TiaiTacb gelMdlea Bedftrlaiaa Aliar 
derer aa ealapreebea, die Ia der Lege aiad, aieb wm aeiebe Stipeadiea war 
aebea aa aifiaaea, eder die aiil der AaCriebl Iber dieaelbea belraot aiad. Aacb 
aoa.dleaeai Graade wttaaebea wir lialdlge Ferlaelaaag aad Abacbleae dieaar 
•af ao grttadlieber Feracbaag berabeadea« verdieaatlicbea Scbiill. 

An dem GymDaaiaai zu Donaueacbingen encbiea: 

Oaraa &eaw §9 amftn BärglUi MmMk. AUm^ wätlmlki^kt mmd «a^ 
fftifttfir ThpC lif kritUekm ada aadbüdbaa ütiKtm^mgcn aaa daai QAittB 4tt 

Mmtr ffftffm M dm Ahm Mtn^ aar ranAibflaii^iiai TIfaiiat 
Mb aaa QpnmMfmftmtr Chr. TbeaflUf «ebaeb. I8ML aal 
dkriadk'aadarif aaa ttuf/tf 4ia BaMML d7 8» ia gr« & 

Der Verfaaaer wihlte zum Gegenstand aeiner Abhandlung eia Frarmeal 
aaa dem Gebiete der römischen Veteriairkunde, daa, wie Oberhaupt daa Meiaiai 
was aich auf dieaem Geitiele eriialiea bat, ia einer Suaaerst entstellten und ver- 
dorbenen Gestalt auf una gekommen iat, und in ao fem der besonderen Pflege 
aad Aufmerksaadtait ^lerdinga bedarf. Mach der tu leiden befiadlicliM iJ^ 
aabrift, die einer nraprQaglich Correy'acben Handschrift entaommea iai, ar^ 
aeiHea inerat diaaea Bruchatttek in Geaaer'a Scriptorea ret maticae, woraaa ca 
in ziemlich nnverinderter Gestalt in die nachfolgenden Auagaben, die nur ala 
Wiederabdrflcke anzusehen sind, übergangen ist. Der Verfasser liat die Wte* 
derberatellnng dea oraprttnglichen Textes veraucht und deshalb unter dem tob 
ihm gegebenen Texte den der Handschrift oder vielmehr der Abschrift, wie 
er in don bisherififeB gedruckten Ausgaben sich findet, abdrucken lassen, tun 
«uf diese Weise den fühlbaren Abstand erkennen zu lassen, welchen der voa 
ihm festgestellte Text von dem bisherigen bietet. Zur Rechtfertigung des Textea 
wie xur Erklärung desselben dienen dann die nachfolgenden, Uber die einzel- 
nen Ai)0Qbnitta aiob varbreiteadeB Beaieikaagea, die ia eiae aibeca firoii^ 
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roDg nicht bloss 6es Inhalts, sondern auch der Sprache und des Ausdrucket 
eingeben und hier Manches für den bisher so wenig beachtelen Sprachge- 
brauch dieser Ciasso von Schrirtstellern beibringen, unter steter Bezugnahme 
anf das, was über die von Gargilius Martialis mitgetheilten Recepte, von de- 
neo nur wenige „dem Reiche der Sympathie^ angehören, die meisten viel- 
mehr als innerliche Mitte], cur Heilang ausgebrochener Krankheiten dienen 
aoQen, in den andero mia sngKoglicheA QuaUm der VeterinfirkunUe der Alten 
enthalten ist. ^ 

Die Beilage zum Programm des Gymnasiums zu Lahr enlhült: 

BAräge mr Qeschirhte der Stadt Lahr. Zweites Stück, Vom Gymnasiumilekrw 
FrUdrick MülUr» i9 8. m gr. 8, Lakr. Druck von J. ü. Qägit, 

Kaehdem üi de» ersten Stuck dieser Beiträfe in dem Programme dei 
vorigen Jähret die Originalerkunde der ttädtischen Verfataong Lahr's oder 
der tofeaiMle Freiheitabrief vom Jabre 1377 besproclien vrorden war, wer« 
dm ia dfefem iwaiteB SMok die Umbildoiiifen erörtert, welchen jene Yer* 
fufOQgMvkiBde in de« Laufe von vier Jahrhunderten naterworfen war, Uf 
wm dar Ztit der Vateinigung a^t de« jetzigen GroaiberafgtlMMi Bad« io 
da« ABÜNifa diaaaa lahrhaadarla. 

Im Offea^orf erteliiaaf 

Excursvm ad Tucili Armnl. F/, 16. scripsit FriJcricus Blad. OffaiUiburfL 
in typographica J, OUenü et Hlii, MDCCCLVI, 72 S, in gr, & 

IMa SteVa das Taeitaa, waldM die Varaalafftung sa diaaer vnttumäm, 
im fiacaaaland naak allaa Saftan Ua Maadalndan« und wla wir diaaa too 
aUaa Miahaa DamaOaifa« wttaadiflB aM^atOan, in Lataiiilichar Spradia ab« 
gafaiiiaa AMMadbraf bOdat« baadall bdtaaatlicb van Ziaafeit aad Waebar, 
aad daa dartbar la d« varaoUadaaaa Paifadaa daa Bflwiaebaa Slatü ffalwifa* 
ata» jaiBUltobaa BartlaaMaagaa. Oar VtvAaaar btftaal aiil aiaar BrOitcmf 
dar Taraebiadaaaa biar itebaapt bi BtlraabI baa«<adaa Aaadrttcfca il^aBa| 
aaam, aapat» acaa^ amlaaai, avadllaai» aaaMa), aad ffbt, aaabdaai aaf diaie 
Wialia ela fatar Grand friecl waadaa, daaa aa dar frortaraaf daa Gcgaa- 
alaadei aalbil ibar« indtai ar die varMUadtnaa Yarladaniafaa« «alaba Im 
Ziaabuf alaltgafaadea aad dia dMbar vaiboaNaaadan gaaetalicbaa Beitiaip 
awafaa aiaar albaraa BatneblBac aad Mtmg asMraiabl. Waaa ia daa 
aaiian Zailaa dar KAaiga aalaba jaftiiliaba Baaliaaanagaa akbt vaikoauaaa» 
aa Haft daa, mie von fiarviaa TMm ia diaa« Hiafiabt beiiablat vird, aaf 
aiaa Bnalttigaaf aad Mitdaraaf alba babar Ziaaan ttberhaupl hinant: daff 
ar aber ein bet«imailef fMatalichet Ifaatt dar Ziaaaa fir alle Zukunft fe^t- 
gesetzt, llttl tiob wanif Stent aiaht aacbweiten. ^ie drückend auch nach 
Vertraibang der iCOnige in der ertten Periode der Republik die Hohe der 
Zinsen noch immer war« aeigt die erste Secaaaio der Plebt: ohne dass wir 
eigentlich nfiber und genauer die Abhülfe kennen, welche mr Beruhigung dar 
Plebt damalt getroffen ward. Auch scheint die Birta, dia wir bei den Römara 
in dietem Yerbältnitt antreffen, in der Folge wenig gemildert worden xa 
tein. Der Verfatter betpricht bei dieter Gelegenheit ntther das VerbftUniii 
dai Aaatabiiaraa wia daa Bana bia m dar Ahichaffnng dca latalaraa Vaf- 
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IiIMmm wb 499 «• e.; er geht iutni 8. 98ft Ober ra ta eiiMihgn g»* 
MltficbeB BeilfaiBiiiiffeB In Beireff te MteMei der Zineeii: BBerU ersdMfail 
hier dee fenu «Mfarinn, du Meli Teehoe lehoa die iwolf TafBifeeelM be- 
•timvtei, wOhrend Urins dien eiser epftlerai Zeil (996 o. e.) nwelel; to 
Verfataer glauliC dieeen Widenproch diUe erfcllrea in können, daii en nick 
bei LIviuf woki nur nm ein Geeeli kendett» dae ela eine Bnenenmf den allen 
in Yergeaaankeil fentkenen Ce aeliea der iwOlf Tafebi anintefcan wOre. 9m 
ffelglv nm 406 daa aesinneiarinBi fenna, nnd die nm 413 fallende Ins Gnmurtn, 
mMtt tfierkanpl Gdd anf Zina aoatnlalken Teibel. Der T a rf aaaer geko nnck 
kier In eine nlkere Unlennekanf dieaea Geaelsea ein, daa jedenfaHa eine Er- 
leiekiemnf der Sekddnar besweckle, nnd awar, wie aick der Verfaaaer die 
Sacke denkt, in der Weiae, data kein ellgeaeinea Verkot, Zinami ti 
nekmen, für alle Zelten alail feAuden, weU aker, daaa Ten allen bin nur 
Zeit der Briaaannf dieaer Lex geaneklen Darleken die Zektung der Tlnaen 
famerkelk elnea keallaMnten Tennina feackck e n aene, nnd Innwiacken ee Ter- 
beten war, Zinaen an nekmen. Sie war nnr fkr eine keallinniHj Zeit nrlnanen, 
nnd ea trat nackker daa firOkere Verklliniaa imn aelkal wieder ein, wie i 
denn im Jabre 499, alae aeckaekn Jakre apilar, neck keaHaunm «na Tor- 
liegenden Zenfniaien der ZinaAua wieder In Geltnnf f ewea an aein nnaa. Und 
da die firOkem Hlaaallnde ioinMr wieder ven Nenen anllaneklen, an bnna et 
anr iwcilen Seeeaale im Jakr 406 anf daa Janicolum. Der weitere Verlnnf 
der Ziotvorhiltniaie fahrt den Verfasaer auf die Zait Snlla'f, nnd anf 
die bald darauf erfolgte Umwandlnnf dea feaoi nnciarinm in die aogenennlen 
Ceoteainae, die ala höchster Betrag geaetsKeker Zinsen Ten nan au bta so 
den*Zeiten Justinian's in Geltung liamen — zwOlf Procentc, auf die swOff 
■onate dei Jähret vertkeUt. Dasf die Einftthmnf deraellien durch ein pri- 
torisches Edikt erfelgte, wird wahrscheinlich gemaekl; ea werden dann auch 
die Falle besprochen, wo höhere Zinsen, wie ferinfore Tetkenmen, dea g ie l ' 
chen auch die cinielnen Geaetaesbestimmungen , wie ate rar nilliiiikHiinnt 
der Schuldner erlassen wurden und Anderes der Art. 

Wir beben kier nnr im Allgemeinen dasjenige angedeutet, was im Ein- 
■einen niher aasgefäkrt ist und gewiss ala ein wohl za beachtender Bei- 
traf in der acbwierigen und theilweise selbst doDklen, aber auch sehr wiabr 
tigen Lehre von den Zins- und Wucberverhttitnissen des alten Rom's anin- 
aehen ist: eine Vergleichung des alt-rOmischen Zinsfusses mit dem ZinsfuMe i 
unserer Zeit hat der Verfasser einer weiteren Erörterung vorbehalten, die 
dann auch wohl die zum Theil dankein Verhältnisse des Mittelalters nicht 
ausser Acht lassen wird , am so eine erschöpfende Darstellung der gamiaa, 
filr alle Zeilen und deren Keunlnisa ao wichtigen Lehre zu geben. 

€lir« MUtr. 
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Am 22. Nor6mber feierte die Universität auf herkömmliche 
Welse das Geburtsfcst ihres erlauchten Restaurator's, des höchstsee* 
ligen Grossherzogs Carl Friedrich. Die Festrede des zeitigen 
Prorectors der Universität, Professor's und Seminardirector's Schen- 
kel, welche inzwischen im Druck erschienen ist (Heidelberg, ge- 
druckt bei Georg Mohr 1856 in 4.) verbreitet sich: ^Ueber den 
ethischen Charakter des Christenthums. 

An der Universität selbst fanden im Laufe des Jahree 1856 
lo]geBde Veränderungen statt: 

Dnreh den Tod yerlor die Universität awei Uifer ältesten und 
YwAiiiftvollsten Lehrer, den Dr. Qeb. Hofrath Puch elt, Professor 
derMedleinnnd den Geb. Rath Dr. Scbweins, Professor der Ma- 
thematik. 

Am 9. Jmii Tendded Friedrieb AQ|;aBt Benjamin Pop 
ebelt, Geb« Hofratb, ordentUeber Profemor der nemide md Par 
tboiogie, Direktor des medieiniieben Kllntlmmi; er war geboien den 
87. April 1784 in Börnsdorf in der Niederlansits; frfibe Terlor er 
seinen Vater, der Prediger des Orts war; nachdem er an Tersebie* 
denen Orten den Gymnasialonterriebt empluigen hatte, bezog er im 
Jahr 1804 die UniTorsität Leipzig, und trat nach Beendigung der- 
selben daselbst nm das Jabr 1808 als praktiseber Ant auf, wnsde 
im Jahr 1811 Priyatdoeent nnd begann darauf sefaie Voriesnngen 
an der Univeisitat, errichtete aneb dort im Jabr 1819 die pdiUl- 
nisehe Anstalt Bald darauf erfolgte im Jabr 1818 sebie Emen- 
nnng som Cnstos der medbdniscben Abtbeilnng der ünirersitälslri- 
hliotliek, im Jahr 1814 die Emeurang com ansserordentüchen, im 
Jabr 1819 «am ordentlieben Professor. Im Jabr 1824 folgte er 
efaiem ebrenrollen Bnfe von Leipzig nach Heidelbeif , aki ordentl. 
Professor der Pathologie nnd Therapie, so wie als INrektor der 
modldnisdien Kfinik; nnd yon dieser Zeit an bat er nnnntwbrochen 
an der UnlTeraltät gewirkt bis an dem Jahre 1851, wo ebi Angan- 
ill>el sldi einstellte, das ihm snletst das LUkt heider Aogan gli^llcli 
entiog, bis wiederholte ScUaganiUle ehi Ende seines Lebens he^- 
beifDhrten. Vielfache Anerkennung ward schien Verdiensten und 
seiner Wirksamkeit in Theil: er war Mitglied mehrerer gelehrten 
Qesellschaflsoi und von dem Grossheriog durch Erdidluag der Würde 
na Jtbi. U Hell. 61 
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eines Ilofratlis und Gchcimenhofraths, so wie durch Verleihung des 
Ritterkreuzes des Zähringer Löwenordens geehrt. 

Franz Ferdinand Schweins, gestorben am 15. Juli, 
war geboren am 21. März 1780 zu Fürstenberg im Bisthum Fader- 
born, und erhielt an dem Gymnasiam £a Paderborn seine wissen* 
Bcbaftliche Bildung ; anfangs zum geistlichen Stande bestimmt, wen- 
dete er sich nachher der Mathematik zu, wosa schon Mhor ehie 
entschiedene Neigung in ihm wach geworden war. In Kassel be- 
suchte er an diosm Zweck in den Wfaiter 1801—1802 die Aka- 
demie der leielmenden Künste; im Jahr 1802 bexog er die Uni?er- 
idttt GSttingen, wo er im Jahr 1809 die Doctorwfirde erhielt und 
aloh ali Priratdocent der Mathematik in der philosophischen Facnl* 
tKft habilltirte. Auch an Darmstadt hielt er im Jahr 1808 affentUdie 
Vorlesungen über Mathematik; im MSra des Jahres 1810 begann 
er, nach erhaltener Erlanbniss des Cnratorioms, seine Vorleamigen 
filier die Terschiedenen Zweige der Mathematik an der Idesigen Unl- 
TOrsitXt, die er Ton da an bis unmittelbar vor seinen Tod ununterbro- 
chen, also sechs und viersig Jahre lang fortgesetzt bat; schon 
in Jahre 1811, am 5. Sept, ward er anm ausserordentlichen Pro- 
fenor, Im Sommer des Jahres 1815 in Folge eines efareuFoUen Bfr> 
Im nach Greifrwald, den er abgelehnt hatte, zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannt Am 22. MHrs des Jahres 1821 erhielt er den Obt^ 
raktar als Hofrath; Un Jahr 1843 das Bitlerkreus des Ziluinger 
LVwenordens; am 8. Juni 1844 wurde er zum Geheimenhofip^li, 
und am 28. Oct 1851 bei der Feier seines TlerzIgiXhrtgen Dienst- 
jubilioms zum Geheimenrathe zweiter Glane ernannt 

Einem Rufe nach Güttingen folgte der Geh. Hofrath Haasa; 
an die dadurch erledigte Lehrstelle der allgemeinen und spedellm 
Pathologie und Therapie ward der Professor Dr. Adelbert Da- 
ch eck von Lemberg als ordentlicher Frofessor berufen und der 
PriTatdocent der mediciuischen Facultät Dr. T h e o d or y. D nach nun 
zweiten Lehrer der Pathologie mit dem Charakter eines anaieror> 
deutlichen Professors ernannt. In der philosophischen FacultSt wurde 
an die erledigte Lehrstelle der Mathematik Professor Dr. Otto Heaaa 
TOn Halle als ordentlicher Frofessor bemlien und der bisherige ausMt* 
ordentliche Frofessor Reinhard Blum zum ordentlichen Professor 
ernannt Aus der Reihe der Privatdoecnten ist Dr. Kisselbach 
ausgeschieden. Dagegen sind in die Zahl der Privatdocenten nach 
geleisteter Habilitation eingetreten, in der theolcirischen Faenltftt: Li» 
centiat K a m p h a u s e n , in der juristischen die Doctoren Hermann 
Fitting und Carl Jansen, in der medicinischen Dr. Heinrich 
Alexander Pagenstecher, in der philosophischen Dr» Cmtl 
Dieiel und August Eekule. 
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Im Laofe des Jahres 1856 fanden die folgenden Promotionen 
stett: 

In der theologisthen Faciiltät wurde am 16. Januar dem Geh. 
Hofrath und Director des Lyccums zu Carlsruhe Carl Friedrich 
Vierordt zur Feier seiner vierzigjährigen Wirksamkeit im Dienste 
des Staats und der Kirche, in Anerkennung seiner Verdienste so- 
wohl um das gelehrte Schulwesen, wie um die Geschichte der Re- 
formation Badens, die Würde eines Doctors der Theologie verliehen. 

Ebenso wurde am 29. Juni zur Feier der vor dreihundert Jahren 
begründeten Reformation der Pfalz und der Markgrafschaft Baden, 
die Wflrde eines Doctors der Theologie honoris causa verliehen: 
dem 8tadtpferrer Julias Holtzroann zn Heldelberg ; dem Pfarrer 
Aloye HennhSfer cn Spöck, dem Pfarrer Ernst Fink mnf 
der DIeDaiiy dem Pfarrer Oeorg Eduard Steits m Frankfort, 
dem Ck>D8i8torialratli und Pfarrer Johann Ludwig Bonnet m 
Frankfurti dem Pfarrer und Decan Friedrich Trechsel m Bern. 

In der juristischen Faeoltlt fanden die folgenden Promotioneii 
statt: am 13. Febr. Hr. C a r 1 Ludwig ans Carlsmhe ; am 27. Febr. 
Friedrich Schmidt-Polez ans Frankfurt; am 4. MSrs Fried- 
rich Borgnis ans Frankfurt; am 15. MSra Alfred Bock aas 
Frankfurt; am 24. MMra Adolph Schmidt aus Baad; am. 5« April 
Friedrich Hornfeck aus Salmfinster; am 24. April Rudolph 
Martin aus Hamburg; am 26. April Salomen Dreyer aas 
Wesiphalen; am 11. Juni David SauerlSnder ans Frankfurt; 
am 21. Juni Panl Jeidels aus WOrsbnrg; am 26. Juni Frans 
Albert Pauli ans Udine; am 9. Juli Friedrich Vering aas 
Westphalen; am 23. Juli Salomon Mayer aus Frankfurt; am 
29. Juli Christian Hugo Spiess «us Dresden; am T. Aogost 
Job. Adolph Schul ta aus Hamburg; am 12. Aug. J. D. Feld- 
mann aus Bremen; am 10. October Georg Ebner aus Frankfurt; 
am 15. October Wilhelm Erlanger ans Frankfurt; am 21. Octb. 
Hermann Levy ans Hamburg; am 29. Octb. Johann del Vitto 
ans Turin; am 4. Novbr. Jobann Herm. Heeren aus HaoH 
bürg; am 27. Novbr. Ferdinand Reitz von Front« aas 
Scblenderhan ; am 2. Decb. Georg von Seydlitz aus Posen. 

In der medicinischen Facnltät: am G. März Eduard Maret 
aus Yevay in der Schweiz; am 24. Juni Salomon Moos aos 
Randegg; am 27. Juni Friedrich Milford aus England; $m 
26. Juli Ludwig Fr. Heinrich Perrot aus St. Mauritius; am 
17. Sept. Peter Krom ausHariem; am 19. Sept. Joseph Mail> 
laux aus St. Mauritius; am 26. Novemb. Heinrich Joseph 
ZeronI aus Mannheim; am 15. Decb. August Flad von Rastatt. 

In der philosophischen Facultät: am 14. Januar Herr Engen 
de Ilaen aus Duisburg und David Gobienz aus Ottweiler; 
am 17. Jan. Gustav Levinstein aus Berlin; am 18. Februar 
Wilhelm Braun aus Hofsteinbach im Badischen; am 28. Febr. 
August Klnckhohn aus Lippe Detmold; am 3, MSra Walter 
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LmI ma fim^aai; «a f. MI» Jatob W4o4r ov «m in V«r- 
elnlgten Stetten in Nordunerik«; am 20. Hat Michael Bernays 
ans Hamburg; am 9* Jmit Oornalios Waltg ans Zaandam in 
Hdilaad; am Ii. JoU Oarl Lameke ana Sehwatini am 18. Jnli 
Fridrieh Yarwerk ana Wehdar; am 81. Juli Karl Hartmann 
ans EhrenbreKftila; am 95. JoH Karl Sehlndling ana Wiaea- 
baden; am 96. Joli Hainrieh Ed. Eaitlaaka aus Ftymondi; 
am 80. JoH Jaeob Schabue am Wien; am 9. Augnat Adolph 
Lieben imd Porges ana Wien; am 4. Oetobc Rainheld Hoff- 
mann ana OroaMnUnden; am 7. Octb. Frans 8t«rk ana Kmm* 
l«i in Böhmen; am 19. NoTb. Augnat Rautert am Kettwig. 



Dia fan Terfloeeenen Jahr gestellten Frelsanfgaben lieferten lol- 
gendes Resultat; 

Dia theologiseha Faeulcit hatte folgende Praisftnge gestellt: 
Ordo Theologornm postulavarat, ut oompararentur inter aa 
Spenems et ZInsendorfius, Ita qnidem, ut pecnliaris pletatis chrlstia- 
nae ntriusqne riri indoles et tISi quam nterqno In eedesiam ani 
temporis exercnerit, sedalo deseiibefentnr. Uina tantnm Ordini oUata 

est jBommentatio, yerbis Pauli Apostoli Eph. IV. 7: *Evl dl heiatm 

insignlta. Auetor fontlbus indagandis sedalam et elreumspeetam nn- 
vavit opertm et uborem lüde hausit materlam, ad scopnm propoai* 
tum speetantem, eamqoe dllueldo ordlne disposuit At rero ipsi 
quaestlonls censOlo parum satlsfedt Kam neque rividas Spenerl 
et ZInieikdorfil hnagfaies depinzity neqne motuum, qai In eedeeln 
evangellea ab Iis ortum duzerunt, rationes et effectus aceniatius et 
subtflins ezposult; comparationis autem faiter utrumque Tirum vtx 
primae Uoeas adumbravü Oratione deidque usus est pamm latlna 
atqna a mendls et nae^ minus pura. Attamen ne assiduae sofleiUaa 
operl ardao impensae Jüsta laus et ad novos studiorum eonstna 
calcar desit, Ordo auctorem praemio omandum eese eensult 

Bei Eröffnung des Zettels ergibt sidi als Name des Yerfessers: 
Robert Helbing von Carlsruhe. 

Die jntistiBche FaeulUtt hatte Torlges Jahr die Fielsanfgriie 
gestellt: 

De Jure fandoninii qul Toeantur Almendae^ 

Das Urthdi dieser FaeultBt über die etege gang enen Benib^ 

tungen lautet: 

Ordini Jurisconsaltorum duae diBsertatfones oUatae SQrti 
qnarum nna Torba Friderioi Rückert quae ae fert: 

nWill moeh tiefer mich vertiefen 
,Ib den ReichthuiD, io die Priclil; 
„Ist ef doch, als ob mich riefen 
«Väter aas des Grabes Kacht" ; 
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AMw Cieeronis verbis iiueripta «st: 

i,OpinioDQni conoMnUi 4elet dies, 
„Natarae Judicii confirmtt". 

Uterque anctor magnam rei operam iribttU oeque parum iogenii 
in p^rtractanda quaastioDe exbibait. 

Verum enim vero prioria disaertatioDia acripior comptUtori non 
solum yalde antecellit tum aaaiduif fontiom studiis, tum dillgenti 
omnium seDteDtiarum eruditorum virorum disquiaitione , aed etiam 
profundios in causam propoaitam se insinuavit; quamobr«» Ordo 
Jar&Bc. opua praemio ornaadttm judicavit. 

Qonm autem alteriua diasertationis auetar, quam via naturam 
ftmdonim, qai Tocaotiir AlsiendMi non aatis perspexertt, magnam 
acribendi indolem probamlt optime^M antiqniasimai res agrariaa 
tmetaverit, Ordo Jniiae., ne operaa ]im norita dwit, eooseatiente 
arctiora anatn aeademleo, a niniiCrii aMaSotini PriocHiis, Hagnl 
Dndii aaadamiaa noitraa Baetocii MagDifiofattNlmi, patiity — qnod 
gratloaa ooaaMiBBi aü — al at fittaa afNMonlOi km at alagantl 
oralioaia ganera acripto, praamiam addiearatar. 

Bai Erdflbong dai antaa Taniagaltan UmMlilacsB ergibt aidi 
dar KaaM Laapald Ragaaabargai ana Eppiogtn. 

Ala swaitar gakrSntar Yarfasiar aaigl aicli: Carl Cadan* 
baeh tob Eatan. 

Von dar philoaophiaehaa FacoItSt war folgenda Fkaiifraga 
gestallt wordan: 

Ut a fontlbna arnarelnri qnibns In rabns Lalbnltli doelrlna, 
qnam da monadlbna protnUtt cnm Splnoiaa da anbatantla daaatfi 
coogroat, In qnibaa äffarat 

Dia Enlsehaidttng der FaeulUtt gebt dabin: 

üna tantnm or&l oblala est eonunantatlOy Tamaanlo aennona 
aonaaripla, bisca Scblllarl Tartlbus insignita: 

Weldia wohl bleibt von allen den Philosophien? Ich walM 
nicht; aber die Philosophie, hoff* icb| aoll ewig baiteh'nl 

Qttamqnam anctor in Inlroductione, qnam hnic opusculo praa* 
mittit, omnia non Semper accurate dijudical, nee ubique in Spinosaa 
Lelbnitiiqae doctrina axplicandä brevi atqna coneinna ntitar oratione, 
sed in prolegouenls eopioaior, in iis Toro rebus, in quibus Leibni- 
tU da mona^us doctrina cum Spinozae de substantia decretia cOa- 
gmlti aaqna atqna in üs, in quibus differt, justo brevior est: tamen 
vim atque ambltnm quaestionis bene intellexit, materiam iibaUi recte 
disposniti fontium lods ubique allatls, in omnIbus lara aparis sui 
partlbns praeclara summae diUgentlaai ' aasidnitatis nec non jadicU 
plillosopbici dadit speclmina. 

Qaae qnum Ita sint et plura in bac commantationa raperiantar 
landanda, qnam vituperanda, philosophornm ordo anctorem piaamto 
omandum esse ananlmi consensu judicavit. 

Der gakrtota Variaacar haiaat: Joaaph £goa Wlnaar Yon 
Statten. 
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nr aif UmMbmOi^ Jabr iM ta tiir FiwMMw IpI- 
g«Bde vlir Fk«lifrag«i fttril t worto: 

Von te theologiieheo FftcoHlt: 

Ej^onatar mlroTmte de vi et imi traditionis to eceieeiii 
ita quldenit vt tarn oilglnei fjne aaeeolo XVL eMRentar, qoaa 
qiae aealio aero ea de re diaputata amt, dUndieeatar. 

Yen der joriatliebeB Faeulttt: 

«DiaHfatar de ftrimfumlt et Manofideliliiia*. 

Von der medieiniaehen Faeidtll: 

jyBryoniam diolcam ezereeie in eorpoa animale Tiai graviad 
mam, toter enmea eonatat Prineiptam anten» eni via iUm alt iat- 
ptttaada, fere ignotnai« Oenno Igltar eqtoetnr cbemica BrTOotae 
dioieae todelea«. 

Ton der phlloaopliiaehen Faenltlt: 

1) ans den ataata5konomiichen Fiehem: 

Znaammeosldlong und Betoaehtang der von Monleaqaiin 
in eetoem Oeiat dev Geaetae anageaproidbenenataatawMiacbaft- 
Heben Biüse; 

9) ans den philologischen Fiebern: 

Qoid Taeitoa de phlloaepboraai aoae aetatii pkeitto aeuertt. 
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Von F« A» PfflihaM in Leipilf tit dnreh ■!]• BaeUmidloiifeii 
n basielira. 

Elflilger (A*). und ÜMISW (F.), Ber j^bjalickft InucL 
WinenseMfllicn-popiiUlre ZosammenatelloDg des Wiehtigiten 
Uber deo Bau des meoidiUcheii Körpers and idne Leb«Dsrer^ 
liehtoofl^eo. Als HfllAboch fUr Lehrer nnd Endeher aaeb beim 
Untenicbt fBr Blinde. Hit 90 in den Text ein^^edmekten 
Holisebnitten. 8. Wien. 1866. 1 Thlr. 5 Ngr. 

RttUuser (P.)) iine littheUungen ibcr die berg- nnd bitten- 
■ännheb wicbftigeren lascUnen* nnd iasgegeustinde bei der All- 
gemeinen Indostrie-Ansstellnng so Paris Im Jabre 1855. In 
168 selbststindigen Artlkehi mit 188 In Holasdinitt ansgdObr» 
ten Handieiebnungen. 8. Wien. 1855. 20 N^r. 

Vuiiner (P.)^ Bericht über die anf der Pariser Welt-Iodnstrie- 
Aasstellung Ten 1833 Torbaudeuen Produrtc des Bergbaues uud 
Hütknwesens oder der Gegenstände der I. Klasse nach der im 
officieilen Kataloge getroifeoeD Eintbeilung. 8. Wien. 1856. 
15 Ngr. 

Wiirzliacli Tou Tanneuiier^ Bibliograpbiscb- 

st4iti8tische Tebersicht der Literatur des Oestreiihiscben Kaiser- 
Staates vom 1. Jänner bis 31. December 1854. Zweiter Bericbti 
erstattet im hohen Auftrage Seiner Excelleuz des Herrn Ministers 
des Innern Alexander Freiherrn von Bach. Mit 67 Tabellen. 
8. Wien. 1856. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Zerreniier (C)^ Einführung^ Fortschritt nnd Jetxtstand der 
Casfeuernng im baiserthum Oesterreich. Ein Beleg für den Fort- 
achritt des österreichischen Kisenhüttenwesens im Allgemeinen 
nnd eine Anleitung zur Torfwirtbscbaft und zur Darstellung des 
Stabeisens aas Robeisen mittelst Torf und Brannte ohlen im 
Speciellen. Im Auftrage des Hohen k, k, Finanzministeriums 
herausgegeben. Mit elf Tafeln. 8. Wien. 1856. 2 Thlr. 

(irerlag der k. k. Mef- and ^taatidracbcrd in Wien.) 



8e eben Ift bei B« HIecher bi Tfibinf en erscbienen: 

SebMiian Franck iinil deutsche Gesehicht-* 

gch rclbling» Beitrag aar Cnlturgescbicbte vorzüglich des 
XVL Jahrhonderts. Von Hermann Bischof. Eine Ton der 
pbHosophisehen FaeoKil so Tflbingen gekrönte Prelssehrlft 
gr. 8. Geh. 8 fl. oder 1 TUr. 81 Ngr. 
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Sieben erfchien, und ift in allen Buchhaudlangen so haben: 

Ar. E. Meyer Clesdiichle der BotaaiL 

3. Baod. 

gr. a 36 Bog«ii BrofdL Pmm % filUr. Mfgb 

Die latekuscbe StiUehre 

Arai widiügstett Momenteii imdi vrtBamäuMA eittnierl 

▼OB 

Bii (k Wkdwk 

1. Bai |r« a SS Bogn. ftrüMk. I Wr. SD Sfr. 



In der DietCffMi'MhM BathhiBfliH ia fiiUMH(Mi wM 
tr. B» 4 TUT* M ügr. 

(Fttr PbÜotopliflD nnd Theologen Ton gromr BedmCiiDg.) 

Stoltz^ A.»^ de operam et dienim Hesiodi compositione fonna 
pristina et iDterpolatlonIbas. P. L gr. 8. 16 Ngr. 

Ibn Abdolhakaml libellas de HUtorU Aegypti antiqaa, 
quem Dotfs criticis exeget illuatratom nna com versione latine 
prünam Juri« publ fecit Dr. Karle, gr. 4. geb. 84 Mgi. 



In meinem Verlage ift ao eben ertchienen nnd dordi aHe Bncbbandlongen 



De poeHl slienlgiM maxime Germanicis 
eemüit MMrUUi •«ylferC. IB. W/2 Bogen, broscb. 
1 TUr. SIegaBi geb. IV3 TUr. 

Dar derdi aehie aMfMeiebneten Leialuogan im Gebiete der lateiniacbea 
SllUilik bekannte Verfaaaer Ualal fi dieier atogiil batgealalttiae ConeetN^ 

ausgäbe seiner bisher theils nur aeritrent, theila noch nicht fredrackt geweo^ 
nen lateinischen Uebersetiangen deuUcher ond griechischer Dichter allen FreoiH 
den elastischer Literatur ein dnreb seinen Inhalt theils für sich interessirendes, 
ttafle da« bekamlMi WeatemmVeleD Promptnarium tententiamm gewieiw 
uanea aar Seite stehendes Vademieciun.' 

Oaa Bueb, welchei sich, dafQr bürgt schon der Name des Varliatsert» allea 
^"fST^i^"""'""*^*" frühem Jahrhunderten ehrenvoll anachliesat, 

onwMIt aiob sogleich auch allen Gymnaaiallebrem snr Aafchaffuig filr daa 
pidMIadmi Gebnoch Sei daa VaiMMM Ü gabelaa. 
ielpiig faa DaeagiW täs.' ^ ^ 
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Im Verlage TOB Giutav SehlÄivitz in Berlin find erichienen und 
durch alle BachhandluDgen zu erhalten: 

Beiträge 

zu einer 

Geschichte deutscher Theosophic. 

Mit besonderer Rücksicht aof 

Nolitor's ^^Philosophie der Geschichte.^^ 

Von 

lulh. Ptarrtr in Wtldeck'jcbco. 

8V3 Bog. gr. 8. Vel. broch. 20 Sgr. 

Inhalt. 4) Allgemeines von Tbeosophie und Phiioi ophie. 21 Ewige Nalnr 
und zeitlose Schöpfung. 3} Die Sephiren und ihrer Fassung. 4) Makrokosmos 
5) Vom Hikrokosmos. 6) Theologische Geschichtsanschaunng. Schloss. 

Der Inlnglsmus» 

Ein Vortrag 

gehalten. 

im Auftrage des ETaDgcIiücheu YerelDS in Berlin, 
und tbeilweise erweitert 
von 

F. W. Schulze. 

Pr*digcr an der Clurild sa Btrlln. 

3 Bog. gr. 8. Vel. broch. 7Vt Sgr. 

LOCI PRAECEPUI THEOLOGICI 

per 

PHEIPPUffl fflELANTHONEH. 

AD EDITIOJiEM LIPSIE:NSEM A. MDLEX. 



Wohlfeiler Druck. 14 Bogen in 4»<'- broch. 22V2 Sß:r. 
Unserer wohlfeilen Ausgabe von D. J. Bengelii Gnomon Noti Testamenti 
lassen wir hiermit eine gleiche von Loci praecipui theologici per Philijypum Me- 
lanthonem folgen. Es wird mit derselben in sauberer Ausstattung ein wort- 
getreuer correcter Abdruck der 1559 erschienenen Ausf^nbe letzter Hand 
geboten« der zu näherer BezeichndVig der aus der heil. Schrift und verschie- 
denen anderen Werken angeführten Stellen noch etliche in Klammern ver- 
zeichnete Einschaltungen, sowie die in einigen anderen früheren und sptiteren 
Ausgaben noch erhaltenen deßnitionu: „angelus bonus^ und „angelus malus'* 
beigegeben sind. 
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